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Philusouliie  zur  Zelt,  die  theologischen,  politischen,  juristischen, 
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I. 

Aug  meinem  Leben.    Dichtung  und  Wahrheit. 
Von  Goethe.    Vierter  Theil.    Nemo  contra 
deum  nisi  deus  ipse.  ( Goethe' s  nachgelassene 
Werke.    Achter  Band.    Stuttgart  und  Tü- 
bingen, in  der  J.  O.  Cotta' sehen  Buchhand- 
lung, 1833.    12  J 
Ein  Zeitraum  von  zwanzig  Jahren  liegt  zwischen 
dem  Erscheinen  der  früheren  Tbeile  von  Goethe's  Le- 
bensbekennlnisaen  und  der  Herausgabe  dieses  vierten, 
mit  welchem  nun  das  Ganze  leider  schon  sieh  abschließt. 
Diese  Zwischenzelt  bat  ans  sonstige  MittheUungen  aas 
Goethe's  Leben,  gebalt-  und  anmulh volle  Berichte  von 
Reisen,  Feldzugen,  litterarischen  und  geselligen  Thä- 
tigkeilen  aller  Art,  reichlich  zukommen  lassen;  doch 
konnte  keine  dieser  Gaben  uns  für  den  abgebrochenen 
Erzählungsfaden  schadlos  halten,  den  wir  so  lange  ver- 
gebens hofften  In  dem  zusammenhängenden  und  ausge- 
arbeiteten Vortrag«  von  Dichtung  vitd  Wahrheit  foh- 
Nan  sind  diese  Hoffnungen  erfüllt, 


und  schöner  und  gröfser,  als  wir  es  denken  konnten-, 
dieses  kleine  Bundchen,  dessen  fünf  Bücher  kaum  die 
les  Raums  einnehmen,  welchen  die  gleiche  Zahl 
Abteilungen  früher  abmala,  erweist  sich  als 
ein  Juwel,  das  im  geringsten  Umfang«  den  gröTsten 
"Werth  zusammenfahrt.    Frühere  Worte,  je  das  Er- 


tend,  haben  die  seltnen  und  eignen  Vorzüge  desselben 
für  die  damaligen  Leser  anzudeuten  gesucht,  and  we- 
nigstens den  heiben  Dank  und  Eifer  ausgesprochen, 
mit  welchen  der  Eindruck  und  Gewinn  eines  solchen 
Baches  ein  zustimmende*  Genrüth  erfüllt  hatte.  Nach 
so  langjähriger  Unterbrechung  vermag  nun  noch  immer 
die  nämliche  Berichterstattung,  di«  dem  schon  weit  ent- 
legenen Anfange  sich  beigesellte,  auch  den  Schlafs  auf- 
zunehmen, und  wie  der  grofse  Zwischenraum  den  Sinn 
Jahrb.  f.  yuiiMci  Kritik.  J.  1833.  II.  B4. 


und  die  Gestalt  des  Autors  noch  unverändert  als  die- 
selben hervorgehen  hilst,  so  uimt  auch  noch  jetzt  un- 
verändert derselbo  AntheU  und  Eifer  das  Wort,  und 
darf  in  diesem  Falle  gleich  zuvorderst  die  Gunst  be- 
merklich machen,  welche  mit  der  Treue  der 
gen  hier  zugleich  die  der  aufserlichet 
weithin  hat  bewahren  mögen. 

Ein  kurzes  Vorwort  erinnert  den  Leser  an  die  Not- 
wendigkeit, in  welcher  akh  der  Autor  bei  seiner  Be- 
trachtungsweise befindet,  dio  Zeilfolge  der  äußerlichen 
Ereignisse  bisweilen  einem  höheren  Zusammenhange  der 
geistigen  Bestandteile  unterzuordnen,  und  so  macht  er 
auch  gleich  bemerklich,  dafs  die  hier  fortgesetzte  Er- 
zählung nicht  grade  das  Endo  des  vorigen  Buches,  son- 
dern vielmehr  dessen  Hauptfäden  sammtlich  nach  und 
nach  wieder  aufnehmen  und  weiterwehen  soll.  Hierauf 
eröffnet  sich  der  eigentliche  Vortrag  mit  einem  heite- 
ren Blick  auf  die  glücklichen  Verhältnisse  und  Ein- 
flüsse, welch«  für  den  jungen  Mann  zuletzt  dahin  tu- 


einen  aufceren  und  inneren  Frieden  hervorzubringen. 
Solche  Buhepunkte  sind  die  Hüben,  die  Haltnrigs-  und 
KrUftigungsmomeute  des  Lebens,  das  aber  seiner  i\atur 
nach  in  ihnen  am  wenigsten  zu  weilen  vermag,  und  so 
sehen  wir  auch  hier  diesen  Frieden,  kaum  angedeutet, 
sogleich  wieder  zu  wachsender  Bewegung  übergehen. 
Schon  das  philosophische  Nachdenken,  welches  sieh 
den  Büchern  und  der  Lehre  des  Spinoza  widmet,  und 
hiebet  Beruhigung  und  Klarheit  findet,  vermag  in  die- 
sem Kreiso  der  Spekulation  nicht  lange  auszudauern, 
sondern  eilt,  den  Ertrag  and  die  Gestalten  desselben 
dichterisch  anzuwenden.  Was  hier  über  Spinoza  so 
schön  als  tief  aus  unmittelbarer  Lebenserfahrung  aus- 
gesprochen ist,  wird  für  jede  künftige  Betrachtang  die- 
ses gegen  die  Welt  in  immer  von  Zeit  zu  Zeit  erneu- 
tes Müsverständnifs  untertauchenden  Philosophen  ein 
unverlSsehbares,  willkommenes  Licht  bleiben,  und  darf 
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einigermafsen  dafür  trösten,  dafs  uns  die  Ausführung  schuldig  der  Unbeständigkeit  geworden,  die  man  dem 
des  so  reisend  als  erhaben  zu  denkenden  dichterischen  Erlösehen  oder  Aufgeben  früherer  Neigung  tum  Vor» 
Gebildes  von  einem  Besuche  des  ewigen  Juden  bei  würfe  tu  machen  pflegt.  Nicht  ganz  so  hell,  und  also 
Spiuoza  hat  entgehen  müssen.  Die  innige  Verknüpfung,  minder  gerechtfertigt,  zeigten  steh  die  ungenannten  und 
welche  bei  Goethe  alles  und  jedes  mit  seinem  produk-  wie  es  scheint  in  einiger  Mischung  durcheinander  wo- 
tiven  Talente  hat,  führt  ihn  mit  leichter  Wendung  au«  genden  Leidenschaften*  gegen  welche  Friederikens  Bild 
den  dunkeln  und  schauerlichen  Tiefen  wieder  auf  die  zurückweichen  mutete,  und  aus  denen  die  Werther'schen 
heitre  Bahn  seines  dichterischen  Treibens,  wo  sich  aber  Stimmungen  sich  nährten.  Dagegen  tritt  nunmehr  diese 
auch  sogleich,  durch  fremdes  Eingreifen  in  sein  Autor-  neue  Leidenschaft  in  allem  Glans  und  in  aller  Kraft 
recht,  durch  unbefugtes  Herausgeben  und  Nachdrucken  ihres  vollen  Uebergewichts  und  ihrer  ureigenen  Berech, 
seiner  Schriften,  ein  widerwärtiger  Zwiespalt  öffnet,  tigung  auf.  Wie  gegen  die  aufhebende  Sonne  der 
den  er  zwar  für  diesmal  durch  ein  lieblieh- kräftiges  schönste  Stern,  so  mufs  gegen  Lilli  selbst  Friederike 
Gedicht  wohlgemuth  ablhut,  dessen  Grund  aber  anch  dahinschwinden,  und  da  von  Pflichten  und  Verbindlich, 
in  der  Folgezeit  noch  oft  in  wechselnden  Müsverbält-  keiten,  welche  schon  außerhalb  des  Gebietes  der  Nei- 
nissen  störend  forlgewirkt  hat  gung  liegen  und  dann  oft  unglücklich  genug  bedingend 
]£ach  Erwähnung  von  ein  paar  muntern,  den  Geist  zurückwirken,  hier  glücklicherweise  keine  Rede  ist,  so 
und  Anblick  Goethischer  Jugend  leicht  und  lebhaft  be-  darf  der  getroffene  Sinn  frei  und  froh  dem  neuen  Lichte 
zeichnenden  Vorgängen,  finden  wir  uns  zu  glänzender  folgen.  Dafs  jede  neue  Regung  in  dem  Dichter  einen 
Gesellschaft  eingeführt,  und  hier  einem  Luiden  Wesen  Fortschritt  bezeichnet,  immer  nur  einen  höheren  Gegen-' 
gegenüber  gestellt,  dessen  Lieblichkeit  uns  fesselnd  an-  stand  auch  mit  erhöhtem  Gemulh  erfafst,  dies  tbut  ihn 
leuchtet,  noch  ehe  wir  durch  den  Namen  Lilli  erfah-  dar  als  der  Liebe  treu  und  der  Wahrheit,  in  ihrer  mensch- 
ren,  welch  schon  bekanntes  Gebiet  anrauthiger  Bezau-  lieh  möglichen  und  gebotenen  Entwicklung,  welches 
berung  uns  aufgenommen.  Nun  kann  wohl  von  höch-  eine  höhere  Treue  ist,  als  die  gewöhnlich  dafür  geltende 
stem  Lebensgefühl,  von  reichstem  Gewinn  der  Tage,  äufsere  Beharrlichkeit  bei  einem  zufällig  ersten  Begeg. 
von  Glück  und  Segen  die  Rede  sein,  aber  an  jenen  nils.  Das  Verhältnis  zu  Lilli  zeigt  sich  aber  nicht  nur 
fiufscren  und  inneren  Frieden,  welcher  sich  anfangs  reicher,  tiefer  und  schöner,  ab  alle  früheren,  sondern 
verkündigen  wollte,  ist  nicht  mehr  zu  denken,  und  an  in  der  Reihe  der  Jugendneigungen  auch  als  das  hoch* 
seiner  Statt  waltet  die  erregteste  Leidenschaft,  von  al-  ste  und  letzte;  ihm  folgt  kein  ähnliches j  was  weiterhin 
lern  Wechsel  begleitet,  den  sie  erst  im  innern  Leben  von  Neigungen  und  Leidenschaften  „unseres  Freundes" 
entzündet,  und  dann  unaufhaltsam  auch  in  das  äufsere  sichtbar  wird,  und  gröfstentheils  in  Dichtungsgestalt  für 
hinaustreibt.  Bevor  wir  aber  in  diesen  Zauberkreis  alle  Zeiten  zu  verehrender,  sinnender,  lehrreicher  Be- 
völlig eingehen,  doch  schon  mit  dem  ersten  guten  trachtung  dasteht,  gehört  einer  neuen  Folge  an,  worin 
Eindruck  desselben,  läfst  uns  der  Autor  noch  schnell  andre  Richtungen  und  Bezüge  hervortreten,  nicht  gerin. 
die  düstern  und  sehr  betrübenden  Verhältnisse  zurück-  geren  Werthes,  als  die  bisher  dargelegten,  aber  von 
legen,  In  welchen  Jung- Solling  uns  hier  wiederbegeg-  einem  ganz  verschiedenen  Karakter,  und  daher  mit  je» 
Den  mufs.  Mit  diesen  schweren,  durch  die  angeknüpf-  nem  dargebotenen  höchsten  Lebensglücke,  wofür  Goe- 
ten  Betrachtungen  des  Dichten  zu  den  wichtigsten  Be-  the  selbst  es  erklärt  hat,  nicht  au  vergleichen  noch  zu 
ztigen  erhobenen,  und  sogar  im  eignen  Stoffe  noch  er-  messen. 

heiterten  Drangsalen  schlierst  das  sechszehnte  Buch.  Der  Verlauf  dieser  Liebesgeschichte ,  von  dem  er- 
In  dem  siebzehnten  Buche  blüht,  leuchtet  und  ath-  sten  Sehen  und  Kennenlernen  bis  zur  Verlobung,  wo- 
met  ganz  das  Verhältnifs  zu  Lilli.  Wir  haben  den  hin  diesmal  die  Sache  wirklich  gelangt,  ist  ein  ununter- 
Dichter  von  den  frühsten  Empfindungen,  für  welche  broebeues  Gedicht,  das  den  reizendsten  und  bedeutend- 
das  unschuldige  Gretchen  ihm  Gegenstand  sein  mutzte,  sten  Stoff  in  den  schönsten  Formen  und  Marsen  mit- 
mü  Antheil  und  Mitgefühl  zu  den  höheren  Stufen  be-  theilt,  und  gleichsam  die  beiden  Endpunkte  der  Poesie 
gleitet,  die  nach  und  nach  seine  Neigung  erstieg,  und  zusammenschlingt;  denn  der  Stoff  ist  ganz  in  dem  Ele- 
wir  sind  durch  Friederikens  liebliche  Erscheinung  mit-  mente  seiner  ursprünglichen  Naivetät  und  Unschuld, 
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ceiner  idyllischen  und  lyrischen  NaturfrLsche  verblieben, 
nnd  zugleich  ist  die  Darstellung  mit  aller  Kraft  und 
Ueberlegenheit  der  höchsten,  bawufsten  und  reifen  Kunst- 
schöpftrag  ausgerastet.  Achtzigjährige  Weisheit  und 
Ucbersicht  und  fiinfundzwanzigjaliriges  Feuer  der  Erapfin- 
dnng  und  des  Geistes  sind  hier  in  lieblicher  Gemein- 
schaft gegenwärtig;  und  beleben  einander  wechselsei. 
dg.  Diese  so  zarten  als  gediegenen  Blätter  bilden  in 
dieser  Art  ein  Kleinod ,  das  wahrhaft  als  einzig  zu 
schätzen  ist,  dem  keine  Lltterafir  etwas  Gleiches  zur 
Seite  zu  stellen  bat.  An  Schönheit,  und  Macht  der 
Schilderung  solcher  innigen,  lebenvollen  und  dabei  flüch- 
tigen Zuslände,  können  nur  einige  der  herrlichsten  Blät- 
ter von  J.  J.  Rousseau  neben  diesen  noch  zu  nennen 
sein,  aber  an  Geist  und  Reife  schon  nicht.  Die  Feier 
des  Geburtstages  von  LÜH,  die  träumerische  Wander- 
nacht Goothe's,  und  andre  solche  Vorgänge,  sind  bei- 
nah sceriische  Idyllen  mit  plastischer  und  musikalischer 
Ausstattung  geworden,  und  jeder  Umstand  und  Bezug 
dieser  glücklichen  Tage  ist  in  den  goldnen  Worten  des 
Dichten  zu  einem  selbstständigen  kleineu  Kunstwerk 
ausgeprägt  Die  schon  bekannten  Lieder  erscheinen 
fast  neu,  so  sehr  gewinnen  sie  selbst  durch  den  Ort, 
wo  sie  nun  stehen,  und  so  sehr  streuen  sie  Licht  und 
Wärme  auf  ihre  Umgebung  aus. 

Die  Gunst  der  Wirklichkeit  kann  aber  auch  selten 
für  dichterisches  Erfordernifs  so  glücklich  gefunden  wer- 
den, wie  hier  der  Fall  ist.  Die  Lage  von  Offenbach, 
so  nah  bei  Frankfurt,  und  doch  abseits  von  dem  ge- 
drängten störenden  Stadtleben,  dabei  selber  im  städti- 
schen Werden  begriffen,  und  schon  in  dieser  Art  ge- 
sellig, bei  noch  ländlichem  Zuschnitt;  die  glückliche 
Mischung  der  Personen,  ihr  guter  Zusammenhang,  ihre 
nicht  zu  grofse  Zahl,  welche  grade  hinreicht,  um  den 
Schauplatz  au  beleben,  ohne  ihn  zu  überdrängen}  die 
eifrige  Tbäügkeit  des  heitern  Musikers  Andre,  die  an- 
theilvoUe  Genossenschaft  eines  würdigen  Ehepaars,  des 
Pfarren  Ewald  und  seiner  Frau;  endlich  die  beiden 
üauptgesfnlten  selbst,  die  reizende  Ulli  und  dervschöno 
Jüngling  Goethe,  beide  zu  freier  Entfaltung  ihres  rei- 
chen begabten  Innern  gegenseitig  angezogen,  und  we- 
nigstens eine  Zeit  lang  allen  AeuCserlichkeilen  überle- 
gen: diese  Aufzählung  allein  schon  läfst  das  beinah 
fertige  Gedicht  erblicken!  Und  doch  ist  es  hier  nur  die 
wirkliche  Wahrheit,  welche  zur  Dichtung  geworden, 
ohne  ihre  eigenste  Gestalt  aufzugeben.    Wir  haben 
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hiefür  ein  besondres  Zeugnils  beizubringen ,  das  bei 
dieser  Gelegenheit  ausgesprochen  sei.  Vor  vielen  Jah- 
ren, als  dieser  Tbeil  von  Goothe's  Leben  noch  nicht 
geschrieben  war,  pflegte  der  mm  verstorbene  Pfarrer 
Ewald,  als  Theilneluner  und  Vertrauter  jener  Verhält- 
nisse, uns  seine  Erinnerungen  aus  der  glücklichen  Zeit, 
die  er  als  die  schönste  und  belebteste  seiner  eignen 
Jugend  mit  froher  Innigkeit  gern  zurückrief,  vielfältig 
und  umständlich  vorzutragen,  und  seine  Erzählungen, 
die  sieh  bis  zu  den  kleinsten  Zügen  und  Bemerkungen 
verliefen,  wie  er  denn  auch  die  mannigfachen  Gedicht« 
an  Ulli  mit  dem  Ton  und  Ausdruck  ihrer  frühsten  tte- 
citation  behalten  hatte,  bewirkten  dem  eifrigen  und  auf- 
merkkamen  Hörer  durchaus  denselben  Eindruck,  wel- 

stellung  empfangt,  nnd  durch  alle  Einzelheiten,  deren 
er  sich  aus  jenen  Erzählungen  erinnert,  werden  ihm 
sowohl  die  besondersten  Züge  als  auch  das  Ganze  die- 
ses neuen  Bildes  auf  das  vollständigste  und  sustimmend- 
ste  bestätigt.  So  dafs  also  auch 'bei  diesem  Thelle  von 
Goethe's  Leben  abermals  das  wichtige  Wort  Jacobi'e 
gelten  durfte,  der  von  den  früheren  in  einem  Briefe  an 
Dohm  sagt:  „Ich  muh  den  Erzählungen  Goethe's  das 
Zeugnifs  geben  (ich  erlebte  ja  so  vieles  mit!),  dafs  sie 
oft  wahrhafter  sind,  als  die  Wahrheit  selbst". 

Di»  durch  Erwiederung  gluckliche  Liebe  hatte  an- 
fangs  keine  Hindernisse,  in  ihrem  Fortgange  nur  sol- 
che, die  zu  uberwinden  oder  doch  zu  bestehen  waren, 
und  nahm  aus  ihnen,  durch  Vermittlung,  einer  beider- 
seitigen Hausfreundin,  DU*.  Delf,  deren  selbstwilliger 
Eifer  in  vorgesetztem  Handeln  trefflich  bezeichnet  wird» 
bald  den  Aufschwung  zu  der  schönen  Stufe,  wo  die 
Liebenden  ihre  Vereinigung  gebilligt  sahen,  und  sich 
als  Braut  und  Bräutigam  begrüfsen  durften.  Hier  je- 
doch entwickelt  sieh  in  den  Grundlagen  der  Verlmit- 
nisse, die  nun  näher  vor  Augen  kommen,  ein  ernstli- 
cher Widerstreit,  der  die  schon  vergönnten  Hoffnungen 
trüb  umhüllen  mufs.  Die  Verschiedenheit  der  Lebens- 
kreise, Gewöhnungen  und  Ansprüche,  die  sich  vereini- 
gen sollen,  tritt  für  die  nähere  Betrachtung  scharf  und 
beängstigend  hervor,  und  die  Liebenden  selbst,  obwohl 
ihrer  Neigung  versichert,  und  ihl  zu  folgen  entschlos- 
sen, fühlen  es,  dafs  ihr  bester  Wille  in  den  gege- 
benen Umständen  wenig  ausrichten  könne,  sondern 
lieber,  mit  Verzichtung  auf  alles  Ueberkoromenc,  einen 
ganz  neuen  Boden  und  Anfang  des  Lebens  zu  suchen 
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bäte.  Die*  fahrt  den  Autor  tu  »in« 
Betrachtung  der  ganzen  damaligen  Weltlage,  ihrer  gro- 
foen  politischen  Beziehungen,  der  Gestaltung  der  Stan- 
desunter*ehiede,  der  von  dieten  Bedingungen  abhängigen 
Leben»«u*wkhteii,  und  liube*o»dre  der  ihm  penonUeh  of- 
fenstehenden, wobei  seine  zwiefache  Eigenschaft,  diu  lille- 
rarische  «nd  biirgerüehe,  wiederholt  gur  Sprach»  kommt. 
(Der  lleachlub  folgt.) 


II. 

France  provinciaU.  Jtecue  des  lettres  et  des 
arte.  Avignott. 
Diese  teit  dem  'September  vorigen  Jahres  bestehende  Pre- 
viwial- Zeitschrift,  von  einem  Verein  Junger  gebildeter  Franzo- 
sen gegründet,  schliefst  »ich  mit  einer  sehr  be»  übten  Hervor, 
hebung  ihrea  beeonderen  Zweckel  jenen  originellen  Bestrebun- 
gen an,  die  nicht*  andere«  ab  eine  intellektuelle  Emancipation 
de»  provinziellen  Frankreichs  im  Sinne  haben,  und  in  dieser 
Weise  nicht  nur  in  einer.  Art  geistiger  Opposition  der  universel- 
len Alleinherrschaft  der  Hauptstadt  gegenüber  tu  treten  anfan- 
gen, sondern  weh,  am  ihre  eigne  Selbstständigkeit  au  befesti- 
gen,  auf  die  Bedeutsamkeit  ihrer  provinziellen,  und  lokalen  In- 
teressen sehr  entschieden  hinzu«  eisen  bezwecken.    Es  sind  in 
Kurzem  eine  nicht  geringe  Anzahl  Französischer  Zeitschriften, 
auch  politische,  in  der  Provinz  entstanden,  welche  sogar  durch 
ein  zu  ihrer  Unterstützung  in  Paris  selbst  gebildetes  Comitd 
gefördert  werden,  aber  so  m>erkeonenswerth  auch  die  Absiebt 
aller  dieser  Unternehmungen  ist,  das  vielfach  vereinzelte  und 
abgesonderte  and  in  seiner  Absonderung  rerodete  Provinzialle- 
bea  Frankreichs  durch  Erweckung  eines  allgemeineren  wissen- 
schaftlichen und  litterarischen  Verkehrs  zu  erhöhen  und  zu  be- 
geUten,  so  mufs  man  doch  wünschen,  dafs  dies  bald  mit  Auf- 
wand noch  bedeutenderer  Kräfte  geschehen  möge,  denn  den 
tinaigen  Fonfrcde  in  Bordeaux,  deu  geistreichen  Heraasgeber 
des  Memoria/  tardtlaü ,  ausgenommen,  dessen  Stimme  auch  in 
Paris  als  eine  mitzählende  gehört  wird,  sind  die  Bestrebungen 
der  übrigen  provinziellen  Litteratur  noch  theils  zu  einzeln, 
thcils  zu  energielos  geblieben,  um  entweder  die  beabsichtigte 
geistige  Entthronung  der  Hauptstadt  herbeizuführen,  oder  die 
intellektuelle  Selbstständigkeit  der  Provinz  kraftig  genug  vorzu- 
bereiten.  Aber  auch  Fonfrcde  mufs  es  immer  noch  ala  eine« 
kleinen  Schatten  in  seinem  Kuhns  empfinden,  dafs  er  in  der  Pro- 
vias lebt.    Man  tagt  da  immer  noch :  der  Mann  hat  so  viel 
Geist  uad  Talent,  er  verdient  iu  Paris  zu  leben! 

Die  Decentral isation  Frankreichs  wird  sich  schwerlich  durch 
einige  provinzielle  Flogblätter  erreichen  lassen  Der  Gedanke 
ist  zu  kühn,  weil  die  Mittel  und  Kräfte  dazu  zu  schwach  zu  sein 
scheinen ,  denn  das  Centralisations  -  System  beruht  in  Frank- 
reich keineswegs  blofs  in  einer  äußerlichen  und  zufälligen  Will- 
kür, sondern  es  bi  der  in  der  Hauptstadt  sich 
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send«  Brannponkt  de*  Nationalen arakters ,  welcher  sieh 
nach  seinen  eigentümlichsten  Seiten  hin.  in  seiner  geistigen 
Allgemeinheit  entwickelt  hat.  Darum  sagt  Paris  immer  noch: 
ich  bin  Fraakreich!  und  kann  es  sagen,  weil  es  die  Grundin- 
tereasen  des  Landes  und  Volkes  nicht  nur  vertritt,  sondern  auch 
stets  in  sich  zur  Erscheinung  gebracht  hat  Die  Geschichte 
Frankreichs  ist  immer  in  Paris '  gespielt  worden,  und  wir  sind 
der  Meinung,  dafs  diese  durch  lange  Jahrhunderte  überlieferte 
Macht  der  Hauptstadt  sich  nur  durch  einen  völlige«  Umsturz 
oder  Umschwung  aller  Franzosischen  Einrichtungen,  Verlialt- 
nisse  und  Eigentümlichkeiten  dürfte  brechen  lassen.  Indefs 
ist  das  Bestreben,  die  ungünstigen  Einflüsse  dieser  Centralba- 
tion  Ton  den  Provinzen  abzuwenden,  in  Hezug  auf  diese  immer 
ein  wahrhaft  humanes  und  patriotisches  zu  nennen,  wenn  es 
anch  ia  Bezug  anf  Paris  selbst  nicht  von  vorn  herein  als  ein 
siegreiche»  begrübt  au  werden  Ansprach  machen  kann. 

Namentlich  die  vorliegende  France  protintiaU  scheint  ihre 
Tendenz,  das  Französische  Prorinxialleben  durch  geistreiche 
Auffassung  und  Beleuchtung  der  ihm  angebörigen  Elemente  zu 
heben  und  interessanter  zu  machen,  mit  lebhaftem  Eifer  auszu- 
führen.  Sie  wird  in  dieser  Weise  um  so  mehr  wirken  können, 
da  es  zu  ihrem  Plan  gehört,  sich  der  Politik  ganz  zu  enthal- 
ten, und  sie  so  wenigstens  nicht  Gefahr  lauft,  ihre  Interessen 
an  Parteizwecke  des  Tages  zu  verzetteln.  Ja  die  Herausgeber, 
die  mit  begeistertem  Selbstvertrauen  an  ihr  Werk  gehen,  spre- 
chen vielmehr  die  im  Munde  eines  Franzosen  neu  klingende 
Hoffnung  aus,  dab  sich  die  politischen  Parteien  im  Interesse 
fUr  das  Fortschreiten  der  Kunst  und  Litteratur  des  Vaterlan- 
des allmälig  Tersöhnt  zusammenfinden  werden,  und  wollen  auch 
die*  mit  ab  eine  Haupts cite  ihres  Strebens  hervortreten  las- 
sen.   Die  uns  mitgethcilten  Nummern  dbses  in  Monatsheften 
erscheinenden  Journals  enthalten  einen  Aufsatz  über  Goethe, 
von  Aime  Royet,  eine  Lokalschilderung  von  Besancon,  von  X. 
Marinier,  Keiseskiszen  von  Alphonse  Kastoul,  (dem  Directeur 
des  Instituts),  einen  Aufsatz  über  das  Grabmal  der  Laura  in  Avi-' 
gnon,  von  demselben,  eine  Kritik  der  neuesten  Engiischeo  Ro- 
mantitteratur  und  Walter  Scotts,  von  A.  S.  Moran,  mancherlei 
provinzielle  Lokaldarsteilungeu,  und  hin  und  wieder  eingestreut« 
Gedichte,  Musikbtilagen,  und  vermischte  Notben,  die  eine  man- 
nigfaltige Unterhaltung  gewähren.   In  der  That  begünstigen  die 
Provinzen  Frankreichs  selbst,  die  in  manchem  Betracht  so  reich 
sind  an  geschichtlichen  Monomenten,  Naturmerkwürdigkeiten 
und  nationelien  Eigenthüaüichkeiten  des  Volkslebens,  ein  Jour- 
nal, das  sich  auf  diesem  Boden  su  beuegen  die  Absicht  hat, 
nicht  wenig,  und  so  wird  es  den  Herausgebern  nicht  an  Stoff 
zu  Mittheilungen  fehlen,  welche  immer  in  die  von  ihnen  verfolgte 
Tendenz  passend  eingreifen.    Soll  jedoch  jene  Intellektuelle 
Emancipation  der  Provinzen  völlig  entscheidend  erfolgen,  so 
mübte  auch  die  Regierung  selbst  durch  ofbcicUe  Begünstigung 
der  wissenschaftllchea  Bildung  in  den  Departements  von  oben 
herab  erst  mehr 
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Aus  Lehern.     Dichtung  und  Wahrheit. 

Von  Goethe.  Vierter  Theil.  Nemo  contm 
drum  msi  deu$  ip$e. 

(Schlots.) 

Es  braucht  nieht  versichert  xu  werden,  dar«  dies« 
Schilderung  durch  Tiefe  und  Klarheit  des  Richtigem- 
gesehenen  und  Treffendausgesprocbenen  abermals  die 
ganze  Meisterschaft  darlegt,  die  wir  in  ähnlichen  Lie- 
he r  blicken  der  früheren  Theile  bewundert  haben,;  die 
Biographie  hat  ihren  Zusammenhang  mit  der  allgemei- 
nen Geschichte  nie  schöner  und  gründlicher  dargethan, 
und  diese  Abschnitte  können  als  einzelne  fertige  Kapi- 
tel einer  Deutschen  Nationalgeeehichte  gellen,  deren 
Ganzes  noch  fehlt,  und  lange  noch  fehlen  wird.  Die 
Stellung  Goethe's  im  bürgerlichen  Leben  erscheint  zwar 
gleich  aufangs  vorteilhaft  und  befriedigend,  Indem  die 
doch  engen  Schranken,  von  welchen  sie  umgeben  ist, 
dem  Einzelnen  kaum  fühlbar  geworden;  allein  die  Be- 
deutung, welche  er  durch  das  Uebergewicht  geistiger 
Fähigkeilen  in  einem  allgemeinen  Kreise  mehr  und 
mehr  gewinnt,  entbehrt  des  entsprechenden  Auadrucks 
in  don  äufsern  Verhältnissen  ;  die  Wege  der  Utteratur 
fingen  damals  noch  durch  ödes  Gefild,  nur  der  eine 
Klopstock  war  auf  ihnen  als  Dichter  im  einer  leidlichen 
l^bensstcllung  gelangt,  und  dabei  hatte  noch  der  reli- 
giöse Gegenstand  seiner  Dichtkunst  entscheidend  ein- 
gewirkt; für  Goethe  war  eine  solche  Begünstigung  nicht 
abzusehen,  und  seine  praktische  Tüchtigkeit  in  Ge- 
schäften, wie  fertig  und  fruchtbar  sie  auch  erscheinen 
mochte,  versprach  dafür  keinen  nahen  Ersatz.  Seine 
eignen  Ansprüche,   wie  die  seiner  Geliebten,  waren 
willig,  sich  ins  Enge  zu  ziehen,  um  ein  bescheidenes 
Glück  zu  gewinnen,  welches  allerdings  der  gröCsten 
Opfer  wertb,  schien.    Allein  im  tiefsten  Bewufstsein 
konnte  man  sich  nicht  verhehlen,  daf«  die  Riebtungen 
und  Bilder,  welche  mau  aufgeben  wollte, 
Jmkrb.  /.  **•««•.  Kritik.  J.  1833.  U.  Bd. 


niülli  und  Sinn  unberechenbar  eingedrungen  sein  mufs- 
ten,  und  auch  jenseits  des  Weltmeeres,  wohin  der  Blick 
•ich  gewendet  hatte,  unheimlich  Störende«  befürchten 
lieben.  Die  Ferne  als  solche  lockte  nicht,  das  Nächste 
an  und  für  «ich  atiefs  nicht  ab ;  die  beiden  Hahnen,  wel- 
che einzeln  jedem  heiter  und  angemessen  waren,  wur- 
den erst  durch  ihre  Vereinigung  schwierig,  und  auch 
der  Muth  und  da«  Selbstvertrauen  der  Jugend  konnten 
durch  die  Bilder,  welche  «ich  herandrängten,  beunru- 
higt werden.  Dabei  rief  kein  offner  Widerspruch  die 
Geister  des  Trotze«  und  Eifers  in  den  Kampf;  ihrem 
eignen  Gange  war  die  Sache  überlassen,  nur  wohlwol- 
lende Warnung  und  verständiger  Rath  wirkten  ein. 
So  konnte  es  geschehen,  da£s  die  schon  verlobten  Lie- 
benden, ohne  ausdrücklichen  Zwang  und  fremdes  Hin- 
demifs,  durch  die  leise,  aber  mächtige  Wirkung  der 
gefühlten  Unvereinbarkeit  ihrer  unreifen  und  nicht  ein- 
ander entsprechend  ausgestatteten  Zustände,  sich  wieder 
trennen  liefsen,  indem  sie  wohl  nicht  in  die  Trennung 
willigten,  aber  sie  werden  sahen  und  anerkannten. 
Dieser  ganze  Hergang,  welcher  im  Wesentlichen  für 
das  Ver«tändnif«  keine  Dunkelheit  behält,  ist  gleich- 
wohl von  dem  Autor  in  den  einseinen  Zügen  mit  einem 
zarten  Helldunkel  behandelt,  weldies  nur  eben  verhin- 
dert, auf  das  Einzelne  zu  scharf  den  Blick  zu  heften, 
und  diesen  grade  im  Hingleiten  über  das  Ganse  die 
Bedeutung  zu  suchen  nölhigt.  Merkwürdig  sind  in 
diesem  Betreff  die  Worte  Goethe'«,  die  er  mündlich 
gegen  einen  Freund  geändert,  dafs  die  Tiefe  und  Zart- 
heit seines  Gefühl«  für  Lilli  noch  auf  die  Schreibart 
und  den  Ton  «einer  Erzählung  gewirkt,  und  er  den 
leidenschaftlichen  Gehalt  dieses  Verhältnisses  keines- 
wegs ausgesprochen  habe;  was  denn  insbesondre  auch 
von  diesem  wunderbaren  Auseinandergehen  gellen  tnuis. 
Die 'Empfindungen,  welche  den  wiederkehrenden 


2 


Digitized  by  Google 


I 


11  Goethe,    Am  meinem 

durch  den  Dichter  cum  Thell  ihren  lyrischen  Ausdruck 
empfangen.  Schmers  und  Trauer  sind  in  diesen  Ge- 
dickten aber  stets  von  dem  Eindruck  einer  gegenwärti- 
gen oder  doch  erreichbaren  Anmuth  uud  Lieblichkeit 
uberwogen,  und  auch  bittrer  Verdruß  wandelt  sich  in 
wunderliche  Laune,  so  dafs  das  Glück  und  die  Heiter- 
keit dieses  Verhältnisses  auch  in  diesem  Betreff  her. 
vorragend  bleiben.  Ueberhaupt  aber  zeigt  sich  in  Goe- 
the's Poesie  eine  kräftige  Steigerung,'  und  es  ist  karak- 
teristisch,  dafs  er,  in  Deutscher  Vorzeit  nach  Anhalt 
und  Beispiel  umherblickend,  nicht  zu  den  Dichtern  des 
Mittelalters  zurückgeht,  sondern  bei  dem  derben  und 
tüchtigen  Hans  Sachs  stehen  bleibt,  wofür  denn  auch 
die  gültigsten  Erklärungsgrunde  gegeben  werden.  Die 
Wirkung  dieses  Meistersängen  ist  bei  Goethe,  dem  er 
doch  mehr  Liebling  als  Muster  sein  konnte,  lebensläng- 
lich merkbar  geblieben,  und  ein  wesentliches  Element 
seines  Kcht  -  deutschen  Karakters.  Wir  können  nur  be- 
klagen, dafs  grade  von  dieser  Art  so  manches  verloren 
ist,  andres  nur  in  Andeutungen  noch  fortlebt,  oder  we- 
nigstens für  jetzt  nicht  mitgetheilt  werden  solL  Wir 
dürfen  nicht  verkennen,  dafs  auch  das  Grundgedicht 
des  Goethischen  Genius,  welches  keinem  seiner  Jahre 
und  keiner  der  Epochen  seiner  Dichtung,  sondern  gra- 
dezu  allen  angehört  und  sie  alle  umfafst,  dafs  der  Faust, 
wenigstens  in  seinen  Anfängen,  aus  jenem  Element 
hervorgeht  Mit  diesem  gröTsen  Gegenstande  finden 
wir  den  Dichter  auch  in  jener  Zeit  erfüllt,  indem  er 
lebhaft  vermifst,  dafs  die  Gegenwart  ihm  weder  die 
Stoffe  noch  die  Formen  anbietet,  deren  er  bedarf,  und 
die  erst  eine  spätere  Entwicklungsstufe  bringen  sollte. 

Mitten  in  die  mannigfachen  Bewegungen  jener  Her- 
sensunruhen und  dieser  dichterischen  Angelegenheiten 
trifft  der  Besuch  der  beiden  Grafen  zu  Stolberg,  die 
mit  dem  Grafen  von  Haugwitz  auf  einem  Ausfluge  nach 
der  Schweiz  begriffen  sind,  und  Goethe'n  leicht  zur 
Mitreise  bereden.  Ein  lebendiges  Bild  wird  uns  von 
diesen  in  der  Geschichte  Deutscher  Geistesbildung  höchst 
bedeutenden  Männern  gegeben;  wenige  Auftritte,  kurz 
und  schlicht  erzählt,  stellen  uns  ohne  Mühe  auf  den 
Standpunkt,  wo  uns  so  viele  spätere  Verwirrungen  und 
Mißverständnisse  völlig  begreiflich  werden,  mehr  sagen 
uns  ganze  Bücher  nicht,  als  diese  wenigen  Selten  klar 
machen.  Goethe  berichtigt  und  ergänzt  die  Anklage- 
schriften von  Vofs,  ohne  dafs  er  ihm  eigentlich  wider- 
spräche.  Wer  die  Zeiten  und  Zustände  vergleichen  will, 
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mag  zu  lehrreichem  Naehdonken  veranlafst  sein,  wenn 
er  die  Jünglingsgestalt  betrachtet,  in  welcher  die  nach- 
her so  gesetzten  und  gesetzlichen  und  hochverehrten 
Männer  damals  jene  Gegenden  durchstGrmten,  wo  doch 
ein  regeres  Lebensfeuer  schon  minder  aufzufallen  pflegt. 
Die  vor  einigen  Jahren  vernommene  Erzählung  des 
Grafen  von  Haugwilz  von  manchen  Vorgängen  jener 
Reise  möge  hier  abermals  für  die  Treue  der  Goethi- 
schen Darstellung  als  ein  Zeugnifs  angerührt  sein,  In- 
dem sie,  mit  dieser  Bonst  übereinstimmend,  nur  die  ge- 
niale Persönlichkeit  Goethe's  heller  leuchten  Uefs, 
als  dessen  eigne  Nachrichten  es  wollen  zu  erkennen 
geben.  Dafs  der  Ungestüm  der  Gefährten  von  andrer 
Art  war,  ab  die  Genialität  des  auch  nicht  eben  zag. 
haften  Dichters,  gesteht  dieser  selbst,  wie  auch,  dafs  er 
nicht  ungern,  was  der  Scharfblick  des  Freundes  Merk 
richtig  vorausgesehen  hatte,  auf  der  weiteren  Wande- 
rung sich  von  ihnen  trennte.  Einiges  Verwundern  und 
Lächeln  mufs  es  hiernach  wohl  erwecken,  wenn  man 
gedenkt,  dafs,  nur  ein  Jahr  später,  der  gute  Klopstock 
den  j Ungern  Stolberg  nicht  wollte  nach  Weimar  reisen 
lassen,  weil  er  für  ihn  die  dortige  Lebensart  fürchtete, 
und  in  wehmuthiger  Besorgnifs  sich  die  Autorität  nahm, 
den  versprochenen  Besuch  desselben  unglimpflich  ab. 
zusagen.  —  * 

Merk,  den  wir  eben  genannt,  erscheint  ferner,  wie 
in  den  früheren  Theilen,  als  ein  durch  Kar  akter  und 
Verstand  eigenthümlich  ausgezeichneter  Mann,  dessen 
Freundschaft  und  Denkart  nicht  ohne  Einflufs  auf  Goe- 
the bleibt.  Sehr  wäre  zu  wünschen,  dafs  die  zerstreu, 
ten  Blätter  und  Nachrichten,  welche  von  diesem  Manne 
noch  übrig  sind,  zu  rechter  Zeit  gesammelt  würden,  da 
es  doch  immer  denkwürdig  sein  wird,  die  wirklichen 
Züge  näher  zu  betrachten,  von  welchen  einige  dem  Fau. 
atischen  Mephistopheles  verglichen  werden  konnten. 
Nächst  diesem  alten  Bekannten  finden  wir  in  diesem 
Theile  auch  Goethe's  Schwester  wieder,  und  zwar  nicht 
mehr  im  elterlichen  Hause,  sondern  als  Schlossers  Gas. 
tut.  Ihr  Zustand  in  Emmendingen,  das  Verhältnis  ih- 
rer äußern  und  innern  Bildung,  die  Wirksamkeit  ihrer 
Eigenschaften,  und  besonders  ihr  Einflufs  und  ihre 
Macht  über  den  Bruder,  dem  sie  die  Trennung  von 
Lilli  als  unerläßlich  einleuchten  läßt,  werden  mit  au- 
fserordentlichen  McUterstrichen  hingeseichnet,  und  wäh- 
rend der  Autor  fast  verzichtet,  das  schwierige  Bild  zn 
vollbringen,  so  ist  es  ihm  unter  dem  Zweifel  schon  fer- 
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tig  geworfen.   In  solchen  Zeichnungen  offenbart  sich 

derlichsten  K  ombinaüohen,  die  sich  zu  dem  Wesen  ei. 
nes  Menschen  vereinigen,  durch  sein  Hinblicken  auch 
sogleich  für  Andre  sichtbar  nacht  Eben  so  vollendet 
sich  uns  auch  das  Bild  Lavaters,  der,  allerdings  schon 
ein  andrer,  als  in  dem  dritten  Theile,  doch  noch  ge- 
nug derselbe  ist,  um  nicht  einer  ganz  neuen  Schilde- 
rung eu  bedürfen.  Liebenswürdig  und  ehrenwerth  bleibt 
seine  Person,  dagegen  erscheint  sein  pbysiognomisches 
Talent  in  fast  dämonischer  Macht,  und  sein  religiöser 
Eifer  überlafst  sich  mehr  und  mehr  der  Ueppigkeit  ei- 
nes warmen  und  überschwenglichen  Dahinwaliens,  daa 
ohne  feste  Gedankentiefe,  und  selbst  ohne  den  erfor- 
derlichen Gehalt  gelehrter  Kenntnifs,  bei  aller  hinein- 
gelegten Geluhlsstärke,  sich  zuletzt  doch  nur  in  Schwä. 
die  verliert.  Sehr  wichtig  und  beziehungsreich  ist  al- 
les, was  Goethe  über  die  Lavatsr'scho  Physiognomik 
sagt,  und  es  wäre  wohl  der  Mühe  Werth,  jenes  Werk 
tuid  die  ganze  Richtung  aus  dem  heutigen  Staudponkte 
kritisch  au  beleuchten,  wozu  die  Mittel  in  Hegel'a  Phä- 
nomenologie reichlich  gegeben  sind.  Die  physlognomi- 
sche  Beschreibung  der  beiden  Stolberg  ist  hier  aus  La- 
rater  eiiigerückt,  und  mag'  den  Reiz  wecken,  das  Buch 
selber  nieder  zur  Hand  zu  nehmen. 

Von  neuen  Personen  lernen  wir  in  diesem  Theile, 
■über  den  bereits  erwähnten,  nicht  viele  kennen.  Der 
alte  Bodmer  ist  mit  billiger  Achtung  als  ein  guter  Al- 
ter dargestellt.  Goethe's  Freund  Passavant  tritt  nicht 
bedeutend  hervor,  Die  Markgräflichen  Herrschaften  iu 
Karlsruhe  werden  nur  im  Vorübergehen ,  und  daselbst 
auch  der  Herzog  und  die  Herzogin  von  Weimar  eben 
nur  erwähnt.  Hingegen  erscheint  Dlle.  Delf,  die  ver- 
mittelnde Hausfreundin,  noch  zuletzt  ausführlich  in  der 
ganten  Thfitlgkeit  ihres  Karakters. 

Die  Schweizerreise  ist  eine  der  glücklichen  Schil- 
derungen, väe  sie  Goetke'n  so  einzig  gelingen,  iu  wel- 
chen Natirauchauung,  äufsferliche  Begebenheiten  und 
Zustände,  und  die  tiefsten  Geistes  •  und  Gemüthsstim- 
mungen  zu  dem  lebendigsten  Gesammteindruck  sich 
verbinden.  Die  Neigung  zu  Ulli  begleitet  den  Wan- 
drer in  diese  Berge,  haucht  ihm  süfse  Lieder  ein,  und 
reifst  ihn  zuletzt,  da  er  schon  im  Begriff  steht  nach 
Italien  hinabzusteigen,  gewaltsam  in  das  heimische  Main- 
thal zurück.  Zwar  weil*  er  schon,  und  hat  mit  dem 
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Verstände  schon  zugegeben,  dafs  die  Geliebte  nicht 
melur  ihm  angehören  seil,  allein  dem  Herzen  und  den 
Augen  gehurt  sie  dennoch  an,  und  der  beglückende  Um- 
gang dauert  fort,  wenn  nach  unterbrechen  und  gestört. 
Der  Kampf  erhobt  nur  die  Leidenschall,  sie  ringt  mit 
Moglichkeilen  und  Entschlüssen ,  sie  strömt  poetisches 
Leben  aus,  mit  welchem  sie  auch  das  Störende  sich 
unterordnet  und  aneignet;  doch  zwischen  allem  diesen 
wächst  unaufhörlich  die  Trennung,  bestärkt  sich  nur 
immer  die  Entsagung. 

Wie  schon  mehrmals  nimt  auch  jetzt  den  Bedräng- 
ten sein  produktives  Talent  in  Obhut;  ein  heitrer  und 
fruchtbarer  Zeichner  Kraus  regt  die  Kunstliebe  nach 
dieser  Seite  zu  praktischen  Uebungcn  an  und  rückt 
durch  seine  Bilder  nebenher  die  Weimarischen  Verhält- 
nisse nah  und  traulich  vor  den  Sinn.  Jedoch  kann 
diese  Lockung,  da  kein  fichter  Beruf  ihr  gesellt  ist, 
nicht  lange  festhalten,  und  Goethe  stürzt  sieh  in  sein 
eigentliches  dichterisches  Element ;  wir  sehen  denEgmont 
aus  den  Wogen  emporsteigen,  und  zwar  aus  dem  tief- 
sten Grunde  einer  groben,  erschütternden  Betrachtung 
über  das  Walten  oines  Dämonischen,  das  in  Natur  und 
Geschichte  sich  offenbart.  Was  über  die  Erfordernisse 
und  die  nähere  Behandlung  dieses  groben  dramatischen 
Stofres  erläuternd  gesagt  wird,  mufs  jeden  nachdenken- 
den Leser  willkommen  anregen.  Hier  wird  auch  der 
diesem  Bündchen  vorgesetzte  Spruch:  Aesso  contra 
deum  niti  deut  sjpre  als  der  Sache  angehörig  entwickelt 
und  aufgestellt. 

Nun  aber  wird  dieser  vielfach  erfüllte  Zustand  nicht 
langer  haltbar,  die  höchste  Spannung  drängt  zu  Ent- 
scheidungen, zu  Entschlüssen.  Was  aufzngeben  sei, 
steht  fest;  wohin  aber  nun  Sinn  und  Muth  sich  wen- 
den soll,  darüber  schwankt  alles,  und  doch  mufs  der 
nächste  Schritt  die  ganze  Ubensfolge  bestimmen.  Die 
Neigung  Ist  für  Weimar  entschieden,  wohin  die  drin- 
gendsten Einladungen,  die  günstigsten  Aussichten  locken, 
vor  denen  aber  der  Vater  warnt,  und  bemüht  ist,  das 
herrliche  Bild  Italiens  vorzuschieben.  Dieses  Schwan- 
ken verlängert  sich  durch  notbgedrungenes  Abwarten  nicht 
gerechneter  Zufalle,  und  setzt  sieh  sogar  in  die  genom- 
menen Entschlüsse  hinein  unangenehm  fort,  die  Lei- 
denschaft  sucht  in  dem  Aufschub  noch  einigen  Gewinn 
zu  fassen,  der  aber  schon  entrückt  ist,  und  so  erscheint 
gleichsam  im  Sohlufschor  aller  Elemente  und  Motive, 
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wicklung  desselben,  wodurch,  iwln 
pfe,  der  dem  Spruche  ab  ndungs  voller  Neigung  über  alle 
Gegenrede  warnender  Verständigkeit  nnd  lockender  Vor-. 
Stellungen  den  Bieg  tafst,  unter  Freund  und  Dichter 
endlich  dem  ye*beiisun£svoUen  Weimar  zugeführt  wird, 
wo  sich  die  grüfsteu  und  glücklichsten  Schickungsloose 
für  ihn  erfüllen  sollten. 

Auf  diesem  Boden  angelangt,  bleibt  uns  der  Dich- 
ter  fortan  In  heitrem  Tageslichte,  von  nun  an  wird  seine 
Erscheinung  und  »eine  Thäiigkeit  mehr  und  mehr  öf- 
fentlich, der  Nation  angehCrig,  und  kann  nicht  mehr  hl 
Völliges  Dunkel  turOcktreten.  60  greGs  der  Verlust  auch 
in  aller  Hinsieht  «ein  mag,  dafs  seine  Ersählang  uns 
nicht  auch  in  die  reisenden,  gesialtenreichen  und  be~ 
wegten  Anfange  dieser  neuen  Lehenstufe  einfahrt,  so 
können  wir  denselben  doch,  was  den  Stoff  anbetau gt, 
eher  verschmerzen,  ab)  wenn  uns  eine  der  früheren  Pe- 
rioden fehhe;  diese  konnte  nur  Goethe  selbst  mittiiei- 
ieu,  für  jene  dürfen  aUenfalls  auch  andre  Erzähler  ein- 
treten. Ueberhaupt  mögen  wir  bei  dem  Abschlüsse  die- 
ser vier  Theile  von  Wahrheit  und  Dichtung  nicht  su 
sehr  trauern  über  das,  was  noch  fehlt.  Gleich  iln  Be- 
giune  dieses  Werkes  sprach  sich  die  Meinung  aus,  für 
den  wahren  Vertrauten  und  Freund  des  Dichters  be- 
dürfe es  dieser  Erläuterungen  nicht,  das  eigentliche!^, 
ben  desselben  sei  vollständig  in  seinen  Dichtungen,  und 
Goethe  selbst  hat  in  solchem  Sinne  gesagt,  seine  Denk- 
schriften seien  ein  Versuch  seine  poetische  Konfession 
su  ergfnsan.  Wann  wir  aber  auch  nicht  tu  dem  Stolze 
jener  Meinung  uns  erheben,  sondern  uns  des  Gegebe- 
nen sehr  bedürftig  und  durch  solches  unendlich  berei- 
chert eingestehen,  so  dürfen  wir  doch  hinwieder  uns 
dabei  beruhigen,  und  allen  dringendsten  Forderungen 
genügt  finden.  In  der  Thal  haben  wir  ein  wenn  auch 
nicht  geendigtes,  doch  vollständiges  Werk  vor  uns;  die 
Grundlagen  sind  unveränderlich,  die  Bestand  theile  nacli 
allen  Verhältnissen  bestimmt,  der  Aufbau  bis  zu  gewis- 
ser Hohe  durchgeführt;  nun  können  weiter  hinauf  die 
Oe,bllde  doch  nur  mit  geringen  Veränderungen  sich  wie- 
derholen, und  in  diesem  Sinne  hatten  wir,  wäre  die 
Stalle  nicht  schon  besetzt,  als  Titelspruch 
lts  die  eignen  Goetlmchen  Worte  vorsuuuW 


Vierter  TkeiL  16 

1  teigern  sieh  die  Prüfungen*.  Wirklich 
uns  die  Folge  fast  nichts  anderes  zeigen,  und 
seit  on  bisher  mufste  bemerklich  sein,  dafs  auch  die  grüfste 
Macht  des  Genius  und  die  reichste  Felle  des  lieben*, 
welche  den  einzelnen  Menschen  bedeutend  inachen,  im 
Grunde  nur  Variationen  weniger  einfachen  Themen  sind, 
zweier  oder  dreier  tiefen  Erschaue  oder  Empfindungen, 
mit  welchen  aller  Keichthum  der  vielfachsten  Ersehet- 


K.  A.  Varnhagen  von  Ense. 


HL 

Eduardi  Hagenbach.  D.  M.  Disquinitione» 
anatomicae  circa  mitsculos  auti's  internae  ho- 
minis et  mammaiium,  adjectis  animadtersio- 
nibus  nonnullit  de  ganglio  auriculari sive  otico. 
Cum  tab.  aen.  4.   Basiteae,  1833.  4. 

Nach  einer  historische«  Einleitung  geht  der  Verfasser  zur 
Bcftfhreibung  der  Trommelhöhle  uad  der  Gehörmuskeln  des 
Menschen  über.  Fr  bezweifelt  die  Ezisiens  See  MW.  Uxmtor 
maivr  und  erklärt  den  tmxator  taimor  für  nicht  vorbanden.  Nach 
einer  Beschreibung  der  Paukenhöhle  bei  den  Süugethieren,  theilt 
er  die  Resultate  seiner  Untersuchungen  über  die  Muskeln  ihres 
innern  Gehörorgane*  mit. 

Kur  der  Mute,  lemor  tympani,  den  er  bei  Thieren  aus  der 
Ordnung  der  Vi  iederkauer ,  des*  Kinhufer ,  der  RuubtHjcre ,  der 
Pachydermeu,  der  Nager  und  der  Fledermäuse  untersucht  und 
der  Mate,  »tapiüut  sind  rorhaaden;  die  sogenannten  Mntruli 
laxatartt  fehlen  indefs  Allen  mit  Bestimmtheit.  —  Magendie'a 
Behauptung,  dafs  alle  diese  Theile  keine  Muskeln  seien,  wird 
mit  allen  Gründen  zurückgewiesen.  Die  zweite  Abtheilung  die- 
sei  Werkchens  ist  dem  viel  bestrittenen  Arnold'scheu  Olirgan- 
glion  gewidmet.  Seine  Existenz  wird  beim  Mensches)  und  bei 
mehreren  Thieren,  ntmeaüicb  dem  Ochsen,  der  Ziege,  dem  Rehe, 
dem  Pferde,  de»  Schwein,  dem  Uundc,  dem  Huaten  nachge- 
wiesen. Das  über  dies  Organ,  wie  es  beim  Menschen  sich  fin- 
det, Angeführte  ist  höchst  dürftig ;  des  Zweige*  zum  M.  fo»«r 
tympant  geschieht  keine  Erwähnung,  dagegen  soll  der  Zweig 

gen.  Der  -Verr.  p«tro$u*  uiyerßciaii$  arnir  ist  nicht  in  die  Pau- 
kenhöhle verfolgt.  Dagegen  verdienen  die  saotosniseken  Un- 
tersuchungen alles  Lob  uad  stimmen  zum  g reifsten  Theile  mit 
dem  Überein,  was  Ref.  selbst  gefunden.  —  Die  4  Kupfertafeba 
sind  mit  Sorgfalt  ausgeführt. 
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AN  Z  E  I  G  E 

Qber  die 

Fortsetzung 

der 


Jahrbücher  für  wissenschaftliche  Kritik. 


)  .1  . «• 


Nachdem  .um  lebhaften  Bedauern  der  imtersetetoietcn  Sodetfit  durch  den  Tod  des  Frciherm  von  Cotta*'* 
zwischen  diesem  und  der  erstem  rücksichtÜch  de«  Verlags  der  Jahrbücher  für  vUientchufiUcho  Kritik.'^ 
her  bestandene  wesentlich  individuelle  Verbindung  aufgelöst  worden,  hat  die  Societät  es  für  zweckmässig  er-) 
Tden  ^BeSClh|?U1,S  ^'^a*  we,ten  lintfernuD«  der  Vcrlugshamllung  vom  Sitz  der  Bedacfion  erwach» 
...    .  "    mzcn    c  acit  zu  nehmen.    Es  ist  demgemSss,  nach  vorgangiger'  Verständigung  mit  der' 

bisliengen  VerlagBhandkmg,  rem  1.  Julia,  d.  J.  an,  der  Verlag  der  genannten  Zeitschrift  der  üesiiren  Buch- 
handlung Duncker  und  Knllot  überlassen  worden,  und  hegt  die  Societät  das  be«ründ.t.  Vertrauen,  das. 
die  allgemein  anerkannte  Solidität  der  nur  erwähnten  Verlagshandtag  hinfort  auchden  Lesern  der  Jahrbü- 
cher für  wissenschaftliche  Kritik  in  allen  billigen  and  gerechten  Anforderungen  werde  zu  Gute  kämmen 

Während  übrigen,  in  der  anhaltend  beifälligen  Aufrahme,  welche  diesem  Institute  bisher  im  In- 'und  im 


i,  die  Soeietät  nur  die  Aufforderung  finden  konnte,  ihre  statutenmässigen  Grund- 
t"UUUm:,U       1     '    '       ^        PWfa»8  der  Bcccnsionen,  auch  ferner  mit  Beharrüehkeit  zu  verfol- 


gen   bat  dieselbe  doch  „gleich  geglaubt,  den  vielfältig  ausgesprochenen  Wttn.ch,  eine  bedeutend  größere 
Anzahl  von  Schriften  in  den  Jahrbüchern  angezeigt  zu  finden,  als  solche,  seither  der  F„» 
niger  unbeachtet  lassen  zu  dürfen,  da  ausser  der  specicllcn  A>  ürd         ,         k  "  "  ^ 

nungen,  auch  die  Gewährung  einer  summarischen  Uebersicbt  der  ^LZ^Z^^U^^ 
Begründung  dieser  Zeitschrift  als  «weckmassig  anerkannt  worden  ist^D^  1        '  r        *  « 


wi^'ae!^  ^  d°r/°C,rt„bi'bet  W  DUP°8iti0n  gC9,and—  Mi™>  -  bis  Jetzt  nur  hin  und 

Lch  luTe  kr  r  rr  "  ."T         ^  Jahrf,a0her  bUdeDd~  „otivirten  Becensionen, 

Stunde»  7  6  Cü  ^  ,  Q^^UiAt**i»^*™^™'Ano^ne*ainAcn 

lustr  b  ^Y^- ■»  häufig  geschehen  konnte,  in  regelmässige 
Ausübung  zu  bringen,  und  hofft  dieselbe  biednreh  dpm  \V.,r,^K     i     ■?  , 

dige  üeberricht  de.  Ganges  der  wissenschaftlichen  Litt  J  tl  ** 

Bei  der  vornomlich  nur  auf  eine  suunnWhe  Ke,at  J  tl^l'I  ^  "  ttlt8FlH:LeD- 

riebt  als  zweckmäßig  erschienen,  auch  auf  diese  da,  hinsiebtiieh  der  eigenüichl  Z^J^T^Z 
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recbt  so  erludtende  Princip  der  -Namensnennung  der  Referenten  auszudehnen.    Dag  egen  wird  die  Socictüt 
Beziehung  an  oh  auf  diesen  Thell  ihrer  Zeitschrift  eine  tleberschreitung  der  Grenzen  der  Wahrheit, 
keit  und  Schicklichkeit  zu  verhüten,  um  so  sorgfältiger  bemüht  scju. 

Berlin,  den  27.  April  1S33. 

Socictätfur  wUtemchaftltche  Kritik  zu  Berlin, 


Indem  «it  bestätigen,  dass  wir  Vom  1.  Juh*  d.  J.  an  den  Vertag  der  Jahrbücher  für  wiacntchafi liehe  Kri- 
tik übernommen  haben,  bemerken  wir  hinsichtlich  der  äusseren  Einrichtung,  des  Erscheinens  und  des  Prei- 
ses derselben  noch  Folgendes.  —  Wie  bisher  werden,  ausschliesslich  der  Anzeigeblätter,  jährlich  120  Druck- 
bogen in  gr.  Quart  herauskommen,  und  nach  Verlangen  der  Abonnenten  denselben  in  wöchentlichen  oder 
monatlichen  Lieferungen  zugesendet  werden.  Eine  andere  als  die  bisherige  Druckern richtung  wird  es  möglich 
machen ,  künftig  über  mehr  als  noch  einmal  so  viel  Bücher  als  bisher  in  einem  Jahrgänge  recensirt  worden, 
Beurtheilungen  zu  liefern.    Ein  Anxeigeblatt ,  das  bisher  nur  hin  nnd  wieder  beigegeben  wurde,  wird  jetzt 

massig,  monatlich  wenigstens  einmal,  erscheinen,  und  neben  den  litterarischen  Intel ligeuznachricbten  eino 
vollständige  Chronik  aller  wissenschaftlichen  und  höheren  Unterrichtsanstaltcn  der  preussischen  Monarchie 
umfassen.  Ungeachtet  dieser  grossere  Kosten  verursachenden  Einrichtungen  wollen  wir  den  bisherigen  Preis 
voirl2  Thalern  für  de«  Jahrgang  nicht  erhöhen,  hoffend  darch  den  jetzigen  maunicbfaltigeren  Inhalt  der  Jahr- 
bücher eine  noch  allgemeinere  Theilnehme  de«  Publicum«  für  eine  Zeitschrift  zu  erwecken,  die  wegen  de«  bis- 
her Geleisteten  bereits  zu  den  trefflichsten  ihrer  Art  gerechnet  wird.  —  Für  den  halben  Jahrgang  vom  Juli 
bis  December  1833  betrügt  das  Abonnement  6  Tbaler. 

Alle  Buchhandlungen  und  Postämter  nehmen  Bestellnngen  an. 

Berlin,  den  27.  April  183a 

Duncker  und  Humbio/. 


^  t   •      m       ► t  > » •  ■    ■   »  - 


,t  -!... 


.      *  •  I   ...  . 

i  ,!,..'.  • 


Digitized  by  Google 


Jahrbücher 

»vissc  n  s  c  h  a  f  1 1  i  c  Ii  e  K  r  i  t  i  fc. 


Jnli  1833. 


IV. 

1  J  Ausführliches  Lehrgebäude  der  Sansirita- 
Sprache  ton  Franz  Bopp,  ordenti.  Prof,  U. 
s.  «r.  «.  *.  ic.  ÄeWifc  1S27.  J>ümmler,  gr.  4. 
360.  AT/.  -  < 

2^  Grammatica  critica  Saitscritae  lAitgttae  au- 
ctor&  Francisco  Bopp,  Dr.  Prof.  P.  0.  At- 
ter a  cmemlata  Jßditio  Berol.  1832.  Prostat 
opudFerd.  Diimmler.  hl.  4.  335.  A7I  . 

Indem  ")  wir  uns  zu  der  Anzeige  der  vorliegenden 
beiden  Werke  würdigen,  müssen  wir  Qlierhnupt  auf  den 
Standpunkt  zurückkommen,  ton  welchem  der  geehrt« 
Hr.  Vf.  in  allen  seinen  grammatischen  Schriften  aus! 
geht.    Zwei  unlfiugbar«  grofs«  Verdiejute  um  die  Wis- 
senschaft hat  Hr.  Bopp  sicli  -erworben,  das  erste,  das 
Indische  Studium  im  Kontinent  eingeführt,  das  zweite 
gröfsere  aber,  diesem  Studium  eine  Richtung  angewie- 
sen r.u  haben,  durch  welcRe  es  allein  kräftig  in  unsere 
gelehrte  Bildung  einzugreifen,'  und  sich  eines  dauernden 
Lebens  unter  uns  zu  Erfreuen  vermag.    Und  für  den 
ersten  Punkt  sprechen*  nicht  blofs  die  Jahre  der  Er- 
scheinung des  Konjugntiönssysteius,  und  des  Nalus,  des- 
sen lnteriinearversion  im  Anfange  dem  Deutschen  statt 
Lexicons  und  Grammatik  dienen  mufste,  sondern  auch 
die  Mühe  und  Sorgfah,  welche  Hr.  B.  darauf  wandte, 
durch  Heratisgabe  der  Grammatik,  eines  ziemlich  um- 
fassenden Glossars  and  endlich  der  Texte,  welche  durch 


•)  Ich  benutz«  diese  Gelegenheit  um  einen  Mulicben  Irrthum 
in  Nro.  UJ.  p.  801.  dieser  Ii  lütter  bciuerküih  zu  machen. 
Vta»  nämlich  dort  die  Uraupadi  (Tochter  de«  Urupadas» 
mgl  Crj.  3,  5  )  KcSA-ester  derPandavds  (Sohne  de*  l'an- 
dw)  genannt  »ard,  so  beruhte  die»  «ur  einer  *st>nientawn 
Verwechslung  der  pol}  andrisebw  Uhe  mehrerer  Bruder,  mit 
der  Schwestcrehe.  Kür  jene  doppelt  uuüittliche  Form  der 
Ksc  (l'ulyandri«  mehrerer  Brüder)  gilt  also  das  dort  Ge- 
tagt«, wo  statt  „&rh»ester"  Schwigerio  su  setzen  ist 
Mri.  /.  trü.es*c*.  Kritik,  J.  1S33.  II.  Bd. 


Wohlfeilheit  und  vollkommene  Wontrennung  Zugang- 
lieber  als  alle  früheren  waren,  dem  .Anfänger  das  Stu- 
dium  dieser  reiclien  Sprache  zu  erleichtern,  und  so  jle- 
ttu  Ausbreitung  am  wirksamsten  zu  befördern.  Schwie- 
riger und  mehr  dem  Streite  der  Parteien  unterliegend 
ist  der  zweite  Punkt.  Was  soll  das  Studium  des  In- 
dischen? dies  scheint  die  erste  Frage  derer  sein  zu  müs- 
sen, welchen  überhaupt  der  Fortgang  unserer  Bildung  um 
Herzen  liegt.  So  viel  ist  nun  aber  zuvörderst  gewiHs, 
dafs  diejenigen,  welche  ohne  weiteres  die  Indische  Ut- 
teratur  der  Griechischen  und  Römischen  zur  Seite  stel- 
len, und  für  si«  ohne  alle  fernere  Erörterung  dieselbe 
Berechtigung  fordern,  darin  irren,  dafs  sie  nicht  einse- 
hen, wie  der  seltenste. Theil  unterer  Bildung  in  dem 
klassischen  Leben  wurzelt,  und  dies  das  einzige  Hecht 
jener  Sprachen  auf  die  allgemeinere  Betreibung  seh. 
Hat  man  also  nicht  bessere  Gründe  aufzuzeigen,  so 
wird  das  Studium  Indischer  Sprache  und  Indischen  Le- 
bens, trotz  seiner  Fülle  und  seines  Reichthume* ,  und 
bei  aller  seiner  Wichtigkeit  für  die  Geschichte  der  Phi- 
losophie und  der  Poesie, ,  nur  den  Eiler  einiger  WenL 
gen  erregen,  deren  Forschungen  und  Resultate  daun 
den  übrigen  Gebildeten  als  Ouellen  dienen  müssen.  Hr. 
Bopp  nun  ist  der  erste;  der  das  Studium  der  Santkri- 
tasprache  mindestens  einem  Kreite  der  Gelehrten,  und 
zwar  einem  beträchtlichen,  zur  Pflicht  gemacht  hat,  in- 
dem er,  nicht  etwa  nur  im  Allgemeinen  es  ausgespro- 
chen, seitdem  bis  in  die  geringste  Eüizelnheit  durch 
Sprachvergleichung  nachgewiesen  hat;  „es  tei  hinfort 
an  eine  teitsenschaftliche  i  Auffassung  irgend  einer 
Grammatik  det  Indogermanischen  Sprachstammes ,  d, 
h.  also  irgend  einer  Europäischen  Sprache,  ohne  die 
Kenntnifs  der  fndischfn  Sprache  nicht  mehr  den- 
ken". Indem  so  der  Indischen  Sprache  ein  fester  Halt- 
punkt unter  uns  gegeben  ward,  denn  das  hileress«  der 
Muttersprache  mufs  uns,  abgesehen  von  den  klassischen 
Sprachen,  auf  sie)  zurückführen,  konnte  es  Hrn.  Bopp 
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19  Bopp,  grammatica  Critica  Santcritae  Unguae.  20 

nicht  in  den  Sinn  kommen,  durch  dies  Hervorheben  des  einen  anderen,  anderen  Gesetzen  folgenden,  begründe- 
Sprachlichen  das  Studium  der  Poesie  und  überhaupt  ten.  So  hatte  man  zwar  eine  Identität ,  aber  eben  so 
der  Alterthümer  ausschliefen  zu  wollen,  denn  wahrlich  ;.  die  Differenz,  d.  h.  man  war  ans  der  Einzelnheit  tur  He- 
es bedarf  wenig  mehr  als  4er  Einsieht  «eines  Kiudfis    wmdgrheit  gekommen,  wobei   es   indessen  deutlich 

en&itudtum  des  Sprach-   ward,  Job  trotz  dar  fr«heren  ArmiuJutfe  des  Material! 
und  der  Alterthümer  noth-    noch  bedeutende  sprachliche  Mittel-  und  auch  Anfangs. 


«■  au 

liehen  das  der  Geschichte 
wendig  nach  sich  siehe,  ja  oft  von  demselben  eine  si- 
chere Begründung  tu  entnehmen  habe.  Des  Verfs. 
Standpunkt  in  der  Grammatik  aber  ist  wesentlich  der 
vergleichende,  und  es  sei  uns  deshalb  erlaubt  den  Cha- 
rakter desselben  mit  wenigen  Worten  hervorzuheben. 
Die  Abstraktion  der  Philosophie  der  Sprache  im  be- 
ginnenden Jahrhundert  war  nachgrade  dahin  gekommen, 
von  allem  positiven  Inhalte  der  Sprache  sich  loszuma- 
chen und  sich  eine  Sprache  aus  dem  Verstände  her- 
auszukonstruiren,  folgend  da1  allgemeinen  Richtung  der 
Wissenschaft,  das  Positive  Überhaupt  als  Ballast  weg- 
zuwerfen, und  sich  alles  Gehaltes  haar  und  redig,  auf 
dem  breiten  und  flachen  Strome  der  sogenannten  Auf- 
klärung herumzutreiben.  Dies  nannte  man  die  philoso- 
phische Bildung,  neben  welcher,  da  die  Sachen  und  z. 
B.  die  Sprachen  doch  einmal  da  sind  und  ein  gewisses 
Recht  auf  uns  haben,  ohne  alle  Beziehung  die  Betrach- 
tung der  speciellsten  geringfügigsten  Einzelnhciten  und 
die  Untersuchung  Ober  deren  Herstammung  einherliefen; 
und  dies  war —  die  historische  Bildung.  Solches  Trei- 
ben hat  nuu  in  Deutschland  gegen  die  Kraft  der  mo- 
dernen Philosophie  nicht  Stich  halten  können ;  —  aber 
ungerecht  wäre  es,  wenn  wir  die  Vortheile  verkennen 
wollten,  die  beide  Seiten  dem  Fortgange  der  Wissen- 
schaften brachten ;  In  jener  lag  formell  das  Streben,  ge- 
gen die  Einzelnheit  das  Allgemeine  geltend  zu  ma- 
chen, obwohl  nicht  die  Kraft,  jene  in  dieses  zu  er- 
heben; dieser  aber  verdanken  wir  die  freilich  oft 
etwas  abgeschmackte  jeflodi  vollständige  Sammlung 
und  kritische  Beleuchtung  des  Materials  der  Wissen- 
schaft. Der  nähere  Portgang  im  Sprachstudium  nun 
war  aber  der,  dafs  man  zunächst  jene  allgemeinen 
Grundsätze  in  den  einzelnen  Erscheinungen  der  bestimm- 
ten Sprachen  nachweisen,  und  diese  aus  jenen  erklären 
wollte.  Hierbei  ergab  es  sloh  indefs  bald,  dafs  jene  ati- 
gemeinen Grundsatzes  selbst,  Von  falschen  Katego. 
riel>  ausgehend  x  mindestens  zum  Tlicil  der  Wahrheit 
entbehrten ;  Üanh  aber  ,  dafs  sfch  aus  einem  Kreise  ge- 
wisser Sprachen  allgemeine  Gesetze  entnehmen  Hefsen, 
zukamen, 


glieder ")  fehlten.  Zwei  Punkte  waren  es,  die  jetzt  den 
weitem  Fortschritt  bezeichneten  und  die  Sprachwis- 
senschaft zu  ihrer  gegenwärtigen  Höhe  führten,  einmal, 
dafs  im  Fortgang  des  philosophischen  Denkens,  dies 
auch  die  anderen  Wissenschaften  ergriff,  andrerseits 
dafs  die  nähere  Bekanntschaft  des  Sanskrit  plötzlieh 
das  bisher  fehlende  Glied  id  dem  gebildetesten  und 
ausgebreiiestcn  Sprachstamme  nachwies.  Se  gelangte 
man  denn  zu  der  Ansicht  der  Sprache  Oberhaupt,  die  wir 
die  philosophisch«  nennen  und  deren  Grundgedanken 
folgende  sind: 

1)  Die  Sprache  ist  ewige  Manifestation  des  Gei- 
stes und  zwar  die  ersto  und  gewisseste,  also  geistig? — 
als 


fang  und  Gliederung',  ihre  Theile  sind  eben  so  wenig 
zufällige,  neben  einander  liegende,  als  ihre  Gesetze, 
sondern  durchaus  Organismus. 

2)  Der  Geist  bringt  seine  ihm  immanente  Enlwcik- 
lutig  iu  der  Geschichte  so  zur  Erscheinung,  dafs  sei- 
ne Momente  in  den  Völkern  sich  darstellen  als  ewiges 
Fortschreiten  des  einen  Gedankens.  Diese  Unterschiede 
sind  seine  Unterschiede.  Der  Fortgang  des  Geistes  der 
Sprache  ist  aber  konsequent  der  Fortschritt  des  Geistes 
fiberhaupt,  und  der  Unterschied  der  Sprachen  der  Völ» 
her  druckt  nur  den  allgemeinen  Unterschied  des  Geistes 
derselben  selbst  aus,  so  dafs  mit  dem  Fortschritte  der 
aligemeinen.  Entwickelung  auch  die  Entwicklung 
des  Spachgcistes  fortschreitet.  Es  kann  die  Sprache 
an  formellem  Reiehtbum  ärmer  zu  werden  ichewen,  das 
Verlorene  ersetzt  sie  in  grosserem  Maafse  durch  gröfsere 
Bestimmtheit  der  Bedeutungen  des  Wortschatzes  uns! 
durch  gröfsern  Umfang  des  syntaktischen  Gefuges. 

3)  Wie  in  der  Geschichte  des  Geistes  überhaupt 
sich  gröfsere,  umfassendere  Gliederungen  sichtbar  ma- 
chen, jenen  gröberen  Sphären  des  logischen  Gedankens 


♦)  DaT«  man  diese  rermifste  zeigt,  wie  einerseits  bei  Erkli- 
rung  des  Griechischen  und  Komist'bcn  die  stets  llinueisung 
auf  das  Pelasgüche,  so  bei  der  des  GcrnianUchen  auf  das 


Digitized  by  Google 


at 


Bopp,  gremmatdca  tritica  Santcntae  Hnguae. 


so  zeigen  steh  auch  in  der  des  Sprach- 

grobe  Gliederungen,  von  denen  dl«  folgend« 
stets  gegen  die  frühere  als  dt«  höhere  erscheint,  jede 
aber  in  sich  ihr« '  Entwicklung  hat.  Dies  sind  die 
von  der  vergleichenden  Grammatik  sogenannten  Sprach- 


Diese  ist  dam  gelangt,  vorzüglich  drei  Stamme 
co  scheiden,  deren  Unterschiede  sie  genau  angiebt,  und  di« 
durchweg  dem  Fortgang  des  logischen  Gedankens  über- 
haupt entsprechen;*)  es  sind  dies  aber 

1)  der  Hinter  asialitckt  Stamm, 

2)  dar  Semitüc&e, 

3)  der  Imlogermcutüche. 

Diese  drei  Stämme  bezeichnen  dl«  drei  groben 
Stufen  der  Entwicketong  des  Sprachgeistes,  und  wenn 
es  nicht  zu  Iäugnen  ist,  dafs  es  Sprachen  giebt,  die 
physisch,  d.  h.  ihrer  Abstammung  naeh  nicht  zu  ihnen 
gehören,  so  entspricht  doch  das  Weten  iiires  Organis- 
mus durchaus  dem  des  einen  oder  andern  von  ihnen.  Ui« 

Aufgabe  gehabt,  nicht  Llofs  die  Aelmlichkeitcn  aufzu- 
suchen, sondern  den  Organismus  der  einzelnen  Spra- 
chen zu  durchdringen,  an  ihnen  die  Stammgcsetze  in 
iiirem  Unterschiede  aufzuweisen,  und  in  diesem  Unter» 
schiede  den  Fortgong  des  Sprachgedankens  darrnthun; 
so  zeigt  sich  ihr  Name  freilich  als  zu  eng.  Wenn  nun 
H.  Bopp  die  Torhergehenden  Gedanken  niemals  direct 
ausgesprochen  hat,  so  trägt  Ree.  doch  kein  Bedenken, 
zu  behaujaen,  dafs  sie  die  substantielle  Grundlage  sind, 
auf  die  sich  alle  Forschungen  des  verdienstvollen  Vfs< 


Abfassung  einer  specicllen  vittenschaftlichen  Gramma- 
tik —  denn  um  diese  handelt  es  sich  jetzt  —  ins  Le- 
ben treten  müssen,  so  weiden  wir  fulgende  Anforde- 
Tunice  erhallen; 

\)  Das  allgemeine  Gesetz  des  Sprachst  arame*  kommt 
vorzüglich  durch  die  Gliederung  des  Sprachstoffes  zum 
Vorschein,  denn  Anführung  einzelner  Aehnlichkeiten 
oder  Gleichheiten  gehurt  nicht  der  specicllen,  sondern 
der  allgemeinen  Grammatik  des  Stammes  an. 

2)  Der  Organismus  der  einzelnen  Sprache  Ist  als 


*)  Ks  fehlt  uns  hier  an  Haan,  dies  an  dem  Charakter  der 
S(irachstSmme  nachzuweisen,  wir  müssen  uns  diese  Unter- 
suchung für  eine  weltUIuflg*  Erörterung  enpasen,  die  wir 

Orte  geben 


einfachsten  Gesetzen  zu  entwickeln,  und  zwar  sowohl 
aus  den  allgemeinen,  dem  Stamm  angehürigen,  als  den  in. 
dividuellen,  von  den  Organen  und  dem  Charakter  des 
einzelnen  Volkes  bestimmten. 

3)  Scheinbar  unorganisch«  Formen  und  Erscheinun- 
gen der  einzelnen  Sprachen  sind  durch  Zurückfuhrung 
auf  das  allgemeinere  Stammgescu,  das  in  den  einzelnen 
Sprachen  oft  nur  in  einigen  Zügen  übrig  geblieben,  in 


Dies  sind  die  Grundzüge,  auf  welche  die  Bear- 
beitung einer  nach  wissenschaftlichem  Standpunkte  ge- 

s,  und,  wir 


sagen,  iiu  Allgemeinen  von  Hrn.  Bopp 
zurückgeführt  worden  ist.  Gegen  diesen  Standpunkt 
der,  wie  wir  gesehen,  dem  wissenschaftlichen  Geist 
Zeit  entspricht,  hat  «ich  «ine  heftige  Polemik 
Es  gehört  freilich,  um  ein  System  der  Gram- 
matik zu  begreifen,  mehr  dar.u,  als  sieh  eine  linguisti- 
sche Fertigkeit  im  Yersläudnifs  der  Sprache  verschafft 
am  haben,  obwohl  kein  Mensch  leugnet,  dats  letztere 
vor  alle«  dem  Grammatiker  von  Nöthen  Ist  Denn 
an  der  Sprache,  wie  sie  in  den  Denkmalen  vor  uns 
liegt,  hat  der  Grammatiker  seinen  Stoff,  wozu  auCser- 
dem  in  der  Formenlehre  oft  alt«  In  den  Schriftstellern 
nicht  mehr  vorkommende,  von  einheimischen  Gramma- 
tikern oder  Lexicographeii  erhaltene  Form-  nnd  Wort- 

jener  Grammatiker  zu  empfehlen,  da  solch  eine  alte  Form 
vielfachen  Auf.schlufs  gehen  kann,  ganz  ungehörig  aber 
ist  das  Verlangen  an  einen  systematischen  Bearbeiter 
der  Sprache,  sich  um  die  SytUmt  der  alten  einheimi- 
schen Grammatiker  zu  kümmern,  vollends  wenn  die- 
se, wie  es  kaum  anders  sein  kann,  nicht  den  freien 
Blick  haben,  der  aar  Auffassung  der  Sprache  gehört, 
überdies  aber  au  einer  Schwierigkeit  des  Verstand- 
uisses  leiden,  die  die  Vorarbeiten  lästiger  und  langwie- 
riger machen  würde,  ak  nur  jeder  denkbar«  Nutzen 
sein  könnte.  Wir  billigen  deshalb  Hrn.  Prot  BcrPs 
Weg,  der,  ohne  sich  eben  um  jene  alten  Heiligen  oder 
Hüllenrichter  (denn  man  hat  sie  ja  neuerdings  zu  sel- 
chen gemacht)'  viel  zu  kümmern,  seinen  Stoff  aus  der 
Sprache  selbst  geschöpft  und  dabei  die  modernen  Vor- 
ganger  geziemend  benutzt  bat.  Demjenigen,  der  Lust 
an  den  Formelu  jener  Alten  hat,  bleibt  es  ja  hierbei 
unbenommen,  diese  nach  Gefallen  zu  befriedigen,  und 
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ren,  obwohl  offen  zu  sagen  ist,  dafs  uns  bis?  jetzt  aufser 
zwei  bis  drei  Formen  nichts  Erhebliches  der  Art  zu 
Gestellt  gekommen,  'und  dafs  diejenigen,  die  den 
Fanini  am  häufigsten  im  Munde  führen,  bis  jetzt  auch 
nicht  ein  Sfitra  selbständig  übersetzt,  sondern  im- 
mer nur  die  bei  weitem  leichteren  Kommentatoren  ge- 
geben haben.  Dafs  Hr.  Prof.  Ropp  indefs  diese  Scho- 
lien tum  Panini  eu  der  zweiten  Auflage  seüier  Gram- 
matik fleißig  benutzt,  und  die  abweichenden  Formen- 
verglichen  habe,  dies  beweist  der  Naohtrag  zu  der 
Grammatik,  wie  die  jetzt  eben  erschienene  vergleichende 
Grammatik,  In  welchen  auf  diese  alten  Eigenthüre- 
lichkeiten  scharfsinnig  eingegangen,  dabei  aber  auch 
die  Zendsprache  berücksichtigt  wird,  deren  Formeniehro 
fast  ganz  und  zwar  ohne  alte  Grammatiker  aufgestellt 
su  haben,  Hrn.  Bopp  das  unleugbare  Verdienst  gehört. 

Wenden  wir  uns  nun  aber  su  der  Grammatik 
selbst,  wie  sie  uns  vorliegt,  so  müssen  wir  gestehen, 
dafs  die  oben  von  nna  aufgeführten  Grundsätze  trefflich 
durchgeführt  sind,  und  dntj  namentlich  dia  Erklärung 
der  grammatischen  Erscheinungen  durch  die  einfachsten 
Sprachgeselze  selten  etwas  zu  wünschen  übrig  iftfst. 
Hierbei  ist  natürlich,  wo  im  Indischen  sich  das  Gesetz 
nicht  auffindet,  die  Vergleichung  der  anderen  Sprachen 
angewandt  Heben  wir  vor  allen  diejenigen  Punkte  her« 
vor,  die  von  durchgreifender  Wichtigkeit  fttr  die  gan- 
te Formenlehre,  von  Hrn.  Bopp  zuerst  in  ihrem  wah- 
ren  Lichte  dargestellt  sind. 

(Die  Fortsetzung  folgt) 

i 

V. 

Des  Abul  -  Hassan  Achmed  Ben -Mohammed  Ko- 
duri  ton  Bagdad  Moslemisches  Eherecht 
nach  Hanifitischen  Grundsätzen.  Aus  Arabi- 
schen Handschriften,  herausgegeben  von  Georg 
Helmsdörfer ,  Dr.  der  Philosophie,  Fürst- 
lich Isenburgischem  Ar chivrathe,  Mitglied  der 
Asiatischen  Gesellschaft  zu  Paris  u.  8.  w.  Frank- 
furt am  Main  gedruckt  bei  Heinrich  Ludwig 
Brönner,  1832.  VII.  u.  ßl  S.  m  8. 

Mit  Recht  »erwandert  sich  der  Ur.  V«rf,  in  der  Vorrede« 
daf»  die  historische  und  kritische  Gelehrsamkeit ,  so  wie  die 
R«chükun.de  der  Moslemeo  so  vernachlafsigt  »erde , 


man  doch  der  L'w-  und  Verpflanzung  der  wenigen  I 

Arabischer  Poesie  so  viel  Fleifa  suweade.   Bei  mir  soll  wenig- 
stens  di>se  NaehlaCsigkeit  insofern  nicht,  gefunden  werden,  als 
ich  die  L'eberseteung  des  ersten  Baches  des  JKeduriscA«»  Ehe- 
rrchts,  die  der  Hr.  Verf.  hier  liefert  so  wie  seine  erläuternden 
Bemerkungen  mit  der  griifsten  Freude  gelesen  habe;  und  mit 
einer  Empfindung,  als  wenn  einem  lange  in  einer  Wüste  allein 
Gehenden,  endlich  das  Glitek  xu  Theil  wird,  data  sich  ein  Ge- 
selle, wenigstens  auf  eine  Strecke  hin,  zu  Ihm  findet    Die  Be- 
merkungen, diu  der  Hr.  Verl,  in  der  Einleitung  macht  zfigrn 
einen  Mann,  de r  nicht  blos  darauf  ausgeht,  die  Mause  der 
rerhtsgeschichtlichen  Kenntnisse  mit  einem  neuen  Stoffe  zu  be- 
re ichern,  sondern  der  ihn  geistvoll  durchdrungen  hat  und  dem 
der  Gegenstand  selbst  als  Gedanke  erscheinen  mufs.     Es  ist 
vollkommen  richtig,  wenn  er  meint  dafa  der  Mangel  derMosIe- 
mitischen  Jurisprudenz  nicht  etwa  in  einer  fehlenden  Eatfficke- 
lung,  sondern  grade  In  einem  su  lixirteii,  fertigen  und  abge- 
schlossenen Wesen  liege.    Der  MohnmmedanUinus,  als  chrono- 
logisch hinter  dem  Cbristenthuai  folgend,  als,  in  der  Meinung 
der  Moslemen,  der  Sehlu&atein  des  ganzen  Geschäfts  göttliches 
Erlösung,  hat  auch  dem  Koran  diese  völlige  Sättigung  und  Ruhe 
mitgetheilt,  die  keiner  neuen  i'ropheseihuog  oder  Veraeif*uriK 
entgegensieht.     Wenn  das  Evangelium  die  Christen  reijiingt 
und  zu  immer  reicherer  Entwicklung  hat  aufsteigen  lassen,  su 
sind  die  Bekenner  des  Islam  durch  den  Koran  gealtert,  und  alle 
Lebenskeirue,  die  bei  uns  neu  erwachen,  sind1  dort  abgestorben. 
£elbst  die  Schismen,  die  im  Christentbom  als-  Kathelteismus  und 
Protestantismus  eine  neun  geistige  Regung  hervorbrachten,  ha- 
ben, als  Schiismus  und  Sunmsiuus  dies  im  Islam  niobt  ver- 
mocht, und  der  Streit  über  die  rechtmäßige  Nachfolge  des  Pro- 
pheten, hat  sich  eigentlich  weder  religiös  norh  juristisch  über 
die  verschiedenen  einzelnen  Lehren  und  ihre  Auffassung  erstreckt. 
Die  Hanifltitcht  Jurisprudenz,  deren  Ältestes  Kompendium  der 
Uoi-huußer  des  Koitwri  ist  unterscheidet  sich  daher  nur  in  äu- 
fserer  und  klügerer  Anordnung,  von  den  Werken  aus  der  Rich- 
tung des  Malik,  Schalii  und  ilanbel. 

Die  Lebersetzung,  welche  uns  der  Hr.  Verf.  von  dem  er- 
sten Buche  des  Kodurischen  Eherechts  giebt,  das  von  den  ver- 
botenen Graden  und  Ehen,  von  dem  lieirathsgute  und  \oa  der 
Behandlung  der  Frauen  redet,  ist  zu  gleicher  Zeit  von  Ihm  mit 
sehr  gelehrten  und  geistreichen  Bemerkungen  versehen  worden, 
die  meistens  einen  vergleichenden  Hinblick  auf  das  vou  Sir 
Charles  Hamilton  herausgegebene  Hedayet  und  auf  das  Jüdische 
Schulchan  Aruch  enthalten.  Das  Moslemitischu  Eherecht  er- 
scheint hier  in  freierer  Haltung  als  irgend  ein  Orientalische*, 
wie  denn  der  Islam  auch  die  höchste  Blüthe  des  Asiatischen 
Geistes  ist. 

Mochte  >der  Hr.  Verf.  recht  bald  die  Ueberseizung  der  übri- 
gen Buche»  und  den  Arabischen  Te»t  folgen  lassen. 

Gans. 
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V  Ausfuhrliches  Lehrgebäude  der  Banskrita- 
Sj »räche,  ron  Franz  Bopp. 

2)  Grammatica  critica  Sanscritae  Linguae  (tu- 
et ore  Francisco  Bopp.  >' 

(Fortsetzung.) 

Das  erste,  was  uns  hier  auffällt  ist  die  richtige 
Würdigung  des  Werllies  der  Buchstaben  vorzüglich  im 
Auslaute.  Zwei  Zeichen,  deren  Werth  früher  ganz 
verkannt  ward,  treten  durch  Hrn.  Bopp's  scharfsichtige 
Sondening  In  helle«  Licht,  wir  meinen  das  Anusvara 
und  Vüarga.  Die  Indischen  Grammatiker,  mindestens 
Colebrooke,  der  ihnen  fast  noch  durchgehend*  folgt,  zo- 
gen sie  zu  den  Vokalen,  obwohl  ein  Blick  in  ein  Ge- 


sweilc  Zeichen,  das  Ykarga,  drückt  eine 
nen  dünnen  Laut  aus,  in  den  das  t  oder-r  vor  den 
schweren  folgenden  Lauten  des  P  und  Ä*  oder  durch 
das  Senken  der  Stimme  in  Pausa  übergeht;  auch  sibi- 
/am  kann  diese  Wirkung  haben,  wiewohl  es  nicht  no in- 
wendig ist  Dar«  die  Schwere  des  folgenden  Lautes 
die  Verdünnung  bewirke,  zeigt  sich  offenbar  durch 
die  Erscheinung,  dafs  auch  t  durch  s  vermehrt,  und  * 
mit  jedem  dumpfen  Buclistaben  Vüarga  notwendig 
macht  Wir  können  hierbei  nicht  unterlassen,  Herrn 
Bopp  darauf  aufmerksam  zu  machen,  daf«  er  in  Rück- 
sieht  der  Konsonanten  eine  wichtige  Einteilung  in 
leühte  und  t  chicere  übersehen  habe,  die  sich  in  der 
Betrachtung  des  ganten  Indogermanischen  Spruchstam- 


konsonanten  Position  machen.  Dann  aber  wurden  sie 
stets  als  primäre  Laute  betrachtet,  und  grade  die  Laute, 
deren  euphonische  Veränderung  sie  sind,  als  die  sekun- 
dären; endlich  ward  ihre  verschiedene  notwendige,  und 
graphische  Bedeuluug  durchweg  nicht  gesondert.  Das 
Anutvara  nun  bestimmt  Hr.  Bopp  als  nothwendig,  d.h. 

Laut,  im  Inlaute  ab  Nasal  über- 
Vokalen  vor  Zischlaut  und  A,  im  Auslaute 
aber  nur  als  eup/ioniiche  Veneandlnng  des  M  nach 
Vokalen  und  vor  denselben  Lauten  und  den  Halbvokalen, 
(ein  Unterschied,  der  Hrn.  Lassen  Ind.  Eibl.  III.  1.  p. 
40.  entging)  in  allen  übrigen  Fällen  ist  Anusvara  nichts  als 
graphisches  Zeichen  für  den  jedesmaligen  Klasscnnasal, 
den  der  {olgende  Buchstabe  bestimmt.  Hr.  Bopp  thut  sehr 
wohl  daran,  jetzt  nur  dem  notwendigen  Anusvara,  d.  h. 


dem  Laute,  das  Zeichen  su  geben,  in  allen  übrigen  nur 
graphischen  Fällen,  also  auch  in  Pausa,  den  gehörigen  eu. 
pbonisehen  Nasal  oder  M  zu  setzen.  Wenn  Hr.  von 
Schlegel  z.  B.  Anurcara  noch  in  Pausa  anwendet,  und 
auslautendes  m  mit  folgendem  Vokal  verbindet,  so  zeigt 
et  hiermit,  dafs  er  sich  von  dem  alten  Irrtlium,  das  Anw- 
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ren  die  Labialem  und  Gutturalen,  su  den  leichten  die 
Dentalen  und  Lingualem,  Palatino  stehen  in  der  Mille, 
neigen  sich  jedoch  gewöhnlich  zu  den  leichten.  Schon 
in  den  Wohllautsregeln  wiirdo  Hr.  üopp  den  Unter- 
schied beider  Klassen  bemerkt  haben,  1)  im  Mangel 
des  Zischlautes,  der  schweren  Ordnungen,  da  die  leich- 
ten alle  Ihn  besitzen,  2)  in  der  Lehre  des  Vüarga, 
w  elches  sich  nicht  etwa  auf  jenen  Mangel  gründet,  wie 
man  glauben  könnte^3)  bei  der  Lehre  von  der  Ver» 
Wandlung  des  dentalen  n  in  das  linguale*  wo  die 

rend  die  leichten  die  Verwandlung  aufheben.  Aber  von 
bedeutend  größerer  Wichtigkeit  ist  auch  für  das  Sans- 
krit diese  Scheidung  in  der  Lehre  vom  Anlaut  des 
Wortes,  denn  hier  gilt  es  als  bestimmtes  Gesetz,  dafs 
schwerer  Konsonant  vor  leichtem  Statt  finden  könne, 
während  weder  umge  Leint  leichter  vor  tckverera  sich 
zeigt,  noch  schwerer  vor  schwerem  pk,  4g,  hp,  g»; 
leichter  vor  leichtem  td,  tc,  denn  nur  die  Pektinen  mit 
Dentalen  wären  möglich,  ist  mir  auch  unLekannt.  Hät- 
te Hr.  Bopp  die  so  wichtige  Lehre  vom  Anlaut  der 
Worte  behandelt,  wie  er  den  Inlaut  und  Auslaut  be- 
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handelte,  es  würde  Ihm  dieaer  Unterschied-  nicht  ent- 
gangen sein.  Viel  wichtiger  «Ja  im  Sanskrit  Ist  derselbe 
freilich  Im  Griechischen  und  Römischen,  denn  diese 
Sprachen  übertragen  das  Gesetz,  welches  im  Sanskrit 
nur  für  den  Atlant  gilt,  auch  auf  den  Lilaut,  in- 
dem sie  hierin  im  Allgemeinen  viel  beschränkenderen 
Gesetsen  unterliegen.  Die  richtige  Erkenntnis  dieses 
Gesetzes,  und  der  aas  demselben  hervorgehenden  Wohl- 
lauts- und  Verwandlungsgesetze  in  den  klassischen 
Sprachen  muf*  für  die  Etymologie,  namentlich  für  die 
Wortbildung  von  grofsem  Einfluis  sein.  Bei  dem  Vi- 
sarga  nun,  um  auf  dieses  zurückzukehren,  kann  keine 
Frage  sein,  dafs  *  und  r  die  primären  Formen  seien, 
-dies  beweisen,  wie  einerseits  die  Flexion  im  Indischen 
seihst,  indem  z.  B.  nicht  abzusehen  wäre,  warum  ein 
primitiver  Nominativ  umea:  im  Instrumentalis  nicht  wa- 
curS,  aondem  u-acaiä  maclien  müsse,  hingegen  gi:  (gsr), 
gü  und  nicht  güi,  andrerseits  die  Vergleichung  der 
verwandten  Sprachen.  Bei  den  Wohllautsverandenin- 
gen des  $  hätte,  um  dies  gelegentlich  zu  bemerken, 
ausnahmsweise  angeführt  werden  können,  dafs  as  vor 
langem  ü  zuweilen  dieselben  Verwandlungen  wie  vor  kur- 
zem eingeht ;  man  kann  in  dieser  Beziehung  Rom.  1,  16, 
30.  ed.  Sehl,  vergleichen,  wicaranto  rdat/an  sarvan. . . . 
maAoragän,  wo  freilich  das  von  Rosen  angefahrte  aber 
nicht  belegte  ard.  1,10.  vorkäme.  An  eine  Auslassung  des 
Augments  mag  ich  um  deshalb  nicht  denken,  weil  dies  ge- 
wöhnlich nur  in  veränderter  Bedeutung  des  Modus  ge- 
schieht, vgl  jedoch  Sund.  AM.  Rom.  J,  30,  42.  35, 18, 
«tftY.  Srirami  dann  aber  weil  in  solchen  Dingen  mitun- 
ter bei  den  Dichtern  Unregelmäßigkeit  herrscht,  wie  « 
vor  «  erhalten  ist,  Ramagan.  1,  34,  36;  &  nach  e 
clldirt  Drattp.  V,  9.  wo  der  ^ers  indefs  metrisch 
eorrupt  ist.  So  findet  sich  auch  vor  r  Vokal  man- 
chesmal hiatut ,  ejr.  Sehleg.  ad  Hitopad.  pag.  10. 
ditt.  21. 

Die  zweite  durchgreifende  Erscheinung,  die  wir 
vom  Verf.  neu  dargestellt  finden,  ist  die  Lehre  vom 
Guna  und  Wriddhi.  Früher  schon  hatte  Hr.  Bopp  in 
der  Reeension  der  Grimmschen  Grammatik  diese  so- 
wohl für  das  Sanskrit  begründet,  als  auch  den  Zusam- 
menhang mit  den  übrigen  Sprachen  gezeigt.  Fruchtbar 
indessen  erweisen  sich  diese  Bemerkungen  besonders 
im  Gebiete  der  verwandten  Sprachen,  dies  beurkundet 
die  neuere  vergleichende  Grammatik,  §.  26.  und  $.  27. 
Wie  sehr  vor  dem  Verf.  diese  Lehre  im  Argon  lag, 


davon  mag  sich  der  Unbefangene  überzeugen,  wenn  er 
etwa  Colebr.  Indische  Grammatik  vergleicht,  die,  wie 
wir  schon  bemerkt,  noch  gar  zu  sehr  an  den  ein- 
heimischen Gelehrten  hängt;  wie  denn  überhaupt  gele- 
gentlich zu  sagen  ist,  dafs  dort  Wohllauisgesette  vor* 
kommen,  die  der  moderne  Sprachsinn  schwer  begreifen 
dürfte,  wie  etwa  marut  +  tu  übergehen  soll  in  mar». 
ttlltt-,  oder  auch  In  marütttu\  oder  auch  maruttu.  (Co- 
lebrooke,  a  Grammar  af  the  Santkrü  Lang.  pag.  22.). 
—  Guna  üt  die  Vermehrung  des  Vokals  durch  Zu- 
satz von  a  in  die  einfachen  Diphthongen,,  Wriddhi  ist 
die  Vermehrung  des  Vokals  durch  ä  in  die  starken 
Diphthongen,  r  bildet  ar,  «r  J  wo  guna  und  wriddAi gleich 
sein  würden,  findet  kein  guna  statt  Dies  ist  das  ein- 
fache Gesetz,  auf  welches  der  Verf.  diese  ausgebreitete 
Erscheinung  zurück  führt,  und  wobei  nur  für  das  Ver- 
num die  Einschränkung  gilt,  dafs  lange  einfache  Voka- 
le nur  im  Auslaute  der  Wurzeln,  und  kurze  Vokale, 
nur  wenn  sie  mit  einem  auslautenden  Konsonanten  be- 
kleidet sind,  Guna  annehmen.  Dies  letztere  Gesetz 
nebst  der  Einteilung  der  Formen  in  »ehteache  und 
Marie,  vermehrte  und  reine  hat  eine  durchgreifende 
organische  Ordnung  in  die  frühere  unsägliche  Verwir- 
rung des  Konjugalionssjstems  gebracht.    Auch  das 

die  Annahme  der  Erscheinung  des  Guna  und  den  Un- 
terschied der  vermehrten  und  reinen  Formen  eine  völ- 
lige Abänderung.  Für  das  Griechische  ist  zwar  nicht 
diese  Ausdehnung  festzusetzen,  namentlich  zeigt  sich 
guna  in  vermeinten  Formen  als  Gegensatz  zu  schwa- 
chen nur  in  oUa  -oh&a ,  oldt  gegen  üjtov  bis  J»a<»i»; 
ninot&a  zu  nemO/uv,  faxe;  zu-iVxro».  Merkwürdig  bleibt  mir 
guna  indessen  in  einer  Wortreihe  des  G riech.,  wo  es  siel» 
im  Präsens  ganz  versteckt  bat;  wir  meinen  die  Worte 
&4a  (Ssk.  tru)  -nUto  (Sskr.  plu)  rim  (Sskr.  mk  //,'  2. 
nicht  tnä  wie  bei  Bopp  GL)  pm  (viell.  hu,  doch  hierzu 
besser  Oveai)  Otto  (du  3.  5.),  mim,  xdm  und  xXäto  (denn 
diese  Formen  entsprechen  der  alten  mehr  als  »ata  und 
nXaiv  wo  *  nur  den  Vokal  stützt).  In  diesen  Worten  nun 
hat  sich  der  Stammvokal  u  vor  Vokalen  im  Präsens  re- 
gelmäßig der  Sanskritregel  nach,  unregelmäßig  rück- 
sichtlich der  Griechischen  (vergl.  ati-to  Ssk.  tu  3,  "5., 
exti-os  Sskr.  tku  4,9.)  in  Digamma  verwandelt,  ob- 
wohl auch  in  der  Deklin.  der  Worte  auf  we,  auf  und  oue 
vor  Vokalen  ebenfalls  v  als  F  ausfiel :  (ktotXiFa,  aber  ßa~ 
eiXtvaty  ßoFdf,  ypaFJ,,  aber  ßovat,  ygauai;  ebenso  iiFa>, 
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Cramme. 


rtica  crittca  Samrtetxtme  Hnsuae. 


30 


itPm,  adF«,  täJFm.   Bei  diesem  Ausfall  de«  F  geschah    8,1,01hl,  v-  gewöhnlich  der  flüssige  *)  der  vor- 
es,  data  eigentlich  n*r  d!«r  VewtHrkung  übrig  blieb; 
nährend  in  Futuro  die  rolle  Guna  form  %tvnt»,  «hximn 
n.  f.  w.  lieh  erhielt,  in  Perf.  aber  und  den  abgeleiteten 
Formen   der  Stammvokal  gewöhnlich  wieder  eintritt. 


ähnlichen  keine  Spur  erhalten,  denn  crme>  zu  trevi 
s*-atMÜr,  zu  tvidu»  (^«5s)r  und  gravi*  zu  gnrttt  beruhen 


stärkere  ist,  Mo  CTgiebt  sich  konse- 
quent, dato  selbst  die  Länge  des  frBheren  Vokals  sieh 
absorbirt  und  nur  den  Werth  einet  .  einfachen  Tone* 
hat;  deshalb  findet  auch  die  Kegel  Statt:  in  Verbindung 

schied  auf  den  entweder  entstehenden  Vokal  oder  Misch- 
tamt,  denn  anders  ist  es,  wenn  der  «rite  fitint'ge  Vo- 


auf  anderen  Gesetzen.  Uebcr  den  Unterschied  des  Cr**«  hat  sich  konsonantisirt  Treten  hingegen  Falle  ein,  wo 

und  Wriddhi  müssen  wir  noch  ein  Paar  Worte  sagen,  der  erste  Vokal  der  vorherrschende  ist,  so  kann  orga- 

weil  von  Hrn.  Lassen  (a.  a.  O.  p.  45.)  ein  Einwand  nisch  nur  der  lange  volle  Diphthong  entstehen  a  -f-  h 

gemacht  ward,  den  wir  kurz  beseitigen  wollen,    ilr.  L,  kann  organisch  nicht  o  geben,  sondern  wird  au,  it  -+■  « 

steint  nämlich,  dafs  nach  Indischen  Sprachgeselsen  wird  organisch  ai  nicht  e,  worüber  Hrn.  Lassen  seh<m 

h  -+■  t,  woraus  nach  Bopp  Wriddhi  sich  bilden  solle,  Hermann  belehren  konnte  de  ememd.  rat.  gr.  gr.  p.  53. 

durchweg  iu>ht  ff/,  oder  ä  ■+•  «,  nicht  au  geben  könne,  Dafs  aber  Wriddhi  als  stärkste  Vermehrung  und  als  Unter» 

sondern  in  e  und  o  übergehen  müsse.   Hr.  L.  glaubt  schied  gegen  Guna  seine  Verslärkungssjlbe  vorherrschen 

nun  diesem  entgegen  ein«  richtigere   Theorie  auf.  lassen  könnt«,  dies  wird  Hr.  Lassen  nicht  gut  in  Ab- 

zustellen,  wenn  er  erklärt,  es  seien  Guna  sowohl  als  rede  stellen  wollen.    Ein  ähnlicher  Fall  übrigens,  der 

Wrfiidhi  nicht  als  Zusammensetzungen,  sondern  als  or-  von  Hrn.  Lassen  ganz  Übersehen  ist,  tritt  mit  dem  Aug- 

ganische  Entwickelungen  (läugnetdas  Hr.  Bopp?)  zu  be-  ment  ein.   Denn  da  das  Augment  es  ist,  welches  den 

trachten,  sie  seien  keine  Additionen,  sondern  Multiplika-  Werth  der  ganzen  Form  bestimmt,  indem  es  dem  Verbo 

üonen.    Hr.  Lassen  hätte  gut  gethan  uns  die  Faktoren  allein  die  vergangene  Bedeutung  giebt,  so  inufs  es  noth- 


zu  nennen,  denn  nach  dein  Indischen  Gesetze  wird  wohl 
d-hm  eben  so  wenig  an  geben  als  &      «,  wenigstens 
bleibt  dies  eine  eben  so  starke  petitio  prinripH  als  er 
bei  Hrn.  B.  findet   Um  nun  aber  auch  unsere  Meinung 
zu  Mgen,  wollen  wir  Hrn.  Lassen  zunächst  aufmerk- 
sam machen,  dafs  das  Griech.  für  das  Guna  die  rein« 
mechanische  Zusammensetzung  aus  a+ts  Schlagend  be- 
weiset; denn  da  Sanskr.  o  dem  Griech.  «,  f  und  o  ent- 
spricht, so  waren  wir  so  glücklich  alle  diese  Modifi- 
kationen im  Griechischen  in  Resten  von  Guna  für  das 
zugetretene  Skr.  a  zu  finden,  und  zwar  in  den  oben 
angeführten  Beispielen,  nämlich  0  in  ol)a,  o+tdV;  (eben 
so  lUnotQm  von  rot*,  da  dies  Perf.  oft  Guna  annimmt) 
*  ia  jxiem        -+-  mm  j  endlich  au  in  ukavuto  a  xX-o  -f- tfo«o  r 
wäre  n«n  Sskr.  a  nicht  vorgetreten,  sondern  01,  au  un- 
trennbares zusammengegangenes  Produkt,  so  würde  im 
Gr.  das  a  nicht  durch  alte  drei  Modifikationen  «,  *,  0 
iiusgcdxöckt  werden  können,  sondern  müfste  sich  kon- 
sequent nur  an  ein«  halten.  Warum  nun  aber  a-t-  u  =  an 
und  nicht  o  geworden?  dies  beruht  ganz  allein  darauf, 
dafs  ein  Unterschied  zwischen  Guna  und  Wriddhi  Statt 
finden  mufst«,  und  da  in  der  Zusammensetzung  reiner 
mit  flüssigen  Vokalen  Im  Ssor.  a  mit  i,  w,  r,  im  Griech. 


nicht  e 
o'  -f-  r 


wendig  acceutuirt  oder  richtiger  das  stärkere  Moment 
seh),  und  so  bilden  sich  denn  aus  a +1 
o»;  aus  d     «  nicht  0  sondern  am,  aus 
sondern  ar. 
(Die  Fortsetzung  folgt.) 

VT. 

Forschungen  der  Vernunft.  Von  F.  C.  Pfttor. 
Erster  oder  theoretischer  Theü.  Manheim, 
Schwan-  u.  Götziuhc  Uofbuchhandlung.  1832. 
234  5.  a 

Blick  Ist  im 


*)  Der  Unterschied  zwischen  reinen  und  flussigen  Vokalen  ist 
von  Hm,  Bopp.  Übersehen  worden»  er  ist  für  die  Diphtbon- 
giruog  r«n  Wichtigkeit,  da  einerseits  nur  rrintr  Tor  flüssigem 
Vokal  Diphthong  macht,  nie  umgekehrt  oder  nie  gleicher  mit 
gleichem,  (♦»  Griechisch  und  ov  aus  ««,  ee,  oder  so  be- 
ruhen erst  auf  den  W  echsel  des  *  mit  /,  nad  0  mit  w)  wäh- 
rend andrerseits  nur  der  flüssige  Vokal  die  entsprechend« 
liquiä*  bat  Bs  ist  augenscheinlich,  wie  diese  Einteilung 
Tereinfachcnd  vorsügUch  auf  die  sanskritisch«  Wohllaula- 
gesetxe  eingreift,  an  einem  anderen  Orte  werden  wir  für 
das  Römische  die  Wichtigkeit  dieser  tnt 
»eisen. 
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lut«n  starr  geworfen  und  scheint  In  dieser  £ratamihg  verblei- 
ben  ku  vollen*  Seine  Lehre  hat  weder  Anfang-  noch  Ende, 
nur  den  Mittelpunkt,  der  als  Convowt  eich  nicht  gliedern  kann. 
Er  hat  den  Geist  de«  Absoluten  —  der  nun  da  ist  und  sich 
nicht  wieder  rerl&ngnen  lafst  —  aus  der  vorherigen  Nacht  In'a 
rege  Leben  der  Gedankenwelt  heraufbeschworen;  aber  er  ver- 
taoehte  nicut  diesen  aUatachtigen  Geist  wiederum  zu  bnnRen, 
■och  ihn  feaunkaltea  und  su  verfolgen  aus  dem  Mittelpunkt 
der  Urerzeugung  bi*  in  die  kleinsten  Faden ,  in  die  er  sich  in 
der  endlichen  Erscheinung  verlauft.  Sendling  wufste  nicht  vom 
W  esen  bis  zur  Erscheinung  durchzudringen,  noch  riel  weniger 
umgekehrt,  wie  es  die  notwendige  Stufenfulge  des  Gedankens 
erheischt,  ron  der  Erscheinung  «um  Wesen,  von  der  Einzelheit 
■ur  Totalität,  von  dem  achlichten,  naiven  und  unbewufstea  Sein 
sjur  Idee  hinaufzusteigen,  die,  durch  die  Identlüclrung  des  Be- 
griffs mit  dem  Objekt,  in  jedem  Sein  eine  Seite  ihrer  eignen 
Wesenheit  aufzeigt,  nicht  so,  dafs  jedes  Einzelne  an  sich,  son- 
dern durch  sein  Aufheben  und  sein  Zusammengehen  mit  dem 
Weltsystem  seiue  W  ahrheit  hat 

Unter  die  Bestrebungen,  den  Fötus  der  Schclling'schen  Lehre 
zu  einer  lebendigen  und  konkreten  Geburt  auszubrüten,  gehört 
zum  Theil  die  vorgenannte  Schrift,  die  jedoch  weit  weniger  ein 
Fortschreiten,  als  ein  Müde» erden  und  Abfallen  von  dem  Stre- 
ben verräth,  das  5»  mit  dem  oVrstc  er  lebendig  zu  vermitteln. 
Der  Verf.  bezweckt  nichts  geringeres,  als  ein  vollständig  in 
•ich  gegliedertes  System  der  philosophischen  Wissenschaften  In 
ihrem  Vereine,  ihrem  Verbände  und  Endziel;  mit  gegenwärti- 
gem ersten  Theile  gieb»  er  jedoch  zuvörderst  „einen  schwachen 
Versuch",  wie  er  selbst  sagt,  das  Erkenn  tnus  vermögen,  die  Me- 
tbode des  Erkennens  und  die  Gegenständlichkeiten  desselben 
zusammenzustellen.  Die  Irrthünier  des  Verfs.  sind,  wie  sich 
gleich  zeigen  wird,  nichts  als  Schwächen  des  Gedankens,  der 
•ein  Ziel,  sich  selbst,  nicht  erfafst.  Eine  Untersuchung  über 
eine  philosophische  Materie  «4  oeo  anzufangen,  bedarf  keiner 
caytalio  luxtctlentiae,  wie  sie  der  Verf.  für  nöthig  erachtete, 
vialmelir  kann  sie,  sofern  sie  grundlich  sein  will,  nicht  anders 
anheben;  nur  das  absichtliche  Sichherausstellen  aus  dem  allge- 
meinen Gedankenzug  macht  eine  s9lche  isolirte  Forschung  zu 
einer  blofsen  Winkelkrttmerei,  wo  einer  nach  willkürlicher  Elle 
messen  zu  dürfen  vermeint;  das  Ignoriren  des  schon  Gedach- 
ten, schon  im  Geiste  Erlebten,  macht  die  Unternehmung  voll- 
kommen überflüssig.  Bei  aller  Bescheidenheit  bläht  (ich  der 
Verf.  doch  in  seinem  geistigen  Winketchea,  in  das  seine  Ge- 
danken sich  hineinverlieren,  gar  sehr  anf,  indem  er  meint,  die 
Metaphysik  befände  sich  noch  in  dem  Zustande  der  Kindheit. 

Als  Scbellingianer,  irre  geworden  an  der  Möglichkeit,  das 
Absolute  su  gliedern,  giebt  der  Verf.  diese  Kegion  ganz  auf, 
•teilt  die  abgemattete  und  gebleichte  Kategorie  de»  Transcen- 
denten  auf  und  erklart  nicht  das  Absolute,  sondern  das  Im- 
manente, d«n  Zusammenflufs  des  ideale«  (des  Subjekts;  mit  dem 
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Realen  (dem  Objekt)  für  das  lediglich  Erkennbar«.  „Gleichwie 
•ine  i.'rsache  ohne  W  irkung  —  hellst  es  8.  48.  —  nicht' denk- 
bar, also  =s  •  wgre,  ebenso  wäre  auch  der  Begriff  das  Absolu- 
ten ohne  ein  Relatives  =-  o.  Aber  ao  wie  Ursache  erst  in  der 
Wirkung  gegeben  wird  und  fortlebt,  und  wiederum  zur  Ursa- 
che und  Wirkung  bis  in's  Unendliche  wird;  so  ist  auch  Ursa- 
che nichts  Verschiedenes  von  Wirkung;  st«  ist  sie  selbst,  mit 
ihr  identisch,  wie  Sobjekt  und  Objekt  Das  Absolute  und  Re- 
lative ist  daher  nur  Eins,  aber  nur  Letztere*  erscheint  für  uns 
in  dem  Begriffe  des  Immanenten  als  gegeben,  als  positiv". 

Indem  nun  der  Verf.  nichts  weiter  als  eine  Erscheinung*- 
lehre  mit  seinem  System  aufstellen  will,  weif«  er  gar  nicht 
was  Erscheinung  ist.   Ueber  das  absolute  Verhaltnifs  zwischen 
Erscheinung  und  Wesen  herrscht  hier,  wie  bei  vielen  Schellin- 
glanern,  die  dumpfste  Vorstellung,  denn  Hr.  Ffnor  ahnt  nicht, 
dafs  das  Wesen  nicht  etwa  zufallig  erscheinen  kann,  eondero 
erscheinen,  sich  entfalten  und  ausprägen  ma/r,  mithin  die  Er- 
scheinung nicht  des  Wesens  Schein,  sondern  das  in  die  Wirk- 
lichkeit umgeschlagene  Wesen  selber  ist,  wie  ja  auch  die  Form 
nicht  als  ein  von  aufsen  angefügtes  KJeid  des  Inhalts,  sondern 
vielmehr  als  der  in  das  Aeuumre  sich  umsetzende  Inhalt  selber 
angesehen  werden  muu.    Ich  kann  die  Form  nicht  begreifen 
ohae  den  Inhalt  zu  erfassen,  ebenso  wenig  die  Erscheinung 
verstehen  und  dabei  das  Wesen  aufgeben,  denn  dieses  ist  nicht 
Ämter  jener,  sondern  ta  ihr  als  das  Innere,  das  sein  Aeufseres 
■elbst  aus  sich  herausgebiert.  Möchte  nur  der  Verf.  die  Er- 
scheinungen richtig  zu  erfassen  suchen,  so  wird  ihm  das  We- 
sen nicht  entgehen.    Das  Subjektebjektiviren  der  materielle« 
wie  der  geistigen  Welt,  und  —  wie  es  der  Verf.  mit  besonde- 
rer Vorliebe  ausdruckt  —  das  IneinanderAiefsen  des  Idealen 
(Formellen)  und  des  Beelen  (Inhaltsvollen)  macht  den  ganzen 
Denkprocefs  des  Hrn.  Pfnor  aus,  und  gleichwohl  kommt  er  nicht 
zur  Feststellung  dessen  was  der  Begriff  ist ,  —  der  wahrhafte 
Begriff,  der  nümlich  der  Substanz  nicht,  gegenübersteht,  son- 
dern sie  selbst,  oder  die  sich  frei  fühlende  Macht  derselben  ist. 
Der  Verf.  rerrüth  in  seiner  zaghaften  Weise,  das  was  er  will 
zu  entwickeln,  eine  Scheu  gegen  Mystizismus  und  Dogmatis- 
mus: was  ist  aber  Mysticismust  —  nichts  anderes  als  das  be- 
wußtlose, aber  tiefinnige  Gefühl  von  der  Existenz  des  Absolu- 
ten, das  uns  wie  ein  dunkel  geahnter  Geist  aus  dem  All  wie 
aus  dem  Einzelnen  entgegenblickt;  —  und  was  enthalt  das 
Dogma!  —  nichts  anderes  <iU  dasselbe  Gefühl,  nur  seiner  un- 
säglichen Dumpfheit  entnommen  und  zum  bestimmten  (Jedauken 
verklärt  und  gelichtet   Wie  man  aber  philosophiren  künne  oder 
es  unternehmen  wolle,  ohne  von  jenem  zu  kommen  in  der  kind- 
lichen Einfalt  der  Ahnung,  und  ohne  zu  diesem  zu  streben  als 
dem  Ziele  des  innern  Rewufstseins ,  ist  uns  noch  immer  rath- 
selhaft.    Der  Verf.  will  jenes  nicht  und  dieses  nicht,  and  weifs 
doch  kein  Drittes.  - 


Digitized  by  Google 


Jlf  5. 

Jahrbücher 

für 

wissenschaftliche 

Juli  1833. 


Kritik. 


IJ  Ausführliches  Lehrgebäude  der  Sansirita- 

Sprache  von  Franz  Bopp. 
2J  Orammatica  critica  Samerita e  Linguae  au- 

ctore  Francisco  Bopp. 

(Fortsetzung.) 

Ein  ganz  Aehnliches  meinen  wir  erscheint  im  a 
negativo,  denn  da  es  das  Moment  ist,  welches  den 
Werth  des  Wortes  bestimmt,  so  lehren  die  Indischen 
Grammatiker,  die  in  Sachen  der  Aussprache  einsige 
Auctorität  bleiben,  dals  es  fast  wie  lang  klänge.  Nähme 
das  u  neoftt.  grade  um  seine  Kraft  zu  bewahren  in  No- 
minalkompositionen nicht  den  Bindelaul  n  an,  wir  wurden, 
wahrscheinlich  vor  Vokalen  dieselbe  jetzt  von  uns  be- 
handelte Modifikation  sehen;  vielleicht  dafs  sich  in  den 
Vedas  solche  Beispiele  finden,  und  einen  neuen  Beweif 
xur  Identität  des  a  neg.  und  a  augm.  geben,  von  der 
wir  nuten  reden  müssen.  Dafs  übrigens  auch  in  ande- 
ren Fällen  noch  au  aus  ä  ■+•  «  enutanden  sei,  lehrt 
schlagend  der  Zusatz  bei  Bopp  gr.  p.  322. 

Wichtiger  noch  als  diese  phonetischen  Bestimmun- 
gen, ist  ein  für  die  Formlehre  durch  Hrn.  Bopp  tuerst 
Tindicirtes  Princip,  (las  der  Agglutination.  Diese  kann 
man  nicht  als  die  Spitze  der  grammatischen  Formbll. 
dung  in  den  Indogermanischen  Sprachen  bezeichnen, 
denn  sie  theilen  dieselbe  mit  dem  Seinilischen  Sprach- 
stamme;  die  höchste  Stufe  der  Formentwicklung  wird 
vielmehr  in  unserem  Sprachstamme  durch  die  Kom- 
position erreicht.  Aber  nichts  destoweniger  war  die 
Theorie  der  Agglullnation  kaum  früher  geahnet,  ge- 
schweige denn  bekannt.  Bestimmen  wir  dieselbe  näher, 
so  ist  Agglutination  der  Ausdruck  der  Entwicklung  all- 
gemeiner Verhältnisse  aus  dem  Begriffs worte  —  sei  eg 
Thema  oder  Badix  —  durch  Anfügung  von  Wureel- 
«jlben  oder  deren  Stammradikalen;  —  Komposition  aber 
die  Vermiltelung  sweier  an  sich  der  Bedeutung  nach 
6.  /.  sriMeiurA.  Kritik.  J.  1613.  II.  Bd. 


freier  Elemente  zu  einem  neuen  Begriff>worte  durch 
enges  Zusammengehen  beider  Momente. 

Wir  haben  mit  Bedacht  den  Begriff  der  Kompott. 
tiom  zugleich  auseinander  gesetzt,  weil  su  häufig  der 
wirkliche  Unterschied  beider  verkannt,  und  ihr  We- 
sen nirgends  deutlich  gefafst  ist.  Zwischen  beiden  liegt 
indefs  im  Indogermanischen  eine  Stufe,  die  wir  als  An- 
fang der  Komposition  betrachten  können,  obwohl  sie 
noch  nicht  als  ganz  freie  Komposition  sich  nehmen  lädt 
Dies  ist  die  Tempusbilduug  durch  Augment  oder  selbst- 
•tändige  Verbalwurzeln,  die  zu  der  ttadi*  hinzutreten. 
Ganz  den  Charakter  der  Komposition  haben  sie  darin, 
dafs  beide  Seiten  der  Verbindung  an  sich  der  Bedeu- 
tung nach  frei  sind,  auch  zeigt  das  Augment  formell  den 
Komposilionscharakter,  da  es  nicht,  wie  im  Indogermani- 
schen die  Agglutination  immer,  wie  es  auch  der  Herlei. 
lung  aus  dem  Begriff  geziemt,  hinter  sondern  ror  das  Wort 
tritt;  den  Agglutinationscharakter  aber  bewahren  sie 
darin,  dafs  sie,  obwohl  sie  bestimmtere  concretere  Unter- 
schiede  des  Begriffs  bezeichnen  —  doch  immer  nur  Un- 
terschiede, Verhältnisse  ausdrücken,  endlich  aber  selten 
unverstümmelt  der  Form  nach  oder  überhaupt  frei  der 
Form  nach  —  als  selbststündigo  Worte  —  auftreten. 
Letzteres  theilt  auch  die  schon  etwas  freiere  Zusammen- 
setzung der  Präpositionen.  Solche  Mittelstufen  bilden 
sich  in  jeder  organischen  Gliederung,  und  es  ist  ein  be- 
sonderes Verdienst  der  Physiologie  auf  sie  aufmerksam 
su  machen  und  ihnen  ihren  gehörigen  Platz  anzuwei- 
sen. Es  ist  nun  eine  der  wichtigsten  Lehren  Bopps, 
die  dann  spater  von  Anderen  verfolgt  ist,  dafs  die  mei- 
sten Agglutinationssjlben  sich  anf  PronominaUlumne 
d.h.  auf  Wurzeln  zurückführen  lassen,  deren  ursprüng- 
liche Tendenz  es  war,  die  drei  Beziehungen  des  Baums, 
des  Wo,  Woher,  Wohin  auszudrücken,  welche  das  er- 
ste Erwachen  sinnlichen  Bewußtseins  bezeichnen.  Aus 
diesen  Wurzeln  heraus  bilden  sich  in  der  Sprache  selbst- 
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ständig  durch  Zusammengehen  mehrerer  1)  die  Prono- 
mina., die  zuvörderst  nicht*  ausdrücken,  ab  die  räumli- 
che Unterscheidung  der  Gegenstände  ohne  alle  »eitere 
qualitative  Bestimmung,  <L  h.  nichu  ausdrücken,  ab 
das  Diafs,  das  Jenas  u.  s.  w.  Die  Pronomiua  sind  ihv 
rem  Ursprünge  nach  das  Allgemeinere  gegen  die  No- 
mina; 2)  die  Formwörter,  sunächst  Orts-  und  dann 
Zeitndverbien,  Partikeln,  Präpositionen,  denn  letztere 
Wortklassen  sind  nur  Uehertragungen  der  ersten,  die 
den  allgemeinen  räumlichen  Unterschied  ausdrücken, 
und  dann  idcelere  Bedeutung  erlangen.  Neben  diesen 
Wurzeln  bildet  sich  die  zweite  Art  der  Wurzeln  die  qualita- 
tiven. Aus  ihnen  entwickelt  sich,  indem  die  Eigen. 
Schaft  als  Set»  aufgefaßt  wird  —  das  Nomen  und 
zwar  0)  je  nachdem  die  Eigenschaft  In  ihrer  Allgemein- 
heit aufgefafst  wird  —  Adjektivum;  —  oder  d)  indem 
die  Eigenschaft  einem  Dinge  vorzüglich  zukömmt, 
and  so  sein  Name  wird  —  das  Substantivum;  wird 
aber  e)  die  Eigenschaft,  der  Zustand  im  Werden,  d.  h. 
in  der  Bewegung  gedacht,  so  entsteht  das  Verbum, 
was  sich  dann  weiter  als  aktiv  u.  s.  f.  nach  den  be- 
stimmten Kategorien  entwickelt  Wir  haben  diese 
Auseinandersetzung  des  ganzen  Wurselverhaltnisses 
—  als  Bavmteurzelu  und  Qualttättwurzeln  mittheüen 
müssen,  weil  der  neuern  Sprachwissenschaft  oft  vor- 
geworfen ist,  als  gehe  sie  nur  in  die  Atomistik  der 
Sjlben  ein,  ohne  auf  die  eigentliche  Darstellung  des 
Gedankens  zu  sehen,  wir  hoffen  das  Vorstehende  wird 
hinreichen,  zu  zeigen,  dafs  innerhalb  dieser  Untersu- 
chungen der  vernünftigen  Sprachgenesis  kein  Abbruch 
geschieht.  Klar  nun  ist  es,  dafs  zum  Ausdruck  der 
allgemeinen  Verhältnisse  der  Objekte  zu  einander,  die 
grüfstentheils  auf  jene  räumlichen  oder,  —  was  ein 
leichter  Uebergang  ist  —  zeitlichen  Kategorieen  beru. 
nen,  nichu  dienlicher  sei,  als  jene  Wurzeln,  die' 
wir  denn  auch  fast  durchgängig  angewandt  finden,  so- 
wohl in  den  Casus,  als  in  den  Verbalunterschieden  der 
Genera  {Mm.  Famtin.  Passiv)  und  der  Personen,  (die 
Tempora  und  Modi  jedoch  bilden  sich  durch  jene 
schwächste  Kompositionsart,  die  wir  oben  betrachtet 
haben),  endlich  auch  in  adverbialen  Endungen  u.  s.  f. 
Die  Untersuchung  hierüber  ist  freilich  schwierig,  da  es  sich 
oft  um  die  kleinsten  Sylbenthelichen  handeil,  die  in  ih- 
rer ProteusgeslaU  wandelbar  täuschen,  und  ein  durch 
Sprachvergleichung  geübtes  und  geschärftes  Auge  für. 
dern;  erfreulich  ist  indesseu  zu  seheu,  dafs  diese  Lehre 


ica  Sanscriiae  Ungute.  36 
nach  gerade  schon  Ihre  Geschichte  sich  gebildet,  und 
unter  ihren  Bearbeitern  auch  Hrn.  W.  v.  Humboldt's  Na- 
men zahlt.  Leifi  thut  es  uns,  dafs  Hr.  v.  Schlegel  noch 
nicht,  wie  Hr.  Lassen  uns  hoffen  liefs,  {Ind.  Bibl.  a.a. 
0.  p.}  über  diesen  Gegenstand  geredet  hat,  gewils  hät*- 
ten  wir  von  ihm  vielfache  Belehrung  erhalten,  aber  Hr. 
Lossen,  der  um  des  Versprechens  des  Hrn.  v.  S.  wegen 
sich  Süllschweigen  auferlegte,  hätte  wahrlich  gut  ge- 
tiian,  auch  seine  folgenden  Einwendungen  zu  unter- 
drücken, da  gegen  sie  freilich  jede  Hand,  die  irgend 
über  diesen  Gegenstand  tu  schreiben  vermag,  überle* 
gen  und  meisterhaft  erscheinen  mufs.  llrn.  Lassens 
Einwendungen  betreffen  1)  die  Anwendung,  die  zur 
Formerklärung  des  Verbi  von  Hrn.  Bopp  häufig  vom 
Verbo  as  gemacht  wird,  und  welches  nach  Hrn.  L* 
ein  wahrer  „o7/>r  lieber  all  und  nirgends"'  ist;  (von 
diesem  Punkte  später)  2)  sodann  die  Erklärung  der 
Augmentsaylbe  a  als  Agglutination  des  a  negal.  Zü- 
lpichs t  bemerken  wir  nur  Hrn.  L.,  dafs  er  ganz  und 
gar  den  Charakter  beider  Formbildungen  verkannte, 
indem  er  sie  Agglutination  nannte,  da  sie,  wie  wir 

hüren,  ein  Unterschied,  den  freilich  Hr.  Lassen  nicht 
leicht  finden  mochte.  Die  Stelle  selbst  aber,  in  der  Hr. 
L.  polemisirt,  ist  wirklich  so  komisch- naiv,  dafs  wir  es 
uns  zum  Gewissen  machen  würden,  unsern  Lesern  die 
heitern  Augenblicke  zu  entziehen,  die  Ihnen  deren  Lek- 
türe sicherlich  verschafft.  „Die  Spitze  der  Agglulina- 
tionslehre  erreichen  wir  aber,  sagt  Hr.  L.,  in  der  Ab- 
leitung des  einfachen  Augments  vom  a  prtvattvvM.  Un- 
ter allen  wunderlichen  Eigenschaften,  womit  man  die 
urweltlichen  (1)  Menschen  begabt  hat,  ist  diese  Logik  die 
merkwürdigste,  dafs  sie  statt  zu  sagen :  ich  sah,  gesagt  ha- 
ben, ich  sehe  nicht.  Auf  die  Pädagogik  angewandt, 
würde  diese  Verfahrungsart  so  ausgedrückt  werden 
müssen:  Fange  die  Ersiehung  deiner  Kinder  damit  an, 
ihnen  den  Kopf  abzuschlagen.  Ein  Verbura  wird  erst 
um  seine  Bedeutung  gebracht,  um  alsdann  eine  neuo 
Form  daraus  bilden  zu  können."  Selten  mögen  wohl 
so  wenige  "Zeilen  so  viele  Irrthümer,  so  vielen  Mangel 
an  Denken  und  so  viele  (Geschmacklosigkeit  sogleich  in 
sich  schliefsen.  Man  hätte  gegen  Bopps  Ansicht  streiten 
können,  s.  B.  von  etymologischer  Seite  einwerfen,  es 
sei  die  älteste  Form  der  Negalivpartikel  an  gewesen, 
die  vor  Konsonanten  ilir  n  abgeworfen,  und  hätte  sieh 
hierbei  auf  die  Römische  Negativpartikel  in  wie  die 
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Deutsche  un  stützen  können,  und  man  hätte  so  einen 

Schein  der  Wahrheit,  wenn  auch  nicht  die  Wahrheit 
Air  sieh  gehabt.   Aber  die  Waffen  der  Logik,  d.  b.  der 
gemeinen  formellen  Logik,  scheint  Hr.  Lassen  so  we- 
nig je  gerührt  tu  haben,  dafs  ihm  auch  die  erste  ge- 
wölinlichste  Bestimmung  der  Negation  gans  und  gar 
entgangen  zu  sein  scheint,  besonders  aber  ihr  Unter- 
schied von  dem  Widerspruche.   Hat  denn  Hr.  L.  nio 
geliürt,  dafs  auch  das  .Andere  schon  überhaupt  dio  Ne- 
gation dos  Dieses  sei,  und  dafs  vom  Standpunkte  der 
Gegenwart  diu  Vergangene  allerdings  als  negirt  er- 
scheint »   Und  wer  in  aller  Welt  hat  denn  Hrn.  L- 
gesagt,  dafs  die  Negation  die  Sache  um  ihre  Bedeu- 
tung bringe?  oder  ist  nach  Hm.  L's.  Logik  in  nesesue 
die  Bedeutung  (!)  von  teius  zerstört!  nnd  wer  endlich 
berechtigt  denn  Hrn.  L.  tu  der  Annahme,  dafs  a  neg, 
mit  der  Wurzel  tehen  heifse;  „ich  sehe  nic&f'l  oder 
kenat  Hr.  L.  nur  diese  Form  des  Negativen,  ohne  auf 
die  vielen  andern  Rücksicht  ru  nehmenf  hat  er  etwa 
noch  nio  darüber  nachgedacht  nnd  auch  nicht  gefühlt, 
dafs  es  doch  unterschieden  gesagt  sei,  wenn  auch  in 
der  gemeinen  Spracbwcise  dergleichen  Unterschiede 
übergangen  werden  und  untergehn:  er  ist  ein  unfleifsiger 
Mensch,  und:  der  Mensch  ist  nicht  fleifsig.   Dafs  apa- 
eyam  nicht  „ich  sehe  nicht"  sei,  dieser  Lehre  bedürfen 
wir  von  Hrn.  L.  nicht,  na  pacyämi  ist  wohl  davon  un- 
terschieden.-  Es  ist  wirklich  unangenehm,  solche  Ding« 
noch  vorzubringen,  traurig,  wenn  man  dazu  geuüthigt 
wird.    Wir  wollen  nun  Ilm.  L.  das  Wahre  der  Sache 
suseinandereetzen,  vielleicht  gelingt  es  ihm,  sie  su  be- 
greifen. Daa  Vergangene  Oberhaupt  ist  nicht  blofs  ein 
änderet  der  Gegenwart,  sondern  ihr  Änderet,  d.  h.  ihr 
Unterschied,  also  wesentlich  in  sich  Position  und  nur 
Entgegensetzung  zum  andern  —  a  neg.  Diese  Entgegen- 
setzung braucht  und  kann  die  Sprache  nur  andern  einender 
Momente  ausdrücken  und  diese  Bezeichnung  des  Unter» 
schiede*  und  der  Entgegensetzung  tu  dem  ihm  zugehö- 
rige* (auf  es  bezogenen)  Andern  druckt  das  a  negat. 
aus  und  zwar  immer  aus,  auch  in  ISomstiattomp.,  das 
es  setzt  an  sich  Positives,  aber  dies  Positive 
ila  Im  Unterschiede  zu  •einem  andern,  (ua. 
fleifsig  ist  etwas  seht  Positives  aber  doch  entgegenge- 
setztes,) und  dies  ist  der  wesentliche  Unterschied  von 
der  ganz  abstrakten,  den  Begriff  total  negirenden  Ne- 
gation -tut- neu.  Um  deshalb  hat  auch  die  Sprache 
fast  jada  Komp oa.  der  Worte  «oa-ous-nicht,  mit  dem  blo- 


fsen  Adjecliv  verdrängt,  Weil  jedes  Adj.  sogleich  an 
sich  Position  ist,  das  nur  entgegengesetzt  werden  kann, 
wie  denn  umgekehrt  a  nur  in  der  Komposition  sich  findet, 
weil  die  Entgegensetzung  nur  in  beiden  Momenten  er- 
scheinen kann.  Da  Ts  solche  Partikeln,  namentlich  in  der 
Komposition,  durch  welche  wesentlich  neue  Bestimmun- 
gen hinzutreten,  mit  feinerer  Hand  behandelt  werden 
müssen,  als  es  Hr.  L.  gewohnt  ist,  das  konnte  ihm  s. 
B.  schon  der  Gebrauch  von  na  zeigen,  in  Stellen,  wie 
bei  Rosen  Big.  Ted.  Spec.  vergl.  pg.  6.  v.  1,  a.  v.  3j 
(PS-  P'7'  •»'•)  wozu  noch  pag.  9.  not.  (aa  oTäram)  und 
pog.  10.  e.4,  aundb.,  ein  Gebrauch,  der  auch  in  der  epi- 
schen Litteratur  sich  noch  nachweisen  llfst;  vg.  Hidimh. 
Tod.  1,  43,  6.  Rosen  und  Bopp  haben  in  den  Stellen 
na  getrennt,  ich  trage  kein  Bedenken,  die  Verbindung 
als  Komp.  gewöhnlich  als  die  wahre  zu  halten,  auch  halte 
ich  Rosens  Erklärung  dieses  na  als  adäquat  mit  iva  Tür 
nicht  stark  genug,  es  hei  Pst  vielmehr  „noch  nicht  ganz", 
das  ist  ,.fa«t  ganz."  Denn  es  drückt  na  in  selchen  Stel- 
len den  Unterschied  aus  (die  Negation  ab  Beschränkung 
des  totalen  eigentlichen  Begriffes.)  der  indessen  so  ge- 
schwächt ist,  dafs  er  eben  in  die  Identität  des  Gegen- 
satzes  übergehen  will,  wobei  na  als  Bezeichnung  der 
Negation  überhaupt  diesen  Unterschied  noch  immer  aus- 
zudrücken vermag.  Doch  ist  es  ans  dem  obigen  be- 
greiflich, wie  solche  Kompos.  weder  durchgreifend  wer- 
den, noch  Oberhaupt  lange  vorhalten  konnte. 

Da  wir  uns  nun  mit  der  schwächsten  Kompositton 
so  weit  beschäftigt  haben,  sei  es  uns  erlaubt,  hier  zu 

die  Anfügung  der  Verbalwurzeln  zur  Bildung' der  Mo- 
di und  Tempora.  Manche  liegen  se  klar  am  Tage, 
dafs  auch  das  schwache  ungeübte  Auge  sie  nicht  zu 
verkennen  vermag,  wie  das  Fut.  I.  und  daa  Perf.  pe- 
riphr«  Der  Begriff  solcher  Komposition  ist  nicht  schwie- 
rig, mindestens  ist  er  dem  Deutscher»  geläufiger,  es 
kommen  bei  vielen  Völkern  auffallendere  Erscheinen' 
gen  vor,  z.  B.  die  Bildung  der  Tempusformen'  durch1 
Praeposiüonen.  Indessen  formell  verkümmern  sich  die 
Wurzeln  oft  sehr,  und  so  kanu  man  das  V.  as  aller- 


nen,  die  es  denn  aber  gewöhnlich  schon  im  freien  Zu- 
stande hat  In  der  Bontheft  der  Erscheinungen  aber 
das  Wesen  der  Sachen  festzuhalten,  ist  überhaupt  Auf- 
gabe des  Denkens  —  obwohl  nicht  jedes  Mannes  Sache. 
(Die  Fortsetzung  folgt) 
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VII. 

Memoiren  eines  Deutschen  Staatsmannes  aus  den 
Jahren  1788  —  1816.  Leipzig,  bei  Friedrich 
Fleischer,  1833.  316  5.  in  8. 

Ein  wirkliche«  Leben,  das  tich  während  eine«  wichtigen 
Zeitraum*  in  grofser  Welt  und  Staatssachen  hinreichend  an- 
gethan  hat,  liegt  diesen  Memoiren  sunt  Grunde,  Hie  Person,  an 
welcher  »ich  diese  Erlebuisse  aufreihen,  Ut  nicht  ich  wer  zu 
errathen,  und  wir  finden  ei  glaublich  genug,  dar«  der  Teit,  der 
vor  uns  liegt,  grofseathelU  aus  de*  Mannes  eignen  Aufzeichnun- 
gen stamme.  Nach  diesen  vorausgeschickten  Angaben  tollte 
man  uun  »einen,  dafs  eine  für  Unterhaltung  und  Belehrung  er- 
giebige Ausbeute  erfolgen  raufst«.  Das  ist  aber  nicht  der  Falk 
Zwar  langweilig  kann  man  diese  Memoiren  nicht  nennen,  es 
wird  immerfort  rasch  erzählt,  und  auf  jeder  Seite  stehen  einige 
Thataachen,  so  dal«  man  die  Wanderung  durch  so  riete  Man- 
nigfaltigkeiten «ich  nicht  eben  rerdriefsen  läfst.  Aber  im  Gän- 
sen ist  doch  die  Bearbeitung  gar  zu  oberflächlich,  und  die  wich- 
tigsten Ereignisse  und  merkwürdigsten  Personen  werden  aufge- 
nommen und  entlassen,  ohne  daf«  etwa«  Ren  der  Ii  dies  dabei  ge- 
wonnen würde,  weder  allgemeine  Schilderungen,  noch  einzelne 
Züge,  wodurch  eine  hellere  Bele  uchtung  der  Gegenstände  und 
eine  bestimmtere  Einsicht  in  ihre  Beschaffenheit  und  ihren  Zu- 
sammenhang herrorginge.  Eben  so,  wo  gesellige  Verhältnisse 
berührt  und  die  kleinen  Geheimnisse  des  Privatlebens  enthüllt 
sind,  erkennt  man  «war  genngsam  den  Stoff,  der  durch  Aerger- 
liches  und  Beilseudes  ergötzen  könnte,  aber  aus  Mangel  gehö- 
riger Behandlung  bleibt  dieser  Stoff  grüfelentheüs  ohne  Wir- 
kung, und  nisn  geniefst  ihn  ohne  rechten  Geschmack  und  Dunk. 
Der  Verfasser  bat  «•  doch  «ogar  für  einen  blufsen  Weltmann 
etua*  zu  leicht  genommen,  sowohl  mit  dem  Aufsdireiben,  als 
auch  wie  es  scheut  mit  dem  Leben  selbst,  das  wenig.  Kigea- 
th um  Weh  pi  zeigt,  sondern  fast  nur  ein  gewöhnliches  Mitmachen 
dosten,  was  die  Verhältnisse  des  Tages  dem  Tage  auswerfen. 
Dabei  können  wir  grobe  Gesinnungen  und  tiefe  Gedanken  al- 
lenfalls missen,  aber  irgend  eine  Feinheit  der  Beobachtung,  Ir- 
gend eine  Anmuth  des  Beschreibens  haben  wir  dafür  von  dem 
gebildetem  Weltmann  zu  fordern,  ea  müfste  denn  sein,  dafs  er 
ans  nn  deren  Statt  das  noch  seltnere  Geschenk  einer  im  ver- 
feinerest«« Lebenselement  bewahrten  Unbefangenheit  de«  Sinnes 
und  Naivetat  de«  Ausdrucks  brachtet  Von  dem  allen  aber  ist 
hier  nichts.  Unser  Graf  geht  durch  seine  Bahn,  wie  ein  llaud- 
werkegesetl  durch  die  «eine,  er  läfst  das  Meiste  dahingestellt, 
oder  vorausgesetzt,  und  bemerkt  nur  das  notdürftigste  Nach- 
Ite.  Die«  letztere  bei  dem  Handwerksgesellen  kennen  zu  ler- 
nen ,  hat  noch  seinen  Keis ,  eben  weil  e»  uns  nicht  so  nahe 
lieg«,  und  etwa«  Eigenes  sich  darin  abspiegeln  kann;  aber  bei 
dem  Grafen  ist  es  nur  das  gleichgültige  Alltägliche,  dem  erst 
ein  Interesse  durch  besondre  Ereignbse  oder  durch  geistige 
Verarbeitung  herzukommen  müiste.  In  Frankreidt  wurde  der 
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Verfasser  seibat,  oder  auch  ein  Freund,  ein  Gehülfe,  der  Her- 
ausgeber, ja  nöthigenfall«  der  Buchhändler  sogar,  diese  Mate 
ri allen,  welche  doch  einmal  eine  gute  Grundlage  bilden,  mit 
einigen  Händen  voll  Salz  bestreut  haben,  und  es  waren  höchst 
genießbare  Memoiren  geworden ;  bei  uns  «lud  sie  in  ihrer  un- 
gewürzten Bereitung  aufgetischt,  und  sie  schmecken  weniger, 
und  nähren  gar  nicht.  Dazu  kommt  noch  der  grofse  Uebel- 
stand,  dafs  die  meisten  Namen,  an  die  sich  irgend  ein  vorüber- 
gehender Reiz  knüpfen  will,  fast  immer  nur  mit  Buchstaben 
und  Sternchen  angedeutet  sind ,  für  den  nicht  schon  unterrich-  , 
tetpn  Leser  eine  wahre  Qual,  denn  hundert  Vorstellungen  und 
Beziehungen,  die  er  mit  dem  wirklichen  Namen  allenfalls  ver- 
binden und  dadurch  das  Erzählte  beleben  und  erhöhen  könnte, 
müssen  nun  unterbleiben,  und  er  bewegt  «ich  zwischen  Masken 
und  Räthsein  fort,  deren  Losung  ihm  au»  dem  Ruch  allein  nicht 
werden  kann.  Zu  rügen  Ist  daneben  noch  die  Ungenauigkeit 
in  Schreibung  der  wirklich  mltgetheiltcn  Namen;  auf  der  ersten 
Seite  wird  des  Grafen  Hofmeister  irrig  Leisering  genannt;  er 
hiefs  aber  Leuchsenring,  ein  schon  aus  Goethe'a  Leben  und  aus 
Jacobi's  Briefwechsel  sehr  bekannter  Name,  und  es  hätte  sich 
Uber  den  Mann,  der  als  ein  sentimentaler  Ordeoestifter  aus  dem 
Reich  nach  Berlin  kam,  von  da  den  Baron  Labes  (nachher igen 
Grafen  Schlitz)  auf  Reisen  begleitete,  nachher  eine  Hofdame 
heirathete,  und  mit  dieser  aus  Liebe  zum  Jakobinerthum  nach 
Paris  ging,  wo  er  unter  der  Kaiserregierung  und  Restauration 
ein  herbes  dunkles  lieben  führte,  und  im  Jahr  1827.  starb,  noch 
viel  Merkwürdiges  sagen  lassen,  so  dafs  der  Leser  gleich  an- 
fangs auf  den  interessantesten  Bodes  gestellt  gewesen  wäre. 
Aus  dem  Gebiete  der  eigentlichen  Staatssachen  ist  uns  nichts 
vorgekommen,  was  als  erheblich  und  neu  zu  bemerken  wäre; 
einige  Anekdoten  aus  dieser  Sphäre  mögen  doch  beides  viel- 
leicht für  manche  Leser  sein.  Die  Nachrichten  Über  den  di- 
plomatischen Gang  der  Verhandlungen  wegen  Sachsen  auf  dem 
Wiener  Kongresse  konnten  im  Augeublicke ,  als  der  Verfasser 
sie  schrieb,  ein  gutes  Zeugnils  für  «eine  diplomatische  Gegen- 
wart und  Achtsamkeit  abgeben ;  seitdem  ist  die  Neugier  in  die>- 
•em  Betreff  vollständiger  befriedigt  worden,  oder  auch  unbefrie- 
digt erloschen.  Der  Verfasser  hat  es  auch  eigentlich  mehr  auf 
•eine  persönliche  Geschichte  angelegt,  und  da  linden  sich  frei- 
lich Andeutungen  und  Bekenntnisse  genug,  die  aber  nicht  zu 
gehöriger  Reife  kommen,  und  sowohl  Verwicklungen  als  Auf- 
schlüsse auf  halbem  Wege  stehen  lassen.  Wenn  man  auf  so 
bedenkliche  Sachen  hinweisen  mag,  wie  S.  80.  in  den  ersten 
Zeilen,  so  sollte  man  mit  andren  Dingen  nicht  mehr  so  grufae 
Umstände  inachen.  Die  litterarische  Gestalt  und  vielleicht  auch 
der  historische  Werth  des  Buches  würde  allerdings  gewonnen 
haben,  wenn  die  darin  unleugbare  Richtung  cum  Aergexnifa  und 
\  crfangliche*  noch  etwa«  mehr  wäre  ausgebildet  worden;  und 
dafs  der  moralische  Werth  dabei  noch  ungefähr  eben  so  gut  Zu 
•tehen  käme,  als  bei  der  jetzigen  halben  Zurückhaltung,  ist 
ganz  au&er  Zweifel.  — 
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Personal  -  Chronik. 

Res  Königs  Slajestät  haben  den  Geh.  Justizrath  and 
Professor  Dr.  M Uhlenbruch  zu  Hall«  die  nachgesuchte 
Entladung  aus  Allerhöchst  Dero  Diensten  zu  Michaelis 
d.  J.  allergnädigst  zu  bewilligen  geruht. 

Der  bisherige  Prorector  des  Friedrich- Werderseben 
Gvrnnasiuais  zu  Berlin,  Professor  Dr.  Engelhardt  ist  zum 
Director  und  ersten  Lehrer  des  Gymnasiums  in  Danzig 
ernannt,  and  durch  das  vorgesetzte  Königl.  Ministerium 
als  solcher  bestätigt  worden. 

Se.  Majestät  der  König  haben,  auf  den  Antrag  des 
Königl.  Ministeriums  der  Geistlichen  und  Untcrrichts- 
Angelegenheiten,  dem  Professor  und  Herzog!.  Altenbur- 
giüchen  Halli,  Dr.  Zipser,  zu  IVcusohl  iu  Ungarn,  für  die 
rou  ihm  seit  einer  Reihe  von  Jahren  für  die  inländischen 
Lehranstalten  durch  Versorgung  derselben  mit  sehr  schätz- 
baren orvctogcognostischcn  Sammlungen  auf  eine  ausge- 
zeichnet« Weise  bethätigte  Theilnahmc,  den  rothen  Ad- 
lerorden  dritter  Klasse  allergnädigst  zu  verleihen  geruht. 

Des  Königs  Majestät  haben  den  evangelischen  Pre- 
diger und  Professor  Budde  zu  Düsseldorf,  zum  Consis- 
torialrath  und  außerordentlichem  Mitgliede  des  Rheini- 
schen Provinzial-Consistoriuma  zu  ernennen  geruht. 

Des  Königs  MajestSt  haben  dem  Professor  Dr.  //«- 
otrif  in  Breslau  fiir  die  Geschenke,  welche  derselbe  der 
dortigen  Central-Bibliothek  an  Arabischen  oder  die  Ara- 
bische Sprache  betreffenden  Schriften  gemacht  hat,  die 
große  goldene  Medaille  fiir  Gelehrte  und  Künstler  aller- 
gnädigst m  verehren  geruht. 

He.  3IajestSt  der  König  haben  den  Professor  Eduard 
Gerkord  zum  Archäologen  beim  Königl.  Museum  iu  Ber- 
lin alWrgoädigst  zu  ernennen  geruht. 

Die  bisherigen  Privatdocenten  Dr.  Hilter  und  Dr. 
Klausen  in  Bonn  sind  zu  aufscrordentlicheu  Professoren 
in  der  philosophischen  Facultät  ernannt  worden. 

Der  bisherige  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Mtinster 
Dr.  Stier*  ist  znin  Director  des  Gymnasiums  zu  Reck- 
linghausen gewählt  und  bestattigt  worden. 

Des  Königs  Majestät  haben  die  bisherigen  außeror- 
drntlichen  Professoren  in  der  juristischen  Facultät  der 
Universität  zu  Königsberg,  Dr.  Backe  und  Dr.  e.  Buch- 
hol*,  zu  ordentlichen  Professoren  in  der  gedachten  Facul- 
tät allergnädigst  zu  ernenneu  geruht. 

Des  Königs  Majestät  haben  deu  bisherigen  Director 
des   SchulWhrer- Seminars  zu  Potsdam,  Htrieis,  zum 


Schulrath  bei  der  dortigen  Regierung  allergnädigst  zu 
ernennen  geruht. 

Des  Königs  Majestät  haben  den  Ober- Consistorial- 
rath  und  Professor  der  Theologie,  Dr.  August»  in  Bonn, 
das  Prädicat  eines  Coosistorial- Director*  zu  ertheüeu 
geruht. 

Als  Privatdocenten  haben  sich  mit  Genehmigung  des 
vorgesetzten  hohen  Ministeriums  habilitirt,  1)  an  der 
Universität  zu  Berlin:  der  Dr.  r.  Sommer  für  die  mathe- 
matischen Wissenschaften,  der  Dr.  Droysen  und  der  Dr. 
Vb-ici  für  die  klassische  Philologie,  der  Dr.  Riedel  für 
die  Geschichte  und  die  Staatswissenschaften,  der  Dr. 
113er  für  die  Philosophie  nnd  der  Dr.  Kugler  für  das  ar- 
chäologische Fach;  2)  an  der  Universität  zu  Königsberg: 
die  Dr.  Bupp  und  liorch  für  die  philosophische  Facultät; 
5)  an  der  Akademie  zu  Münster:  der  Dr.  SchmeJthtck 
für  das  Fach  der  chemischen  Physik  und  Chemie. 

Der  Dr.  Trendelenburg  ist  zum  außerordentlichen 
Professor  in  der  philosophischen  Facultät  der  Universi- 
tät zu  Berlin  ernannt  worden. 

Der  Dr.  Stenzler  in  London  ist  zum  außerordentli- 
chen Professor  in  der  philosophischen  Facultät  der  Uni- 
versität zu  Breslau  ernannt  worden. 

Der  außerordentliche  Professor  Dr.  Bitsehl zu  Halle 
ist  iu  gleicher  Eigenschaft  und  zugleich  als  Mitdirector 
des  philologischen  Seminars  nach  der  Universität  zu 
Breslau  versetzt  worden. 

Der  bisherige  Priratdocent  Dr.  Srmson  in  Königs- 
berg ist  zum  außerordentlichen  Professor  in  der  juristi- 
schen Facultät  der  dortigen  Universität  ernannt  worden. 


Directoren  und  Mitglieder  der  trissenschnffficheu 
Prüfungs-  Commissionen  für  das  Jahr  1S33. 

I.  Wissenschaftliche  P r tt fungs-Com mia - 
sion  zu  Königsberg  in  Preufsen.  Professor  Zo- 
beck,  Director;  Geh.  Reg.  Rath  und  Professor  Betsei} 
Professor  Schubert;  Professor  üUhauten;  Director  Gott- 
hold $  Mitglieder. 

II.  Wissenschaftliche  P  r  ü  f  u  ngs- Com  mi  s- 
sion  in  Bonn.  Professor  Diestenoeg,  Director;  Pro- 
fessor IS'aecke;  Professor  LaebeU ;  Medic.  Rath  nnd  Pro- 
fessor II  indischmann ;  Ober-Cons.  Director  und  Profes- 
sor August  i;  Professor  Scholz;  Mitglieder.  ^ 

III.  Wissenschaftliche  Prlifungs-Commis- 
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sion  zn  Münster.  Constst.  und  Schnl-Rath  TVagner, 
Dircctor;  Professor  Graurri;  Professor  GmoWnuikm;  Pro- 
fessor Euer;  Consist.  Rath  und  Kanonikus  SchmüUiug; 
Mitglieder. 

IV.  Gemischte  Prüf  unge-C  eumisaion  so. 
Greifswald.  Professor  Schömann,  Directorj  Profes- 
sor Flieher;  Gymnasial -Director  Brtiihaupf,  Professor 
Barthold;  Mitglieder. 

V.  Wissenschaftliche  Prü  fn ngs -  Co  null- 
t Ion  zn  Berlin.  Director  und  Professor  Koepke,  Di- 
rector; Professor  Lachmann;  Professor  Heinrich  Ritter; 
Consistorial-Rath  Brescitu;  Professor  Doie;  Mitglieder. 

VI.  Wissenschaftliche  Prüfungs-Go  mmi  s- 
sion  zu  Breslau.  Geh.  Archiv- Rath  und  Professor 
Sieuxet,  Director;  Professor  Braniae;  Professor  Üchol»; 
Domherr  und  Professor  Ritter ;  Collogen  am  Magdaleneo 
Gymnasio   Held;  Professor  Bothmer ;  Mitglieder. 

VII.  Wissenschaftliche  Prüfangs-C'omniis- 
•  ion  za  Halle.  Professor  Scherte,  Dircctor;  Professor 
Guerike;  Professor  Xeo ;  Professor  Bernhardt/;  Professor 
Roeenk-raux;  3litglicdcr. 


Ministeriell-  Verfügungen. 

Betcript  der  koken  Minüterhms  der  geistlichen-^ 
Unterrichte-  und  Medicinal -  Angelegenheiten  an  die 
eämmtlicken  «ittenscka/iliehen  Fri{/ti/tg$-  Coetmietion  e n : 

Das  Ministerium  macht  den  Königl  Prilfungs-Cominissionen 
zur  Narhachtung  hierdurch  bekannt,  dafs  nach  %.  3S.  der  von 
des  König»  Majestät  unter  dem  Uten  November  1SJ2  allerhöchst 
vollzogenen  Statuten  der  Akademie  zu  Münster  den  Studieren- 
den der  Theologie  und  diejenigen  Studierenden,  die  sich  dem 
l^hrfache  auf  Gymnasien  widmen  wollen,  die  Zeif,  welche  sie 
auf  der  gedachten  Akademie  seit  ihrer  Inscriptlon  bei  der  dor- 
tigen philosophischen  Facultät  zugebracht  haben,  auf  die  ge- 
setzlichen Studienjahre  anzurechnen  ist 


Vom  Königl.  Ministerium  der  geistlichen-,  Unterrichts-  und 
Medieiasl- Angelegenheiten  ist  der  nachfolgend«  Entwurf  des 
Königl.  Schul  -  Kollegiums  der  Provinz  Brandenburg  zn  einer 
Verfugung  wegen  Beaufsichtigung  solcher  Zöglinge  der  Gym- 
nasien, welche  nicht  im  elterlichen  Hause  wohnen,  genehmigt 
und  den  säniintlirhen  Königl.  Provinzial -Schul  -  Kollegien  mit 
dem  Auftrage  abschriftlich  zugefertigt  worden,  unter  Berücksich- 
tigung der  vorwaltenden  provinziellen  Verhältnisse  eine  ähnliche 
Verfügung  zu  erlassen,  jedenfalls  aber  dafür  zu  sorgen,  dafs 
bei  den  Gymnasien  eine  den  örtlichen  Verhältnissen  angemes- 
sene Beaufsichtigung  solcher  Schitier,  deren  Kitern  oder  Vor- 
münder nicht  am  Orte  wohnen,  stattfinde: 

Verfügung  den  Königl.  Schul-Coüegiumt  der  Provinz 
Brandenburg. 

j.  1.  in  Gymnasien  tind  ähnliche  höhere  Lehranstalten 
können  nur  solrhe  junge  I«eutc  aufgenommen  werden,  welche 
unter  der  Aufsicht  ihrer  bllem,  Vormünder  oder  anderer  zur 
Erziehung  junger  Leute  geeigneter  Personen  stehen-  Schüler, 
welche  ohne  geeignete  Aufsicht  sind,  sollen  auf  Gymnasien 
und  ähnlichen  Lehranstalten  nicht  geduldet  werden.  J.  2  Bei 
der  Aufnahme  junger  Leute,  deren  Litern  oder  Vormünder  nicht 
am  Orte  wohnen,  haben  die  Dirrctoren  der  Gymnasien  «ich 
nachweisen  zu  lassen,  auf  welch«  Weise  für  die  Beaufsichtigung 
derselben  gesorgt  ist.   Halten  sie  die  getroffenen  Einrichtungen 


nicht  far  ausreichend,  so  haben  si«  dies  den  Eltern  oder  Vor- 
mündern zu  eröffnen,  und  darauf  zu  halten,  dafs  eine  ander- 
weilige,  dem  Zweck  entsprechende  Hinrichtung  getroffen  werde. 

X  Ohne  Vorwisseu  des  Directors  d.arf  kein  .{Schüler  in  eine 
anderweitige  Aufsicht  gegeben  worden,  f.  4.  Der  Direetor  ist 
so  berechtigt  ata  verpflichtet,  von  dem  häuslirlieu  Leben  aus- 
wärtiger Schuler,  entweder  unmittelbar  oder  durch  Lehrer  der 
Anstalt  Kenntnifs  zu  nehmen,  und  wenn  sich  hierbei  UebcUtände 
ergeben  .lullten,  auf  deren  unverzügliche  Abstellung  zu  dringen, 
f.  b.  Findet  der  Director,  dats  die  Aufsicht,  unter  welche  aus- 
wärtige Schüler  gestellt  worden,  unzureichend  ist  oder  dafs  die 
Verhältnisse,  in  welchen  sie  sich  befinden,  der  Sittlichkeit 
nachtheilig  sind,  so  ist  er  berechtigt  und  verpflichtet,  von  den 
Litern  oder  Vormündern  eine  Aenderung  dieser  Verhältnisse 
binnen  einer  nach  den  Umständen  zu  bestimmenden  Frist  zu 
verlangen.  J.  t>.  Kitern  und  Vormünder,  welche  ihre  Sohne 
oder  Pilegbeiohleiien  Behufs  ihrer  Aufnahme  in  ein  Gymna- 
sium in  Kost  und  Pflege  geben,  sind  verpflichtet,  diese  Bt  Stim- 
mungen zu  beachten  und  die  Aufseher  ihrer  Sohne  oder  Pllet  be- 
fohlenen von  selbigen  in  Kenntnifs  zu  setzen.  Es  bleibt  auch 
lediglich  ihnen  überlassen,  für  den  Fall,  dafs  eine  Aufhebung 
des  Verhältnisses  von  der  Anstalt  verlangt  werden  möchte,  mit 
den  Aufsehern  ihrer  Kinder  und  Pilegbeiohleiien  die  erforderli- 
chen Verabredungen  zu  treffen. 


Wissenschaftliche  Institute  und  Unterrichts  - 
Anstalten. 

Vom  Königl.  Ministerium  der  geistlichen  -  und  Unterrichts- 
Angelegenheiten  sind  in  Gewäfsheit  einer  dieslälsigen  aller- 
höchsten CabineUnrdre  die  Statuten  der  Gesellschaft  für  Pom- 
inersche  Geschichts-  und  Allerthumskunde  in  Stettin  bestätigt 
worden. 


Durch  eine  testamentarische  Disposition  des  verstorbenen 
Kaufmanns  Zvt/el  in  Breslau  ist  dessen  schätzbare  Mineralien- 
Sammlung  der  dortigen  Königl.  Universität  zugewendet  worden. 


Die  von  dem  Physikus  des  Nieder •ßarnimschea  Kreises, 
Dr.  Sieolai  zu  Bertin,  wahrend  seines  Aufenthalts  in  Westplia- 
len  gesammelten  Mineralien  «ind ,  «einer  gemeinnutzigen  Ab- 
sicht veoiate,  nach  einem  Kescript  des  Königl.  Ministeriums  der 
geistlichen  und  Unterrichts  -  Angelegenheiten,  dein  dasigeu 
Kouigl.  Mineralien-Kubiuct  eimerleibt  worden. 


Der  Professor  Itauck  zu  Berlin  hat  dem  Königl.  Mineralien- 
Kabinet  der  dasigen  Universität  eine  Bergkrystalldruse  in  Ca- 
rarischem  Marmor  von  seltner  Grofsc  und  Schönheit  zum  Ge- 
schenk gemacht.   


Das  Königl.  Ministerium  der  geistlichen-  und  Unterrichte- 
Angelegenheuen  hat  das  Vermächtnifs  der  zu  Berlin  verstorbe- 
nen Vtiltwe  des  Seilermeister  Schürfer,  geboroen  Kerkuw,  be- 
stätigt, wodurch  dieselbe  ein  Kapital  von  0U00  Thlr,  dem  Ber- 
linischen Gymnasium  zum  graueu  Kluster  mit  der  Bestimmung 
zugewendet  hat,  dufs  von  dessen  Zinsen  unbemittelten  Schülern, 
welche  sich  dem  Studium  der  protestantischen  Theologie  wtd- 
tuen  wollen,  bis  zu  der  Zeit,  wo  sie  das  Gymnasium  verlassen 
und  zur  Universität  abgehen,  Unterstützungen  .gewährt  werden 
sullcn. 


Durch  eine  Verfügnng  des  Königl  Ministeriums  der  geist- 
lichen- und  Unterrichts-Angelegenbei'ten  ist  die  Schenkung,  wei- 
che mit  einem  E.  W.  unterzeichneten  Schreiben  dem  Verein 
zur  Krziehittig  sittlich  verwahrloster  Kinder  zu  Berlin  für  die 
Mädchen  der  Anstatt  desselben  zusesangen  ist,  bestehend  in 
einer  »ierproeentigen  Englischen  Ublsgaüon  über  10U  Pf.  Steri., 
bestätigt  wurden.   
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Oer  hlerselbst  verstorbene  Professor  der  Botanik,  Friedrich 
fiottlob  Hayne,  hat  nach  Abzug  einiger  Legate  für  entfernte 
Verwandte  «ein  Vermögen  zu  einem  Stiftuntrsfoncls  testament- 
Heb  bestimmt,  Ten  denen  Revenuen  nach  dem  Tode  seiner  noch 
lebenden  Frau,  geb.  Fischer,  bedürftige  Tochter  verstorbener 
Professoren  der  hiesigen  l'niversiut,  auf  ihre  Lebenszeit,  inso- 
fem  dieselben  sich  nicht  verheirathcn ,  eine  jährliche  Unter- 
«tutzong  Ton  100  Thlr.  ausgezahlt  erhalten  aollen.  Mit  der 
Verheirathung  hört  die  Unterstützung  auf;  die  bedürftigem  ha- 
ben den  nächaten  Anspruch.  Diese  Stiftung,  welche  durch  al- 
lergnädigste  Cabinetsnrdre  Sr.  Majestät  des  Königs  b  es  titigt 
ist,  soll  mit  der  Professoren- Witt  wen- Versorgung- Anstalt  der 
hiesigen  Universität  verbunden  und  Ton  dieser,  jedoch  als  für 
'  verwaltet  worden. 


bei  Longman).    Daa  Werk  ent- 
nicfit  bekannte  Briefe 


Uchersicht 


sammtlichen    Klenientarschulen    waren  ü 
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hulen 


im  Jahr*  1831 


die  Gesammtzahl  des  Lehrerpersonals  belicf  sich  aomit  auf 
24919.  — 

Nach  den  neuesten  statistischen  Ermittelungen  kniumru  in 
Europa  auf  1000  Menschen  153  Kinder  in  einem  Alter  von  6 
bis  14  Jahren.  Nach  Dupin's  Angaben  (Farce«  praduetite*  d*  la 
France)  kamen  in  Frankreich  auf  1000  Einwohner  im  Jahr 
1820  nur  36  und  im  Jahr  1829  im  Winter  4J  und  im  Sommer 
nur  31  Schulkinder.  —  Obiger  IVhersicht  zufolge  kommen  im 
preufsischen  Staat  auf  1000  Einwohner  147  Schulkinder  in  den 
Elementarschulen.  — 

An  Mittelschulen  bestanden  im  genannten  Jahr  im  preufri- 
4SI  für  Sühne  und  342  für  Tochter;  ai 
und  höhere  Kealachulen  1  tu.  -    Bei  den 


waren  angestellt  1172  Lehrer  und  360  Hülfs- 
,„r;  bei  den  Töchterschulen  538  Lehrer,  380  Lehrerinnen  und 
471  llülfslehrer  und  Hülfslehrerinnen;  bei  den  Gymnasien  und 
höheren  Realschulen  1124  Lehrer  und  369  Uülfalehrer. 

Die  '/■*!>  I  der  Schüler  in  den  Mittelschulen  betrug  56879, 
die  der  Schülerinnen  46598;  die  Gymnasien  und  höheren  Real- 
schulen worden  besucht  ron  26041  Schülern.  Die  Gesammtzahl 
der  Schulbesuchenden  in  dm  genannten  liutsrricbtsanstalten 
belief  aich  somit  auf  129528.  —  Da  die  grnfse  Mehrzahl  die- 
ser Schulbesncbenden  gleichfalls  in  dem  für  den  Besuch  der 
Elementarschulen  bestimmten  Alter  steht,  so  dürfte  aich  die 

Kinder  des  preußischen 
im  Alter  von  6  bi«  14  Jahren  auf  mehr  als  2  Millionen 


raphitche 
England. 
An  neuen  Büchern  sind  erschienen 


Hittorirnl  Memoire  of  Ike  Honte  of  Rttstcll;  front  litt  time  of 
tka  Norm«*  Conque*t     By  J.  iL  »ijfen.    Lenden,  2  Fat  in 


8.  mit  Kupfern  (3  L.  2  sh. 
halt  mehrere  interessante,  bisher  noen  ni 
zur  Geschieht«  der  Zeit  von  Heinrich  VIII.  bis  Georg  III. 

Tour,  in  Upper  india.    By  Major  Arcker.  London  2  Vol.  in  8. 

Geotogy  of  Ute  Soutk-Eatt  of  England:  containing  a  Compretten- 
UM  Sketch  of  Ihe  Geolagy  of  Suutx,  and  of  tke  adjaeent 
parle  of  Hamptkirr,  Surrey  and  Kent ;  triVA  Fig«rei  an  ä  De- 
scriptwns  of  tht  txtraordinary  Fottil  Reptile*  of  Tilaatt  Fo- 
ren.   By  Gideon  ManteU.    London.   1  tot.  in  8.  (21  sh.J 

Astronomie«!  Observation*,  tnade  at  tke  Obscrtatory  of  Cambridge, 
for  tkt  Year  1832.  J?y  George  Biddell  Airy.  Cambridge, 
1  Vol.    4.  (1o  sh.) 

Historical  Account  of  tke  Origin  and  Progrtu  of  Atlronooty. 
By  Harrien.   London,  1  l'ol.  in  8.  (14  sh.) 

Practice  of  tke  Criminal  Lair  of  Scotland.  JJy  Alliston.  Ii  Vo- 
lume.   London,    8.    (18  sh.) 

On  FUU-Fortiftcalion.   By  FenuHck.    1  Vol.  in  8.    (6  sh.) 

Von  Dr.  Lardner's  Cabinet  Cyclopaedia  ist  der  43te  Band  ana- 

Segeben  worden,  welcher  enüiält:  Treatite  on  Aitronomy.  By 
ir  Jokn  F.  IV.  Hertckel.  *  ' 

K  ünftig  werden  erscheinen: 
Von  John  Carne,   dem  Verfasser  der  Letten  from  tke  Eait: 
Tratet*  in  Su-itzerland;  in  a  Serie*  of  leiten.  1  Vol.  8.  (bei 
H.  Colbum.) 

Vom  Baron  Haassez,  dem  ehemaligen  Marine-Minister  in  Frank- 
reit-  h  :  Sketcket  of  Great  Hritain.  <• 

Skeicke*  of  tke  Court  of  England  etc.  By  Horace  Walpol*. 
Edited  by  Lord  Dover. 

fiarrative  of  Voyage»  to  explore  tke  tkore*  of  Africa,  Arabim 
and  Madagatcar.  By  Capl.  W.  F.  IV.  Owen.  2  VoL  in  8.- 
arttA  CAarf»,  Map«  etc. 

The  internal  strueture  of  foetU  vegetable*  detcribed  and  illustra- 
ted  by  U.  TkoiMon  Matre  Wilkaus. 

Frankreich. 

Zu  Garcin  de  Taisy'*  Rudiment  de  la  langue  kindouttani  {Pari*, 
1829.  4.)  ist  jetzt  ein  Appendice  erschienen,  der  Hindostaniscbe 
Original-Briefe  nebst  einer  französischen  Urbersetzung  enthält 

Die  /..  .tsi-hriit:  tEurope  lilleraire  erscheint  vom  lsten  Juni  ab 
auch  in  einer  Octav-Ausgabe.  Die  Redaction  hat  für  ihr 
Blatt  die  interessanten  Memoiren  der  verstorbenen  Marquise 
von  Criquy  an  sich  gekauft  und  uird  auch  in  den  nächsten 
Nummern  mehrere  bisher  unedü-te  Briefe  Mirabeau  s 
theilen. 

Von  G.  G.  Bredow'«  kleiner  Weltgeschichte  ist 
sehe  l  eh  ersetz  mi-  erschienet». 

Alf.  A.  L.  M.  Vetpeau,  der  bekannte  Chirurg  am  lUpital  de  la 
IHlic,  hat  hcrau«gea,ebeu :  Embryologie,  ou  Qeologie  huniaine, 
contenant  thutoire  detcriptioe  et  icwograpkique  de  l  oeuf  /<«- 
main     l'arit.  in  fol.  (20  fr».) 

Voq  Achille  Mural  ist  abermals  ein  Koch  erschienen :  Rxpotition 
des  principe*  du  goucerxement  ripublicain,  tel  qu  U  a  ete  per- 
fettionne  en  Amerique.    Pari*,  in  8. 

Das  Feld  der  Geschichte  Wird  in  Frankreich  noch  immer  viel- 
faltig angebaut  In  den  letzten  vierzehn  Tagen  erschienen 
unter  an  «lern :  Ritloire  *ie  Xapole'on*  redigee  tapre*  let  papiert 
dt  etat,  let  documen*  officiel*,  le*  memoire*  et  tc*  notee  tecrete* 
de  sc*  cvntemporain*  i  tuieie  tu»  precit  Utr  la  familte  Bona- 
parlc,  et  prexrice  de  reflexiont  generale*  tur  Napoleon.  Pur 
M.  P  F.  Tiuot,  membre  de  facadetnit  francaite.  Pari»,  2  Vol. 
in  8.  (14  fr». )  —  Hittoire  de  France,  arec  de*  documen*  in- 
edil».  Par  M.  Delandine  de  St.-E*prit.  Tomt  1er.  Paris,  in 
8.  —  Hitloire  de*  retalutiont  de  Madagatcar ,  depui*  1642 
jutqu'a  not  jour*.  Par  M.  Acker  man,  cktrurgien  •  Major  de  la 
marine.    Paris,  in  8. 

Von  der  neuen  Ausgab»  des  Tketauni*  graaca*  linguae  ab  Hen- 
rieo  S'rpkano,  welche  Haie,  Siuntr  und  Fix  besorgen,  ist 
das  Iste  Heft  des  2trn  Dandea  fertig  geworden. 

Von  Lertninier  erschien  so  eben:  Dir  l'influence  de  la  philo- 
lopkie  du  dit-kitilirMC  niecle  utr  la  legitlarion  et  la  tociabilili 
du  dix-neuvieuu.  l'arit,  in  8.  (8  frs.,.  Die  Ja' 
den  in  Kurzem  ausführlich  darüber  berichten. 
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Bei  Ferd.  Efsmann  in  Minden  ist  erschienen: 

Platon's  Erzie  hungslehrc,  ajs  Pädagogik  für  die  Einzel- 
nen und  als  StaaCspada^o^ik-  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Erziehungswissenschaft  und  Kunst.  Aua  den  QueUen 
dargestellt  von  Dr.  Alexander  Kanu,  erstem  Oberlehrer 
am  Archigymnasio  zu  Soest.  Oder:  Platon's  praktische 
Philosophie.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Philoso- 
phie, 2  Rthhv 

In  dieser  Schrift  erhält  das  Publikum  eine  systema- 
tlsrhe  Darstellung  von  Platon's  I .ehren  auf  dem  Ge- 
biete der  Erziehung,  welche  bei  ihn,  «eil  er  die  Ethik 
und  Politik  noch  ungetrennt  liifst,  nicht  allein  den  Ein- 
zelnen *on  seiner  Entstehung  bis  in  sein  späteres  Le- 
bensaller hinein  begleitet,  sondern  auch  das  ganze  Volk 
mittelst  de*  Staates  zu  bilden  und  seiner  Bestimmung' 
entgegen  zu  führen  hat.  Daher  konnte  schon  bei  ihm 
die  Identität  der  gesam taten  Erziehungslehre  und  der 
praktischen  Philosophie  Ton  dem  Vf.  nachgewiesen  wer- 
den; so  dafs  die  obige  Schrift,  in  welcher  übrigens  mit 
Ausnahme  der  in  Form  ron  Anmerkungen  und  Excursea 
hinzugefugten  Erläuterungen,  blofa  Pia  ton,  unter  der 
.  genaueste«  Nachweisung  der  betreffenden  Stellen, 
,         auftritt,  eben  so  sehr  den  Philosophen  und 

als  den  Pädagogen  interessiren  wird. 
Kapp.  Dr.  Ernst:  Einheit  des  geschichtlich -geographischen 
Unterrichts.   Mit  1  lithog.  Tafel.   8  Ggr.  oder  10  Sgr. 

für  den  Jugendunter 


Derselbe.   Hellas:  historische  Bilder  für 

S  Ggr.  oder  10  Sgr. 
Derselbe.    Leitfaden  für  den  geschichtlich -geographischen 
Unterricht  in  den  uutern  Gvmnasialklas-ten,  in  Keal-  und  B üx- 
6  Ggr.  oder  Sgr. 


Neue  Verlagebueher  von  I.  L.  Schräg  in  Nürnberg. 

L.    In  der  Jubilate- Messe  1833  ist  erschienen: 

Anthon,  E.  F.,  Tabelle  über  die  in  Deutschland  vorkommen- 
de» natürlichen  Pflancenfamilien.  6  Hegen  in  Folio  auf 
Schreibp.  12  gr.  oder  45  kr.  oder  16  Sgr. 
—  —  Dessen  Keagentlen  Tabelle,  oder  tabellarische  lieber» 
sieht  der  gebräuchlicheren  Rcagentirn  und  der  Wirkung,  wel- 
che dieselben  mit  den  bei  der  Analyse  unorganischer  Korper 
gew  uhulich  vorkommenden  Stoffeu  hervorbringen.  6  Bogen 
in  Folio  auf  Schreibp.  13  gr.  oder  45  kr.  oder  15  Sgr. 
Bluff  et  Fingerhut!»,  Compendium  Florae  Germanicae, 
Tom.  IV.    41  Bogen  in  l'J.    4  Thlr.  oder  t>  fl. 

Es  ist  damit  eine  vollständige  Flora  ron  Deutsch- 
land geliefert.  Der  Preis  der  i  Theile  ist  10  Thlr. 
oder  15  fl. 

ßuff,  11.,  Grundzüge  des  chemischen  Theils  der  Naturlehre. 
Zum  Gebrauche  bei  Vorlesungen,  so  wie  zum  Selbstunter- 
richt bearbeitet.  Mit  77  eingedruckten  Holzschnitten.  24 
bogen  in  gr.  8.  2  Thlr.  3  «t.  oder  3  fl.  36  kr.  oder  2  Thlr. 

Fleisch  mann,  Fr.  L.,  Bildungshemmungen  der  Mensch  rti 
und  Thiere.  Mit  3  Kupfertafeln.  27  Bogen  in  gr.  8.  1  Thlr. 
ts  gr.  oder  3  fl.  oder  1  Thlr.  22;  Sgr. 

Günther,  J.  J.,  physische  Geschichte  unserer  Erde  und  der 
vorzüglichsten  IJindereotdeckungen,  seit  Colon's  bis  auf  un- 
sere Zeiten,  in  Briefen  an  einen  Freund.  8.  15  gr.  oder  1  fl. 
oder  ISi  Sgr. 

Kittel,  Dr.  M.  B,,  Grandzüge  der  Anthropologie  oder  der 

(.ehre  Ton  dem  Baue  und  Leben  des  menschlichen  I .eines. 

51  Bogen  in  gr.  fei.    3  Thlr.  18  gr.  oder  o  «.  lb  kr.  oder 

3  Thlr.  221  Sgr. 
Meyer,  H.  t.,  Tabelle  über  die  Geologie, 

derselben  und 


Clussitication  der  Gesteine. 
8{  Bogen  in  Umschlag.    S.   lbyr.  oder  1  Ii.  12 kr.  oder  22' Sgr. 
Nees  ab  Ksenbeck.  C.  G.,  Genera  et  Species  Asterearum. 
Recensuit,  descriptionibus  et  auimadversionibus  illustraut, 


Synonyma  emendavit.  21  Bogen  in  gr.  8.  1  Thlr.  18  gr. 
oder  S  fl.  oder  1  Thlr.  224  Sgr. 
Taciti,  C.  C,  de  vita  et  moribus  Cn.  Jul.  Agricolae  I 
Mit  Erläuterungen  und  Exkursen  ron  C.  L.  Roth.  184 
t  Thlr.  oder  1  11.  48  kr. 
Waiiroth,  F.  G,  Flora  Cryptogamica  Germaniae.  Pars  II.  12. 
4  Thlr.  oder  C  fl. 

Die  2  Theile,  70  Bogen,  getrennt  von  Bluffs  Hon, 
kosten  6  Thlr.  oder  9  fl. 

II.  Bis  zur  Michaelis -Messe  wird  folgen  t 
Anthon,  E.  F.,  Handwörterbuch  der  chemUcTi-i>harmaceuli- 
schen  und  pharmakoguostischeu  Nomenklaturen  oder  Ueber- 
sieht  aller  lateinischen,  deutschen  und  französischen  Benen- 
nungen der  chemisch- pharniaceu tischen  l'raeparate ,  so  wie 
der  im  Handel  vorkommenden  rohen  Arzneistoffe,  für  Aerzte, 
Apotheker  und  Dntguisten.  Med.  8. 
Brown,  lt.,  vermischte  botanische  Schriften;  in  Verbindung 
mit  einigeu  Freunden  ins  Deutsche  übersetzt  uud  mit  Anmer- 
kungen versehen  von  Dr.  C.  G.  Nees  von  Rsenbeck. 
Vter  Band,  mit  3  Zinktafeln,   gr.  8. 

Zur  Erleichterung  des  Ankaufs  will  der  Verleger  di« 
bisher  erschienenen  Bände,  die  aus  160  Druckbogen  beste- 
hen, complett  für  6  Thlr.  8  gr.  oder  11  fl.  24  kr.  oder 
6  Thlr.  10  Sgr.  erlassen.  Der  fünfte  Band  enthält  unter 
andern  einen  Anhang  zu  Prodroutus  Florae  novae  Hol- 
landiae  etc. 

Büchner,  J.  A  ,  Grundrifs  der  Physik,  als  Vorbereitung  zur 

Chemie,  Naturgeschichte  und  Physiologie.  Mit  12  Kupfern 
und  16  Tabellen.  Zweite  umgearbeitete  Auflage.  8.  2  Thlr. 
12  gr.  oder  3  fl.  45  kr.  oder  2  Thlr.  15  Sgr. 

Bildet  die  dritte  Lieferung  seines  Inbegriffs  der  Phnr- 
macie. 

—  —  Dessen  Repertorium  für  die  Pharmacie.  Vierzigster 
Band.  Zugleich  vierter  Registerband.  12.  1  Thlr.  12  gr. 
oder  2  fl.  45  kr.  oder  1  Thlr.  15  Sgr. 

Der  Preis  eines  completten  Exemplars  der  40  Band« 
Ist  auf  30  Thlr.  oder  54  A.  ermafsigt- 

—  —  Dessen  Repertorium  f.  Ph.  Vier  und  vierzigster  Band 
21  Bogen  in  12.  1  Thlr.  12  gr.  oder  2  fl.  45  kr.  oder  1  Thlr. 
15  Sgr. 

Duma»,  J,  Handbuch  der  angewandten  Chemie.   Für  techni- 
sche Chemiker,  Künstler,  Fabrikanten  und  Gew  erbtreibende 
überhaupt.   Ans  dem  Franzosischen  mit  Zusätzen  von  G.  Alex, 
und  Fried.  Engelhart,    löte  Lieferung.    10  Ho^en.    gr.  8. 
bubac. -Preis  1h  gr.  oder  1  fl.  12  kr.  oder  20  Sgr. 
Glocker,  K.  F.,  mineralogische  Jahres-Hefle.    Zugteich  als 
fortlaufende  Supplemente  zu  des  Verfassers  Handbuch  der 
Mineralogie.    Erstes  Doppelheft  für  1831  und  1832.   In  Um- 
schlag. 8.  18  gr.  oder  1  h.  12  kr.  oder  22J  Sgr. 
Thibault,  J.  T.,  Anwendung  der  Linien -Perspektive  aur  die 
zeichnenden  Künste,  aus  dem  Nachlafs  des  Verfassers  heraus- 
gesehen von  Chapuis,  und  übersetzt  von  A.  Reindek  In 
4  Lieferungen,  mit  54  Kupfertafeln.    Royal  Quart.  Erat« 
Lieferung,  im  ersten  Subscr.-Preis  2  Thlr.  oder  3  fl.  36  kr. 
III.  Aus  dem  Frauenholz'schen  Verlag  angekauft. 
Ho  ff  mann,  G.  Fr.,   Vegetnbilia  in  llercyniae  Subterraneis 
collecta  ironibus  descriptionibus  et  observatiemibus  illustratn, 
20  Bogen  Text  und  18  fein  kolorirtc  Tafeln.  Royal  Folio.  181 1. 
Der  frühere  Preis  dieses  Prachtwerkes  war  18  Thlr. 
Da  dasselbe  wenig  in  Buchhandel  gekommen,  und  darum 
in  den  meisten  Bibliotheken  noch  fehlen  dürfte,  so  ist 
«ur  Beförderung  des  Ankaufs  —  aber  nur  bis  Ende  die- 
ses Jahres  —  der  Preis  auf  8  Thlr.  herabgesetzt,  sodann 
aber  wird  der  künftige  Ladenpreis  auf  12  Thlr.  oder  21  fl. 
36  kr.  festgestellt.   

Im  Verlage  der  Theissing'achen  Buchhandlung  in 
Münster  ist  erschienen: 

Baader,  Franz,  über  das  Verhalten  des  Wissens 
zum  Glauben.  Aus  einem  Sendschreiben  an  llrn  C.  S  c  h  I  ü 
ter,  Privatdorenten  an  der   philos.  Fakultät  su  Münster, 
gr.  12.  Geheftet  5  Sgr. 
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Jahrbücher 

für  .  . 

s  e  n  s  chaft  lieh  e  K  r  i  t  i  k. 

Juli  1833. 


I)  Ausfu/tr  liehe«   Lehreebäude   der  Sanskräa- 

Sprache  von  Franz  Bopp.  / 
2J  Grammatica  criiica  Santcritae  Linguae  au* 
ctore  Francisco  Bopp. 

(fcortaetsuag.) 

Viel  schwierigere  Erscheinungen  noch  bietet  das 
Rüiniseue  und  Grieciüsche  dar,  da  hier  die  Eiuschiebun- 
gen mannich/acher  sind,  wahrend  imSanscrit  gewöhnlich 
nur  m»  und  i  erscheint.  Dens  ich  tttirfs  mich  dafür  er- 
klären, den  Charakter  des  Potent.  (Opiat)  für  da*  V«v- 
fauoi  i  (*'-re)  su  erkennen.  Bei  dieser  Gelegenheit  müs- 
sen wir  die  treffliche  Darstellung  des  Hrn.  H.  rühmen, 
der  «Uesen  Charakter  p.  150.  r.  311.  gr.  /«f.  achün 
entwickelt  und  vorzüglich  durch  seine  Sonderung  der 
ersten  von  den  drei  letzlenConjugulionen,  sowie  durch 
die  sinnvolle  Vergleiebang  des  Griechischen  auch  hier 
voUkommenes  Ucbt  in  die  frühere  Verwirrung  brachte, 


l'urasm.  (Act.) 


Atir, 


Med.) 


1.  C—j.    «-*-»*■•  —  tudet      «  -f-  s  •*  «  ludet« 

o  -+-  *  ■§  oi      «vir so«;    o  +  i  b  oi  rlsroiso 
II— IV.  C.i+ä  -  9*  eWeäs.     i  «  i  rf*m-H« 
«  •+•  ij  av  ii;  testtüi*        i  =3  J,  Vara-tTO. 
Man  siebt,  es  lütt  sich  über  die  Quantität  des  J 
nichts  bestimmest,  als  nur  aus  der  Sien  Uilduug  des 
A.vm.,  wonaob  es  lang  wäre.   Dias  würde  der  Ablei- 
tung vvmi  i  (/-rr)  wbiersprechen;  sieht  man  indessen  die 
Schwachheit  der  Form  dieses  Annan,  an,  so  kann  man 
sich  nicht  erwehren,  »i  glauben,  dafs  hier  eine  Vor. 
Stärkung  möglich  sei  Das  Griechische  giebt  keine  Aus- 
kunft, da  der  Charakter  nie  rem  sich  seigt,  das  Lat 
scheint  in  den  Fdrraationen  der  Verba  ebne 
kal  vefit,  «Wisw*  «Hm tu  für  es-hna»  (R.  365.)  «V 
die  Lange  su  bestätigen.  Allein  auch  hier  gilt  das  oben 
vom  Atman.  Gesagte;  sehen  wir  hingegen  die  Catcini- 
Bildung  der  vermittelten  perfekten  Conjugation 
Jahrb.  /.  v>U«»*ck.  Äriti*.  J.  163».  II.  Bd. 


-iMtft,  leger-^KHt  u.  s.  w. ,  so  tritt  uns  kur- 
zer Vokal  konstant  entgegen ,  denn  nnr  metrische 
Schwierigkeit  gestattet  dessen  Verlängerung.  So  glau- 
ben wir  also  sprachverglefchend  (ÜeKürze  des  Jund  somit 
die  Annahme  das  Verbi  t\$-re)  gerechtfertigt  xu  haben.  Wie 
aber  stimmen  die  Formen  des  Conjunct  I'raes.  in  den 
Conjogat  des  Kümuchenf  Hr.  Bopp  bat  zwar  scliarf- 
sinfnig  äste«,  »memta  als  dem  Indischen  entsprechend 
erklärt,  wie  aber  ist  es  mit  tegat,  doce«*,  audio*,  die 
i  dem  nicht  gleichkommen ;  wie  endlich  mit  den  Futuris  au~ 
die«,  leget  u.  s.  w.1  Offenbar  bat  im  Römischen  der 
Charakter  «  in  den  Conjugationen  mit  Bindevokalen,  m 
den  sogenannten  regelmufsige«,  in  seiner  Versträrlcung 
den  Vokal  «  vorgesettt,  wie  ihn  die  3te  Parasra.-Blf. 
dung  bei  Hrn.  Bopp  naehsetst  Diese  Verbindung  des 
n  -+-  i  gkbt  regclmäfsig  im  Römischen  <i,  da  es  alsGe- 
sein  gilt,  dafs  beim  Zusammenziehen  ungleicher  Vokale 
der  «weite  weicht  und  nnr  der  erste  verlängert  wird;-) 
also  legHt-i»  —  /»gas,  audio -4*  =>  at,  doce-nü  ™  doce- 
•w,  wobei  sieh  e»  niebt  weiter  eusammenxog,  weU  sonst 
der  Indicat.  vom  Conjimctiv  nicht  geschieden  wäre.  Der- 
selbe Fall  'bewirkte  aber  in  der  ersten  Conjugation  die 
Zusammensiehung  des  ui  in  e,  regeluiäfsig  dem  Sser. 
Gesetse  naefa,  nicirt  ganz  regelmäßig  nach  dem  Romi- 
schen, daher  ward  ama-ti-it,  nachdem  sieh  s-f-a  in  ä 
zusammengebogen  «stet.  So  aiknmto  also  der  Conjunct 
regetmäfsig  Oberein,  und  nur  das  verschiedene  Römi- 
sche CototracttousgeaetE,  stete  das  thuend,  was  Grieeb. 
nur  seltener  und  beschränkter  in  er,  »  und  r,  geschieht, 
konnte  die  Form  und  die  Verstärkung  a  verstecken. 

Aus  diesem  Tempus  aber  entwickelte  sieb  In  der 
starken  Conjugation  und  auch  in  der  schwachen  mit 
Charaktervokai  i,  wiewohl  In  letzterer  nicht  ausschliefs- 


rergL  dasu  rfoc*  —  u  =  oVr«,  ema  —  uxt  = 
MM-üb«wJ,  ama—itU  =  amatlit,  no{c)*mtt  > 
Ae(r)rrnvi  =  Aormu,  ma(?,*tkm  as  mallem  w.  «.  * 
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lieh,  eine  eigene  Futurform,  Indem  diese  die  organische 
Römische  Contraction  mit  der  ungewöhnlicheren,  aber 
in  der  schwachen  o  Conjugat.  im  Conjuoct.  schon  ge- 
bräuchlichen, iu  e  vertauschte.  Denn  dafs sich  dies  Fut.  aus 
Conj.  Praest  entwickelte,  wie  Fut.  exact  aus  Perf.  Conj. 
identisch  steh  aus  Perfectstainm  bildet,  wird  wohl  beut 
zu  Tage  keiner  mehr  bezweifeln,  nur  die  erste  Person 
macht  in  beiden  Fällen  Ausnahme,  was  indessen  mehr 
syntaktischen  als  formellen  Gesellen  angehört.  So  er. 
halten  wir  dann  für  diese  beiden  Temp.  folgende  Ue- 
bersicht: 

I.  Starke  Conj. 

m)  Conj.  Praet.  lega-it  <=  gSt; 

fl)  Fut.  lega.it  =  gif, 

IL  Schwache  Conj. 
«)  Charakter  •         b)  Ch.  e  e)  Ch.  a 

audiait  =  ät;  doceaü  —  tat;  amaait  —  ais  =  u. 
audiait  =  it;  —  —  . 

Rechnen  wir  hierzu  die  Conjugat.  ohne  Bindevokal 
mit  langem  i,  und  die  vermittelte  perfecte  mit  kurzem 
i,  so  haben  wir  die  vollständige  Bildung  dieses  Modus, 
wobei  ich  nur  bemerke,  dafs  im  Itpperf.  Conj.  das 
Hülfswort  es  (es-umt  Sscr.  es)  mit  den  Endungen  ait», 
aü,  die  sich  hier  nach  der  zweiten  Weise  in  eis,  es 
verwandeln,  erscheint  j  seinen  Anfangsvokal  e  wirft  es 
weg,  (sum-tim  für  esum  u.  etim,  r.  365.),  wie  man  dies  aus 
der  Conjugation  ohne  Bindevokal  sieht  —  vel  +  sem 
=•  veßem,  et  -f-  sein  =»  essen,  /er  ■+■  tem  =  ferrem  ; 
kömmt  es  aber  nach  Charaktervokal  der  schwachen 
Conjugation,  oder  nach  Bindevokal  e  der  starken,  so 
verwandelt  sich  s  zwischen  zwei  Vokalen  in  r,  ama-r-es, 
legeres  etc.,  (vergl.  BoppvergL  Gramm,  r.22.)  So  allein 
läfet  sielt  Imperfect.  Conjunct»  erklären,  denn  es  aus  dem 
Infinit.,  d.  h.  aus  einem  starren  Substantiv  ableiten  wol- 
len, gebort  wohl  nur  der  sinnlosen  Klanggraininatlk  und 
höchstens  der  Gemächlichkeit  des  Schulunterrichts  an, 
(obwohl  auch  da  die  Länge  des  e  auffallen  könnte) 
nicht  aber  der  Sprachwissenschaft.  Aus  der  Form  etsem 
erklärt  sich  leicht  das  Plusqperf.  conj.  welches  diese  mit 
Verwechslung  des  e  in  t  rein  an  den  PerfecUtamin 
anhange 

Wir  haben  hier  uns  etwas  länger  verweilt  um  ei- 
nigen solchen  Bildungen  des  Wortes  as  und  i  auf  die 
Spur  zu  kommen ;  noch  wandelbarer  zeigt  sich  im  Bö- 
mischen  das  Stammverbuni  hhu  sein,  was  regelmäßig 
fio  und  fit*  wird,  aber,  weil  im  Lateinischen  nie- 


ica  Santcrilae  linguac.  44 
mals  Aspiration  in  grammatischen  Formen  erscheint, 
höchst  sollen  sogar  im  Inlaut  Oberhaupt  ist,  sich  in  die 
entsprechenden  Konsonanten  d.h.  B  oder  P  verwandelt, 
also  —  bo,  bam,  et  gehören  diesem  Verb.  an.  Wir  können 
dies  Gebiet  nicht  verlasse«,  ohne  die  ErkKrung  des  Griecb. 
Aor.  Pass,  durch  den  Summ  #7  (Sskr.d'ö)  von  Bopp  und 
des  schwachen  Deutschen  Prlteriti  durch  das  Verb  um 
ihnen  von  Grimm  und  Bopp  zu  erwähnen,  uns  schei- 
nen beide  nur  ein  Stamm  zu  sein.  Gern  hüllen  wir 
noch  einiges  über  Agglutination  zugefügt,  doch  gebietet 
uns  der  Raum  Kürze,  und  wir  gehen  deshalb  zu  einem 
anderen  Punkte  über. 

Der  gröfste  Vorzug  dieser  Grammatik  besteht  of- 
fenbar in  den  allgemeinen,  vorangesandten  Theorien, 
z.  B.  der  Wohllautsgesetzc,  der  Casuslehre  und  der 
Tempuslehre.  Denn  indem  so  geschieden  wird,  was 
allen  Erscheinungen  gemein  ist,  von  dem  was  nur  be- 
stimmten Sphären  angehört,  wird  es  möglich  dem  gram- 
matischen Gesetze  genauer  auf  die  Spur  zu  kommen, 
dann  aber  auch  wird  der  Vergleichung  der  anderen 
Sprachen  vortrefflich  vorgearbeitet.  Denn  das  Sanskrit 
bietet  oft  bestimmten  Gesetzen  gemäfs  innerhalb  seiner 
Beugung  eine  Fülle  der  Formation,  die  in  ihm  zu  ei- 

einzelte  Biegiingsnormeti  sich  wiederfinden.  Vorzüg- 
lich gilt  dies  von  den  Unterschieden,  die  für  die  st  ar. 
ken  und  schwachen  Substantiv-  und  Verbalformen,  und 
im  Verbo  dann  wieder  für  die  vermehrten  und  reinen 
Formen  von  Hrn.  B.  gemacht  werden.  Dabei  herrscht  stets 
die  gröfste  Konsequenz  der  Eintheilung,  die  neu  ist,  wo 
die  alte  Indische  den  Unterachled  nicht  scharf  zu  fas- 
sen scheint.  So  macht  die  Eiutheilong  der  10  Indischen 
Klassen  in  vier  Conjugat.  die  Theorie  des  Verbi  er- 
staunlich einfacher,  wiewohl  wir  die  Beibehaltung  der 
10  Klassen  ihrer  Nummer  nach,  trotz  ihrer  geringen 
Ordnung,  wegen  der  Bequemlichkeit  beim  Gebrauch 
alter  Lexika  billigen.  Manches  freilich,  was  bei  den 
Indischen  Grammatikern  figurirt,  ist  weggeworfen,  wie 
s.  B.  die  Unadi  tuffixe,  eine  Klasse,  deren  Sinn  und 
Bedeutung  schwerlich  au  begreifen  ist,  wenn  man  sie 
nicht  als  alte  Polterkammer  betrachtet,  um  thetls  mü- 
feige,  theils  nicht  leicht  erklärliche  Erscheinungen  hin- 
einzuwerfen, und  sich  aus  den  Augen  zu  schallen. 

Die  Casustheorie  ist  von  Hrn.  B.  mit  der  Sorgfalt 
nnd  dem  Scharfsinne  behandelt,  welche  wir  schon  in 
den  Abhandltmgen,  die  früher  über  den  Gegenstand  ge- 
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schrieben  wurden,  bewundern  mufsien.  Ausführlicher 
hat  nun  freilich  diese  Lehre  In  der  vergleichenden 
Grammatik  entwickelt  werden  können,  vorzüglich  da 
hier  das  Zend  vieles  aufklarend  neu  hinzugetreten 
ist.  Indessen  können  wir,  so  geistvoll  das  meiste  Neue 
dort  ist,  uns  mit  ■«neben  nicht  befreunden,  obwohl  man 
zugestehen  raub,  da  Ts  solche  Formen  oft  so  feiner  Na- 
tur sind,  dafs  Zweifel  durchaus  nicht  vermieden  wer- 
den kann.  So  können  wir  Hrn.  B.  nicht  zugestehen, 
dafs  die  Endung  au  des  Duals  eine  blofse  Bildung  des 
l'lurals  sei,  da  im  Sskr.  sicli  der  Dual  als  selbsUtündig 
erweiset,  und  wohl  ein  Abschwächen  seiner  Formen 
denkbar  ist,  und  nach  und  nach  ein  Cebergehen  in  den 
Plural,  nicht  aber  eine  Bildung  dos  Duals  aus  dem  Plu- 
raL  Auch  beweiset  uns  die  Neutralendung  1  die  ur- 
sprüngliche Selbstständigkeit  dieses  Numerus,  wie  an^ 
deretseiu  die  Endung  os  des  Gen.  auf  ein  eigenes  U 
-  Lienen t  des  Dual  führen  mufs,  so  spafshaft  auch  Hrn.  L. 
die  Sache  dünkt  Die  Vedaform  &  erklärt  sich  hierbei 
durch  einfache  Auslassung  des  st,  die  Zendformen  aot 
vor  ra  aber  sind  als  Plurale  zu  betrachten,  da  aie  nur 
bei  Stämmen  auf  a  eintreten,  nicht  bei  konsonantischen  — 
für  Hrn.  Bopps  Annahme  beweisend  wäre. 

(Die  Fortsetzung  folgt) 
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digt  sth  Kathsehlägen  an  die  Arbeiter,  wie  sie  sieb,  in  solches 


vin. 

t»  Bezug  auf  wo  Äff  eile  Produktion  und  ver- 
mehrte Betchüfttgung.  ±  d.  EugL  labeck 
1833.   a  10  und  207  8. 

Die  Vorrede,  oder  wie  sie  hier  genannt  ist,  Einleitung  de« 
▼erliegenden  Werk ohens,  vom  Uebersetzer  herrührend,  giebt  den 
Titel  des  Originals  so  wenig,  als  den  Namen  des  Verfs.  oder 
dts  Ucbi-rsetzers  an.  Da  uns  das  Original  nicht  vorliegt,  so 
müssen  wir  uns  allein  an  die  Uebersetzuug  hatten,  und  es  nach 
dieser  beurthcilen. 

Das  Buch  ist  zunächst  für  die 
ben,  and  hat  den  Zweck,  sie  mit  dem 
söhnen,  nachzuweisen,  dafs  jedes  Werkzeug  eine  Maschine  sei, 
Und  dafs  die  Menschheit  ohne  die  Anwendung  derselben  noch 
nur  der  Stufe  der  ThlerhcÜ  stehen  würde,  dafs  Maschinen  zu 
den  (rotsten  Wohlthaten  gehören,  and  ihre  Einführung  und  He- 
mmung durch  nichts  verhindert  werden  könne;  dafs  sie  keinea- 
weges  die  Menge  der  Arbeit  vermindern,  sondern  vermehren, 
indem  sie  durch  wohlfeile  Produktion  die  Fabrikate  einem  grö- 
fserea  Kreise  zugänglich  machen;  dal«  es  thöricht  sei,  durch 
viele  Arbeit  zu  bewirken,  blofe  um  Arbeiter  zu  beschäftigen, 
was  mit  geringer  eben  so  gut  bewirkt  werden  könne,  und  en- 


tionsweise  sie  in  augenblickliche  Verlegenheiten  stürzt.  Das 
Wort  Maschine  gebraucht  der  Vf.  in  dem  nnsge  dehntesten  Sinne, 
so  dafs  auch  Landstraßen,  Kanäle,  drucken,  mathematische  Ta- 
feln u.  s.  w.  darunter  begriffen  «erden. 

Wer  den  Unfug  der  Masckineuitürmerei  in  England  und  an- 
dern arte  kennt,  und  weäfs,  wie  viel  Unglück  die  verblendete 
Menge  durch  ihr  thörigtes  Beginnen  Anderen  nnd  sich  anIber 
bereitet  hat,  wird  die  Absicht  des  Verfs.  nur  billigen  können, 
■richtige  Ansichten  über  das  Kabriciren  mit  Maschinen  zu  ver- 
breiten.  V^er  da  weifs,  wie  verwirrt  die  Anflehten  darüber  noch 
in  fielen  Gegenden,  auch  in  Deutachland,  und  nicht  blofs  unter 
der  arbeitenden  Klaue  sind,  wird  es  dem  Uebersetzer  Dank 
bissen,  das  Buch  auf  Deutschen  Boden  verpflanzt  zu  haben,  da 
es  wohl  geeignet  ist,  die  Ansichten  zu  berichtigen,  und  über  eine 
der  wichtigsten  und  interessantesten  Erscheinungen  in  der.Mcn- 
sebenwetl  Licht  zu  verbreiten.  Sehen  wir,  wie  unser  Vf. 
SO  Werke  gegangen  ist. 

Zuvörderst  wurde  man  sieh  irren,  wenn  man  ans  dei 
den  Küthes  folgern  wollte,  es  könne  nur  dem  niederen  Kreise, 
weichem  es  zunächst  bestimmt  sei,  zusagen.  Der  Gegenstand 
ist  eioer  von  denen,  welche  für  alle  Klassen  der  Gesellschaft 
von  hohem  Interesse  sind,  und  der  Verf.  hat  ihn  zwar  durch- 
gängig populär,  aber  nirgend,  trivini  behandelt.  Die  Kichtigkcit 
der  Uebersetmng  vermögen  wir  bei  dem  Mangel  des  Originals 
prüfen;  allein  sie  ist  in  gutem  flieuendem  und  gebil- 
feutech  geschrieben,  und  giebt  überall  einen  richtigen 
fiinn.  Beides1  wird  dem  Buche  eines  weit  grofecren  Kreis  er» 
öffnen,  als  für  den  es  zunächst  bestimmt  war.  Die  Menge  « ich- 
tiger  Mittheilungen  über  ausgedehnte  industrielle  Unternehmun- 
gen in  Grufsbritannien,  das  Gemülde  der  unzahligen -Segnungen 
der  CiriUsation ,  deren  wir  uns  durch  Gewohnheit  abgestumpft 
kaum  in  dem-Maafs«  beweist  werden,  wie  wir  sie  in  dem  Bu- 
che koocentrirt,  gleichsam  im  Spiegel  erblicken,  macht  dasselbe 
für  jeden,  der  sich  für  grofse  geschichtliche  Erscheinungen  in- 
teressirt,  eben  so  anziehend  als  belehrend.  Es  ist  dabei  sehr 
klar  und  faislieh  behandelt,  reich  an  Rückblicken  auf  die  Ver- 
gangenheit, nnd  nicht  selten  liefert  die  Vergleichung  mit 
genwart  höchst  überraschende  Resultate. 

Weniger  wird  man-  vielleicht  mit  der  Behandlang  des 
zufrieden  sein.  Unser  Vf.  geht  Kapitelweise  die  Buchdruckerei, 
Ackerbestellung,  Mehlmühlen,  Eisenfabrikation,  Kohlenproduk- 
tion,  die  KunatstruJsen,  Kanäle  uud  Dampfschiffahrt,  die  Brun- 
nen» und  Rohrleitungen,  die  Baumwollfabrikation,  die  Bauma- 
terialien, Gla.«bereitung,  Nadelfabrikation  n.  s.  w.  durch;  Zeigt, 
welche  V ortkeil«  die  Maschinen  im  Verhältnisse  zu- den  gewöhn- 
lichen Werkzeugen  gewähren,  wie  ungeheuer  die  Produktion  da- 
durch gestiegen,  und  der  Preis  geringer,  die  Fabrikate  selber 
aber  ein  (»eraeingut  aller  Klassen  geworden  sind,  und  wie  grofs 
die  Zahl  der  Arbeiter  ist,  welche  jetzt  meh»>  als  früher  dadurch 
beschäftigt  werden.  Er  wirft  Blicke  nur  den  früheren  Zustand 
der  Menschheit,  deu  sie  nicht  hätte  verlassen  können,  wenn  man 
von  Anfang  an  je  Je  Maschine,  welche  Arbeit  spart,  also  auch 


Digitized  by  Google 


•4- 


JD  ■*  e  Rmtultate   d  *  $  M  a  t  x  i  i' n  •  n  w  4  t  *  #*  t. 


46 


das  eitifuchate  Wfrk««f,  zurückgewiesen  hätte  Ej  resrhicdrt 
««■  ■ff««  m  itiem  der  ersten  Iß  Kapitel,  nur  in  jeden  hT  ei- 
•e«  »oder»  FnbriUtionsgegMstend  angewendet,  «md  diese 
gleicharmige  Behandlung,  die  unvermeidliche  Aehnlichkeit  der 
Gedanken  in  alle«  Abschnitten,  geben  dem  Buche  eine  gewisse 
Monoiooie  und  Breite,  welche  leicht  ermüdet  Die«  »iure  ver- 
miede» worden,  »tai  er  da«,  was  er  in  jedem  Kay itel  thut,  zu 
allgemeinen  EiniheilungsbcatimrauDgcn  erhohen,  und  die  ver- 
schiedenen Fabrikationabetiiebe  solijumirt  hatte,  statt  umgekehrt 
zu  verfahren.  Seilte  Folgerungen  «ad  Beeultate  träten  gedrKng- 
ter  s«M«Mwen,  und  erschienen  noch  schlagender,  das  Buch  wSre 
künter  geworden,  oder  «r  bitte  aech  Plate  n  anderen  Betrach- 
tungen behalten,  die  hier  eine  zwccJcmäfsige  Htelle  gefunden 
hätten.  Nmnentlich  wäre  et  nicht  nöthig  gewesen,  so  oft  dar- 
auf zurück  au  -kommen,  wie  viel  wir  den  einfachsten  Werks»«*  1 
gen  echoa  verdanken.  Konsequent  ist  ee,  «lab  der  Vf.  sie  eben 
ao  gut  als  Maschinen  betrachtet,  wie  die  asuaammcDgesetzten. 
Aber  es  wäre  hinreichend  genesen,  dies  nur  einmal  bedeutend 
hervorzuheben,  da  auch  der  gemeinste  Arbeiter  recht  gut  weife, 
wie  viel  ihm  sein  Mesner,  die  Axt,  dar  Brunnen  e.  s.  w.  nützt, 
nnd  nicht  die*«  abgeschafft  wissen  will,  sannarn  nur  die  neuen 
Maschinen,  ohne  zu  bedenken,  dafs  auch  die  einfachste  einmal 
neu  war,  nie  der  Vf.  selber  im  I U.Kap,  richtig  bemerkt  Vom 
einem  Hauptargumente  bat  der  Verf.  gar  keinen  Gebrauch  ge- 
macht, nämlich  für  den  Satt,  wi»  Maschinenarbeit  vermehrte 
Beschäftigung  gewahrt  Ka  stützt  sich  dies  auf  die  ungleiche 
VertheUnng  der  Guter.  Ordnet  man  die  Manschen  nach  ihrem 
Vermögen,  «e  bilden  die  Individuen  nach  den  unteren  Klassen 
hin  eine  überaus  divergireude  Heihe.  Vngefähr  verhalt  es  sich 
damit,  wie  mit  deu  Sternen.  Ks  giebt  nur  wenige  von  der  er- 
nten Grube,  nber  weit  mehr  als  doppelt  so  viel  von  der  awei- 
ten, und  wiederum  weit  mehr  als  das  Doppelte  der  vorigen  von 
der  dritten  Grobe  u.  s.  w.  So  ist  auch  überall  die  Zahl  derer, 
welche  jährlich  halb  ao  viel  ausgeben  können,  als  Andere,  weit 
uu-hr  als  doppelt  so  grofs  wie  diese.  Wird  durch  irgend  eine 
verbesserte  Fabrikationsmethode  der  Preis  eines  Fabrikats,  wel- 
ches bis  dahin  nur  der  Keichere  kaufen  konnte,  auf  die  Hälfte 
herabgesetzt,  weil  die  doppelte  Menge  tob  denselben  Arbeitern 
in  gleicher  Zeit  erzeugt  werden  kann ,  so  Ist  es  wohl  möglich, 
dafs  der  Pahrikherr  die  Uälfte  seiner  Arbeiter  eatläbt,  weil 
•eine  Bestellungen  nur  das  bisherige  Quantum  des  Fabrikats 
verlangen.  Jiald  aber  müssen  sich  diese  mehren;  denn  da  der 
Artikel  nur  halb  so  viel  kostet,  als  sonst ,  so  kann  ihn  aulser 
der  reicheren  Klusse  nun  auch  diejenige  kaufen,  welche  nur 
halb  so  viel  wie  jene  ausgeben  kann,  und  ihrer  sind  weit  mehr 
als  doppelt  so  viel.  Der  ganze  Bedarf  dieser  letzteren  Kinase 
aiufs  daher,  auber  dem  bisherigen  Bedarf,  erzeugt  werden,  ao 
«Lars  nun  nicht  blob  die  entlassene  Haltte  der  Arbeiter  wieiler 
beschäftigt  werden  mufs,  sondern  auch  noch  eine  neue  und  grö- 
bere Anzahl  als  die  vurige.  Ks  werden  daher  weit  mehr  Ar- 
beiter als  vorher  dabei  beschäftigt,  und  da  Jede  Sache,  Sebald 
sie  weniger  kostet,  auch  weniger  geschont  wird,  so  wächst  der 
Verbrauch  durch  ein  neues  Moment,  und  macht  wiederum  neue 


Arbeit  aöthir.    Nach  Tortheilbafter  stellt  sich  die  Sache,  sobald 

der  Preis  tiefer,  ab  bis  aaf  die  Hilft«  herahgedruekt  wird,  weil 
der  Mehrverbrauch  immer  in  einem  weit  gröberen  Verhältnisse 
wächst,  ab  die  Vervielfältigung  durch  die  verbesserte  Produk- 
tJonsmethode.  Diesen  Beweis  hätte  der  Vf,  gehörig  ausgeführt, 
nicht  Obergehen  aoHen,  da  er  auch  dem  ungebildeten  Verstände 
begreiflich  bt.    Die  von  ihm  beigebrachten  zahlreichen  Erfah- 

ge  wonaen. 

Wenn  indessen  diese  breite  Behandlung  dem  an  systemati- 
sche Entwicklung  eines  Gegenstandes  Gewöhnten  nicht  beson- 
ders zusagt,  so  wolle  man  doch  bedenken,  data  sie  für  den 
nächsten  /werk  tinaers  Verfa.  wohl  geeignet  ist  Ks  bildet  jetzt 
Jeder  Abschnitt,  jedes  Kapitel  beinahe  für  sieh  ein  Ganzes,  und 
macht  das  Festhalten  einer  langen  Gedankenreihe  unnöthig. 
Daa  Buch  gestattet  so  leichter  «in  aphoristisches  Lesen,  und 
zugleich  eiste  vielfache  und  wiederholte  Nachwebung  der  Satze, 
nuf  welche  es  uuserm  Verf.  besonders  ankum,  und  die  unmittel- 
bare Folgerang  aus  jeder  einzelnen  Thatsaehe  wirkt  auf  die 
Menge  überzeugender,  ajs  summariache  Folgerungen  aus  einer 
Fülle  von  Tbataachen-  Herürkaichligt  man  diea,  ao  mufa  man 
zugestehen,  dafs  der  Verf.  mit  Geschick  und  t  eberlegung  tu 
Werk  gegangen  ist 

In  den  beiden  letzten  Kapiteln,  dem  18.  und  Ifiten,  kommt 
der  Verf.  auf  den  schwierigen  Fall,  wo  durch  Einführung  einer 
Maschine  die  Handarbeit  überflüssig  wird ,  der  Kampf  der  bis- 
herigen Produktioaswebe  mit  der  neuen  zum  Nechtheü  der  er- 
steren  entschieden,  und  eine  Menge  von  Albeltern  brodlos  wird. 
Kr  zeigt,  dab  letzteres  immer  nur  auf  eine  nicht  eben  lange 
Zeit  geschehen  wird ,  wenn  der  Arbeiter  nur  sonst  ordentlich, 
fleibig  und  nicht  zu  unwissend  ist,  um  erforderlichen  Falb  sich 
einem  anderen  Ertverbszweige  hingeben  zu  können ,  dafs  aber 
während  dieser  Epoche  des  Stillstandes  seiner  Arbeit  allerdings 
von  Anisen  her  Hü  Hu  geschallt  werden  müsse,  indem  eine  all- 
gemeine Wohlthat,  wie  die  Einführung  einer  zwerkmabigen 
Maschin«  nicht  zurückgewiesen  werden  könne  noch  dürfe,  weil 
Kinxebe  dabei  leiden,  letztere  aber  allerdings  Anspruch  auf 
Hülfe  an  die  Gesammtheit  machen  können.    Die  Hauptsache 
liege  jedoch  im  Arbeiter  selber,  sich  in  aolchcn  Fällen  zu  hel- 
fen, und  er  emptiehlt  Ihm  deshalb  dringend  das  Einsammeln  von 
Kenntnissen,  namentlich  von  den  Dingen  um  ihn  her,  ao  wie 
Sparsamkeit  während  der  Epoche  seiner  Beschäftigung,  in  alle 
dem  zeigt  eich  unaer  Verf.  ab  ein  Mann  von  Umsicht  uad  sehr 
wohlwollender  Gesinnung.    Einige  statbtUche  Tabellen  acbl.e- 
faen  das  Werk. 

Jedenfalls  bt  das  Buch  ein  sehr  werthvoller  Beitrag  zur 
Berichtigung  der  Ansichten  Über  das  Maschinenwesen ,  und  in 
dieser  Beziehung  Jedem  zu  empfehlen,  der  sich  für  solch«  Ge- 
genstände antereaairt.  Ks  wird  aber  auch  denen,  welchen  der 
Gegenstand  entfernter  liegt,  eine  vielfach  belehrende  und  anre- 
gende Lnktür«  gewähren. 

KlÖdeo. 
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1J  Ausführlich**   Lehrgebäude  der  San*krita~ 

Sprache,  von  Front  Bopp. 
1)  Grcmuvatica  criiica  Sanscritae  Linguae  au- 

ctore  Francisco  Bopp. 

»  «  » 

(Foi'Uetzung.) 

Denn  Dual  und  Pluiale  wechseln  im  Zand  und  wie 
«Wen  ala  Dual  bei  a  Stämmen  eintritt,  *o  «tollt  sich 
ao  bei  konsonantischen  Stämmen  wieder  im  Plural  (Bopp 
t.  Gr.  8. 239.)  ein.  Andrerseits  wirft  der  Sser.  Dual  auch 
leine  Endungen  fort  —  und  ersetzt  sie  nur  durch  Vor* 
Stärkung  des  Stamme»,  so  bei  Worten  auf  i  und  w  und 
in  diesem  Sinne  scheint  es  uns  unwiderleglich,  wenn 
Hr.  Bopp  in  der  vergleichenden  Grammatik  gegen  seine 
trübere  Ansieht  den  Aem.  dual.  foeml  der  Worte  in  4 
auf  e  nicht  dureh  «  +  *  enstanden  erklärt,  sondern  als 
eine  einfache  V  erstärkung;  des  Stammes  —  auch  im  Sing, 
verstärkt  es  sich  in  e  —  die  nach  dem  Verlust  dar  La- 
dung eintrat.  Wir  können  bei  dieser  Gelegenheit  nicht 
umhin  auf  einen  sonderbaren  Ueberrest  dea  Duals  im 
Römischen  aufmerksam  zu  machen,  der  sich  in  einer 
Form  erhielt,  wo  man  ihn  kaum  erwarten  konnte,  im 
Zahlwort«  Odo.  Dafs  dies  für  octau  gesagt  sei  bewei- 
set  die  schlagende  Auflösung  des  o  in  av  in  dem  Worte 
oclavut,  doch  würde  die  Sache  noch  zweifelhaft  sein, 
wenn  nicht  alle  verwandten  Sprachen  diese  duale  En» 

Ah.  D.  aAto,  wo  •  wieder  vor  Vokalen  in  oto  sich  auflö- 
set  A'otk.  bei  Grimm,  gr.  t.  p.  762.  Dafs  amlo  und 
duo  Römisch  und  Gr.  dieselbe  Form  zeigen  ist  bekannt. 
Woher  nun  diese  Dualform  bei  der  Zahl  8«  Nimmt 
man  an,  dafs  ursprünglich  das  Zahlen  durch  die  Fin- 
get der  Hönde  nach  AI.  von  Humboldts  Bemerkung  die 
gang  und  gebe  war,  so  darf  man  wohl  vermuthen,  dam 
mit  Hinweglassung  der  beiden  Daume  bis  8  insweU 
mal  vier  gezählt  worden  sei,  wodurch  die  duale  Endung 
für  oclo  etc.  gerechtfertigt,  und  auch  der  unläugbare  Zu- 
/«Ar*.  /.  wU***ek.  AVitik.  J.  1833.  II.  B*: 


des  noveni  mit  nwiu,  navan  mit  navat, 
neun  mit  neu,  c'ma  mit  riof  erst  erklärbar  wird,  indem 
nach  Vollendung  der  Zahlung  der  Finger,  das  neue 
beginnt;  auch  begreift  sich  so  panca  ')  sehr  einfach, 
beim  Beginn  des  Zählens  mit  der  andren  Hand,  als  Ver- 
stümmelung aus  pSn'i  -+-  Ca  («ad  die  Hand),  welche 
Ableitung  noch  dadurch  bestätigt  wird,  dafs  ca  im  Grie- 
ohisolien  und  Römischen  sich  durch  den  Uebergang  als 
Konjunktion  klar  beweiset,  mr-n,  qttm-que,  auch  alt 
das  unwesentlichere  in  neuen  Bildungen  wegfallen  kann, 
quin  ■+■  tut. 

Die  sonderbare  Lokativform  der  Masc.  Worte  auf 
t*  und  k  in  nu  sucht  Hr.  B.  jetzt  so  zu  erklären,  dafs 
er  sie  auf  ein  ä»  eines  alten  Genitives,  der  in  den  Localis 
übergetreten  sei,  zurückfahrt  Hierbei  bleibt  indessen 
immer  die  Bedenklichkeit  wie  i  nnd  »  vor  dem  Stamme 
wegfallen  konnten,  was  bei  der  Attischen  Deklination 
nicht  der  Fall  ist,  da  hier  t  offenbar  wechselnd  mit  « 
dessen  Stolle  vertritt,  bei  den  Worten  auf  t;  aber,  den 
regelmässig  und  den  4  attisch  dcklinlrten,  ist  entweder 
*  überhaupt  Stellvertreter  des  meist  in  Feu  verwandeln- 
den v,  oder  man  mufs  Gunirung  dea  »  in  allen  For- 
men annehmen,  «v  und  darauf  einen  Ausfall  des  vor  Vo- 
kalen in  Fubergcgangenen  v,  wie  wir  die»  oben  bei  den  Ver- 
las x<a>  u.s.  w.  bemerkten.  Wie  gesagt,  bleibt  Hrn.B's.Er- 
kliirungsweise  jenes  LocatiVs  sehr  problematisch,  doch 
wü  taten  wir  nicht,  wie  wir  denselben  erklären  sollten. 
Scharfsinnig  aber  nicht  ganz  unhezweifelt  scheint  uns 
ferner  die  Bemerkung,  die  Hr.  Bopp  Ober  die  beiden 
le  on»  und  tf*  macht,  welche  er  schon  früher  mit 


*)  seac«*,  Fort»  der  ladisebe*  Grammatiker,  ist  weder  im 

Sskr.  »och  durch  Vergleichuog  geticliert,  wu  auffallt,  <U 
taptan  in  I*t.  ttpltm  Goth.riiiM  seine  behalten  bat.  Nur 
der  Inatr.  auf  aBi*  sutt  aU  und  Lok.  «im  für  «'«  scheioea 
auf  an  ao  weben,  konnten  iedefa  auch  von  a  enUtanden  »ei», 
wies.  B.  Im  Lei.  de*  und  embo,  alte  Formen  bewahrt  haben. 

7 


Digitized  by  Google 


51  Bopp,  grammatica  erü\ 

dem  Stamme  in  SySm,  Sit,  bt/ai  und  dem  Lat  ti-bi,  vo- 
bit,  mi-hi  (=  mibhi)  uo-bü,  ti-bi  zusammenstellte.  Hr. 
Hopp  nimmt  jetct  an,  es,  sei  <fi  und  <j«  ursprünglich 
geschieden,  und  zwar  so,  dafs  jenes  Locat.  Singular^ 
diese«  Dativ  Plural  sei,  dann  wär»  4"«  *h»  Wechsel 
des  71«  nach  Analogie  des  iüyoutt  und  Xl/outr.  Allein 
da  der  Verf.  ganz  mit  Recht  in  tjuXr  vutr  eine  Ver- 
stümmlung des  Sydrn  anerkennt,  welches  aus  dem  Sing, 
statt  das  Pluralen  Sgat  in  den  Plural  der  beiden  ersten 
Pronomina  tritt,  (wja  denn  überhaupt  dieser  Plural  häu- 
figer Singularendung  annimmt  g.  B.  ist  Ablat  o/,) 
folglich  ga  auch  in  ijulv  zu  1  witd,.  so  wurde  anr  der  dem 
Pronomen  eigentümlichen  Singölarendung  byam  ent- 
sprechen, qt  aber  so  verstümmelt  sein,  wie  das  Lat. 
tibi- tili,  was  ebenfalls  n  wegwirft  Was  nun  im  Sscr. 
dem  Pronomen  allein  angehörte,  hat  sieh  im  Griecl ti- 
schen wie  häufig  auf  all«  Worte  erstreckt,  und  wie 
Sscr.  Syam  auch  dem  Pronomen  im  Plural  zukömmt, 
wird  <piv  und  <p»  ohne  Unterschied  des  Numerus  ge- 
braucht. Dafs  Formen,  wie  iHv-atfiv,  luir  gleiclifalls 
zu  dieser  Endung  gehören,  darin  glauben  wir  lim. 
Bopp  gegen  Max  Schmidt  vollkommen  beistimmen  xu 
müssen.  Betrachtet  man  das  Lat.  ubi,  Ai,  aii-eubi,  abi- 
Ii  und  so  fort,  so  könnte  man  leicht  zu  der  Ansicht 
kommen,  es  sei  91  die  Urform  und  ein  ursprünglicher 
Locat.  Sing. ;  indessen  ist  einerseits  die  obige  Annahme 
der  Korrespondenz  des  9t»  mit  byam  viel  leichter,  an- 
drerseits liat  sich  diese  Lokalform,  wie  von  Hrn.  Bopp 
mit  Recht  bemerkt  ist,  in  der  Griech.  Endung  &t  erhal- 
ten, mit  Wechsel  des  <f  und  b'  der  allgewöhnlich  ist 

Uebersehen  wir  die  Tempuibüdung  in  ihrer  allge. 
meinen  Auffassung,  so  wüfslen  wir  bei  ihrer  Klarheit 
und  Bestimmtheit  kaum  etwas  hinzuzusetzen;  feine  Be- 
merkungen treten  auch  hier  überall  entgegen,  wie  z.B. 
die  Scheidung  der  Haupt-  und  Nebenteropora,  nach  ih- 
ren verschiedenen  Perseualbeseiehnungen,  dio  das  Grie» 
chtscheschlagend  beweiset,  und  so,  wenn  man  nur  recht 
die  organischon  Konsonantenänderungen  betrachtet, 
die  evidenteste  Gleichheit  der  Bildung  bezeugt.  Doppel- 
tes Interesse  gewährt  es  Ree.  stets,  Hrn.  Bopp  auf 
dieses  Feld  der  Verglelchung  zu  folgen,  einmal  weil 
man  immer  auf  neue  Belehrung  rechnen  kann,  dann 
aber  weil  dies  der  Punkt  ist,  von  dem  aus  vor  nun 
18  Jahren  die  neue  Methode  der  Grammatik  sich  ent- 
wickelte. Gr-chlossen  freilich  können  wir  dio  Unter- 
suchungen nicht  nennen,   denn  nooh   vieles  entzieht 
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steh  dem  Auge,  indessen  sehen  wir  doch  immer  mehr 
das  Ganze  sich  entfallen.  Gefreut  hat  es  uns  z.  B. 
auf  eine  Bemerkung  in  der  vergleichenden  Grammatik 
su  sjofsen,  auf  die  Ree.  auch  unabhängig  von  ijrn.  B. 
gekommen  ist,  und  die  eine  wichtige  Aufklärung  für 
das  Römische  giebt'  Es  ist  dies  die  Annahme,  dafs 
das  Plurale  tit  der  zweiten  Person  ursprünglich  Dual- 
person sei.  Dafs  te,  die  eigentliche  Pluralendung,  dane- 
ben existirte,  beweiset  der  Imperat.,  der  sie  erhalten 
nat,  wenn  man  bedenkt,  dafs  die  2t*  Person  Imperat. 
der  2ten  Person  Praes.  gleich  ist,  wobei  im  Sscr,  t.  R. 
der  Wechsel  zwischen  t  und  t  uns  nicht  primär  er- 
scheint. Griechisch  aber  ist  in  derselben  Dual- Person 
das  Secrit.  tat  so  erhalten,  dafs  t  mit  r  in  den  Ilaupt- 
temporibus  wechselte,  während  itt  den  Neben temp.  rov 
und  %ijt  dem  Ssc  tarn  und  tarn  regelrecht  entspricht, 
diese  Gleichheit  aber  mag  eben  jenen  Wechsel  zwi- 
schen *  und  *  hervorgerufen  haben.  Ueberfaaupt  aber 
ist  es  wohl  nirgends  mehr  sichtbar,  als  im  Verbo,  wie 
das  Sscr.  in  seinem  Formenreichthum,  das  gewöhnlich 
als  feste  Bildung  umfalst,  was  in  den  andern  Sprachen 
als  vereinzelte  Form  erscheint,  oder  doch  In  mehreren 
Bildungen  auseinandergeht,  wenn  auch  mitunter  um- 
gekehrt das  Sscr,  für  seine  organische  Formation  Lieht 
aus  dem  Griechischen  und  Lat  erhält,  wie  dies  z.  B. 
bei  dem  Imperat.  auf  <fi  von  Hrn.  Bopp  nachgewiesen 
ist.  Vor  allrm  aber  zeigt  sielt  dies  z.  B.  in  der  Bildung 
des  I'raet.  augm.  multiform.  (Aorütmt),  der  in  seinen 
7  Bildungen  dem  Griech.  A»r.  I.  und  Aor.  iL  ent- 
spricht. Die  siebente  redöplicirte  Bildung  mit  Augm. 
vergleicht  Hr.  Bopp  mit  dem  Plusquamperfecto.  Allein 
wir  möchten  dies  mindestens  nicht  im  Vergleich  mit 
dem  Griechischen  gelten  lassen,  denn  hier  finden  wir 
in  wunderbarer  Uebereinstimmung  eine  ähnliche,  ob« 
wohl  nur  wenig  gebraucht«  Aorittform  sowohl  die 
mit  der  sogenannten  Attischen  Reduplikation,  als  auch  die 
sogenannte  epürhe  (Buttmann  Gr.  gr.  Gr.  f.  82.  A.  10. 
und  §.  65.  Anm.  7.),  wobei  auch  das  von  Hrn.  Bopp 
sehr  gut  aufgefaßte  System  des  Gleichgewichts  rück-  - 
sichtlich!  der  Reduplikationssylbe  und  der  langen  Stamm- 
ayibe  «ich  beobachtet  findet,  wenn  ich  auch  nicht  läug- 
nen  will,  dafs  selbst  im  Griechischen  oft  die  Grenze 
zwischen  Aor.  redupl.  und  Per/,  cum  augm.  (wiewohl 
Augm.  dann  wenig  erscheint,)  aich  in  solchen  Bildun- 
gen nicht  ganz  genau  stehen  läfst.  Wichtiger  für  die 
Vergieiohung  werden  einst  die  Sanserit  abgeleiteten 
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Formen  werden,  die  Hr.  Bopp  weitläufig  in  der  Wort,  ausfiel,  dies  teigt  di-die-i.*)  Memini  führt  auf  man 
Bildung  behandelt.  So  weit  sie  in  die  Sphäre  der  blo-  und  hat  sn  reminitcor  (utuyiouw)  dasselbe  Verhältnifs 
Isen  Formation  der  Participia,  GerundH  u.  s.  w.  gehören,  wie  düco  zu  die.  Nun  bilden  sieh  aus  *joA(«e-SM*-Q  die 
ist  vieles  geschehen,  sobald  sie  aber  gante  Ableitung«,  (di-dic-i)  offenbar  die  beiden  Causale  mon-e-o,  doc-e-O. 
Konjugationen  bilden,  wie  Couiale,  Intensivum  u.  s.  w.  Wie  weit  ändere  Bildungen,  z.  B.  des  jac-io  iajaceo  und 
fQbrt  die  Untersuchung  auf  die  genauere  Betrachtung  des  nec-are  Sie.  nag,  (aber  auch  stark  konjugirt  im  Per  f.) 
der  Wurzeln,  denn  mit  aolchen  erscheinen  die  Sser.-  tu  noeeo  hierher  gehören,  werde  ich  an  einem  andern 
Ableitungen  in  den  verwandten  Sprachen  verwachsen.  Orte  weiüauftiger  su  erörtern  haben.  Wir  mästen  hier 
Vieles  ist  auch  bierin  klar,  wer  würde  in  der  Griech.  vieles  unterdrücken,  was  noch  bemerkt  werden  könnte, 
Konj.  auf  <fc»,  a&e,  das  Causale  verkennen?  da  y  und  f  Wollten  aber  diese  Gelegenheit  ergreifen,  um  cu  zeigen, 
selbst  im  Anlaut  wechselt,  man  verg.  fr/iy«/,  jug;  ya,  wie  mangelhaft  die  Römische  Grammatik  trotz  der  drei- 
fyv-»rj,  Tyurvfu  u.  s.  w*  Aber  auch  andere  Formen  sind  hundertjährigen  Arbeit  in  dieser  Beziehung  noch  ist, 
möglich,  wenn  man  bedenkt,  in  welche  Modifikationen  vielfach  glaubt  man  ja,  es  sei  in  diesem  Felde  nicht 
sich  Sanskrit  y  in  den  verwandten  Sprachen  teigt    So    viel  meltr  tu  thun,  als  Machlese  zu  halten! 

Auch  das  Passivum  ist  im  Sscr.  von  Hrn.  Hopp 
su  der  Wortbildung  gesogen;  es  ist  eine  sonder, 
bare  Bildung  und  wenig  übereinstimmend  in  den  ver- 
wandten Sprachen.  Das  Sscrlt.  hat  sich  durch  Anfü- 
gung eines  reist  Pronom.  geholfen,  das  Griech.  hat 
sich  am  armseligsten  benommen  und  alle  Passivform 
wegwerfend,  sich  nur  für  einige  Zelten  mit  der  schwäch- 
sten Komposition  beholfen.  Anders  das  Römische,  wel- 
ches überall  durch  die  Akllvform  sich  bildend,  das 
Pronomen  reeiproc.  $  anfügt,  bald  mit  Bindevokalen, 
bald  bei  Vokalende  ohne  dieselben,  es  aber  am  Endo 
vortüglich  nach  dunklen  Vokalen  in  r  verwandelt 
(vergl.  honot -honor,  arbot-arbor) ;  also  amo-amor,  umas- 
amar-i-i  (für  amai~/.$),  amut-amat-u-r,  amantut-amamur 
(s  vor  r  fällt  weg),  amaut- atnantw.  Für  die  zweite 
l'erson  PI.  -mini  hat  Hr.  Bopp  früher  schon  eine  seht 
•innige  Erklärung  gegeben.  Daa  alte  Sscr.  y  scheint 
mir  indessen  in  einer  Form  des  Inf.  amarür  und  de- 
ren Abstumpfung amari,  als  i  sich  erhalten  zu  haben,  die 
erste  Form  enthalt  nichts  als  die  einfache  Wiederho- 
lung des  Yerbi  substautivi  nach  dem  alten  Passiv- 
charakter  i  und  dem  Infiiiilivcharakter  des  Activi  —  eben- 
falls dem  Vcrbo  substantivo,  —  und  konnte  mitbin  die- 
ses wiederholenden  Zusatzes  leicht  entbehren. 

Uio  Suffix-  und  Kompositionslehre,  welche  das 
Werk  schliefst,  ist  mit  Klarheit  und  Schärfe  vorgetra- 
gen,  manches  in  der  ersten  Ausgabe  des  Werkes  noch 
Unvollkommene  tot  berichtigt,  wie  z.  B.  die  Annahme, 
dato  der  Zutritt  der  Suffixe  in  und  tat  an  Possessi veom. 


*)  Aehnlieh  Griechisch  tMmm  für  Si&<l*ot*,  wonach  sich  Fut. 
welches  m  abwerfen  mufs,  Tollkommen  erklärt. 
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sind  wir  Oberzeugt,  dato  der  Bildungsbuchstabe  g,  der 
im  Römischen  dazu  dient,  Verba  von  Subst  in  causa- 
ler  Weise  zu  bilden,  —  wie  ja  auch,  was  dasselbe  tot, 
im  Sscrit.  fast  jedes  Suhst.  sich  in  ein  Verbum  der  lOten 
KL  verwandeln  kann  — ,  ursprünglich  aus  y  entstand, 
wie  pur-gare,  jurgare  f>  vor  g  geht  in  r  über),  in  bei- 
den ohne  Bindevokal  selbst  mit -Auslassung  des  thema- 
tischen Vokals,  gewöhnlich  aber  mit  dessen  Beibehal- 
tung catti-gure,  mit i- gare ,*)  ja  selbst  von  einer  Parti- 
kel tiegure  \  am  sichersten  aber  beweisen  die  Cauaalform,  d. 
h.  die  blobe  Bildung  durch  Agglutination,  nicht  durch 
Antreten  derVerbalkomposition,  solche  Worte,  die  sich 
von  reinen  Verbis  bilden,  wie  von  intto,  intti-gare, 
von  dem  verlorenen  re  oder  ri  (vergl  ri-tni,  ri-po) 
trri-gare  u.  s.  f.  Gewöhnlicher  überhaupt  ist  freilich  die 
blobe  Beugung  nach  der  ersten,  ohne  allen  lüldungs- 
konsonanten,  pugnare,  cauttari,  jurare,  und  hundert  an- 
dere. Bei  zwei  Wurzeln,  so  viel  ich  weito,  tritt  die 
sonderbare  Erscheinung  ein,  dato  sie  mit  Veränderung 
des  Stammvokals  von  der  starken  dritten,  in  die 
sehwache  e  Konjugation  übergeben ;  sollte  hier  e  das 
Sscr.  y  ausdrücken  f  Wir  führen  die  Worte  ihres  seit- 
herigen Verkennen«  wegen  an,  es  sind  ditco  und  me- 
mini; ditco  beruht  offenbar  auf  Stamm  diet  und  ist 
Iterativform  für  dicüco,  wo  wegen  Häufung  des  e  und 
»  Lautes  (nach  Analogie  des  dixti,  jtuh%  die  eine  Sylho 


*)  Ich  hraache  wohl  nicht  zu  bemerken,  dafs  Bildungen  auf 
-cer»  wie  «Uuiienr*  hierher  gehören,  wiewohl  man  sie 
auch  auf  den  Saoskrit-Blldungsbuchstabea  p,  der  so  häufig 
in  dem  Causale  erscheint,  durch  die  geläufige  Verwechslung 
des  p  in  c  zurückfuhren  könnte. 


I 
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posita  sie  noch  als  solch«  Coroposita  gelton  lasse,  da 
es  doch  Im  Gegentheil  offenbar  ist,  dafs  in  solchem 
Falle  d*r  erste  Tlteil  kein  Possessiv,  sondern  ein  Ab- 
hhngigkeits-  oder  Hestinunungsconipositutn  ist,  welches 
durch  Antritt  jener  Silben  die  Bedeutung,  nicht  die 
Form  eines  Bahubr.  erhält.  Doch  Uetze  sieh  unserer 
Meinung  nach  dl»  Eintheüung  und  Gliederung  der 
Composita  bei  weitem  vereinfachen,  wenn  man  nicht 
strikt  den  Indischen  Grammatikern  folgte. 

(Der  Beschluli  folgt.) 

IX. 

Mysticismus,  der  wahrhafte  historisclte  und  der 
heutzutage  fälschlich  so  genannte,  in  ihrem 
Verhältnisse  zum  etang.  Christenthum  darge- 
stellt v.  Dr.  J.  TV.  Friedr.  Höfling,  Pfarrer 
zu  Set.  Jobst.   Erlangen  1832.  XII.  u.  70  S. 

Der  Zweck  dieser  Schrift  ist,  darzuthun,  dafs  die  fälschlich 
«es  Mysticismus  angeklagten  Glaubensgenossen  des  Verfasser» 
diesen  Namen  gar  nicht  verdienen,  sondern,  wie  er  selbst,  den 
reinen  evangelischen  Glauben  bekennen.  Ohne  erst  zu  bestim- 
men, was  eigentlich  Mysticismus  sei,  denn  was  8.  31.  als  Prin- 
eip  des  Mysticismus  angegeben  wird,  ist  nur  eins  der  einrei- 
nen Elemente  des  Begriffes,  deren  organische  Einheit  erst  den 
vollständigen  Begriff  ergiebt,  fingt  die  Schrift  damit  an,  der 
Beihe  nach  diejenigen  Gründe,  welche  den  Mystikern  des  I7ten 
and  ISten  Jahrhunderts  von  den  Vertheidigern  des  kirchlichen 
Lehrbegriffes  entgegengesetzt  wurden,  zu  beurtheilen  S  1—30., 
welches  in  der  Weise  geschieht,  dsis  sowohl  die  Beschuldi- 
gungen, als  die  Gründe  der  damaligen  Theologen  für  ausrei- 
chend und  noch  heut  anwendbar  befunden  werden.  Dies  soll 
der  wahrhafte  histarische  Mysticismus  sein.  Einzelne  Kinwen- 
dungen,  z  lt.  dagegen,  ob  der  Keim  des  Mysticismus  einem 
Lehrer  wie  Origenes,  dem  der  Ruhm  der  Stiftung  einer  christ- 
lichen Theulogi«  mit  weit  gröberem  Hechte  gebührt,  mit  so 
vollem  Hechte  zugeschrieben  werden  könne,  als  es  hier  ge- 
schieht, übergehen  wir,  um  bei  der  zweiten  Hälfte,  als  dem 
eigentlichen  Ziele  der  8chnfi,  ausführlicher  zu  verweilen.  Dali 
dasjenige,  was  von  dem  „verblendeten  Partei): eiste  unserer 
Zeit",  für  Mysticismus  ausgegeben  wird,  wirklich  das  sei,  wo- 
für es  verschrieen  wird,  verneint  dieser  Theil  nicht  ohne  Kifer, 
Indem  die  Anklagepunkte  der  Gegner  so  vorgeführt  werden,  dafs 
jeder  Vorwurf  umgangen  und  nur  ein  ficht  evangelisches  Ele- 
ment hingelenkt  wird.  So  kann  allerdings  I)  eine  unbedingte 
Unterwerfung  unter  die  Autorität  der  heiligen  Schrift,  nur  das 
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grufste  Loh  evangelischer  Christen  setz,  wie  gror«  bleibt  aber 
der  Vorwurf,  wenn  damit  engherziger  Bcchstabendienst  und  eia 
willkürliches  Deuten  des  Buchstaben  gemeint  istt  2)  Bin  ttmrrtt 
Festhalten  au  den  S.  Ah.  vom  Verf.  aufgerührten  Glaubens- 
sätzen: „von  dem  allgemeinen  sündhaften  Verderben  der  mensch- 
lichen Natur**  u.  a.  w.  zumal  wenn  es  auf  Kosten  anderer  z.  B. 
der  Lehre  von  der  allgemeinen  Bestimmung  aller  Menschen  zur 
Seeligkeit,  von  der  anendlichen  Liebe  Gottes  za  seiner  Seh opfung, 
geschieht,  ist  und  bleibt  eine  ausgemachte  Eigenschaft  des  My- 
sticismus.  3)  Rin  Schwärmen  in  dunklen  Gefühlen,  mit  einem 
durch  die  Vernunft  beherrschten  und  durch  einen  festen  Glau- 
bensgrund  geläuterten  Gefühle,  welches  die  eigentliche  christli- 
che Frömmigkeit  ausmacht,  su  verwechseln,  wäre  der  unerhör- 
teste Mifsgriff  der  Gegner  des  Verfs,  wenn  es  überhaupt  mög« 
beh  war«,  dafs  sie  ihn  machten.   4)  Auch  die  Opposition  gegen 
das  Princip  alles  Fortschreitens,  würde,  als  nur  gegen  den  Zeit- 
geist gerichtet,  lobenswerth  sein,  so  lange  sie  sich  nicht  gegen 
das  beständige  Fortschreiten  in  der  tieferen  Krkemitnifs  der 
Wahrheit  wendet,  welches  der  Verf.  freilich  seiner  Partei  in 
hohem  Grade  zuerkennt  5)  Wenn  man  ferner  die  Vernunft  im 
Einklänge  mit  der  Offenbarung  ihre  unbestreitbaren  Hechte 
üben  läCst,  so  wird  sich  Niemand  über  Verläugnung  ihrer  Hecht« 
beklagen  können;  geschieht  es  gleichwohl,  so  wird  auch  eine 
Hereclitigung  dazu  vorhanden  sein.   0)  Gegen  den  letzten  Vor- 
wurf: der  Beeinträchtigung  der  Glaubens-  und  Gewissensfrei- 
heit reinigt  sich  der  Verf.  durch  seioe  Berufung  aur  die  freie 
Unterwerfung  unter  die  göttliche  Autorität  der  heiligen  Schrift 
und  auf  das  Gebundeasein  durch  das  Wort  Gottes;  nur  in  dem 
Festhalten  an  diesen  Principien  bestehe  auch  die  seiner  Partei 
angeschuldigte  lieblose  Unduldsamkeit.    Der  sogenannte  Mysti- 
cismus, schliefst  der  Verf.  S.  02.  sei  also  nichts  Anderes ,  als 
das  wahre,  das  Achte,  evangelische  Christenthum;  er  verdient  den 
Namen  durchaus  nicht.  —   Aber  durch  dieses  blofse  Zurück- 
weisen und  Umdrehen  der  Vorwürfe  hat  sich  der  Verf.  von  dem 
Makel  des  Mysticismus  keineswegs  gereinigt,  sobald  er  seine 
Ansicht  nicht  in  fester  und  klarer  Weise,  auf  wissenschaftli- 
chem Grunde  in  der  Lehre,  auf  welcher  der  objektive  Inhalt 
der  Kirche  beruht,  darlegt,  so  lange  entzieht  er  sich  ihrer  ver-  ^ 
nünftigen  Allgemeinheit  und  der  Vorwurf  der  Absonderung  bleibt  * 
auf  ihm  haftim.    Dafs  er  übrigens  S.  09.  den  Rationalismus  des 
Mysticismus  beschuldigt,  nimmt  Niemand  Wunder,  ist  man  nicht 
daran  gewohnt,  dafs  beide  Parteien  sich  damit  begnügen,  ein- 
ander  ihre  Vorwürfe  zurückzugeben!  Wenn  er  aber  die  neuere 
spekulative  Philosophie,  die  er  mit  vollem  Rechte  die  Deutsche 
nennt  S.  60.  des  Mysticismus  anklagt,  so  miissen  wir  glauben, 
es  sei  ihm  dies  irgendwoher  so  zu  Obren  gekommen,  denn  wer 
behaupten  kann,  dafs  diese  Philosophie  sich  aur  Jacob  Böhme 
uiiiu,  giebt  hiermit  seine  vollige  Unbekanntsrhaft  mit  ihr  su 
erkennen. 
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IJ  Ausführliches   Lehrgebäude  der  Sanskrita- 

Spracke  ton  Franz  Bopp. 
2)  Grammatica  crilica  Sanscritae  Linguae  au- 
Bopp. 


(Schlafe.) 

So können  wir  t.  B.  die  sechste  Klasse,  die  Compoeii* 
adterbialia  (avyay'ß ävo)  gar  nicht  als  eigene  Kompositen« 


biums  von  Possessivkompositen  durch  den  Accus,  neu- 
Irin»  gen,  (Bopp  Gramm,  r.  633.  2.)  was  schon  der 
Umstand  beweist,  dafs  sie  ganz  die  Modifikationen  de« 
Kompositen  theilea.   Man  versuche 


es  nur,  auf  unsere  Weise  die  zahlreichen  Beispiele  bei 
Hrn.  Bopp  tu  erklaren,  und  man  wird  nirgends  Schwierig, 
keit  finden.  Auch  die  fünfte  Klasse,  die  Kollektiv- 
(Dvigu)  Komposita,  kann  ich- nicht  als  besonder«  Art  des 
Kompositums  erkennen,  sie  sind  offenbar  eine  eigene 
Ableitung  der  Determinativ  kompostta,  (wie  bei  den  oben 
erwähnten  auf  %*y  v»t  Hr.  Bopp  dies  selbst  anerkennt) 
in  dar  das  erste  Wort  «In  Zahlwort  ist,  und  das  letzte 
ein.  substantivischer  Theil,  dureb  das  Safftx  a  (nenlr.) 
oder)  foem,  gebildet  So.  Ist /rt/oAi  die  Dreiwell  —  d.i. 
die  Einheit  der  drei  Walten  in  eine,  denn  der  Begrifi 
der  Einheit  mub  immer  vorherrschen,  (rilakt'i  ist  die 
Genossenschaft  von  drei  Zimmerleuten,  ttldht  blofs  drei 


Welchen  Etnflufs  die  Theorie  der  Suffixlehre  auf 
die  Griech.  und  Lateinische  Sprache  haben  müsse,  ist 
unnölhig  zu  bemerken,  wenn  man  bedenkt,  dals  beiden 
noch  «Ine  Theorie  der  CotUpotiia,  so  nomig  und  so 
aufdrängend  sie  auch  sei,  fast  ganzlich  fehlt  Wie  vie» 
lei  freilieh  hierin  von  dem  gelehrten  und  geistrollen 
Lübeck  in  den  Paretgis  zum  Phryniehos  geschehen  sei, 
darf  nicht  verkannt  werden.  Indessen  sind  so  viele 
einfache  Gesetze,  die  durch  die  Fassung  der 
Jmkrk.  f.  wiutntth.  Kritik.  J.  1833.  IL  Bd. 


grammatik  fürs  Griechische  sich  ergeben,  verkannt  wor- 
den, dafs  man  steh  nicht  wundern  mufs  über  die  von 
unserm  Standpunkte  aus  einfachsten  Dinge,  —  z.  B_ 
über  die  Etymologie  von  d/aek,  das  sich  als  Determin. 
compos.  (na  eh  Kegel  645.  Suffix  a)  auf  <H;  oC  -  <h>«, 
-H  a/a  (als  Form  des  070»  hl  Comp.)  ™  iya&&<;  über, 
zeugend  hinweist,  seitenlange  resuhatlos*  Untersuchun- 
gen zu  lesen. 

Indem  wir  unserer  Pflicht,  das  vorliegende  Werk 
anzuzeigen,  nach  unsern  besten  KrÄften  genügt  haben, 
bemerken  wir,  dafs  ei  unsere  Absicht  nur  sein  konnte, 
die  hauptsächlich  groben  und  eigentümlichen  Richtun- 
gen des  grammatischen  Systems  des  Verfs.  in  ihre» 
Wirkung  auf  das  grammatische  liegreifen  des  Sans- 
krits insbesondere  und  der  verwandten  Sprachen  über- 
hanpt  hervorzuheben«  nicht  aber  gegen  Einselnheiten 
aus  ihrer .  systematischen  Begründung  herausgehoben, 
streitend  aufzutreten.  Wie  wichtig  und  reich  nun 
aber  die  Entdeckungen  des  Hrn.  Vfs.  in  diesem  Felde 

bekannten  Leser  durch  das  von  uns  Hervorgeho- 
bene sich  übertengt  haben,  wenn  auch  der  Zweck  un- 
serer Blätter  uns  wahrlieh  nur  eine  sehr  beschränkte 
Auswahl  gestattete.  Es  ist  von  Hm.  Lassen  bemerkt 
worden,  dals  manche  von  Hrn.  Bopp  gegebene  Lehren, 
die  auch  wir  hier  aufgeführt  haben,  von  den  Indischen 
Grammatikern  schon  gegeben  wurden,  nur  freilich  in 
einer  andern  Wette.  Bei  dem  Werth,  den  Hr.  Lassen 
auf  die  Indischen  Grammatiker  legt,  kann  es  freilich  für 
Hrn.   Bopp  nur  eine   Anerkennung  sein,  mit  diesen 

merkung  erlaubt,  dafs  uns  mindestens  ein  System  ganz 
auf  der  Weite  der  Entwicklung  beruht,  hier  also  grade 
jene  andre  Wette  das  Entscheidende  ist,  und  dafs 
Hr. 


nicht  für 
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hält,  uns  bei  solchen  hohlen  Einwendungen  nur  Gret-  der,  wie  die  monarchische  ihren  Kern  und  Inhalt  be~ 

chens  Worte  einfallen  können:  wahren  «oll.     Auf  republikanischen   Boden  verseur 

v'i'rt'  "17*?  "p/"'''     *  >  dÜtfen  Wif  da,wr  vom  Standpunkte  dieser,  Staatsform 

•j  n  ge  fähr  §atrt  tat  der  Pfarrer  auch,  '         -     ti  i    .1            ..   ~                                    al  " 10 

A«r  «4  .«  bi.ckin  ..<,„  Warfes.  ^ U.rtbeU  ubcr  *•  Zuckungen  fallen,  denen  jetzt 

■«           Agathon  Ben arv.  Schweiz  krampfhaft  zu  erliegen  scheint! 

  die  Schweiz  in  ihre  völkcrschafilichen  Ab- 

,  theilungen  zerlegt,  so  sind  es  hauptsächlich  ZWei  grolse 

X.  Sohderungen,  die  sich  hervorlhun,  die  Deutsche  und  die 

üeber  Verderbnifs  und  Herstellung  der  Eidge-  Fran*Csisclia  Schweiz.  Denn  das  Italiünische  Auhäng- 

nossenschoft.   In  Reden  an  das  Schweizerrolk  ,eI'  dw  Kanton  Tessino,  kann  kaum  als  ein  besonde- 

ton  Severus  Pertinas.    Itapperswyl,  et-  ^  B«^lhea  genäunt  werden.  Oer  Naturanschauung 

A     u  i  ■  f  i)  r    #•  icqo   tx,       ove    •   o  nach  ,,nd  d,Me  beiden  Tliei,e  vollkommen  von  einan- 

dmckt  bet  J.  U.  Curh  1S32.  IV.  u.  236.  w  8.  j„r  ...  ,.„„,,„„    w-„..         :  l  j-  « 

ner  zu  (rennen.   Wenu  man  sich  die  Mühe  genommcu 

Unter  allen  geschichtlichen  Bewegungen,  welche  hat,  die  hohen  Berge  der  Deutschen  Schweiz  zu  er. 

in  den  verschiedenen  Staaten  Europas  vor  sich  gehen,  klimmen,  so  gelangt  man  in  liebliche  Thäler,  in  anmu. 

sind  die  Schweizerischen  in  der  Regel  die  ungekannte-  thige  Gegenden,  die  diesen  Hüben  abgewonnen  zu  wer- 

sten,  theils,  weil  sie  selbst  auf  keine  weltgeschichtliche  den  scheinen.    Es  ist  das  Deutsche  Leben ,  das  nur 


Bedeutung  Anspruch  machen,  theils,  weil  sie  not h wen- 
dig nur  den  Reflox  dessen  enthalten,  was  im  Ganzen 
und  Grofsen  bereits  in  den  ansehnlicheren  Staaten  sich 
vollführt  hat.  So  hat  die  erste  Französische  Revolution 
die  eine  und  unheilbare  Helvetische  Republik  von  1798. 
hervorgebracht,  die  Napoleouische  Zeit  hat  der  Schweiz 
die  Mediationsakte,  zugetbeilt,  und  der  Bundes  vertrag 
von  1815,  so  wie  die  schon  vorher  erfolgte  Reform  der 
Kantonalverfassungen  sind  nur  der  Nachhall  der  Re- 
staurationsepochc  gewesen.  Auch  die.  Pariser  Juste-mi- 
/i>v-Revolution  von  1830.  hat  der  Schweis  entsprechende 
Umwälzungen  verehrt,  und  mehrere  Stände  haben  seit 
dieser  Zeit  ihre  aristokratischen  Verfassungen  im  Volks, 
sinne  umzuwandeln  gesucht  Aber  wenn  das  Jtule 
mäieu  selbst  in  dem  einheitlichen  Frankreich  ungenü- 
gend erscheint,  um  wie  viel  mehr  mufs  dies  in  der 
Schweiz  statt  finden,  wo  schon  der  natürliche  Unter- 
schied von  22  Kantonen  schwerlich  anders,  als  durch 


durch  Mühseligkeiten  dazu  kommen  kann  seine  Inner- 
Uchkeit  zu  erringen.  Dagegen  besitzt  die 
Schweis  eine  äufserlich  hiiigelegie  Anmulh,  die 
geniefsen  kann,  ohno  sie  zu  erkämpfen:  die  Berge  um- 
geben diese  Schönheit  nur,  aber  hüllen  sie  irfcht  ein: 
es  ist  dies  der  Französische  Charakter,  der  zwischen 
dem  Erstreben  lind  dem  Besitz  nicht  gern  einen  langen 
Zwischenraum  zugiebt.  Minder  aber,  wie  durch  die 
Natur,  sind  diese  Theile  durch  den  Gebt  getrennt.  Wenn 
auch  die  Sprache  hier  eine  grobe  Scheide  zu  machen 
scheint,  so  ist  doch  der  Deutsche  Geist  auch  in  dieFran- 
zösisehen  Kantone  hinübergedrungen.  Niemals  können 
«ich  wirkliche  Franzosen  so  leicht  der  Deutschen  Spra- 
che bemächtigen  als  die  Französischen  Schweizer,  deren 
Schriftsteller  das  Herüberwehen  deJ  Deutschen  Sinnes 
nicht  verhiugnen  dürfen.  Rousseau  ist  in  mehr  als  ei- 
ner Beziehung  ein  Niehtfranzose  zu  nennen:  seine  Ge- 
dankenrichtung, seine  Melancholie  bezeichnen  ihn  als 


die  Energie  eine«  durchdringenden  und  kräftigen  Ge-  solchen,  und  hissen  ihn  charakteristisch  genug,  dem  ei- 
gentlichen Franzosen  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  Vol- 
taire, gegenfibertreten. 

Die  Kämpfe,  die  jetzt  In  der  Schweiz  begonnen 
haben,  sind  daher  keiue  Unterschiedenheiten  der  beiden 
Volksstämme,  keine  abweichenden  Meinungen  der  Fran- 
zösischen und  Deutschen  Schweizer.  Vielmehr  hat 
Wandt,  und  in  den  meisten  Beziehungen  auch  Genf 
«ich.  den  freisinnigen  Bemühungen  von  Bern,  Zürich, 
Lucern  und  Thurgau  angeschlossen,  und  es  hat  sich  ln 
dieser  Verbindung  gezeigt,  wie  wenig  Volks  -  und  Sprach- 


dankens  zu  beseitigen  ist. 

Und  doch  ist,  kann  mau  sagen,  die  Schweiz  von 
jeher  als  Musterstaat  Europäischer  Freiheit  aufgestellt 
worden.  Es  herrscht  hier  die  Freiheit  von  Gottes  Gna: 
den,  und  zu  jeder  Zeit  haben  die  Europäischen  Grofs- 
machte  theils  durch  Anerkennung  der  Neutralität,  theils 
durch  Abweisung  eines  jeden  einseitigen  Einflusses, 
theils  durch  den  Schutz  der  Verfassungen  selbst,  ihren 
Willen  kundgethan,  dafs  auch  die  republikanische  Re» 
gierungsfarm  in  Europa  nicht  ausgehen,  und  nicht 
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61  Severut  Per t mar ,  Uber  Venkrbnifs 

Verschiedenheiten  heut  eii  Tage  etwas  bedeuten;  die  ob- 
ichwebenden  Streitigkeiten  begeben  eich  jetzt  zwischen 
zwei  dem  Begriffe  nach  verschiedenen  Richtungen,  zwi- 
schen der  Kuh-  and  MUlschweiz,  und  denjenigen  Kan- 
tonen, die  durch  Bildung,  Geist  und  Bedeutung  von  je- 
her dem  Helvetischen  Namen  Ehre  gemacht,  und  als 
die  Vorfeehter  des  Schweizerischen  Volkes  zu  betrach- 
ten waren.  Es  ist  übrigens  kein  Wunder,  daß  grade 
die  Kantone,  von  denen  die  Schweizerische  Freiheit 
sich  ursprünglicherweise  datirt,  im  weiteren  Verlauf  der 
Geschichte  zurückgeblieben  sind.  Die  ursprüngliche 
Freiheit  ist  eben  nicht  die  fortgeschrittene,  und  man 
kann  vor  vielen  Jahrhunderten  Wilhelm  Teil  hervorge- 
bracht haben,  ohne  irgend  in  den  Verwickelungen  sich 
bewegen  au  können,  mit  denen  das  neuere  Staatsleben 
umgeben  ist  Nur,  wenn  Basel,  diese  reiche  gebildet» 
and  gelehrte,  diese  um  Reformation  wie  um  politischen 
Fortschritt  von  jeher  so  verdiente  Stadt,  nicht  allein  sich 
den  Kuhkantonen  anschließt,  sondern  eigentlich  den  In- 
halt  ihres  Widerstrebens  ausmacht,  so  kann  dies  ledig- 
lich in  einem  .gewissen  widerhakigen  Eigensinn  ge- 
sucht werden,  dem  auch  der  Bessere  bisweilen  verfällt, 
and  der  oft  zu  einem  wundersamen  Geftlge  falscher 
Schritte  und  un  zusammenhängender  MaaCsregeiu  verführt. 

Die  eigentliche  Lebensfrage,  auf  die  es  in  der 
Schweiz  besonders  ankommt,  ist  die:  Soll  die  Helveti- 
sche Eidgenossenschaft  eine  einige  und  zusammenhan- 
gende sein,  die  in  den  Kantonen  nur  ihre  Theile  hat, 
oder  sind  die  Kantone  die  wahrhafte  Hauptsache,  die 
nur  in  der  Tagsatzung  ihre  willkürliche  Verbindung 
besitzt.  Die  Tagsatzung  hat  bis  jetzt  in  ,  der  Schweis 
keine  eigentliche  Gewalt  gehabt;  sie  ist  nicht  mehr  und 
nicht  minder  als  das  freiwillige  Zusammenkommen  der 
einzelnen  Stände  gewesen:  sie  bildet  kein  Gericht,  und 
hat  kein  Recht  mit  Gewalt  zu  erzwingen,  was  nicht 
etwa  durch  das  Beistimmeu  der  Stände  geleistet  wird. 
Sie  ist,  wenn  man  will,  eine  reine  Nullität,  und  kann 
gar  nichts  dazu  beitragen,  den  staatsrechtlichen  Cha- 
rakter der  Schweiz  zu  erhöhen,  und  ihr  eine  Europäi- 
sche Bedeutung  zu  verleihen.  Soli  nun  der  Schweize- 
rische Bund  in  seinen  Grundlagen  verändert  werden, 
und  kommt  hierauf  und  nicht  auf  die  Veränderung  der 
Kantunalvcrfassungen  Alles  an,  so  kann  die  Frage  ent- 
stehen, ob  diese  Umarbeitung  der  Bundesverfassung 
durch  die  bisherige  Tagsatzung  geschehen  solle,  oder 
oh  dazu    ein«  außerordentliche   Versammlung  des 


tnd  HertteUnn*  der  Eidgenostentcfatft.  62, 
Schweizervolkes  notwendig  wäre.  Es  läßt  sich  nicht 
läugnen,  daXs  es  in  der  That  etwas  unpassend  er- 
scheint, wenn  jeder  Kanton,  weil  er  einmal  ein  Kanton 
ist,  mag  er  der  Volkszahl  nach  noch  so  unbedeutend  sein, 
•in  eben  so  großes  Gewicht  in  die  Wagsehaale  der 
Abstimmung  solle  legen  können,  als  die  volkreichsten, 
gebildetsten  und  wichtigsten  Stände  der  Schweiz,  Will 
man  auch  der  historischen  Grundlage  ein  gewisses 
Recht  »gestehen,  so  wird  doch  in  unserer  Zeit  auch 
ihrerseits  das  Hecht  der  größeren  Bevölkerung  und  Be- 
deutung seine  Geltung  haben,  und  die  am  wenigsten 
revolutionär  Gesinnten  werden  mindestens  verlangen 
dürfen,  daß  beiden  Beziehungen  neben  einander  die 
Berathung  über  die  wichtigsten  Interessen  des  gemein- 
samen Vaterlandes  gegönnt  werde. 

In  der  gegenwärtig  vorliegenden  Schrift  hat  nun 
der  Verf.,  der  den  Namen  Severus  Perlina x  führt,  ver- 
schiedene Aufsätze  gesammelt,  die  er  in  Form  von  Re- 
den an  die  Eidgenossenschaft  richtet.  Mit  einer  Be- 
redsamkeit, wie  sie  im  Deutschen  selten  gefunden  wird ; 
mit  eitler  sieh  dem  Volke  oft  derb  anschinic<rcn<iett 
Weise,  verbindet  derselbe  eine  tiefe  Keimtniß  der 
Schweizerischen  Geschichte,  eine'  philosophische  An- 
schauung, die  ihn  die  historischen  Thatsachen  bewegen 
läßt,  und  vor  allen  Dingen  einen  praktischen  Blick  in 
die  Hindernisse  und  Parteiungen,  welche  die  Eigen- 
sucht erregt,  und  die  politische  Philisterei  lebendig  er- 
halten hat.  Man  hat  es  hier  mit  einem  Schweizer  zu 
thun,  der  ein  Staatsmann  genannt  werden  kann,  der 
der  Kantönlisucht,  der  „Schweizerischen  Cholera",  kühn 
und  mannlich  entgegentritt,  und  der  nur  in  der  vom 
Schweizerischen  Volke,  und  nicht  von  den  Kantonen 
als  solchen  ausgehenden  Berathung  eine  Bürgschaft 
für  den  künftigen  Werth  der  hier  zu  erschaffenden 
Bundesverfassung  erblickt.  Es  muß  zum  Lobe  dieser 
Schrift  hinzugefügt  werden,  daß  sie  rein  Schweizerisch 
gehalten  Ist,  und  daß  sie  es  Tür  unwürdig  halt,  mit  dem, 
was  lediglich  das  Helvetische  Volk  angeht,  Herabset- 
zungen benachbarter  Regierungen  und  Ausfälle  auf 
dieselben  zu  verbinden.  Wenn  der  Charakter  des  Ver- 
fassers in  der  neuesten  Zeit  von  Gegnern  häufig  hat 
Anfechtungen  erleiden  müssen,  so  zeigt  er  sich  in  die- 
ser Schrift  in  der  ungetrübtesten  Reinheit,  ab  von  Va- 
terlandsliebe durchdrungen,  als  wahrhaft  gestnnungsvoll 
und  begeßtert.  Wie  viele  haben  nicht  seit  dem  Wie- 
ner  Kongresse  ihre  Ansichten  nach  den  Begebenheiten 
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der 

ihren  ganr.cn  politischen  Anzug  unige«. 
flickt!  Von  unsreui  Verfasser  labt  sich  dies  nicht  sa- 
gen*, er  ist  immer  beharrlieh  bei  den  geblieben,  was 
das  Recht  ihm  eingab,  und  die  Pflicht  ihm  tu  gebieten 
schien.  Und  so  wollen  wir  denn  in  diesen  Rede« 
hauptsächlich  die  mannhafte  Stärke  preisen,  die  sie  ein- 
gab, und  die  aus  den  einzelnen  Ruthen  ein  Gebinde 
von  gewaltig  tücbdgeiwUr  Kraft  zusaniuictuetat*. 

Gaus. 


XL 

DerMysticismus  nach  seinem  Begriffe,  Ursprünge 
und  Unwerthe ;  für  alle  höher  Gebildeten  zu- 
erst streng  wissenschaftlich  dargestellt  und  ge- 
schichtlich erläutert  ton  D.  Qeorg  Christ.  Rud. 
Matthüi.    Götfmgen  1S32.  195  S. 

8choa  das  in  unserer  Zeit  so  viel  besprochene  Wort  M>- 
eticisniue,  noch  mehr  aber  der  streng  wissenschaftliche  Charak- 
ter des  gegenwärtigen  Bearbeiter»  dieses  Gegenstandes,  welcher 
bisher  einer  scharfen  und  klaren  Darstellung  mehr  als  irgend  ein 
anderer  tob  gleicher  Wichtigkeit  entbehrte,  rmifa  die  allgemeine 
Aufmerksamkeit  auf  diese  ebenso  belehrende  als  interessante 
Schrift  um  so  mehr  lenken,  als  die  Umtriebe  der  heutigen  My- 
stiker die  Gefahr  täglich  mehren  und  ernstlich  au  Mitteln,  so- 
wohl der  eigenen  Sicherung  als  des  Kampfe«  gegen  sie  ermah- 
nen. Möge  folgende  Inhaltsanzcige  dazu  beitragen,  dem  an  sich 
werthvollen  Bestreben  dieses  Werkes  riete  Leser  und  Bebeni- 
ger su  verschaffen. 

Theil  I.  der  Begriff  des  Mystlcismu». 
Nach  der  Einheit  der  vier  Elemente  des  Begriffes  ist  Mystk.i 
„der  1)  aus  einem  phantastischen  Gefühle  hervorgehende  und 
von  ihm  geleitete  Glaube,  an  2)  eine  offenbarungsreiche  Gemeia- 
achaft  einzelner  Geweihter  mit  Gott,  welche  zugleich  3)  gewisse 
Lehren  als  höchst  wesentlich  betrachtet  und  4 ,  auf  Gcheimleh- 
ren  sich  richtet.  Diese  Kiewente  »eigen  sich  in  den  Denkarten 
der  Völker  und  der  Binzcluen  e)  in  grOkerem  und  ftimtren  Po- 
tensen.  Die  gröbste  erscheint  im  Heidenlhume,  die  minder  grübe 
iai  Muliamedanlsmas,  die  mindost  grobe  im  Judenthume.  Aach 
im  ChriaUh.  erscheinen  die  Potenzen  aller  Elemente  in  groben, 
feineren  und  reinsten  Gestalten.  4)  In  icAirieAeren  und  itärkereu 
Putensen  und  zwar  nur  nach  dem  ersten  Elemente  hin.  Sie  sind 
sehr  hoch  potenzirt  im  «rftsrermeriV* - myst.  Fühlen,  welches 
sieh  zu  aufsern  ringt;  höher  im  /«»«fMca-myst.  Fühlen,  wel- 
ches zu  bekehren  und  zu  verfolgen  strebt;  höchst  potenzirt  im 
vaUiimnig-tayti.  Fuhlen,  welches  das  ganze  Seelenleben  des 
verrückt,  j»  verwüstet,   r.  In  allgemeinen»  und  »*• 


herab  betrachtet,  der 
wobei  die 
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Diese  sind  die  Arten  deeMvatic;  sie  sind 

u)  der  tktoretUeke  (betrachtende)  und  zwar  entweder  der  tchleett- 
kin  tkeortiiiche  d.  i.  ein  phantastlsehei  Betracttten  Gottes  ohne 
Anspruch  auf  Untrüglicbkeit,  oder  der  tkttrrtUek  ■  thtotophittln 
mit  diesem  Ansprüche;  /))  der  praklitcke-,  welcher  entweder  ein 
a)kctucktr  i  übender)  und  »war  l)  ein  nikilittitcktr  der  auf  die 
Vernichtung  der  menschlichen  Kraft  ausgeht,  'l  i  ein  quittiatUcktr, 
der  auf  das  Buhen  derselben  dringt,  3)  ein  pietülUeker,  der  sich 
frommelud  vi.m  Merurhiirlien  zurückzieht,  oder  ein  tkenr/tücker, 
der  nach  Wundern  strebt".  Alle  diese  Potenzen  aber,  in  der 
\\  isaenBchaft  zwar  unterschieden,  vermischen  sich  im  Seelenle- 
ben einzelner  Mystiker  und  erzeugen  mancherlei  Formen  und 
Vermischungen.  Hierauf  werden  alle  möglichen  Vermischungen 
nach  ihrer  Krscheinung  in  der  (JescMehte  von  den  ältesten  heid- 
nischen Mystikern  bis  auf  die 
konkreteste  und  interessanteste 
schwerere  sa 
tet  wird 

Theil  II.  der  Vrtprung  des  Mysticlsmui. 
A.  Der  getckickllieke  Ursprung  der  vier  Kiessente  liegt  schon 
in  der  Urzeit,  ihr  erstes  llervorteten  ist  nicht  bestimmt  ge- 
schichtlich nachzuweisen,  wohl  aber  die  bestimmteren  Potenzen 
B.  der  ptyckiiche  Ursprung  umfaCst  1)  ihre  QneU»,  welche  die 
sinnliche,  selbstsüchtige  Seele  ist;  2)  ihren  Giund,  er  ist  die  ver- 
meintliche Selbstbefriedigung  Im  Mystic. ;  beide  aber  steigern 
erst  3)  ihre  Auläue,  die  von  aufaea  kommend,  im  lauern  der 
Seele  wirken.    Sie  sind  a)  Anlässe  in  der  iVn/wr  b)  in  der  Mea- 
ichtnrtlf,  und  zwar  ausgehend  von  Einzelnes :  in  Erziehung, 
Öffentlichen  Reden  sowohl  durch  Form  als  Inhalt,  Schriften  (Trak- 
taten), Sektirern  uod  Gemeinschaften,   r)  Im  Leben  drs  Einzel- 
nen: Uebersüttigung  uod  außerordentliche  Schicksale,  abrr  nur 
durch  eigene  Schuld.    Der  psychische  Uriprung  der  Potenten  ist 
vfin  dem  der  Elemente  nicht  verschieden,  denn  die  Potenzen 
sind  die  Steigerungen  oder  die  näheren  Bestimmungen  der  Ele- 
mente.  Die  Potenzen  entstehen  auch  nach  dem  Maalse  des  Teni- 
der  Individuen. 
Theil  III.  der  Vmwerlk  des  Mysticisraua 
Vnwtrlk  der  Element t.    Aus  dem  phantastischen  Gefühle 
stammt  alles  Falsche  in  der  Bei. ;  ein  ursprünglich  reüg  Ge- 
fühl giebt  es  nicht;  das  Gefühl  ist  nur  werthvoll,  wenn  es  der 
Uedunke  vergeistigt;  werthlos  aber  an  und  für  sich;  verderblieh 
wenn  es  nur  immer  mehr  die  Seele  versinnlicht.  Eben  so  rhn»t- 
widrig  als  das  erste  sind  die  anderen  Elemente ,  denn  die  Of- 
fenbarung ist  allgemein.  Alle  Lehren  sind  gleich  wesentlich,  My- 
sterien hat  das  Chrislenth    nicht.    Vollends  aufser  Zweifel  ist 
der  Vnverlk  der  Potenzen,  denn  sowohl  die  theoretisch  -  theoso- 
phisebe,  als  die  asketische  und  theureisohe  widerstreite»  der 
Schrift  und  sind  uaehriitlich.    Der  Unwerth  endlich  aller  Kle- 
meine  und  Potenzen  überhaupt,  erhellt  aus  den  mehr  oder  min- 
der gemeinsamen  theoretischen  Fehlem  «nd  praktischen  Folgen. 
Jene  bestehen  im  Verendlichen  des  Mensrhen  und  Gottes,  wor- 
aus der  Kuin  aller  Wissenschaft  von  Gott  im  Bewufstseln  des 
Menschen  und  in  der  heil.  Schrift  folgt ;  diese  sind  tkeilt  allg«- 
meine,  in  allen  Kiementen  uod  Potenzen  mehr  oder  weniger  ge- 
meinsame, IkeU*  besondere  d.  i.  aus  einzelnen  Potenzen  hervor- 
gehende und  nur  in  einzelnen  Individuen  erscheinende.  Beide 
bestehen  aber  in  Folgen  für  Gesinnung:  Selbstsucht  und  Dün- 
kelhaftigkeit; für  Gesinnung  und  Handlung  sugleich:  Unduld- 
samkeit; für  Selbstbewußtsein :  Blindheit;  für  Selbstbrwufkt- 
und  Handlung  sugleich:   Verrücktheil  und  die  gröbsten 


Als  Mittel  wider  den  Mysticismus  giebt  der  Anhang  an 
1)  Mittel  der  Ferkiiiitmg:  Vermeiden  der  vier  Blemente ;  Unter- 
richt dem  Begriffe  des  Geistes  gemafs;  Meiden  der  Anlasse,  be- 
sonders im  akademischen  und  Kanzel  •  Vertrage.  2'  Mittel  der 
Heilung:  Nachweisen  des  Ursprungs  des  Mystirinmus  an*  des 
Selbstsucht;  wirksamer:  die  Auslegung  (nicht Deutung)  der  hei- 
Ilgen  Schrift;  am  wirksamsten:  dir  Beispiele  ans  der  Geschichte ; 
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XII. 

Meister  Franz  Rabelais,  der  Arzenei  Doctoren, 
Gargantua  und  Pantagruel,  aus  dem  Franzö- 
sischen verdeutscht,  mit  Einleitung  und  Anmer- 
kungen, den  Varianten  des  zweiten  Buchs  ton 
1533,  auch  einem  noch  unbekannten  Gargan- 
tua, herausgegeben  durch  Gottlob  Regis  B. 
RR.  Bacc.  Erster  TheiL  Text.  Mit  des  Au- 
tors BildniJ*.  Leipzig  1832.  Verlag  von  Joh. 
Ambr.  Barth.  8.   S.  981. 

Unsere  gesellige  Unterhaltung  ist,  wenigstens  in 
den  grüfceren  Städten,  eine  zu  häufige,  alt  dafs  neben 


Stille  Naturen,  die  diese  Unterballung  entweder  über- 
baupt  meiden,  oder  nur  passiven  AnUioil  daran  nehmen, 
sich  aber  unbefangen  an  Erlebnissen  und  Empfindun- 
gen freuen,  sind  theils  in  tu  geringer  Ansah!  vorhan- 
den, theils  haben. sie  auf  die  Emwickelung  der  Unter- 
haltung und  des  SloÜes  derselben  eben  ihres  Wesens 
halber  keinen  Einflufs.  Dia  gesellige  Millheilung  und 
ßeurtheilung  bemächtigt  sich  in  ihrer  Arnuth  also  so. 
fort  aller  eben  sich  entwickeln  -  wollenden  Erscheinun- 
gen, macht  sie  cum  Gegenstand  der  Reflexion  und  da* 


Selbst  natürliche  Ansätze  religiöser  Stirn- 
mung  werden  dadurch  sofort  zur  Fratze.  GiSthe  braucht 
das  Wort:  „Alles  kennt  getrocknet  auf,  und  nichts  ist 

bezeichnen.  So  oft  Ref.  das  Glück  oder  vielmehr  Un- 
glück hatte,  der  Elire  zu  geniefsen  der  Gesellschaft  von 
Damen,  denen  es  nicht  gut  »ehr  möglich  war,  das 
Wort  „Liebe"  tu  gebrauchen,  weil  ihnen  das  Wort 
„Neigung"  in  eben  dem  Grado  angemessener  schien,  als 
jene  krausen,  salatartigen  Garnirungen  ihrer  Kleider 
geschmackvoller,  denn  einfache  Linien  der  Abschnitte 
Sehr*.  /.  wUtk**k.  Kritik.  J.  1833.  U.  Bd. 


nnd  Nithe;  —  so  oft  ihm  das  Glück  oder  Unglück  be- 
schieden war,  am  Abend  die  gante  winzige  Unendlich- 
keit der  religiösen ,  oder  vielmehr  irreligiösen  Antheil. 
nehmung  des  Fräuleins  an  der  Frühpredigt  und  somit 
»gleich  den  Werth  oder  Unwerth  des  Frühpredigers 
selber  als  anatoniisobes  Präparat  vorgelegt  tu  erhalten; 
so  oft  er  Leute  über  den  künstlerischen  Gehalt  eines 
Landschaftsgemäldes  reden  hören  mufste,  die  bei 
Bildung  doch  nicht  einmal  im  Stande  waren,  an 
die  lumpigste,  täglichste  Erscheinung  in  der  Natur, 
das  lustig«  Zittern  eines  schlanken  Pappelbaumes  im 
frischen  sonnigen  Morgenwind,  oder  den  architektoni- 
schen Reichthum  einer  Petersilienpflanze  mit  wahrhaft 
natürlicher  Freude  tu  bemerken;  so  oft  von  irgend  ei- 
nem verfluchten  Geiger  oder  Pfeifer  oder  Sänger,  der 
kastrirt  war,  oder  kastrirt  zu  werden  verdiente,  die 
Rede  war,  als  beseicline  er  einen  welthistorischen  Wen- 
depunkt in  der  Geschichte  der  Menschheit;  —  so  oft 
— ;  so  oft  —  j  so  oft  auch  wandelte  ihn  ein  unwidersteh- 
licher Naturreiz,  ein  Jucken  und  Brennen,  oder  wenn 
der  wohlgezogenere  Leser  lieber  will,  eine  überman. 
nende  Teufelsversuchung  an,  trotz  aller  sonstiger  Ach- 
tung vor  keuschen  Seelen  und  vor  dem  Vorzug  einer 
keuschen,  reinlichen  Zunge,  mit  faustdicken  Zoten  dar. 
einzuschlagen  und  für  die  unnaturliche  Verkrüppelung 
jener  chinesischen  Porzelanbildung  Rache,  kecke,  bah- 
nend« Rache  tu  nehmen  an  den  Verbildnern  und  dem 
Lumpengeschlecht  ihrer  Nachtretcr  durch  eine  recht  über- 
natürlich-natürliche Flegelei  und  Ungezogenheit.  Es 
ist  dies  ein  Standpunkt,  auf  welchem  die  tolie,  spuk- 
hafte Ausgelassenheit,  ja!  die  im  Schmutz  d«'  Sinnlich- 
keit wühlende  Zotenlust  ehrwürdig  wird,  weil  sie  sich 
als  die  einzig«  Waffe  darstellt  zum  Schutz  wahrhaft!, 
ger,  unmittelbarer,  reiner  Empfindung  gegen  das  Gift 
jener  alles  lähmenden,  austrocknenden,  anfressenden 
Mumienbildung  kraftloser  Zierpuppen.  Wahrhaftig! 

in  seinem  innersten  Herzen  die  Rührung 
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nachempfunden  hat,  mit  welcher  Aristophanes  von  der  liebigen  Gegenstand  nur  die  (durch  jedes  bestimmte,  also 

altväterlichen  Sitte  spricht  in  den  Zeiten  der  maralho.  bornhte  Dasein  nothwendig  auch  bei  den  achtbarsten 

nisehen  Schlacht,  und  dem  Jammer  Ober  die  ranpenar-  Dingen  gegebene)  schwache  Seile,  die  Kehrseite  her- 

tlge  Verwüstung,  die  die  Bildung  der  folgenden  Jahr-  vordreht  und  carikirt ;  —  solchen  grundlosen,  sieh  über» 

rehnte  an  jenem  edlen  Gewächs  hervorgebracht  hatte  —  all  nur  an  Einzelnes  hängenden  Humor,  würde  weder 

wahrhaftig  1  der  erkennt  das  Edle,  das  Slttliehtiefe  aueh,  irgend  ein  Leser,  noch  der  Schriftsteller  selbst  in  sol- 

was  Aristophanischer  Uebermuth  einschliefst,  und  ihm  chem  Maafse  ertragen  können.   Schon  der  Umfang  des 

ekelt  nicht  mehr  vor  dem  jwoc  und  dem  x^Hr-  Buches  ist  also  ein  Beweis ,  dafs  hier  jener  Humor  so 

Verzeihe  uns  der  Leser  diese  wenigen,  derben  Ein.  Grunde  liegt,  wie  er  freilich  in  nicht  so  reichem  Um- 

leitungs Worte,  welche  wir  vorausschicken  zu  müssen  fange  und  nicht  so  leidenschaftlich,  aber  von  noch  scho- 

glaubten,  um  unseren  Babelais  zu  Ehren  zu  bringen  —  nerem.  genialerem  Geiuütlie  sengend  in  Cervantes  wal- 

nicht  dafs  wir  seinen  Namen  erst  berühmt  zu  machen  tet  —  jener  Humor  der  eigentlich  ein  tiefer  Schnürt 

brauchten ;  jeder  Wisch  von  Abrifs  <—  wir  möchten  ra-  üt  über  fratzenhafte  Verzerrung  und  mumienhafte  Aus- 

belaUirend  lieber  sagen:  Abschifs)  der  französischen  trocknttng  ursprünglich  schöner  und  lebendiger  Oestat' 

Litteratnr  nennt  ihn  ja! —  aber  anpreisen  möchten  wir  tungen  und  Intentionen.    Es  ist  nothwendig,  nalur- 

die  so  seltene,  die  noch  seltener  verstandene  Lektüre  nothwendig,  dafs  in  Rabelais*  innerstem  Herzen  ein 

der  Schriften  dieses  modernen  Aristophanes,  dieses  Ari-  schöner,  reiner  Diamant  wahrhaften ,  sichten  Gefühles 

stophanes  über  alle  Aristophanes,  denn  eine  Mumie  lug  —  ein  Diamant,  dessen  Lichter  so  hell  aus  ihm  her« 

sieht  im  Wesentlichen  der  andern  ähnlich,  wie  ein  Ei  aus  und  auf  die  umgebenden  Gegenstände  strahlten, 

dem  andern  und  der  lustige,  kräftige,  selbst  wie  seine  daHi  diese  letzteren  (wie  die  Hand  des  Menschen  ru 

Helden  müLlstein-  und  ambosgeharnischte  Biese,  der  die  Nacht  vor  eine  Flamme  gehalten)  durchscheinend  wur- 

Muinien,  die  ihm  zu  seiner  Zeit  aufstiefsen,  in  dem  Leben  den  und  so  statt  der  äufserlieh  affektirten  Gelehrsam- 

des  Gargantua  und  Pantagruel  wie  zu  einem  grofsenSchei-  keit,  Urtheilstüchtigkeif,  Tapferkeit  und  Keusehheh  aueh 

terhaufen  aufschichtete  und  mit  der  Leuchte  seines  Wie  die  einwohnende  Unwissenheit,  Dummheit,  Feigheit  und 

tes  in  helllodernde  Flammen,  suletzt  in  Asche  verwan-  Bestialität  offenbarten.    Babelais  reifst  den  Menschen, 

delte,  dieser  Riese,  wenn  ihn,  in  dem  seligen  Leben,  die  ihn  umgeben,  ihre  Larven,  Ihre  Puppenkleider  ab 

was  Gott  ihm  zweifelsohne  beschieden  hat,  die  Andacht  and  stellt  sie  —  der  tapfere  Ritter  der  Wahrhaftigkeit 

der  Leser,  der  vielen,  vielen  Leser  rührt,  er  kann  auch  des  Gefühls  und  der  Natüriiehkeit  de«  Lebens!  —  in 

uns  helfen,  Creaturen  aller  Art,  invita  Minerva  gemachte  purit  naturalibvs  hin.  Richtungen,  die  In  ihrer  Scheufs* 

Professoren,  schnurbartdrehend  -  plempenanwatschelnde  Hchkeit  im  wirklichen  Leben  nicht  ganz  erkannt  wer- 

Officiere,  Predigtmaschinen,  Tausendkünstler,  blauange-  den,  weil  die  sie  tragenden  noch  nicht  Math  des  Han- 

laufcne  Keuschheiten  und  wie  die  Bestien,  die  das  Le.  delns  und  Kraft  des  Denkens  genug  besafsen,  alle  Kon. 

ben  in  unseren  so  wohlfahrtspolizeilich  eingerichteten  Sequenzen  derselben  zu  entwickeln,  deckt  Rabelais  sehe 

Zeilen  verunsichern,  weiter  helfsen  mögen,  vom  Leibe  nungslos  auf.  Dafs  wir  doch  nur  Einen  Sehriftstelier 

zu  halten  oder  auf  den  Scheiterhaufen  su  bringen;  es  mitten,  der  so  genial,  wie  er  die  leeren  politischen  und 

sind  dieso  gefährlichen  Personen  nämlich  nichts  als  aus  gesellschaftlichen  Ideale  der  Vornehmen  seiner  Zeit  in 

der  Asche  phönixartig  erstandene  Mngistri  Thubal  Ho.  seinem  Kloster  Thelam  verhöhnt,  jene  letzte  Conse- 

lofernes  und  Jonas  Fochteinburg,  Hauptmänner  Dann-  quenz  der  atomistisch-  liberalen  Anstellt  unserer  Zeit 

sehifsu-s.  w.  wiesle  leibhaftig  in  unserem  Buche  (mit  entwickelte,  der  zu  Folge  die  Menschen  wesentlich 

Angebung  der  Urtheilskrücken  su  Hülfe  ihrer  Erkennung  dazu  da  sind  geistig  und  körperlich  "sich  anzustrengen, 

unter  allen  Verkappungen)  abkonterfeit  sind.  um  Produktion  und  Fabrikation  sicher  und  ungestört 

Wo  Witz  und  SpaHt  so  eentnerweis  weggewogen  so  weit  als  möglich  zu  treiben ,  und  demnächst  selbst 

werden,  wie  In  Rabelais' Schriften,  ist  es  ohnehin  nicht  so  viel  Mist  zu  machen  als  menschenmöglich!  Wie 

gut  möglich,  dafs  sie  von  jener  Art  sind,  welche  ohne  schön  würde  Rabelais  diese  kolossale  Miststätte  de» 

einen  soliden  Kern  der  Achtung  und  Verehrung  vor  liberalen  Ctvilisationsstaates  beschrieben,  haben !  hat  er 

achtbaren  und  verehrungswürdigen  Dingen,  an  jedem  be-  ja  doch  ähnliches  auf  das  ErgötzUcbste  durchgeführt* 
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so  kommt  z.  B.  in  der  »Lokrede  avf  die  Schtädaer 
und  ßorger1^  nachdem  auseinander  ges etat  ist,  wie  das 
ganze  WekgebSude  auf  Leihen  and  Schuldigsein  be- 
ruht, eine  Stelle  vor,  die  Auch  den  Menschen  nicht  blofs 
des  Leihens  und  Schuldigseins  wegen  dasein,  sondern 
selbst  daraus  bestehe«  labt;  es  helfet  daselbst:  „nach 
diesem  Muster  denkt  Euch  itzt  unseren  Mikrokosmus, 
d.  L  die  kleine  Welt,  den  Menschen,  in  allen  seinen 
Theilen  als  Borgera,  Schuldnern,  Gläubigern  d.  i.  in 
seinem  Naturstand;  denn  nur  zum  Leihen  und  Borgen 
schuf  Natur  den  Menscheu.  Gr  öfter  kann  nicht  die 
Harmonie  der  Sphären  als  seines  Haushaltet  sein.  Dm 
Stifters  dieses  MUcrokosmi  Absieht  war:  die  Seel  darin, 
nen,  die  er  als  Gast  Wneingethan,  zu  erhalten  und  das 
Leben.  Das  Leben  bestehet  im  Blut.  Blut  ist  der  Sitz 
der  Seelen:  Blut  demnach  zu  brauen  M  ei»e»{fort,  be- 
ttelt allem  all  Müh  und  Arbeit  dieter  mit". 

(Der  B«sd.iuüi  felgt) 

i*.  *  < 

■  s  1 

xin. 

Report  of  the  Commüsion  appointed  by  the  sa- 
nitary  board  of  the  city  Councils  to  tisit  Ca-, 
nada,  for  the  inrc&tigation  of  the  epidemic 
Cholera,  prevailing  in  Montreal  and  Quebec* 
Philadelphia  1832. 

Di«  gror««  Frag«  über  die  Natur  der  Seuche,  deren  Er? 
scheinen  Ter  Kursen»  noch  Schrecken  über  Europa  verbreitete 
und  dessea  stolzen  Waha  vernichtete,  «Je  vermochte  scids  Weis- 
heit durch  polizeiliche  Vorkehrungen  eines  anderswo  so .  ge» 
fürchteten  Gut  leicht  zu  bannen*  oder  doch  durch  ärztliche 
Kunst  setner  Wuth  bald  Schranken  su  setzen,  lieht  ihrer  Be- 
antwortung noch  immer  entgegen.  Durch  das  Studium  ihrer 
Erscheinung  in  unserem  Weltthoile,  dem  Viele,  und  nicht  Alle 
fruchtlos,  ihre  Krlfte  gewidmet,  ist  er»t  ein  Theil  der  Aufgabe 
geloaet:  den  Zusammenhang  zwischen  ihrem  und  anderer  Na- 
turereignisse Auftreten  zu  ermitteln,  ihren  Kampf  mit  der  Mensch- 
heit, wie  er  unter  den  verschiedensten  fiufeeren  Bedingnisaen 
Statt  hat,  zu  betrachten,  die  Reaclion  menschlicher  Nah«,  wie 
sie  unter  den  mannigfachsten  Verhältnissen  die  mannigfachstes 
Charaktere  angenommen,  gegen  den  Angriff  der  Krankheit  au 
beobachten. 

Warne**  wir  Jetzt  daher  den  Blick  nach  jenem  Welttheile« 
dnsnea  Bewohner ,  schon  der  Kvirapier  Nebenbuhler,  nun  erst, 
später  als  diese,  der  »chrecltlieheo  Seuche  zum  Opfer  fallen.  Fol- 
gen wir  Samuel  Jacksea,  Charles  Meigs  tmd  Richard  Uurlao,  den 
Aersten,  die  Philadelphia'«  Gesundkeatssatb,  die  Cholera  an  beob- 
achten, nuch  Caoada  aaudte.  Montreal  und  Quebec,  des  Lan- 
des Hauptstädte,  aind  ca,  die  vorzugsweise  uns  intercssirca.  Bei' 
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der  Städte  Bevölkerung,  dort  25000,  hier  27000  Seelen,  b«*teht 
aua  Französischen  Canadiern,  aus  Engländern,  Schotten,  und 
aus  Ankömmlingen,  die  schon  1  bis  6  Jahre  aefahaft  sind;  sie 
mehrt  sich  täglich  durch  )  rinn  der  and  Deutsche,  die  Europa, 
aum  1  heile  Tun  grofstrr  Noth  gedrängt,  »erlassen,  die  meistens 
Jedoch  nur  einige  Stunden  in  den  Städten  verweilen,  um  in  gra- 
ben Maasen  den  Lorennstrom  auf«  arte  zu  fahren,  zu  den  Seen 
hin,  oder  auf  dem  Ottawa  ins  innere  zu  schiffen,  oder  aber  La 
Prairie,  St  Johns  und  Lake  Chain  piain  nach  Vermont  sich  sa 
begeben.  Die  Zahl  dieser  Ankömmlinge  ist  ungeheuer;  vom  2. 
bis  zum  23sten  Juni  1832.  waren  deren  in  Quebec  30494,  in 
Montreal  binnen  6  Tagen  (vom  7ten  Jura  bis  mim  I2ten)  7 3 OS 
aus  Europa  angekommen.  Ihnen  folgten  bald  in  Quebec  5000, 
in  Montreal  3000  ungefähr.  Dürftig,  wie  lie  sind,  nehmen  in> 
ihrem  Vaterlande  sehen  nur  schlechte  Schiffe  sie  auf,  die,  des 
Geuinnslcs  wegen  auslese ndet,  eine  möglichst  grofse  Zahl  Aus- 
wanderer furtzuschaflfen  streben.  Die  Fahrt  gabt  langsam  vor 
sich;  60  bis  00  Tage  Ung  müssen  die  Leute  im  engen  Schiffs- 
räume zinaiuniengeprefat,  uuTerdauKche  Speisen  geniefsend  — 
verdorbenes  Waaaer  iat  ihr  Labetrunk  —  auf  der  See  ».«brin- 
gen. Am  Lande  angekommen,  aind  sie,  erschöpft  von  den  Mü- 
hen der  Reise,  allen  Bleflüsseu  eines  fremden  Klrma's  ausgesetzt 
U»en  wird  kerne  Pflege,  kaum  ein  Obdach  an  Theil,  das,  aus 
dünnen  Brettern  zusammengesetzt,  der  Fremden  Viele  zugleich 
beherbergen  mufs.  Immer  müssen  Einige  lauge  den  Ufern  des 
Lorensstroases  auf  freiem  Felde  lagern,  vor  dem  verderblichen 
Wüthan  der  Stürme  durch  wollene  Decken  nur  kümmerlich  ge- 
schützt.  Andere  werten  in  niedrige  Häuser  eingesperrt,  welche 
dicht . aneinnndergereihet ,  enge  Gassen  bilden,  zu  denen  Strö- 
mungen frischerer  Lnf*  kaum  Zugang  finden.  Den  gröfaten 
Schmutz  duldet  die  nachlässige  Polizei.  Ei  ereignete  eich  in 
Montreal,  data  0,  8,  ja  10  Familien  einen  Raum  beuohntca,  der 
für  eine  einzige  bestimmt  war.  In  einem  Hause  von  2  Zimmern 
lebteu  im  leisten  Jahre  60  Menschen,  von  denen  27  am  Typhus 
daniederläge»»  *>ae  Krankheil  die  jührlieh  dort  »iele  hinrafft. 
So  zu  Montreal,  am  St.  Lereftzsfrome  gelegen,  der  den  Prud- 
homme  aufnimmt,  in  welchen  viele  klein«  Nebenflüsse  dort  «ich 
ergiefeen.  CeberschweniMortgen  aiad  nicht  selten  und  nicht  al- 
leu  Bewohnern  wird  dos  klare  Trinkwasser  aus  derer  Lorenz- 
strome zu  Theil;  Viele  geniefsen  das  Wasser  des  ihnen  naher 
strömenden  trüben  Ottawa.  Mittaga  pflegt  «He  Hitze  druckend 
su  sein,  Morgens  uad  Abends  Kflte  zu  herrschend 

Von  Dublin  aua  war  die  Brigg  Carrirks  mit  133  Passagie- 
ren im  April  das  Jakren  1832,  abgesegelt.  Innerhalb  16  Tagen 
verlor  sie  deren  30  durch  den  Tod.  Am  Oteu  Mai,  30  Tage  vor 
dem  Ausbruch  der  Cholera  zu  Quebec,  25  Tage  vor  ihrer  An- 
kunft zu  Grosse  lale,  das  39  (,Rngl.)  Meilen  roa  jener  Haupt- 
stadt entfernt  ist,  starb  der  Leiste  der  Kranken.  Obwohl  seit- 
dem kein  ErhiattkungsfaU  auf  dem  Schiffe  sich  ereignet,  wur- 
den die  Ankömmlinge  sogleich  in  das  KontumazhSns  so  Grosse 
Isle  geschickt.    Keine  Kommunikation  mit  Quebec  hatte  Statt, 

feie  Dr.  Moria,  der  in  Begleitung  den  Seeretairs,  Hrn.  Younr,  die 
QuarantaiucansUlt  am  ?ten  Juni  besuchte. 
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Am  Uten  Juni  erkrankten  su  Quebee  in  einem  Wirthshause  fttviere  One  He,  von  Bertha,  von  Point  I.eri  und  Beaupört  81« 
Auswanderer,  die  früher  auf  unverdächtigen  Schiffen,  so  weit  netzte  die  von  Le-tliniere,  Berthier,  Point  an  Trembhra,  Long, 
irgend  ermittelt  werden  konnte,  angekommen  waren.  Am  Bord  poiat  und  vielen  andern  Oettern  in  Schrecken.  Von  Montreal 
dea  Dampfschiffes  Voyageur  hatten  aie  «ich  su  Quebec  einge-  aus  ging  sie  am  Lorenwirom  hin,  wandte  «ich  ringa  um  die 
schifft,  um  nach  Montreal  zu  gelangen.  Das  Schiff  hatte  aber  Ufer  dea  OuUrio  bi»  nach  Buffalo.  La  Prairie,  Lachine,  Cau- 
der  Reisenden  eo  viele  aufgenommen,  das  Wetter  war  so  furch-  gnawagha,  die  Indianische  Niederlassung,  Chateauguay,  St.  Re- 
lerlich,  dafs  Alle  in  Gefahr  schwebten,  unterzugehen.  Von  Eu-  gis,  Comwall,  Preacott,  Ogdensburgh,  Brockville,  Kingston  und 
ropa  waren  sie  mit  Mühe  vor  kurzem  angelangt,  tun  hierglürkti-  York  wurden  nicht  verschont.  Die  grofsen  Nebenflüsse  des  8t 
eher  zu  leben,  als  sie  im  Vaterlande  vermochten.  Mancher  Lorenz  wurden  Wege  für  ihre  Verbreitung.  Sie  ging  den  Ri- 
vielleicht  hoffte  Grofses  vom  neuen  Weltt heile:  hier  sollten  sie  chelieuflufs  hinauf.  Sie  zeigte  sich  in  Plattsburgh  am  Cham- 
sterbeu.  Schrecken,  EnUetzen  überfiel  Alle,  die  solches  bedach-  plainsee,  wo  7  Fälle  vorkamen  und  dann  keine  mehr.  Aus  in- 
ten; allgemein  wurde  die  Verwirrung  auf  dem  Schiffe;  seinen  ficirten  Orten  kamen  Leute  nach  Buxlington,  Montpellier,  Ver- 
Führer  schien  ea  unter  solchen  Einständen  bedenklich,  die  Reise  mont,  Whitehall,  Fort  Miller,  Mechanicsville,  New-York.  Sie 
fortzusetzen;  er  entschlofs  sich  nach  Quebec  zurückzukehren,  erkrankten,  aber  nur  aie;  der  Keim  der  Krankheit,  den  sie  in, 
das  er  Nachts  erreichte.  Etwa  loO  bin  200  Passagiere,  von  den  sich  trugen,  erstarb  mit  ihnen.  Der  grofse  oder  OttawafluCs, 
Mühen  der  ersten  Reise  noch  nicht  erstärkt,  aufgeregt,  erschreckt  der  von  Nordwest  her  in  den  St.  Lorenz  strömt,  öffnete  der 
und  ermüdet  von  den  Ereignissen  des  Tages,  stiegen  aus  Land;  Cholera  den  Zugang  gen  Cornwall,  Greenwich  und  Bj-town. 
Manche  waren  ganz  durchnäfst  Am  nächsten  Morgen  wurden  Die  Seuche  erschien  eben  sowohl  in  einzelnen  und  abgesondert 
»«lirere  dieser  Unglücklichen  Opfer  der  Cholera.  Zur  selbigen  gelegenen  Pachthöfen,  als  in  bevölkerten  Dörfern  und  \ollge- 
Zeit  wurden  eiu  Canadier,  der  an  Bord  eines  Schiffes  arbeitet«  pfropften  Städten.  So  erstreckte  sich  die  Cholera  binnen  20 
und  eine  Frau  zu  Point  Block  von  der  Krankheit  ergriffen.  Tagen  (Iber  000  bis  700  Meilen  längs  dem  Ixtrenzstrom,  Aber 

Das  Dampfschiff  Voyageur  hatte  sich  unterdefs  nach  dem  100  längs  dem  Ottawa  uod  100  längs  dem  Richelieu. 
160  Engl.  Meilen  entfernten  Montreal  begeben,  wo  es  am  Oten  Nicht  Menschen  allein  starben  dahin,  auch  auf  die  Vegeta- 

Juni  anlangte.  Ein  Passagier  erkrankte  während  der  Fahrt  und  tion  erstreckte  sich  der  todtliche  Einflufs  des  Giftes,  das  sich 

starb  zu  Montreal  in  derselben  Nacht  Am  folgenden  Tage  er-  entwickelt  Ein  sonst  nie  bemerktes  Absterben  einer  grofsen  Men- 

eigneten  sich  viele  Erkrankungsfalle  in  der  St.  Lorenzvoretadt ;  ge  von  Waldbäuiuen  mehrte  das  Unglück. 

an  den  verschiedensten  Punkten  zeigte  sich  die  Cholera ,  am  Ticfgelegene  Orte,  wo  Nebel  herrschen,  litten  mehr  als  er- 
häuBgsten  in  der  St.  Lorenz-  und  Quebecvorstadt,  auch  in  der  habene,  mit  sandigen  Bodes,  die  freien  Luftzug  genlefsen.  So 
zwischen  beiden  gelegenen  St.  Louise  orstadt ,  seltener  in  der  kam  es,  data  Plätze,  nie  von  Einwanderern  besuoht,  Erankheitz- 
Stadt  selbst,  am  meisten  noch  in  den  am  Waaser  gelegenen  Stra-  heerde  wurden,  Andere,  wohin  die  Europäer  strömten,  verschont 
fsen  und  längs  dem  Ufer  des  Stromes,  wo  die  Ankömmlinge  la-  blieben,  oder  nur  Ankömmlinge  zu  begraben  hatten.    In  den 
gertun.  Bis  zum  löten  Juni  waren  in  der  Stadt,  die  2500  Ein-  am  Ufer  der  Flüsse  gelegenen  Theilen  der  Städte  wütriete  die 
wohner  zählt  1204  derselben  erkrankt,  230  gestorben,  nach  24  Seuch;  am  heftigsten ,  Menschen ,  die  djn  Tag  über  in  freier 
Stunden  wieder  431  erkrankt  und  wieder  82  Todesfälle  mit  Be-  Luft  arbeiteten,  starben  hier  häufig,  vorzüglich,  wenn  sie  dem 
stimmtbeit  nachzuweisen.    Nachdem  abermals  24  Stunden  ver-  Trünke   ergeben-  waren.     Grofse  Reinlichkeit,  strenge  Diät 
flössen,  verkündeten  die  Behörde»,  dals  abermals  475  Mensehea  schützten  am  sichersten  t  in  Quebec,  wo  die  höchst«  Sorgfalt 
erkrankt  162  aber  gestorben.    Solche  Nachrichten  vermehrten  auf  die  Truppen  gewendet  wurde,  die  doch  auch  in  den  nie- 
den  Schrecken  der  Bewohner,  die  durch  Zwietracht  sich  ent-  drigen  Theilen  der  Stadt  den  Dienst  verrichteten,  starb  nur  ein, 
fremdet,  ohne  Vertrauen  zur  Obrigkeit  an  die  Errichtung  von  früher  schon  entkräfteter,  Soldat- 
Spitälern  nicht  gedacht,  wozu  jetzt  die  bretternen  Versehlage  Als  die  Epidemie  erschien,  erstreckte  sieh  ihr  Einflufs  zu- 
genommen wurden,  die  früher  den  Ankömmlingen  schlechten  gleich  auf  die  Ankömmlinge  und  die  Französischen  Canadier, 
Schutz  vor  Wetter  und  Kälte  gewährt  hatten.   Jeraehr  Todes*  welche  den  Sitten  ihres  Landes  treu,  vegetabilische  Kost  lieben, 
falle  die  Regierung  publirirte,  desto  grofser  wurde  die  Aufre-  aufserdem  unreinlich  und  oft  unmäfaig  sind  und  lebhaftes  Tetn- 
gung;  mit  ihr  aber  stieg  die  Zahl  der  Erkrankungen.    Auch  in  perament  hoben.    In  Quebec  starben  mehr  Ankömmlinge  nie 
Quebec  verbreitete  sich  die  Seuche  mit  reissender Schnelligkeit;  Canadier,  in  Montreal  wurden  diese  häufiger  und  heftiger  er- 
ste zeigte  sich  bald  in  jedem  Punkte  der  Stadt.    Binnen  drei  griffen,  als  jene.   Am  wenigsten  litten  immer  die  Engländer,  dla 
Tagen  waren  70  Menschen  ihr  zum  Opfer  gefulleu.   Zugleich  den  Bequemlichkeiten  und  Annehmlichkeiten  des  Lebens  ruhl- 
batten  binnen  dieser  Zeit  Erkrankungen  In  Point  Levi  am  ent-  gen  Sinnes  nachstrebend,  gut  und  »eisig  leben ;  animalische 
gegengesetzten  Ufer  des  Lorenz utromes,  in  Beaoport  und  in  Kost  aber  lieben.    Die  höheren  Stände  wurden,  besonders  zu 
Little  River  Statt  gefunden.          ,  Quebec,  wo  der  Schrecken  weniger  grofs  war,  als  in  Montreal, 
Longa  des  St  Lorenz,  der  groben  Strafte  der  .Einwanderer,  viel  seltner  befallen  als  die  Armen,  welche  mit  dem  Schreck«n 
ging  die  KrankhnU  in  die. Dörfer  über;  sie  erreichte  Komou-  Sorge  und  Neth  niederdrückten, 
rasko,  SO  Meilen  von  der  Stadt,  sie  ergriff  die  Bewohner  von 
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llabela ix,  der  Arzenei 
Gargantua  und  Pantagrttel  aus  dem  Franzö- 
sischen verdeutscht,  mit  Einleitung  und  Anmer- 
kungen, den  Varianten  det  zweiten  Bucha  ton 
1533,  auch  einem  noch  unbekannten  Gargan- 
tua, herausgegeben  durch  Gottlob  Regia. 

(Schlots.) 

„Bei  diesem  Brauwerk  nun  hat  jedes  Glied  und  Theil 
in  beschieden  Amt  und  dies  ist  ihre  Hierarchie,  dafs  sie 


borgen,  jedes  des  anderen  Schuldner  sein  soll".  Dies 
Thema  wird  dann  mit  skurriler  Anwendung  physiolo- 
gisch« Gelehrsamkeit  in  allen  körperlichen  Funktionen 
des  Menschen  bis  zum  Zeugungsakt  durchgefühlt  — 
dies  Thema,  dar*  der  Mensch  nur  da  sei  um  zu  leihen 
und  su  borgen,  und  dafs  er  leihe  und  borge  nur  um 
Blut  su  machen. 

Die  ernste  Tiefe  des  Rabelaisischen  Scherzes  bricht 
in  verschiedenen  Formen  zu  l  äge,  z.  B.  so  dafs  ihn 
mitten  im  tollen  Lauf  der  Rede  eine  edle,  berzdurch- 
•ehneidende  Rührung  erfahrt.    Wer  in  seinen  jungen 
Jahren  einmal  zu  Dorfe  gestiegen  war,  in  die  Nacht 
hinein  lustig  geschwärmt  und  getrunken  hatte,  und  nun 
beim  Heimgehen  durch  die  kühlschaurige,  unheimliche 
Nacht  mit  einemmal  von  den  lockendnachklingenden 
Geigenstrichen  ergriffen  im  tiefsten  Ernst  der  Nichtig- 
keit und  Wüstheit  dieser  jugendlichen  Lust  gewahr  ge- 
worden ist;  wem  dann  die  lustigen  Weisen  des  Takt* 


einen  Augenblick  vorher  Ursache  heileren  Frohsinns  so 
nun  der  Rührung  geworden  sind  —  der  wird  etwa  je- 
nes Herausflaminen  eines  gewissermafseu  wilden  Ern- 
stes mitten  unter  scheinbaren  Faseleien  bei  Rabelais 
verstehen.  Wir  führen  als  Beispiel  eiuen  Vers  aus  der 
Aufschrift  des  groben  Thors  su  Thalem  an,  der  recht 
als  Beleg  dienen  kann: 

Jahrb.  f.  uriuomteh.  Kritik.  J.  1833.  II.  Bd. 


„flie  knmmet  her,  dit  ikr  de*  Htrrtn  Wort 
Dem  Feind  zum  Tort  mit  ßinkeot  Geist  Verkündet. 
Hie  tollt  ikr  hüben  fette  Burg  und  Hort, 
Wenn  Geittermord  mit  Glatten  fort  und  fort 
Die  Gnadenpfort  trat  tutchlie/it  und  otrtpMet. 
Kommt I  gründet  hU  de»  Glauben,  weckt  und  tilmdetl 
Mthmld  oertehtrindet,  UHtun  ihr  tchreioi  und  sprecht, 
Wae  oith  verothmre»  under  Geltet  RechT  m.  *.  u>. 

i  Orts  seigt  sich  der  Emst  Rabelais'  vermittelter; 
so  s»  B.  in  dem  Beschluß  des 
A*t  Autor  also,  vernehmen  la&rt: 

„So  ihr  etwann  su  mi 
uns  dünkt,  ihr  seid  nicht  allzuklug,  dafs  ihr  uns 
Pfifferling  und  schnakisch  Fetzwerk  auftischt,  so  ant- 
. wort  ich  euch:  und  ihr  seid  traun  nicht  klüger  als  ich; 


aber  zu  eurer  Lust  und  Kursweil  leset,  wie  ich  mir 
schreibend  mein  Zeit  und  Weil  damit  gekürzt  hab,  wer- 
den wir  wohl  beiderseits  viel  eher  dafür  Vergebung  fin- 
den als  ein  ganz  Heer  Sarabaifer,  Blindschleieher,  Kutt- 
ner, Hypokriter,  Tuckmäuser,  Stock-  und  Stiefelbi  üder 
und  andere  des  Gelichters  mehr,  die  sich  venu  Ummeln 
und  die  Welt  mit  ihren  Larven  sum. Beaten  haben. 
Denn  wihrend  sie  dem  gemeinen  Volk  einbilden  ab 
wenn  ihr  ganzes  Thun  nur  eitel  Beschaulichkeit,  An- 
dacht, Fasten  und  Ertodtung  des  Fleisches  wir,  aufser 
was  su  Erhaltung  und  Koihdurft  ihres  armen,  sterbli- 
chen Leichnams  erforderlich ,  verfuhren  sie  gleichwohl 
ein  Lehen,  des  Gott  bewufst  ist,  etCtirwt  tummta/d,  $ed 
loeckattolia  vnrttnt.  Ihr  künnis  An  ihren  Pomkenbäu- 
eben,  an  ihren  rothen  Goschen  könnt  ihre  mit  feuriger 
Sohrjft  geschrieben  lesen,  wenn  sie  sich  nicht  < 
mit  Schwefel  weifs  brennen  und  räuchern"  u.  s.  w. 


vorhanden  waren,  in  denen  der  Auter  selbst  seine  Ab- 
sicht, bei  aller  Ergötzung  des  Augenblicks  das  über  den 
Augenblick  erhabene  zu  suchen,  ausspricht  —  der  Geist 
des  Buches  selbst  würde  davon  sengen. 

10 


Digitized  by  Google 


75  Meieter  Frani  Iladelaü,  der  Arxenei  Doctere*,  Gargantua  u.  Panlagruel,  verdeutscht  durch  Regit.  76 
Lais  also  in  dem  Capilel  „von  des  Garganluft  Studien    dritte  gesunde,  nater-  und  geistgeinäfso  Erziehung  und 


sophistischen  Lehrern"  so  recht  eyniseh 
genial  das  ungeschlachte  Leben  eines  adeligen  Rülpses 
verhöhnt  hat  — ,  wenn  ci  erzählt  hat,  wie  Gargauiua, 
wmd  «r  nach  langen  r/auleiueniitfe^ndüchlceiteu  auf 
dem  Bett  gekommen :  „schifs,  pifst,  kotzt,  rülpst,  farzf, 
jahnt,  spie,  hustet,  räuspert,  niest  und  rotzt  wie  ein  Ar- 
chldiaconus"  und  dann :  «den  bösen  Tbau  und  Nebel  zu 
legen,  schone  Karbonidcl,  schöne  Brotkutteln,  schöne 
Schunken,  leckere  Rebhuhutunken  und  Primsuppen  voll- 
auf frühstückt"  wenn  dann  nach  mancherlei  anderen  in- 
teressanten Details  über  seine  Lehensweise  von  dem 
zu  Mittag  aa  Tisch  sitzenden  Gargauiua  ergötzlich  ge- 
sagt wird:  „mittlerweil  warfen  ihm  vier  seiner  I-eute 
ohn  Untarlab  einer  nach  dem  andern  Muatrieh  mit  vol- 
len Schaufeln  ins  Maul"  —  und  wenn,  nachdem  diese 
Darstellung  durchgeführt  ist,  dann  beschrieben  wird, 
„wie  Gargantuu  beim  Ponokrates  solcher  l>ehrzucht  ihoil- 
haft  ward,  dafs  ihm  nicht  eine  Stunde  vom  Tag  verlo- 


gotzüch  einen  Ausbund  von  Pedanterei  und  eine  so 
aberwitzig  raffinirte  Erziehung  sehen  lafst,  wie  sie  m 
natura  in  der  letzten  Hälfte  des  15ten  Jahrhuu- 
und  im  16ten  wohl  häufiger  vorgekommen  war 
und  wie  sie  unglücklicher  Weise  unser  vortretllicher 
Kaiser  Max  erhalten  halte,  wenn  bei  der  Gelegenheit 
eine  besondere  Tagesordnung  mitgetheill  wird  für  das 
schöne  und  eine  besondere  für  das  Regenwetter,  wenn 
da«  eine  Capitel  schliefst:  „um  Mitternacht,  bevor  sie 
sich  zur  Ruh  begaben,  stiegen  sie  auf  den  freieeten  und 


beschauen ;  und  gaben  da  auf  die  Cometen  acht,  wann* 
ihrer  hau,  auf  die  Figuren,  Aspectea,  Stellung,  Opposi- 
tionen und  Conjunctionen  der  Gestirn.  Dann  recapi- 
tuliM  ex  kürzlich  nach  der  Pythagoräer  Art  mit  seinem 
Lehrer,  Alles  was  er  im  Laufe  des  Tages  gehört,  ver- 
kehrt, erstört,  gcihan  und  gelesen  hält.  Und  ruften 
Gott  den  Schöpfer  im  Gebet  an",  u.  s.  w.  ein  anderes 
hielter  gehöriges  Capitel  aber:  „wenn  sie  dann  banke- 
tifteu ,  schieden  sie  von  dem  gewasserten  Wein ,  wie 
Lato  de  re  rutt.  und  l'Unius  lehren,  mit  einem  Becher 
von  Lpheu  das  Wasser,  wuschen  den  Wein  in  einem 
vollen  Wasserbecken,  zogen  ihn  darauf  mit  einem  Trich- 
ter wiederum  ab,  vermachten  das  Wa.«or  aus  einem 
Glas  ine  Andere,  bauten  vielerlei  kleine  Automata"  u. 
•.w.,  * 


Lebensweise  kennt  und  ehrt,  aber 
Wohl  sinnlich -naturlicher  Flegelei  als 


h\i 


ergeistiger 


Schulmeisteret  und  Tauscndkiiuslelei  als  elende  Mumien 
und  GeisUosigkfciten  verlohnt; 


Zuweilen,  b 


esoniers 


wo  sich  der  gute  Sinn  des  Ra- 
belais persönlich  feindlicher  ausspricht,  wie  sooft  (und 
namentlich  im  40sten  Capitel  dee  ersten  Buches)  gegen 
■eine  eignen  Staudesgenossen  die  Mönche,  wird  sein 
Vortrag  fast  dogmatisch».  Mit  leichterem,  fröhlicherem 
Scherz  als  dio  Mönche  geisselt  er  überall  pedantische 
Gelehrte,  so  ist  die  Satire  auf  dio  academischen  Dispu- 
tationen in  dem  Capitel:  „wie  ein  grober  Gelahrter 
aus  Kngelland  mit  Panlagruel  argumentiren  wollte  und 
vom  Panury  überwunden  ward"  unbeschreiblich  lustig 
und  schön.  Doch  nicht  blotz  in  solcher  mehr  oder  min- 
der reflectirter  Geisselung  der  Gebrechen,  Geistlusig- 
keiten  und  Heucheleien  seiner  Zeit,  sondern  auch  in 
unmittelbareren  Scherzen  in  Verhöhnung  gescbjuacklo- 

tigenthümlichkeiten  ihrer  Darstellung  zu  Geschrei  bong 
-lächerlicher  und  der  Natur  dieser  Schriftsteller  ganz 
widersprechender  Gegenstände  oder  eben  in  so  lustiger 
Ausrührung  sophistischer  Themata  wie  die  Lobrede  auf 
Borgen  und  Sohuldeiuaacheu  ist,  tritt  einem  immer  im 
hetzten  Hintergrund  eine  grofse  sittliche  Tiefe  entge- 
gen. In  unserer  deutschen  Litleratur  ist  niemand,  der 
mit  Rabelais  cinigermafsen  verglichen  Warden  kann, 
als  zuweilen  Abraham  a  Sut.  Clara,  der  oft  ganz  in 
ahnlicher  Weise  seine  Zeitgenossen  auffalst  und  ihnen 
ihr  Porträt  mit  ähnlichen  Wendungen  und  in  ähnli- 
chem Sinne  vorhält  als  Rabelais  den  seinigen.  Aber 
wer  könnte  beide  auf  eine  Linie  setzen  wollen  —  denn 
bei  aller  Verhöhnung  pedantischer  Gelehrsamkeit  beur- 
kundet Rabelais  eine  so  ausgebreitete,  durch  und  durch 
geistreiche  und  wahrhall  erstaunenswürdige  Gelehrsam- 
keit, dafs  man  sieht  er  hat,  so  viel  dies  damals  mög- 
lich war,  die  ganze  historisch  entwickelte  Rildung  der 
Vor  -  und  Mitwelt  in  sich  aufgenommen  und  so  be- 
zwungen, dafs  sie  zum  Werkzeug  in  setneu  Häuden 
Wird.  Er  ist  ein  durch  und  durch  gebildeter  Geist,  der 
gans  Uber  der  aus  erhaben 
thetlen  gemischten  Mafse  schwebt,  die  er  in 
Schriften  zu  ergötzlichen  Figuren  verknetet. 

Wenn  wir  es  gewagt  haben  mit  obigen  wenigen 
Worten  die  Summa  des  Ve 
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und  der  wahren  sittlichen  Besserung,  die  jeder  auf- 
merksame, andächtige  Leser  in  Rabelais'  Schriften  fin. 
den  wird,  aussprechen  zu  wollen  —  jene  Sumaia  die 
eiu  in  dat  Werk  eingereiheter  Vers  weit  «chttrfer  noch 

so  ausspricht: 

Sa  Du  diel  tkuit  (nämlkk  dal  Back  andächtig  littt),  wirU 

Da  Dich  trefflich  litten, 
Und  Dein  Gewinn  wird  ükerichweagtich  »ein. 
iV§  muf*  ein  10  rerguiighcliri  Ergötzen 
Dem  Oeitt  tu  alten  Stunden  wohl  gedeikn"  «— 

so  bleibt  uns  noch  übrig  von  der  UeberseUung  als  sol- 
cher zu  sprechen  —  aber  indem  wir  dies  unternehmen, 
fallt  uns  aller  Muth.  Niehta  kann  bdeidigeader  für  den 
tüchtigen  sein,  ab  das  Lob  seiner  That  aus  dem  Munde 
eines  solchen,. der  ahnliches  Grolse*  zu  vollbringen 
auch  entfernt  nicht  im  Stande  ist  —  und  in  der  That, 
wer  Rabelais,  wer  die  eigenthämHehea  Schwierigkei- 
ten alle  einer  Ueberselsung  dieses  Schriftstellers,  einer 
Liebersetzung  dabei  in  gutes,  lebendiges  grunddeut- 
■ciies  Deutsch,  einer  Uebersetzung,  die  den  Sinn  des 
Einzelnen  und  den  geistigen  Hauch  des  Ganzen  wie- 
der geben  soll  —  wer  dies  alles  kennt,  und  nur  Ein 
Canitel  dieser  Uebersetzung  mit  dem  Original  vergleicht, 
der  wird  unsere  Erklärung  verstehen  —  dafs  wir  vor 
so  vollbrachtem  Werk  wie  die  vorliegende  Ueberses- 
zung  ist,  uns  in  Denrath  beugen,  und  nicht  einmal  zu 
loben  wagen,  weil  ein  Lob  aus  unserem  Munde,  was 
sich  über  die  Leistung  stellen  wollte,  nur  Asiuafsung 
Min  könnte.  Der  Ueberaetzer  mufs  so  gelehrt  sein  ab 
Rabelais  —  und  weit,  weit  gelehrter  noch;  er  mufs 
«inen  so  tiefernsten  Sinn  haben  wie  er,  und  dabei  eine 
Macht  aber  die  Sprache  besitzen,  die  unser  Lab  nicht 
erreichen  würde.  Auch  der  Herr  Herausgeber  hat  Al- 
les gelhan  ,  was  nur  irgend  nothig  und  möglich  war, 
Rabelais  würdig  auf  deutschem  Grund  und  Boden  au- 

Heinrich  Leo. 


XIV. 

Beitrüge  zur  Anatomie  und  Physiologie  von  Dr. 
M.  J.  IVeber,  Prof.  zu  Bonn.  Enten  Ban- 
des erste  Nummer.  Mit  2  Htkographitchen  Ta- 
feln.   Bonn,  bei  Benry  und  Cohen.  1832.  4. 


Kaum  möchte  Etwas  las  Stande  sein,  fester  von  der  Be- 
schränktheit unserer  Kenntnisse  aber  die  thierische  Organisation 


teress.mtesten  Entdeckungen  über  Formation  und  Funktion  der 
bedeutendsten  Theiie  der  am  häutigsten  bei  uns  Tork  um  inenden 
Thier«  gemacht  werde*.  Wer  hätte  es  für  nothig  «rächtet,  das 
Hera  der  Reptilien  einer  neuen  Untersuchung  z«  unterwerfen  f 
Und  wie  viel  des  Neuen  Ist  aus  einer  solchen  hervorgegangen. 
Wie  interessant  und  die  Mittheilaagen  die  Hr.  Weber  in  dein 
ersten  Aufsätze  vorliegenden  Heftes  aber  diesen  Gegenstand  uns 
wacht  l  Ks  sei  uns  gemattet,  die  überaus  scharf«  und  bittere, 
gegen  Hrn.  Meckel  gerichtete  Polemik,  von  der  jede  Seite  die- 
ses Buches  voll  ist,  hier  unberücksichtigt  *u  lassen  and 
sur  Mittheilung  der  vorzüglichsten  Facta  zu  schreiten. 

1»  Jahre  1836  schon  hatte  J.  Davjr  In  Corfu  die 
•ante  Entdeckung  gemacht,  dafs  di«  Frosche  nicht,  wie  man  ge- 
wöhnlich Annimmt,  einen  einfachen  Herzrorhof,  sondern  zwei, 
durch  eine  vollständige  Scheidewand  getrennte  Vorhüfe  des 
Hersens  besitzen.  Mehrere  Jahre  lang  blich  die  in  dem  £#«- 
bürg  Ne»  philo*.  Jamal  enthaltene  Notis  über  diesen  Gegen- 
stand unbeachtet,  bis  neuerlich  in  Frankreich  Martin  Saint-Auge 
und  in  Deutachland  Hr.  Professor  M.  J.  Weher,  Beide  selbst- 
aufs  Nene  diese  Thatsaehe  entdeckten, 
lerz  der  Betrachter  (untersucht  sindt  «in  smertkant. 
Frosch,  Bern*  ttcmUnln,  R.  temporarim,  R.  paradoxe,  Sa- 
lamaniler,  der  Atolotl ;  Rana  pipa  und  /Wen«  aaguiaeut)  be- 
steht also  aus  zwei  Vorkammern,  einer  rechten  und  einer  lin- 


sind,  und  au«  einer  einfachen  Herzkammer.  Da  die  Scheide- 
wand der  Vorhöfe  In  die  einfache  Herzkammer  hineinreicht,  se 
sind  xwei  kleine  Faramina  renota  vorbanden.  Die  Vorkaniniera 
nicht  mit  ihrer  ganzen  Basis,  odec  nacl 

mit  der  Herzkammer  in  Hohlenverbindu 
diese  findet  nur  na  einer  kleinen  Stelle  Statt.  In  den  rechten 
Vorhof  mundet  ein  gemeinschaftlicher  Venenstaniui,  der  nur 
durch  die  beiden  vorderen  Hohlveoen  und  durch  die  hintere 
Höhlten.«  gebildet  wird.  In  den  linken  Vorhof 
det  ein  gemeinschaftlicher  Stamm,  der  durch  die  beiden  1 
venen  gebildet  wird.  Die  Grenze  zwischen  den  Vorkammern  und 
der  Herzkammer  macht  ein  kalloser  Muskelring,  an  dem  »ich 


oder  befestigen.  Von  Klappen  an  den  venösen  Mündungen  ist 
keine  Spur  vorhanden.  Ans  der  rechten  Seite  der  untern  Flas- 
che der  Herzkammer  entwickelt  sich  ein  gemeinschaftlicher  ar- 
iwischen  den  Vorkammern  einige  I> 
und  dann  in  2  Aeete  «ich  thatlt,  deren 
jeder  in  eine  Aorta  und  eine  Lungcnarterie  sich  spaltet.  Schnei, 
det  man  den  Treuem  arttriaiui  commuaii  auf,  so  bemerkt  man 
an  seinem  Ursprung  zwei  kleine  halbmundWniige  Klap- 
ind  dann,  dafs  ein  halbes  Scptuni ,  seiner  gnnsen  Lenge 
aus  dam  Grunde  hervorragt  und  ihn  so  unvollkommen  in 
Hälften  tbeilL 

Das  Korperblut  gelangt  also  bei  den  Betrachtern  durch  di« 
Vorhef  und  von  hier  in  die  einlach« 


Herzkammer.  Das  l.ungenblut  strömt  in  den  linken  Vorhut' 
und  ron  da  gleichfalls  in  die  einfach«  Hcrzkumuirr,  in  der  also 

auch.  In 
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keine  Vermischung  derselben  Statt  Denn  wenn  man  einen 
Frosch  lebendig  öffnet,  «o  unterscheidet  man  sehr  bestimmt  in 
der  einfachen  Kammer  die  beiden  Klutarten  and  zwar  nirht  nur 
durch  ihre  Farbe,  sondern  auch  durch  einen  weihen  Streif,  der 
Ton  der  Basis  gegen  dl«  Spitze  des  Herzens  verlauft.  Beson- 
ders unter  Wasser,  jedoch,  dafs  der  Frosch  noch  athmen  kann, 
macht  sich  dies  Kiperiment  deutlich.  Die  Vereinigung  oder 
die  innige  Mischung  beide*  Blutarten  findet  also  wohl  erst  im 
gemeinschaftlichen  arteriösen  Stamme  Statt,  doch  ist  hierbei 
wohl  su  beachten,  dafs  derselbe  an  der  rechten  Seite  der  Kam- 
mer entspringt  und  dais  er  im  Innern  durch  eine  halbe  Schei- 
dewand abgetheilt  wird.  Durch  diese  zwei  Punkte  Biutich  ist 
die  Möglichkeil  gegeben,  dafs  die  beiden  Blutarten  auch  hier 
tum  Theil  eine  bestimmtere  Bahn  einschlagen,  namlieh  au,  dafs 
das  Körperblut  zuerst  durch  den  Arterienstamm  zur  Lunge 
strömt  und  dann  «rat  das  Lungenblut,  als  das  rom  Arterien- 
stamme  entferntere  Fhiidum,  seine  gewöhnliche  Bahn  verfolgt, 
wodurch  denn  auch  kein  oxydirtes  Blut  zu  den  Lungen  gelan- 
gen könnte.  Beide  Blutarten  sind  ja  ferner  nirht  nur  mate- 
riell, sondern  auch  vital  von  einander  verschieden  und  Hieben 
daher  vielleicht  ein  Moment  neben  einander,  ohne  sieh  zu  ver- 
mischen Auch  glaubt  Weber  wirklich  beobachtet  zu  haben, 
dafj,  wenn  man  den  gemeinschaftlichen  Artericnstanim  durch- 
schneidet, noch  helles  und  dunkles  Blut  zugleich  zu  unterschei- 
den sei.  Jedenfalls  ist  aber  in  anatomischer  Hinsicht  der  Kör- 
per- und  Lungenblut  -  Kreislauf  der  Betrachter  unvollkomme- 
ner geschieden,  als  es  bei  den  übrigen  Amphibien  der  Fall  ist, 
bei  denen  keine  Vermischung  des  Blutes  Statt  findet  Die  Ur- 
sache davon  ist  einzig  und  allein  die,  dafs  die  Batrachier  in 
Ihrer  ersten  Bntwickelüngsperiode  ununterbrochen  im  Wa*«er 
sich  aufhalten  und  durch  Kiemen  athmen.   Sie  besitzen  eigen)- 
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lieh  nur  ein  Körperherz  und  im  linken  Vorhof  die  erste  Anlage 
zum  Lungenherzen. 

Für  die  Anatomie  des  Herzens  der  übrigen  Amphibien,  ist 
des  Interessanten  viel  geleistet,  das  hier  aber  nicht  ausführlich 
autgetheilt  werden  kann.  Wenden  Mir  uns  daher  zur  Darstel- 
lung der  Art,  wie  bei  ihnen  der  Kreislauf  von  Herzen  aus  ge- 
schieht. Das  Körperblut  gelangt  bei  diesen  Thieren  durch  die 
Jugular-  und  Hohlvenen  zum  rechten  Vorhof  und  von  da  in  die 
rechte  Kammer.  Das  Lungenblut  strömt  in  den  linken  Vorhof 
und  von  da  in  die  linke  Kammer.  Beide  Vorhöfe  sind  durch  eiae 
vollständige  Scheidewand  von  einander  getrennt.  Auch  zwischen 
beiden  Kammern  findet  «ich  eine  Scheidewand,  die  von  der  Spitze 
des  Merzen«  gegen  die  Grundfläche  vortritt,  das  Septum  «tri«- 
rum  aber  nicht  erreicht,  so  dafs  zwischen  dem  hinteren,  freien 

dem  Tordern  Umfang  des  *#> 
ovale  Oeflhung  übrig  bleibt,  wodurch  der 
Ventrikel  mit  einander  kommnniciren.  In 
Vorhufe  ihr  Bhtt  iu  die 


ergießen,  schlagen  sich  zwei  halbmondför- 
mige Klappen,  Fortsetzungen  des  Septvm  atriorum,  am  Ottima 
itHBtUM  gelegen,  zusammen  pegen  die  orale  Oeffuuog,  welche 
beide  Herzkammern  vrreinigt  und  bewirken  dadurch  deren  fcchiie- 
laung,  so  data  in  diesem  Momente  zwei  vollkommen  getrennte 
Kammern  vorhanden  sind.  Es  ist  also  jetzt  unmöglich,  dafs  ve- 
nöses und  arterielles  Klüt  sich  mischen.  In  dem  Momente,  wo 
sich  die  beiden  Kaminern  zusammenziehen,  heben  sich  wieder 
die  beiden  halbmondförmigen  Klappen  des  Septum  atrioram, 
entfernen  sich  von  einander  und  legen  sich  vor  die  Ostia  *«nom, 
wodurch  sie  den  Köcktritt  des  Blutes  aus  den  Kammern  verhin- 
dern. Aus  der  rei  hten  Herzkammer  tritt  das  tenOse  Blut  in  die 
Hohl«  des  von  ihr  durch  eine  scharfe  Muskelleiste  getrennten 
C««im  arttriotut,  woraus  die  Lungenarterie  sich  entwickelt,  durch 
die  nun  das  Körperblut  zu  deu  Lungen  gelangt.  Zu  der  Zeit, 
wo  das  venöse  Blut  aus  der  rechten  Herzkammer  aus-etnelien 
wird,  strömt  das  arterielle  Blut  durch  die  Kommuni kationm.ff- 
nung  der  Kammern  aus  der  keiu  Gefäß  abgebenden  linken  Kam- 
mer in  die  rechte.  Ks  kann  dies  arterielle  Blut  nur  zu  den  Aor- 
ten gelangen,  indem  die  Muskelleiste  des  Cpnui  arttriviut  in 
dem  Verhältniß,  als  die  rechte  Kammer  des  Blutes  sich  ent- 
leert, an  die  Wandung  des  Ventrikels  sich  anlegt  und  so  das 
oiydirte  Blut  bindert,  in  die  Lungenarterie  zu  gelangen.  Die« 
ist  also  die  Funktion  der  Muskelleiste  und  darum  ist  die  Ab- 
theiluag  der  rechten  Herzkammer  in  zwei  Kiume  gegeben.  Zu- 
gleich werden,  in  dem  Verhältnifs,  als  die  Kammern  sich  zu- 
sammenziehen, die  OeHnungen  der  Aorten  der  Kommunikations- 
öflnung  der  Kammern  und  dadurch  dem  linken  Ventrikel  selbst 
näher  gebracht  und  die  Muskelleiste  des  Conus  arleriuiut  selbst 
bildet  an  ihrer  obern  Fläche  eine  Kinne,  wodurch  der  oavdirte 
llluutrom  seine  bestimmte  Richtung  erhalt,  so  dafs  also'  auch 
in  den  Kammern  keine  Mischung  des  arteriellen  und  venösen 
Blutes  Statt  linden  kann  Diese  Angaben  werden  zu  unumstöß- 
lichen Lehrsätzen  erhoben  durch  die  Resultate  von  Vivisektio- 
nen. Wenn  mau  nämlich  bei  Schlangen  das  Herz  blofs  legt,  so 
sieht  man,  dais  in  dem  rechten  Vorhof,  in  der  rechten  Herzkam- 
mer und  in  der  Lunzenarterie  nur  schwarzes  Blut  sich  befindet, 
dal.  dagegen  im  linken  Vorhofe,  in  der  linken  Kammer  und  in 
den  beiden  Aorteo  nur  rothe»  Blut  strömt  Sammelt  man  durch 
vorsichtiges  OefTnen  der  verschiedenen  Herzhöhlen  und  Cef.  he 
dir«  Blut,  so  kann  man  sich  noch  fester  überzeugen,  dafs  kein« 
Mischung  der  beiden  Blutarten  Statt  findet.  Warum  sind  aber 
sowohl  da»  Herz  als  die  Gefäße  so  gebaut,  dar»  eine  solche  Mi- 
schung  Statt  linden  kann.  Wenn-  diese  Thiere  nicht  athmen  und 
somit,  wenn  sie  sich  unter  Wasser  aufhallen ,  oder  wenn  man 
bei  ihnen  das  Athmen  abaichtlich  unterbricht,  findet  auch  in  der 
That  eine  Mischung  beider  Blutarten  Statt.  In  diesen  Fallen 
strömt  nach  kurzer  Zeit  kein  Blut  mehr  durch  die  Arten*  pul- 
monaUt  zu  den  Lungen,  sondern  fließt  in  die  linke  Aorte.  Der 
link«  Vorhof  und  die  linke  Kammer  werden  von  otydirtem 
Blute  leer  und  dadurch  geschieht  es,  dafs  das  venöse  Wut  «Ulh 
in  die  link«  Kammer  einen  Weg  sich  bahnt  Alle  Kiliane  des 
Herzens  und  die  Gefafse  sind  dann  voll  schwarzen  Blutes.  Und 
auch  hierin  ist  die  von  den  höhern  Wirbellhieren  abweichende 
Her/ form  der  Amphibien  begründet 

Nach  dieser  Darstellung  geht  der  Verf.  in  eine  Widerlegung 
der  von  Merkel  in  seiner  pathologischen  Anatomie  aufgestellten 
Einteilung  und  Vergleichung  der  beim  Menschen  "vorkommen- 
den abnorm  gebildeten  Herzen  mit  den  " 
Thiere  ein. 

Den  Schluß  machen  Notizen 


_  über  das  Vorhandensein  der 
hinteren  Kapselwand  der  Krysialllinse,  über  Varietäten  der  Ve- 
»en  und  Arterien  und  über  die  zwei  l'enes  des  Krokodils.  — 
Die  l.thographüjchen  Tafeln  sind  mit  »ehr  grauer  Sorgfalt  aus- 
geführt  — 
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xy. 

Beschreibung  der  Stadt  Rom  ran  Ernst  Plat- 
ner,  Carl  Hunten,  Edumrd  Gerhard  und 
Wüh.  Rosteil.  Erster  Theil  und  zweiten 
Thaies  erste  Abtheilung.  1830.  u.  1832. 

Zweiter  Artikel.  \ 
III.  Eben  so  inhaltsreich  und  für  jeden  Freund  der 
Kunst,  nicht  allein  für  den  Beisenden  in  Hob  interes- 
sant ist  das  dritte  Much,  oder  die  kunstgeichicktlicke 
Einteilung,  welche  den  grötsten  Theil  dieses  ersten  Ban- 
des, Ton  S.  277  bis  6 17  einnimmt.  Sie  behandelt  im 
ersten  Hauptatücke  die  antiken  Bildwerke  Roms,  im 
zweiten  die  Steinarten  dieser  statuarischen  und  der  ar- 
chitektonischen Ucberreste,  im  dritten  und  vierten  die 
Katakomben  und  Oasiiiken  als  Einleitung  für  die  christ- 
lichen Altertbümer,  im  fünften  endlich  das  reiche  Ge- 
biet der  neuem  Kunst  in  Rom.  Dabei  vermifst  Ref. 
dann  doch  noch  ewige  einleitende  Bemerkungen  über 
antike  Mahlcrei  auf  Thon  und  Kalk  und  über  die 
Mosaikfufsbüden,  besonders  aber  eine  Darstellung  der 
architektonischen  Grundsätze  der  Alten  bei  Anlegung 
der  Tempel,  Fora  und  Thermen,  da  die  spezielle  Be- 
schreibung immer  wiedor  auf  das  Allgemeine  bei  den- 
selben zurückkommen  mufs  und  selbst  von  christlichen 
Basiliken  nicht  eher  recht  verständlich  gesprochen  wer. 
den  kann,  ehe  nicht  von  der  Einrichtung  der  alten  zum 
gerichtlichen  Gebrauche  bestimmten  geredet  worden. 
Allerdings  haue  dabei  vieles  aus  den  abhandelnden 
Schriften  über  die  alle  Architektur  entlehnt  werden 
müssen:  indeEs  ist  dies  überhaupt  bei  dergleichen  Ein- 
leitungen unvermeidlich  und  es  würde  durch  die  lokale 
Anwendung  auf  Rom  einen  eigentümlichen  Werth  be- 
kommen haben. 

Bei  dem  überaus  grofsen  Sach reicht hum  besonders 
des  ersten  und  fünften  Capilels  wird  Ref.  sich  begnü- 
gen müssen,  die  eigentümlichen  Ansichten  und  nach- 
-Jmhrb.  /.  Krüik.  J.  1833.  II.  BJ. 


sten  Zwecke  der  Verf.  hervorzuheben,  so  schwer  es 
ihm  wird  nicht  auf  das  Einzelne  mit  derjenigen  Aus« 
fübrlichkcit  einzugehen,  welche  das  tiefe  Studium  der 
Verf.  bei  dem  Interesse  der  Sache  verdient,  und  welche 
dem  Ref.  selber  am  leichtesten  sein  würde,  da  er  das 
Glück  gehabt  hat.  nach  der  Publikation  dieses  ersten 
Theils  der  Beschreibung  Roms  und  mit  derselben  ver- 
traut die  Resultate  jener  Forschungen  mit  den  Ein- 
drücken, welche  die  Sachen  auf  ihn  gemacht  haben, 
vergleichen  zu  können. 

In  der  ersten  Abhandlung  trügt  Hr.  Gerhard  seine 
Ansichten  über  Zeil,  Bestimmung  und  Darstollungskreise 
der  in  Rom  vereinigten  'anüken  Bildwerke  im,  Allge- 
meinen vor,  da  im  Forlgange  des  "W  erks  die  Beschrei- 
bung der  einzelnen  Museen,  hei  größter  Vollständigkeit 


in  Angabe  alles 


tndenen,  nicht  sowohl  .eine  ar- 


chäologische Auslegung  oder  Beurteilung  des  Kunst- 
werkes bei  der  Masse  des  Mittelgnts,  als  eine  genauere 
Angabc  der  aufseren  Verhältnisse,  wie  Fundort  und 
Ergänzungen  sind,  enthalten  und  durchweg  eine  schar, 
fere  Terminologie  aufstellen  soll.  Hr.  Gerhard  hat  die 
ganze  Masse  der  Römischen  Antiken  vor  Augen  und 
ordnet  das  Einzelne  mit  hewundrungswürdiger  Ge- 
drängtheit  seinen  allgemeinen  Ansichten  unter,  zugleich 
befindet  er  sich  häufig  im  Widerspruche  gegen  gang, 
bare  Vorstellungen,  die  er  berücksichtigt  und  wider- 
legt,  jedoch  aus  Abneigung  gegen  Polemik  nur  seitwärts 
blickend  und  andeutend,  oft  auch  im  Ausdrucke  schein- 
bar nachgebend,  die  Asserlion  zurückhaltend  oder  ver- 
sagend. Durch  jene  sachliche  Zusammendr tingung  und 
diese  Vorsicht  im  Ausdruck  der  eignen  Ansicht  wird 
die  l.eciiüre  des  reichhaltigen  Aufsatzes  etwas  schwie« 
rig.  De,r  Verf.  hfitle  Ihm  leicht  durch  eine  etwas  aus- 
fiiln  liebere  Charakteristik  sei  es  der  Kunstperioden  oder 
der  Klassen  von  Gegenständen,  oder  der  einzelnen 
Werke,  auf  welche  Bezug  genommen  wird,  mehr  Licht 
geben  können,  und  schwerlich  würde  ihm  ein  unbefan- 
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geoer  Leier  aus  der  entschiedener  auftretenden.  Asser.  ratiseker  und  Rüwiscb-  hieratischer  Stil  ist:  im  Einzel- 
tion einen  Vorwurf  gemacht  haben,  der  vielleicht  durch  nen  wird*  man  mit  ihm  rechton  können,  aber  ohne  Zwei» 
den  schwebenden  Ausdruck  vermieden  werden  «oUte,  fei  ist  seine  Gewissenhaftigkeit  hierin  vorzüglicher  alt 
da  niemand,  verkennen  wird,  mit  welcher  Gewifehek  die  ttnübcclegto,  Vermischung  der  Reiten.,   W^enn»  er  je- 
auch  e«u  üehaup  uuig  ausgesprochen  wird,  ilaft  est- sieh  AooImvu  Aöfa«g  der  Abhandlung  der*  Sat»  aaistcM«, 
dabei  um  Bestimmungen  sehr  zarter  .Natur  handelt.   Hr.  „Wenige  Denkmahler  ausgenommen,  die  der  Zufall  aus 
Gerhard  hat  es  nämlich ,  wo  es  sich  tun  die  Zeit  und  Etruskischer  und  Campanischer  Nähe  herbeigeführt,  sind 
die  Bestimmung    der   Römischen  Bildwerke   handelt,  die  Bildwerke  Horns  mir  aus  Iicimüchem  Boden  henor- 
haoplsächlich  mit  der  Zurückweisung  von  mancherlei  gegangen  und  tragen  in  dem  gleichförmigen  Ausdruck 
uberschwänglicken  Ansichten  der  Kunstfreunde  zu  thun,  mannigfaltiger  Religions-  und  Kunstelemente  das  enU 
indem  er  auseinandersetzt ,  daGs  wir  in  Born  sehr  wo-  tckiexlene  Geprüge  dieter  Herkunft  an  sich",  so  möchte- 
nige  Werke  echt  Griechischer  Kunst  besitzen,  das  Vor«  dieser  Satz  sowohl  von  Seiten  des  Ausdrucke  einer 
täglichste  den  ersten  Kaiserzeiten  zuzuschreiben  sei,  die  Mibdeutung  Unterliegen,  als  auch  in  der  Sache  eine 
bei  weitem  gröCste  Masse  ,  aber  aus  nach -Hadriane  Beschränkung  erleiden  müssen.  Durch  die  Verbindung 
scher  Zeit  herstamme,  ferner  dafs  der  geringste  Theil  der,  beider  Bestimmungen ,  Fundort  und  Ursprung,  konnte 
Römischen  Bildwerke  dem  religiösen  Cultus  angehörte,  Hr.  Gerhard  selbst  gegen  seine  Absicht  leicht  zu  viel 
ein  bei  weitem  grösserer  der  müfsigen  Pracht  diente,  behauptet  haben.    Allerdings  sind  die  aufserhalb  der 
sogar  auch  mehr  vormahliger  Privatbesitz  als  der  öf-  Stadt  und  ihrer  unmittelbaren  Nahe  gefundenen  Statuen 
fenüichen  Beschauung  bestimmt  war.    Gegen  diesen  ganz  unerheblich  an  Zahl:  aber  was  thut  der  Fundort 
letzten  Sau  würde  sich  vielleicht  am  meisten  im  Allge-  zur  Herkunft,  da  es  ja  Lekannt  ist  wie  der  Staat  und 
meinen  einwenden  lassen,  da  Hr.  Gerhard  selber  an.  die  einzelnen  die  Stadt  mit  den  Spolien  des  Erdkreises 
führt,  dafs  die  Thermen,  öffentliche  Vergnügungsörter,  auszuschmücken  sich  bemühten?  Nimmt  doch  Hr.  Ger- 
sehr  viel  schönes  Bildwerk  erhalten  haben,  und  der  ge«  kard  selber  im  Fortgange  der  Untersuchung  noch  eine 
genwärtige  Büdervorrath  durch  den  Schmuck  der  stSdti-  verhällnifsmfllsig  nicht  geringe  Zahl  von  Werken  Grie- 
schen Brunnen  sehr  vermehrt  ist,  da  die  kaiserlichen  chiseher  Kunst  an.  Alsdann  geben  wir  dem  Vt  zwar 
Gärten  und  Villen  gewisser  Maden  auch  oilenüich  wa-  unbedenklich  zu,  dafs  von  den  Werken  der  hfähendflen 
ren,  da  selbst  Gräber  zu  Tempeln  ausgeschmückt  ihren  Griechischen  Kunst  das  Meiste  nur  in  mehr  oder  we- 
„Slatuenschrauck  zur  Beschauung  ausstellten  u.  s.  f.  Audi  nlget  entfernten  Nachbildungen  auf  uns  gekommen  ist. 
geht  der  Verf.  wühl  auch  darin  zu  weit,  dafs  er  die  Wie  sollte  auch  der  Zufall  bei  der  Erhaltung  dieser 
Ausschmückung  der  Tempel  mit  den  Statuen  verwand,  im  alten  Rom  vereinigten  Meisterwerke  bei  der  unend- 
ter  und  nicht  verwandter  Gottheiten,  wofern  nicht  ein  lieh  gröberen  Menge  anderer  Bildwerke  so  glücklich 
äußerer  Grund  zu  einer  solchen  Annahme  nölhigt,  in  gewaltet  haben  f  Die  Nachweisung  dieser  Naehbildun- 
Abrede  steUt.   Aber  worauf  er  vorzüglich  dringt,  ei-  gen  von  Werken  des  Phidias,  Polyklet,  Myron,  Skopas 
gentliche  Tempel-  oder  Cellenbilder,  welche  der  Anbe-  u.a.  bildet  einen  sehr  interessanten  und  lehrreichen  Ab- 
tung  geweiht  gewesen ,  nicht  anzunehmen ,  ohne  dafs  schnitt  der  Abhandlung,  und  Hr.  Gerhard  ist  dabei  noch 
aufsere  Anzeichen  und  vorzüglich  Hieratische  Anord-  geneigt,  in  dem  stehenden  Discuswerfer  der  vaükani. 
nung  dazu  berechtigen  und  so  zu  sagen  zwingen,  darin  selten  Sammlung  das  Original  des  Naukydes,  und  in 
wird  man  ihm  unbedenklich  beipflichten  müssen,  und  der  Niobide  de*  ntusei  Chiaramonti  ein  Werk  des  Sko- 
man  wird  npch  deu  Grund  hinzufügen  können,  weil  pas  zu  erkennen.   Aber  wenn  wir  auch  von  den  wirk* 
bei  der  Verfolgung  des  heidnischen  Gottesdienstes  ge-  Beben,  uns  sonst  aus  dem  Bericht  der  Autoren  bekann- 
rade  diese  Bildwerke  am  meisten,,  wie  wir  wissen,  zer-  ten  Originalen  jener  Kunslheroen  nur  weniges  und 
stört  wurden.   Auch  in  Bezug  auf  die  Zeit  der  Hervor-  zerstreutes  besitzen,  so  vermögen  wir  doch  theiis  unter 
bringung  und  die  grofse  Zahl  der  gewöhnlich  mit  dein  jenen  Nachbildungen,  theils  in  andern  Werken  immer 
Worte  alt- Griechisch  bezeichneten  Bilder  dringt  Hr..  noch  Denkmfihler  der  gereiften  und  sich  ihrer  Höhe  be- 
Gerhard mit  Recht  auf  Unterscheidung  dessen,  was  wufsten  Griec kitchen  Kunst  zu  erkennen,  zuraahl  ans 
wirklich  alt  -  Griechisch  ist,  von  dem  was  späterer  hie-  jeuer  Zeit  von  Alexander  bis  auf  die  Zerstörung  von 
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Korinth  und  die  Verpflanzung  der  Ktinst  nach  Rem, 
ans  der  sich  so  wenig«  Nahmen  von  Künstlern  erhal- 
ten haben,  offenbar  nur  deswegen  weil  keine  Ideale 
mehr  selbständig  zu  schaffen  waren,  sondern  die  Kunst 
auf  der  erreichten  Höhe  siolt  in  den  gegebenen  Kreisen 
fortbewegte.   Aus  welcher  Zeit  anders  füllten  sich  die 


Öffentliches  Gut  an  sich  bringen  wollten  t  Bier  beginnt 
aber  der  Zwiespalt  der  neusten  Kunstansicht,  der  auch 
auf  die  Darstellung  unsers  Verfs.  nicht  ohne  sichtbaren 


Werke  naumhaft,  die  man  jener  späteren  Zeit  der  ge- 
reiftem Griechischen  Kunst  ruschreiben  könnte.  Aber 
gleich  darauf  wendet  er  sich  lieber  dahin,  den  Unter- 
schied jener  Kunstperiode  und  der  früheren  Kaiserzeiten 
In  Abrede  zu  stellen,  und  sieh  dafür  zu  entscheiden, 
dafs  „fast  alle«,  wu  den  Beschauer  in  Rom  dureh  vor» 
zfiglicbe,  obwohl  nicht  rein  Griechische  Kunst  über- 
rascht, den  froheren  d.  h.  vor.  Hadrianischen  Kaiser- 
zeiten angehöre".  Dabei  scheint  er  unter  rein  •  Griechisch 
jene  strengere,  niäfsige,  an  sich  hallende  Schönheit  zu 
verstehen,  wie  wir  sie  allerding«  als  den  Charakter  der 
älteren  Griechischen  Kunst  anerkennen.    In  dem  Lao- 
coon  und  in  dem  Apollo  von  Belveder»  findet  er  diesen 
nicht:  der  Laocoon  verräth  ihm  eine  mehr 
künstliche,  als  eine  anspruchlos  tragische  Auf» 
fassung;  der  Apoll  ist  ihm  für  die  bette  Griechische 
Zeit  eu  'bewegt,  poetisch,  nicht  plastisch  genug,  für  ein 
Tempelbild  (was  wir  ihm  sugeben  können,  wenn  ein 
Cellenbtld  verstanden  wird)  wegen  der  trhunpbirend 
rorschreitenden  Stellung  nicht  geeignet,  er  glaubt  ihn, 
als  Original  also,  wie  wir  voraussetzen  müssen,  für  die 
Prachuäle  des  Nero  zu  Antium  verfertigt   Ref.  theilt 
nicht  das  Vorurtheü,  welches  Hr.  Gerhard  bestreitet, 
von  dem  schnellen  Sinken  der  Kunst  in  der  Kaiserzeit; 
ein  genügendes  Zeugnifs  von  der  Yortrefflichkeit  späte- 
rer Kunstpraxis  geben  noch  viele  Werke,  wie  Tiberius' 
Togastatue  im  Vaticanischen  Museum  und  die  Familie 
des  JJalLus  aus  llerculaneuin.   Aber  es  wird  doch  ein 


Nachbildung  der  Wirklichkeit  und  dem  Webenden  Hauch 
der  Idealität  in  jener  freien  und  ungetrübten  in  sich 
befriedigten  Kunstübung  tu  machen  sein. 

Hr.  Gerhard,  fühlt  dies  auch  wohl  und  er  drückt 
ach  sogar  sehr  hart  für  eine  in  der  Kunstübung  noch 
so  mächtige  Zeit  aus,  „es  scheine  fast  ein  Frevel  neben 


der  Erwähnung  jener  Im  Steine  neu  gebornen  Natur  der 
Kaiserzeken  zu  erwähnen".    Sehen  wir  also  nur,  was» 


fable  Meinung  von  einem  stehen  gebliebenen  Charak- 
ter der  Griech.  Kunst  seht,  sondern  es  ist  nur  weil  er 
sich  aus  historischen  Gründen  veranlafst  sieht,  die  Grup- 
pe des  Laocoon  in  dieselbe  Zeit  des  Nero  und  Vespa- 
sian  zu  setzen,  und  dies  ist  allerdings  der  Mittelpunkt 
seiner  Ansicht  über  die  Zeitbestimmung  der  Rom.  Bild- 
werke. Er  eignet  sich,  wie  auch  schon  bei  der  Bestim- 
mung des  Apollo  sichtbar,  da*  Resultat  der  von  Hrn. 
Thtersch  wieder  aufgenommenen  und  glänzend  durch- 
geführten Untersuchung  über  die  Zelt  des  Laocoon  an. 
Ref.  hat  ihr  alle  Aufmerksamkeit  gewidmet,  aber  er 
kann  nicht  umhin  als  sein  philologisches  Unheil  eben 
so  entschieden  auszusprechen,  dafs  Plinius  in  jener 
Aufzählung  berühmter  Bildhauer  (XXXVI,  4,  11.)  die 


notten  betrachte.  Man  konnte  aus  der  Ordnung,  in 
welcher  er  sie  erwähnt,  allenfalls  auf  die  letzte  Zeit 
der  Römischen  Republik  schliefsen;  aber  es  hindert  in 
gar  nichts,  dafs  sie  selbst  bis  an  die 


120ste  Olympiade  herangenickt  werden,  indem  Plinius 
die  ganze  Zeit  der  durch  die  groben  Erfinder  der  Ideale 
ausgebildeten  Kunst  zusammenfaßt  und  einen  besonde- 
ren Grund  hatte,  die  drei  Künstler  wegen  ihrer  den 
Buf  der  einzelnen  verdunkelnden  Mehrheit  zuletzt  zu 
nennen,  lieber  die  Augustische  Zeit  geht  er  aber  über- 
haupt in  diesem  Theile  seiner  Kunstgeschichte  nicht 
hinaus.  Wenn  er  dessen  ungeachtet  ein  Werk  des 
neuesten  Tages  hätte  erwähnen  woUen,  welches  alle 
früheren  Werke  der  Skulptur  und  Mahlerei  nach  seiner 
Meinuug  überträfe,  was  würde  er  bei  der  Verehrung 
der  veterei,  die  ein  für  alle  Mahl  Ton  der  Kaiserzeit 
geworden  ist,  für  einen  Anlauf  haben  nehmen  müssen, 
um  die  Kunsthöhe  der  Gegenwart  gebührend  zu  prei- 
sen! Er  erwähnt  an  einem  andern  Orte  bei  den  Ver- 
fertigern  der  Kolosse  des  Zonodorus  aus  unterer  Zeit, 
der  keinem  der  Aken  in  einem  Theile  seiner  Kunst 
nachgestanden ,  aber  in  einem  andern  Theile,  in  der 
Mischung  des  Erzes ,  habe  er  desto  mehr  den  Vorrug 
jener  betliätigt.  Keine  solche  Beschränkung  des  Lobes 
bei  den  Verfertigern  der  Gruppe  des  Laocoon.  Und 
wie  hätte  nun  dem  Rufe  der  Künstler  ihre  Melirheit 
schaden  können,  wenn  sie  to  eben  ertt,  (denn  Plinius 
publicirte  ja  sein  Werk  noch  swei  Jahre  bevor  Titus 
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Kaiicr  wurde,)  in  Rom,  im  Auftrage  dea  Milregenteti 

ein  so  gepriesenes  Werk  verfertigt  hätten  1  Aueb  der 


qui  ett  m  dorn«  TM 
eine  jetzig«  Aufstellung,  nicht  eine 
Ort  (wie  nachher  decoravif)  an.' 

(Die  Fortsetzung  folgt) 


XVI. 

Notice  sur  Goethe.   Geneee,  1832.  62  S.  8. 

Einige  hin  and  wieder  durchblickende  Zeichen  Imsen  mit 
Sicherheit  alt  den  Verfasser  dieses  schätzbaren  Aufsatzes  Hrn. 
Serel  erkennen,  welcher  den  edlen  und  reichen  Stoff,  der  für 
«ot  bereiU  so  glücklich  durch  den  Kanzler  Fr.  von  Müller  be- 
arbeitet »orden,  mit  geschickter,  taktvoller  Hand  abermals  auf- 
genommen, und  ron  neuem  Standpunkt  aus  für  einen  beson- 
der o  Lesekreis  eigenthümlich  dargelegt  hat.  Die  Genfer  Biblio- 
tkiqut  uafrtrttllt,  für  welche  der  Verf.  zunächst  schrieb,  be- 
zeichnet in  der  That  ein  eignes  Gebiet,  das  nicht  mehr  das 
Deutsche,  und  noch  nicht  das  Französische  ist,  aber  aus  seiner 
Zwischenstellung  nicht  nur  in  diese  beiden,  sondern  vorzüglich 
auch  nach  England  und  Italien  stark  eiouirkt,  und  es  war  sehr 
zweckmiifsig,  auch  Ton  solchem  Orte  her  ein  gehaltreiches  und 
verständigendes  Wort  über  den  Mann  auszusprechen ,  dessen 
Grofse  weit  Ober  seine  dichterischen  Eigenschaften  hinausgeht, 
immer  zu  neuen  Enthüllungen.  Anlafs  giebL  Dem 
seiner  Leser  gemäls,  versucht  der  Verfasser  einen 
raschen  gedrängten  Abrifs  von  Goethe  s  l,ebe  »»umstanden  mit 
eben  solchen  kurzen  und  festen  llauptsügen  drr  inneren  Ge- 
schichte desselben  zu  verbinden,  und  auf  solche  Weise  ein  voll- 
ständiges, klares  Mild  dieser  personlichen  und  geistigen  Kraft- 
erscheinung herrorzurufen.  Dies  ist  ihm  Tortrefflich  gelungen, 
durch  ruhige,  milde,  Anreihung  der  Thatsachen,  durch  heitre, 
parteilose  Erörterung,  durch  einfache,  lichtgebendo  Ausdrucks- 
weise Sehr  natürlich  kann  für  uns  nicht  alles  neu  sein,  was 
der  Veriassrr  mittheilt,  weder  in  den  Sachen,  noch  in  den  Ur- 
theilen  und  Betrachtungen,  die  sich  damit  verbinden,  allein  auch 
das  Bekannte  gewinnt  in  so  gebildeler  Hand  einen  neuen  Heiz, 
und  man  vermint  gern  eine  solche  Wiederholung,  die  denn  doch 
in  ihrem  Zuschnitt  und  Zweck  eigenthümlich  ist,  und  neue  Ver- 
knüpfungen theils  giebt,  theils  veranlagst  So  empfangt  in  die- 
ser Darstellung  alles,  was  Goethes  wissenschaftlichen  Geist 
und  Gang  betrifft,  eine  besonders  helle  Beleuchtung,  wie  es 
sich  von  dem  Verfasser  allerdings  erw  arten  lief* ,  der  sich  als 
sinnvoller  und  thatiger  Geführte  seines  hohen  Freundes  in  man- 
chen Wegen  jener  lllchtuog  bereits  Öffentlich  dargrtlian  bat 
Auch  nach  andrer  Seit«  jedoch  überrascht  uns  diese  Schrift  mit 
unetu  arteten  und  bedeutenden  Neuigkeiten.  Etuige  Nachrich- 
ten, die  Verbindung  Goethe'«  mit  Lilli  betreffend,  müssen  wir 
als  vorläufige  Aufschlüsse,  die  uns  auf  weitere  vorbereiten, 
sehr  willkommen  heifsen.   Eben  so  die  merkwürdigen  Aeufse- 


rungen  über.Mirabcau  s  angefochtene  Sclbstgrofse  und  l'rsprüng- 
lichkett,  auf  Anlafs  der  neuerlich  von  Dürnast  herausgegebenen 
Erinnerungen  an  diesen  Kevolutipnshelden;  sogar  ein  Streiflicht 
aus  den  Memoiren  des  Fürsten  von  Talleyrand  blitzt  hier  auf, 
wodurch  zum  erstenmal  das  bisher  zweifelhafte  Dasein  achter' 
Denkschriften  des  Krxriipromaten  unsrer  ZeH  durch  ei*  unbe- 
streitbares Zeugnifs  erwiesen  wird.  Die  noch  sonst  ans  Goe- 
thes Gesprächen  beigebrachten  Urtheile  lind  Bemerkungen  sind 
wichtig  und  aamuthig,  und  regen,  wie  alles  von  ihm,  das  eigne 
Nachdenken  still  und  mächtig  auf.  Ueberhaupt  wird  Goethe's 
Wort,  wie  sehr  sich  die  Menge  der  theils  schon  alten  verstock- 
ten, theils  noch  jungen  verwahrlosten  Kinder  der  Zeit  dagegen 
sträubt,  noch  weithinaus  das  wirksamste  und  mächtigste  in 
unsrer  Nation  verbleiben,  «nd  auch  die  Gegaer  werden  «ich 
wider  Willen  vorzugsweise  mit  ihm  beschäftigen  müssen,  und 
graile  an  ihm  ihre  gefährlichsten  Proben  bestehen.  Sind  doch 
diejenigen,  welche  so  sehr  über  Mangel  an  Religion  in  ihm 
klagen,  durch  den  lieblosen  Eifer,  den  sie  bei  dieser  Gelegen- 
heit zeigen,  mit  ihrer  eignen  Frömmigkeit  schon  im  zweideu- 
tigsten lachte  1  uad  machen  doch  ebenso  diejenigen,  welche 
weh)  noch  den  früheren  Goethe  gelten  lassen,  aber  den  späte- 
ren für  schwach  geworden  erklären,  nur  gefährlich  aufmerksam 
auf  die  Schwäche,  in  der  sie  selber  längst  haben  sill  stehen 
müssen,  und  den  ungestört  und  kräftig  Fortschreitenden  weder 
aufzuhalten  noch  zu  begleiten  vermochten!  Denn  in  Wahrheit, 
wer  von  seinen  Jetzigen  lauten  oder  heimlichen  Verunglimpfen 
dürfte  sich  rühmen,  an  lebendigem  AntheiL  an  vielseitiger  Thä- 
tigkeit  und  frischer,  stets  neuer  und  wechselnder  Produktivität 
bis  in  das  hohe  Alter  hinein  mit  Goethe  gleichen  Schritt  gehal- 
ten zu  haben!  Unser  Verfasser  kann  von  dem  Greise,  dessen 
letzte  Lebenszelten  er  mit  angesehen,  mit  vollem  Hechte  sagen: 
„So»  ttprit  ttait  rtiti  triaitwr ,  obiertaltur  tt  jnuduetif  jutqu'k 
la  flu,  tt  tu  i'arrttait  dtmt  «en  attiun  qut  Ik  eu  t'arrrtaitnt  {«• 
f ore*t  phjüqitn ;  ctlUt  •  ei  tt*k*t  tont  et  qtttllet  poaraitnt  Hxt 
«  ttt  igt.  Kon,  Uotlht  n'e  point  tu  le  doulonrenx  «ttrputmtnt 
it  f e  ßm  prochaint  jMr  It  untiment  da  dreliu  dt  »ti  facullti ; 
maii  il  tü  prttmtit  tu  tupputant  It  nombrt  dt  ttt  anntti,  tt  ä 
la  ra«  «V»  Fides  cruth  qui  it  formaitnt  aulour  dt  firi".  — 

Hier  sei  zum  Schlüsse  noch  dca  artigen  schlimmen  Streiches 
gedacht,  der  den  Widersachern  Goethe's  neulich  von  einer  Seite 
gespielt  worden,  woher  sie  ihn  am  wenigsten  erwarten  moch- 
ten. Htint  trat  aus  den  Reihen,  wohin  man  ihn  schon  sicher 
zählte,  plötzlich  hervor,  und  erklärte,  die  Triebfedern  der  .An- 
dern zur  Feindschaft  gegen  Goethe  kenne  er  nicht,  von  sich 
selbst  aber  wisse  und  gestehe  er,  dafs  ihn  der  Seid  getrieben; 
durch  welches  schalkhafte  Rekenntnifs  nun  gleichsam  von  seihst 
die  umgekehrte  Probe  von  Cendrillons  Pantoffel  erfolgt,  denn 
dem  feinen  gewandten  Fojse,  welcher  den  plumpen  schmierigen 
Stiefel  unter  die  Menge,  geschleudert,  kann  dieser  nimmermehr 
passen  und  angeboren,  aber  die  vielen  Andern  —  mögen  zuse- 
hen, wie  sie  das  Auprubiren  vermeideu !  — 

V.  t.  E. 
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Beschreibung  der  Stadt  Rom  ton  Ernst  Plat- 
nory  Carl  Dunsen,  Eduard  Gerhard  und 
WM.  R6 stell.  Erster  Theil  und  zweiten 
Theilet  erste  Abtheilung. 

(ForUetsungO 

Vielmehr  ist  der  Umstand,  dab  die  Gruppe  gemein- 
schaftlich von  mehreren  verfertigt  ist  und  nunmehr  zur 
Ausschmückung  eine«  kaiserlichen  Wohnhauses  dient, 
Veranlassung,  dafs  der  Autor,  in  seiner  Aufzählung  der 
merkwürdigsten  Kunstgebilde  in  Rom  an  die  älteren 
Meister  diejenigen  Künstler  anreiht ,  welche  für  die 
Palatinischen  Häuser  der  alten  Casaren  arbeiteten, 
(man  kann  an  Gajus  und  Lucius,  Tiberius  und  Gerwa- 
nicus  denken,)  wonach  er  wieder  auf  die  leisten  Zeiten 
der  Republik  tu  rückgeht.  Auf  dieser  Verknüpfung 
durch  timüäer  beruht  die  ganze  Beweisführung,  und  da 
scheint  es  denn  doch  sehr  gewagt,  darauf  wieder  eine 
so  durchgreifende  Behauptung  zu  stützen.  Jedenfalls 
dürfte,  wovon  wir  ausgingen,  jene  tu  Anfang  aufgestellte 
Bemerkung  über  .die  entschieden  Romische  Uerkunftder 
jetzt  in  Rom  vereinigten  Bildwerke  tu  streng  und  tu 
allgemein  ausgedrückt  sein.  Im  Folgenden  charakteri- 
sirt  Hr.  Gerhard  die  Künstler  der  Hadrianischen  Zeit 
als  „hocherfahren  die  streitenden  Formen  des  Culius, 
so  wie  die  ungünstigsten  Bildungcu  der  Individuen  den 
Forderungen  der  Kunst  anzupassen",  erklärt  aber  von 
seiner  etwas  strengen  Ansicht  aus  ihre  zierliche  Ueber- 
tragung  fremder  Götterbilder  dennoch  für  flach  und 
charakterlos,  während  sie  den  Kunstkreis  (nur)  noch 
mit  der  Ideal bildung  des  Antiuous,  jenes  früh  vom  Le- 
ben geschiedenen  Jünglings,  bereichert  hätten.  Zum 
Seblufs  dieses  Abschnitts  macht  er  auf  die  Yv'iejiiig- 
Mt  der  Sarkophagbilder  (nach  den  Antoninen}  nuf,- 
merksam,  aus  denen  man  am  siebenten  auf  die  Er- 
findungskraft der  Römischen  Künstler  schliefsen,  und 
seibat,  wie  gering  auch 'tum  Theil  ihr  Kunstwerth  sei, 
/.Ar*,  f.  vi*-»**.  Kritik.  J.  1833.  II.  Bd. 


könne. 

In  Betreff  der  KuMttvorstellsmgest  führt  Hr.  Ger* 
bard  aus,  wie  einer  Seite  antuerkennen  ad,  dafs  der 
Sagenreichthum  Römischer  Bildwerke  mit  sein:  gerin- 
gen Ausnahmen  Griechischer  Abkunft  ist,  jedoch  nicht 
jener  ganze  reiche  Apparat  Griechischer  Mythologie,  in 
dessen  bildliche  Darstellung  Pausanias  uns  einen  Bück 
vergönnt,  sondern  aufser  dem  Sagenkreise  Homers  mehr 
die  allgemein  verständliche  Idee  der  göttlichen  Natur, 
als  dio  Besonderheit  bestimmter  Zeitumstände  und  Ver- 
hältnisse. Ander  Seite  sei  allen  Kunstvonteilungen  die 
symbolische  Andeutung  zu  vindiciren,  welch«  nah  wen  t- 
lich  in  Bezug  auf  Römische  Antiken  das  frische  Leben 
der  Bildwerke  noch  im  Verfall  künstlerischer  Technik 
aufrecht  erhallen  hebe.    An  Sarkophagen  dürfe  man 
nichts  für  müfsigen  Zierrath  halten,  und  müsse  auch 
der  Annahme  persönlicher  Beziehungen,  die  nur  zu  be- 
deutungsloser Willkühr  führen  könne,  widersprechen. 
In  den  meisten  Fällen  haben  wir  in  denselben  nur  all- 
gemeine  11  in  den  tun  gen  auf   die  il.lrte  des  Schick  saLs 
und  auf  die  religiöse  Beruhigung  der  Verstorbeneu  tu 
erkennen.   Diese  ist  besonders  in  den  Baechiscben  My- 
sterien ausgesprochen,,  in  denen  der  Eingeweihte  die 
Bürgschaft  eines  reineren  Jenseits  erblickte,  und  deren 
.persönliche  Aneignung  häufig  in  den  Miuel/iguxeu 
.gedruckt  wir*   Hr.  Gerhard  weist  sehr  schon,  ai 
.rerert  Bildwerken  den  ungemeinen  Reichthum  symboli- 
scher Ideen  nach,  der  sich  dabei  ausspricht.  Demnach 
dürften  euch  jener  Leichtigkeit,  historisthe  Vorstellungen 
in.  Scenen  des  gewöhnlichen  Lebens  besonders  auf  Ke- 
Uefs  anzunehmen,  Kelche  durch  Zoega  an  vielen  Vor- 
schub erhalten  habe,  bedeutende  Schranken;  tn-seteen 
_seip.  ^  Da«.  meUte  Ikonische,  mit  Ausnahm»  Jet  Kaisesv 
bü>ten,  stamme  nur  aus  Gräbern,  anderes  Werde  durch 
seine  Bestimmung  als  Weibgeschenk  gerechtfertigt;  und 
was  sonst  noch  übrig  bleibe,  zeige  dureh  Maske  oder 

12 


Digitized  by  Google 


91  Betchreihtng  dtr  Stadt' Rom  ton  Bunten  und  Andern.  92 

übertriebenen  Ausdruck  Nachbildung  theatralischer  See-  die  Kirch«  S.  Sehastiano  befindlichen  für  Kindergräber 
nen  an,  die  von  jeher  die  Aufmerksamkeit  des  Alter-  au  halte«  -sind.  Die  Sitte  gemeinsamer  Begräbnifastät- 
thums  auf  sich  sogen.  ten  fuhrt  der  Verf.  auf.  die  Mftrtyrerverehrung  surück, 

Das  tutüt  Hauptstürk  behandelt  die  Steinalten  „indem  man  auch  nach  dem  Tode  ihrer  heilbringenden 
an  Hoofs  Gdbäuden  und  Bildwerken.  Die  Matmorpraeht    Gemeinschaft  und ,  desj  -Gebete  der  Christen  an  ihrem 

Grabe  theilhaftig  werden  wolhe."  Wenn  die  Idee  der 
kirchlichen  Geraeinschaft  der  Christen  nicht  hinreichte, 


•  ,  sondern 

Schmuck  der  Gebäude  seit  dem  7*  Jahrhundert  der  Stadt 
ist  bekannt,  und  durch  das  Eingeben  der  meisten  Stein« 
bräche  in  den  Römischen  Provinzen  werden  viele  Stein- 
arten  nur  noch  unter  den  Trümmern  Roms  gefunden. 
Die  Aufstellung  dieser  verschiedenen  Marmor-,  Alaba- 
ster- und  Granitaiten  und  die  Vergleichung  der  vor- 
kommenden alten  Nahmen  mit  den  heutigen  Benennun- 
gen ist  daher  sehr  interessant  und  wird  für  den  Kunst- 
freund in  Rom  noch  besonders  durch  die  .Nachweisung 
lehrreich,  welche  Bildwerke  oder  Haureste  diese  oder 
jene  Steinart  darstellen. 

Im  dritten  IlnMpistRck  erörtert  Hr.  Rösteü  das 
Allgemeine  aber  die  Katakowtbtn  Roms  und  ihr«  Alter- 
thümer,  grofstentheils  nach  der  Roma  tubferranea  von 
Bosio  und  Arringhi  und  Bottari's  tcuHure  e  pitture 
tttratti  dai  eimeteri,  da  die  eigne  vollständige  Untersu- 
chung dieser  unterirdischen  Gänge  jetzt  mancherlei  Hin- 
dernisse hat  und  die  Denkmöhler  seihst  zerstreut  sind.  Der 
Vf.  läist  sich  auf  die  bestrittene  Ableitung  des  Worts  nicht 
weiter  ein,  aber  aus  seiner  Erklärung  sieht  man,  dafs  er  es 
für  Griechisch,  aard  *6f»pai  d.  1.  md  cavtrnas,  apud  cry- 
ptat,  bät*.  Der  Nähme  ist  ausgegangen  von  den  Sand- 
und  i'uezolangruben  in  der  Gegend  der  Basilika  S. 
Sehastiano*  -welche  deshalb  ad  arenat  hiefs,  deren 
«.ich 'die  Christen  zur  Bestattung  ihrer  Verstorbenen 


Grabgewölbe,  wie  die  bei  Torr«  pignatarra,  dem  Mau- 
soleum der  Helena,  und  die  eben  so  regelmässigen  Er- 
weiterungen der  eigentlichen  Katakomben  bei  S.  Se- 
bastiane Die  Gräber  bestehen  in  länglich  viereckigen 
Oeiinungen,  die  von  beiden  Seiten  des  Ganges  in  den 
Tuf  hineingehauen,  und  mit  Tafeln  von  Marmor,  terra 
cotas,  oder  Backsteinen  verschlossen  sind.  Auffallend 
ata  und  auch  dem  Verf.  unerklärlich  ist  ihre  geringe 
Grölse,  indem  es  bei  den  meisten  unmöglich  scheint, 
dafs  sie  den  ausgestreckten  Leichnam  eines  Erwachse- 

standes  bedürfte  es  allerdings  einer  Untersuchung sammt- 
licher  Gräber,  woraus  ermittelt  werden  könnte,  oh 
nicht  etwa  jene  meist  zunächst  dem  Eingänge  durch 


hätte  auch  an  die  Art  jüdischer  Üegrabnifsürter  erin. 
nert  werden  mögen.  Es  verdient  bemerkt  zu  werden, 
dafs  das  älteste  mit  Sicherheit  als  christlich  anzuneh- 
mende Grab  erat  vom  Jahre  Iii  ist  Durch  die  Er- 
weiterung und  Ausschmückung  jener  alten  Krypten 
vom  Papst  Callixtus  (im  Jahre  218)  und  durch  die  Ge- 
wohnheit, seine  Nachfolger  hier  zu  bestatten,  wurde 
die  Sitte  allgemein:  im  vierten  Jahrhunderte  wurden 
die  meisten  Märt)  rerfeste  dort  begangen.  Ueber  den 
anderweitigen  Gebrauch  dieser  Oerter  zu  Verstecken 
hei  Verfolgungen,  zur  gottcsdienstlichen  Feier  und 
Taufhandlung  wird  das  Dafür-  und  Dawidefsprediende 
auseinandergesetzt  Christlich  sind  die  Gräber  gewifa, 
aber  die  Unterscheidung  von  Märtjrergräbero,  die  noch 
zuletzt  im  J.  1668  durch  ein  Dekret  der  Congregation 
so  festgestellt  wurde,  dafs  das  Zeichen  der  Palme  und 
ein  sogenanntes  Blutgefäss  am  Kopfende  des  Leichnams 
gestellt,  für  das  sicherste  Zeichen  eines  Mürtyrergrabes 
zu  halten  sei,  widerlegt  Hr.  Rösteil,  so  wie  diese  An- 
nahme auch  schon  früher  starken  Widerspruch  erfuhr. 
Die  Palme  ist  ein  allgemein  christliche«  Symbol,  und 
der  rothe  Absatz  auf  dem  Boden  jener  gläsernen  Ge- 
fäfse  ist  wahrscheinlich  nicht  Blut,  sondern  Abend-  ^ 
mahlswein,  der  entweder  den  Todten  mit  ins  Grab 
gegeben  wurde,  wovon  sich  Zeugnisse  finden,  oder 
auch  als  ein  Todtenopfer  dem  Grabe  mag  hinzugefügt 
worden  sein.  Dje  Bogengraber  und  sogenannten  Mär- 
tyrerkapellen sind  wahrscheinlicher  für  Familiengrüfto 
zu  halten.  Was  die  fernere  Geschichte  der  Katakom- 
ben betrifft,  so  wurden  sie  lange  zu  Heiligenfestcn  und 
zur  Abendmahlsfeier  am  Grabe  eines  Märtyrers  benutzt: 
als  die*  allmählich  aufhörte,  seitdem  man  die  bedeu- 
tendsten Märtyrergebeine  In  die  Kirchen  versetzte  und 
die  Sitte  allgemeiner  wurde,  «ich  in  dieser  beerdigen 
au  lassen,  verehrte  man  sie  nur  als  Deukinuhler  der 
Kirche,  sicherte  sie  vor  Verfall  und 


schmückte  vorzüglich  hoch  gehaltene  Stätten  aus:  noch 
bis  zum  9ten  Jahrhunderte  treffen  wir  gottesdienstliche 
Feier  darin  an,  und 
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Der  seit  Sixtus  V.  angeregte  IJniersuchungseifer  führte 
zu  ihrer  genaueren  Untersuchung,  am  die  Märtyrerge- 
beine dem  Untergang  zu  entzieh«»:  man  verfuhr  aber 
dabei  nicht  mit  gleicher  Sorgfalt  in  Hinsicht  der  Bild- 
werk« und  Inschriften :  vieles  kam  in  den  Besiu  von 
Privatpersonen  und  wurde  zerstreut;  das  Muteum  Ckrü 
ttütxum,  welches  Benedict  XIV.  in  der  Vatkanischen 
Bibliothek  anlegte,  ist  nur  ein  geringer  Theil  des  vor. 
handen  gewesenen  Reichthums-  Die  allegorischen 
Sinnbilder  der  Christengräber  und  die  häufigsten  Dar. 
Stellungen  an  Sarkophagen  und  in  Deckengemälden 
werden  angegeben,  letztere  nach  Hm.  v.  Rumohr,  in 
dessen  Italienischen  Forscltungen  Theil  I.  und  im 
Kunstblatts  vom  Jahre  1821. 

Das  vierte  HavpUiäck,  Überschrieben  i  Roms  Basi- 
liken  und  deren  Mosaiken,  von  iL  Platner,  handelt  1) 
von  der  Form  der  christlichen  Kirchen,  wie  sie  «ich 
in  einer  Zeit»  wo  die  schöpferische  Kraft  der  Architek- 
tur erloschen  war,  durch  Aneignung  der  Basilikenform 
bildete;  2)  von  der  inneren  Einrichtung  der  Kirchen, 
insofern  sie  durch  die  gottesdienstlicben  Verrichtungen 
und  die  Kirchenzucht  bedingt  wurde.  Die  älteste  Ab- 
sonderung der  Kircho  in  narthex,  au  la  und  tanetua- 
rswst,  in  der  aula  der  Chor  mit  den  beiden  Ambonen, 
in  dem  ranetuariunt  der  Hauptaltar  mit  der  unterirdi- 
schen Confcssion,  werden  beschrieben  und  wo  sie  sich 
noch  jetzt  nach  alterihümlichem  Gebrauche  finden,  nach« 
gewiesen. 

Das  fünfie  Hauptttück  enthält  eine  historisch-kriti- 
sch« Uebersicht  der  Kunst  in  Horn  von  ihrer  Wieder* 
Lelebtmg  im  13.  Jahrhundert  an  bis  auf  unsere  Zeiten. 
Der  Verf.,  Hr.  Platner,  eröffnet  diesen  ungemein  klar 
und  anstehend  geschriebenen,  verhfiltuifsmaTsig  auch 
sehr  ausführlichen  Aufsatz  (von  S.  — 614)  mit  eini- 
gen einleitenden  Bemerkungen  über  das  Verhältnifs 
der  neuern  Kunst  zu  der  des  Altertliums.  Er  bezeich, 
riet  den  Gegensatz  beider  dadurch,  dafs  in  der  alten 
Kunst  Schönheit  der  Form  und  Ausdruck  der  Gattung, 
in  der  neuem  Ausdruck  der  Seele  und  Darstellung  des 
Individuellen  Überwiegend  sei;  die  Plastik  herrsehe  im 
Alterthum,  die  Mahlerei  in  "der  christlichen  Zeit  vor,  der- 
gestalt, dals  Bilder  als  Gegenstände  der  Verehrung  im 
Alterthum  nur  plastische  Werke,  in  der  christlichen 
Zeit  nur  Maulerelen  sind;  die  Mahlerei  der  Alten  halte 
sich  in  mehrerer  Hinsicht  innerhalb  der  Grenzen  der 
Skulptur,  ihre  Composition  entspreche  dem  Charakter 


des  Reliefs,  die  neuer«  Plastik  strebe  oft  thörichter 
Weise  nach  dem  MahlerLschen.  Aber  bei  «Der  Ver- 
schiedenheit habe  die  antike  Plastik  einen  heilsamen 
Eiuuufs  auf  die  neuere  Mahlerei,  zuerst  und  vornehmlich 
in  Italien,  geübt.  Mit  der  Annäherung  an  das  Ziel  ih- 
rer Vollendung  erkannt«  die  Mahlerei  die  Aufgabe,  auf 
ihrem  eigenen  Roden  mit  dem  Antiken  in  plastischer 
Schünheit,  harmonischem  Verhältnifs,  Fülle  und  Aus- 
bildung des  Körperbaues  zu  wetteifern,  und  sie  ver- 
stand ihr  Wesen  so  richtig,  dafs  die  Maliler  des  16len 
Jahrhunderts  auch  in  der  Darstellung  des  alten  My- 
thus glücklicher  als  die  sich  ihrer  Studien  rühmenden 
Künstler  des  18ten  Jahrhunderts  gewesen  sind. 


betrifft,  so  ist  auch  die  neuere  Kunst  in  Rom  mehr 
eine  fremde,  dahin  versetzte  Pflanze,  als  ein  einheimi- 
sches Gewächs,  und  von  einer  BJimüchen  Kvntttchulc 
im  gleichen  Sinn  wie  von  einer  Florentinischen  oder 
Venetianischen  zu  sprechen  ist  unpassend.  Aber  Rom 
ist  durch  die  Macht  und  Kunstliebe  der  Päpste,  zugleich 
durch  die  neu  erstandene  antike  Kunstwelt  der  Mittel- 
punkt  von  Europa  eben  sowohl  für  die  bildenden 
Künste,  als  für  die  Alterthumskunde  geworden:  der  in 
Rom  herrschende  Geschmack  erhielt  durch  den  Zu- 


sehen Nationen  «inen  entselüedenen  Einflufsj  alle  neu- 
em Richtungen  der  Kunst  haben  sich  vom  16.  Jahr- 
hundert an  vornehmlich  von  Rom  ausüber  andere  Län- 
der verbreitet.  In  Italien  erhielt  sieh  nur  in  Venedig 
bis  zum  Schlufs  des  16.  Jahrhunderts  eine  eigentümli- 
che Mahlerschule,  und  im  17.  Jahrhundert  entwickelte 
sich  in  den  Niederlanden  eine  nationale  Richtung :  auf 
die  Französische  Kunst  wirkte  Rom  bedeutend  ein,  ob. 
gleich  sich  allerdings  der  eigenthiiniliehe  Nationalge- 
schmack,  der  in  Frankreich  mehr  als  in  andern  Län- 
dern durch  das  Theater  bedingt  würde,  nicht 


(Die  Fortsetzung  folgt.) 

XVII. 

De  Tabulis  Eugubinis.  /hssertatio  Philologien 
auetore  JOarolo  Ricardo  Leptio,  Numbur- 
gensi.  Berol  1833.  Typit  Acad.  Reg.  Scünt. 
CDoctordüsertation). 

Schriften,  die  wie  «M  vorliegende  sunKchit  nicht  itm  grö- 
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haben,  anzuzeigen,  i»t  um  so  geratener,  als  sie  oft  der  Auf- 
merksamkeit dessen  entgehen,  den  der  Gegenstand  intenanrt. 
Betrachtet  man  die  Geschichte  der  Litteratur  dieser  Ueberb  leib - 
sel,  de«  vielleicht  Ältesten  Reste«  Italischer  Sprache,  so  darf 
man  den  Verf.  nicht  ungerecht  nennen,  wenn  er  u  der  Einlei- 
tung behauptet,  dafs  in  rier  Jahrhunderten  ihrer  Kenntnif»  fast 
nichts  su  ihrer  wahrhafte«  Würdigung  geschehen  sei.  Ks  ist 
leicht  begreiflich,  wuher  dies  gekommen  sei.  80  lange  das 
Sprachstudium  auf  weniger  wissenschaftlichen  Priaeipien  be- 
ruhte, als  es  Jetzt  der  Fall  ist,  konnte  jede  Vcrgleichuug  nur 
dem  Laut*  nach,  keiaesweges  aber  nach  organischen  Sprach- 
Gt-setzen  geschehen,  und  so  blieb  man  bei  Enträtselung  solcher 
Ueberbleibsel  wesentlich  beim  Rathen  und  Umtappen  naeh  Gleich- 
klangen  stehe».  Das  vorliegende  Buch  geht  nun  mit  wahrhaf- 
tem Ernst  an  die  Untersuchung,  and  stellt  auswehst  im  ersten 
Kapitel  die  Geschichte  dieser  Tafeln  dar.  Das  Jahr  der  Auf- 
findung ist  ungewife.  Concioli  erzahlt:  es  seien  im  Jahre  1444 
9  erzene  Tafeln  in  einer  iviterraitea  Cancamiralient  apad  Thta- 
truut  ubi  antiquUui  Eugubium  1  titbat,  gefunden  worden;  ron  die- 
sen nenn  seien  133  Jahr  rar  Concioli  (1673  —  also  15(10)  2 
nach  Venedig  unter  Beding un»  der  baldigen  Rückgabe  gesandt 
worden,  nie  aber  so.  den  übrigen  7,  die  im  lt4rd.m»  uertto 
Palatii  comsienis"  bewahrt  würden,  zurückgekehrt.  Andere  er- 
zählen anderes.  Passarius  spricht  von  einem  Kaufe  dieser  Ta- 
feln, der  im  Jahre  1456.  geschehen  sei,  wo  indessen  nur  von  7 
Tafeln  die  Rede  ist,  er  stützt  sich  hierin  auf  die  ßtadtregister 
„CYrüvftJ  Eugukii  libnan  Be  Formation  am".  Der  Verf.  neigt  sieh 
der  ersten  KrrShlung  •zu,  und  charakteriairt  im  Laufe  des  er- 
sten Kapitels  die  Bemühungen  der  einzelnen  Gelehrten  um  die 
Entzifferung  dieser  Tafeln,  vom  ersten  Btrnardinut  Baliut  bis 
cum  gelehrten  Lanzi.  Spitt  erst  wurden  die  Tafeln  vollständig 
und  in  ihrer  eigentümlichen  Schrift  gedruckt. 

Da*  zweite  Kapitel  enthalt  eine  gedrängte  Darstellung  der 
Umbrüchen  Schrift  überhaupt. 

limbrische  Monumente  zeigen  doppelte  Schrift,  entweder  Kl- 
inische oder  sogenannte  Etruskische.  Von  den  Eugubiniscben  Ta- 
feln sind  5  mit  Etruskischen,  2  und  zwar  die  gröfeern  so  wie 
einige  Zeilen  einer  Etruskischen  mit  Lateinischer  Schrift  ge- 
schrieben; wie  denn  dieser  Unterschied  sich  auf  anderen  Münzen 
und  Inschriften  wiederholt.  Woher  diese  Erscheinung!  Steht 
sie  ohne  alle  Besiehung  zu  der  Sprache.  Der  Verf.  ist  nicht 
dieser  gewöhnlichen  Ansicht,  und  stellt  für  die  Betrachtung  al- 
ler Italischen  Inschriften  folgende  Satze  auf:  1)  Etruskische  In- 
schriften sind  immer  aiter  als  die  Lateinischen  desselben  Ortes, 
2)  die  Etruskische  Schrift  der  verschiedenen  Italischen  Volker 
ist  diesen,  wie  den  Etruskera  eigentümlich  und  ursprünglich, 
3;  der  Unterschied  der  Schrift  der  Lateinischen  und  Etruskischen 
Inschriften  drückt  zugleich  einen  Unterschied  der  8uracha  aus. 
Diese  drei  Sätze  sucht  der  Verf.  in  den  folgenden  Seiten  naher 
zu  begründen,  da  namentlich  vom  dritten  der  Gang  seiner  Un- 
tersuchung abhangt.   Freilich  ficht  man,  dafs  die  zu  grutse  Be- 
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stimmtheit,  die  diesen  Sitzen  gegeben  wird,  durchaus  nicht  leicht 
erweisbar  ist.  Demnach  scheidet  der  Verf.  zwischen  Lateinisch* 
und  Etruskisch  geschriebenen  Tafeln,  und  führt  den  Unterschied 
derselben  auf  den  der  teitlichtn  Veräadtrung  der  Sprache  zu- 
rück.  So  handelt  denn  das  folgende  Kapitel  über  die  Ausspra- 
che der  einzelnen  Buchstaben,  ihren  Werth  und  Gehalt  für  Be- 
zeichnung der  einzelnen  Formen,  in  steter  Vergleichung  aller 
-  Tafeln.    Wie  schwierig  eine  solche  Untersuchung  sei,  da  oft 
eine  Bestimmung  mir  nach  einem  vorliegenden  Worte  gegeben 
werden  kann,  wird  derjenige  leicht  einsehen,  der  sich  mit  sol- 
chen Gegenständen  beschäftigt  hat;  Scharfsinn  und  genaue  Heob- 
achtung  zeichnen  hier  den  Verf.  durchweg  ebensosehr  aus,  nie 
eine  genaue  und  sichere  palSographische  Kenntntfs. 
'    Ist  so  der  Laut  der  Buchstaben  und  ihr  Werth  für  den  Aus- 
druck bestimmt,  so  geht  der  Verf.  zu  der  Zeit  über,  in  der  die 
Tafeln  geschrieben  sind.    Kurin  der  liuehstaben,  so  wie  die 
Form  des  Wortes  müssen  hier  leitend  sein,  um  sunSchsf  das 
relative  Alter  der  einzelnen  Inschriften  unter  sich  zu  bestimmen 
(p.  80-)*   Dafs  dies  der  wahre  und  einzige  Weg*,  wiewohl  ein 
sehr  schwieriger  sei,  wird  niemand  dem  Verf.  ablätignen  wol- 
len.  Am  sichersten  ist  freilich  die  bei  weitem  konstantere  und 
minder  der  Hand  des  Zufalls  preisgegebene  Spracherscheinung, 
und  dies«  ist  es  auch ,  die  den  Verf.  zu  seinen  Annahmen  be- 
stimmt   Solche  Erscheinungen  Z-  B.  wie  die  Verwandlung  des 
«  in  r  zutschen  Vokalen,  von  denen  mit  ziemlicher  Genauigkeit 
die  Zeit  angegeben  werden  kann,  dürfen  natürlich  zu  dem  festesten 
und  bestimmtesten  Resultate  führen,  vorzüglich  wem)  sie  nicht 
rereinselt  dastehen.   Bei  den  Lateinischen  Tafeln  bleibt  für 
den  Ausdruck  der  Schrift  auch  die  Vcrgleichung  mit  alteren 
Monumenten  übrig,  die  oft  mit  gewissem  Erfolg  vorgenommen 
werden  kann    So  kömmt  der  Verf.  endlich  zu  dem  Resultate, 
es  sei«  die  Cmbrischen  Tafeln  von  den  Lateinischen  fast  um 
zwei  Jahrhunderte  geschieden,  und  letztere  ungefähr  um  die 
Mitte  des  Oten  Jahrhunderts  a.  u.  c.  zu  setzen.     Das  letzt« 
Kapitel  nun  enthalt  die  Stellung  der  einzelnen  Tafeln,  und  es 
wird  der  Zeit  gemä'fs  die  Ordnung  derselben  unter  sich  ge- 
gen die  Dempstersrhe  Anordnung  gegeben.    So  weit  reicht 
die  vorliegende  Djeaertatiod ,  die  nur  der  Anfang  eines  grö- 
beren Werkes  CtV   Im  Allgemeinen   zeigt  sich   beim  Verf. 
eine  reiehe  Belesenheit  und  Gelehrsamkeit,  Scharfsinn  zur  Kom- 
bination und  namentlich  Vertrautheit  mit  den  neueren  gramma- 
tischen Studien.   Recht  interessante  grammatische  Fragen  be- 
handelt das  Werk,  z.  B.  ob  das  limbrische,  die  dem  Indogerma 
machen  sonst  nur  im  Pronontine  eigentümliche  Endung  .de« 
Neutrums  auf  i  überall  aufgenommen  statt  des  gewöhnlichen 
m,  sich  somit  dem  deutschen  Adjectivo  ganz  nahe  verwandt  zeige, 
wobei  der  Verf.  uns  indefs  viel  zu  schnell  zu  u «heilen  scheint. 
Herzlichen  Dank  also  dem  Verf.  für  seine  Gabe,  möge  er  je> 
nicht  saunten,  uns  das  Werk  bald  in  seinem  ganzen  Umfang« 
zu  geben. 

Agathon  Benarv. 
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Beschreibung  der  Stodt  Rom  ron  Ertust  Fi  atr 
ner,  Carl  Bunt»*,  Eduard  Gerhard  und 
früh*  Rotte  II.  Erster  Theü  und 
Theiles 


Hr.  Plainer  giebl  darauf  in  allgemeinen  Umrisse» 
di«  E>i»wlokelungspertodcn  «h*  Lialüüüschen  Kunst  eui 
Giotto  und  Masaccio  machen  ihm  die  Epochen  der  bei- 
den ersten,  von  Leonardo  da  Vinci  bis  zu  Titians  Tod* 
rechnet  er  di*  Zeit  der  Vollendung.  Um,  jene  SU  stu- 
dieren, ist  besonders  Florenz  der  Ort:  für  Rom  ging 
die  bedeutende  Periode  der  Entwicklung  Italienischer. 
Kunst  wegen  der  Abwesenheit  der  Papste  fast  ganz 
verloren,  und  aufterdem  vernichtete  spätere  mit  feischer 
Kunstansicht  verbundene  Verkennung  janer  Meuten 
viel«  Ältere  Mahlereien  in  Rom.  Hr.  Platnar  charakte- 
risirt  die  großartige  SimplictLit  und  Bedeutsamkeit  de» 
Giotto,  die  andächtige  Kunst  de*  Augelieo  da  Cicsole, 
das  technische  Verdienst  des  Pietro  Perugino  nach  Vec- 
dienai,  und  weist  nach,  was  von  ihren  Arbeiten  noch, 
iu  Rom  au  finden  ist. 

Aua  dar  Periode  der  vollendeten  Kunst  besitst  Born, 
nur  ein  sicheres  Gemahlde  von  Leonardo  da  Viud,  we- 
nig und  au  ihrer  Würdiguug  nicht  hinreichendes,  von 
Titian  und  Paolo  Veronese,  nichts  von  Correggio.  E& 
blieben  also  hauptsächlich  nur  Miehelagnolo  und  Ra- 
phael mit  seiner  Schule  zu  charakterislren  übrig,  und 
über  diese  Meister,  deren  Werke  den  Glans  Roma  aus- 
machen, verbreitet  sieb  Hr.  Planier  ausführlich  und 
sehr  belehrend-  Er  betrachtet  die  Composltion,  den. 
Ausdruck,  die  Zeichnung  und  das  Kolorit  in  Raphaela 
Werken,  mit  Hinweftmig  besondere  auf  da*  in  Rom 
Vorhandene.  Raphael  ist  ihm  der  Shakespeare  unter 
dam  Maklern,  der  am  vielseitigsten  und  peeüsebste*  di*. 
Schönheit  menschlicher  Natur  erfaftus,  der  nur  weil  er 
die  Mahlcrei  in  ihrem  eigentümlichen,  von  der 
Jekrh.  f.  viiuuck.  Kritik.  J.  1833.  II.  Bd. 


verschiedenen  Weseu  auf  dje  umfassaadme  Weise  m* 
griff,  auf  da*  Nackte  nicht  das  vorherrschende  Gewicht 
legte  wie  Miehelagnolo,  der  auch  als  Mahler  mehr  auf 
dem  Standpunkt  des  Bildbauers  blieb.  Daft  Raphael  auch 
in  der  Bildung  seiner  Madonnen  den  Charakter  der 
ihn  umgebenden  Natur,,  den  Ausdruck  individueller 
Schönheit,  nicht  verlieft,  rechtfertigt  Hr.  Planier  da« 
durch  S.  493  „weih  er  bei  den  häufigen  Darstellungen 
dieses  Gegenstandes,  wozu  ihn  das  religiöse 
seiner  Zeit  veranlasste,  durch  Wiederholung 
Eildung  in  Einförmigkeit  verfallen  sein  würde,  wie  aa 
dem  Francia  erging,  dessen  Madonnen  tiefen  Ausdruck 
der  Frömmigkeit  zeigen,  aber  ainandei 
ähnlich  eescheiueu,  Raphaels  manuig£aliiger  Geist 
gegen  gewährt  una  In  seinen  zahlreichen  Vorstellungen 
sogenannter  beiliger  Familien  den  Charakter  der  heili- 
gen Jungfrau  als  da*  Bild  weiblicher  Sittlichkeit  und 
mütterlicher  Liebe  in  inanniglalügen  Graden  und  An« 
näheruagen  des  Menschlichen  zum  Göttlichen,  Daft  er 
daLei  auch  diese  Idee  in  ihrer  höchsten  Erhabenheit 
darzustellen  wufste,  bat  er  mehr  \yie  ja  ein  anderer 
Künstler  ist  dem  Bilde  der  Dresdener  Gallerte  auf  da* 
Unwiderspreehuchste  bewiesen".  Tizians  Fleisch  färbe 
ist  im  Ganzen  blühender  und,  so  zu  sagen,  sinnlicher, 
Raphaels  dem  historischen  Stile  angemessener;  m  Be- 
treil der  Zartheit  der  Carnalion ,  wodurch  sich  die  Ve- 
nctLaner  vor  andern  Italiänischen  Mahlern  auszeichnen, 
bringt  Hr.  Plainer  die  provinzielle  Verschiedenheit  der 
im  Norden  feineren  und  w elfteren  Haut  In  Anschlag  i 
hinsichtlich  der  chaugeanteu  Farben  In  den  Gewändern 
folgte  Raphael  nur  dam  Beispiel  der  alteren  Mahler. 
Sein»  HeliMichtuiip  ist  einfach  und  natürlich  (Jorre^pio« 
Kunst  hierin  hangt  mit  dem  ganten  originellen  Stile  die- 
ses Meisters  so  zusammen,  als  sie  dem  Charakter  von  Ra- 
phaels Kunst  widersprechen  würde.  Zuletzt  wird  Raphael 
als  Bildaifsuu ahler  betrachtet,  we  ar  in  hohem  Grade 
Treue  und  Sorgfalt  mit  Schönheitssinn  vereinigt;  er 
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crfafat  die  Natur  in  dem  Moment  ihrer  völligen  BefriedK   durch  Gefälligkeit  and  den  Reiz  der  Farbenwirkung  zu 


gung  und  setzt  alle*  Nebenwerk  mit  der  Hauptidee-in 

■; 


crgütten  strebte.  * 

j  Von  diesem  hohen  Standpunkt  der  Vollendung,  den 
rVon  Michelagnolo  handelt  Ilr.  Platnef  von  S.-49&  die  Kunst  langsam  erreicht  hatte,  sank  sie  darauf  schnell 
bis  515.  Er  lä  Ist  ihinx  zwisebeu  deif entgegengesetzten!  um  die  Mitte  des  löten  Jahrhunderts,  DieJ^eime  die» 
Meinungen  übertriebener  Bewunderer  und  einseitiger  «er  Erscheinung  findet  Hr.  Platner  selbst  schon  in  Mi- 
Tadler  volle  Gerechtigkeit  widerfahren,  und  führt  die  ehelagnolo  und  Correggio,  Insofern  ilir  origineller  Stil 
Parallelle~  zwischen  ilun  und  Raphael,  zu  welcher  ihre 
im  Vatican  vereinigten  Meisterwerke  auffordern,  sehr 
befriedigend  durch.  So  wie  er  den  Raphael  wegen  sei- 
ner Kunst  im  Ausdruck  dramatischer  Handlung  uöd  des 
menschlichen  Gcmülhs  mit  dem  Shakespeare  verglichen, 
so  findet  er  eine  Verwandtschaft  des  Michelagnolo  mit 
dem  Dante,  den  er  selber  unter  allen  Dichtern  am  mei- 
sten  verehrte.  Der  Charakter  seiner  Kunst  ist  Ideali- 
tät, nicht  der  Schönheit,  sondern  der  Kraft,  Kühnheit 
und  Starke  j'  daher  gelang  ihm  die  Versinnlichung  Ober- 
irdischer erhabener  Gegenstände  (des  alten  Testaments) 
am  besten;  seine  Propheten  und  Sibyllen  1h  derSixtlna 
sind  unübertreffliche  Vorbilder.  In  der  ungemeinen 
Gründlichkeit  der  Zeichnung  und  vollendeten  Darstel- 
lung der  Pom  erkennt  man,  dafs  er  ab  Mahler  aus 
dem  Bildhauer  hervorgegangen;  aber  sein  Trieb,  die 
schwierigsten  Aufgaben  der  Zeichnung  zu  lösen,  verlei- 
tete ihn  zuweilen,  der  Mannigfaltigkeit  der  Stellungen 
die  Angemessenheit  aufzuopfern,  so  wie  seine  Vorliebe 
für  die  Bildung  des  Nackten  ihn  veranlagte  den  Typus 
der  christliehen  Kunst  in  der  Darstellung*  des  Heiligen 
hintanzusetzen.  Hr.  Platner  erkennt  daher  den  Preis 
der  Meisterschaft  nicht  dem  jüngsten  Gericht,  in  wel- 
chem jene  Mängel  hervortreten,  sondern  den  Deckenge- 
miihlden  der  Sixtina  zu,  eine  Ansicht,  Tür  welche  sich 
erst  die  neuere  Zeit  und  nahmcntlicb  Deutsche  Kunst- 
richter bekannt  haben. 

Raphaels  Schüler  werden  charakterbirt,  von  denen 
Romano  sich  in  mythologischen  Darstellungen 
vor 


nicht  selten  an  Willkühr  streift,  „durch  welche  der 
Künstler  ein  durch  seine  Selbstheit  erschaffenes  Ideal 
an  die  Stelle  der  Idee  der  Natur  setzt,  nicht  von  die- 
*ex  beherrscht  sein  will,  sondern  sie  vielmehr  zu  be- 
herrschen strebt,,  und.  dadurch  in  dasjenige  verfallt,  was 
man  unter  Manier  im  inilsLilligertdeii  Sinne  des  Wor- 
tes versteht''  S.  526.  Ihre  Nachahmer  ergriffen  gerade 
dies,  die  des  Michelagnolo  zeigten  gesuchte  und  gewalt- 
same Stellungen  ohne  den  Ausdruck  des  machtigen 
Lebens  in  den  Gestalten  jenes  Künstlers  und  prunkten 
mit  dem  Nackten  ohne  wahre  Gründlichkeit,  die  de« 
Correggio  geriethen  in  entschiedene  Ziererei  und  Weich- 
lichkeit, indem  sie  das  Reizende  und  Sanfte  des  bewun- 
derten Meisters  ku  erreichen  suchten.    Uaroctiio  mit  der 


nur  in  Mantua  erkannt  werden  kann:  Garofalo  wird 
mit  Recht  besonders  nur  wegen  seines  kräftigen  und 
klaren  Colortts  gelobt.  Correggio  behandelt  der  Verf. 
in  dieser  Abhandlung  nur  wegen  seines  Einflusses  auf 
die  spätere  Kunst:  er  charakterisirt  ihn  als  den  Gegen- 
satz des  Michelagnolo  bei  gleicher  Meisterschaft  in  der 
Kunstübung,  aber  nicht  gleicher  Würdigkeit,  indem 
lo  den  Geist  zu  erheben,  Correggio  den  Shm 


Farbengebung  und  seinem  affeknrten  Lächeln  zeigt 
diese  verunglückte  Nachahmung  des  Correggio  am  deut- 
lichsten, wälirend  die  Schule  des  Michelagnolo  In  ein- 
zelnen Mahlern  wie  Sebastian  del  Piombo,  Vasari  u.  a. 
und  in  einzelnen  Werken  noch  gröfseras  Verdienst  be- 
hauptete. Im  Verlauf  der  Zeit'  aber  verlor  sich  der  Sinn 
für  das  Erhabene,  der  doch  der  einseitig« 
rong  des  Michelagnolo  noch  immer  zu  Grunde  lag, 
und  mehr,  und  der  Geschmack  neigte  sich,  vornehmlich 
im  ISten  Jahrhundert,  zum  Weichlichen  und  gemeinen 
Reiz  der  Sinne  bin. 

Wiederum  behandelt  Ilr.  Platner  ausführlicher  die 
neue  Epoche  der  Italienischen  Mahlerei ,  welche  durch 
die  Bemühung  der  drei  Caracci  bezeichnet  wird,  die 
Kunst  von  den  Abwegen  der  Manieristen  zur  wahren 
Bahn  zurückzuführen.  Auch  sie  gingen  von  der  Nach- 
ahmung aus,  strebten  aber  die  Vorzüge  des  Antiken 
und  der  ihnen  vorausgegangenen  neuem  Künstler  da- 
durch in  sieh  zu  vereinigen,  dafs  sie  jeden  derselben  in 
dem  Theile  der  Kunst  nachzuahmen  suchten,  worin  er 
ihrer  Meinung  nach  als  vorzüglich  ausgezeichnet  be- 
werten konnte.  Hr.  Platner  betrachtet  ans- 
den  Charakter  ihrer  Kunst,  Gruppirung  mehr 
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2a  «öfterer  Anordnung  bestehend  als  hervorgegangen  fall*  den  Manieristen,  obgleich  auf  andere  Art  durch; 

au  dem  Ausdruck  der  Handlung;  gründliche  Zeichnung,  den  Grundsatz,  die  Wirklichkeit  mil  allen  ihren  Män- 

aber  mehr  negative  Correktheit  nach  dem  Modell,  als  geln  nachzuahmen,  entgegensetzte.    Selue  Tüchtigkeit 

positive  Vollkommenheit  in  richtiger  Auffassung  des  im  Technischen  ist  anerkannt,  so  wie  die  nationeile 

lebendigen  Moments;  die  Formen  und  Massen  Annihal  Wahrheit,  die  er  seinen  Scenen  des  gemeinen  Lebens 

Caracci's  grofs,  aber  nicht  grofsariig.    Uebcr  die  Far«  su  geben  gewufst  hat,  während  seine  Darstellungen  hel- 

bengebung  der  Caracei  und  überhaupt  der  nachfolgen-  liger  Geschichten  roh  und  ohne  Ausdruck  der  Erhaben« 

den  Meister  macht  der  Vf.  S.  537  eine  beachtenswertho  heit  sind.  Dabei  verfiel  er  aber  selbst  wieder  in  Ma« 

technische  Bemerkung:  „die  früheren  Meister  gaben  der  nier  durch  die  neue  Art  der  Beleuchtung  mittelst  einer 

Unterniahlung  nicht  den  Ton,  den  sie  beabsichtigten,  in  der  Höhe  angebrachten  Oeffnung,  wodurch  seine 

s« ndern  brachten  denselben  erst  durch  die  vereinigte  Gemähide  eine  starke,  aber  nicht  wahrhaft  schöne  Wir- 

Wirkung  der  beim  Ueftermablen  angewandten  Lasur-  kung  durch  Farbe,  Licht-  uud  Schattenmassen  erhielten, 
färben  und  der  durchscheinenden  Unterlage  hervor.         Von  den  Schülern  und  Nachfolgern  dieser  Meister 

Dadurch  erhielten  die  Gemählde  ein.  klares,  durchsich-  werden  Spagnoletto,  Calabrese,  Valentin  in  Bezug  auf 

tiges  Ansehn,  und  die  Mahlerkunst  vermochte  durch  Caravaggio  eben  nur  genannt;  aus  der  Caraccischen 

diese  Methode  die  technische  V  er  fahr  img»  weise  tu  ver-  Schule  erhalten  Domenichino  und  Guido  Reni  eine  et- 

bergen,  uud  ihren  Erzeugnissen  das  Gepräge  von  Na-  was  ausführlichere  Würdigung,  jener  wegen  seines 

turwerken  zu  ertheileo,  in  denen  die  Farbe  nicht  von  redlichen  Strebens  nach  dem  Höheren  bei  beschränk- 

Aufsen  aufgetragen,  sondern  mit  dem  Stoff  vermählt  ter  Phantasie  und  nicht  glücklicher  Leichtigkeit,  Guido 

erscheint.    Die  Caracei  hingegen  bedienten  sich  zur  Reni  wegen  seines  grofsen  aber  im  Alter  vernachlns- 

Anlage  wie  zur  Vollendung  gewöhnlich  nur  dick  auf-  sigten  Talents  und  seines  ausgezeichneten  Hufes  bis  in 

getragener  Erdfarben,  und  wenn  sie  ja  noch  zuweilen  die  neueste  Zeit,  die  er  doch  nach  nrn.  Platner  eben 

lasirten,  so  ging  die  vortheilhafte  Anwendung  davon  nur  einer  gewissen  Aumnib,  welche  dem  Geschmack 

verloren,  weil  sie  die  Unterlage  nicht  darauf  zu  berech-  der  Späteren  entsprach,  verdankt.  Es  könnte  scheinen, 

aen  und  zu  präpariren  verstanden.   Dadurch  erhielten  dafs  Hr.  Platner,  durchdrungen  von  der  Vortrefflichkeit 

die  Gemähide  ein  schweres,  undurchsichtiges  und  male-  der  Raphaeliseheu  Kunstperiode,  diese  spätere  immer 

Helles  Ansehen,  wobei  man,  mit  der  Kunstsprache  zu  noch  glänzende  Periode  der  Italiänischen  Mahlerei  zu 

reden,  die  Pallette  bemerkt,  nähmlioh  die  bestimmten  sehr  von  ihrer  negativen  Seite  betrachtet,  wie  er  denn 

und  rohen  Farben,  deren  sich  der  Mahler  bediente."  Zu-  zunächst  auch  an  dem  Guercino  geneigter  ist  das  Man- 

gleich  ist  seitdem  auch  in  der  allgemeinen  Harmonie  gelhafte,  als  seine  Vorzüge  hervorzuheben:  denn  er 

der  Farbenwirkung  ein  von  dem  früheren  verschiede-  kann  es   schwerlich  ganz  im  Ernste  gemeint  haben,  ' 

ues  Prinzip  eingetreten:  früher  suchte  man  sie  durch  wenn  er  sagt,  da  Ts  der  früheren  dunklen  Manier  dieses 

eigentliche  Zusammenstimmung  der  Farben  hervorzu-  Meislers  vielleicht  nicht  mit  Unrecht  der  Vorzug  vor 

bringen,  jetzt  durch  einen,  das  Ganze  beherrschenden  seiuer  späteren  lichten  gegeben  werde,  wobei  Ref.  nur 

dunklen  Schattenton.    Der  Sinn  für  die  Compositum  an  die  vortreffliche  Färbung  in  dem  Bilde  der  heiligen 

schöner  und  kräftiger  Farben  verlor  sich  demnächst  im-  Petronilla  der  Sammlung  Camuccini  erinnern  möchte, 

mer  mehr  nicht  nur  In  der  Kunst,  sondern  auch  im  Ref.  kann  den  Grundsätzen  der  Beurtheihmg  im  AU- 

Leben:  grau  und  schwarz  wurden  die  Modefarben,  leb-  gemeinen  nur  beipflichten,  und  er  überläfst  sich  der 

hafte  und  bunte  Farben  erschienen  unverträglich  mit  belehrenden  Führung  des  Hrn.  Platner  unbedenklich 

der  verfeinerten  Kultur.    In  der  Oelmahlerel  erhielten  viel  lieber,  als  den  unbedingten  Lobpreisungen  Fioiil- 

die  Niederländer  den  Vorzug,  obgleich  die  Kunst  der  lo's.   Doch  kann  es  nicht  fehlen,  dafs  der  Beschauer 

Zusammenstimmimg  der  Farben  sich  auch  bei  ihnen  in  der  Freude  des  Kunstgenusses  bei  den  vielen  ganz 

verlor:  nur  die Freskomahlcrei  behauptete  sich  in  Italien  oder  gröfsientheils  gelungenen  Bildern  der  Caracei  und 

noch  in  einem  gew  issen  Grade  der  Vollkommenheit.  Ihrer  unmittelbaren  Nachfolger  die  Partei  dieser  Mci- 

Neben  den  Caracei  verdient  als  Begründer  der  ster  gegen  den  strengen  Beurtheiler  nimmt,  der  mehr 

neuen  Periode  Caravaggio  zu  stehen,  der  sich  eben-'  Ihren  Abfall  von  der  Kunsthöhe,  als  ihren  Werth 
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an  sich  zum 
inen  bat. 

CDie  Fortsetzung  folgt) 

XVHI. 

Die  Rechtfertigung  durch  den  Glauben.  Ein 
Versuch  ton  Herrn,  Friedr.  Geifae,  Prediger 
xu  Neülirchen  u.  t.  ir.  Marburg  1833.  204  S. 

Alle  einzelne  lichtvolle  Punkte  dieses ,  Ton  einen  namhaf- 
ten Gelehrten  •)  schon  als  das  Werk  eines  scharfsinnigen  Kopfes 
anerkannten  Buches  hervorzuheben  und  su  Würdigen,  verbietet 
der  Kaum  Im  Allgemeinen  ergiebt  sich  dem  Unbefangenen 
folgendes  Bild-  Ks  sengt  diese  Schrift  nicht  nur  (im  ersten 
exeget  Th.)  von  einem  geistigen  Eindringen  in  den  Genius 
der  heiligen  Schrift,  welches  schon  an  sich  den  Bearbeiter  über 
die  ge«  ähnlichen  exegetischen  Produkte  unserer  Zeit  erliebt, 
uad  frei  von  aller  Prunksucht  gelehrten  Vielwissens  in  alle 
Wahrheit  jener  unerschöpflichen  Fundgrube  leitet;  sondern  sie 
verrät  auch  einen  philosophischen  Forscher,  der  den  Begriff 
des  Dogma,  den  Geist  der  Kirchenlehren,  denkend  erfafst  bat. 
Denn  wenn  anch  die  gegenwärtige  fr'orui  des  zweiten  philoso- 
phischen Theils  noch  unvollkommen  ist,  —  sowohl  hiosichta 
der  Sprache,  (.sie  ist  oft  zu  weichlich  süfs,  die  Perioden  schwer 
gebaut  und  überladen,  der  philosophische  Ausdruck  oft  nicht 
bestimmt  genug,  einzelne  Stücke  sind  su  weitläuftlg\  als  auch 
hie  und  da  in  der  Unter-  und  Ueberordnnng  der  einzelnen  Ele- 
mente der  Begriffe  und  der  genetischen  Auselaaaderfolge  der 
Gedanken;  —  so  ist  doch  die  Aufgabe  der  philosophischen  Be- 
gründung des  in  der  Bibel  und  Kirche  Gegebenen,  nach  der 
Seite  des  Inhaltes,  würdig  gelost.  Ein  freilich  nur  magerer 
Gedaakenanzeiger  der  2ten  Abth.  mag  hier  eine  Stelle  linden. 

Wer  das  Menschenleben  kennen  lernen  will,  mufs  in  die 
stille  Welt  der  eigenen  Seele  einkehren,  sie  unmittelbar  erfas- 
sen und  die  Bestätigung  des  dadurch  erworbeuen  Winsens  in 
der  Beobachtung  des  Lebens  anderer  Menschen  suche«.  So 
lernt  er  das  Wescu  der  hv.moralität  in  dem  Menschen  kennen, 
so  erforscht  er  auch  dsui  zarte  Leben  im  Kindheitszustande,  und 
die  Art  und  Weise  des  Erwachens  des  klaren,  selbstbewufsten 
und  selbsttätigen  Lebens:  der  Individualität  und  in  ihr  der 
Sünde-  Vor  diesem  Erwachen  ruht  die  Seele  des  Kindes  noch 
in  den  Dingen,  es  ist  alles  objectlv ;  sie  ist  1)  ohne  Sünde,  un- 
schuldig; 2)  fern  von  Irrthum  und  Zweifel,  es  ist  ihr  Alles  Wahr- 
heit, ihr  Glaube  ist  der  absolute  Glaube  selbst;  und  3;  frei  von 
allen  leiden  des  Lebens  als  der  Folge  des  Irrthums  und  der 
Sünde.  So  ist  das  Kind  unfrei  mit  Gutt  innig  verbunden,  er- 
haben über  die  Gebrecnen  des  Lebens,  ohne  Selbstsucht.  Den- 
noch entspricht  dieser  Zustand  der  Bestimmung  des  Menschen 
nicht,  die  snbewufste,  unfreie  Unschuld  mufs  durdi  den  Sieg 
über  die  Sunde  bis  Sur  kindlichen  Unschuld  zurück  emporstei- 
gen ,  und  diese  Freiheit  wird  nicht 
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Himmel  der  Unschuld,  nicht  ohne  Selbstsucht,   Haften  an  der, 
Individualität,  welches  Sünde,  Irrtum  und  Zweifel,  und  leiden, 
erzeugt,  erlangt.   Dies  Versinken  in  den  Zustand  eines  indivi- 
duellen Wesens  Ist  der  Sünden/alt,  er  bt  I)  wie  das  Erwachen 
des  BewuCrtsems  der  Individualität  selbst,  ein  alhntthKger;  2)  er 
Ist  der  Inbegriff  aller  Unvottkomiusnheiten  des  leiblichen  und 
seitlichen  Lebens,  der  Tod  uad  alles  Uebel  ein«  Folge  dessel- 
ben; 3)  er  ist  notwendig  und  frei  zugleich,  dann  beim  Ent- 
stehen  des  8elbstbewutstseias  war  die  Freiheit  wenigstens  Im 
Entstehen,  daher  Zurechnung;  4)  er  ist  die  Bedingung  des  ver- 
nünftig freien  Lebens  und  wird  so  5)  die  Quelle  des  himmli- 
schen Zieles  der  Menschheit  t  der  freien  Wiedervereinigung  mit 
Gott  nach  dem  Siege  Über  die  Sünde.   Eine  unmittelbar«  Folg* 
des  Sündenfalles,  so  wie  die  Quelle  alles  Streben«  der  Mensch- 
heit, ist  die  Sehnsucht  nach  Erfütung.    Das  gesammle  Streben 
des  Menseben  ist  der  notwendige  Auaauls  dieser  Sehnsucht, 
auch  im  Lasterhaften,  weshalb  die  Vorstellung  der  Erlösung 
nicht  einseitig,  oder  durch  Kinflufs  von  aufsen  her  bestimmt 
sein  darf;  die  heilige  Sehnsucht  mufs  die  Vorstellung  wecken, 
und  zugleich  von  ihr  geweckt  werden,  nur  aus  Beiden  strebt 
der  Mensch  frei  n»ch  der  Erlösung:  der  freien  Wiedererlan- 
gung der  Würde  des  Lebens,  d.  L  der  Freiheit  von  der  Natur- 
gewalt, von  der  Sünde  und  dem  Irrthume,  den  drei  frei- not- 
wendigen Folgen  des  Sttndenfallca.    Sie  ist  das  Leben  in  der 
Seeligkeit,  in  der  Heiligkeit  uad  in  der  Wahrheit.    Sie  ist  das 
I*bea  in  der  Liebe.   Die  Vorstellung  der  Erlösung  wird  not- 
wendig zur  Vorstellung  dea  ErlSur»,  oder:  iU  VorUtllunu  der 
ErlüMuHg  iit  dtr  Erlittr  *),   Er  ist  der  selbetewutste  Messels, 
in  Gott,  welcher  den  toterschied  von  Gott  nicht  erfahren  hat, 
er  ist  aber  auch  der  selbstbewulste  Gott  im  Menschen,  die  Gott- 
heit und  die  Menschheit  des  Erläsers  ist  gar  nicht  verschieden. 
Er  ist  in  der  Liebe,  in  Gott  und  in  dem  Menschen  zugleich  seit 
Anfang  der  Zeiten,  wie  die  Erlösung  auf  Erden  nie  vollendet 
wird.  Die  Kufserliche  Erscheinung  dee  Erlösers,  dar  der  Mensch 
bedarf,  ist  vollendet  In  Jesus,  dem  äufseren  Bilde  dea  inneren, 
nähren  Christus,   Die  Erlösung  wird  bedingt  durch  die  JtecAa- 
fertigmg.   Wahre,  nicht  auf  Selbsttäuschung  beruhende  Kecht- 
fertigung  (Darstellung  der  Straflosigkeit)  vor  sich  selbst  in  dem 
Urgründe  des  I^bens,  ist  die  Rechtfertigung  vor  Gott,  weil  der 
Mensch  vor  Gott  nie  anders,  als  in  sich  selbst  gerechtfertigt 
sein  kaa«.    Sie  gründet  sich  auf  die  QasK*  dea  menschlichen 
Strebens,  nicht  auf  du  Streben  selbst,  das  aber  mit  jener  ewig 
verbunden  sein  mufs.    Diese  Quelle  des  Strebens  tat  der  Glaube, 
durch  die  Tugend  geschieht  keine  Rechtfertigung,   weil  des 
Mensch  nie  alles  Gefühl  seiner  Individualität  vernichten  kann, 
sie  würde  sich  auch  auf  Ansprüche  gründen ,  nicht  auf  Gnade  ■ 
Glaube  ist  wahre  Belebung  vom  Göttlichen;  und  Liebe,  Hinnei- 
gung su  ihm,  Streben,  sie  immer  mehr  uad  wahrer  zu  erlangen, 
Glaube  an  Christum  ist 
von  dem  Geiste  d< 

sein  der  Verbindung  des  inneren  Lebens  mit 
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Theiles  erste  Abtheitung. 

(Fortsetzung;.) 

E»  ist  offenbar,  daCs  bei  dem  Drange  der  Bestel- 
lungen in  jener  friedlich  wohlhabenden  «ad  prunklie- 
benden ZeU  Italiens  des  aiehlbare  Wechsel  in  der  Be- 
handlung  der  Farben  weniger  in  einem  Mangel  an 
Einsicht  und  Kenntnifs,  als  an  Sorgfalt  und  Zeit  sei- 
nen Grund  hat,  wonach  sich  dann  der  Kunstfreund 
lieber  an  den  sorgfaltigeren  Werken  erfreut,  als  bei 
den  übereilten  tadelnd  verwelk  Und  so  können  wir 
auch  von  dem  unparteiischen  Kunstsinn  des  Vfs.  er. 
warten,  dafs  er  in  Fortgänge  des  Werke  bei  dem  Ge- 
lungenen um  so  heiterer  verweilen  wird,  je  mehr  er  in 
der  wissenschaftlichen  Einleitung  das  nachtheilige  Ver- 
haltuifs  der  Künstler  zu  dem  Ideale  der  Kunst  ins 
Licht  gesetzt  hat. 

isachdein  Hr.  Platner  noch  kurz  Albani  und  Lan- 
franoo,  etwa*  ausführlicher  Poussin  charakterisirt  hat, 
welchem  sein  Studium  der  Antike  und  seine  theatralisch 
ausdrucksvolle  Compositum  die  unbedingte  Werthschaz- 
lung  der  Neueren,  besonders  seiner  Landsleute,  trotz, 
seines  auffallenden  Mangele  an  Farbeosinn,  erworben, 
hat,  geht  er  Sur  Periode  des  Verfalls  der  Kann  über, 
die  er  von  dem  noch  talentvollen  Pietro  da  Cortona 
datirt  Man  verliefe  die  Gründlichkeit  der  Früheren, 
begnügte  sich  mit  einem  oberflächlichen  Effect  für  den 
Sinn,  «nd  würdigte  dadurch  die  Mahlerkunst  tu  einer 
völlig  gehaltlosen  unbedeutenden  Verzierung  herab. 
Gesuchter  und  bedeutungsloser  Gruppeneffect  (der 
a),  willkührlich  angenommen«  Beleuchtung, 


der  alten  Meister  höchstens 
Annäherung  zu  dem  Stile  der  Carar tischen 
Schule,  und  nur  Carlo  Maratta  verdient  unter  seinen 
Zeitgenossen  dadurch,  dafs  er  sich  am  meisten  dem 
Guido  Rani  näherte,  mit  Aueseichnung  genannt  tu 
werden. 

Wir  übergehen  den  Abschnitt  über  Landschafts- 
mahlerei,  welche  abgesondert  nur  von  Fremden  in  Rom 
auf  eine  ausgezeichnete  Art  betrieben  wurde,  und  übet 
die  Schicksale  der  neuern  Skulptur  bia  auf  den  geist- 
reichen, aber  durchaus  manierirten  Bernini,  um  des 
Verf.  zum  Ziele  seiner  Abhandlung  zu  begleiten.  Ra. 
faei  Meng*  und  Winkelmann  setzten  sich  seit  der  Mitte 
des  IS.  Jahrhunderts  dem  von  Pietro  da  Cortona  und 
fat  der  Skulptur  von  Bernini  verbreiteten  Geschmack 


fehlte  ihm  an  fruchtbarem  Genie,  selbst  an  leichtem 
Talent:  er  legte  eine  eklektische  Ansicht  dar,  die,  weil 
sie  die  Kunst  als  ein  Angelerntes  und  aus  Theilen  Zu* 


aufhebu  Seine  und  besonders  Winkelmanns  theoreti- 
sche Schriften  wirkten  zur  Hervorbringung  der  neuern 
Französischen  Mahlerschule  Davids,  welche  mit  der 
genauem  Nachahmung  der  Antike  das  Theatralische, 
worin  der  eigentümliche  Charakter  der  Französischen 
Kunst  besteht,  verband.  Canova  gebohrt  die  Anerken- 
nung, dafs  die  Skulptur  durch  ihn  wieder  in  Aufnalune 
gebracht  ist,  aber  der  Buf,  der  ihn  nicht  nur  über  oll« 
Neuern  erhob,  sondern  den  Alten  gleichstellte,  ist  be- 
deutend einzuschränken.   Er  Ist  doch  nur  ein  verbes- 


nes  Zeitalters,  die  Sentimentalität,  zu  treffen  wufste, 
maaierirt,  am  glücklichsten  noch  in  der  Darstellung 
weiblicher  Grazie,  aber  verfehlt  in  ernsten  heroischen 


zu  glänzen,  charakterisiren  diesen  Xehrauaa.   Die    Ende  seines  Lebens  Thorwaldsen  nachgesetzt,  der  die 
Versuche,  die  Kunst  zu  verbergen,  offenbarten  sich  bei    Kunst  in  ihre  alten  Rechte  wieder  einsetzte.   Wie  die 
Je**.  /.  wu—kL  Kritik,  J.  1833.  IL  B4.  .  14 
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Maklerei  durch  und  feit  Meng«  geübt  wurde,  stellt  Hr. 
Platncr  anschaulieh  dar.  Es  war  eine  mühselige  Zu. 
sammenstellung  des  Einzelnen  nach  lebenden  und  künst- 
lichen Modellen,  bei  hohen  Ansprüchen  Mangel  an  dem 
Poetischen  der  Kunst,  welches  in  der  Darstellung  von 
Ideen  besteht,  die  durch  unmittelbare  Anschauung  im 
Geiste  erwachen,  und  welches  auch  allein  nur  wahre 
Form  und  Stil  erzeugt;  dabei  immer  noch  die  durch  die 
Caraccl  eingeführte  schwere  und  undurchsichtige  Be- 
handlung der  Farben.  Als  Urheber  einer  lebendigeren 
Kunstansicht  in  Rom  gedenkt  Hr.  Platner  rühmend  der 
Deutschen  Mahler  Carstens  und  Sohick,  von  denen  des 
ersteren  Composilionen  eine  fruchtbare  und  wahrhaft 
dichterische  Einbildungskraft  zeigen,  obgleich  er  in  der 
Verschmähung  des  Modells  zu  weit  ging,  und  dadurch 
manchen  Tadel  derjenigen  rechtfertigte,  die  negative 
Correctheit  für  das  höchste  anzusehen  gewolmt  sind; 
Schick,  In  Davids  Schule  nach  dem  Modell  geübt,  Rich- 
tigkeit und  Freiheit  bei  Porträten  und  idyllischen  Com- 
posilionen zeigte  —  beide  bei  Ihrem  kurzen  Leben  das 
Höchste  der  Kunst  nur  anstreben,  nicht  erreichen  konn- 
ten. Jedoch  habe  seitdem  dies  Bestreben,  die  Kunst 
auf  den  Geist  als  ihre  Wunel  zurückzuführen,  fort- 
während bei  den  Deutschen  Künstlern  in  Horn  immer 

aus  einer  nicht  richtig  gefafsten  Werthschätzung  der 
sogenannten  vorraphaelischen  Periode  ein  verfehltes  Be- 
streben der  Nachahmung  mttteUltriger  Kunst  verbunden. 

Seine  Darstellung  der  Geschichte  der  neuern  Ar- 
ciitektur  in  Rom  eröffnet  der  Verf.  mit  einigen  geist- 
reichen Bemerkungen  über  die  Verschiedenheit  dieser 
Kunst  von  den  andern  bildenden  Künsten,  insofern  sie 
zunächst  einen  außerhalb  der  Kunst  liegenden  Zweck 
befriedigt  und  sich  demnach  zur  Skulptur  und  Mahlerei 
wie  die  Beredsamkeit  zur  Poesie  verhält.  Geschicht- 
lich hat  sie  in  der  neuern  Zeit  darin  einen  verschiede, 
neu  Gang  genommen,  dafs  sie,  während  jeno  beiden 
Künste  bis  zum  13.  Jahrhundert  noch  in  roher  Gestalt 
ohne  erhebliche  Fortschritte  blieben,  In  jener  Zeit  schon 
bedeutende  Werke  hervorgebracht  hatte.  Insbesondere 
war  im  Norden,  in  dem  sogenannten  Golhiscken,  rich- 
tiger Deutschen  Geschmack  eine  ganz  eigentümliche 
und  in  ihrer  Art  höchst  vollendete  Baukunst  erschie- 
nen. Diese  fand  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts 
in  Italien  Eingang,  verlor  aber  daselbst  mehr  oder  min- 
der ihre  ursprüngliche  Reinheit.  Darob  die  noch  be- 


ul von  Bunten  und  Andern.  108 
stehende  Macht  des  antiken  Elements  ging  ein  aus  bei- 
den vermischter  Stil  hervor,  der  auch  Äußerlich  durch 
den  Ueberfluis  von  Säulen  und  andern  arcliitektonischen 
Zierrathen  alter  Gebäude  Nahrung  erhielt.  , 

Im  15.  Jahrhundert  verschwand  dieser  Geschmack 
der  Baukunst  in  Italien,  und  es  entwickelte  sich  aus 
dem  Studium  der  alten  Archilectur  eine  dem  Charak- 
ter des  neuem  Italiens  eigentümliche,  kein  es  Wegs  in 
sklavischer  Nachahmung  der  alten  bestehendo  Baukunst 
Sie  zeigte  sich  Jedoch  vollkommner  in  Palläeten  als  in 
Kirchen,  denn. die  Meisterwerke  nicht  nur  des  Gothi- 
schen,  sondern  auch  des  Italiänisch  -  Gothischen  Stils 
entsprechen  immer  noch  mehr  als  die  Kirchen  der  vor- 
züglichsten Italiänischen  Baukünstler  des  15.  und  16. 
Jahrhunderts  dem  Charakter  des  christlichen  Gottes- 
dienstes. Man  hätte  dafür  nur  die  einheimische  ftasi- 
likenform  beibehalten  und  gehörig  ausbilden  sollen, 
weil  sie  der  Mahlerei  ein  besseres  Feld  gewährt,  au» 
der  allerdings  sonst  der  Erhabenheit  des  christlichen 
Glaubens  vollkommner  entsprechende  Gothische  Stil. 

Vlem  selbst  betreffend,  so  steht  diese  Stadt  an 
wahrhaft  schönen  Werken  der  neuern  Baukunst  unter 
Florenz,  Venedig  und  mehreren  andern  Städten  Italiens. 
Doch  bietet  das  Ganzo  keiner  andern  Stadt  einen  so 
grofssn  und  erhabenen  Anblick  dar,  die  hügBehte  Lag« 
bringt  ungemeine  Abwechselung  in  Formen  und  Linien 
hervor,  das  Mangelhafte  der  Gebäude  verschwindet  in 
der  Ferne  durch  die  herrschende  Groütbeit  In  der  An- 
lage des  Ganzen.  Der  Verf.  macht  die  bedeutendsten 
Reste  des  Mittelalters  nahmhaft.  Als  die  schönsten 
Denkmälder  der  neuern  Baukunst  in  Rom  erkennt  er 
die  Werke  des  Ih  am  ante  und  Peruzzi  am  Ende  des  15. 
und  im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  (s.  B.  die  Can- 
cellaria,  die  Loggien  im  Yatican,  die  Farnesina).  Schö- 
ne Verhältnisse  findet  man  auch  in  den  nach  den  An- 
gaben Raphaels  und  des  Giulio  Romano  aufgefürten  Ge- 
bäuden. Aber  ein  überladener,  wahrscheinlich  von  den 
Werken  dc-r  späteren  Kaiserzeit  abgeleiteter  Stil  zeigt 
sich  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  16ten  Jahrhundertu 
in  den  Bauwerken  des  Sangallo  und  des  berülunten 
Michelagnolo.  Vignola,  Fontana,  Ponzio  und  andere» 
des  1 6ten  Jahrhunderls  zeigen  noch  einen  ziemlich  gu- 
ten, wenn  gleich  nicht  von  Ausartung  völlig  entfern- 
ten Geschmack.  Aber  im  17t*a  Jahrhundert  trat  die 
Ausartung  der  Baukunst  in  dem  gesuchten  mahleri- 
schtn  Effect  und  in  der  Ueberhüufung  der  Gebäude 
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mit  Säulen,  Pilastern,  Schnörkeln,  Muscheln,  Ausladun- 
gen und  Giebeln  hervor.  Hr.  Platner  erwähnt  hiebe! 
aar  diejenigen  Baukünstler,  die  in  der  Geschichte  des 
Verfalls  der  Kunst  Epoche  machten  und  in  ihrer  Zeit 
vorzüglichen  Ruf  erlangten,  wie  Carlo  Maderno,  der 
die  Facade  der  Peterskirche  aufiuhxte  und  dadurch  das 


chelagnolo's  wesentlich  abweichenden  Plane  vollende- 
te. Immer  aber  sind  ihre  Werke  noch  ausgezeichnet 
vor  den  in  heutiger  Zeit  aufgeführten  Werken,  die  bei 
gänzlichem  Mangel  an  Sinn  für  gute  Verhältnisse  Arm. 
Seligkeit  des  Geistes  verreiben.  „Die  Architektur  im 
Allgemeinen,  schliefst  der  Verf.  S.  614,  möchte  sieh 
gegenwärtig  in  einem  Zustande  befinden,  demjenigen 
nicht  unähnlich,  worin  sich  die  Mahlcrei  in  der  Epoche 
des  Mengs  .  befand.  Die  gepriesene  Wiederherstellung 
des  guten  Geschmacks  dürfte  nur  im  negativen  Sinne 
»gegeben  werden  können,  und  hinter  dem  sogenann- 
ten reinen  Sül  sich  gewöhnlich  Charakterlosigkeit  und 
Dürftigkeit  des  Geistes  verbergen.* 

Das  wer/«  Buch,  betitelt:  topographische  Einlei- 
tung, kehrt  zur  antiquarischen  Untersuchung  zurück, 
und  behandelt  die  wechselnde  Befestigung  und  die 
Thore  der  Stadt.  Die  ante  Befestigung  der  aus  ein- 
Hügeln bestehenden  Stadt  Rom  kann 
angenommen  werden.  Hr.  Buiuen 
macht  hierbei  die  Bemerkung,  dofs  die  Befestigung  der 
Hügelstädte  Latiums  sich  von  der  Befestigung  der  Vols- 


>  dafs  bei  ihr  kein  Dan  von  Polygon-  oder 
sogenannten  erklopbcben  Mauern  vorkomme.  Ueber 
die  Servische  Befestigung  verbreitet  er  sich  ausführlich. 
Sie  bestand  bekanntlich  aus  einem  Walle  und  Graben 
zwischen  der  porta  Collina  und  der  p.  Esquütna,  und 
aus  einer  Mauer  am  Rande  des  Quirinalischen,  Capito- 
Untschen,  Aventinischen  und  Cäliachen  Berges  bis  an 
die  südwestliche  Spitze  der  Esqnilien.  Trotz  der  Um- 
gestaltungen der  Zelt  ist  es  möglich  gewesen,  ihren 
Gang  zu  verfolgen  und  zum  Theil  ihre  Substructionen 
noch  jetzt  nachzuweisen.  Betreffend  den  Gang  der 
Mauer  vom  Capitelinischen  bis  zum  Aventinischen  Ber. 
ge  verldfat  ,Hr.  B.  die  gewöhnliche  Annahme  der  Be- 
mischen Topographen  seit  Nardini,  dafs  die  Servisehe 
Mauer  vom  Capitol  bis  an  die  Tiber  gegangen  und  sieh 
von  dem  Flufs  erst  unterhalb  des  pons  sublicius  wie- 

Berg  hinaufgezogen  habe.  Er- 


md  Ander».  110 
beweist  vielmehr,  daHi  die  Mauer  vom  Capitol  hart  am 
Circus  vorbei  parallel  dem  Flusse  nach  dem  Aventin 
lief,  dafs  die  porta  flumentana  in  dieser  Richtung  bei 
dem  sogen.  Janus  quadrifrons  gelegen,  und  die  sonst 
ebenfalls  auf  der  kurzen  Strecke  vom  (  apitul  bis  zur, 
Tiber  gesetzte  porta  trmmpkaiu  nichts  anderes  als 
das  grofse  Eingangsthor  des  Cxrcus  maxtmas  gewesen 
sei.  Dies  sind  die  rätiiselhatlen  duodenm  portae  bei 
PUnius,  welche  der  alto  Autor  als  eines  zu  setzen  steh 
befugt  hielt.  Längs  dieser  Thatmauer  waren  zwei 
Marktplatte,  außerhalb  das  forum  piscatorium,  inner- 
halb das  forum  boarium.  Ref.  trägt  kein  Bedenken, 
diese  Untersuchung  für  die  gelungenste  Partie  diesen 
Abschnittes  zu  erklären.         .  ) 

Die  Flufsseite  des  Aventin  war  abgesclirofrter  Fels.  Da, 
wo  dieMauer  von  demforum  boarium  nach  dieser  Felswand 
hinaufsteigt,  setzt  der  Verf.  die  porta  trigeminm,  von  ihrem 


dort  am  Flusse  hin,  bis  zur  Wendung  des  Berget  heilst  die 
Gegend  vor  pbrta  trigeminä,  Wo  das  Emporium  lag/ 
Die  Mauer  wendet  sich  alsdann  mit  Und  auf  dem  süd- 
westlichen Rande  den  Berges .  dort  ist  die  porta  tioon- 
U»  und  die  Ebene  vor  ihr,  wovon  die  Wiesen  des 
ein  Theil  sind,  waren  die  lüamdsm  der 

.  .*■  *  i  ;l    j  •    '  >;     i  Ut'f.  t  '.  i  .  j 

(Die  Fortsetzung  folgt.} 


Ueber  Goethe"»  Faust,  ah  Einleitung  zu  Vor-, 
trägen  darüber.  Van  Dr.K.JL  &ehubarth.* 
Ortenberg,  1833.  4. 

i  :  i     » ..**.«*•'.  i     :  i 

Vir  dürfen  diese  kleine  Schrift  nicht  mit  Stillschweigen 
übergehen,  obgleich  der  Anlafi,  ihren  Inhalt  vollständig  zu  be- 
Inn  bten,  hier  nicht  dringend  genug  ist.   Hr.  Schubarth,  hat  «ich 

1,  welch«  ein 


verharrt  Diese  Einsamkeit  besteht  indets  nicht 
darin,  dafs  er  in  odt,  noch  kaum  besuchte  Ort«  tu rd ringt,  und 
hier  einen  mühsamen,  dankenswerthen  Anbau  versucht:  nein, 
er  verkehrt  auf  den  belebtesten  l'UUt*  «nsrer  Kritik,  behan- 
delt deren  schon  an  meisten  bearbeitete  Gegenstande,  und 
gründet  und  atütsj  sieh  auf  alle  besteh  Vorarbeiten.  Das  Ki- 
genthfiatUcho  und  hinsame .  das  ReizvoUe  und  Ungenügend«, 
welches  in  seinem  Strebe«  verbunden  ist,  gründet  sich  nut  die 
besondre  Richtung,  die  er  sie»  g«gcn  dos  Vorhanden«  gewählt 
bat.  Diese  Richtung  schneidet  auer  durch  über  «II«  bisheri- 
gen Wege,  und  indem  er,  ohne  andern  Ausgangspunkt,  als  den 

und  ohne  rechtes  Ziel. 
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jener  Richtung  folgt»,  ist  er  ie  kurzen  Zwlschesoäuaeen  Lea  »er 

wieder  auf  d«n  gangbare»  Streben,  welche  Leasing,  dl«  Schlä- 
gel, Tieck  «od  Andere  gebaut  und  geschmückt  haben,  aber  auch 
dazwischen  auf  ödem  Feld  und  mühsamem  Gestein.  Hiebet 
fehlt  es  nicht  an  Scharfen  Wahrnehmungen,  geistreichen  TJeber- 
bllckefi,  feiii*i«B%en  Rfnxelhelten.  Aber  eine  sichre,  feite  Grund- 
lage, '4se<  Mgieich  für  Nachfolgende  brauchtur  wäre,  Diangelt 
überall.  Diese  Kritik  ist  für  eine  philosophische  nicht  philoso- 
phisch genug,  für  eine  historische  nicht  genug  historisch,  auf 
«in«  dieser  Seiten  aber  rauf»  jede  ästhetische  Kritik  «ich  wahr- 
haft gründen,  wenn  sie  nicht  blola  eine  humoristische,  sondern 
eine  wUsenscfcaftUehe  «ein  will;  und  die  geniale  wird  sogar 
beide  «ereinen.  Sollten  wir  den  Verfasser  mit  einem,  schon 
bekannten  kcnrifmtellsr  r ergleichen,  se  müists  ea  mit  Adam 
Müller  geschehen,  der  «ine  ähnliche  Erscheinung  war,  und  ei- 
gentlich durch  die  blofse  Stellung,  welche  er  querein  gegen  die 
vorhandenen  Richtungen  nahm,  —  indem  er  diese  sämmtlich  be- 
nutzte, —  alles  Glänzende,  Geistreiche,  Wirksame  gewann,  worin 
■eine  schonen  Gaben  auftraten.  Dabei  hat  unser  Verfasser 
zwar  nicht  den  eleganten  Schwung  verführerischer  Beredsam-- 
tsjit,  aber  statt  deren  mehr  Knut  und.  Tiefe  der  Betrachtung 
selbst.  Dt«  kritischen  Andsjaatmgen  Adam  Mullers  über  man- 
che Stücke.  Shakipeare's,  und  die  Standpunkte,  welche  er  sieb 
für  Goetheseba  Werke  xn  wählen  pflegt,  dürfen  hier  der  Erin- 
nerung im' Ganzen  nicht  abzulehnen  sein. 


G  »0t  k  0  *#  F  a-rntt. 

r,  auf  am 


in  ihrer  geistigen  Entwicklung,  sodann  die  Stellung  Goethe's 
in  dieser  nach,  seinen  rotzüglichstva  Khteugniatett ,  endlich  ihn 
als  Dichter  des  Fauat  betrachten.  Dia  Art,  wie  er  zu  ersterem 
Behuf«  mit  Hermann,  Theodorich,  Karl  dem  Grofsen,  sodann 
mit  Luther  gebart,  kann  unmöglich  befriedigen,  ja  kaum  laut- 
lich hinhalten;  auch  die  Versuche,  aus  der  Lage  und  den  Be- 
dingungen des  Allgemeinen  die  Noth wendigkeilen  der  Gestalt 
Goethe  s  begriffsmäßig  zu  konatrairaa,  entbehren  des  feste« 
Uruades,  auf  welchem  sicher  aufzutreten  ist,  man  eilt  darüber 
hin,  wie  über  ein  noch  zu  dünnes  Eis,  dem  man  nicht  trauen 
kann-  Mit  den  Annahmen  über  Roman  und  Drama  kömmt  es 
nicht  anfa  Rebe,  diese  Formen  der  Poesie  wollen  sich  so  nicht 
eisJWa  lassen,  hier  wird  Walter  Scott  ohne  Fug  und  Recht 
Bit  eingepackt,  dort  bleibt  Cervantes  vergessen  liegen,  und  da 
füllt  der  ganze  Byron  aus  dem  Netze  heraus!  Jemehr  der  Ver- 
fasser «eine  gegensatzigen  Schemata  verteilt,  und  auf  daa  Kia- 
xelne  kommt»  desto  fruchtbarer  und  gehaltvoller  wird  er.  Die 
Bemerkungen  über  Shakspearesch*  Karaktere  sind  in  ihrer  Ein- 
zelheit schätzbar,  eröffnen  weiteren  Einblick  und  Nachdenken. 
Dagegen  verleitet  ihn  sein  Schema  au  völligem  Mifskennen  der 
Iphigenie  und  des  Tasso,  in  denen  er  alle  tragischen  Mächte 
verabschiede«  meist  1  lieber  den  Werth  er  sagt  er  Treffendes, 
Ti«feiudriagend«a.    Wir  erwähnen  hiebei  vor  allem  einea  wkh- 

sers:  „Aus  mündlicher  Mittheilang  —  sagt  er  —  erinnere  ick 
mich,  wie  Goethe  erzählte,  Sagolto»  sei  der  einzige  gewesen, 
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Blicken  entgangen,  weil  er  es  allerdings  so  künstlich  veieteokt,. 
wie  der  Schneider  seine  künstliche  Naht  anzubringen  pflege, 
wenn  ihm  durch  ein  Unglück  in  ein  ganzes  Stuck  Tuch  irgend- 
wo ein  Rifs  kommt.  Ab  ich  um  nähern  Aufschluu  bat,  erwie- 
derte  er  mir,  ich  sei  durch  das,  was  ich  über  Werther  in  mei- 
ner Beurtheilung  bereits  gesagt,  anf  bestem  Wege  es  selbst  zu 
finden;  er  wolle  mir  daher  nicht  vorgreifen/'.  Seilte  bieiuit  das 
von  dem  Verfasser  kurz  vorher  Angemerkte  gemeint  sein,  dafs 
es  auffallen  müsse,  wie  Werther  so  ganz  und  gar  nichts  dafür 
thut,  in  den  Besitz  Lotten»  su  gelangen,  da  es  noch  möglich 
sie  noch  durch  kein  entschiedenes  Band  ihm 
konnten  wir  dies  doch  nicht  unbestritten  gel- 
,  und  mühten,  wenn  darin  wirklieb  Napoieoaa  von 
Goethe  zugestandene  Bemerkung  bestehen  sollte,  auch  diesen 
beiden  Autoritäten  fürerst  noch  sweifelnd  gegenüber  bleiben. 
Auch  Über  die  Wahlverwandtschaften  aagt  der  Verfasser  Wür- 
diges und  Klares,  woran  viel  albernes  Geschrei,  das  man  noch 
beutiges  Tages  über  das  angeblich  Unsittliche  dieses  Romans 
verfährt,  völlig  zerschellen  mofa.  In  Wilhelm  Meisten  Lehr- 
jahren eine  Verl  auf sahnliohkei*  mit  dem  Alten  Testamente  zu 
finden,  wo  denn  für  die  Waaderjahre,  waa  «war  eicht  aasdrück- 
lieh  gesagt  ist,  du*  Neue  Testament  zur  Vergleichung  eich  von 
selbst  bietet,  ist  wenigstens  neu  und  seltsam  genug;  der  Ver- 
fasser wird  uns  erlauben,  erst  mehrmals  Athem  zu  holen,  ehe 
wir  übet*  einen  solchen  Gegenstand  mitreden  Das  verfehlteste 
Wort  scheint  uns  das  über  Eugenien,  mit  welcher  eine  Art 
Apologie  der  omtlejn  Stande  gemeint  seie  soll. 

lieber  den  Faust,  den  eigentlichen  Gegenstand  der  Schrift, 
finden  wir  unter  vielem  andern  Gutgedachten  die  Kernbemerkung, 
der  Dichter  lege  in  diesem  Werke  nicht  das  GestUndnifs  abs 
so  sei  der  Mensee,  «reif  er  te  sei*  müsse;  sondern  habe  nur  sa- 

grn  wpiiFu.  tu  ,c  «CT  irw m ■€  /i  ,  vrii  er  mc  r  r n,ini  * n ri  mmc, 
et  zk  tern,  ohne  tu  mittlen.  Doch  wird  jetzt,  da  das  vollendete 
Gedicht  uns«rn  Augen  und  umerm  Nachdenken  eröffnet  liegt, 

die  Kritik  dieses  kolossale«  Werkes  einen  ganz  neuen  Aufschwung 
zu  nehmen  haben,  und  schon  ist  dazu  In  diesen  Blättern  ein  so 
gründlicher  als  geistreicher  Anfang  gemacht  worden,  wie  er  in 
ao  frühem  Augenblick  nur  Irgend  zu  erwarten  sein  konnte. 

Der  Verfasser  schliefst  damit,  dafs  die  neidlose,  wahrhafte 
Anerkennung  unseres  Dichters  in  seiner  ganzen  Grüfte,  Herr- 
lichkeit und  Einzigkeit  auch  eine  Art  sittlichen  Problems  sei, 
und  üherglebt  die  in  Widerspruch  und  Verneinung  verharren- 
den Gegner  ihrer  eignen,  trostlosen  Verdammnifa. 

Eine  wichtige  Zugabe  ist  der  von  Goethe  selbst  entworfene 
Plan  zu  einem  zweiten  Theile  von  Pandora's  Wiederkunft,  wo 
man  über  den  Reichthum,  welchen  der  Dichter  in  dieser  grofa- 
artigen  Dichtung  noch  entfalten  und  ordnen,  wollte,  mit  Recht 
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lleschreibung  der  Stadt  Horn  ton  Ernst  Plat- 
mir,  Carl  Bunten,  Eduard  Gerhard  und 
Wüh.  Rott  eil.  Erster  Theä  und  zweiten 
Theiles  erste  Abtheilung. 

(Fortsetzung.) 

Weiter  'weicht  Hr.  Bimsen,  und  wir  glauben  mit 
Hecht,  darin  von  der  gewöhnlichen  Annahmo  ab,  da  Ts 
ex  durch  die  Serviache  Maoer  die  beiden  Nebenhöhen 
des  Aveniinus,  die  von  S.  Saba  und  S.  Balbina  aus- 
schliefst, und  nur  den  eigentlichen  Aventinus  und  das 
Thal  zwischen  demselben  und  der  Hube  von  S.  Saba 
umfassen  Iflfst,  ferner  dal»  er  die  Ordnung  der  drei 
Tbore  in  dieaer  Strecke  ao  annimmt,  dafi  er  die  Aoe- 
vt'a  sunaobst  der  navali»,  die  Lavermalä  zunächst  der 
folgenden  Capena  »etat.  Porta  Cape  na  Ut  sicher,  die 
etwa  bei  dem  Hospital  von  S.  Gio- 


ranni  anzunehmen  sein,  p.  Etquilina  ist  in  der  Gegend 
des  areut  Gattieni.  Bei  der  Bestimmung  des  Ganges 
der  Mauern  bis  dabin  behauptet  der  Vf.  dafs  die  Höhe,  auf 
welcher  die  Titusthermen  liegen,  im  eigentlichen  Sprach- 
gebrauch nicht  zu  den  Esouilien  gehöre,  sondern  die 
carinae  seien,  wogegen  die  Suittra  ein  Thnlbezirk  un- 
terhalb des  Erdwalls  der  Carmen  war. 

Den  Wall  des  Servüu  Tullhu  zwischen  der  p. 
Exjur/ina  und  dir  Colluut,  welche  bei  der  Vereinigung 
der  jetzigen  ttrada  di  porta  Pia  und  der  via  di  porta 
Solar*  s«  setzen  ist,  eine  Streek«  von  7  Stadien,  weist 
Hr.  Bimsen  in  einer  Erhöhung  nach,  die  sich  noch 
Jetzt  sichtbar  durch  die  viffa  Aegroiti  bis  zu  den  Thor- 
men  Diokletiane  hinzieht.  N  ähnlich  Plinina  spricht  von 
Wall  und  Graben  als  noch  bestehend,  und  Dionysius 
beschreibt  da«  gewaltige  Werk,  einen  Graben  von  100 
Fufs  Breite  und  30  Fufe  Tiefe  und  den  Wall  entspre- 
chend. Wahrscheinlich  sind  auch  noch  unberührt« 
Reste  dieses  uralten  Baus  zu  finden,  der  wie  alle  Thun- 
der Kütügszeilen  mit  Bewunderung  erfüllt, 
i«*r*.  /.  im*«.ici.  Kritik.  J.  1833.  II.  Bd. 


600  Jahre  nachdem  Serviua  Tülaus  die  Stadt  durch 
Wall  und  Graben  zur  Einheit  einer  Stadt  verbunden, 
als  durch  die  uraufhörliche  Erweiterung  der  Stadt  seine 
Befestigung  ganz  in  derselben  verbaut  war,  sah  sich 
Aurelian  geuöihigt  durch  eine  neue  Befestigung  für  die 
Sicherheit  Roms  zu  sorgen.  Sie  wurde  von  Probus  im 
J.  276  nach  Chr..  vollendet.  Nibby  in  seinem  Werke 
le  nitro  di  Itama  hat  die  Meinung  aufgestellt,  die  Au- 
relianische  Mauer  sei  gänzlich  zerstört,  die  jetzt  noch 
vorhandene  von  Honorius  neu  in  beschrankterem  Um- 
fange aufgeführt  worden.  Hr.  Bunsen  widerlegt  ihn 
genügend  und  zeigt,  dafs  durchaus  nur  an  Ausbes- 
serung derselben  und  Aufräumung  des  zusammen  ge- 
häuften Schuttes  zu  denken  ist.  Wenn  Vopucus  den 
Aurelianischen  Mauern  einen  Umfang  von  50  Million 
zuschreibt,  ao  sei  eine  Emendaüoo  (etwa  15)  notwen- 
dig und  gerechtfertigt  Die  Construclion  der  Mauern 
wird  nach  einer  Mittlieilung  des  Architeclen  Hrn.  Stier  dar- 
gestellt ,  der  ganze  Lauf  und  der  jetzige  Zustand  der 
Aurelianischen  Mauer,  ihre  Thore  und  Erneuerungen 
beschrieben,  und  eine  tabellarische  Vergleichung  der 
Servischen  und  der  Aurelianischen  Thore  mit  den  da- 
von auslaufenden  Heeres* trafsen  gegeben.  Ein  Anhang 
behandelt  nur  kurz  die  Erweiterung  der  Stadlbefesti- 
gung auf  dem  rechten  Tiberufer,  da  dieser  Gegenstand 
eine  genauere  Ausführung  in  der  Besclireibung  jenes 
Stadttheiles  selbst  erhalten  soll. 

Nach  dieser  großartigen  und  gelehrten  Einleitung 
beginnt  im  zweiten  Jheile  die  spezielle  Sladtbeschrei- 
bung,  durchaus  jeder  Erwartung  nach  so  gründlicher 
Vorarbeit  entsprechend.  Sie  soll  von  dem  merkwür- 
digsten, reichsten  und  heiligsten  Thcile  des  christlichen 
Roms,  dem  jetzigen  Stadtviertel  des  Borgo,  beginnen 
und  mit  dem  daran  stoßenden  Viertel  Traslevere  schlie- 
fsen.  Da  Borgo  und  Trastevere,  wie  die  Verf.  selbst 
bemerkten ,  ein  topographisches  Ganze  bilden ,  so  lieh« 
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sich  mit  ihnen  rechten,  ob  sie  nicht  lieber  auch  in  der 
Beschreibung  hätten  rerbunden  werden  müssen.  In  de  Ts 
mögen  hiebet  wohl  mehr  Rücksichten  auf  da«,  was  je- 
der der  Mitarbeiter  zur  Zeit  fertig  hatte,  vorgewaltet 
haben.  Uns  ist  es  gleich,  wo  die  Beschreibung  anfängt, 
und  wir  wünschen  allerdings  nach  dem  Vatican  und  der 
Peterskirehe  sogar  lieber  den  Capitotlniscben  und  Palati- 
nisclien  Berg  als  den  Janiculus  beschrieben  zu  sehen. 

Das  erste  Ilauptstück  enthalt  als  Einleitung  die  (Je- 
trhickte  det  Valicanüchen  Gebiet*  von  Hrn.  Bunsen. 
Der  Verf.  handelt  darin  zuerst  über  die  natürliche  Be- 
schaffenheit und  die  BegrSnzuog  dess«  Iben  nördlich  vor 
der  via  tremmpbafü,  südwestlich  von  der  neuen  Aureli- 
schen Strafte.  Er  Andet  jene  herabsteigend  von  dem 
nonte  Mario  in  der  Richtung  auf  porta  Angefica  und 
von  dort  auf  den  pont  triumphalit  laufend,  den  er  ober- 
halb des  Hadrianischen  pont  Aetivt  in  Trümmern  bei 
Tordinooa  nachweist.  Dazu  gehört  im  Anbang  naher 
bestimmend  die  Ausführung,  dafs  keine  via  triumphalit 
auf  dem  Marsfelde  dem  pont  triumphalit  entsprach,  son- 
dern dafs  dies  vielmehr,  nachdem  der  pont  Aelitu  ge- 
baut, die  via  Aurelia  war.  Die  Triumphalstrafae  be- 
ginnt  erat  innerhalb  der  Stadt  mit  dem  Eintritt  in  das 
Triumphal  -  (oder  Circus-)  Thor  und  ist  der  bei  den 
Triumphzügen  gewöhnlich  genommene  Weg,  um  die 
meto  herum,  über  das  forum  boarium  und  das  Veia- 
brum,  das  Thal  zwischen  dem  Palaün  und  Circus  ent» 
lang,  dann  links  umgebogen  zwischen  Palatin  und  Co- 
lins hin,  in  die  via  tacra  hinein  und  auf  derselben 
naeh  dem  forum  Roman«*  und  den  clteut  zum  Capi- 
tal hinan. 

Aus  der  Zeit  der  Republik  wissen  wir  nur,  dafs 
Im  Vatic  Gebiet  die  prala  Quintia  gewesen.  Hr.  Bun- 
sen sucht  sie  in  den  prati  di  Castello-  Reicher  wer. 
den  die  Nachrichten  aus  der  Kaberzeit  Die  Gärten 
der  altern  Agripplna  oder  des  Nero  sind  vor  Allem  auf 
dem  reisenden  Hügel  der  viüa  Barberini  zu  suchen, 
erstreckten  sich  aber  wahrscheinlich  auch  auf  den  Va- 
tikanischen Berg.  In  dem  Thal  zwischen  beiden  Hü- 
geln wird  der  in  der  Christenrerfolgung  berüchtigte 
cirrtu  des  Nero  unter  und  neben  der  Peterskirche  nach- 
gewiesen und  nach  den  Angaben  Grimaldi's  und  Fon- 
tana's  untersucht.  Am  andern  Eude  dieses  Bezirks  la- 
gen die  Gärten  der  Domitia,  in  deren  Umfang  Hadrian 
sein  Mausoleum  errichtete,  und  wo  ein  anderer  Circus, 
wahrscheinlich  ebenfalls  von  Hadrian,  bestand.  Die  ver- 
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schwundeneu  noch  im  Mittelalter  berühmten  Reste,  nah- 
menilich  di«  Pyramide  (Grabmahl  des  oder  eines  Afri- 
canus  nach  dem  Selioliasten  Acro  zu  Horas  Epod.  9.) 
werden  berücksichtigt,  der  Vatican  als  Sitz  des  Geheim- 
dienstes der  Cybele  aua  Inschriften  noch  bis  zu  Ende 
des  vierten  Jahrhunderts  nach  Chr.  nachgewiesen. 

Mit  der  Erbauung  der  Basilika  über  dem  Graba 
des  heil.  Petrus  auf  dem  Circus  des  Nero  beginnt  die 
christliche  Periode  für  diesen  Bezirk,  denn  eine  Menge 
heiliger  Oerter  und  bald  auch  eine-  Wohnung  für  den 
Römischen  Bisehof  ward  damit  verbunden.  Ein  Porti- 
cus  führte  von  der  Burg  (dem  Mausoleum  Hadrians) 
bis  zur  Peterskirche.  Angelsachsen,  Friesen,  Lombar- 
den und  Franken  siedelten  sieh  um  Carls  des  Grossen 
Zeit  im  Borgo  an.  Leo  IV.  schlofs  diese  Stadt,  die  nun 
mit  Recht  von  ihm  civitat  Leonina  hiefs,  im  Jahre  852 
gegen  die  von  den  Reicbthümern  der  Petersklrche  an- 
geiocxten  »Sarazenen  mit  mauern  una  i  nurmen.  rtr. 
Bu iisen  verfolgt  den  Gang  derselben,  weist  die  Reste 
derselben  nach  und  bestimmt  die  Thore  auf  3  Seiten, 
denn  die  vierte  sicherte  die  Tiber  und  die  gegenüber- 
hegende Stadtmauer.  Weiter  verfolgt  er  den  Zustand 
des  Borgo  durch  die  unruhigen  Jahrhunderte  des  Mit- 
telalters. Interessanter  ist  die  Geschichte  des  neuen 
Vaticans  vom  16ten  Jahrhundert  und  der  Regierung  des 
großartigen  Julius  II.  an.  Dar  Borgo  wird  erweitert 
und  der  Stadt  Rom  einverleibt. 

Das  zweite  Hanptstüek,  behandelt  die  St.  Feiere» 
AircAe,  und  zwar  wieder  zunächst  die  älteste  Peters- 
kirche, Constantin  baute  sie  auf  der  Martyrstätte  des 
Apostels;  und  damals  zuerst  wurden,  wie  Hr.  Bansen 
darthut,  die  Gebeine  des  Apostels  aus  den  Katakomben 
dahin  versetzt,  die.  Sand-  und  Thongruben  des  Berges 
hinter  der  Basilika  als  clirisdiche  Begräbnisstätte  zu 
benutzen  angefangen.  Aus  den  zahlreichen  Nachrich- 
ten über  die  alte  Kirche,  welche  meist  zur  Zeit  ihrer 
Abtragung  niedergeschrieben  wurden ,  entwirft  Hr.  B. 
zuerst  eine  Beschreibung  der  Basilika  Constantim,  wie 
sie  um  das  Jahr  800  war.  Bemerkenswerth  dabei  ist 
das  viereckige  atrium,  der  Vorhof  der  Kirche,  mit  Säu- 
lengängen umher,  in  denen  ausgezeichnete  Personen 
ihre  Grabstätte  fanden,  wahrend  die  Päpste  des  Sten 
bis  Sten  Jahrhunderts  in  dem  Porticus  der  Kirche  selbst 
ruhten.  Die  Säuleu  im  Innern  waren  ungleich,  das 
Dach  wurde  unter  Honorius  mit  den  vergoldeten  Bron- 
zesiegeln des  herrlichen  Tempels  der  Venus  und  Roma 
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gedeckt  Unter  dem  arctu  Irnunphnlit  war  ein  Queer- 
baJken  mit  Silberbekleidung,  auf  demselben  das  Bild 
des  Erlösers,  darunter  ein  Kreuz  mit  Lampen,  der  Ur- 
sprung alter  Erleuchtung  der  Peterskirebe  und  Kuppel. 
Alsdann  folgt  die  Besenreibung  der  Peterskirche  des 
Mittelalter»  mit  den  Veränderungen  and  Anhauten« 
welche  die  alte  Constantiuische  erlitt,  da  Zerstörungen 
durch  feindlichen  Angriff  und  Brand  vielfach  Statt  fan- 
den. Der  Plan  soll  den  Zustand  des  Jahres  1506,  wo 
der  Bau  der  Kirche  begann,  darstellen;  er  fehlt  leider 
noch  und  dadurch  wird  die  spezielle  Beschreibung  un- 
verständlich. 

Die  neue  Peterskirche  beschreibt  Hr.  Plattier  Die 
Geschichte  des  Baues  derselben  ist  durch  das  ausführ- 
liche Werk  de«  Pater  Bonannl  bekannt  Man  weifs, 
dafs,  abgesehen  von  früheren  Veränderungen,  Michel- 
agnolo's  Construction  in  der  Form  eines  Griechischen 
Kreuzes  durch  die  Verlängerung  von  223  Palm,  welch« 
Maderno  angab,  leider  sa  einem  Lateinischen  Kreuz 
umgestaltet  wurde,  wodurch  die  Hauptkuppcl,  das  Vor- 
züglichste des  ganzen  Gebäudes,  so  weit  zurücktritt, 
dafs  sie  nur  aus  bedeutender  Entfernung  in  ihrer  gan- 
xen  Gestalt  erscheint    Noch  mehr  verseh winden  die 
beiden  kleineren  Kuppeln,  und  die  Ausführung  der  hin- 
teren unterblieb  mit  Hecht,  weil  sie  gänzlich  versleckt 
geblieben  wären.  So  ist  denn  dieses  gröfste  und  präch- 
tigste Gebäude  der  Welt  hinsichtlich  des  Stils  keines- 
weges  das  vorzüglichste:  dazu  kommt,  dafs  die  Skulp- 
turen meist  den  verdorbenen  Geschmack  der  Bernini- 
schen  Zeit  zeigen,  und  die  höchst  ausgebildete  Kunst 
der  Mosaik  mit  Ausnahme  weniger  (wie  der  bewun- 
drungswürdigen  Transfiguraüon  Raphaels)  su  Copien 
unbedeutender  Gemähide  verschwendet  worden  ist  Eine 
verdiente  Anerkennung  findet  aber  Bernini'*  ausgezeich- 
netes Bauwerk,  die  halbzirklichcn  Säulengänge,  wel. 
che  den  Platz  vor  der  Kirche  von  zwei  Soften  ein- 
schliefsen.  In  der  Beschreibung  der  Kirche  selbst,  nach 
Ordnung  der  Schifft  hält  Hr.  Platner  ein  sehr  rich- 
tiges Maafs  der  Ausführlichkeit:  der  Freund  christlicher 
AlterUiümer  wird  ihm  besonders  für  die  Sorgfalt  dan- 
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Verf.  aus,  dafs  der  Obtlitk  in  der  Mitte  desselben,  der 
einzige,  der  von  deu  Zierralhen  des  alten  Roms  noch 
aufrecht  stand,  und  der  erst  bat  J.  1586  durch  Dome- 


genannten  Vaticanischen  Grotten,  d.  b,  der  unterirdi- 
schen. Kirch«,  worin  sich  die  Confession  befindet,  be- 
schreibt Dabei  aber  venuifst  man  wieder  schmerzlich 
den  Plan,  auf  welchen  die  Beschreibung  Bezug  nimmt. 
Bei  der  Beschreibung  des  Petersnlatzes  führt  der 


des  Neronischen  Circus  auf  seinen  jetzigen  Platz  ge- 
bracht wurde,  schon  ehemals  unten  beschädigt  und 
oben  abgebrochen  und  deshalb  neu  zugespitzt  worden 
ist,  woher  es  gekommen,  dafs  er,  so  wie  die  beiden  des 
Augustischen  Mausoleums,  von  denen  das  pyramulion 
abgenommen  ist,  keine  Inschrift  habe 

Das  «Vitte  HavptttUck  enthält  den  Vaticanischen 
Pnllast.  Die  eigentliche  Residenz  der  Piipste  war  von 
Anfang  an  der  Lateran,  daneben  hatten  sie,  wie  Lei 
anderen  Kirchen,  so  besonders  auch  bei  St  Peter  ein 


ein  noch  jetzt  bestehender  Theil  des  Vaticanischen  Pal. 
lastes  nachgewiesen  werden.  Dort  nahmen  aie  bei  der 
Rückkehr  von  Avignon  ihre  bleibende  Residenz,  und 
die  nach  Beilegung  der  langen  Kirchenspaltung  in  den 
Päpsten  erwachte  Prachiliebo  offenbarte  sich  vornehm- 
lich im  Aus-  und  Umbau  des  Vatlcan.  Leider  fehlt 
uns  zur  Verfolgung  dieser  Veränderungen  auch  hier 
der  im  Text  angerührte  Plan  und  Aufrifs. 

Bei  der  Beschreibung  des  Pallastes  beschäftigt  Hrn. 
Platner  zuerst  die  teala  regia  und  die  tala  regia  mit 
Ihren  Bildern,  den  Triumph  de*  päpstlichen  Hoheit  über 
di«  weltliche  Macht  darstellend,  alsdann  die  tala  du- 
caie  und  die  capella  Paoli/ia,  vor  allen  die  SLrtinücfie 
Capelle,  das  Meisterstück  der  Beschreibung  in  Hinsicht 

ders  des  jüngsten  Gerichts  von  Michclagnolo.  Es  folgt 
der  Hof  der  Loggien,  das  apparlamenlo  Borgia  und 
dessen  Ausmahlung,  Pinturichioa  umfassendstes,  ob- 
gleich nicht  sein  bestes  Werk,  dann  die  Beschreibung 
der  Loggien  des  zweiten  Stockwerks  mit  Raphaels 
Composiuoaen  der  biblischen  Geschiehte  in  dea  Decken- 
feldern. Am  ausführlichsten,  wie  sie  es  verdienen, 
werden  sodann  die  päpstlichen  Wohnzimmer  des  al- 
te u  Palastes  beschrieben,  ein  Saal  und  drei  Zimmer, 
der  Scliauplats  der  Feste  Leo 's  X.,   die  durch  die 


liehen  Forsten,  die  von  der  berühmten  Freskomahlerei 
Raphaels  den  Nahmen  stanze  d$  RafaeDe  erlialten  ha- 
ben, von  S.  317  bis  379.   Ref.  hat  das  Glück  gehabt, 
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su  betrachten:  er  kann  mir  die  Deutlichkeit  der  Be- 
schreibung und  die  anspruchslose  GrQnilliebkek  der 
Beurtheilung  rühmen.  Den  Beschluis  macht  die  Ca- 
pelle des  heiligen  1  Laurentius  mit  den  Gemfihlden  de« 
Augelico  da  Fiesole,  welche«  die  bedeutendsten  Werk* 
aus  der  früheren  Periode  der  Mahlerktmst  in  Rom  sind. 
(Der  Beschule  folgt.) 

XX. 

Allgemeine  Einleitung  in  die  Naturgeschichte 
von  Dr.  F.  8.  Leuchart,  Stuttgart,  Schwei- 
terbaris  Verlagshandlung.  1832.  8.  .  Erste 
Lieferung  der  :  Naturgeschichte  der  drei  Rei- 
che. Zur  allgemeinen  Belehrung  bearbeitet 
ran  O.  TV.  Bischoff,  J.  R.  Blum,  ff.  O. 
Bronn,  K.  C.  von  Leonhard  und  F.  S. 
Lc uc hart,  academischen  Lehrern  zu  JTei- 
delberg.  — 

Mehr  und  wehr  erscheint  es  aothwendig,  dafs  das,  «u  de» 
Naturforscher  Eifer,  seit  einem  Jahrhundert  rorziiglich,  zu  Tage 
gefordert ,  durrh  des  Cache*  kundige  Männer  auf  eine  wahre 
und  würdige  Weise  dargestellt,  den  Gebildeten  aller  Nationen 
zugänglich  gemacht  werde.  Des  Torwaltend  praktischen  Inte- 
resses wegen,  das  Physik  und  Chemie  gewähret],  sind  diese  bei- 
den Zweig«  der  Naturwusensehaft  mehr  schon  Gegenstand  der 
allgemeinen  Aufmerksamkeit  geworden,  aJs  es  den  übrigen,  na» 
sneiitlirli  der  eigentlich  sogenannten  Naturgeschichte  hat  gelin- 
gen  wollen.  Vielleicht  nur,  weil  es  an  einem  Werke  mangelte, 
welches  die  Ergebnisse  aller  Forschungen  in  lebendiger  treffen* 
der  Schilderung  Allen  mitthetlte.  Bin  solche»  Werk  nun  su  Un- 
tern, welches  zugleich  du  Nützlich«  und  Wichtige  eus  dem 
werthusen  Detail  heraushebt,  dem  noch  Uneingeweihten  ver- 
ständlich ist  und  dem  weiter  Vorgejchrittencn  die  neusten  Ent- 
deckungen aufführt,  haben  mehrere  der  ausgezeichneten  Lehrer 
der  Heidelberger  Acadcmie  begonnen.  Die  Oryetognosie  be- 
handelt Hr.  Blum,  der  Geognosie  »nd  Geologie  hat  Hr.  von 
taonhard  sieh  angenommen,  das  Pflanzenreich  ist  Hrn.  Bischoff 
Angewiesen,  die  Thiergeschichte  wird  Hr.  Leuckart  behandele 
und  welche  Ueberbleibsel  vergangener  Erdperioden  der  Boden 
verschliefst,  wird  Hr.  Bronn  uns  zeigen.  Dem  Ganzen  eine 
Einleitung  su  geben,  hat  Hr.  Leuckart  übernommen  und  diese 
ist  es  mit  der  wir  den  Leser  bekannt  zu  machen,  uns  vorgesetzt. 

Eine  Rede  schickt  der  Verf.  voran,  mit  der  er  einst  beim 
Beginne  seiner  Vorlesungen  die  Zuhörer  begrubt  Wie  der 
Menschen  Sinn,  kindlich  und  einfältig,  der  Natur  »ich  zugewen- 
det, wie  dies«  denen,  die  sie  göttlich  verehrten,  ihre  Geheim- 
nisse zum  Theil  erschlossen,  wie  endlich  der  reflektirende  Geist 
in  ihr  ein  Ganzes  von  Wesen  und  Kräften  erkannte,  welches 
Zusammenhang,  Ordnung  and  Zwecltniüfslgkeit  nnr  durch  die 
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Thütigkeit  der  höchsten  Intelligenz  erhalten  konnte,  dieses  schil- 
dert uns  kurz  der  Anfang  der  Rede*  Wir  gelangen  su  Platon's 
Schüler  und  Nachfolger,  dem  aus  der  Naturbetrachtung  Erfah- 
rungen erwachsen,  der  allgemeinere  Resultate  gewinnt,  Theo- 
phrast,  sein  Nachfolger.  SpSter  Wenige,  die  in  seinem  Sinne 
w  irkten.  —  Vesal  und  Theophrastus  Paracelsus  in  tiefer  Dun- 
kelheit leuchtende  Sterne  I  Sie  wirken  belehrend  und  anregend. 


sich  aus.  DannHarvey!  Baco  von  Verulani,  Leibnitz  und  Wulff 
wecken  für  philosophische  Betrachtung  der  Natur  den  Sinn. 
Ray,  Jung,  Morison,  Churleton,  Jonston  bereiten  Linne'»  Er- 
scheinen vor.  Linne,  seine  Zeilgenossen,  seine  Schüler  und 
seine  Nachfolger.  Endlich  die  neuere  Zeit  mit  ihren  grofsen 
Geistern.  Omer,  dem  Pallas  voranging.  Das  Verhalten  der 
Philosophie  zur  Erfahrung  wird  am  Schlüsse  kurz  erörtert  und 
die  Naturphilosophie 


als  die  rationale  Erkenntaiu  einer  Einheit  in  der  Natur,  ge- 
stützt auf  Naturbetrachtung  und  Erfahrung.  Dann  noch  Eini- 
ges über  den  Werth  der  Naturgeschichte.  Nach  der  Rede  wen- 
det sich  der  Verf.  su  allgemeinen  Betrachtungen  über  die  Na- 
tur, diese  mit  Oken  bestimmend,  als  die  Offenbarung  Gottes  in 
Zeit  und  Raum.  Die  Erde,  ihr  Verhalte«  zur  Atmosphäre,  ihre 
Bildungsepochen  werden  betrachtet;  ihrer  Veränderungen  in 
neuerer  Zeit  geschieht  RrwKhnung.  Dann  wird  die  Art  der  Bil- 
dung der  Massen,  die  wir  auf  ihr  finden,  erörtert.  Darauf  wen- 
det sich  der  Verf.  zur  Entstehung  der  organischen  Natur.  Ur- 
zengnng,  geschlechtliche  Zeugung,  Zeugnngatheorieen  werdest 

Die  allgemeine  Betrachtung  der  Naturreiche  begianl  mit 
einer  Erörterung  über  Systematik  und  deren  Weisen.  Es  fol- 
gen Andeutungen  über  Unterschied  des  Organischen  vom  Unor- 
ganischen bei  Bestimmung  des  Begriffs  der  Mineralien.  Das  Le- 
ben, wie  es  sich  aufsert,  erklärt  der  Verf.  als  ein  Sein,  das 
durch  sich  selbst  thitig  ist;  mannigfache  Einflüsse  der  Außen- 
welt aufzunehmen,  mehr  oder  weniger  sn  verändern  und  sich 
zuzueignen,  so  wie  dieser  mitsutheilen  fabig;  mithin  ein  stetes 
Schaffen,  Fortbilden  und  Umändern  aus  sich. 

Hieran  schliefsen  sich  Grundzü^e  einer  allgemeinen  Phy- 
siologie. Danu  wird  das  Wichtigste  über  das  Verhalten  der 
Organismen  zur  Erde  und  ihre  Verbreitung  angeführt-  Zuletzt 
folgen  Betrachtungen  über  den  Charakter  der  Pflanze  and 
des  Thieres. 

im  Allgemeinen  ist  es  dem  Verf.  gelungen,  das  Wichtige 
und  Interessante  vor  dem  minder  Bedeutenden  hervorzuheben; 
doch  hätte  Manches  weniger  aphoristisch  behandelt  sein  sollen. 
Die  Schilderung  ist  lebendig  und  wahr;  interessante  Facta  wer- 
den immer  hervorgehoben.  Tadelnswerlh  aber  ist  es,  dafs  Man- 
ches, worüber  noch  Zweifel  obwaltet,  was  sogar  höchst  un- 
wahrscheinlich j»t,  alsgewifs  und  faktisch  in  einem  Buche  auf- 
geführt wird,  das  dem  Laien  bestimmt  ist.  So  Ist  doch  z.  B. 
die  Geschichte  vom  Wiederaufleben  der  getrockneten  Rtkder- 
thierchen  und  Kleisteraale  von  Sachverständigen  längst  als  un- 
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Beschreibung  der  Stadt  Rom  ton  Ernst  Plat- 
nery  Carl  Bunten,  Eduard  Gerhard  und 
rVilh.  Rotte U.  Erster  Tkeü  und  zweiten 
TheiUt  erste  Abtkeüung. 

(Schiufr.) 

Ei  folgt  die  Beschreibung  der  Mosaikfabrik  im 
Erdgescliols  unter  demCorridor  der  Inschriften,  wo  die 
grofsen  Mosaikarbeilen  EUC  Ausschmückung  der  Kup- 
pel uud  der  Altäre  der  Peters kirche  verfertigt  wurden, 
und  noch  jetzt,  obgleich  mit  verminderter  Tbätigkeit 
und  Zalil  der  Arbeiter»  fortgesetzt  werden.  Da*  Ver- 
fahren dabei  wird  beschrieben,  jedoch  nur  kurz.  Auch 
über  das  Zeughaus  und  die  Münze  in  Nebengebäuden 
des  V  albanischen  Pallastes  geht  der  Verf.  rasch  hin- 
weg und  verweilt  nur  etwas  langer  bei  dem  Garten  des 
Vaticaa  und  seinen  antiken  Denkmäldern,  dem  Posta- 
ment  der  Ehrensaule  Antoninus  de«  Frommen  und  den 
Skulpturen  im  Gartenhause. 

Im  vierte»  Jlcntplstilck  beschreibt  Hr.  Platner  die 
wichtigsten  Gebäude  des  Borgo  und  Hr.  Bunsen  in  ei- 
nem wiederum  antiquarisch  vorzüglich  wichtigen  Auf- 
satze  das  Mausoleum  Hadrians.  Dieses  Bauwerk,  der 
Grabstitie  der  Augustischen  Familie  gegenüber,  wurde 
im  Jahre  140  nach  Chr.  vollendet:  Honorius  sog  es  in 
die  Befestigung  Roms  und  seitdem  bat  es  nicht  aufge- 
hört die  Hauptfeslung  der  Stadt  zu  sein,  aber  duroh 
wiederholte  Zerstörung  entsetzlich  gelitten.  Die  eigent- 
liche Zerstörung  fällt  jedoch  erst  in  das  Jahr  1379, 
als  die  Bürger  Roms  die  Festung,  welche  für  den  Fran- 
zösischen Papst  besetzt  gehalten  wurde,  durch  Hunger 
zur  Ergebung  gezwungen  hatten.  Die  Ausräumung  der 
damalils  absichtlich  verschütteten  inneren  Ginge  in  den 
Jahren  1622—26  bat  unerwartete  Aufschlüsse  über  die 
Anlage  des  ungeheuer  festen  Baues  gegeben;  aber  die 
Fortsetzung  der  Arbeiten  ist  unterblieben,  und  selbst 
JsAr».  /.  viutnKK  Kritik.  V.  1833.  IL  B«. 


ihr  Ergebnifs  dem  Publikum  grüfstentheils  wieder  ent- 
zogen worden.  Der  Plan  des  Grabmahls  von  Herrn 
Knapp,  der  diesem  Bande  beigegeben  werden  sollte,  be- 
ruht auf  den  damals  dem  Herausgeber  verstatteten  Messun- 
gen. Ueber  der  Erde,  auf  einem  viereckten  15  Palm  ho- 
hen Basement  aus  Travertinquadern,  welches  jetzt  der 
Befestigungsmauer  zur  Grundlage  dient,  an  dessen  Ek- 
ken  ohne  Zweifel  Bildwerke  standen,  erhob  sich  der 
Rundbau  329  Palm  im  Durchmesser,  dessen  entstellten 
und  seiner  Marmorbekleidung  beraubten  Kern  wir  noch 
Tor  Augen  haben.  Oben  nimmt  Hr.  Bunsen  einen 
Fries  mit  den  gewöhnlichen  Stierköpfen  und  Festge- 
winden an,  darunter  einen  Architrav  und  unter  Ihm  die 
Inschriftenschilder  der  in  dem  Mausoleum  beigesetzten 
Personen.  Der  Eingang  war  der  Tiberbrücke  gerade 
gegenüber,  der  Mitte  des  Unterbaues  entsprechend.  Er 
führte  in  einen  hohen  gewölbten  Gang,  66J  Palm  lang, 
15?  breit,  desseu  Wände  mit  Giallo  anüco  bekleidet 
waren.  Am  Ende  desselben  windet  sich  sanft  ein  schnek- 
keilförmiger,  gewölbter  Gang  herauf,  13  Palm  breit,  24 
hoch,  der  nach  vollendetem  Kreislauf  von  600  Palm  in 
einen  dem  Eingänge  entsprechenden  horizontalen  Gang 
führt,  der  als  Fortsetzung  der  Richtung  des  untern  Gan- 
ges gerade  in  das  Centrum  des  Gebäudes  leitet,  wo  sich 
die  Grabeskammer  befindet.  Diese  ist  viereckt,  37  Palm 
ins  Gevierte  bei  einer  Höhe  von  4S£  Palm  bis  zur 
Mitte  des  Gewölbes.  Hicmit  schliefst  jetzt  alles  sicht- 
bare Antike  des  Gebäudes  ab.  Hirt,  dessen  versuchte 
Restitution  in  der  Geschichte  der  Baukunst  als  die  ge- 
lungenste aller  bisherigen  nach  Verdienst  gelobt  wird, 
setzt  den  Thurm  iu  demselben  Umfange  bis  su  einer 
bedeutenden  Höhe  fort,  und  nimmt  oben  einen  kuppel- 
förmig  geschlossenen  Tempelbau  an  mit  einem  fiufsereu 
Porticoa  und  dem  bronzenen  Pinienapfcl  auf  der  Spitze. 
Hr.  Bunsen  läfst  den  ersten  Stock  mit  dem  Gewölbe 
der  Grabkanmer  schliefsen:  oben  war  eine  freie  Ter- 
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rasse,  darauf  ein  engerer  Rundbau  mit  Schrteckengaiig    -  besserte  Ausgabe.    Stuttgart  und  Tübingen 

Er  beweist  dies  durch       Cotta.  1832.  gr.  8. 


und  Grabkauimer  wie  unten. 

die  Entdeckungen  bei  deu  oben  erwännlen  vorüberge- 
gangenen Untersuchungen.  Er  nimmt  ferner  über,  der* 
oberen  Gewölbe  noch  einen  dritten  engalen  Bundbau, 
mit  dein  das  Ganze  absclilofs,  an :  Stufen  hätten  auf  die 
P lauform  geführt,  und  auf  derselben  sei  noch  am  ersten 
die  tyuadrige  anzunehmen ,  von  welcher  ein  spaterer 
Griechischer  Autor,  Joannes  Antiocliensis,  spreche,  den 
Salmaslus  tum  Leben  Antonius  des  Frommen  anführe. 
(Nicht  so,  sondern  zu  Spartianus'  Leben  Hadrians  Cap. 
19  S.  180  der  Hackischen  Ausg.) 

Die  Beschreibung  des  modernen  Baus,  der  iorre 
di  Borgia,  ist  kürzer  gehalten.  Als  Festung  bat  die 
Engels  bürg  ihre  schönste  Wehr  mit  den  von  Murat 


ffie  einzelnen  Gattungen  der  Poesie  sind  ^ebenso 
«ehr  Kinder  ibf*r  Z§t,  $  d6  PoeSfc  a]4fast&  hjt,  upd 
es  darf  nicht  für  su  fallig  angesehen  werden,  welch« 
Kunstformen  vorzugsweise  in  einer  Zeit  von  den  schaf- 
fenden Geistern  ergriffen  werden.  Es  gieht  epische,  ly- 
rische und  dramatische  Zeitalter,  wie  es  ruh&nde^  tba- 
tenlustige  und  träumende  Yölkerstiramungen  in  der  Ge- 
schichte giebt  Bei  den  Alten  treten  dielKunstforoien 
am  reinsten  und  entschiedensten  gegen  einander  her- 
aus ;  dagegen  ist  es  merkwürdig  zu  sehen,  wie  oft  sich 
die  Neueren  in  der  Wahl  der  Gattungen  vergriffenha- 
ben.    Wenn  man  ein  sinnreich  auseinandergelegtes  Sy- 


weggefuhrten  100  bronzenen  Canonen  verloren,  die  Ür-    »tem  erblicken  •  will,  wie  sich  die  Gattungen  der  Poesie 


bau  VIII.  aus  dem  ehernen  Gebälk  des  Porlicus  am 
Pantheon  hatte  gießen  lasten,  „taut  Kelche  Ferdinand 
VII.  für  bester  hielt  zu  Mollen,  als  dem  Papste,  teie 
et  ttohl  noch  jetzt  billig  wäre,  wieder  zu  geben". 

Den  Band  beschliefst  dio  Beschreibung  des  monte 
Mario,  seiner  geologischen  Beschaffenheit  von  Hrn.  Fr. 
Möllmann,  seiner  alten  und  jetzigen  Bebauung  von  Hrn. 
B unsen.  Auf  dem  Gipfel  desselben  liegt  die  vilta  Mel- 
Itni  mit  der  weitesten  Aussicht  über  die  Weltstadt,  jen- 
seits nach  ponte  nolle  zu  am  Abhang  die  villa  Madama. 
Das  Gartenhaus  derselben  von  Giulio  Bomano  gebaut 
und  mit  schönen  Mahlereien  geschmückt,  geht  seinem 
Untergänge  mit  raschen  Schritten  entgegen,  da  die  Nea- 
politanische Regierung,  der  die  Villa  aus  der  Farnesi- 
schen  Erbschaft  anheimfiel,  sie  nur  als  nutzbares  Eigen- 
thum behandelt  und  verpachtet. 

Wir  scldiefsen  unsere  Anzeige  mit  der  Nachricht, 
dafs  an  der  zweiten  Abtheilung  dieses  zweiten  Thcils, 
welche  die  Beschreibung  der  so  überaus  reichhaltigen 
Valicanischen  Museen  enthalten  soll,  gedruckt  wird, 
wiederholen  aber  dabei  unsere  Bitte  an  die  Verlagshand- 
lung,  dafs  den  Käufern  des  Buchs  die  versprocheneu 
Plane  nicht  länger  vorenthalten  werden  mögen. 

C.  G.  Zumpt. 


XXI. 


Sämmtliche  Werke  von  Johann  Ladisfav  Pyr- 
it er.  Erster  Band:  Tunisias ,  ein  Heldenge- 
dicht in  zxcölf  Gesängen.  Neue  durchaus  ter- 


stufenweise  mit  dem  Volksgeist  fortentwickeln,  so'  mute 
man  das  schöne  Bild  der  Griechischen  Litteraturge- 
schichte  sich  vergegenwärtigen;  diese  ist  in  der  That 
ein  wahres  System  der  Entfaltung  der  Kunstformen. 
Welcher  Dichter  hatte  zur  Zeit  der  Perserkriege  noch 
unternehmen  können,  den  Hellenen  ein  Epos  zu  dich- 
ten! In  den  Perserkriegen  war  der  Griechische  Volks- 
geist dramatisch  geworden,  und  der  Tag  der  Schlacht 
bei  Salamis  erblickte  bekanntlich  zugleich  die  drei  grob- 
ten  Dramatiker,  indem  Aeschylu*  da  kämpfte,  Sophokles 
den  Siegesreigen  tanzte  und  Euripides  geboren  wurde. 
Der  Mythus,  der  früher  nur  in  der  Form  des  Epos 
überliefert  worden  war,  trat  jetzt  seine  Seelenwando- 
rung  in  das  Drama  hinüber  an,  und  verkörperte  steh  in 
festen  Gebilden  der  Tragödie  vor  den  Augen  seines 
VoUces.  Was  früher  Ohr  gewesen  war,  wurde  jetzt 
Auge;  das  Volk  wollte  sich  nichts  mehr  episch  erzäh- 
len lassen,  es  w o  11  to  schauen ;  es  wollte  Gestalten,  Hand- 
lung, Thaten  der  Menschen  und  Götter  haben,  und  seine 
Dichter  wurden  Dramatiker.    Vordem  war  aber  da« 
Epos  ein  nicht  weniger  notwendiges  Moment  des  gan- 
zen Lebens  gewesen,  als  es  jetzt  das  Drama  wurde. 
Das  Epos  war  die  mythische  Einheit  aller  Richtungen 
des  Volkslebens;  es  war  die  unmittelbare  Volksnatur 
selbst,  wio  sie  dachte,  anschaute,  sich  bewegte  und  in 
sich  selbst  träumerisch  versunken  war;  im  Epos  ging 
der  Mensch  noch  Im  Volksleben  auf,  im  Drama  er- 
wachte er,  hob  sich  aus  der  Masse  und  befreit«  sich  zu 
einer  selbstständig  heraustretenden  Gestalt. 

Es  war  daher  bei  den  Griechen  die  jedesmal  herr- 
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sehende  Gattung  der  Poesie  «uf  jeder  emceineik'  Stufe 
fast  die  ganze  Poesie  selbst,  und  so  erblickt  man  bei 
ihnen  das  selten«  Schauspiel  einer  innersten  .Notwen- 
digkeit der  hervortretenden  K-unstformen ,  mit  fler  Ge- 
schichte ihre*  öffentlichen  Lebens  wunderbar  schön  zu- 
sammenhängend. Die  Neueren  sind  darin  schon  des- 
halb nicht  so  glocklich,  wttff  ihre  Poesie  von  jeher  we- 
niger Sache  des  öffentlichen  Volkslebens  gewesen  war', 
und  darum  hat  ihre  Litteratur  so  viele  gekünstelte  Treib- 
hausblülhen  aufzuweisen ,  die,  tu  den  lobendigen  Be- 


Ertttr  Band. 


mantiach.es  Epos  gezeigt,  von  den  grofsen  Dichtern  der 
Italiener  eigentümlich  hervorgebildet  Dante'«  riesen. 
haftes  Gedicht  gab  durch  das  Element  der  christlichen 
Religion ,  das  er  zur  Aufgabe  seines  Epos  machte ,  der 
modernen  Poesie  für  immer  eilte1  selbstslindige  Grund- 
lage, auf  welcher  sie,  von  der  Antike  befreit  und  ans 


retischen  Grille  gepflanzt  tu  sein  seheinen.  Es  ist  na* 
glaublich,  was  besonders  die  Deutschen  in  der  Wahl 
der  Formen  geirrt  haben.  Sie  sind  im  Stande,  nocR 
im  neunzehnten  Jahrhundert  Epen  im  ganz  antiken  Stil 
tu  dichten!  ' 

Darin  ist  Johann  Ladbdsv  -Pyrker  gew  iasermafsen 
«worden.  Er  hatte  es  sich  ein  mal  worgenom- 
mitten  In  uasenn  unheroUchen  Jahrhundort  gleich- 
wohl ein  größter  Heldendichter  zu  werden.  Seinen  Ho- 
mer hatte  er  gut  gelesen,  die  Vossisehe  Ueberselzung 
davon  nicht  minder  fleifsig  sludirt,  und  so  erschien  er, 
mit  eitler  tüchtigen  Sattalfestigkeit  des  Hexameters  an- 
gethan,  auf  dem  Kampfplatte  nnd  ersah  «Job.  einige  gut« 
Stoffe  zu  seinem  epischen  Krcuzzug.  Er  führte  sie  ohne 
Zweifel  mit  einer  gewissen  begeisterten  Arbeitsamkeit 
des  Talents  aus,  wie  sie  in  unsern  Tagen  nicht  häufig 
mehr  angetroffen  wird,  und  da  er  zugleich  seiner  äufsern 
Stellung  nach  ein  vornehmer  Prälat  war,  hallte  es  bald 
in  ganz  Oesterreich  wieder:  „Es  ist  uns  heiter  ein  gro- 
fser Epiker  auferstanden"  !  Es  wurde  Nationalsache,  die 
Epen  des  Ungarischen  Bischofs  schon  su  finden,  sie 
erlebten  viele  Auflagen;  wurden  endlich  tu  gesammel- 
ten Werken  zusammengedruckt,  und  jetzt  entstellt  bei 
ihrem  Anblick  die  Frage:  Was  sollen  wir  aLer  heutzu- 
tage eigentlich  mit  einem  Epiker  anfangen?  Was  will 
die  Ihm  post  Ilomerum?  Was  soll  uns  der  verspätet« 
Homeride  mit  seinen  künstlich  nachgemachten  Tönen  in 
dem  heutigen  romantischen  Zeitalter  der  Poesie  bedeuten? 

Der  Irrthum  Pjrkers»  der  seine  Bestrebungen  als 
verfehlte  erscheinen  läfst,  beruht  darin,  dafs  er  uns  ganz 
autike  Epen  hat  dichten  wollen.  Das  wahre  Epos  der 
modernen  Literatur  ist  der  Roman  ;  er  Ist  die  ceitgema- 
Ise  Form  des  Epos,  undin  dieser  Bedeutung  eine  der  we- 
sentlichsten Grundrichtungen  der  heutigen  Poesie.  Aber 
»eilst  früher  als  der  Romau  hatte  sich  bereits  ein  ro- 


tu  einer  schöpfe- 
rischen Entw ickelung,  zu  neuen  Zielen  fortscliritt.  Dies 
christliche  Element  klärt»  sieh- tu  einer  äußerlich  an* 
m uthigeren  und  popufäireren  -Dichtungsform  in  dem 
abenteuerlich -romantischen  Epos  der  Italiener,  wie  es, 
von  Pulci  und  Bojardo, begonnen,  durch  Ariost  und 
Tasso  tu  jener  beispiellos  in  der  Dichtkunst  dastehen- 
den Glätte  der  Vollendung,  sieh  ausbildeto. 
wenigstens  hätte  Pyrker  seinen  Epen  geben  sollen, 
er  seine  Stoffe  nicht  etwa  in  der  zoitgemäfseron  Ge* 
stalt  des  Romans  darstellen  wolfte.  Aber  statt  dessen 
fand  er  sich  bewogen,  ein  Homerisches  Epos  tu  schreU 
ben,  und  die  autiken  Falten,  die  selbst  einem  Goethe 
nicht  so  zu  Gesichtestanden  wie  den  Alten,  in  streng, 
ster  und  schulgerechtester  Weise  sich  anzulegen.  Di« 
Buhlerei  mit  einer  todten  Form,  an  der  das  Zeitintercssc 
verschwunden,  rächt  sieh  immer  in  der  Poesie  am  em- 
pfindlicluten  und  wirkt  selbst  lahmend  auf  den  Inhalt 
zurück,  an  dem  sie  kein»  recht«  Freudigkeit  und  Füll« 
aufkommen  labt,  denn  die  wahre  Form  sonder«  sieh  im 
Kunstwerk  nicht  als  «in  Anderes,  sondern  ist  vielmehr 
die  eigentliche  sichtbar  gewordene  Harmonie  aller  sei- 
ner Zweck«.  Was  in  den  Pyrkerschen  Dichtungen,  und 
in  ihnen  ähnlichen  Productionen  Form  ist,  mit  wie  be- 
wundernswürdiger Meisterlichkeit  es  auch  angeeignet 
scheinen  könnte,  möchten  wir  daher  lieber  nur  Apparat 
neunen,  da  es  nichts  als  ein  äußerlich  angekünsteher 
Mechanismus  ist,  den  kein  wahres  Seelenband  an  den 
eigentlichen  Geiüt  der  Dichtung  fesselt.  Des  ganzen 
epischen  Apparats,  wie  Um  dos  antike  Epos  überliefert 


seine  Uebersetzuugen  gewonnen,  hat  sieh  nun-  Pyrker  in 
der  That  mit  vieler  Feinheit,  Tact  und  Sprach-  wie 
Vers- Geschicklichkeit  zu  bemächtigen  gewufst,  doch  ist 
mitten  unter  diesem  epischen  Apparat  auch  die  bekann- 
te episehe  Langeweil«  freilich  nicht  ausgeblieben.  — 
(Per  Beschluß  folgt) 

XXH. 

SopAoMes  Oedi'pas  ottf  Koionos,  tat  Vhrsmaaße 
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der  Urschrift   übersetzt  mit  Anmerkungen 

ton  Friedrich  Stöger.  Merseburg  1833.  8. 
177  5. 

Lebersetsungen  «olle«  Fremdes  in  unserer  Litterator  hei- 
misch machen,  sie  nullen  ein  Schriftwerk  der  Vergangenheit  ver- 
gegenwärtigen, sie  »ollen  in  dem  Leaer  dieselben  Eindrücke 
hervorbringen,  die  du  Original  gn  innchen  beabsichtigte.  Na- 
türlich ist  diese  Aufgabe  nur  approximativ  au  losen;  jedenfalls 
erwarten  wir  rnn  dem  Uebersetzer,  dal*  «r  um  mit  den  w«s 
»eiitlichsteii  Beziehungen,  für  die  und  Tun  denen  sein  OrigiuiU 
bestimmt  war,  bekannt  macht.  Namentlich  ist  eine  Sophoklei- 
sehe  Tragödie  nicht  ohne  lebendige  Vergegenwärtigung  ihrer 
Aufführung  tu  rerstehen ;  die  Eigeathümliehkriten  des  Cuatumes, 
die  Lokalitäten  der  Bühne,  die  Verhältnisse  theatralischer  Bf- 

der  Hr.  Verf.  hierauf  wenig  Rücksicht  genommen;  die  «iniige 
Stelle,  wo  er  es  mit  einiger  Ausführlichkeit  gethan  (p  10Q, 
über  isuene's  Auftreten)  neigt,  wie  viel  von  ihm  in  dieser  Be- 
ziehung ru  erwarten  gewesen  wäre.  —  Nicht  minder  wichtig 
Ist  es  für  Sophokleische  Tragödien,  die  Zeit  ihrer  Aufführung 
und  die  politischen  Verhältnisse,  auf  welche  der  Dichter  so  hau* 
lig  anspielt,  an  kennen;  so  wurde  der  Phlloktet  in  der  Zeit,  w« 
«ich  alles  «*  die  Rückkehr  des  Alcibiades  handelte,  aufgeführt, 
und  der  Aias,  an  seiner  anapSstisrhen  Purudos  als  eins  der  früh- 
sten Stücke  kenntlich,  ist  voller  Beziehungen  auf  die  Rivalität 
des  Cimon  und  Perikles;  der  erste  Oedipus,  der  wie  die  Medea 
des  Euripides  bald  nach  der  grammatischen  Tragödie  des  Kai» 
lins  (Ol.  87.  1.)  anfgefchrt  und  nicht  von  Kuphorion  in  den 
Diunysien  Ol-  67.  2.,  sondern  von  Philokles  wahrscheinlich  in 
den  Dionvaien  Ol.  87.  3.  oder  4-j  den  beide«  grüfsUthen  Pest- 
jahren, besiegt  worden  ist,  gewinnt  durch  diesen  Sjnchronis- 
■ans  für  seinen  Prolog  eine  wahrhaft  erschütternde  Bedeutsam- 
keit. Es  ist  bereits  tonßoeckh  und  Reisig  narhgeuicsen  wor- 
den, wie  der  Koioneische  Oedipus  auf  das  Privatleben  des  Dich- 
ters und  auf  die  öffentlichen  Verhältnisse  mannigfache  Besin- 
nungen enthält,  und  Jedenfalls  gehört  es  zum  weiteren  Verstand- 
nils der  Tragödie,  diese  möglichst  genau  zu  kennen;  aber  der 
Hr.  Vf.  übergeht  dies  alles  mit  Stillschweigen.  Die  Anmerkun- 
gen, die  er  von  p.  147—177.  zusammengestellt  hat,  enthalten 
grofstentheils  Studien  zum  Verslfindnifs  oder  zur  Verbesserung 
des  Griechischen  Testes,  und  der  Philologe  wird  sie  nicht  ohne 
Interesse  lesen;  sie  zeigen,  und  die  Uebersetzung  bestätigt  es, 
dafs  der  Hc  Vf.  mit  aller  Gewissenhaftigkeit  den  Sinn  des  Ori- 
ginals zu  erforschen  bemüht  gewesen  ist 

Bei  Uebersetsungen  kommt  aber  aufser  der  Treue  des  Wor- 
tes namentlich  die  Treue  und  Schönheit  des  Verses  und  des 
Stiles  zur  Sprache;  und  hier  findet  Ref.  nicht  alles  so  preis» Qr- 
dig,  wie  er  bei  dem  redlichen  Bemühen  des  Hrn.  Verfs.  wün- 
schen mochte.  Es  ist  sehe  störend,  vs.  1025,  vs.  1418.  und  ich 
weifs  nicht"  gleich  an  welcher  dritten  Stelle  Trimeter  von  3| 
Dipodien  zu  lesen,  noch  störender,  dafs  die  Trimeter  sehr  oft 
mehr  nach  Art  der  Senare  gebaut  sind  und  an  den  bellen,  wo 


te  Vsrtmaafte  der  UttckrifiL  U9 

eine  KÜixe  neürweadig  wftm,  akät  seit**,  aoeeatuirte  Langen 
babea  (a.  R.  ra  10.  aU  Schlufs  eines  Trimeten  „dicht  voll", 
vs,  28.  an  gleicher  Stelle  „nietüi  mehr"  n.  s.  w.)  Vor  allen  hat 
Ret  beim  Vorlesen  die  stillhinfliefsende  Ruhe,  die  den  Sopho- 
kleUchen  Trimeter  auszeichnet,  gar  sehr  vermin».  Glückliche* 
sind  ha  ganzen  die  Chorrerae  hehaodelt,  «nd  <Ue  Art,  wie  de« 
Hr.  Vf.  statt  metrisch  unausführbarer  Nachbildung  Analogien 
des  Rhythmus  wiedergegeben  hat,  bt  dttreftau  sn  billigen.  Die 
stilistische  Vollendung  d.-r  Uebersetzung  anlangend  gesteht  Ref. 
dem  Hrn.  Vf.  gern  den  Vorzug  vor  Solger  zu ;  sein  Deutsch  ist 
minder  grnrisirend,  meist  klar  und  selten  durch  eine  platte  Wen- 
dung gostürt;  »her  freiUrh,  von  dem  sülsen  Zauber,  von  der 
durchsichtigen  Atmosphäre  der  Sophokleischea  Bede  ist  nicht 
viel  erhalten. 

Joh.  Gust.  Droysen. 


XXIII. 

Die  Kranken-  und  Vertorgungs  -  Anstalten  zu 
Wien,  Baaden,  JJnx  und  Salzburg  in  med*- 
etnisch  -  administrativer  Uüuicht  bittrachtet  von 
Anselm  Martin,  Dr.  med.  und  phü.  nebst  «- 
ner  Vorrede  von  F.  Ir.  Hüberl.  München, 
Franz.  1832.  8. 

Vorliegende  Schrift  verdankt  ihre  Entstehung  einer  Reise, 
welche  ihr  Verf.,  der  früher  als  Arzt  im  allgemeinen  Kranken- 
hause zu  München  gewirkt,  auf  Veranlassung  der  Kon.  Baier-, 
sehen  Regierung  nach  Wien  hin  unternahm,  um  die  dortigen 
Krankenanstalten  kennen  zu  lernen.  Sie  ist  schätzbar  wegen  der 
genauen  Schilderung  dieser  Institute  eines  Staates,  über  dessen 
öffentliche  Anstalten  wir,  bei  dem  Schweigen,  das  seine  Bewoh- 
ner darüber  beobachten,  so  wenig  erfahren.  Besonders  hat  der 
Verf.  Alles,  was  '  das  Administrative  und  Oekonvmisrhe  betrifft 
zeit  Sorgfalt  verzeichnet.  Die  Mittheüuag  ufftcieller  Papiere, 
wie  der  Instruktionen  für  die  Angestellten,  der  Coutrakte  mit 
den  Lieferanten,  der  Speiaeordnung  u,  s.  w.  ist  alles  Dankes 
werth.  Die  Zahl  der  in  den  einzelnen  Instituten  verpflegten 
Kranken,  das  Verhältnifs  der  Gestorbenen  zu  den  Genesenen 
sind  meist  angegeben ;  über  die  klinischen  Anstalten  der  Unl- 
versitSt  und  der  Josephsacademie,  die  Zahl  ihrer  Säle  und  Bet- 
ten, die  Methode  der  sie  dirigirenden  Lehrer  linden  sich  inte- 
ressante Notizen.  Ausflüge  nach  Banden,  Salzburg,  Lins,  setz- 
ten den  Vf.  in  den  Stand  über  die  Kranken-  und  Versorg  ungs- 
anstalten  dieser  Stadt*  genau«  Erkundigungen  ciazuziehen,  de- 
ren Resultate  er  mittheilt.  —  Eine  Beilage  liefert  die  Ordin»- 
lionsnonn  zum  Gebrauche  der  Aerzte  und  Apotheker  im  allge- 
meinen Krankenhaus«  za  Wien.  Unwichtig  sind  die  Bemerktm- 
gen  über  die  Krankheiten,  die  während  des  Verfs.  Anwesenheit 
in  Wien  herrschten,  und  übe«*  deren  Ue  Handlungsweise;  dl«  ist 
Meuire  aufgeführten  Formeln  sind  oft  höchst  ungenau  und  hät- 
ten ganz  wegbleiben  können.  —  D«r  Sprache  des  Verfs.  hätten 
wir  mehr  Geläufigkeit  und  Reinheit  gewünscht. 
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Sämmttiche  Werke  ron  Johann  Laditlav  Pyr- 
ter-  Erstet"  Band/  Tunisias  ^  ein  Heldenge- 
dicht  m  zwölf  Gesängen.  Neue  durchaus  ver- 


(ScUufa.) 

Es  kann  keinen  schöneren  Stoff  für  ein  modernes 
Epos  geben,  als  die  Expedition  Karls  V.  nach  Tunis, 
welche  unser  Epiker  in  seiner  Tvnküu  nun  Gegen, 
stand  dieses  Heldengesanges  genommen.    Aber  was 
hätte  nicht  aus  diesem  Stoff  werden  können,  wenn  sich 
ein  wirklicher  Dichter  auf  eine  freie  Weise  daran  be- 
geistert hätte!  An  sieh  gehen  dieser  Zug  des  Kaisers 
allerdings  nur  zu  den  Nebenparüen  der  Geschichte, 
aber  es  fehlt  ihm  gleichwohl  nicht  un  welthistorischen 
Interessen.  Der  Kampf  um  die  Freiheit  der  Mittellän- 
disehen  Meeresatrafse,  die  Errettung  der  gefangenen 
Christen  aus  der  Sklaverei  der  Ilarbaresken,  steilen 
eich  als  bezichungsreiche  Grundtendenzen  heraus.  Da- 
zu  kommt  die  ansiehende,  etwas  sentimental  angehauen* 
te  Gestalt  Karls,  der,  den  verwirrten  und  ihn  verstim- 
menden Verhältnissen  Europas  den  Rücken  kehrend, 
auf  das  frische  Meer  lüuausgeschiift  ist  mit  einem  glän- 
zend versammelten  Geschwader  aller  Flaggen  und  Na- 
tionen- Karl  V.  in  seiner  geiuüthvoUen  Ritterlichkeit 
und  mgieich  in  der  heimlichen  Melancholie,  die  an 
seinem  Herscherglück  langsam  sehrt,  in  seiner  leben*, 
snudeu  Reflexion,  die  ihn  schon  immer  krankhaft  mahnt, 
von  dem  Schauplau  des  öffentlichen  Lebens  sich  au* 
ruoksuzkhn,  und  in  der  edlen  Aufwallung  seiner  That- 
kraft,  in  der  er  doch  wieder  für  das  Wohl  sein«  Völ- 
ker ein  Held  sein  möchte,  in  diesem  Schwanken  zwi- 
schen Reflexion  und  Heroismus  ist  er  mir  immer  eine 
der  Interessantesten  Gestalten  in  der  Geschichte  gewe- 
sen.  Jettt,  naah  Afrika  ziehend,  um  dem  vertriebenen 
König  von  Tunis,  Muley  Hassan,  sein  Reich  wieder- 
auerobern, hat  ihn  zugleich  ein  schwärn 
Jcire.  /.  sümwL  KriHk.  J.  1833.  IL  Bi. 


bensenthusiasmus,  der  ihm  etwas  Liebenswürdiges  giebt, 
erfüllt.  Ein  Hort  des  Christenthums,  dünkt  er  sich  aus- 
ersehen, um  seibat  Ober  die  Weiten  des  Meeres  hin 
gegen  die  fernen  [leiden  die  Banner  des  Glaubens  sieg- 
reich zu  tragen.  Für  die  Einselmalerei  ist  dem  Dich, 
ter  dieser  Stoff  nicht  minder  günstig.  Da  giebt  es  See- 
schlachten, Stürme,  Wunderphänomene  einer  fremden 
Natur,  Meeresabenteuer,  NadonaUohilderungen,  frap- 
pante Gestalten  und  Thaten  der  Gläubigen  und  Un- 
gläubigen,  und  Bilder  und  Gruppen  aller  Art,  welche 
sieh  um  jene  Hauptelemente  des  Stoff»  naiurgemals 
herumlegen 
Wie  ist  es 


Pyrker  kein  eindrucksinächtigeres  Ganze  hat  entstehen 
1  Weil  er  sieh,  wie  uns  dünkt,  ganz  in  die 
«r  Darstellung  verloren,  und  seine 
Kraft  am  Technischen,  dea  Gedichts  erschöpft  hat,  ohne 
sie  der  innern  Ausbildung  des  Stoffs  gleichermalsen 
au  Gute  kommen  su  lassen.  Schon  die  poetischen 
Grundzüge  zu  dea  Kaisers  Gestalt  hat  der  Dichter 
schlecht  zu  einem  anschaulichen  Bilde  zu  vereinigen 
verstanden.  Seine  Persönlichkeit  wird  uns  nicht  nahe 
genug  geruckt,  dafa  wir  uns  hier  für  sie  lebendig  su 

haupt  zu  wenig  historischer  ^eiihjutergrund  als  Fo- 
lie beigegeben,  so  dafs  Karle  Erscheinung  etwas  nebel- 
hafter Schatten  geblieben  ist  Der  Dichter  hätte  ihn 
bei  weitem  mehr  in  den  Vordergrund  der  Darstellung 
fuhren  sollen.  Aber  es  scheint  ihm  Oberhaupt  am  Ta- 
lent individueller  Zeichnung  zu  fehlen  und  nirgends 
findet  man  bei  ihm  vollkommen  individuallslrte  Gestal- 
ten, die  ein  deutliches  Charakterbild  abgaben.  Dazu 
kommt,  dafs,  wie  im  Homer  die  Götter  Partei  nehmen 
für  und  wider  die  Streitenden,  so  auch  Pyrker,  um  in 


zubleiben,  ähnliche  Machinationen,  die  auf  die  Angele, 
genheiten  und  Gemüther  seiner  Helden  vor  Tunis  su. 
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rück  wir  ken,  ersonnen  hat.    Olympische  Gitter  waren   wahr,  wie  entschieden  und  selbständig  er  dennoch  die 


indefs  zu  dieser  Zeit  an  der  Küste  von  Afrika  nicht 
mehr  gut  aufzutreiben,  und  so  kam  der  Dichter  auf  den 
an  sich  nicht  Obeln  Gedanken,  die  Geister  der  .Abge- 
schiedenen Heroen,  welche  einst  nn  diesen  Stalten  ge- 
waltet, für  seinen  Endsweck  in  Uewegung  zu  setzen. 
So  bevölkerte  er  den  obern  Luftraum  seines  Epos  mit 
dem  Geist  Hannibals,  des  Karthagers,  mit  dem  Geist 
des  staudhaften  Römers  Marcus  Atülius  Regulus,  der 
einst  in  der  Schlacht  von  Tunis  gefangen  worden ;  fer- 
ner mit  dem  Geist  Muhairieds,  der  über  die  heranzie- 
henden Koranfeinde  ergrimmt  ist,  und  gegen  das  christ- 
liche Heer  Partei  nimmt.   Aber  auch  der  Geist  Her- 


verhoiR  oben  in  den  Lüften  und  gesellt  sich  schutz- 
Tetch  zu  den  Bannern  Karls;  auch  Attila,  weiland  König 
der  Hunnen,  lÄfst  sich  blicken,  und  wfithet  noch  als 
Gebt  nach  eher  Art  zum  Besten  der  Barbaren.  Diese 
Geisterschaaren  umschweben  die  streitenden  Heere  und 
gehn  darauf  aus,  Uufug  zu  stiften ;  Muhamed  und  At- 
tila sind  die  tollsten,  und  besonders  der  edle  Muhamed, 
der  als  Geist  wohl  seiner  würdiger  hatte  silhouettirt 
werden  können,  weifs  sieh  vor  Tobsucht  nicht  su  lns- 
Endlieb  kriecht  er  im  letzten  Ingrimm  mit 
Attila  zusammen 'in  den  giftigen 
Riesenschlange,  um  ein  zum  HolzlAllen 
Häuflein  Christen  unglücklich  zu  machen,  und  beide 
Geister  müssen  es  erleben,  da  Ts  Karl  V.  die  Schlange 
mit  eigner  ritterlicher  Hand  erlegt  Es  ist  seltsam,  dafs 
dies  Alles  nur  einen  possirlichen  Lindruck  beim  Leser 
hervorbringt,  aber  wer  kann  über  unwillkürliche  Ein- 
drücke gebieten*  Noch  nachtheiliger  ist  diese  Maohi. 
nation  indefs  den  Mensehen  geworden,  die  unser  Epi- 
ker unter  dem  Etnflufs  derselben  handeln  und  sich  be- 
wegen la (st,  indem  sie  ihre  an  sich  schon  geringen  in- 
[lebenslufserungen  noch  mehr  beschränkt 
Der  Dichter  scheint  s.  B.  für  epischer  gehalten 
zu  Itaben,  wenn  er  seinen  Helden  ihre  besten  Gedan- 
ken und  Thaten  durch  jene  waltenden  Geister  im 
Schlaf  einflüstern  läfst,  statt  dieselben  als  ein  Produot 
ihrer  Gesinnungen,  ihres  Charakters  hinzustellen;  und 
in  dieser  Weise  erscheinen  Muhamed,  Auila  u.  s.  w. 
oft  als  die  eigentlich  wirksamen  Triebfedern  der  vor- 
gehenden Handlung.    Wenn  ähnliebe  Einflüsse  auf 
die  Handlungen  der  Helden  auch  im  Homer  vorkom- 
men, so  nimmt  man  indefs  bei  diesem  nicht  minder 


Individualitäten  zu  «harakterisiren  weifs.   Achill,  Hek- 
tor,  Odjsseus,  Thershes,  welche  verschiedene  Gestalten, 
die  alle  in  ihrer  Art  so  von  Leben  und  Persönlichkeit 
durchdrungen  und'  mit  so  Voller  Plastik  ausgearbeitet 
sind,  dafs  sie  sofort,  wie  sie  da  erscheinen,  im  Drama 
auftreten  könnten.  Keine  einzige  der  Pyrkerschen  Fi- 
guren besitzt  dagegen  dramatische  Repräsentation  j  man 
sieht,  man  hört  sie  nicht,  und  glaubt  deshalb  auch  nicht 
an  sie.    Das  Initreu*  fehlt  ihnen,  wie  es  überhaupt 
dem  ganzen  Gedicht  fehlt  Eine  Dichtung-  kann  viele 
Schönheiten  haben  und  doch  gar  keinen  Eindruck  ma- 
chen, wenn  ihr  jener  besondere  Nerv  abgehl,  das  Jute- 
ret$es  welches  vornehmlich  in  der  Beweglichkeit  und 
Entwicklungsfähigkeit  der  Charaktere  und  im  energi- 
schen Zusammengreifen  der  Handlung  gegründet  sein 
mufs.  An  ein  Zusammengreifen  der  Handlung  ist  in 
diesem  Epos  gar  nicht  zu  denken;  es  fällt  in  lauter 
Einzelnheiten  auseinander,  so  dafs  man  fast  auf  den 
Gedanken  kommen  könnte,  es  wBre,  wi«  das  Homeri- 
sche, ebenfalls  aus  Rhapsodieen  aneinandergefügt.  Künf- 
tige Kritiker,  wenn  unter  ihnen  wieder  ein  Wolf  auf- 
ersteht, werden  daraus  nach  Jahrhunderten  einmal  zu 
beweisen  suchen,  dafs  es  keinen  Epiker  Pyrker  in  Per- 
son  gegeben  hat,  sondern  dafs  seine  Gesänge,  wie  die 
des  ebenfalls  zweifelhaften  Vater  Homer,  nur  aus  ein- 
zelnen Compilationen  entstanden  seien.   Aber  seltsam, 
dafs  dennoch  in  dem  Homerischen  Epos,  zu  welchem 
ein  schaffender  Vater  bezweifelt  wird,  jene  Einheit  des 
Fadens,  trefflich  zusammengeschlungen,  vorhanden  ist, 
welche  dem  Pvrkerschen  Epos,  zu  dem  wir  ja  unsern 
leibhaften  Verfasser  in  völlig  unbecweifelter  Existenz 
haben,  gerade,  wie  wir  rügten,  zu  seinem  grofsen 
Nachtheil  abgeht.   Wir  wollen  indefs  den  glänzenden 
Reichthum  gewühlter  und  geschmackvoller  Diotion  nicht 
verkennen,  welche  über  die  vielen  einzelnen  und  ver- 
einzelten Schilderungen  des  Verfassers  wie  ein  kostba- 
rer Schmuck  ausgestreut  ist,  aber  solche  Schilderungen 
sind  doch  immer  nur  kalte  Küche  in  der  Poesie;  et 
sind  die  kort-d'oettrret,  Aber  die  man  sich  endlich  hin. 
wegsehnt,  um  au  dem  solideren  Theil  des  Gastmahls 
den  wahren  Zweck  zu  erreichen.  Sollen  wir  aber  eine 
schöne  Nebenpartie  hervorheben,  so  ist  es  s.  B.  die  im 
elften  Gesänge,  wo  Karl  V.  prophetischen  Geistes  in 
einem  Gesicht  die  Schicksale  der  späteren  Deutschen 
Geschichte  vorausschaut,  unter  Andern  den  dreifsigjäh- 
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rigen  Krieg  und  «He  Ober  den  Rhein  herüberdringeaden 

Revtohttionsgraueh  -Al»'Pr«*e»  der  Manier  der  Verfs. 
mögen  folgende  Verse  dar*«*  hier  stalten? "' ■«•'■  "  '  •«■  * 
J9«,  '  efir  GMcht,  er«  ^«r^M  &      HiiligthumM  Ihtmait  tut- 


•  '       •'  hüllet, '       •  ''  " '" 

ArSsft«  tofW  n  *r*A«Örfw«r  etf/  /cSsäftrfr,  MM 
ick  trvirgt  nach  dreiftigflhrigtr*  Wutk- 
'  kämpf, 

tu  Schutt  die  Burgen,  di*  Hätte*  und  Tempel,  und 
ringt  um' 

Heiligt»  Kkändluk  entweiht,  voll  Schmach  vernichtet  der 

KiiUt* 

Wähler,  verödet  die  Oku*.  Wo  vordem  du  goldenen  mim» 


Ort*  —  der  Meiuch  i*  ttHgtr  Vn- 
»chuld 

Glekhkaieügte  Menteken  ertak,  **d  »ich  freut*  dt»  Datei«», 
Ff  errichte  nur  Grabenrilt'i  und  im  döruumwuckertcn  Saatfeld 
Bleicht*  diu  nackte  Gebet*  weithin  ertchlagener  Vtlktr. 
8pit  ertt  »tagte,  mit  tchüchtemem  Blick,  der  VertcheucKf 

an  d*m  Schutt* 
Sieh  tu  erhebe»,  und  »ah  er  nun  dort  de*  Schüchterne*  kommen, 
r,  „Woft  Glaube*'*  er  teif"  und  brBleU  Haft  u*M 
Verfolgung. 

.,  Jahrhundert»  ftohnl   Da  lag  auf  dem  Fitere*  tat 

Heimath 

Fi*»tr*n  GttcSlk;  tuweilen  erhellt»*  räthlkhe  Blitz* 
Hinter  der  Wolktnnacht  der  Zukunft  Jammtrgefilde. 
üeber  de*  Rhein  tcholl  Wordaurruf;  bald  trirbelte*  endlo*  " 
Juck  i*  di*  Brauche*  Gau*,  vernichtend,  herüber  de»  Auf- 
ruhr» 

Flamme*  und  laut  umher  ertönte  Gibrüll*  ton  F reiheül 
Gieickkeitl  Doch  vom  dam  Wage*  de»  lautumjauchttte*  Sie- 

Klirrt**  di*  F*»»*U  »ckon  entehrender,  »chimpflicher  Knickt - 

ochafX"  *.  t.  w. 
Solche  prophetische  Gesichte  gehören  ebenfalls  mit 
zu  dem  epischen  Apparat  and  sind  nach  dem  Vorgange 
der  alten  Epiker  aufgenommen.  Auch  an  der  häufigen 
Wiederkehr  gewisser  epischer  Lieblingsepithcta,  deren 
jeder  Epiker  ein  besonders  auserlesenes  in  seiner  I  Me- 
tion zu  haben  pflegt,  hat  es  unser  Dichter  nicht  fehlen 
lassen.  Virgil  liebt  bekanntlich  nichts  mehr,  als  sein 
thgens,  das  er  gern,  wo  er  nur  irgend  kann,  figuriren 
So  nnifs  auch  Pyrker  sein  Epitheton  haben,  das 
1  mit  sichtlichem  Wohlgefallen  vorbringt,  und  er 
hat  sieh  dazu  das  Beiwort  tckimmernd  erkoren,  das  er 
denn  aber  auch  fast  zu  oft  anwendet.  Es  findet  sich 
gewifs  mehr  als  tausend  Mal  in  diesen  zwölf  kurzen 
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Fast  ein  ungeteiltes  Lob  «tut*  man  der  Verskunst 

des  Verls-  zuerkennen.  Seine  Hexameter  sind,  wena 


auch  ohne  originelle"  Manier  in  der  Rhythmik,  da  i 
gfcrfz  de'ni  durch  Vofs  ausgebildeten  Typus  folgen,  doch 
so  schön,  graziös  und  wohlklingend,  dafs  sie  den  leb- 
haften Wunsch  erregen  können,  unsere  heutigen  Dich- 
ter möchten  dies  vielbewegliche  ausdrueksfäbige  Me- 
trum nicht  so  ganz  aussterben  lassen,  als  es  fast  den 
Anschein  hat  Nachdem  es  sich,  die  Deutsche  Sprache 
so  viele  Mühe  hat.  kosten  lassen,  sich  diesen  Vers  an- 
zueignen, nachdem  sie  sieh  sogar  tu  manohen  gewag- 
ten, aber  Ihr  gut  bekommenen  Wendungen  verstanden, 
um  sich  für  die  Rhythmik  des  Hexameters  eigens  zu  or- 
ganisiren,  ist  es  zu  bedauern,  dafs  derselbe  jetzt  so 
wieder  aufter  Gebrauch  bei  «ms  gekommen  zu 


sein  scheint,  um  so  mehr,  da  sich  dagegen  kein  ande- 
res Metrum  geltend  gemacht  bat,  als  etwa  die  kurzen, 
springenden,  aber  höchst  unrhythmischen  Verschen  in 
Heines  Reisebildern,  die  bei  unsern  jungen  Lyrikern 
seitdem  so  beliebt  geworden  sind,  aber  ror 
trik  bestehen  können. 


Ire*  diesen  Vers  handhabt,  Ist  es  Ihm  nur  einige  Male 
Widerfahren,  dafs  ihm  mitten  tn  dem  schönhingleiten- 
den Vv*ohllaut  seiner  Hexameter  tiebenfä/tige  Monstra 
untergelaufen  sind,  welche  sich  selbst  der  mehrmaligen 
sorgfältigen  Feile,  die  der  VerC  an  sein  Gedicht  in  den 
verschiedenen  Auflagen  gewandt  zu  haben  scheint,  zu 
entziehen  gevvulst,  z.  B.  ' 

Ges.  III.  V».  426: 
„Aber  ach,  ihm  trau  mach  im  Tod,  ordult  unendluhe*  Jammer.  ' 

und  Gel.  XI.  Vs.  359: 

uO,,  to  teuft*  ich  tief,  nicht  fühlt  er  di*  hermrnagenien  Sw- 


i.  . 

-.  .. 


gen"  


wir  auch  den  eben  ericrrteuenen  zweiten  Band  der  aämmt- 
lichen  Werke  Pyrkers,  seinen  Rudolph  von  Habthurg 
enthaltend,  angekündigt.  Scheinen  wir  übrigens  einen 
strengen  Maüutab  bei  der  Beurtheilnng  dieses  Dichters 
angelegt  zu  haben,  so  ist  nicht  zu  übersehen,  dafs  sein 
vielfach  wledererklungener  Huf  als  grofser  Epiker  un- 
abweislich  dazu  aufgefordert  hat 

Tb.  Mündt 
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XXIV. 

Die  obliquen  Casus  und  die  Präpositionen  der 
Griechischen  Sprache,  dargestellt  von  Dr. 
Emst  August  Fritsck.  Lehrer  zu  Kreuznach. 
Mamx,  hei  C.  O.  Kumt.  1833.  gr.  8. 

Allerdinge  erfordert  der  Standpunkt,  iu  dem  lieh  die  Anrieht 
unterer  Zeit  über  die  syntaktischen  Verhaltnisse  der  Sprachen 
überhaupt,  und  besonders  der  Muttersprache  erhoben  hat,  auch 
fUT  die  Griechischer  Satzlehre  eine  tiefere  Begründung, -wie  die* 
niSt  Recht  4er  Verf.  in  der  Vorrede  auseinandersetzt.  Allein 
•b  die  Einsicht,  die  zur  Begründung  •»leben  Standpunktes  er* 
forderlich  ist,  den  Verf.  durohaua  in  Anfertigung  seines  Buches 
geleitet  habe,  dies  wird  der  Leser  schon  aus  den»  gewählten 
Stoffe  gehörig  beurtheilen  können.  Es  ist  nämlich  klar,  dafs 
in  einer  Satzlehre,  die  den  Anforderungen  jetziger  Bildung  ge- 
nügen will-,  der  einzig  einzuschlagende  Weg  d*r  Ist,  den  Satz 
aus  seiner  unmittelbaren  Einfachheit  des  Anfanges  durch  seine 
toUc  reiche  sjtttwkklang  bis  er  sich  in  der  Periode  schliefst, 
zu  verfolgen,  und  dafs  hierin  jede  einzelne  Stufe  ein  nothwen- 
diges  Moment  in  dem  systematischen  Ganzen  bilden  müsse. 
Sieht  man  aber  die  Funktionen  der  Casus  an,  die  in  der  Gram- 
matik nur  in  der  Formlehre  ihre  Stellung  neben  einander  mW 
Becht  einnehmen,  in  der  Srwtaz  aber  nach  der  GUederuag  der 
einzelnen  SBtzfimktionen  durchweg  getrennt  (lud,  so  wird  man 
leicht  biuseUen  ,  dafs  eine  Zusammenstellung  des  syntaktischen 
Gebrauches  derselben  nicht  viel  mehr  sein  könne,  als  die  empi- 
rische Zusammenfassung  einzelner  Spracherscheinungen,  die  ih- 
rer eigentlichen  inneren  Lebendigkeit  entnommen  sind.  Die« 
ist  dem  Verf.  indessen  so  wenig  entgangen,  dafs  er  gerade  die 
wichtigstes)  Casmsfunktiuaen ,  als  tu»  andern  Lehren  abhängig 


Die  Einleitung  erstreckt  sieh  über  allgemeine  Bedeutung  der 
Casus,  und  es  liegt  dem  dort  Gesagten  mindestens  die  richtige 
Ansicht  zu  Grunde,  dafs  dw(  ursprünglichen  drei  lokalen  Bezie- 
hungen des  Wo,  Wohin,  Woher  die  Anschauung  des  Volkes  in 
Darstellung  der  Fälle  geleitet  habe;  wo  es  aber  weiter  zur  Aus- 
führung bestimmterer  Kategorien  kömmt ,  rerläfst  den  Verf 
Schärfe  der  Dialektik,  und  die  kaum  aufgezeigten  Unterschiede 

ner  Bestimmungen,  aus  denen  sie  kaum  herrorgetaucht  waren. 
Su  geschieht  es,  dafs  dem  Verf.  Casusfunktionen  identisch  er- 
scheinen, denen  die  Griechische  Anschauung  jene  bestimmten 
Unterschiede  unterlegt,  und  deren  wir  uns  in  der  Auffassung 
und  Würdigung  des  Allgemeinen  sowohl  wie  des  einzelnen  Ge- 
brauchs nicht  entfremden  sollten.  Dabei  ist  der  Verf.  der 
Sprachgeschichte  etwas  fremd  geblieben,  oder  wie  sollten  wir 


PtßpotittählM  tfVf*'  Grtecthtfvheä  Sprächet  i3tf 

sonst  Aeufserungtm  verstehen,  wie  die  auf  der  ersten  Seit*  auf- 
gestellte, dafs  nstr  ein»  Spruche,  die  einen  gewissen  Grnd  or> 
ganischer  Ausbildung  überschritten,  habe,  Mehr  audreijCasua 
bilden  könne.  Zeigen  nicht  gerade  die  Ältesten  Zweige  unteres 
Sprach«  tammes,  das  Sanskrit,  Zend,  eine  Fülle  der  Caans,  die  j 
nur  daraus  zu  erklären  ist.  dafs  die  aus  Jenen  Unterschieden 
hervorgehenden  näheren  Bestimmungen  verallgemeinert  als  ei- 
gene Casuskategurien  gefafst  wurden,  und  dafs  erst  das  spätere 
Bewufstsein  fühlend,  dsfs  jene  Bestimmungen  zu  allgemein  seien, 
um  jeden  bestimmten  Unterschied  berühren  zu  können,  den  Casus-  1 
gebrauch  beschränkend,  zu  anderen  Mitteln  griff,  zunächst  zur  Ver- 
wendung der  vom  Verbo  getrennten  Präpositionen,  um  solche  Ver- 
hältnisse darzustellen;  —  ein,  Weg,  den  wie  das  Sanskrit  ihn  1 
einerseits  in  der  noch  völligen  Verwachsung  der  eigentlichen  j 
Präposition  mit  dem  Verbo  bezeugt,  so  andrerseits  die  ganze 
moderne  Sprachwelt  dadurch  beweiset,  dafs  sie  die  allgemei- 
neren C&suskategurieen  aufgebend,  cur  bestimmteren  Auffas- 
sung durch  Präpositionen  schreitet,  an  Formreichtlium  Armer,  an 
logischer  Bestimmtheit  reicher  werdend.   Nach  dem  vorherge- 
sagten wird  es  unserem  Leser  nicht  auffallen,  dais  wir  mit  der 
Darstellung  der  Casus  nach  ihrem  verschiedenen  Gebrauch, 
wenn  es  die  Zurückführung  auf  Gedankenbesttmmungen  be- 
trifft, nicht  befriedigt  sein  können  {  doch  müssen  wir  gestehen, 
dafs  das  Buch  im  Allgemeinen  Gelehrsamkeit  und  wackere  Be- 
leeeidieit  in  den  Autoren  zeigt,  nur  freilich,  handelt  es  sich  in 
vielen  Belegstellen  um  exegetische  Auffassung,  und  da  möchte 
Zweifel  und  Streit  nicht  zu  meiden  sein. 

Die  Entwicklung  der  Präpositionen  steht  wie  wir  oben  ge- 
sehen haben,  im  eagen  Verhältnisse  mit  den  Casus.  Zur  richti- 
gen Bestimmung  ihrer  Bedeutung  führt  vorzüglich  die  Betrach- 
tung der  Zusammensetzung  im  Verbo,  in  der  der  ursprüngliche 
Sinn  reiner  und  schärfer  ausgeprägt  liegt.  Diese  Untersuchung, 
so  schwierig  sie  anfänglich  scheint,  loset  sich  leicht,  sobald 
man  im  Griechischen  nur  den  epischen  Gebrauch  namentlich 
festhält,  andererseits  aber  die  Vergleichung  anderer  verwandten 
Sprachen  nicht  abweiset.  Aber  der  Verf.  hat  sich  in  eine  Prü- 
fung der  Verbatkomposition  nicht  eingelassen,  und  dies  int  der 
wesentlichste  Mangel  dieses  Theiles,  welcher  sonst  im  Einzel- 
nen scharfe  Blicke  und  richtige  Einsicht  durchweg  verräth. 
Ehe  der  Verf.  an  die  vtrgttiehtuit  Darstellung  der  Casus  in 
den  verwandten  Sprachen  gi-lit,  wie  er  in  der  Rlnkitung  wohl  rer- 
mulben  läfst,  mochten  wir  ihm  rathen,  jeae  von  uns  berührten 
Fragen  in  reifliche  Erwägung  zu  ziehen,  damit  ihm  nicht,  wie 
in  dem  vorliegenden  Werke,  das  Mifsgeschkk  widerfahre,  nur 
nach  der  Seite  materiellen  Beichthums  hin,  dem  wissenzchaft- 
u  genügen» 

Agathon  Benary. 
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XXV. 

Die  dogmatische  Theologie  jetziger  Zeit,  oder 
die  Selbstsucht  in  der  Wissenschaft  des  Glau- 
bens und  semer  Artikel  Betrachtet  ron  D. 
Carl  Daub,  Geh.  Kirchenrath  und  öffenü. 
ord.  Prof.  d.  Theol.  an  der  Urne.  Heidelberg. 
(Mit  der  Dedication:  Dem  Andenken  Hegels, 
seines  verewigten  Freundes,  in  der  Aussicht 
auf  baldige  Nachfolge  freudig  gewidmet.). 
Heidelb.  1833.  XIV.  u.  510  S.  8. 

Erster  Artikel. 
Wenn  die  Wissenschaften  ein  Stadium  ihrer  Ent- 
wicklung zurückgelegt,  ein  neues  angetreten  haben, 
so  ist  es  in  der  Ordnung,  dafs  zunächst  ein  kritischer 
Rückblick  in  ihnen  eintritt,  sowohl  um  sich  mit  den 
verlassenen  Standpunkten  auseinanderzusetzen  und  den 
neuen  zu  rechtfertigen,  als  auch  in  dem  abgelaufenen 
Zeitraum  die  wesentlichen  und  bleibenden  Momente  von 
den  nichtigen  und  vergänglichen  gehörig  zu  sondern. 
Auch  die  Theologie,  welche  kraft  ihres  Begriffes  nächst 
der  Philosophie  am  meisten  Anspruch  auf  den  Namen 
der  Wissenschaft  hat,  konnte  diese  Notwendigkeit 
nicht  umgehen  und  unternahm  es  daher  vor  etwa  drei, 
fsig  Jahren,  in  eben  dem  Maats,  als  sie  dem  wissen- 
schaftlichen Geist  Raum  in  sich  gab  oder  ihn  vorbe- 

Otf'enbttrvng  oHer  auch  nur  durch  eine  Ceutur  des  pro- 
testantischen Lekrbegrifft,  abzuschliefsen  und  sich 
eben  damit  die  neue  Bahn  offen  and  frei  zu  machen. 

bor  nur  dieses  kritische  und  bleibt  es  auf  dem  Stand- 
punkte der  Kritik,  wie  wenn  er  der  letzte  und  höch- 
st« wäre,  stellen,  oder  ist  die  Meinung,  mit  Meinungen 


an  ihnen  diese  formale,  negativ -vi 
/•Ar*,  f.  wi»****tk.  Kritik.  J.  1833.  II.  Bd. 


lectik  auszuüben,  um  den  Begriff  der  christlichen  Theo- 
logie, wie  wenn  sie  selber  nichts  weiter  wäre,  als 
Empirie  und  Kritik  oder  ein  Gemisch  von  beiden,  cu 
realuiren,  so  trügt  es  eben  damit  selbst  schon  die  An- 
wartschaft auf  seine  Vergänglichkeit  und  das  Bedurf- 
ttifs  eines  weiteren  Fortschrittes  in  sich  zu 
Punkte,  an  welchem  auch  dieses  nur  als  ein, 
gleich  notwendiger  Durchgangspunkt,  doch  auch  nur 
als  ein  soleher  erscheinen  kann,  der  sich  su  einem  ab. 
Straeten  Moment  des  Begriffes  herabsetzt  Die  Kritik, 
welche  nun  eintritt  und  die  Theologie  zum  Gegenstand 
habend  die  zerstreuten  Momente  des  Begriffes  sowohl 
an  ihrem  Ort  gelten  läfst,  als  auch  aufhebt,  um  an  ih- 
rer Totalität  erat  den  Begriff  in  seiner  Wahrheit  zu 
haben,  ist  eine  andere  und  die  wahrhafte,  es  ist  die, 
welehe  nicht  der  abstracto  Verstand  für  sich  und  nur 
in  seinem  Interesse  treibt,  sondern  welche  die  freie 
Vernunft  selbst  an  ihr  hat;  so  ist  sie  die  speculative. 

Eine  solche  speculatlve  Kritik  aller  bisherigen 
dogmatischen  Theologie  ist  es,  welche  in  dem  vorlie- 
genden Werk  und  zwar  in  der  großartigsten  Weise 
enthalten  ist  Es  sind  nicht  kleinliche  Bilder  und  Be- 
stimmungen, die  uns  hier,  etwa  wie  in  einem  Gukka- 
steu  vorgeführt  werden,  ohne  alle  Bedeutung  und  Noth- 
wendigkeit  kommen  und  verschwinden,  sondern  diese 
Kritik  hat  den  widersprechenden  Geist  in  diesen  Ge- 
stalten zum  Stehen  und  Redestehen  gebracht,  ihn  auch 
erst  überall  vollständig  ausreden  lassen,  um  das  Man- 
gel  hafte  daran  aufzuzeigen.  Möglich  war  eine  solche 
Kritik  nicht  eher,  als  bis  die  Theologie  der  neuern 
Zeit  in  ihrer  Zerrissenheit  als  Supematuralistaus  und 
Rationalismus  und  in  beiden  Kategorien  als  mancher, 
lei  Modification  und  Gestalt  ron  dem  einen  oder  an- 
dern Prinzip,  dort  als  strenge  und  weite,  als  buchstäb- 
lich gelehrtere  oder  geistiger«,  hier  als  die  abstract 
ps)  chologisirende,  ohne  Philosophie  und 
zu  ihr  philosophirende,  sich  völlig  er. 
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reicht  und  erschöpft  haue.  Aber  nolhwendig  war  sie 
alsdann  und  unausbleiblich,  sowohl  um  tu  zeigen,  wie 
diese  dogmatische  Denkarten  im  Widerspruch  mit  ein- 
ander und  mit  sich  selbst  mufsten  su  Grunde  gehen, 
als  auch  den  Grund  nachzuweisen,  in  den  sie  gehen, 
um  einer  neuen  Gestaltung  der  Wissenschaft  Plate  su 
machen.  Berufen  dazu  war  der  verehrte  Hr.  Vf.  nicht 
nur  durch  den  Standpunkt  der  Wissenschaft,  auf  wel- 
chem alleiit  eine  solche  Untersuchung  gelingen  konnte 
und  gründend  in  der  Wahrheit  eu  rühren  war,  son- 
dern auch  durch  die  umfassende  Gelehrsamkeit  und  Be- 
kanntschaft mit  allen  Gestalten  älterer  und  neuerer 
Theologie,  obgleich  diese  unverkennbar  genaue  Kennt- 
nifs  nicht  von  dem  gewöhnlichen  'geistlosen  Citalen- 
Geräusch  begleitet  ist.  Nioht  leicht  ist  dagegen  irgend 
ein  Moment  des  Begriffes  dieser  verschiedenen  Denk- 
arten unausgeführt  geblieben  —  welche  vollsten  iige 
Darlegung  der  Begriffkmoinente  die  Verstandes  -  Flach- 
heit „das  Construiren  in  der  Hegeischen  Schule"  zu 
nennen  pflegt.  Aber  wer  sieht  nicht,  dafs  mit  einer 
solchen  Kritik  die  schon  vorhandene  Krisis  in  der 
Wissenschaft  selbst  erst  vollendet  wird,  und  die  Folgen 
davon  für  das  Leben  in  der  Kirche  selbst  unüberseh- 
lieh  sind.  Sie  betrifft  nichts  Geringeres,  als  die  Prin- 
zipien der  Theologie  und  eine  davon  unzertrennliche 
neue  Gestaltung  der  Wissenschaft,  deren  BedQrfnifs 
dies  Werk  an  allen  Selten  fühlen  läfst,  ohne  jedoch 
auch  das  Wesen  und  den  Unterschied  derselben  gegen 
alle  bisherige  Theologie  ausführlicher,  als  et  im  3ten 
Theil  freilich  den  Hauptpunkten  nach  geschehen  ist,  eu 
entwickeln. 

Die  auf  die  einfachsten  Formeln  zurückgeführten 
Prinzipien,  in  welche  die  neuere  Theologie  mit  allen 
ihren  Modiftcationen  zurück.,  oder  aus  denen  sie  selbst 
hervorgeht,  sind  die  Autoritäten  des  Objects  und  Sub- 
jects,  dort  die  Kirche  einerseits  mit  ihrer  behaupteten 
Unfehlbarkeit,  andrerseits  mit  der  heiligen  Schrift,  hier 
die  Vernunft  mit  ihren  Ideen  und  Ansichten;  dort  ist 
es  das  heilige  Orakel,  welches  befragt,  hier  die  Büchse 
der  Pandora,  aus  der  alles  hervorgelangt  wird.  Das 
Dritto  ist  dann  die  äufserliche  Vereinigung  beider  Au- 
toritäten, so  dafs  an  der  einen,  der  göttlichen  Offenba- 
rung und  heiligen  Schrift  siel»  die  andere  in  Prüfung 
und  Beurtheilung  nach  den  Ideen  der  gesunden  Ver- 
nunft und  in  der  Auslegung  der  Schrift  geltend  macht. 
WTie  hinter  der  einen  und  andern  Autorität  sich  die 
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Selbstsucht  versteckt  oder  zum  Vorschein  bringt,  ist 
hier  mit  einer  Klarheit  und  Tiefe,  Schärfe  und  Bündig- 
keit, Gedanken  -  Fülle  und  -Macht  entwickelt  worden, 
welche  selbst  bei  denen,   die,   es  sei  aus  welchem 
Grunde  es  wolle,  sich  von  dem  Inhalt  des  Buches  weg- 
wenden, nicht  ohne  Anerkenntnis  und  Bewunderung 
bleiben  wird.    Es  mufs  sich  wenigstens  dem  Gefühl 
des  Befangensten  verrathen  und  aufdrängen,  dafs  die 
Schwächen  und  Mängel  der  modernen  Theologie  noch 
nirgends  so,  wie  hier,  aufgedeckt  sind,  und  dafs  von 
derselben  fernerhin  kein  Heil  für  die  Kirche  und  ihre 
Wissenschaft  der  Religion  zu  erwarten  steht  Jetzt, 
wo  diese  Wiuenschqft  mit  allen  ihren  grofseu  Rech- 
ten und  Ansprüchen  noch  immerfort,  ll teils  in  dem  an- 
gelernten Glauben  der  Frommelei,  iheils  in  dem  aiige- 
klügelten  der  Vernünftelei  gefangen  liegt,  ist  es  kein 
geringes  Verdienst,  auf  die  Knechtschaft,  welche  sich 
selbst  für  Freiheit  ansgiebt  und  in  die  nicht  der  christ- 
liche Glaube  sich,  sondern  nur  das  Snbject  sioh  mit 
ihm  begeben  hat,  aufmerksam  eu  machen.  Dies  lügen- 
hafte Prinzip  der  Theologie  in  allen  seinen  Winkel- 
engen  und  Abstufungen  vom  unbefangenen  Selbstbetrug 
an  bis  zur  äußersten  Selbstbelügung  hin  ist  woM  durch 
dieses  Werk  hinreichend  an  den  Tag  des  Bewufstseins 
gekommen  und  was  allein  nur  noch  zu  wünschen  und 
zu  thun  ist,  wäre,  dasselbe,  wie  es  aus  solcher  Wissen- 
schaft auch  in  die  Praxis  eingedrungen  und  besonders 
auf  den  Kanzeln  als  die  äufserste  Eitelkeit  und  Heu- 
chelei zu  den  schauderhaftesten  Erscheinungen  kommt, 
gleicherweise  aufzudecken.  Denn  wer  kann  sich  ver- 
hehlen, wie  sehr  sich  hier  im  Leben  sowohl  als  dort 
in  der  Wissenschaft,  das  Suhject  vor  der  Sache  hervor- 
drängt, und  welche  der  Sache  seibat  fremde  Gewalt 
hiemit  dem  Object  angethan  wird.    Es  ist  die  unendli- 
che Anmaafsting  der  Subjectivhat,  dafs  sie  voraussetzt, 
es  werde  ja,  was  sie  vorbringt,  immer  interessant  und 
gut  genug  sein  für  andere,  die  auch  nur  subjectiv  inter- 
essantes zu  wissen  begehren :  gleich  aber  sind  sich  bei- 
de darin,  dafs  es  ihnen  um  die  Sache  selbst  noch  gar 
nicht  zu  thun  und  kein  Ernst  damit  ist.    Das  Suhject 
hat  allein  Recht,  die  Sache  selbst  hat  keines.  Dagegen 
ist  dies  Werk  das  vollständige  Bewußtsein  des  Wider- 
spruchs, worin  sich  die  neuere  Theologie  mit  sich 
selbst  befindet,  Bewußtsein  der  Knechtschaft  und  Frei- 
heit zugleich.   Es  ist  der  theologische  Beweis  dessen, 
was  Calderon  sagt: 
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dafs  leh  sieh  selbst  die  größte  Krankheit  ist; 
aber  auch  der  speculative  Commenttr  zu  dem  Aluspruch 
Christi :  ich  bim  die  Wahrheit ;  die  Withrheit  wird  euch 
frei  machen.  Auf  diese  Freiheit,  iu  der  alle  wahre 
Autorität  begründet  ist,  auf  diese  Unabhängigkeit  des 
Gedankens  von  aller  Sub-  und  Objeetivüät  ist  es  allein 
abgesehen. 

Die  Untersuchungen  über  das  protestantische  Prüt- 
aip  der  Dogmatik,  desseu  einzelne  Momente  hier  ihre 
scharfsinnigste  Würdigung  finden,  sind  von  vorzügli- 
cher Bedeutung  und  Wichtigkeit  und  gehen  zuletzt  tu 
einem  Abschluß  und  Resultat,  welches  anauerkennen 
sich  wohl  nur  noch  die  völlige  Befangenheit  oder  Be- 
wußtlosigkeit weigern  kann.  Nicht  zu  erinnern  an  die 
gewöhnliche  gedankenlose  Verwechselung  von  Norm 
und  Prinsip,  nach  welcher  man  die  Bibel,  in  den  Glau- 
bensbekenntnissen der  evangelischen  Kirche  stets  und 
äußerst  genau  normo fidei  genannt,  tum  Prinzip  des  Glau- 
bens machte,  kann  man  es  doch  unmöglich  länger  läugnen, 
dafs  der  Grundsau :  die  Bibel  sei  die  Offenbarung  und  Quel- 
le unseres  christlichen  Glaubens,  noch  gar  Tieler  Bestim- 
mung bedarf,  um  gegen  den  Mißverstand  und  Unver- 
stand geschaut  su  sem,  der  sich  fortwahrend  noch  da. 
ran  knüpft  Denn  was  ist  die  Bibel  ungelesen,  un- 
verstanden, unausgelegt!  ist  es  nicht  so  gut  als  wäre 
sie  gar  nicht  daf  Gehört  aber  das  Lesen,  Verstehen 
und  Auslegen  so  wesentlich  mit  tu  ihr  selbst,  dafs  sie 
ohne  dasselbe  nicht  kann  Quelle  aller  göttlichen  Offen- 
barung und  christlichen  Ueligionserkenntnifs  sein,  so 
muß  sie  wohl  der  wahren  Hermeneutik,  aß  ihres 
Schlüssels,  bedürftig  sein,  und  das  Prinzip  vielmehr  so 
lauten;  die  Bibel,  to,  wie  wir  sie  verliehen  und  attt- 
lege*i  ist  diese  Offenbarung  und  Quelle  u.  s.  f.  Da 
ist  sie  aber  die  Bibel  nicht  mehr  an  und  für  «ich,  sie 
kommt  mit  Ihrem  göttlichen  Inhalt  auf  ein  gans  mensch- 
lich Gebiet  herüber,  ist  ein  von  der  Kritik  und  Gelehr- 
samkeit abhängiges  und  in  alle  Abwechselungen  und 
Zufälligkeiten  menschlicher  Bildung  und  Unbildung,  in 
alle  möglichen  Voraussetzungen  und  wirkliche  Fol. 
errungen  daraus  verflochtene«.  Indem  jeder  so  die  Bi- 
bel anders  und  nach  seinen  Ansichten  Interpretirt,  steht 
an  der  Stelle  der  objectiven  Autorität,  die  wir  an  ihr 
rn  haben  dachten,  eine  ganz  subjective.  Man  wird' 
dem  Hrn.  Vf.  nicht  den  Vorwurf  machen  können,  daß 
er  der  Bibel  nicht  alle  Ehre,  die  ihr  gebührt,  gelassen 
bitte;  er  hat  sie  vielmelir  nicht  nur  in  dem  Dienst,  den 
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sie  gegen  die  objective  Autorität  der  kirchlichen  Uni 
fehlharkelt  geleistet,  sondern  er  hat  sie  auch  in  ihr 
seihst  begriffen  aß  das,  was  sie  wahrhaft  Lst  Höher 
allerdings,  als  die  Bibel,  ist  der  Glaub«  gestellt,  den 
sie  lehrt.  Aber  ist  es  nicht  so  und  muß  es  nieht  so 
sein!  Ist  der  historische  Glaube  mehr,  als 'die  Srtftere 
Bedingung  des  religiösen?  Gegen  den  Glaubensinhalt 
der  Bibel  tritt  sie  selbst  zurück  als  das  ihm  untergeordnete. 
Kommt  es  nun  vollends  zur  Wissenschaft,  so  ist  sie 
das  wahre  Wßsen  allerdings  nur  so,  daß  es  vom  Glau- 
ben, dem  wesentlichen  Inhalt  der  Bibel,  nicht  ab-  and 
losläßt;  es  hat  an  diesem  Glauben  selbst  allein  seinen 
Gegenstand ;  aber  es  ist  doch  wohl  als  Wßsen  ein  an- 
deres, als  wieder  nur  Glauben ;  wozu  sonst  die  Wii< 
senschafif  wäre  sie  nicht  eine  bloße  Illusion  ?  Der 
Gegenstand  aber,  den  der  christliche  Glaube  hat,  ßt 
Gott,  aß  der  Dreieinige.  Der  Glaube  ist  es,  worin  das 
Berichten  der  liibel  seine  Wahrheit  hat,  aber  die  Er- 
kenntnifs  ßt  es,  worin  der  Glaube  seine  wusenschaflli- 
ehe  Wahrheit  und  Rechtfertigung  hat,  und  um  des 
Glaubens  und  der  Erkenntniß  willen  ßt  es,  dafs  die 
Bibel  uns  von  Gott,  als  Vater,  Sohn  nnd  Geist  Bericht 
gegeben  hat.  Durch  diese  erkannte  Walirbeit  erst  ßt 
die  Welt  frei  geworden,  und  an  die  Stelle  der  Freiheit 
tritt  die  Unfreiheit,  wenn,  „statt  daß  geglaubt  werde,  was 
gesagt  worden,  weil  et  wahr  üt  —  was  wahr  ßt,  ge- 
glaubt werden  soll,  weil  ei  getagt  worden".  S.  330. 
„Aus  der  Erkenntniß  Gottes,  wie  sie  die  des  denken- 
den Subjects  in  der  Unterwerfung  seiner  selbst  unter 
das  Denken  ßt,  so,  daß  ertt  hiemit  dasselbe  zu  dem 
»einigen  wirklich  wird,  rechtfertigt  sich  denn  auch  die 
Behauptung,  daß  das,  was  nach  dem  Bericht  der  Bi- 
bel, Chrutus  und  seine  Apostel  lehrten,  darum,  weil 
sie  es  lehrten,  wahr  sei:  denn  die  Erkenntniß  enthält, 
daß  er,  indem  aß  Gott  und  Mensch. die  substanzielle 
Wahrheit  selbst,  spricht  und  lehrt,  was  walur  ßt  darum, 
weil  es  wahr  ist.".  S.  332.  „Und  nicht  nur  ein  Mittel 
ßt  sie,  welches  zweckmäßig  uud  sogar  das  zweckmä- 
ßigste wäre,  sondern  vielmehr  du»  Mittel  und  neben 
der  Taufe  und  dnin  Abendmahl  das  einzige,  wodurch 
von  der  Wahrheit  die  .Selbständigkeit  der  Kirche  äu- 
ßerlich und  so  begründet  ßt,  daß  aus  dar  erkannton 
Wahrheit  seine  innere  Notwendigkeit,  wie  die  der  beiden 
andern,  somit  die  Bibel,  wi*  die.  Taufe, und  das  Abend- 
mahl aß  GWesmitiei  d.  L  als,  das  der  Welt  ,  für  ihre 
Freiheit  von  der  Wahrheit  Gegebene  uud  nicht  von 


Digitized  by  Google 


i«  .  C.  F.  Kock,  fr  Juden 

der  Subjektivität  oder  Knechtschaft  Gemachte,  zu  be- 
greifen sielit. "  S.  333.  Die  affirmative  Seite  dieser 
kritischen  Untersuchung  ist  also,  dafs  die Dogmatik  am 
ehrutlicken  Glauben  ihren  Gegenstand  und  in  ihm  die 
Kirche  ihre  Autorität  hat,  beide  aber,  Glaube  und 
Gemeinde  der  Gläubigen,  ihre  Autorität  in  der,  er. 
kennbarem  Wahrheit  an  und  für  nch  haben.  Indem 
eben  darin  erst  zur  wahren  Freiheit  zu  gelangen  steht, 
ist  eben  dieses  Prinzip  da»  wahrhaft  prefettantüche. 
Mit  diesem  Prinzip,  unbefangen  und  unbewufst  ausge- 
Übt  der  Anfang  der  evangelischen  Kirche  Ter  300  Jah- 
[tu.  dann  durch  mancherlei  Entstellung  im  Supernatu- 
ralismus,  durch  mancherlei  Verstellung  im  Rationalis- 
mus hindurch  gegangen,  ist  der  Protestantismus  jetzt 
erst  zu  seiner  vollen  Wahrheit  gelangt. 

Es  handelt  sich  demnach  jetzt  in  der  Wissenschaft 
und  in  Ansehung  ihres  Prinzips  um  nichts  Geringeres, 
als  um  das  Recht,  welches  Gott  selbst  habe,  von  dem 
Menschen  erkannt  zu  werden.  Dieses  Recht  mufs  von 
Allem,  was  nur  Parthei  ist  und  jedem,  der  nur  einer 
Parthei  angehürt,  geleugnet  werden,  mit  der  Anerken- 
nung  dieses  Rechts  aber  würden  sie  alle  zugleich  der 
wirklichen  Erkenntnifs  Gottes  theilhaftig  sein,  weil  sie 
es  nur  a»t  Gott  in  Gott  erkennen  könnten.  Wie 
lange  man  «ich  daher  auch  der  Scheu  befleifsige  vor 
einer  Untersuchung  des  Prinzips  oder  des  Grundes  und 
Bodens,  worauf  die  Theologie  gegenwärtig  steht,  und 
die  Fragen  und  Zweifel  umgehe,  ob  sie  auch  wohl  fest 
und  sicher  darauf  stehe,  oder  mit  untergeordneten  In« 
tefessen  sich  beschäftige,  wie  wenn  das  Allgemeine 
längst  in  der  nöthigen  Ordnung  und  abgewacht  sei,  end- 
lich mufs  sich  die  Aufmerksamkeit  doch  auch  darauf  lenken. 
(Die  Fortsetzung  folgt.) 

XXVI. 

Die  Juden  im  Preufsischen  Staate,  eine  geschicht- 
liche Darstellung  der  politischen,  bürgerlichen 
und  priratrechtlichen  Verhältnisse  der  Juden 
in  Preufsen,  nach  den  verschiedenen  Landes- 
theilen  von  C.  F.  Koch,  Königl.  Preuf».  Ober- 
landesgen'chts- Assessor  und  Director  des  Land- 
mnd  Stadtgerichts  zu  Culm,  Marienteerder 
1833.  Im  Verlage  bei  Albert  Baumann  IV. 
und  306.  in  a 

Wer  eine  Geschichte  der  Juden  schreiben  will,  muü  greise 
Eigenschaften  besitzen,  sie  einem  soMÜgeii  Historiker  abge- 
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hen  koaaeo.  Bs  kommt  n  aas  Ii  eh  hier  nicht  blufs  auf  Thatsa- 
ehen,  und  auf  eine  treue  Wiedergebung  derselben  an,  sondern 
wesentlich  auf  den  Standpunkt  und  den  Geis»  des  Ceschicht- 
schreibers.  Wie  die  alte  Jüdische  Geschichte  nur  als  heilige, 
nicht  als  profane  eine  Bedeutung  hat,  so  kann  Ton  der  neue- 
ren gesagt  werden,  dafs  sie  nicht  in  ihrer  eigenen  Selbststän- 
digkeit, sondern  nur  als  Beflex  und  WiederspiegeJuog  «er  Welt- 
geschichte einrn  Werth  besitzt  An  sich  ist  die  Geschichte  der 
Juden  nirht  wichtiger,  als  die  gründliche  Aufzahlung  der  rer- 
schiedenen  Marterwerkzeuge,  als  die  gelehrte  Betrachtung  der 
Daumschrauben  wäre,  die  bei  Hinrichtungen  gebraucht  morden 
sind.  Will  mau  diesem  Stoffe  ein  dauerndes  und  ewiges  Inter. 
esse  geben,  so  mufs  man  ihn  als  das  weiche  Element  betrach- 
ten, auf  dem  die  Weltgesrhichte  ihren  Druck  hat  auftreten  las- 
sen: alle  Leidenschalten,  die  sich  hier  bewegten,  werden  darin 
ihre  negative  Seite  haben,  und  die  harmouische  Auflösung  aller 
jener  Qualen,  ist  nur  die  Verallgemeinerung  und  die  Gedanken- 
mafsigkeit  des  Weltgeistes  selbst 

Buche  sagen  1  Die  ganz«  Aufgabe,  eine  statistische  Geschichte 
der  Rechtsverhältnisse  der  Juden  im  PreufsUchen  Staate  zu 
schreiben,  ist  an  sich  so  leer,  daCs  man  die  unendliche  gelehrte 
Abmühung  des  Verfassers,  sein  eifriges  und  emsiges  Quellen- 
studium, nur  bedauern  kann.  Welche  Wichtigkeit  liegt  in  der 
That  in  der  gründlichen  Erörterung,  Aber  den  Begriff,  die  Er- 
werbung und  den  Verlust  des  Judenschutses,  (S.  32  —  47.)  in 
der  sehr  fleifsigen  Ausführung  über  die  Einschränkungen  und 
Zurücksetzungen  der  Juden  ia  bürgerlichen  und  rechtlichen  Ver- 
hältnissen, (S.  48  —  125.)  und  in  der  Abhandlung  über  die  ei- 
gentümliche gesellschaftliche  Verfassung  und  das  nationelle 
Recht  der  Juden  (S  125—  163  ),  wozu  dem  Verfasser  doch 
nur  aufsere  und  dürftige,  aber  keine  inwendige  Quellen  su  Ge- 
bote standen.  Die  Eigenschaften,  welche  wir  oben  von  einem 
Gescbichtschreiber  der  Jadea  verlangten,  hat  derselbe  nicht, 
und  konnte  sie  auch  nicht  haben.  Es  war  ihm  gerade  um  die 
Beziehungen  zu  thun,  die  wir  nur  als  sekundaire  betrachten, 
um  den  Druck  der  Gesetze,  als  einen  absoluten,  den  wir  nur 
rücksichllich  seiner  Wirkungen  dargestellt  sehen  möchten.  Wenn 
auch  die  Entwickclung  des  heutigen  Zustandes  seit  dem  Jahre 

Lage  der  Juden  in  den  wieder  eroberten  uad  neuen  Proiinxen 
(8.  222—300.)  von  dem  Verfasser  mit  eben  so  vieler  jm  i.i ti- 
schen Wichtigkeit  und  nicht  minderes»  Ernst,  als  die  vorigen 
Abschnitte,  vorgetragen  ist,  so  fehlt  ihr  doch  der  weltgeschicht- 
liche und  philosophische  Sinn,  die  gemüthvolle  Ersrhlossrnheit 
für  alles  was  Emancipation  gedrückter  Klassen  heilst,  ohne  wel- 
che solche  Versuche  einen  peinlichen  Eindruck  zurücklassen. 
Was  soll  man  sagen,  wena  der  Verf.  Paulus,  den  geistlose« 
Mitreder  über  Alles,  einen  Riesen  und  Löwen  nennt!  Mofa 
man  nicht  in  der  That  meinen,  dafs  Batnage't  Ais/etr«  dttjuifi 
eine  bis  jetzt  noch  unübertroffene  Geschichte  seit 

Gans. 
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Niemand  wird  läugnen,  es  stehen  hier  die  höchsten 
Interessen  das  Geistes,  der  Religion  und  ihrer  Wissen- 
Schaft  auf  dem  Spiel  und  wie  man  auch  aber  den  Inhalt 
dieses  Buches  denke,  Niemand  wird  wohl  dem  Hrn.  Vf. 
das  Verdienst  streitig  machen,  sie  zur  Sprache  gebracht 
su  haben  und  «war  in  einer  Weis«,  die  es  auch  ver- 
bürgt, data  sie  nicht  unberücksiehtiget  bleiben  werde.  Es 
steht  vielmehr  tu  hoffen,  sie  werde  noch  manche  Unter- 
suchung, sei  es  für  oder  wider,  nach  sich  ziehen,  wobei 
die  Erkenntnis  der  Wahrheit  nur  gewinnen  kann.  Dia 
Vernachlässigung  aller  Notlxnahme  von  diesem  Bueh  wur- 
de entweder  nur  Erklärung  absoluter  Schwäche  oder  das 
Gestand) lifo  sein,  dafs  man  in  demjenigen,  was  es  der 
heutige»  Theologie  tum  stärksten  Vorwurf  macht,  behar- 
ren welle.  Das  Ignoriren  ist  zwar  eine  oft  schon  in  sol- 
chen Fallen  angewandte  Waffe,  die  aber  doch  nicht  auf 
die  Länge  vorhält  und  die  unausbleibliche  Folge  davon 
würde  doch  nur  sein,  uns,  die  wir  älter  und  vom  Fach 
sind,  durch  das  jüngere  Geschlecht,  von  welchem  dies 
Bucli  ohne  Zweifel  begierig  ergriffen  werden  wird,  bald 
beschämt  und  überflügelt  zu  fiuden.  Dabei  mufs  man 
ferner  dem  lim.  Vf.  den  Voraug  zugestehen,  dafs  er  sei- 
her  von  demjenigen,  was  er  an  dem  Thun  der  tempo- 
rären Theologie  tadelt,  dafs  mittelst  ihrer  nicht  die  Sache 
sieh  selbst  begreife,  sondern  das  Subjekt  nur  darin  sein 
Wesen  treibe,  sich  sur  Hauptsache,  die  Sache  sur  Ne- 
bensache mache,  sieh  vollkommen  frei  und  rein  erhallen 
und  den  Leser  überall  in  den  innersten  Korn  des  Ge- 
ersetst  hat.  Aber  diese  Abstraktion  ist  das 
des  Buchs  und  so  ist,  was  es  beseitigen  will, 
um  cur  Erkenntnis  der  Wahrheit  su  fahren,  eben  das, 
J.Ar*  /.  vi«««*.  Kritik.  J.  1833.  IL  B«. 


was  ihm  am  meisten  sur  vollen  Anerkennung  und  Wirk- 
samkeit hinderlich  sein  und  im  Wege  stehen  wird.  An- 
statt aber  dieses  aufrichtig  zu  gestehen,  wird  man  nur 
sagen,  das  Bueh  sei  su  schwer  getchrieben,  am  Stil,  an 
dem  schwierigen  Periodenbau,  an  dem  Verf.  Hege  die 
Schuld,  dafs  man  keinen  Gebrauch  dav  on  machen  könne. 
So  hat  das  Ich  am  Ich,  auch  wenn  das  zweite  ein  Du 
ist,  den  scheinbaren  Vorwand  gewonnen,  sich  selbst  sn 
behalten  und  gegen  alle  Einreden  bestens  su  erhalten. 
Wollen  wir  es  nun  «war  keinesweges  läugnen,  dafs  schon 
um  dieser  Gegenreden  willen,  su  wünschen  gewesen  wä- 
re, es  möchte,  durch  den  verehrten  llrn.  Vf.  keine  Ver- 


so  ist  es  doch  an- 
drerseits eine  ungerechte  Forderung,  dafs  in  und  mit  der 
Zumuthung  und  dem  Beweis  der  Notwendigkeit,  dafs 
das  Ich  von  sieh  abstrahire  und  unabhängig  werde,  nicht 
das  Experiment  selbst  gleich  an  dem  Ich  gemacht  wer- 
den und  es  dasselbe  nicht  an  ihm  selbst  vollziehen  soU, 
nm  su  sehen,  ob  und  wieviel  es  in  dieser  Hinsieht  sn 
leisten  oder  Uber  sieh  su  gewinnen  vermöge.  Der  Hr. 
Vf.  bleibt  auch  darin  nur  seiner  Aufgabe  getreu  und  hat 
es  durchgängig  weder  mit  dem  Subjekt  des  Schriftstel- 
lers, noch  des  Lesers  su  thun.  Hieraus  ist  dagegen  zu- 
gleich der  grofse  Vorsug  und  Vonheil  für  das  Buch  und 
den  Leser  selbst  entstanden,  dafs  der  Hr.  Vf.,  den  Blick 
allein  auf  die  Sache  geheftet,  es  nirgends  iu  diesem  Buch 
mit  bestimmten  Personen  und  Namen  zu  thun  hat,  ob- 
gleich sie  dem,  der  mit  dem  Zustand  dieser  Wissenschaft 
bekannt  ist,  wahrend  des  Lesens  unaufhörlich  zwischen 
den  Zeilen  berumlaufen,  als  die  lebendigen  Conterfeis 
der  hier  mit  wahrer  .Meisterschaft  allein  in  ihren  be- 
stimmten Denkarten  geschilderten  Gestalten. 

Wie  nnn  selber  ein  Werk  des  Gedankens  in  einem 
Sinn,  als  es  wenige  sind,  so  verlangt  es  auch  von  dem 
Leser  den  Gedanken  und  die  Mühe  des  Denkens  in  ei- 
ner Weise,  wie  wenig  andere,  besonders  die  Stetigkeit, 
welche  nicht  sich  übereilend  bei  jedem  Sehritt  verwei- 
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Icn  kann,  eben  so  sehr  aß  die  Beweglichkeit,  welche 
»ich  iu  jeder  Entwicklung  tum  Fortschritt  aus  dem  An-  ' 
fang  in  das  Ende  entschließen ,  aber  jenen  in  dieses 
mitnehmen  und  so  das  Ganze  sich  vergegenwärtigen  kann. 
Es  greift  dabei  in  viele  andere  Wissens'  Saften  hinüber 
und  bringt  uns  diese  in  großen  Zügen  Zusammen- 
hängen vor  die  Augen:  die  reichen  G*  te  der  Natur 
und  Geschichte  sind  die  allgemeinsten  Sphären,  in  denen 
and  durch  die  sich  hier  der  Gedanke  bewegt  und  der 
tiefsinnige,  philosophisch«  Geist,  der  daa  Ganze  durch- 
weht,  macht  es  auch  nicht  allein  für  den  Theologen  zu 
diesem  Werk  von  so  grofser  Bedeutung. 

Ist  aber  weder  das  äußere  Ignoriren,  noch  daa  in« 
Der«  Ermangeln  der  Lust  und  des  Entschlusses  zum  Den- 
ken zu  befürchten,  so  bleibt  noch  ein  VWwurf  zu  besor- 
gen, womit  man  dann  zugleich  viel  anderes  abgemacht  und 
aligelehnt  zu  haben  denken  kann.  Man  wird  sagen :  auf 
das  moralische  Gebiet  habe  der  Hr.  Vf.  eine  an  sich  ganz 
wissenschaftliche  Untersuchung  gespielt;  eine  Anklage 
der  gegenwärtigen  Theologie  habe  er  aufgestellt ;  den  Vor. 
wurf  der  Selbstsucht  habe  er  ausgesprochen  zwar  immer  ' 
nur  über  Denkarten,  aber  man  wisse  doch  wohl,  dafs  die 
Denkart  auch  ihre  Vertreter  und  Organa  habe,  ihr  loh 
und  Du,  sogar  ihr  Wir !  Ist  diese  Rede  nun  an  und  für 
sich  schon  eine  Bestätigung  der  Anklage  und  ihrer  Noth- 
wendigkeit,  da  auch  damit  das  Ich  nur  sich  und  sein  Prin- 
dp  im  Auge  hat,  sich  gegen  die  Sache  selbst  ganz  gleich- 
gültig zeigt,  sich  nicht,  wie  der  Hr.  Vf.  darüber  vergessen 
kann,  so  tollte  billig  schon  gegen  jene  Einwendung  die 
Erklärung  in  dem  Buche  selbst  genügen,  dafs  die  vorkom- 
menden Anschuldigungen  in  dem  ganzen  Verlauf  derUn. 
tersuchung  nicht  Ausdrücke  seien  zur  Bezeichnung  eines 
Unmoralischen,  sondern  des  Unwissenschaftlichen.  S.  375. 
So  durchgängig  bewüten  ist  mit  dem  Ausdrucke :  Selbst- 
sucht nicht  geschimpft.  Wann  ist  das  Denken  selbst- 
süchtig? wenn  Ich  nur  dessen  Princip  ist,  nur  t 
in  allen  seinen  Gedauken,  selbst  bewußtlos,  nur  i 
absicbligt.  Ist  davon  ein  moralisches  Verhalten  unzer- 
trennlich, so  ist  es  von  wegen  der  Identität  des  Denkens 
und  Wollens,  welche  sich  schon  in  der  Aufmerksamkeit 
zeigt.  Sie  ist  das  Wullen  am  Denken,  wie  ihr  Mangeidas 
IS icht- Wollen.  Nimmt  sieh  das  Ich  das  Recht,  einDenken 
oder  Nicht-Denken,  ein  So  -  oder  Andera-Denken  sein  zu 
vollen,  so  hat  es  in  der  Wissenschaft,  als  dem  gemeinsa- 
men Boden,  ihm  das  Recht  gegenüber,  ihm  auch  die  l'flicht 
vorzuhalten,  dafs  es  zum  Denken  sieh  nicht  nur  enUchlie- 
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fse  und  dasselbe  wolle,  sondern  von  da  an  auch  sein  Den- 
ken von  aller  Ab  -  und  Zu  -  Neigung  rein  erhalte,  seinen 
Blick  allein  der  Sache,  der  Wahrheit  und  ihrer  Erkennt- 
nis zu-,  nicht  aber  stets  nur  auf  sich  zurück  -  wende, 
wenn  es  dem  gerechten  Vorwurf  der  Selbstsucht  auswei- 
chen  wiU.  So  sehr  mit  diesem  und  ähnlichem  Tadel  der 
Hr.  Vf.,  durch  die  Sache  berechtigt  und  von  aller  Hinsicht 
auf  die  Persönlichkeit  frei,  sich  rein  auf  dem  Intellektuel- 
len Gebiet  gehalten  hat,  so  spricht  doch  die  tägliche  Er- 
fahrung laut  genug  darüber,  wie  aehr  noch  zur  Zeit  das 
Denken  in  der  Wissenschaft  in  den  Fesseln  des  Willens, 
selbst  des  ganz  bewußtlosen  und  weiter  hinab  sogar  der 
Begierde  liegt,  daß  der  Wunsch,  etwas-  möchte  wahr 
oder  unwahr  sein,  vielen  weit  mehr,  als  eine  rein  objek- 
tive Untersuchung  am  Herzen  liegt  und  daß  die  ich-  und 
Wir-Sucht  (die  Selbst-  und  Part  hei- Sucht)  nicht  anders 
kann,  aß  ungerecht  zu  sein,  wie  sich  genugsam  an  so 
vielen  Urtheilendeu  zeigt,  die  es  selbst  an  der  ersten  Be- 
dingung  der  Berechtigung  dazu,  an  der  historischen  No« 
tisnahme  von  demjenigen,  worüber  sie  abbrechen,  fehlen 
lassen.  Unberechtigt  ßt  der  Vorwurf  der  Selbstsucht  in 
der  Wissenschaft,  wenn  er  allein  aus  dem  Sollen  hervor- 
geht,  wenn  der,  der  ihn  macht,  die  Wahrheit  ganz  unbe- 
achtet und  unbewiesen  lä  Ist;  aber  der  moralische  Anstrich 
des  Uruteiß  kann  Niemanden  abhalten,  ea  zu  fallen;  es 
ßt,  wie  wenn  einer  sagte:  dieser  oder  jener  Standpunkt 
in  der  Wßsenschaft,  etwa  der  von  dem  an-  und  für-sich- 
Wahren  abstrahlende,  über  gesammelte  Stellen  der  Bi- 
bel oder  über  subjeküve  Gefühle  nur  raßonnirende  sei  ein 
schlechter  Standpunkt  für  die  l)oginatik.  Darf  mau  das 
nicht  sagen f  Laßt  sich  das  nicht  bewoßen  \  Der  vollstän- 
dige Beweß  ßt  enthalten  in  diesem  Buch. 

Doch  selbst  wenn  die  theologßche  Seite  dieses  Wer- 
kes Manchen  vielleicht  zu  unangenehm  berühren  oder  zu 
schwer  vorkommen  möchte,  so  wird  er  gewiß  um  so  mehr 
Interesse  nehmen  an  einer  andern,  welche  man  die  pdliti- 
sehe  nennen  könnte :  denn  auch  auf  das  Gebiet  des  Staats 
geht  der  Hr.  Vf.  hinüber,  indem  er  ihn  zuletzt  noch  in 
dem  Zusammenhange  mit  der  rationalistischen  Theologie 
und  mit  allen  Folgen  von  dieser  für  denselben  betrachtet 
Nach  einer  unübertrefflichen  Schilderung  der  liberalen  An- 
sicht und  der  abstrakten,  Staat  und  Kirche  reformirenden 
Freiheit  zeigt  er,  daß,  wie  weit  auch  die  Selbslbelügung 
in  einzelnen  Individuen  und  Corporationen  gehe,  doch  die 
Wahrheit  üer  Unabhängigkeit  des  Staats  eine  im  Natio- 
nalbewußtsein und  Wort  so  unüberwindliche  Macht  sei, 
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dafs  die  sich  ihr  entgegensetzenden  sieh  vor  ibr  beugen  worfehen  Liturgie  und  nachmaliger  kindlschtrotziger  Er« 

niilssen  und  zuletzt  nur  die  Redensarten  ron  aufgeklarter  klAruug,  man  habe  sie  zwar  angenommen,  glaube  aber 

Goltetverehrung,  volkstümlicher  Regierung,  repullika-  nicht  an  den  Inhalt  derselben. 

nischer  Freiheit  und  dem  noch  nicht  Reifsein  für  dieselbe  Für  eine  nähere  Anzeige  dieses  Buches  entstellt 
übrig  behalten.  Gelänge  es  freilich  einer  moralisirenden,  aufser  der  all  gemeinen  Schwierigkeit,  die  in  der  Sache 
durch  Gelehrsamkeit  imponireudeu  und  vernünftelnden  selbst  und  ihrer  Entwicklung  liegt,  auch  noch  die, 
Theologie,  sich  rar  Institution  für  die  WrchUchen  Lehrer,  dafs  sie  mit  wenigen  Worten  den  Hauptinhalt  dessel- 
Predigerund  Beamten  Oberhaupt  zumachen  und  mittelst  ben  darlegen  müßte.  Der  gröfste  Vorsug  des  Werkes 
Hirer  die  Kirche  in  einen  Verein  zu  verwandeln,  so  wurde  aber  ist  gerade  dies  methodische  Fortschreiten  von  den 
allerdings  die  Eiuheit  im  Glauben  an  die  goUgleiche  Maje-  entferntesten  Punclen  su  den  nächsten,  das  Zurückge- 
stat des  Wel(hovbndcs  er  lü,chon  und  die  Macht  der  Wahr,  ben  auf  die  einfachsten  Momente  des  Begriffs  und  das 
beat  im  nationalen  Bewußtsein  and  Wort  eine  nur  vor-  Vorwärtsgehen  su  den  höchsten,  concretesten,  der  un- 
gebUche  und  nichts  weniger  als  unüberwindliche,  die  unterbrochene,  äußerst  fein  verwebte  Zusammenhang. 
Wahrheit  aber,  deren  Macht  sie  ist,  blos  ein  weit  verbrei-  Dieser,  der  gerade  erst  den  11  e weis  enthalt,  mufs  in 
teter  Irrtlium  zu  sein  scheinen.  Indefs  läßt  sich  das  gegen  einer  solchen  Darstellung,  die  so  nur  Behauptungen  zu 
die  Freiheit  überhaupt  gerichtete  Thun  solcher  Theologie  enthalten  scheint,  gänzlich  verloren  gehen  und  in  die- 
nicht  verkennen  und  kann  die  Ahnung  dessen,  was  von  ihr  ser  Hinsicht  müssen  wir  einen  Jeden,  dem  es  um  die 
zu  erwarten  sei,  nicht  ausbleiben.  Es  wird  in  -eben  dem  Sache  selbst  zu  thun  ist,  an  das  Buch  selbst  verweisen. 
Maals  die  Aufmerksamkeit  der  Kirche  auf  das  gegen  sie  Es  bliebe  sonach  kaum  mehr  übrig,  als  eine  bloße  Iii-  - 
gerichtete  Streben  größer  und  wird  hieroit  „da  sie,  dasseL  storischo  Relation  Ober  den  Hauptinhalt  und  Gedanken- 
be  zu  beschränken  oder  zu  unterdrücken  keine  Gewalt  gang  des^luchs,  welche  sich  höchstens  noch  durch  eine 
bat,  auch  eine  solche,  wenn  sie  ihr,  etwa  vom  Staate,  ange-  Auswahl  von  Proben  einzelner  vorzüglicher  Stellen  aus 
boten  würde,  in  Folge  ihr  es  Princips  von  freier  Forschung,  jedem  Abschnitt  dem  Leser  empfehlen  *  könnte.  Der 
verschmähen  müßte,  endlich  wohl  das  Gefühl  der  Noth-  beste  Nutzen  aber  von  einer  solchen  Uebersicht  und 
wendigkeit  einer  Wissenschaft  rege  —  die  auf  die  Aner-  Ueb ersetz ung  des  ausgeführten  Details  in  die  cinfaeh- 
keunung  der  Kirche,  als  der  im  Willen  Gottes  ewig  be-  sten  Elemente  könnte  nur  sein,  den  Zugang  zu  dem 
gründeten  und  des  Staats,  als  des  durch  eben  diesen  WiU  Buch  desto  leichter  und  einladender  zu  machen, 
len  in  ihr,  dem  Reiche  Gottes  auf  Erden  bestehenden  und  In  einer  kurzen  Einleitung  sind  zunächst  die  Begriffe 
zugleich  von  ihr  unabhängigen  geht  Lt  dann  insbesondre  des  Selbstlosen,  des  Selbstischen,  des  Selbsts  und  Selbstge- 
von  der  allein  aus  der  Majestät  Gottes  erkennbaren  Maje-  fühls  erörtert.  Als  animalisches  schliefst  das  Selbst  mitEm- 
stät  des  Fürsten  ab  eine  solche,  der  nichts  substituirt  wer-  pßndung  und  Vorstellung  ab  und  sich  in  sich  ein.  Das 
den  könne,  die  Rede,  so  werden  freilich  jene  dieser  Wm-  Es-selbst-Sein  und  sich-das-Wahre-Sein  sind  "noch  ein* 
senschaft  die  unedelsten  Absichten  Schuld  geben  und  wäh-  und  dasselbige.  Diese  Gewifsheit  und  Wahrheit  ist 
send  sie  selbst  dem,  was  ihnen  Volk  helfet,  den  Hof  ma>  die  des  Selbstgefühls,  seine  Wesenheit.  Ihrer  wird 
eben  und  die  Ichheit  mit  ihren  Attributen  für  die  Gottheit  das  seiner  sich  bewufste  Selbst,  das  Ich  inne;  es  erin- 
nclimen,  jene  als  Ilofphilosophie,  pantheislische  Theolo."  nert  sich  ihrer:  denn  das  SellM&ewv/sheiM  war  zuerst 
gie  zu  stigmatisbren  nicht  ermangelir.  S.  456.  Zu  dem  (je-  blofses  Selbstge/W  und  fährt  auch,  nachdem  es  Be- 
suilisch)  pfäffischen  Element  dieser  Theologie  und  dem  wufstsein  geworden,  fort,  dasselbe  zu  seinem  Inhalt  und 
Mangel  aller  Aufrichtigkeil  gegen  die  Kirche,  wovon  hier-  als  sinnliche»  in  ihm  seine  Haltung  zu  haben.  Von 
auf  der  Hr.  Vf.  noch  handelt,  gehört  insonderheit  die  gro-  diesem  Punct  ist  sogleich  der  Uebergang  gemacht  zu 
tse  Industrie,  die  Anhänger  dieser  abgestandenen  Demo-  der  auf  diesem  Standpunct  möglichen  Behandlung  der 
gogie  und  Theologie  zu  ganzen  Haufen  in  die  Kirchenäm-  Wissenschaft  und  dem  gemeinsamen  Charakter  aller  in 
ter  zu  bringen,  wie  auch  die  Freigebigkeit  mit  moralischen  diesem  Prinzip  befestigten  dogmatischen  Systeme  „Die- 
DUtpensen  von  Haltung  des  Worts  und  amtlicher  Zusage,  se  Erinnerung  (des  Ich)  könnte  ihm  nun  wohl,  wenn 
i.  B.  bei  Annahme  einer  vorher  unter  großsprecherischen  von  ihm  etwa  die  Frage  nach  der  Gewifsheit  und  Wahr- 
Versicherungen,  man  wolle  eher  sein  Amt  aufgeben,  ver-  heit  der  Religion  oder  der  Wissenschaft  oder  beider, 
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gebellt  wird,  Veranlassung  geben,  dafs  es  versuche,  ob 
nicht  mit  der  einen  oder  andern,  oder  mit  beiden,  wie 
mit  einem  Zwillingspaar,  Im  Selbstgefühl  als  ihrem  Prin. 
llp,  oder  falls  dieses  weiter  sich  dahin  bestimmen  soll- 
te, im  AbhängigkelUgefiihl,  als  eben  solches,  ansufan» 
gen  und  ob  nicht  dasselbe,  beim  Fortsetzen  der  Arbeit 
tnr  Antwort  auf  besagte  Frage,  stets  zu  beachten,  und 
In  ihrem  endlichen  Ergebniut,  in  der  Antwort  selbst, 
auf  immer  fesUuhaltea  sei. 

(Oer  Beschluf*  folgt) 

XXVII. 

Die  schöne  Litteratur  Europa'»  in  der  neuesten 
Zeit,  dargestellt  nach  ihren  bedeutendsten  Er- 
scheinungen. Vorlesungen,  gehalten  vor  einer 
gebildeten  Versammlung,  von  Dr.  0.  L.  B. 
Wolff,  Prof.  an  der  Universität  zu  Jena. 
Leipzig,  bei  Breithopf  und  Härtel.  1832. 

Der  Zu  eck  solcher  Vorlesungen,  de«  man  als  einen  ästhe- 
tisch -gesellschaftlichen  bezeichnen  konnte,  liifst  sich  versehie- 
den  in  »einem  Werth  anschlagen,  je  nachdem  man  die  eigent- 
lieh  kritischen  Ansprüche  mehr  oder  weniger  dabei  fallen  zu 
lassen  geneigt  ist.  Bs  ist  ohne  Zweifel  rerdienstUch,  wenn  rou- 
tinirte  Litteratso,  trie  Mr.  Wolff  in  Jena,  ihre  Gewandtheit  and 
Geschicklichkeit  dazu  benatzen,  im  durch  Vortrüge  dieser  Art 
auf  eine  gewisse  grsellige  Weise  Litteraturkenntnisse  und  Ge- 
schmack an  schöner  Kunst  in  die  groiseren  Kreise  des  soge- 
nannten gebildeten  Publikums  zu  bringen.  Etwas  nützen  wer- 
den sie  immer,  wenn  auch  nicht  gerade  der  Litteratur  selbst. 
Die  gesellschaftliche  Manier  derartiger  Unternehmungen  verführ* 
immer  dazu,  der  Gefälligkeit  der  Unterhaltung,  welche  vor  Allem 
dabei  erstrebt  wird,  die  grundlichere  und  eigentümlichere  Lit- 
teraturbetrachtung  zum  Opfer  zu  bringen,  und  so  verbindet  sich 
satt  der  einschmeichelnden  Leichtigkeit  solcher  Darstellungen 
immer  nur  zu  bald  die  Seichtigkeit  ihres  eigentlichen  Gehalts. 
Hiermit  haben  wir  auch  schon  die  Tugenden  und  Schaltenseiten 
des  vorliegenden  Werks  charakteriairL  AeuCsere  Leichtigkeit 
and  innere  Seichtigkeit  begegnen  sich  darin  zu  einer  gewisses 
Harmuuie,  der  man  Eleganz  und  Haltung,  wie  sie  zu  einem  gu- 
ten gesellschaftlichen  Auftreten  gehören,  nicht  absprechen  kann. 
Dies  ist  eine  Literaturgeschichte  im  sogenannten  guten  Tun, 
eine  Aesthetik  im  convereirenden  Gesellschaftsstil,  in  dem  man 
sich  Alles  «her  erlauben  darf,  als  ein  zu  tiefes  Eingehen  in  den 
eigentlichen  Zuaaiiinienliaag  dar  Dinge;  es  ist  ein  literarhisto- 
risches Komplimentlrbucb,  aus  dem  man  sieb  mit  der  Littera- 
tur bekomplimentiren  lernen  kann,  ohne  dadurch,  nach  der  lei- 
digen Natur  aller  Komplimente ,  zu  einem  soliden  freundschaft- 
lichen Umgänge  mit  ihr  zu  gelangen.  Ref.  darf  nicht  fürchten, 
den  Absichten  des  Hrn.  I*rof.  Wolff  hiermit  Unrecht  zu  thun; 

weif»  uad  fühlt  es  ebenso  gut  wie  wir,  welchem  Rtaad- 
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puakt  aeta  Buch  angehört,  und  er  hat  sich  deshalb  in  der  Vor- 
rede eigens  aUe  Kritik  dieser  Vorlesungen,  der  sie  aorh  in  der 
That  nicht  anheimfallen  kännen,  gewissermaßen  verbeten.  Aber 
dennoch  müssen  wir  gestehen,  dafs  das  Werk  selbst  für  den  be- 
scheidenen und  begrenzten  Zweck,  den  es  sich  gestellt,  doch  et- 
was besser  und  gründlicher  hatte  ausfallen  können. 

Der  Verf.  beginnt  seine  Darstellungen  der  nennten  schö- 
nen Literatur  Europas,  nach  kurzen  allgemein  einleitenden  Be- 
merkungen, mit  einer  Vorlesung  über  die  Französischen  Dich- 
ter der  letzten  Zeit.    Lobenswerth  sind  die  Andeutungen  über 
die  Geschichte  der  Sprache,  welche  der  Verf.  dem  Ueberblick 
der  einzelnen  Literaturen  vorangehen  zu  lassen  pflegt;  und 
was  in  diesem  Betreff  zur  Einleitung  der  Französischen  Litte- 
ratur gesagt  wird,  ist  um  so  besser  ausgefallen,  da  Hr.  W.  hier 
bekanntlich  am  gewiegtesten  und  umsichtigsten  ist.  Dagegen 
macht  sich  das  Unbefriedigende  der  litterarischen  Ausführungen 
selbst  schon  in  diesem  Abschnitt  fühlbar  und  steigert  sich  mit 
den  folgenden.   Unter  den  Romantikern,  dis  der  Verf.  beson- 
ders heraushebt,  erhielt  mit  Recht  Victor  Hugo  die  umständ- 
lichste Würdigung.    Nach  ihm  werden  Lamartine,  Mery  und 
Barthelemjr,  Beraager,  Desaugiers,  Cas.  Delavigne  n.  A.  in  mehr 
oder  weniger  ausgeführten  Zügea  vorübergeführt    Aber  man 
erhalt  dadurch  kein  rechtes  anschauliches  Bild  von  dem  gan- 
zen beweglichen  Thun  und  Treiben  der  heutigen  Französischen 
Litteratur.    Ein  solches  kann  auch  unmöglich  entstehen,  wenn 
man  blofs  die  schöne  Litteratur  vereinzelt  und  abgezweigt,  wie 
es  hier  aar  die  Aufgabe  des  Verls,  war,  ins  Auge  fassen  soll, 
da  gerade  das  bunte  Durcheinander  der  politischen,  philosophi- 
schen, historischen,  poetischen  und  wissenschaftlichen  Richtun- 
gen, wie  sie  oft  seltsam  ineinander  übergreifen,  de«  gegenwär- 
tigen Litteralursustand  der  Franzosen  originell  charakterisirt. 
Unter  den  Engländern  wird  besonders  Byron  ausführlich  be- 
sprochen, aber  nichts  Neues  gesagt.  Aufscrdem  sind  Thomas 
Moore,  Walter  Scott,  Southey.  Campbell,  Crabbe,  Rogers,  MU- 
Bian,  Montgomery,  Coleridge,  Wornsworth,  Shelley,  Lady  Mor- 
gan, Cooper  u.  A.  beurlheilt,  und  meistentheils  mit  Proben  aus 
ihren  Dichtungen  belegt.    In  dem  Abschnitt  über  die  Holländi- 
sche Litteratur  wirft  der  Verf.  zugleich  einen  Rückblick  auf 
die  früheren  Perioden  der  Poesie  der  Holländer ;  unter  den  neue- 
ren Dichtern  dieser  Litteratur  werden  Bilderdyk,  der  Lyriker 
Tollens,  der  Kantisch  -  philosophische  Poet  Kinker  und  Feith, 

folgen  kürzere  Abschnitte  Über  Spanische,  Italienische ,  Portu- 
giesische, Russische,  Ungarische,  Schwedische,  Dänische  und 
Polnische  Litteratur.  Den  Beschlufs  macht  eine  Vorlesung 
Über  die  Deutsche  Poesie  der  neuesten  Zeit,  welche  leider  zu 
den  schwächsten  Partieen  des  ganzen  Ruches  gehört.  Die  Ab- 
schnitte Über  die  ausländischen  Litteraturen  erhalten  noch  durah 
die  reichlich  gespendeten  Auszüge  einigen  Werth,  obwohl  das, 
was  der  Verf.  selbst  übersetzt  hst,  auch  meistentheils  sehr 
flüchtig  gemacht  ist.  Wo  aber,  wie  bei  den  Betrachtungen  über 
die  Deutsche  Poesie,  das  Urtheil  des  Verfs.  allein  vorwaltet, 
mögen  wir  ihm  nicht  gern  langer  als  Führer  folgen. 
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Die  dogmatische  Theologie  jetziger  Zeit,  oder 
die  Selbstsucht  in  der  Wissenschaft  des  Glau- 
bens und  seiner  Artikel.  Betrachtet  ton  D. 
Carl  Douh. 

(Schiufa.) 

Fällt  der  Verbuch,  wie  za  erw  arten  steht,  da  ein  und  das 
nämliche  Selbst  das  sich  fühlende  and  seiner  sich  bewufste 
ist,  za  Gunsten  des  Selbstgerahls  aus,  so  ist  bereits  hiemit  die 
Selltttueht  zum  Prinzip  der  Religion,  ihrer  Dogmen  und 
Präcepte  und  der  Wissenschaft  beider  erkohren;  denn  seiner 
sich  gewif»  und  sieh  wahr,  strebt,  wie' das  Selbst,  so  das 
Ich  —  wie  der  Hund,  so  der  Mensch  —  sich  in  der 
unmittelbaren  Identität  mit  sich  zu  erhalten  und  ist  eben 
dies  Streben  die  Selbstsucht,  jedoch  mit  dem  Unterschied, 
dafs  die  Selbst-  oder  Thierhelt,  alt  tofehe,  bei  sich  und 
In  ihr  beharren  mufs,  ah  die  Ichheil  hingegen  dieses 
Mnft  in  sich  aufgehoben  —  diese  Notwendigkeit  Über- 
wunden  —  hat  und  gleichseht  von  sich  abzulassen,  wie 
bei  sich  und  in  ihr  zu  verbleiben  vermag."  S.  3. 

Das  Werk  selbst  handelt  in  drei  Theilen  zuertl  von 
diesem  temporäreu  Prinzip  der  dogmatischen  Lehre,  Her- 
an/von  dieser  selbst  und  endlich  von  dem  dogmat.  Lehr- 
begriff. 

J.  Pos»  Prinzip.  Der  Zweck  ist,  zu  sehen,  wie  die 
Selbstsucht  überhaupt  in  der  Wissenschaft  hervorkommt. 
Das  Selbstgefühl,  sich  selbst  das  Wahre  gegen  das  Empfun- 
dene, als  seine  Unwahrheit  gehend,  ist  der  Trieb,  diese 
aufzuheben  und  sich  in  dem  Geschlechts-,  Gesellschaft*- 
und  Vernichtungs-Triebe  als  das  Wahre  zu  setzen  und  zu 
erhalten.  Als  solches  zum  Ziel  gelangt,  vermag  es  jedoch 
sich  nicht  bei  sich  zu  behaupten.  Damit,  dafs  das  Selbstge- 
fühl jenes  Gefühl  von  Etwas  wird,  hört  es  auf,  ein  nur 
Fuhlen  oder  blofses  Gefühl  zu  sein,  wozu  es  sich  hergege- 
ben hatte;  das  Fühlen  so  zum  Empfinden  geworden  ist  das 
sieh  durch  das  Gefühl  von  Etwas  bereichernde  Selbstgefüiil 
geworden.  Allein  kein  Thier  beharrt  in  seiner  Empftn- 
Jahrhlf.  wi»««i*eA.  Kritik.  J.  1833.  II.  Bd. 


dung;  es  hebt  sie  auf,  wiewohl  nur  durch  andere  Empfin- 
dungen, höchstens  durch  Vorstellungen  der  gehabten;  so 
ist  und  bleibt  es  stets  in  den  Anfang  der  Wahrheit  wie  ge- 
bannt und  kann  »den  um  es  gezogenen  Kreis  der  Unwahr- 
heit nicht  verlassen.  Darum  auch  ist  das  Thierleben  ein 
ängstliches  und  in  ihm  Furcht,  Schrecken  und  der»],  un- 
überwiniTüch ;  denn  die  Wahrheit  allein  ist  es,  welche  über 
Empfindung,  Gefühl  and  Selbstgefüiil  erhaben,  von  aller 
Angst  und  Furcht  befreit;  —  die  Ehrfucht  vor  Gott  ist 
keine  solche  Furcht:  denn  sie  kommt  nicht  aus  der  Empfin- 
dung, auch  nicht  aus  dem  Gefühl,  sondern  aus  der  Wahr- 
heit, die  kein  Gefühl  und  in  Ansehung  deren  das  sich  thfi- 
ÜgVerhalten  kein  Fühlen,  sondern  das  Erkennen  ist."  S.  1 6. 

a.  Die  Empirie.  In  der  Erfahrung  hat  die  Wahrheil 
anfangs-  und  endlosen  Fortgang.  Das  experimentirende, 
obsen  irende  Selbst  kann  ihr  nur  hoffen  immer  näher  zu 
kommen.  So  durch  mühsames  Forschen,  anhaltendes  Be- 
obachten sich  den  reichsten  Inhalt  gebend,  spricht  das  den- 
kende Selbst,  als  Ich:  kommt  zur  Erfahrung  und  seht  das 
Wahre !  Der  Gelehrteste  ist  der  Bewährteste.  Es  kommt 
ihm  aber  auch  die  Frage:  wie  es  dazu  komme,  dies  ins  Un- 
endliche hin  Erfahrungen  machende  Selbst  zu  sein  und 
darunter  sogar  die  Religion  zu  haben?  Sie  wird  dem  durch 
Experienz  und  Erudition  mächtig  gew  ordenen  Gefühl  sei- 
ner selbst  durch  den  Widerspruch,  sich  das  Wahre  zu  sein, 
an  jeder  seiner  gründlich  gemachten  Erfahrungen  eine 
Wahrheit  zu  haben  und  dennoch  dessen  zu  bedürfen,  dafs 
es  ins  Unendliche  fort  die  Wahrheit  suche,  also  das  Walire 
und  zugleich  nicht  das  Wahre  zu  sein,  aufgedrungen.  Sich 
selbst,  dessen  wesentlicher  Inhalt  Leben  und  Denken  und 
die  Erfahrung  beider  ist,  erfährt  Ich  nicht  und  bleibt  daher 
als  es  selbst  —  als  die  synthetische  Einheit  der  Appercep- 
tion—  un  Hintergründe  dieser  Selbst-  und  aller  Erfahrung 
überhaupt.  Dies  Wahrnehmen  ist  ein  Unterscheiden  des 
Lebens  und  Denkens  Von  einander  —  die  Vorstellung  von 
Leib  und  Seele;  beide  setzet  das  Ich  als  die  seinigen.  Aber 
Ich  greift  über  beido  hinaus;  es  begreift  sie  in  tick.  Diefs 
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Denken  ht  kein  Erfahren  und  in  dieser  Reflexion  steht 
das  I  dt  in  steter  Gefahr,  melancholisch  zu  werden.  So  sich 
selbst  verborgen,  kann  ihm  und  ans  ihm  die  Frage  noch 
garnicht  kommen,  wie  e9  Selbst  woliLficA/W  rieh  verhalte, 
sondern  nur,  WN  do«h  Wohl  Leib  und  Seele  mit  eiumnder 
zusammenhängen  mögen,  „insbesondere  aber,  ob  nicht,  da, 
wie  die  Erfahrung  lehrt,  der  Leib  sogar  einbaUamirt  und 
zur  Mumie  eingedürrt,  dennoch  als  Leib  zu  Grunde  geht, 
wenigstens  die  Seele  übrig  bleibe  oder  unsterblich  sei.  Sie 
Laben  liebe  Angehörige  und  Freunde  durch  den  Tod  ver- 
loren, und  müssen,  wie  sie  wissen,  selbst  sterben ;  die  Fra- 
ge kann  ihnen  nicht  gleichgültig  sein ;  sie  verlangen,  sich 
und  die  lieben  Ihrigen  wieder  zu  sehen  d.  Ii.  zu  erfahren, 
lieber  dem  Eifer  aber,  beide  Fragen  zu  beantworten,  also 
Hypothesen  zur  Einsicht  in  das  Commercium  des  Leibes 
und  der  Seele  aus2udenken  und  durch  Erfahrungen  zu  be- 
wahren und  die  Seelen,  d.  h.  sich  wo  möglich,  mit  Bewei- 
sen ihrer  Unsterblichkeit  zu  trösten,  fassen  sie  den  Wider, 
sprach  ihres  Vorstellens  d.  h.  ihrer  selbst  nicht,  der  darin 
einhalten  bt,  dafs  Leide,  Leib  und  Seele,  als  Selbständige 
einander  gegenüber,  also  von  einander  unabliüngig  und 
doch  auch  —  in  ihrem  gegenseitigen  Commercium  —  von 
einander,  der  Leib  von  seiner  Seele,  die  Seele  von  ihrem 
Leibe,  abhängig  seien;  sie  ahnen  ihn  wohl,  aber  beachten 
ihn  nicht  —  und  erhebt  sich  diese  Ahnung  allenfalls  nur 
zur  Erbitterung  oder  stolzen  Verachtung  gegen  die  ver- 
mcindiclie  Frechheit  des  Vorwurfs,  dafs  hier,  wo  mit  hun- 
dert Augen  unziihlige  Dinge  und  zwar  aufs  schärfste  und 
genaueste  gesehen  werden,  gleichwohl  das  Gesicht  man- 
gele." S.34.  Da  die  Gefahr,  hypochondrisch  zu  werden, 
theils  von  unten,  durchs  Empfinden,  theils  von  oben,  durchs 
Wahrnelunen  kommt,  so  nimmt  das  Ich,  mittelst  seiner  Er- 
fahrungen gegen  die  Gefahr,  mitten  in  ihrer  Solidität  zu 
Grunde  zu  gehen,  die  Flucht  aus  der  Erfahrung  und  Ge- 
lehrsamkeit theils  in  dos  Gefühl,  theils  aus  ihr  in  den  Ge- 
danken: es  wird  das  mystische. 

b.  DwMyttiA.  Das  Gefühl  ist  jeutnieht  mehr  nur  Selbst- 
gefühl, ebenso  wenig  Gefühl  als  solches,  sondern  Gefühl 
dessen,  was  in  allem,  welches  erfahren  worden  und  wird, 
nicht  empfunden,  nicht  wahrgenommen,  miili  in  auch  nicht 
erfahren,  mithin  gar  nicht  gewufst  wird;  es  ist  ein  et 
weift  nickt  was  fühlen.  Der  Mensch  hat  diese  Macht  vor 
dem  Thier  voraus,  dafs  das  Selbst  diese  Meinung  haben 
oder  eigentlich  sein  kann,  dafs  eben  dtefs  reine  Gefühl  das 
Wahre  sei,  wiewohl  es  nicht  ohne  das  leise  Gefühl  ihrer 
Unwahrheit,  daher  in  der  Sehnsucht  das  Verlangen  hat, 
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aus  dem  Widerspruch  herauszukommen :  denn  das  Meinen 
ist,  als  nicht  das  Fahlen,  schon  ein  Denken.  So  auch  kön- 
nen Gefühle  vollends  nicht  besprochen  werden  ohne  ein 
Denken.  ,,Das  Selbst  wirf  also  schon  dadurch,  dafs  ihm 
fortan,  mystich  so  gut  wie  völligstumm  zu  bleiben,  «nmögi 
lieh  ist,  und  mehr  noch  durch  die  Sch wiche,  so  Vieles  zu 
wissen  und  ins  Unendliche  wissen  zu  können  und  doch 

haben,  besonders  aber  dadurch,  dafs  ihm,  dem  Erfahrungs- 
reichen und  Gefühlvollen,  zu  seiner  ins  Unendliche  sich 
fortsetzenden  Vervollkommnung  nur  noch  das  zu  mangeln 
scheint,  daf»  es  auch  das  Geistreiche  sei,  genöthigt,  von 
seinem  reinen  Gefühl  ans  sich  zu  dem  reinen  Gedanken 
hin  zu  wenden  u.  a.  w."  S.  41 .  Indem  aber  das  durch  Er- 
fahrungen bewährte  Gefühl  in  das  reine  Denken  mit  hin- 
übergenommen  und  nur  einstweilen  unbeachtet  gelassen 
wird,  so  ist  das  ein  Abstrahiren  und  dieses  ist  ja  ein  Den- 
ken. Zuerst  zu  dem  sich  wendend,  was  in  allem,  was  er- 
fahren werden  mag,  ein  nur  Fühlbares  und  nur  Gefühl- 
tes ist,  findet  es  die  Materie;  aber  sie  und  den  Ge- 
danken, den  Materialismus  abhorrirt  es,  als  sei  sie  das, 
woran  das  reine  Gefühl  des  es  weifs  nicht  was  seinen 
ins  Unendliche  hin  erkennbaren  Gegenstand  hatte.  Es 
wendet  sich  zweitens  dem  reinen  Gefühl  zu,  wie  es 
Gedachtes,  das  Ewige  ist:  es  wird  von  dem  erfahrenen 
Selbst  sein  Gefühl  gedacht  und  sein  Gedanke  gefühlt; 
das  Reine  des  Gefühls,  welches  nicht  nur  gedacht,  son- 
dern sogar  selbst  gowufst  wird,  ist  das  Heilige.  Das 
Seihst  hat  nicht  nur  den  Gedanken  von  ihm,  «andern 
weifs  aucli,  dafs  das  Heilige  dem  reinen  Gedanken  von 
ihm  im  Fühlen  selbst  entgegen  komme  —  daher  sein 
Respect  vor  sich,  dessen  Gedanke  er,  dessen  Wissen 
es  und  weichet  selbst  das  reine  Fahlen  ist.  Wie  ihm 
für  den  Gedanken  des  Ewigen  die  Natur  mit  iltren  Er- 
fahrungen zu  statten  kam,  so  für  den  Gedanken  den 
Heiligen  die  Geschiebte,  wobei  freilich  der  Widerspruch, 
•o  lange  es  geht,  versteckt  wird,  dab  die  Erkenntnifs 
des  Heiligen  keine  Erfahrung  und  doch  Erkenntnifs  ist. 
Endlich  beiden  zugleich,  dem  nur  fühlbaren  und  reinen 
Gefühl  den  reinen  Gedanken  entgegenbringend  hat  es 
das  Göttliche  vor  sich;  der  Inhalt  desselben  ist  als 
das  Ewige  und  Heilige  gefühlt  und  durch  Natur  und  Ge- 
schichte bew&lirt ;  so  hat  das  Selbst  den  Verdacht  nicht, 
düfs  doch  dasselbe  etwa  nur  ein  Gedanke  sei  Nalur- 
nnd  Geschieht»- Kunde,  je  tiefer  und  weiter  sie  geht, 
wird  uns  dem  Göttlichen  ins  Unendliche  hin  immer  nä- 
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kann;  auf  diesem  nimmer,  wSr»  auch  nur  der  Erfahrung 
su  lieh,  ist  tu  bestehen :  Denn  wird  das  Göttliche  er. 
fahren,  so  bleibt  nicht*  weiter  zu  erfahren  übrig:  die  Na- 
tur hat  ein  Ende  und  die  Geechichte  ixt  aus.  Individuen, 
deren  Selbstheit  die  betrachtete  ist,  finden  wohl  eine  Zeit, 
lang,  manche  vielleicht  zeitlebens,  in  diesem  Schein  ihre 
Beruhigung.  Die  Empirie  und  Erudition  wirft  sich  in  eine 
anfangs,  und  endlose  Mitte,  worin  sie  für  ilix  Gefühl  und 
Exkenntnils  und  für  ihren  reinen  Gedaukeu  deu  Gegen- 
stand  bei  der  Hand  und  sogleich  ins  Unendliche  fort  ZU 
suchen,  worin  sie  ihn  mithin  zugleich  habe  und  nicht  habe. 
Es  entsteht  der  Zweifel,  ob  das  Selbst  an  seinen  Erfahrun- 
gen, wiewohl  sie  einzeln  und  Insgesamrat  Wahrheiten  sei. 
en,  die  Wahrheit  habe  oder  nicht  Dies  Bezweifeln  Ist  das, 
dafs  die  Erfahrung  überhaupt  die  Wahrheü  sei;  das  Ich 
ist  das  kritische  geworden. 

e.  Die  Kritik.  Das  empirische  Selbst  zieht  sich  auf 


t :  ich  denke  zurück  j  an  sich  hängend  hat  es  von  seinen  nicht 


keit  und  zwar  zunächst  nicht  von  sieh, 
dem  Gegenstände  seiner  Empfindungen,  Beobachtungen 
und  Erfahrungen,  hat  auch  kein  Hehl  damit,  gestellt  »ie 
ein,  rühmt  steh  wohl  gar  derselben,  wie  wenn  beides  an 

die  Selbstsucht  verborgen  sei  und  als  solch  Gefühl  nur 
die  Maske  der  Bescheidenheit  vorgenommen  habe.  Die 
Selbstsucht  der  Kritik  hingegen  ist  gegen  diese  zwiefa- 
che der  Empirie  die  nur  einfache,  aber  zugleich  die  um 
so  tiefere,  entschiednere.  Das  Selbst  ist  sowohl  seiner  Un- 
abhängigkeit ron  Allem  sieh  beweist  —  die  Sinnenwelt 
ist  sein  Werk,  die  übersinnliche  srm  Gedanke,  das  Ge- 
setz des  Ree! lts,  der  Pflicht  das  allein  von  ihm  gegebene« 
als  auch  des  Gefühls  seiner  Abhiingkeit  von  sich  und 
wenn  dem  ersten  nicht  das  andere  zur  Soite  ginge,  so 
wäre  es  das  fiewufstsein  seiner  absoluten  Selbständig- 
keit. Das  Betenfil$ein  seiner  Selbstsucht  hat  das  kriti- 
sche Selbst  Tor  dem  blott  empirischen,  den  sie  auch 


Erfahrungen  sich  losgemacht:  denn  es  fragt  nach  den  Be- 
dingungen ihrer  Möglichkeit  und  es  ist  die  Walirheit  selbst, 
die  so  fragt,  weil  sie  verschmäht,  ins  Unendliche  nur  ge- 

jedoch  das  Ich  keinesweges  aufhurt,  das  fühlende  zu  sein, 
so  hat  es  auch  seine  Erfahrungen  vorsieh,  um  sich,  in  sich 
und  söhnt  sieh,  als  das  empirische,  gar  bald  mit  sich,  wie 
es  das  kritische  ist,  wieder  aus.  An  die  Frage  nach  der 
Möglichkeit,  wie  der  Erfahrung,  so  der  Selbstheit  selbst  ist 
aber  hier  noch  nicht  su  denken.  Das  Selbst  hat  und  behalt 
das  Denken  noch  immer  als  das  seinige.  Ein  Sclav  der  Er- 
fahrung ist  freilich  das  Selbst  nicht  mehr,  aber  der  Sclav 
seiner  selbst  ist  es,  das  kritische,  um  so  mehr.  Das  Resul- 
tat der  Kritik  ist  das  transcendentale  Wissen,  dafs  das 


und  welches  nur  das  Gefühl  der  Abhän- 


gigkeit beschönigt,  voraus.  Die  Anhängigkeit  seiner  an 
sieh,  genannt  synthetische  Einheit  der  Appcreepüon,  ist 
zugioUh,  «U  die  Unabhängigkeit  seiner  von  Allem,  was 
Nicht- Ich  wäre,  die  entschiedenste  Abhängigkeit  seiner 
von  sich  und  wie  sehr  es  sich  Uber  seine  Selbstsucht  in 
dem  Gefühl  seiner  Abhängigkeit  von  seinen  Gefühlen, 
Begierden  u.  s.  f.  entrüste,  aber  diese  seine  Abhängig- 
keit von  tieh  selbst,  über  sie,  die  doch  das  Princip  sei- 
ner Selbstsucht  ist,  entrüstet  es,  so  lange  es  das  kritisi- 
rende  bleibt,  sich  nicht.  Die  Voraussetzung  der  Kritik 
Ist  die  Skepsis;  das  skeptische  Subjekt,  als  kritisches, 
hebt  mit  der  Gewifsheit  an:  ich  denke,  und  endiget  mit 
der  Verstellung;  sie  ist  seine  Religion  und  seine  Lehre 
von  dieeer  bleibt,  so  lange  es  an  dem:  ich  denke,  an 
rieh,  ab  dem  Prinzip  des  Wissens  und  Gesetzes,  fest 
dafs  es  das  Wissen  von  der  Unmöglichkeit  des  Wissens  hält,  in  der  Verstellung  befangen.  Statt  mit  der  Verriet- 
ist.  Dies  Thun  ist  ein  der  Kritik  notwendiges  Verstellen,  fang  kann  die  Skepsis  aber  auch,  mittelst  der  Verneinung 
So  sich  anhängend  ist  das  Ich  das  von  sich  abhängige  und   der  Möglichkeit  des  von  der  Erfahrung  und  ihren 


da  es  nicht  umhin  kann,  zugleich  ein  sich  fühlendes  zu 
sein,  sein  Gefühl  das  der  Abhängigkeit.  Das  Ilewufstsein 
des  Gefühls  seiner  Abhängigkeit  ist  es.  wodurch  ihm,  so 
lange  es  an  sich  dem  Denkenden  hingt,  das  vorhin  ge- 
nannte Verstellen  Bedürfnis  wird.  Denn  Abhängigkeit 
and  Gefühl  derselben  ist  wolü  dem  lebenden  Individuum 
jeder  Art,  das  nur  da  ist,  frifst  u.  s.  t .  angemessen,  aber 


unabhängigen  Wissens  mit  der  VerzweifehHg 
endigen.  ,,Zu  dieser  schnöden  un  d  trotzigen  Verneinung 
verhält  sich  allerdings  die  bescheidene  Versicherung  des 
mittelbar  mystischen  Empirismus  in  seiner  Beschränkt, 
keit  und  ihrer  Anerkenntnis,  d.  i.  eben  in  seiner  Be- 
scheidenheit, dafs  kein  erschaffener  Geist  ins  Innere  der 
Natur  dringe,  wie  ein  selbstgefälliger  Seufzer  des  mit 
—  zu  den 

S.  87. 
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weil  dieser  mystische  Empirismus,  wie  er  du  sich  ab- 
strakt •  denkende  und  so  das  absolutselbständige  und 
»einer  schlechtbm  gewisse  Subjekt  ist,  selbst  in  der  Ent- 
schiedenheit seines  Unglaubens  und  in  der  kaitesten 
Gleichgültigkeit  gegen  Sitte,  Gesetz  und  Recht  gerade- 
aus, ohne  Rückhalt  und  Winkeliüge  verfallt!,  been- 
den aber  darum,  weil  er,  ob  «war  in  der  Versweife. 
hing,  seine  Anhängigkeit  an  sich,  mithin  das  Abhän- 
gigkeitsgefühl zu  vertilgen  anhebt,  hat  und  behält  er, 
so  sehr  von  ihm  Vernunft  und  Wissenschaft  verachtet 
werde,  das  Interesse  der  Vernunft  für  sich  und  eignet 
er,  als  Doctor  Faust,  sich  zum  Subjekt  einer  Tragödie, 
dergleichen  die  Goethetche  ist.  Welches  alles  von  dem 
sich  abstrakt -denkenden  Subjekt,  wie  es  das  durch  Ver- 
nüttelung  mystisch  - ,  besonders  aber,  indem  diese  die 
Vernunftkritik  ist,  das  moralisch- empirische  ist,  oder 
vom  inoruli.iclien  Empirismus  nicht  gesagt  werden  kann. 
Dieser,  auch  wenn  er  in  der  Keckheit  oder  Bescheiden- 
heit seines  Selbstdünkels  sich  aberredet,  durchaus  ver- 
nünftig oder  der  ächte  Rationalismus  tu  sein  und  z.  E. 
aus  seinem  Glauben  das  Wunder,  von  welchem  jener 
sogar  in  seinem  Unglauben  noch  sagt,  **  Mi 

des  Glaubens  liebstes  Kind, 
weit  weg  und  in  das  Gebiet  der  Dichtung,  wenigstens 
in  das  der  Phantasie  verweiset,  kann  doch  bei  der  Zä- 
higkeit, womit  er,  wie  der  Geizhals  an  seinen  Schat- 
ten, als  sich  abstract  denkendes,  mithin  absolut  selb- 
ständiges Subject  und  als  irgend  ein  seicht-  oder  tief- 
gelehrtes  Individuum  an  sich  festhält,  sei's,  dafs  er 
Briefe  über  die  Bibel  im  Volks-  oder  Ober  den  Ratio- 
nalismus üi  seüiem  eignen  Ton  edire  und  der  Kirche 
seinen  Glauben  mit  unverschämter  Zuversicht  aufzudrin- 
gen, oder  mit  zarter  Schonung  und  schlauer  Beschei- 
denheit zu  insinuiren  suche,  die  Stimme  und  Zustim- 
mung der  V«rnunft  nicht  für  sich  gewinnen."  S.  91. 

D.  Marheinekc. 
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Uadji  Baba.   London,  1&32.  3  VoL  8. 


Morier,  der  angenehm 
ler  schon  in 


Verf.  des  vorliegen- 
Ifadji  Baba  den  glücklichen 


Author  of  the  Hadji  fefe.  WO 

Versuch  nacht«,  auch  noch  aber  den  Orient  die  einmal  als 
gute  Fangstricke  erprobten  Nebte  des  Walter- Scottismus  zu 
xiehn ,  nimmt  gewissem™  Tsen  eine  solide  Mittelstufe  in  dem 
historisch-romantischen  Fabrfkweaen  der  neuesten  Englischen 
Komanlitteratur  eis.  Um  wahren  Künstwerth  sich  ebenso  wa- 
rn p  als  alte  Andern  bekümmernd,  bemüht  er  sie*  deeh  etwue 
mehr,  rein  poetische  Bettaiidiheile  in  seine  Darstellungen  zu 
verweben  und  dieselben  gegen  das  historische  Element,  das  er 
aus  der  gegebenen  Wirklichkeit  entnimmt,  überwiegen  su  las- 
sen ;  sowie  auf  der  andern  Seite  die  Weltgeschichte,  die  er  mit 
seinem  Roman  in  Berührung  bringt,  bei  ihm  weniger  Verun- 
glimpfungen und  Verunstaltungen  ausgesetzt  ist,  da  er  ihr  Ge- 
biet nur  aehr  behutsam  betritt  und  es  nicht  In  seinem  Plane 
Ittelbar,  wie  Walter  Scott,  auf  ihr  offenes  Meer  hin« 
Der  Ruhm,  den  sich  Morier  bei  seinen  Lauds- 
leuten  und  bei  uns  so  schnell  erworben,  so  dafs  er  sich  bereite 
in  Deutschen  L'ebersetzungcn  mehrfach  zu  Terbreiten  anfängt, 
berechtigte  wohl  dasu,  seiner  auch  in  diesen  Blattern  su  geden- 
ken, obwohl  wir  seine  Leistung« 
ansehen,  als  es  die  Kritik  oder  Unkriiik 
scher  Tngesblitter  behaupten  mochte. 

Schilderungen  orientalischer  Lokalitat,  Natur-  und  Landes- 
sitte machen  den  eigentümlichen  Grund  und  Roden  der  Morier- 
sehen  Romane  aus,  und  Torzugsweise  ist  es,  wie  aurh  in  seiner 
vorliegenden  neuesten  Dichtung,  Pcriieit ,  das  der  Verf.  sunt 
Liebliagsschauplata  seiner  Darstellungen  erkoren,  und  da*  er, 
wie  sehen  die  Lebhaftigkeit  und  der  Keichthum  seiner  Auffas- 
sung an  den  Tag  legen,  aus,  eigner  Anschauung  kennen  su  ler- 
nen Gelegenheit  gehabt,  da  er  bekanntlich  als  Mitglied  der  Bri- 
tischen Gesandtschaft  längere  Zeit  in  l'ersien  verweilte.  Diese 
Seite  seiner  Romane,  auf  eine  noch  wenig  verbrauchte  Lo- 
kalität sich  stützend,  wird  sie  Immer  anstehend  und  werth- 
roll  machen,  selbst  da,  w»  man  von  der  su  wenig  durchge- 
arbeiteten psychologischen  Eni wicke hing  der  Charaktere  unbe- 
friedigt bleibt. 

In  diesem  „Zohrab",  der  um  eine  an  sich  einfache  und 
kunstlose  Kaustrophe  eine  bu»tgesch:iderte  Mannigfaltigkeit 
Persischer  Lebcnssustande  herumzulegen  weifs,  treten  auch  ei- 
nige wirkliche  historische  Personen  des  Orients  auf.  Dies  ist 
vornehmlich  die  in  der  Mitte  stehende  Hauptfigur  des  Persi- 
schen Shahs  Aga  Muhamed,  dessen  blutdürstiger  Charakter  je- 
doch vielleicht  etwas  zu  ausführlich  und  nicht  ohne  Wiederho- 
lungen hingestellt  ist.  Eine  freundlichere  Erscheinung  ist  der 
Prinz  FatU-h  Ali,  der  Liebling  und  Beschützer  der  Musen,  in 
welchem  der  Verf.  den  gegenwärtigen  König  von  Persien  vor- 
geführt hat.  Andere  einzelne  histurisrhe  Verhältnisse  sind  eben- 
falls aus  der  Zeit  des  Vorganges  der  Handlung  aufgenommen, 
oder  unmerkbar  in  das  poetische  Gewand  verhüllt  —  Eine  ge- 
lungene Deutsche  Lebersetzung  dieses  Romans  erschien  von 
Johann  Sporschil.    (Braunschwcig,  1832)  — 
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Im  Verlag«  von  DuKckrr  v»rf  Humblot  in  BeHiu  sind  fol- 
gende Werke  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  su  haben: 

De  La  Beche,  II.  T.,  Handbuch der Geognosie.  Nach 
der  zweiten  Auflage  des  Engl.  Originals  bearbeitet 
von  II.  von  Dechen,  König!,  preufe.  Ober-Bergro- 
the,  etc.  Mit  23  eingedruckten  llolwclmitten.  8.  1832. 
3  thlr. 

Keines  der  bisher  über  Geognosie  erschienenen  Werke  durfte 
•o  geeignet  wie  da*  vorliegende  seyn,  den  Anfänger  in  die  Wis- 
senschaft auf  eine  gründliche  Weise  einzuführen,  und  ihn  mit 
demjenigen  bekannt  zu  machen,  wu  bisher  für  dieselbe  gelei- 
stet wurden  iat,  und  worauf  er  weiter  bauen  kann.  Inder  deut- 
schen Bearbeitung  dea  aehon  durch  andere  Schriften  in  fcvuropa 
rühmlichst  bekannten  Herrn  ron  U  echen  sind  die  für  Deutsch- 
land wichtigeren  und  näher  liegenden  Verhältnisse  mehr  her- 
vorgehoben, und  dem  Anfänger  suganglicherc  Beispiele  gege- 
ben worden. 

Beiträge  cur  Revision  der  Preu falschen  Gesetzgebung; 
herausgegeben  von  Dr.  Ed.  Gans.    6  AbtueiJungen. 
gr.  8.    1830  —  32.   3J  thlr. 
Die  Namen  dea  Herausgebers,  von  welch ean  der g rufst e  Theil 
der  Aufsätze  herrührt,  und  seiner  Mitarbeiter:  Artois,  Bor- 
nemann, Pfeil  etc.  bürgen  schon  für  den  Wert!»  dieser  Zeit- 
schrift für  die  Wissenschaft  dea  Preulsischra  Hechts. 
Gärtner,  G.  F.,  Kritik  des  Untersuchung»- Principe  des 
Preußischen  Civil-Processes.  gr.  8.  1832.  geh.  1  tblr. 
Nach  dem  Urtheile  gewichtiger  Männer,  wie  Gans,  Mil- 
termaier  etc,  eine  der  scharfsinnigsten  kritischen  Schriften, 
welche  über  Preufsisches  Recht  erschienen  sind. 
H artig,  G.  L  ,  die  Forstwissenschaft  nach  ihrem  gan- 
zen Umfange,  in  gedrängter  Kürte.   Ein  Handbuch 
für  Forstleute,  Kameralisien  und  Waldbesitaer.  gr.  8. 
1831.  3}  thlr. 
„So  richtig  die  Bemerkung  des  einsichtsvollen  und  thKtigea 
Verfassers  ist,  (heifs*  es  in  einer  Beurtheilung  dieses  Werks  in 
dem  Kepertoriuni  der  Literatur  1831.  No.  14.),  dafs  den  mei- 
nten Forstbeamten,  die  viele  Dicns r geschalte  su  besorgen  haben, 
wie  den  Studirrnden,  wcitlauftige  und  theure  Werke  nicht  brauch- 
bar und  angenehm  seyn  können,  so  gewifs  ist  es,  dafs  das  ge-  ] 
gen  wirtige  Werk  über  alle  Gegenstände  fies  Forstwesens  von  der 
geringsten  Forststelle  bis  Sur  Direktion  des  Ganzen  die  nalh- 
wendigsten  Helehruniren,  auf  erprobte  Grundsätze  und  Krfahrun- 

fen  gegründet,  mit  Weglassung  alles  nicht  Wesentlichen  und  der 
lülfswissensrhaften,  in  fruchtbarer  Kirne  vorgetragen  und  wohl- 
geordnet,  zusammengestellt  hat".  Auswärtige  bedeutende  Fürst- 
Lehranstalten  haben  es  bereits  beim  Unterrichte  eingeführt 
Hin,  A.,  die  Geschichte  der  bildenden  Künste  bei  den 
Alten,  gr.  8.  1633.  2  thlr. 
„Dieses  Werk  gehört  ohne  Zweifel  zu  dea  bedeutendsten 
in  diesem  Fache,  und  empfiehlt  sich  besonders  durch  die  Klar- 
heit der  Thatsarhen,  einfache  fa/sliche  Darstellung  derselben, 
und  ungewöhnliche  Keontnifs  der  allen  Denkmäler,  allen  Freun- 
den der  alten  Kunstgeschichte.  Namentlich  mochten  diejeni- 
gen, welche  eine  Hauptübersicht  der  alten  Kunstgeschichte 
sich  klar  zu  vergegenwärtigen  wünschen,  dieses  in  keinem  uns 
bekannten  Werke  so  leicht  und  gründlich  zugleich  erreichen". 
(Museum,  1833.  No.  32.) 

Kunth,  K.Sgro.,  Handbuch  der  Botanik.  8.    1331.  3£ 
thlr.  -  Velin. P  dpier  4£  thlr. 


Es  fehlte  bisher  an  einem  Werke,  das  geeignet  wlire,  dem 
Anfänger  und  vorzüglich  dem  angehenden  Arzt,  welcher  oft  nur 
wenig  Zeit  auf  das  Studium  der  Botanik  zu  wenden  hat,  schnell 
su  einer  allgemeinen  Uebersicht  dea  Wesentlichen  davon  zu  ver- 
helfen. Dieses  Bedürfnifs  zu  befriedigen,  ist  der  Zweck  des  vor- 
liegenden Werks,  ia  dem  das  Wichtige  und  Nothwendige  aus 
der  Botanik  klar  und  deutlich  zusammengestellt  ist,  und  das,  wie 
als  Grundlage  su  Vorlesungen,  so  auch  wegea  seiner  Faßlichkeit 
Liebhabern  der  Botanik  als  Handbuch  zu  empfehlen  ist 
Lcssing,  Chr.  Fr.,  Synopsis  generum  Compositaruin 

earumquo  disposidonls  novae  tentamen  monographits 

multarutn  capensium  interjectls.    Accedit  tabula  ae- 

nea  incisa.   »  maj.   1832.   2£  thlr. 

Berühmte  Naturforscher,  wie  Chamisso,  Kunth,  Sehl «ck* 
tendal  etc,  haben  sich  bereits  ausgezeichnet  günstig  über  die- 
ses Werk  geäußert. 

Mar  h eine Jte,  Ph.,  Geschichte  der  teutschen  Reforma- 
tion. Zweite  verbesserte  und  vermeiirte  Auflage.  Er» 
ster  bis  dritter  Theil.  8.  1831.  4-J  thlr. 
Dieses  Werk  hat  durch  die  darin  versuchte  eigentümliche 
Darstellung  der  Keformation  in  dem  ursprünglichen  Lichte  und 
der  »IterthumUcheo  Denk-  und  Kedeweise,  mit  Verläugnung  al- 
les eigenen  vorgreifenden  Unheils  räsonnirender  Klugheit,  — 
wodurch  die  Wahrheit  und  Lauterkeit  der  Geschichte  dieser  denk- 
würdige« Begebenheit  nur  su  oft  und  au  sehr  entstellt  ist,  — 
eine  solche  'i  heil  nähme  bei  christlich  gesinntem  Gemüthern  ge- 
funden, dafs  die  erste  nur  zwei  Bande  umfassende  Auflage  sehr 
schnell  vergriffen  wurde. —  Die  gegenwärtige  zweite  AuOag-e  ist 
uicht  nur  durchgängig  verbessert  und  mit  Zusätzen  bereichert, 
sondern  in  ihr  wird  auch  die  Geschichte  bis  su  Luthers  Tode 
und  dem  Keiigionsfrieden  her  abgeführt,  und  damit  das  Werk 
zugleich  beendigt  worden.  —  Der  neue,  dritte  Band,  ist  für  die 

des  Werkes  auch  einzeln  zu  2  tblr. 


Moltammedi  filii  Cbondschaki  vulgo  Mirchondi  Hl- 
atoria  Gasnevidarum  persice.  Ex  codieibus  Beroli» 
nensibus  aliisque  nunc  primum  edidit  lectionis  varie- 
tale  instruxit  latine  venit  annotatiouibusque  hUtori- 
cis  illustravit  Fridericua  Wllken.  4  maj.  1832. 
cart,  7  g  thlr. 

Pohl,  G.  F.,  der  Elektromagnetismus,  theoretisch-prak- 
tisch dargestellt.    Erste  Abtheilung.    Mit  3  Kupferta- 
feln,  gr.  8.    1830.   2  thlr. 
Der  Verfasser  beabsichtigte  bei  diesem  Werke,  nicht  nur  die 
Freunde  der  Naturwissenschaft  mit  einem  möglichst  einfachen, 
durch  Erfahrung  »rprobten  Apparat  zur  Anstellung  aller  Arten 
elektromagnetiacber  Versuche  bekannt  zu  machen,  son- 
dern auch  die  hierher  gehörigen  Keschreibungen  mit  der  theore- 
tischen Uebersicht  der  Hauptgescta«  der  elektromagnetischen  Er- 
scheinungen also  innigst  zu  verketten,  dafs  jenen  die  Klarheit  der 
Einsicht  und  die  erforderliche  Veranschaulichung  stets  zur  Seite 

geht,  —  und  nach  einem  Urtheile  ia  Kästner  s  Archiv  für  Chemie, 
d.  IV.  Heft  1  hat  er  seine  Absicht  vollkommen  erreicht 
Psychrometertafein.  4  Blatt  Median  und  1  Blatt  Quarto. 
18  52.  \  thlr. 

Ranke,'  L.,  über  die  Verschwörung  gegen  Venedig,  im 
Jahre  1618.  Mit  Urkunden  aus  dem  Venezianisckeu 
Archive,  gr.  8.   18J0.   goh.    1*  thlr. 


Gedruckt  bei  /.  F.  Starckt,  in  Berlin. 
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Setpia  Cicala.  In  wer  Banden.  Itter  Bd 
XL.  «.  296  S.  2<w  IM.  344  S.  Sfor  AJL  327  5. 
4foriM.  306  8.  Leipzig,  Brockhaus  1832.  8. 

Der  vorstehende  Titel  verschweigt  nicht  nur  den 
Namen  des  Verb.,  sondern  auch  dafs  das  anzuzeigende 
Buch  ein  Ronan  ist.  Das  Letztere  erfährt  der  Leser 
aus  der  Zueignungssehrift  „an  Herrn  Walter  Scott,  Ba- 
ronet  in  Schottland",  die  zugleich  als  Vorrede  dient 
und  in  apologetischer  r'ono  über  Entstehung,  Zweck, 
Stoff  und  Behandlung  des  Werkes,  so  wie  Ober  die 
obwaltenden  Anonymilätsgründe  ausführlich  Rechen- 
schaft giebt. 

Di«  Entstehung  des  Buches  schreibt  der  Verf.  dank- 
bar und  ehrfurchtsvoll  der  Belehrung,  Erhebung  und 
lipgetsterung  su,  die  er  in  den  Werken  des  groben 
Brittischen  Romanendichlers  gefunden  hat  Zu  einer 
Zeit,  wo  er  in  einem  Zustande  tief  zerrütteter  Gesund- 


Ucbel  litt,  nach  verschiedenartiger  Lektüre  umhergrei- 
fend,  bis  er,  obschon  Romanen  abgeneigt,  auf  den 
Wunsch  einer  ihm  theuren  Person  den  Warerley,  fand 
sich,  nachdem  er  die  ersten  Seilen  mühsam  überwun- 
den, bald  ergriffen,  erweicht,  erschüttert  und  vermochte 
sich  von  einem  Werke  W.  Scotts  nur  loszureifsen,  um 
zu  einem  anderen  überzugehen,  so  dafs  er  sie  in  ei. 
nein  Paar  Jahren  alle  zweimal  und  dfter  gelesen  hatte. 
So  wohlthiitig  wirkte  der  Lindruck  dieser  Schriften,  so 
sehr  war  dem  Verf.  das  Leben  in  jener  poetischen  Welt 
cum  Bedürfnis  geworden,  dafs  er  in  einer  Zeil,  wo  er 
mit  den  grolsten  Widerwärtigkeiten  zu  kämpfen  hatte, 
auf  den  Einfall  gerieth,  das  vorliegende  Buch  zu  schrei- 
ben,  welche  Beschäftigung  ihn  denn  in  seinen  Bedräng- 
nissen aufrecht  erhielt.  So  sehr  wir  auch  dem  Verf. 
zu  dieser  heilsamen  Wirkung  Glück  wünschen,  so  fin- 
den wir  doch,  dafs  diese  Art  der  poetischen  Erzeugung 
Jahrb.  f.  wiutnuk.  Kritik.  J..I833.  II.  IM. 


durch  eine  Anregung  von  anfsen  her  etwas  MibUches 
hat,  noth wendig  die  Originalität  gefährden  mufs,  und 
seinem  Buche  wirklich  nacbtheilig  geworden  ist  Wir 
geben  zu,  dafs  die  Bewunderung  eines  grofsen  Dichters 
ein  poetisches  Gemülh  tu  trefflichen  Werken  su  er- 
wecken  vermag.  So  erkennt  Virgil  in  Homer,  Dante 
in  Virgil  seinen  Meister ;  in  beiden  abersucht  man  ver- 
gebens eine  Spur  des  Nachtreten»  auf  den  von  ihren 
Vorgängern  gebahnten  Pfaden.  Durch  ungeheure  Zeit- 
räume,  durch  eine  völlig  veränderte  Welt-  und  Sitten- 
gestaltung von  ihren  Vorbildern  getrennt,  von  eigen- 
thamUcher  Dichterkraft  belebt  und  von  der  Bildung  ihrer 
Zeit  und  ihres  Volkes  durchdrungen,  waren  sie,  um 
auf  dieses  zu  wirken,  zu  ursprunglichen  Schöpfungen 
unwiderstehlich  genüthigt.  In  einem  ganz  anderen  Ver- 
hältnisse steht  Sir  Walter  zu  unserem  Verfasser.  Jener 
schafft  eine  Welt  von  Gestaltungen,  der  Bildung,  dem 
Sinn,  der  Auffassungsweise  seiner  Zeitgenossen  zusa. 
geud.  Unser  Verf.  fühlt  sich  von  diesen  Gestaltungen 
erfüllt  und  begeistert;  er  lebt  und  webt  in  dieser  Welt 
und  empfindet  das  Bedürfnifs,  in  ihr  fortzuwirken,  sie 
mit,  wenn  auch  neuen,  doch  gleichartigen  Gestalten  zu 
beleben.  Zeit  und  Mitwelt  sind  die  Nämlichen,  auf  die 
auch  Walter  Scott  gewirkt.  Kann  er  andere  Elemente 
dazu  wählen,  als  die  sein  Meister  ihm  dargereicht  j  kann 
er  in  einer  anderen  Form  auftreten,  als  die,  worin  er 
seinen  Geist  hineingebildet  hat?  AU  ein  gläubiger,  von 
unbedingter  Bewunderung  durchdrungener  Jünger  sieh 
darstellend  kann  er  nicht  anders  erscheinen,  als  be- 
herrscht von  dem  Einflüsse  seines  Meisters;  sehte  Poe- 
sie kann  nichts  anderes  sein,  als  ein  Werk  der  Schule. 
Den  Muaf.ssia!)  zur  Beurlheilung  desselben  werden  wir 
also  üi  Walter  Scotts  Dichtungen  zu  suchen,  und  die 
seinige  wird  für  die  Welt  soviel  Werth  haben,  ab  sie 
in  dieser  Schule  und  die  Schule  in  der  poetischen  Welt 
hat  Betrachten  wir  nun  die  Methode  des  englischen 
Dichters,  so  finden  wir,  dafs  er  das  Leben  eines  Volks 
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in  irgend  einem  bestimmten  Abschnitt  der  Geschieht* 
in  seinen  verschiedenen  Hauptbeziehuagen  dergestalt 
zur  Anschauung  tu  bringen  sucht,  dar«  es  gleichsam 
als  ein  Erlebtes  an  um  vorübergehe.  Dies  ist  der,.  Stoff 
seiner  Romane.  Durch  ebze  blofse  Beschreibung  würde 
der  Zweck  lebendiger  Gestaltung  nicht  erreicht  werden. 
Der  Dichter  erfindet  also  Personen  und  Begebenheiten, 
in  denen  sein  geschichtlicher  Stoff  sieh  entwickelt.  Für 
den  blos  instruktiven  Zweck  wäre  dies  hinreichend;  al- 
lein er  will  noch  mehr.  Sein  Werk  soll  nicht  blos 
den  Keiz  des  Neuen,  des  Belehrenden  und  Unterhalten- 
den haben,  es  soll  durch  seine  Schönheit  das  Gemüth 
anstehen  und  erheben,  eine  Idee  soll  darin  hervortreten ; 
mit  einem  Wort,  es  soll  ein  poetisches  Kunstwerk  sein. 
Da  nun  eine  auf  beliebige  Weise  verflochtene  Reihe 
von  Personen  und  Begebenheiten  noch  keine  Dichtung 
ist,  so  bildet  er  seinen  Stoff  tu  einer  harmonischen  Ein- 
heit, indem  er  eine  Person,  oder  eine  Gruppe  von  Per» 
sonen  als  Ilaupigestalten  in  bedeutenden  Handlungen 
und  Schicksalen  sich  bewegend  vor  uns  auftreten  täfst, 
an  die  sich  alle  (ihrige  Personen  und  Ereignisse  in  un- 
tergeordneter Mitwirkung  anscbJiefsen ,  so  da  Ts  seiner 
Absicht  nach  ein  künstlerisches  Ganse  eitstehen  soll, 
in  dem  kein  nothwendiger  Theil  fehlt  und  kein  vorhan- 
dener überflüssig  ist  Indem  wir  dies  als  Princip  von 
W.  Scotts  Methode  aufstellen,  sagen  wir  nicht,  dafs 
er  dasselbe  In  allen  seinen  Werken  gleich  glücklich 
•der  auch  nur  in  einem  vollständig  durchgeführt  habe. 
Auch  liegt  in  diesem  Princip  selbst  eigentlich  schon  eine 
Sünde  gegen  die  Poesie,  indem  dasselbe  die  Belehrung 
tum  Hauptzweck  macht  und  diesen  der  poetischen 
Schöpfung  nur  scheinbar  unterordnet,  so  dafs  durch 
•ine  Umkehrung  des  richtigen  Verhältnisses  das  Ganse 
dem  Theile  dient.  Daher  geschieht  es  denn ,  •  dafs  in 
W.  Scotts  Werken  das  innere  Geinulhsleben  der  Per. 
tonen,  als  die  eigentliche  Seele  des  Romans,  nur  selten 
in  künstlerischer  Vollendung  hervortritt.  Hier  fehlt  es 
ihm  oft  an  der  poetischen  Feinheit  und  Tiefe,  die  nur 
so  wenige  Dichter  cum  vollen  Eigenthum  besitzen. 
Eben  daraus  entsteht  die  unverhältnifsrnüfsig  genaue 
und  weitläuftlge  Ausführung  des  Einteilten,  die  allzu 
bequeme  Breite  in  Schilderungen  und  Gesprächen,  das 
der  Geduld  des  Lesers  so  oft  beschwerliche  Aufhalten 
der  fortschreitenden  Handlung.  Dagegen  besteht  der 
Hauptreit  dieser  Dichtungen  in  der  feinen  und  schönen 
Ausfüiirung  und  vor  allem  in  der  überraschenden  Wahr- 
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beit  der  Seenerie,  und  da  die  grofse  Mehrzahl  des  un- 
absehbaren Romanenhecres  gerade  an  dem  entgegenge- 
setzten Fehler  der  Unbestimmtheit  und  Unklarheit  in 
Raum  und  Zeit  von  je' gelitten  hat,  so  darf  uns  der 
«nermefäljche  Berfa!!  sieht  in  Verwuadenxng  fetzen, 
der  in  und  aufser  Europa  den  Werken  des  Schottischen 
Barons  entgegenrausebte.  Wollen  wir  nun  untersu- 
chen, inwiefern  unser  Verf.  die  Methode  seines  Mei- 
sters sich  angeeignet  und  in  Hinsicht  der  Wirkung  ihn 
erreicht  hat,  so  müssen  wir  den  faktischen  Inhalt  des 
Romans  im  kurzen  LWifs  an  uus  vorübergehen  lassen. 

Scipio  Cicala,  ein  neunzehnjähriger  Jüngling  aus 
einer  der  ersten  Neapolitanischen  Familien,  eine  hohe, 
kräftig  freie,  schöne  Naturgestalt,  geistig  und  körper- 
lieh  tum  Eintritt  in  die  Welt  sorgfältig  und  glücklich 
vorbereitet,  ist  von  seiner  Mutter  Renata  bestimmt,  in 
den  Malteser  Orden  einzutreten.  Sein  Vater,  früher 
ebenfalls  Malteser- Ritter,  hatte  diese,  die  Tochter  eH 
nes  vornehmen  Türken,  eine  Jungfrau  von  ausgezeich- 
neter Schönheit,  beim  Sturm  von  Modon  vom  Tode  ge- 
rettet, ,sum  Chrislenthum  bekehrt  und,  nachdem  sein 
Ordensgelübde  vom  Pabst  gelost  worden,  geheirathet, 
wenige  Jahre  nachher  aber  durch  einen  unglücklichen 
Zufall  sein  lieben  verloren.  Dur  eh  dieses  Unglück, 
welches  Renata  ah  eine  Strafe  des  Himmels  für  das 
Austreten  ihres  Gemahls  aus  dem  geistlichen  Stande 
ansah,  wurde  sie  bestimmt,  ihren  Sohn  gleichsam  als 
Ersats  dem  Orden  su  widmen.  Jetzt  aber,  wo  dies 
eben  mir  Ausführung  kommen  soll,  findet  sich,  dafs 
zwischen  ihm  und  einer  mit  ihm  aufgewachsenen  und 
von  Renata  als  Tochter  geliebten  Verwandtin,  Porzia 
Sersale,  ein  Band  der  Neigung  sich  geknüpft  hat,  das 
nur  mit  Aufopferung  ihres  beiderseitigen  Lebensglücks 
gelrennt  werden  könnte.  Die  Liebe  zu  ihrem  Sohn  und 
su  Porzia  überwindet  jede  andere  Betrachtung.  Renata 
entschliefst  sieb,  in  die  Verbindung  der  Liebenden  tn 
willigen  und  halt  bei  Porzias  Mutter  um  sie  an.  Di« 
adelstolze  Spanierin  aber,  die  ihre  Tochter  schon  ei- 
nem Grande  von  CastUien  bestimmt  hat,  auch  Scipio 
derselben  nicht  fiir  ebenbürtig  hält,  verweigert  ihre  Ein- 
willigung  und  nun  gilt  es,  da  der  bestimmte  Bräutigam, 
von  welchem  Porzia  bisher  durchaus  nichts  wufste, 
schon  angekommen  ist,  ihre  Verlobung  mit  diesem  durch 
eine  rasche  Maafsregel  tu  verhindern.  Es  wird  daher, 
der  von  Renata  sowohl  als  von  Porzia  gebilligte  Ent- 
schlufs  gefafst,  dafs  Scipio  seiner  Geliebten  beim  Her- 


Digitized  by  Google 


165  •        8  eip4o   €  i  e  a  i  m. 

austrete»  aus  der  Kirche  in  Gegenwart  aller  Verwand- 
ten  und  des  Volkes  öffentlich  einen  Knfs  geben  aolle. 
Man  mof»  wissen,  data  nach  der  in  Neapel  damals 
herrsehenden  strengen  Votksshte  ein  solches.  Kufs  die 
Empfängerin  desselben  entehrte,  dergestalt,  dafs  sie  nur 
durch  sin*  Heirath  mit  demjenigen,  der  ihn  gegeben 
hatte,  wieder  zu  Ehren  gebracht  werden  konnte.  Man 
kann  leicht  denken,  dafs  diese  Sitte  nicht  nur  von  der 
verzweifelnden  Liebe,  sondern  auch  von  Bachsucht, 
Eigennutz  und  anderen  Leidenschaften  oft  railf braucht 
wurde  «od  d»(s  ein  Schimpf  dieser  Art  blutige  Rache 
gegen  den  Beleidiger  und  unauslöschliche  Familienfeind- 
schaften hervorrief.  Gleich  nach  der  Ausführung  die- 
ses Entschlusses  sollte  Scipio  den  gewaltigen  Eindruck, 
den  eine  solche  That  hervorbringen  muhte,  benutzen, 
um  sich  auf  das  cLen  im  Golfe  von  Neapel  liegende 
unter  dorn  Befehl  befreundeter  Führer  stehende  Ordens- 
gesehwader  su  begaben.  Der  spätere  Rücktritt  ans 
den  Diensten  des  Ordens  konnte,  so  lange  kein  Ge- 
lübde abgelegt  war,  nicht  schwierig  sein  und  wurde,  so 
wie  die  Verbindung  mit  Porzia,  der  Zukunft  vorbehal- 
ten. So  ward  es  ausgeführt.  In  dem  Augenblick  sei- 
ner Abfahrt  von  8orrento,  wo  dieser  Auftritt  staufand, 
wird  aber  Scipio  in  eine  neue  Verwickelung  btueinge- 
rissen.  Ein  Spanischer  Zollbeamter  hatte  eine  junge 
Neapolitanerin  mit  dem  Schaft  seines  Speeres  tu  Boden 
geschlagen,  so  dafs  der  umherstehende  Volkshaufe  sie 
für  todt  hielt  und  in  Geschrei  und  Verwünschungen 
gegen  den  Spanier  anabrach.  Als  Scipio,  der  um  sein 
Boot  zu  besteigen  so  eben  nach  den»  Ufer  hinabging, 
die  Ursach  des  Lärmens  erfuhr,  rief  er  aust  „Und  das 
ertragt  ihr  geduldig,  ihr  Niederträchtigen  1  So  steht  ilir 
da  und  begnügt  euch  mit  Schreien  und  Schelten"!  Und 
da  er  in  demselben  Augenblick  seinen  Degen  sog,  so 
wuchs  Allen  so  schnell  der  Math,  dafs  sie  augenblick- 
lich gegen  den  Spanier  anstürzten  und  ihn  sogleich  er- 
mordeten. Da  nun  aber  das  geschlagene  Madchen  sich 
inzwischen  erholt  halte  und  nun  wieder  lebend  vor  ih- 
nen erschien,  ao  ward  die  Masse  eben  so  plötzlich  von 
Furcht,  als  vorher  von  Wutli  ergriflen  und  zerstreute 
steh  eiligst  nach  allen  Richtung on.  Scipio  begab  sich 
auf  die  Ordensflorfe ;  obgleich  er  aber  von  dem  Grofs- 
prior  von  Pisa  sowohl,  als  von  dem  Grofrbaillif  von 
Deutschland  sehr  freundlich  aufgenommen  wurde,  auch 
in  der  nächsten  Nacht  Gelegenheit  fand,  sich  beide 
durch  Rettung  ihres  Lebens  vor  einem  Türkischen  Ue- 


I»  vier  B&m  dem.  166 

berfall  im  höchsten  Grade  zu  verbinden,  so  konnten  die 

Maltesischen  Oberbefehlshaber  es  doch  nicht  Uber  sich 
nehmen,  ihn  auf  der  Flotte  zu  behalten,  da  der  Spani- 
sche Vioekönig  Don  Pedro  de  Toledo,  der  wegen  de« 
erregten  Aufruhrs  schon  ein  Todesurtlieil  gegen  ihn  aus- 
gesprochen hatte,  seine  Auslieferung  verlangte  und  of- 
fener Sehutz  für  den  VerurtheUten  eine  Feindseligkeit 
des  Ordens  gegen  die  Krone  Spanien  gewesen  w&re. 
(Die  Fortsetzung  folgt) 

XXX. 

lieber  eine  Reformation  der  protestantischen  Kir- 
chenverfassung im  Königreiche  Sachsen.  Vote 
der  Diöces  Leipzig  und  amtliches  Gutachten 
von  D.  Christ  Oottl.  Lebr.  Qrofsmann,  Su- 
perint, u.  ord.  Prof.  d.  Theol.  Leipzig,  1833. 

Die  politischen  Bewegungen,  die  seH  der  Pariser  Julirevo- 
krtion  in  Karhessea,  Sachsen  und  Haanever  entstanden,  veran- 
)>fstcfl  bald  auch  die  dortige  Geistlichkeit  su  Aeufserungen  ei- 
ne» lebhaften  KirchenTerbessertingsdranges,  und  deren  Hestre- 
bungen  richtete«  «ich  auf  das  Formelle  der  Kirehenverfassnng, 
indem  sie  das  repräsentative  Princip  in  derselbe«  durchgeführt 
wiisen  wollten. 

In  Sachsen  geschah  der  erste  Schritt  dazu  von  Seiten  der 
Leipziger  Diftocs,  die,  auf  Anregung  des  Hrn.  Superint.  Gr.  Un- 
terst 12.  Nov.  183a  an  den  damaligen  Königl  Geheimenrath 
eine  Petition  um  „Verleihueg  eiuer  Presbyterial-  und  Synodal-  * 
Terfassuug"  einsandte  Kine  Menge  Broschüren  eröffneten  so- 
fort ein  heftiges  KAsonnement  pro  md  eontra :  so  dafs,  em  En- 
de, das  neu  errichte«  Ministerium  des  Cultus  nichts  Bessere* 
thun  su  können  glaubte,  ab  «uaSchst  nur  die  Ansichten  sanimt- 
Heber  Geistlichen  Aber  den  bewegten  Gegenstand  kennen  zu  ler- 
nen. Bs  erliefs  daher  an  die  Ephorieen  des  Königreichs  ein  Re- 
eeript,  wodurch  diese  aufgefordert  wurden,  die  sef«  der  Geistli- 
chen ihrer  Inspektion  darüber  einzusammeln.  Vorliegende  JSchrift 
nun  enthält  r.r.  p.  5  an)  den  von  dem  Hrn.  Snperint  Ober  diese 
Abstimmung  in  seiner  DiAoes  an  das  Konigl.  Konsistorium  in 
Leipzig  erstatteten  Berieht.  Er  meldet  zuvorderst,  dafs  wider 
Prcshyleeien  und  Synoden,  so  wie  wider  Synoden  und  für  Pres- 
byteriea  nur  1  Stimme,  wider  Preshyterien  und  flir  Synoden  & 
Stimmen,  für  Presbyterien  und  Synoden  aber  43  Stimme«  sich 
erklärten  <p.  5.  (i),  beleuchtet  sodann  die  pre  und  eontra  ange- 
führten Gründe  (p.  fl— 29\  erwähnt  die  in  Bezug  auf  die  Aus- 
führung im  Einzelnen  gemachten  Vorschläge  (p.  20—34)  und 
fügt  endlich  „die  Priratanstcht  des  Referenten"  hinzu  (p.  35—82). 

Die  Schrift  ist  so  senftchst  nur  ein  Aktenstück  zur  neuste« 
Kirchengeschichte.  Allein  die  Publikation  desselben  von  Seiten 
des  Hrn.  Berichterstatters  hesweckt  wohl  nicht  nur  eine  histo- 
rische Mittheilung,  sondern  auch  (nach  p  1)  eine  Rechtfertigung 
des  gethanen  Schrittes  vor  dem  Öffentlichen  Urtheil.  Gerecht- 
fertigt aber  wlre  er,  wena  die  Notkvtndigktit  der  That  bewie- 
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aen  d.  h  gesteigt  w8re,  daf»  wirklich  der  jetzige  Zustand  der 
Sechaitche»  Landeskirche  es  de«  Geistlichen  zur  Pflicki  nach«, 
auf  Einführung  der  Presbyterial  -  und  Synodaherfassung  zu  drin- 
gen Dieter  Betreu  nun  würde  einerseits  die  genaue  Schilderung 
jenes  Zustande«  fordern,  andrerseits  aber  aus  dem  Verhältnis 
xu  jenen  Zustand«  die  Dringlichkeit 
dedueiren  müssen.  Hiedurch  würde 
die  Untersuchung  von  dem  unmittelbar  praktinchen  auf  das  theo- 
retische tiebiet  geführt  und  von  der  allgemein- wisseaschaftU- 
chea  Frage  abhangig  gewacht,  in  welchem  Verhaltniu  die  ge- 
nannte Verfassung  au  dem  Begriff  sowohl  der  Kirche  überhaupt, 
als  der  Lutheriscben  insbesondere  stehe  Theologisch  also  d. 
h.  wissenschaftlich  hätte  der  Hr.  Verf.  den  Schritt,  den  er  to* 
«einer  kirchlichen  Stellung  aus  gethaa  hat,  rechtfertigen  müs- 
sen j  nämlich  so,  dal«  er  bei  Darlegung  »einer  „Privatansidht" 
Tor  Allem  die  obige  kirchenrechtliche  Frage  erörtert  und  dann 
erst,  nach  der  empirischen  Kenntnits,  die  ihm  sein  Amt  ver- 
schärfen konnte,  die  Anwendung  daTon  auf  den  gegebnen  Zustand 
der  Sächsischen  Kirche  gemacht  hatte. 

Allein  an  eine  wissenschaftliche  d.  b.  begriffsmäfsige  Deduk- 
tion de«  kirchenrachtlichen  Theilea  «einer  „Privatansicht"  bat 
dar  Hr.  Vf.  auch  nicht  in  entferntesten  gedacht  Br  hält  «ich . 
fortwährend  auf  dem  Standpunkte  de«  Baaonnemeat«.  Von  Nütz- 
lichkeit, Ausführbarkeit,  „Modalität"  u.  «.  w.  ist  viel  die  Hede. 
Eine  Bestimmung  der  Begriffe :  Kirche,  Staat,  Verfassung  u.  s.  w. 
findet  «ich  aber  nirgends  auch  nur  versucht.  2  Stellen  zeig» 
jedoch,  was  dem  Vf.  die  Kirckt  ist.  Nach  |».  39.  nämlich  ist 
aie  „eine  vom  Staate  anerkannte  Korporation",  insofern  also 
dicht  verschieden  von  jedweder  löblichen  Zunft;  nach  p.  18.  10 
„der  Organismus  der  Gesellschaft,  welcher  vermittelst  de«  Glau- 
bens und  der  Gewissensfreiheit  Erziehung  zur  GotUeeligkeit  bo- 
xweckt", also  ein  Verein  zu  Beförderung  der  religiösen  Erzie- 
hung ;  denn  „Gesellschaft"  ist  doch  wohl  nichts  weiter  als  eine 
sich  zusaniineathuende  Anzahl  von  Individuen;  „Orga- 
aber,  in  dieser  Verbindung,  nur  die  beliebige  Form,  in 
der  sich  jene  Individuen  Zusammenthun;  der  Zweck  „Erziehung 
zur  GotUeeligkeit",  derselbe  also,  den  z.  B.  die  Traktatengewli- 
achaftea  vcrfulgen;  die  Mittel  zu  Erreichung  desselben  „der 
Glaube  und  die  Gewissensfreiheit",  d.  h  die  individuelle  Leber- 
zeugung  und  das  Nichtgezwungcnseia  zu  solcher  Leberzeugung- 
Daf»  nun  für  eine  „Gesellschaft"  dieser  Art  „Autonomie"  d.  h. 
die  ErlaubniO»,  pro  luiitu  sicli  einzurichten,  gefordert  wird,  ist 
ganz  natürlich.  Denn  höchsten«  würde  deai  Staate  die  „Beauf- 
sichtigung" solcher  Gesellschaft  von  Interesse  «ei«.  Nicht  min- 
der erklärlich  ist  es,  bei  jener  Vorstellung  von  der  Kirche,  dsfs 
der  Hi.  Yf.  p  60  die  Juden  beneidet,  weil  sich  um  Utre  Litur- 
gie ii  s.  w.  der  Staat  nicht  sonderlich  kümmere.  Denn  wenn 
die  christliche  Kirche  von  einer  Zunft,  von  einer  Traktatenge- 
«ellschaft  u.  «.  w.  nicht  verschieden  ist,  so  kann  der  Staat  sich 
unbedenklich  zu  ihr  in  ein  so  äufscrliche«  VerhältniCs  stellen, 
wie  er  etwa  zur  jüdischen  Synagoge  bat.  Noch  weniger  darf 
bei  »okher  Ansicht  erwarten,  dafs  etwa  der  Hr.  Vf. 


der«  das  Wesen  der  latlitruehen  Kirche  und  <Ar  Verhältnifa  zum 
Staate  ins  Aug«  gefafst  hätte.  Nein!  er  »eint,  der  Staat  ver- 
halte eich  zu  ihr  und  sie  sich  zum  Staate,  gerade  so,  wie  die 

katholische  und  reformirte  (p.  42  sqq.).  Was  also  bisher  dem 
Staate  zur  höchsten  Ehre  gereicht,  ein  durch  und  durch  evan- 
gelisch-lutherischer xu  sein,  und  was  die  lutherische  Kirch« 
bisher  für  ihren  schönsten  Sagen  erachtet,  den  Staat  mit  sich 
zu  durchdringen  und  ihm  ab  Seelesich  einzuverleiben:  das  hält 
der  Hr.  Verf  für  schmähliche  Knechtschaft  der  Kirch«  uad  „ty- 
rannischc"  Ungerechtigkeit  des  Staats  (p.  37  sqq. ).  Er  will 
vielmehr,  dafs  der  Staat  sie  nur  „negativ"  regier«  (L  h.  im 
Zaume  halte,'  wie  etwa  eine  anabaptittische  Sekte 

Die  so  vom  Staate  nun  losgerissene  und  dadurch  zur  Seht« 
gewordne  Kirche  aoU  sich  durch  Presbyferie*  und  Synode«  re- 
gieren. Das,  meint  der  Hr.  Verf.,  verlange  die  Verfassung  der 
apottoUiek*»  Kirche  (p.  47  sqq.).  Allein,  wie  kann  man  jetzt 
zu  den  ersten,  schwachen  Anfängen  der  Kirchenverfassung  zu« 
rückkehren,  nachdem  diese  eine  ISOOjahrigc  Entwicklung  durch- 
laufen! —  Das,  meint  der  Hr.  Verf.  ferner,  rathe  die  „Erfah- 
rung"» indem  da,  wo  obige  Verfassung  gelte,  wie  in  Schottland, 
Holland  u.  s.  w.  viel  kirchlicher  Sinn,  viel  Sittlichkeit  im  Volke 
herrsche  (p.  64  sqq.).  Allein  der  kirchliche  Sinn  daselbst  ent- 
springt aus  dem  noch  unrerkiimmerten  alten  Glauben,  und  die 
öffentliche  Sittlichkeit  aus  der  Strenge  der  Kirchenzucht.  Die  . 
letztere  nun  verwirft  der  Hr.  Verf.  geradezu  (p,  13.  07  etc.), 
und  dafs  der  erstere  nicht  durch  die  Form  der  Kirchenverfas- 
suag  In  die  Herzen  komme,  ist  klar.  Wean  also  schon  Bei- 
apicle  überhaupt  nichts  beweisen,  so  aoeh  viel  weniger  jene. 
Beweisen  aber  kann  übsrbanpt  nur  der  Begriff,  und  zwar  hier 
der  Kirche,  naher  der  lutkcriiehen  Kirche.  Schwertich  aber 
mochte  aus  «Vrncm  die  Notwendigkeit  der  rtformirlen  Kirchen- 
verfassung (in  so  abstrakter  Einseitigkeit)  sich  deduciren  lassen. 

Ist  also  der  wissenschaftliehe  Theil  der  Schrift  nichts  we- 
niger, als  von  Bedeutung :  so  ist  es  um  so  mehr  der  praktisch- 
empirische.  Dean  es  erbellt  daraus  deutlich  der  wahrhaft  kläg- 
liche Zustand  der  Sächsischen  Kirche.  Der  Herr  Verfasser 
gesteht  offen  ei«,  dafs,  wenn  es  so  fortgehe,  entweder  „die 
Herrschaft  eines  trübsinnigen  Pietismus"  oder  „eine  allgemeine 
moralische  Verwilderung"  drohe  (p.  37).  8o  weit  also  hat  es 
der  Kationalismus  gebracht!  Dies  führt  denn  handgreiflich  ge- 
nug auf  die  wahre  Wurzel  des  Hebels-  Es  fehlt  an  einer  tüch- 
tigen Theologie.  Dahin  also  sollte  das  Streben  der  Geistlich- 
keit gerichtet  sein  und  nicht  auf  das  Formelle  der  Verfassung. 
Wie  wenig  aber  der  Hr.  Verf.,  dessen  gute  Gesinnung  zu  «rh- 
ten,  jenes  itedürfnifs  auch  nur  gefühlt  habe,  ergiebt  sich  schon 
daraus,  dafs  der  Bildung  der  Geistlichen  nicht  mit  Einem  Worte 
gedacht  wird  Hier  allein  aber  ist  die  Abhülfe  «i  finden.  VoS 
jener  heran«  nur  läfst  sich  der  kirchliche  Zustand  hebea.  Der 
Glaube  ist  es,  worauf  Christus  seine  Gemeinde  gegründet 
(Matth.  IG,  18.),  und  nicht  die  Prrsbyterial-  und  Ephoralver- 
fassuiig.  Ilm  also  wieder  durch  eine  tuchtigo  Theologie  Zu  Eh- 
ren zu  bringen,  ist  die  Aufgabe.    Hie  «hodai;  hic  taltai 
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Sie  iDufatea  sich  daher  darauf  beschränken,  ihn  mit 
Hilfsmitteln  versehen  heimlich  an's  l^ud  zu  setzen  und 
dem  Schutze  vertrauter  Personen  Iiis  dabin  zu  empfeh- 
len, wo  es  ihnen  gelungen  sein  würde,  durch  ihren  Ein- 
flufs  bei  dem  Vioekönige  die  Aufhebung  de«  Todesur- 
theüi  und  seine  fernere  Sicherstcllung  tu  erlangen. 
Die  Personen,  denen  er  empfohlen  wurde,  waren  aber, 
dies  nun  den  Malteser  Oberen  bekannt  sein 


oder  nicht,  mit  dem  Plan  beschäftigt,  ihr  Vaterland  von 
dem  Druck  der  Spanischen  Herrschaft  zu  befreien.  Der 
war  der  Machtigste  und 


Bunde;  mannigfache  Verbindungen  im 
Inneren  des  Randes  wie  nach  au  Isen  hin  waren  ange- 
knüpft und  selbst.  Viadsch  Aly ,  der  kühne  Türkische 
Seerauher,  aptelte  eine  Holle  in  diesem  Unternehmen 
und  stand  mit  den  Unzufriedenen  zu  TheUnaltnie  und 
Hülfe  im  besten  Vornehmen.  Scipio  wurde  dem  Fürsten 
von  Salerno  eu  Schutz  und  Dienet  empfohlen.  Dieser 
nahm  ihn  mit  der  zuvorkommendsten  Freundlichkeit  auf 
und  es  kostete  keine  Mühe,  den  jungen  Mann,  der  die 
Tyrannei  derSpniüer  ohnehin  aus  tiefster  Seele  hafste, 
in  die  Unternehmung  tu  verwickeln,  die  freilich,  leicht- 
ainnig  angelegt*  ungeschickt  ausgeführt,  und  auf  allzu- 
künstlichen  Kombinationen  beruhend,  nicht  gelingen 
konnte.  ISarzlssa,  eioe  Tochter  Uludsch  Alys,  eine 
wunderbare  phantastische  Erjeheiauug,  die  der  Vf.  mit 
der-  schalkhaftesten  läebeaswürdigkeit  und  den  höch- 
sten sinnlichen  Heizen  ausstellet,  streift  von  einer  aben- 
thenerUoh  eigensinnigen  Laune  getrieben  an  den  Kü- 
sten umher.  Seipio  findet  sie  bei  dem  Fürsleu  in  Sa- 
lerno» der  ihm  auftragt,  sie  verkleidet  unter  seinem 
Scliutte  seiner  Gemahlin  nach  Neapel  zuzuführen.  Sie 
/«Ar*.  /.  tUunsck.  Kritik,  i.  1833.  U.  Bd. 


wird  von  Liebe  zu  dem  Jüngling  hingezogen  und  Sci- 
pio,  wiewohl  sein  besseres  Selbst  noch  immer  an  Por. 
zia  hangt,  wird  doch  von  ihrer  Anmuth  unwillkürlich 
hingerissen,  fällt,  da  die  von  Gewissensangst  ergriffene 
Porzia  den  Schleier  genommen  hat  und  der  Befreiungs- 
plan völlig  gescheitelt  ist,  zuletzt  in  ihre  Netze,  und 
folgt  ihr  zu  ihrem  Vater  Uludsch  Aly,  wo  er  den  Islam 
annimmt.  Erst  nach  einem  Zeitraum  von  eilf  Jahren 
wir  Ihn  als  Muselmann  unter  dem  Namen  Sinan 
wieder  auftreten.  Er  ist  zu  hohem  Rang  em- 
porgestiegen und  ein  bedeutender  Theil  der  unter  Piale 
Pascha  an  Neapels  Küsten  kreuzenden  Flotte  steht  un- 
ter seinem  Befehl.  W  ie  sich  sein  Verhaltens  zu  Nar- 
zissa  gestaltet  oder  aufgelöst  hat,  erfahren  wir  nicht, 
aber  sehte  Neigung  zu  Porzia  ist  wieder  erwacht  und 
er  unternimmt  es  jetzt,  sie  mit  einer  Schaar  von  Tür- 
ken  aus  ihrem  Kloster  zu  entführen.  Dies  Kloster  und 
der  ganze  Wohlstand  der  Überfallenen  Stadt  Sorretito 
geht,  wiewohl  gegen  seinen  Willen,  dabei  zu  Grunde; 
er  selbst  wird  durch  einen  Zufall  schwer  verwundet 
und  obgleich  es  ihm  gelingt,  Porzia,  die  Priorin  des 
Klosters  und  einige  andere  Nonnen  gewaltsam  zu  ent- 
führen, so  entziehen  sich  diese  doch  säiumtlieh  durch 
eine  kühne  Flucht  der  Gefangenschaft  Späterhin  macht 
er  noch  einen  Versuch,  seine  Mutter,  dh>  inzwischen 
ein  Kloster  gestiftet  hat,  eu  versöhnen  und  zu  überre- 
den, ilun  nach  dem  Orient  zu  folgen,  aber  auch  dieser 
Versuch  scheitert  an  ihrer  unerschütterlichen  Frömmig- 
keit. Bald  darauf  besteht  die  Türkische  Flotte  ein  Ge- 
fecht gegen  die  Maltesische;  die  Türken  siegen,  der 
Grofrprior  von  Pisa  und  der  Grofsbaillif  von  Deutsch- 
land fallen  von  Scipio's  Hand.  Von  der  Zeit  an 
stieg  dieser,  wie  der  Vf.  uns  am  Schlüsse  noch  kürz- 
lich miti heilt,  unter  dem  Namen  Tschigalasade  von  Stufe 
zu  Stufe  bis  zur  Würde  eines  Grofs-Veziers  uud  he- 
schlofs  seine  Laufbahn  in  hohem  Lebensalter  als  ober- 
ster Feldherr  auf  einem  Kriegszuge  gegen  Persien. 
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Der  faktische  Grundstoff  an  «ich  ist,  wie  man  siebt, 
so  dürftig,  dafs  er  kaum  zur  Ausstattung  einer  kurzen 
Novelle  hinzureichen  scheint,  und  das  erste  notwen- 
dige Element  des  Romans,  nämlich  eine  bedeutende  ab. 
geschlossene  Handlung  als  epische  Grundlage  fehlt  so 
gut  wie  ganz.  Der  Verf.  hat  daher  um  Abwechselung 
und  Bewegung  hineinzubringen,  eine  Menge  von  Zwi- 
schenbegebenheiten erfunden,  wozu  ihm  die  Gefahr  Ge- 
legenheit giebt,  in  welche  der  Held  durch  sein  Verhall- 
nifs  zur  Spanischen  Regierung  gerathen  ist.  Wirklich 
wird  derselbe  von  dem  Augenblick  an,  wo  er  zu  der 
Ermordung  des  Spanischen  Zollbeamten  Veranlassung 
giebt,  bis  dahin,  wo  er  zu  den  Türken  übergeht,  in  ei- 
nen solchen  Strudel  von  Lebensgefahren  und  Bedräng- 
nhuen  hineingerissen,  dafs  weder  er  selbst,  noch  der 
Leser  einen  Augenblick  zur  Ruhe  gelangt  Hier  ist  er 
nun  notwendigerweise  mehr  Ambofa  als  Hammer,  wel- 
ches Tiir  einen  Romanhelden  kein  vorteilhaftes  Ver- 
hältiüfs  ist.  Auf  den  Fortgang  und  die  Entwicklung 
der  Begebenheiten  hat  Scipio  durchaus  keinen  Einflufa, 
bleibt  vielmehr  fortwährend  in  untergeordneter  Stellung 
und  wo  er  nicht  in  der  Macht  seiner  Feinde  ist,  wird 
er  von  seinen  Freunden  immer  geleitet,  ohne  jemals 
recht  in  Thätigkeit  zu  kommen.  Freilich  wird  er  durch 
seihe  mannigfachen  Fährlichkeiten  auch  viel  zum  Han- 
deln genothigt,  aber  diese  abgedrungene  Aktivität  ist 
mehrenlheils  eine  rein  üufserliche.  Bald  mufs  der  Held 
dem  Strome  der  auf  ihn  eindringenden  Begebenheiten 
nachgeben  und  erzeigt  sich  dann,  wenn  auch  nicht 
schwach,  doch  wenigstens  rein  passiv,  bald  wieder  fiber- 
windet er  die  ihm  entgegenstehenden  Hindernisse,  wo 
er  dann  allerdings  Muth,  Festigkeit,  Entschlossenheit 
und  neben  einigem  Stolz  auch  Grofsmuth  und  hinge- 
bende Aufopferung  entwickelt,  diese  an  sich  zwar  treff- 
lichen Eigenschaften  sind  aber  doch  wohl  su  allgemeine 
Bedingnisse  des  männlichen  Charakters,  um  zur  Cha- 
rakteristik einer  ausgezeichneten  Individualität  hinzurei- 
chen. Als  eine  solche  erscheint  Scipio  C'icala  nicht  und 
so  feldt  dem  Romane  denn  auch  das  zweite  seiner  not- 
wendigen Elemente:  die  Darstellung  eines  merkwürdi- 
gen und  bedeutenden  Charakters  als  Hauptperson  und 
dessen  psychologische  EntWickelung.  Wie  das  Loslas- 
sen von  seiner  Jugendliebe,  von  seiner  Mutter,  von  der 
abendländischen  Welt  und  Bildung,  die  ja  nach  des 
Verfs.  Darstellung  tief  in  ihm  wurzelt,  von  Allem,  was 
seiuer  Seele  das  Theuerste  sein  mufste,  wie  das  Hin- 
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geben  an  Narzissa  und  das  sich  Hineinstürzen  in  die 
rohe  Türkische  Weit  in  Scipio't  Gemüt  als  psychische 
Notwendigkeit  sich  ausbilden  konnte,  dieses  faktisch 
darzustellen,  wäre  die  würdigste  Aufgabe  des  Dichters 
und  um  so  notwendiger  gewesen,^  als- 'die  nninotivijie 
Entwürdigung  des  Helden  den  Roman  auf  die  ungün- 
stigste Weise  ab  schliefst,  und  der  Leser  sieh  verletzt 
fühlen  mufs,  eine  so  lange  Reihe  bis  iura  Unglaubli- 
chen wunderbarer  Handlungen  und  Begebenheiten  zu 
nichts  führen  zu  sehen,  als  zum  moralischen  Versinken 
des  Helden,  der,  man  welu  nicht  w  ie  und  warum,  aus 
einem  hochherzigen  und  hochgebildeten  jungest  Edel- 
mann plötzlich  sich  selbst  zu  einem  blutgierigen  rohen 
Türken  macht.  Eben  so  wenig  sahen  wir  in  der  Mut. 
ter  und  in  der  Geliebten  Scipio's  neue  und  originelle 
Charakterbildungen  auftreten  Dagegen  sind  in  der  zahl- 
losen Menge  von  Nebenfiguren,'  die  der  Verf.  an  uns 
vorüber  gehen  läfst,  einige  sehr  wohl  gelungen,  In  wel- 
chen verschiedenartige  Gestaltungen  des  Spanischen  und 
Italienischen  Nationalcharakters  glücklich  zur  Anschau- 
ung gebracht  werden.  So  sind  s.  B.  Don  Pedro  de 
Toledo ,  der  Fürst  von  Salerno ,  der  gefangene  Greis 
Pomponius  Gauricus,  der  hundert  und  zwanzigjährige 
Abt  des  Camuldolenser  Klosters,  der  Lazarusritter  Don 

teils  erfundene  Personen,  wiewohl  in  W.  Scottscher 
Weise  selir  ins  Einzelne  und  Kleinliche  ausgemalt, 
doch  durch  bestimmte  Züge  und  lebhaftes  Kolorit  mit 
dem  Reiz  lebendiger  Wahrheit  begabte  Charakterbilder. 
Anderen  Figuren  aber  hat  der  Verf.  aus  einer  gewissen 
Vorliebe  für  psychologische  und  historische  Curiosfuteu 
eine  so  wunderbar  phantastische  Gestaltung  gegeben, 
dafs  sie  mehr  in  den  Kreis  des  romantischen  Epos  als 
in  den  des  historischen  Romans  gehören,  in  welchem 
letzleren  Personen  und  Ereignisse,  wenn  auch  merk- 
würdig und  ungewöhnlich,  doch  die  Grenze  des  Wahr- 
scheinlichen selten,  die  des  Möglichen  niemals  Uber- 
achreiten dürfen.  Figuren  aber,  wie  die  Griechische 
Amme  Melanto  und  jener  republikanisch  schwärmende 
Nachkomme  Johanns  von  Proeida,  bedürfen,  um  für 
wahr  oder  auch  nur  für  möglich  au  gelten,  einer' an 
entschlossenen  Resignation  de«  Glaubeiii',  Wiensen  sie 
heut  zu  Tage  bei  keinem  verständigen  Leser  zu  rinden 
hoffen  darf.  Jene  giebt  mh  ihren  leeren  Augenschaalen 
und  ihrer  krankhaften  niagneüsch -prophetischen  Seher- 
und Zaubergabe  ein  widriges  Bild,  und  dieser,  der  über- 
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dies  noch  der  eigentliche  Hebel  des  Jansen  Romans  ist,  Abwechselung  aneinander  gereihten  Scenen  and  Er. 
wird  durch  die  ihm  beigelegte  übermrtff  ige  Verstellung»-  eignlsse  als  liestandlbeile  eine«  Romans,  so  finden  wir 
gab«,  sti  deren  Anwendung  «in  rechter  Zweck  nicht  wenige  darunter,  die  Mir  Harmonie  des  Ganzen  noth- 
•tnmal  aichtbar  wird,  ein  leeres  Schattenbild.  Er  gilt  wendig  waren,  die  niest  ahne  sonderlich«  Strang  weg. 
nämlich  der  gesaiumten  ihn  umgebenden  Welt,  Jahre  bleiben  könnten,  viele  sogar,  die  den  freien  Gang  und 
lang  für  drei  Personen,  indem  er  bloe  durch  Toiletten»  Etadruck  der  Hauptbegebenhett  hemmen,  betrachten  wb> 
künste  bald  als  Kommandant  von  Ischia,  bald  ab  Haupt,  sie  aber  jedes  für  sich,  so  erblicken  wir  in  vielen  eigen, 
mann  der  Küstenwächter  nnd  bald  als  vertQckter  fai  thümliche  und  neue  Gestaltungen  einer  fremden  Welt 
achttägigem  todtenihnlichen  Schlaf  liegender  Camaldo,  voll  Reis  and  vielartigen  Leben«.  Ist  die  alte  Amme 
lensermöneh  erscheint,  und  nach  seinem  Belleben  für  Melantho  nach  W.  Scotlschar  Weise  in  das  Wunder- 
eine dieser  drei  Personen  von  Jedem,  ja  selbst  von  dem  süchtige  und  Geisterheimlicbe  hinein  karikirt,  und  die- 
Vtcekönige von  Neapel  gehalten  wird,  vor  dem  er  doch  ses  twar  dhne  wie  Meg  MeriHes  ein  notfawendiger 
in  den  ersteren  beiden  Eigenschaften  öfter  ersehe«.  Hebel  sür  Bewegung  des  Ganten  tu  sein,  so  geben 
nen  mum.  doch  ihre  prophetischen  Ahnungen,  ihre  zaubergläubi- 
Haben  wir  nun  die  Gestaltung  des  Werks  als  ei-  gen  Anstalten  und  Cerimonien  ein  interessantes  Bild 
nes  Ganten  betrachtet  und  dasselbe  weder  den  Forde-  neugriechischen  Nationallebens.  Ist  jene  abergläubige 
rungen,  die  an  einen  Ronan  Oberhaupt  tu  machen  sind,  Dreigestalt  des  Bruder  Sperautius,  der  zugleich  Festungs- 
entsprechend,  noch  mit  den  Vortagen  der  W.  Scott,  kommandant  und  Hauptmann  der  Küsten  wichter  ist, 
sehen  Technik  ausgestattet,  dagegen  aber  die  Fehler  nach  ein  anwahrscheinliches,  ja  unmögliches  Phantom, 
derselben,  jene  oft  so  listige  als  unnolhlge  Breite  und  so  siud  doch  die  Scenen  iu  den  Grotten  und  Genta* 
Weitschweifigkeit  in  der  Behandlung  von  Nebendingen  ehern  von  Ischia,  im  Wachtthorm,  im  Camaldolcnscr. 
und  Aeufserlichkeiten  und  jenes  Vorherrschen  des  Ein.  und  im  Franziskanerkloster,  in  welche  durch'  sein  Trei- 
zelnen  über  das  Ganze  in  vergrüfsertein  MaaCsjtnLe  ben  und  Wirken  der  Held  verwickelt  wird»  von  man* 
darin  gefunden,  so  wenden  wir  Uns  nun  sur  Anschau-  nigfachem  Reit  und  kräftigem  Eindruck.  Ist  der  Fürst 
an»  des  Einseinen  und  finden  hier  den  Verf.  mit  so  von  Salernd1  auch  als  mitwirkende  Person  für  die  Fort» 
glücklichen  Gaben  ausgestattet,  dafs  wir  um  so  mehr  beweguug  der  Handlung  von  geringer  Bedeutung,  im 
bedauern  müssen,  seinen  guten  natürlichen  Wuchs*"  Verhällnifs  tu  seiner  Wichtigkeit  aber,  wie  so  viele 
durch  ein  fremdes  Modekleid  verunstaltet  tu  sehen.  Es  andere,  Auftretende  viel  tu  genau  und  ausführlich  ge- 
bt augenscheinlich,  dar«  derselbe  die  I  Jinder,  Gegenden,  aeiehnet,  eo  giebt  uns  doch  die  Schilderung  seiner  Haus. 
Menschen,  Institutionen  und  Verhältnisse,  die  er  be«  und  Hofhaltung  ein  ansprechendes  Bild  von  dem  da. 
sehreibt,  theiU  aus  eigener  Anschauung,'  thells  durch'  mnligen  Leben  der  groben  Lehnsherren,  und  manche 
fleißiges  Studium  find  ausgebreitete  Bt-lesenheit  genau  geschichtliche  Personen  jener  Zeit,  wie  der  gelehrte 
kennt  und  richtig  aufgefaßt  hat}  dafs  eine  lebhafte  und  Don  Agosüno  Nifo  de*  Medici  und  der  Räuberhaupt, 
anmuthige  Darstellung*  weue  vollkommen  in  «einer  mann  Marco  Sciarra  werden  uns,  wiewohl  wieder  mit 
Gewalt  steht,  und  dafs  er  die  Geschicklichkeit  beslttt,  einiger  Verliehe  für  das  Curiose,  in  artiger  Portrait, 
den  erworbenen  Stoff  tu  bedeutenden  und  'anziehenden  «eiehnung  dargestellt  So  folgen  wir  dem  Helden,  wie 
Lebensbildern  verschönend  nnd  belehrend  tu  verarbel-  er  ieinoni  launenhaften  Schicksal,' bald  in  HofgemSchery 
ten.  In  vielen  dieser  Bilder  offenbart  «ich  eine  nicht  bald  iu  Trinkstuben,  in  Wachthiiuser  und  Gefängnisse,' 
gewöhnliche  Phantasie,  ein  Schönheitssinn,  der  nur  auf  in-  das  Marktgewühl  des  aufgeregten  Volkes  und  in 
falsche  Bahn  gerathen  Ist  durch  unbedingte  Hingebung  die  einsamen  Kloslersellen,  wir  sehen  ihn  mit  Wohl- 
an  eine  fremde  Manier,  durch  langjähriges,  ausschlief.-  gefallen  im  glückliehen  Kampfe  mit  den  Gefahren  des 
liebes  Insichaufnehmen  jener  ausländischen  Dlchlongs-  Meerstdrmes,  der  Land,  und  Seegefechte,  der  Vorgif- 
weise,  deren  Neigung  tum  Greifen  und  UeberladeneH  tung,  des  Meuchelmords,  der  Hinrichtung  und  des  Ab. 
dem  elgenthumlich  deutschen  Sinn  für  ruhige  Maafs-  Sturzes  von  der  mühsam  erkletterten  Felswand.  Viel- 
haltung und  geistige  Tiefe  eigentlich  fremd  ist  Be-  fache  Natur,  und  Kanstschönheiten  jenes  Paradieses 
trachten  wir  die  mannigfachen,  in  reicher  Fülle  und  von  Europa  werden  ans  genau  und  lebhaft  in  einet 


Digitized  by  Google 


175  Jfcrlofttohn,  Memoiren 

Reih«  poetischer  Panoramen  vor  Augen  gestellt  und 
auch  seine  damalig«!)  Bewohner  aller  Klassen  und  Ge- 
genden gehen  in  Ihren  regen  Reschäftlgungen,  Vorur- 
teilen und  Leidenschaften  in  vielartig  kräftiger  Bewe- 
gung an  uns  vorüber,  wobei  denn  freilich  mitunter  auch 
der  Ueberflufs  ermüdet,  Manche 
eu  wünschen  bleibt 

(Der  Beschlufs  folgt) 


XXXI. 

Memoiren  eines  Preußischen  Offiziers.  Heraus- 
gegeben von  C.  Her l ofssohn.  Leipzig,  1833. 
.  Litterarisches  Museum.  Zwei  Theile.   kf.  8« 

Der  Herausgeber  deutet  in  dem  Vorworte  mit  verständiget 
Ein*icht  den  nicht  su Verkennenden  Werth  solcher  Denkschrif- 
ten an,  welche  auf  untern  Slufen  des  lieben*  «ad  der  Bildung 
dennoch  ein  eignes  und  i»  seiner  achten  Wirklichkeit  stets  be- 
irachtungs  würdige»  Dasein  abspiegeln,  und  selbst  den  gröberen 
Geschichtsereignissen  im  Widerscheine  der  personlichen  und  ört- 
lichen Einzelheiten  oft  ein«  ganz  neue  und  überraschende  Fär- 
bung leihen,  die  den  Gang  und  Gehalt  des  Geschenenen  nicht 
selten  besser  ciuiehen  labt,  als  manche*  w  elteusholende  Darle- 
ge n  und  Erklären  »'s  Allgemeine  hin.  Aua  diese«)  Gesichts« 
punkte  zeigen  wir  dieses, kleine  Bucb  gern  als  «ine  Vermehrung 
der  schon  bekannten  Fainili«  der  Feldjäger,  des  Deutschen  CiL 
Bin*  u.  s.  w.  an,  um  welche  sich  Goethe  fast  zuerst  ein  so 
grefses  Verdienst  erworben.  .   ,  , 

An  der  Aeclitheit  dieser  Memoiren  haben  wir  keinen  Zwei- 
fel; als  Dichtung  wären  sie  das  grofste  Beispiel  Von  Enthalt' 
samkeit,  das  ein  Autor  je  geben  konnte,  denn  überall  herrscht 
dariu  das  Wirkliche  nur  als  solche»,  und  «erschmäht  jeden  Zu-, 
■atz  ron  Abentheuerlichem  und  Reizendem,  das  nicht  schon  in 
jenem  läge  j  auch  bleibt  das  geistige  Auffassen  der  Dinge  fort- 
führend  im  gleichiuafslgsien  Verhältnisse  mit  diesen  selbst,  und 
so  macht  das  Ganze  den  ruhigen  Kindruck  einer  natürlichen, 
Ihrem  angewiesenen  Kreise  treu  verbleibenden  Unbefangenheit. 
Das  Buch  ist  bei  dieser  Beschaffenheit  Mir  geschichtliches  In* 
terms»  wie  'für  blofse  Unterhaltung  am  rechten  Orte  und  wj 
■einer  Zpit  empfehlen«  wcrlli  genug,  und  möge  mit  fielen  Brü- 
dern, die  auch  nichts  Ueberachwcnglichrs  bringen  und  aftspre, 
eben,  unterküiutuert  dahingehen. 

Der  Sohn  eine*  UüYgenneiitcrs  von  Neustadl  ' bei  NeifJc 
in  Schlesien  ist  es,  der  hier  seine  Lebensgeschichte  eretMt;  im 
Jahn-  1770  geboren,  »ah  er  noch  die  letzten  Kreii)-nisse  de*' Re- 
gierung Friedrichs  des  Grofsen,  wurde  durch  jugendliche  Unbe- 
sonnenheiten frühzeitig  dem  Kriegsdienste  augeführ«,  und  durfte 
in  Berlin  mit  guten  Aussichten  bei  der  Artillerie  eintreten. 
Hier  hatte  er  einen  Vetter,  deu  Makler  Rode,  dessen  llaüswe- 
ten  und  Künstlrrart  geschildert  wird.  Als  Bombardier  zog  un- 
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■er  Autor  satt  nach  Polen,  wo  die  ungldeknehen  ' 
des  Landes  und  der  Einwohner  den  guten  Sinn  des  Ms 

gleichgültig  liefaen.  auch  eine  ordentliche  Liebschaft  sieh  aa. 
uad  abspann,  alles  aber  in  Mafs  und  Schranken  blieb«  ohne 
Abentheuer  und  Katastrophe.  Der  Krieg  gegen  Frankreich  bricht 
aus,  und  fahrt  uns  zuerst  in  die  Champagne,  spater,  nach  dem 
fürchterlichen  Rficktug,  cur  Belagerung  Von  Mains,  und  nach- 
dem diese  Festung  erobert  worden,  kehrt  alles  im  Frieden  eur 
Ucimath.  Unser  Autor,  der  inzwischen  Offizier  geworden,  wird 
in  Schlesien  angestellt,  uad  leistet  daselbst  bei  dem  F.inbtnche 
der  Truppen  Napoleons  in  den  Jahren  1£0Ö.  und  1807.  treffli- 
che Dienste,  besonders  bei  der  Vertheidigung  der  Festung  Sil- 
berberg, die  auch  Ton  dem  Feinde  nicht  erobert  wird.  Mit  dem 
Frieden  von  Tilsit  hören  die  Denkschriften  auf,  obwohl  der  Ver- 
fasser erst  viel  später  gestorben  zu  sein  scheint. 

Ein  wackres  Gemüth,  von  keinen  ausgezeichneten  Fähig- 
keiten, aber  von  gutem  leichten  Sinn  und  thjktiger  Lebhaftigkeit 
getragen,  bildet  hier  eine  Art  mäfsigen  Deutschen  Karakters, 
wie  er  uns  In  den  mittlem  Regionen  des  Lebens  oft  Und  leid- 
lich genug  zu  begegnen  pflegt.  Auch  sein  Mittheilungstrieb  ge» 
hört  ganz,  in  diese  Sphäre,  und  wird  In  seinem  einfachen  Zuge 
nur  bisweilen  gestört  durch  erstes  gesteigerte,  kOfthsre  oder 
auch  geschmacklos  muntre  Ausdrucks* eisen,  die  Üieils  noch  von 
der  Schule  Zeugnifs  geben,  theils  als  zufällige  Beute  aus  dem 
Weltverkehr  uiifgehajrht  sind.  Die  Betrachtungen,  die  unser 
Verfasser  häufig  anstellt,  Wollen  sich  gern  erheben,  und  sind 
hirittees  gut  und  brav,  -ohne  doch  ihren  Flug  sonderlich  ausau- 
dehnen.,  Seltnem  aber  nimt  sieb,  ein  Abriß»  der  Französische» 
Rev,lutionsgesch>cble  ans,  den  er  in  aller  Kürze  narh  daroaii- 
gen  flüchtigen  Auffassungen  miltheilt.  Man  sieht  wenigstens, 
welche  Tbatsachen  zumeist,  und  in  welcher  Gestalt  diese,  sich 
im  Publikum  festgesetzt  halten.  Die  meisten  Namen  sind  da- 
bei gransam  verstümmelt,  welches  der  Herausgeber  wohl  mit 
ganzem  Rech*  «o  gelassen  hat.  Nur  an  ein  paar  Stollen  wird 
ebne  spätere  llanikmleguog  »iihthar*  zi  B;  we  .t«  Re»olutmns- 
kriege  ein  Grofskprzeg  T«a  Baa>n  genannt  wird,  und  nur  ein 
Prinz  von  Baden  gemeint, «ein  kann,  Masche  Anführungen  aus 
dem  Kriegszug  iq  der  Champagne  konnten  fast  aus  Goethe  ent- 
lehnt scheinen,  nenn  nicht  die  Uebereinstinmiung  weit  besser 
noch  sich  daraus  erklärte;  "«lafs  gleichzeitig  und  unter  gleichen 
Umständen  Ton  derselben  Sa  die  geredet  wird. 

,  Die  boen/tten  Punkte  des  Büchleins  sied  gmteli  im  Anfang«) 
das  pexspnlic^e  £rsclreipcn  F riefln ch», des  Grossen  — wo,  dieser 
Namen  vorkommt,  fühlt  man  gleich  eine  stärkende  Luft  r-,  und 
späterhin  die  tapfre  Gesinnung  und  der  treue  Eifer  für  die  Sa- 
che'Prenlsens.  Man  möchte  wünschen,  «ie,'gl:(nzenden  Kreig- 
nikite  der  nachfolgenden  Kriege  gleichfalls  diese«  lieben  tu  o'uN 
kommen  züj nahen-  •)■„  ,t 

:  »  ir  rWhne»  es.  dem  Hgraiua>g« her.  mim  Verdienst,  dais  er, 
diese  Blatter,  zu. weichen  er.;ki  dem  Vorworte -seine  eignen  Ge- 
fühle |ipd  Empfindungen  nicht  ganz  iiVreinsiunuienrl  umdeutet, 
dennoeh  mit  Billigkeit  gewürdigt  und  littcrarisch  gefordert  hat.  — 

■  *     '--  "*  V.r.  K. 

.r.    .,  'i  .  .itl  .'l  .i  •"  *i i   •  ..  , 
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(Schluß 

"Wäre  das  Bush  als,  eine  Sammlung  solcher 
Bilder,  als  ein  GemälcU .  von  Naapcl  iai  sechzehn- 
ten Jahrhundert  behandelt  und  angekündigt  so  könn^ 
ten  wir  uns  nach  beliebiger  Auswalil  bald  hier  bald, 
dort  aufschlagend  oder  überschlagend  daran  «fgöz», 
ten,  was  denn  auch*  dem  künftigen  Leser  als  best* 
Genufemethode  für  diesen  Fall  Mendt  empfohlen,  ja, 
selbst  von  dem  Autor  bin  und  wieder  halb  anrathend 
freigestellt  wird.  Da  dasselbe  aber  nach  Intention,  An« 
läge  und  Gestaltung  mit  den  Ansprachen  und  Verpflich- 
tungen eines  Romans  auftritt,  so  sind  wir  gcnüihigt,  es 
stets  in  dieser  Beziehung  fortzulesen  und  finden  uns 
dadurch  Überall  gestört,  gehemmt  nud  endlieh  völlig 
getauscht,  indem  es  als  Roman  nichts  ist,  als  eine  Rei- 
he mehr  oder  minder  interessanter  Episoden.  ,  So  legen 
wir  das  Werk  denn  mit  dem  Eindruck  aus  der  Hand, 
sali  dem  wir  eine  überfüllte  und  unvorteilhaft  geord- 
nete Gemäldegallerie  verlassen,  wo  neben  schönen  und 
interessanten  Bildern  auch  manches  Unbedeutende  und 
nicht  dahin  Gehörige  aufgestellt  ist,  die  uns  aber  von 
dem  dienstbeflissenen  Gallerieinspeklor  in  vorgeschrie- 
bener Reihefolge  gezeigt,  sorgfältig  und  weitlaufüg  er- 
klärt wird.  Müssen  wir  nun  die  kraftige  Phantasie, 
die  gewandte  Darstellungsweise,  die  reiche  Belesenheit 
emsigen  Fleifs  des  Vfs.  gebührend  anerkennen, 


so  haben  wir  zugleich  doch  lebhaft  su  bedauern,  dafs 
er  seine  Kraft  und  sein  schönes  Talent,  statt  sie  in  ei- 
geniliümjicli  freier  Bewegung  wallen  zu.  lassen,  in  die 
stereotypen  Formen  des  Walter  ScoUf eben  Kunstge^ 
brauches  eiugezwängt  hat. 

Was  endlich  noch  die  von  dem  Verf..  angerührten 
Anonymitätsgriinde  betrillt,  so  köunteit  wir  diese,  da 
Jahrb.  f.  vuxnKh.  Kritik.  J.  1S33.  11.  Ü± 


Sie  auf  das  Werk  keinen  Einfhifs  haben,  unberührt 
lassen;  der  Verf.  nötbigt  uns  jedoch  darauf  einzuger 
hen,  indem  er  über  ein  in  der  deutschen  ütteralur  beste« 
hendes  Verhältnus  eine  Ansicht  aufstellt,  die,  wenn  sie 
begründet  wäre,  oder  auf  seine  Autorität  hin  für  be. 
gründet  angenommen  würde,  den  Fortschritten  der  lit- 
terarischen Bildung  entschiedenen  Xachtheil  bringen 
mutete.  Dab  er  die  ansehnliche  Zahl  von  Menschen, 
mit  welchen  er  in  taglichen  persönlichen  Beziehungen 
steht  und  von  welchen  die  Meisten  von  seinem  Ruche 
mit  ihm  zu  reden  für  unvermeidlich,  ja  es  zu  loben  sich 
für  verpflichtet  halten  möchten,  vor  dieser  Verlegenheit 
bewahren  will»  lassen  wir  als  einen  Beweis  zugleich 
von  Bescheidenheit  und  Humanität  gelten;  auch  dafs  er« 
falls  das  Buch  als  trefflich  anerkamu)  und  in  Folge  des- 
sen berühmt  würde,  den  Verlegenheiten  der  Celebrität, 
dem  lästigen  Gefühl,  hinter  sich  sagen  zu  hören:  „das 
ist  der  berühmte  Verfasser  des  Scipio  Cicaia!"  durch 
die  j^noDjiukat  zn  entgehen  sucht,  ist  als  eine  löbliche 
Vorsicht  anzuerkennen,  die  sich  auf  alle  Fälle  vorbe- 
reitet. Dafs  er  uns  Deutsche  aber  bei  Sir  Walter  Scott 
eines  Vorurtheils,  einer  Beschränktheit  anklagt,  die  uns 
diesseit  und  jenseit  des  Meeres  wenig  zur  Ehre  gerei- 
chen würde,  dürfen  wir  nicht  stillschweigend  vorüber- 
gehen lassen.  Seiner  Angabe  nach  würde  nämlich  uns 
Deutscheu,  die  wir  einmal  gewohnt  sein  sollen,  Alles 
wie  ein  Handwerk  anzusehen,  ein  Geschäftsmann,  der 
ein  Dichter  ist,  wie  ein  Hufschinidt  vorkommen,  der 
zugleich  Barbier  sein  wollte.  Wenn  in  Deutschland 
Jemand  in  seiner  öffentlichen  Stellung  einigen  Ruf  als 
Geschäftsmann  geniefse,  so  sei  es,  sagt  er,  in  den  Au- 
gen seiner  Landsleute  schon  im  Votaus  entschieden, 
dafs  er  uumöglich  einen  guten  Roman  schreiben  könne, 
und  wenn  .ein  Staatsbeamter  ein  Buch  von  vier  Bän- 
den schriebe,  so  würde  man  es  für  unmöglich  halte», 
dals  er  sich  nur  im  Geringsten  mit  seinen  öffentlichen 
Geschäften  befafst  haben  könne,  wogegen  jedermann  es 
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natürlich  finden,  ja  für  einen  Beweis  gröfse/f  r  Anstren- 
gung in  Derufsarbehen  halten  wurde,-  wrrm  derselbe 
Geschäftsmann  «ich  Nächte  hindurch  mit  Tlnserinnep 
und  Schauspielerinnen  herumtriebe.  Ja,  sogar  über  ej- 
»an.  Gegenituud  aus  dtf  Sphäre  keine*  JierjuWbciteji 
ein  Buch  herauszugeben,  will  dem  Verf.  eu  gewagt 
scheinen,  weil  man  auch  alsdann  noch  sagen  würde, 
er  habe  entweder  tu  wenig  in  seinem  Amte  zu  thun, 
oder  hänge  es  an  den  Nagel  und  weil  er  furchtet,  Je* 
der  werde  dann  glauben,  den  Schlüssel  seines  Charak- 
ters und  seines  Systems  in  Händen  zu  haben  und  sein 
öffentliches  Leben  mit  dem  Buche  in  der  Hand  contro- 
lircn  su  können.   Er  würde,  meint  er,  darauf  gefaxt 

vorwärts  zu  treiben  öder  eu  hemmen  gedächte,  gegen 
sieh  selbst  gekehrt  tu  sehen  und  sonach  fiHer  daran 
sein,  als  derjenige,  der  bei  den  alten  Lokriern  ein  neues 
Gesetz  vorschlagen  wollte,  welches  nur  mit  dem  Strick  um 
den  Hals  geschehen  durfte,  womit  der  Proponent,  falls 
das  Gesetz  nicht  durchging,  sofort  erdrosselt  wurde. 


IH  vier  Bünden.  180 
reu  Einfiul's  hat,  als  eine  ehrende  und  empfehlende  Zu. 

gäbe  betrachtet  wird.  8uchen  wir  aber  die  Zustande, 
djeren  Druck  der  Verf.  so  schwer  beklagt,  in 


Peuschen  Gebieten  auf,  so  vermögen  wir  sie  dort  so 
Wenig  njs  hiar  zu  entdetken;  vie]meh£  zeigt  uns  ein 
Blick  in  den  Leiptiger  Mefskatalog  sogleich  eine  grobe 
Anzahl  von  Namen  geachteter  und  fleifsiger  Dichter 
und  Schriftsteller,  die  in  allen  zum  Deutschen  Bunde 
gehörigen  Ländern  mehr  oder  minder  wichtige  Staats* 
ämter  bekleiden  und  unter  den  von  dem  Verf.  gesehib 
derten  Verhältnissen  keiiiesweges  su  leiden  scheinen,  da 
sie  ihre  litter  arische  Thäügkeit  seit  längerer  Zeit  schon 
emsig  fortsetzen.  Möge  derselbe  sich  daher  auch  von 
dieser  Besorgnifs,  die  vielleicht  nur  ein  kleiner  Best 
älterer  Hypochondrie  ist,  losmachen  und  befreit  von 
dieser,  wie  von  den  W;  Scottschen  Fesseln,  das  Vor- 
urtheiL  das  seine  Anklage  gegen  Deutschlands  littera- 
rischen Bildungssustand  leicht  erregt  haben  könnte,  wie- 
der zu  vertilgen  suchen,  indem  er  ein  selbständiges 
Werk  seiner  freien  Muse  mit  geöffnetem  Vlsir  uns 

Willi.  Neumann. 


Litlig  Bedenken  tragen  müssen,  über  das  vorliegende 
Buch  zu  berichten.  Können  wir  in  Abrede  stellen,  uns 
ernstlieb  und  anhaltend  damit  beschäftigt  und  ihm  einen 
ansehnlichen  Theil  unserer  Mufse  zugewandt  zu  ha. 
ben?  Sollten  Kritiken  Uber  poetische  Werke  der  von 
dem  Vf.  für  herrschend  gehaltenen  Beurtheilungsweise 
weniger  anstöfsig  erscheinen,  als  diese  Werke  selbst, 
und  halten  wir  nicht  sonach  durch  unsere  kleinen  par- 
erga  crittca  unsere  bescheidene  amtliche  Stellung  mit 
Recht  Tür  gefährdet  zu  halten  ?  Nachdem  wir  uns  aber 
durch  einen  Blick  in  das  Handbuch  des  Preußischen 
Hofes  und  Staats  gestärkt  haben,  worin  wir  unter  den 
Beamten  aller  Behörden,  in  den  höchsten  wie  in  un- 
tergeordneten Stellen,  Namen  erldicken,  die  in  Poesie 
und  Wissenschaft  mit  Ruhm  genannt  werden,  und  zwar 
zum  Theil  in  Gebieten  der  Lttteratur,  die  Uiren  Berufs- 
geschäften nicht  weniger  fremd  sind,  als  die  wissen- 
schaftliche Kritik  den  unsrigen,  so  fassen  wir  frischen 
Muth  und  bleiben  der  freudigen  TJeberzeugung  getreu, 
dafs  bei  uns  PreuTsen  die  Tüchtigkeit  der  Staatsdiener 
nicht  nach  ihren  aufseramtlicben  Beschäftigungen,  son- 
dern nach  ihren  dienstlichen  Leistungen  billige  Beur- 
theilung  findet  und  dafs  eine  wissenschaftliche  und 
künstlerische  Bildung  des  Beamten,  auch  wenn  sie  auf 
die  Erfüllung  seiner  Bcrufspflxchten  keinen  unmittelba- 


XXXII. 

Hu  Kenn  redieivus  oder  Dogmatik  der  evange- 
lisch-lutherücken  Kirche,  ein  dogmatisches  Re- 
pertornun  für  SttttUrende  von  Dr.  Karl  Uase. 
2te  tjerk.  Aufl.  Lpx.  b.  Leich.  1833.  XIV.  406, 

Die  Zeit,  wo  die  ganze  Dogmatik  nur  aus  schola- 
stischen Formeln  und  Distinciioneu  bestand,  und  spitz* 
findiger  Scharfsinn  den  dogmatischen  Stoff  immer  mehr 
anhäufte,  ist  vorüber.  Speners  n.  A.  segensreicher 
Einflufs  haben  das  Todte  einer  solchen  Dogmatik  er- 
kennen, und  nicht  nur  im  Leben,  sondern  auch  in  der 
Dogmatik  einen  lebendigem  Quell  suchen  lassen,  als 
die  alten  Compendien  ihn  boten.  AnderntheUs  sind 
durch  die  Revolutionen  auf  dem  Felde  der  Philosophie 
die  Anforderungen  des  denkenden  Geistes  andere  ge- 


Ecksteine der  lutherischen  Dogmatik  anerkannte,  von 
der  einen  Seit«  nicht  fromm,  von  der  andern  nicht 
wissenschaftlich  genug  erscheinen.  In  beiden  Bezie- 
hungen lutt  die  Dogmatik  unsere*  Jahrhunderts  gewon- 
nen, sie  kann  sich  rühmen,  dafs  eiu  mehr  lebendiger, 
ein  das  religiöse  Gefühl  mehr  befriedigender  Geist  in 
ilir  herrsche,  data  sie  für  die  tiefere  wissenschaftliche 
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Begründung  der  Glauhertalehren  mehr  gethan  habe,  als 
Jene.  _ 

Dar  Verf.  verlritt  In  diesem  Werke  ein  9ystem, 
welches  nicht  das  «einige  ist  (vgl.  Dedikation).  Er 
»teilt  «•  mir  auf,  so  wie  etwa  Huttens,  wenn  er  itzt 
lebte,  es  aufstellen  und  eerheidigen  würde.   Darum  iit 
der  anfange  seltsam  erscheinende  Thal  gewählt.  Di« 
theologisch«  System  nun  des  Buttern»  redivixm»  «oll 
das  kirchliche  Syttem  «ein,  und  der  Titel  nennt  denn 
auch  die«  Werk  ein«  „Dogmatil  der  evangelisch-luthe- 
rischen Kirche".   E»  «ei  dem  Ref.  erlaubt,  diesen  Aus- 
druck einer  genaueren  Erörterung  zu  untersiehn,  weil 
das  Verhaltnif»  der  Kirche  zur  Dogmatik  in  unsern 
Tagen  so  wenig  berücksichtigt  wird,  und  auch  bei  dem 
Vf.  darüber  MifsversUlndnisse  obzuwalten  scheinen.  — 
Wie  auch  von  den  verschiedenen  Dogmatikern  der  Be- 
griff der  Dogmatik  (und  auch  der  Theologie  Oberhaupt) 
festgestellt  werden  möge,  so  kommen  Alle  darin  uber- 
ein, dafs  sie  Wutentchaft  sei,  und  so  sagt  der  Verf. 
auch,  dafs  die  Dogmatik  sei  „esae  (f)  Wittentchaft 
ron  der  cn  der  Kirche  geltenden  Religion".  —  Jede 
Wissenschaft  hat  aber,  wie  ««hon  da«  Wort  besagt, 
eine  Beziehung  auf  das  Wissen,  und  mag  man  auch 
ein«  noch  so  verschiedene  Vorstellung  vom  Wisse n 
haben,  so  wird  es  doch  gewifs  auch  von  Allen  vom 
Glauben  unterschieden.    Eben   so  sind  denn  endlich 
auch  Alle  darin  einig,  dafs  die  Religionswissenschaft 
(die  Dogmatik)  nicht  etwas  ganz  Anderes  cum  Inhalt 
haben  könne,  als  die  Religion.   Und  so  ist  denn  von 
den  Meisten  dies  Verhältnis  so  gefafst,  dafs  die  Reli- 
gion einen  gewissen  Inhalt  in  unmittelbarer  Weise  habe 
(als  etwas  unmittelbar  Gegebenes,  d.  h.  G/aube),  dafs 

Inhalt  auch  habe,  aber  als  einen  wiedergewonnenen,  ver- 
mittelten, begriffenen  oder  dgl.  Alle  diese  verschiede- 
nen Ausdrücke  haben  wenigstens  das  eine  Gemeinsame, 
dafs,  da  Wissen  und  Wissenschaft  im  Vergleich  mit 
dem  Glauben  als  etwas  durch  Reflexion  Modüicirtes  er- 
scheint, dem  also  ein  Zustand  des  Gegensatzes  vor- 
angegangen sein  mar«.  Denn  jede  Reflexion  setzt  ein 
wenigstens  momentanes  Aufhören  des  Zustande«  vor- 
aus, über  den  reflektirt  wird,  ein  Reflektircn  also  über 
die  Wahrheit  des  Glaubens,  ein  (momentanes)  Unge- 

üsch  Halten,  jedes  Wiedergewinnenwollen  ein  Verlo- 
renhaben voraus.   Kurs  immer  mufs  dem  Wissen  ein 


ms  rtdivivut.  m 
Schwanken,  ein  Ungewifsaein  (wir  nennen  es  Zweifel) 
vorausgehn.  Das  Erste  ist  so  der  unbefangene  Glaube, 
wo  das  glaubende  Subjekt  mit  seinem  Glaubensinhall 
vereint  ist,  das  Zweite  Ist  das  Bewußtsein  des  Zwje. 
Spalts  zwischen  beiden,  das  Zweifelhaft  werden,  oder 
die  Reflex»«,  in  welcher,  um  «en  theologischen  Aus» 
druck  zu  brauchen,  die  Jtdet  qua  und  dl«  fidet  ouae 
creditur  unterschieden  werden,  das  Dritte,  dar«  beide 
wieder  in  Einklang  gebracht  werden.  So  geht  die 
Wissenschaft  aus  dem  Zweifel  hervor,  und  wer  1Ü« 

haben,  weil  der  Anfang  der  Wissenschaft  schon  ein 

Problematisehaetzen,  d.  h.  Zweifeln  ist.  — 

Wenn  nun,  um  das  Verhiltnifs  der  Kirche  zur 
Theologie  zu  bestimmen,  darauf  reflektirt  wird,  was 
die  Kirche  ist,  so  wird  wohl  für  die  Vorstellung  kern« 
bessere  Bestimmung  sich  finden  lassen,  als  die  in  der 
h-  Sehr,  gegebene,  dafs  sie  der  Leib  Christi  sei.  Die 
Kirche  ist  der  fortlebende,  fortgesetzte  Christus,  ist  ein« 
moralische  Person,  welche  dasselbe  Amt  hat,  welches 
der  hatte,  auf  den  die  Kirche  gegründet  ist  Wie  kann 
und  mufs  sich  nun  diese  Person  cur  Wissenschaft  ver- 
halten? Jeder  steht  ein,  dafs  bei  der  völligen  Wesens- 
einheit Christi  mit  dem  Vater,  bei  ihm  nie  eine  solch« 
Trennung  vom  Vater  vorkommen  konnte,  wie  sie  not- 
wendig war,  um  in  Christo  Zweifel  an  seiner  Einheit 
mit  Gott  su  begründen.  Konnte  nun  dieser,  dio  Be- 
dingung, unter  der  allein  nach  Wissenschaft  Bedurf- 
nils entsteht,  bei  Christo  nicht  Statt  finden,  so  auch 
sie  nicht;  wie  denn  wohl  Niemand  darin  einen  Man. 
gel  finden  wird,  dafs  der  Xiyof  nv  Otov  kein  #töAo/oc 
war.  Er  stellt  über  der  Theologie,  weil  er  nicht  zwei- 
feln kann.  —  Gans  eben  so  verbellt  stob's  nun  mit 
der  Fortsetzung  Christi,  mit  der  Kirche,  alt  einem  Ganzen. 
lu  sofern  sie  aber  aus  Einzelnen  besteht,  und  es  weifs, 
dafs  in  diesen  Einzelnen  es  zu  einem  solchen  Zwiespalt 
zwischen  der  gegebenen  Lehre  (der  Kirche)  und  dem 
subjektiven  Denken  (des  Einzelnen)  kommen  wird,  aus 
diesem  aber  nur  durch  Wissenschaft  Rettung  ist,  — 
bat  sie  Ihre  indifferente  Stellung  gegen  die  Wissenschaft 
aufzugeben,  und  Veranstaltungen  zu  treffen,  dafs  jeder 
Einzelne  Gelegenheit  habe,  sich  so  von  Zweifeln  zu 
befrein.  —    Diesen  beiden  scheinbar  entgegengesetzten 

Diener  erstlich  verpflichtet  nur  auf  die  Kirchen/es« 
und  nicht  auf  ein  wissenschaftliches  Sjstem,  zweitens 
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aber  keine  andere  verpflichtet,  als  solch»,  die  in  der 
Prüfung  gezeigt  haben,  daOi  sie  gesucht  haben,  den 
Zweifel,  dessen  Vorhandensein  im  Gebildeten  voraus- 
gesetzt wird,  sn  widerlegen,  d.  h.  wissenschaftlieh  ge- 
bildet sind.  —  Hin  ganz  ähnliches  VerhaitiüTs  zeigt 
sieh  im  Staat.  Der  Staat  giebt  seine  Gesetze  ohne  ir- 
gend einen  Zweifel  an  ihrer  Vemttnfdgkeit,  er  vetfs, 
dafe  sie  vernünftig  sind.  Er  weifs  aber  auch,  dafs  bei 
dem  Einzelnen  Zweifel  an  ihrer  Vemunfügkeü  enU 
stelin  werden,  und  dafs  diese  Zweifel  nicht  eher  geho- 
ben werden,  als  bis  man  in  irgend  einer  Weise  die 
VernOnftigkeitder  bestehenden  Gesetze  sich  bew  iesen  hst. 
(Der  Beschluß  folgO 

XXXIII. 

Ueberstchtliche  Darstellung  des  Preu/s.  Staats- 
rechts, nebst  einer  kurzen  Eni  wich  elungsge- 
schichte  der  Preufsischen  Monarchie,  von  Ale- 
xander Mir us.  Berlin,  1833.  Verlag  von 
Fr.  Aug.  Uerbig.  Uli.  u.  384  8.  in  8. 

Ks  giebt  Rücher  verschiedener  Art  Die  einen  zeichnen 
sieh  durch  geistige  Auffassung ,  wenn  auch  eine!  gegebenen 
S tolles  Susi  die  anderen  sind  fleifsige  Zusammenlegungen,  und 
haben  den  Werth  das  Lesen  mancher  Werke,  die  sie  enthalten, 
su  ersparen.  Wieder  andere,  und  es  thut  uns  leid  zu  sagen 
dafs  -Ii*  gegenwärtige  dazu  gehört,  haben  weder  das  eine,  noch, 
das  andere  Verdienst:  es  sind  Schopftingen,  die  entweder  durch 
buchhändlerischen  Machtspruch  an.  das  Licht  traten,  oder  de- 
ren Unbrauchbarkeit  durch  den  praktischen  Nutsea  entschul- 
digt w  ird,  den  sie  in  Ermangelung  Ton  Ideen  (S.  Vorwort  S.  5.) 
besitzen  sollen.  Wenn  es  überhaupt  zweifelhaft  ist.  ob  man 
schon  jetzt  im  Stande  sein  kann,  ein  Preufsisches  Staatsrecht 
Su  liefern,  da  das  StaatsgebLiude  der  Vollendung  seines  Auabaus 
noch  entgegen  sieht,  so  ist  doch  so  viel  gewifs,  dab  will  man 
diesem  Titel  Ehre  machen,  ein  andres  Resultat,  als  das  von 
unserem  Verfasser  gewonnene,  hervorgehen  muCs.  Es  kann 
Sicht  genügen,  statistische  Zusammenstellungen,  wie  sie  in  je- 
dem Staatsbandbuche,  und  in  den  vielen  populären  Hülfsbü- 
ehern  von  Kumpf  zu  finden  sind,  für  Staatsrecht  auszugeben. 
Ej  ist  nicht  hinreichend  in  den  vorangeschiekten  Hauptmomen- 
ten  der  Bntwickelung  des  Freu  bischen  Staates  mit  Claudius 
Drusu»  begonnen  und  mit  Friedrich  Wilhelm  dem  Dritten  ge- 
schlossen su  haben,  wenn  man  von  Anfang  an  nicht  weifs,  was 
der  Preußische  Staat  ist,  wenn  man  weder  seinen  Charakter, 
noch  seinen  unterscheidenden  Geist  kennt,  und  wenn  im  Grunde 
das  gegebene  Material  wohlfeil  aus  jeder  Geschichte  der  Mark 
Brandenburg  aufzugreifen  ist.  Aber  wollten  wir  auch  nur  von 
der  Forderung  der  statistischen  Gründlichkeit  ausgehen,  so 
dürfte  hier  mancher  bittre  Tadel  auszusprechen  sein.  Wis 
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kommt  es,  dafs  der  Hr.  Verf.  in  einem  Staatsrechte,  das  im 
Jahre  1833.  publicirt  ist,  bei  Abhandlung  der  Stidteordoung 
blufs  des  Gesetzes  vom  lDten  November  1808.  Erwähnung  thut, 
von  demselbeu  als  von  einem  solchen  spricht,  das  in  den  neues 
und  wiedervereio igten  Provinzen  keine  Gültigkeit  habe  (S.  81.) 
nnd  auch  im  Geringsten  keine  Keuntnlfs  von  der  reridirten 
Städteurdnung  vom  31  «ten  März  1S31.  tu  haben  scheint,  die 
nicht  einmal  in  der  gansea  Auseinandersetzung  citirt  Ist!  Wis 
kommt  es,  dafs  der  Verfasser  S.  124.  meist,  dafs  die  Juden 
noch  heute  acade  mische  Lehrämter  bekleiden  können  und  dab 
die  aufhebende  Cabinetsordre  vom  ISten  August  1822.  sich  blos 
auf  SchuliiiiteT  beziehe,  da  diese  doch  notorisch  eben  so  von 
»endemischen  Lehrämtern  handelt! 

Doch  wie  wollten  wir  Grunde  für  diese  Fehler  finden,  ehe 
uns  die  Gründe  für  das  ganze  Buch  angegeben  sind! 

Gans. 


XXXIV. 

De  morbo  pulmonum  organico  ex  respiratione 
neonatorum  imperfecta  orto.  Auetore  Edu- 
ardo  Joerg.  Philos.  Med.  et  Chir.  Dr.  Ups. 
1832.  apud  Barth.  8. 

In  dem  Gebarhause  sn  Leipzig  hatte  der  Verl  ,  als  Sckua- 
dümrzt  seines  Vaters  Gelegenheit,  eine  partielle  Verwachsung 
der  Lungeazellen  bei  solchen  neugeborenen  Kinder«  zu  beobach- 
ten, welche  seit  der  Geburt  nur  unvollkommen  resplrirten.  Zwei 
Ursachen  dieser  mangelhaften  Respiration  glaubt  er  erkannt  zu 
haben:  die  Eine  in  der  bei  su  schnellen  und  leichten  Geburten 
erfolgenden  zu  schwachen  Zusammendrückung  der  Piactnla  und 
der  Folge  dieses  Ums  tan  des:  dem  su  geringen  Osygen  -  Bedürf- 
nisse für  das  Kind;  die  Andern  in  su  starkem  Druck  des  sich 
gewaltsam  Uoiitrastireiiden  Uterus  oder  des  Beckens  oder  der 
Zange  auf  das  Gebini  des  Kindes  nnd  in  Dehnung  seines  Rük- 
keumarkes. 

In  beiden  Füllen  ist  die  Respiration  kanm  wahrnehmbar, 
schwach,  oberflächlich,  kurz,  ängstlich,  aussetsend.  Die  atmo- 
sphärische Luft  dringt  nicht  in  alle  Theile  der  Langen,  ein- 
zelne Theile  derselben  werden  nicht  ausgedehnt,  und  verwach- 
sen vulUg.  Sie  gleichen,  was  Farbe  und  Festigkeit  anbetrifft, 
den  Fötus -Lungen,  kunaen  durchaus  nicht  aufgeblasen  werden 
und  sinken  im  Waaser  unter.  —  Doch  ist  der  Zustand  der  Kin- 
der, je  nachdem  das  eine  oder  du  andere  Moment  Veranlassung 
ihres  Krankseins  ist,  verschieden  und  erfordert  ein  verschiede- 
nes Verfahren  vom  helfenden  Ante.  Doch  vermag  dieser  Sei- 
ten dem  Fortbestehen  des  Usbels,  der  Obstruktion  der  Lungen 
und  daraus  entspringender  Blausucht,  noch  seltener  dem  Tode, 
der  durch  Apoplexie,  Stickfrub,  Entzündung  der  Lungen  und 
Bronchien  oder  Atrophie  erfolgt,  zu  wehren. 

Sorgfaltig  schildert  der  Verf.  den  Verlauf  der  Krankheit, 
hebt  die  prognostischen  Momente  hervor  und  bestimmt  das  the- 
rapeutische Verfahren.  Sieben  ausführlich  siilgethellta  Krank 
beiUgeschichten  sind  d«m  Werke  beigegeben. 
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Huttervt  redicirut  oder  Dogmatik  der  etange- 


Bepertorium  fßr  ShuNrende,  von  Dr.  Karl 
Hase.   2te  verb.  Aufl. 

(Schluß.) 

Diesen  Nackweis  giebt  dl»  Rechtswissenschaft. 
Wenn  nun  der  Staat  einerseits  die»«  (relative)  Noth« 


kennt,  andererseits  aber  in  seinem  guten  Vertrauen 
auf  sieb,  über  jeder  Rechtsphilosophie  steht,  —  10  ver- 
langt er  von  «einen  Staalsdienem  «war,  daf»  si«  wis- 
senschaftlich gebildet  (Rechts£e/eÄrte)  seien,  verpflich- 
tet sie  aber  nicht  auf  irgend  ein  rechtsphilosophisches 
System,  sondern  auf  seine  Gesetse,  deren  Vernünftig« 
keit  ihm  per  te  bekannt  Ist. 

Das  vorlief  ende  Werk  nun  vertbeidigt  da»  super, 
naturalistische  dogmatische  System,  und  spricht  das, 
aufserdem  dafs  die  ganz«  Darstellung  es  zeigt,  unver- 
holen aus,  f.  73,  «o  es  die  Rationalisten  und  ,,Wr» 


sieb  entgegensetzt.  Nun  könnt«  es.  da  man  weifs,  dafs 
das  vorgetragene  System  nicht  das  des  Verfs.  ist,  aller- 
dings seltsam  erscheinen,  dafs  er  sich  tum  Vertreter 
eines  fremden  theologischen  Systems  aufwirft;  es  wird 
aber  erklärlich,  wenn  man  bedenkt,  dafs  der  Vf.  die 
supranaturalistische  Dogmatik  für  die  erwiesener  Me- 
isen von  der  Kirch«  reetpirte,  hält,  (vgL  f.  47.  pg.  133.) 
ein  Mißverstand,  den  er  mit  den  meisten  Supra natura- 
lis t^u  th«ilt,  die  bei  allen  Erörterungen  dies  als  erwie- 
sen voraussetzen,  dafs  die  Kirch*  su  sarer  Partbei  ge- 
höre. Sie  sagen,  daf«  ihr  System  lehre  die  Kirchen- 
lehre in  Einklang  bringen  mit  den  Anforderungen  und 
Bedürfnissen  ihres  Geistes.  Dasselbe  sagen  die  Ratio- 
nalisten ;  (keiner  hat  sich  noch  für  unkirehlieh  erklärt), 


mit  den  Anforderungen  ihres  Geistes  in  Einklang  ge- 
bracht, was  sie  verwerfen  sei  eben  nicht  Kirchenlehre, 

Juhri.  f.  »Humuck.  Kritik.  J.  1833.  II.  IM. 


dies  entscheiden  nicht  nur  die  syrab.  BB.,  sondern  der 
herrschende  Glaube"  u.  s.  f.  Wenn  dl«  Kirche  die  ßdtt 
tah  ifica  lehrt,  und  die  Einen  darin  nur  die  .Arfts  eva«, 
die  andern  nur  die  y.det  qmm  eredUnr  sehen,  so  kön- 
nen sie  mit  gleichem  Recht  sieh  aaf  die  Kirche  beru- 
fen und  ein  Teller  oder  Tieftrunk  redtvhut  können 
mit  eben  dem  Recht  (oder  vielmehr  Unrecht)  ihre  Sy- 
steme „kirchliche  Dogmatik"  nennen.  Die,  itzt  beinahe 
Frage,  ob  die  Kirch«  nicht  die  Ratioaali- 
von  sich  ausschließen  müsse,  so  wie  die  neuerlich 
in  Anregung  gebrachte,  ob  sie  nicht  die  akademischen 
Lehrer  unter  ihre  Controlle  nehmen  müsse,  gründet  sich, 
Andre,  Unreinere  abgerechnet,  mit  au 


eine  Verwechslung  von 
listischera  System. 

Und  so  glaubt  der  Ref.  durch  diese 
das  wenigstens  gezeigt  zu  haben,  dafs  das  vorliegende 
Werk,  eben  weil  es  ein  Uni  lernt  redivivut  ist,  und 
nicht  etwa  eine  Confettio  redwiva,  unter  das  Panier  der 
Kirch«  sich  nicht  stellen  darf.  Dabei  ist  aber  dem  Vf. 
zuzugestebn,  dafs  er  den  Supranaturalisten  itziger  Tage 
•inen  wesentlichen  Dienst  geleistet  hat.  Dafs  dies  Sy- 
stem auch  das  des  Hrn.  Vfa,  iet  gleichgültig,  genug,  «in  be- 


und  eine  nicht  oberflächliche  Bekanntschaft  mit  den 
philosophischen  IUcbtungen  unserer  Tage  (Dinge  die 

Werk  dem  supranaturalu tischen  Theologen  zu  Dien- 
sten gestellt,  und  der  Verf.  mufs  de«  Dankes  gewifs 
sein  von  allen  denen,  die  dieser  Richtung  angehören, 
wenn  ee  sie  gleich  sehmerzen  wird,  dafs  si«  den  Verf 
nicht  ganz  tu  den  Ihren  zählen  können.  — 

Wenn  der  Ref.  aus  den  angeführten  Gründen  den 
Titel  des  Werkes .     Dogmatik  der  evangaL  Kirche" 


deren:  „dogmatisches  Repertorium"  seinen  vollen  Bei- 


fall 


Es  ist  eine  an 
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gedrängte,  dabei  nicht  zerrissene  L  ebersicht  der  haupt- 
sächlichsten Bichtungen  in  der  Dogmatik,  immer  aber 
so,  dal*  die  andern  Meinungen  vom  Sundpunkt  des 
Supranaturausmus  aus,  bestritten,  und  auch  blofs  ange- 
führt werden,  um  wo  sie  mit  ihm  streiten,  widerlegt 
sn  werden.  Ueber  die  Eintheilung  des  Werks  äufsert 
sich  der  Vf.  selbst  f.  16.  so:  „Eine  Dogmatik  auf  dem 
Standpunkt  der  unverlornen  (naturlichen)  Religion  würde 
das  religiöse  Gemfith  «um  Prineip  haben,  auf  dem  Stand- 
punkt der  verlornen  hat  sie  eben  so  nothwendig  die 
unmittelbare  Thatsaehe  seiner  Wiederherstellung  zum 
Grundgesetze,  dort  die  Liebe,  hier  die  Versöhnung. 
Hiernach  ergeben  sich  in  einfach  logischer  The ilung  mit 
Rücksicht  auf  den  historischen  Stoff  fünf  Theilo  des  Sy- 
stems :  die  Lehre  von  den  Urkunden  (liibtiotogia)  vom 
Objekte  (Tfieologia)  dem  Subjekte  (ÄHt/tropotogib)  der 
Anstalt  (So/erologia)  und  der  jenseitigen  Vollendung 
{Eieiatologid)  der  Versöhnung  durch  Christum".  Die- 
sen  fünf  Theilcn  gehen  die  wichtigen  Frolegg.  voraus, 
die  in  den  3  loeü  von  der  Religion,  von  der  dogwa ti- 
schen Theologie,  und  der  Geschichte  derselben  handeln. 
Namentlich  ist  hierin  der  dritte  locus  bemerkenswert!!. 
Denn  wenn  man  auch  dem  Vf.  nicht  Recht  geben  kann 
in  seinen  Urtheilen  namentlich  über  die  neueren  Dogma- 
tiker,  wenn  femer  unter  diesen  die  unter  ///.  angeführ- 
ten pAüotoph'ichcn  und  die  kirchlich -philoiophitcken 
sub  IV.  nur  willkürlich  scheinen  unterschieden  zu  wer- 
den, so  ist  doch  die  geschichtliche  Entwicklung  mit  wahr- 
haft historischem  Sinne  erkannt,  und  nicht  in  jeder  Ab. 
weichung  nnr  Unsinn  und  Gotteslästerung  erblickt. 
Darauf  folgen  denn  nach  der  oben  angegebnen  Einthei- 
lung in  22  loci»  die  Lehren  des  verteidigten  Systems 
über  die  wichtigsten  dogmatischen  Begriffe.  -  Was 
nun  di»  Ordnung  der  TheOc  betrifft,  so  ist  sie  die  bei 
den  meisten  (bei  fast  allen  supranaturalistischen)  Dogma- 
tikern gewöhnliche,  dafs  nämlich  angefangen  wird  mit 
den  Begriffen,  Offenbarung,  Inspiration  u.  s.  f.,  und, 
nachdem  durch  diese  die  Glaubwürdigkeit  der  Schrift 
begründet  ist,  die  Lehren  dann  nachfolgen.  Dadurch 
entsteht  der  Mangel,  dam  der  locus  de  verbe  dtvimo 
aufser  der  Ribliologia  nochmals  vorkommen  mufs,  in  der 
Soierologia,  und  die  Schrift  einmal  aU  ErkenutnilsqueUe, 
das  andere  Mal  als  Gnadenmittel  (als  sei  beides  tu  treu- 
nen)' behandelt  wird.  Aus  „einfach  logischer  Theilttfig^ 
laüchlo  sich  auch  schwerlich  die  Lehre  von  den  Urkun- 
den aU  ein  der  Lehre  vom  Objekte  (s.  oben)  koordi- 


u  *  redivivui.  188 
nirter  Theil  ergeben;  und  so  möchte,  was  von  der  2h> 
bliolagia  nothwendig  vorausgeschickt  werden  mufs  in 
den  Frolegg.  am  besten  seinen  Plate  finden,  das  haupt- 
sächlichste aber  in  der  Bibliohgia  abgehandelte  erst  spä- 
ter vorkommen  dürfen,  wie  es  denn  wohl  sonderbar  ist, 
dafs  die  Lehre  von  den  symb.  BD.  hu  § .  119  fehlt,  wo 
von  der  Kirche  und  den  eccL  particnlaribei  gehandelt 
wird,  weil  sie  auch  schon  im  ersten  Theil  vorgekom- 
men. Auch  möchte  die  „logische  Theilung"  —  schwer- 
lich einen  Grund  abgeben,  che  Lehre  von  den  Urkunden 
an  den  Anfang  zu  stellen.  Die  einseinen  loci  sind  nun 
so  behandelt,  dals  meistens  zuerst  kurz,  und  deutlieh  die 
Kirchenlehre  ausgesprochen,  dann  die  dogmatischen  Bc  ' 
Stimmungen  der  altern  Dogmatiker  angeführt,  und  wo 
nötnig  die  entgegengesetzten  Ansichten  der  neuern 
Dogmatiker  widerlegt  werden,  so  s.  B.  he.  IX.  de 
trinitate.  In  andern  loeü  fehlt  die  einfache  Kirchen» 
lehre  und  sie  fangen  gleich  mit  den  theologischen  De- 
finitionen der  Dogmatiker  an,  so  loe.  X.  de  angelt». 
Besonders  ausführlich  in  jeder  Hinsicht,  mit  Rücksicht- 
nahme auf  die  wichtigsten  Meinungen  auch  der  Neuern 
ist  loc.  VII.  de  notione  Dei  behandelt,  freilich  nicht 
ohne  die  Unbestimmtheit  und  L'ngcnauigkcif,  die  bei  dem 
Gebrauch  solcher  Klassen  -  Namen,  wie  Pantheismus  u. 
s.  w.  immer  vorkommen  wird  (f.  55.)  —  Es  Ist,  dem 
Zwecke  des  Werks  gciuaTs,  natürlich,  dafs  die  neuem, 
von  dem  verteidigten  abweichenden,  dogmatischen  Sy- 
stem nur  da  angeführt  werden,  wo  ihre  Widerlegung 
taothig  scheint  Indern  ist  hierbei  ein  Mifsverhiltniu 
nicht  zu  verkennen.  Wenn  ha  <  den  Frolegg.  und  in 
den  ersten  loci»  ihre  Ansichten  sehr  häufig  angeführt 
werden,  so  treten  sie  dagegen  im  weitern  Verlauf  gar 
zu  sehr  zurück.  Ganz  autfallend  ist  dies  an  solchen 
Orten,  wie  loc.  XL  und  XII.  de  ttatu  iutegritath  und 
de  ttmtu  corntpttoui».  Hier  schweigen  solche  Chat« 
last  ganz,  und  wo  sie  vorkommen  werden  sie  nicht 
wie  sonst  (wie  etwa  §.  30  —  34.)  aus  sich  selbst,  son- 
dern lediglich  aus  der  Ii.  Sehr,  widerlegt,  wodurch  diese 
loci  eine  ganz  andre  Färbung  erhalten,  als  die  übrigen. 
Und  gerade  hier,  beim  Ursprung  des  Bösen,  war  doebi 
vor  Allem  der  Ort,  Hucksicht  zu  nehmen  auf  viele  neu-' 
ere.  Ansichten,  die  pg.  324  mit  den  einaignn  Worten: 
„diePantheisten  und  neuem  Dogmatiker-'  abgefertigt  wer- 
den. Eben  so  tritt  dieser  Mangel  aufteilend  entgegen 
in  dem  locus  de  novitu/ni»,  wo  auch  nur  pg.  372  bei- 
läufig der  nedern  Philosophie  der  Vorwurf  gemacht  wird,1 

l       1 '  .  '•    >.  »»  .  .-.  Ii"  t. 
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dafs  sie  ein  „blofses  Untergehn  in  Gott"  lehr«,  —  (ihr 
Verf.  hat  in  seiner  Gnosis  doch  selbst  gesagt,  dals  die« 
aus  dem  Schellingianisrous  nicht  folge),  sonst  aber  die 
Meinungen  der  neuem  Dogmauker  fehlen. 

Alle  diese  Ausstellunsen  haben  ihren  Grund  irt 
Mangeln  de«  Werks,  die  nur  dadurch  hervorgebracht 
sind,  dafe  dar  Yf.  ein  bestimmtes  fremdes  System  ver- 
theidigte, —  daher  die  fehlerhafte  Anordnung,  daher  der 
zuletzt  gerügte  Mangel,  da  auch  bei  der  hieroglyphisch 
eompendiaruehen  Kurse  es  an  Baun  gebrach.  Hatte 
der  Vf.  nur  ein  Ilepertorluia  gegeben,  oder  eine  Dar- 
Stellung  der  Entwicklung  der  Dogmen,  so  wurde 
sein  ohnehin  werthvoMee  Werk  noch  mehr  gewonnen 
und  weniger  den  Anschein  des  F.klekticisimis  haben,  des 
nothwendig  euuteht,  wo  der  Verf.  das  verlheidigte  Sy- 
stem auf  Augenblicke  im  Stich  liifist 

Dr.  Eduard  Erdmann. 

■  ■ 
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XXXV. 

Caedmons  Metrical  Paraphrate  of  parts  of 
the  Uoly  Scriptae  in  Anglo-  Saxon;  with  an 
Ettglük  Translation,  Note*  and  a  Verbat  In* 
dex,  by  Benjamin  T Horpe,  Fr.  Bono- 
■  rary  Bftmber  of  the  Islandic  Literart/  So- 
ciety of  Copenhagen.   London,  published  by 
the  Society  of  Antiquaries  of  London  and  sold  by 
Black,  Young  andYoung.  1832,  gr.  a  XXXV. 
et  341  8.  ....  .« 

Im  siebenten  Jahrhunderte  nach  Christi  Gebart. lebte 
in  .Northumbrien  unfern  der  Caledonischeii  Grenze  beim 
Kloster  Hilda  (neben  dem  jeteigen  Whilby)  ei»  Hirte, 
dessen  dürftiges  Dasein  durch  den  Mangel  der  gewöhn- 
lichsten Talente  noch  neidloser  erschien.  Eines  Abends, 
bei  dem  Biergelage  aufgefordert  von  seinen  Freunden 
gleich  ihnon  ein  Lied,  vorzutragen,  inufste  er  wiederum 
seine  Unfähigkeit  bekonnen  und  schlich  tief  betrübt  hin. 
weg,  sali  nach  «einem  Vieh .  und  streokte  sieh  auf  das 
nächtlich«  Lager.  Und  siehe!  vor  dem  Unglücklichsten 
in  allen  Angelsächsischen  Reichen  wölbte  sich  plötzlich 
ein  Lichtglanz,  aus  welchen  ein  himmlischer  Bote  her- 
vortrat. Noch  auffallender  als  diese  Erscheinung,  war 
dem  Hirten  deren  Geheifs:  Auf!  Caedmon,  dichte  mir  ein 
Med  vom- Anfange  aller  Dinge!  Nach  vergeblichen  Ent- 
schuldigungen gehorchte  er  und  wufste  auch  am  fol- 
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gen  den  Morgen  das  Gedicht  seinem  Dorfschulzen  her- 
zusagen. Dieser  wie  alle  die  es  rernahmen,  staunten  ob 
des  mt gewohnten  Wohlklanges;  andere  Gegenstände 
aus  der  heiligen  Schrift  und  de*  Kirchenlehre  wurden 
ihm  aufgegeben,  welche  er  am  nächsten  Morgen  im 
reichsten  Dichtung»  -  und  Bprachschmucke,  harmonie- 
vollsten  Rhythmus  und  reinster  Allitteration  vortrug, 
Die  Aebüssin  von  HUda  beredete  bald  den  neuen  Dich- 
ter, den  Kulten  und  der  Welt  zu  entsagen  und  in  ihrem 
Kloster  einem  höheren  Lehen  und  der  Entwicklung  der 
Wundergaben  seiner  Dichtkunst  im  frommen,  gotterge- 
bensten Wandel,  vollkraftigen  Hasses  gegen  Christi 
Feiude,  ausschliefslich  sieh  su  weihen.  Hier  lebte  er, 
sang  den  Herrn  und  die  Erschaffung  der  Wert,  die  Wan- 
derungen, de»  Volkes  Israels,  die  Fleisehwerdung,  Lei- 
den und  Himmelfahrt  Christi,  so  wie  seine  und  der  Apo- 
stel Lehren,  aufser  vielen  andern  Uedem  vom  jüngsten 
Gerichte,  den  Strafen  der  Hölle,  den  Freuden  des  himm- 
lischen Reiches  und  ähnliche  Gesänge,  wodurch  er  un- 
zählige Seelen  vom  Pfade  des  Lasters  zurückgesciireckt 
und  auf  die  13 »hn  der  Tugend  gelenkt  hat;  bis  zu  seiner 
im  Jahr  680  erfolgten  Todesstunde-  die  wunderbarsten 
Offenbarungen  des  poetischen  Sinnes  hervorsprudelnd. 

Also  berichtet  ein  Landsmann  und  jüngerer  Zeit- 
genosse, der  ehrwürdige  B  «da  in  .seiner  Kirchengesehichte 
der  Angelsachsen,  von  dem  Hirten  Caedmon,  dessen  poe- 
tische Paraphrase  der  Genesis  mit  dem  Buche  von  den 
gefallenen  Engeln —  denn  viel  mehr  ist  uns  ton  jenem 
reichen  Dkhtung*Hotte  nicht  verblieben  —  mit  des  ehr- 
würdigen  Bäda'a  wissenschaftlichen  Leistungen  das  schön- 
ste Erbihcü  jener  Jahrhunderte  für  Kuropa  geworden 
sind.  Jene  merkwürdigen  Gedichte  blieben  dem  Volke 
des  Dichters  nicht  verbergen  «nd  König  Aelfred  in  sei- 
ner Uebersetzung  der  Kircheugeschiclite  Bäda 's  giebt  uns 
sogar  jenen  ersten  nicht  liehen  Dichtungsversuch  des 
Caedmon,  von  .Beda  in  Lvutnb&i  Sprache  verdoll- 
metscht,  welcher  nicht  für  eine:  andere  Version  des  AsW 
fange»  des  grofsen  Werkes  des  Caedmon  gehalten  wen 
den  darf.  Sie  wurden  einst  von  Frans  Joaius,  ohne 
Uebersetzung  und  Erläuterungen ,  in*  J.  1655  SU  Am- 
sterdam herausgegeb*R,  doch  wurde,  dieser  Abdruck  im 
Laufe  der  seitdem  bald  verflossenen  zwei  JaJirhuuderte 
so  seht  selten,  dafs  wenige  Bibliotheken  dieses  wich- 
tigste Sprachdenkmal  der  Angelsachsen  und  demnach 
eines  der  wichtigsten  der  Germanischen  Völker  besit- 
zen.  Die  bedeutenden  Mängel  des  Abdrucks  möchten 
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für  Hkkes,  welcher  die  Handschrift  vergleichen  konnte, 
nicht  zur  Entschuldigung  dienen ,  dafs  er  dem  Werke 
eile  wsprOugllebe  Aullienticitat  absprach  und  es  für  eine 
Spätere  Umarbeitung  In  einem  von  ihm  so  benannten 
Anglo  -  Dänischen  Dialekte  erklärte:  welche  Meinung 
nebst  de«  froher  angedeuteten  ungünstigen  Umständen 


den  mufste.  So  geschah  es,  dafs  die  gröTste  Dichtung 
des  Volkes,  dem  die  Germanische  Bildung  ihren  Ursprung 
vorzüglich  verdankt,  mit  der  Qbrigen  Angelsächsischen 
Litteratur  In  ihrem  Vaterlande,  wie  bei  den  verwandten 
Völkern  gar  wenig  beachtet  wurde-  Erst  in  neuern  Jahren 
wurde  man  in  England  auf  so  manche  dem  Untergange 

rohsten  Eigentümlichkeit 
die  Nachricht,  dafs  selbst  Milton  in 
verlorenen  Paradiese  Ideen  des  Caedinon,  wel- 
che Juuius  ihm  miltheiite,  benutzt  habe,  wandte  auch 


auf  Caedmon,  von  dem  itie  and    bekannten  Fragmente.  Diese 


da  Bruchstücke  mitgetheit  und  übersetzt  wurden.  Der 
durch  seine  Verdienste  um  die  Angelsächsische  Littera- 
tur rühmlichst  bekannte  Hr.  W.  D.  Convbear  verhieCs 
eine  Ausgabe  des  Abraten  der  Germanischen  Dicht- 
kunst und  die  Universität  zu  Oxford  übernahm  es,  die» 
selbe  würdig  auszustatten.  Dieses  Unternehmen  ist  je- 
doch nicht  ausgeführt,  so  wie  auch  bisher  die  vom 
Herrn  Dr.  Grundtrig  von  Kopenhagen  angekündigte 
BiUiolheca  Anglo- Saxotuca  nicht  erschienen  ist,  in 
welcher  Caedmons  Paraphrase  neben  dem  bisher  so 


eüi  genommen  haben  würde.    Dem  lange  schwer 
plünderten  Mangel  korrekter,  brauchbarer  und  billiger 
Ausgaben  der  vorzüglichsten  Denkmäler  der  Angelsäch- 
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verwandte  Bestrebungen,  unter  andern  durch  die  Ueber- 
setsung  von  Raak 's  Angelsächsischer  Sprachlehre  in 
ist  Er  hat  sieh 
verdienstvollen,  vielseitigen  Spree! 
leider  zu  früh  entrissenen  Gelehrten  durchaus  angeeig. 
not,  und  erwähnt,  wie  er  dessen  Lehre  von  der  Accen- 

Hr.  Thorpe  hat  die  einsige  vorhandene,  doch  dem 
sehnten  Jahrhunderte  ungehörige,  Handschrift  des  Caed- 
mon nea  verglichen  und  ist  dadurch  in  den  Stand  ge- 

sern  und  auf  manchen  Fehler  der  Handschrift,  namentlich 
die  von  dem  alten  Abschreiber,  so  wie  vonJnnius  nicht  be- 
merkten Lücken  der  letzten  Abiheilung  aufmerksam  zu  ma- 
chen- Neue  Handschriften,  welche  die  vorhandenen  Lük- 
ken  of  gänzten,  sind  jedoch  bis  auf  eine  kleine  Ausnahme 
nicht  gefunden,  und  wir  erhalten  also  nur  die  früher 

mahnte  besteht  in  ei- 
nem andern  Texte  des  Gesanges  des  Azariah,  aus  dem 
durch  des  verstorbenen  John  Convbear  (Illuttratiom 
qf  Anglo-Saxon  pottry)  Mittheilungen  besser  bekannt 
gewordenen  Grofsen  Buche  tu  Exeter.  Von  dem  Ge- 
dichte selbst  hat  Herr  Thorpa  eine  Englische  Ueber- 
setsung  geliefert,  welche,  wörtliche  Ansehliefiung  an 
den  alten  Text  mit  leichtem  Verständnisse  für  den  heu- 
tigen  Leser  vermittelt:  welches  Verfahren  Engländern 
anentbehrlich  scheint,  deren  heutige  Sprache  durch  den 
Einflufs  des  Normannisch  •  Französischen  bekanntlich 
weit  mehr,  als  die  heutige  Deutsche  der  Sprache  ih- 
rer frühern  Jahrhunderte  entfremdet  ist- 

Ein  Glossar,  vom  Herausgeber  neu  ausgearbeitet, 
enthält  Angelsächsische  Worte  unter  Verweisung  auf 


sicii  daher  kürzlich  in  London  ein  Verein  gleichgesinn- 
ter  Männer,  wodurch  die  K.  Gesellschaft  der  Alter- 
tumsforscher zu  London  veranlagt  wurde,  die  Unter- 


teil zu  so  geringem  Nutzen  oft  verwendet  haben,  auf 
ausgezeichnete  Weise  wieder  gut  zu  machen. 
Die  Ausführung  dieser  Arbeit  in 
ist  Hrn.  B.  Thorpe  zugefallen. 


Dafs  die  Verweisung  auf  die  Seitenzahl  der  gegenwär- 
tigen Ausgabe,  und  nicht  vielmehr  auf  die  Abschnitte 
des  Gedichtes  gemacht  ist,  möchten  wir  jedoch  nicht 
loben.  Führt  Hr.  Thorpe  doch  selbst  an,  dafs  ein  von 
Juuius  hinterlassen««  Glossar  zum  Caedmon  Ihm  un- 
brauchbar gewesen,  weil  es  sich  auf  dessen  Abdruck 
bezogen. 


(Der  Besdriufs  folgt.  ) 
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Cacdmons  Metrical  Paraphrase  nf  parts  of  the 
Holt/  Scripture  in  Angto-Snxon ;  witk  an  En- 
glisk  Translaiion,  Note*  and  a  Verbal  Index, 
by  Benjamin  Thorpe,  Fr.  8.  A. 


(Sckl..fs.) 


Iii  ,  .  t:\ 


Uer  Herausgeber ,  < 
Grundtvig  gethan  hat,  an  umwunden  Tür  die  Aecht- 
beit  des  vorliegenden  Werke«,  einzelne  Verstüm- 
melungen, Einschaltungen  und  ander»  Willkürlichkel- 
ten  des  Abschreiben,  wie  alle  Werk«  in  den  Utf- 
dessprachen  des  Mittelaltere  so  häufig  erfahren  haben, 
«gestanden:  und  verwirft  gleich  jenem  die  Hypothese 

Jekt  dieses  Gedichtes,  Ober  welohen  üiaiekt  er  einige 
andere  fJeberblcibsel  nachweist,  die  aber  zu  Cacdmons 
Zeit  noch  nicht  enstanden  und  in  den  Togen  des  Ab- 


legt gröberen  Werth  auf  die  Sonderung  Angelsächsi- 
scher Manuscripte  nach  den  Provinzen,  in  welchen  sie 
geschrieben  und  bezeichnet  uns  in  seiner  Vorrede  den 
Herrn  Joseph  Stevenson,  von  welchem  wir  die  sehr 
wichtige  Sonderung  der  Angelsächsischen  Handschrif- 
ten nach  den  Provinzen,  in  welchen  sie  entStauden,  zu 


glaubt  er  nur  sehr  selten  au  rinden.  Hoch  möohl 
leicht  die  Opposition  gegen  Hickes  jetzt  seine  Gegner 
su  weh  führen.  Es  erscheint  undenkbar,  defa  die  zahl- 
Danan,  welch«  In  England  mehrere  Jahrhun. 
hintereinander  sicli  niederließen,  nicht  einen  wieb- 
tigen  Einfluls  auf  die  Bildung  der  Sprache  ausgeübt 
haben  sollten^  und  wird  daher  die  Entstehung  der  Dia. 
lekte  in  den  von  den  Dänen  Jahrhnndarta  lang,  be- 
wohnten  Provinzen  des  mildern  und  nördlichen  Eng- 
lands grolstentheils  durch  die  Dänischen  Ansiedler  er- 
klärt werden  können,  und  über  die  ursprüngliche  Ver- 
schiedenheit der  Anglichen  und  Saclisischen  Dialekte 
isAr*.  /.  Kritik.  J.  lt»3.  IL  ISO. 


sicli  Lei  dem  Mangel  alier  Handschriften  durch  Kom- 
binationen nur  Weniges  mit  Gewißheit  sich  ermitteln 
lassen.  -    •  „■  ,.  :,  ■      .:>■  •  .••'•;». 

Einen  zuverlässigeren  Gewinn  für  die  Geschichte 
der  Englischen  Sprache,  der  auch  auf  die  Angelsächsi- 
sche Zeit  Schlaglichter  zurückwerfen  wird,  dürfen  wir 
jiqu  dem  neuen  Bestreben  de«  Engländer  erwarten, 
Handschriften  an  den  Tag  su  fördern,  welche  nach  der 
Normannischen  Eroberung  abgefaßt  sind,  und  noch 
während  dreier  folgender  Jahrhundorte  mehr  als  Halb- 
saebslsch  erscheinen.  Manche  dieser  Werke  sind  auch 
durch  ihren ^  Inhalt  WsrthvoU  und  die  Gesellschaft  der 
Aherthuuuforsoher  zu  London  bat  daher  beschlossen, 
sofort  Layamons  Britische  Rehnehronik,  eine  Uebersez- 
zung  oder  vielmehr  Nachbildung  von  Wart"»  U  Brut 
mit  dem  gleichfalls  noch  ungedruckten  Originale,  Eng- 
lischex  Uebersetzung  und  Anmerkungen)  durch  Herrn 
Frederik  Madden,  welcher  durch  die  Herausgabe  des 
Anslo -Normannischen  Gedichtes  Haveloke  seinen  Beruf 
für  eine  ähnliehe  Aufgabe  bewahrt  hat,  verfafst  in  zwei, 
den  vorliegenden  ähnlichen  Bandet)  herausgegeben. 
Möchte,  sodann  bald  der  Beowulf,  welchen  so  viel  Mlfs. 
verständnifs  und  Mißgeschick  verfolgt  hat,  endlich  in 
einem  korrekten  Abdrucke  mit  einer  durchgehend*  so 
vollendeten  Englischen  Ueberseuung  erscheinen,  als  es 
die  von  Price  gegebenen  Berichtigungen  sind,  und  wie 
nach  Grundtvig's  Verdiensten  um  jeaee.  Gedieht  diese 
Aufgabe  unstreitig  gelöset1  Werden  kann.  Die  Samin. 
lang  der  kleineren  Angelsächsischen  Gedichte  wird  lei- 
der zu  leicht,  su  machen  sein;  doch  bleibt  eine  grofse 
Arbeit  .übrig,  die  nicht  geringe  Zahl  Angelsachsischer 
Homilien,  von  welchen;  nicht  wenig ,  Lieht  dber  die  Zel- 
ten, in  weichen  sie  geschrieben  sind,  zu  erwarteto  steht, 
an  den  Tag  zn  fördern.  ,  Sehr  wenige  derselben  sind 
gedruckt;  die  im  Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts 
ind  seiner  gelehrten  Schwester  beacsichligte 
ist  unterbrochen  worden,  und  seit  jener  Zeh 
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sind  manch«  neue  Auffindungen  gemacht  Die  Hand- 
schrift das  Angelsächsischen  Honiiliariums  su  Vercelli, 
mit  dessen  unerwarteter  Entdeckung  das  GlOck,  wel- 
chem der  alte  Staar  längstjres  lochen,  wenn  es  gjeicl» 
etwas  linkisch  geblichen  1»^  tl«n  uifceriaüillicfien  Eifer 
und  scharfsichtigen  Bück  unseres  F.  lilunie  belohnt  hat, 
wird  su  jener  Sammlung  ohne  Zweifel  wichtige  Bei- 
trüge liefern. 

'Wir  naT»enSrtb>ch  tu  berichten,  dafs  dem  ange zeig- 
ten /Baude  ein  Heft  in  Quartfolio  beigefügt  Ist,  welche« 
vier  und  fünfzig  Blatter  imVtfftiwt  Zeichnungen  der  nl- 
ten  Handschrift  des  Caedioon,  die  sich  auf  dessen  Ge- 
dicht beziehen,  so  wie  Facsimiles  der  Initialbuchstaben, 
40  wie  der  gewöhnlichen  Schrift  enthält.  Die  Zeich- 
nungen »ofhit  sind  gföfatenthelb  sehr  reh,  während  die 
kunst*  und  geschmackvolle  Initialen ,  gteiefi  der  Kau- 
kunst des  frühe/n  Mittelalters  beweisen,  welch  ein 
Riesenschritt  von  den  Sinnreichsten  und  llebBehsten 
Ornamenton  bis  cur  Gestaltung  einer  Malerscliule  noch 


...   .  V-  ', 


M.  Lappenberg. 
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Briefe  von  Goethe  an  Lwa-ter.  Attt  den  Jah- 
ren 1774  Mi  1783.  Herausgegeben  ton  Hein- 
rich Hirtel.  Nebst  einem  Anhang  und  zwei 
Facrimite.   Leipzig,  1833!  174  S.  8. 

Diese  Sammlung  hat  überall  grofse  Thelmahme 
gefunden,  weil  sie  uns  in  eine  Periode  des  Dichten 
versetzt,  wo  er  noch  selbst  „im  Werden  war".  Spä- 
terhin stand  er  dem  Publikum  sieggewohnt  gegenüber 
und  in  dem  Briefwechsel  mit  Schiller  tat  es  gerade  der 
alle  Regungen  dep1  Utlerarur  Obereehauende  Blick  und 
die  stolze,  Ihrer  selbst'  bewurste,  in  den  schönsten  Pro- 
duktionen sich  bewahrende"  Kraft,  welche  den  Grundton 
seiner  Verhandlungen  angeben.  Hier  ist  er  noch  nicht 
tu  dieser  in  sieh  allseitig  durchgebildeten  Selbststän- 
digkeit gelangt;  er  ahnt  die  Gewalt,  mit  der  er  das  Pu- 
blikum, In  höherem  Sinne,  das  Volk  su  bestimmen  fä- 
hig sei,  allein  er  hat  selbst' noeh  unendlich  viel  mit  den 
wechselnden  Erscheinungen  des  Lebens  tu  tbun,  sieh 
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Augen  eu  verlleren  und  unter  jeder  Bedingung  dem 
produktiven  Vermögen  Raum  zu  schaffen.  Auf  das  Le- 
bendigste mit  der  unmittelbaren  Wirklichkeit  verwach- 
sen ;  die  Natur,  die  Interessen  der  Gesellsehalt,  die  Bil- 
dung der  Kunst  und  Wissenschaft,  die  Eigenthbrnlicb» 
keit  der  Charaktere,  die  in  seine  Nahe  kommen ,  dies 
Alles  mit  einer  fast  gleichmäßigen  Energie  i 
nehmend;  versteht  er  zugleich,  die  stillen  Aug 
göttlicher  Besinnung  zu  erlauschen  und  den  eingesam- 
melten StoüY  su  ewiger  Gestaltung  zu  As. Ifen.  Die  FrU 
sehe,  mit  welcher  ,  die  vorliegende*  Briefe  uns  diese 
kämpfende«  bald  in  die  Breite  des  AeuUcren  sich  ver- 
senkende, bald  in  die  Tiefe  des  Gemüthes  und  GeUtes 
hinabtauchende  Stimmung  versinnlicheii,  ist  Oberaus  rei- 
zend ;  in  wenigen  Worten  ist  sie  oft  ein  Gedieht;  z.  B. 
„In  meinem  jouigeii  Leben  weichen  alle  entfernten 
Freunde  In  Nebel;  ee  mag  so  lang  wahren,  als  es  will, 


beus  der  Welt  recht  herzlich 
Hoffnung,  Liebe,  Arbelt,  Noch,  Abentheuer.  Langeweile, 
Hais,  Albernheiten,  Thor heit,  Freude,  Erwartetes  und 
Unversehrten,  Flaches  und  Tiefes,  wie  die  Würfel  fei- 
len ,  mit  Festen,  Tanzen,  Schellen,  Seide  und  Flitter 
ausstaffirt;  es  ist  eine  treffliche  Wirthschafr.  Oder: 


heit.  Bin  tief  in  der  See".  Oder  auch  eine  Nachschrift, 
wie  folgende:  „Nachts  in  meinem  Garten,  da  mir  drau- 
Isen  Ober  Schnee  und  hellen  Mondeiischein,  Waldhör- 
ner uWs  Thal  herüber  blasen". 

Die  Briefe,  die  fast  ein  üecennium  umfassen,  sind 
an  Lavaler  gerichtet.  Geber  diesen  und  über  Goethes 
Verhältnifs  zu  ihm  weitläuftiger  zu  sein,  ist  unnölhig 
nach  dem,  was  Goethe  selbst  jetzt  hl  „Wahrheit  und 
Dichtung  aus  seinem  lieben"  darüber  gesagt  hat.  Aua 
diesen  Briefen  heraus  und  in  Bezug  auf  sie  Ii  eise  sich 
etwa  Folgendes  sagen.  Das  Verhahnlfs  ging  von  der 
Begierde  aus,  welche  die  damalige  Zeit  so  eigenlhüm- 
lich  charakterisirt,  das  Ewl^e,  das  wahrhaft  Geistige  in 
einzelnen  Menschen   gleichsam  verkörpert  zu  wissen, 


und  Liebe  der  Individuen  entstand,  die  da  nicht  mehr 
Statt  haben  kann,  wo  die  Gewißheit  von  der  Existenz 
der  Idee —  sei  es  In  der  Kunst  und  Wissenschaft,  oder 


wahren  Werth  zu  erforschen,  im  Gedringe  des  Welt, 
laufs  die  höchsten  Anforderungen  an  stell  nie  aus  den 


Solche  aus  der  Sehnsucht  nach  absoluter  Befriedigung 
entspringende  Anhänglichkeiten,  Freundschaften  und  lie- 
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besbflndnisse  bedurften  aber  zur  Befestigung  eines  ideel- 
len Gehaltet,  Wo  sie  hn  Gefühl  verharrten,  nahmen 
<ie  gewöhnlich  ein  schlechtes  Ende,  weil  es  an  concre- 
to Bewegung  ermangelte.  Ein  solch  objektiv«*  Band 
zwischen  Goethe  und  Lavater  war  nun  hauptsächlich 
die  Physiognomik.  Sowohl  von  Seiten  der  Natur,  ihre 
Abweichungen  in  der  Gestaltung  des  Kopfes,  als  von 
Sehen  der  Geschichte,  in  der  Architektur  der  Zage  den 
individueDoD  Geist  ausgeprägt,  seine  ganze  In  tausend 
Momenten  auseinandergesireuete  Geschichte  in  einen 
so  engen  Kanu  einfach  auf  bleibender  Weise  zusaoi- 

theil  daran  und  widmete  diesem  Studhin  viel  Zeit  und 
Mühe.  Jedoch  sehen  wir,  data  er  späterhin  das  phy- 
slognomische  Tasten  nach  den  Charaktersügen  eines 
Menschen  u.  s.  w.  mein*  in  den  Hintergrund  schiebt 
und  die  Kupferstiche,  Portrait*,  Gemälde,  Holzschnitte 
mehr  vom  rein  ästhetischen  Standpunkt  aus  zu  betrach- 
ten anfängt.   In  diesem  Punkt  fanden  sich  also  Goethe 
und  Lavater  auf  gleichem  Boden.  Aber  im  tiefsten  In. 
neren  waren  sie  sich  fremd;  sie  hatten  Iceine  gemein- 
same Religion.    Lavater  sah  die  Religion,  nur ,  wo  sie 
auch  als  Religion  sich  fühlte  und  aussprach;  Goethe 
■achte  ihr  Wesen  in  den  verschiedensten  Formen  su 
entdecken,  ging  damit  Ober  den  nur  kirchlichen  Kreis 
ihrer  Existenz  hinaus  und  begrenzte  sich  gegen  den 
prophetisch  -  priesterlichen  Mann  eben  durch  diese  Uni* 
versalität.    Bei  Lavater  war  die  Physiognomik  mit  sei. 
ner  Religion  auf  das  Genaueste  verschwielen    Er  hatte 
sich  ven  ehrlttna  ein  Ideal  entworfen,  nach  welchem 
ab  Kanon  er  «Ue  menschlichen  Gestalten  als  ihm  sich 
nähernd  oder  als  von  ihm  sich  entfernend  beurtheüte. 
Weil  Gott  selbst  die  Knechtsgestalt  an  sich  genommen 
hatte,  war  ihm  da*  Studium  derselben  bedeutend;  sonst 
wurde   es  ihm   wahrscheinlich  als  Zeitverschwendung 
erschienen  sein.    Bei  Goethe  dagegen  war  diese  Be- 
schäftigung eine  rem  objektive,  in  die  er  auch  ohne 
solche  Zurückbeziehung  auf  die  Religion  sich  eiuliefs. 
Wenn  nun  Lavater  sein  eigenes  Lebeu  mit  höchstem 
Erna*  dem  Leben  Christi  nachbildete,  wenn  er  in  sei- 
ne« 8ebriften  bestandig  auf  die  Nachahmung  des  Er«, 
sers  zurückkam  und  wenn  Ihm  endlich  im  Umgang 
mit  seinen  Freunden  nichts  Angelegentlicheres  zu  thun 
war,  als  auch  sie  zu  einer  solchen  treuen  Nachfolge  zu 
ermahnen,  so  verhielt  sich  Goethe  gegen  ein  solches 
Streben  allerdings  ehrerbietig,  in  vollstem  Maafee  aner- 
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kennend,  aber  es  war  ihm  zu  enge.  In  diesen  Briefen 
erselteint  dies  besonders  in  seiner  Beortheilung  der  La- 

vaterschen  Schriften ;  sie  stofsen  Ihn  ab,  er  findet  seti 
nen  th euren  Freund  darin  nicht  wieder,  je,  sie  reize» 
ihn  zum  Spotr.  Dann  aber  fingt  er  an,  ein  solches 
Unheil  zu  bedingen;  er  entdeckt  Dies  und  Jene  Vor- 
treffliche und  scheint  sieh  mit  den  Büchern  »U  versöh- 
nen; wio  es  uns  aber  vorkommt,  mehr  aus  Achtung 
vor  der  Gesinnung,  die  in  ihnen  sich  ausspricht,  als 
aus  innigster  Uebcrzeugung.  Darum  sind  ihm  auch 
Ijivaters  Briefsammlungen  und  historische  Versuche  lie- 
ber and  er  lobt  sie  mR  wärmere»  Beifall,  aie  die  Oft 
fenbarung ,  die  Messiade  und  besonders  den  Pilatus ; 
das  erste  verletzende  Unheil  über  diese  Schriften  war 
gewifs  das  Goethe'sche;  die  ferneren  Belobungen  gin- 
gen unstreitig  mehr  aus  der  Zärtlichkeit  hervor,  den 
wackeren ,  tüchtig  strebenden  Freund  über  die  erste 
scharfe  Kritik  zu  begütigen  und  durch  Anerkennung 
seiner  biblischen  Phantasie  zu  weiterem  Thun  zu  er- 
munteren. In  der  Physiognomik  reichen  sie  sich  nach 
solchen  Differenzen  wieder  brüderlich  die  Hand.  In- 
teressant ist  es  dabei,  dafs  Goethe  zu  keiner  positiven 
Bestimmung  seines  Glaubens  gelangt  Lavater  ist  ihm 
eine  stete  Aufforderung  dazu,  doch  bleibt  es  beim  Ab- 
weisen des  seiner  Gesinnung  nicht  Angemessenen.  Er 
hat  es  kein  Held,  AaXt  er  im  Glauben  mit  dem  Freunde 
uneinig  sei,  aUein  er  will  ihn  in  den  Mißgriffen,  die 
er  bei  der  Darstellung  seiner  Religiosität  in  künstleri- 
scher und  anderer  Hinsicht  begeht,  schonen,  eben  weil 
der  Inhalt  der  Sache  ihm  heilig  Ist.  Hierbei  kommen 
sehr  schone  recht  aus  dem  Herzen  gerissene  Aeufse- 
rungen  vor,  wie  s.  Ii.;  „Nur  ist  das  Gleiohnils  vom 
ungerechten  Haushalter,  vom  verleimten  Sohn,  vom 

eher  (wenn  je  was  göttliches  da  sein  soll)  als  die  sie- 
ben Botschafter,  Leuchter,  Horner,  Siegel,  Sterne  und 
Wehe.  Ich  denke  auch  aus  der  Wahrheit  zu  sein, 
aber  aus  der  Wahrhell  der  fünf  Sinne  und  Gott  habe 
Geduld  mit  mir  wie  bisher".  —  Ueberhaupt  sind  diese 
oft  sichtbar  eilig  geschriebenen  Brief»  «eil  der  tiefsten 
und  geistreichsten  Bemerkungen  über  Menschen,  h ft* 
eher  uud  Verhältnisse.  Selbst  bekannte  Erfahrungen 
sind  durch  kräftige  Fassung  neu  gemacht,  z.  B.  „In  der 
Jugend  traut  man  sich  zu,  dafs  man  den  Menschen 
P  alläste  bauen  kSnne,  und  wenn's  um  und  an  kömmt, 
so  hat  man  alle  Hände  voll  zu  thun,  um  ihren  Mist 
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eu  bring«».  Es  gehört  iiaawr  viel  Resignation 
ku  diesem  ekeln  Geschäft,  indessen  raufs  es  auch  sein".  — 
Di«  Charakteristik  der  Personen  ist  nieist  sehr  kurz, 
aber  Viele»  andeutend,  wie  wenn  es  von  Herder  heilst, 
er  fahre  fort,  sich  und  Andern  das  Leben  sauer  tu  raa- 
chen. Ueber  Wieland  und  JaooLi  findet  sieh  mehr; 
die  sich  täglich  steigernde  liebe  und  Verehrung  Goe- 
the'* für  den  Hersog  ist  aber  der  Theil  solcher  MittheL, 
lungern,  der  den  reinsten  und  erhebendsten  Eindruck 
hinterlufst  ; 

Dar  Anhang  enthält  einige  Briefe  an  den  Buch- 
böndier  Reich,  die  als  unbedeutend  wohl  ungedruckt 
biUten  bleiben  können.  Der  erste  von  1770  zeigt  uns 
noch  den  jungen  Autor,  der  durch  die  Aufmerksamkeit 
des  Buchhändlers  sich  geschmeichelt  fühlt. 

Karl  Rosenkranz. 


i. 


XXXVII. 

Biographische  Nachrichten  von  der  Gräfin  Maria 
Aurora  Königsmarck.  ,  Erzählt  ton  Dr.  Frie- 
drich Cramer.  Mit  einem  Facu'mile.  Qued- 
linburg tmd  Leipzig,  1633.  8. 

Die  Staat*-  und  Kriegsmacht« Ilten  aus  den  Zeiten  des  Ab- 
laufet de«  siebzehnten  Jahrhunderts  und  des  Ein-  und  Vorschrei- 
tens  des  achtsehnten  sind  uns  hinlänglich  bekannt.  Auch  das 
Privatleben  aus  Jenen  Zeitraum  kennen  wir  bei  den  Franzosen 
sehr  reichlich  und  vielartig,  wenig  aber  das  der  Deutschen,  und 
auch  da  fast  nur  denjenigen  Tbeil,  der  sich  ab  Nachahmung  des 
Französischen  Lebens  darstellt,  und  in  Französischer  Sprache 
überliefert  worden  ist.  Die  damalige  Stufe  der  Ge*ellschaftsbil- 
dung  in  Deutschland,  wie  die  der  Deutschen  Sprachentwicklung 
verwiesen  das  augenblickliche  Lebenabedürfnifs  nothwendig  auf 
die  HülfsmiUel  des  Auslandes,  welches  sie  bequem  und  sehmai- 
cbelnd  darbot.  i  Für  die  Schilderung  der  Deutschen  Hufe  und  der 
höheren  Geselkushaft ,  ihrer  Tagcsverhältnisse ,  Vergnügungen, 
Liebschaften,  Oeislesarten,  Deschrünkungen  und  Freiheiten  war 
die  Thäligkeit  des  Baron  l'üllnitz  überall  voran,  und  fast  ohne 
Mitbewerber,  das  ganze  Fach  irf  seinen  verschiedenen  L'nterab- 
theilungen  versah  er  fast  allein ;  er  schrieb  ernste  Denkschriften 
der  Regierung«  -  und  IlofÄe«diichten .  leichte  rteisenacfcrichten 
sur  launigen  Uaterhaltung,  und  die  Herzens*  und  Liebes  -  Ge- 
schichten wufste  er  in  ein  ronianenhaf.es  Hild  angenehm  zusam- 
menzufassen, in  dem  berühmten  Buche,  das  unter  dem  Titel  la 
8a*t  galante  unsere  Vorfuhren  einst  allgemein  anzog  und  be- 
gauberte,  und  noch  bis  in  die  spate  Zeit  hinein  gern  gelesen 
wurde.   Die  Gellebte  des  Kurfürsten  rou  Sachsen  Augusts  des 
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Starken,  die  schöne  und  geistreiche  Gräfin  Aurora  roa  Königs- 
uiarck  trat  in  dieser  Darstellung  besonders  ontnutbig  und  bedeu- 
tend hervor,  weit  Ober  dea. Kreis  der  gewöhnlichen  Maitressen 
hervor,  und  gab  ein  Gegenbild  zu  den  berühmten  Französischen 
Frauen  dieser  Art,  denen  der  Historiker  nicht  umhin  kann,  wie 
sehr  es  ihn  auch  Terdriefsen  möge,  eine  grofse  und  anhaltende 
Aufmerksamkeit  zu  widmen.  In  Auroren  schien  sogar  die  zwie- 
fache Rolle  einer  la  Valiiere  und  eiaer  Maiotaaca  eiaigerwa- 
fsen  verbunden  su  sein,  und  die  Mutter  des  tapfern  Grafen  Ton 
Sachsen  schien  auch  den  Kuhn  einer  Montespan  sieb  aneignen 
su  dürfen,  so  dafs  die  drei  Hauptmaitressen  Ludwigs  XIV 
gleichsam  hier  in  Einem  Bilde  vereinigt  scheinen  durften  Die- 
ses Bild  fand  ungemeine  Gnnat,  und  selbst  unter  den  Deutsehen, 
wo  die  Sittenstrenge,  auch  wenn  die  That  ihr  gar  eft  wie  an- 
derwärts entschlüpft,  doch  öffentlich  gern  und  stark  das  Wort 
Führt,  ist  Aurora  fast  immer  mit  besonderer  Milde  und  Nachsicht 
beurtheilt  worden;  man  glaubte  Für  sie  fast  eine  Ausnahme  zu- 
lassig. —  Indefs  hat  diese  Gunst  ihr  bisher  keinen  eignen  Ge- 
schieh ts<ltrelber  wecken  können,  ihre  merkwürdigen  Schicksale 
und  V  erhältnis*«,  blieben  in  dem  Helldunkel,  in  welches  PölloitS 
sie  gestellt  hatte,  auf  weichen  als  «loziren  Gewährsmann  der 
gang  und  gaben  Nachrichten  man  sich  gttubig  verliefe.  Erst 
jetst  verkündet  sich  ein  ganz  neues  Licht  über  dieses  bewegte 
Leben,  seitdem  ein  glücklicher  Zufall  viele  wichtige  und  aus- 
führliche Denkschrinen,  die  Familie  Künigumarck  betreffend,  in 
die  Hinde  des  Hrn.  Dr  Cramer  gebracht  hat,  dem  als  sorgfäl- 
tigen F.rforschsr  und  Mlttbeiler  historischer  Denkmale  wir  scheu 
Für  mehrere  wichtig«  Gaben  Dank  schuldig  geworden  sind.  Von 
diesen  schatzbaren  Urkunden  empfangen  wir  in  Torliegender  klei- 
nen Schrift  vorläufig  im  Auszüge  den  wesentlichen  Urtrag,  und 
wir  sehen  daraus,  dafs  die  Erzählungen  von  l'üllnitz  durchaus 
ohne  feste  Grundlage,  thcils  willkürlich  ersonnen,  theils  unzu- 
verlässig aufgegriffen  sind,  und  fast  in  allen  Beziehungen  w 
«östliche  Berichtigung  erfahren.  Das  Merkwürdige,  Bedeutende 
und  Romanhafte  verschwindet  debuajb  aber  keineswegs  aus  .die- 
ser Lebensbeschreibung,  iiuGegentheil  si«  gewinnt  fast  eben  so 
an  Reiz  wie  an  Gehalt,  und  die  Wahrheit  der  Geschichte  ist  hier 
so  phantasierclch  wie  nur  die  erdichtete  Fabel  es  sein  mochte. 
Durch  den  abentheuerlichen  Ausgang  Ihres  Bruders,  der  in  Han- 
nover plötzlich  versehwand  und  nie  wieder  zum  Vorschein  kam; 
wird  Anroreas  eignes  Schicksal  mitbedingt,  und  die  gesanimte 
Familie  erscheint  in  Ereignissen  und  Kamkter  als  ein  zusammen- 
gehöriges Ganze.    Im  Interesse  der  Geschichlskenntoifs  jeaer 
Zeit  und  Verhältnisse  können  wir  daher  nur  eifrigst  wünschen, 
dafs  der  Verfasser  die  umständlichen  KiinigsmarckUchen  Denk- 
würdigkeiten, auf  welche  diese  Schrift  zurückweist,  baldigst  her- 
ausgeben tauge,  in  der  Gestalt  und  Bearbeitung,  wie  es  die  Sa- 
che erfordert.  Die  gegenwärtigen  Blatter  bew  eisen  sur  Genüge, 
dafs  der  Verfasser  sorgfältige  Forschung  und  eindringende  Kri- 
tik in  gefälligen  Vurtrag  glücklich  su  vorflöfsen  weife;  doch 
würde  man  immer  von  den  urkundlichen  Schriften  selbst  eine 
nicht  allzu  sparsame  Mittheilung  wüoscheu  dürfen.  — 
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'es  Königs  Majestät  haben  dem  Professor  Dr.  Lö- 
heck  zu  Königsborg  das  Prädikat  eines  Geheimen  Regie- 
rungsraths beizulegen  geruht. 

Des  Königs  Majestät  haben  dem  Oberlehrer  Steiner 
an  der  Gewerbschule  zu  Berlin  das  Prädikat  ein««  Pro- 
fessors beizulegen  geruht. 

Der  Königliche  Geheime  Mcdicinalrath  Dr.  Triistedt 
ist  snm  aufserordentlichen  Professor  In  der  medicinucheu 
Fakultät  der  Universität  zu  Berlin  ernannt  worden. 

Der  bisherige  Privatdocent  Dr.  AJato-enArecAer  in  Bonu 
ist  zum  aufserordentlichen  Professor  in  der  juristischen 
Fakultät  der  dortigeu  Universität  ernannt  worden. 

Bei  der  juristischen  Fakultät  der  Universität  zu 
Berlin  hat  sich  der  Dr.  Otto  GoescAen  als  Privatdocent 
babiliÜrt. 

Dem  Oberlehrer  Dr.  Kapp  am  Gymnasio  zu  Soest 
ist  der  Titel  eines  Prorektors  beigelegt  worden. 

Der  Professor  der  Mathematik  an  der  Universität 
zu  Greifswald  Dr.  FUcher  ist  am  23s ten  Mai  d.  J.  in 
Folge  eines  Schlagflnsses  gestorben. 

Der  Privatdocent  und  Repetent  in  der  juristischen 
Fakultät  der  Universität  zu  Berlin,  Commissionsrath  Dr. 
Boßherger  ist  am  ICten  Mai  d.  J.  verstorben. 

Zu  Halle  ist  der  Professor  an  der  dortigen  Univer- 
sität Dr.  Mußmann  am  30ste«  Juni  d.  J. 


Am  30stcn  Juni  starb  zu  Berlin  der  wirkliche  Ge- 


Am  Isten  Juli  starb  ebendaselbst  der  wirkliche  Ge- 
heime Rath  und  Präsidcut  des  Ober-Ccnsur-Kollegii, 
Karl  Georg  von  Raumer,  (Vergl.  über  ihn:  Gelehrtes 
Berlin  im  J.  1825.    s.  205.) 

Am  21sten  Juli  starb  ebendaselbst  der  Geheime 
Uofrath  Dr.  med.  Jeremias  Wulff,  75  Jahr  alt. 


Im  Juli  starb  Lord  Dover,  der  Verf.  des  auch  ins 
Französische  übersetzten  trelTlichcii  Werkes:  the  Ufe  of 
Frederick  2d.,  King  of  Prmtia. 

Am  lOten  Juli  starb  so  Prag  der  Professor  der  Phy- 
sik am  dortigen  polytechn. 


Am  I4ten  Juli  starb  zu  Amsterdam  der 
Arzt  a  Boy,  im  63sten  Jahre  seines  Alters. 

An  demselben  Tage  ebendaselbst  der  Ho 
er  Barbaz,  im  63sten  Jahre  seine«  Alters, 


Seine  Majestät  der  König  haben  dem  Hauptmann 
Dr.  Moritz  Meyer  für  sein  Werk:  Vorträge  über  Artil- 
lerie-Technik, 2  Thle.,  die  goldene  Medaille  für 


und  Gelehrte  zu  verleihen  geruht. 

Am  24sten  Juli  beging  der  berühmte  Veteran  der 
medicinischen  Wissenschaften ,  der  Königl.  erste  Leib- 
arzt, Staatsrath  und  Professor  Dr.  Christoph  Wilhelm 
IluJHand  sein  50jähriges  Doktor- Jubiläum,  bei  welcher 
feierlichen  Gelegenheit  ihm  von  Sr.  Majestät  dem  Könige 
der  rothe  Adlcrordcn  erster  Klasse  mit  Eichenlaub  ver- 
liehcu  wurde. 


Se.  Majestät  der  Kaiser  von  Rufsland  haben  dem 
Chemiker  Berxetiu*  den  St.  Annen-Orden  2tcr  Klasse  zu 
verleihen  geruht. 

Am  Kiteu  Juli  feierte  der  hochverdiente  Arzt,  der 
Königl.  Sächsische  Leibmedikus,  Hof-  und  Medisinairath 
Dr.  Johann  August  Wilhelm  Hedem*  sein  50jähriges 
Amtsjubiläum,  wobei  ihm  von  Sr.  Königl.  Majestät 


iriasenschaftliche  Institute. 

Der  Im  September  1832  verstorbene  Pastor  WiUe  za 
Schlaw*  hat  die  Universität  zu  Greif$treld  zur  L'niverealerbin 
seines  aus  12300  Tfcaler  Geld  und  einigen  Grundstücken  und 
Mobilien  bestehenden  Vermögens  mit  der  Bestimmung  einge- 
setzt,  data  die  Zinsen  dieses  Vermögens  namentlich  zur  Ver- 
den Inn  ers.Uits- Bibliothek 


Die  öffentliche  Sitzung  der  Königlichen  Akademie  der  Wis- 
senschaften am  4Un  Juli  zur  Gedächtnisfeier  von  Leibnitz,  er- 
öffnete der  erste  Sekretär  der  physikalisch  -  mathematischen 
Klasse  Herr  Krmao  und  las  die  Gcdaditnifs-Kede  auf  das  ver- 
storbene Mitglied,  Herrn  Seebeck.  Zu  Korrespondenten  der 
Akademie  worden  ernannt  die  Harren  Farraday  in  London, 
Liebig  in  Giefaen,  Keumaan  In  Königsberg  und  Möhler  in  Kas- 
sel für  die  physikalisch -mathematische  Klasse,  und  Herr  Mar- 

Äuis  de  Chambray  in  Paris  für  die  philosophisch  -  historische 
lasse.  Die  physikalisch-mathematische  Klasse  hatte  im  Jahre 
1831  für  das  Jahr  1m33  die  Preisfrage  gestellt:  irefeAe  tiuJ  die 
treitntlichen  l'nlertekied«  der  eertckitienen  Kohationi-Zuttämii " 
Kine  mit  dem  Mahlspruch:  rrrare  kutnanum  ttt  eingegangen*  Ab- 
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hundlung genügte  nieht.Ja  sie  weder  nr  iieThaltathen  bringend,  noch 

neue  Ansichten  eröffnend,  den  fraglichen  Gegenstand  in  ein  fast  noch 
unbefriedigenderes  Schweben  zwischen  Lnipirie  und  Spekulation 
versetzt,  als  es  ohnedies  uar.  Line  zweite  Schrift  aiit  dem 
Moltv  i  l  omtflattr  lolum  «i  teluut  fitri  nun  moleil,  konnte 
den  Klatuieh  geaiif*  nicht  ksskurrlren,  weil  sia  nach  Ablauf 
des  streng  einzuhaltenden  Termins  einlief.  AU  eine  klare  und 
ziemlich  vollständige  Zusammenstellung  allet  über  diesen  Ge- 
genstand bereits  bekannten  hütte  sie  Anrrkennung  verdient,  doch 
hatte  der  Mangel  vigenthunilicher  empirischer  Forschung  nicht 
unbemerkt  bleiben  können.  Zu  dem  durch  Legate  gestifteten 
Preise  Pur  Oekonomic  und  Agronomie  war  der  Gegenstand: 
„Dartteltung  der  f'eräiideruHgeii,  «elrhe  die  Pflanzt»  beim  lieber- 

Oin  Torf  erleiden.*    Kingcgangen  ist  eine  Schrift  mit  dem 
spruch:  non  eerbi*  $ed  facti*    Sie  löst  die  trag«  nicht  in 
eol  ganzen  Umfange,  au  data  für  den  Prozefa  der  Turf bil- 

"7rttm™r*p\^ 

eine  schätzbare  Approximation  hiezu,  indem  er  einzelne  Man- 
ien «or  und  nach  der  Turtbildung  analjrairt,  woran  sieb  Torbe- 
reitende Schlüsse  anknüpfen  lassen,  billiges  lielse  sich  aller- 
dings  gegen  das  Detail  dieser  an  sich  guten  Analysen  einwen- 
den, so  wie  gegen  einige  Hüll'shj'pnthesen  des  Verfassers,  na- 
nirtittirh  gegen  die  poatulirte  .Mitwirkung  des  Gefrieren»  durch 
Zersetz utt.;  der  Huwusaiiure,  da  eine«  Theils  diese  Zersetzung 
nicht  erwiesen  ist,  andern  Theila  Torfbililung  stattttndet  in 
Ländern,  wo  der  Hoden  nie  gefriert  Da  jedoch  diese  Arbeit 
viele  mit  Umsieht  und  Sarhkenntnifs  durchgeführte  Untersuchun- 
gen enthält,  namentlich  eine  künstliche  Bereitung  von  Torf,  und 
da  der  Erblasser  »eiue  Stiftung  eher  bestimmte,  im  Allgemeinen 
die  auf  Agronomie  gerichtete  echt  wissenschaftliche  Forschung 
ijii  beleben,  eis  da(s  er  streng  erschöpfende  Losung  einzelner 
Probleme  gefordert  hütte,  so  glaubt  die  Akademie  in  diese« 
Sinn  einzugehen,  wenn  sie  dem  Verfasser  den  Werth  des  Prei- 
ses zusagt,  als  Anerkennung  seiner  reellen  Verdienste  um  die 
Sache,  als  gebührende  Entschädigung  für  nicht  geringe  und 
nicht  erfolglose  Arbeiten,  und  in  der  Uottiiung,  dal*  wenn  der 
Herr  Verfasser  diese  Abhandlung  deai  Publiko  darbringt,  sie 
•nch  ohne  das  Prifdikot  einer  ganz  unbedingt  gekrönten  l'reis- 
schrift,  belehrend  und  anregend  wirken  werde.  Der  erollneta 
Zettel  enthielt  den  Namen  des  Herrn  Dr.  A.  F.  W  irgmann,  Pro- 
fessor in  Braunsrhurig.  Die  philosophisch- historische  Klasse 
bringt  fOr  das  Jnhr  183&  die  Preisfrage:  Aus  den  aber  daa 
Alexandritiisrhc  Museum  vorhandenen  sehr  fragmentarischen 
Nachrichten  mit  Hülfe  einer  kritischen  Kombination  ein  Ganzes 
zusammenzustellen,  daa  eine  anschauliche  Idee  vun  demZweck, 
der  Organisation,  den  Leistungen  und  den  Schicksalen  dieser 
berühmten  Anstalt  gewahre.  Die  Abhandlungen  müssen  nsmen- 
los  eingesendet  »erden,  aber  mit  einem  Motto  überschrieben, 
welches  auch  ein  versiegelter  Zettel  führt,  welcher  den  Kamen 
des  Verfssser*  enthält  Der  spateste  und  aussehliefsrnde  Kin- 
srndungstag  ist  der  3lstc  Man  1635,  und  der  Preis  von  SO 
Dukaten  wird  desselben  Jahres  am  Tage  der  I *ibuits-Pei«v  er- 
theilt.  Hr  H.  Kitter  Ins  eine  Abhandlung  :  f  eie»  dai  Verkält- 
»iß  der  Fkilo.oyhu  1Bm  ^.en.ci.ßUc^n  Leben  überhaupt 


Pfeisaitf^nTie  der  König!.  Böhmischen  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  zu  Prajr,  für  das  Jahr  18J4,  in 
welchem  die  (Jesellechaft  die  erste  50j<ilirige  Epo- 
che ihres  öffentlichen  Bestandes  leiert.  ßeknont 
gemacht  im  April 

Di«  zur  Analrsis  gehörige  Frage:  «b  «ine  allgemeine  Auf- 
lösung vollständiger  lileraler  Gleichungen,  welche  vi«  «mein 
hoheru  als  4.  Grade  sind,  vermittelst  eines  endlichen  Ausdruk- 
Ira.«  möglich  s«i,  mufs  man  nteh  immer  als  unentschieden  he- 
trarhten.  Denn  einerseits  sin«  dir  meisten  der 
i  Versuch*,  einer  solchen  AufttMuaa;  i 
arnit  worden,  andererseits  aber  Iah 


möglich  s«i,  nicht  für  befriedigend  erachten-  Gew  Us  ist  es  aber 
ein  Uebelstaad,  dafs  man  bei  so  vieles  glücklich  besiegten 
Schwierigkeiten  in  diesem  Gebiete  der  reinen  Mathematik,  und 
selbst  nachdem  der  so  lange  vergeblich  gesuchte  Beweis  des 
Satzes  von  der  Zerlegbarkeit  jeder  ganzes  rationalen  Funktion 
vom  u  Grade  in  s  einfach«  Faktoren,  «Weh  Herr«  Cqm:A»'s 
Sehartsinn  erfunden,  und  so  echt  elementarisch  geführt  worden 

*"V.  ~  ,°be^,dM,  „obi*e  Fr"*e  •"eiB  »°*h  •«  in»  Dunkeln  sein 
solle.  Die  Gesellschaft  wünscht  also,  dafs  man  nach  vorausge- 
schickter kurzen  und  kritischen  Würdigung  einiger  auf  die  öli- 
ge Aufgabe  sich  beziehender  Schriften ,  and  namentlich  der 
„Anaiyte  de*  iquation*  dttermineet,  per  M  Fourier',  Kinos  von 
Beiden  leiste:  „entweder  aur  ein«  vollkommen  strenge  Art  er- 
„wetse,  dafs  nicht  möglich  sei,  den  Werth  d«r  «,'nbekannten  in 
„einer  vollständigen  literalen  Gleichung,  die  eines  hbhern  als 
„des  4.  Grades  ist,  durch  einen  geschlossenen  Ausdruck  darzu- 
stellen; oder  man  soll  im  Gegen  theil  eine  dergleichen  Formel 
„angeben,  oder  doch  ihre  Möglichkeit  darthun." 

Der  Preis  für  die  beste  Bearbeitung  dieser  Aufgab«  besteht 
in  60  Dukaten  in  Gold  nebst  250  Ltcmplaren  von  der  auf  Ko- 
sten der  Gesellschaft  gedruckten  gekrönten  PreUachrifL  Die 
in  deutscher,  lateinischer,  französischer  oder  itaüesischer  Spra- 
che  verrafsteii  Aufsätze  der  Herren  Konkurrenten  müssen  von 
«iner  fremden  Hand  leserlich  geschrieben,  mit  einem  Motto, 
dann  mit  ernenn,  dasselbe  Motto  fuhrenden,  den  Namen  des  Ver- 
fassers enthaltenden  versiegelten  Zettel  vor  Ende  des  Jahres 
1634  an  den  unterzeichneten  Sekretär  der  X.  Gesellschaft  post- 
frei  eingesendet  werden. 

Die  versiegelten  Zettel  jener  Bewerber,  die  den  Preis  nicht 
erhalten,  werden  verbrannt,  die  Handschriften  aber  auf  Verlan- 
ge* den  Linsendem  nach  dem  Motto  zurückgestellt. 

Prag,  den  25.  April  IM3. 

Dr.  Matkiat  Raiina 

v.  JattAemitei*, 
Sekretär  d,  K.  G.  d.  W. 


LäterarücKe$. 
Rüg«, 

Nicht  ungetilgt  kaoa  der  Unterzeichnete  die  Zuversichtlichkeit 
des  Hrn.  Prof.  W  eifse  in  Leingig  hingehen  lassen,  welcher  schon  zu 
wiederholten  Malen  öffentlich  hingeworfen,  die  in  den  ersten  Band 
der  Hegerschcn  W  erke  aufgenommene  Abhandlung  „Ueber  das  Ver- 
hältnifs  derMaturph.lusopfii«  zur  Philosophie  überhaupt  "  sei  nicht 
von  Hegel,  sondern  von  Schellmg.  Glaubt  Hr  W ,  dafs  Mei- 
ling schweigen  wurde,  wenn  mau  ihm  seine  Schriften  als  Werk« 
eines  Anderen  abdruckte!  Che  Hr.  W.  ao  etwas  in  die  Welt 
hineinspricht,  hütte  er  doch  Erkundigung  bei  dem  einziehen 
sollen,  dessen  litterarisches  Kigenthuni  zu  Tertheidigen  er  so 
unberufener  Weise  übernimmt  Nicht  ohne  die  unwiderlegbar- 
sten üuiseren  Heu  eise  ist  dies«  Abhandlung  als  ein  W  erk  He- 
gels abgedruckt  worden  bis  ist  alao  eine  ganz  aus  der  Luft 
gegriffene  Behauptung  des  Ilm.  W..,  dafs  der  Herausgeber  sich 
nur  nach  inneren  Grundeu  der  Kritik  entscheiden  konnte.  Was 
nun  diese  aber  selbst  betrittl,  so  sind  sie  in  der  Thal  aurh  un- 
abweislich.  Und  Hr.  W.,  d«r  doch  mit  beiden  Philosophien  so 
vertraut  zu  sein  vorgiebt,  bekundet  einen  graben  Mangel  kriti- 
schen Taktes,  wenn  er  lange  über  die  Autorschaft  in  Ungewis- 
sen bleiben  konnte,  und  nicht  Schritt  vor  Schritt  in  diesem  Auf. 
satze,  ungeachtet  einer  scheinbaren  Annäherung  an  Schelling, 
Hegel  sehen  Periodeubou  und  Gedankengang  wiederfindet. 

  Micktltt. 


BtWographtsche  Berichte. 
D  •  u  tscbland. 


Jahren  in 


Friedrichs  II. 
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and  Management  of  tariou*  Produclitn*  **ib?d  to  trap.cl  Ck- 
Ur  auazuführen  und  eine  oata.  Möglichkeit  voliatandigt  fl«K-        m«f«#.   Ry  V.  M-  Porltr-    MVA  immer«.*  kigklyßnitkad  U>ta- 


rangt-  und  Lebeutgetcküht*  Friedrtck  Wilaelm*  ).  sü  bearbei- 
ten, l'm  diesen  Zweck  su  ei  i m  lien.  spricht  der  Hr.  Verf ,  U ei- 
che r  zufolge  einer  vua  der  Verlag»ham!lung  ausgegebenen  An- 
ifUP  aicb  bereit*  im  Besitz  eine»  reichhaltigen  hialorischen 
Matnriala  beilüdet,  die  angelegentlichste  Kitte  au«,  Ulm  auch 
ans  Familien  -  Arekirm  und  Pntallammlungen  Mittheflungen  für 
■ein  Werk  zu  geh  an  zu  lassen,  Der  Um  King  desaeibea  iac  auf 
zw  ei  Bande  U  gr.  Okt»v,  wo.on  der  erat«  noch  im  Laufe  dieses 
Jahrea  erscheioen  aoll,  bestimmt,  Beide  Hände  aollen  gegen 
50  Bogen  in  rr.  Oklar  enthalten.  8ub.crintion»»n:is  auf  tei- 
aeni  Papier  4  Thlr.,  auf  weihen  Druckpapier  2  «I  hl  f.  26  8gr. 

  ..H 

Der  Hr.  Prof.  Dr.  Strahl  tu  Bonn  wird  „Xemr^i  Ckronik 


ma/a,   Bf  U.M.  fori».    MVA  sumer«. 
tneal  flutet.    London  8-    l  I ..  |  »kj 
Turkry  and  in  Retouren  ;  in  VunKipul 
{tfl<^VM*  «MJ'rotptct  of '  E*j 

Kart,  Tkt  An»  Adminittration  of  Grette',  Ott  Krrenue  and  Sm- 
ttonal  Poueuion».   By  Datid  Lrqukmrt.    London,'  8. 

JW.//*r,  oa  Typhut  Frier.    London,  8.   (6  ah.)  M 
XVmawlwM  of  tkt  PeooiucüU  JW««* 

(12  ah.) 

8ir  J.  P.  Smith;  pky*ialogictl  and  tytematical  Bot™,  by 

ktr.    London,  in  8.    (10  sh.) 


narh 


Ä,Vaf*  iV*.       **•  la,t  »'««*•»  Äoaee«.    iWe*,  2  Tel.  a 

(1  ip  10  ah.)  ■  * 

Memoire  of  Mr».  Inckbald.     Inclnding  her  Corre*pondemtt  teitk 

der  lnnr.nti.ehen  Hnndachr«  Sf.aW.eA  und  l)eat,rk,        ^ÄTj.  T'*"  "1*  \?V  ^  r"*** 

.«gerügten  erläuternden  Wort-  and  Saeh- Erklärungen  und  Är.i'i""*  ^  '«•«*••*•■, 

Volkerkarte  rem  KuUland  im  Wen  Jahrhundert,  kMUt»     -  '«  »• 


eiaer  Vul 

brn  und  ladet  ia  einer  aualührlichen  An: 
auf  dieses  « 
2  Thlr.  und 


»ichtige  Werk  ein.  Der  Nubacriptionspreie  ist  auf 
der  Ladenpreis  auf  3  Thlr.  festgesetzt. 


Der  historuwke  Verein  »u  Bamberg  Wlftt  jertt  eltort»  Ab- 
druck  der  hrlanper  Hergamenthaiidnehrill  des  «murr,  »on  Hugo 

von  Trimberg,  vo«.  Jalire  1347,  besorgen,  ton  wekhtni  bereit* 
drei  BoSen  ausgegeben  sind. 

— m — i  

Belgien. 

Neu  erschien :  Principet  de  Loguiut,  tnieU  de  tfflttoire  et  de  la 
tmiiograpkU  de  cetle  Science.  Fax  le  Baron  dt  Reiff**, 
berg.   Bruxtllt*,  1833.   Haumann  et  C. 

England.  . 
Neu  erachienene  Bücher: 

Sarrative  of  tkt  Expedition  to  Portugal  in  1832,  ander  tke  or- 
dert of  kit  Imperial  Majetiy  Den  Pedro,  Duke  of  Uraganxa. 
By  U.  i  loyd  Hodget,  Fta.,  late  Volon  et  in  ike  terrice  of  her 
anasr  faithful  Majetlu  tke  Queen  of  Portugal.  London,  2  Fol. 
in  |\  (M  sh.) 

Miß  Aikkn't   Memoire  of  Ckarlt*  tke  Firrt. 
alLB  sh. 

Fletcker  —  On  tke  Inßuence  of  tke  Mind  on  tke 
den,  8.  12  ah. 

Account  of  tke  matutfaclurinr  Population  of  England,  iis 
cottditiont,  mural,  tocial  and  pAyücul,  and  tke  ckanget  \ 
kace  ariten  from  tke  ute  of  Steam  Mackinery.  By  P.  fti 
London,  8.  (ä  sh.) 
Skttcket  of  Canada  and  tkt  United  Slatet  By  W.  L.  Macke», 
xie,  Wember  of  Ike  legittatiee  ^lttembly  of  L  pper  Canuda.  Lon- 
don, 8.   (10  »h.; 


2  Fat  i. 

t 

i 


Xarratict  of  Itco  Expeditione  inlo  tke  Inferior  of  SouÜiern  Au- 
Ural  in,  made  ky  order  of  Government  during  tke  Ycart  1828, 
182»,  1830  and  1831;  »tri  Ob  terra t^t  on  tke  Soil,  Climale, 


and  gentral  retourcet  of  Ike  Coleny  of  Seie  Soulk  Walet;  m 
detCTiptioH  of  the  country  tkat  mat  explored,  and  of  tke  ttteral 
ttreamt  tkat  teere  ditcocered,  includiug  Ike  Darling,  Ike  .Wnr. 
ray,  and  tke  Lindtay ;  alto,  an  aecount  of  tke  iitkabttantt,  inter- 
tprrteä  wkk  numerout  tMlerrtiing  anecdolet;  tkm  vkote  rtptele 
villi  Ike  mott  taluuble  and  general  information.  By  Caul,  ,C. 
Stuart,  itluttraled  wilk  m  borge  Map  and  beauliful  Ptatet. 
hondun,  2  Fol.  in  8. 
Skeleheo  of  tke  Court  of  Eugiand.  Comprüed  in  a  CorrerpoM- 
dance  nrilk  Sir  Horaae  Mann,  by  ktorace  Walpole.  Sor  firtt 
pnklitked  front  Ike  Originait  in  tke  pottettion  of  Lord  Walde- 
grace.  Edited  by  Lord  Doetr.  London,  3  Vol.  in  8. 
Saarn*''   Poay^e   of  0*  .^«S  fij^£g*Ci 


Das  int  vorigen  Kerirhte  zum  Krache  in  rn  aagekiiudigte  Werk 

dea  Caps.  Oven  iat  nun  herauagekoaiaien. 
Neue  Ronane:  Tke  Headtman,  of  Berne,  by  J.  F.  Cooper. 
3  Fol  —  England  and  tke  Englitk,  by  E.  L.  Bulver,  2  Fol. 
—  Eben  Erikine,  or,  tke  Traveller,  ba  Jokn  Galt.  3  Fol.  — 
Gale  Middletewn,  by  Horace  .Smith.  3  Fol. 
Di*  so  eben  erschienene  No.  XXIII.  dei  Foreign  Quarterlf 
Review  enthalt  Recensinnen  folgender  Deutschen  Bbcher:  ©Oe- 
rie, nachgelassene  Werke.    Bd.  1—5.—    Die  Pneai.  der 

aÄ^^Är«Ä^r  ^rtT^ 
n>er  1.131.  -    8amnitliche  Schriften  ron  .4.  r  Tr 
Btntck  Umrisse  zu  Schiller»  Lied  rpn  der  Glocke. 


Neue  Bücher: 
Bittoire  det  ducket 


Frankreich. 


'er.  im  8.  Sand. 


Contequence»  du  tytlem«  de  eour  etabli  taut  Franftit  ler.,  con- 
ttuont  Ikitleire  folitique  det  grundt  »/fiett  da  lg  uiainoß  *% 
courounc  <fe  France ;  det  dignitee  de  Im  eour,  tt  du  tftltvt*  nu- 
bihaire  depuit  Francoit  ler.  Par  P.  L.  Roederer.   in  8  Paria. 

Memoire*  da  Mareckal  Ney,  duc  d  Eickingen,  prinet  d*  U  Mo*. 
hea,  publiri  nar  tu  familte.    Tomet  ,a       ar«(  2  carte*. 

Pari*.  (10  fr.) 

De  U  Ftndee  mUiiairt,  axte  carte*  et  plan*.    Par  w>  Offiner 
luperuur.   Lvere  premitr.    Stati*tiau*  et  hUtorxqjua  m 
6  carte*  et  1  lableau.    Pari*.    (&  ,fr».) 
Ltttre*  de  NapoleoM  a  Jotcpkinc,  ptudant  1*  prämiert  . 
i Italic,  le  contulai  et  t'empire,  tt  lettre*  de  Jotpkint 
leon  et  a  »a  fille.    2  Fol.  in  8.   Pari*.    (15  frs  ) 
"  ■  et  ***  trrtur*    Par  A.  F.  A 


Machiatel,  ton  genie  et  ***  trrtur*  Par  A.  F.  Artaud.  2  Vol. 
in  8.    Pari*.    (20  fr.) 

Hittoire  du  prix  fonde  par  le  comle  de  Volney,  pour  la  Iran- 
terigfuin  *nicer teile  da*  langnen,  an/ttlre*  turopteune*  rrjulirit- 
menl  orgfuitet*,  et  pour  leiudt  pkilotojtkiqu«  du  lang«**;  com- 
lenanl:  1.  texamen  critiaue  du  tytteme  det  trantcriplion*  da 
Folney  etc.,  *ic.  Pap  *.  da  ßnxre.  Pari*  in  4.  »ul  4 
Kupfern. 

Lettre*  e-crilr*  dF.gypte  et  de  Subie,  tn  J828  */  IM9.  Par 
VkampoHion  le  jeune.  CoUcction  complite,  ueeompaguti  dt  troi* 
Memoire*  imjdit*  tt  plancke*.  im  8.  narr  0  pt-  Pont.  \ß  tt*.) 

J'oyagt  dt  decourerle*  de  la  corottle  rjttratubt,  egecutd 
pendant  le*  annee*  1820,  IHZ",  1828  ar  1 8211,  *ou*  It  tom- 
lnandcment  de  M.  JuUt  Dutnont  dUrvMe.    Qbtereajnon*  novit- 

Sue*,    melcerotogiqutt  et  dt  pkytiqut,      VuUk  aar  le  utniittr* 
t  la  marine.)  ta  4.  Pari* 
La  Grande- Bretagne  t*  1833.    Par  M.  ff  Büro»  daffoupift, 

«oareain  de  Ckolera,  tn  1632.  Par  M.  11,11»,  ,m4d*m  W  c4f/ 

de  rildttl  Ditu.  in  8.    Parit,  d  fr.  50  c) 
Noarei  Aptrcu  tur  la  pkytiologit  du  foit,  tt  U»  u*age*  de  la  büe: 
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*  U  sfetsh.«  contideree  en  *V,Wr«/.    Por  ß^.m«  Pestis, 
t»  4.   J%ru.    (3  fr.  60  c.)  / 
Kttai  tur  te'ludt  i*  t  komme  tontidere  tout  le  doublt  poial  de  rite 

i'J*.      t**"?'  *'  *      «*  M*««K«f«».    Ar  R  Da/w! 

IT»/,  in  8.   Peris.   (12  frs.) 
£furf<*  «Vi  paw.cn i  apptiqure*  aux  btaux-arlt     Par  J.  B  De- 

lettro.  in  8.    Pari*.  (7  frs.) 
Pkyiologit  de  C  kommt  a/ient,  appliquee  a  Vannhir  dt  l  kommt 

tocial.    Par  Scipio*  PüitL  in  8.    Parti    (0  frs.) 
Tratte  camptet  tmnfmia  ckirnrgicaft,  Beiträte  et  topograpkiqut 

4m  corp*  kamam,  ou  Anatomie  eon tider te  dant  iti  rapporlg 

**ec  la  Pathologie  ektrurgttalt  et  Im  medicint  operatoire.  Deu- 

xUme  tdihoH,  entierement  rtfundae  et  augmentie,  tn  parliculier, 

•*»'•«<  «  ?»  Cancern«  tanatomit  generale.    Par  Alf.  A.  L. 

9t.  Vtlptan.      2  rot,  in  8.  arec  un  tut**  in  4.  Pari,. 

(25  frs.) 

Synonymia  interiorvm,  oder  Veraurh  einer  Synonym ie  »Her  mir 
bisher  bekannten  Insekten.  Von  C.  J.  Schacnherr.  Erster 
Band:  Rleuthermta  oder  Ksfer.  Vierter  Theil:  Kam.  Cnrculio- 
nidei.  in  8.    Pari*.    (0  frs  ) 

Melange*  et  corrrtpoadance  tttconomit  foliiique.  Ourrage  fast 
kamt  dt  J.  B.  Say;  pablie  par  Charit,  Com/»,  *oa  gendrt.  ü 
8.    Paris.    (7  fr.  äO  c.) 

Lee <>*»  talgihrt.    Par  Leftinr*  dt  Fourcy.  in  8.   Pari».  (7  fr. 

Qucttiont  tur  r  Attronomit,  tuiviet  de  la  propotition  tTitn  nvureau 
tytteme.  Par  J.  P.  AnquetiL  in  8.  aote  2  pl.  Pari*.  (3  frt  ) 
Zugleich  ist  auch  eine  Auagube  in  englischer  Sprache  er- 
schienen. 

TV ail»  de  Ckimit  appliqnt'e  tmx  ort*.  Par  AT.  Duma*.  Tom.  4. 
in  8.  «mc  la  trouiemt  *t  qnatriimt  lieraiton  dt  tAtlat  in  4. 
Pari*. 

Almeinnen  roynl  tt  national  paar  ran  1833.  in  8.  Pari*.  (10 frs.) 
Von  V.  Coutin  Fragment  pkUotuphiqut*  ist  die  zweite  Ausgabe 
erschienen.  (8  frs> 

Künftig  werden  erscheinen: 
Syngtuii*  rvrope'tnnt,  au  Kindt  comporatit*  de*  qvinzt printipaltt 
langat*  de  tKarope,  ctntidrree*  dant  leur*  rapport*  entre  tlltt 
tt  atec  la  langue  tonte  ritt  de  Finde.    Par  J.  Ö.  Eickhoff. 
Hi'loire  de  la  nervlution  franeoite  depitit  1814  jtnqttea  1834, 
par  J.  A.  Dulaure,  auleur  de  thitteire  de  Parit.    4  Vol.  in  8. 
Kolitt*  et  txtrait*  dt*  Manuitrit*  Italien»  de  la  Bibliothtque  du 
™.jpar^  tt  docltut  Martondi,  profttuar  e-mtrilt  de  ' 


in 


Memoire*  tur  le*  quinxe  annt'et  de  la  rtttattration  en  France.  8 
Vol.  (Werden  an  London  gedruckt.  Der  Verf.  soll  mit  Wieb- 
rersn  hoben  Personen  in  näherer  Verbindung  gestanden  haben.) 
R  u  Island. 

Im  nächsten  Jahre  wird  ein  Worterbuch  der  mongolischen  Spra- 
che, mit  rassischer  and  deutscher  KrklKrung,  Tom  Professor 
8ckmidt  in  Petersburg  erscheinen. 

Literarische  Anzeiget*. 

Bei  Duneker  und  Humblot  in  Berlin  ist  so  eben  er- 
schienen und  daselbst  und  in  allen  andern  Buchhandlunsen  zu 
haben  : 

Jahres- Bericht  iitier  das  clinische  chirurgisch  -  augen- 
ärztliche Institut  der  Universität  zu  Uerlio,  abge- 
stattet vom  Director  der  genannten  Anstalt  Dr. 
C.  F.  v.  GraeTe.  16te  Folge,  1832.  gr.  4.  nebst 
2  Kupfertafeln.  20  Sgr. 

Dieser  Bericht  ist,  abgerechnet  die  Nachrichten,  welche  er 
(Iber  die  Wirksamkeit  der  Anstalt  als  I^hr-  und  llcilrnxtitnt 
giebt,  noch  besonders  wichtig  durch  die  in  demselben  enthalte- 
nen Mitteilungen  über  das  neuere  Lipaturwerkieug  und  des- 
•en  Gehranchaart.  Derselbe  enthält  eine  gedrüogte  Aiiweisiiog; 
wie  än,  lragl.ehelostrnn.ent  zur  Heining  »on  reralteten  Fisteln, 
zur  Entfernung  ron  grofsen  Gewachsen  auf  der  Überflüche  des 
Konen,  zu  Abladungen  Von  in  den  Hohlen  des  Körpers  be- 
flndlichea  Polypen,  zur  Ligatur  gröberer  Arterien  bei  PuUadcr- 


peschwiiUtea,  und  zur  Tilgung  mehrerer  aaderen  Krankbeitea 
brniitzt  werden  kann.  Auch  enthült  derselbe  Nachrichten  über 
die  neuesten  Versuche  mit  der  Aqna  Binelli.  Ober  die  Gefii»- 
loraion,  Über  d.e  Resultate  der  Anwendung  des  schwefeUsuren 
CAm.»»,  und  der  Cocosnofsül-Seife. 

Darstellung  der  Verfassung  und  Verwaltung  das  Kö- 
nigreichs Sachsen.  Aus  staatsrechtlichem  und  poli- 
tischem Gesichtspunkte.  Von  Prof.  Friedr.  Rülau. 
Erster  Theil.  Verfassung  und  Verfassungsrecht. 
gr.  8.  weifs  Druckp.  1^  Thlr. 

Bin  sächsisches  Staatsrecht  und  mehr  als  ein  solches 
{■*  hier  geboten  wiH.   Denn  mich«  blofs  Rechte  und 

Pflichten  werden  entwickelt,  sondern  auch  Einrichtungen  geschil- 
dert und  gr»urdigt.  So  dürfte  dieses  Werk  eben  so  fftr  den 
sächsischen  StaauWger  unentbehrlich,  wie  für  den  NichuaeU- 

So  eben  ist  in  meinem  Verlage  erschienen  und  durch  alle 
Buchhandlungen  des  In-  und  Auslandes  noch  um  den  Sub- 
•  criptionspreis  zu  beziehen: 

Krug  (Wilhelm  Traugott), 

Enryklopldisrh-phllosophisches  Lexikon,  oder  Allgemeines  Hand- 
wörterbuch der  philosophischen  Wissenschaften  nebst  ihrer  Li- 
teratur'und  Geschichte.   Nach  dem  heutigen  Standpunkte  der 

Wissenschaften  bearbeitet  und  herausgesehen. 
Zweite,  verbesserte  nnd  rermehrte,  Auflage.    In  vier  Binden. 
Erster  und  zweiter  Band.  Gr  8.  55}  und  60?  Hogen  auf  gutem 
Druckp.   Jeder  Band  im  Subscrip  tionspreise  2}  Thlr. 
Ferner  enchien  in  meinem  Verlage: 

Matlhiä  (August), 
Lehrbuch  für  den  ersten  Unterricht  in  der  Philusophie,  Dritte, 
verbesserte  Auflage.   Gr.  8.    13»  Bogen  auf  gutem  Druckpa- 
pier. }  Thlr. 

Die  sich  nach  folgenden  neuen  Auflagen  und  die  Einfiihrunj 
dieses  Lehrbuchs  in  mehreren  Lehranstalten  sprachen  wol  am  be- 
sten für  den  Werth  und  die  Zweckmiiisigkeit  desselben. 
Leipzig,  im  Juli  1833. 

F.  A.  Brockhsus. 

In  der  Schnu  phaseschen  Buchhandlung  in  Alten 
sind  so  eben  erschienen  und  an  alle  Buchhandlungen  Ten 
worden : 

A.  Matthiae,  vermischte  Sebriften  in  lateinischer 
und  deutscher  Sprache,  gr.  8.  (20£  B.)  1  Thlr. 

F.  C.  F.  HautchilHii,  Carmina  tmttia.  gr.  8. 
b.osch.  (6  ß.)  i  Thlr. 


Wichtiges  Werk  für  Staatsbeamte  und  Juristen: 

Die  Juden  im  Preufsischen  Staate. 

Eine  geschichtliche  Darstellung  der  politischen,  bürgerlichen  und 
priTatrecbtiichen  Verbaltninae  der  Juden  in  Preufsen,  nach  den 


C    F,  Kocli, 
König!.  Preul«.  Ober-I^andesgerichts-Assassor  uad  Directsr  des 
Land-  und  S^dl^rich*»  sn  Culm. 
gr.  8.    1833.    Preis  t  Thlr.  10  Sgr. 
tu  haben  in  allen  Buchbandtungen.  ■ 

Die  in  verschiedenen  literarischen  Blatten  enthaltenen  höchst 
sprechen  für  den  W  erth  dieses  Werkes 
A.  Bauiuann  in  *' 
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•'  >  xxxVni. 

Vom  Kriege. '  Hmterlästenes  tVer%  det  Gene- 
rali Carl  r.  Clauee  tritt. '  Erster  Theil  1832. 
Zweiter  Theü  }8ä3.  Berlin,  bei  Ferd,  Dümm- 
/»#v  Oht9».  Alieb,  urster  4m  Titel:  UinUr- 

"  Imuene  Werke  de*  Otw.Cmtl tv.  Cimmtewitt 
&>*r  Krieg-  emd  Kriegführung.-  Ertter  und 
tteeiter'  «Äflhf $ .  tf. 

AU  «ine«  der  schmerzlichsten  Opfer,  welche  die 
vom  Oriaia^hef  s^ag  Mftteleuropa  ^beerend .  heimsu- 
chende S^ucbu  dem.  fj^^lM»«"  Staat*  »hgedruugaa, 
wurdet  4«.  V«tfc»X»dPM>  <auf.  gleiche,  Art.  kur»  voran- 
gegangenen, Freunde,  dem  FeJdiaaiscüall  Grafen  Gnei- 
senau,  aUiusckaeik  nachfolgend,)  in  der.  Blütha  «einer 
Jahre  abaßen,  «ha  er  Werk«,  da»  ihn  seit 

längerer  Zeit  vorzugsweis  beschäftigt  hatte,  die  letzte 
Ausbildung  und  UuCsere  Vollendung  zu  geben  vermochte. 
Nico«  Bur«4p>JaSAqrq  Freunden,  sondern  ab)  eine  Zierde 
des  Ueerea  .van  de^Gaeaimuthe«  «einer  Sundesgeno«- 
gefi  mit  glaäafa  reger  Theilnabme  betxaaert,  mufa  >uan 
ea  iltm  Dank  wiesen,  dafi  er,  gleichsam  im  Vorgefühl 
frühem  Scheiden«,  darauf  bedacht  gewesen  hu, 
£rg«bnifa  vielseitiger  Erfahrung,  und 
unausgesetzten  Nachdenken«,  in  den,  hexten  Jahre«  M>\- 
•es  Uta»*  Tag*«»;  f«£d«rn,  dafs  «ein.  gel- 

■iIjms  Wirken  noah  für  SDäle  Zeilen  dem  Staate  und 
dar  gebildeten  Walt  lebendig  forterhallcn  wird. 

. ,  Ka  giebt  hochbegabte ,  and  vom  Schicksal  ungewöhn- 
heb  begünstigte .  Naturen,  welche  das  Erstauawnswur- 
dige  valllo-ing»iH  #hnA<«I«h  ^Beweggründe  ihre«  Hau. 
dolus  a*ih*t  klar  genug  hewufst  geworden  zu  «ein,  — 
am  w.«iWK»len,,fuf  ,a*fahf;  j W*k«  V , »W  jrnrmöcbten, 

lehre  in  Worte 


kleiden,    insonderheit  gehört  ea  zur  Eigentümlich- 


kait  de«  hLrieges, 

Jahrb. 


I    IvXU'fftS,  liti fs 

/.  viMeasce.  JCn 


dkM  wekhe  «ich  «einem  Dwime 

Ar.hi.  J.  1B33.  II.  Bd. 


geweiht,  selten  Mufse,  Neigung  oder  aufserea  (beschick 
besitzen,  diese«  für  die  menschliche  Gesellschaft  so  be- 
deutsame Phänomen,  (welches  «ich  doch  wiederum  fast 
allen  Anderen,  die  sich  nicht  unmittelbar  in  seineu  Stru- 
del elürxen,  ganx  unzugänglich  und  verborgen  erhält) 

aen  nach  dersaalsen  zu  ergründen  und  offenbar  tu  ma- 
chen, dafs  e«  dem  menschlichen  Geiste,  als  Gegenstand 
der  Erkeantaiu  und  eines  zweckgemäfaea  Handeln«, 
gehörig  und  in  gleichem  MaaXse  wie  andere  Verhält- 
nisse dm  Lebens  unterworfen  würde.  In  dem  Verfas- 
ser fanden  «ich  •  awai  «um  militärischen  Schriftstellar 
gleich  nothwendige  Hauptelemente  auf  glückliche  Weis« 
vereinigt  t  einmal,  eigne  Erjahrtotg  im  persönlichen  Ge. 
«ehäflsbcreiche  eingesammelt,  und  im  Umgänge  mit  den 
erleuchtetsten  und  bewährtesten  Sachverständigen  ge- 

wütcHrchafllicher  BiMuug,  um  nächst  dem  gentigsainen 
Erkennen  des  der  Praxis  eigentümlichen  Bedürfen«, 
die  üeberzeugung  von  der  Möglichkeit  und 
Henkelt  einer  diesem  Bedürfen  entsprechend 
in  sich  fest  begründet  zu  haben. 

Das  Werk  liefert  unzweideutige  Beweise  einer  «charf- 
slchtigea  und  tiefeindrbg^pden  Beobachtungsgabe,  und  eU 
Des  nicht, blqfs  natürlich  gesunden, sondern  auch  zunahm, 
hafter  Reife  gediehenenUrthells.  SolcheuTJrtheils  nämlich, 
das  von  dem  Hallast,  dar  durch  verjührte  Vorurt  heile  fe«t- 
gewuraelten  (oder  wie  eine  Art  Modethorheit  selbst  die 
Mehrzahl  der  ausgezeichnetsten  Feldherrn  und  Kriegs, 
gelehrten  influenzireudeu,)  theoretischen  und  praktischen 
Pedantismen  frei  geworden,  und  alle  iUuaorischcn  Ver- 
.  brämungen  des  wirklichen  Sachverltlüüüsses  versclunä- 
hend,  nur  nach  Wahrheit  und  innerlich  konsequenter 
Begründung  strebt  Das  Werk  zeichnet  sich  au«  durch  ort* 
ganeBe  und  cum  T|iell  genial»  Ansichten,  durch  einen 
-erhabenen  Standpunkt,  und  durch  einen  Schatz  jrakti- 
*char|(  nicht  nur  aus  dem  engeren  Kreis  des  speaiell 
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militari««})«»  Berufe*  geschöpften,  sondern  auch  dem 
weitern  Gebiete  der  Menschenkenntniri  und  l.ebensklug- 
heit  abgewonnenen  Nolls en,  die  man  anderswo  ver-n 


Trotz  solcher  entschiedenen  Vorzüge  mit  denen  das 
vorliegende  Werk  ausgestattet  ist,  würde  es  Referenten 
nicht  Wunder  nahmen,  wenn  es  sieh  eines  .weniger 
lauten  und  allgemeinen  Beifalls  erfreuen  sollte,  als  er 
vielen  andern,  weh  hinter  ihm  zurückbleibenden,  Pro- 
duktionen der  MUilBrlitteratur  su  Theil  geworden  ist 
Ein  Werk  über  die  höhere  Kriegskunst  hat  mit  man- 
eherlei  Schwierigkeiten  tu  kämpfen.  Zuvörderst  mit 
einem  Publikum,  das  zum  grobem  Thcile  aus  Leuten 
besteht,  die  in  Ermangelung  aller  dasu  schlechthin  er. 
forderlichen  Bedingungen,  eines  Unheils  aber  die  Ma 
terie  selbst  eigentlich  gar  nicht  fähig  sind,  obschon  sie 
dazu  eine  ganz  besondre  Befugnifs  zu  besitzen  mei- 
nen,  —  die,  obgleich  das  Lernen  cor  Zelt  noch  ihr 
einziger  Beruf  wäre,  dennoch  von  dem  Oflnkel  ergrif- 
fen und  durchdrungen  sind,  in  Hinsicht  auf  das  zu 
Lernende  vorweg  den  Meister  meistern  zu  dürfen;  — 
nSchstdem  aus  solchen  Lesern,  die  aus  Uebermaafo  de« 
Halbwissens  und  ira  blinden  Vertrauen  auf  gewisse, 
ihrer  eignen  Schwachköpfigkeit  imponironde  Gemein- 
plätze, einer  gründlicheren,  in  das  Wesen  und  den 
wahren  Sachbestand  der  Dinge  eindringenden,  Beleh- 
rung g&nzlich  unzugänglich  sind.  Sodann  mit  einem 
Stoff,  der  an  und  für  sich  zu  dem  Grofsardgsten  und 
Schwierigsten  gehört,  weil  er,  nur  Wenigen  direkt  zu- 
gänglich, sich  einer  ruhigen  und  stetig  fortgesetzten  Be- 
trachtung thcils  gewaltsam  entzieht,  thells  seiner  Natur 
-nach  nicht  durch  beliebiges  Experiinentiren  erforscht 
werden  kann.  Ferner  mit  dem  bereits  vorhandenen  Be- 
stände, einer  angeblichen,  aber  auf  die  usurpirte  Ge- 
walt zufällig  erschlichene  Autorität  trotzenden  Theo- 
rie, die  einerseits  als  hlo(ses  Flickwerk  gelegentlicher 
Meinung,  und  vermeintlicher  Erfahrung,  aller  eigentlich 
wissenschaftlichen  Basis,  selbst  einer  für  die  Praxis 
fruchtbaren  und  für  die  Darstellung  bequemen  Termi- 
nologie entbehrend,  sich  nur  als  ein  fortwährend  zu 
überwältigendes  Iropediment  aller  vernunftgemäfs  zu  be- 
gründenden Erkenntnis  und  methodisch  geregelten  Dok- 
trin entgegenstellt.  '  Und  endlich,  mit  dem  eben  durch 
die  Unzulänglichkeit,  Dürftigkeit  und  Verkehrtheit  der 
bisherigen  dogmatischen  Milit.lrlitteratur  unter  dem  acht- 
barsten Theilo  der  Leser  aufrecht  erhaltenen  und  ge- 


204 

rechtfertigten  Unglaube»,  an  die  Möglichkeit  einer  aol. 
dien,  im 'Augenblick  der  bei 
zeichenden  Theorie  überhaupt. 

,  Es  la Ist  sich  hiernach  wohl  voraussehen,  dafa| 
die  Uatiptvorzbge  des  Werket  die*  inJi>i<luello  Eigeo- 
thürolichkeit  der  Ansicht  und  Freimüthigkeit  des  Ur- 
theibj  nämlich,  das  Streben  nach  ächter  Wissenschaft. 
lichkett  und  die  Differenz  von  andern  strategischen 
Doktrinen  einerseits,  —  so  wie  die  von  diesen  Züchtun- 
gen unzertrennliche  Beschaffenheit,  des  Inhalts  sowohl 
als  der  Form,  andererseits,  —  nur  einem  genügen  Theila 
der  Leser  so  recht  zusagen  möchten.  Die  bei' weitem 
gröfsere  Mehrzahl  derselben,  welche  in  der  Regel  viel 
weniger  .nach  phüosophirendein  Räsonnemeut,  als  nach 


Kriegführung  im  höheren  Stvl  end  in- ihrer  erhabensten 
Besiehung,  von  dem  der  niederu  Kriegskunst  und  ihren 
subalternen  Geschäftskreisen  entsprechenden  Bedarf  an 
Belehrung,  nicht  gehörig  su  sondern  vermag,  dürft«  da- 
gegen häufig  sich  in  ihren  Erwartungen  getäuscht,  und 
wenigstens  dureh;  diesen  Theil  der  litterarischen  Ver- 
1  asienschaft  des  Verf«.  nicht  vollständig  befriedigt  füh- 
len. Hierzu  kommt  noch,  dafs  das,  was  am  Ende  doch 
zu  den  untergeordneten  Rücksichten  gehört,  die  aufsere 
Politur  der  Darstellung  nfimlich,  die  Feile  des  Ausdrucks, 


lilative  Gleichartigkeit  in  der  Behandlung  der  einzelnen 
Materien  u.  dergl.  für  Viele  einen  sehr  grofsen  Reiz 
besitzt,  end  einen  entschiedenen  Einflufs'  auf  ihre  Kri- 
tik ansaht.  Wo  in  dieser  Besiehung  hier  und  da  Man- 
ches zu  wünschen  übrig  bleiben  mag,  wird  dies  nicht 
nur  durch  die  Umstände,  unter  denen  das- Werk  zum  Da- 
sein gelangt,  hinlänglich  erklärt  und  entschuldigt,  son- 
dern wir  sind  auch  der  geistreichen  Herausgeberin 
(—  der  liebenden  und  geliebteu  Gattin  des  Verfassers  — ) 
Dank  schuldig,  dafs  sie  durch  einen  richtigen  Takt  ge- 


suchen  widerstanden,  und  sich  einzig  auf  eine  unver- 
stümmelt  und  ungefindert  treue  Ueberantwortung  des 
hinterbUebenen  Textes  beschränkt  bat. 

Der,  unbefangen»  Scharfblck  des'  Verft.  hat  sich 
auf  elfte  überraschende  Welse  ftuch  in  der1  Charakteri- 
stik settes  eignen  Werke«  bewährt,1  und  wir  würden 


zusprechen,  als  sich  in  der  Vorrede  von  ihm  selbst  dar- 
über mit  soviel  Offenheit  und  Anspruchslosigkeit 


Digitized  by  Google 


205  v.  ClautetcUz.    Vom  Kriege. 

gesagt  vorfindet  „Ich  betrachte"  (so  helfet  ea  daselbst) 
die  ersten  sechs  Bücher,  welche  sich  schon  ins  Reine 
geschrieben  finden,  nur  als  eine  noch  riemlich  unförm- 
liehe  Masse,  die  durchaus  noch  einmal  umgearbeitet  wer. 
den  aolL  —  Die  Materialien  sind  ohne  vorher  gemach, 
tan  Plan  entstanden.  Die  Art,  wie  Montesquieu  seinen 
Gegenstand  behandelt  bat,  schwebte  mir  dabei  dunkel 
vor,  und  nächstdem  ein  geistreicher,  schon  mit  der  Sa- 
che  bekannter  Leser.  Meine  Absicht  war  anfangs,  ohne 
Rücksicht  aut  System  und  strengen  Zusammenhang  über 
die  wichtigsten  Punkte  dasjenige  in  ganz  kurzen  prä- 


darüber  mit  mir  selbst  ausgemacht  hatte.  Allein  meine 
Natur,  die  mich  immer  zum  Entwickeln  und  Syalemati. 
sire«  treibt,  hat  sich  am  Ende  auch  hier  wieder  liervor- 
und  später  ist  meine  Eigentümlichkeit  vül- 


lig  mit  mir  durchgegangen;. .ich  habe  entwickelt  was 
ich  gekonnt  habe,  und  mir  dann  natürlich  dabei  einen 


Ober  die  Führung  des  grofsen 
Krieges,  welches  man  nach  meinem  Tode  finden  wird, 
kann,  so  wie  es  da  ist,  nur  als  eine  Sammlung  von 


des  groben  Krieges  aufgebaut  werden  sollte.  Das  Mei- 
ste hat  mich  noch  nicht  befriedigt  und  das  sechste  Buch 
ist  als  ein  blofser  Versuch  cu  betrachten;  ich  würde 
es  ganz  umgearbeitet  und  den  Ausweg  anders  gesucht 
haben.  Mit  einer  solchen  (erst  nach  Vollendung  des 
achten  Buchs  vorzunehmenden)  Umarbeitung  werden 


manche  Spalte  und  Kluft  wird  sich  zusammenziehen, 
und  manche  Allgemeinheit  wird  in  bestimmtere  Grdan- 
ken  und  Formen  Obergehen  können.  SoUte  mich  ein 
früher  Tod  in  dieser  Arbeit  unterbrechen,  so  wird  das, 
was  sich  vorfindet,  freilich  nur  eine  unförmliche  Ge. 
dankenmasse  genannt  werden  können,  die,  unaufhörli- 
chen Mifsverstandnissen  ausgesetzt,  zu  einer  Menge  un- 
reifer Kritiken  Veranlassung  geben  wird.  ABein  die 
Hauptlineamente ,  welche  man  In  diesen  Materialien 
herrschen  sieht,  halte  ich  für  die  richtigen  in  der  An- 
sieht vom  Kriege;  sie  sind  die  Fracht  eines  vielseitigen 
Nachdenkens  mit  beständiger  Richtung  gegen  das  prak- 
tische Leben,  in  beständiger  Erinnerung  dessen,  was 
die  Erfahrung  und  der  Umgang  mit  ausgezeichneten 
Soldaten  mich  gelehrt  betten.   Trott  der 

i ;  dafs  ein  vorurtheilsfreier, 
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Hauptgedanken  finden  werde,  von  denen 
tlon  in  dieser  Theorie  ausgehen  könnte". 

Referent,  aus  derselben  Schule  hervorgegangen,  und 
dem  Verf.  sowohl  in 


als  Iaugjfthrigem  vertraulichen  Umgange  befreundet, 
theilt  diese  am  Schlüsse  ausgesprochene  Ansicht  nicht 
nur  vollkommen,  sondern  er  geht  in  seiner  Befangen, 
heit  und  Eingenommenheit  für  die  den  Abhandlungen 
des  Verf.  zum  Grunde  liegende  Theorie  des  gemeinsa- 
men Lehrers  selbst  so  weit,  dafs  er  sie  für  die  einzige 
hält,  in  der  bis  jettt  der  Geist  der  neuen  Fechtart,  und 
der  durch  Friedrich  den  Grofsen,  Napoleon  und  seine 
Ueberwinder  praktisch  entwickelten  böhern  Kriegskunst 
übergegangen  und  zu  einer  konsequenten,  und  für  der» 
einstige  Praxis  anwendbaren  Gestaltung  gediehen  ist 
Die  sechs  Bücher,  deren  der  Verf.  in  den  obigen 
Andeutungen  gedeukt,  machen  den  Inhalt  der  beiden 
ersten  Bände  des  gesammten  Werkes  aus,  dessen  zweite 
Hälfte  eine  kritische  Geschichte  mehrerer  Feldzüge  neue* 
tter  Zeit  enthalten  wird,  da  nach  der  gewifs  richtigen 
Ansicht  des  Verfs.  nur  diese  eine  dem  gegenwärtigen  De- 


(Die  Fortsetsung  folgt.) 

XXXIX. 

Beitrüge  zur  Gebirgskunde  Brasiliens,  nebst  Auf- 
zählung aller  eingesammelten ,  und  im  K-  K. 
Brasilianer -Museum  in  Wien  ouflievrahrtent 


Von  Dr.  Joh.  Em.  Pohl.  Besonderer  Abdruck 
aus  dessen  Heise  im  Innern  ton  Brasilien. 
Erste  Abtheilung.  Mit  einer  lithographtrten 
geognostlschen  Ansicht.    JVient  gr.  4. 

C4  Seiten. 


geognostischen  und  mmermlogt- 
i  Keisebemerkuugea  wird  aut*  aar  sehr  «teilweise  eine  klare 
Ansicht  über  die  Lagenmgs  •  Verhältnisse  der  Gebirgsarteo  Bra- 
siliens in  den  von  dem  Vf.  bereisten  Gegenden  erhalten  können 
Um  in  einsnlnea  Fallen  die  Beobachtungen  tob  y.  Eschwege, 

allerdings  Werth;  wir  wünschen«,nurf  dafs  sie  sich  über  die  Art 
des  Zusammen  ■  Vorkommens  der  angeführten  Felsarten  und  ein- 
fachen Mineralien  im  Allgemeinen  bestimmter  und  genauer  aus- 

llsiseu  Vollständigkeit  und  Prftcisina  venuisseu  wir  sehr  bmv 
lig  und  Vieles  wird  gar  aru  generell  abgethan;  namentlich  gilt 
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Soh*  /£»»>        t  BäiiT&gt  2 

Der  Vf.  hat  frestlch  von  dm  neuern  bezüglichen 
in  Europa  zur  Zeit  seiner  ange- 


keine  gehörige  Kenntniri  gehabt. 
Aui  diesem  Standpunkte  DiiiMen  wir  daher  auch  im  Allgemei- 
nen «eine  Leistungen  beurtheilen.  Daneben  mag  man  auch  wohl 

leicht  wie  bei  uns  in  Kuropa  m  bewirken  iat;  die  Üppige  Ve- 
getatiun  und  noch  viele  »ödere  Verhältnisse  führen  Krscbwe- 
ruagen  mancher  Art  herbei.'  Wer  Wehrlieit-liebead  dasjenige 


■ad  weil  mtkr  giebt,  aU  er  bat,  verdient  schon  Anerl 
wenn  man  nach  wohl  anaehmen  kann,  dafs  derjenige, 


auf  Geognoaie  sein  alleinige*  oder  »ein  Hauptaugenmerk  in  Bra- 
aillen  richtete,  sehr  bedeutende  Thatsachen  festzustellen  im 


Wir  unterlassen  e»,  die  sammtlichen  Mitteilungen  de.  Vfs, 
im  Einzelnen  durchzugehen,  und  müssen  deshalb  um  ao  mehr 

muf  die  Schrift  selbst  verweisen,  weil  Kürze  und  Gedrängtheit 
Tast  durchgangig  zu  ihrem  wesentlichen  Charakter  gehört  Nur 
Einiges  heben  wir  näher  aus. 

Ueber  das  Verhalten  der  Lager  und  Ginge  in  den  Grani- 
ten von  Klo  de  Janeiro,  welche  Beryll,  Spargelstein,  Koseoquarz, 
«ergkryataU,  Peliom,  Chlerit,  Titaait,  Schert,  Bisenkies,  Spath- 
eisentteia,  üraaat  u.  a.  w.  enthalten,  halten  wir  sehr  gerne  Nä- 
heres erfahren.  Audi  von  Bachweges  neuere  Mitteilungen  aiod 
in  dieser  Beziehung  leider  noch  iu  allgemein  gehalten. 

8.  43  f.  wird  eine  allgemeine  Charakteristik  des  in  Brasilien 
•o  »ehr  verbreiteten  Pjanaehiefers  (JtäkolumUs)  gegeben,  des- 
sen „regelmKfsige  (gleichförmige)  UeberiageniBg  auf  Talkschie- 
fer, »eltener  auf  Glimmerschiefer  und  Thooschiefer,  am  seltan- 
Sten  über  Chloritschiefer  und  die  beobachtete  ausgedehnte  Ver- 
breitung durch  die  Capilaaie  Minas  Gerne»  ond  Gojax  bestäti- 
gen, daf»  er  iu  den  jungem  L'rgebirgen  und  «war  iu  dem  Talk- 
Glimmer-  und  Urthonschiefer  gehöre,  auf  welchen  er  die  fla- 
'chen  Kuppen  bildet". 

Gebirgsartcn  und  Mineralien  hat  Hr.  P.  in  reicher  Zahl  ge- 
uad  es  in  dieser  Hinsicht  gewifa  nicht  aa  Fleifa  fehlen 
Diese,  welche  »ich  im  K.  K.  Brasilianer  Museum  zu 
Wien  aufgestellt  beiluden,  sind  mit  den  Nummern  der  reichen 
Sammlung  an  den  Stellen  der  Schrift,  wo  ihre»  Vorkommens 
gedacht  wird,  in  den  Noten  naher  angegeben  Auf  diese  Webe 
kann  die  Schrift  zugleich  als  Katalog  der  Sammlung  dieaea 
und  wird  für  diesen  Zweck  dem  Beschauer  der  Sammlung  eine 
angenehme  und  nützliche  Erscheinung  sein.  Gerne  hatten  wir 
daf»  bei  manchen  einfachen  Mineralien  die 
naher  in  einer  neuem 
genauem  krystallograpfaischea  Sprache  angesehen  wären.  Die 
Diamanten  machen  in  dieser  Heziehung  eine  Ausnahme :  sonst 
rauf*  man  sieh  oft  mit  de. 


Ungeachtet  von  Uachwege  (Beiträge  zur  C  ebirgskunda  Bra- 
siliens. 1832.  &  344.)  sich  rrit  neuerlich  wieder  auf  Kunentirke 
von  „mit  reinem  Brauneisenstein   eingewachsenen  Diamanten' 


SOS 

aa«  von  „(hm  Diamant  mit  Quar»  verwachsen"  berufen  ha* 
den  Schlufs  zieht,  dafs  die  Diamanten  wahrschein. 

ursprünglich  jetzt  zertrümmerten  lagern  von  Braun- 
eisenstein mit  Quarznestern  angehorten,  welche  im  Itakolumit- 
quarz  sparsam  vorhanden  waren :  so  sagt  hingegen  Hr.  P.  S-  öS. 
•ehr  bestimmt:  „Das  Vorkommen  der  Deamantro  (.Schreibart 
des  Um.  P.)  in  der  Gebirgsart  oder  in  -«einem  Mbttergestei* 
ist  uns  noch  immer  ungewif».    Die  in  Sammlungen  aufbewahr- 
ten Stücke,  welche  dafür  ausgegeben  wurden,  sind  wohl  nicht 
Denn  «Urses  itl >  «in  Konglomerat  der  n*m- 
,  »nvi.es  besonders  aus  mehrern  Quarzstürkchea 
und  Sand  durch  thonigen  Brauneisenstein  gebunden,  an  den 
Flufsufern  »ich  tagtäglich  bildet  und  deutlich  gesehea  werden! 
kann.   Hieher  gehören  auch  alle  von  Wilhelm  voa  Esch  w  o-* 
(Geogaestiaches  Gemälde  von  Brasilien  1622.  S.  42.)  aageluhf- 
ten  Stücke".    Wir  wagen  es  nicht  über  diese  Meinungsv  erschir- 
deuheit  hinsichtlich  der  ursprünglichen  Lagerstätte  der  Diaman- 
ten, ohne  Ansicht  und  Vergleirhung  jener  Fundstücke,  z«  ent- 
scheiden, und  es  folgt  sich  noch  »ehr,  ob  nu.h  diese  die  Bot- 
srheidnng  möglich  machen.    In  dem  Verzeichnisse  der  Diaman- 
ten am  Schlosse  der  ersten-  Abtheilung  ist  nns  noeh  als  beson- 
der» interessant,  ein  graulichweifser  Diamant  aus  dem  Hio  Clara 
aufgefallen:  „ein  «ehr  unvollkommen«*  Kryatall mit  vollkommen 
matter  Oberfläche  und  tingttprtngten  Goldpunkitn".   E»  schein« 
diese»  wenigstens  zu  beweisen,  dafs  die  Diamanten  mit  dem 
Golde  einer  und  derselben  ursprünglichen  Lagerstätte  angehören, 
«ttebrigen»  Sind  Folgendes  die  Rubriken  der  vorliegende* 

Ahtheilnng:  (imsrnoititeh- mintralogiirhe  Bemerkungen,  d<t  t-M»- 
gekuug  ton  Ate  de  Janeiro.    Gegend  luyitcken  Hio  de  Janeiro, 

Villa  dt  B*rl*teina,  bu  S.  Joäo  £PA  Rry.  Gegend  nsn  «Ter  Villm 
8.  Joe»  dEl  Reo,  tts  Villm  Paracaln  dt  Principe.  Geognotlitch- 
tninerologUeke  Bemerkungen  der  Gegend  ee»  Villa  Paracaln  de 
Principe,  bii  Villa  J?o4  oder  Cidade  do  Gooaz.  GeognoilitcS- 

Düa. 


ineralogitcAe  Bemerkungen  der  Umgebungen  ton  FTffa  t 
Die  dem  Hefte  beigefügte  Steindmrktafel  i^ebt  aas, 


dem  t'mrifs  des  Talk  -  und  «.uarzschiefer- Gebirges  der  Serr» 
de  Crystaes,  einen  illuminirtea  „Durchschnitt  der  Krystallgra- 
bung  (Bergkrystall -Lagerstätte)  auf  der  Serra  de  Crritaes", 
welcher  aber  auch  in  Verbindung  de«  erläuternden  Textes  nicht 
vollkommen  ausreicht,  um  eine  klare  und  genaue  Anschauung 
de»  dortigen,  wie  es  scheint,  sehr 
so  liefern. 


bekannten  entfernten  Lande  wird  man  immer  mit  In- 
entgegensehen, wenn  sie  selbst  nur  einig'«  Verhältnisse 
aäher  aufklären,  und  deshalb  sind  wir  auf  die  Krscheinung  der 
folgenden  Abtheilungen  des  Werks,  welche  vielleicht  auch  mehr 
als  die  erste  Abtheilung  darbieten  werden,  sehr  gespannt. 

Schönes  Papier,  »«honer  Druck,  jedeeb.  von  Druckfehlern 
nicht  gaas  rein,  »•  steht  ».  U.  8.  3.  «.  8.  oftmal»  PeMon  statt 

Nöggerath. 
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wiss  e  n  s  c  h  aft  lieb  e  Kritik. 


Anglist  1833. 


Vom  Kriege.  Hinterlassenes  Werk  des  Gene- 
rali Cesti  v.  CluuMtwiiz.  Erster  und  zitm~, 
ter  Theil. 

(Fortietiung.) 

Folgende  Materien  warden  in  jenen  Büchern  abge- 
handelt: 1)  Ueber  die  Aatur  des  Kriegs.  2)  lieber 
die  Theerie  des  Krieges.  3)  Von  der  Strategie  Uber- 
kaupt.  4)  Das  Gefecht.  5)  Die  Streitkräfte.  6)  Ver- 
teidigung. —  In  dem  nächsten  dritten  Bande  haben 
vir  hoffentlich  tu  erwarten,  was  von  dein  siebenten 
Buche:  vom  Angriff" und  dem  achten:  vom  Kriegsplan 
sich  unter  den  Parieren  des  Verewigten  noch  vorge- 
funden hat,  aber  naeh  den  hier  gegebnen  vorläufigen 


„Das  erst«  Kapitel  des  ersten  Buchs  ist  (sagt  der  Vf. 
Vorrede  S.  XIX.)  das  einzige  was  ich  als  vollendet  be- 
trachte; es  wird  wenigstens  dem  Ganzen  den  Dienst 
erweisen,  die  Richtung  anzugeben,  die  ich  überall  hal- 
ten wollte".  Es  wird  demnach  auch  dasjenige  sein, 
dem  wir  eine  vorzugsweise  Erwäguug  tu  widmen  haben. 

Fassen  wir  den  wesentlichen  Inhalt  dieses  Kapi- 
tels kurz  zusammen,  so  ist  nach  des  Verfs.  Ansicht 
„der  Krieg  ein  Akt  der  Gewalt,  um  den  Gegner  zur 
Erfüllung  un «res  Willens  zu  zwingen  und  das  Ziel  des 
gedämmten  Bestrebens :  die  Wchrlosmachung  des  Fein, 
des.  Seiner  Natur  oder  äufsern  Erscheinung  uach  ist 
der  Krieg  nichts  als  ein  erweiterter  Zweikampf;  Sieg 
der  Gegenstand  dieses  Kampfes,  sein  letzter  Zweck 
der  beabsichtigte  Friede  (vergt  II.  3S6.).  Dieser  Kampf 
wiederum  niufs  betrachtet  werden  als  Wechselwirkung 
zweier  sich  in  ihrer  Wirksamkeit  gegenseitig  beschrän- 
kenden lebendigen  Kräfte.  Die  Bedeutsamkeit  der  re- 
spektiveu  Wirksamkeit  ist  bedingt  durch  die  Grüfse  der 
vorhandenen  Mittel  und  die  Energie  des  Willens,  durch 
welche  dieselben  in  Thäligkeit  gesetzt  werden,  daher 
das  Maofs  der  Vermoglichkeit  jeder  hai 
ein  Produkt  aus  maimich  faltigen  Faktoren 
Jahrb.  f.  ututwtck.  Kritik.  J.  1833.  IL  IM. 


physischer,  theils  moralischer  Natur,  so  wie  andernseiCs 
ein  Aggregat  mehrfacher  dem  Raum  und  derZek  nach 
isolirter  Akte.  Die  ursprüngliche  oder  für  sich  betrachi 
tete  Wirkungsfähigkeit  jeder  Partei  wird  modificirt  a) 
durch  die  Gegenwirkung  des  Gegners,  b)  durch  uian- 
clierlei  von  beideu  Tlieilen  unabhängige  grofsentlieils 
nicht  einmal  vorauszusehende  Einwirkungen,  und  dar 
Erfolg  beruht  daher  auf  einem  blofsen  Wahrscheinlich- 
keitscaleäl.  In  ihrer  absichtlichen  Verwendung  wirdj 
die  Wirksamkeit  nächudem  noch  geregelt:  durch  dh| 
constante  Abhängigkeit  t  ou  einem  höchsten,  durch  die, 
Politik  gegebnen  Endzweck,  vermöge  dessen  —  der  nach 
äufserster  Kraftentwicklung  strebende,  zunächst  auf  die 
Ueberwälligung  des  Gegners  und  die  Verachtung  der 
feindlichen  Streitkräfte  gerichtete  rohe  Naturtrieb,  oder 
die  sich,  theils  als  Leidenschaft  theils  als  Neigung  vom 
Glücke  abhangig  zu  werden,  Sufsernde  Tendenz  der  Im 
Konflikt  des  Kampfe*  begriffenen  Personen,  ■ —  bedingt  und 
ermäfsigt  wird,  durch  die  obere  Leitung  des  Feldherrn^ 
dessen  Anordnungen  Resultat  einer  Verstandeskombi' 
Station  sein  sollen:  welche  Mittel,  Zweck  und  wahr, 
scheinlichen  Erfolg  gegeneinander  abwägt,  und  die  einzel- 
nen Faktor on  in  ein  richtiges  Vcrhälluifs  zu  setzen,  die 
einzelnen  Partikularakte  und  Effekte  in  ein  auf  das  ge- 
meinsame Ziel  hinwirkendes  Gesammtresultat  zu  verei- 
nigen bemüht  ist". 

Die  weitere  und  bis  ins  Einzelne  verfolgte  Ent- 
wicklung und  Anwendung  der  in  dieser  Definition  ent- 
haltenen nnd  in  abstrakter  Allgemeinheit  ausgesproche- 
nen Grundansicht  von  der  Natur  und  Tendenz  des 
Krieges,  in  ihrer  Beziehung  auf  die  maunichfaltigcn 
Verkommenheiten  und  praktischen  Aufgaben,  reicht  un,- 
serm  Ermessen  nach  hin:  um  für  das  gesammte  Thun 
und  Wirken  einen  konsequenten  Anhaltspunkt,  für  die 
deshalb  anzustellenden  Ueberlegungen  eine  sichere  Richt- 
gelen, mithin  in  allen  ungewissen  verwickel. 
i  Fällen  als  Orienlirung  z> 
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Wer  sich  die  Mühe  nehmen  will  xu  vergleichen,  wird 
sich  einerseits  von  der  durchgreifenden  Analogie  dieser 
Grundansicht  mit  den  Principien  überzeugen,  welche  Ref. 
in  «einem  „Handbuch  für  den  Offizier"  in  Bezug  auf 
den  kleinen  Krieg  und  die  Wirkungssphäre  der  unter- 
geordneten Befehlshaber  aufzustellen  und  im  Detail 
durchzuführen  versucht  hat,  und  darin  zu  gleiclier  Zeit 
eine  Bestätigung  der  dort  ausgesprochenen  Behauptung 
finden :  dafs  grofser  und  kleiner  Krieg,  die  kleinste  Pa- 
trouille, das  unbedeutendste  Vorpostengefecht,  nnd  Haupt- 
schlachten oder  Operationen  ganzer  Armeen,  auf  einer 
und  derselben  Theorie  derselben  innern  Gesetzlichkeit 
und  ihnen  entsprechender  äufsern  Anordnung  beruhen. 
Andrenseiu  aber  wird  sich  eben  so  leicht  und  vollstän- 
dig die  wesentliche,  und  dem,  der  überhaupt  einen  Sinn 
für  Methodik  und  wissenschaftliche  Begründung  besitzt, 
tinmittelbar  einleuchtende  Differenz,  swischen  diesen  Fun- 
damcntalsätzen  und  den  allgemeinen  Argumentimngen 
nachweisen  lassen,  auf  denen  die  Lehrsätze  und  De- 
duktionen der  meisten  andern  bUjetct  zu  öfTentlicher 
Kenntnirs  gekommenen  strategischen  Doktrinen  gestützt 
zu  sein  pflegen. 

Wahrscheinlich  würde  der  Verf.  bei  der  beabsich- 
tigten nochmaligen  Ueberarbcitung  seines  Werks  noch 
ein  wenig  deutlicher  gemacht  haben,  wie  er  das,  was 
er  den  alto/uten  Krieg  nennt,  verstanden  wissen  will, 
und  wie  sich  die  dabei  zum  Grunde  liegende  Idee,  bei 
dem  Uebergange  aus  der  Abstraktion  in  die  Wirklich- 
keit, oder  bei  ihrer  Auflösung  in  concrete  Fälle,  auf  eine 
in  sich  homogene  Weise  und  mittelst  einer  sich  in 
not h wendiger  Schlufsfolge  ergebenden  Procedur,  als 
praktisch  brauchbare  Regel  gestalten  läfst.  Eben  so 
würde  unzweifelhaft  der  Inhalt  der  folgenden  Bücher 
noch  vollständiger  nnd  augenscheinlicher  mit  der  im  er- 
sten Buche  ausgesprochenen  Grundansicht  in  direkte 
Besiehung  gesetzt,  und  die  Ableitung  der  speziellen  Be- 
hauptungen aus  dem  allgemeinen  Hauptgesetze  für  das 
leichtere  Verständnis  der  minder  befähigten  und  orien- 
tirten  Leser  noch  anschaulicher  herausgehoben  worden 
•ein.  Aehnlich  verhalt  es  sich  mit  dem  Princip  der 
Polarität,  welches  S.  20.  in  wenigen  allgemeinen 
Andeutungen  cur  Sprache  gebracht,  und  dessen  weitere 
Ausfüllung  einem  besondern  Kapitel  vorbehalten  ist, 
das  sich  jedoch  in  dem  Inhaltsverzeichnisse  der  bisjetzt 
bekannt  gewordenen  sechs  Bücher  noch  nicht  vorfin- 
det.  Diese  Polarität  oder  das  gegensäuische  Verhalten 
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und  wechselseitige  Sichbedingen  oder  Paralysiren  aller 
Elemente,  Faktoren,  Potenzen  und  Richtungen  des  Krie- 
ges, diese  in  allen  seinen  Bestrebungen  und  Ereignis- 
sen nachweisliche,  sich  offenbarende  und  bewährende 
Analogie,  recht  vollständig  begriffen  sie  in  ihrer  Caussl- 
verbindung  erkannt  und  zum  Angelpunkt  der  militäri- 
schen Diagnose  sowohl,  als  zur  Basis  der  gesammten 
dem  Feldherrn  obliegenden  Verstandeskonibination  ge- 
macht zu  haben:  —  hält  Ref.  für  das  Haupterfordernirs  al- 
ler Kriegs -Theorie  und  Praxis.  Nur  auf  diese  Welse 
mag  es  gelingen :  eine  der  wahrhaften  Natur  des  zu 
behandelnden  Stoffes  entsprechende  Einsieht  und  Be- 
urtheilung  der  jezeitig  vorliegenden  Verhältnisse  und 
Umstände  zu  gewinnen,  welche  als  die  unentbehrliche 
Basis  jedes  einzelnen  Entschlusses  zu  betrachten  ist, 
und  gestützt  auf  sie,  (soweit  dies  immer  in  den  Grämen 
der  Beschränktheit  menschlicher  Organisation  und  Ver- 
möglichkeit  liegt),  der  Kriegführung  den  Charakter  ei- 
nes völlig  vom  Zufall  abhängigen  Hazardspiels  abzu- 
streifen, und  sie  zu  einer  Vernunft-  und  eweckgemafsen 
Praktik  umzugestalten.  Gehen  wir  aber  von  dieser  Vor- 
aussetzung aus,  so  vermag  Ref.,  bis  eine  weitere  Auf- 
klärung erfolgt,  hie  mit  das,  was  am  angeführten  Orte 
über  die  Polarität  gelegentlich  beigebracht  ist,  und  na- 
mentlich die  Behauptung  nicht  in  Einklang  zu  setzen: 
„Angriff  und  Verteidigung,  diese  beiden  Hauplforuicn 
des  Krieges,  sind  Dinge  von  verschiedener  Art  und 
ungleicher  Stärke,  die  Polarität  kann  also  nicht  auf  sie 
angewendet  werden ;  die  Wirkung  der  Polarität  wird 
oft  durch  die  Ucberlegenheit  der  Verteidigung  über  den 
Augriff  vernichtet".  Dinge  verschiedener,  und  selbst 
der  verschiedensten  Art  ( —  das  Wesen  der  Polarität 
besieht  ja  seiuer  Einen  Grundbedingung  nach  in  der 
Entgegcngesetztheit,  also  Verschiedenheit,  der  auf  ein- 
ander bezogenen  Momente  — )  werden  eben  dadurch 
polarisch,  dafs  sie  durch  irgend  ein  vermittelndes  und 
verknüpfendes  Element  oder  Zwischenglied  in  Wech- 
selbeziehung gesetzt  werden.  Dieses  Mittelglied  ist  hier 
der  kriegerische  Akt,  die  auszuführende  Operation,  die 
in  Thätigkeit  gesetzte  Streitkraft  seihst.  Dadurch  nun, 
dafs  der  naturgemäfsen  Beschaffenheit  des  Kriegswe- 
sens und  der  Kriegführung  nach,  in  allen  Beziehungen 
und  Erwägungen,  durchweg  eine  zwiefache  in  ihrer 
Modalitat  schlechthin  entgegengesetzte  Möglichkeit  ge- 
geben ist,  durch  ein  vöUig  abweichendes  Verfahren  oder 
auf  ganz  verschiedenen  Wegen  und  Weisen  dieselben 
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Zw«cka  zu  realisiren,  dasselbe  Ziel  tu  erreichen,  —  ist 
auch  allein  die  Wirklichkeit  einer  Kumt  des  Krieges 
oder  nach  jewelchen  gegebenen  Zwecken  und  vorhan- 
denen Umständen  abgemessenen  Kriegführung,  begrün- 
det; rnktels*  weither  sich  die  Absichten  und  Kraftäu- 
Cserungea  da*  Gegners  vereiteln ,  und  so  du  Hindern!!* 
aus  dem  Wege  räumen  lafst,  was  der  freien  Ausübung 
politischen  Willens,  und  des  durch  densei. 
t  Staatsinteresses  negativ  als  Widerstand, 
als  Gewallstrelch  entgegentritt.  Daria  al- 
lein, (oder  mindestem  allem  andern  zuvor)  da  Ts: —  jede 
der  handelnden  Partei*«  nicht  nur  ata*  den  Gegner 


einer  verletzlichen  Schwache  behaftet  ist,  —  dafs 
zum  Sieg*  überall  ein  positive*  Uebergewieht  ?m  vir- 
tueller  Kraft  erforderlich  ist,  diese*  Uebergewieht  aber 
dadurch  wieder  ausgeglichen  werden  kann,  daf* 
Kraft  die  Gelegenheit  Torenthalten  wird,  die  ihr 
V«rmögliohk*it  tu  realisiren,  —  dai*  bei 
und  meist  seitlich  veränderlichen  Natur 
nhwlrkeaden  Potenzen  und  Ursa- 
chen ,  dt*  Mangelhaftigkeit  jedes  einzelnen  Faktor* 
durch  «ine  Stelgerung  dar  übrigen  Faktoren  in  gewis- 
*atn  Grad*  ersetzt  werden  kann,  —  dafs  nicht  blofj 
van  desa  Dasein  der  Streitkraft  'an  und  Tür  sich  di* 
Gröfse  de*  effektiven  Erfolge*  abhängt,  sondern  auch 
ron  der  angemessenen  Richtung,  von  dar  Wahl  des 

Zusammenstimmen  ml 


nicht  reinmilitärischen  Influenzen,  —  dals  die  zu  Gebot 
stehende  und  In  Bewegung  gesetzte  Streitkraft  nicht 
physische  Waffengewalt  ahaorbirt  werde« 
ach  durah  die  Friktion,  da*  nie  ruhend« 
R«*tauratioiisbedürfnifs  und  dl*  moralische  Entgeistl- 
gung  der  eignen  Maschin«  —  u.  s.  W.  u.  s.  W. ;  —  an 
alle  diese  In  sich  polarischen  Bedingungen  sind  die  Mit- 
tel und  Auskunft«  gebunden,  in  ihnen  und  ihrer  sach- 
gernä(sen  Handhabung  liegt  das  Gehaiinnifs  verbargen, 
auf  wirklich  kriegskunsüerfeciie  Webe  zu  opariran  und 
seihst,  mit  an  Ah  oder  ursprünglich  untergeordneten 
Streitkräften,  blof*  durch  die  vom  Schicksal  nicht  an- 
derweit paraljxirte  Macht  der  Intelligenz  und  geschick- 
ten Benutzung  zufälliger  Umstände,  und  durch  die  Po- 
maals beschränkten,  moralischen  Einflasse  ein  den  po- 
litischen Calcülen  und  Intentionen  angemessenes  Krie- 
gesresultat herbeizufuhren. 


HrrUr  nmd  iwtUer  TUil.  \  SU 

Diese  gegensätaische  Natur  und  der  veränderliche 
Charakter  der  Elemente  des  Krieges  und  der  Kriegt  alt- 
rung,  ist  ein  llaupthinderuirs  für  diejenigen,  welch* 
bei  den  Versuche,  die  Kriegskunst  wissenschaftlich  zu 
lehren,  darauf  ausgehen:  überall  allgemeingültige  posl- 
tivo  Fl** t* ein  EU  gcbwi  |  d*  h*  solch«? %  di©  für  F  *< Ho 
gelten,  oder  Tür  einen  gegebenen  Fall  unbedingt  dl« 
entschiedenen  Erfolge  sickern  aollen.  Eben  so  ist  di* 
allgemeine  positive  Form,  in  welcher  man  die  Kriegs- 

Ilatiptgebreehen  der  gewöhnlichen  Theorieen,  eine  Ver- 
anlassung zu  unsäglichen  .Mißverständnissen  und  Fahl- 
leitet, die  durch  ihre  Einseitigkeit  zur  luconsequeni  (d, 
i.  zur  absoluten  Unangeoseasenbeit  für  den  vorliegen- 
den concreten  Fall)  Veranlassung  giebt.   Das  Bemühen 

düngen  zu  verhüten,  führt  sodann  r.u  einem  Uebelstaflde 
andrer  Art:  zu  widerstreitenden  Verhaltungsregeln,  in 
u,  in  dem  sich  nach  dar  Ausdrucks- 
Verfs.,  „da*  pro  und  contra  rein  auf  zehrt" 
und  so  der  des  Ladies  Bedürftige  vollends  da 

.  ..  i  y  : 


Ut  eines  van 


an  deren  richtigem  Verstandmfs  ein  «berfläehUebes 
Durchlesen,  selbst  ein  gedankenloses  Aaswendiglernen 
■eines  Inhaltes,  nicht  ausreicht.  Man  darf  sich  nicht 
pure  an  die  einzelnen  W  erte  und  an  iselirle  Aussagen 
hallen,  sondern  man  mute  in  den  Geist  desselben  ein- 
dringen, und  es  ha  eaiawr  Totalität  begselfea.  Mit  ei- 
nem Wort*  :  aa  will  atudirt,  cum  gram*  mUt  «ufgefaüj-, 
dnrohdaclU  und  geistig  verarbeitet  werden.  Wenn  s. 
B.  im  zweiten,  dritten,  vierten  Bucha  der  Aanent  vor- 

Uebergewieht  der  Combat- 


,Waff*ngehraueh  gelegt  wird,  ao  könnte  man 
leicht  su  dem  Wahne  verleitet  wenden,  dafs  dar  Verf. 
eile  anderen  Auskünfte  aar  Erreichung  der  Kriegs- 


der  übrigen  Faktoren,  welch«  da*  Produkt  dar  gegen- 
Krlegaemargia  kesdea, 
doch  unzählige  Stellen 
Beweis  vom  GegentheU  liefern.    Dia  pelartsejie  Natur 

der  Kriegnihrung  bringt  ee  mit  sich,  dafs  ein  in  «ei- 
nem wahren  Verhältnisse  su  entgegengesetzten  Umstän- 
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jederzeit  auf  doppelte 
und  einseitiger  Verkehrt. 
Iteit  führt,  wie  ja  Überall  durch  das  Zuviel  das  erforder- 
liche Maaf*  eben  so  »ehr  verfehlt  wird,  als 
Zuwenig.  Wea  bat  w  Folge,  data-  m 
Irrwahn,  ein  herrschendes  Vorurtheil  mit  einer  gewis- 
sen Lebendigkeit  und  Bestimmtheit  bekämpfen  kann, 
ohne  dadurch  scheinbar  der  umgekehrten  Verirrung  das 
Wort  su  reden.  80  hat  sich  denn  auch  In  manchen 
strategischen  Doktrinen  aus  mangelhafter  Erfahrung  and 
ungeroessenen  Folgerungen  die  dem  allverbreiteteu  Wi- 
derwillen gegen  Gefahr,  Anstrengung  und 
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Allgemeine  Anleitung  zum  Kinder- Krank enexa- 
mcn  von  /.  E.  lokitch,  Dr.  und  Prefcuor 

Vorliegende.  Back  sägt,  daf.  der  Geist  der  8wie.ee,  Stoß, 
Frank,  Hertmann,  in  Wie«  »och  fortlebt.  Durch  dasselbe  will 
dar  Verf ,  Director  de«  Wie***  Kinder- Kranken  -  Im u tut«,  Jun- 
gem A entin,  die  nickt  Jüagst  erat  ins  praktische  Leben  ge> 
trete»,  eisen  «che«  \Vefi»ei.rr  geb.n  fttr  ihr  Verhalten  am 
Krankenbette  der  Kinder,  des  köstlichsten  Kleinodes  ihrer  El- 
tern, der  Blüthen  und  Hoffnungen  de«  Staates,  der  Pflanzschule 
der  Menschheit  "Knch  einir  kürten  Einleitung  folgt  ein  Ab- 


els ob  sich  durch  allerhand  Vorspiegelungen  und  Kunst- 
griffe die  ernste  Entscheidung  durchs  Gefecht  füglich 
umgehen,  der  Gefahr  gegenüber  Muth  durch  blofse  List 
aufwiegen,  gewissermafsen  aus  dein  Wissen  und  Den- 
ken ein  menschenfreundliches  Surrogat  fürs  Können  und 
Handeln  ermitteln  lasse  :  eine  Ansicht,  die  auf  den  Geist 

frühem  Periode  der  Kriege  gegen  Frankreich  den  be- 
klagenswertueslen  Einflute  geübt  hat.  Der  Verf.  eifert 
mit  Recht  und  siegreichem  Erlolg  gegen  diese  gefahr- 
chen strategische  Dekorationen  und  demonstrative  Üau- 
•keleien,  welche  ein  Napoleon  wie  Spinngewebe 
reifst,  und  die  kaum  einen  Dann  si 
vermochten.  Aber  wer  sich  blofs  in  die 
tung  der  Polemik  des  Verfs.  vertiefen  wollte,  ohne  su 
gleich  den  Theil  seiner  Darstellung  tu  beherzigen,  wo- 
rin  die  Ueberschauung  diese.  Ha^tf. 
vermüglichkeil,  und  die  ausschliefsliche  Berücksichtigung 
dieser  an  sieh  unentbehrUcben  Richtung  der  kriegeri- 
schen Bestrebungen  ihre  Enuafsignng  erhalt  und  in  das 
gehörige  Gleichgewicht  gesetst  wird,  der  würde  Gefahr 
laufen,  auf  ebton  iwar  sehener  vorkommenden  aber,  wo 
er  sich  zur  Unzeit  wirksam  zeigt,  dennoch  nicht  minder 


die  Gelegenheitsursachen  betrachtende  sick  ansch  tiefst, 
Kornerkunstitunou,  Gesdil.clrt,  Temperament,  Lebensart,  au- 

-  baffenheit,  ererbte  Anlage,  Idiosjrncrasie,  »or> 
heilen,  Wohnung,  Klints,  Jahreszeit,  Ende- 
..  Nahrung,  Bewegung  und  Kulte,  Schlaf,  He- 
kleidung,  Gemüthsbewrg-ungen,  Insofern  Sie  theil»  zu  Krankhei- 
ten disponlre«,  theibi  GelegenheiUurssehen  abgeben, 


ausgegangene 

mit  und  Epid> 


Besonder*  auageseicl.net  ul  der  dritte  Abschnitt,  der  der  La- 
Ursucheng  der  Symptome  gewidmet  ist.  Leber  den  Werth  der- 
selben spricht  sich  der  Verf.  mit  Kecht  dahin  aus,  dafis  jedes 
Symptom  trugen  müsse,  wenn  es  allein  ins  Auge  gefafst  wird, 
da  es  81a  Wirkung  ganS  verschiedener  Ursachen  seht,  da  es  mit 
ganz  verschiedenartigen  andern  Symptomen  sich  t  er  binden  ken- 
ne. Nur  im  Verein  mit  anderen  erhalle  jedes  seine  wahre  Be- 
deutung. Xoerst  der  Habitus  untersucht,  dann  werden  die 
einzelnen  Theile  des  Körpers  nach  ihrem,  aufsera  Verhalteii 
betrachtet,  zuletzt  die  Anomalieen  in  den  Functionen  berück- 
sichtigt. Trefflich  ist,  was  über  die  Haltung  des  Körpers,  über 
"igen,  w°-  die  Augen,  Ober  die  Kespiration  mitgetheilf*irw.'  Ueberall  er- 
u€r  ölC^ÄS»      kennt  in  an  in  dem  Wrf.  dfiii   treuen  IfaMibsichtvr  d#?s  ^frsiinilrn-. 


polen,  der  aus  der  durch  falsche 
Thcorieen  irregeleiteten  Ansieht  seiner  Gegner  so  groß- 
artige Resultate  zu  ziehen  gewulst,  am  Ende  seihst  das 
Opfer 

in  aussen! 

(Oer  Bescklufs  folgt) 


wie  des  kranken  Zu  Standes,  überall  den  umsichtigen  Praktiker, 
der  nicht  auf  unwichtige  Zeichen,  deren  Zusammenhang  mit  der 

Krankheit  nicht  nachgewiesen  werden  kann,  den  Werth  legt, 
den  alte  Weiber  und  rohe  Empiriker  ihnen  so  gern  ertheiltn, 
sondern  dem  die  Dignitit  des  ergriffenen  Organes,  die  Art  sei- 
nes Leidens  und  des  f/eideas  der  su  ihm  in  besonders  inniger 
Beziehung  stehenden  Organe  für  Prognose  und  Diagnose  das 
wichtigere  Moment  abgiebt.  Gerne  hatten  wir  in  dem  der  \Aur 
digung  des  Pulse*  gewidmeten  Kapitel  über  «las  .Sumerische  der 
Pulsschläge  bei  Kindern,  über  das  Billard  so  manches  frühereu 
Ansichten  widersprechende  mitgetheilt,  von  dem  trefflichen  Verf. 
etwas  Näheres  erfahren.  Noch  machen  wir  darauf  aufmerksam, 
dafs  fnf  die  Brkenntiiif.  mancher  Kinderkrankheiten ,  wie  na- 
mentlich der  akuten  Htm  Wassersucht  viele  wichtige 
gen  hier  und  da  in  diesem  Buche  gegeben 
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Dar  Verf.  vsrsfht  «aler  ZetVea.*  die.  Lehre  von 
Gebrauch  der  Streitkräfte  im  Gefecht,  unter  Strategie: 
die  Lehre  vom  Gebrauch  der  Gefechte  iura  Zweck  des 
JKrwf«.^  „Die  Ek*theilv»g i»  Taktik  und  Strategie 
(sagt  er  L  S.,  lOJu)  i>t  jetzt  im  Gekraucht  liest  allgeraeni, 
«od  Jeden  weifr  stattlich  bestimmt,  woliin  er  •in  ein- 
reines  Faktum  stellen  s*U,  *ho*  «ab  .er  :eich  des  Ein- 
theilungsgrundes  klar  bewufst  sei.  Wo  aber  solche  Ein- 
iheUungen  vom  Gehrauch  dunkel  befolgt  werden,  ist» 
sen  sie  einen  liefen  Grund  für  sieh  haben",    IS  ach  der 


r.  sind  die 

tegitch  und  ta&titck  ein«  in  sich  uubesthumle  und  mit 
ihrem  ursprünglichen  Wortverstande  dissonirende  Be- 
zeichnung von  Begriffen,  die  nicht  generisch  unterschie- 
den sipd,  und. daher  keinen  strikten  Gegensatz  bilden 
Sie  beruhen,  was  auch  selbst  durch  die  souerfshiaige 
Deutung,  de«  Xerjjs.  nicht  vermieden  wird,  *uf  einer 

LnterScheiduiiiZ       welche    ein»n     »«rintfS  urakliMtliM 

Werth  besitzt,  und  hl  ilkfaicbt  Auf  die  Wissenschaft  li- 
ehe Begründung  der  Theorie  ganz  entbehrlich  ist:  da 
es  für  die  aufeuatelUoden  Priimipiett  und  daraus  abzu- 
leitenden Maximen  ohne  kiiifluls  bleibt,  ob  die  bezüg- 
lichen Ereignisse  und  Anordnungen  ins  Gebiet  der  Tak- 
tik oder  der  Strategie'  gewiesen  werden.  Allerdings 
■ind  diese  Ausdrücke,  so  Wie  sie  einmal  in  dem  'atliäg. 
liehen  Sprachgebrauch  cursiren.  häufig  ganz  bequem, 
am  *\ch  im  Allgemeinen  und  da,  wo  es  auf  keine 
isünktionen  ankörnet,  ohne  wciihtufügc  L'm- 
verstftndlich  zu  machen.  Allein  sie  müssen 
be(  wissenschaftlichen'  Erörterungen  mit  Vorsicht  ge- 
braucht werden,  weil  sie  häufig  Veranlassung  wer. 
den,  hLeuies)  vop  an  sich  schwachen  BegrÜTen  und 
geringer  Urtheilskiaft,  die  Verworrenheit  der  Vorstel- 
J*M.  f.  muauek.  Kritik.  J.  1833.  II.  B*. 
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Jungen  noch  zt(  Wuieluejfc.  Def«  dem 
hältnüs  niclrt  cutgangen  ist,  Jaisi  sich  >  aus  if orgenden 
An|irser«UDgen;.etmehllieii:  „Die  Kriegskunst  im  enger* 
Süime  serfalU  nun  wieder  selbst  in  T*kük  und  Strategie. 
Jen*  beschäftig*  sich  mit  der  Gestalt  des  einzelnen  Ge- 
fechtes, diese  mit  seinem  Gebrauch.  Beide  berühren  die 
Zustande  von  Märseben,  Lagern  und. Ouanieren  nur 


.tisch  oder  strategisch,  jo  nachdem  sie  sich  auf  die  Ge- 
stalt oder  auf  die  Bedeutung  des  Gefechts  besiehe*. 
GewUs  wird, es  viele  Leser  geben,  die  diese  sorgfällige 
LIaterscbeidung  von  swei  einander  ao  nahe  liegenden 
Dingen  für  sehr  überflüssig  halten,  weil  sie  auf  das 
Jkr/ezJiiAre»  telbit  keinen  unmittelbaren  Einnufs 
JpAeilich  mufste  man  ein  grolser  i^edant  sein,  um 
einer  theoretischen  Lintheüung  die  unmittelbaren  Wir- 
kungen auf  dem  Schlaohtfelde  zu  soeben".  S.  112. 
Und;  „Ünere  tintheilung  trifft  und  ersehdpft  nur  den 
O0^rnmck:ikr  Streüürü/U.  ^  Dab  liier  zweifelhafte 
k'äUe  vorkommen  können,  niimlich  solche,  wo  mehi 
Gefechte  aaioh  ftlien falls  ak  ein  einsigea  betrachtet 
deq  köntMp,  wkd  unseren  Eintheitunge^rade  nicht 
«um  Vorwurfe  gereichen,  denn  da«  hat  er  mit  allen  Eüv 
thcilungsgründen  wirklicher  Dinge  gemein,  deren  Ver- 
sciiiedenbeilen  knuler  durch  ab,  tut  ende  Lehrgänge 
vetmiueitrtiiid''*  Sa  ,104.  .> 

Interessant  und  beherzigenswerth  sind  die  Ansich- 
ten des  Verta.  über  /ifsferk«,  iber  das  richtige  Verslind. 
»ns  der  KrütgagetcÜcmte,  and  über  den  Beruf  zum 
Feldherr».  Diese  letztern  sind  zum  grofsen  Theil  in 
dar.  Ueberzeugung  gegründet^  daf«  die  höhere  Krieg- 
führung im  geuauen  Zusammenhange  mit  der  Politik 


Momente  des  Staatslebens  Uolirt  von  einander  betrach- 
ten und  betreiben  zu  wollen,  als  wenn  der  Feldherr 
seine,  strategischen  Kosahh^tionen  ohne  Keantnifs  und 
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daa^'othwendige  jn  beständigem  Zusammenhange  zu- 
rückgeführte Vorstellungen  haben.  Beim  Handeln  fol- 
gen die  meuten  einem  blof/san  Takt  de«  Urtheil«,  der 


219  v.  ClMttnritZ.    Vom  Kriege/ 

,  tbümlichkeiten  de«  eignen  wie  de«  feindlichen  Heeres 
oder  ohne  Erwägung  der  Terraumesckaffesflieit^seines 
Kriegst  heater«  entwerfen  und  dirigiren  wollte. 

Die  alte  immer  wiederl$nende  Frage:  sras  der  Krieg    mehr  oder  weniger  gut  trifft,  je  nachdem  mehr  oder 

dejr  Vj    Weniger  $iniV|p  ihnen  tjit.  jS>  hajen-Ale  £rofAj  Feld- 

ünd "ihr  Genie,  dar«  sie  mit  diesem  Takt  immer  das 
Rechte  trafen.  So  wird  es  auch  für  das  Handeln  im- 
mer bleiben,  und  dieser  Takt  reicht  dazu  vollkommen 
hin.-  Aber  wenn  es  darauf  ankommt,  «Wrt ^WbW^i 
handeln,  sondern  in  einer  Beralhuug  Andre  eu  tiber- 


se£  ob  Kunat  ojer' Wiafe*«chaftf  #eau|wort>i 
dahin  :~,,Der  Krieg  gehört  nicht  in  das  Gebiet  d 


«te  und  Wissenschaften,  sondern  in  das  Gebiet  des  ge- 
sellschaftlichen Lebens".  Jedoch  gesteht  er  auch  zu: 
„Alles  Denken  Ist  ja  Kunst ,  und  wo  das  Unheil  an- 
fängt, da  fängt  die  Kunst  tu*.  —  •  Nach  allem  dem  «*- 
giebt  sich  van  selbst,  dafeee  [Nisxj'iiUer'noi -Kriegalf unst, 
als  Kriegswiasenschaft  tu  sagen".  Man  konnte  noch 
hinzufügen,  dafs  gerade  das  Leben,  d.  h.  mehl  blofs  die 
sülse  Gewohnheit  des  Daseins  und  Wirkens,  wie  es 
Goethe  im  F^gmont  nennt,  sondern  das  den  eintreten- 
den Umstände«*!  und  gegebnen  Zwecken ,  'Sa«h-  und 
"\  GTUunfi  *  gtmiüisc  tlHndvici  die  ^riiAitcmtG  ond  söliwi^» 
rigste  von  allen  Künsten  sei.  „Das  eihor  hoeh^esteÜL 
Ion  kriegerischen  Tba'liglte»  n*thige  Wissen,  {heiTst  es 
S.  136  u.  ff.)  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dafs  es  in  der 


L>eu«cuiu»£,  also  im  Studium  und  Nachdenken,  nur 
durch  ein  eigenthiimliches  Talent  erworben  werden  kann 
und  dafs  es  neben  Betrachtung  und  Studium  auch  durch 
•das  Laben  m  erwerben  4*  •).  Es- 'ist  fBr  das  Wissen 
der  Kriegführung  dringender  als  rar  irgend  ein  ande- 
res: dafs  es  ganz  in  den  Geist  übergehen,  und  fast 
ganz  aufhöre« muf«,  etwas Objektives  zusein.  Eatnufs 
sieh  durch  ciaa  vollkommene  Assimilation  mit  dem  «ig. 
nen  Geist  und  lieben  in  ein  wahres  Können  verwan- 
deln.   Das  ist  der  Grund,  warum  es  bei  den  im  Kriege 

{daß?)  —  Alles  dem  natürlichen  Talent  zugeschrieben 
wird".  Die  Ansiebt  des  Verb,  über  Theorie  stellt  sich 
insonderheit  klar  In  dar  Vonade  S.  XX  n.  XXI.  her- 
aus :  „Die  Theorie  des  groben  Krieges,  oder  die  soge- 
nannte Strategie,  hat  außerordentliche  Schwierigkeiten, 
uud  man  kann  wähl  sagen,  dafs  sehr  wenig  Menschen 

-   ,  i     .'v,-|'  V  . 

•)  Aas  der  Verf.  hier  aussprechen  ««Ute,  dürfte  sich  viel- 
leicht durch  folgend«  Fassung  noch  »chiilVr  bestinimea 
lasseu;  „das  aar  b«h«rn  Kriagfuiimug  erf.rderlkhe  V  isses 

zeichnet  sich  dadurch  a«*,  da/s  *a  tu^ht  ohne  eigfuthüinJU- 
che*  Talent,  nicht  ohne  Studium und  Nachdenken,  aber 
auch  nicht  ohne  dl«  vertrauteste  Bekanutschalt  und  den  un- 
mittelbaren Verkehr  mit  dem  thatlgen'  I,cben  selbst,  erwor- 
ben werden  kann".  iv~  t 


zeugen,  dann  kommt  es  auf  klare  Voratellihigeii  i 
Nachweisen  des  itiuern  Zusammenhange«  an:  ui 
die  Ausbildung  in  diesem  Stück  noch  so  wenig  Vor^c- 
schrilten  ist,  so  sind  die  meisten  Berathurt  geh  ein  fun- 
damentloses  Hin  -  sjndHer-Be<hm>  Wöbet-  entweder  efü 
Jeder  seihe  Mainhng  bebalt,  oder  ein  blof«*«  Abkom- 
men aus  gegenseitiger  BueksieÜt  SU  einem  Mitterwege 
führt,  der  eigentlich  ohne  allen  Warth  ^IttT  Dia  klaren 
In  diesen  Dingen  sind  also  nicht'  «rflnürz, 
ha«  dar  manschliche  Geist  nun  «taanal  £ai» 
allgemein  die  Richtung  auf  Klarheit  und  das  Bedürfnis, 
überall  In  einem  nothwendigen  Zusammenhang  zu  ste- 
hen, a-  Dia  f/ofsen  Schwierigkeiten,  welche  ein  soTAer 
philosophischer  Aufbau  -der  Kriegskunst  hat,  und  die 
vielen  sehr  schlechten  Versuche,  welche  darin  gemacht 
sind,  hat  die  meisten  Leute  dahin  gebracht,  zu  sagen: 
es  ist  eine  sok-üe  Theorie  nicht  möglich,  dann  es  Ist 
von  Dingen  die  Rede,  die  kein  stehendes  Gesetz  um- 
fassen kann  •)•  Wir  würden  in  diese  Meinung  ein- 
i,  um 


*)  Die  Haoptaehwlerlgiert  liegt  nach  der  Ansteht  des  Ref. 
darin,  data  wie  bei  ieder  Kuae«  s»r  musterhaften  *u*fiib- 
rung  dar  Tbeori«,  Canjjelitgt,  peraonücl.ea  Geschick  ua4  aa- 
geisterte  Stimmung,  aiichstde.ni  aber  in  dar  Krwyfckunnt 
noch  ein  ganz  besoudrer  Grad  von  Schnellkraft  des  Eat- 
srhluiaea  und  Energie  dei  Charakters  erfurdert  werden,  de- 
ren Mangel  durch  die  scharf-  und  tiefsinnigste  Hinsicht  ia 


das  Verhalten  der  Dinge  und  deren  vollendete  wissenschaft- 
liche Begründung  allein  nicht  eraetst  werden  kann1  'Aber 
suph  in  der  Theorie  selbst  im  cbj  Uauptstei«  des  Anstofsea 

idyeht  sowohl  das  AuaUudigmaracn  der  Princisica  Und  Ma- 
ximen, aoudern  xielmelir  deren  prtclse  Darstellung  auf  sol- 
ch* Weise,  dafs  das  Yerhsitnif*  einer  jeden  Kegel  zu  ihrer, 
durch  eine  Oegearegel  bestimmten,  Anmahnte  zum  redten 
gebracht  werde.' 
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V.  Clautewüz.    Von  Krieg*. 


Schwierigkeit  ganz  evident  machen  lief*ea.  —  Hier  ist 
von  phifotopAiichem  Aufbau  die  Rede,  auf  der  folgenden 
Seite  von  'Sjistem  und  philosophischer  Konsequent,  Tb. 
II.  S,17«  „von  philosophischer  Wahrheit  und  dem 
Warthe  dessen,  was  die  Philosophie  für  die  Allgemein- 
heit de«  Fiile  ausmacht"  ~  und  sonst  noch  finden  sieh 
analog«  Behauptungen,  deren  Paradoxie  wohl  manchen 
Leser  in  die  Versuchung  führen  mochte,  liebelnd  zu 
fragen :  „was  doch  hat  Saul  unter  den  Propheten  au 
schaffen"?  Wir  meinen  dagegen,  den  Verf.  entschuldi- 
gend, dafs  der  Philosoph  v oh  Sanssouci  und  dar  unmitr 
tslbar  aus  dar  Schule  des  Aristoteles  hervorgegangen« 
Eroberer  des  Persischen  Weltreich«  doch  wohl  ein  el- 
nigermafjten  günstiges  Vorurtheil  für  den  Einflufs  der 
Philosophie  auf  die  höhere  Kriegführung  erwecken  soll- 
leu;  —  und  aodann;  dafs  es  wenigstens  als  ein  gans 


In  sich  konsequente  und  auf  Strenge  der  Beweisführung 
Anspruch  machende  Theorie  ohne  philosophische  und 
mathematische  Grundlage  tu  Stande  zu  bringen. 

Ob  der  Vf.  die  mathematitche  Grundlage  für  eben 
so  nüthig  erachtet  habe,  möchten  diejenigen  wahrschein, 
lieh  in  Zweifel  riehen,  welch«  beherzigt  haben,  was 
Th.  I.  S.  119  u.  180  «ber  die  Untulässigkeit  gesagt  ist« 
bei  kritischer  Darstellung  der  Kriegsbegebenheheh  mit- 
tels Konstruktion  wissenschaftlicher  II ülfsliiiien  eine  Art 
von  Wahrheitsapparat  zu  bilden,  und  über  die,  wegen 
ihrer  blofs  geometrischen  Natur,  einseitigen  und  prak- 
tisch unzureichenden  Prinoipien  der  wn/attentlen  Bant 
und  der  sogenannten  fmern  Linien.  AHein  die  Man- 
gelhaftigkeit einzelner  konstruktiver  Lehrsätze  kann  eben 
so  wenig,  wie  gelegentliche  Verstofse  in  der  Berech- 
nung, einen  zureichenden  Grund  abgeben ,  den  Calcul 
und  die  intuitive  Konstruktion  als  an  sich  ui 
and  schlechtweg  untauglich 
von  Wahrseheinlkhkeiuealcülen  und  Kombination  pola- 
rischer Elemente  die  Rede  ist,  und  diese  ein  Hauptmo- 
meut  derTJeuriheilung  bilden,  befindet  man  sich  in  der 
Wirkungssphäre  mathematischer  Spekulation,  und  der 
Verf.  seihst  rühmt  S.  82  die  Richtigkeit  der  Auasag«. 
Napoleons  j  »da«  viele  dm  Faidherrn  vorliegende  Ent- 
scheidungen «ine  Aufgab«  mathematischer  Caleül«  bil- 
den würden,  der  Kräfte  eines  Newton  und  Euler  nicht 
unwürdig".  — 

Zu  den  gelungensten  Abschnitten  des  Werkes  ge- 
hört unstreitig  das 


Mit  siegreicher  Beredsamkeit  und  schlagenden  Gründen 
wird  darin  als  ein  Fundamentalprinclp  der,  für  das  In* 
Inresa«  der  gesäumten  Menschheia,  und  für  die  Recht- 
fertigung des  Krieg««  nah  Gründen  der  Politik  und  Mo» 
ral,  so  wichtige  Satz  durchgeführt:  „da/t  von  den  bei* 
den  Hemptformen  de$  Krügführent  die  verteidigende 

sowohl  in  taktischer  als  in  strategischer  Beziehung,  d. 
h.  sowohl  in  Beziehung  auf  das  einzelne  Gefecht ,  als 
in. Beziehung  auf  den  K  riegeplan  und  die  Operation«« 
ganzer  Feldzuge.  Oer  VoUäbewaffnmng  ist  darin  ein 
eignes  Kapitel  gewidmet,  demzufolge  „der  Volkskrieg 
im  Allgemeinen  als  eine  Folge  de«  Durchbruchs  ansar 

durch  seine  alte  künstliche  Umwall ung  gemacht  hat ;  als 
eine  Erweiterung  und  Verstärkung  dos  ganzen  Gab« 
rungspruzesses,  den  wir  Krieg  nennen,  wodurch  in  der 
Allgemeinheit  der  Fälle  derjenige  Staat,  welcher  sich 
desselben  mit  Verstand  bediente,  ein  verhällnirsmärsigea 
Uebergewicht  über  diejenigen  bekommen  würde,  dio  ihn 


Und  wenn  Im  vierten  Buche,  wo  von  dem  Ge- 
brauch der  Schlacht  die  Rede  ist,  mit  Recht  die  Feld- 
herrn  verspottet  werden,  die  ohne  Menschenbtut  zu  «le- 
gen wähnen,  und  die  großen  Schlachten  als  Haupteut- 
Scheidungen  und  als  das  dem  Angreifenden  natürlichste 
und  Vorzugs  weis  zusagende  Mittel  gerechnet  wurden, 


ist  als  der  Concentrin«  Krieg,  als  der  Schwerpunkt  des 
ganzen  Krieges  oder  Feldzugs  anzusehen;  —  ihr  ist 
im  Kriege  Nichts  an  Wichtigkeit  tu  vergleichen,  und 
die  höchste  Weisheit  der  Strategie  offenbart  sich  in  der 
Beschaffung  der  Mittel  zu  ihr,  in  ihrer  geschickten  Fest- 
stellung nach  Ort,  Zeit  und  Richtung  der  Kräfte  und 
in  der  Benatzung  ihres  Erfolge«",  —  hier  int  sechste« 
Bache  durch  den  eben  so  richtigen  Gegensatz  seine  Aus- 
gleichung und  Ermäßigung :  „Kein  Staat  sollte  sein 
Sclucksal,  u&inlich  sein  ganzes  Dasein,  von  einer  Schlacht, 
sei  sie  auch  die  eotscheidenste,  abhängig  glauben,  denn 
der  strategisch«  Verthcidigungsplau  kann  die  Mitwir- 
kung der  Volksbewaffnung  auf  swei  verschiedenen  We- 
gen in  sich  aufnehmen :  entweder  ab)  ein  I— —  » 
mittel  nach  verlorner  Schlacht,  oder  als  eti 
Beistand  ehe  eine  entscheidende  Schlacht  geliefert  wird". 
Wir  getrauen  uns  die  Behauptung  hinzuzufügen:  die 
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Goldfufi,  Abbildungen  und  Bexrhretbvrtzen  der  Petrtfakitu  des  Mmevwu  u.  *.  tr.  22  i 

fiesetie,  gerechte  Regierung  und  treue  Vater-    in  dm  UeiTersitSt* -Sammlung  übergegangen  ist.    Des  Neuen  ia 


dem  dritten  Hefte  ist  ganz  besonder*  Tiei;  151  Arten  «lad  b«- 

entschiedene.  Uehcrgewicht  üb«  di.  mit  abgebildet,  und  chyon ,  si-d  nahe  an  J  neue,  w«. 

nlgtten*  bis  jetzt  noch  nicht  beschriebene;  4  gnnx  neue  G«. 


der  offensiven  Form  vergesellschafteten  Vortheile  der  De 
berraschuug,  der  Initiative,  des  durch  brillante  troff. 

eigne  Vertrauen  steigernden  ersten  Aktes  u.  *  W.  ganz 
vorn&mlich  erst  in  der,  mit  dem  gesamtsten  Staalsorga- 
grolsartigen  Befestigungssystein  ge» 
und  in  vollständige  Harmonie  ge» 
setzten,  Bewaffnung  des  Volkes.  ISicbt  blofs  in  den 
beiden  oben  genannten  extremen  Fällen :  sondern  in  allen 


der  Kriegfüh. 
.  durch  kein 


den  höchsten  allgemeinen 
rutig,  Ia  Ist  sich  daraus  ein 

andres  Surrogat  au&uwiegenrkr  Gewinn  enieJen. 

Rühle  v.  Lüienatern. 


nera  lind  dabei  aufgestellt 

Wir  finden  zuerst  »irr  Tafeln  des  »origeu  Hefts , 

Stellung  derselben  ia  Kreidemanier  lief*  eine 
beit  de*  Ausdruckes  der  Fühlergänge  so  wie  der  kleinen  Tafel- 
eben  and  Stachelwärsehen  bemerken.  Deshalb  sah  sich  der  Hr. 
Verfasser  bewogen,  mehrere  dieser  Tafeln,  in  Federumrissen 
gezeichnet,  hier  als  Supplemente  beizulegen.  Cm  den  Nach- 
er  hinsieht  lieh  der  Zahl  neuer  Tafeln  dadurch  den 
erwichst,  zu  beseitigen,  ist  ein  grupplrte.  Bild  in 
den  'i  liieren  und  Pflanzen  der  Juraformation  beigefugt  worden. 
Diese.  Heft  liefe,  t  daher,  •»«  2ö,  26  Tafeln.  E*  ist  intern*: 
sant,  auf  *olche  Weise  in  einem  Bilde  die  wesentlichsten  orga- 


Petrefacta  3Iusei 


nischen  Formen  einer  Erd  -  Periode  überschauen  zu  hen 
Wenn  diese  Art  der  Zusammenstellung  der  organischen  Kurper 
Formationen  Beifall  linden  mochte,  *e  tot  der  ' 
in  der  Folge  mehrere  *u  geben. 
Die  Criooideen  (Eugeniacrioiten ,  Solanocriniten , 
niten,  Encriniten,  Apiocriniten,  CuprcMocriniten,  Eucalyptocri- 
niten,  Platycriniten,  Cyathocriniten,  Actlnocriaiten,  Meiocrini- 
ten,  Rhodocriniten)  «ind  durch  untern  Verfasser  ungemein  Ter- 
rollatändigt  worden;  die  Eifel  hat  dasn  sehr  riel  Nene*  gelie- 
fert. Miller  s  Leistungen  auf  diesem  Felde  haben  für  Hm.  G- 
eine  tüchtige  Vorarbeit  angegeben :  aber  zweifelhaft  bleibt  es, 
wem  von  beiden  in  dieser  Hinsicht  eine  gr«  Caere  Verdienst- 
liebkeit  zukommt.  Nur  durch  eine  also  TerruU»läodigte  Kennt- 
nifa  der  mannichfaltigen  Formen  einer  so  reichen  Familie  wird 
es  möglich,  deren  wahre  naturhUtoriache  Bedeutung  su  er- 

gie  und  Mineralogie  u.  s.  «•.  —  Butteldorf,  bei  fassen. 

Ann  Utld  Comp,    Dritte  Lieferung.  1831.  gr.  D"n  M*°m  *B  mit  den  Geschlechtern  cw 

~  ,.      -r  tttr      n'  ....  tmU  (4  Arten),  Opki*rm  (4  Arten)  und  Aturim»  (10  Arte*).  Von 

Foho.    Von  Sette  165  —  240  und  26  hthogra-  ViHtlmtirmum  (Wjdee)  enthalt  die  I-ieferung  die  üescblecn- 


Regiae  Borusst- 
Ifoeninghu- 

siani  Crefeldensis  iconibus  et  descriptionibus 
i/lustrata.  —  Abbildungen  und  Beschreibungen 
der  Petrefakten  des  Museum*  u.  e.  «n,  von  Dr. 
August  Ooldfufs,  ordentl.  Prof.  der 


phirte  Tafeln. 

Die  Anzeige  Ton  dieser  dritten  Lieferung  des  mnsterhaften 
Werks  kommt  allerdings  etwas  spat:  wir  geben  sie  aber  um  so 
mehr,  gerne  jetzt,  als  wir  damit  die  svrarlässage  Nachricht  Ter- 
binden  können,  «Ufa  die  Tierte  Lieferung  nun  auch  ganz  bald 

in  den  Buchhandel  kommen  wird.  Was  wir  im  Allgemeinen  in 
unserer  Bcurtheilung  Ton  den  beiden  ersten  1-ieferungen  de* 
Werks  gesagt  haben  (vergL  Jahrbücher  1831,  Mal,  S.  055.) 
pafst  aach  auf  du  roriirgendc  dritte  tieft.  Plan  und  Ausfüh- 
gebliebeu.  Die 
ron  dem  für 

geeigneten  Unit  ersitat*  -  Zeichenlehrer  Hohe  ausgeführt    Bs  ist 

eine  grofse  Erleichterung  Tür  den  Hrn.  Verf.  und  gewifs  für  da*    Zweifel  unterworfen  sein 

Werk  sehr  nützlich,  dat.  die  Uoeninghau,  sehe  Sammlung  Jetzt 

...      *      .  .         •  -      ,  .  .  '  -....!  t 

-  .  ii<  ■ 

■L  •••     •  ,..«.•«.>■•      '     ■«    .  »..        •  t  .'  : 


ter  LumSricmri*  und  Serpmtm  (,  »ehr  reich  ).  Aufserdem  finden 
wir  in  derselben  nachträgliche  Bemerkungen  und  Bilder  Ton 
neuen  Arten  und  Varietäten,  deren  Geschlechter  und  Arten  n 
den  frühem  Lieferungen  schon  charakteritlrt  sind. 

Das  Werk  macht  der  Deutschen  Forschung  und  de»  Deut, 
.ehe.  Fleif*  alle  Ehre;  durch  grof.e  GrtfedUebkeit  und  VoU. 
.tändigkeit  ist  e.  ausgezeichnet.  Text  und  Bilder  geben  hierin 
gleichen  Sehritt.  Niemand,  der  sich  mit  Versteinerungen  ernst- 
lich beschäftiget,  kann  es  entbehren.  Die  Abfassung  und  Her- 
ausgabe ist  mit  unsäglichen  Mühen  und  grofsem  Aufwan 
knüpft.  Möge  ein  und  andere*  durch  recht  zahlreiche 
mer  belohnt  werden  I  Bei  dem  wachsenden  Warthe  den.'l 
takten- Stadium«  m 


Nöggerat'h. 


.  f!  ......  t.« 
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August  1833. 


XLU. 

des  Kreiset  Solingen  im 
Regierungsbetirl  Düsseldorf.  Von  Georg  Frei- 
herrn ton  Hauer,  Königlich  Preufsischem 
Landrathe.  Köln,  1832.  bei  Dü-Mont-  Schau- 
berg, a  339  S. 

In  dem  oben  angeführten  Werke  hat  der  Laadrath 
de*  Solinger  Kreues,  Hr.  Freiherr  von  Dauer  uns  eine 
genaue  Beschreibung  eines  der  interessantesten  T heile 
des  l'reufsiachen  Staats  geliefert.  Klarheit  der  Darstel- 
lung, tiefe  KennlniPs  des  Einzelnen,  Mittheilung  über* 
sichtlicher  und  doch  sehr  specteUer  Zahlen  -  Verhalt  - 
nisse,  vorsichtige  Anwendung  des  Gefundenen  und  Be- 
stehenden auf  allgemeinere  Betrachtungen  sprechen 
überall  für  die- Geschäftserfahrung  und  die  Bildung  des 
Ii™.  Verfassers. 

Di«  zunächst  gegebene  geognostisch  interessante 
Beschreibung  der  Lage  und  natürlichen  Ikscbeaeahek 
des  Kreises  Solingen,  der,  5, '7  Preufsischc  Quadratroei- 
len  enthaltend,  tu»  grüTscren  Theile  ans  den  Abhän- 
gen des  Westsrwaldes  und  der  Gebirge  der  Grafschaft 
Mark,  cum  andern  Tbetf«  aus  des»  (Jfecthaie  des  ihn 
begrenzenden  Rheins  bestellt  uud  aufser  der  "Wupper 
und  der  Dünn  durch  36  Bäche  uud  t'lufschen  in  seinen 
vielen  Tbälern  und  Schluchten  durchschritten  wird,  ist 
wichtig  für  die  Betrachtung,  dafs  für  die  Kniwickelung 
des  menschlichen  Geschlechts  und  den  Wohlstand  in 
einer  bestimmten   Gegend,  der  gegebene  Kaiurfonds 
höchster  Beachtung  werth  ist.  Der  Kreis  Solingen  hätte 
schwerlich  die  hohe  Cullur  und  gerade  die  Art  der 
Cullur  erhalten,  die  ihn  auszeichnet,  wäre  nicht  die  Be- 
schaffenheit das  Lande«  so  gewesen,  als  sie  eben  ist. 
Der  breite  Rhein  auf  der  einen  Seite  zum  Vertrieb  al- 
ler Producta  und  Waaren,  die  vielen  Gewässer  ins. In- 
nern des  Landstrichs ,  „die  Pulsadern  des  industriellen 
Üben«  des  Kreises  Solingen",  waren  iuer 
Jmkrk.  /.  »wm**cA.  Kritik.  J.  1833.  U.  BiL 


Verhältnisse  unter  den  Menschen,  wie  sich  solche  ge- 
staltet haben.  — _  \  ■ . 

Die  Lage  und  natürliche  Beschaffenheit  de«  Krei- 
ses Solingen  ist  ferner  wichtig  zum  Verstehen  der  Seite 
7  bis  15  folgenden,  nicht  ohne  sichtlich«  Zeichen  ge- 
nauerer Kenntnib  der  Special.  Geschichte  des  Landes 
aufgezeichneten  „Geschichtlichen  Andeutungen".  We- 
gen der  in  frühester  Zeh  sumpfigen  und  waldigen  Be- 
schaffenheit des  Kreises  Solingen,  lieben  die  ROmer  auf 
ihren  Zügen  in  das  nördliche  Deutschland  höchst  wahr- 
scheinlich die  Gegend  unberührt  und  sogen  über  den 
Taunus  und  an  der  Batavischen  Grenze.    Daher  fafste 
Römische  Bildung  hier  nicht  Wurzel;  Anklänge  der- 
selben sind  hier  nicht  nachzuweisen  j  die  Entwicklung 
der  Verhältnisse  gehört  aussehllefslich   neuerer  Zeit. 
Denkmale  Römischer  Baukunst,  Erinnerungen  an  eine 
berühmte  Vergangenheit  fehlen;  Klöster  und  niederer 
Adel  setzten  sich  im  Uten,  13ten  u.  13len  Jahrhundert 
in  Monheim,  Bichrad,  Solingen,   Leichlingen  u.  &.  w. 
,aber  nirgend  mit  greisem  Grundbesitz,  sehr  früh  ent- 
standen einaelu«  Höfe,  wo  das  durchschnittene  Terrain 
die  Niederlassung  begünstigte.    Das  ganze  Ländchen 
fiel  nach  und  nach  an  die  Grafen  von  Berg;  aber 
überall  bei  Klöstern  vnd  Gutsbeslts  ward  dem  Arbeiter 
von  früh  an  ein  unabhängiges  Loos;  —  für  kleinen  Be- 
sitz au  cültivirenden  Landes,  wo  es  strichweis  vorhan- 
den, ward  Zins  und  Rente  atipulirt;  —  eigentliche 
Frohndlenste  kommen  nicht  vor,  —  es  hatte  jeder  freien, 
uneingeschränkten  Gebrauch  seiner  Kräfte  und  seines 
Vermögens  zum  eigenen  V ort) i eil ;  schon  im  1  Mm  Jahr- 
hundert lebte  in  diesem,  so  lan^e  ungekannten  Land- 
strich« «in«  recht  th&ttge  und  nicht  dürftig«  Bevölke- 
rung. —  Wenn  In  dem  Kreise  Solingen  im  Mittelalter 
reiche  Butthüiner  und  Klöster,  greiser  Territorialbcsitx 
nicht  entstand;  überhaupt  die  Natur  nicht  begünstigte. 

Kaphai  stehend  in  Grund  and  Roden  leieb, 
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und  sicher  anzulegen;  deshalb  aueh  in  groben  Städten, 
oder  sonst  in  Centraipunkten  ein  mehr  contemplatives 
Leben,  oder  aueh  irgendwo 


Streben  weniger  Plan  griff;  so  ist  es  andererseits  die 
durch  Natur. Verhältnisse  bedingte  praktische  Seite  der 
Srtüchen  Geschichte  dieses  Kreises,  dar»  jede  Thätig- 
keit  des  „kleinen  Mannes"  stets  ihren  Lohn  Tand,  und 
diese  Vielen  möglich  machte,  mit  Wenigem  auszurei- 
chen, ohne  zu  darben,  weshalb  der  Kreis  das  Bild  des 
Wohllebens  und  mäßigen  Glucke«  in  ael 
lien  gieft,  hier  eine  zusammengedrängte  Bevi 
voller  Regsamkeit  und  Leben  gefunden  wird. 

Es  sind  im  Kreise  Solingen: 
28,901  Morgen  126  Ruthen  20  Fafs  Waldf 
7,205     —      71     —     30  —  Haiden, 
J08     —      —      —     20   —  Oeden, 
85     —      120     —     60   —  Sumpfe  und  M ortt  s  te. 
36,300  Morgen  139  Ruthen  30  Fufs  unbebautes  Land. 
Da  dieses  meist  striohweis  zusammenliegt,  die  Bevölke- 
rung, wenn  sie  auch  grofsentheils  auf  einzelnen  Höfen 
wohnt,  immer  doch  in  den  Ortschaften  und  auf  dem 
kultivirten  Boden  zusammen  wohnt,  so  bleiben  nach 
Abzug  jener  ....      36,300 M.  136  R.  30  F. 
von  d.  ganzen  Fliehe  d.  Kreises  von  114,952  —    9  —  20  — 

78,651 IM.  60R790F. 
oder  3,91995  geographische  Quadrat  -  Meilen ,  die  im 
strengeren  Sinne  des  Wortes  eigentlich  nur  bewohnte 
Gegend;  wonach  auf  jede  bewohnt«  und  bebaute  geo- 
graphische Quadrat-Meile  des  Kreises  Sulingen  13,230 
Menschen  fallen.  —  Wenige  Landstriche  La  Europa 
möchten  in  gleicher  Art  dicht  bevölkert  sein!  —  West, 
«andern  in  Belgien  zählte  1815  auf  der  Quadrat-Meile 
11,000  Menschen  und  bei  dem  Abfalle  von  Holland 
13,000,  nachdem  es  15  Jahre  in  dem  Besitz  des  Hau« 
aes  Oranien  gewesen.  Aber  in  Westflandern  liegen 
Brügge,  Oslendc,  Ypern  u.  ».  w.;  schwerlieh  Ist  dort 
eine  Fläche  von  fünf  Quadrat-Mellen,  bei  walcher  nicht 
die  Bevölkerung  einer  oder  mehrerer  beträchtlicher 
Städte  von  Gewicht  sind  für  das  Populntionsverhältnifa 
einer  Qundrairnefle.  Im  Kreise  Solingen  sind  nur  3 
Städte  und  ähnliche  Orte,  von  denen  die  Hauptstadt 
Solingen  nur  3,8S0  Einwohnor  hat,  und  16  Kirehdärfer. 
Die  ganze  übrige  Bevölkerung  wohnt  zerstreut  in  754 
einzelnen  J^iedorlassungcn.  Eine  solche  Zersplitterung 
der  Wohnenden  macht  die  bürgerliche  Eintheilung  noth- 
wendig,  nach  der  um  gewisse  Orte,  du 


Kirchdörfer  sind,  wie  z.  B.  Dorp,  Höhscheid,  —  die 
Bewohnenden  zum  Verbände  als  Bürgermeistereien 
überwiesen  sind.  Nach  diesen,  12  an  der  Zahl,  sind 
alle  hüten  aufgenommen,  und  so  auch  die  Bevölkerun- 
gen und  alle  Verbältnisse  in  dem  Werke  des  Herrn 
von  Hauer  angegeben.  Dies  war  allerdings  nach  den 
amtlichen  Verhältnissen  auch  richtig  und  angemessen;  — 
dennoch  hätten  wir  gewünscht,  dafs  der  Hr.  Verf.  die 
oben  erwähnten  3  Städte  und  16  Kirchdörfer  nament- 
lich und  mit  Ihrer  Bevölkerung  besonders  angegeben 
hätte.  Dies  ist  nirgend  geschehen.  Wir  dürfen  aber 
nach  anderweitigen  Notizen  annehmen,  daß  in  den  19 
grölseslen  Ortschaften  etwa  15,000  Menschen  wohnen; 
alle  übrigen  —  etwa  36,000  Menschen  —  wohnen  dem- 
nach in  ganz  kleineu  Ortschaften,  in  Gruppen  von  etwa 
10  Häusern  und  einzelnen  Niederlassungen,  auf  eiuen 
Baume  von  vielleicht  kaum  3  Quadraüneilen. 

Diese  Wohnungeverhäliuisae  versinnlichen  uns  auf 
der  einen  Seite  das  Bild,  welches  schon  Tacitus  von 
den  zerstreuten  Wohusitzen  unserer  Vorfahren  gab", 
und  bringen  andrerseits  der  Gegend  ein  freundliches 
Ansehen,  beleben  und  verbreiten  mehr  allgemein  den 
Verkehr,  und  verschaffen  den  Betriebskräften  eine  mehr 
ausgedehnte,  gleichwohl  ungetrennte  Wirksamkeit  — 
Es  ist  das  Wupperthal;  es  sind  die  Ufer  der  vielen 
Flüfsche»  und  Bäche j  —  die  Landstraßen  und  Kom- 
munikation* woge,  die  von  fl eifrigen  Menschen  eng  be- 
wohnt  sind ;  und  wohl  mag  der  Reisende  auf  den  be- 
lebten  Stralsen  und  auf  den  bebauten  Feldern  und 
Wiesen  den  gauzen  Tag  den  Kreis  durchstreifen  kön- 
nen, ohne  einen  Augenblick  bewohnte  Stellen  aus  dem 
nahen  Gesichtskreise  zu  verlieren. 

Wir  hcLen  aus  den  genau  angegebenen  Bcvölke- 
rungsverhaltnissen  (S.  23.)  noch  hervor: 
dals  die  männliche  Population  von      .  26,435 

die  weibliche        —       —       .      .  25,325 

um  1,110 

fibersteigt.  Im  Jahre  1817  stand  die  männliche  Bevöl- 
kerung gegen  die  weibliche  im  Preußischen  Staate  wie 
62  ;  63;  wenn  dies  auch  in  den  vorhergegangenen 
Kriegeu  seinen  vorzüglichsten  Grund  hatte,  so  ist  doch 
ein  umgewandtes  Verhähnirs  von  100  zu  beinahe  105 
auffallend  und  findet  vielleicht  m  der  Schwierigkeit, 
eine  Familie  zu  erhalten  und  in  dem  deshalb  bei  den 
Arbeitern  In  den  Fabriken  oft  ehelosen  Stande  einige 
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23  Lebende  woitl  eine  Geburt  durchschnittlich  im  Preu. 
falschen  Staate  Mit,  im  Krabe  Solingen  auf  28  Üben, 
de  eine  Geburt  kommt.  Dessenungeachtet  ist  auch  im 
Kreise  Solingen  die  Population  fortdauernd  im  Steigen. 
Sie  wichst  durchschnittlich  um  lj  pro  Cent  jährlich 
(die  Durchschnittszahl  für  den  gesatnmten  Preufsischen 
Sunt  war  etwa  If  im  Jahre  1817)  nnd  der  Verfasser 
erwähnt  mit  Hecht  (Sehe  26.)  als  ein  erfreuliches  Re- 
sultat der  segensreichen  jeteigen  Regierung,  data  wfih. 
rend  der  leisten  15  Jahre  von  1816  bis  1830  der  jähr- 
liche Zuwachs  beinahe  ein  Driilheil  mehr  gegen  alle 
vorherige  Zeit  betrögt.  —  Aeufserst  günstig  stellt  sich 
das  VcrliBltaifs  der  unehelichen  Geburten.  Im  Jahre 
1817  war  im  Preußischen  Staate  die  Durchschnittszahl 
der  unehelichen  Kinder  2  von  27  geboruen,  im  Kreise 
Solingen  füllt  auf  32  Geburten  nur  eine  uneheliche.  — 
Mit  grofser  Sorgfalt  hat  Hr.  von  Hauer  ferner  die  Zahl 
der  Einwandernden  und  Auswandernden,  auch  in  Zah- 
len angegeben,  wie  viel  unter  der  ganzen  Bevölkerung 
£rw  er  beut)  fällige,  Blinde,  Wahnsinnige,  Taubstumme 
sind.  Da  ea  nicht  möglich  ist,  hier  alle  Verhältnisse 
au  verfolgen,  so  wollen  wir  nur  noch  eine  Betrachtung 
statt  vieler  folgen  lassen.  Taubstumme  waren  im  Preu- 
fsischen Staate  im  Jahre  1828  —  8,223.  Nach  der 
damaligen  Bevölkerung  von  12,726,823,  also  Im  Vor. 
hülmiEs  wie  1  :  1548.  —  Provinzenweis  stellt  sich 
das  Verhältnis«  verschieden ;  am  ungünstigsten  war  es 
für  Ostpreufsen  und  Utthauen,  woselbst  1  von  1078 
taubstumm  war.  Im  Kreise  Solingen  sind  18  taub- 
atumm  von  51760.  —  Wihrend  also  in  Ostpreufsen 
und  Litthauen  von  10000  Menschen  9,2;  in  der  Ge- 
sammtsahl  im  Preufsischen  Staate  durchschnittlich  6,4; 
sind  im  Solinger  Kreise  von  10000  Menschen  nur  3,5 
taubstumm.  Es  ist  wohl  eine  Erfahrung  unter  den 
Aerzten,  dals  von  den  Taubstummen  weniger  Indivi- 
duen verhftHnifsmäfsig  so  unglücklich  geboren  werden, 
als  vielmehr  sehr  viele  Kinder,  che  sie  sprechen  lernen, 
durch  scrophulöse  Kränklichen,  Masern  und  dergleichen 
taub  werden  und  dann  taubstumm  aufwachsen.  Sollte 
der  Kreis  Solingen  nicht  beitreiben,  data,,  wenn  der  ge- 
meine Mann  sich  besser  befindet,  und  für  seinen  Haus- 
stand gehörig  sorgt,  ärztliche  Hülfe  zu  guter  Zeit  ge- 


Kultur und  Wohlstand  sieh  verbreiten,  auch  die  Zahl 
jener  Unglücklichen  unter  den  Menschen  abnehmen 
werdet 
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Ueber  die  Darstellung  der  Verhältnisse  der  Pro- 
duktion verweisen  wir  auf  die  über  diesen  Abschnitt 
des  von  Hauerschen  Buches  bereits  von  Meisterhand 
erschienene  Anzeige  in.  der  allgemeinen  Preufsischen 

Staatszeitung  vom  löten  März  d.  J.  No.  75.    Das 

allerwichtigste  Resultat  bei  der  Produktion  ist  die  schon 
eben  bei  den  VVobnungsverhäÜnJssen  berührt«  Betrach- 
tung, dafs,  wihrend  das  in  Kultur  genommene  Areal 
des  Kreises  so  ■orgfaltig  bebaut  ist,  dafs  der  Acker 
meist  mit  dem  Spaten  bearbeitet  wird,  und  mehr  Land« 
als  vielleicht  irgendwo  im  Preufsischen  Staate,  rein  ab 
Gartenland  in  Nutzung  gebracht  ist,  0,31563,  d.  h.  bei- 
nahe j;  der  gesatnmten  Grundfläche  des  Kreises  ab) 
Waldflache,  die  theils  wirklich  ganz  von  Holz  entblobt, 
thells  doch  fast  überall  nur  sehr  schlecht  bestanden  ist, 
als  Haiden  und  Oeden,  als  Sümpfe  und  Moriiste  zu 
geringer  Nutzung  im  natürlichen  Zustande  verbliebenes 
Land  ist.  Der  Grund  dieser  für  den  ersten  Augenblick 
in  einem  so  bevölkerten  und  von  so  betriebsamen  Meli- 
achen  bewohnten  Kreise  auffallenden  Erscheinung  ist 
«ehr  einfach.  Es  fehlt  an  grossen  und  wohlhabenden 
Gutsbesitzern  und  Landwirthcn,  dio  Striche  unbebauten 
Landes  iu  Cullur  nähmen,  Kapital  zur  Urbarmachung 
verwendeten,  und  erst  nach  Jahren  deu  eingesetzten 
Vorschurs  mit  Interessen  zurückziehen.  Der  reiche  Fa- 
brikherr nutzt  sein  Kapital  rascher  umlaufend  in  •ei- 
nem Geschäft  Der  kleine  Wirth  aber,  in  dessen  Besitz 
der  gröfsesle  Titeil  des  Ackergrundes  sieh  befindet,  nutzt 
die  seiner  Wohnung  nahe  liegende  FMche  durch  immer 
ßeifsigere  Bearbeitung,  so  hoch  er  immer  kann;  —  um 
entfernter  liegendes  Ilaide-  oder  Waldland  in  Cullur 
an  nehmen,  kann  er  auch  nicht  das  geringste  Kapital 
aufwenden;  —  er  schallt  sich  nur  sehten  Bedarf}  et 
lebt  aus  der  Hand  in  den  Muud^  auf  irgend  weitere 
Spekulation  für  Agrioultur  hat  er  durchaus  nicht  Mittel 
und  Zeit  sich  einzulassen.  Deshalb  ist  auch  von  einem 
allgemeiner  befolgten  Ackcrsyslem  im  Kreise  Solingen 
eigentlich  nicht  die  Bede;  —  ein  jeder  treibt  ./res« 
Wtrtktckqft.  .  t 

6229.  Familien  bowirthsehaften  die  in  Cultur  genom- 
menen 60,01 1  Morgen  Ackerland.  —  3055  Familien  le- 
ben ausschlieuJioh  vom  Ackerbau;  2241  besitzen  Acker 
neben  bürgerlichem  Gewerbe,  Anstellung  als  tahrer  n> 
a.  w-  933  neben  dem  Verdienst  durch  Tagelohn.  Es 
benutzen  aber  nur  2,285  Familien  mehr  als  10  Morgen 
und  wird  angenommen,  was  noch  nicht  einmal  feststeht, 
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dafs  alle  diese  zu  der  Kategorie  derer  gehören,  die  le- 
diglieh von  Ackerbau  leben,  so  müssen  noch  770  Fa- 

ltcb  vom  Ackertau  sieh  nähren.  In  der  Mark  Branden, 
bürg,  in  Pommern,  im  Magdeburgschen  benutzte  der 
Bauer  sonst  in  der  Regel  4  Hufen ;  nach  der  freien  Ei- 
gentbmns-  Verleihung  hat  ein  jeder  Im  Durchschnitt  2 
Hufen,  wenige  1J-  Hufe"  nur  in  sehr  guten  Gegenden 
kann  der  kleinste  l^andbesitzer  in  den  zuletzt  genann- 
ten Provinsen  Ton  1  Hufe  Land  —  wenn  er  allein  vom 
Ackerbau  leben  soll  —  bestehen;  « —  d.  h.  da  die  Hufe 
30  Morgen  enthalt,  mindestens  3  Mal,  meist  5  und  6 
Mai  so  viel  Land,  ist  in  den  mittlem  und  östlichen  Pro. 
v inten  der  Monarchie  sur  Erhaltung  einer  Familie  not- 
wendig, als  im  Kreise  Solingen.  Mit  welcher  Sorgfalt 
mufs  dort  der  kleinste  Landbesitz  eultivirt  werden!  13 
Gutsbesitzer  nur  haben  ein  jeder  mehr  als  300  Morgen 
Grundbesitz.  Der  Verf.  bat  nicht  angegeben,  wie  grof»  ist.  Der  Kreis  Solingen  gewinnt  an  Weisen,  Koggen 
ein  jedes  dieser  13  Güter  nach  seinem  Fliehen- Räume  und  Gerste  aber  nur  174,662  Scheffel;  und  hierbei  ist 
sei.  Aus  den  Demerkungon  Ober  die  Grundsteuer  Seite  das  vom  Ertrage  doch  jedenfalls  zunächst  abzunehmende 
160  ist  abzunehmen,  dafs  ein  Gut  1200  Morgen  etwa  Saatgetreide  noch  nicht  gerechnet:  —  also  hilft  Haler, 
enthalte;  die  zwölf  Übrigen  werden  nach  niedriger  der  viel  gebaut,  und  als  Grutae  und  Mehl  Sur  mensch- 
Sebättung  des  Besitzes  der  6,216  Familien,  die  weniger  liehen  Nahrnng  verbraucht  wird}  —  Buch -Weisen  in 
als  300  Morgen  Land  haben,  zusammen  kaum  4,000  Klöfsen  und  Kuchen;  -  und  Kartoffeln,  deren  516,600 
Morgen  besitzen ,  d.  h.  einer  oder  ewei  400  oder  500  Scheffel  d.  h.  10  Scheffel  pro  Kopf  jährlich,  oder  £,  •(- 
Morgeu,  alle  übrigen  10  oder  11  nur  etwas  Uber  300  was  mehr  als  eine  halbe  Mette  täglich  pro  Kopf  pro. 
Morgen,  oder  eben  300  Morgen  Land.  dudrt  werden;  oder  den  Scheffel  tu  100  tt  gerechnet 
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teressant,  und  die  Vergleichung  der  Zahlen  ergiebt  -be- 
merkenswerthe  Verschiedenheiten  nach  den  Bürgermei- 
stereien. Je  südlicher  und  milder  darf  Klima  ist,  um 
so  mehr  lebt  sonst  der  Mensch  von  Weizen.  Im  Kreise 
Solingen  aber  nährt  bei  weitem  nicht  der  Weizen  die 
Eh» wohner;  ja  Wetten,  Roggen  und  Gerate,  —  das 
gewöhnliche  Urodtgetreide  wird  nicht  ae  '-viel 
daPs  die  Einwohnerzahl  nach  sonstige] 
ten,  davon  leben  könnte. 

Welzen  wird  gewonnen    .      .     18*754  SeheffeL 
Roggen   -r     —    —    .      .   148,666  —  ~ 
Gerste     —     —     —     .-     .      7,240  —  — 
in  Summe  t    174^62  Sehe  fiel" 

für  Brodtgetreide  5—6  Scheffel  pro  Kepf  jährlich;  d. 
h.  für  51,760  Einwohner  mindestens  258,800  Scheffel, 


In  Pommern,  den  Marken,  in  Schlesien  gehört  ein 
Landgut  von  1000  Morgen  gar  sehr  su  den  kleinem. 
Wie  hoch  immer  die  Bodencultur  im  Kreise  Solingen 
getrieben  werden  mag;  ein  Gut  von  300  bis  400  Mor- 
gen kann  nicht  so  viel  Bodenrente  abwerfen,  dars  der 
Eigenthümer,  ohne  selbst  thalig  zu  sein,  en  Sei^neur 
von  der  Pacht  leben  könne.  Ein  zahlreicher  Herren- 
htand,  der  ebne  Landwirth  cu  sein,  von  dem  Ertrag 
seiner  Güter  lebe,  mafs  im  Kreise  Solingen  fehlen;  und 
würde  es  doch  eine  Woulthat  für  denselben  sein,  wenn 
mehrere  gröfsere  Güterbesitstingen  vorhanden  waren, 
auf  denen  gröfsere  Versuche  in  der  Agrieultur  den  Fort- 
schritt der  letzteren  im  Ganzen  beförderten,  und  unbe- 


1,000  115  pro  Kopf  jahrlich  oder  3 
von  Hauer  Seile  53  angiebt!  Die  Wieaenflache  beträgt 
etwa  £  der  Ackerfläche.  Der  Umfang  der  Hüning  ist 
ganz  unbedeutend;  und  das  Vieh  wird 
im  Stalle  gefüttert.  —  Der  Pferdebestaud  ist  im 
Solingen  rerliältnirsmafsig  sehr  bedeutend,  beinahe  300 
für  die  Quadrat -Meile;  welebes  tum  Thcll  eich  durch 
den  lebhaften  Verkehr  erklart;  an  Rindvieh  werden 
10,818  Stock  angegeben,  worunter  9,067  Kühe  4  k 
fast  eben  so  viel,  als  Familien,  deren  9,718  hn  Kreise 
sind,  und  würde  daher,  wenn  die  Rae*,  wie  nicht  der 
Fall  ist,  recht  gnt  war»,  jede  Familie  von  ihrer  Kuh, 
dieser  Saugamme  der  Völker,  wie  sie  in  der  Anzeige 
der  Staatszeitung  vom  16.  loart  e.  treffend  beteiebnet 


haute*  Land  in  Cultur  genommen  würde. 

Die  Seite  50  u.  51.  tabellarisch  gegebene  Darstel-    wird,  die  nötbige  Milch  haben.   Auch  hier 
Iung  der  Resultate  des  Ackerbaue  im  Kreise  Solingen    gar  tu  grofse  Zerstückelung  des  Bodens,  da 
nach  den  verschiedenen  Fruchtgattnngen  ist  höchst  in-    Wirth  lieber  ankauft,  als 

(DI*  Fortsetzung;  folgt.) 
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Statistische  Darstellung  des  Kreises  Solingen  im 
Regierungsbezirk  Düsseldorf.  Von  Georg  Frei- 


h*rm  von  Hauer. 


.! 


.  *.  t...  . 


(Fortsetzung.) 

Schaafe  sind  aas  eben  dem  Grunde  nicht  so  viel, 
and  namentlich  nicht  so  veredelt,  als  in  andern,  Thei- 
len  der  Monarchie,  i.  B.  Schlesien.  In  den  gebirgigen 
Gegenden  des  Kreises  ersetzen  die  Ziegen,  deren  3,020, 
also  etwa  600  auf  der  QuadralmeUe  vorhanden  sind, 
auch  in  Betreff  der  Milch  zum  Theil  die  Kühe.  — 

Der  Naturfonds,  der  Grund  und  Buden,  der  Acker« 
bau,  die  Viehzucht,  sind  es  nicht;  was  Menschen  Hände, 
Menschen  Fleifs,  Menschen  Arboit  hervorbringen  kön- 
nen, was  Gewerbe  oder  vielmehr  Fabrication  vermag, 
ist  ca,  was  den  Kreta  Solingen  in  Europa  und  bis  jen- 
seits des  Weltmeere«  bekannt  und  berühmt  gemacht  hat. 
Wir  wenden  uns  zu  diesem  interessanten  Abschnitte  in 
dem  Werke  des  Hrn.  von  Hauer. 

•  Es  ist  zunächst  keine  Frage,  dafs  bei  der  Fabrica- 
tion  die  Thcilung  der  Arbeit  zu  einem  Grade  getrieben 
werden  kann,  bei  welchem  die  Waare  von  einer  Güte 
und  in  einer  Menge  geschafft  werden  kann;  wje  nicht 
mGglich  ist,  wenn  solche  selbständig  von  einem  Ge- 
werbtreibenden,  einem  Meister  mit  Gesellen  und  Lehr- 
ling geliefert  wird.  ladessen  wäre  es  doch  kein  wün- 
Muenswerthes  Verhältnifs,  wenn  in  einem  1-ande  oder 
einer  Provinz  das  Fabrik  wesen  dergestalt  sich  ausdehn- 
te,  dafs  alle  Waar«  nur  fahr ikiniifsig  gearbeitet  würde, 
weil  es  für  manche  \Vaare  wichtig  sein  kann,  dafs. ein 
einzelnes  zu  einem  bestimmten  Zweck  bestelltes  Stück 
you  demselben  Manne  vom  Anfang  bis  zu  Ende  gefer- 
tigt wird;  aufs  ml  au  aber  —  wenn  altes  Gewerbe  Fa- 

Verschwinden  in  rlelcx  Besiehung  nicht,  wünschens- 
werth  ist.  E*  ist  erfreulich,  dafs  in  einem  F.i f*rik I 3 nd- 
Urt.f.iivliZ.  Kritik.  J.  ISN.'  II.  M. 


eben,  wie  der  Kreis  Solingen,  neben  den  Fabriken  noch 
recht  viel  freie  Handwerker,  als  solche,  bestehen.  Nach 
Seite  67.  sind  deren  1,791',  und  da  man  in  der  Haupt. 
Sache  diese  als  Familien  rechnen  mufs,  und  der  Kreis 
9,71S  Familien  zählt,  so  kommen  also  etwa  auf  100  Fa- 
milien, 1$  Handwerker,  oder  wenn  man  einen  ^deu- 
tendem Theil  der  9,718  auf  Gesellen  rechnet,  immer 
doch  auf  100  Familien  gewifs  13  Handwerker ;  ein  Ver- 
hältnils, wie  es  da,  wo  keine  grobe  Fabrication  neben 
den  Gewerben  besteht,  nicht  erreicht  wird.  Im  Regie- 
rungsbezirk Danzig  kamen  1818.  auf  100  Familien  13 
Handwerk  erfamilien.  Im  Regierungsbezirk  Minden  auf 
100  Familien  etwa  11  Handwerkerfamilien. 

Die  Hauptfabrication  im  Kreise  Solingen  ist  die  dar 
Klingen,' die  so  weit  und  so  lange  berühmt  ist,  die  Ei- 
sen- und' Stahlfabrikation  tn  der  Stadt  Solingen  selbst 
und  deren  Umgegend.  Es  sind  geschichtliche  Andeu- 
tungen vorhanden,  nach  denen  nach  einem  Kreuzzuge 
Kaiser  Friedriclis  I ,  den  ein  Graf  von  Berg  begleitete, 
Stej  ermark  oder  Daraascus  die  Wiege  der  Solinger  Fa- 
brik ist.  Auf  Cypero  lag  ein  Ort,  der  Soli  —  a6Xo,  — 
hlefs  «i-  und  seiner  Metalle  wegen  berühmt  war.  —  Im 
Jahre  1401  erhielten  die  Genossen  dieses  Gewerbes  in 
Solingen  das  erste  landesherrliche  Privilegium  mit  ei- 
ner zunftahulichen  Verfassung,  auffallend  ähnlich  der- 
jenigen, welche  ungefähr  100  Jahr  früher  den  Eisen- 
und  Stahlarbeitern  '  zu  "Sheffield  in  England  gege- 
ben' ward  '  »"■'■' 

"'  '  TJeber'  die  Jetzt  bestehende  Fabrication  der  Klingen 
giebt  Hr.  vou  Hauer  nähere  Notizen  Ober  die  Theilung 
der  Arbeit  bei  derselben.  Wird  die  Klinge  monürt,  so 
durchläuft  sie  bis  zu  ihrer  Vollendung  13  Stadien. 
','  Der  Preis  der  einzelnen  Klingen  steigt  von  weni- 
gen'Groschen  bis'  tu  50  und  mehr  Louisd'oren.  Man 
kann  annehmen,  dafs  Im  Gänsen  jährlich  100,000  Kllu- 
gen  zu  eltfem  Fahrtcationswerth  von  300,000  Thlr.  gefer- 
t igt  und  |n  diesen  4000  Centner  Eisen  verbrauel 
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An  die  Fabrioation  der  Klingen- reihet  »«dh  die  dtc  sÄioq*n  der  Hanptsmmnen  auf  besUmmten  Dada  be- 
Messer.   Durch  sieben  verschiedene  Hände  gehet  dies  rühenl 

Fabricat,  ehe  es  fertig  wird;  der  Preis  der  Messer  steigl  1)  Der  Gewinn  aus  der  Fabrikation  ist  im  Krabe 
von  12  8gr.  das  Dutzend  ttfs-zu  40, Thlr.  -  Feder«  und  Solingen  sehr  erheblich ^und^  der  haare  Ertrag  gewifs 
»ifege-  Messer  sfcige*  vonHSgr.  bhvitu  2—  31.oukd'<*.    #röfeer,  als  Was  an.  baatem  Geld«  aus  'Grund  «AI  Bo. 


„Die  grofse  Genauigkeit,  sagt  Herr  von 
Hauer,  welche  hierfür  erfordert  wird,  schreckt  die  Ar« 
heiter,  denen  es  an  regelrechter  Anleitung  und  deshalb 


An  die  Messerfabrication  schliefst  sich  die  der  Schee- 
;  bei  diesen  theilt  sich  die  Arbeit  in  fünf  Abschnitte; 
I  die  Preise  variiren  von  1  Thlr.  bis  30  Thlr.  und 
das  Gewicht  von  6  US  bis  j  US  pro  Dutzend. 

Als  Nebenartikel,  die  jedoch  in  vielen  Fällen  Haupt- 
gewerbe  mancher  Individuen  werden,  kommen  noch 
vor:  Korksieher,  Sporen,  Feuersuhle,  Stiefeleisen  und 
dergleichen. 

Diese  Eisen-  und  Stahlgewerbe  sind  im  Besitz  von 
61  Häusern,  von  denen  jedoch  einige  blofse  Handwer- 
ker mit  Selbstverlag  sind;  sie  ernähren  2136  Familien, 
fast  -;  der  ganzen  Bevölkerung.  —  Arbeiter,  Männer 
und  Jünglinge  (so  dafs  also  mehr  als  einer  auf  die  Fa- 
milie kommt),  können  4000  angenommen  werden;  auch 
Knaben  werden  oft  sehr  früh  als  Lehrlinge  angenom- 
men, wie  selbst  für  die  Entwicklung  ihrer  körperlichen 
Kräfte  nicht  zuträglich  ist.  Diese  bekommen  sehr  ge- 
ringen, oft  gar  keinen  baaaren  Lohn,  und  sie  mit  ein- 
gerechnet, kann  der  Tagelohn,  —  der  überall  stück- 
weis gewährt  wird  —  höchstens  auf  10  Sgr.  angenom- 


An  diese  Hauptmetallgewerbe  de. 
sich  seit  einigen  Jahren  zwei  Fabriken  von  messinge- 
nen Regenschirmbeschlägen,  die  zum  Theil  mit  erfreu- 
licher Schnelle  fortschreiten.  —  Aufser  diesen  Metall- 
gewerben sind  noch  Webereien,  Spinnnereien,  eine 
Bleiweifsfabrik,  2  Tabaksmanufakturen,  2  Papiermüh- 
len im  Kreise  Solingen.  Hr.  von  Hauer  versucht  das 
Resultat  aUer  dieser  Fabrikationen  in  eine  Tabelle  zu- 
sammenzudrängen. 

Wie  mißtrauisch  wir  auch  Im  Allgemeinen  gegen 
dergleichen  Berechnungen  sind,  so  ist  doch  der  Verf. 
bei  seinen  Angaben  sichtlich  mit  Vorsicht  verfahren} 
und  wir  glauben  folgende  Schlüsse  aus  der  gegebenen 
Darstellung  um  90  mehr  mit  Sicherheit  ziehen  zu 
können,  als  bei  vielen  Betrachtungen  die  einseinen  Po- 


2)  In  grofsem  Verhältnifa  alle  übrige  Fabrikation 
überwiegend  ist  die  Eisen-  und  Stahlfabrik  im  Kreise 
Soliugeu,  75  von  104,  d.  h.  3  aller  Fabrikation  —  Wie 
in  einer  Stadt  für  den  einzelnen  GeWerbtrethenden  es 
ein  oft  unberechenbarer  Vortheil  ist,  wenn  schon 
Vater  auf  Sohn  seit  langer  Zeit  sein  Geschäft 
und  der  neu  sich  etablirende  dagegen  schw« 
—  wenn  jener  nur  mit  den  Zeitbedürfnissen  fortschrei- 
tet  —  so  ist  es  auch  mit  der  Fabrikation  im  Groben. 
Dafs  Klingen  und  Stahlfabriken  in  Solingen  seit  fünf 
bb  sechs  Jahrhunderten  besteben,  sichert  gar  wesent- 
lich deren  ferneres  Bestehen.  Dadurch  gründet  sich 
Ruf  und  Absatz  in  weite  Entfernungen  hin,  danach  ordnen 
sich  alle  Verhältnisse  im  Inlande.  Und  so  mächtig  bt 
die  Gewalt  eines  solchen  Bestehens  einer  bestimmten 
Fabrikation  in  gewbser  Gegend,  dafs  sie  den  Nachtheil 
weit  aulwiegt,  der  eben  durch  ein  so  langes  Bestehen 
für  den  Fortschritt  der  Fabrikation  in  sich  herbeige- 
führt wird.  Der  Hr.  Verf.  führt  an  mehreren  Stellen 
an,  dab  die  Arbeiter  bei  deu  Eben-  und  Stahlfabriken 
von  ihrer  gewohnten  Art  und  Webe  schwer  ablassen, 
zu  Verbesserungen  oft  nicht  Geschick  haben,  gegen 
solche  mebt  ein  Widerstreben  Statt  findet.  Wie  nahe 
liegt  es,  dab  chirurgische  Instrumente  in  Solingen  ge- 
fertigt werden,  und  wie  wenig  werden  fabriclrt,  wie  schwer 
bt  der  Uebergang  zu  dieser  Arbeit,  der  doch  in  sich 
so  leicht  sein  könnte.  —  Nur  langsam  treten  bei  sol- 
chen Fabrikationen  kleine  Verbesserungen  ein,  greifen 
dann  aber  um  so  sicherer  Platz. 

3)  Neue  Fabrikationen  gedeihen  In  einem  Land- 
strich wie  Solingen,  otTenbar  am  besten,  wenn  sie  sich 
an  schon  bestehende  anlehnen.  Die  Regenscbirmbe- 
schlagfabrik  -  ein  an  sich  so  unbedeutendes  Objekt 
der  Fabrikation  —  schließt  sich  den  kleinen  Stahl, 
und  Ebenfabrikationen  an,  zahlt  mehr  Lohn  ab  die 
Eben-  und  Stahlfabriken,  120  Thaler  statt  1QÖ  Thaler 
jährlich;  und  2  Fabriken  achaffen  für  45,o4o  Thaler 
Geldwerth. 

4)  Durch  die  Fabrikationen  erhalten  im  Kreise  So- 
5,638  Arbeiter  jährheb  502,908  Thaler  Lohn; 


■ 
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d.  h.  ein  Jeder  jährlich  89  Thlr.  6  Sgr.  5r^  Pf.,  bei- 
nahe 90  Thlr.,  and  täglich  4  300  Arbeitstage  8  Sgr. 
Urft  Pf.  oder  gans  nahe  9  Sgr.  Die  Fabrikiierren 
haben  hauptsächlich  zwei  Wege,  ihre  Waare  wohlfeil 
zu  stellen  und  Konkurrenz  zu  kalten,  das  Nieder drük. 
ken  des  Arbeitslohns  und  die  Anwendung  von  Maschi- 
nen. In  der  Regel  greifen  sie  zunächst  zu  dem  ersten 
Mittel,  setzen  den  täglichen  Lohn  so  niedrig,  als  im- 
mer möglich,  und  erreichen  die«  nebenbei  auch  durch  inländisch,  86,543  ausländisch,  wie.  3 
dar  Kinder,  die  viel  weniger  erhalten,  wichtigsten  ausländische»  Stoff* 
iblicb,  wie  weit  hierin  gegangen  wird,  wi* 


die  Schleewchen  W  eber  lehren  mögen ,  und  ein  Glück, 
Wenn  die  Art  der  Fabrikation  nicht  gestaltet  und  sonst 

werde;  wie  dies  im  Kreise  Solingen  auch  der  Fall  nicht 
ist.  Dar  Lahn  stallt  sich  verschieden  nach  den  ver- 
schiedenen Fahrikaüonen.  Bei  der  Tabacksfabrikation, 
bei  der  28  Kinder  und  8  MAnner  gebraucht  werden, 
auf  44  Thlr.  jährlich  pro  Kopf ;  bei  Baumwollenzeug 
und  Tuchfabrikation,  wo  gleichfalls  Kinder  gebraucht 
werden,  aufreap.  60  Thlr.  und  80  Thlr.;  bei  der  Ei. 
sen  und  Stahlfabrikatioo,  der  bei  weitem  gröTseslen,  auf 
100  Thlr.;  bei  der  Regenschirm beschlagfabrik  auf  120 
Thlr.  —    So  grof»  auch  die  Neigung  sein  mag,  bei 


SO  ist  es  doch  physisch  unmöglich,  den  Lehrling  zu 
diesen  Arbeiten  in  Metall  all  zu  fr  Ob.  anzunehmen,  wes- 
halb bei  der  hauptsächlichsten  Fabrikation  das  Arbeits- 
lohn ä  10  Sgr.  pro  Arbeitstag  auch  ganz  angemessen 
bleibt.  Bei  der  Regenschirmfabrik  wird  eine  Dampf« 
masehine  gebraucht,  und  daa  Arbeitslohn  steht  höher, 
als  bei  der  übrigen  Eisen-  und  Stahlfabrikation. 

Gunstig  für  die  Klasse  der  Fabrikarbeiter  im  Kreis« 
Solingen  ist  ferner,  daCs  —  wie  weit  die  Tbeilung  der 
Arbeit  in  der  Eisen-  und  Stahlfabrikalion  geht  —  diese 
doch  dein  Arbeiter  meist  ein«  gewiss«  SelbstttAndig. 
keh  und  im  schlimmsten  Falle  die  Möglichkeit  läTst, 
tob  seiner  Arbeit  zu  einer  andern  Überzugehen.  Der 
Sehleifer,  dar  keine  Klingen  tu  schleifen  hat,  kann 
M esaer  und  Scheerau  schleifen  u.  s.  w.  Günstig  end- 
Beh  ist  der  Grundbesitz,  der  neben  dem  Arbeitslohn 
Nahrun  gtauellen  gewähr?. 

5)  Wenn  wir  auch  mit  dem  Hrn.  Verf.  der  Mei- 
nung  sind,  dafs  bei  der  Fabrikation  man  möglichste 
Freiheit  gestatte  und  keinesweges  hindere,  dafs  Fabri- 
kationen —  wie  die  von  Baumwollenzeug  und  Taback 


—  aufkommen,  die  ihr  Material  meist  vom  fernen  Aua- 
rand« bekleben;  so  ist  es  andererseits  dech  günstig^ 
wenn  bei  den  hauptsächlichsten  Fabrikationen  die 
IiaupttloOe  im  Inlande  sich  vorfinden.  Schwedische« 
Eisen  wird  gar  nicht  mehr  verarbeitet;  die  Siegeuer 
und  Eifeler  Hatten  liefern  das  Eisen  und  den  Stahl  zu 
der  Solinger  Fabrikation;  das  Material  tu  allen  Solln- 
ger  Fabrikationen  ist  dem  Geldwerthe  nach  251,953 

1,  wobei  die. 
und  Ta* 

bak  bleiben;  —  für  die  Hauptfabrikation  in  Stahl  und 
Eisen  wird  im  Inlande  geliefert  184,405.  vom  Auslände 
19,200,  also  96  :  10,  —  vom  Auslande  kommen  fast 
nur  die  Poliretoffe,  feine  Hölzer  tu  den  Griffen,  Per- 
lenmutter u.  s.  w.  su  Verzierungen. 

6)  Wenn  man  von  den  von  Herrn  von  Hauer  be- 
rechneten Gehlwerth««  der  Fabrikat«  das  Arbeitslohn 
und  den  Preis  der  in-  und 
abrechnet,  so  erhalt  man: 
für  81  Stahl-  und  Eisen-Fabrikherren 

—  6  Baumwoll-     —  —  —  — 

—  15  Tuoh.     —   —   —  —  — 

—  4  Sayetsptnnerei-     —  —  — 

—  2  Tabaks«  —   — '  —  — 

—  2  Papier-    —   —   —   —  — 
fttr  116  Fabrikherren 

lütt  einer  1,924  Thlr.  — 
(Die  Fortsetzung  folgt.) 


146,395 
20,708 
21,197 
14,725 
1,700 
600 
10,220 

 7,400   

223,145  Thlr. 


xun. 

lieber  die  Sündlosigheit  Jet».  Eine  apologeti- 
sche Betrachtung-  ton  Dr.  C.  Uli  mann,  ord, 
Prof.  d.  Theo!,  zu  Halle.  Zweiter  verbesser- 
ter n.  vermehrter  Abdruck  Mamburg  1833.  8. 


Oas  Chnstenthum  mufs  einerseits 
Grand,  andrerseits  einen  innerlichen  und  idealen  Charakter  ha- 
ken, sagt  der  Verf.  Mae  aro(*  deshalb  die  Totalität  des  gel« 
stigen  Lebens  Jesu  als  den  Mittelpunkt  des  ganzen  Christen- 
thums ins  Auge  fassen.  Zwar  haben  die  Apostel  die  göttliche 
Sendung  und  MessJanttstl  Jesu  durch  Wunder  und  Weissagungen 
bewiesen,  nach  den  Bedürfnifs  ihrer  Zeitgenossen.  Weil  aber 
die  Betrachtung  der  geistig -sittllehen  Erscheinung  Jesu  jetzt 
mehr  Wirkungskraft  besitzt,  so  ist  «nser  Bedürfnifs :  ums  an 
diese  su  halten.  (Wo  bleibt  aber  der  obige  streng  historische 
Grund  des  Christentums  bei  dieser  Betrachtungsweise,  Ut  das 
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C.  U/lmtnm,   über  die  SliMtUotrgkeü  Jen*. 

stimmten   Individuum  einerseits 


240 


nicht  ein  blof»  willkürliche»  Zurechtmachen  eine«  Chriatrntbumf  stimmten   Individuum   einerseits  die  allgemein«  Fortpflanzung 

für  uasre  Zeit!)  Doch  »ollen  wir  auch  diese«  Weg  der  Bctrach-  de«  Hannes  zur  Sünde  unterbrochen  und  da»  sittlich«  Vermögen 

tun»  nicht  für  den  allein  richtigen  halten,  sondern  e»  giebt  ia  ursprünglicher  Integrität  wieder  hergestellt,  andrerseits,  ein« 

Mehrere  Beweise  noch  und  es  kommt  ab  gleichgültig  heraus,  solche  Fülle  sittlicher  Kraft  niedergelegt  und  fortwährend  leben- 

auf  welchem  Wege  man  aur  Anerkennung  christlicher  Wahrheit  dig  erhalten  worden  sei ,  dafs  u.  s.  wr.   Diese  Argumentation, 

gelangt,  wenn  nur  das  Gemüth  ergriffea  wird.   Diesen  paräue-  ob  Verf.  auch  8.  108.  wiederholt,  ist  ab  «in  gsM'asjfaerlicUfa 


seiner  Abhandlung  nennt  der  Vf. 
titelten;  einen  dogmatischen  soll  sie  nicht  haben,  sia  will  daher 
den  Glauben  an  die  Heiligkeit  Christi  nicht  von  einer  Idee,  son- 
dern von  der  geistvoll  (t)  und  lebendig  aufgefaßten  histori- 
schen (!)  Erscheinung,  von  einem  Factum  aus  begründe»,  ai« 
will  nicht  aus  der  Göttlichkeit  ChtUti  seine  Unsbndlichkeit  ab- 
leiten (nii  allein  der  richtige  Weg  gewesen  wäre),  sondern 
von  der  Ueberzcugung  (wie  soll  es  dazu  kommen  auf  solchem 


it  ganze  Uatersüchunz  zu- 
letzt ia  das  Gebiet  des  Wunderbaren,  welches  doch  nicht  das 
l'rincip  der  Untersuchung  ist,  und  sieht  ganz  wie  ein  aufserli- 
cher  Nuthbi-hclf  aus,  um  zu  erhalten  was  man  wünscht.  Wie 
bt  es  möglich,  in  Christo  den  Sündenlosen  zu  erkennen,  wenn' 
er  so  nur,  wie  von  dem  Vf.  geschieht,  nts  dieser  einzelne  Mensch, 
ala  Individuum  betrachtet  wird  %  Wird  er  dann  auch  ndeh  so 
sehr,  wie  gleichfalls  Ton  dem  Verf  geschieht,  idralisirt,  selbst 
auf  dem  Grunde  der  Nachrichten  dea  N  T  ,  so  bleibt  doch  die 


Wege!)  von  der  Sündenfreiheit  des  Erlusers  zur  Anerkennung 
•einer  Göttlichkeit  führen.   Sie  soll  eine  Besprechung  des  Ge-    Besorgnifs,  die  sich  auch  hier  einem  jeden  leicht  aufdringt,  d 
einstände»  »ein,  und  ein  solche»  Sprechen  darüber  bt  sie  aller-    dieses  alles  nur  durch  uns  und  ihn  hineingedacht  werde  und 


genstandes  »ein, 

ding».  Idee  und  Factum  sind  für  den  Vf.  unüberwindliche  Ge- 
gensätze.  Die  Idee  bt  in  seinem  Sinn  ein  unwirkliche»,  das 

kommen  in  dieser  Abhandlung  seltsame  Kategorie««  vor  z.  B. 
der  ganz  gemeine,  rationalistische  Gegensatz  venGott  und  Je» u, 
wie  S.  13.   Nur  von  Gott  selbst  in  seiner  ewigen  und  absolu- 
ten Heiligkeit  kann  die  reine  Unmöglichkeit  des  Sündigens  prä- 
dicirt  werden,  aber  sobald  (TJ  wir  Jesu  auf  gesunde  0)  Webe 
und  im  Sinne  der  Schrift  aMe  sittlichen  Aalfgea  -des  Menschen 
beilegen  so  u.  s.  f.   So  auch  der  C«gen»atz  von  Freiheit  und 
Notwendigkeit,  wie  5  15.  seine  Heiligkeit  wa're  nicht  zugleich 
Resultat  der  Freiheit,  sondern  ausschliefslich  der  innern,  unab- 
sonderlichen  Notwendigkeit  seines  Wesens,  wie  wir  die  gottli- 
che denken  müssen  u.  s  w.   So  die  Notwendigkeit,  ohne  die 
Freiheit,  wäre  Gott  vielmehr  die  Natur,  höchstens  das  Fatum. 
Wir  müssen  uns  überhaupt  ia  Jesu  etwas  denken,  wenn  es  auch 
blof»  ein  Abstraktes,  ein  nie  erfüllter  Gedanke  ist.  8. 15.  Sich 
selbst  arbeitet  der  Vf.  bewufstlos  entgegen,  indem  er  aast:  bei 
diesem  nicht  dogmatischen,  sondern  apologetischen  Versuch,  der 
also  diejenigen  zu  berücksichtigen  bat,  die  noch  nicht  von  der 
Wahrheit  und  Göttlichkeit  Uberzeugt  sind,  sei  es  sachgem&fs  J)i 
nur  von  allgemein  anerkannten  and  zugeMamlncn  Sätzen  auszu- 
gehen.  Nun  leugne  -aber  Niemand,  dafs  Jesus  wahrer  und  roll- 
kununner  Mensch  gewesen.   Indem  jedorh  der  Verf,  von  dbser 
menschlichen  Seite  her  die  Sündlosigkeit  Jesu  darthun  will, 
muf»  ihm  nothwendig  vielmehr  der  „allgemein  anerkannte  und 
zu^csunilae  Satz"  in  den  Wurf  kommen:  dafs  kein  Mensch  ohne 
Sunde  sei.    Dafs  Jesus  davon  eine  Ausnahme  machen  soll,  kann 
der  Vf.  von  diesem  Standpunkt  aus  nur  bittwebe  erlangen.  Ks 
könne  uns,  sagt  er,  nichts  hindern,  anzunehmen  (ja,  anzunehmen 
wohl,  d.  h.  uns  einfallen  zu  lassen,  nher  dafs  es  auch,  wobn 
nothwendig  und  wirklich  sei,  beweisen,  bt  doch  wohl  noch  et- 


er 

was  er  ist,  nur  diesem  nnjiern  Denken  von  ihm  verdanke,  nn»e- 
rvr  guitn  Mrintmg  von  ihm,  und  bt  das  nicht  ehe«'  eine  Beici- 
digung,  ab  Verherrlichung  dbser  Becaonf  bt  das  nicht  ganz 
aur  die  Kaatbche  Idee  von  dem  Heiligen  des  Evangeliums! 
Führet  ein«  »okbe  Darstellung  nicht  selbst  den  die  Wahrheit 
Glaubenden  zuletzt  in  endlose  Zweifel  hinein,  zumal  wenn  ihm 
alle  Einwendungen,  wie  im  3.  Abschn.  geschieht,  torgelegt  und 
auch  nicht  eben  immer  glücklich  beantwortet  werden!  Die 
Wirklichkeit  sündloier  Heiligkeit  bt  EU  glaubein,  sagt  der  Vf., 
wenn  ab  sieh  selbst  gewib  ist  and  sich  andern  anschaulich  und 
unzweifelhaft  gewib  zu  machen  weil»;  das  hiebe,  wenn  einer 
es  von  sich  behauptet  und  es  andern  glauben  zu  machen  weifs. 
Welch  ein  gefährlicher  Satz  so  b  abttractal  „Wir  sind  nicht 
der  Meinung,  sagt  der  Verf.  (ab  ob  aus  der  blofsen  Meinung 
«ine  andere  Vorstellung,  ab  diese  hervorgehen  konnte),  dafs 
ans  dem  Bbssein  mit  dem  Vater  der  metaphysische  Begriff  der 
Wesenscinheit  und  die  ganze  kirchliche  I .ehre  von  der  Ibwioou- 
sie  des  Sohnes  mit  dem  Vater  abgeleitet  werden  sollte".  S.  43. 
Wenn  der  Vf.  sich  vom  Meinen  zum  wahrhaften  Erkennen  er- 
heben wollte,  so  würde  er  anders  denken.    Die  Widerlegung 
dessen,  was  in  der  Versuchungsgeschichte  und  in  bestimmten 
Lehren  and  Theten  Christi  die  SümU-nlosigkeit  Beeinträchtigen- 
des liegen  soll,  macht  zuletzt  gana  nur  den  Eindruck  »Isar  Rmt- 
»chMigung.   Ueberhaupt  bt  db  Denkart  des  Verf«  In  dieser 
Abhandlung  wesentlich  rationalistisch,  Jedoch  aüt  Versicherun- 
gen des  Glaubens  an  die  Gottheit  Christi,  OfTenbaruag  Gotteo 
in  ihm  u  »■  w.  daneben.    Aber  es  fehlt  der  Kern  der  innern 
Einheit   Die  Schwäche  der  Abhandlung  bt  die1  Scheu  vor  dem 
dogmatischen  Standpunkt,  das  Sichbalten  auf  dem  apologeti- 
schen, psychologischen,,  welches  der  Ort  nicht  sein  kann  znr 
glücklichen  i„o«uug  der  Aufgabe.   Mit  dar  bjofa  negativen  VW- 
stellung  der  Unsündlichkeit  allerlei  Haiaonneniettts  darüber,  Be> 


was  anders,  aber  das  wäre  dogmatisch),  dafs  durch  die  Einwb«  rufung  auf  Predigten  und  dergleichen  kann  die  Erkenntnifs  in 
kung  der  schüpferbcheo,  weitordnendea  Causalitlt  in  eine»  b*    der  W isse'aschaft  nicht  gefordert  werden. 
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Jahrbücher 

r*t  für 

Wissens  chaf  tliche  Kritik. 


Aognst  1833. 


Statistische  Darttellung  des  Kreises  Solingen  im 
Regierungsbezirk  Düsseldorf.  Von  Qeorg  Frei* 
herm  ffmuer. 

(Fortsetzung.) 

Da  die  gröberen  Gutsbesitzer  wenig  über  300  Morgen 
besitzen  dürften,  es  für  solche  Güter  bei  den  günstigsten 
Voraussetzungen  wohl  nicht  einmal  angeht,  3  Thlr.  pro 
Morgen  Eltrag  zu  rechnen,  so  ist  klar,  data  die  ver- 
mögenden reichen  Leute  im  Kreise  Solingen  nicht  die 
Gutsbesitzer  sondern  die  Fabrikherren  sein  müssen,  zu- 
mal von  letzteren,  da  Eisen-  und  Stahlfabriken  zum 
Theil  handwerksmäßig  getrieben  werden,  viele  nur 
200  Thlr.,  4ÖO  Tldr.  u.  s.  w.  jährlich  verdienen,  wah- 
rend daher  statt  der  Durchschnitts  -  Summe  von  1,924 
Thlr.  einzelne  3000  Thlr.,  4000  Thlr.,  ja  8,000—10,000 
Thaler  jährlich  gewinnen  mögen. 

1)  \Yanschenswerth  wäre  es  gewesen,  wenn  der  Hr. 
Vf.  über  die  grofse  Klingenfabrik  noch  mehr  geschichtli- 
che Mittheilungen  gegeben  hätte,  und  namentlich,  wie  bei 
veränderten  Sitten*  und  Zeitverhältnissen,  ab  der  Degen 
noch  zur  Kleidung  gehörte,  als  etwa  seit  1630.  dieColoui- 
alwaaren  in  Amerika  angebaut,  und  Messer  für  die  Zucker« 
pbntagen  nüthig  wurden,  —  als  die  stehenden  Heere  mehr 
und  mehr  organbirt  wurden,  —  mit  sinkender  oder  stei- 
gen der  Nachfrage  der  Absatz  und  die  Summe  der  Fabri- 
kation fiel  oder  sich  mehrte. 

Die  Kommunal- Verwaltung  ist  im  Kreise  Solingen 
nach  dem  Bergischeu  Dekrete  vom  18ten  Deceuber 
1609.  geordnet,  und  durch  dieses  in  den  Häufungen 
zweckmässige  Gesetz  der  früheren  unordentlichen  Fi- 
nanz-Verwaltung bei  den  Gemeinen  Einhalt  gesche- 
hen. Wir  ersehen  aus  den  von  dem  Hrn.  Verf.  ziem- 
lich vollständig  mitgetheilten  Kommunal- Etats,  da  Ts  jetzt 
an  Kommunal- Lasten  auf  den  Kopf  im  Durchschnitt 
17  Sgr.  10  Pf.  kommen.  Dienet  Mittabau  stellt  sich 
jedoch  nach  den  einzelnen  Kommunen  verschieden.  So. 
/•Art.  /.  vitttmtck.  Kritik.  J.  1833.  IL  IM. 


lingen,  das  noch  die  meisten  Schulden  hat  (24,460  Thlr.} 
sahlt  pro  Kopf  1  Thlr.  6  Sgr.  2  Pf.;  Dorp  dagegen, 
welches  nur  noch  273  Thb.  Schulden  hat,  pro  Kopf  14  Sgr. 
6  Pf,  Die  Stadt  Berlin  halte  nach  der  1831.  erschienenen 
auiilichen  Bekanntmachung  im  Jahre  1830.  an  Haus» 
Miethssteuer-  und  Nachtwaohtgeld  eine  jährliche  Ein- 
nahme von  361,367  Thlr.,  d.  h.  also  pro  Kopf  1  Thlr. 
18  Sgr.  |  —  weshalb  man  hiergegen  die  Knmmunalab- 
gabcn  Im  Krabe  Solingen  nur  sehr  gering  nennen 
kann,  da  bei  einer  so  groben  Stadt,  wie  Berlin,  wenn 
auch  viele  Arme  zu  unterhalten,  Uberhaupt  grofse  Aus- 
gaben sind,  doch  bei  so  groben  Einnahmen  sich  auch 
andere  financJelle  Operationen  machen  lassen,  ab  bei 
kleineren  Kommunen,  ferner  aber  von  letzteren  viele 
im  Kreise  Solingen  gar  kein  Kammerei  -  Vermögen  ha- 
ben, welches  bei  Berlin  in  dem  Grade  nicht  der  Fall  bt 

Durchaus  einverstanden  sind  wir  mit  dem  Hrn. 
Verf.  über  die  Art  der  Erbebung  der  Konununabicuern 
Derselbe  führt  an,  dab  einige  Kommunen  im  Kreise 
Solingen  nach  besonderen  Sittsen  und  Formen,  ab  Ein- 
kommensteuer (eigentlich  ein  wlükührllcher  Vermögens- 
Anschlag)  und  in  anderer  Art  die  Kommunal -Abgaben 
erhöben.  Es  bleibt  das  einfachste  und  wunsehemwer- 
theste,  wenn  die  Kommunen  rücksichtlieh  ihrer  Abgaben 
an  das  Steuersystem  des  Staats  sieh  anseid  leben ;  — 
eine  Hebung  des  Kommunal-Erfordernisses  mittebt  ein- 
facher Steuerzuschlage  erspart  die  Weitläufigkeit  dop- 
peller Rollen,  mindert  db  Einziebungskosten,  und  si- 
chert db  Beitragspflichtigen  gegen  verdoppelte  Vexatio- 
nen  eines  zweifachen  Beitreibungsverfahrens. 

Durch  Einführung  einer  stUmdiseken  Repräsenta- 
tion bt  auch  im  Krabe  Solingen  eine  lebhaftere  Theil, 
nähme  an  öffentlichen  Angelegenheit en  erweckt«  und 
bereits  manches  Gute  bewirkt 

Die  wichtigste  Frage  für  das  öffentliche  Leben  ist 
die  Frage  übet  Steuern  und  Laiidesabgaben, 

„Abgaben  geben  und  sterben  müssen  wir  alle" 

31 


243  «.  Hauer,  tlatitiücke  BeiehreOrnng  des  Krei 

sagt  irgendwo  Franklin.  Wir  mochte*,  diesen  m  sieh 
wahren  Ausspruch  so  ausdrucken:  „Wenn  wir  leben 
wollen,  in  dorn  Zustande  der  Ctvilisalion,  der  Ordnung 
und  Gesittung,  die  wir  im  wohlorganisirtan  Staate  gs~ 
•laben,  so  müssen  wir  Abgaben  geben."  Sie  sind  not- 
wendig für  alles,  was  der  Staat  an  Ordnung,  Ruhe, 
Sicherheit  gewährt,  weshalb  es  nur  darauf  ankommt, 
sie  auf  richtige  Welse  tu  vertheilen  und  die  Last  ist 
verhältnilsmäfsig  gering  gegen  das,  was  dafür  ge- 
wahrt wird. 

Herr  von  Hauer  skizzirt,  wie  geschichtlich  im  Ber- 
gischen  das  Steuersystem  sich  gebildet,  er  zeigt,  wie 
früher  die  Steuern  willkührlich  vertheilt  worden,  welche 
Bedrückungen  dadurch  entstanden,  und  wie  erst  mit 
dem  Anfang  dieses  Jahrhunderts  eine  allgemeine  Be- 
steurung  nach  bestimmten  Principien  gesetzlich  einge- 
führt wurde. 

Was  die  nach  der  jetzigen  Steuerverfassung  in  dem 
Kreise  Solingen  erhobenen  Steuern  betrifft,  so  sind  es 
hauptsächlich  nur  drei,  die  der  Verf.  naher  beleuchtet: 
die  Grundsteuer  —  die  Gewerbesteuer  —  die  Klas- 
sensteuer. 

Nimmt  man  sammdiche  Abgaben  —  ind.  der  frü- 
heren städtischen  Auflagen  und  der  Kommunalsteucrn 
zusammen,  so  ergiebt  sich  nach  Seite  199  mit  Berück- 
sichtigung der  verschiedenen  Bevölkerung*  Verhältnisse 
durchschnittlich: 

in  der  Zeit  von  {Z±*  pro  Kopf  43,o»»iooo  Sgr. 

— .  —       -     38,0, 6. «0  - 

 \m  -    -  4l,..s...  - 

 Mf^   -    -  57,..«.o  - 

 Hii   -    -  67,o, 

 {-Hl    -     -    70,o  „,oo  - 

Wenn  nun  gleich  der  Betrag  fast  um  das  Dop. 
pelte  gestiegen  ist,  so  ist  der  Umschwung  der  Erwerbs- 
mittel in  gleichem  Verhallnifs  (Seite  200.)  gestiegen; 
—  mehr  als  noch  einmal  so  viel  wird  gegen  sonst  für 
die  erhobene  Steuer  geleistet;  während  1745.  bis  1806. 
bei  Mangel  an  Mitteln  immer  sofort  zum  Schuldenma- 
eben  goschrilten  ward,  und  zwar  in  einem  solchen 
Grade,  dar«  1816.  noch  81,357.  Thlr.  zu  bezahlen  wa- 
ren, also  pro  Kopf  \\  Thlr.,  ja  noch  jetzt  Schulden 
von  der  Zeit  des  siebenjährigen  Krieges  her  zur  Spra- 
che kommen  und  die  Nachkommen  heute  für  die  nicht 
geordnete  Wirtschaft  der  Vorfahren  bufsen  müssen; 
uud  während  jetzt  mit  Ordnung  und  wenn  gleich  man- 


e*  SeHngen  im  RegierttmgtbezirA  Butteldorf.  2-14 

ehern  Einzelnen  schwer,  so  doch  im  Ganzen  ohne  za 
groTse  Ueberiaslung  der  Unterthanen  die  Steuern  ein- 
gehen —  wie  aus  den  Seile  227.  angegebenen,  verhälu 
nifsmäisig  wenigen  Pfändungen  wegen,  der,. Stauer  _fjL 
wirklieheZwangsverkiufe  durelisdrofttlien  jtfdicll)  heW 
vorgeht,  liefs  der  Bürgermeister  Johann  Knecht  ZU  So- 
lingen am  ilen  April  1756.  von  den  Kanzeln  publiciren, 
dafs  die  Einwohner,  welche  ihre  seit  3  Jahren  vexhlie- 
nen  Steuerreale  (damals  etwas  über  die  Hälfte  pro 
Kopf  gegen  jetzt)  nicht  innerhalb  4  Tagen  abführten, 
gewärtigen  mulsten,  dafs  „den  Schuldigen  ohne  Anse- 
hen der  Person  die  Hauslhüron  sollten  weggeholt  wer- 
den", wodurch  freilich  die  Regierung  sehr  unmittelbar 
den  öffentlichen  Schutz  des  Eigenthums  wegen  Aus- 
bleibens der  zur  Aufrechlhallung  desselben  zu  leisten- 
den Zahlungen  entzog.—  Es  ist  interessant,  die  Resultate 
der  einzelnen  Steuern  zu  vergleichen.  Alle  Steuern 
treffen  am  Ende  allerdings  das  Einkommen  des  Besteu- 
erten. Aber  die  Erfahrung  aller  Zeiten  und  Staaten 
lehrt,  dafs  man  geirrt  hat,  wenn  man  direkt  auf  das 
Einkommen  Steuern  legt.  Das  Einkommen  eines  Indi- 
vidui  erkennt  sich  am  besten  durch  das,  was  ein  Jeder 
ausgiebt;  und  so  werden  am  Ende  die  indirekten  Ab- 
gaben, welche  Handlungen  besteuern,  die  zuletzt  die 
Ausgaben  der  Verzehrenden  treffen,  praktisch  die  di- 
rekten Abgaben  mehr  und  mehr  zurückdrängen. 

Früher  glaubt«  man,  die  Quellen  des  Einkommens, 
die  am  sichtlichsten  vorlagen,  zunächst  und  am  meisten 
besteuern  zu  müssen.  Dies  war  der  Grund  und  Bo- 
den. Also  mit  einer  Grundsteuer  fing  man  an ;  ja  es 
hat  sta.iLswtrthschafüiche  Systeme  gegeben,  welche  die 
Grundsteuer  nicht  sowohl  als  hauptsächlichste,  sondern 
als  die  einzige  zulässige  und  richtige  Abgabe  bezeich- 
neten. Wie  ganz  anders  stellt  sich  die  praktische  Ansicht 
dar  Sache!  Während  im  Kreise  Solingen  1745—1765  pro 
Kopf  43,o »•  Sgr.  Steuern  erhoben  wurden,  betrug  die 
Grundsteuer  pro  Morgen  27,«  •  Sgr.  und  während  ISf  * 
pro  Kopf  70,  j  »  Sgr.  Steuern  erhoben  wurden,  betrug 
die  Grundsteuer  pro  Morgen  19,oi«  Sgr.  Der  Quoti- 
sationssatz  bei  der  Grundsteuer  ist  fortdauernd  herab- 
gesetzt worden ;  und  mit  Recht,  denn  diese  Steuer  trifft 
kelnesweges  den  Besitzer  nach  Vcrhiiltnifs  seines  Ein- 
kommens, sie  wird  als  Reallast  einer  Hypolhckschula 
gleich;  und  ein  Grundbesitzer  kann  sehr  viel  Grund- 
steuer zahlen,  während  er  selbst  von  seinem  Gute  sehr 
Wenig  reine  Einnahme  "bezieht. 
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Die  Gewerbesteuer  bringt  hu  Kreise  Solfnpefa  hn 
Ganzen  9,429  Thlr.  20  Sgr.  ein;  der  Durchschntttssatz 
stellt  sich  nach  d*,n  Gewerben  /verschieden,  .wie  die*  aua, 
den  TabeUe«  t>ite  2Q6>nd  207,  »paiidl  ersichtlich  iiUr-' 
Der  Hr.  Verfasser  macht  bei  der  Ei« enthüuiliclikeit  dea 
Kreises  Solingen  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dafs  da 
viele  Tie  wohner  desselben  lnehrereGewerbe  zugleich  betrei- 
ben, hierauf  bei  ihrer  Heranziehung  eine  billigere  Rück-  ' 
Aichtals  Iris  jetzt  giachleht,  genommen  werden  sollte,  r-, 

Oia  Klaseensieuer  betrachtet  der  ilr«.  V«rt  aebxi 
richtig  im  Zusammenhange  mit  der  ganzen  direkten 
Besteuerung  ala  AMipleiefaungsinitttl. J  Denn;1  Vetra  dir  a»«»uv  4a  »sin 


246. 

Venr1  tut**  seinelUterafa*  frei  »»^eidwa  keg«ine»t  •»«WrzW^. 
wie  in  politischen,  .10  aucK  In  ««Iura  literarisch  ea<  Diagcn  alle 
Gewalt  «er  AatahHteiT  «n^< '•ie^JBaRMein  ea'den  Btrttonooire. 
der  Akademie  rww'Theeri  Jj«a«bA«av  *ia«g><wi •■anvn«?sb,  demar. 
Sprache  die  Macht  tmswfres'teh» ,  welc»»»*«.  fea*B'  Nalfca.llari 
■ich  tn'  Ansnruch  gemjmmen',-'»*snlioh  -it*  «fti*.  «u  .eanatimfci 
raa.  '  Die  ecken«,  »e  ntage  refnsselte  (htraaneJ  wurde  endlich 
frei  und  konnte  »ich,  sowie  tie  der  Gedanke  W*i  ia 
Formen  wnd' Wendungen  nach  Lu.t  be«  *r««i.  'J 
schreibt  man  daher*  Ten  dtMer  Zeltr  an  die  »wirnr  Periode  der. 
Franxosisehen  IJterUtwr,  Ohl  eMi'd**»*r  gewidmete*  Hanubatli,; 
wie  kh*s  oben  antrtkündtgV,  hatt«*ti*n«r  einen  sehr  bestimmten 
Ausgangspunkt  fcw  «ettawir,  den  es  am  eo  ( 


Steuern  den  Besitz,  das,  was  ist,  treffen  sollen,' 
die  Grundsteuer  den  Grundbesitz,  die  Gewerbesteuer' 
das  Gewerbe  als  solches  trifft,  so  fehlen  alle  die,  deren, 
Besitz  ihre  Körperkrau«  sind,—  wwm  die  Gimbte uer 
nicht  Rücksicht  auf  den  vorhandenen  Passtvstand,  auf 
dl*  Lage  der  Famin*  und  Nebenbelaatungen ;  die  Ge-'- 
werbesteuer  nieht  auf  die  Schwankungen  des  Gewer- 
bes Rucksieht  nimmt,  so  soll  die  Klassensleucr  nach 
einer  umsichtigen  Reparütion  hier  aushelfend,  eintre- 
tet).  Aul  lautere  kommt  es  daher  wesentlich,  «n,  weav. 
luilb  die  Veranschlagung  In  dietbinde  örtliche*  Vena,  i- 
lung* -Kommissionen  gelegt  Ist.  DleKlasseasteucr  bringt 
im  Kreise  Solingen  In  runder  Summe  38,000  Thlr.  ein.  '* 
Kinder  zwischen  6  und  12  Jahren  sind  zwischen 
\  und  J  einer  Nation.  Man  hat  also  einen  ziemlich. 

genauen  Maafsstab,  ob  in  einer  Gegend  die  Kinder  or.  g<rW)lraeni  ,„  dle  ),«{M^he  An.eh,*nt,g.wei«e  fibertrug  u«d  de-! 
dendieh  tur  Sei«/«  ge  halten  werden,  wemtder  fte  odeel  durch  den  Grand  se  enVuso  vielen  Krim«,  einer  neue«  Bprecfc- 
7*0  Mensch  der  Bevölkerung  zur  Schule  geht.  — •  ■      eatnütu.jt  in  reicheren,  kühneren  ead  lebendigeren  FeWn  legte,- 

•«*■    »  Iii 


tr  aar  dar  pmmmatische 

»ein  kann.    Die  Herausgeber  haben  auch  mit  avtem  kteuufst- 
•eln  diese«  Wendepunkt  der  FranzUsferhW  Spraeheatuickelung 
ine  Auge  ^entfktv  aber  In  »Ihrem  Handbuch  Baden  a»«h  schon 
wiednr  mehrere  «jast  neitnaj'  KntwickeJungsatafsn,  der  Hprackai 
wie  der  Jjtcramr,  iaelnatidergemiseht,  die  sieh  sehr  bemerk  lieb 
machen,  wenn  wir  auch  eben -triebt  meinen^  daft  sie- in  eines» 
Werk»  dieser  Art  gerade  «Je  vemfcfedena  PM-tedeh  "hatte« 
gexehik.net  werden  sollen.'  fer  beginnt  Jedoeh  nttliogbar 
der  Keitauration  bereits  wieder  eiae  neue,  gansanilers  eharak- 
terisirte  Städte  der  FreeaoMethen  Literatur,  die,  von  der  poÜV 
tischen  Abspannung  der  Seit  begünstigt;  saeret  ia  eines«  hb.; 
haftcrea  lufceren  Verkehr«]«  Je  tteVSufiterte,  and  dmtn  in  den 
«war  m  Viele  Irrwegen  auskrtended,  aber  deck  immer  bockst 
bedeuuam  weidenden  rvaianliicktn  Sei, nie  »ioti  rlganrkümlicii 
u<  Bar> ttomssjaslaarasj  retlendere  die  Hteeariseke  He- 
ni  Kt>de  dr>  Torleeti  Jahrhunderts  mit  der  rrei*  ■ 
laxsung  der  Sprache  begonnen,  indem  er  eiae  Welt  »euer  Be- 
griffe, besonders  durch  die  Ktnntaifji  der  Deutaehen  Literatur 


r-.il  r»i 


(Der 


folgt) 


XLIV. 

Handbuch  der  neuem-  Franzömclmt  Sprache' 
"und  Literatur,   oder  Auswahl  interessanter. 


wenn  er  aueh/' freilich  gerade  hr  -dlew  Ifimirht  »ein*  Bestre* ' 
bunten  am  meiste«  aur  die  Spitre  trieb  und  nickt  selten  aben- 

Spite  durch  die  gleichzeitig  beginnenden  philc-iophiarhen  Bestre- 
bungen- derFrancosen,'  'weiche,  ebeafaila  nKHt  ohne  Deutsche 
Anregungen;  W«  nath  igten ,  das  Gebier  ihrer  AasdrOeke  immer 
skehr  neetr  Gbheinr  dee  fledttnkend  m  erweitem,  wurde  jedoch- 


chronologisch  geordneter  Stucke  am  dem  ^   <^r  rr*,rt.i.chen  Sprache  eine  fc*wgune,r.h?gkeit  mitKethe«t. 


sten  neueren  Französischen  Prosaisten  und 

Dichtern,  nebst  Nächrichten  ton  den  Verfat- 
um  und  ihren  Werken.  Von  Karl  Büch', 
ner  und  Fried*.  Herr  mann,  Prosaischer 

Thea.  1  Berlin,  1933.    Duncker  u.  Ilumblot. 

J  789.,  wo  sie  auf  eiae  ganz  neue  Grundlage  der  Natianalgeain- 
rerpftaazt  wurde,  bereits  wieder  verschiedenfache  Stadien 


d»e  »r  augeasehelnKch  einen  originelleren  und  tieferen  Charak- 
ter zu  geben  anfängt 

fHr  ihren  enger  gesteckten  39#eck  nicht  umgehn,  aueh  ans  den ' 
Sehriftstellera  der  rorilkntlachen  Sehnt«  Aosw  ahien  iiT  geben.  Ks 
finden  Sieh'  kueh  aus  Vieter  RogO's  ,Vr7mi  iltiani^  und  ».Vofre 
Dame  dt  Paris",  sowie  aus  Alfred  de  Vigny's  „CÜJie  Merl",  wel- 


i'aeh  des  Homans  ist,  einige  Fragmente.  Aber  eine  schöne  Prosa 
ist  weniger  ein  bcaierkenswerther  Vorzug  der  Romantiker} 
aiuls  sie  in 
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auskehteau  DM  ein  zweiter  Theil  dieaes  Handbuch«  der  Poesie  erzählten  Geschichte  der  Herzoge  von  Burgund,  und  *«ioe  Nach- 
hrMiaiuit  int,  an ,  statt t  St  wünschsn,.  «UT*  die  Herausgeber  als-  folger  Augustin  Thierry  nnd  CapWigue  j  au»  der  sogenannte« 
ituwi  den  ipc«iM<Mte»Ort.wcliLunbtautxt  Uesen,  «t\r  den,  um  durah.  fcoU  f atalitt*  stehen  Miguet  mit  einena  Fragment  aua  aeiner  Ge- 
resehe Mittl.eii»age«  aus  Lamartine,  Vwsof  U^go,  ASesirodre  Du,  »ctrieht«  der  Prwasiaieeber,  Rerolutfan,  und  A.  thlert,  4»  ge- 
>»*«,  Viani  (den  VI.  Üm,„»mnt*tt7  Ultd  dar  „»ata  «ff  #»ia"h,  §«»ärtiK«  Hanäwlemtniater,  mit  eiaesu  armchest*  «Us  Minen 
Mvriatee  u_  A.  d»e»e  ^«t'tis-ek«  Spracbmn  u  «Jaung  anschaulich  *«  gleichartigen  Werk«-  da.  Andere  historische  Alittheilnugea  too 
maerten,  wo  »»cb  dann  T»«Ueic»>t  Gelegenheit  gäbe,  zugleich  durch  dein  iltrrcn  und  jüngeren  Segur  (TO«  dem  letzten«  aeiae  be- 
elaige  Aaswable»  aus  den  »atiriachen  Gegnern  «kr  Schule,  wla  rühmte  Schilderung  dea  Urberg  angea  Uber  die  Berezlna),  to« 
ViuHitet,  BamM-Lorraieji»  jenen  gaasesmerkw^rxligeu  Kampf  des  Sismondi,  Michaud,  Bignoo  u.  A.  sind  nickt  minder  nässend  ge- 
Uoasaatishuiuie  und  Classisisavu«  der Franzosen  näher  avu  schildern.:  wählt.    Doch  wundern  wir  uas,  dafs  die  Herausseber  ans  der  so 

W  ir  habe«  dies  harror.  weil  die  Aebatt.  der  Hsw.  Bushs**  bedeatendew  Kaumsoalaobea  Memuirenliterutur  dar  «euere«  Zeit, 

und  Ikmaaan  in.  der,  Wesse,  wlt  sie  «ich  an  daa  bekannte  lo>ler-  aofaer  ron  denen  des  filtere«  Segur,  nicht  noeh  einige  charakte» 

NolUeachs  Werk,»  gleichem  Gebrauch  unMbheia(,.v»rherr>chead  rurtiacherc  ProbeeWcke  gegeben  haben.    Dagegen  tat  ea  zu  k> 

den  Plan  habea  mute,  Spraehproben  von  allen  Farben  aus  der  ben,  dafs  die  oolitieche  und  parlamentarische  Beredsamkeit  der 

re*  ihr  behandelten  Literatur  zu  gebe«.    Für  die  Frasuusiach«.  Franzuaen,  die  steh  seit  der  Rerolution  ron  1780.  SO  glänzend 

Wracke  seibal  sind  aber  jene  Kiehttinfen  wichtiger,  als  ha  ailge-  bei  ihnen  herausgestellt  hat,  auch  in  einem  literarischen  Hand- 

meia  literarischer  Hiuaicht,  in  welcher  Utateee«  wir  De«t*oh*.  buche  dtesr-r  Art  «Icht  unberackaichtigt  gelasse«  wurde.  Mlra- 

kaia  sonnet!  tchsa  lo,UM»»»e  so  Urnen  zw  nehme«  not  big  hätte*.,  beaue  hocaMaender  „Oawrears  aar  fra  Weas  ecfiUwmuiamf  «od 

.Mau  hat  «na  schon  genug  geplagt  mit  dar  übertriebenen  Auf  merk-  aus  der  neueren  Zeit  dea  älteren  Dupia  beredte»  Plaidoycr  für 

lamkek,  «dicke  a»#«  jaur  dieaeo  naofraazdaischen  KeaTukubna»  die  beiden  Schriftsteller  Jay  und  Jouy,  nelcbe  der  Vertheidignng 

Schriftstellern  bei  nas  widmet,  aua  denen  «na  oft  afches  als  die  des  Koaigunordea  angeklagt  waren,  sind  gutgewSblt«  Heister, 

kokettirende  GrimaMf  einer  entsittlichte»  Labensansickt  entge-,  stücke.  Anch  der  feinsinnig  -  spottende  P.  I*.  Courier  fehlt  nicht, 

geiiblickt,  abgesehen  davon,  daia  wir  auch  meist  mir  abgelegte.  Vielleicht  hätte  auch  etwas  ron  De  Pradt  gegeben  «erdeo  sol- 

Gewanaar  aqa,  unserer  eignen  Uttratuf  dort  wieder  aufgeatuatt  ]en.   Die  Französische  Kritik,  die  ««oerding»  auch  manches  Ei- 

liaden.  Aber  die  Kieise,  in  wakbee  d*,  etuer«  Französisch.  l,i-  gewtKQmliehd  ti«d  sadbat  Kun.tmir.ig«  hmorgebnicht  bat,  ist 

tsratur  aud»  aoen  aadarn  Üejun  hin  ihitig  gewesen,  aind  immer  iadets  zu  sei»r  rernachlkiaigt  worden,  und  es  wäre  wohl  am  Orte 

ao  rielfack,  dafs  es  den  Ilrrüu/igehern  auch  in  »acliliclier  Hin-  geweaen,  z.  B.  etwas  ron  der  gebildeten  Proait  das  geiatreichen 

siebt  Hebt  an  iotereasaater  Auebeute  fehlen  konnte,  und  die  tu«  J.  J,  Ampere*  sebo»  um  seiner  Wahlrerwaadtscbaft  mit  der  Deul- 

ihnen  getrsOeae  Wahl  dar  ausgehoben««  Stücke  ist  durchaus  «che«  Literatur  willen,  wie  seine  treffliche  Kritik  aber  Goethe 

zweckeat»« rächend  zu  nennen.  .  In  dem  ehemaligen  Pariser  „Oltht",  mitzutheilea ;  oder  auch  tob 

Di«  /UiMoaaMiiitellun^  fuUst  uns  hier  Schriftsteller  von  a«e«  Rainta  -  Beure,  St  Marc-Glrardin  n,  A. 

Farbcu  und  Standpunkt««*  t«o  der  rechun  und  linken  Seite  und  Die  Jedem  Schriftsteller  TorangeacaSiehten.blogranhisanen  und 

aus  dem  Ceatrutu,  «eben  einaader  tc*    Chauaubriaad,  Modier«  kritisclarn  Notisen  und  mit  aehtbasam  Fleifa  und  einer  gewie- 

UcretsUe,  Saivaady,  Fra«  *M  Ssael,  Villamain,  Voloey,  habe«  se«  Vollständigkeit  susamaaeagesteUt,  und  ea  ist  kein  ZweiCal, 

dem  Kaum  uach  am  reishüchsten  baigesteuert.  Aaa  Jouy'e  be»  dafs  dies  Buch  denaelbea  grofaea  Nutzen  für  den  literarische« 

ruhmtem  „L  HemuH  dt  im  Ckstuüt  tAntm   und  „L  Hermitt  ea  und  sprachlichen  Unterricht  der  Jugend  gewahren  wird,  wie  daa 

ftsriati"  sind  zwei  treSUche  Skizzen  entlehnt.  Auch  Alexander  ron  Ideler  und  Nolte ,  zu  desaea  Krgansung  es  sich  bestimmt 

roa  Humboldt,  d««aes  DarswUungstiUeni  ihm  mit  Recht  hier  eine  hat.   Machte  auch  ia  derselben  Weise,  wie  hier  für  die  Kennt- 

Steile  erwarb,  hat  aus  asiaar  Keisa  im  die  Ae<ju»noctial- Gegen-  «iCk  der  neuere«  Franaweiachen  liteaatwr  geaorgt  wird,  etwas 

den  des  ueuen  kuntioeots  ein  aosiebeodea  l-'ragnient  hergegeben.  Aehnllches  für  die  neuere  Demtaeh*  Literatur  geschehn!  Bin  sal- 

Bai  den  Aaswuhlsn  eus  der  «eueren  historischen  Iviteratur  der.  dies  Handbuch,  das  dem  Deutschen  Unterricht  in  dea  obere« 

diu.  Terschiedenvii  Priucipien  dar  Gascli>cl>tschrvibung,  welche  wie  ea  bei  der  Lectftra  bs  fremden  neueren  Sprachen  der  Fall 

eich  darin  charakterisirt  haben,  gut  bemerklich  gemacht,  und  ran»  ist,  erscheint  ohne  Zweifel  all  Hedürfnifa,  da  das,  was  bisher 

jodar  dar  deei  Schulen,  der  rationeUarv  der  descriptiveo  und  der  ia  dieser  Art  rorhanden  war,  wie  a.B.  der  sogenannte  „Bardea- 

tatabstiMhan.  bezeicluwrode  AbscbaKte  mitgetbeilti  »on,  dar  er-  hain"  des  Hrn.  Prof.  Theodor  Heiusins,  ebeaso  plan-  als  geiat- 

steren  liefext  Guijwt  aus  aeinex  Geschieht«  der  BnfBsohe«  Bsk  loe,  und  ohne  aUeu  litnrarwisaenschaftlichen  Sino  hearbeit«t  ins. 

Tuiurtop  ei«  Bruch, wvk.;  die  b«sch<ei.beorU  Manier  rextntt  Bn-  Dr  Theeda»  Muadt. 

<  ••  • 
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Statistische  Darstellung  des  Kreises  Solingen  im 
Regierungsbezirk  Düsseldorf,.  Von  Georg  Ir  ei- 
u  herrn  t  on  Ifmtterü^ut  . 

•»  •.    i     VI        »'    •»  a  ,».:  1  i-  ..  :.  '  i* 

(Schlufi.) 

In  Frankreich  gleit  es  Gegenden,  z.  B.  Morbihan,  wo 
noch  nicht  dar  100s(e  zur,  Schule  geht;  —  im  Preufsi* 
cciien  sieht  es  nirgend  so  aehiccht-  Im  Grofsherzog^ 
tlium  Posen  —  wo  noch  am  wenigsten  der  Schulbe- 
such allgemein  ist-  geht  der  Ute  bis  I4te  Mensch  de* 
Bevölkerung  cur  Schule,  im  Magdeburgischen,  Merse. 
burgischen  noch  mehr  al«  der  öle.  Im  Kreise  Söllin- 
gen gehen  7428  Kinder  zur  Schule,  d.  h.  0,1435  oder 
t\  d.h.  ganz  nahe  ein  Siebentheil.  Schulpflichtige  Kinder 
sind  (nach  Seite  271)  9221.  —  In  einem  Fabriklande, 
in  welchem  die  Neigung-  so- grofs  ist,  Kinder  früh  zur 
Arbeit  anzustellen,  ist  das  Resultat  noeh  immer  steht 
günstig.  —  Der  Verf.  rühmt  besonders  die  durah  Se- 
rn in  arien  jetzt  herbeigeführte  bessere  Bildung  der  Leh- 
rer, und  sagt  übrigens  mit  Hecht,  daf«  die  Aufmerksam- 
keit der  Preufsiecben  Behörden  auf  das  Schulwesen 
besser  als  jede  Deklamation  des  tiettlichen  Geist  der 
Regierung  bezeichne. 

Ilerr  von  Hauer  bat  übrigens  ganz  praktisch  einen 
Versuch  gemacht,  welchen   L.iufluf«  das  Schulwesen 
bisher  gehabt  bat   £*  bat  sich  ergeben,  dafs  von  200 
Kindern  ans  verschiedenen  Gegenden  des  Kreise«,  die 
im  Jahre  1811  geboren  waeea,  im  Jahre  1827 
145  Lesen  und  Schreiben, 
46  blofs  Lesen  verstanden,  — 
9  aber  unwissend  aufgewachsen  waren. 
Wenn  man  rechnet,  da»  von  9221  sdiulpflichiigeu 
Kindern  1793  nicht  aar  Schule  gehen,  d.  h.  betiMhe 
i;  wogegen  obige  9  noeh  nicht  jtj  sind,  so  raßcli« 
man  für  die  Folge  ein  noch  schlimmeres  Resultat  be- 
Alleln  es  mag  bedacht  werden,  dafs  wenn  auch 

5-12  Jahren  zur 


nicht  alle  schulpflichtige  Kinder  von  5  - 
JsAr».  /.  mmmuc*.  Arm*.  J.  1833  IL  HJ. 


Sehule  gehen,  viele  doch  einen  kürzeren  Zeitraum  von 
2—3  Jahren  die  Schule  besuchen;  und  dadurch  da« 
Motilität  zuletzt  &icii  ^iHi^ii^cr  kLuJIi,  iiiiJein  auch  \u 
2—3  Jahren  vüde  lesen  und  schreiben  lernen. 

In  dem  Abschnitt  „Allgemeine  Peliieiverwaitung 
und  JustUpflege"  giebt  dar  Verf.  interessante  Nachrteh- 
ten  Über  di«  Anzahl  d?r  Verbrechen,  der  Poliseibeant- 
ten,  der  Anstalten  gegen  FeuersKefnhr  u-  *V  W.«  und 
sucht,  dann,  van  dem  Gesichtspunkte  ausgehend,  dafs 
von  dem  Umschwung  des  GeMes,  als  Zeichen  des  Er- 
werbs, *i#h  die  Betriebsamkeit  und  das  Leben  einer 
Nation  taxiren  lasse,  das  Resultat  seines  ganz  tu  War* 
kes  dahin  susammeuzuaieben,  dau  das  gesaiuurte  ckeu- 
lirende  AJWium  im  Kreise  Solingen  3,027,477  TMr;  be- 
trage, alaa  für  eine,  jede  Familie  durchsctinittüeh  nahe 
au  200  Tbaler.  —  Wenn  wie  auch  <Ue*  Sehkuare- 
sultat  in  der  Hauptsache  nicht  gerade  unrichtig  nen- 
nen wollen,  sc  können  wir  uns  doch  mit  der  Art, 
wie  solches  aufgefunden,  nicht  einverstanden  erklä- 
ren. Zwar  bat  Herr  von  Hauer  für  die  Art  seiner 
Berechnung  Französische  und  Lngliaehe  Statistiker 
vom  ersten  Bange  tu»  Verbilde.  Indessen  liehen  wir 
gegen  solche  Bereehnangesi  und  Anschläge  zu  ei  Beden- 
ken, Kines^heiU  besuhe«  die  Zahlen  doch  auf  sehr 
schwankenden  Annahmen.  Die  Hauptposition,  aus  der 
die  Zahl  von  2,027,477  Tbk.  sich  tosammeuselst,  be- 
steht ia  1,856,696  I  Mm.,  die  aus  dem  Privat-  Verkehr 
aufkommen.  Wer  mi  ebte  widerlegen,  wenn  behaup. 
tet  würde,  es  kamen  3  Millionen  auf,  und  da«  würde 
das  Endresultat  wesentlich  ändern.  —  Ferner  aber  und 
hauptsächlich  seheint  uns  eine  soiebe  DassteHung  auf 
das  Mifsverstandniis  zu  leitan,  als  ob  die  gröiate  Sün- 
na von  Glückseligkeit  vorhanden  sei,  wo  das  Meiste 
für  benre*.  Geld  verkauft  wird.  Ein  Volk  ist  um  so 
reicher,  je  grüfser  die  Summe  alier  Güter  and  Dienste 
bu,  worüber  es  fUr  seinen  Zweck  verfügen  kann.  Aber 
ein  grofser  TheU  dieser  Güter  und  Dienste  ist  kein 
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251  v.  Hauer,  ttatittitche  Darstellung  des  Ijir  eiset  Solingen  im  Regierungsbezirk  Düsseldorf. 

Gegenstand  Hm  Verkehrs,  obwohl  er  deshalb  nicht  tttlofl,  Sehe  208.  und  209. 
minder  wesentlich  cur  Vermehrung  des  Wohlbefindens  bei  Erhebung  der  Gewerbesteuer,  Seite  210.  und  211. 
beitragt.  —  Der  eine  kauft  sein  Brot  und  Gemüse,  der  Ober  Modalitäten  bei  der  Klassensteuer,  S.  308.  Ober  den 
andere  „liebt  es,  in  seines*-,  Garten  selbst.  Wo  ist  die  Impfzwang  und  dergleichen  mehr.  —  Dies  ist  dia  ri.-h- 
gröbere,  Summe  von  Gjnissenf  Ü»d  gerade  im  Kreise  tige  Art,  in  welcher  auf  ganz  praclkcbe  .Welse  |er  da« 
Solingen  ist  diese  Betrachtung  so  äufserst  wichtig.  —  Wohl  der  Einwohner  immer  nur  beabsichtigenden  Ke- 
in dem  vortrefflichen  Aufsatz  Ober  das  Preußische  gierung' der  Weg  zu  Verbesserungen  gezeigt  wird;  — 


Zollwesen  (in  der  historisch -politischen  Zeitschrift  von 
L.  Ranke  Tbeill.  Seite  443)  ist  angegeben,  dafs  —  al- 
les zu  Marktpreisen  veranschlagt  —  die  Tagetöhnerfa* 
tnilie  150  Thlr.  jährlich  haben  mufs.  Im  Kreise  Solin- 
gen hat  aber  die  Familie  an  Genüssen  durchschnittlich 
gewifs  mehr.  —  Das  Tagelohn  ist  durchschnittlich  10 
Sgr.;  also  verdient  der  Mann  in  300  Arbeitstagen  100 
Thlr.  baar;   und  nun  hat  die  Familie,  wie  bei 


Wo hn i in Verhältnissen  auseinandergesetzt  ! iat, '  noch 
meist  Haus  und  Garten!  — 

Dies  lehrt,  dafs  eine  dichte  Bevölkerung  kein  Un- 
glück ist,  vielmehr  die  Masse  der  Erwerbsmittel  mehrt, 
und  die  Einwohner  viel  besser  leben,  als  in  unkultivir- 
ten  und  dünn 'bewohnten  Gegenden.  Herr  von  Hauer 
deutet  dies  an,  mit  dem  Bemerken,  dafs  nur  nicht  die 
Regierung,  wie  auch  nicht  geschieht,  durch  positive 
Maarsregeln  störend  in  die  sich  entwickelnden  Arbeits- 
und Betriebakrafte  eingreifen  möge.  *  • 
Wir  schliefen  hieran  eine  allgemeine  Bemerkung. 
Es  ist  ein  besonderer  Vorzog  der  Preufsischen  Re- 
gierung und  ihr  vorzüglichstes  Lob,  dafs  sie,  ganz  im 
persönlichen  eigensten  Sinne  des  Königs,  nirgend  mit 
allgemeinen  Maafregeln  rascb,  alle  Verhältnicse  zer- 
schneidend, vorschreitet,  sondern  langsam  Ond  wohl 
überlegt,  das  Ideal  musterhafter  Verwaltung  immer  vor 
Augen  habend,  immer  nur  Veränderungen  und  Ver- 
besserungen eintreten  lafst,  wenn  das  Bedürfnifs  sie  als 
zeitgemäTs  bezeichnet.  Der  Hr.  Verf.  hat  diesen  Sinn 
der  Regierung  sehr  wohl  erkannt  und  vorsichtig  nur  im* 
»er  angedeutet,  wo  die  Erfahrung  eine  Veränderung  — 
in  meist  geringen  Modalitaten  —  als  wiinschenswerth 
zu  erkennen  giebt.  —  Wir  verweisen  beispielsweise 
auf  die  Bemerkung  Seite  35.  wegen  Prüfung  der  Bau- 
handwerker, Seite  46.  die  Benutaung  der  Haiden,  Seile 
57.  der  Wunsch  einer  legislativen  Abkürzung  der  Kla- 
gen bei  Grenz-Streitigkeite»,  Sehe  59.  über  die  Benuz. 


i  wenn  Herr  von  Hauer  durch  die  statistische  Dar- 
des  Kreises  Solingen  die  Anerkennung  ver- 
dient, eine  genaue  Beschreibung  des  jetzigen  Zustan- 
de* jener  interessanten  Gegend  gegeben  zu  haben,  so 
dafs  eine  klare  Einsicht  nach  allen  Verhältnissen  hin 
dadurch  herbeigeführt  ist,  auch  in  der  Beschreibung 
dieses  kleinen  DistricU  wissenschaftlich  gezeigt  hat, 
welchen  Werth  Statistik,  richtig  aufgefafst,  Tür  staats- 
wirthschafUicbe  Und  sonst  allgemeine  Betrachtung  ge- 
wahrt ;  —  so  hat  derselbe  durch  jene  vorsichtige  Art 
der  Andeutung  dessen,  was  dem  Lande  frommt  und  wo 
die  Regierung  und  Gesetzgebung  noch  helfend  eintretet! 
möge,  ein  wahrhaftes  Verdienst  um  den  Staat  und  das 
Vaterland  sich  erworben. 

Dietericfc 

i  -t.    :   .>•      .  .!  iK.'     :  u'.i  im  .ii.  f.. . i  ,f 
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,XLV. 

/.  F.  C.  Heck  er.  Der 

zehnten  Jahrhundert  Nach  den  Quellen  für 
Aerzte  und  gebildete  Nichtärzte  bearbeitet 

'  Berlin,  1832.  VI.  102. 


Der  Hr.  Vf.,  ausgezeichnet  durch  prof-e 
Literargeschichte  der  Medicin,  wie  um  die  organische  Kntwik* 
kelungsgeschichte  der  epidemischen  und  kon/agipsen  Krankhei- 
ten, erwirbt  sich  durch   diese  meisterhafte  Darstellung  einer 


nang  der  Zeitgenossen,  lir  giebt  uns  du  Gemälde  „einer  Kr- 
Schotterung  des  Menschengeschlechts,  der  an  Umfaag  und  Ge- 
walt keine  andere  gleichgekommen  ist,  welche  von  unglaublichen 
Niederlagen,  von  Verzweiflung  und  entfesselten  i 
denschaften  begleitet  war,  und  den  Abgrund 
losi^keit  in  Folge  einer  Weltseuche  seigt,  die  sich  von  China 
bis  nach  Island  und  Grönland  verbreitete".  Die  fihnliche,  wenn 
gleich  minder  furchtbare  Seuche  der  gegenwärtigen  Zeit, 
manche  Reform  in  bisher  für  Tollkommen  wahr  gehalt< 
thologisrhen  Begriffen  vorbereitet,  brachte  den  Vf. 
den  Gedanken  Jene  furchtbarste  unter  den  zahlreichen  Seuchen 


 B  der  Domalnen-Waldungen,  Seite  132.  die  Wahl 

■".■*»«  '  des  Mittelalters  »u  beschreiben.    Wie  die  vergleichende  Anato- 

der  Vertreter  der  Geme.nen  betreffend,  Sette  164.  über  mie  ist  auch  die  vergleichende  P„lno|„gi.  die  fruchtbare  Mut- 

die  fernere  Ausbildung  der  kreisständischen  Reprisen*  »er  gründlicher  Kenntnisse;  durch'  die  vorliegende  Schrift  wird 
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leim  in  eitles  Nichts  aufgelöst,  dagegen  ein 
Beurtheilung  derselben  vorbereitet. 

Wie  lange  der  schwane  Tod  in  Europa  gewuthet  habe,  geht 
aus  dem  Umstünde  hervor,  dafs  Guy  t.  Chauliac  die  Krankheit 
in  J.  1348.  8  Monate,  und  im  J.  13ÖO.  wieder  9  Monate  lang 
herrschen  sah  ;  ja  in  einzelne«  Landern  Europas  lafst  sieh  rom 
l  1348.  bis  sunt  J.  1382.  ein  Auf-  und  Abwogen  derselben  un- 
terscheiden, äis  zu  ihrem  Auftreten  in  Konsteatinopel  hatte  die 
Seuche  die  gewöhnliche  Beschaffenheit  der  morgenländischen  Pest. 
Aber  im  Abendlande  und  in  Aegypten  (was  mit  dem  oftmals  dem 
Lande  zugesprochenen  endemischen  Besitze  der  Bubo- 
t  wenig  Übereinstimmt)  nahm  die  Seuche  den  Torherrschen- 
ki er  an,  dafs  die  Werkzeuge  des  Athmens  von  fauliger 
ergriffen  wurden  ,  ein  heftiger  Bruatschmerz  befiel 
Blut  wurde  ausgehustet,  und  der  Athem  verbreitete 
»den  Geruch.  S.  4.  In  Norwegen  begann  die  Peat 
in  ihrer  schrecklichsten  Form  mit  Blutbrechen.  S.  10.  Raimund 
Challn  de  Vinario  spricht  auch  ron  Nasenbluten,  Blutharnen  und 
Darmblutflüssen,  als  den  Zufallen  von  entschiedener  und  schnel- 
ler Tödtlichkelt  S.  13.  (Bs  ist  höchst  merkwürdig  und  deutet 
auf  eine  tiefe  Entzweiung  im  Leben  des  Blutes  hin,  dafs  in  al- 
len pestartigen  Seuchen,  in  der  Orientalischen  Pest,  im  gelben 
Fieber,  in  der  Asiatischen  Cholera,  ja  sogar  im  Europäischen 

als  Zeichen  der  höchsten  Lebensgefahr  zu  betrachten  sind)  Ge- 
rade in  dieser  Form  eines  anthropartigen  Lungenübels  war  die 
Ansteckungskraft  ungeheuer.  Wie  der  Hr.  Vf.  meint,  kann  das 
begleitende  Brustleidco,  nach  allen  Vergleichungen  mit  ahnlichen 
und  bekannten  Zufallen,  Tür  kein  anderes  genommen  werden,  als 
für  den  Lungenbrand  der  neuern  Heilkunde,  eine  Krankheit,  die 
sich  gegenwartig  nur  einzeln  entwickelt,  und  bei  fauliger  Entmi- 
schung der  Safte,  sich  wahrscheinlich  mit  BlutflUssrn  aus  den  Lun- 
gengefiUsen  verbindet  S.  12.  (Noch  in  der  neueren  Zeit  ist  ein 
wenigstens  sehr  ahnliches  LungeaUbel,  unter  dem  Namen  der 
Pnrumonia  ttffhaia,  »errate  i.  putriia,  hin  und  wieder,  als  räum 
lieh  sehr  beschränkte  Epidemie  beobachtet  worden  (vgl  Burserius 
tm.  nasal  frort.  T.  IK  f.  113.  HuzhamO»  n*y.  med  T.  II. 
p.  04.  170.  Ozanam  Hiti  med,  oVi  malai-  epidem  contagieuttt 
et  epiiootiq*e$.  T.  III.  p.  383  ).  Cappel  und  Kreysig  sahen  diese 
Pneumonie  mehreremal ;  Lepeeq  war  Zeuge  von  ihrem  fast  epi- 
demische« Auftreten  Gewöhnlich  begann  die  Krankheit  mit  der 
grofsiea  Engbrüstigkeit,  mit  dem  heftigsten  Brustschmerze,  der 
häufig  durch  den  Kopf  und  den  ganzen  Kuaipf  sich  fortsetzte,  und 
mit  gänzlicher  Erschöpfung;  in  mehreren  Fällen  wurde  Blut  in 
bedeutender  Menge  ausgehustet  Die  meisten  Kranken  starben  am 
dritten  Tage  unter  den  immer  mehr  überhand  nehmenden  Symp- 
tomen des  Tyyhm  puiridut  Viele  derselben  waren  mit  Petechicen 
und  grofsen  mifsfarbigen  Flecken  bedeckt;  bei  einigen  soll  sogar 
die  ganze  Haut  eine  schmutzig  -  bläuliche  Farbe  erhalten  haben 
Letzteres  erinnert  an  den  schwarzen  Tod ;  denn  die  Erinnerung  an 
die  schwarze  und  an  die  blaue  Farbe  der  Sterbenden  und  der  1  .ei- 
chen hat  sich  durch  den  Ausruf:  .vfero/rn/  in  der  Französischen 


benen  Epidemieen  war  das  Ansteckuugirrermögen  ganz  .   

Bei  der  Sectioo  fand  man  die  Lungen  erweicht  und  und  von  jau- 
chigerhlussigkeit  durchdrungen.  Das  Miniliche  wurde  von  Uesptir* 
tes  in  einer  Epidemie  des  kolliquativen  Faulliebers  mit  hervorsta" 
chendera  Lungcnleiden  beobachtet  ( Heime  mtdttete  1821.  >J«rs)- 
In  meinem  Handbuche  der  aiedicinischca  Klinik  (Baad  I.  8.  130.) 
habe  ieh  die  wichtigsten  Epidemieen  der  typhösen  Lungrnsrucba 
ausejuuiengestesit  Bekanntlich  kommt  die  Krankheit  häutiger  ato 
mörderische  Epizuotie  vor.  Für  die  Beurtheilung  der  jetzt  herr- 
schenden allgemeinen  Krankheitskonstitution  dürfte  es  von  Wich- 
tigkeit sein  ,  an  das  öftere  Heriortreten  einzelner  Züge  der  Pneu- 
tnuma  h/pAoim  su  erinnern  vCranier,  über  die  Jetzige  nervöse  Pneu- 
monie, in  Horns  Archiv  182U.  Ilft.il  S.  loTl  — HOlA 

Die  grofse  Wuth  der  Krankheit  sprach  sieh  auch  dadurch  aus, 
dals  die  meisten  Kranken  ohne  alles  Fieber  starben.  S  0.  Selbst 
die  Thiere  die  den  Verpesteten  sich  nahten,  starben  in  vielen  Ge- 
genden schaarenweise  (dieses  bezeugt  auch  Prima,  der  Biograph. 
Clemens  V  I.).  Sehr  schön  bat  der  Hr.  Verf.  das  Fortwälzen  der 
Krankheit  von  China  bis  zum  fernsten  Westen  beschrieben  (welche« 
Gay  von  Chauliac  sehr  charakteristisch  bezeichnet:  inetpü  im  Ori- 
ente et iu  taffilUndo  mundum,  pertrmnrimt  per  nos  vertut  orttdrntem\. 

_  Wie  unser  Vf.  angiebt,  erschien  die  Pest  in  Rufsland  erst  zwei 
Jahr  suäter,  als  im  sudlichen  Kuropa  S.  10.  Weiter  hin  wird  gesart, 
data  sie  daselbst  erst  im  J.  1351  ,  länger  als  drei  Jahre  i 


Ausbruche  in  Konstantinoprl  herrschend  geworden  sei.  8.  27.  (In- 
desiten  waren  schon  im  J.  1340.  in  diesem  innerlich  zerrissenen  und 
von  Mongolen  unterjochten  Relehe  pestartige  Krankheiten  verbrei- 
tet; aber  am  furchtbarsten  wurde  die  Sterblichkeit  im  J.  I35X,  bist 
der  harte  W  ialer  ihr  endlich  Grenzen  setzte ;  in  den  damals  blühen*, 
den,  fast  republikanisch  orgaiiisirteo  Städten  Mowgerod  und  Hsktivf 
(Pieskow)  soll  nur  der  dritte  Theil  der  Einwohner  am  l..-t>en  geblie- 
ben sein;  ja  im  J.  1304.  waren,  der  Sage  nach,  in  dem  sehr  bevöl- 
kerten Sniolensk  nur  noch  15  Menschen  übrig.  Pestartige  Krank- 
heilen  erhielten  sich  beinahe  30  Jahre  in  dem  unglücklichen  Land« 
(v.Zach  Astronom,  geogr  Korrespondenz.  Bd.  XII.  Mft.  1.). 

Schon  16  Jahre  vor  dem  Ausbruche  der  Pest,  im  J  1333,  began- 
aen,  zuerst  in  China,  und  von  da  allmahlig  bis  zum  atlantischen 
Ocean,  mächtige  Umwälzungen  im  Brdorgaaismtui,  der  Erdboden 
bebte,  in  ganz  Asien  und  Europa  gerieth  der  Lnftkreis  in  Aufruhr 
und  gefährdete  durch  schädliche  Einflüsse  da» Pflanzen-  und  Thier»' 
leben.  8.  15  Durrh  20  Jahre  dauerten  die  Rrderechütterungen  fort. 
8.  23.  Aehnliche  Erscheinungen  charakteriairten  die  vom  Vf.  so 
schon  beschriebene  Pest  des  0  Jahrhunderts.  Liter.  Annal.  d.  ges. 
Ileilk  1828.  Hft.  1.  Doch  vergesse  man  nicht,  dafs  das  nördliche 
China,  im  Flufsgebicte  des  Hoang  -  ho,  von  jeher  furchtbaren  Krd- 
erschutterungen  ausgesetzt  war  , Ritter  d.  Erdkunde  von  Asien.  Bd. 
L  S.  100).  In  China  ist  nach  einer  beispiellosen  Darre  in  den  von 
den  Müssen  Kiung  und  lloai  (I  durchströmten  linderst  riehen  von 
gewaltigen  Regengüssen  die  Rede,  so  dafs  der  Sage  nach  über 
400000  Menschen  in  dem  überfluthi  aden  Wasser  umgekommen  sein 
sollen  S.  10,  Auch  hier  ist  festzuhslten,  dafs  die  Chinesischen  An- 
oalcn  sehr  häutig  von  gruisen  L'eberschwemmungen  reden,  welche 
der  lloang-ho  in  seinem  untern  Laufe  veranlafste  i  Ritter  a  a.O.). 
Wie  der  Vf.  weiter  bemerkt,  zeichnete  sich  das  Jahr  1342  auch  in 
den  Rlieingegcnden  und  in  Frankreich  durch  grofse  Ueberschwem- 
niun<in  aus,  die  man  nicht  blofs  dem  Regen  zuschreiben  konnte; 
denn  aller  Orten,  selbst  auf  den  Gipfeln  der  Berge,  sah  man  Quellen 
hcrvorrieacln,  und  trockene  Gegenden  wurden  anf  unerklärliche 
Weise  unter  Wasser  gesetzt.  Nach  der  Chronik  von  Altenzello  ging 
in  Sachsen  dem  schwarzen  Tode,  hat  J.  1348,  ein  halbjähriger 
Landregen  voran).  Aus  der  Vergleirhiusg  aller  Nachrichten  wird 
es  sogar  wahrscheinlich,  sagt  der  Vf.,  dafs  die  Atmosphäre  in  gro- 
sser Ausdehnung  fremdartige,  sinnlich  erkennbare  Beimischungen 
erhielt,  die  wenigstens  in  deu  niederen  Regionen  nicht  zersetzt  oder 
bis  zur  Un«  irksamkeit  zertheilt  werden  konnten  Auch  beweist  die 
brandige  Lungenentzündung,  dafs  die  Werkzeuge  de*  Athmens  dem 
Aiigriil un  eines  *atmos|ihärischen  Giftes  unterlegen.  S  20.  (Nica- 
phorus  bemerkt,  dafs  in  der  grossen  Pest  unter  Constaatin  Copru- 
nymus,  im  J.  740,  die  Krankheit  nach  Art  eines  giftigen  Hauches 
aus  der  W  üste  ihre  Opfer  weggerafft  habe.  Fallmer*  verüeschiehte 
der  Halbinsel  Mure«.  Th  1.  S.  208.).  Gleich  anfangs  nahm  der 
Luftkreis  Theil  an  der  tellurisch,  n  Erschütterung  :  atmosphäris-1- 
Wasaer  uberllulheteu  die  Länder,  oder  ve 
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Pflanzen  im i  Thseee  verschmachten ;  zugleich  norde  die  Insekten- 
welt nundeshnr  belebt.  S.2.1  (In  Sieilbn,  wohin  die  Pestschon  im 
J.  134b.  durch  Geuuesisthe  Schiff  e,  gebracht  worden  in»  soll,  er- 
reichte sie  den  höchsten  Urs. 4  im  J  13£>3.  \*  olkra  von  Heuechrek- 
ken  wäre«  niedergefallen  und  h-uten  ua  kuraer  Zeit  die-  Veg etat»* 
zerstört;  darauf  durch  W  inde  in»  Meer  gestirnt,  wwrden  ungeheure 
Mausen  dieser  Taiere  wieder  ans  l-aiid  genorfrn,  und  galtun 
durch  Luftrerpesluag  der  Seuche  einen  so  furchtbaren  Charakter, 
dab  die  unglücklichen  Insulaner  in  Sardinien  und  auf  anderen  In- 
seln ihr  Labe«  au  fristen  suchten  Hertmann  Uesen,  v.  Neapel  ■  Si- 
nnen. Bd.  18- 65.  Sido»,  in  ISeu-Orleanj  fuhrt  anpeilt  ut .  .  Muauui- 
tosschwnrme  als  Vorboten  der  Epidemieen  des  gelben  Fiebers  an), 
hehr  genau  wird  di«  Fortpflanzung  der  Keuche  durch  Ansteckung 
nachgewiesen.  S  26. 

Hier  ist  der  funkt  wo  die  Ansichten  über  Miasma  und  Koala- 
gion  sich  berührte.  Zunächst  «imr.it  sirh  die  trage  auf:  Wir  es  au- 
«rehr,  dab  so  uft  grobe  rvaturere  gnisee  in  einer  so  nahen  Verbin- 
dung mit  der  Kildung  verheerender  Epidemieen  stehen,  oder  doch 
wenigstens  mit  denselben  zusammentreffen  J  Es  ^ehorcu  hierher 
besonders  grobe  Erdbeben  und  die  mit  ihnen  zusammenhangenden 
tul  ran  rächen  Erscheinungen  und  UrberschweaMUungen,  vieibicht 
auch  (mehr  mittelbar  auf  ein«  uns  unbekannte  Weise  manche  n  irk- 
lich kosmische  Ereignisse.  Ich  vermag  dieses  merkwürdige  i'häno- 
men  mir  nur  auf  folgende  Weise  zu  erklären :  In  sehr  fielen  Gegen- 
den der  Erdoberfläche  linden  wir,  dafs  die  oberste,  auaichst  be» 
wohnte  Erdrinde  zum  groben  Theile  aus  den  I  i  .nutnern  einer  ehe- 
maligen orgaiibtrteo  Schöpfung  besteht;  denn  die  Daoinierde,  der 
Humus,  verdanken  grobenthril»  solchen  Substanzen  .  die  noch  ull- 
taelich  aus  dem  Bereiche  des  liebem  au  einem  ähnlichen  primitiven 
Verbältnisse  der  belebbareu  Materie  auriiekkebre»)  ihre  Fruchtbar- 
keit Diese  belebbare  Materie  kommt  nun,  den  »ersetzenden  Ein. 
Wirkungen  der  l.uft  entzogen,  iu  unzähligen  Abstufungen,  cum 
Theil  vermengt  mit  anorganischen  Substanzen,  vor,  welche  si« 
durchdringen  und  sie  mehr  oder  weniger  au  modiaciren  vermögen. 
In  den  Torfmooren  und  ia  ähnlichen  Ablagerungen  ist  dieselbe  we- 
niger verunreinigt,  und  gestattet  daher,  wenn  mc  an  ihrer  Oberflü- 
che  mit  einer  niedrigen  VVaaserdecke  überzogen  und  dem  Einflüsse 
d«T  Könne  ausgesetzt  ist,  die  Bildung  fler  einlachsten  Formationen 
der  auch  gegenwärtig  auf  unserem  Planeten  bestehenden  belebten 
Schöpfung.  Uft  linden  sich  selche  Ablagerungen  oder  " 
ge  Tun  der  Erdoberfläche  bis  au  einer  bedeutenden  Tiefe 


ken  fort.  .Nun  denke 

de  Erschütterung.  Mob  sich  nicht  das  Nämliche,  nur 
weit  grnfseni  Maafsstabe,  wiederholen,  was  das  Aufnählea  von 
alten,  mit  organischen  Hubstanzen  untermengten  Schutt,  was  das 
Bloisiiegea  eines  sumpfigen  Bodens  fast  taglirh  wahrnehmen  lälrst; 
beiKinders  w  enn  weite  Lager  von  solchen  Stoffen  unmittelbar  von 
den  dann  wirksamen  terrestrischen  Agentien  berührt  werden! 
Theile  des  bisher  verschlossen  Gehaltenen  vermögen  dunstfurmig 
in  die  Atmosphäre  überzuströmen,  und  k«inaen,  nach  zum  Theil 
bekannten  Gesetzen,  Sur  Entstehung  von  Miasmen,  diese  wieder, 
durch  ihren  Conllikt  mit  dem  thierbchen  Leben,  aur  Hildung  der 
koatagirn  Gelegenheit  gebe«.  Dcmgemäb  lehrt  auch  die  6e- 
schichte,  dab  furchtbare  Enierschulteruajien  r.  roden  und  verhee- 
rende» Epidemieen  und  Episeoiiern,  im  Falle  des  Xusanrmentref- 
ir.ii.  immer  voranzugehen  pflegen-  Anch  die  Meteore  i  welche  so 
häutig  surZiit  von  Hestilcnarn  in  grober  Menge  beobachtet  wor- 
den sind)  dürften  auf  dieselbe  Weis«  (gleichsam  kolossale  Irrlich- 
ter] als  terrestrischen  Irspruagea,  mit  jener  rigeiithümlichen  Ein- 
Wirkung  auf  das  organische  Leben,  aas  einer  Quelle  abgeleitet 
werden. 

Der  Verf.  sucht  approaimatoriech  den  Menschen  verlost  durch 
den  schwarzen  Tod  au  ermitteln,  S  2H  ,  und  gelangt  au  dem  Schlos- 
se, dafs  wenigstens  der  vierte  Theil  der  Einw  ohner  von  Europa  un- 
terlegen habe;  nar  ein  Europaischer  Monarch,  König  Alfons  XI. 
von  Kastilien  sei  an  dar  Krankheit  gestorben  sie  raffte,  Im  J.  136», 
Simeon,  den  UroUiürslen  vna  Moskwa,  dessen  Bruder,  nwd  seine 
beiden  Söhne  weg).  In  der  neunten  Zeit  hat  man  die  Berichte  der 
Anaalbten  über  die  grobe  Sterblichkeit  fm-  sehr  Übertriebe«  er- 
klärt, ick  erinnere  daran,  dab  gerade  das  J.  1348  die  blutigen 
kämpfe  zwischen  konig  Ludw  ig  von  Logarn  und  Johanna  von  Nea- 


Tod  m 

pcl  sah,  and  dab  wiederholt  grobe  Heerhaafen  ans  Ungarn  nach 

Italien  sogen;  ich  erinnere  ferner  an  Walde  war  IU ,  der  vom  J. 
1347.  un,  die  Dänische  II  i  rrschaft  mächtig  an  der  Ostsee  auszu- 
breiten begann;  endlich  nenne  ich  noch  die  Chinesische  Pvmratie 
der  Ming,  «eiche,  vom  J.  1341.  an,  Ihre  Eroberungen  nach  fc esten 
hin  auszudehnen  aoling  Man  sollte  glauben,  dafs  su  bedeutende 
kriegerische  Unternehmungen  bei  einer  so  beispiellosen  Volkska- 
lamitat  nicht  hätten  stattfinden  kdnnen  Aber  dennoch  mbl  eich 
der  auUsroiiieatUche  Meuscheaverbis*  den  der  schwane  Tod  »e» 
ursachte  kaum  in  Zweifel  siehe«,  wenn  wir  auch  die  Angaben,  dar« 
in  einigen  Landern,  a.  B.  in  Engtand,  nur  der  sehnte  Mens,  h  am 
Leben  geblieben  sei,  für  Uebertreibung  halten  wollen.  In  Krank- 
reich hat  sich  sogar  das  Audeuken  an  jene  enlsetaliche  Sterblichkeit 
Jahrhunderte  hindurch  im  Volke  rege  erhalten,  daher  der  Spruch: 

tn  mit  rreii  eent  ■  mmarmnte  iuil, 

De  r**r  n,  i 4*m*mrmiMl  <jh*  aa-af. 
Die  moralischen  Eolgen  der  Seuche  werden  von  dem  Verl  licht- 
voll entwickelt.  Es  ist  hier  von  den  Flagellanten  oder  Kreuzbrut 
dem  die  Rede,  welche  zuerst  in  Ungarn  Ihr  Haupt  erhoben  S.42. 
(Uber  die  GeisselbrUder  bt  noch  su  vergleichen:  H.  llebdorf  Ja- 
na« mim».  134«  mp»tFrtttr.  Sengte,,  ecebs  Tip  030.  ;  die 
Krankheit  selbst  wurde  von  ihnen  FUgtilmi»  Dti  genannt'.  Sicht 
■linder  sieht  der  Vf.  sehr  interessante  Aufschlüsse  über  die  Juden- 
verfelguagva.  S.  52.  Sehr  wahr  wird  bemerkt,  dab  bei  jeder  mör- 
derischen Seuche  das  Volk  zuerst  an  Vergiftung  denke.  UeberaU 
war  mit  der  Mordgier  eine  unselige  Bekrhrungssucht  verbunden. 
Dir  Anstrengungen  der  Aerste  werden  ebenfalls  gewürdigt,  wobei 
das  für. die  damalige  Zeit  wahrlich  aieht  su  verachtende  Uu  tarnten 
der  mrdiciniachen  Fakultät  su  Harb  mitgethcili  wird-  S.  00.  — 
Ein  Anhang  enthält  das  alte  Geifslerlird  und  einige,  psychologisch 
sehr  interessante  Verhöre  der  der  Bnranenvergiftung  heschul.lig- 
Un  Juden. 

In  der  Vorrede,  auf  welche  wir  zum  Schlüsse  zurückkommen, 
bemerkt  der  Hr.  Verf. :  „Kosmischer  Ursprung  und  fulgenreicho 
krampfhafte  Begangen  der  unterliegenden  Volker  sind  die  hervor- 
tretenden Seiten,  auf  welche  die  Geschichte  bei  allen  W elueechen 
hinweist-  Diese  selbst  aber  gestalten  sich  in  ihren  Eingriffen  auf 
den  Organismus  wie  in  Ihrer  Verbreitnug  sehr  verschieden,  und  es 
bt  hier  eine  Entwickelnng  von  Form  an  formt  in  Jahrtausenden  un- 
verkennbar, so  dab  die  W  eltgeschichts)  in  grobe  Zeiträume  zer- 
fällt, in  denen  bestimmt  ausgeprägt«  Seuchen  vorherrschten".  Irh 
i  mir  die  Brmerkung,  dafs  die  C 
ergossen,  das  ia 


weit  und 


aufgerüttelt  zu  haben  scheint.  Der  Usmbrhe,  vu-lleirM  eigentli- 
cher der  tellurischc  Ursprung  der  Seuchen  mochte  kaum  su  bestrei- 
ten sein;  denn  die  Ueschtrhte  stigt  ans  oft  eine  lange  daurende, 
gen  issermaiaen  krampfhafte  AwfiTgung  unter  einem  groben  Theile 
des  Menschengeschlechtes,  ohne  dab  » rltaeuchen  daraus  hervor- 
gingen Die  Epidemieen  sur  Zeit  der  Kreuzzüge  sind  an  Furchtbar- 
keit gar  nicht  mit  dem  schwarxen  Tode  zu  vergleichen.  Die  Kie- 
stniuaeht  der  Mongolen,  welche,  vom  J  1220  an,  das  stark  bevöl- 
kerte China  zu  ObarwüUigen  begann,  während,  nach  dem  Falle  von 
Wladimir,  im  J.  1239-,  Kufsland  ihrem  Joche  sich  beugen  mufste, 
war  von  keinem  so  schreck  liehen  Genossen  begleitet.  An  die  kon- 


wir  in  dieser  Hinsicht  gar  uicht  zu  erinnern.  —  Zu  wünschen 
i  es  genesen,  dab  der  gelehrte  Hr.  Vf  die  Oscillatiunen  in  der 
i  oder  geringeren  Heftigkeit  des  schwarzen  Todes,  bei  sei- 
nem wiederholten  Auftreten  in  der  nämlichen  Gegend,  etwas  ge- 
nauerhätte bezeichnen  mögen.  Auch  die  KontagiosUät  der  Krank- 
heit scheint  sehr  vielen  Abstufungen  unterworfen  genesen  zu  sein 
Die  letztere  ist  freilich  zu  jeder  Zeil  anders  gemimmen  wurden.  Ab 
die  Buhoneapest  im  J.  1721  su  Marseille  herrschte,  erklärten  die 
Aerzte  die  Krankheit  lange  Zrit  für  nicht  ansteckend;  selbst  der 
Kanzler  d'Aguessau  erklärte:  dafs  das  öffentliche  Wehl  »erlange 
das  Volk  su  überreden,  die  Pest  sei  wicht  ansteckend. 

Ich  schlicfse  mit  dem  geuib  allgemeinen  Wunsche,  dab  der 
Hr.  Vf.  durch  eine  in  gleichem  Geiste  und  mit  gbicher  Gediegenheit 
Tcrfülste,  allgemeine  Geschichte  der  grnfsen  Menschenseurhen  die 
Zei  ge  ossen  und  die  .Nachkonimen  e  re      «  s%^tAtLaJ* 
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a*  dem  Brufen  dee  Paulus  am  die 
CorittlAer.  Von  Gutt.  Billroth,  Beet,  und 
Prir  ätd.  der  Phil,  ä.  d.  Unit.  Leipzig.  Leip- 
zig, 1833.  & 

Man  muCs  e«  ganz  natürlich  finden,  dafs  in  der 
letzten  Z«it  unter  den  theologischen  Uisclplinen  vor- 
»ugiweii«  dio  neutestamentlkhc  Exegese  auf  ungewöhn- 
liche Weise  bereichert  ist;  denn  sie  gleicht  einem  Pro- 
bierstein,  auf  welchem  das  theologische  liewufslsein, 
jrenn  «s  zu  höherer  Verklarung  gekommen  oder  wenig, 
siens  in  dem  Streben   nach  Abtbuung  kümmerlicher 
Einsmtlgkelten  .begrilfen  ist,  seine,  frische  Kraft  su  prü. 
fen  «nd  aeüten  christlichen  Gehalt  tu  bewahren  sucht. 
Während  nun  in  f  olge  de*  bereits  getchehnen  und  ande- 
rerseits   entstehenden  geistigen  Aufschwungs  einzelne 
biblische  Schriften  mit  ComnMUtaren  reichlich  versehen, 
ia  bejahe  überfüllt  wurden,  blieben  nichtwlealewoniger 
andere,  wie  sehr  sie  auch  einer  neuen  Bearbeitung  be- 
durften, noch  unberücksichtigt,  und  zu  diesen  gehörun 
namentlich  die  Briefe  an  die  Corinlher.    Untat  den 
letzten  Leistungen,  die,  abgesehen  von  ihrer  Dürftig* 
kalt«  gröfstentheils  nur  auf  einen  Brief  eich  hnsohrnn  r 
kau,  niüohtan  nach  Enunerling,  (epret.  notier.)  noch 
Hejdenroich  Qepüt.  pr.)  und  Flau  hmorau  lieben  sein; 
allein  Hejdaurclch,  der  nach  eignem  Geständnisse  Mu» 
das  schon  Vorhandene  zusaimncutrageu  w  ill,  kann  wie* 
scnschafüicben  Forderungen  weder  in  philologischer 
noch  in  theologischer  Beziehung  genügen,  und  Flatt 
giebt  gleichfalls  selten  mehr,  als  was  auf  bekannter 
Fläche  vorliegt.   So  mufs  man  von  vorn  herein  dem 
Hrn.  Verf,  für  «ahnen  Oomnventar  Dunk  sagen,  und 
man  kann  eaihnt  nicht  verargen,  dafs  ar,  ob»»  den 
späteren  Erklärungen   besondere  Aufmerksamkeit  zu 
schenken,  sieh  vernehmlich  an  die  älteren  Ausleger 
(Chryiostomus,  Theopkjlact)  und  an  die 
/«Ar».  /.  a*««sc«.  Kritik.  J.  1833.  IL  Bd. 


ran  dea  XVI.  und  XVII.  Jahrhunderts 
Calvin)  hält,  und  unter  den  neueren  i  xegeten  Vorzugs- 
weise  Listen  und  W'iner,  jenen  mein*  in  exegetisch* 
dogmatischer,  diesen  in  sprachlicher  Hinsicht,  und  an- 
reerdem  bei  dem  zweiten  Briefe  noch  Frhsohe  (dütert. 
II»  de  nonaer//.  pott.  ad  Corr.  epiti.  Uce.)  häufig  zu 
Rath«  zieht  In  den  EinleÜHtigen  zu  beiden  Briefen 
werden  die  neuesten  Untersuchungen  sorgfältig  berück- 
sichtigt und  an  dieselben  knüpft  sich  in  angemessener 
Kürze  das  eigne  gut  begründete  Unheil  des  Hrn.  Vfs. 
an.  Die  Vorrede  hat  ea  hauptsächlich  mit  Beantwor- 
tung der  Frage  su  thun,  von  welchen  Elementen  die 
Auslegung  durchdrungen  sein  müsse,  und  hier  koinmi's 
in  bündiger  Weise  su  dem  Resultate,  dafs  aufscr  dem 
ipracklickcu  und  AüterücAen  Element«  noch  daa  s»»- 
lensckaJilick-thcologiicJL*  durchaus  nothwendig  sei,  wel- 
ches nämlich  in  dem  Aualeger  den  erfaßten  Begriff  des  aus- 
zulegenden Inhaltes,  die  durchdrungene  Gewifsheit  der 
biblischen  Wahrheit,  wie  der  Wahrheit  überhaupt  vor- 
aussetze.  Kraft  dieses  wissenschaftlichen  Gewissens 
steht  der  Herr  Verfasser  auf  einem  wahrhaft  gei- 
stigen Standpunkte,  der  nicht  etwa  nahen  vielen 
anderen  gietc*  .  gültig  besteht,  sondern  vernuniuger 
Weise  als  der  allein  ■  gültige  sich  betrachten  uud 
beweisen  lftfst.  Man  mufs  freilieh  eingestehen,  dafs 
die  sogenannte  grammatisch  -  hütoruche  Auslegung  ge- 
gen jene  verwilderten  An/k/ärer,  welche  nicht  nur  die 
einbuchstabierte  Orthodoxie,  sondern  sogar  den  bi- 
blischen Inhalt  In  Grand  bohren  wollten,  eine  ehren- 
Warthe  Stellung  einnimmt;  allein  dadurch  halt  sie  dem 
wissenschaftlichen  Geiste  der  Theologie  gegenüber  noch 
keinesw  egs  Stich.  Jeder  vernünftige  Exeget  wird  ohne 
Zweifel  augeben,  dafs  !  rar  Efgründung  des  biblischen 
Gebietes  das  grammatüche  and  itatorüeke  Element 
eben  so  nothwendig  sei,  als  sur  Bebauung  eines  Ackers 
verschiedene  Werkzeuge;  allein  ist  es  denn  neben  dem 
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äufseren  Bodens  so  ganz  gleichgültig,  ob  man  die  In- 
nere Beschaffenheit  und  die  Erzeugnisse  des  durchsic- 
kerten Bodens  zu  erkennen  vermag  oder  nicht!  Ist 
etwa  das  Auflegen  nur  ein  Auflesen  und  Zusaiomen- 
karren  vieler  vom  Baume  der  religiösen  Erkenntnifs 
abgefallener  Blätter,  oder  ist  es  nicht  vielmehr  ein 
Durchdringen  des  Kernes  und  Stammes  jenes  fest  ge- 
wurzelten und  kräftig  aufgeblühten  Baumes,  ein  Entfal- 
ten seiner  verschiedenen  Verzweigungen,  ein  Einernd- 
ten  und  Verdauen  seiner  Erflehte,  und  bedarf  es,  damit 
diel*  auf  wittenfchq/llick-lieologitcheM  Wege  zweck- 
mäßig vollbracht  werden  könne,  nufser  dem  iprarhli* 
chen  und  hütorüchen  Materiale  nicht  zugleich  eines 
durch  Erkenntnifs  der  Wahrheit  überhaupt  geschärften 
Blickes?  Wie  vermag  man  die  in  den  biblischen  Schrif- 
ten enthaltenen  Wahrheiten  darzulegen,  zu  Leurlhei- 
len  und  in  ihrem  unendlichen  Werthe  zu  schätzen, 
wenn  man  von  Wahrheit  nichts  weife,  ja 
Sogar  mit  verstockter  Widerspenstigkeit  gegen  Geist 
und  Offenbarung  die  geoffenbarte  Wahrheit  für  ein 
unbegreifliches  Ding  an  tich  —  ü  e.  ein  begreifliches 
Unding  oder  fixes  Hirngespinnst  —  ausgiebtt  Oder 
haben  vielleicht  die  biblischen  Lehren  zu  dem  Inhalte 
de«  heutigen  christlich-dogmatischen  Geistes  ein  so  au- 
fjerliches  Verhältoifs,  dafs  man  sie  mit  Hülfe  der  Gram- 
matik und  Historie  wie  verwitterte  Antiquitäten  behan- 
deln darft  Doch  man  sehe  nur  einmal  hinter  die  von 
Berufenen  und  Unberufenen  so  wohlfeil  ausgeprieseno 


bald  so  mancherlei  fremdartige  Verstandeszulhaten,  dafs 
sich  über  das  vorgespiegelte  Blendwerk  einer  rein 
\ütoritchen  Auslegung  hochauf  wundern 
tnufs.  Von  einer  wahrhaft  theologüchen  Beleuchtung 
des  auszulegenden  Gegenstandes,  von  einer  wissen- 
schaftlichen Erkeuntnifs  des  in  den  biblischen  Vorstel- 
lungen enthaltenen  Wesens  und  Gehaltes  soll,  gemäfs 
dem  f es  (gerammten  Grundsätze,  auch  nicht  eine  Spur 
Bich  finden,  und  diefs  geht  in  der  Regel  buchstäblich 
in  Erfüllung;  aber  wie  zum  Erfassen  eines  Objekts 
das  eigne,  ursprünglich  weder  der  Grammatik  noch  der 
Historie  eingeborue,  Denken  vorausgesetzt  wird,  so  ge- 
hört doch  zur  Erklärung  des  biblischen  Inhaltes  E*n- 
tickt  in  denselben  und  da  nun  diese 
saufe,  jene  der  Sacho  entsprechende 
ketiiitnifs  aber  fehlt  und  fehlen  soll,  to  kenn  man, 
wenn  das  grammatisch -historische  Gewand  etwas  ge- 


an  die  Cortniier. 

lüftet  wird,  konsequenter  Weise  nichts  Anderes  erwar- 
ten, als  willkürlich»  Einfalle,  verschrobene  subjektive 
Meinungen,  grund-  und  bodenlose  dogmatische  Behaup- 
tungen, welche  denn  auch  wirklich  in  bunter  Hülle  und 
Fülle  schwarz  auf  weiis  vorliegen.  Ürid  was  jfct  nun 
der  Erfolg  des  der  Grammatik  und  der  Historie  etwie- 

Trelben  hat  man  abgeholfen,  aber  indem  der  unbefan- 
genen Ergründung  der  christlichen  Wahrheit  durch  ei- 
nen andern  schroffen  Gegensatz  der  Weg  versperrt 
wurde,  so  hat  man  wiederum  dec  sulsJdcth^.WlUicur 
Thür  und  Thor  geöffnet;  ist  es  ein  Wuodaf,  Wtnn 
hinter  der  ftufeeren  gratunatuch  -  »ittflriteien  Decke 


liehe  Verwüstungen  zu  sehen  sind  — 
sunt  odi#ta !  Dem  sei  nun ,  wie  ihm  wolle ,  das 
widersinnige  GeschwBtz  von  einer  rein  grammatisch- 
Auslegung  wird  nach  gerade ,  da  ja 
das  Erfassen  des  biblischen  Geistes  das  Wissen  vom 
freiste,  das  wahre  Begreifen  den  Begriff  der  Wahrheit 
in  dem  Ausleger  voraussetzt,  wohl  aufhören,  und  man 
darf  von  vernünftigen  Exegcten,  denen  es  um  wahr« 
hafte  Auslegung  des  in  die  Hülle  hineingelegten  Inhal- 
tes zu  thun  ist,  sicher  erwarten,  dafs  sie 'sich  nicht  hi 
zugespitzten  Einseitigkeiten  verschanzen  oder  In  an 
»ich  todten  Elementen  abborniren,  sondern  gleichsehr 
auf  unbefangen  theologitchem  als  auf  dem  durchaus 
nothwendigen  gram»atuci-kütoHtcnen  Grunde  in  die 


werden.  Von  einer  solchen,  nicht  nach  willkürlichen 
Grundsätzen,  sondern  nach  den  objektiven  Forderungen 
der  Sache  bestimmten  Auslegung  giebt  obiger  Common, 
tar  einen  schönen  Beweis,  welches  um  so  erfreulicher 
Ist,  da  der  Hr.  Verf.  noch  fernere  Leistungen  Im  exe* 
gelischen  Gebiete  verspricht.  Seine  gründliche  wissen- 
schaftliche Erkenntnifs  beweist  er  bei  jeder  Gelegenheit, 
wo  Dogmen,  dogmatische  Lehrbestimmungeu,  schwie- 
rige Begriffe,  überhaupt  theologische  Punkte  zur  Spra- 
che kommen,  und  es  werden  alsdann  nicht  etwa  eigne 
subjektive  Gebilde  dem  Apostel  untergeschoben,  son- 
dern es  ist  der  der  Sache  selbst  immanente  Uegrilf,  wel- 
cher, •  seiner  unmittelbaren  Form  entkleidet,  aus  den 
scharf  beseiehneten  Vorstellungen  hervorgehoben  wird. 
Will  man  für  diese  wissenschaftliche  Durchdringung 
des  Gegenstandes,  welche  ein  charakteristischer  Grund- 
zug des  ganzen  Commentars  Ist,  einzelne  Beiego  haben, 
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so  mag  man  Stehen  ansehen,  in  welchen  der  Hr.  Vf.  anwendbar.  In  dar  dargelegten  Ansicht  Ist  aber  die  den) 
Ober  den  Geist  redet. (p.  28.  87.        .tS9.<a£  287.  *c  «onoreieit  InhaHe  des  Geistes  fem  liegende  Abstracüon 
286.  «.«.),  i  ün«r  die  eh  aiii'fu»oiy  denen  die  Lehr»  den  ainar  sVretten  EkmentarapcMbe  und  vorgmehichlliclieu 
fc*u»e«  Tborhert  Ist,  Im  Gagensatt«  gagen  die  «s*W-  Ursprache  um  .o  befremdender,  da  der  Hr.  Verf.  sonst 
aot,  denen  sie  eine  Kraft  Gottes  ist  (f.  12«  u.  13.),  über  Beweise  genug  giebt,  dafs  seil*  ptuloeophUches  BewufsW 
den  Begtiff  des  Gottesreiches  (p.  18.  V  über  das  Vef-  Sein  ron  dergleichen  Imaginationen  gesäubert  ist.  Ent- 
haltnua  des  .in  dar  2eit  erschienenen  Heiles  »U  dem  von  lernt  mfi)  indefa  die  abstrakten  Zusätze,  so  luücbte 
Ewigkeit  her  In  Gott  für  die  Menschheit  bestimmten  und  wohl  ab)  Hauptsache  bleiben,  dats  jenes  iairtr  ykkoeif 
immer  mehr  rerwirklichtm(pv  25.),  ober  das  Verhilt.  ein  au«  •  verschiedenen  fremdartigen  (vielleicht  etwa« 
nffs  de*  Guten  zum  Häsen  (p.  IS«.),  Uber  Abendmahl  modificktcii)    Spraehbesiandtheilfu  zusammengesetztes 
(aap.  Xa).<Auferstehung  (eap.  XV.)  and  ander«  Leb-  begeistert.-«  Reden  bezeichne,  welche«  sich  bald  vorsag- 
ten*   Mit  Rücksicht  auf  die  in  diesen  und  anderen  lieh  «hier  einzelnen  (/l#Smij)  bald  mehreren  fremden 
Stellen  geschehenen  trefflichen  lintvrickelungen,  halte  Sprachen  (rktioteuz)  auschlofs,  je  nachdem  dem  Reden- 
man  noch  bei  anderen  Hegriffen,  s.  B.  bei  w^pn  toü  den  mehr  oder  weniger  fremde  Spracheleinente  bekannt 
•vmov  (p.6.),  mtsit  «5           (p.13.%  d&a  (p.*60,  nnd  wahrend  .seiner  durch  den  göttlichen  Geist  geho- 
fiuajtjQtov  und  (tvoxqata  so*  tftou  (p,  25k  und  500,  «ine  benen  GamüthasLiuiniung  grads  ,  in  lebendiger  Eriune- 
•twas  ausführlichere  Erörterung  erwarten  dürfen,  In-  seng  wäret».     ü  4-        >;,' .  :  .) 
def«  was  det;  Hr.  Vf.  darüber  sagt,  ist  keines  wegesun-  Durah  die  gemachten  Bemerkungen  «oüte  -«orerst, 
deh%  sondern  nur  nkht  deutlich  genug  in  der  Gene-,  dar  Standpunkt,  den  der  iHr.  Verf.  eiuniromt,  bezeich, 
sis  der   einzelnen  Bedeutungen  anschaulich  gemacht,  net  werden,  und  es  wied  nun  der  Commentar  in  seiner 
Solch«  pMologücJktUofogücAe  Entwicklungen  würden  besonderen  iprachlicheu  Seite,  sodann  noch  die  Aus*« 
bei  ;dar  .  Anlegung  ganz  unnilhig  sei»,  wenn  in  den  legung  eiiuelner  Stellen  tu  betnehtte  sein.  Bei  den 
Lezieis   dis   mannigfaltigen  Bedeutungen  schwieriger  umfassenden  und  gründliehen  Kenntnissen,  die  der  Hr. 
Begriffe  nicht  so  bunt  durcheinander  geworfelt,  sondern  Vsttf.  nü  philologischen  Gebiete  varrath,  ist  es  kd  Lö- 
.von  der  ersten  unmittelbaren  Bedeutung  aus  in  veraünf-  sung  schwieriger  l'uncte  hin  und  wieder  auffallend,  daf« 
tigern  Zusammenhange  entfaltet  wären;  so  lange  jedoch  er  sich  von  auisen  her  durch  zersplitterte  grammatische 
dies  Letztere  fehlt,  wird  das  Erstere  wohl  nothwendjg  Beuliiniaungcn  leiten  laUt,  olius  die  Sache  iu  ihrem 
aain.   Ein«  beinah  *ni ausführliche  Untersuchung  so#U*  eignen  Gründe  und  MhielpunoCe  unbefangen  subeleucb- 
der  Hr.  Verf.  über  d&s  X&Xtw  y)^unKj<m^  tyX&ootj')  o.n.(p.  \tix  uud  d»s  au$<hcinoiid  i*isltfob6  oder  Uii&<wüUuiic2i6 
1.6$— 179.)  und  nach  sorgfalüger  iBerüoksichuguijg  dar  leiostetusultg  gu  rechtfertigen.  •  Hieraus  «hat  «nitnntac. 
neuesten  Hypothesen  hierüber  kommt's  zu  dem  Resul-  trotz  der  in  der  Regel  guten  grammatischen  Begrün- 
laie, daXa  e«  „ein  Reden  in  «iner  Sprache  war,  Welclie  ixitxs,  Eiukeiiigkciten  entstanden,  welche  sichere  vurmie- 
gewissennaban  die  Element«  («•  «ro^tJ«)  oder  Radi-  den  wäre«.,  wenn  dar  Hr.  V«ff.  auch  die  phtkuogisehe 
mente  der  verschiedensten  wirklich  historischeu  Spra-  Masse  mehr  durch  einen  inneren  regen  L'uls,  durch  deu 
ojteu  befafste.  ,  Luisse  gleichsam  zweite  Elementaxspra-  vernünftigen  Begriff  belebt  und  begeistigt  halle.  Die 
ch«  (hn  Gegensätze  -zur  erstem  vorgeschichtlichen  Ur-  Sprache  wurzelt  ja,  wa»  die  ihr  einverleibten  geistigen 
sprach«  nennen  wir  sie  die  «weit«)  verhielt  «ich  au  Erseugniaaa  tief  hn  Geist«;  sie  ist  aus  dem  Geiste  ge- 
den  wirklich  historischen  Sprachen  der  spateren  ekrist-  borru  und  ihre  einzelne«  Theile  sind  von  geistigen 
liehen  Volker  wie  das  Urchrislenthunt  selbst,  mit  seU  Adern  durchdrungene  Glieder  eines  organischen  (»an- 
nen  Z#ichen  und  VVuxtdarn  zu  den  entwickelten  N*>  f%  weiches  ohn«  Geists*  teuf.achesst,  w«nm  ja gesst- 
tlonalkirchen."   Ueber  dl«  wahre  Beschaffenheit  dieses  los  betrachtet,  mit  dem  Verstandesmesser  sedrt,  in  dü- 
i«X*«r  yXdooati  wird  man  des  wunderbaren  Gepräges  jectti  mttbra  zerlegt  und  als  solche  feil  geboten  wird. 
.    wegen,  welche«  ihm  in  allen  Stellen  verliehen  wird,  Unter  den  wichtigsten  Th eilen  der  Sprachen  machen 
schwerlich  ins  Rein«  kommen;  wenigstens  auf  die  bis-  nun,  insbesondere  im  N.  T.,  die  Präpositionen  oft  be- 
her  ausgesonnenen  Hypothesen  sind  nur  die  Kategorien  deutende  Schwierigkeiten  und  man  thut  in  bedenklichen 
der  Möglichkeit  oder  höchstens  der  Wahrscheinlichkeit  Fallen  vorerst  noch  recht  gut,  statt  des  von  der  Hand 
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•eder  Vergebene  *«r  Grarmuatikiea ,  di«  a5- 
thlge  R«eKtferugung  nc  vollen  Befriedigung  dea  Lesers 
ioglebh  anauknttpfeu*  weua  andere  db  Präposition  ir» 
ein«T  «HtUohhiDiawfihiüich.n  U«dc«lunK  gohrauohtibtj 
Jb-Wtr's»  B.  ümiäthig,  "psi^ii<lc»:/ktf.  in  der  Bede«' 
tnng  *>*ge»  oder /Br  <p.  Su)  unä  jaier  (p.  1382.)  auf 
Winer,  Wald  oder  Aader«  ««  verweben,  da  jene  Be- 
deutimg auch  bei  den  Verebt  sieh  fronen,  stob  -betrü- 
ben, »ich  wundern,  neben,  denken,  ebb  seinr  u.a.,  ab 
Grund  oder  Bedingung  dem  ursprünglichen  Charakter 

hält.  Ohne  Begründung  wird  dagegen  deaWrdb  Be*»' 
rleutung  dvrek  beigelegt  (pj  74.  -*>  anbrrmi  «oV- 
«<*);  es  bezeichnet  hier  nicht  sowohl  daa  MoPse  Mit* 
t»L  durah'  webbeav «b  vbbaekr  das  Princip,  in  welche» 
dfc'Writ  gerieh  tat  bt,.  uadd|esPrbj<*pbl>deff  sie  durch- 


grnndabg  nöthig  (p.  22)  bei  Usbenebong  der  Worte; 
iya  SfiJjV  Tipoi  vfiZe  „IcA  kam  zu  Euch  und  war  bei  FakK 
{con*tt  praee,nmu  ttf.  .Ja*.  2  )"t.i.densV  in  a-i; 
gehört  daa  KosaMn  und  Sein 'nbht  cur: 
deutung,  nach  welcher  die  Redensart  bei  fit :  au  ihnen 
hin  werden,  aich  zu  ihnen  bin  bewegen*  «u  Ibsen  gefc 
hon  («b  Aum4aiu»rm  rirn*«*^  Mk  Jah^L  8«  «Urb&U 
es  sieh  hinsichtlich  des  npo*-  «war  ähnlich:  er  war  im 
Verhältnisse,  in  innerer  Beziehung  tu  Gott,  wofür  sie* 
wegen  des  bohl  tagen,  läbtt  ar  war  bei  Got;  «Hei» 
in  jeher  Stelle  negt  wegen  dea  fiyM—mt  ans  Bef*  $bet 
ihnen)  etwas  ferner.  In  diesen  und  'ähnlichen  Füllen 
bann  man  dem  Hrn.  Verf.  keineswegs  Irrthuiner  von 


unter  die  nöthige  BewelafOhn.ng  nicht  aus  der 
seihst  hervorgehen  labt,  sondern  entweder  ganz  onter- 
dringende  Gebt  der  Wahrheit  und  Heiligkeit,  in  wel-    labt  oder  von  aoben  herholt,  weUhes  bei  anderen  gram- 

Punebn  noeh  Mehr  auffallt.    RelF.  br  fett 


wie  «wsg  In  der  Goredu'igkeit  das  Ungerechte,  in  den 
Gesetze  das  Gesetzlose,  in  Gott  das  Gottlose  an  sich 
bereks  gerksnet  bt  «ad  aurtr Türaleh  wlrküch  gerichtet 
wird.  Befremdender neeei  bt  e*y  dab  dar  Hrv  Vi- diel 
ioir  <jv6p<ti<*;  vou  uuniov  „beim  Namen  Christi,  ab  ein« 
fache  Beschwörungsformelv  fabt  <p.  8.J,  Wbeolke  db* 
sprachlich  au  rachtfertigen  «ein  (etwa  durah  daa  Lat. 
per)/  Mubn»  nichi  vbimebr  halben:  «Wc*  den  Na-  doch  wohl  das  Zeugaib,  welches  Christus  von  detti  in 
men  Ckrüt*  4Lrb:>  krall  dea  wahrhaft  christlichen  Be-  ihm  offenbaren  göttlichen  Wesen  abgelegt  hat,  ganir 
kennt hbaa»  eda»  ikamlttebt  Christi,  wie:  erb*  dem  gan~    and  gar  mit  in  Sick,  und  tn  beiden  Beziehungen  bt  e» 

sarieL,  ab 


überaeugt,  dafs  der  Hr.  Verf.  die  Nichtigkeit  des  ab- 
strakten Verstandesunteraehiedaa  eines  Ge*4t.  t»f>jeeH 
und  objecti  bei  genauer  Prüfung  Steher  durehpetrauet 
bau«]  denn  «Jb  »*lb,  na  Welchen  er  von  JeW  Ü«W 
terschiede  Gebravch  inaolit ,  sind  auffallend  vereinsei- 
tigt So  soll  «aortjptde  -««5  XfurtoS  Vlas  Zeugnifs  von 
Christo  blob  gvatf.  «*/.  sein  (p.  5.);  aber  dies  begreift 


welches  zusammen  der  Name  umfafst,  su  bekennen  und 
au  verehren  bt!  Ueber  den  Gebrauch  und  die  Bedeu. 
rang  des  «rouo  asubte  wohl  auberdem,  namentfieh  bei 
der  Formel  ite  i«d  fbosw  pamBjuOm  (p.  K>.)  Einiges  an- 
gemerkt Werden,  i  Wen*  ferner  aosd  ««avüjc  ejsw  (näm- 
Moh  ri)  «»ersetzt  wird  „eine  Hauptbedeckung  tragend"; 
so  liegt  rfbs  nicht  onsoltulbar  kt  den  Worten  und  be- 
durft« einer  Erörterung;  grammatisch  heifsen:  sie  siu 
nächst:  etwas  vom  Kopf  kerwb  höhend;  wodnroh  dann 
allerdings  aue  eine  Verhüllung  oder  Bedeckung  dea 
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Aposteln  verkündete  Lehre,  kurz  das  Kvmtgrlium.  Bei 
fuu/elipm  aaSi  d«ou  (p.  34.)  bt  dar  «r.  Verf.  eine*  AuJ 
genblbk  ungewifs,  ob  er  einen  gen,  <d/.  oder  n*j.  äm* 
raue  machen  soll,  für  welches  Letztere  er  sich  erklärt, 
ehgleich  das  Zeuguif«,  welche«  Gott  in  Christo  von  sich, 
und  welches  Christus  von  Gott  abregt,  offenbar  ansah)' 
menfellea,  f  *.  wird  komeWn  toC  vb9  adreS  'lytov  Xpt- 
«rou  für  einen  gen.  «©>'.  aasgegeben;  fatdeb  die  <Je- 
melnaehaft-  Christi  umfafist'  doch  sieher  gbkhsehr  das 
Veteinigtsein  Christi  mk  den  Christen,  ab  dieser  mit 
ein«  kurea  Be.  Christo,  da  ja  eins  ohne  das  Andere  uomdgibk  bt 
!>JjiHilJti  '-«l    ;..<rih  i'MitÄm  um"       ..//  ....  t  ..-.'J  • .' f:i  . 
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w  i  s  s  e  n  s  e  n  a  f  t  liebe  Kritik. 

August  1833. 

Cummvntar   tu  den  Brufen  de*  Paulus  an  die  Punkt«  zumal  da  poch  einige  andere  grammaibcbe  Ge- 

Cormther.    Von  Gutt.  BiUroth.    .....  »natände,  beunheilt  werden   müuw,   sur  Geniige 

(For«a«*su*g.)                          ,  i  berücksichtigt  sein,   und  es  mag  nur  noch  die  Be- 
Selbst in  Fällen,  wo  der  Genit.  und  der  damit  verbun-  merkung  folgen,  dafs  in  einzelneu  Füllen  die  eine 
denc  Casus  sich  augenscheinlich  noch  ganz  unmittelbar  Seite  wohl  etwas  mehr  hervortreten  kann,  aber  nie 
wie  die  Substanz  zum  Accidena  verhalten,  wird  der  volle  zum  Gegensätze  gegen  die  andere  wird,  wie  es  auch 
Sinn  durch  jene  Sonderung  sersphUeil ;  /war  /ühlt  nicht  in.  der  ^atur  des  Genit«,  .der  unmittelbar  beide  Seiten 
das  Gewaltsame,  wenn  Cap.  IX,  12.  u  aü.oi  r$,i  vutZ*  (rlas  Suhj.  im  Olij.  und  dieses  in  jenem)  zusammenbe» 
doualai  ptUpwm  xil*  übersetzt  wird;  wenn  Andere  an  greift,  begründet  ist  —    Um  das  «U*  £  welches  von 
der  Macht  übe*  Euch  <ge».  ohj.  p.  J24.)  Theil  haben  u.  Einigen  III,  5.  beibehalten  wird,  in  der  Bedeutung  niti 
s.w.?  Der  einfache  Sinn  ist :  wenn  Andere  hu  dem  V«r-  oder  praeter  zu  rechtfertigen,  nimmt  der  Hr.  Verf. 
mögen  oder  der  Macht,  welch«  nämlich  Euch ,, in  aufs«,  eine  „Vermischung  zweier  Gedanken"  an  (p.  38.  u.39  ), 
rem  Ansehen  oder  in  dem  Besitze  irdischer  Günter  zu  nämlich  o$iv  (aiiu)  — alXü,  und  oiäiv  (a>io)— In« 
Gebote  steht  (wovon  wpr  und  .nach  jener  SteUe  die  Rede  defs  die  Rechtfertigung  möchte  wobj  näher  liegen ;  nänt- 
ist),  TheU  haben  v.  a.  w.,  worinn  dann  zugleich  ein  lieh  aiX  q  und  *ti.o  H  sind  im  Wesentlichen  einander 
gewisses  Anrecht  an  ihnen  miteinbegriffen  ist.  Ebenso  gleich,  da  offenbar  auch  öUa  (als  Neut.  pl.)  Ursprung, 
gezwungen  ist  es,  cap.  XII,  7.  xdau?  di  didorat  f,  aar/-  Jich  mit  dem  Adject.  susammengehürte,  und  diese  ur- 
c»7(,-  t:>Z  mti'ftatoi  zu  übersetzen:  „es  wird  jedem  eine  sprüngliche  Verbindung  ist  bei  alX  7  in  einzelnen  Fäl- 
basondere  Weise,  wie  er  den  in  ihm  wirksamen  Geist  Jen  (z.  B,  hier)  noch  ganz  augenscheinlich,  mag  es 
naeh  «üben,  hin  offenbaren  soB,  gegeben"  (gea.  ohj.  p.  immerhin  häufig  nur  zur  Bezeichnung  Je«  Gegensatzes 
JG3,).   Denn  dies  setzt  doch  die  Offenbarung  des  Gel-  dienen.  Die, fragliche  Stelle  labt  sich  übersetzen:  trat 
stes  in  ihm  voraus,  und  wie  der  Geist  in  ihm  sich  of-  (wer)  itt  nun  Paukt,  trat  ist  Apollo  ändert  alt  (wenn 
fenbart,  so  murs  er  dann  natürlich  nach  aufsen  hin  im  nicht)  Diener  f    Obwohl  diese  Erklärung  wie  manche 
Gotlkraftigen  Leben  geoffenbart  werden,  so  dafs  ohne  andere,  von  sei bsUtändigen  sprachlichen  Ansichten  des 
jenes  dieses  gar  nicht  seht  kann..    Am  meisten,  geräth  Hrn.  Verb,  abweicht,  so  wäre  es  dennoch,  wie  schon 
der  Hr.  Vf.  in  die  Enge  bei  ff  rov  xoVmou  h'ntj  im  G«.  bemerkt  ist,  in  vielfacher  Beziehung  besser  gewesen, 
gensatz  gegen  9  motu  Otbv  Xv*i  (p.  327.  und  328.)  uqd  wenn  er  der  eignen  unbefangenen  Einsicht  in  die  ob- 
obwohl  er  der  schroffen  Unurschehiung  fast,  schon  jektlve  Sachaj  wehr  gefolgt  wäre,  und  nicht  so  Manche* 
entsagt,  so  erhält  doch  der  gen/t,  tubj.  (eine  BeirübniTa,  gleich  über  einen  fertigen  bestimmten  Lebten  geschla. 
wie  sie  die  Welt,  der  wehliche,  Mensch  hat,  im  Unter-    gen  hälfe,  wie  nothwendig  es  auch  in  unzähligen  Fäl- 
«chiede  von  der,  Belxiibnib  wegen  welllicher  Dinge)  len  bt^  die  Lexica,  Grammatiken  und  andere  äubere 
nach  einen  Vorzug.   AUeJn  ee  ist  auch  hier  nothwettr    lliilbmittel,  zu  Käthe  »u.wehn.    Nach  vorgeschriebener 
dig,  die  Betrührrifs  des  Weltmenschen  wegen  weltlicher    fixer  Regel  werden   in  anscheinend  ungewöhnlichen 
Dinge,  also  genit.  tnhj,  und  ol>j.  tusa im aenzu fassen,,  da    Säuen  Attraktionen  angenommen,  welche  bei  sorgfal- 
erst  durch  d>es  Letztere,  welches  jedoch  nicht,  ohne  das    ügrr  Beleuchtung  schwinden,  wie  aus  einigen  Bebpie- 
Erstere  gedacht  werden  kann,  der  Gegensau  gegen  die    len  erhellen  wird.   Die  Worte  Xomir  ovu  oVfo,  u  wo 
Beirübnib  sota  Oiör  enUtehL  lliermii  wird  nun  dieser    aUor  Ipänxwa  I,  16.  hält  der  Hr.  Verf.  nach  Winer's 
UM.  f.              Kritik.  J.  1833.  IL  B4.  34 
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Bestimmung  für  eine  nicht  weite^erörterta  TAt^aitepi,  je n  JHULiej  r^undjp,  wo  die  Negation  ab  durch  den 

(p.  11.)*  da  doch,  die  Konstruktion  ganz  sachgemäß  Gedanken  vcenritteir  erscheint.  —   Noch  eine  gramma- 

bt;  denn  Inno»  (übrigens)  toll  doch  wohl  nicht  alt  ■  tbche  Bemerkung  erlaubt  sieh  Ref.  in  Betreff  des  üox, 

vorausgenommener  Accus,  jefabt  werden,  da  es  ja,  HJ,  31.  und  de»  oa  IV,  J.  gegen  den  Hrn.  Verf.  su 

wenn  nScht^BÜLo»  sfimde^lf«ov  heib>i  «ttbte^ui&al.  nachdn.  tfenej  ;mit  Wimper.  k^Js*.  «irbindenrf 

nicht  Acc  n/ifwe,  sondern  alium),  und  auf  oUa  e<u  soll  näutlich  für  „out*  fufiitn*  uavjüa&cu  &nr"  sie. 

nun  der  Apostel  nicht  6'rt,  welches  die  Gewiuheit  hen  (p.  47.) :  dies  ist  jedoch  unnöihig,  da  ja  eben  als 
(ich  habe  weiter  Niemanden  getauft)  ausdrücken  wOr-  unabhängige  Folgerungspartikel  ftfa-owe)  selbst  im  An. 
de,  sondern  tl  folgen,  weil  eine  Ungewißheit  bleiben  fange  eiues  Fragesattes  stehen  kann  und  auch  sonst 
•oll:  übrigens  weifs  ich  nicht,  ob  Ich  noch  Jemanden  beim  Imper.  vorkommt' (warn  #<i($u):  o/tO  rtMme  »ick 
getauft  habe.  Eine  andere  Attraktion  wird  in  die  Wor»  Niemand  h  aVo>ako««  an  Mensehen,  d.  h.  dessen,  was 
to  q-artc-oi***»,  Sit  ieri  «rl.  2  Cor.  III,  3.  (p.  279.)  nur  Menschen  angehört,  was  endlicher  and  vergänglicher 
geschoben,  sofern  man  nämlich  statt  des  «pawaW/tfroi  Natur  ist.  Ferner  die  Erklärung  des  Xra  wie  überhaupt 
erwartet:  e^ewoor  oder  &ij\6r  laxir,  St,  vu«\  *tJL-  Allein  der  Worte:  fyoi  de  tle  tkijmx&r  Htm,  7m  «V  {mär  äroti 
dieses  ?errfpdV  oder  tyXöv  fort  ist  besonders  dann  an  «w#oö  mochte  ilch  schwerlich  genügend  begründen  las- 
veinemOrte,  wenn  es  dem  Redenden  offenbar  erscheint,  son;  denn  et  ist  miblidt,  ohne  Weiteres  dem  tfiol  tfc 
dafs  die  Sache  so  oder  so  ist,  und  wenn  er  sie  als  ttoyero*  Am  eln  „««s1  euto"  Unterzulegen  (p.  5t.) 
solche  beweisen  zu  können  glaubt;  wird  es  dagegen  and  darauf  hin  zu  übersetzen :  „ich  sorge  nicht  sehr 
als  Adject  oder  ab  Parücip.  mh  dem  auf  &r,  folgen,  darum,  dafs  ich  von  Euch  beurüreüt  werde,  nämlich, 
den  Subjecte  in  Gen.  undNum.  verbunden,  so  bt  hier,  wie  aus  dem  Zusammenhange  mit  V.  2.  (?)  hervorgeht, 
durch  natürlich  gleich  die  Sache  selbst  ab  einleuchten,  um  mir  dadurch  Ruhm  ru  erwerben".  Was  vorerst  den 
der  Beweis  bezeichnet;  jenes  bt  demnach  mehr  Subj,  Zusammenhang  betrifft,  so  sogt  der  Apostel  das  tftol  Sd 
dieses  mehr  Obj.,  welches  Letztere  hier  höchst  enge-  xrl.,  weil  nicht  «ley  sondern  allein  der  Herr  Ihn  in  sei. 
messen  ist,  da  es  gerade- vorher  helfet, :  dafs  tie  tclbtt  nem  innersten  Wesen1  beurtbeilett  könne  (vid,  V.  4.); 
die  ijrurrol^  seien,  rtrataxopirij  tuti  draytnaaJtouirii  vnö  jene  Redensart  heust  aber.'  es  bt  mir  dttrehavi  gering- 
navxm  cctBotinmr.  —   Zur  Erklärung  des  schwierigen  fiigig  oder  gMckgültigi  und  hietauf  lälst  der  Apostel 
uf,  2  Cor.  V,  21.  (rov  r<H>       Y*<f™  d>aprf«r  ktA.)  Tra  folgen,  um  dl«  bestimmte  Tendetu  oder  Absicht 
macht  der  Hr.  Verf.  die  Bemerkung,  dafs  Paulus  ,.den  der  Corinther,  ihn  nämlich  ru  bekritteln,  anzudeuten 
Standpunkt  vom  Geiste  Gottes  bezeichnen  WoHej  deu»  (es  ist  mir  völlig  gleichgültig,  dafs  ich  von  Euch  beur- 
eum,  qvi  non  novinet  (ov  yvivta  wäre:  oirf  no*  nove.  AeBt  werde  oder  werden  toll,  däb  Ihr  mich  beortfaei- 
rat)  peceatvm,  fecil  etc."  (p.  314.)  Wozu  aber  eine  1en  oder  richten  wollt  *-  der  mich  Richtende  bt  der 
solche  Unterscheidung,  welche  hinsichtlich  des  Geden-  Herr).   Hätte  der  Apostel  Sri  gesagt,  so  wäre  hiermit 
kens  bedeutungslos  oder  gar  störend,  hinsichtlich  der  das  wirklieh  Fakdsvhe  angegeben,  stände  aber  der  blc~ 
Form  gezwungen  erscheinen  mufs?   Bei  Plato  bedeutet  be  Infin.,  so  wäre  nur  das  Allgemeine,  der  Begriff, 
ti      eV  das  dem  Geiste  und  der  Wahrheit'  näch  ab-  das  noch  Unbestimmte  und  Ungewisse  ausgesprochen, 
■olut  Niehtteiende  (im  Unterschiede  von  ro  ot;*  oV  dem  während  7>a,  die  Beabsichtigtmg  bezeichnend,  mehr  ab 
einzelnen  empirisch  nicht  Seienden)  und  demgemttfo  ist  der  Infin.  aber  weniger  ab  6'n  in  sich  faftt  —  Es 
denn  auch  wold  hier  an  Christum  zu  denken,  wie  er  bt  hier  bereits  die  Seite  der  eigentlichen  Auslegung  be- 
ul seinem  göttlichen  Wesen  und  absolut  wahren  Geiste  rührt,"  welche  jetzt  noch  besondere  Beachtung  erheischt 
eben  so  wenig  ab  Gott  die  Sünde  kannte,  wogegen  Obwohl  die  dogmatische  Einsicht  des  Hrn.  Verfs. 
tot  oiJ  yvlrra  ihn  mehr  in  der  äufseren,  auf  das  Ein-  ein  wesentliches  Moment  1>el  semer  Auslegung  ausmacht, 
seine  gerichteten,  menschlichen  Seite  umfassen  würde,  so  welb  er  dennoch  in  unbefangener  Weise  den  Sinn 
Ein  schlagendes  BebpielfindctsiehnochGal.lv,  8.  'der  Worte,  wie  die  unmittelbare  Vorstellung  des  Apo« 
olai  ötow),  wo  die  Götter  als  solche  bezeichnet  werden,  sieb  klar  darzulegen,  und,  wo  es  ihm  tweckmäTsig 
die  überhaupt  dem  Geiste  und  der  Wahrheit  nacli  keine  scheint,  anderer  Ausleger  Ansichten  in  seine  eigne  Er- 
sind, und  außerdem  bt^g  mit  dem  Parücip  in  uuzähll.  kl&mng  einzuflechten.   Beide  Briefe  sind  in  bestimmte 
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wird  der  Inhalt  in  gedrängter  Kürze  treu  zusammenge- 
faJjrt ;  die  Auslegung  selbst  f  eUgt  von  Gründlichkeit,  Ge- 
«■■mdheit,  exegetischen)  Tacte  und  In  dem  gediegenen  Ge- 
präge des  Ganzen  ist  Ober  viele  dunkle  Stella»  {VII,  14  ff. 
F/Ii, 3—6.  X,2i-3Q.  X/,10.  JTI//,  12  u.  13  u.  a.)  helle* 
Licht  verbreitet,  wenn  gleich  bei  mancher  schwierigen 
Stella  die  Erklärung  nicht  ganz  glieklieh  ausgefallen  ist, 
wie  einige  Beweise  darthun  werden  —  cap.  J,  X  bezieht 
der  Hr.  Vf.  den  Zusatz  avr  not*  vot$  InuuxXovfUroiS  «rX  nicht 
auf  den  Grub  des  Apostels,  sondern  auf  waapitots  und 
thjxrif  oV*o«c,  so  dafa  der  Sinn  ist:  „ich  entbiete  Euch  moi- 
nen  Gmrs,  die  Ihr  zugleich  mit  allen  übrigen  Christen  ge- 
heiligt und  berufen  seid"  (p.  3.  u.  4.).  Hiernach  wäre  in- 
defs  der  Zusatz  überflüssig,  da  sie  als  berufene  Christen 
«>cb  notwendig  mit  allen  übrigen  Christen  geheUigt  sein 
mulsten;  autserdem  läfst  sich  noch  In  sprachlicher  Hin- 
sicht einwänden,  dafs ipviopit—S  f«rn  steht,  farner  dal* 
inidirroIgaV/oi«  nicht  jenes,  sondern  dieses,  welches  in  der 
üeboTsetzung  ganz  unberücksichtigt  geblieben,  der  Haupt- 
hegrill  ist,  und  da£»  endlich,  da  der  Zusatz  einen  neuen 
hervorhebenden  Gedanken  enthalten  soll,  vor  ifrtaensVoic 
der  Artikel  stehen  mufete,  wogegen  dies  «j;we)uVo<c, 
wenn  es  als  nachträglicher  in  dem  Begriff«  «W/;om*  be- 
reiu  enihahener  Zusatz  erscheint,  welches  bei  der  Be- 
ziehung auf  den  Grub  des  Apostels  der  Fall  Ist,  ohne 
Artikel  stehen  kann.  Wird  nun  ferner,  wie  der  Herr 
Verf.  thut,  das  nachfolgende  ai/xäfv  st  mn  iru!*  nicht  mi); 
dem  unmittelbar  vorhergehenden  h  noiti  to*<o  sondern 
mit  dem  ferneren  xvpiou  rjftmr  'lipo»  Xftvrov  verbim- 

überall  „jedoch  nicht  Mofa  unseres,  sondern  auch  ihres 
116™*  —  SO  ist  auch  dies  geiwungen  und  bedeutungs- 
los, weil  ea  sich  (wie  wenn  man.'  mein  Himmel  oder 
mein  Gott,  sagt)  von  «elbat  versteht.  Naturlieh  ist  der 
Sinn  und  Zusammenhang' der  Worte,  wenn  Paulus  der 
Corinthischen  Gemeinde  Grabe  sagt*  und  zugleich  allen 
e  anrufen  den  Namen  unseres  Herrn  J.  Ch. 
Orte,  sowohl  ihrem  als  auch  unterem  d.  h. 
mögen  sie  nun  an  ihrem  eignen  Orte,  in  ihrer  Heiinath 
sein,  oder  an  unserem,  bei  uns  (gleichgültig  ob  in  Ephe- 
sus  oder  Corinth).  Demnach  hat  der  Apostel  bei  je- 
nem Zusätze  die  fremden  Christen  im  Auge,  welche 
steh  grade  jetzt  in  Corinth  aufhielten,  und  auch  hier, 
wie  in  ihrer  Heimath ,  an  den  gottesdienstlichen  Ver. 

-  V.  21. 
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setzt  der  Hr.  Verf.  die  Worte:  «V  vjj  aoq-ia  xoZ  cW 
zuerst:  ..in  der  wahren  Weisheit,  In  dar  Lehre  des  Evan- 
geliums", welches  jedoch,  da  von  der  vorchristlichen  Zeit 
die  Rede  ist,  noch  nicht  hierher  gehört  }  gleich  darauf 
Wird  auch  statt  dieser  Auffassung  unter  aiupia  toZ  ftou 
„die  aus  der  Betrachtung  der  Werke  Gottes  erworbene 
Weisheit"  verstanden  (p.  15.). 

(Der  Beschluß  folgt.) 

XLYIJ. 

Beiträge  tu  der  Lehre  eon  den  Nichtigkette* 
im  Ciril -  Processe  nach  gem.  Deutschen  Rechte'^ 
nebst  einem  Anhange,  Bemerkungen  über  die 
Bestimmungen  der  Anhalt.  Proce/sordnung  w. 
d.  Zerbster  Ob.  App.  O.  Ordnung  in  Betreff 
der  Nichtigkeiten  enthaltend.  Von  Carl  ton 
Röder,  Herz,  Anh,  Bernb.  Reg.  u.  Consist. 
Assessor.  Bernburg,  1831.  Druck  «.  Verlag 
ron  Fr.  Wüh.  Gröning  (in  Comission  bei 
Schwetschie  u.  Sohn  in  Halle).  XI.  2118.  8. 

Dies«  kleine,  »her  mit  Usuicht,  Fl.ua  und  eindringe«!«» 
Veratand  gochrieben«  Schrift,  verdient  jedenfalls  etat,  -nenn 
auch  späte,  Anzeige  tu  diesen  Blättern,  da  ihr  zur  Zeit  noch 
kelae  bestimmtere  öffentliche  Anerkennung  im  Gebiet  der  Kritik 
an  Theil  geworden  ist.  Die  hauptsächlichen  Schwierigketten, 
welehe  die  Lehre  von  den  Nichtigkeiten  im  gemeinschaftlichen 
Civil  -  Verfahren,  hinsichtlich  der  deshalb  zustehenden  Rechts- 
mittel darbietet,  dürfen  hier  als  bekannt  vorausgesetzt  werden. 
Nachdem  nun  der  Verf.  zuerst  das  Geschichtliche  dieser  Lehre 


nach  Köm.  canen  u.  Deutschen  Gesetzen  erörtert  bat,  *orzüg- 
ttch  die  kedactionagesehlchte  des  J.  R.  A.  §.  Hl-  122.  inglei- 
eben  die  Ansiebten  der  Deutschen  Proocfssualiaten  Uterer  und 
neuerer  Zeit,  nicht  ohne  bei  Binseinen  eine  gemessene  Kritik 
auszuüben:  so  tragt  er  von  f.  34.  an  8.  108.  seine  eignen  An- 
sichten vor,  ausgebend  von  der  Notwendigkeit  einer  Verbin- 
dung oder  von  der  Kinheit  der  Philosophie  des  Rechts  nad  der 
positiven.  Rechte.  Es  wird  dnbei  hingewiesen  auf  das  doppelte 
fclement,  welches  den  Forderungsre  clitea  im  gerichtlichen  Wege 
die  Vollendung  gieb»,  nämlich  Gegenstand  und  Form  des  Ver* 
fakrens  und  eben  darnach  nun  das  Wesen  der  verschiedenen 
Rechtsmittel  gegen  richterliche  Urtbeik  bestimmt  Dann  wird 
geschichtlich  erläutert,  was  der  J.  R-  A.  unter  den  unheilbaren 
Müngeln  oder  Nullitäten  eines  Verfahrens  verstanden  haben  könne, 
wobei  der  Verf.  im  Ganzen  auf  die  Ansicht  von  Mittermaier 
kommt  (8.  103  f.  110  f.),  dafs  jenes  Reichsgesets  im  Allgemei- 
nen Nichts  neues  verordnet,  sondern  zunächst  nur  die  C.  G.  O. 
von  1565.  Tb.  3.  Tit.  34.  bestätigt,  jedoch  auch  sogleich  den 

habe. 
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Hierbei  kommt  es  denn  freilich  besonders  darauf  an,  was  unter 
d«n  unheilbaren  Mangeln  in  dm  Substantiellen  au  verstehen  «et, 
oder  bei  welrlien  Substantialien  des  Verfahrens  dergleichen  Nul- 
litäten vorkommen  können;  und  die*  ist  eben  der  schwierig*!« 
funkt.  Nach  nVm  Vcrf  sind  die  Gründe  einer  a  g.  unheilba- 
ren Nichtigkeitsklage  nufser  den  dahin  unzweifelhaft  gehörigen 
Mangeln  ia  dar  Person  de*  Richters  —  de*  Klägers,  —  de*  Be- 
klagten und  ihrer  Stellvertreter:  Mangel  eines  Anrufs  der  Staats- 
hilf,  —  des  >%°echse|gehörs  —  eines  Unheils.  Alle  übrigen  Ver- 
atide und  Mangel  werden  au  den  Heilbaren  gerechnet  Zuletzt 
folgt  eine  Erörterung  des  Verfahrens  und  der  Eigenheiten  der 
verschiedenen  Kerhtsmiftet,  welche  in  den  einzelnen  Fallen  of- 
fen steh*,  und  ein  besonderer  Anhang  über  die  Bestimmungen 


der  auf  dem  Titel  bereits 

Man' kann  unbedenklich  behaupten,  daf*  die  fragliche  Lehre 
durch  diese  neue  Bearbeitung  bedeutend  gewonnen  bat,  wenn 
man  auch  in  manchen  Stücken  andrer  Meinung  sein,  und  insbe- 
sondre noch  eine  umfassender«  geschichtliche  Nachweisuog  der 
altern  NichtigkeiUtheorie,  so  wie  der  reichsgerichtlichen  Praxis, 
endlich  der  Deutschen'  Partikularrechte  und  Praxis  wünschens- 
werte ftnden  köonte,  da  diese  in  der  Tbat  häulig  eine  eigen- 
thüadiche  Richtung  hier  behauptet  haben;  worüber  aber  frei- 
lich literirische  Hilfsmittel  nicht  immer  und  aller  Orten  zugäng- 
lich sind.  Nach  des  Ref.  Unheil  ist  der  Kreis  der  unheilbaren 
Nichtigkeiten  ia  «uos/aa/tahaas  tu  eng  gesogen,  auch  möchte 
noch  eine  nähere  Bestimmung  darüber  nüthig  sein,  wie  weil  das 
Recht  des  Oberrichters  gehe,  eine  Nichtigkeit  ans  früherer  In- 
iuoi  ohne  Cassation  des  forigen  Verfahrens  au  heben,  oder 
mit  andern  Worten  und  mit  der  R  C  G.  O.  au  reden,  wann 
«in  Unrecht  in  einer  Ii 
ten  sei.  Ms*  dreht  sich  hier  vielfach  in 
Kreise  hemm. 


XLVIII. 

Sappho  und  Er  in  na  nach  ihrem  Leben  be- 
schrieben und  in  ihren  poetischen  Ueberresten 
ubersetzt  und  erklärt  tom  Prof.  Franz  W. 
Richter.  Quedlinburg,  und  Leipzig  1833. 
S.  99.  8. 

■  « ■  t  a  s 

Urbersetzungen  elaasiacher  Poesieeo  leiden  an  mannigfachen 
Fehlem;  manche  von  diesen  entspringen  daher,  dufs  derUeber- 
aetzer  sich  nicht  gefragt  hat,  für  wen  er  Übersetzt;  für  den 
Gelehrte«  von  Fach  braucht  es  keiner  Verdeutschung,  für  den 
Michtgelehrtea  noch  weniger  die  listige  Ausführlichkeit  von  Un- 
tersuchungen, bmenriatinoen  und  Citaten.  Der  Hr.  Verf.  fühlt 
a«hr  richtig,  wenn  er  sagt,  dafs  „gelehrter  Aufwand  bei  Ueber- 
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Setzungen  ia  der  Regal  doch  nar  verschwendet  sei,  weil  deren 
nicht  verstehen  oder  wenigstens  unbeachtet 
iT.  Und  doch  verschwendet  er;  zu  diesen  F/agmentea  „snehr 
Brocken  als  vollständigen  Gerichten,  mit  denen  er  den  Leser  re- 
galirr4, läfst  er  eine  grofse  Dienerschaft  Ton  Erläuterungen,  mit 
Citaten  aller  Art  gatnnnirt,  aufwarten  und  zu  den  kleinen  Rissen 
grofse  Schüsseln  von  Zugemüse,  Vorkost  und  Nachkost  auftra- 
gen. So  handeln  die  «raten  2&  Seiten  von  dem  Leben  der  Sap- 
pho ia  aia«r  Weise,  daüs  der  Hr.  Vf.  p.  0  sich  salbst  mit  den 
Worten  unterbricht:  „wir  haben  den  Leser  bereite  am  Entschul- 
digung zu  bitten,  dafs  wir  seine  Geduld  mit  einer  langweiligen 
Naniensuntersuchung  auf  eine  so  harte  rVobe  gestellt  haben; 
also  schnell  weiter  *.  Dann  folgen  nach  der  Uebersetzung  von 
11  auserlesenen  Fragmenten  der  Sappho  (p.tt-4«)  mehr  oder 
minder  ausführliche  Urlauterungen  und  Vorschläge  n  Bmendn- 
tionen  (p.  49— &tt>)  In  gleicher  Weise,  wird,  von  p.  63—75, 
von  dem  Leben  der  Erinna  gehandelt,  dann  folgen  p.  70  —  83. 
der  Erinna  vier  Epigramme  und  das  Gedicht  an  Rom  und  von 
p.  87  —  90.  HrUuterungeo  zu  diesen  Gedichten:  Die  Poesien 
der  beiden  Dichtertonen  sind  so  unmittelbar  au*  dem  II f reich 
iura 'persönlichsten  Verhältnisse,  dafs  sie,  in  ihre  Biographien 
v  erflochten,  zugleich  diese  belebt  und  sich  selbst  leicht  aus  dem 
Zusammenhang  der  Darstellung  erklart  hljttca:  und  der  Hr.  Vf. 
zeigt  überall  so  viel  poetischen  Sinn,  stylistische  Gewandheit 
und  gelehrtes  Studiuni ,  dafs  wir  jenen  Mifsgriff  in  der  Wahl 
find  Anordnung  seiner  Mittheilongen  doppelt  beklagen  müssen ; 
er  bitte  die 


Dichterlrbcns  bereichern  kunuen. 

Doch  wir  sind  dem  Hrn.  Vf.  auch  für  das,  wa#  er  hat  ge- 

n,  vielen  Dank  schuldig.  Für  die  biographischen  Dar- 
hat ihm  Welcher,  vielleicht  der  glücklichste  Forscher 
der  Deutschen  Philologie,  dea  Weg  geöffnet;  er  ist  ihm  mit  Vor- 
sicht und  Glück  gefolgt;  auch  die Kiklhrungen  sind  passr-nd  und 
oft  überraschend.  Vor  allen  aber  verdient  die 'Übersetzung  al- 
len Beifall;  sie  hat  den  sQben  Duft  der  Griechisch««  Verne  zu 
bewahren  (;c«u£st ;  die  Rhythmik  ist  leicht  uad  korrekt;  nament- 
lich hat  sie  ia  der  Sapphischen  Strophe  jene  Gelindigkeit  und 
Innigkeit  bewahrt,  welche  von  Deutschen  Dichtern  so  oft  durch 
die  gespreizte  und  höchst  verkehrte  Pratrnsion  der  Horazischen 
Casar  verdorben  wird.  Auch  die  Hexameter  dea  Hrn.  Vfs.  sind 
schön  geforme  und!  wir  rechten  mit  ihm  nicht  um  dem  Trochäus 
unter  daktylischen. Versen,  obaebon  er  aach  diesen,  wenn  er  sich 
von  seiner  unruhigen,  die  Majestät  des  Hexameters  störenden 
Schwächlichkeit  überzeugte,  bei  der  grofsen  Genandheit,  welch« 
die  Ueberselzung  auszeichnet,  gewifs  leicht  würde  vermeiden 
können  —  Der  Uebcrserzung  des  Pin  dar,  deren  baldiges  Erschei- 
nen der  Hr.  Vf.  in  der  Vorrede  verspricht,  sehen  wir  mit  gro-i 
en  entgegen.  •■  , 

Jet*.  Gut.  Dr«y««n. 
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Commentar  zu  den  Briefen  des  Paulus  an  die 
Corinther.    Von  Gusi.  Uillroth. 

(ScMafj.)  idimiiml» 

Aber  warum  nun  gleich  In  dieser  Aeufserlichkeitf 
wie  undeutlich  wäre  ein  solcher  Sinn  in  jenen  Wor- 
ten  ausgedrückt,  und  wie  kaftn  aus  der  äufsern  Be- 
trachtung der  Werke  eine  göttliche  Weisheit  erwor- 
ben werden,  wenn  nicht  bereits  in  ihnen  seilet  ein 
hoher«  Licht  leuchtet,  durch  welches  ihnen  die  Au- 
das  Aeufsere  geöffnet  werden  und  worin 


das  folgende 


welches  unberührt  gelassen  ist,  was 


Weisheit  innerlich  wurzelt?  Jene 


0O(IiGt  TOD 


PioZ  ist  die  von  Gott  ausgehende  und  deshalb  das 
Göttliche  auch  zum  Gegenstände  und  InhanVhabcnde 
Weisheit  {genÜ.  kubj. und  obj.j,  die  1  den  neiden 
ebensowenig  als  deh  Juden,  mochten  sie  immerhin 
höchst  unweise  sein,  von  göttlicher  Seite  entzogen  war 
(denn  to  yrtoaxb»  rov  Otou  <icmout  iartw  t*  ayxol?  Rötn. 
I,  19.)  i  liel*en  sio  danach  die  göttliche  Welkheit  in 
sich  nicht  leuchten,  sd!  war  hieran  allein  die  rfög'ia  tou 
xiauov,  die  selbstische,  mit  nichtigen  Dingen,  angcfüllle 
Afterweisheli,  die  Aufgeblasenheit  des  eigensinnigen 
Verstandes  Schuld,  welches  der  Apostel  selbst  erwähnt.  — 
Von  der  schwierigen  Steile  ///,  13  —  15.  giebt  der''  11?. 
Verf.  eine  Erklärung  (p.  42  -  44.),  welche  den  Wor. 
ten  des  Apostels  wenig  entspricht  Bei  rj  ;ap  ^iqu  jfqh 
1<äjh  soll  t»  to  'tfiyo»  supplirt  werden,  und  zu  den  nächst- 
folgenden Korten  '  wird  !ju*\>a  als  Subjcct '  hinzuge- 
dacht, wonach  danrf  der  Sinn :  denn  der  Tag  wird, 
wie  da«  Werk  ist,  kund  thun  — ,  „jener  Tag  wird  m 
Feuer  offenbart,  d.  h.  mit  Feuer  erscheinen";  über  ot'ro? 
dt  t»i  "Sii  nigof  kommt»  zu  keinem  festen  Resultate. 
Zuvörderst  hat  <las  Suppliren  stets,'  einen  willkürlichen 
Au  strich  und  tut  zu°  häufig 'tvird  dadurch  die  Schwie- 
rigkeit nicht'  gehoben,'  sondern  nur  Verdeckt  oder  ver- 
schoben; doch  seihst  hiervon  abgesehen,  was  soll  denn 
JaM.  f.  riüiteh  Kritik.  /;i1833.  II.  Rd/' 


•»  r- 


enthält  jener  trübe  Satz  eigentlich  für  einen  Gedanken, 
und  ist  der  folgende  Satz  xui  Uuaxov  to  t'p/or  Kti.  im 
Vergleich  mit  dem  ersten  nicht  tautologisch  ?  Wird  zu 
den  AVorten  nichts  supplirt  und  an  ihnen  nichts  geän- 
dert, so  lauten  sie  mit  gutem  Sinn  so:  deun  der  Tag 
(natürlich  jener  Tag  .des  I ferrn)  wird  kund  thun,  dafs 
in  Feuer  geoffenbart  wird  (dafs  also  eine  Offenbarung 
oder  Läuterung  in  Feuer  geschieht),  und  wie  eines  Je- 
den Werk  beschaffen  ist,  wird  das  Feuer  erproben  oder 
zeigen.  Wenn  Jemandes  Werk  bleiben  wird  —  so 
wird  er  Lohn  erhalten,  wenn  Jemandes  Werk  verbren- 
nen wird,  so  wird  er  Strafe  leiden;  er  selbst  aber  wird 
erhalten  werden,  ouxat  81  di'ttä'nvfii  so  aber,  wie 
durch  Feuer  d.  h.  wie  durch' Feuer  geschieht,  indem 
nämlich  alle  gehaltlosen  Bestandtheile  vernichtet  wer- 
den, so  dafs  dann  auch  die  Beschaffenheit  seiner  per- 
sönlichen Rettung  noch  sehr  in  Frage  steht,  und  davon 
abhängt,  wie  gewissenhaft,  fromm  und  rechtschaffen  er, 
auTscr  jenem'  Werke,  fiir  steh  in  seinem  individuellen 
Wandel  war.  —  Bei  einet1  nicht  minder  schwierigen 
bekannten  Stelle  (XF,'29  en«  rf"  notfaova»  ol  ßarnnZo- 
fitroi  vnio  imv  vtx(>wv;  «?..)  stimmt  der  Hr.  Verf.  den 
Auslegern  hei,  welche  die  Worte  auf  eine  tlelfvertre- 
tende  Taufe  beziehen,  wenn  gleich  sichere  Zeugnisse 
Uber  eine  solche  schon  zur  Zeit  des  Apostels  herrschen- 
de Sitte  fehlen.  '  Liefse  man  bei  jenen  Worten  die  höchst 
undeutliche  Bezeichnung  solcher,  für  welche  andere  ge- 
tauft seid  solIeh'L  und  den  Art.  r<?r,  der  nicht  einige 
nur,  sondern  die  Todten  überhaupt  bezeichnet  —  ganz 
aufser  Acht,  und  könnte  mun  aufscr  allem  Zweifel  set- 
zen, dafs  schon  zur  Zeit  de*  Apostels  ttclherlretenttt 
Taufen  statt  gefunden  ,  so  würde  desohneradliter  eino 
Erklärung','  nach  welcher  der  Sinn  der  unveränderten 
VVorte  auf  die' Getauften  selbst  ginge,  sicher  torzuzichn 
sein,  well  alsdann  der  Beweis  des  Apostels,  als  auf 

-*  f       .1*     •  '  -  ,     .    .1  g%m  ;* 
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Alle  dcb  beliebend,  bei  weitem  schlagender  wiire.  Es  gen  Kenntnisse  und  das  durchdachte  Urtheü  des  Hrn. 
ist  nun  aber  aus  Röm.  VI,  3 ff.  bekannt,  dafs  der  Apo»  Verf»!  obigem  Cominentare  wabrbalt  wissenschaftlichen 
siel  in  der  Taufe  eine  Beziehung  auf  die  Auferstehung,  .  Werth  verleihen.  Matthies. 

sowohl  .Christi  als  auch  überhaupt  der  Christen,  flnde^         «.  r    • 

HQd  hielau*  ei|  Argument  für  die  Todtmiauf ersteh ung  |  £  f«  H  G»  &  fl  D  3  2  1  Tf 
entnehmend,  fragt  er  nun:  was  sollen  denn  die  thun,  XLLX. 

welche  sich  taufen  lassen  wegen  der  Todten,  d.  h.  C  Corneln  Tacitt  de  VÜa  et  monbut  Cn.  Julii 
nach  Rom.  VI,  4  um  von  den  Todten  su  auferstehen 

(«SiTTMp  nyiQÖI  -XatoTöfi  U  ruQÜr).    Weder  der  ArtUt- 
vor  ßam&furot  noch  der  vor  mp<v*>  kann  bei  einer  sol. 


i  auf  Alle  bezogenen,  gleichsam  demonstrativen,  Hin- 
weisung etwas  Auffallendes  haben ;  aufserdem  gewinnt 
die  Erklärung  noch  bedeutend  durch  die  folgenden 

Worte  Einige  weniger 

verschweigend,  legt  Ref.  nur  noch  eine  wichtige  Stelle, 
Damlich  2  Cor.  XIII,  7,  cur  näheren  Berücksichtigung 
vor.  Der  Ilr.  Verf.  übersetzt:  ..ich  flehe  cu  Gou, 
noupai  vftSi  *a*bv  ptftv  nicht  gezwungen  zu  sein,  Euch 
irgend  ein  Böses  anzuthuen  —  und  indem  er  nun  aus 
tvxofiai  „den  Begriff  öiXca  oder  dergl."  für  das  folgende 


Africolae  Uhr l lux. 
Exkursen  tum  C  arl  La 

1833.  282  S.   gr.  8. 


Mit  Erläuterungen 
dwieMmtA.  Aurmi 


Di«  Bearbeitung  des  Tacitus  hat  in  der  letzten  Zeit 
eine  neue  Richtung  genommen,  welch«  Ref.  die  gram- 

Ihr  Wesen 

besteht  darin,  dafs  die  sprachlichen  Eigentümlichkeiten 
des  Autors  und  nahmentlich  seine  Abweichungen  von) 
gewöhnlichen  Sprachgebrauch  zusammengestellt,  zerglie- 
dert* auf  gewisse  allgemein«  Resultat«  zurückgeführt 
und  diese  wiederum  zur  Erklärung  der  einzelnen  Siel« 
len  und  zur  Entscheidung  über  die  Richtigkeit  des  Tex> 


wer  beibehält  und  in  cWxi/ioc  die  Bedeutung:  „probehal-  tes  angewandt  .werden.    Das  gründliche  Verständnils 

tig  oder  strenge"  annimmt,  übersetzt  er  weiter:  „nicht  des  Autors  ist  durch  die  geschickte  Verfolgung  dieser 

(wünsch«  ich),  dafs  ich  probehaltig  (<L  h.  also  strenge)  Richtung  befördert  worden,  und  wieviel  die  Kritik  de« 

mich  zeigen  mufs,  sondern  dafs  Ihr  das  Gute  thut,  ich  Textes  durch  die  Zurückweisung  aller  Willkühr,  di« 

Lt  i.l.u _'  fl  t      »■*    \      '     J.i  .'t.Lf-'  -t   _s.i_"   r  r  O-   A  1  -x  


aber  wie  unprobebaltig  bin  (d.  h.  unprobebaltig, 
nicht  strenge,  erscheine; ".  Hiernach  hat  entweder  der 
Apostel  sehr  unklar  gedacht  und  hüchst  schwerfallig 
construirt,  oder  es  ist  seinen  Worten  Gewalt  angethan, 
und  dies  Letztere  wird  wohl  der  Fall  sein.  Denn  vor- 
her  sagt  der  Apostel,  er  könne,  wenn  er  wolle  und 
9,  die  verlangte  00*1/47  (Bewährung  setner  aposto. 
Würde  und  Kraft)  wohl  zeigen,  hoffe  aber,  dafs 
ihn  nicht  für  einen  adöwpoc  halte  und  bitte  zu 
Gott,  dafs  sie  nichts  Böses  thu«n  möchten,  nicht  (näm- 
lieh  bitte  er  hierum)  damit  er  als  domuoi  sich  zeige 
(denn  sieh  in  seiner  Kraft  zu  bewahren,  dazu  hau«  er 
ja,  wenn  sie  nichts  Böses  thaten,  keine  Veranlassung), 
sondern  damit  sie  nur  das  Gute  vollbringen,  er  aber 
wie  ein  «doxiaoc  sei  (sofern  er  nämlich,  was  grade  sein 
heifsester  Wunsch  war,  bei  ihrem  Gutesthun  sielt  nicht 
als  dixtftoi  ihnen  zu  zeigen  brauchte). 

Dem  Begriffe  einer  unparteiischen  Beurteilung 
zufolge  mufste  auf  die  berührten  Mängel  aufmerksam 
gemacht  werden;  indels  ohnerachtet  der  Gegenbemer, 
kungen  kann  Ref.  mit  dem  aufrichtigen  Bekenntnisse 
schlieisen,  dafs  der  vernünftig«  Standpuuct,  die  tüchli- 


sirh  auf  fremde  Analogie  nuuw  «nmiu:, 
hat,  liegt  in  der  Waltherschen  Ausgab«  vor,  trotz  der 
Mängel,  die  dieser  zwar  gewissenhaften  aber  peinlichen 
und  ängstlichen  Arbeit  ankleben.  Von  den  kleineren 
Schriften  des  Tacitus,  die  ebenfalls  im  letzten  Decen- 
niu.ru  den  Fleifs  der  Philologen  vorzugsweise  beschäf- 
tigt haben,  eignet  sich  der  Agricoia  durch  den  entschie- 
denen Charakter  des  Tacitischen  Ausdrucks  bei  fafsli- 
chem  Umfang  und  Inhalt  am  meisten  zum  Träger  jene« 
grammatisch-hermeneutischen  Verfahrens,  und  sein  neu- 
ster Herausgeber,  Ilr.  Roth,  schUefst  sich  den  verdienst- 
lichen Bemühungen  der  Herren  Becker,  Walch,  Selling, 
Walther,  Bötticher,  Petersen  u.  A.  mit  Ehren  an,  j« 
man  kann  sagen,  dafs  er  es  in  der  Verfolgung  der 
sprachlichen  Eigentümlichkeiten  des  Tacitus  bis  in  das 
kleinste  Geäder  der  Grammatik  allen  suvorgethan  hat 
Die  Einrichtung  seiner  Ausgabe  ist  dies«,  dafs  er  unter 
dem  Text  nur  die  nothwendigsten,  aber  doch  zum  Theil 
auch  schon  in  di«  hermeneutische  Dialektik  einführen- 
de Erläuterungen,  meist  mit  den  Worten  seiner  Vor- 
gänger, wo  er  sie  billigt«  oder  tut  Widerlegung  be- 
nutzte, giebt,  darauf  aber  in  33  Excursen  die  angereg- 
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ten  grammatischen  Streitpunkte  und  Erörterungen  fn  eontniaria  erhah«n  halt  So  waren  es  zuversichtlich 

sachgemäfser  Zusammenstellung  und  mit  Verbreitung  sehr  wenige  gewesen.   £a  sind  vielmehr  alle  die,  wel* 

auf  die  übrigen  Schriften  des  Tacitua  behandelt,  so  über  che  Senatorischen  Censvs  haben  «nd,  indem  ai«  sieb, 

den  Gebrauch-  daa  Dativs,  das  Ablativs,  des  NammmtM  den  Staatsgetchafton  widmen,  die  Aussicht  erhaitan  i» 

oder  Accusutivi  cum  It\ftmHvo,  das  Adverbii,  der  Prä-  den  Senat  erlesen  su  werden.    Ihnen  erlaubte  t  heile 

Positionen  «.  s.  f.  Augustae  (mit  dem  Yigintivirat,  vergi.  Ovid.  Tritt,  IV* 

Der  geneigte  Lasar  dieser  Blätter  wird  Obeneugt  10,  53)  tbatta  CaUgala  nach  J>te  Cattüu  69,  %  in 

■.ein,  dafi  tief,  diesen  Erörterungen  gebfibrende  Auf-  Hoffnung  nächstfolgender  Standeserhöhung  den  lahm 

merksamkeit  gewiduet  hat,  zugleich  aber  einsehen,  dafs,  eMvnm  zu  tragen.     Der  pratftetu»  pratterio  gehör- 

eine  ebea  so  ausfülirlich  erörternde  und  in  das  Ein-  ta  gans  gewifs  su  ihrer  Klasse  t  das  war  das  wenig- 

Weder  für  unsere  der  gesammten  Lhteralnr  bestimmte  dem  Grundsatz  dar  Kaiserregierimg  stiebt  selbst  Sena- 

Zeilschrift,  noch  Oberhaupt  fuT  eine  Zeitschrift  geeignet  tor  sein  durfte:  aber  auCser  ihm  nooh  sehr  viele  andere, 

Ut.   Wir  sind  von  der  überaus  groben  Wichtigkeit  der  Wa  es  zuletzt  nur  eine  lufserlioh  ausgezeichnete  Klasse 

DUilolorischen  Disciolmen  und  nahmenüirh  der  Gran,  des  RiUerstandes  wurde. 

asatik  za  sehr  überseugt,  als  dafs  wir  uns  mit  Mangel  Doch  wir  wollen  aus  diesem  Mangel  Hrn.  Roth 

an  Raum  entschuldigen  wollten,  aber  eine  litierarische  welter  keinen  Vorwurf  machen.    Warum  coli  es  nicht 

Zeitschrift  soll  keinen  einzelnen  Gegenstand  sarhlich  Ausgaben  eines  klassischen  Schriftwerks  mit  verschle- 

erschöpfen  wollen,  nur  xeitgemäfs  auf  neue  Ersehet-  deutlich  hervorgehobenen  Zwecken  geben?  Nur  bei  de» 

nungen  aufmerksam  machen,  die  Richtungen  bezeich-  Ausgabe  eines  Autors,  die  auf  Vollständigkeit  Anspruch 

neu,  beurtheilen,  ob  sie  mit  Ernst  und  Gründlichkeit,  macht,  wie  die  Walthersche,  würde  diese  Mangelhaf- 

oder  leichtsinnig  und  oberflächlich  verfolgt  sind.   Und  tigkeit  aachlicher  Erklärung  su  rügen  sein.   Der  vor- 

da  ist  dann  Hrn.  Roth  das  vortheilhaftestc  Zeugnib  der  Hegenden  Aosgabe  angemessener  ist  die  Besorgnifs,  ob 

Sorgsamkeit  in  seinem  begränsten  Gebtete  and  somit  nicht  durch  das  Bestreben  sprachliche  Abnormitäten  ge- 

der  Dank  für  seine  Bemühung,  die  nur  von  Unkundi-  gen  die  emeudirende,  zum  Theil  auch  gegen  die  dipjo- 

gen  gering  geschätzt  werden  konnte,  zu  sollen.  Zu  maüsche  Kritik  In  Schutz  au  nehmen,  dialektisch  zu 

gleicher  Zeit  müssen  wir  aber  auf  einiges  Mangelhafte  rechtfertigen  und  als  aligemein  gültig  darzustellen,  in 

aufmerksam  machen,  das  wir  an  der  Arbeit  des  Hrn.  den  einzelnen  Steilen  der  Sinn  verkünstelt  und  die 

Roth  bemerkt  haben,  und  was  Inder  bezeichneten  Rieh*  unbefangene  Auflassung  gestört  wird.   Ref.  hat  diese 

tung,  bei  einseitiger  Verfolgung,  zum  Nachtheü  der  Ausstellung  ebenfalls  In  ausgedehnterem  Manfse  gegen 

philologischen  Disciplin  hervorzutreten  droht  die  Walthersche  Ausgabe  zu  machen,  aber  auch  Hr. 

Erstlich  könnten  wir  bedauern,  daXs  der  gramma-  Roth  scheint  ihm  zuweilen^  aus  befangener  Gewisaen- 

üsch-hermeneuüsche  Zweck  den  Heransgeber  von  der  hafügkeit  in  diesen  Fehler  verfallen  su  sein.  Im  23. 

grQndlichen  Erläuterung  der  Sachen  abgeführt  hat  Die  Ezcurse  unternimmt  er  su  beweisen,  dafs  Tachue  die 

darauf  bezüglichen  Noten  sind  meist  Excerpte  fremder  C'onjunction  que  in  rein  adverbialer  Bedeutung  mit  Ver- 

und  gehen  nicht  tief.   So  S.  8  wo  der  Herausgeber  Kurt  Ihrer  verbindenden  Kraft  für  qtmqne  gebraucht 

erläutern  will,  was  eqmttt  ilhutret  sind.  „Ah*.  2,  59;  bebe,  eine  Meinung,  die,  nachdem  sie  von  ältern  In- 

4,  58  findet  man  tquite*  Ulmttrt*  (nicht  auch  ander«  terpreten  hie  und  da  schüchtern  vorgebracht  worden, 

wärta?  wie  Am.  JfJ,  4)  ^nn.  16,-17  eqwütt  Born.  d$~  neuerdings  auch  von  Weither  mit  grü Eurem  Gewicht 

Qkäate  tnuttoria,  bei  welcher  letztern  Stelle  noch  an-  zur  Rechtfertigung  angefochtener  Stoilon  angewandt 

gegeben  wird,  der  eine  der  betden  genannten  sei  früher  wurde.    Aber  tat  einigen  der  gesommeltett  Steilen  ist 

pratfectftt  prattorn  tt  cantularibus  intignibui  donatui  gar  die  Nothwendigkett  einer  aolchen  Annahme  nicht 

gewesen.  Wer  eine  solche  Auszeichnung  genossen  hatte,  einzusehen,  wie  Am.  3, 34  Metialhutt  cui  parent  Mt*\ 

war  damit  unter  die  eq.  ilttutrtt  versetzt,   Dainlbe  taüa,  meraique  s'eusgo  paiernae  faemmdiat.  Was  hin. 

muTs  mit  den  Procnratoren  gewesen  sein".   Soll  das  die  dert  denu  que  für  ei  zu  nehmen t  Auch  Am».  /,  28 

Erklärung  eines  tqutt  ühutrü  »ein:  wer  die  intigni»  id  miUt  rationit  ignarut  ome*  prattentitm  acetpit,  «* 

i 
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wie  V«  rth«.  JW^nnmj  tri!»  Im  Wesentlich«,  mit  dem 
zusammen,  was  Ref.  in  ••inen  „Elementen'-  etc.  von.  1829.  iu  ent- 
wickeln versuchte.  Dieier  fo  natürlichen  öfteren  und  bestimmte-' 
ren  Begegnung  auf  einem  Wege  nach  ein  an  Ziele  muhte  leite 
erdacht  werdea,  da  da«  Schrirtehe.  doch  nach  seinem  VertUt-' 

i  auf  dessem  Gebiete  det  Es/- 


tvis  laboribut  dejectitnem  siderit  atrimuian*,  protpe- 
reqne  cesittra  quae  pergerent,  $$'  cet.  ist  qut  als  Con- 
junetion  au  fassen:  die  Soldaten  nahmen  es  ab  Vorbe- 
deutung auf  und  vergleichend  uad  (mit  dar  Meinung) 
dal» 'ihr  Vorhaben  gut  von  Statten  gehen  würde.  In 

folgenden  Stallen  Ut  die  Lesart  aus  andern  erheblichen    ebiatri«  au  beurtbeilen  iit   Dean  ob  dieser  oder. jener  dieses 

oder  jenes  früher  sagt,  daravf  kommt«  der  Wissenschaft  selber 
sieht  an,  wenn  nur  ZeitgemaCses  auf  vernünftige  Weise  gethea 
w ii  d  und  es  nicht  bei  dem '  von  Zeit  au  Zeit  laut  werdenden 
Hin  «•'  und?  'Her  •  Rede*  uad  Wünschen  verbleibt.  —  '• 
In  einer  1830.  gehaltenen  und  gedruckten  Hede,  in  welcher* 
auch  viel  Sinnvolle»  über  die  Anforderungen  der  Gegenwart  an 
die  llnivcrsitatsbilduus;  xirkuraml.  bezeichnet  der  Verf  schon 
auf  dem  Titel,  „iit  Medicin,  welche  sich  in  der  nächsten  Zu» 
kunft,  sehr  gegen  die  beschrankte  und  verkehrte  Erwartung 
des  medicinischen  Haufens,  Immer  deutlicher  and  kräftiger  ent-' 
wftlteln  wird",  ab  «lue  germanis^-cbristlich  aathiv^loglseb«; 
Dies:  „ferwewi'sci  ■>  chrktticlft  hat  er  in  rorliegemder  Rade  vom 
Jahr  1833  fortgelassen,  weaa  gleich  er  am  Schlafs  sagt,  dafs 
der,  welcher  »die  ganae  neue  Entuickelungaperiude  der  Medi- 
cia  repräseatiren  werde,  namentlich  das  Eine  nicht  vergesse, 
daf»  für  diese  wie  für  alle  anderen  Gebiete  einen  andern  (ge- 
meinschaftlichen, tiefsten  und  sichersten)  Orund  niemand  legen 
könne,  als  der  d.i  bereits  gelegt  ist,  uad  auf  den  uad  nach  welrf 
ehern  allein  mit  Glück  fortsobauen  ist".  Walcher  dies  sei,  sagt  der 
Verf.  nicht  in  dieser  Rede,  wohl  aber  in  der  über  germanische 
•  find  »ein  Verhültntf$  flicht  blefs  Zur  getammten  christlich  -  anthropologisi^e  MeJicia  ausdrückbeh,  und  surht  diea 
ISIrdirin  sandfrtt  aurh  zu  a]Lrpnu>üi «/  >/t  und  •0Wün'  n'cr  ,ucn  m  tinttu  Aufsätze  vom  Jahre  1831.  (über 
~? ,  „  *  L  dos  Verhaltuifs  der  Ueilkunde  «ur  Weisheit  im  Hippokratischeo 

wesentlichsten  Interessen  der  gegenwärtigen  ond 


falscb:  Ann.  II,  3J,  wo  zuversichtlich  aus  der 
VerHerhnifs  des  Codex  Urft*  quae  nicht  taleniue  wie 
Hr.  Roth,  «eilten  Zwecke  gemäfs,  will,  sondern  Ua  iU 
quae,  was  Sinn  und  Constniotion  verlangt,  tu  etnendi- 
ren  ist:  und  Ann.  VI,  19  ae  —  ourarüuqu«  ejm 
tibimel  Tileriut  tepotuil  hilft  auch  que  für  quoque  ztt 
nehmen  nicht,  und  üt  viel  wahrscheinlicher,  weun  que 
nicht  ganz  iu  streichen  Ut,  dais  vorher  argentaruu 
(Silber-  und  Goldbergwerko) . ausgefallen  ist.  Ferner 
ist  in  Ann.  Jly  13  nicht  zu  ersehen,  welche  Autorität 
das  que  gegen  die  vulgnta  quo  que  hat,  die  durch  das 
Stillschweigen  der  neusten  Vergleiohung  -des  Codex  in 
der  fiekker sehen  Ausgabe  bestätigt  wird. 

(Der  Beschluu  folgt.) 

L.  : 
Vvher  den  Entmcketungsgang  der  Psychiatrie 


Sinne)  naher  zu  moüviren.  — 

Zeit  überhaupt y  von  Dr.  J.  ilf.   Lettpoldt.    thum,  die  christlichen  Lehrca  als  einziKe  Basis  der  aenea  En»* 


Erlangen,  Hey  der  1S33.  48  S.  8. 

Dieses  Schriftcheo,  nur  der  Abdruck  eines  in  der  physika- 
lisch •  medicinisehen  Gesellschaft  zu  Erlangen  gehaltenen  Vor- 
trages, kann  freilich  dem  unifassenden  Inhalt  des  Titels  nicht 
genügen,  besonders  da  der  Hr.  Verf.  sich  noch  auf  Kritik  der 
einzelnen  Richtungen  der  Psychiatrie  einlfifit;  allein  es  giebt 
sehr  dankenswerthe  Andeutungen,  welche  diesen  Gegenstand  auf 
ernstere  und  würdigere  Waise,  als  gewöhnlich  zu  geschehe« 
pflegt,  wiederanregen.  —  Der  das  Ganze  durchziehende  Haupt- 


wiekelunxestufe  der  Medicin  »u  Iis  Innren  zu  Wullen,  erscheint 
vom  Wissenschaft  lieh-  historischen  Stundpunkte  aus,  auf  welchem 
der  Verf.  doch  selber  steht,  und  bei  richtigen  Ansichten  von 
dem  Wesen  der  Medicin,  des  Menschen  und  der  Anthropologie, 
mindestens  gesagt,  unausführbar.  Nennt  doch  auch  Hr.  Leu^ 
poldt  die  Medicin  das  Haupt  und  die  Krone  der  gesammten 
Katurkunde!  —  Der  höheren  Entwickelungsstufe  der  Medicin 
wird,  wenn  sie  wahrhaft  diejenige  ist,  welche  Koth  thut,  also 
wenn  sie  die  entwickelst?,  reichste  und  tiefste  ist,  das  germa- 
nisch ■  christliche  Element  von  selbst  an  und  für  sieh  involvirt 


gedanke,  durch  welchen  die  einzeluen  soostigru  Acufserungcn  sein,  gerade  so  wie  in  der  Hippokratis'ch  -  Galcniiichen  Medicin,' 

wiederholentlich  zusammengeschürzl  sind,  ist  der:  daf»  die  Psy-  aM  griechisch  -römisch  -  heidnische  Element  lebt.    Die  Medicii 

thiatrie,  welche  bisher  nur  „als  minder  betrachtlicher  Anhäng-  ist  nicht  allein  «in  Reislein,  gepfropft  auf  den  Stamm  des  Chri- 

sei  der  übrigen  Heilkunde,  und  mehr  vom  Standpunkte  der  letz-  stenthums,  Baadern  sie  wurzelt  selbststAndig  in  der  ganze»» 

teren  aus,  als  Ton  ihrem  eigenen,  betrachtet  und  behandelt'*  measchlichen  Natur,  und  asaimilirt  sich  /von  den  in  einer  be*; 

wurde,  und  welche  in  „neuester  Zeit  besonders  verbal taifamä-  stimmten  Zeit  herrschenden  Ideen  des  Weltgeistes  von  selbst  das, 

fsig  aulfallend  und  finnig  gepflegt  wird,  dadurch  der  nfichste  was  sie  zu  ihrem  Dasein  bedarf,  wenn  sie  anders  die  für  die 
bedeutende  Schritt  ist  zur  wahrhaft  anthropologischen  Medicin 
und  ein  vorzügliche«  Zeichen,  daf«  die  Mediciu  «ich  mehr  und 
mehr  des  ganzen  Menschen  annehme,  daft  sie  somit  wahr  und 
wahrhaft  anthropologisch   werde'.    Dieser  Grundgedanke,  so 


Zeit  vernünftige,  d.  h,  die  höhere  'Ehtwirkelungistufe  Ihre» 

selbst  ist.  -  -    -•'  '  '  ■      '        '     -  •"•» 

H,  Damerow. 

-    '  •/  i     n       .""i  '  »  ".t.    ■    ',  i 
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1833. 


(Zweite«  Semester.) 


3. 


Personal  -  Chronik. 


D, 


'er  bisherige  Privatdoeent  in  der  mcdicinlschen  Fa- 
kultät der  Berliner  Universität,  Dr.  1  .Won,  ist  zum  au- 
sserordentlichen, Professor  in  dieser  Fakultät  ernannt 
worden. 

Des  König«  Majestät  haben  den  bisherige«!  Profes- 
•or  der  Theologie  an  der  Leipziger  Universität,  Dr.  Hahn, 
cum  ordentl.  Professor  in  der  evangel.  theolog.  Fakultät 
der  Universität,  und  zum  evangel.  Konsistorialrath  im 
Konsistorio  zu  Breslau  zu  ernennen  geruht. 

Des  Krtnigs  Majestät  haben  den  bisherigen  aufscr- 
ordentL  Professor  bei  der  Berliner  Universität,  Dr.  von 
Hchlechtendttl,  zum  ordentl.  Professor  der  Botanik  in  der 
nhilosoph.  Fakultät  der  Universität  zu  Halle,  und  zu- 
gleich zum  Direktor  des  aasigen  botanischen  Gartens  zu 
ernennen  geruht 

Des  Königs  Majestät  haben  den  bisherigen  außer- 
ordentlichen Professor  an  der  Universität  zn  Halle,  Dr. 
Rosenkranz,  zum  ordentlichen  Professor  der  Philosophie, 
an  der  Universität  zu  Königsberg  zu  ernennen  geruht. 

Des  Königs  Majestät  haben  den  bisherigen  aufscr- 
ordenÜ.  Professor  iu  der  evangel.  theolog.  Fakultät  dor 
Universität  zu  Bonn,  Dr.  Rheinwaid,  zum  ordentlichen 
Professor  m  der  gedachten  Fakultät  zu  ernennen  geruhl. 

Des  Königs  Majestät  haben  den  ordentl.  Professor 
in  der  philosoph.  Fakultät  der  Universität  zu  Breslau, 
Dr,  »>  eirr.  zum  Geheimen  llofrathe  ZU  ernennen  geruht. 

Der  bisherig«  Kaplan  an  der  katholischen  Kirche  zu 
Braunsberg,  Arent,  ist  zum  Direktor  des  Schullebret- 

Cf  -    '    *  J..  -  -.II.  —  «        '        -  ..»d     1mm  mm 


GrUnberg'sehen  Kreises,  das  Allgemeine  j 
verleihen  geruht. 

Die  Herren  Ampere  der  jüngere  nnd  Roesi  (ans  Genf) 
haben  die  durch  den  Tod  der  Herren  Andrieux  und  Say 
«riedigten  Profcssuren  am  College  de 


Seine  Heiligkeit  der  Papst  haben  den  Sekretär  der 
Propaganda,  Möns.  Angelo  May  als  Präsident  der 

zu  Born 


dien  des  Collegio  Urbano 


bestätigt. 


Am  1sten  Angnst  starb  zu  Berlin  der  pensionirte 
Königl.  Geheime  Ober-Baurath  Rothe,  75  Jahr  alt.  Als 
Schriftsteller  hat  er  sich  durch  sein«  „Beiträge  zur  Ma- 
•chinenbanknnd«»  (2  Hefte,  foL  Berlin,  1827  ff.)  bekannt 
gemacht. 

An  demselben  Tage  starb  zu  Halle  der  zeitige  De- 
kan und  Senior  der  theologischen  Fakultät  der  dortigen 
Universität,  Dr.  Michael  Weber,  78  Jahr  alt. 


Am  28sten  Juli  starb  zn  London  d 
Wm.  rVilberforce,  74  Jahr  alt. 


Im  Jnli  starb  zu  Paris  J.  Henri  Latatte,  Mitredak- 
tenr  der  Revue  encyclopedique  seit  deren  Entstehen  (1819) 
nnd  Verfasser  mehrerer  «taatswirthschartlichen  Schriften 
(s.  J.  M.  Querard,  la  France  litlerair«.  Tom.  IV.  p.  579. 
580.),  in  seinem  74st«o  Jahre. 


{Seminars  daselbst  ernannt  worden. 
,  ,..  De«  Königs  Majestät  haben  dem 
Koblenz  ein  vakantes  Ehren-Kanonikat  bei 
Kirche  zu  Trier  zn  Verleihen  geruhet. 

iSe.  Majestät  der  König  haben  dem  evangelischen 
Bisobof  Dr.  Dttütek*  zu  Magdeburg,  dem  Snperinten^ 
deuten.  Oberprediget  Boye*  zu  Ermslebcn,  dem  Prodi» 
gef*  Schieferdecker  zn  Jeserich,  im  Hegiernngsbez.  Pots- 
dam, dem 'Prediger  Behrendt  zu  Ilackenstädt  im  Regic- 
rungsbez.  Magdcbnrg,  und  dem  bqi  der  Universität  zn 
Berlin  angestellten  Hegistrator  H-'emielct  den  rothen  Ad- 
lerorden  •ifrr  Kh»«se,  ferner  dem  Schwllehrcr  Kropf  zu 
Gelsfeld,  im  Regierungsbez.  Trier,  dem  kathol.  Schul- 
Rektor  Bürget  zu  Lieban,  Regierungsbez.  Liegnitz,  und 

zu  Güntershagen, 


Verordnung  de»  Königl.  Minüterü  der  Geistlichen,  Un- 
terrichte' und  Medicinal-Angelegenheücn  vom  16/«« 

Mai  d.  J. 

Es  sind  hin  ond  wieder  an  Geistliche  und  aoeh  an  Lehrer 
bei  Uyis*Ml«n,*chull«hrer-8emiiiarien.  hohem  und  allgemeinen 
Stadtschulen,  Heiraths-konsense  ertheiU  werden,  ohne  da£s  d,e 
belreftenden  GeiiÜ.chen  und  I^chrer  das  noth.ge Verbrechen 
zur  Erfüllung  der  ihnen  nach  den  Bestimmungen  der  Allerhöch- 
sten Kabineta -Ordres  vom  lOten  December  1816  und  l.ten 
April  1820  unbedingt  obliegenden  Verpflichtung  zum  Beitntl 
zur  allgemeinen  Viittwen-VerpftegungaansUU  abgegeben  haben. 

sich  daher  veraalaist,  die  Königliche 


Digitized  by  Google 


Regirrung  hiemit  aufzufordern,  hinfuhro  in  keinem  Falle  4t» 
Heiraths-Konsens  ohne  jene*  bindende  Versprechen,  welche*  bei 
Narhsuchuog  des  Konsenses  jedesmal  erforderlich  ist,  su  er» 
theilcn,  auch  hiernäehst  gehörig  darauf  xu  halten,  dal»  die  Peo- 
Steps*  ersichcrung  wirklich  erfolge. 

Es  ist  ferner  auch  häutig  der  Fall  vorgekommen,  dal« 
Pfarrer  die  Trauung  verrichtet  haben,  ohne  erat  nach  dem  nö- 
thigen  Heiratlis-Konaense  zu  fragea  uud  sich  aolchen  vorlegen 
su  baten.  Die  Königliche  Regierung  hat  demnach  xur  Vermei- 
dung weiterer  derartiger  MifsgrifTe  durch  ihr  Amtsblatt  noch 
besondere  bekannt  su  machen,  dals  und  welche  gesetzliche  Ver- 
pflichtung für  Geistliche  und  Lehrer  an  Gymnasien,  Semina» 
rien  und  höheren  Stadtschulen  hinsichtlich  dea  Heitrittes  zur 
allgemeinen  W  ittw  rn-  Verpflegungsanstalt  nach  den  obgedarhten 
Allerhöchsten  Kabineta-Ordres  besteht,  wie  der  lleiraths  -  Kon- 
sens nicht  ohne  daa  Versprechen  Sur  Erfüllung  jener  Verpflich- 
tung  erlheilt  wird,  und  dafs  der  kopulirende  Geistliche  die 
Trauung  nicht  verrichten  darf,  ohne  sich  erst  von  erfolgter  Er- 
theilung  dea  Heiraths-Kansenses  durch  Einsicht  desselben  Ober- 


WittenschafÜiche  Institute. 

Am  12ten  Juli,  dem  wiederkehrenden  Stiftungstag«  der 
Universität  zu  Halle,  legte  in  der  Versammlung  dea  akademi- 
schen Senats,  der  seitherige  Prorektor,  Professor  Dr.  Pernice, 
sein  Amt  nieder,  trat  aber  dasselbe,  von  Neuem  zum  Prorector 
Für  das  Universitälsjahr  1833  bis  1834  gewühlt,  sofort  wieder 
an,  nachdem  er  dem  Senat  die  Übliche  Herheaschafl  über  seine 
beendigte  Amtsführung  abgelegt.  Ks  ergab  sich  aus  derselben, 
dafs  die  beim  Antritt  teiues  Prorektvrats  durch  die  auf  Stadt 
und  Land  lastende  Cholera  bedeutend  verminderte  Anzahl  der 
Srudireudcn,  seit  Ostern  dieses  Jahres,  erfreulich  wieder  zuge- 
nommen, indem  die  Zahl  der  hier  v«a  ihm  immatrikulirteo  auf 
230  gestiegen,  so  dafs  gegenwärtig  die  Gesaram  txabl  aller  sich 
auf  Hbti  belauft,  wovon  648  der  theologischen,  IM  der  juristi- 
schen, 82  der  medicinischen  und  77  der  philosnphischen  Fakul- 
tät angehören.  —  Nicht  ein  einziger  Student  ist  im  Laufe  de« 
vergangenen  Unirersitatsjahrcs  mit  der  Strafe  der 
belegt 


August 
Herlin, 


er  W  lasen» 

Feier  de«"  Allerhöchsten  Geburtstages 
Sr.  Majesttt  des  Königs  eine  öffentliche  Sitzung,  in  der  Herr 
£*k*  eine  Vorlesung  über  die  letzt*  Wiederkehr  des  Kometen 
een  Pons  hielt,  und  Herr  Hunte  den  ersten  Abschnitt  einer 
Abhandlung  zur  Geschichte  der  Italienischen  Poesie  —  zunächst 
Uber  eine  bisher  noch  nnbekannte  Fortsetzung  der  KeaH  «V 


LUeraruche». 
Oeffeutlicker  Wunsch. 

Von  Gosche I'«  „Zerstreuten  Blättern  aus  den  Hand-  und 
Hulfsakten  eines  Juristen  u.  s.  w.  ist  bis  jetzt  nur  der  erste 
Theil  erschienen.  Dals  der  Furtsetzung  dieses  vortrefflichen 
Werkea  von  Vielen  mit  Verlangen  entgegengesehen  werde,  lalst 
sich  zur  Ehre  des  wissenschaftlichen  Geistes,  der  unsere  Zeit- 
genossen belebt,  voraussetzen.  Solchem  Verlangen  entgegen 
ru  kommen,  hat  sieh  der  geehrt«  Herr  Verfasser  In  der  Vor- 
rede zum  ersten  Theile  (8.  VII.  «ad 
lind  erfreuliche  Werna  bereit  erklärt,  dafe 
er  erwarte  nur  —  wo**  «r  gewiCs  berechtiget  ist  —  dal«  ihsa 
der  Wunsch  seiner  l  «•<  r  deutlirh  erkennbar  werde 

So  sey  denn,  mit  dem  wärmsten  Danke  für  dl*  b— Mi  en- 
pfangene  reiche  Gabe,  die  Biete  um  baldige  Mittheilung  des 
weiter  Verheifsenen  hier  uftentitch  aosgosprot-hen- 

Wenn  manchen  Lesern  4a*  Buch  als  fremdartig  and 


auf  Seiten  des  Hctrachtendca  dazu  gehöre, 
um  der  Meisterwerk«  für  ihn  fruchtbringend 
■rd  der  Ausspruch  Luthers:  „Besser  machen, 


dafs  es  von  Anderen  als  Brief«  aus  der  wahren  Heimath,  deren 

Bc  wulstsein  sie  nicht  verloren,  oder  wieder  gewonnen  haben, 
anerkannt  und  aufgenommen  ist  Mit  dieser  Versicherung  wäre 
freilich  jenen  noch  nicht  geholfen;  denn  was  sie  nicht  selbst 
sehen  und  finden,  ist  einstweilen  für  sie  nicht  vorhanden. 
Aber  die  freudig«  Anerkennung  der  Anderen  konnte  ihnen  doch 
ein  Antrieb  werden,  naher  zuzusehen,  was  sie  deon  an  dem  ver» 

meintlich  Verständlichen  und  ihrer  Vorstellung  Geläufigen   

im  Gegensätze  zu  den  ihnen  verborgenen  Schätzen  jenes  Bu- 
ches —  wirklich  haben.  Kämen  sie  dadurch  su  Fragen  und 
Bedenken,  wie  solche  dem  aus  der  Kuhe  der  Gedankenlosigkeit 
geweckten  einzelnen  Geiste  sich  aothwendig  aufdringen,  und 
ihn  tief  bewegen,  weil  sie  aus  seinem  eigenen  Wesen  hervor» 
gehen,  so  würden  sie  inn«  werden,  dafs  dia  Hülfe,  welche  der 
Verfasser  der  zerstreuten  Blätter  darbietet,  gerade  innen  am 
aolhigsteo  sey.  Wir  sagen  die  Hülfe,  indem  wir  weit  ent- 
fernt sind  von  der  leeren  Anpreisung,  als  sey  das  Heil  der  Ju- 
risten in  diesem  Buche  beschlossen  und  aufser  ihm  nicht  su  fin- 
den. Wie  sollten  wir  auch  dabei  dem  achlagenden  Einwand« 
begegnen:  woher  denn  der  Verfasser  die  Erkeanteifs  und  Fä- 
higkeit genommen  habe,  «ein  Buch  zu  schreiben,  und  woher 
wir  wissen  und  behaupten  köuulen,  da/s  und  wie  weit  dessen 
Inhalt  gut  und  wahr  sey  t  —  Die  Hülfe,  derea  wir  erwähnte», 
ist  vielmehr  von  der  Art,  wie  sie  unter  andern  Umstanden  der 
unbefangene  Sinn  ohne  weiteres  anerkennt  und  empfiehlt.  Wer 
sich  z.  B.  der  Malerkunst  oder  Musik  widmet,  der  wird  an  dt« 
Werke  der  grofsen  Meister  gewiesen,  durch  welche  er  die  mit 
«einem  Beruf  verbundene  Aufgabe  am  vollständigsten  gelbst 
und  verwirklicht  finden  könne.  Dabei  ist  wohl  Niemandem 
zweifelhaft,  was  auf  Seiten 
damit  das  Studium 
werde.    Auch  wir 

ist  Keinem  verboten,"  nicht  bestritten. 

Die  Anzeige  des  ersten  Theils  der  serstreuten  Blätter, 
welch«  ia  diese«  Jahrbüchern  vSeptea*b.  1832,  Nr.  iL  und 
gegeben  ist,  macht  mit  Hecht  darauf  aufmerksam,  dafs  der 
Herr  Verfasser  seinen  Innern  und  iufsera  Beruf  nicht  von 
einander  geschieden  und  getrennt  halte,  sondern  durch  dieses 
Werk  zeige,  dafs  der  theoretische  und  praktische  Jurist,  der 
gründliche  und  vielerfahrene  Richter  und  Geschäftsmann  ia 
ihm  einer  und  derselbe  mit  dem  spekulativen  Denker  und  mit 
dem  gläubigen  Christen  sey.  Nun  wird  zwar  sehr  hauiig  der 
Ausspruch  vernommen,  dals  ohne  Lust  und  Liebe  zur  Sache 
nichts  gelinge,  mithin,  auch  keine  Amtsführung,  und  es  wird 
damit  die  Notwendigkeit  der  Versöhnung  des  iufsern  und  in- 
nere Berufs  —  als  der  Frucht  wahrer  Liehe  —  anerkannt. 
Aber,  wenn  es  zum  Treffen  kommt,  wird  nicht  selten  die  Spra» 
che  der  Ohnmacht  und  Muthlusigkeit  laut,  die  sich  nicht  schämt, 
den  amtlichen  Beruf  für  eine  unerträgliche  Last  zu  erkläre«) 
und  zur  eiligen  Flucht  zn  rathen.  Höchstens  führt  dann  ein« 
Regung  dea  bessern  Sinaes,  oder  die  Wahrnehmung  der  V'er» 
kehrtheiten,  wozu  jene  faUchen  Kalhgeber  treiben,  einmal  uod 
Öfter  su  guten  VorsAlzeu.  Indessen  zeigt  sich  bald,  dafs  mit 
dem  Vorsetzen  allein  noch  nicht*  gewonnen  ist,  sondern  dauj 
es  auf's  Nach-  und  Durchsetzen  ankommt.  Auf  welches* 
Wege  und  durch  weiche  Mittel  das  zu  erreichen  sey,  ist  unter 
andern  aus  Guschel's  zerstreuten  Blattern  su  sehen.  So  tretet 
denn  hinzu,  lieben  Freunde,  und  lernet  durch  häufigen  vertraue 
ten  Umgang  —  ohne  welchen  kein«  lebendige  Gemeinschaft  in 
Liebe  ist  —  den  mächtigen  Geist  erkennen,  der  sich  als  aus 
der  Wahrheit  und  aus  der  Liebe  seyeud  weifs,  uad  uns  mit 
freundlicher  Besprechung  entgegenkommt 

Dadurch  könnte  und  würde  denn  auch  hoffentlich  «ine  heil» 

srsa  ä  ^^rrTorr^&^ 

ob  jede  Revolution  Sund«  sey  —  sich  zeigen.    Der  He- 


( Weift)  macht  d«rt  bemerklich 


die  Durchbrechung  einer  bestellenden,  u«voll» 
n  oder  verdorbenen  Rechts-  «der  Staatsform 
keinesueges  für  Sünde  erkennen,  wenn  sie  —  nicht, 
in  der  Absicht,  denn  die  gut*)  Absicht  rechtfertige 
nicht  die  schlimme  That  —  sondern  in  dem  H«suf«  zu 
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feige.    Wir«  jede  Revolution  in  dem 

es  auaspreche,  Sünde,  so  hiilte  auch  ttmliu  gesündigt, 
als  er  dm«  jüdische  Gesett  von  der  Heiligung  de«  Sab- 
baths  übertreten  habe. 
I  Wer  Iii  den  zerstreuten  Blätter*  (Tb.  I  S.  139— 144.)  den 
Abschnitt:  »di«  Rerolution"  aufmerksam  durchliest,  wie  es 
der  Herr  Referent  ohne  Zweifel  gethan  hat,  der  wird  schwer- 
lich im  Kroate  behaupten  können,  G  ose  hei  denke  bei  dem  Worte 
Revolution  nur  an  die  äufserllehe  Erscheinung,  ohne 
Rücksicht  darauf,  wes  Geistes  Kind  sie  nty.  Seine  gaaae  Be- 
trachtung, in  welcher  gerade  die  Ueberwindung  aller  unwahren 
Einseitigkeit  mit  bewundernswürdiger  Tiefe  und  Sicherheit  zu 
Worte  gekommen  ist,  bewegt  sich  vielmehr  auf  dem  Gebiet« 
der  Freiheit,  also  des  Geistes.  Es  war«  geradehin  unmöglich, 
dafs  Goschcl  eine  aus  wirklichem  K  e  r  u  f  e  —  das  kann  doch, 
im  Gegensatse  der  (blofs  subjectiven)  Absicht,  aur  heitsen: 
In  bewufsler  Uebereinslimmung  mit  Gottes  Millen  und  xur  Voll- 
bringung desselben  —  herrorgegangene  Umgestsltunr  abgestor- 
bener Können  für  sündliche  Revolution  erklarte,    Warum  also 


dem  würdigen  Manne  eine  solche  Absurdität  wenigstens  impti- 
"  Rs  ist  auch  ohnehin  schon  gegen  den  gewöhn- 


et«* aufbürden  t 

ilche  Umgestaltung, 
cu  nennen.  Und  die  wahre 
bnit  der  letzteren,  nach  ihrem  Ursprünge  aus  honartiger 
Rathbalerei  des  subjektiven  Willem,  so  wie  «ach  ihrer  Rich- 
tung auf  Aeufserliches  und  Nichtiges,  indem  sie  ihre  Befriedi- 
gung, die  Freiheit,  sucht«  wo  und  wie  sie  nicht  zu  linden  ist, 
hat  Gosche!  so  vollständig  an's  Licht  gesogen,  dafs  die  Schuld 
Jenes  Mißverständnisses  Iba  wohl  nicht  treffen  kann. 
Neustrelitz,  Juli  1SJJ. 

  Weber. 


8«.  Majestät  der  König  der  Franzosen  hat  auf  den  Antrag 
s  Grofaaiegelbewabrers  genehmigt,  dafs  die  van  Herrn  Sedil- 
hinterlasse«:  franzoa.  Uebersetsuag  vo*  der  Abhandlung  dea 
die  astronomischen  Instrumente  der  Ära- 
«  Staats  in  der  Könij 


Frankreich. 

Neu  erschienene  Bücher:  , 

Calaiogne  dt*  Coleopleret  de  Im  colltctitn  dt  M.  It  Co  mit  Tiejean. 
2t.  litraiton.    Pari*,  im  8.  (3  fr.) 

De*  fitere*  interntitttntet  ci  tontiuuti.  Pmr  Raymond  Faurt. 
Pmrit.  in  8.    (3  fr.  60  c) 

Memoire  tue  tt  tat  dt  Im  rttt  dam  loa  fiteret  intermittenlei  Pur  M. 
Pitrrn,  mtdecin  d«  tnotpice  dt  Im  Salpetriere.    Pmrit,  im  8. 

Lilkatnpiie.  Mtm oiret  »irr  Im  HAmtrifnt  pmr  pertutaiom,  tl  inr 
tinttrmment  appete  ptrcnltur  comrta  «  marjeaa,  qui  ptrmet  dt 
mrttrt  tn  utagt  et  ntneeau  tptteme  dt  pntterumtien  dtt  pier- 
rti  teücatft,  U  taut  mppnyS  dt  nombrxux  txtmpltt  dagniriiont 
kien  nntkeatiqutt,  preiemte  m  taetdentit  dt*  teiltet, .  Pmr  U 
brnron  Ueurtelonp.    Pmrit.  «*  8. 

Cmntidtrmtun**  *ur  Im*  mmlmdiei  ventrimnai  tt  notamment  «er  Im 
meurelle  me'lkode  dt  Diondy,  petur  It*  gnerir  rnditalement, 
■mtdifiet  tl  ptrfectiannee  pmr  Henri  Grundier,   ftrii.  in  H. 

Kum  topogrmpitene  et  medieal  *ar  Im  eigene*  tAlgtr.  Pmr  /. 
t'tmtqueron,  Chirurgien  tout-aide-major  employe  a  tarntet  t A- 
f rinnt.  Pmrit  in  8.  (Ein  Auszug  aus  dem  Recneil  de*  Mi- 
~>tlr*i  dt  mtdtrint  tt  da  eairnrgit  mitittriret,  pubeie  pmr  ordre 
**:  miniatme  de  Im  gmnm) 

rr  tt.  »o  e.)" 

6bgt  kütoriqmt  de  tobte  frtntmi*  Itttier,  retttnrnienr  da  fn> 
gricHltnrt  frnncaitt,  ante  mna  Nefict  bitliegrmphiqut  dt  tt* 
antrmgt*  taut  imprimi*  qua  mmnturrit*.  Pmr  Artanna  TAtetaut 

Utrntand.    Pmrit.  in  H. 


nie  dmn»  It  couri  4a  mtimJrmlogim  fmit  mm 
rare««,  an  1833,  pmr  ML  Htm 
Pari*,  in  8 


pmr  Mt,  Aitxatidre  Brongninrt,  prtftt 

Tarnt  II  Pt- 


Utti'jtte  dt*  Dne*  dOr!  tarnt,  Pmr  V.  Laurents. 

.   rti.  if  8.     i'/'.  /.  und  11.  tttc  hielten  1632.) 

Ckrnniqnt*  bre tonne*  dt»  13c,  14«.  «(  1  je  »ei tele*,   ptr  Ä,  CA. 

dt  Commequier*.    Pmrit.  in  H.    (,7  fr.  bO  c.) 
Aufirr  «ar  Andritnx.    Pmr  M.  Pk.  Dupim.    Pmrit'.  im  8. 
Cmin.  Cntignla.    Drame  tn  einq  mete*    Pmr  Charte,  tOntrtpont, 

Pmrü.  im  ».   (In  Prosa!)  '  ^ 

Von  Pari*,  au  le  litrt  dt*  Ctnl  tt  ttn,  i«t  der  »Wülfte  Band  tt- 

■chieoen:  er  enthalt  fünfzehn  Aufsitze. 
Sur  Ii*  /rat«  liattntta  tieritmr«  dtt  Eguptient.    Pmr  M.  It 

Stü  dt  Partim  d  Cr  kern.   Pari».  &1.  (eine  kleine,  nur 
ogen  starke  Abhandlung^. 
Von  S.F.  Lmcrtit'i  TrmUt  elemtntmirt  dn  cmlcnl  dei  prolabi 
ist  eine  neue  verbesserte  (die  dritte)  Ausgabe  erschienen. 

Künftig  werden  erscheinen: 
Hittairt  pmrltmtntmirt  dt  Frmnet,  puUiee  pmr  M.  lt.  A.  Law 
tt  Alexandre  Metnier.  8  Fol.  in  i.  Pari*.    (Frei«  jede«  Ban- 
des »0  frs.) 

Franca  pittmrttqut  tu  Dtteription  pittoretqne,  tupo.gr apkiqma  et 
»Imlimqut  dt*  depmrttmen*  et  toloniei  dt  Im  Franet,  offrmnt,  tn 
rt tutne,  paar  emmqmt  drpmrttmmt  et  colonit,  Ntiitair*,  It*  mntt- 
tnM*,_tm  lapogrmp4it^ttc^  Pmr  A.  Hugo.   Pmrit.    (Oaa  Werk 


wird  3 


Hit  5  KupferUtfeln. 


Literarische  Anzeigen. 

Im  Verlage  von  Duncker  und  Humblot  in  Berlin  ist  «o 
eben  erschienen  und  In  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Theoretiach-praktiache  Abhandlung  über  die  Dajnpf- 
achifTfahrt,  ihr«  neuasten  Verbeaaeruagea  und 
ihre  Anwendbarkeit  auf  die  Gewiiaaer  dea  Preula. 
StaaU.  Nebat  einem  Anhange  übnr  Dainpfwageo 
ab  Förderungsmittel  auf  gewöhnlichen  KunaUtra- 
faen.  Von  Dr.  L.  Kttfnbl. 
geh.  22J  Sgr. 

Diese  kleine  Schrift  kann  an«  einem  zwiefachen  Grunde  An- 
spruch auf  die  Aufmerksamkeit  des  Publiruma  machen:  zunächst 
wegen  der  Wichtigkeit,  welche  der  behandelte  Gegenstand  für 
Handel  m«  Veiwebr  überhaupt  hat,  und  sodann,  weil  der  Herr 
Verf.  keineaweges  Mola  aus  der  Theorie  redet,  eonaeru,  seit 
längerer  Zeit  buaüht,  «in  neue«  H  jr^t^rhimajitu  -  »>  stwii  auf 
den  Gewässern  des  östlichen  1  heile  der  Monarchie  XV  gründen, 
die  seinem  Unternehmen '  dienenden  Mittel  auf  eine  auch  dem 
Laien  verständliche  Weise  darlegt.  —  fn  dem  Anhange  zeigt 
der  Herr  Verf,  wie  die  Anwendung  richtig  ronsinurter  Uampf- 
wagvn  auf  Chausseen  nicht  blois 
theiUiafl  i.it 


Bai  Georg  Joachim  Göschen  in  I^eipzig  sind  ex  schie- 
nen and  durch  jede  Buchhandlung  tu  beziehen: 

Darstellungen  aus  dem  Gebiete  der  Pädagogik. 

Herausgegeben  uuJ  tum  Theil  selbst  rerfafst 

reej 

Prof.  Dr.  P".  H  Chr.  «fh  war«. 
Als  Na  eh  träge  zur  Er  Ziehung  sieh  re. 

weiia  Üruckpap.  2  Thlr.,  VeUi 

Dafs  der  würdige  Verfasser  berufen  ist,  über  Pädagogik  zu 
schreiben,  bat  derselbe  ia  seiner  „Er  Ziehung  sichre"  und  in 
dem  Werke:  „dia  Schulen"  aar  Genüge  dargethaa.  An  beide 
Werke  reihen  sich  die  vorliegenden  Darstellungen  an,  welche 
durch  die  gediegensten  mannichfalti^eu  Abhandlungen 
Kehwtmanne  und  Freunde  der  Erziehung  nicht  nur 
ja  selbst  unentbehrlich  sc)  n  durften. 
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In  allen  Buchhandlung««  ist  su  haben: 
Alexia. 
Eine  Trilogie  von  K.  Imniermaan. 

•  1.  Die  Bojaren.    2.  Das  Gericht  TO«  St  Petersburg.    3.  Euk 
doxja   ,4J8  Reiten  i«  8.    Mit  einer  Mimik  bei  läge.   Auf  Vu- 

•  iinoapierj  ha  eleg.  Umschlag  geheftet    Dtwetdorf,  bei  ).  !?. 
Schsub.    Freie  2  Rthlr.  15  Sgr.  (12  gGr.) 

Dies«  Trilogl«  behandelt  das  letzte  Aufstreben  der  Ältr 
Russischen  Magnaten-Herrschaft  gegen  Peters  des  Groben  Al- 
leingewalt, den  Prosets  und  Tod  de«  Alexis,  Peters  des  Urufsea 
letzte  Lebensstunden  und  die  Thronbesteigung  Katharina'». 

Die  liier.  Blatter  haben  diese  Diebtang  bercitt  als  ein« 
der  vollendetsten  gerühmt.  Reichtbum  der  Gestaltungen,  scharfa 

Charakteristik,  Fertigkeit  und  Kraft  der  Sprache  u.  s.  w. 

....  .  .  -.  ■ .  'i 


Schuldirektoren  and  Lehrer 
erlauben  wir  uns  beim   bevorstehenden  Anfange  eine« 
neuen  Semesters  auf  folgende 

Schulbücher 

aufmerksam  zu  machen,  welche  bereits  in  mehrere  hie- 
sige upd  auswärtige  Gymnasien  und  Schulen,  eingeführt 
worden  sind: 

Hein  si  n  s,  Dr.  Th.,  kleine  theoretisch  -  praktisch© 
dentsche  Sprachlehre  für  Schulen  und  Gymnasien. 
12tc  verbess.  Ausgabe.    15  Sgr. 

—  —  der  Redner  und  Dichter;  oder  Anleitung  zur 
Rede-  und  Dichtkunst.    5te  verb.  Ausg.    22,  Sgr. 

Wackernagel,  Dr.  K.  E.  P.,  Auswaiil  deutscher 
Gedichte  für  höhere  Schulen.    1  Thlr.  15  Sgr.  ' 

Pischon,  F.  A.,  Leitfaden  zur  Geschichte  der  deut- 
schen Literatur.    15  Sgr. 

Frings,  M.  J.,  kleine  theoretisch -praktische  franzö- 
sische Grammatik  für  Schulen  und  Gymnasien.  20  Sgr. 

Herrmann,  F.,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache 
für  den  Schul-  und  Privatunterricht.  Enthaltendi 
1.  Eine  französisch-deutsche  Grammatik  der  frauzör 
sischen  Sprache,  mit  Uebungen  zum  ÜeberaeUau 
.in's  Deutsche  und  in's  Französische.  Ein  französi- 
sche* Lesebuch  mit  Minweisungen  auf  die  Gramma- 
tik und  Wörterverzeichnissen.   20  Sgr. 

—  —  neues  französisches  Lesebuch;  oder  Auswald 
unterhaltender  und  belehrender  Erzählungen  aus 
des  »eueren  frauzö».  Schriftstellern,  mit  Mograph. 
und  literar.  Notizen  über  die  Verfasser  und  erläu- 
ternden Anmerkungen.    15  Sgr. 

Büchner,  K.,  und  F.  Uerrinann,  Handbuch  der 
neueren  französischen  Sprache  und  Literatur^!  oder 
Auswahl  interessanter ,  chronologisch  geordneter 
Stucke  aus  den  besten  neueren  franzosischen  Prosai- 
sten und  Dichtern,  nebst  Nachrichten  von  den  Ver- 
fassern und  ihren  Werken.  Prosaischer  Theil,  1 
Thlr.  10  Sgr.  ■  - 

"  i 

Pischon,  F.  A,,<  Leitfäden  zur  allgemeinen  Geschich- 
te der  Volker  und  Staaten.  Erster  Theil.  Ge- 
schichte des  Alterthutns.    10  Sgr. 

Als  Handlich  für  Lehrer,  welche  den  Leitfaden 
beim  Unterrichte  zum  Grunde  legen,  crscliien 
ron  demselben  Verfasser: 


6 

Lehrbuch  der  allgemeinen  Geschieht«  der  Volker  und 
Staaten.  Erster  Theil.  Geschichte  des  Alterthutns 
1  Thlr.  15  Sgr. 
•  Roen,  Albr.  v.,  Grandzuge  der  Erd-,  Völker-  und 
«iaatenknnde,  ein  Leitfadett  für  höhere  Sebulen,  zu- 
nächst für  die,  Königl.  Preufsisehen  Kadetteoanstal- 
ten  bestimmt.  Mit  einem  Vorwort  ron  K.  Ritter. 
In  2  Aufhellungen  mit  einem  Anhange,  Nebst  26 
Tabellen.    2  Tblr.  20  Sgr. 

(Einzeln  die  2  Abthl.  1  Thlr.  20  Sgr.  —  Die  26 
Tabellen  1  Thlr.) 


Heu  ss  i,  Jac.,  Lehrbuch  der  Arithmetik  für  Schulen, 
Gymnasien  und  deu  Selbstunterricht.  Enthaltend: 
eine  gründliche  und  leicht  fafsliehe,  den  Erforder- 
nissen der  neueren  Pädagogik  angemessene  Darstel- 
lung des  Kopf-  und  ZilTerrechnens,  und  deren  An- 
wendung auf  das  bürgerliche  Leben  und  auf  beson- 
dere Geschäftszweige.  4  Thoile.    1  Thlr.  15  Sgr. 

Der  dritte  Theil  auch  mit  dem  besondern  Titelt 
Sammlung  arithmetischer  Aufgaben.    12J  Sgr. 
Lacroi  x,  S.  F.,  Anfangsgründe  der  Arithmetik.  Nach 
der  17 teil  Originalausgabe  aus  dem  Franziis.  über- 
setzt, und  mit  einigen  Anmerkungen  versehen.  20 Sgr. 
—  '  —  •  Lehrbuch  dcrElemenUr-Geometrie.  Neu  über- 
setzt und  mit  Anmerkungen  versehen  von  L.  Ide- 
ler.   Mit  7  Kupfcrt.    1  Tblr.  10  Sgr. 
Wilde,  E.,  Geometrie  für  Bürgerschulen  und  die  un- 
•  teren  Klassen  der  Gymnasien.     Mit  9  Kupfertafeln. 
1  Thlr.  S  Sgr. 
Hirsch,  Meier,  Sammlung  von  Beispielen,  Formeln 
und  Aufgaben  aus  der  Buchstabenrechnung  und  Al- 
gebra.   4te  durchgesehene  Ausg.    1  Thlr.  10  Sgr. 
(Daa  Egen 'sehe  Handbuch  zu  dieser  Aufgaben- 
Sammlung,  welches  eine  Zeitlang  nicht  vollstän- 
,    dig  zu  haben  war,  ist  jetzt  wieder  zu  bekommen, 
Indem  der  Iste  Band  so  eben  in  zweiter  verbes- 
,     aertcr  Auflage  erschien.    Preis  beider  Bände: 
4  Tldr.) 


Wühler,  Dr.  F.,  Grundrifs  der  Chemie.  Unorgani- 
sche C  hemte.  Zweite  umgearb*  Auflage.  Mit  Kö- 
ni'gl.  Wfirtemb.,  Grofsherzogl.  Hess,  und  der  freien 
Stadt  Frankfurt  Privilegien.    20  Sgr. 


He  In«  ins,  Dr.  Th. ,  Vorschule  philosophischer 
Studien,  Zum  Gebrauch  höherer  Lehranstalten. 
?0  Sgr-  - 

.  Sehuldirektoren  und  Lehrern,  welche  eines  oder  Jas 
andere  der  vorstehenden  Bücher,  Behufs  der  Einführung, 
näher  prüfen  wollen,  sind  wir  sehr  gern  erbötig,  ein 
Exemplar  zur  Ansicht  zu  uberlassen.  —  Die  Preise, 
welche  zwar  bereits  sehr  niedrig  gestellt  sind,  sollen  bei 
Abnahme  einer  Partie  Exemplare  noeh  ennüfsigt.  auch 
für  arme  Schüler  Freiexemplare  beigegeben  werden. 

-      .       J)tmciter  und  Humbiot  in  Berlin. 
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w  i  »  «  e  n  s  c  h  aft  lieh  e  Kritik. 


AuguBt  1833. 


C.  CemrUi  Tmciti  de  vita  et  morüus  Cn,  Julii 
Agricoiae  libeUus.  Mit  Erläuterungen  und 
Excurten  r6n  Carl  Ludung  Roth. 

(Schlafe.) 

Ei  bleib««  also  Etir  Uiitarslitzung  der  handschrift. 

rumque  dtfftcuitottt  elmctatut,  nur  Ann,  IV,  74  do- 
mec  idque  vetUwst  und  HisL  II,  48  Vt  — ■  mrbem- 
que  f tarne  urgeret  übrig,  wo  die  Veränderung  des  que 
in  queque  so  leicht  ist,  dafs  drswegen  schwerlich  jene 
auffallende  Abnormität  angenommen  werden  dürfte. 

Int  34.  Eutm  twshtfertigt  Hr.  Roth  die  Verbin- 
dung des  Adverbii  mit  einen  Subatantivum.    Gut,  wir 
de  Ausnahmsweise  und  für  gewisse 


(besonders  fange,  procuJ)  iu:  aber  er  scheint  sie  uns 
iu  mifsbrauchen,  wenn  er  in  der  Stelle  Agr.  3  »km. 


prefessiene pietmiis out laudatus  erit  out excutatus  —  hie 
iuterim  liier  SU  einem  Begriffe  verbindet:  dies  in- 
zwischen erschienene  Buch ;  wobei  die  Behauptung,  dait 


der  Kürze  der  Zeil  und  der  vorherigen  Betorgnua  höchst 
gewagt  ist  Vielmehr  ist  die  Verbindung  „inzwischen 
wird  diese  Schrift  leicht  Entschuldigung  finden",  nfihm- 
lieh  bis  dahin,  dafs  es  nir  gelingt,  den  Beifall  meiner 
Zeilgenossen  mit  jenem  andern  beabsichtigten  Werke 
*a  verdienen,   vollkommen  zweckmässig   und  sprach« 


Von  Verkünstelimg  des  Sinnes  müoble  auch  die  Er- 
klärung der  viel  besprochenen  Stelle  Agr.  2  müh*  nw- 
«*/«*•  defuneti  hmmimis  venia  opus  fuit  iu  ei- 


iir.  rWlii  kommt  daranf  hinaus,  dafs  Tacitus  deshalb 
an  Naohaioht  bitte,  weil  sein  Schwiegervater,  wenig- 
stens nach  dem  Unheil  der  Menge,  nicht  genug  Ruhm- 
würdige«  geleistet  habe.  Ref.  gestellt, 
».  /.  mssenteh,  Kritik.  J.  1831.  II.  Bd. 


Erklärung  unangenehm  befremdete.  Wie?  Tacitus  sollte 
*•  im  Eingange  seiner  Schrift  selber  seinen  Stoff  herab, 
setzen  und  den  Gegenstand  sei u er  Verehrung  der  ge- 
ringschätzenden Deurtbeilung  irgend  welcher  Leute  Preia 
geben!  Mag  sich  Hr.  Roth  rückhaltend  genug  ausdrük- 
„Eff  bittet  um  Nachsicht,  weit  es  «ine  ttd/ere 
will";  immer  bleibt  es  doch 
wenn  der  Stoff  nicht  erbeb. 
Ucli  scheinen  sollte.  Nein!  Er  bittet  nicht  der  Sache 
wegen  um  Nachsicht,  sondern  bedauert  seiner  Zeit  hai- 


Lob  des  Agricola  bei  andern  austoben  könnte,  die  da- 
rin einen  Vorwurf  für  steh  sehen  möchten.  Deshalb 
knüpft  «ff  JUe  Erklärung  daran,  es  sei  ««in  Schwieger- 
vater, and  so  würden  au< ' 
wühnischen  seine  Schrift, 
entschuldigen. 

Zuletzt  bemerkt  Ref.,  dafs  bei  dem  Bestreben,  dl« 
grammatische  Eigentümlichkeit  des  Schriftstellers  in 
ihrer  Scharfe  aufzufassen,  öfters  auch  hinter  den  natür- 
liciuten  Spracherscheinungen  etwas  besonderes  gesucht 
wird,  was  gar  niaht  darin  hegt  Z«  Agr.  6  feeit  ne 
cujus  alter  tut  sacri/egium  retp.  quam  A'eronis  sen- 
eistet  bemerkt  der  Ilerausg^  dafs  sj  e  öfters  ganz  in  dia 
Bedeutung  von  oSot*  «}  übergebe.  Wie  hatte  der  Autor 
denn  anders  sagen  können,  da  jedenfalls  ein«  beabsich- 
tigte Folge  ausgedrückt  wird  f  Fecit  «r  und  fetit  ne, 
er  bewirkte  und  bezweckte  dafs  und  dafs  nicht.  Was 
findet  der  Erklärer  Auflallendes  iu  der  Stelle  ^am.12,32 
destinationis  cerlus  ne  nee«  moliretur  nisi  priorilu* 
ßrmatis,  oder  bei  Hentern  Cvnlr.  4,  28  servtmit  kune 
Colorcm  ne  quid  in  patres»  diceret,  warin  die  Absieht 

rere  Steilen".    Aber  in  den  ange/ührten,   so  weit  sie 
aufgefunden  werden  konnten  ( 
cxMiutt  nicht}  ist  m^tnliv 
enthalten,  wie  Fi*.  2,  20  vine 


Acod.  Uumest.  1, 33 
it,  die  Vorsicht, 
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Ahegg,  Lehrbuch  det  getntifen  Crimina/proceitet. 


Ist  allein    \p  uffentlichen  Kritiken 
L  2,  "39  ist  eher  die  (iigetlroti.  nicht  Uelzen  kann  -,  die 


384 
wür- 
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fem  et  »e  neeeret.  Wirklich 
T«e*V.  -Au».  14,  7,  denn  in 

Abundanz  von  ita  anzumerken.  kcit  und  Objektivität  des  Unheils  beweisen. 

Was  bezweckt  die  Note  p.  2  zu  den  Worten  dea  Wir  betrachten  zuerst  die  wissenschaftliche  Gestalt, 

Text«*  pJariqHf  tmmm  ip*  nurrar«  essp»  ftydtfiam  Vetche  der  gelehrte  Verf.  f*n  auf  d{m  T3*elbl|tt  hia- 

potiut  morum  quam  arrogant  tarn  arbitrati  tttnt :  „da«  reichend  angezeigten  Stoffe  gegeben  bat»    Die  systema- 

gegen  Ann.  3,  20  Warn  obtidionem  fl agitii  ratut.  tische  Anordnung  dar  einzelnen  Lehren  ist  Im  Ganzen 

Aber  telbtt  Cicero  setzt  häufig  den  Nominativ  (oder  dieselbe  geblieben,  wie  sie  sieh  auch  bereits  in  dem 

beim  Infinitiv  den  Aceusaliv,  statt  dieses  Gentthnu".  "Irfthern  Grundrib  von  1B23  vorTätfd ,  'tttn  der  TeW. zu 

Und  nun  folgt  eine  Anzahl  Stellen  aus  Cicero,  Sällust  gegenwärtigem  Lehrbuch  umgearbeitet  hat,  zum  Theil 

und  Taoitus,  z.  B.  Germ.  14  pt'gr«»  et  iner»  vi-  jedoch  mit  einige»  nioht  unerheblichen  Abänderungen. 

detur  iudore  ocqmrere  quod  potsis  mngmne  parare^  Ueber  dieses  dem  juristischen  Publikum  sonach  schon 

als  ob  diese  natürlichste  Art  des  Ausdrucks  irgendwie  bekannte  System  wollen  wir  hier  mit  dem  Verf.  nicht 

eines  Beweises  bedürfte.     Wird  der  Anfänger  nicht  rechten.    Zwar  bedarf  es  keines  Deweises  mehr,  dafs 

ängstlich  und  unsicher  gemacht  werden,  wenn  wir  ihm  das  System  einer  Lehre  etwas  Notwendiges  und  in  der 

mühsam  Belege  zusammensuchen?  jedoch  in  der  Ausführung  des  Systems  der  Kunst  ver- 

Dies  sind  einige  Abwege,  auf  welche  die  sonst  so  gessen  werden,  welche  wiederum  nicht  einer  gewissen 

achtungswerthe  Gründlichkeit  de«  Herausgebers  gera-  Freiheit  entbehren  kann,  and  ihrer  selbst  da  bedarf,  wo 

then  '  ist.     Die    Kritik   durfte   sie  nicht  verschwel-  sie  rein  didaktisch  sein  will ,  um  nicht  pedantisch  an 

gen,  aber  sie  wird  auch  den  Gewinn  nicht  verkennen,  werden,  und  durch  Ecken  und  offne  Maafäa  von  sich 

.der  aus  dieser  Bemühung,  di«  sprachlichen  Eigenlhüm-  abzustofsen.    Deshalb  vermag  denn  auch  Ref.  kein  so 

Anordnung  der  Materien  zu  legen,  wenn  die  Darstel- 
lung nur  kunstmiifsig  durchgeführt  ist,  in  einer  Art,  wie  sie 
auch  dem  Verf.  zu  Gebot  steht.    So  hat  denn  auch 

Beweis  durch  Geslandnifs ,  Zeugen  u.  s.  f.  zugleich 
noch  die  Grundsatze  von  der  formellen  Gewinnung  die- 


C.  G.  Zumpt. 


LI. 


Lehrbuch  det  gern.  Criminalprocetset  mit  beson 

derer  Berücksichtigung  de»  Prcttfs.  Recht».  Mit    «er  Kenntnifsquellen  mit  vorzutragen.  Nur  beiläufiger*» 

sich  fragen,  ob  denn  wirklich  die  Aufstellung  eines  all- 
gemeinen  Theils  im  Gegensatz  zu  einem  besondern  ein« 
wissenschaftliche  Notwendigkeit  für  das  Criminalpro- 
sei,  oder  wenigsten*,  warum  blofs  die  Vor- 
Satzungen  des  gerichtlichen  Verfahrens  und  die  we- 
sentlichen Bedingungen  zur  Ausübung  der  Strafrecht*. 
pfiege  in  jenen  allgemeinen  Theil  gestellt  sind.  Alle 
Lehren  und  Grundsätze,  welche  sich  auf  da*  procesaua- 
tische  Verfahren  überhaupt  beziehen ,  und  nicht  blofs 
anfallen,  da  von  ihm  selbst  ao  eben  nur  ein  Lehrbuch  auf  einzelne  Arten  desselben,  haben  den  Charakter  der 
über  das  gesamtste  Criminalrecht  mit  Einseh luTs  des 
Procefsrccht*  erschienen  ist,  und  dem  öffentlichen  Ur- 
thcil  vorliegt.  Indefs  wird  gerade  das  gleichzeitige  Stu- 
dium den  sonstigen  Beruf  zur  gegenwärtigen  Anzeige 
das  Nachfolgende  aber  ohne  weitre 


Behandlung  de»  Criminalprocetse»  ton  Dr. 
Julius,  Friedr.  Heütr.  Ahegg,  ordentl.  Prof. 
der  Rechte  an  der  Universität  zu  Breslau. 
Königsberg,  1833.  Verlag  der  Gebrüder  Born- 
träger.  XLIII.  u.  352  S.  8. 

Dafs  der  Unterzeichnete  obige*  Lehrbuch  In  diesen 
Blattern  anzuzeigen  übernommen  hat,  könnt«  vielleicht 


z.  B.  von  Mariin  und  Feuerbach  geschehn  ist,  blof* 
den  rerschiednen  l'rocefsarten  eine  besondre  Stelle  zu 
geben;  diese  verschwindet  aber  wieder  im  Ganzen  *o 


r,  dafs 


kaum  nüthig  hat, 
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vorzunehmen.  Uebrigena  hat  der  Verf.  selbst  wieder 
In  dem  besondern  Titeil,  wie  freilich  erforderlich  war, 
das'  Allgemeine  orter  die  communia  ntriutque  judiett 
(des  Anklage  •  und  Untersuchungsverfahrens)  \  orausge- 
stellt,  wahrend  sie  in  dem  fruhern  Grundrifs  der  Dar. 
Stelling  der  einseluen  Verfalmingsaxten  nachfolgten ; 
und  so  würde  sich  beinahe  der  ganze  Streit  lediglich 
nar  noch  aaf  dieWalil  der  Rubriken  beschränken.  Denn 
abgesehen  hiervon,  gewährt  das  System  des  Verfs.  eine 
höchst  klare  nnd  concinne  Einsiebt  in  das  Wesen  des  Cri- 
ruinalnrocesses;  nur  bleibt  noch  etwa  gegen  die  Stelle  der 
Lehre  von  den  Kosten  bei  dem  Criminal-ErkeiiuttuTs,  trots 
der  vom  Verf.  deshalb  gegebenen  Rechtfertigung  zu  er- 
innern, dafs  die  Kosten  in  der  That  nur  ein  auTserwe- 
sentllches  Accessorium  des  Crirainalverfahrens  sind;  dafs 
dergleichen  auch  noch  in  der  Instanz  der  Rechtsmittel 
and  bei  der  Execiaion  vorkommen,  ferner  in  Fällen, 
wo  gar  kein  Urlheil  erfolgt;  nnd  dafs  demnach  diese 
Lehre  entweder  an  das  Ende  des  Systems  hingehört, 


eine  Uebersicht  des  Reclilsganges  gewährt  hat. 

Eine  weitere  Betrachtung  widmen  wir  der  Ausfüh- 
rung des  Systems  in  deu  einzelnen  Gliedern.  Sie  ist 
sorgfältig  und  geistreich,  in  eiuem  eigentümlichen 
ansprechenden  Gewände.  Den  fortlaufenden  Para- 
graphen In  gesperrter  Schrift  sind  in  mehr  zusammen- 
gezognen  Schriftzeichen  weiter«  Erörterungen  beigefügt, 
und  es  erscheint  vorzüglich  der  didaktische.Zweck  sehr 
angemessen  gehalten,  während  vielleicht  der  Praktiker, 
der  hier  Belehrung  sucht,  manche  schürfere  Bestimmung 

weilen  nur  auf  die  partikulare  Rechtsverfassung  hin- 
verwiesen  (vgl.  f.  5.  n.  6.),  oh°«  ••*«  gemein  -  rechtli- 
che Norm  dabei  aufzustellen.  '  Jene  Rechtaverfassungeti 
sind  aber  besonders  nach  den  vielfachen  Aenderungen, 
die  sie  in  neurer  Zeit  erlitten  haben,  seiton  bestimmt 
genug,  so  daCs  es  immer  noch  der  Aufstellung  irgend 
eines  andern  leitenden  Principe  bedarf,  sollte  sie  auch 
nicht  auf  historischem  Wege  «u  erlangen  sein.  Insbe- 
sondre bleibt  ein  bestimmter  Begriff  dessen,  was  Cri- 
minalsacbe  sei,  im  Gegensau  zu  Civil-,  Police! -  und 
Diseiplinar- Sachen  eine  unabweisliche  Aufgabe  für  dl« 
Wissenschaft  des  gemeinen  ProcefsrechLs.  Gewünscht 
hätte  der  Referent  überdies,  dafs  der  Verf.  dem  Ver- 
theidlgungsrecht  des  Angeklagten  noch  eine  bestimmtere 


sich  in  dem  Lehrbuch  findet,  denn  es  ist  gewib 
dringende  Pflicht  für  die  Arbeiter  im  Recht,  die  Stricke 
und  Banden  wieder  zu  zerstören,  womit  die  frühere 
Praxis  und  Rechtsansicht  die  Vertheidigung  des  Ange- 
klagten eingezwängt  hat,  während  die  altern  Rechte, 
selbst  dos  Canonische  «nd  Carolinisdie,  hier  noch  dem 
Angeschuldigten  günstiger  waren-  —  Die  Methode,  die 
der  Verf.  überhaupt  befolgt  hat,  und  befolgen  wollte  in 
der  Behandlung  des  gegenwartigen  Rechtsstoffcs  ist 


s  Verfs.  eigner  Bemerkung  eine  philosophisch- 
geschichtliche,  aber  vorherrschend  praktische  (Vorrede 
8.  VIII.);  also  die  vernünftig -praktische,  während  in 

über  die  wissenschaftliche  Behandlung  des  Criminalpro- 
S.  XXVI.  blofs  von  einem  historisch -pragmati- 
Sludiuin  und  Vortrag  des  Crimlnaiproces  in  wis- 
senschaftlicher Form  die  Rede  war.  —  UebcraU  ist 
Rücksicht  auf  die  neusten  Bedürfnisse  und  Ansichten 
genommen.  —  In  den  Anführungen  oder  literarischen 
Belegen  einzelner  Siiue  ist  vom  Verf.  eine  gewisse  ab- 

gemessene  Sparsamkeit  beobachtet  worden,  indem  er 
aufser  der  Anführung  der  wichtigem  Gesetzstellen  sich 
darauf  beschrankt  hat,  am  Ende  einzeluer  Lehren  Col- 


len ;  sonst  aber  nur  mit  grofser  Auswahl  auf  einzelne 
Abhandlungen,  besonders  auf  seine  eignen  Bezog  nimmt. 
(Der  Beschlufs  folgt.) 

LH. 

An  cxpenmental  ütteatigatio»  of  the  effects  of 
lo»»  of  blood;  %  Mar  »hall  Hall,  M.  D.  Lon- 
don, pnuted  by  O.  Woodfall.  1832.  52«.  8. 

Weuiger  streng  geschieden,  als  ia  Deutschland,  ist  in  Frank- 
reich und  England  da»  Geschalt  der  Erweiterung  physiologi- 
sche* und  pathologischen  Wissens,  Halten  unter  unsern  Deut- 
schen Aerslen  die  Meisten  das  Streben  nach  Vergrofserung  und 
Sicherung  des  Gebietes  der  physiologischen  Kenntnisse  für  un- 


verträglich gewisscnuaslsen  mit  ihren  praktischen  Reschärti^uti- 
gen,  «eil  ihnen  diese  und  Pathologie  und  Therapie  und  sociale 
Lebensverhältnisse  schon  genug  sa  schaffen  machen:  so  suchen 
ia  jeuen  beiden  lindere  die  grofstea  Praktiker  durch  Untersu- 
chung des  BorsMlen  Baues  der  Menschen  und  Thiers  und  durch 
Experimente  am  gesunden  thiarischea  Organismus  zu  festen 
physiologischen  Priacipien  zu  gelangen,  die  die  Basis  ihrer  pa- 
thologischen Ansichten  und  ihres  therapeutischen  Verfahrens 
werden.    Was  unsere«  Aersten  unmöglich  scheint,  das  gelingt 

und  r'rank- 
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Vorurthoil  vergangener  Jahrhunderte  ankleben,  nie  sieh  betbo- 
ren, sein«  Laenaec,  Dupuytren,  Mageodie,   Hunter,  Baillie, 

Cooper,  die  in  ihren  volkreichsten  Hauptstädten  wirkten 
w  Theil  noch  wirke«,  für  schlechtere  Praktiker  zu  hal- 
ten, als  die  Uebrigen.  Und  wie  riel  verdankt  diesen  Praktikern 
4er  theoretische  Theit  der  Wissenschaft  1  Mochten  doch  tob 
Ar  raten  Mehrere  nie  bisher  ee  Rethen,  den  Bei- 
algen !  Sie  ehren  dadurch  das 
Ph.  Fr.  Meckel,  Wenzel,  Keil.  — 
Einen  ehrenvollen  Platz  unter  den  Aeratcn  Englands,  die  solchen) 
Streben  huldigen,  nimmt  der  VT  vorliegender  interessanten  Ab- 


sens beim  Aale,  durch  »eine  Untersuchungen  über  den  Winter- 
icJilaf  und  andere  Arbeiten. 

Die  Wirkungen  des  Blutverlust*»  bei  Blutentsiehungen  «ad 
liämorrhagieeo  auf  den  kranken  zseuschiieaeu 
ten  langst  seine  Aufmerksamkeit  in  Anspruch 
manche  dadurch  hervorgerufene  Erscheinungen  bedurften  einer 
KrkUrung,  zu  der  er  auf  dem  Wege  des  Versuches  an  gesun- 
den thieren,  wo  keine  Oomniieation  mit  anderweitigen  Leiden 
den  Beobachter  Uber  die  wahre  V« 
gen  irre  leitet,  zu  gelangen  hoffte.  — 
wenn  sie  bedeutend  sind,  entweder  Ohnmacht  cur  Folge,  oder 
•ie  rufen  eine  excessne  Keaction  hervor,  oder  sie  geben  zu  all- 
snälkhem  Sinken  der  Kräfte  Veranlassung,  oder  ihnen  folgt  der 
Tod.  Um  den  Zustand  der  Ohnmacht  hervorzurufen,  lauf*  das 
Thier,  an  dem  eipervatentirt  wird,  einen  gewissen  Grad  von 
Kraft  besitzen,  ihm  muf*  das  Blut  mit  einem  gewissen  Grade 
von  Schnelligkeit  entzogen  werden,  und  es  mehr  «der  weniger 
aufrecht  stehen.  Alle  Phänomene  der  Ohnmacht  scheinen  davon 
abzuhängen,  dafs  dem  Gehirne  rasch  das  Blut  entzogen  wird. 
Die  Mattigkeit  des  GesIcliUauüdrurkea,  du  Keuchen  und  Seuf- 
zen beim  Athemholen,  das  Aussetzen  oder  die  äufserste  Venn  la- 
de rang  der  llerzthttlgkeit,  der  Verlost  des  Appetites,  der  Ekel 
und  das  Erbrechen,  die  Schwache  der  willkürlichen  Muskeln 
und  das  Erschlaffen  der  Sphinrterrn  —  alle  diese  Symptome 
scheinen  davon  auszugehen.  Der  hinllufj  der  Stellung  des  Thie- 
res,  besonders  des  Köpfet,  auf  die  Thitlgkeit  des  Herzens  bei 
Ohnmächten  ist  eines  der  interessantesten  Ergebnisse  dieser  Ver- 
suche. Bin  Thier,  das  in  aufrechter  SteMung  gehalten,  nach 
Blutentziehungen  ohnmächtig  wird,  erhalt  Herzschlag  und  Kraft 
Wieder,  sobald  es  in  eine  solche  Stellung  gebracht  wird,  dafs 
der  Kopf  niederhangt  oder  wenigstens  horizontal  liegt.  Die 
Symptome  der  Ohnmacht  erneuern  sich  aber,  wenn  sie  sehon 
aufgehört  hatten,  sobald  man  dem  Thier»  eine  solche  Stellung 
dar»  der  Kopf  möglichst  koch,  der  übrige  Kdrper  da- 
tier steh*.  In  dar  Kette  der  Symptome  der 
ist  ein  Senker  das  erste  Glied ;  Erbrechen  nnd  Er- 
schlaffung der  ScMietsmuskeln  sind  die  letzten  Wirkliches  Kr- 
brechen  erscheint  erst  in  den  schlimmsten  Ohnmächten,  Wider- 
wille gegen  Speisen  »rhon  in  den 

en  die 


Symptoms  der  Ohnmacht   weniger  vollständig,  als  nach  dem 

aaste*.  .,.  m 

Von  den  milderen  Formen  der  nach  BluteaUixbungea  erfol- 
genden Ohnmacht  erholt  sich  ein  Thier  bald  und  vermöge  sei- 
ner Reaction  gewinnen  Hers  und  Arterien  ihren  gewöhnlichen 
Schlag  wieder,  über  den  sie  nicht  hinausgehen.  Wird  aber  die 
Bluteoziehung  in  solchen  Zwischenräumen  und  in  solcher  Quan- 
dala  das  Laben  nicht  in  Gefahr  gertth,  so  über- 
ie  normale  Tätigkeit  an  Stärke  und  wird 
übermäüig.  Iis  stellen  sich  dann  eigenthüniliche  und  hbchst  in- 
teressante Erscheinungen  ein.  Die  Respiration  wird  beschleu- 
nigt, das  Auge  glänzt,  der  Gesichtsausdruck  wird  lebhaft,  der 
Appetit  stark.  Das  Klopfen  de»  Herzen»  wird  von  einem  Ge- 
räusch begleitet,  als  ob  gefeilt-  oder  gesagt  wflrde.  Deutlich 
klopfen  die  Arterien,  auch  die  kleineren,  deren  Puls  man  im  go> 
Zustande  nicht  fühlt  Selbst  die  AsaiasJantioa  scheint  ia 
Zustande  rascher  vor  sieh  zu  gehen.  Em  Hund,  dar  ia 
7  Tagen  durch  7  Aderlässe  33  Unzeu  Blut  verloren  hatte,  war 
während  dieses  Zeitraums  nm  ein  halbes  Pfund  schwerer  gewor- 
den. Sobald  Ohnmacht  eintritt  fallt  die  Temperatur  von  der 
normale..  Hohe  von  09«  Fahr,  oft  aaf  «••{  während  der  Ein- 
tritt dieser  eaeeeniveu  Reaction  sie  häutig  auf  101»  steigen 
machte-  Veränderung  der  Lage  und  Stellung  des  Thieres,  die 
bei  Ohnmächten  so  mächtig  wirkt,  bleibt  auf  dies«  Erscheinun- 
gen ohiui  Einflufs. 

Leicht  ist  es  durch  eine  starke  Blut  entzieh  uog  Ohnmacht 
herbeizuführen,  leicht  (Sa  eicessive  Reaction  durch  After  entzo- 
gene, ma.fs.ge  Blutnieegen  hervorzurufen,  sehr  schwer  aber  ein 


bewirken. 

Abnehmen  des  Klopfens  beim  Herzschlage,  Minderung  der  Starke 
des  Pultes,  Verlust  des  Appetites,  Eintreten  leichter,  krampfhaf- 
ter Zuckungen  deuten  auf  ein  wahre»  Sinken  der  Kräfte  und 
nach  dem  Tode  findet  man  dann  eine  Bffusion  in  den  Bronchien 
und  Oedem  der  Zellhaut  der  Lungen.  Der  Tod  geht  wahrschein- 
lich ,  wie  die  Ohnmacht,  rem  Gehirn  aus.  Verliert  steh  seia 
Einflufs,  so  hört  das  Atomen  auf,  während  die  Th»Uf,keU  des 
Herzens  und  der  Gefäfse  fortdauert  Wann  die  Respiration  mit 
grofser  Anstrengung  geschieht,  wenn  sie  vorzüglich  durch  das 
Zwerchfell  und  die  Bauchmuskeln  zu  Stande  kömmt,  wenn  sie 
mit  Seufzern  verbunden  und  unregelmSfaig  ist,  wenn  das  Thier 
oder  winselt  oder  heult,  wenn  ein  Scbnsppen  nach 

der  Tod  bevor. 

Das  durch  den  ersten  Aderlafs  entzogene  Rlut  enthielt  nach 
24  Stunden  mehr  CrtummtHtmm  als  Serum ;  ja  mehr  Aderlässe 
nach  und  nach  angestellt  wurden,  desto  mehr  loderte  »ich  dies 
Verhaltuif»,  so  dafs  zulehtt  das  Strum  der  Menge  nach  bedeu- 
tend vorwaltete. 

Ks  bedarf  keiner  Anoeutung,  wie  wichtig  die  Resultate  die- 
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Lehrbuch rdevgem; &rmwalpro&Htt1 nüt  beVotP 
derer  BeruciUchttgung  des  Pfeift:'  Rech ts. 
Mit  '  eirier  Mfjaridlung  mer  die  'mttentchqft' 
'  liehe  Behandlung  des  .tritninalprocesses  ripn 
Dr.  Julius  Friedr.  Heinrich  Ahegg. 

■>.;:       !:     i(Bcleefc.)  '  !•*  '•  ' 

Da  da»  Ru«li  hauptsächlich  dem  akademischen  Lebr'- 
bedarf  gewidmet  ist,  uäd  aulserdem1  noch  dek  Vis. fr»V 
here,  hier  1  weggebliebene  OfreWomathie  •  von  Beweis^ 
stellen  sur  Benntttfng  offen  steht,  so  kann  das  beobach- 
tete Verfahren  dein  Uuche  nichts  an  seinem  Werth 
entziehen.  Wiederholungen  derselben  Siitte  tnaehen 
«ich  bemerklieh  8.  M9.  u.  330.  v.  S.  300  n.  337;  ' 
■  ■  £»i  bldbt  B<teh  Bbrig,  den  wltteneebaftliohen  Gel' 
«rinn,  welchen  diese"nett«  Schrift,  •bgMehen  Tom  aka- 
derrpschen  Lehr  bedarf ,  darbietet,  hier  CT  heleuthten. 
Wenn  der  Verf.  eetbet' (Vorrede  8.  V.)  bemerkt,  dar* 
ein  Lehrbuch,  wie  daa  gegenwärtige,  vielfache  Wieder« 
boluugen  deteen  entittflte,1  wttfl  In-den  'leheii  gangbaren 
Lehrbüchern  tu  finden  ist,  das»  ferner  hunebe'bthr« 
gar  keinen  Stoff  trti'neaer  tfrftsens^hardieber  Behand- 
lung darbiete,4  »o  ist  das  freilieh  wahr;  et  bedarf  jedocli 
deshalb  keiner  Rechtfertigung  wegen  der  Heraasgabe  ei- 
i  Lehrbuchs,  weder  überhaupt,  noch  auch  insbe- 


soudre  dann,  wenn  nicht  ''Mb»  Tradldonefles  gegeben, 
sondern  daneben  oaeh  NaÄ»  und  tiehUgee  W'Äu- 
■annnttiiiaiig  ntet  dem  Aisen  geleistet  tiri,  Es  bedarf 
der  Reehtfertlgws  ubarhauat  .Mdht,  Ih4  d«4  ,«|»en 
akademischen  Lehrer,  an,  gut  wla  dam  anders^  frei  gte- 
ben  muTs,  für  seinen  eigenen  Beruf  die  Prasse  tu  be- 
natzen. Es  bedarf  der  Rechtfertigung  vorzüglich  nicht 
nach  dem  Zustande  •  des1  gemeirrerr  llachts,  weiches  nur 
durek.  furtsjesatzt«:  iielseidgä  Kultur  letMinUg\erllälten, 
und  roo  Rott  kasd  rFksckea  1  gesnobert  werden  kann, 

dürfuüä  der  Zeit  foedeix,  um  der  ihea  et 

Jahrb./.  viutnrtk.  Kritik,  i.  1833.  IL  Bd. 


hülfe  durah  'GosetreeWorte  tu  ernlbehren;  wo  es  dem- 
nach  för^die  Theoristen  Pflicht  ist,  -Ab  eine  lebendige 
e^limitto  ttoolrts  dtiluo  tti  ^rti  iL'viv^ 1  tittft  dies  sicJi 
mSglichtt  befesiiga  Und  varldlra1  in  der  Gerechtigkeit, 
Ls  ist  schon  genug  and  trMtÜeh«  Wenn  jeder  in  dieser 
SceNung  auch  nur  *#»  Scherfiein  data  beitragt,  dafs 
gewisse  Grundsätze  oder  Folgerungen  entschieden  an- 


erkannt werden  gegen  wülkürtlche  Beelirtriichtigungen, 
Weam  >also^aoch  a,  B,  der  Verf.  über  dW  Verhaftun- 
gen der  Angeschuldigten  wenig  niohr  als  die  schon  von 
andern  erkannton  Axiome  aufgestellt  hat,  so  ist  es 
doch  immer  von  der  gröfsten  Wichtigkeit,  diese  Grund- 
sBtxe  mjo  oft  als  -mdgiteh  frei 'Und  unvrawnnden  auszuJ 

so  wie  auch  bereits  oben 
dto  Verth  etdigungsredit*  Aehalieltes  gewünscht 
wurde.  Indem  Wir  also  aber  obiges  Bedenken  des 
Verfs.  hinweggehen,  wollen  wir  allein  noch  diejenigen 

Welche  das  meiste  wis- 


senschaftliche Interesse  darbieten.  Der  Verf.  hat  selbst 
w1«deri4tt  UeV  Vorrede  Villi  die  Auswahl  uns  er- 
leteh*t**"£ft  verwsie»  auf  tfafg*  snehrt  übergangene 
Erörterungen  in  f.  12— (M,  weleb*  eine  Skizze  der' reN 
Sehiedeneb  ^uellenreoritc,  so  wie  des  j  et  eigen  SlanJ- 
purrktea  4et  Gcsatagebung,  Theorie  und  Praxis  errthal- 


Orienrining  Rir'dea  Anfänger  dienen,  sodann  auf  seine 
DajRteUuhf nderiffiew  elstheorifn  -f,  89  ff,  welche  der 
Vat*  saU>beadndeiW'Vaeiw»eL«jeae1tefm  und  wo. 
vo«  wir  ds***as»*:lüet'noch  das  lieaterkenswerthesto 
ausheben.  .  * 

Sehr  richtig  beeeidinet  der  Verfasser  als  Ziel  des 
Bawemeaii  nicht  «ah  Wahrheit  selbst,  edndern-  die  Ge, 
wüsbeh  oder  das  Ustlmfcue  WUsaa1,  dftf  Vollendete  Ue-» 
berseuguäg :  von  der  WaiirLett  einer Sachb,  und-  mit  er- 
seheidkt.  davon!  die  Wahrscheinlichkeit,  Welch*  nur  dem 
Gebiete  des  SiAjektiven  angehöre  und  für  die  Sache 
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Stellung  einer  gesetzlichen  Beweistheorie  und,  insheson-  genommen,  werden»  Wenn  nun  aber  aufscrdem  der  Rich- 

dre  die  geineinreclidieiie  in  Schutz,  versteht  Mob  ohne  ter  Zeugnissen  -andeJer  Personen  glauben  darf,  warum 

Billigung  der  Folter;  er  sondert  alsdann  die  Gründe  soll  er  nicht  auch  gewissen  Thalsachcn  selbst  glauben, 

der  richterlichen  Erkenntnils,  welche  bald  zur  Gewifs-  die  selbst  nur  Theile  oder  Ueberreste  von  andern.That- 

heit,  bald  mir  /.ur  Wahrscheinlichkeit  ttjfc»,  V<»  '!<••»  sÄcheii  seUj  Unuen,  >nci  gcwtsfccrn^lsc^s  stuftime  Ze». 
Anzeigen,  wclclie  gemeinrechtlich  stets  nur  die  letztere 


zur  Folge  haben  sollen,  selbst  im  günstigsten  Fall  des 
Zusammentreffens  mehrerer  (§.  137  ),  indem  hierbei  sehr 

che  auf  ein«  andre  (der  indirekte  Beweis)  von  den  An- 
zeigen  abgesondert  wrrdeu  (§.  !•>>.  lo5  .  W  ahrend 
nun  noch  einerseits  die  einfache  Verstdodesoiivraiiun, 
welche  bei  der  Gewinnung  der  Indicien  noihit;  ist,  dar« 
gelegt  und  gezeigt  wird,  wie  des  bündigsten  SeJilie- 
fsens  ungeachtet  doch  nicht  mehr  als  Wahrscheinlich- 
keit herauskommen  könne,  die  ja  doch  auch  in  dem 
Obersatz  des  Syllogismus  enthalten  sei;  so  wird  zu- 
gleich andrerseits  auf  das  Gefährliche  der  Folgerung 
aufmerksam  gemacht,  wenn  man  au  die  jedenfalls  nur 
erschlossene  Wahrscheinlichkeit  den  Ausspruch  an- 
knüpfen wolle,  da fs  Strafe  wirklich  Statt  linden  müsse. 
Darum  halt  der  Verf.  den  Gebrauch  d«r  Indicien  we- 
sentlich nur  für  die  l  nt< tmu  hunj  als  zulassig  und 
rechtlich  136.).  Di»  Controverso  de*  jetzigen  ge- 
meinen Hechts:  ob  auf  bletse  Indicien  gestraft  werden 
könne?  entscheidet  er  demnach  auch  um  so  mehr  ver- 
neinend, mit  Ausuahsne  des  Beweises  des  oV«r  (f.  I08 
11-4*43.)....  n.  .  .,:•■)  iliw  **t».»l  rjbd  Ii 
.  .  So  einverstanden  Ref.  mit  dem  Verf.  hinsiehüich 
dessen  ist,  was  zur  Vextheidigung  einer,  gesetzlichen 
Beweistheorie  gegen  die  Allmacht  einer  Jisrj  £.  94,  so 
wie  zur  Abfertigung  mancher  flachen  Gründe  gesagt 
Ist,  aus  welchen  «an  den  sogenannten  Anselgebeweia 
über  jeden  andern ,  Beweis  stellen  wollte,  so  weaig 
Lifst  s|«h  jedoch  dj#  gnsfise,  Kluft  anerkennen«  die  neult 
des  Verfs.  Darstellung  zwischen  allen.  Anzeigen  and 
sonstigen  UeberzeugungsgrUnden  vorhanden  seist  wir* 
4«,  dergestalt,  dal*  Idas  auf  dar  eiisen  Seit«  von  Ge- 
wifsheit,  auf  der  andern  aber  höchstens  nur  von  Wahr, 
soheinliehkeit  die  Rede  sein  künstle*.  Alle  historische 
Gcwiieheit,  also  aush  die  rietrleflieke  Revmberrafetttaiiz, 
als  Art  derselben,  beruht  auf  Schlüssen  von  der  Rich- 
tigkeit eines  Zeugnisse*,  die  man  zu  bezweifeln  k eisen 
Grund  findet,  auf  die  Richtigkeit  sein*»  Wkalts.  Höch- 
stens bei  Thatsackeu,  die  unter  dos  Richters  Sinnen 
vorgehe.),  mag  etwa   ein   uiiujittelbsres  Wissen 


gen  derselben  sind!  Hier  ist  dann  nicht  blos  ein 
Scm?tn,  sondern  ein  Theil  der  Wahrheit;  und  wenn 
sich  di»igleich cn  1  heile  mehrere  finden,  welche  sich  zu 
einer  zusammenhängenden  Thatsaehe  konstruiren,  oder 
die  sich  nicht  uhno  «inen  gewissen.  ZusammenLunz  den. 
ken  lassen,  so  sollte,  scheint  es  dem  Rcfcr.»  doch  auch 
wohl  hier  von  einer  Gcwilsheit  gesprochen  werden 
dürfen.  Uebrtgenj  sagt  der  Verf.  selbst  S.  2  „\\as 
den  Beweis  aus  Indicien  betrifft,  so  wird  er  unter  Um- 
standen sicher  sein,  worüber  kein  Bedenken  ist,  wenn 
nur  nicht  allein  Indicien  das  Unheil  bestimmen",  und 
S.  2  r0.  heilst  e«:  Line  Reihe  von  unter  einander  zu- 
sammenhangenden Indicien  kann  allerdings  oft  von  der 
Wirkung  sciu,  dais  nnu  das  \  erbrechen  oder  die  Ur- 
heberschaft u.  s.  w.  einer  fraglichen  Person  einen  l.r- 
klürungsgruud  abgiebt;  dal*  für  die  moralische  Ucber- 
zeisgung  das  Unheil  hervorgeht:  es  sei  die  Sache  so 
hergestellt  —  ut  toia  conjctu'o  deeite  vidtatur".  Durch 
diese  Zugeständnisse  wird  ollen  bar  die  Strenge  der  vor- 
ausgeschickten  Theorie  sehr  eriualsigt,  und  der  neuesten 
Richtung  der-  Praxis  nachgegeben.  —  lieber  andre 
Controverspunkte  des  gemeinen  Criwnaiprooessej  mufj 
Referent  sich  enthalten,  die  Ansichten  de»  Verfs.  ge- 
nau«* ansufghren,  da.  eine  Erörterung  derselben  eben 
nicht  in  den  Plane  dieser  Blatter,  liegt- 

Druck  und  Papier  da»  Buenos  sind  preiawürdig. 
,    ■  •-  ,  I"  Heffter. 

Liir. 

Qie  dogmatische  Theologie  Jetziger  Zeit,  oder 
die  Selbstsucht  ifr  Atc.WiiWWchqfi  de*  Glatte 
hm-t  und  »einer  Artikel..  Betrachtet  ton  Ii* 

'  Carl  Dauh,  ti«h.  Kirchenrath  und  ößentL 
ord.  Prof.  d.  Theol.  an  der  Vnir.  Heidelberg: 

Heidelb.  1833.  8.  "  1 

lt.  .-i  ii       44  /  jtmuzutj^Ji'H  *iM>  >nh)il  -  i    .n  »»)-«. 

am    JA-.tt    j  .ÄJM.iM*.  A>f*ik«A. 
.i<    U.  Die  do^matücke  Lehren    Das  Prinzip,  worin 
die  neuen.  Degraaldc  ihr  entstehen  und  temporäres  Be- 
stehen hat,  geht  in  sie  ein  und  ist  ihre  Selbstsucht,  als 
SelbeUäuscktuig,  Seihst Letm g  und  Selb stbolügung. 
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Tbeebgify,  PW  ,l>kxa.  «peg  GbnMn  h»*  ihre»  Gage«*.,  Sathjekt  nieltt,  *tde  ce  etwa  sich  oder  w/iter  Vernnnfr 

■laiwl  in^  de*  Erfahrung  and  Geschichte.    Der  Glaube*  treu, -bleibt,  durch        Denken  und  Wollet  »ich  »elbst, 

woffpeei« dM,jLehiP:Jb^  hängt,  I»  der,  rümiseh>  u«d|  sondern  kann  ihn»  «Hehn  de*,  welcher  der  freie  oder 

ff ie chis^h- k o i h,{d i sehe «  Kirrho  ^on.iglner^  zttch^  durch,,  d*r.*ingtborne  Sohn  Gottes,  also,-  weder  «««A^oder  ein, 

sondern  nur,  für  ,1b*  Vff  «««gesellten  ^utftfMSt  «b,  welch*.  S*hw  der  ,Nei«r,  npch  der  Knecht  Gülte*  ist,  eu/erlegen  i- 

dl«  verrueiutUche  tnfall&ihuit  der  Kirch«  UUV  Aber  die»:  W*»d  ab»  fouihe»,  aU  üuu  von  der  Wahrheit  selbst  auf>, 

aa«,  «nächtig*  Irrthaw  i*or4*      dia  Mawphh«it  »clbat;  erleg»  und  hiermit  für  die  »einige  anerkannt,  s*  km. 

dA»  MAltejLder,  Yew*^^  ihre«  £v/eelce«.    Der  dia**<  AiuirkemttniE^  wie  der  Aufang  »eines  Glauben«,, 

Gbvbe  nahm  sich  sein  Riecht  wieder,  die  das  Leute-  so  der  seiner  Selbstverleugnung  und  der  Bflfreiuug, 

hejp  d  e» (J2fW*ifel«  ^rhzudenide  Aute*iu»t.  «•U)et  «w  b*V  cswwJft  W«,  inen  «elbet  und  vos*  Objekt  fai  solcher  A*»j 

zwaifeie,  als  diu  chfU^cM  Welt,  da«  Reicht  ethennup^  aha«  und  in,  dieser  SelbaiMrhiugMtng  tt* 

Iptt  und  dar  Liebe,  «ich  in  ,c in,  Reich  dar  Knecht-,  djts  durch  die  Wahrhaje  bei  werdende  Subjekt  dessen, 

schafl.  *R&  de»  Schrecken«  su  verw«ndelu  angefangen  nicht  bedürftig»  dalses,  etwa  mittelst  seines  Wittes  und 

hatte.  Längst  s»Üj*Uüdu»g.  geworden,  war  d(e  ftttejny  «eb»»r  Gelehrtheit,  «ich  aus  seiner  Erfalirung,  seinem 

in  dajp  Wahn,  die  Wahrhehv  rei  ue  #*#s*  eine  D>r-  Denk**  Fehlen,  Gcwhwen  u.  dgL  also  au»  «seh  selbst 

rJn  daf  Gläubigen . geworden,  welche  diese  1*  ihren  *op  deaa»  was.  es  tu»  glauben  hab«  nnd  was  ihm  tu. 

KpeeMen  asacliu».  In  dar  Refornwlion  entwickelt*  «leb  denken  und  «tt  ihnn obliege,  ökerzeuge  und  *o  das  Denk-, 

din  i(n  Gi»ub«n  selb*'  enthalten*  fcrkeuuluus,  dej»  dw  und  moraksciiglaubige  aal;  derlei  liedürfuifs  wäre  im. 

Wahrheit  ihre  eigene  Autorität,  und  die  «Uer  Autoritäten  Gegenthetf,  wi*  das  Gefühl  der  Abhängigkeit,  nur  ein 

sei  die  üeberseugung,  dal»  Christus  die  W  ahrheit  und  Zehnten  »einer  Selbstsucht  und  gäbe  Ihm,  weun  es  sei*, 

sein  Wert  da*  des  untrüglichen  Gottes  sei,  die  Re/reU  per,  als  diese«  j&eicheps,  mithin  ihrer  selbst  »ich  bewufr*,, 

ung  vpn  allem  Autorititaglanfaenv  Pie.«  Kirche  ist  durch  würde,  eine  desto  »l&rkere  Erinnerung  an  dh>  Pfliehk 

das  Wort  der  heil»  Schrift  das  Mittel  für  den.  Zweek,  njeht  au  «weifeln,  sondern  w  glauben  und  raitLelat  dea. 

den  die  Wahrheit  hat.   Nicht  Gelehrte,  die  «nah  Glau-  Glaubens  durch  den,  dessen  Gesetz  er  ist,  wirklich  frei: 

big*  waren,  sondern  gläubig  denkende  Männer  mit  ih-  zu  werden  und  «o  als  gUubigdeokendes,  du»  Recht  EU, 

(r*r  Gelehrsainkett  ;  waren  ihr*  Werkzeuge  und  von  ih-  xweifein  —  ein  ohne  die  Fftcirt  und  ihre  Erfüllung 

uen  selbst  wäre  die  Gelehrsamkeit  aufs  liefst»  verachtet  nur  usurpirles  —  «ich  tu  erwerben.  —  Ihr  fordert  Uenk- 

worden,  wenn  sie,  statt  dasu  tu  dheAexb  die  Seibitsucht  Gewissens  *  und  Glanken» ,  Fffe^lieit  als  ein  ReebU.  Wehl  I 

wögtifhst,  a^ohadten,  eich  hätte  wellen  »u,  einer  A«ih>-  »WO  dnch  die  flieh*,  jait  weicher  zagkich  odw  i* 

ritit  «def  gar  «um  Prinzip  des  Gl«uhena  n«chen.  Die  deren Jfolg*  sie  ein  R«eht  nud  euere  Forderung  gerecht 

Pretest« ntische  Kirche  bei  Ihren  Eputteben  hUeh  der  iatl  Ist  sie.  die,  nicht  zu  zweifeln,  sgndein  tu  glauben, 

Pflicht,  zu  glaubeur  und  nicht  an  »weifein,  daf«  QpU  in,  nun  ««  geht  erat  aus  ihrer  Erfüllung  das  Recht  an  dies« 

Christo  Mensch  geworden  aej,  treu,  «nd  erkannt»  die  Freiheit  hnrrnr  und  int  nicht  der  Dcnkgluübig.  und 

untrügliche .  Wahrheit  seiner  Lehre,  jedoch  mit  Ein»  teincr  Lieberzengtutg  —  i  aoudern  der  Gkiubigdenkeude: 

a*hr«nkung  djeaer,  j^ehre  auf  die  Mbel*  aia  w*rv«  ^  «ml  den  Gwukwh  d*l«>  Gott  selbst  in  Christo  Memob, 

Ifta  «je  dw  «»n%c  ist,  aej,   hlit  der.  WkeeneehaXt  gh»g  geworden,  Geiseue  der. «eiche  Forderung  tu  thun  be.. 

aJ>*r  «u*b.  d^e -fan  GJnnhfn  etithali««*  nf"ghcJikeit  «eebttgt«.  Soll  ••»  «inn  andere  acht,  etwa  die,  durch; 

dea  Z|»etftU  Jiarwar  ,nnd.  |n>  die  W|rkücjtkejlr     De«  ein  rnvglkiist  richtiges  Denken,  gelehrte  Studien,  niögn 

Denkende v  ,so  innge  M  sieht,  der  Glaubig»  k«,  ha«  Uchst  gewiscenhaft»  Prüfungen  u,  dgl,  aile  Setttetäu* 

kfd»  Re«M  |ai(  WeUeinjj  der  Renkende  «her,  pach^  «eAMlg .  MngJhihpt.  ««  eejhiudem.  den  Aberglaube«  m 

den)  er  der  Gläubige  geworden ,  tott  Ihn»  die  Pflicht,  «Uen  »eiueu  truglichen  Formen  kräftiget  eu  bekümpfou, 

«n.  glauben,  erJuUet  worden,  bat  «iclt  hiermit  den  dk :erkannh«ren>,  Wahrheiten  in  Erkenntnisse  m  vera 

Recht  tu  tweifeln  erworben.    De«.  Qlnnken,  geht  di#  w«»weehi  «ud.  dka  enerkeü tibaren  gelegentlich  dag  Wort 

KnechUchaft  vorher  mit  der  Möglichkeit,   dafs  ale  zu  rede«,  so  UM.ek*JU>«  vorgebllclw  und  vorgespiegelte, 

»ich  «ur  Freiheit  erhebe,     „Die  Pflleht,  an  den,  der  hinter  der  die  SelbaUitcht,  um  sich  weder  sclb*t  zu  se. 
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ben,  noch  «eben  m  lassen ,  mit  der  Mi«ne  de«  Eifer,  mittel**  des  Zweifels  tu  der  öeberzeugtmg  geführt  Wer. 
f.;r  Wahrheit  und  Gerechtigkeit,  still  und  gemach  Porto  den,  dafs  sie  selbst,  die  Bibel,  eine  wirklich  und  wabr- 
gefafst  hat.   In  dieser  Selbstsucht  empört  sieh  das  Sub-  haft  göttliche  Autorität  sei-  "lit!  aber  die  Glaubens  -  and 
jekt  gegen  den  Gedanken  eines  gebotenen  Glauben*  und  Denk  •  Freiheit  errungen,  so 'beschränkt  der  Zweifel  vni 
gegen  ihn  selbst,  wie  wenn  es  in  ihr,  welche  die  Knecht-  die  Untersuchung  sich  nicht  mehr  auf  das  Interesse  rm 
schaft  ist,  bereits  wirblich  frei  und  nicht  er,  sondern  dem  Dienst,  den  sie  geleistet;  das  Interesse  Ist  nicht 
sie  mit  Ihren  Bedenklichkeiten,  Ansichten  und  gelehrten  mehr  das  beschrankt-  sondern  unendlich  -  freie;  in  je- 
Kenntnissen  das  Mittel  für  die  Wahrheit  sur  Befreiung  nem  ist  das  Interna«  ew'  dar  Wahrheit  noch  mit  dein" 
der  Weit  van  der  Knechtschaft  sei".  8.  116.  —  Durch  Interesse  an  der  Bibel  solchergestalt  verknüpft,  «»  «W 
den  Gebrauch  der  Schrift  machte  in  der  evangelisch-  gründe  sie,  welche  die  Erhaltung  des  Glaubens-  der* 
protestantischen  Kirche  die  Wahrheit  selbst  den  Glan.  Welt  an  dett,  der  die  Wahrheit  ist,  nur  vermittelt,  die-- 
ben  frei  von  dar  Unwahrheit,  kirchlicher  Autorität*-  svn  Glaube».   Da  der  historische  Glaube  dem  rellgio- 
glaube  su  «ein.    In  diesem  Gebrauch  aber  hat  er,  da  sen  unzertrennlich  verknüpft  ist,  ao  wird  leicht  der 
sie  von  ihm  für  die  heilige  Schrift  oder  für  Gottes  Wort  christliche  Glnube  als  identisch  mit  dem  biblisehen  an- 
genommen wird,  an  ihr  eine  göttliche  Autorität.   Die-  erkannt;  bleibt  aber  der  Unterschied  unbeachtet,  so  ist1 
«er  Glaub«  an  die  Bibel  hat  jedoch,  obwohl  ein  Auto»  es,  als  ob  die  Wahrheit,  vori  der  doch  die  Bibel  < selbst"» 
ritätsglaube,  vor  jenem  die  Möglichkeit  voraus,  mittelst  gesagt  hat,  dahV  sie  uns  frei  mache,  sich  blofs  Innerhalb' 
des  Zweifels  und  dar  1'rQfung  sich  aus  der,  keiner  Ata'  des  Weichbildes  der  Bibel,  wohl  gar  nur  in  ihren  W«t~ 
torität  bedürftigen  und  kauen  Zweifel  fürchtenden  Wahr-  ten  und  Redensarten  beweisen  könne  und  dürfet  «ie> 
heit  ab  Glauben  su  beweisen  und  su  rechtfertigen,  also,  die  freimachende,  selbst  nicht  frei  sei.  Der  huto- 
„Der  Glaube  an  den,  in  welchem  Gott  Mensch  gewor-  tische  Glaube  ist  nur  die  ünfiere  Bedingung  des  reÜ^ 
den,  ist  ja  zuoberst  nicht  Glaube  an  das,  was  er  lehrt,  giösen,  Wie  das  Leben  die  Bedingung  des  Denken*' 
und  an  die  Bibel,  die  seine  Lehre  enthalte,  oder  an  di«  Mit  dem  Interesse  an  der  Bibel,1  alt  die  den  Glauben 
Kirche,  die  sie  tu  bewahren  habe,  senden»,  wie  gesagt,  begründe^  kommt  der  Beweis  für  den  göttlichen  Ursprung' 
Glaube  an  ihn.  der  es  lehrt,  dessen  Gesetz  er  ist  und  derselben  mit  allen  seinen  Schwierigkeiten  auf  das  Ge-' 
von  dem  und  dessen  Lehre  die  Bibel  Berieht  giebt:  es  biet  der  Historie  und  Erudition  hinüber.   Da  ist  des' 
wird  nicht  an  ihn,  welcher  tpricht:  ich  bin  die  Wahr-  Fragen»  kein  Ende;  man  gerat  I.  in  alle  Möglichkeiten 
heit,  sondern  au  ihn,  der  he  üt  und  nicht,  wie  in  ei-  und  in  allerlei  Zirkel.   Der  ganze  Beweis,  durch  diese 
nem  unmittelbar  -  oder  positiv  -  moralischen  Glauben,'  Mittel  geführt,  ist  ein  erbettelter,  obschon  das,  wofür' 
daran,  daf/s  das  wahr  sei,  was  er  sagt  oder  lehrt,  weil-  gebettelt  wird,  die  Wahrheit  selbst,  das  Interesse  an 
er  es  sage  und  lehre,  sondern  daran  geglaubt,  dafs  er  ihr  und  der  Glaube  an  sie  sei.    Niet«  besser  ist  es  um 
es  sage  oder  lehre,  weil  es  wahr  ist".  S.  121.    Aber  den  Beweis  bestellt,  wenn  nicht  die  Bibel,  sondern  die 
auch  dieser  Glaube  enthält,  wie  jeder,  die  Möglichkeit  naturliche  Religion  jenseits  derselben  das  Prinzip  für 
de«  Zweifels.    Scheu  oder  Furcht  des  Gläubigen  vor  ihn  hergeben  soll   Geführt  aus  der  Weltgeschichte  ist 
diesem  Zweifel  ist  ein  Zeichen  der  Selbstsucht;  „wer  der  Beweis  kein  biblische^  geführt  aus  der  Bibel,  ist 
aus  Furcht  vor  dem  Zweifel  und  so,  dafs  er  meint,  mV  er  ein  BeWeis  im  Zirkel;  geführt  aus  der  natürlichen' 
komme  aus  dem  Glauben  seibat,  «ich  vom  Zweifel  zu-  Religion  ist  er  kein  gesohicMIreberi  —  -Mit  dem  Glan-' 
rückltäk,  ermangelt  des  Glauben«  an  die  Wahrheit,  hält  ben  nun  an  das  biblische  Wort  der  Wahrheit  tst  de* 
fest  an  sieh  und  wenn  ex  meint,  es  sei  Pflicht  für  ihn,  Gläubige  noch  keiueswege*  zum  Glauben  an  die  Wahr- 
nicht  zu  zweifeln,  damit  der  Glaube  bleibe  und  er  ihn  heit  »etbtt  gekommen ;  er  ermangelt  noch  der  Freiheit.' 
•«hake,  ist  diese  Pflicht  «ine  «ben  nur  gemeint«,  hinter  Die  in  ihrer  Ueberaitttantaung  mit  dem  Inhalt  dtriW 
der  «.ich  die  Furcht,  somit  die  Selbstsucht  verbirgt  tmd  bei  geltende»   Glaubensbekenntnisse  richteten  vr^enuV 
1«  der,  wer  si«  sagt,  sirh  selbst  tilvkcht'.  S.  12.»    Dor  eine  hur  subjekttWftsitoritiK  rtf , '  s^ 1  iwedtmlfsig  mti 
Gläubige  kann  nun  zunächst  durch  dia  Dietate,  wakiMr  waren  für  UitV Z>ehV   5     .ftt>J.u;/?>  «ttauW  i     t  »«*VJ 
ihm  die.  Bibel  gegen  die  kirchliche  Autorität  gelcistot,  .<        .    .          i              »   V«  rHn.1 
»    Udtt»  <-..    tt  i       Mit      .     « •;      'di  (Die iFtartsetsiatg  fefcrt.)  >>••  ■•  •••»  1  '<■'  ü> 
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Die  dogmatische  Theologie  jetziger  Zeit,  oder 
die  Selbstsucht  in  der  Wissenschaft  des  Glau- 
bens und  setner  Artikel.  Betrachtet  von  D. 
Carl  Dqjtb. 

.  ,(ForUetl^) 

Es:  entstand  aber  auch  die  Frage  nach  dem  rein  bibli- 
tchen  Glauben  und  diese  führte  auf  die  andere,  aus 
welchem  Grunde  die  Bibel  selb*  allen  Lehrbegriffen 
an  Grunde  gelegt  Werde,  oder  welches  das  Prinzip  des 
Glaubens  an  die  Unfehlbarkeit  ihres  Inhalts  sei  „und 
WSXen  schon  bei  Bestimmung  der  verschiedenen  Lehr- 
begriffe  die  Frömmigkeit,  Sehriftgelehrsamkelt,  Lebens, 
klu Jäheit  und  Geistcsgewandtheit  der  sie  bestimmenden 
Subjekte  von  greiser" Wirkung  und'  ebenso  grober,  ob- 
swar  entgegengesetzter,  Autorität  gewesen,  so  müfsten 
bei  Beantwortung  jener  andern  Frage  oder  in  den  Ver- 
suchen, den  göttlichen  Ursprung  der  Bibel  tu  beweisen, 
die  genannten  I'  igenschaften  —  lauter  SubjektlvhAten  — 
noch  viel  bedeutender  sein;  mir  der  Frömmste,  Gelehr- 
teste, Scharisinnigste  u.  s.  W-  wird  die  Frage  am  gründ- 
lichsten su  beantworten,  den  Beweis  am  bündigsten:  an 
führen  vermögen.  War  aUo  einst  und  ist  wenigstens 
in  der  katholischen  Kirche  noch  die  Aütositäi  der  hei-' 
ligen  Kirchen*  Väter  grob,  soi  wird  die  der  boebwür- 
digen  Bibel  -  V  iiter ,  deren  Gelehrsamkeit  überdem  die 
jener  K irchen«  Väter,  ingleicben  die  der  Reformatoren, 


fsigste  sludirt  werden,  nicht  geringer  sein  i  denn  sie  werden 
nicht  nur  jeder  den  Lehrbegriff  seiner  besondern  Kirche, 
wenn  und  wiefern  et  zu  rechtfertigen  ist,  gerechtfertigt, 
sondern  auch,  aufser  der  Aeehtbeit  undJdtegriiät  der  fib> 
beb;  die!  Theopneustie'  ihker  Verf.  bewiesen,  haben  und 
der  Glaube  der  Chris  Leu  au  den,  der  die  Wahrheit  Ist, 
wird  sieh,  indem  er  ~*  wie  man  sagt 
«Hein  in  dem  Wart  und  in  der  Lehre  der 
Jakrb.  f.  vititntch.  Kritik.  /.  1S33.  II.  Ud. 


zuletzt  auf  ihre  Gelehrsamkeit,  gelehrte  Antworten  und 
gelehrt  ausgeführten  Reweise  für  die  Göttlichkeit  des 
historisch  -  biblischen  Christenthums  gründen.  Dazu 
kommt,  dafs  allein  diese  gründlich  gelehrten  und  gläu- 
big frommen  Minner  die  Lehre  von  der  Wahrheit,  wie 
dieselbe  in  dem,  von  ihnen  als  Gottes -Wort  angeblich 

somit  den  retnbiblisohen  Lehrbegriff  zu  etabliren  und 
an  ihm  die  verschiedenen  Lohr  begriffe  der  versehie- 
denen  Kirchen  tu  prüfen,  im  Stande  sein  werden; 
denu  nur  sie  haben  sieh,  mit  grofaer  Aufopferung 
an  Zeit  und  zeitlichen  Gütern,  durch  die  mühsam- 
sten Ar  heiter»  uud  rühmlichsten  Anstrengungen  In 
den  Beeks  aller  nöthigert  Interpretationsmittel  ge- 
bracht, nur  sie  kennen  die  Gesetze  der  Auslegung. und 
sind  der  Kunst  ihrer  Anwendung  durch  die  fieifsigste 
Hebung  mächtig  geworden;  ihnen  allein  verdankt  also 
die  gesammte  Christenheit,  wie  das  Bollwerk  ihres  Glan, 
±ens  an  den  gültlichen  Ursprung  der  Bibel,  ebenso,  wenn 
sie  ihn  hat,  den  richtigen  Verstand  ihres  Inhalte".  S.  140. 
Allein  nleht  die  Gelehrsamkeit  und  nicht  die  biblische 
Lehre  von  der  Wahrheit»  sondern  der  Inhalt  dieser 
inline,  die  Wahrheit  selbst  ist  es,  die  uns  mittelst  des 
Glaubens  an  sie  freimacht.  Senat  hätte  die  Welt  an 
der  gelehrten  Meisterschaft  eine  Autorität,  dergleichen 
weder  die  katholische  Kirche  an  Ihrer  vermeinten  Un- 
fehlbarkeit gehabt,  noch  die  evangelisch -protestantische 
bei  ihrer  Entstehung  angesprochen  oder  späterhin  mit 
Ihren  verschiedenen  Confessionsarükein  und  symboB- 
schen  Büchern  betweckt  bat  In  dieser  Autorität  son- 
dergleichen, da  die  Vernichtung  das  Zweifels  lediglieh 
ihr  Werk  wäre,  würde  der  Glaube  an  die  Wahrheit, 
-die  Rflieht  tu  glauben,  und  die  geglaubte  Wahrheit 
selbst  schlechthin  abhangig  sein.  In  dirsem  Verkennen, 
HauptveranlasKung  das  an  der  Bibel,  in  der  Mei- 
r,  sie  begründe  den  Glauben  an  den,  in  welchem 
Gott  Mensch  geworden  und  welcher  sich  selbst  die 
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Wahrheit  nennt,  genommene  Interesse  ist,  schlägt  einer- 
seits die  Abhängigkeit  von  der:  was  die  Bibel  lehr«, 
sei  darum  wahr,  weil  sie  es  lehre,  in  die  Anhäugigkcit 
an  sich,  alt  die  Bibliscligläubigen  und  Bibelkundigen 
um.  Und  das  ist  ein  Meinen,  das  nicht  einmal  zum 
kutorücken  Wissen  werden  kann.  Ebenso  schlägt  dann 
wieder  ihre  Anhängigkeit  an  die  Bibel  in  eine  Abhän- 
gigkeit der  Bibel  von  ihnen  um.  Dafs  der  Glaube  an 
■die  Wahrheit  sich  auf  die  Bibel  gründe,  ist  eine  aus 
dam  beschrankt  -  freien  Interesse  an  der  Wahrheit  ent- 
standene Meinang  derer,  die,  da  das  Wort  gehört  oder 
gelesen,  also  erfahren  wird,  ihnen  aber  die  Erfahrung 
überhaupt,  die  geschichtliche  besonders,  nicht  das  Ziel, 
was  sie  ist,  sondern,  was  sie  nicht  ist,  der  Anfang  al. 
les  soliden  Erkennen*  ist,  die  VermiiieMng  des  Glau- 
bens durch  das  Wort  für  dessen  Begründung  durch  das- 
selbe genommen  und  hiermit  tick  »elbtt  getüuteht  haben. 

Meinung,  dal.  der  Glaube  an  die  Wahrheit 
Grund  in  der  Lehre  Ton  ihm  habe,  ist  es  dann 
auch,  welche  nicht  fragend  i  was  ist  Wahrheit f  sondern 
»nr:  was  steht  von  ihr  geschrieben,  da  Ts  aie  seif  die 
Wahrheit  selbst  —  sie,  in  Christo  die  Einheit  der  gött- 
lichen und  menschliche«  Natur  —  für  unerforschlich 
oder  sie,  das  sich  offenkundig  machende  Geheuunüs 
dar  Menschwerdung  Gottes,  für  ein  geheim  bleiben» 


Prinzip  dadurch  zu  behaupten,  dafs  es  der  Meinung, 
•kr  Glaube  an  die  Wahrheit  gründe  sich  auf  die  Bibel, 
■die  andere  substituirt,  er  gründe  sich  auf  Gefühl  und 


gene  Lesen  der  Bibel  Aber  es  kann  sich  in  dieser 
«rieht  geringer ten  Selbstsucht  nicht  halten  gegen  «inen 
•Widersacher,  der,  selbstsüchtig  nicht  minder  zwar,  aber 
-Viel  energisoher  sich  in  der  kritischen  Philosophie  da- 
gegen erhebt.  Als  anscheinend  selbständig  von  sieh 
und  seinen  Erfahrungen,  als  abstrakt  selbständig,  nur 

-Prinzipien  des  Glaubens  und  Wissens  allein  aus  sich 
zu  deduciren.  Gott  ist  nun  unerforschlbdi  (dies  Iii  ist 
Sich  die  obige  Degmutik  noch  ganz  wohl  gefallen)  und 
er  ist  nur  der  Gedanke,  den  das  Ich  hat  (dafür  bäk 
jene  nun  desto  fester  an  der  Meinung,  die  Bibel  sei  der 
Grund  unseres  Glaubens).  Aber  der  Fortschritt  ist,  dafs 
die  Idealität  des  Glaubens  und  Wissen«, 
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mit  der  Glaub«  ein  durch  es  vermittelter  würde,  her- 
beigebracht?  Nicht  das,  welches  mit  ihm  identisch  war, 
das  Wissen  von  Gott,  das  ihn  Erkennen,  welches  nicht 
erst  herbeigebracht  zu  werden  brauchte,  sondern  nach 
der  auf  der  einen  Seile  doppelten  K*tecb**chjft  d/f 
Subjekts,  ein  empiritch  gelehrte»  und  ins  Unendliche 
hin  gelehrter  werdendes  und,  nach  der  andererseits  ein- 
fachen, ein  apriorische*,  im»  sc  en  dentales  und  ntbjekttV- 
praktitchet.  Wie  dort,  so  hier,  Ist  die  Notwendigkeit 
und  Allgemeinheit,  welche  die  Wahrheit  und  der  weba- 
haflige  Glaube  hat,  vergebens  gesucht,  das  Subjekt  mit 
•ich  und  seinen  Endlichkeilen  ins  Unendliche  beschäf- 
tigt. „Auf  die  Notwendigkeit  also  und  Allgemeinheit, 
welche  der  Glaube,  jeder  Glaubens  -  Artikel  und  Glau- 
bens-Salz an  und  fUr  tick  habe  und  welche  die  evan- 
gelisch-protestantisch« Kirch«  nicht  aufgiebt,  thut  dl« 
absttakt^elbstäJidige  Subjektivität,  wie  auf  die  Erkenn- 
barkeit der  Gegenstand«  des  Glauben«,  Versieht,  hast 
aber  dagegen,  au  sich  fasthaltend,  desto  faster  an  derje- 
nigen, deren  Prinzip  sie  selbst  und  die  von  ihr,  als  le- 
diglich ihre  Kategorie,  dem  Glauben  a.  s.  f.  nur  gelie- 
hen Ist.  Oes  ihn  in  »einer  Notwendigkeit  und  All- 
gemeinheit Wissen,  damit  er  so  der  durch  Wissen  ver. 
mitteile  sei  und  Jedermann  wisse,  was  er  an  seinem 
Glauben  habe,  ist  das  dieselbe  Uoa  eis  die  ihrige  und 


de  subjektiv  zureichend,  objektiv  unzureichend  seien, 
oder  vielmehr,  da  ein  unzureichender  Grund  kein  Grund 
und  die  Wahrheit  der  Grund«  für  die  Vernunft  ohne 


gemein-  oder  abstrakt. subjektiver  seh"  S.  162.  Das 
wahrhaft  weiter  Treibende  ist  allein  der  Widerspruch, 
in  welchen  sich  dadurch  das  ich  mit  sich  setzt,  ein 
Herr  zu  sein,  der  ein  Knecht  ist,  und  das  Bewufsu  in 
dieses  Widerspruchs.  Die  Wege  aber,  wie  der  Wi- 
derspruch su  heben  versucht  wird,  sind  einerseits,  dafs 
von  der  empirischen  Subjektivität,  wie  «e  sieh  mit  der 
abstrakten  zusammengethan  hat,  der  Glaube  an  den 
göttlichen  Ursprung  der  biblischen  Leine  noch  festge- 
halten wird:  diese  Theologie  hat  die  Bestimmtheit  der 
supernaturalisUsefaen;  un. 


aufgiebt  und  ihm  zur  Selbstuberxeugung  das  Raisonne- 
nrent  suhstituirt ;  diese  Theologie  ist  die  rationalisti- 
sche; dort  versteckt  sieh  der  Widerspruch  hinter  die 
Pietät,  hier  hinter  die  MorahJät.    Die  supernaturali- 


fortgelrt.     Was  für  ein 
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betrup;  die  ratienafi*  tische  Wen  au»  der  unbefangen» 
Verstellung  der  kritischen  ReHgiotwphilosotthie  in  diu 
Selbstbelügung.  *  "  *■ 

iV  Stltotorus  **  äff  tmprüchn  jfäfa  St. 
mannt,  oiuie  allen  Beweis  ihrer  Berechtigung,  ihr«Ä 
Anfang,  naah  An  de«  Kaiecluma»,  ü,  der  KmplrU,  In 
,  allen,  die  die  Fähigkeit  haben,  Erfahrungen  zu 
machen,  leicht  verständlichen  Bibel.    Ihr  Inhalt,  die 
Offenbarung,  wird  für  eine  Hutorie  genommen,  und  so 
ist  nunmehr»  vom  historischen  C|uisienlhum  etppha- 
tuch  die  IUde.   Dia.  die  göuiUbe  Offen!««»,  Glau- 
bea,  Ist  jedoch  nur  ein  geglaubtes  Glauben;  denn  nur 
bei  der  Mitweh  i.t  es  ein  gewufsles  Glauben  gewe- 
ien;  das  Wüte*  midiin  vom  Offenbarungsglauben  ist 
es,  worin  das  ah»trakl-»el  bändige  Subjekt  in  der  Be- 
«ÜauntheU  de«  W(i^end-*ejbsikndig«n  sich  hinter, 
geiit,  der  Anfang  dt»  Selbstbetrugs.  Der  Suparnatural 
«et  beginnt  nlt  der  Erfahrang  des  Glaubens  an  die  Of. 
fenbarung,  welche  letztere  wohl  als  Geschichte  ihre  Wirk 
Uehkeit,  aber  ihre  Wahrheit  in  einem  ganz  andern  In- 
halte  bei,  als  alle  Geschichte,  und  er  hegin«  damit  ,o, 
■Je  wäre  ihm  und  der  Wahrung,  nach  Anweisung  de, 
kritischen  Philosophie  die  Notwendigkeit  und  A1W 
»einbeit  durch  da,  denkend.  Subjekt,   dessen  Rat* 

?T  «"?,  .l1   iü,lfin8licl4   g««ichert.    Die  wirklich. 
Selbständigkeit  des  Subjekts,  die  Freiheit,  Ist  damit, 
dafs   das    Wesenhaft,  «ad  Wahrhafte    des  G.egen- 
stände*,  den  der  Glaube  hat,  f«  <in  «esehichOicW 
genommen  wird,  eingebufi*.   Dieatr  Selbstbetrug  setzt 
»ich  fort,  indem  er  sich  hinter  dem  Glauben  an  Co«, 
von  welchem  ich  und  die  Welt  abhängig  sei,  rerbjrgt 
Um  die  wiederkehrende  Notwendigkeit  der  wahrhaften 
S*Ä,,verhiuguung  sich  cu  betrüge,  kann  es  ke^ge- 
äugender.»  JUliel  geben,  als  die*»,««**  in 
*4*±2kH  v^«*«  "iah  darin,  dafr  esa*r«ehe 
!*!    e,B  ie'Buken  <f*r  35 abgehalten,  andrerseits 
auf  d,e  enbegreiftlchkelt,  ohd.  die  der  Glaube  nicht 
Claube,  sondern  Wissen  »ein  würde,  bestanden  wird. 

*  tl^wlk;  ^Selbatbetrug  ^  £ 
«e  ^»«oeutgung  Uber.  „Äwar  »eJion  beim  Anfang 
ü»r«  gelehstan  Thaalogin  und  dann  durch  sie  hinduroh 

t  gleichwohl  innerhalb  der  blofsen  Selbsttäu- 
*i  .o  könnt,  es  nicht  schon  durch  sie  dahin 
dafs  der  Glaube  an  die  UntrügUclikeü  der 


IV*%*  /s**gaj  Mk\  \K.Z«*ittt>,  Artikel.)  m 
biblische«  Lel.ce  um  die  im  ihn  enthaltene  Möglichkeit 
es  Zweifels  an  dieser  Untrugliehkett,  vollends  aber  die 
Gemeinde  selbst  am  eine  die  Erforschung  und  Erkennt- 
mr»  der  Wahrheit,  die  Vernichtung  dieses  Zweifels  und 

«•inet  wenigsten,  die  Gläubigen  »or  dem  Zweifeln 
möghVb«  tu  bewahren  und  »  ort  de*  Theologie  die  Phi- 
losophie abzuhalten,  blieb  dem  SupernaturalUmu,,  der, 
was  er  mit  oder  ohne  symbolische  Bücher,  mit  oder 
£ltli.^  WL,*"C?,P*  UlltheSPS  u.  dgl.  i«,  «lieh, 
'"""^  zu  J,*1H  vermag,  aufbehalten."  S.211. 
*e  Seilttbetoping  in  der  tmyttüchen  Empirie. 
Da.  Ich  «W,  da.  Ewige;  dafS  e»  ein  Wirkliches  sei. 

int     e*Vf%.  _       i\  _ 


Utsacha,  der  uraaehUche  Verstand,  es  i,t  , 
erfahr«  wjr  fMfU  nicht;  ..mi«  wir"  aller- 

SiS.  Z-JZTlt nidU4  *w  aUein 

(DU    '  1 
■  f  ^  V" 

Kritische  Wühler.  Mütter *ur  Bturiheiluvg  der 
Water,  Kunst  und  Wuemehaft,  ron  Dr. 
Ineod.  Mündt.  Leipzig,  ^.f^olhr echt. 

Oim  »«rliegend«  «*ja»lung  rnt  Kit  I »  rr*l*«re  und  nnnmo 
Auftaue,  .efch.  die  sfawhw«,.*»  «M^57 
»an  bariW  D-  Ilm.  wi,„te  der  Vwf 

li«h  -fceinV  Hert,?*Z  *U  "*»*•  •.  Herder»,  Gri«.-.;  röntg. 

H,Tder'  -CK  dfu,f«r  und  Vorbild 

«•»«**»  su  sath  itto.  gtadM  Zeit  besriel...»  die  Er,cl«lBü^ 
^.r  »sMar-  Herder»  ;       <„  ,Z«Z  l^uTJ 

eeUte  tm  ««..tgr,  rtu«t*e.  L»b^  to,  tintm  tieh  9%Mcke,<'. 

*•  ••U  A^easasn,...»!.!.  .„ftufl.de«>,  e,  „U  d«,' 

d««u«hen  -Kinn  aMnwi  »uf  «i»  iirf—  v-j   .  * 
TreAcn  hunuwui«    dÜ'  *'>rr*  ^««etthmgi»ol»ere» 

«me,^  a«,de  rer-chi«d.n,  ab.r  beid«  jrleteh  mtfelitig  wirkend  - 
7*"  J  Merf"-  »»»er.  »««»•  »«Iket  die  r.^e  Selb.t.Un- 
Algke»«  «.d  Vetlaodwns;  «miaeeter  ProduJrti»iti't  su  be  t 

nieb»  teiekt  eis  andrer,  dea  tiefsten  Sinn,'  das  wahrhaft 
I  i.a.a  ,„r  In  ilie*  de.  GeiMe.  in  .ich  auf- 

ron  der  ri„f*,  !,«_•„  nrkrtlfUg.a  rNie.ie  der  Tolkwara 

Z^lZ«Ii*:^i'Chtr*a'U  ^■^■-  --^  oder 
f^.*.»*i.ch.r  Hefe    ßie.  SrtiM«  und  Erhabene  in  »eine« 

'         Bewu&Uwu,  de*  deuuehen 
ithuaiUcbe  gaiiiroii«-  Nack- 
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blldtmgen,  s*  i  es  data  h  betrsc-hiend.    erläuternde  Scbriften,  kann  dorn  dl«  Anmufsang  derselben,  sieh  .vi  diu  Spitzt  de*  Denkern, 
man  aUdit-****.*»'!*«!!»  Herttt>  ketn»KM«i.-oWV«irf.  eJnMeseterio  *u  *e*M*,«cn>icetrt  wird,  *W  mit- tiefem  b  ehreck 
aaiee  Werke,  »eist.  fra^i>«,ttrUcb,  i»io4cst.-Hi  ahne  die  letzte  ereilen  w««»,  wte  |j^0>Hi.*a  wohl,  denn.wer  liefe*  *ich gen» 
durchgeführte  Vollendung,  doch  so  reich  an  Idacu,  da£*  auah,  frank  and  frei  in  seiner  Nacktheit  und  Blofse  darstellen!  Aber 
heute  noch  yie|e  Sie  Ajjafüiirung  und  Begründung' nifbt  gefun-  indem  es  rorzüglich  der  streng«  Fortgang  des  Gedankens  ist, 
ken  haben,  'die  llire  *lHe44  am*  fordern'  scheint.'  A**rauch  "die  der  'dienen'  Männern  unhrouem  tlllt/gesehielif  es,  dafs  afe  "iheile 
iWrkste  IndWduartttM  **¥d«^feHft' Verblich  nnrh  entern  »hnW  die  Debe**-f».«g«,  «  Owen  freilwh  dt.  gnna*  Äeharf*  and  Tiefe 
theo  Wirkiragskrrian  saarhen.    Dar  amfsprudtmde»  -gähnendem  soekolaiiren !  Denkens  gehört  (wir  erismern  z.  It.  an  Hagele 
deutochen  Kraft  —'die,  auch  politisch  durch  Friedrioha'Aeftre-  liebergang  aus  der  Idee  in  jdie  Maler  ,  für  leere  Soabiatik  hal- 
Uh  erreg»  war  —        e e damals  die;  weht«  Balm  anzuweitanj  ton  (S,;  3*.^  theVs  dafs  sie  den  Werth,  den  jeder  ihnen  als  Vor- 
die  Form  für  solchen  Inhalt  su  schaffen.  L'ns  ist  in  Kunst  und  stell^n^  geläufige  Gedanke  nur  durch  das  Moment  erhält,  wcl- 
Poesle  die  Form  euie  gewonnene  j' ausgebildete,  das  Verschaffen  ebr»  er  irl  der' logischen  Gliederung  bildet,  >.u  kennend,  in  die 
oemelbeci  Ist  mir  Hfbuiine  geworden,  die  stets  jede  Individualität  Irtiharen  Mliyterttatimilsse  Versinken,  und  sich  für  ihre  Polemik 
«arniehtet.  •  In  eolehei  fertig»  Forme»  nun  l<  t  sich  jeteV wer»  WJlmitVitgeefeHen'  und  Schema»  ersinne» ,  mit  denen  ehr  dann 
dürftigste  Inhalt,  und  um.  «ingang  bei  Uebesaattigung  tu  ge-  manriigÜch  kämpfen    Wae  bindet  niaht  llr,  Mündt  den  Hegel, 
»innen,  wajrdea /a^  eta^aii  peixuogen^zusauiaiengedrängt,  aa»  icheu  Syateme  für  Gedaakoa  aufj.  Vorxüglicb  k^mUeb  abet  >mJ 
am  Ende  mit  Ueberbietung  «Her  Mittel  niehts  au  erreichen,  Wey  ei«  über  Kunst  und  Keligjon.   Hegel  aojl  nun  ein  für  alle  Mal 
nach  Belegen  solcher  Erscheinungen,  überhaupt  noch  frfigt,  dem  die  Kunst  .su  et)»**  biofe  Natürlichem   herabgesetzt  haben, 
Lii  Kunst  und  l'ocsiv  unserer7  Zeit  fremd  geblieben,  jene  Schaar  und  dai  ori  ist  Hr.  M  '  so  fest  «oe^eugC^ala'  er,  der  doch  sonst 
theatralischer  ,*d'««Utik*W.er  Werke,  VoraÖglUh  jene  Maate  tlel  »ufseV«  BelrteaAelt  In  HegeW  Btrcykloptdie  zeigt,  ganz  und 
kleiner  lyrischer  DWiieae,  die  «hne  tieferen  Gehalt, .  entweder  gar  die  Statte  *erglfst,  an  der  die  Künat  abgebandsU  wird ;  um 
Kefleiion  oder  Uelnfii  he  Pjrivetschmer*.e»iin  diu  vorliegenden  duion.au .schwelgt«,  was  doch  auch. dem  gewöhnlichen Bewuut- 
fertigen  Kunatfuruen  bina|ngie^aen.   Einen  Aufschwung  aus  sol-  sein  auSalleo  mufs,  dafa  das  „blof*  Natürliche''  sich  schwerlirh 
eher  Oede  sehen  wir  nur  in  dem  Au|ach«unge  de»  I^ebena  über-  ala  „symbolisch,  klassisch  und  romantisch;'  gliedern  könne  Aer- 
haupt,  den  g  ruf  sc  Weltbegebenheiten  hervorrufen  werden.  Der  gcr  ergeht  es  dem  Verf.  noch  in  der  Theologie,  auf  die  er  in 
Hr.  Verf.  sieht,  wir  Cnelten  aeliU  beftere  Ansicht  über  die  jetzige  dem  Aufsatze  über  die  Stelfens'sche  Schrift  gegen  die  Union 
Lage  der  Kunst  und  Poesie  nuat,  auch  die  Wissenschaft  durf-  kommt.  Gott ^weift,  »m,  dem  Verf.  nach,  die  spelralatire  Theu- 
ten  wir  anders  auflassen.    Die  Philosophie  hat  in  unserer  Zeit  logfc  '—141*  er  Vernunft  religio«  nennt  —  lur  '/wecke  und  Fol- 
eine  Abgeachmbsaateit  geWolWert,  «K*  es  ihr  •unekhv»  nur  Afr  gen  haben  aeU,  l'«j>i»mus,  Aufhebung  der  Gemeinde  und  dea 
galoe  macht  in  andere  Wiiseux-haft  eindringend,  diese  zu  jich-  .Culkus,  esoterisches  uud  esutcrisebe»  Christen thuiu,  und  wie  die 
ten  und  umzuwälzen,  andrerseits  ab^r  in,  das  Bewi((atacsn  des  Namen  mehr  heifsen,  mit  der  man  toii  verschiedenen  Seiten 
Volkes  'übergebend,  in  dem  enncreten  Bereiche  dea  Lebens,  in  iie  wissenschaftliche  Theologie  begrüfat  hat.    Man  sieht  ea 
J^ugion,  «Gesittung,  Staat  aleh  Geltung  »  venehasTen»  Uni  so  aber  auf  den  ersten  Blirk,  der  Verf.  findet  tlrh  hier  auf  einem 
Jene  Schranken  zu  heben»  ; deren  MohUgkeit  auch  der  VaWj  fu  'Felde,  da*  ihm  Tüllig  unbekannt  ist.       ■    ■  • 
tdpr.  Vftrrada  nnezkenntv    ,-.         „  \n%>;  mM   .nrWttd  im  )-  jiBeaaar  saigtakh  der  Verf  auf  dem  Boden  der  allremeinen 
Sollen  wir  qun  naner  an  die  Würdrfuj«  da*  »orliegenden  lateral«»,  «Mi  es  gilt  braoadr«  Gestalten  dar  künaUcriachen  Pro- 
Werkes und  eeinea  hUndcupkten  mir.  Kunst  und  Wiesens chaft  duklitität  in  ihrer  Eigenheit  aofzulassen,   und  zu  achüdern. 
eingehen,  au  kann  bei  der  fragmentarisch«»  Fora  einzelner  Aal*-  Doch  müssen  wir  sagen,  dafs  auch  hier  noch  der  tiefsinnig* 
.aalze  nur  gefordert  werden,  von  de»  Vfs.  Standpunkt  überbaMft  und  gewichtrolle  Inhalt  eines  Werkes,  wie  die  Wanderjahre 
,e>«  Ueues  und  uanartl^UatUe*  Bild  W  entwerfen.   Der  VX  ge-  ^Wllbelni  Mehlem,  au*"dem  Standpunkte  der  Kritik,  den  Hr.  M. 
.bort  «ü  ianen  Vitien,  denen  dm  Furaebimgen  der  newarea  Bhi-  «ee-wäHkürlloh  gewam-wm,  —  den»  offenbar  ist  es,  data  er  sieh 
lvsoaliie  in  ihrer  umfaaaendea  Ausgedebntbmt  aui'Haligion,  Kunst  auf  eiaxjn  höheren  «u  atelltwiieimaBg,  —  nicht  fuglich  in  Bewfl- 
(wui  .'\..iur  oielu  .fremd 'gebliebcni  >di4  nbee,. aar  .wj^iügend.etn-  gaaR'  zii  bringaa  war,  nur  a^sdge, abgerissen«  Aufa*nt|ieile  »pr- 
««/«« ,,  gr ol>«  t--d-uk«n  initfaufasnahr  adchtndmamlbain  in  ihrem  den  heryorgeheben,  und  hiernach  sogar  daa  Verdien**,  der  künit 
nothwendigen  Zusammenhang,  d-  4.  M  ihre»  »ollen  Wahrheit  lerisrhen  Gestaltung  des  Ganzen  und  der  Vullrndung  des  Stils 
.au  begreifen,  die  Lückenhaftigkeit  Ihres  Dimhhn  durch  einb  'mifskanut  uud  ntifsbeurthe'ilt     Die"  gelungensten  Aufsitze,  wo 
H  -K.UUfiktii  der  Empfinimnif  auszufüllen  suchen,  tuid  so  mit  der  -wir  den  Vf.  ganz  auf  seineUi  wahren  Gebiet  und  in  seiner  ror- 
,Philosop!ae  zerfalle»./,  Denn  jene*  Dor»oi«rvt«en  der  hmi utn»-     theilhafteaten  Eracbefaung  glauben,  «Ind  -ntisres  Brechtens  die 
düng  laf.t,  >,e  in  dem  Sy-tcmo  nur  eine»  hohuUwang  erbKokea,  Erinaeruog  fco  Diemb  Hegner,  und. die  Skizte  ro«  Hippeka  Le- 
der all«.  Ceiuhl  wimjfdee  Üben  und  jede  Frier aa  ert*4t»J.Ma>    benalauf  uad  .Sfhriften,  beaonder,  diene  letttere,  weiche  eine 
mentlvK.aind  es,  jene  krftftajea Stellen,  w«  neeht  ei»a  die  Fm-     biaher  aiemljch -dunkle.  Beite  unare,r  Literaturgesahichte  glück 
ptwdung  telUat  -  denn.,weaa.l»«re  dies  je .  eingefajlan  —  aon>     lieb  und  scharf  beleuchtet  —  .  "A.  B. 
n   -.sri'l.           r,    ..•.  <"•»»  mra  ^»'V'ra  » Mint   i           ':   &                   •  •        i  .1   I.  .  . 

-,         lllelUitg  tl  .um  ü^Liej.-.  li.wb  v»  im  ,üig.iil-    s  V.mI.I  -  -  «•- •  •      •       -•f  •« 
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i>ie  dogmatische  Theologie  jettiger  Zeit,  oder 
die  Selbstsucht  in  der  Wissenschaft  de»  Glau- 
bens und  seiner  Artikel,  Betrachtet  ton  D. 
Carl  Daub. 

(Fort*etzung.) 

So  meint  auch  das  Jch'  nicht  Dar,  Mindern 
weiß  Tojr  «Uea.  Attributen,  womit  et  das  ewi- 

ge Wesen  ausstattet,  dafs  sie  von  ihm  allein  an 
dasselbe  gebracht  sind.  Wendet  man  ihnen,  die  an 
Gott  ein  Unbekanntes,  weil  Unerkennbares  haben,  ein, 
ron  einer  unerkennbaren  Wahrheit  sei  mindestens  zwei- 
felhaft, pb  si«>;  Wahrheit  sei  und  dar«  ein  unerkennbar 
Wahres  ein  Widerspruch  sei  —  so  begegnen  sie  dem 
durch  die  Aufklärung,  date  ihre  Versicherung  weder  in 
der  Wahrheit  des  Unerkennbaren,  noch  in  der  Uner- 
kennbarkeü  des  Waliren,  sondern. in  ihnen  selbst  ge- 
gründet und  mit  nlehten  eine  blofse  Versicherung,  son- 
dern eine  wohlüberlegte  Behauptung  sei  Dies  leb  hegt 
den  Wahn,  setst  Gedanke  des  Ewigen,  oder  noch  un- 
bestimmter des  Höchsten,  die  Thatsuche  des  BewuCrt-' 
seine  —  durch  Reflexion 'auf  die  Welt,  als  Natur,  und 
•uf  die  Seele,  von  ihm  mit  einem  lohalt  begabt,  somit 
sein  Gedanke  Gottes  und  sein  auf  Selbstüberzeugung 
fundirter  Glaubt  an  Gott  sei  du  Mittel,  aus  der ,  Un- 
gewißheit usm  Unwahrheit  seiner  selbst  hei  auszukom- 
men. In  der  Thal  eher  ist  es  das  um  seine  Unbefan- 
genheit gebrachte  Nichtwissen,  wodurch  da  der  Glaube 
an  Gott  vermittelt  wird;  seine  VcrmUtelung  durch  das- 
selbe  ist  die  mit  der  in  dex  Anhängig!  eil  des  Subjekte 
an  sich  iür  Ucberzeugung  genommene  Meinung  ron 
der  Unmöglichkeit; einer  Erkenntnifs  Gottes;  weil  ich 
überzeugt  hin,  «der,  wie  in  Wahrheit  su  sagen  wäre, 
weil; Ich  meine,  das  göttliche  Wesen  nicht. erkennen  su 
können,  so  habe  ich  an  dieser  Unerkennbarkeit  das 
Mittel  für  meinen  Glauben  an  dasselbe.  So  bedarf  es 
des  Nichtwissens  seihst  als  des  Glaubens.  Vom  Mo- 
JsAr».  f.'mssmuek.  Kritik.  J.  1833.  II.  Bd. 


raiischen,  vom  Sollen,  der  Pflicht  und  von  seiner  Ue- 
berzeugung,  daron  hat  das  loh  euch  den  Gedanken  des 
Heiligen.  Die  doppelte  Löge  von  einer  Willensfrei- 
heit, die  unerforschlich,  und  von  einer  Selbstüberseu. 
gungspflicht,  die  eben  so  unbegreiflich  sei,  wird  durch 
das  Vorgeben  su  dem  edlen  Zwecke,  die  Völker  su 
erleuchten  und  su  veredeln,  ein  erlaubtes  Lügen,  ja 
gar  kein  Lügen,  sondern  Tugend,  Lehrwetsbeh  u.  s.  f. 
sei  eine  dreifache.  Seine  wirkliche  Wahrheit  bat  der 
Gedanke  des  heiligen  Willens,  wie  dee  ursachlichen 
Verstandes  für  dieses  in  seiner  anscheinenden  Selbstän- 
digkeit sich  als  abstrakt -selbständiges  voraussetzende 
Subjekt  nicht  in  dem,  von  welchem  er  der  Gedanke, 
sondern  in  ihm  altem,  dessen  Gedanke  er  ist.  Dies 
Gott  als  den  Heiligen  Denken  ist  nur  vorausseuungs- 
weise  ein  Glauben  Von  diesem  Gedanken  des  Den- 
kens aus  gilt  der  Glaube  an  Gottes  Menschwerdung, 
Dreieinigkeit  Tür  Aberglaube.  Denn  wer  kann  das.  für 
Wahrheit  halten?  „Der  Slaatf  freilich  wohl!  Denn 
feierliche  Friedensschlüsse  eröffnet  wenigstens  der  christ- 
lich« mit  dem  Namen  des  dreieinjgen  Gottes.  Die  Kir- 
che?  freilich  auch!  Denn  sie  betet  den  Vater,  den 
Sohn  und  den  heiligen  Gehst  an,  und  jedes  ihrer  Haupt- 
feste erinnert,  wo  nicht  an  die  Incarnation,  doch  an  ir- 
gend ein  anderes  Wunder.  Nun  man  mufs  den  Muth 
haben,  darin  den  Staat,  aber  mit  Ehrerbietung,  und  die 
Kirche,  aber  mit  schonender  Vorsicht,  eines  Besseren 
su  belehren.  Eigentlich .  murale  dieses  vom  Empirismus 
für  Aberglauben  gehaltenen  Glaubens  wegen  von  ihm 
der  Staat  für  einen  Thoren,  die  Kirche  für  eine  När- 
rin erklärt  werden;  allein  dasu  würde  ein  Muth  erfor- 
dert, den,  wenn  er  nicht  Tollheit  sein  soll,  nur  die 
Geteifsheä,  dais  jener  Glaube  ein  Wahn  sei,  geben 
könnte.  An  dieser  Gewiisheit  aber,  wie  sie  die  dee 
Reformators  gegen  die  römisch-katholische  Kirche  war, 
die  er  ohne  Rückhalt  sogar  der  babylonischen  Hute 
verglich,  muh  es  wohl  fehlen.   Denn  hei  seinen  Auf- 
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klärungsgeschärt  übersieht,  so  gut  er  drei  zu  zählen 
versieht,  der  mit  »einer  gesundes  Vermiiift  Forschende 
in  dem  Eifer,  womit  ?on  ihm  die  alt- orthodoxe  Lehre 
überhaupt  geprüft  wird,  dafs  teime  Ansicht  der  Dreiei- 
nigkeit picht«  mit  der  kirchlichen  Eshre  von  derselben, 
der  das  Element  der  Zahl  dabei  kaum  ein«  Nebensache, 
geschweige  das  Wichtigste  ist,  gemein  habe  und  dafs 
diese  Lehre,  wenn  sie  geprüft  werden  soll,  an  ihrem 
Inhatte,  nicht  aber  an  seiner  oder  Irgend  einer  Ansicht 
geprüft  und  falls  sie  widerlegbar  ist,  aus  diesem,  nicht 
aber  aus  ihr  widerlegt  werden  oder  vielmehr  —  wie 
die  Lofallibilität  der  Kirch«  —  eich  selbst  und  nur  mit- 
telst de«  denkenden  Subjekts,  das  wenigstens  dabei  von 
seinen  Ansichten  unabhängig  ist,  durch  «ich  selbst  wi- 
derlegen müsse."  8.  275.  Hier  hat  das  Subjekt  nur 
Ansichten,  die  auch  nur  die  seinigen  sind.  Was  die 
Well  an  jenen  Wahrheiten  hat,  wird  xor  historischen 
Notiz  herabgesetzt.  Resultat.  In  der  Knechtschaft  des 
supernaturalistischen  Subjekts  Ist  seine  Abhängigkeit 
von  ihm  selbst  der  von  der  Erfahrung,  in  der  Knecht. 
Schaft  des  rationalistischen  die  von  der  Erfahrung  sei- 
ner Abhängigkeit  von  ihm  seihst  untergeordnet;  erst 
hier  hat  die  Selbstverkncchtung  ihr  Aeufserstes  erreicht 
und  ist  die  Bedingung  des  Separatismus  vollständig 
vorhanden.  Oer  Supernaturalismus  separirt  sich  von 
der  Gemeinde  noch  nicht,  was  ihren  Glauben  und  de- 
ren Gegenstand  betrifft,  sondern  nur  in  Ansehung  der 
Begründung  und  der  Meinung,  dau  ihr  Gegenstand  an- 
erforschlich  sei.  Der  Rationalismus  aber  approbirt  nur 
die  sogenannt«  reine  Sitten,  and  Gottes-Lehre  und  be- 
zweifelt und  leugnet  nicht  nur  die  Wahrheit  des  Ge- 
genstandes, den  der  Glaube  hat,  sondern  gründet  die 
seinige  blos  auf  die  Thatsachen  seines  Bewufstseins 
(Gefühl  u.  s.  f.)  und  erklärt  dessen  Gegenstand  für 
absolut  unerkennbar.  Dies«  subjektive  Vernunft  ist  die 
vollendete  Selbstsucht.  Sie  treten  aber  auch  gegen 
einander  in  Kampf;  der  Supernaturalismus  trägt  darauf 
an,  dafs  die,  die  seines  Glaubens  nicht  sind,  aus  der 
Kirehe  ausscheiden.  Der  Gegner  indefs,  obwohl  über- 
rascht, bestürzt,  erlediget  sich  seiner  Bestürzung  leicht 
und  sagt:  er  habe  es  nur  mit  dem  Publikum,  einer  un- 
bestimmten Menge,  nicht  mit  der  Gemelude  cu  thun 
nnd  der  Staat,  die  schätzende  Macht,  giebt  der  gelehrt- 
und  frommgläuhigen  Selbstgefälligkeit,  die  nach  der  in 
Abgang  gekommenen  Autorität  des  kirchlich  symboli- 
schen' Lehrbegriffes  eine  andere  sucht,  die  Weisung, 


eisiger  Zeit.  {Zweiter  Artikel.)  308 
dafs  ihm  die  Pflicht  obliege,  statt  die  Feinde  des  Glau- 
bens  vor  Gericht  tu  belangen  und  gegen  ihre  l>ehre 
das  Gesetz  aufzurufen,  vielmehr  sich  der  Erkenntnifs 

zu  beflelisigen,  woraus  diese  Lehre  zu  widerlegen  und 
die  Glaubenswahrheit  tu  vertheidigezj  sei.  Anderer- 

Interesses  an  der  Wahrheit  und  der  vernünftigen  Wür- 
digung des  Kanons,  womit  der  Rationalismus  seinen 
Gegner  überstrahlt,  und  den  Schein  gewinnt,  als  sei  du 
Abhängigkeit  von  ihm,  wie  im  Staat  die  vom  Gerett, 
die  Uinibtifingigkcii  selbst,  SO  ist  eben  dieser  Schein  <di« 
grölst«  Gefahr  der  Knechtschaft  durch  ihn  „und  könnt« 
die  Bestimmtheit  des  Rationalistischen,  wie  sie  die  ei- 
ner Uber  die  biblischen  Lehren  vom  Glauben  refiekli- 
renden  Subjektivität  ist,  zur  Bestimmtheit  dieses  Glau, 
bens  und  der  Kirehe,  dl«  ihn  und  in  ihm  Ihr«  Autori- 
tät hat,  werden,  so  wir«  es  In  der  Thal  am  dl«  wirk- 

liehe  Selbständigkeit  dieser  Kirohe  und  ihrer  Glieder 
geschehen."  S.  318.  Heide  und  je  mehr  der  Selbst- 
betrug von  der  Selbstbelügung  beseitigt  wird,  finden  an 
dem  christlichen  Glauben  und  an  der  erkennbaren 
'Wahrheit,  worin  derselbe  seine  Autorität  hat,  einen 
desto  gröberen,  unüberwindlichen  Widerstand.  Beider 

sei  die  Bestimmung  des  Glaubens  die  eines  Mittels  zu 
dem  Zweck,  dafs  die  Intelligenz  sich  selbst  entweder 
betrüge  oder  belüge.  Aber  dieses  Wissen  ist  nicht  das 
mit  dem  an  sich  ai/ gemeinen  und  notwendigen  Glan- 
ben  der  evangelischen  Kirche,  worin  sie  auch  ihre  Au- 
torität hat,  identische. 

HL  Vom  dogmatischen  Lehrbegriff'.  Die  Dogma- 
tlk  lediglich  im  Interesse  der  bestimmten  Kirche  hat 
durch  die  Vereinigung  der  lutherischen  und  reformirten 
ihren  Werth  verloren  und  sich  in  ein  Historisches  ver- 
wandelt. Dafs  ebenso  die  romisch- katholische  und 
evangelisch- protestantische  sich  vereinigen,  dazu  fehh 
von  beiden  Seiten  die  Möglichkeit  des  Anfangs.  Dem 
In  der  Identität  mit  sich  beharrenden  Denken  erschei- 

Lehre  von  der  Dreieinigkeit,  Menschwerdung  Gottes, 
zunächst  auch  nur  als  so  unwesentlich,  wie  die  welche 
vorher  Trennungspunkte  ausmachten  nnd  diese  abstrakte 
Gestalt  der  Dogmatik  Ist  die  nächste  nnd  erste.  Dies» 
Behandlungsweis«  ist  die  In  der  Unterwerfung  des 
Glaubens  unter  das  Denken  eropirtsch-svnthetische.  Es 
Ist  der  von  sich  abhängige,  unfreie,  welcher  freisiniüg 
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Tyrann«!  gegen  die  Glanbens- 
wird  di«  Kirch«  seihst  beeinträchtigt  und  weg- 
geräumt  Wie  aber  gleiebselir  an  sich,  als  au  den 
klrdiliehen  OilenbLtrungsglnuben  gefewdt,  da«  Subjekt 
fi«  Dogmaük  behandelt,  1*1  der  Gewinn  davon  nwelt 
deutig  und  ist  endlich  vielmehr  sogar  Verlust,  Hier, 
wie  dort,  ist  die  Selbstsucht  diu  Prinzip.  Es  fehlt  das 
an  der  Wahrheit.  „Verhehlt  steh  dju  Tndivi- 
Gleichgültigkeit  gegen  die  Wahrheit,  so 
ist  da«  ein  Zeichen  seiner  Selbstsucht,  und  sieht  es 
selbst,  um  sie  desto  besser  vor  sich  au  vorberge»,  sieh 
Vorstellung  von  dem  hohen  Ade!  de« 
vor  dem  Wissen  und  hinter  das  Vorgeben 
dafs  es  frech  und  frevelhaft  sei,  für  die  Wis- 


senschaft nicht  irgend  Einet  als  das  Wahre  und  nichtt 
ah  teahr  Torausnusetfen,  so  ist  in  seiner  Selbstsucht 


auch  Heuchelei."  S.  3S3.  Die  Hermeneutik,  die  das 
Geset*  der  Auslegung  enthält,  ist  eine  spekulativ-philo- 
sophische Wissenschaft.  „Man  darf  aber  nur  die  spe- 
kulative Erkenntnis  des  Christlichen  überhaupt  nennen 
und  dafs  es  ohne  sie  mit  der  christlichen  Theologie 
nichts  sei,  nur  andeuten,  um,  wie  den  Hohn  und  Spott 


gelehrte 


(urnlistisehen  Pietisten 


su  erregen  und  tu  erfahren,  welcher  Art  das  Interesse 
sei,  das  sie  an  der  Wahrheit  und  an  der  Kirche  neh- 
men." S.  358.  „Philoeopbixt,  wäre  auch  nur  auf  eige- 
ne Manier,  wie  in  der  liberal-rationalistischen  Theolo- 
gie, wird  für  die  supeniaturalUUscIi-iJoifiuatisehe  und  in 
ihr  ganz  und  gar  nicht,  wenigstens  nicht  eingestände- 
nermaauen;  auch  erwartet  sie  —  darin,  wie  in  Ande- 
rem, der  symbolisch-dogmatischen  durchaus  unähnlich 
—  von  der.  neben  ihr  vorhandenen  und  sich  fortbilden- 
den Philosophie  für  sieh  und  ihren  Gegenstand,  gar 

ihrem  historischen  OfTenbarungsglatrben,  in  ihrem  erln- 
genen  Interesse  an  der  Wahrheit  und  gelehrtem  'Wis- 
sen, besonders  aber  in  dessen  Pietät  deraaalsen  für  sich 
eingenommen,  dafs  ihr  sogar  Worte,  wenn  sie  nicht, 
wie  die  Ausdrücke:  analytische,  synthetische  Methode 
u.  dergl  mehr,  ihr  geläiungnGedemken  bezeichnen,  oder,  c. h - 
gleich  das  Ihr  Eigenste  bezeichnend,  wie  abstrakt?,  antchei- 
nende  Selbständigkeit,  Selbstcerknecktung,  und  dgt.  mehr 
nicht  bereite  bei  Ihr  karsiren,  schlechthin 
(Der  Beschult«  folgO 
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.  Ose  nicke  Talent  «es  Verb,  wird  Jeden 
dafs  Uta*  hier  »ehr  als  eine  sackte  Aufsariluag  astronomischer 


im  andere  »«biete  der  Wie; 
Mir  uns  jedoch  zuerst  sm  de«  Kern  d«s  Bur 
astronomisch««  Theil,  so  müsse*  wir  ge- 


indera  der  Vf.  steh«  mit  den  alltäglichen 
mit  den  ewigen  Gesetaea  «er  Bewegung,  sondern  mit  dem  Zu. 
faltigsten  au»  dar  ganzen  Wimeoschaft,  «eil  Aar  Beschreibung 
der  Sternbilder  beginnt,  die  doeb  bull«« weite,  ab  einseth wen- 
dige« Hebel  er*  gwa«  suWtst  eise  Stelle  linden  seilte.  Wie 
würden  diese  Einrichtung  getadelt  haben,  wenn  ans  nicht  der 
Vf.  in  der  Vorrede  selbst  darüber  belehrte,  data  das  ganie  Burk 
•eine  Entsteh ung  blofs  sauudUchan  Verlesungen  Über  die  Astro- 
verdankt,  die  ia  den  Abeadstuadca  beim  Anblick  des  ge- 
>a  II  id.  oi eis  selb»!  gehsjtea  wurden ,  und  aa  «eiche  das 
fiebrige  gelegentlich  angeknüpft  wurde.  Dies  ist  sogleich  die 
Ursache,  weswegen  im  ganse»  Buche  aiebt  auf  Zeichnungen  und 
Figuren  rerwiesen  wird. 

Auf  die  Beschreibung  der  Sternbilder  folgt  die  weitere  Be- 
trachtung des  Fisaternhimsaels ,  der  Nebelneeken  und  Doppel- 
Stent«.  Dana  des  Sonnensystem  nebst  de*  Kometen,  die  Mete- 
ore, die  Chronologie  und  den  Schlufs  machen  die  Keplerschen 
Gesetze,  die  Betrachtung  der  Finsternisse  «ad  anderer  periodi- 
schen Erscheinungen  der  planetarischen  Bewegungen-  Folgende 
«lasein«  Bemerkung  tbeilen  wir  um  «0  »eher  mit,  da  das 
Werkehe«  «ha«  Zweifei  «iah  eines  g rohen  Kreises  Ton  I.e. 
uns  erfreut,  indem  e«  nach  dem  Wunen  Zeiträume  «on 
einem  Jahr«  schon  die  zweit«  Auflage  erlebt  bat.  Bei  den  Fix- 
Siemen  w.aijs  niH-a  m  man  es  uner  acrea  rar.Dc.  namenuicn  aer 
Duppelnterfe,  über  Veränderung  der  Färb«,  Uber  ihr  Verbalua 
yor  dem  Pripma,  über  die  Anaabi  der  gröfser«*,  FissUma,  übe« 
den  Unterarhied  zwischen  physischen  und  optischen  Doppeleter- 
oen  und  Aebnlichca  aasufuhren  gewesen-  Das  {  im  grefsea  Ba- 
rr* (8.  ÖQ  )  TollenJet  «ach  de*  jüngere»  Hörschels  Beobachtun- 
gen schon  in  ungefähr  6b  Jahren  seinen  Umlaaf.  Bei  Mars  (der 
bei  den  Babbinen  «icht  DUN  «MSem  CISO  heiut)  hätt« 
der  Streit  «wische«  HorscbeTund  Schröter  ub.r  dm»««  Abpiat- 


tuag  angefüllt  werden  könne«,  w»bs'a  auch  die  neuere«  Be- 
obachuinge«  T««ilaruiag  gehören,  «benee  die  Frage,  ob  er  eine 
Atmosphäre  bat  oder  nicht,  e'eia  mittler  ex  Abstand  von  der 
ist  nicht  32  Million»«  Meilen,  sondern  noch  nicht  31  Mil- 
•  wie  der  kleinste  Abstand  dos  Merkur  nicht  7,  MB- 
liuwen  Meilen,  nun  dem  nur  etwas  Über  0  Willionen  ist-  Es  sind 
Überhaupt  in  den  Zahlenbcstiai «rangen  mancherlei  Ungenauigkei» 
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ten.  Da  Ts  wir  die  Flecken  de*  Mondes  einmal  so  deutlich  se- 
hen als  das  andere  Mal,  wie 'S.  102  behauptet  wird,  dies  ist 
•Weh  durchaus  nicht  der  Füll,  wi«  schon  aus  Schröter-.  Beobach- 
tungen fcrfanglieb  bekannt  und-  snftte^drajb,  Gmfoijaen. j^och 
deutlicher  beurkundet  worden  ist.  Mif  welchem  Rechte  Sy  174 
Behauptet  wird,  dafs  eben  to  riefe  Kd niete*  to«?  ÖsVhaelt  ^  est 
als  ron  West  nach  Ost  laufen,  wissen  wir  Bichl')  wir  »oebten 
hier  ni.ht  einmal  Gründe  der  Wahrscheinlichkeit  gelten  lassen, 
4a  die  Ptanetenwelt  ein  andere*  «esarjr  seift.  Auer,  kann  aeit 
dem  Bncheinen  de*  Kometen  von  1833  nicht  Wäger  »ehr  an- 
genommen werden,  8if»  die 'Kometenschweife  sich  sn>(*  an  der 
ron  der  Sonne  abgekehrten  Seite  befinden  (S.  168). 
rcrmlfst  Mail  Mer  Bemerkungen  Aber 'den 
auf  Bewegung  und  Schweif  des  Kometen. 

lieber  die  sprachliehen  Bemerkungen  bitten  wir  auch  Eint* 
gei  zu  sagen;  manche  Ableitungen  acheinen  ans  sehr  gewagt 
und  mehr  im  Geiste  der- 'alten  Komischen  Grammatiker  als  der 
«euerem  kritischen  Farssher.  Wir  begnügen  uns  je<M«h  mit  den 
Andeutungen,  dsfs  die  drei  fJeichselsterne  im  Buche  Hiob  nicht 

'CV  heifsen 


hat  allen  W  isaansebarnst  |Mj|  was  bat  namentlich  der  Astroao- 
mie  mehr  gescjjade*  als  gerade  diese«  Verfahren»;  Uaa  wieri.l 

Nr*?  W^ÄJ1«,  ^r  Pia- 

netenbewegung  gefunden,  hatte  man  nicht  hartnackig  den  Kreis 
hiir  dle'-yöTrtoth'men»te  Form  gehalten,  hätte  man  nicht  geglaubt, 
ftaN  me,e  >ollkt,mm*a*ta  Form  liberal!  in  der  flatur  herrortre- 
ten  mum  Wakrttii»  aoho»  Wird  jeder  Strtle-  w  ie  die  folgende 
finden.  „Nach.  BregueU  wohlbeha  nn  tem  Versuche  wirkt  schon 
die  Bewegung  Kwtäer,  in  demselben  Gehäuse  nahe -an  einander 
Bri  »  *'»»««ckend  die-  eine  au/  die  andere 

ein,  dal«  beide  zu  einem  solchen  Zwillingspaare  verbundenen 
,rke,''4lir'hJen  sie  ton  einer  'gemeinen  Seel.belelt,  in  roll- 
fcommr-nsterimd  I  ort M  |  h  tv  mit  r  G  lerch  nv,  (ti  -  k  ,-jt  sich  bewegen.— 
Iber«  Menne*  mit  seinem  Leben,  nad  Wirkest  ist  wi«  eine  Bre- 
guBl»«he  ZwUüng.uhr,  U  dem.Gehause  desselben  Wdtsnsrstam. 
aunacJut  mit  seiner  Erde,  dann  mit  dem  .Monde,  endlich  mit 
den  anderen  Sternen,  die  um  die  Sonn*  kreisen,  auaaaimeage- 
fügt;  es  wirkt,  mit  ansteckender  und  ordnender  Gewalt  die  Be- 
wegung der  Krde  und  de*  Mtindes,  Tiellcient  auch  die  der  an- 

egttng'  ein".  Helfet  ei 


fsen  (S.  15)  Sondern  ^23,  heifst  da*.    *»ren  Wandelstern«  auf  »eine  Lttetwhew 

de*  Waran*:  da,  ttW,  SÄ   fg'lSSWat  .leib*,.**  ™*  ***  *«*  *•  ^ 

da*  »ort  ">.  ,,  ( o).  Iöb;  .st  Ticllaich»     <tek<wde<  0#Wuibe  .fl«  We|  teinea  Pia 


sieht  *o  räthaelhaft  und  hingt  wohl  mit  fun- 
keln, zusammen,  also  die  Zeit  des  Glanzes,  wobei  man  freilich 
nicht  an  die  trüben  Nichte  den  Nordens,  eondem  Yielmehr  an 
die  Zattbarpracht  des  morgenlHndiechen  Himmeln  denken  jaafsi 

Die  Verwandtschaft  zwischen  IjaJJ  nnd  1^3  merken,  beach- 
ten, ist  sehr  weit  hergeholt,  wahrend  sich  der  Zusammenhang'  mit 
fÜSfr  P*n»a  (»ie  "pT,  ppi)  ron  eelbat  darbietet. 
Der  Zusammenhang  zwischen  Z~~}V  Abend  und  2"^V  Fremdeis« 
Bit  den  Haaren  herbeigezogen,  wiewohl  beide  Wörter  ans  dem 
gemeinschaftlichen  Begriffe  de*  undeutlichen  Gemisches  ent- 
springen. 

Am  wenigsten  höhnen  wir  mit  dem  Vf  in  den»  Theile  des 


sten  hervortritt,  In  dem  Sachen  eines  inneren  Zusammenhang« 
«wischen  Gegenstanden,  die,  wenigstens  scheinbar,  sehr  Weit 
auseinanderliegen,  namentlich  in  dem  Bestreben,  gewisse  Zah- 
lenrerhattuiase  in  einen  geheimen  Zusammenhang  zu  bringen. 

t?n»ii;<-l>  mm-lii-  mi  V  -.rr    ,,,1»»»,,,,,      J.r.  .v  In   ulk«»  iiW 

rrenicn  mocnie  nns  oer  *cn   em^egneo,  am*  er  ja  seinen  aa^i 

(S.  207.)  „unserer  jetzigen  Gelehrsamkeit  erscheint  eine  solche; 
Uebereinstimmung  zufällig,  die  btofse  Erwähnung  derselben  le> 
cherlieh".  Aber  wir  finden  sie  auch  gar  nicht  Uchertrch,  sesv 
dem  wünschen  nur,  dafs  sie  unter  der  Form  die  »r  gebührt 
vorgetragen  werde,  als  bescheidene  Vermüthang,  an  ein  uber- 
raschrndes  Zusammentreffen,  das  vielleicht  zu  irgend  einem  wis- 
senschaftliehen Resultate  Innleiten  kann.    Rind  ja  selbst  Kepp- 


welcher  sh  ein  frei- 
hjagel  seine»  Planeten  umschwebt,  ist 
das  wirklich  geworden,  was  der  Mond  diyxh  seilte  beständig« 
Bewegung  in  der  Bahn  um  die  Erde  darstellen  und  sein  mochte 
und  dennoch  niemals  wird,  apeh  ist.  Denn  ist  derselbe  jeut 
auch,  auf  der  eben  erreichten  Stelle  der  Bahn,  In  Beziehung  auf 
Erde  und 'Sonne,  der  Osten  seine*  Planeten  gewdrden,  so  soll 

ia  weiterem  Maafse  olfenbar  gewordener,  äufaerer  Umfang  sei- 
nes Planeten.  Darum  steht  der  King  des  Saturn*  nach  Schrö- 
ters vieirachen  und  genauen  Beobachtungen  still:  der  Mund  aber 
bewegt  sich  ohne  Aufhören  um  die  Erde"  —  so  kann  derjenige 
nur  darüber  lächeln,  welcher  weift  dafs  da*  Stillestehen  des 
Saturnsrings  gegen  alle  Regeln  der  Mechanik  ist,  dafs  Herschels 
sehr  genaue  Beobachtungen  die  Rotation  -  desselben  beweisen, 
drnvb  Schrötern  lifobt**  lilun£*?n>  däcJi  Olb«fr*i  ürktfjlmn^i  ctfr  Ko* 
tation  durchaus  nicht  widersprechen,  wozu  wir  noch  das  hinzu- 
fugen können,  dafs  Harding,  der  selbst  mit  Schroter  zusammen 
beobachtete,  nach  seinen  neuesten  Beobachtungen  sich,  durchaus 
zu  der  Meinung  hinneigt,  dafs  der  Saturnsring  roürt!  Gelegent- 
lich nt«ge  noch  bemerkt  werde«,  dafs,  sobald  man  eine  Rotation 
des  Ringes  annimmt,  auch  die  abenteuerlichen,  3O0  Mejlen  ho- 
bea  Berge  auf  dem  100  Meilen,  dicken  Riege  (»  143)  versehw in- 
dea.  ftJnd  werde  es  dem  Verf.,  wenn  er  sich  selbst  tob  der  Ro- 

eine*  Ähnlichkeit  zwischen  ihm  un<l  dem  Monde  aufzufinden? 
Ja  sichtlicher 'aber  da*  Bestreben  Ist,  Solche  Zusammenstellun- 
gen hervorzuheben  nad  »a  empfehlen  ,  desto  'im-hT  Ist  es  auc+i 


gen.  Sobald  aber  solche  Ideen- als  streng  wissenschaftliche  Be> 
hauptungen  auftreten,  So  müsse«  sie  mit  Emst  abgewiesen  wfer- 
.den,  eben  weil  sie  sich  eine  Sicherheit  anmaafsen,  die 
kein«  wissenschaftliche  Forschung  nnterstütst  wird  Dem 


»Wir 

linden  soU. 


r,v\'-  iw  :  •>'  .»:  s.'-l! f*ii-*"-»>  <u<-\.- 
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Die.  dogmatische  Theologie  jetziger  Zeit,  oder 
die  Selbstsucht  in  der  Wissenschaft  des  Glau- 
bens und  seiner  Artikel.  Betrachtet  ron  D. 
Carl  Daub. 

(ScMur..)  . 

„Steht  aber,  wie  zu  jetziger  Zelt,  die  Philoso- 
phie selbst ,  gleichviel  deren  wessen  Schuld ,  in 
schlechtem  Hufe,  SO  hat  sie  für  ihre  Interessen  nichts 


1  hat  zu  beweisen,  da Is  sie  sich  in  ihrer  Theologie  al- 
ler Philesophie,  vornehmlich  der  neuesten,  durchaus 
enthalte,  wobei  sie  denn  freilieh  sich  bei  der  Menge  in 
guten  Ruf  bringt  oder  darin  erhält,  aber  auf  Kosten  der 
\Y  ahrheit  und  der  Kirche,  die  auf  die  Wahrheit  allein 
und  nicht  auf  Historie  und  Gelehrsamkeit  gegründet 
ist."  S.  365.  Vielmehr  dafr  in  der  Gegenwart  und 
für  die  gegenwärtige  Kirche  und  damit  sie  die  unbe- 
schrunkterweise  wirklich  selbständige  sei,  die  Wissen- 
schaft ihres  Glaubens,  unternommen  werde,  ist  die  Auf» 
gäbe.  Dazu  aber  gehört  vor  allem  Unabhängigkeit  des 
Subjekts  von  ihr  und  seiner  Reflexion  auf  sie;  beider- 
iel  Unabhängigkeit  bat  zu  ihrer  Voraussetzung  die  von 
ihm  seihst.  Es  muCs  dasselbe  »ich  in  jeder  Besiehung 
telbtt  verläugnen.  Das  ist  schon  nothweudig,  um  nur, 
was  die  wirkliche  Aufgabe  und  das  wirkliche  Leriurf- 
nifs  der  Kirche  sei,  zu  verstehen.  Aber  dazu  hat  von 
der  Selbstliasobung  herauf  bis  zur  Selbstbelügtmg  das 
Subjekt  sich  viel  zu  lieb.  Gleichwohl  ist  und  bleibt 
auch  die  Möglichkeit  vorhanden,  dafs,  wie  das  Ich  auch 
in  die  Knechtschaft  gsrathen,  es  sie  selber  erkenne  und 


der 


Knechtschaft  befreit  werde.  Die  Kirche  bedarf  zur  Be- 
friedigung ihres  Bedürfnisses  keiner  fremden  Hülfe, 
sondern  giebt  Steh  seihst  die  Werkzeuge  der  Wissen, 
■ehaft  und  die  Institution,  mittelst  deren  sie  dieselben 
erschallt,  ist.«?**  Pkilotopfm*  Wie  es  ohne  dl 
Jahrb.  f.  vütmttk,  Kritik.  }.  1833.  U.  B«. 


sophie  nichts  ist  mit  der  christlichen  Theologie,  so  auch 
ist  es  ohne  den  christliehen  Glauben  mit  der  Philoso» 
phie  nichts.  Die  Wahrheit  in  der  Wissenschaft  ist 
der  aufgehobene  Widerspruch.  Di«  kritische  Philoso- 
phie, in  der  abstrakten  Selbständigkeit,  dem:  ich  denk«, 
beharrend  und  sonst  an  allem,  nur  nicht  an  ihr,  dem 
Prinzip,  zweifelnd,  abstrahlst  ron  dem  an  und  für  sieh 
Sein,  nimmt  ihre  Zuflucht  zu  Postuleten  und  zur  Ver- 
stellung. DieSpinosische  opfert  der  absoluten  Substanz 
Alles  auf.  Erst  als  das  die  Subjektivität  und  Objekt!, 
vhat,  als  blolse  Momente  in  sich  Setzen,  vermag  das 
Denken  sich  selbst,  als  von  beiden  unabhängig  d.  1.  als 
absolut  frei  und  in  dieser  Freiheit  als  gleich  sub  -  und 
objektives  d.  i.  als  spekulatives  Denken  zu  bethStigen. 

enn  die  Möglichkeit  des  Hervorbringens  einer  Jt^ir- 
sentekqfi  vom  Glauben  an  die  göttliche  Dreieinigkeit  in 
der  ihm  selbst  inwohnenden  Allgemeinheit  und  Not- 
wendigkeit seiner  Artikel  und  ihrer  Momente,  also  die 
der  christlichen  Theologie,  als  des  rein  biblischen  Lehr» 
begrifft  in  seiner  wirklichen  VoUendvmg,  gelängnet  wird, 
Indem  entweder  das  Dogma  von  der  Dreieinigkeit  für 
eine  Glaub*nst"ei'/i«»£,  oder  sein  Inhalt  blofs  für  eine 
gegebene  Thatsache  und  deren  Erkenntnifs ,  wie  die 
der  Quadratur  des  Cirkels,  für  eine  ins  Unendliche  fort- 
susetzende  Aufgabe  gilt,  so  geschieht  es,  weil  das  Sub- 
jekt, an  der  Wahrheit  seiner,  als  des  abstrakt  -  selb- 
ständigen nicht  zweifelnd,  entweder  in  seiner  transscen. 
dentalen  Selbsterkenntnis  oder  in  der  Pietät,  oder  in 
der  MoraJitat  seines  Wissens  imlerliiCrt,  sich  selbst  zu 
entiiursern  und  für  die  Wissenschaft  vom  christlichen 
Glauben  und  seinem  Inhalte  zu  befähigen,   AHein  der 


Subjektivität  kann  Joch  das,  dals  ihr  den  Glauben  le- 
diglich durch  ihr  Wissen,  durch  das  apriorische,  Vef- 
mittel»  ein  ihn  und  seinen  Inhalt  Vernetten  oder  dfts, 
dafs  ihr  das  empirische  und  gelehrte  Wissen  durch  den 
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gen,  oder  das,  da»  Ihr  eben  dasselbe  und  ihr  Sollen 
und  Thun  durch  den  von  ihr  selbst  gemachten,  Sicher- 
stellen ein  sich  selbst  Beläge*  sei,  nur,  indem  sie  als 
diese  oder  jene  Individuen,  oder  als  irgend  eine  Menge 
cxistirt,  nicht  aber,  wie  sie  an  tick  ist  und  sich  als  die 
concreto  Einheit  der  Individuen  su  verwirklichen  ver- 
mag —  da  sie  su  ihrer  Wesenheit  die  Aufrichtigkeit 
hat  und  dies«  sogar  in  ihrer  transzendentalen  Selbst- 
erkenntuifs  und  Verstellung  fort  besteht,  auf  immer  ver- 
borgon  bleiben.  Mag  also,  wann  und  wie  lange  es  sei, 
der  Gedanke  einer  dogmatischen  Theologie,  die  nur  jus 
spekulative  Wissenschaft  der  vollständig  entwickelte 
evangelisch -protestantische  Lehrbegriff  in  seiner  Frei- 
heit und  für  die  Freiheit  der  Gläubigen  sein  könne,  für 
«in  Hirngespinst  gelten,  wenigstens  der  Versuch  einer 
solchen  vergeblich  scheinen ,  so  wird  gleichwohl ,  da 
Gott  den  Menschen  aufrichtig  geschaffen ,  von  der  In- 
telligcnz,  indem  sie,  reflektirend  auf  den  Glauben  und 
die  Wahrheit  seines  Gegenstandes  bezweifelnd,  ihren 
Zweifel  zugleich  gegen  sich  selbst  richtet,  ihre  eigene 
Selbstsucht  und  die  List,  womit  sie  dieselbe  in  der 
Selbsttäuschung,  dem  Selbstbetrug  und  der  Selbstbelü- 
gungvor  sich  verbirgt,  endlich  unverhohlen  anerkannt — 
und  so  der  Gedanke  einer  spekulativen  Theologie  und 
der  Möglichkeit  ihrer  Verwirklichung  nicht  ferner  für 
eine  Thorhett  der  Individuen,  dio  ihn  hegen,  sondern 
vielmehr  die  Vorstellung  von  ihm,  ab  einem  thorigten, 
für  die,  welche  sie  ist,  für  ein  Werk  der  List  und  für 
die  letzte  Zuflucht  der  Selbstsucht  erkannt  —  und  wo 
nicht  als  tbörigt,  doch  als  erlogen  gegen  den  Gedanken 
der  Wissenschaft  aufgegeben  werden".  S.  394.  Schon 
die  kritische  Philosophie,  obschon  des  Glaubens,  dafs 
der  Mensch  Christus  Gott  selbst  -  und  die  Spinozi- 
sche,  obschon  der  Erkennt ni Ts,  dafs  Gott  der  Geist  sei, 
ermangelnd,  war  eine  Institution  der  protestantischen 
Kirche  für  die  Befreiung  ihres  LehrbegriQjg ,  dort  vom 
Objekt,  hier  vom  Subjekt;  es  mufs  daher  von  der  spe- 
kulativen Philosophie,  die  mittelst  jenes  Glaubens  und 
zugleich  aLs  der  Zweifel,  zu  dem  er  geworden,  ohne 
Voraussetzung  eines  an  sich  entweder  Wahren  oder 
Unwahren  anbebt,  gesagt  werden  müssen,  dafs  sie  eben 
diese  Institution  für  eben  diesen  Uegriff  und  zwar  in 
ihrer  Yoücuduug  oder  in  absoluter  Vollkommenheit  sei. 
Der  Glaube,  da&  die  Wahrheit,  deren  Gedanke  der  mit 
ihm  unmittelbar  identische  ist,  die  an  und  fUr  tick 
u*rkiiche  sei,  verwehrt  dem  Denken  das  Zweifeln  nicht 
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und  so  wird  der  absolute  Zweifel  selbst  zum  Mittel  der 
Eulwickelung  des  dogmatischen  Lehrbegriffs.  Die  Wahr- 
heit selbst,  die  den  Glauben  nieht  für  sich,  wie  die 
Selbstsucht  für  die  Pietät  oder  Moralität  ihres  Wissens, 
sondern  für  die  durch  sie  allein  mögliche  Freiheit  for- 
dert, läfst  den  Zweifel  tu,  wie  wenn  sie  spräche:  „glau- 
be immerhin  nicht  mehr  an  mich  und  meinem  Worte 
gar  nicht;  aber  lafs  es  betmNichtglauben  nicht  bewen- 
den, sondern  zweifle !  so  wird  die  Erkenntnifs  meiner, 
deren  Anfang  der  Glaube  ist,  sich  vollenden  und  der 
Glaube  nicht  ferner  mehr  von  meinem  Wort,  deiner 
Auslegung  desselben,  deinem  Gefühl,  deiner  oder  frem- 
der Vorstellung,  Ansicht,  Selbstüberzeugung  und  Ueber- 
zeugungstreue  abhängen,  sondern  als  in  mir  allein  ge- 
gründet und  als  der  von  deinem  Wissen  unabhängige 
gewufst,  hiermit  aber,  indem  er  an  sich  bereits  das  Mit- 
tel zur  Befreiung  deiner  selbst  von  dir  und  von  der 
Welt  ist,  das  Mittel  su  seiner  eigenen  —  zur  unbe. 
schränkten  Glaubensfreiheit  und  zu  der  ebenso  unbe- 
schränkten Freiheit  des  Denkens,  Wissens  und  Gewis- 
sens werden".  S.  416.  Diese  mittelst  des  absoluten 
Zweifels  den  Glauben  in  sich  und  sich  in  ihm  vollen- 
dende  Erkenntnifs  des  dreieinigen  Gottes  ist  die  dogma- 
tische Theologie  und  in  ihr  macht  die  Spekulation,  die 
keinen  Hinterhalt  und  Vorbehalt  hat,  wie  jede  andre 
Denkart  ihn  hat,  sich  zum  Mittel  der  Verwirklichung 
des  unbeschrankt  freien  Lehrbegriffs  der  Kirche  und 
diese  bedarf  derselben  alsdann  fortan  ebensowenig,  als 
irgend  eines  symbolischen  Lehrbegriffs  „gleichwie  der 
Schiffer,  der,  zwischen  Klippen  und  Untiefen  hindurch 
ins  offene  Wellmeer  gekommen,  den  Lootsen  zurück- 
schickt, und  nachdem  er  den  heimische»  Hafen  mittelst 
des  Kompasses  erreicht  hat,  des  letztem  ferner  nicht 
mehr  bedürftig  ist".  S.  423.  Dagegen  ist  das  Pfalfen- 
und  Priesterthum  in  der  protestantischen  Kirche  das 
grüfseste  Hindernifs  der  Vollendung  ihres  Lehrbegriffs. 
„Denn  würde  nicht  der  Herr  der  Gemeinde,  welcher, 
eich  alt  die  Wahrheit  wütend,  der  Geilt  und  denen 
Gebot  üt,  dafi  tie  ihn  im  Glitt  und  in  der  Wahrheit 
anbete,  von  dieier  prieiterlich  -  pfäffüchen  Innung, 
teenn  tie  mit  ihrem,  tich  auf  geschichtliche  Thateachen 
im  Unendliche  zurückbeziehenden  und,  aus  Aoth,  in 
irgend  einer  Nachrieht  von  irgend  einer  dertel- 
ben  —  von  der  Welttchopfung,  von  dem  SUndenfall, 
von  der  Menschwerdung  Göltet,  oder  in  irgend  einer 
Thattache  dot  Bewuftfeint  —  im  QefMhl  der  AMün. 
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gtgKen,  isiiitdHfi/ii^ggu  tt.  «ergr.  autz  tn  trgena 
Endlichkeit  anhebenden  G faulen  et  vermöchte,  um  »eine 
Autorität,  welche  weder  die  einer  in»  Unendliche  cor- 
ausgeteizten,  noc&  die  einer  endliche»  und  endlich  auf- 
gefangnen,  tondern  die  der  an  und  für  sich  unendli- 
chen Wahrheit  ist,  im  Glauben  der  Gemeinde  gebracht 
und  dieser  für  Aren  Glauben  an  ihn  eine  andere  — 

die  überlieferte  Tluitsache  eingef afiten  Reliquie  unter- 
geschoben  werden" F  8.  441.  Andererseits  die  abstrakte 
Ichlieit,  als  die  kritisch  -  philoeophireude ,  Wülste  sich 
doch  als  die  beschränkte  und  bewegte  sich  nor  inner- 
halb der  Grunzen  der  Vernunft  und  hatte  wenigstens 
die  Ahnung  des  unabhängig  Wahren;  „dagegen  durch 
das  Historische  des  Cbristenthvms  von  der  sich  selbst 
betrügenden  Theologie  in  der  Subjektion  des  abstrak- 
ten unter  das  empirische  Bewufslscin,  und  von  der  sich 
belügenden,  in  der  Coalition  beider,  durch  das  Morali- 
sche desselben  eben  diese  Ahnung  des  unabhängig  Wab- 
ren ganz  verdrängt  und  dafür  der  vom  denkenden  Sub- 
jekt abhängigen  Vorstellung  des  unerkennbar  Wahren 
eine  Autorität  In  der  Art  und  dem  Grade  gegeben  wird, 
wie  sie  dieselbe  sogar  in  den  Zeiten  des  roheaten  Aber- 
glaubens kaum  jemals  gehnbt  hat".  S.  446.  In  ihrer 
reinen  A  Idolatrie  lagt  die  Icbheit  steh  selbst  cur  Gott- 
heit hinauf.  Beabsichtiget  wird  die  Herabsettung  des 
Staates  zu  einem  Rechts-,  der  Kirche  tu  einem  Glau- 
bens- Verein.  An  dieser  Gesellschaft  denkendgläubiger 
Individuen  würde  die  Kirche  sich  nothwendig  auflösen. 
„Von  dieser  Selbstsucht  müssen  die  vereinigten  Staaten 
in  Nordamerika,  obgleich  jeder  ein  nur  erst  werdender 
Staat  ist,  für  Muster  sur  Umbildung  und  Vervollkomm- 
nung jedes  gewordenen  und  bestehenden  geltalten  wer- 
den, auch  weil  sich,  und  zwar  vornehmlich  in  diesen 
sogenannten  Staaten  unter  andern  die  verschiedensten, 
Glaubens  -  Verbrüderungen  und  Verbindungen  vorlinden, 
die  ab  so  verschieden»  und  cum  Thetl  einander  entge- 
gengesetzte, besonders,  da  ihrer  bei  der  völligen  Gleich- 
gültigkeit jener  Staaten  gegen  sie  alle,  immer  mehrere 
werden,  zur  Hoffnung  einer  gänzlichen  Auflösung  der 
Kirehe  und  hiermit  zu  der  Aussicht  berechtigen,  dafe 
ein  Glaubens  -  Vesein,  der,  weil  vernünftig,  allgemein 
güllig  sei,  endlich  auch,  auf  alle  Zeiten  hinaus,  allge- 
mein gelten  werde".  S.  471«  Die  Extreme,  zu  denen 
die  Theologie  der 
die  abstrakten 


ttetf.   (Ziiceuer  Artikel.)  .  oio 
und  Gewissen  nur.,  unterschieden,  dem  alle 

Gegenstände  des  Glaubens,  Glaube,  Gesetz,  Recht, 
Pflicht  unterworfen  werden  —  die  anderen  von  r.wei  Prin- 
zipien, deren  eines  eine  sogenannte  außerordentliche  Of- 
fenbarung, deren  anderes  das  Ordentliche  der  Vernunft 
ist.  In  diesem  andern  Extrem  hat  die  Solbsibelügung 
ihr  Aeufserstes  erreicht.  Sie  hat  nicht  nur  ein  doppel- 
tes Prinzip,  sondern  auch  Ziel,  einmal  nämlich  an  den 
Freiheiten  und  Rechten  der  bestehenden  Kirche  und* 
sodann  an  dem  Giaubensverein  dort  eben,  wo  gesungen 
wird:  Wir  glauben  alt  an  Einen  Gott. 

„An  Einen  Gott  f  Ist  er  der  dreieinige,  so  kann- 
jedermann  ihn  erkennen  und  engen:  ich  weift,  an  wen 
ich  glaube;  ist  er  nur  Ein  Gott,  so  bleibt  die  Frager 
S,  510. 

D.  Marbeineke. 


LYI. 

Versuch  einer  systematischen  Darstellung  der  fie- 
berhaften Vothshraniheiten  nach  medicinitch' 
polizeilichen  Grundsätzen.  Von  Georg  Ma- 
thias Sporer.  Wen,  bei  Carl  Gerold.  lt*33.  H. 

■  t 

Durch  die  Bemühungen  eines  der  ausgezeichnetsten  Aersta 
aller  Seiten  sonderte  lieh  su  Knde  de*  vorigen  Jahrhunderts  ah) 
eigenes  Fach  praktischen  Wissen«  die  medicinUcbe  Polizei.  Die 
annehmende  Cultur  hatte  mannigfache Gebrethen  «ad  Uc  beistünde 
in  ihren  Gefolge,  die  einem  ungebildeten  Volke  fremd  bleiben. 
Die  Anhäufung  grober  Menschenmengen  In  den  Städten,  der  nach- 


von  Einem  Prinzip,  nämlich  als    fehlt  eine  lebendige,  praktische 


•ende  Handelsverkehr,  der  zunehmende  Luxus,  Ausschweifungen 
der1  verschiedensten  Art  führten  einen  Zustand  herbei,  der  dem 
für  das  physische  und  psychische  Wohl  der  Menschheit  besorg- 
ten Ante  so  bedenklich  erachte*,  data  er  sich  bewogen  fühltet 
die  Regieningen  mehr,  als  es  bisher  geschehen  war,  auf  die 
Mittel  zu  seiner  Verhütung  aufmerksam  zu  machen.  Der  prak- 
tische Gegenstand  wurde  praktisch  von  Ihm  behandelt.  Sei» 
Werk  ruht  auf  historischem  Grunde. 

Einen  Theil  jeae*  praktischen  Wissens  abzuhandeln  hat  der 
Vf.  vorliegenden  Werkes  unternommen,  dessen  Gegenstand  dr« 
Volkskrankheiten  sind.  Das  Bedürfnifs  festerer  Gründau tse  in 
Bezug  auf  öffentliche  Vorkehrmngea  gegen  sie  ist  durch  jene 
Weltsf  uche  rege  geworden,  die  vor  Kursem  der  Schrecken  dreier 
ErdlheUe  geworden  ist 

Was  der  Vf.  in  diesem  Werk*  giebt,  hat  aber  nicht  die  Ge- 
eicht die  Erfahrung  alter  Zeitea  zum  Stützpunkt:  es 
ist  das  Produkt  der  Betrachtungen,  die  in  einem  ziemlich  aus- 
gedehnten praktische*  Wirkungskreise  ihm  sich  aufdrängten.  Al- 
les Jedoch  ist  bei  ihm  mehr  vom  theoretischen  Standpunkte  auf-1 
gefafst,  Beispiele  bekräftigen  selten  die  Wahrheit  seiner  Satze, 

Werke, 
fehlt 


■ 
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Volkakrsnkheiten  sind  ihm  „alle  j«>«  physischen  Ueb«L  weU 
che  in  einer  unbestimmt  anbellenden  Zeitfolge  mehrere  Menschen 
unter  gleichförmigen  Abweichungen  de»  .Nurnialstandrs  der  Ge- 
sundheit befallen,  die  durch  die  ihn  umgebenden,  au  dessen  Kxi- 
»teuz  nolhw endigen,  jedoch  in  ihren  gewohulirhcn  Verhältnissen 
abweichenden  süferrn  EinflSsse  erzeug*  werden*. 

Je  nachdem  ihre  Entstellung  beiiiuct  wird,  durch  locale  Ver- 
hältnisse, oder  durvh  allgemein  »chJidßche  Putensen,  die  in  der 
Atmosphäre  fortachreitea,  oder  durch  materiell«  Uebcrtraguag 
eines  animalen  Krankheitsstoßeft,  werden  sie  in  Endewiern,  Koi- 
demieen  und  Contagien  unterschieden. 

bndtmieen  sind  alle  Jene  Krankheiten,  welch«  ihr  gleichzei- 
tiges Dasein  bei  mehreren  Individuen  durch  die  in  bestimmter 
Uu.iiebiinK  bedingte  Einwirkung  örtlicher,  best 


solche  Art  bedingen, 

.  normale  Gesundheitszustand  in  seinen  individuellen  Ver- 
en  mit  allmaJicber' HcraWirnmung  der  Lebensthatigkelt 
in  den  terselüedaaen  Prouesaen  der  animalen  Reproduktion  er- 

trifl'eu  erscheint.  Die  Athmungs  -  und  Digestionsorgane  sind  die- 
•nigen,  welche  am  ersten  und  am  vorxugliebsten  ihre  Einwirkung 
erkennen  lassen ;  das  Nervensystem  wird  im  Anfange  nie  und  spä- 
ter nur  sekundär  ergriffen.  Der  Gang  der  Krankheit  ist  nie  acut; 
die  Kolgen  sind  nicht  verheerend  und  im  Anfange  durch  die 
Kunst  leicht  besiegbar.    Diese  Klasse  von  Krankheiten  enthalt: 

A.  Krankheiten,  entstanden  durch  verschiedene  Ausdunstun- 
gen organischer  oder  unorganischer  Korper,  welche  nach  den 
im  Allgemeinen  angegebenen  Bedingungen  in  der  freien  Atmo- 
sphäre Statt  linden. 

B.  Krankheiten,  entstanden  durch  verschiedene  Ausdünstun- 
gen in  gesperrten  Räumen. 

C.  Krankheiten,  entstanden  durch  Mangel  oder  durch  norm- 
widrige Beschaffenheit  der  nolhigen  Nahrungsstofie. 

Die  Epidemicrn  haben  ihren  Ursprung  allgemein  einwirken- 
den, in  der  Atmosphäre  enthaltenen,  weder  auf  einzelne,  bestimmte 
Orte,  noch  zu  bestimmten  Jahreszeiten  und  weürr  unter  Zusam- 
meiifltifs  von  stets  gleichen  Kraekheitsreizen,  noch  stets  von  den- 
selben Ursachen  hervorgerufenen  Folgen  zu  danken.  Sie  sind 
lieberhultc  Eiitzündungskrankheiten  der  Haut  oder  der  Schleim- 
häute, die  durch  normwidrige  Hestandtheile  der  Atmosphäre  ent- 
stehen, hiiulig  nach  der  Luliatromuog,  uft  aber  auch  nach  be- 
somirren,  uns  uuerkiärbaren  Gesetzen  in  einer  stets  fortschrei- 
tenden Ausdehnung  eine  Mehrzahl  von  Individuen  befallen,  in 
welchen  sie  mit  raschem  Fortgange  denjenigen  Verlauf  und  Aua- 
gang  bedingen,  der  ihrer  specielleu  Natur  zukömmt.  Verschie- 
dene derselben,  durch  hochgeateigerle  Reize  hervorgebracht  und 
nur  von  fremden  Klimaten  uns  zukommend,  besitzen  die  Eigen- 
schaft, kurz  nach  ihrem  Eindringen  in  den  Organismus  vorzüg- 
lich aurh  das  Nervensystem  auf  eine  mächtig«,  eigenthüailich« 
Weise  in  Aufregung  zu  bringen.  Alle  Epidemieen  ; 
zw  ei  Hauptablheilunsen : 

Die  erste  begreift  in  »Ich  Epidemieen,  entstände 
norme  atmoaphär.*che  Verhältnisse  hinsichtlich  der 
und  der  gewöhnlichen  Hestandtheile. 

Die  zweite  umfafst  Jene  Epidemieen,  welche  aufser  solchen 
atmosphärischen  Mißverhältnissen  noch  eine  besonder«  Abnor- 
mität der  l.uftbcdiuffnissc  durch  dazukommende,  aus  der  Krdfta? 
che  oder  aus  animalischen  faulcu  Dünsten  entspringende  Luft- 
arien erzeu-en. 

Zu  den  ersten  gehören  fast  alle  Bpidemieeu  unserer  Klima- 
te,  au  den  zweiten  vorzüglich  jene,  welche  von  froniden  Klima- 
ten zu  uns  eindringen  und  hier  der  Verbreitung  fähig  werden. 

Unsere  einheimischen  epidemischen  KnrzOiidunsskrankhcltctl 
lassen  sieb  dem  Grade  nach  eintheilen.    Sie  zerfallen  in: 

a,  CaUrrhal  -  Entzündungen  in  der  Form  run  Schnupfen, 
Keuchhusten  oder  einfachem  Nervenlieher. 

•)  romptlcirte  Schleimhantentzündnngen  mit  den  Drusen-  unri 
l.vmpfgeflechten,  in  der  Fenn  des  HothlautVs,  der 
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«*)  Bläschenförmig«  Uaatentaiiml.iBgaa,  als  Friesel. 
d  k  h  'rlCk  f)nl",*rwige  ,<auUnUunaanKcl>>  ul  Masern,  Rotheia 


/  i  SchleimhauteaUuMdungen  des  Darmkanaies  in 

achiedenen  Theilen,  als  Kühr,  gewöhnliche  Brechruhr. 

Die  andere  Art  dieser  Klasse  vnn  epMeml«*hrn  liebeln  bil- 
den jene  verschiedenartigen  Nervepltcber,  w eiche  als  Kolgen  der 
schon  erwShnten  Ursachen  entweder  in  mehr  oder  minder  ge- 
schlossenen Ritualen,  wo  viele  Fieberkranke  sich  aufhalten,  ent- 
stehen, «der  die  als  Folgen  von  eigenen,  aus  animalischer  Pu- 
trefartion  sirh  erhebenden  Dünsten  ihren  Ursprung  haben.  Sie 
J  gewissermaßen  d.«  Wirkung  einer  Mischung  der  de«  Ka- 
een  und  Epidemieen  als  Ursache  zukommenden  l.uftentnr- 


tungen.  Hierher  zahlt  der  Verf.  z.  B.  das  Puerperatfleber  und 
das  englische  Schweifsheber. 

Unter  den  durch  atmosphärische  Einflüsse  fremder  Zonen  Ina 
len  gerufenen  Epidemieen  gedenkt  der  Vf.  der  Influenza,  der 


erysipelatoseii  und  ägyptischen  Augeaeutr.ündmig 

c)  Pustulae  Hautentzündungen,  als  falsche  Menschenpocken. 


Lei)  cn 

oatiudischea  Cholera  und  des  gelben  Fiebers. 

Contaglbse  Krankheit  ist  ein  durch  einen  eigentümlichen 
Krankheitsstor?  hervorgebrachtes  entzündlich  tieberhaftes  Krgril- 
fenscin  der  mit  der  Aufsenwclt  rommunicirenden  Hautorrane,  wel- 
ches in  einer  normwidrigen  Erregung  oder  Auflösung  des  Blutes 
im  Haargefafssystem«  und  durch  gleichzeitig  normwidrige  Funk- 
tion des  Nervensysteme«,  gefolgt  von  einer  Austretung  oder  An- 
häufung des  Blutes  an  den  Capiltarmundungcn,  oder  einem  mehr 
oder  weniger  allgemeinen  Suppurationszostamla  mit  acutem 
Krankheilsi  erlaufe  besteht.  Durch  Berührung  uud  materielle  Uc- 
bertragung  derKrankheitsstoff«  bilden  die  hierhergehurigen Krank- 
heiten eine  identische  Affection  hei  den  dieselben  aufnehmenden 
Individuen.    Sie  verfallen  in  folgende  Abtheilungrn : 

A.  Primäre,  sieberbafie,  idiopathisch  und  sodann,  durch  Fort- 
pflanzung erzeugte  cuntagios«  Uebel  —  specijjsche  Pieberronta- 
gien.  Sie  sind  unter  fremden  Zonen  idiopathisch  entstanden, 
pflanzen  sich  aber  überall  nur  mittelst  materieller  Lebertru- 
gung  fort.  Hierher  gehören  die  arabische  Menschenblatter  und 
die  orientalische  Pest 

B  Secundäre  lieherbafte,  durch  Entwicklung  aus  epidemi- 
schen Krankheiten  entstandene,  oder  der  materiellen  Fortpflan- 
zung IK»ige  contaelose  Uebel  —  relative  FSebercoutagien.  Hier- 
her gehören  die  Contagien  der  exantbemathischen  Fieber:  Ty- 
phus, Scharlach,  putrides  Nefvenlicbcr  und  nervöses  Faulfleber, 
ferner  der  dysenterisch«n  Fieber,  der  Cholera  und  des  gelben 
Fiebers.  Auch  die  Epidemieen,  welche  der  Croup,  der  rriesel 
die  Masers  und  Rothein,  der  Keuchhusten  und  die  erysiprlatü- 
s«n  Exantheme  bilden,  können  einer  contagiösen  Fortpflanzung 
fähig  werden.  Alle  epidemischen  Fieber  zeigen,  subalil  ihre  con- 
tattjose  Natur  sich  ausspricht,  di«  Entwickelung  des  nervösen 
Charakters  und  die  Bed.ugung  des  wenigstens  in  einem  Theile 
der  Schleimhaut  Statt  findenden  Blutanstrittes.  Dieser  Charak- 
ter erscheint  hier  aber  nicht  als  Product  der  ersten  entzündli- 
chen Erregung  in  der  Haut,  sondern  als  eine  durch  indirekten 
Schwächezustand  hervorgebrachte  Ergiefsung  oder  Ausschwiz- 
sung  des  Blutes  bei  der  schon  bedingten  laeilatiou  dea  Nerven- 
systeme» in  Form  von  verschiedenartig  sich  bildenden  Flecken 
unter  der  Epidermis. 

C.  Idiopathisch  ml  er  mittelst  Fortpflanzung  entstandene  und 
in  ihrem  ersten  Verlaufe  stets  durch  (ieberlose  Loralaffection  be- 
dingte conta^iase  Uebel  —  örtliche  Contagien.  Sie  bleiben  durch 
einen  unbestimmten  Zeitraum  lieberlos  und  ziehen  sodann  c»st 
ganze  organische  Systeme  in  Mitleidenschaft  Hierher  gehören  r 
Kraute,  mehrere  Arien  von  Hernes,  Aussatz,  W  eichse  Izopf, 
igyptixche  Augenentzündung  Tripper,  Syphilis,  Krebsgcsrhwure, 
Hiinclswnth,  Hospitalbrand.  Diese  ferneren  Krankhellen  wird  der 
Verf.  in  einer  eigne»  Schrift  abhandeln;  die  unter  den  frühere« 
Abtheilunpcn  von  uns  erwähnten  aber  sind  im  zweiten  Abschnitte 
vorliegenden  Werkes  ihren  VorcUgKrkatt-n  Krschrinungen  und 
ihrem  Wesen  nach  vom  Verf.  dargestellt,  der  iiu  erstcii  Ab- 
schnitte seine  allgemeinen  Ansichten  entwickelt  bat. 
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Beilage  zu  den  Jahrbüchern  für  wisscnschaftl.  Kritik.   1833.  August. 


Briefwechsel 

zwischen 

Goethe  und  Zelter 

in  den  Jahren  1796  —  1832. 


▼  v  ir  freuen  uns  dem  Publicum  anzeigen  zu  können,  dals  dieser,  Bach  den  letztwilligen  Verfügungen  der 
beiden  edles  Freunde  —  „als  ein  Denkmal  innigster  Hcrzcnsergiersung  und  ruhig- stetiger,  cnist- leidenschaft- 
licher Richtung  und  Tätigkeit  zweier  an  sich  höchst  Tersehiedener  Naturen"  —  zum  öffentlichen  Abdruck 
licHtimmte  Briefwechsel  nnverweilt,  und  zwar  unter  RedactioD  des  Herrn  Hofraths  und  Bibliothekars  Riemer 
zu  Weimar,  in  unserm  Verlage  erscheinen  wird. 

Das  Ganze  umfaßt  6  Bände  groEs  Octav,  jeden  von  28 — 30  Bogen,  und  wird  b  drei  Lieferungen, 
jede  zu  2  Bänden,  vcrtheilt  werden,  wovon  die  erste  schon  zur  Michaelis-Messe  dieses  Jahres,  die  zweite  bald 
nach  Neujahr  1834,  und  die  letzte  längstens  zu  Michaelis  1834  erscheinen  soll  Der  Preis  jedes  Bandes  wird 
etwa  2  Thlr.  seja. 

Schwerlich  durfte  unsere  Literatur  ein  Werk  aufzuweisen  baben  das  geeigneter  wäre  durch  die  origi- 
nelle Individualität  der  beiden  Briefsteller,  und  durch  die  reichhaltige  Mannigfaltigkeit  der  berührten  Gegen- 
stände das  versehiedenste  Interesse  dos  Lesers  zu  fesseln  und  ihm  nicht  nur  das  getreuste  BQd  der  Denk- 
und  Sinnesweise  semer  Verfasser,  sondern  auch  die  Zeit  in  der  sie  lebten,  nach  allen  ihren  Richtungen  iu  le- 

Wem»  es  hier  zuvörderst  Dichter  und  Tonsetzer  sind,  die  ihre  Welt-  und  Kmutanschauung  einander 
geistreich  mittbeilcn  und  sich  wechselsweise  so  zu  sagen  accooipagoiren,  so  bieten  sie  -  doch  wieder  auf  der 
andern  Seite  den  interessantesten  Contra« t  dar. 

Während  der  Eine,  meist  in  bescbnulieher  Einsamkeit  der  Natur  und  der  Kunst  hingegeben,  mit  rast- 
loser Thätigkeit  sein  stilles  Museum  belebt,  treibt  sich  der  Andere  munter  und  un ermüdet  in  den  Elementen 
einer  breiten,  vielseitig  aufgeregten  Welt,  einer  volk-  und  genußreichen  Residenzstadt  umher;  was  der  Eine 
lebensfrisch  geleistet,  genossen  und  erschaut,  wird  sogleich  durch  humoristische  Mittheilung,  Gemeingut  des 
Andern,  und  weckt,  m  sinnigster  Betrachtung  zurückgespiegelt,  alsbald  wieder  zu  cigcnthüniliehster  Thätig- 
keit  und  Erwiederung  auf.  Wissenschaft,  Literatur  und  Kunst,  religiöse  und  sittliche  Ceberzeuguiigcn,  die 
dramatischen  und  geselligen  Interessen  des  Tage«,  Freuden  und  Sorgen  des  Augenblicks,  die  groten  Bilder 
und  Erinnerungen  der  Vorzeit  wie  die  Hoffnungen  und  Bedrängnisse  der  Gegenwart,  alles  zieht  in  heiterster 
Mischung  vorüber.   Noch  in  keiner  bis  jetzt  bekannten  Corrcspondenz  Goethe's  hat  sein  Urtheil  und  sein 

*  *  'al 
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Gemüth  sich  so  unbefangen  ausgesprochen,  soviel  augenblicklicher  guter  Humor,  so  liebenswürdige  Laune 
und  ßo  treuherzige  Zuneigung  Bich  offenbart. 

Gans  besonders  wichtig  aber  ist  es,  data  dieso  Briefe  zugleich  den  sichersten  Commentar  zu  seinen 
Schriften  wie  zu  semer  ganzen  Lebens,  und  Sinnesweise  liefern,  indem  er  sich  wohl  nietnali 
herziger  als  eben  in  diesen  Briefen  ausgesprochen  bat. 

Ihm  gegenüber  sehen  wir  in  Zeltern,  in  diesem  als  Künstler  in  der  musikalischen  Welt 
Auszeichnung  genannten,  von  seinen  Mitbürgern,  Schülern  und  Lebensgenossen  geliebten  und  geehrten  Manne, 
dus  fortwährend  energischste  Bestreben,  sich  zum  vollen  Yerstüudnifs  seines  genialen  Freundes  immer  mehr 
hinanzubilden  und  sich  für  alles  was  er  in  dessen  Liehe  und  Vertraulichkeit  gewinnt,  durch  Treue)  Gerad- 
heit, selbständiges  UrtheH  und  erfrischende  Mittheihngea  eicht  nur  innigst  dankbar,  sondern  auch  vellwür- 
dig  zu  erweisen. 

Gcwite  der  Hann,  dem  Goethe  die  geheimsten  Schätze  seines  Geistes  und  Herzens  öffnen  mochte, 
den  er  Frennd  und  Bruder  nannte,  mufs  noch  weit  mehr  in  sich  gehabt  haben  als  die  gewöhnliche  Ansicht 
in  ihm  wahrzunehmen  verstand. 

Und  es  wird  kein  geringer  Ruhm  für  Berlin  bleiben  aus  seiner  Mitte,  ans  dem  schlichten  Kreise  sei- 
ner Bürger,  eine  Persönlichkeit,  einen  Charakter  aufgestellt  zu  haben  der  eines  so  einzig  schonen  Verhält» 
nisses  zu  Goethe  eben  so  fähig  als  würdig  war,  und  diesem,  mehr  als  dreifsig  Jahre  hindurch  nie  getrübten 
Verhältnifs  das  Siegel  der  Treue  bis  in  den  Tod,  ja  durch  den  Tod  aufzudrücken  verstand. 

Wir  glauben  diese  unsere  Ansichten  nicht  besser  bestätigen,  das  eigene  Urthcil  des  Publicum a  nicht 
zuverlässiger  begründen  zu  können,  als  wenn  wir  der  gegenwärtigen  Anzeige  den  Abdruck  einiger  Zelter-Goe- 
thescheu Briefe  selbst  hier  folgen  lassen: 


An  Zelter, 

Wdaar,  tot  4tro  I«ur  183t. 

Heute  produdrt  steh  Fattstaft*  und  alle*  ist  Im  Sehau- 
spiclhatiKe.  Die  VVeiinaraner  sind  billig  und  hospitaJ, 
uud  verdienen  auch  alles  Gute,  was  ihnen  geboten  wird. 
Devrient  hat  den  Tortheil,  dafs  er  ein  merkwürdiges 
Individuum  ist;  freilich  jetzt  in  Tritmmeru,  dooh 
noch  respcctabel;  und 
war  entstehet 
gleichen  noch  fiihlen 

alte  Burgen  herumgesessen,  um  ihnen  künstlerische  An- 
sichten abzugewinnen t 

Felis,  dessen  glücklichen  Aufenthalt  in  Rom  Du 
meldest,  mufs  fiberall  günstig  aufgenommen  werden.  Ein 
so  grofses  Talent,  ausgeübt  von  einer  so 


d  so  Ufst  er  die  Ahnung  was  er 
Ich  flir  einen  jeden,  der  etwas  der- 
kann.    Was  haben  wir  nicht  um 


Und  dafs  auch  Du  von  Deiner  Wirkung  vernimmst, 
ist  wobt  kein  Wunder.  Ottilie  liest  mir  die  Abende  un- 
sere Corri-spoiidens  vor.  Es  ist  doch  in  ans  beulen 
eine  rnhig-stetige-enisMeidenschaßluJie  ThatigkrU,  immer 
iu  gleicher  Eichtling.  Nach  aufsen  wird  wenig  gefragt, 
jeder  geht  seinen  Gang  und  täfst  das  Uebrige  werden. 
Gsstcm  lasen  wir  gar  tröstliche  Stellen  über  die  patür- 


In  einiger  Zeit  langt  anch  Dein  Exemplar  der  letz- 
ten Sendung  meiner  Werke  bey  Dir  an.  Ich  dacht'  es 
nicht  zu  erleben.  Alan  darf  übrigen»  nur  Mpargclberto 
pflanzen  und  im  dritten  Jakro  liegen  die  Pfeifen  in  der 

Schüssel. 

Die  zwei  ersten  Acte  von  Faust  sind  fertig.  Die 
Ezclamation  des  CardinaJs  vsn  Este,  wosait  er  den  Art- 
ost zu  ehren  glaubte,  mochte  wolü  hier  am  Orte  seyn. 
Genug!  Helena  tritt  zu  Anfang  des  dritten  Acts,  nicht 
als  Zwischenspielerin,  sonderu  als  Heroin,  ohue  Weite- 
res auf.  Der  Decurs  dieser  dritten  Abtheilung  ist  be- 
kannt; in  wiefern  mir  die  Götter  im  vierten  Acte  helfen, 
steht  dahin.  Der  fünfte  bis  zum  Ende  des  Endes,  steht 
auch  schon  auf  dem  Papiere.  Ich  möchte  diesen  zwei- 
ten Theil  des  Faust,  von  Anfang  bis  zum  Bachanal, 
wohl  einmal  der  Reihe  nach  weglesen.  Vor  dergleichen 
pflege  ich  mich  aber  zu  hüten;  In  der  FoL 
andere  thun,  die  mit  frischen  Organen 
sie  werden  etwas  aufzorathen  finden, 

Noch  ein  bedeutendes  Wörtchen  zum  Schlafs.  Ot- 
tilie sagt:  unsere  Correspondenz  sey  für  den  Leser  noch 
unterhaltender  als  die  Heihillersche.  Wie  sie  das  meint 
und  sichs  auslegt,  wo  möglich 
und  so  fernerhin 

/.  TV.  r.  Goethe. 


mögen  es 
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Ah  Zelter. 

Wtimif,  i*t  17t«  J.nwr  IUI. 

Von  dem  unschätzbaren  Niebuhr  erhielt  ich,  vor 
ungefähr  drey  Wochen,  einen  schönen  Brief,  zu  Beglei- 
tung seine«  zweiten  Thcils  der  römischen  Geschichte ;  er 
war  geschrieben  in  dem  vollen  Vertrauen,  dafs  ich  ihn 
kennt-,  dafs  ich  «ein  Verdienst  anerkenne.  Das  wichtige 
Buch  traf  mich  gerade  zu  guter  Stunde,  wo  ich  auf  alle 
Zeitungen  Verzicht  gethan  hatte.  Ich  begab  mich  datier 
•ehr  gern  wieder  in  jene  alten  Zeiten  and  las  mich  in 
das  Werk  auhaltend  hinein,  welches  denn  freilich  nöthig 
ist,  um  ron  einer  solchen  Existenz  umfangen  zu  werden. 

Eigentlich  ist  es  nicht  mein  Bestreben,  in  deu  dü- 
stera  Regionen  der  Geschichte  bis  auf  einen  gewissen 
Grad  deutlicher  und  klarer  zu  sehen;  aber  um  des  Man- 
nes willen,  nachdem  ich  sein  Verfahren,  seine  Absiebten, 
•eine  Studien  erkannte,  wurden  seine  Interessen  auch 
die  meioigen.  Niebuhr  war  es  eigentlich,  und  nicht  die 
römische  Geschichte,  was  mich  beschäftigt«.  So  eine» 
Mannes  tiefer  Siun  und  emsige  Weise  ist  eigentlich  das, 
was  uns  auferbaut.  Die  sämm Iiichen  Ackergesetze 
gehen  mich  im  Grunde  gar  nichts  an,  aber  die  Art,  wie 
er  sie  aufklärt,  wie  er  mir  die  complicirten  Verhält- 
nisse deutlich  macht,  das  ist's,  was  mich  fordert,  was 
mir  die  Pflicht  auferlegt,  in  deu  Geschäften,  die  ich  über- 
nehme, aur  gleiche  gewissenhafte  Weise  zu  verfahren. 

Er  erscheint  von  jeher  als  ein  Skeptiker  eigener  Art, 
nicht  ron  der  Sorte  die  aus  Widersprechungsgeist  ver- 
fahren, sondern  als  ein  Mann,  der  eiuen  ganz  besonde- 
ren Sihu  hat,  das  Falsche  zu  entdecke«,  da  ihm  das 
Wahre  selbst  noch  uicht  bekannt  ist. 

Auf  diese  Weise  leb*  ich  nun  beinahe  einen  Monat 
mit  ihm  als  einem  Lebenden.  Ich  habe  das  wirklich 
furchtbar  anzuschauende  Werk  durchgelesen  und  mich 
durch  das  Labyrinth  von  Seyn  und  Nicht- Scyn,  von  Le- 
genden und  Uebcrlieferungen,  von  Mährchen  und  Zeug- 
nissen, von  Gesetzen  und  Revolutionen,  von  Staalsäin- 
tern  und  deren  Metamorphosen,  und  von  tausend  andern 
Gegensätzen  und  Widersprüchen  durchgeschlungen,  und 
hatte  mich  wirklich  bereitet,  ihm  eine  freundliche  Erwie- 
derung zu  senden,  die  er  von  keinem  nahen  oder  fernen 
Collegen,  von  keinem  Einsichtigen  irgend  einer  Claaso 
zu  erwarten  hatte. 

Denn  so  wie  ich  nm  seinetwillen  sein  Buch  las  und 
studierte,  so  könnt1  ich  auch  am  besten  sagen  und  aus- 
drücken, wu  er  m  i  r  geleistet  hatte,  und  das  war  ge- 
rade das,  was  er  leisten  wollte;  denn  mir  genügte,  wa» 
er  bejahte,  da  die  Herren  vom  Fach,  nach  ihrer  Art, 
nothwendig  wieder  da  anfangen  zu  zweifeln,  wo  er  ab- 
geschlossen zu  haben  dachte. 

Dieses  unerwartete  Fehlgcschick  ist  mir  bey  dem  Ue- 
brigen,  WM  i  mich  betrifft  und  bedrangt,  höchst  wider- 
wärtig; Ich  wüfste  nun  keine  liebe  leidige  Seele  mit 
der  ich  darüber  conferiren  möchte.  Alle  gemachten  Leu- 
te haben  ihr  eigenes  Wesen  und  sehe«  dieselbigen  Ding« 
wenigstens  als  anders  verbunden  und  verknüpft  an;  die 
liebe  Jugend  tastet  und  tappt  umher  und  möchte  wohl 
auch  auf  ihr«  eigene  Weise  finden,  was  recht  ist ;  der 


Wille  ist  gut,  aber  das  Vermögen  reicht  nicht  ans;  zu 
meinen  eigenen  Ucberzeugungcn  find'  ich  keine  Gesellen, 
wie  sollte  ich  zu  fremden  Gedanken  Einstimmung  hoffen 
können?  In  diesem  Zustaude  mufs  es  mich  trösten,  mich, 
den  es  gar  nicht«  angeht,  wie  es  mit  Rom  und  Latinum, 
den  Volskeru  und  Sabinen,  dem  Senat,  Volk  und  Pie- 
ne« jemals  ausgesehen,  doch  dabey  ein  höchst  h «deuten- 
des  allgemein  .Menschliches  zu  sicherer  Auferbauung  ge- 
wonnen zu  haben,  worin  das  Andenken  des  würdigsten 
Mannes  aufs  innigste  verschlungen  ist. 

Am  wenigsten  würde  Dich  der  wichtigste  Theii 
des  Werks,  von  den  Ackermessnngen  handelnd,  inieres- 
«iren  könueu,  da  Du  mit  sämmtüchen  Musikern  Gott  e« 
danken  hast,  durch  eine  gleich  schwebende,  dort  nie  e« 
erreichende  Temperatur,  auf  Deinen  Acker  zu  ruhiger 

Lad  ao  fortan  I 

Goethe. 

» 

Am  GM*.  . 

•  •  ■«  »  ... 

.  Buiia,  in  MlmMM  1803. 

Herr  Geh.  Rath  von  Wolz«gcn  ist  so  willfShrij; 
gewesen,  durch  einen  Bekannten  sechs  Exemplare  meiner 
Lieder  für  Sie  mit  abgehen  zu  lassen.  Eins  davon  war 
für  Schillern  und  eins  für  den  guten  Ehlers  be- 
stimmt, die  übrigen  sollen  Ihrer  Disposition  unterwor- 
fen seyn. 

Seit  meiner  Zurückkauft  von  Weimar  und  Dresden 
hat  stell  ein  neuer  Zustand  in  mir  eingefunden.  Ich  habe 
Ihren  Cellini  gelesen,  den  ich,  thcils  aus  Zeitmangel  and 
anderer  anerheblicher  Ursachen  wegen,  ou verantwortli- 
cher Weise  noch  nicht  gelesen  hatte,  ohschon  ich  wufsw 
te,  dafs  der  Cellini  in  den  Hören  schon  Vorjahren  er- 
schienen ist.  Ich  habe  das  Buch  mit  unnennbarem  An- 
theil  gelesen  and  bin  davon  durch  und  durch  erschüttert. 
Alle  Gedanken  an  die  Dinge  der  Welt  sind  mir  davon 
vergangen,  und  die  Sehnsucht  nach  Italien  hat  sich  mei- 
ner wieder  «o  bemeistert  dafs  ich  nichts  als  weinen 
möchte.  Herr  von  Wolzogen  hat  mit  mir  über  dicThnn- 
lichkcit  gesprochen  mich  in  dies  Vaterland  der  Musen  zu 
führen.  Ich  habe  seine  wohlmeinende  Absicht  erkannt, 
woher  sie  kömmt.  Was  für  Talente  und  Producte  könn- 
te ich  verzeigen  um  mich  einer  für  mich  so  kostbaren 
Unternehmung  würdig  zu  beweisen?  da  alles  noch  in  mir 
wie  im  Seboofs  der  Mutter  ruht  trad  auf  ebne  Zeit  hofft 
die  wohl  niemals  erscheint.  Jeder  flferr  meines  Geiste« 
fängt  erst  jetzt  an,  sich  nach  nnd  nach  loszumachen  von 
den  Bandern  und  Schienen  die  Zufall  und  Gehorsam  ihm 
angelegt  hatten,  und  nun,  da  ich  immer  verständiger  und 
zahmer  werden  sollte,  fühle  ich  mich  wie  ein  junges 
Pferd  das  zum  ersten  Mal  seine  Frcyheit  ahndet. 

Beynahe  dreyftrig  Jahre  habe  ich  <üe  Last  und  den 
Druck  getragen  die  mich  auf  dem  Hachen  Boden  halten, 
indem  mich  eine  unbekannte  Macht  nach  oben  zieht,  und 
ich  leb«  noch  und  kann  noch  ruhig  scheinen  wo  «He 
höchste  Anstrengung  meines  Leibes  und  Gemüths  nicht 
sichtbar  werden  soll. 

Hätte  ich  doch  das  Glück  zwanzig  Jahre  eher  gc- 
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habt  in  Ihren  Kreit  zu  gerataen  1  Alles  nra  «ich  Her  In 
dieser  grofsen  Stadt  lebi  von  dein  was  es  liebt,  und 
ihm  ist  wohl  bei  dem  was  es  treibt.  Ich  darf  nicht  ein- 
mal dreist  sagen  was  ich  liebe,  nnd  was  ich  bin  soll  ich 
nicht  sern.  Was  ich  so  machen  kann  wie  es  keiner 
macht,  verlangt  keiner,  and  was  die  meisten  wenigstens 
eben  so  gut  als  ich  können,  giebt  mir  ein  saures  Brot, 
das  ich,  ohncFreode  über  vergossuen  Schweifs,  genieße. 

Ans  dieser  Darstellung  aollen  Sie,  mein  ehrwürdi- 
ger Freund,  bcurthrilcn  was  Sie  mir  werth  sind,  indem 
Sie  mich  werth  achten.  So  viele  Jahre  habe  ich  mit  An- 
strengung mein  Innerstes  meinen  nächsten  Nachbarn  ver- 
hehlt, und  Sie  haben  in  der  Ferne  den  Schleyer  hin  weg- 
gezogen. Von  meiner  Ergebenheit  gegen  Sie  sage  ich 
Ihnen  nichts,  denn  was  sollte  ich  wohl  sagen?  Nor 
zeigen  möchte  ich  Ihnen,  was  ich  durch  Sie  sern  konnte. 

Wie  mich  manchmal  die  ungeheure  Leidenschaft  zur 
Kunst  anpackt  und  mich  nicht  loslassen  will,  bis  ich 
meine  Kleineu  ansehe.  Dann  giebt  sich's  wieder  und  ich 
bin  wieder  der  alte. 

Ich  hätte  billig  vorher  daran  denken  sollen  meinen 
Sahern  Zustand  zu  verändern.  Die  Furcht  ein  .unzu- 
längliches Talent  zn  cnltivireu,  so  wie  der  Mangel  aller 
Ermunterung,  haben  mich  fast  erdrückt.  Bcy  dem  allen 
bin  ich  dahin  gekommen  in  der  Kunst  das  Bessere  vom 
Guten  zu  unterscheiden;  in  der  Kunst  die  eben  so  wie 
ich  unter  dem  Drnek  einer  populären  Sensation  erstickt. 
Ihre  natürliche  Tochter  ist  bis  heute  zweymat 
cn  worden.  Was  soll  ich  Ihnen  davon  sagen?  Alle 
,  thun  was  Sie  können  und  jeder  das  Seinige,  wie 
er  nun  ist.  Dafs  wir  hier  zn  Lande  dahin  kommen  et- 
was Naturliches  natürlich  zu  finden  und  zu  ge brauchen, 
dazu  ist  vor  der  Hand  keine  Aussicht,  doch  kann  es  bes- 
ter werden.  Die  Hoffnung  ist  schwach,  aber  nicht  un- 
möglich. Eine  totale  Gcschmacksfinsternifs  die  nicht  von 
der  Stelle  rückt;  in  die  sich  alles  einfugt  dam  das  Den- 
ken sauer  wird;  die  ihren  höchsten  Gcnufs  in  der  Make- 
ler, Vergleichungssucht,  kurz  die  Lust  in  der  Unlust  zn 
linden  meint,  kann  nur  durch  eine  gewaltsame  Explosion 
aus  der  stinkenden  Rohe  in  einen  andern  Zustand  ü ber- 
ge lim,  und  was  dann  draus  wird  mufs  man  wieder  hin- 
nehmen. Wer  von  dem  Undank  unserer  Kunstwclt  will 
zu  erzählen  haben,  darf  sich  nur  um  sie  bemühen. 

Broekmann  aus  Wien  ist  jetzt  hier  und  bat  im 
Clarigo  den  Beaumarchais  gespielt.  Er  ist  mit  jauch- 
zendem Beyfall  empfangen  worden.  Meines  Urthcils  über 
sein  Spiel  enthalte  ich  mich,  da  er  ein  Mann  ist,  der  ei- 
nen gr oisen  Ruf  für  sich  hat.  Gut  hat  er  in  jedem  Fal- 
le gespielt,  doch  nun  verstehe  ich  erst  ganz  was  der 
braro  Flock,  der  nichts  recht  machen  konnte,  für  ein 
Mann  gewesen  ist.  Zelter. 


An  Golk*. 

BtrlJa,  li»  4ua  Ftfcnut  1831. 

Gestern  Abend  spät  nach  Hanse  gekommen,  fand  ich 
die  eben  angelangten  letzten  Bände  (die  neueste  Auxgabe 
Gtithescher  Werke).  Sogleich  zu  Bette  und  in  bequem- 
ster Lage  die  Gemälde  Philostrats  nach  einander  dnreb- 
gemuatert,  wo  denn  der  alte  Freund  Herakles  mich  zu 
ruhigem  Schlafe  bereitet  hat.  So  nur  kann  man  sich 
hier  bej  alten  guten  Ehren  bewahren  und  nach  Tages 
Saus  und  Braus  den  zertheilten  Sinn  wieder  zu  Hofe 
.sammeln.  Jene  Perlustrationcu  sind  wie  ein  mythischer 
Syntax,  den  ich  mir  auf  meinen  Botleu  trage  und  den  al- 
ten Begriff  festige,  dafs  es  nur  Eine  Kunst  giebt 

So  manchmal  habe  schon  gewünscht  mit  Dir  zu 
wechseln  und  einen  Thcil  Deiner  Einsamkeit  gegen  un- 
ser Treiben  auszutauschen,  das  nicht  immer  absolut  freud- 
los ist.  Vorigen  Sonntag  hatte  ich  einen  längst  erseltn- 
ten  Wunsch  zu  erfüllen,  den  angenehmsten  Mädchen,  Ma- 
tronen und  Jünglingen  meines  Kreises  einen  Ball  in  mei- 
nem Saale  zu  geben,  wo  Du  deu  alten  Narren  noch 
einmal  als  Grazioso  gesehen  hättest  nnd  die  aller- 
schönsten  Küsse  allerschSnster  Lippen  theilen  können, 
denn  ichgesteh's:  für  Einen  allein  war  es  fast  des  Gu- 
ten zu  viel. 

Ueberseh'  ich  nun  von  hieraus  mein  freilich  einfa- 
ches Leben,  so  uiüfstc  ich  grämclu,  dafs  nicht  mehr,  und 
wundere  mich,  dafs  doch  manches  geschehen.    Seit  25 
Jahren  bin  ich  zum  zweiten  Mal  Witt  wer  und  hätte 
mich  wieder  verheirathen  können.  Ich  war  zweymal  glück- 
lich gewesen,  das  ist  Viel;  man  soll  Gott  nicht  versu- 
chen.   Ich  hatte  drey  Söhne  wie  die  Kegel;  sie  sollten 
mir  Handwerker  werden.    Karl  war  schon  in  Lehrjah- 
ren ein  tüchtiger  Maurer;  ich  durfte  ihm  einen  Eckpfei- 
ler anvertrauen;  er  war  stets  sieben  bis  acht  Schichten 
voran,  er  zeichnete  allerliebst  und  schnell  und  kündete 
einen  Architekten  an.    Georg  sollte  Zimmermann  seyn; 
Adolf  Tischler,  Schlosser  nnd  dergL    Ich  selbst  bin 
kein  Hexenmeister,  das  weifst  Du,  aber  ich  habe  viel 
Geld  erworben.    In  meinem  Hause  gings  bürgerlich  zu 
und  offen,  doch  ineine  Zwey  Gerichte  und  mein  Wein 
schmeckten  solchen  Leuten,  von  denen  ich  lernen  konnte. 
Da  kommt  der  Tod  nnd  der  Krieg  und  holt  mir  die 
Mutter  meiner  Söhne  und  diese  dazu  nnd  mau  hatte  sich 
wieder  zu  rappeln.   Diese  Unbilden  alle  haben  mir  aber 
das  Herz  erworben,  das  kein  Verdienst  in  mir  hätte 
gewinneu  können,  nnd  dieses  Herz  bist  D  u  I 

Lebe  wohl  und  halte  Dich  Deinem 

Zelter. 


Auf  die  typographische  Ausführung  dieses  Briefwechsel»  wird  eile  Sorgfalt  gewendet,  und  derselbe 
hinsichtlich  des  Formats  der  letzten  Octur-Ausgnhe  Gocthe'Bcber  Werke,  zu  denen  er  als  ein  Supplement 
betrachtet  werden  kuun,  angepafet  werden.  Alle  Buchhauuluügcu  des  In-  und  Auslandes  nehmen  Bestellun- 
gen darauf  an. 

Berlin,  am  28.  August  1S33.  Duncher  und  HumMot. 
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Litteraritt 
Einladung  zur  Subscription. 


Die  Preussische  Monarchie; 

topographisch, 

statutisch  und  wirtschaftlich  dargestellt 

Nach  amtlichen  Quellen. 

Von  diesem  für  alle  Ch  i]  -  und  Militär  -  Behörden ,  jeden 
Statistiker  und  Geographen,  und  vorzüglich  jeden  Preußen 
w  ichtigen  Werke,  erscheint  im  Laufe  die»«»  Jahre»  die  tritt  Ab- 
theilMg  unter  dem  Titel : 

Die  Provinz  Ostprcusscn; 

topographisch, 
statistisch  und  wirthschafilich  dargestellt 
tob 

Leopold  Krug, 

Dr.  d.  Philo*. ,  KÖnigl.  Prrufs.  Geheimen  Regierung«  -  Rathe, 
Mitgiiede  de»  statistischen  liüreau'a  au  Neriin  und  der  kaiierl. 
Akademie  der  Wissenschaften  in  St.  Petersburg. 

2  Binde.  Lexicon  -  Octar. 

in  unserm  Verlage.  Die  amtliehe  Stellung  de»  Herrn  Verfas- 
ser» ist  schon  Bürge,  daß  ihm  die  besteu  (Quellen  zugänglich 
waren,  und  er  hat  sie  alle  zu  seiner  Arbeit  benutzt.  So  ist  denn 
sein  Werk  eine  Darstellung  der  Provinz  Ostpreußen  geworden, 
wie  sie  sowohl  in  Hinsicht  auf  den  Reichlhuni  als  auf  die  wis- 
senschaftliche Benutzung  und  Anwendung  der  susaaisuengestell- 
ten  Materialien  wohl  keine  Provinz  im  gleicher  Grüße  aufwei- 
sen möchte. 

Wir  werden  dieses  werthvolle  Werk,  das  ungefiihr  100  Bo- 
gen umfassen  wird  ,  auf  Velin  •  Drurkpapier  drucken ,  und  in 
acht  Lieferungen  auageben.  Um  die  Anschaffung  zu  erleich- 
tern, wollen  wir  denjenigen,  welche  darauf  unterzeichnen,  jede 
dieser  Lieferungen  zu  dem  wohlfeilen  Preise  von  1  Thaler  er- 
lassen. Vorausbezahlung  ist  nicht  nöthig,  und  macht  sich  jeder 
bubscribent  durch  seine  Unterzeichnung  nur  zur  Abnahme  der 
ersten  Abtheilong  (Ostpreufsen)  verbindlich.  FOr  die  zweite 
und  die  folgende«  Abtbeilunsen  wird  eine  neue  Subscription  er- 
öffnet werde». 

Alle  in  -  und  ausländische  Buchhandlungen  nehmen  Unter- 
zeichnungen an.  Die  Isie,  2te  and  3te  Lieferung  sind  fertig 
und  enthalten  aufser  der  Einleitung  den  Königsberger,  Fisch- 
lmusenschen,  Menieischen,  Labiausrhen,  Wehlauschen,  Gerdau- 
enscheo,  Rastenburgschen,  FriedUiudschen  und  Preußisch -K>  lau- 
achen  Kreis. 

DuitcAer  und  Humblot  in  Berlin. 


Berti»  bei  Dmtektr  »ras?  Humblot  ist  erschienen : 
Geschichte  der  Griechischen  Liüeratur,  von  der  frühe- 
sten mythischen  Zeil  bis  zur  Einnahme  Constanlino- 

5 eis  durch  die  Türken;  von  M.  S.Jhr.  Schoefl.  Nach 
er  zweiten  Auflage  aus  dem  Französischen  übersetzt, 
mit  Berichtigungen  und  Zusätzen  des  Verfassers  und 
des  Uebersetzers ,  Band  1 . ,  von  J.  K.  J.  Schu  -jrze, 
Band  2.  u.  3.  von  Dr.  AI.  Finder.  6.  1626—1030. 
9  Thlr. 

Vtas  an  dem  französischen  Originale  bei  dessen  Erscheinen 


Gedruckt  bei  J.  F.  Starckt,  in  Bertin. 


he  Anzeigen. 

durch  Reeeasionen  rühmlich  hervorgehoben  worden  ist,  eine  klare 
Anordnung,  gefüll  ige  Darstellung  und  zweckmäßige  Auswahl  des 
Wissenwürdigsten,  das  wird  man,  wie  Beurtheiler  der  enteren 
llitnde  bereits  anerkannt  haben,  auch  in  der  deutsehen  Ausgabe 
w  iederrinden,  w  elche  sieb  jedoch  durch  zahlreiche  kritische  Nach- 
besserungen und  manche  in  der  neuem  Zeit  nöthig  gewordene 
Zusätze  von  der  französischen  wesentlich  unterscheidet.  Dar- 
stellung des  Kntwickelungsganges  der  griechischen  Bildung,  Ge- 
schichte und  Charakteristik  der  einzelnen  Zweige  der  Litteratur, 
Nachrichten  Uber  die  Lebensverhältnisse  der  Schriftsteller,  In- 
haltsangabe und  Beurtheiluiig  ihrer  verlorenen  oder  auf  uns 
Kekonimenen  Werke,  Geschiente  des  Textes  der  letzteren,  ver- 
bunden mit  der  Aufzahlung  ihrer  vornehmsten  Ausgaben  im  Ur- 
texte so  wie  in  lateinischen  und  deutscheu  Uebewizungcn,  dies 
Alles  ia  größerer  Vollständigkeit  und  Ausführlichkeit  als  eine 
andere  griechische!  jtteraturgeschichte,  den  ungeordneten  Schatz 
des  Fabricius  ausgenommen,  es  gewährt,  bildet  im  Allgemeinen 
den  Gegenstund  des  Werkes.  Auch  Nachrichten  über  griechi- 
sche Inschriften  und  Papyrusrollen  sind  nicht  ausgcschlusaen. 
Am  Schlüsse  des  3.  Bandes  fanden  sich,  hinter  dem  vollständigen 
Namen  -  und  Sachregister,  zwei  Uebersichtatabellen  der  griechi- 
schen Dichter  und  Prosaiker,  auf  w  elchen  der  Name  eines  jeden 
Schriftstellers,  griechisrh  gedruckt,  zugleich  in  die  Gattung,  wel- 
cher er  zorebort,  und  in  das  Jahrhundert  und  Jahrzchnd  seiner 
Blüte  gestellt  ist.  Diese  Tabellen  werden  auch  besonders  für 
i  Thlr.  verkauft. 


Für  Liebhaber  der  Sternkunde. 

So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  am 
haben: 

Nachtrag 
zu  J.  E.  Bode's  Anleitung 

cur 

Kenntnifs  des  gestirnten  Himmels, 

enthaltend 

den  Lauf  und  Stand  der  Sonne,  des  Mondes 
und  der  Planeten 

für  die  Jahre  1833  bia  1842. 

Berechnet  und  mit  zeitgemäßen  Zusätzen,  Erläuterungen  und 
mehrern  neuen  Hüifstafelu  herausgegeben 

von 

J.    0  1  t  m  a  n  n  s, 

Dr.  und  Professor. 
Preis  1  Thlr. 

Da  in  der  neunten  Auflage  der  Bode'schen  Anleit  >.  Kenntn. 
des  gest.  Himmels  die  Berechnungen  des  Laufes  und  der  Er- 
scheinung der  Planeten  nur  bis  zum  Jahre  1831  reichen,  so 
hielt  es  die  Verlagshandlung  für  eine  Pflicht  gegen  die  sahirei- 
chen Besitzer  des  geschätzten  Werks  dafür  zu  sorgen,  daß  die 
Brauchbarkeit  desselben  durch  eine  Forlführung  der  erwähnten 
Berechnungen  w ieder  auf  mehrere  Jahre  hinaus  gesichert  werde. 
Solcher  Ansicht  gemäß  ist  der  obige  Sachtrog  entstanden,  der 
sich  durch  seine  eben  so  zweckmäßige  als  faßliche  Bearbeitung 
dem  Hauptwerke  würdig  anschließt  und  daher  den  Besitzern 
desselben  gewiß  sehr  willkommen  sein  wird. 

Aicolaüche  Buchhandlung  in  Berlin. 
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LVII. 

ZWe  Lehre  von  den  fetzten  Dingen.  tZtne  teis- 
tenschaftliche  Kritik,  von  dem  Statidjiujiltc 
der  Religion  unternommen,  von  Dr.  Friedrich 
Richter  von  Magdeburg-  Erster  Band. 
Breslau,  1833.  ZK  IVo  S.   gr.  8. 

-i  ■  I  U i.        i:    fj "•  i 1 1  i i I '  •  i  ii  v  ,i  . 

Wir  leben  in  einer  Zeit,  die  in  gar  vielen  Dingen 
das  Unterste  zu  oberst  zu  kehren  liebt.  In  .Frankreich 
treten  Propheten  auf,  die  mit  nicht  geringerer  Emphase, 
wie  mit  welcher  ehemals  Apostel  und  Märtyrer  das  Reich 
Gottes  und  den  Sieg  des  Geistes  predigten,  das  Reich 
dieser  Welt  und  den  Sieg  des  Fleisches  verkündigen; 
und  in  Deutschland  gjebt  es  Leute,  die  alle«  Ernstes 
ein  neues  uud  besseres  Weltalter  herheizuführon  hof- 
fen, wenn  es  ihnen  gelange,  den  heiligen  Glauben  der 
Völker  an  persönliche  Unsterblichkeit  und  an  Vergel- 
tung nach  dem  Tode  mit  der  Wurzel  auszurotten.  — 
Nicht  als  ob  un«  Erscheinungen  dieser  An  irgend  vi  r- 
wunderlich wären:  wir  rechnen  sie  bei  weitem  mehr 
unter  diejenigen,  auf  welche  das  HorazLsche  nit  admi- 
rari,  als  unter  jene,  auf  die  das  Platonische  uJi.u  qdo- 
ooqixor  i*>  Oavuujiv  Anwendung  leidet.  Was  nament- 
lich die  Letzteren  betrifft,  so  erkennen  wir  in  der  An- 
sicht dieser  Slerblichkeilsprophelen  die  nolhwendlg»  Ge- 
stalt, welche  die  Lehren  der  neueren  philosophischen 
Systeme  in  den  Köpfen  so  Ich  er  Manschen  annehmen 
müssen,  die,  statt  jenes  Gefühls  der  Unmöglichkeit  ei- 
ner Zerstörung  ihres  Selbst,  welches  Goethe  nach  Fr. 
v.  Müllers  Zeuguifs  so  schön  als  das  Gefüllt  und  Be- 
wußtsein ,. jedes  tüchtigen  Menschen"  ausgesprochen 
hat,  vielmehr  das  geheime  Gefühl  innerer  Leerheit  und 
Nichtigkeit  zu  dem  Studium  derselben  mitbringen.  Man 
inufs  gestehen,  dafs  sie  für  ihre  Person  vollkommen 
Recht  haben  mögen,  sich  als  sterblich  zu  denken  und 
auszusprechen:  nur  begegnet  ihnen,  was  suweilcn  schwa- 
Jahrb.  f.  iriwnsch.  Kritik.  J.  1833  II.  I!J. 


chen  Menschen  in  geselliger  Unterhaltung  zu  begegnen 
pflegt,  dafs  sie  aus  übergroßer  Bescheidenheit  in  das 
Geslandnifs  ihrer  Schwache  und  ihres  Unvermögens, 
ohne  es  gewahr  zu  werden  im  Plural  sprechend  und 
verallgemeinernd,  den  Mitredenden  einschliefscn ,  auf 
den  vielleicht  solches  Geständnifs  ganz  und  gar  nicht 
pafst.  Dabei  ilöfst  jene  vermeintliche  philosophische 
Berechtigung  uusern  Freunden  einen  wirklichen  Fana- 
tismus in  der  Verfechtung  ihrer  Priucipien  ein :  sie  freuen 
sich,  den  Geist  selbst  über  dem  Bokennlnisse  seiner 
Nichtigkeit  ertappt  zu  haben,  und  hallen  ihm  je  weni- 
ger sie  selbst  an  ihm  Theil  haben,  um  so  heftiger  und 
leidenschaftlicher  beim  Worte;  damit  es  da^  Ansehen 
gewinne,  als  ob  seine  Herrlichkeit,  die  er  als  unsterbli- 
che Person  hat,  die  Herrlichkeit  der  Gattung  sei,  der 
auch  sie  als  gleichgültige  Individuon,  als  Kspeee  (vergl. 
Hegels  Phänomenologie  des  Geistes.  Neue  Ausg.  S. 
370.)  angehören. 

Obgleich  uns,  im  Leben  und  in  der  Literatur  schon 
Manches  vorgekommen  i->t,  w  »durch  » erstehende  Bemer- 
kungen veranlagt  werden  konnten;  so  hat  sich  doch 
unsers  Wissens  diese  Denkweise  nooh  selten  so  ollen 
und  ungescheut,  nie  so  vollständig  und  nach  ihrer  Art 
gründlich  ausgesprochen,  wie  in  dem  vorliegenden  Bu- 
che eines  Mannes,  der,  wie  die  schnell  auf  einander 
folgende  Reihe  seiner  Schriften  zeigt,  gar  eifrig  bemüht 
ist,  ,,die  Welt  zu  bessern  und  zu  bekehren".  In  Athen 
würde  unser  Verf.,  —  wenn  es  erlaubt  ist,  bei  gänz- 
lich verändertem  Verhältnisse  des  Heiligen  und  des  Pro- 
fanen,  eine  solche  Parallele  festzuhalten,  —  einer  Pro- 
fanation  der  Mysterien  angeklagt  worden  sein :  und  der 
Sinn  dieser  Anklage  war  dieser,  dafs,  was  auf  geweih- 
tem Gebiete,  inmitten  eines  Zusammenhangs  heiliger  Re- 
den und  Handlungen  ausgesprochen,  einen  tiefen,  wah- 
ren und  heilbringenden  Sinn  hat,  dasselbe,  vor  dem 
lauten  Markte  und  in  der  Sprache  des  grofsen  Haufens 
prahlerisch  ausgekramt,  einen  schiefen,  falschen  und 
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*M"k-,  Niejpand  kann 
inniger  durchdrungen  sein,  als  wir,  von  der  großarti- 
gen Würde  jener  Standpunkte,  auf  denen  von  Zeit  zu 
Zeit  die.  philosophische  Spekulation  die  Unstatthaftitfk 
dtf  ge*öhplicbjsn  .\leiuungen 

menschlichen  Seele  nach  dem  Tode  antudeuten,  und 
wohl  auch,  doch  selten,  und  stets  nur  mit  weiser  Zu- 
rückhaltung und  ehrfurchtsvoller  Scheu  vor  dem  Heiü- 
gen  auszusprechen ,  sich  genöthigt  fand.  Aber  so  oft 
die  Philosophie  dies  that,  geschah  es  jederzeit  im  aus- 
drücklichen Gegensatze  gegen  bestimmte  nachweisliche 
Im  ho  in  er,  die  sich  freilich  zu  allen  Zeiten  an  jenin 
ehrwürdigen  Glauben  geknüpft  haben;  nie  auf  abschlie- 
ßende, das  Problem  selbst,  welches  nach  seinem  gan- 
ten Umfange  vielleicht  aller  menschlichen  Wissenschaft 
unlösbar  bleibt,  zerstörende  Weise.  Nicht  selten  finden 
wir,  dafs  tiefe  und  edle  Denker,  —  es  genüge,  Spinoza 
und  Fichte  zu  nennen,  —  In  scheinbarem,  vielleicht 
auch  wirklichem  Widerspruch  mit  den  Grundprinciplen 
ihrer  Lehre,  von  einer  übermächtigen  Gewißheit  des 
Geistes  getrieben,  in  diesem  Einen  Punkte  die  Einsei- 
tigkeit derselben  durchbrochen  und  sich  laut  zu  dem 
Völkerglauben  an  die  ewige  Dauer  dessen,  was  im 
Geiste  jedes  Individuums  wesentlich  Geist  ist,  bekann- 
ten. Andere,  wie  Schelling,  haben  geradezu  frühere, 
entgegengesetzt  auch  vielleicht  nur  scheinende  Lehren 
widerrufen,  und  sind  zu  dem  Bekenntnisse  des  Chri- 
stenthums zurückgekehrt.  Nicht  zu  gedenken  Jener,  die, 
wie  Sokrates  und  Piaton,  int  Widerspruche  mit  ihrem 
ganzen  Zeitalter  allein  aus  dem  reinen  Gedanken  und 
der  spekulativen  Idee  die  Anschauung  der  Unvergäng- 
lichkeit  des  Individuums  in  seiner  eigensten  Eigenlhüm- 
lichkeit  schöpften,  oder  die,  wie  Leibnitz,  den  Satz  von 
dieser  Unzerstörbarkeit  jedes  monadUclien  Daseins  zum 
Grundsteine  ihres  gesammten  Systemes  machten.  — 
Wenn  aber  der  Verf.  auf  Hegel  pocht,  zu  dessen  Sy- 
steme er  sich  im  Wesentlichen  bekennt  und  in  dessen 
Interesse  und  gleichsam  apostolischem  Auftrage  zu  schrei, 
ben,  er  dreist  genug  ist  uns  zu  versiöhern :  so  kann  ihm 
schwerlich  verborgen  gehlieben  sein,  wie  wenig  er  in 
der  Auslegung  dieses  Systems  mit  dessen  geistvollsten 
und  bewahrtesten  Anhängern  übereinstimmt  (der  Verf. 
beliebe  unter  andern  die  Vorrede  zu  Göschel's  Schrift: 
..Hegel  und  sein  Zeitalter*  zu  vergleichen);  und  von 
dem  dahingeschiedenen  großen  Denker  selbst  glauben 
wir  ihm,  so  wenig  wir  desseu  Gedanken 


ergründet  zu  haben 
;»eus  ifies  versichern  zu  dürfen,  dafs  der- 
selbe vorliegendes  Buch  mit  Unwillen 
gelegt  „haben  würde. 


_  Jiche,  —  fast  möchten 
zur  Sprache  gebracht 


tigen  Standpunkte  der  philosophischen  Spekulation  ge- 
mjlß  erscheinen  kann,  über  den  Gegenstand,  den  der 
Verf.  auf  eine  so  um 
gen,  freche  -  Weis. 

Rathe,  den  Goethe  (Werke  Bd.  30,  S.  32.)  in  einer 
nahe  verwandten  -  Angelegenheit  gegeben  hat,  fol- 
gend, ein  tiefes  Stillschweigen,  wenigstens  im  Angesicht 
der  Ungeweihten,  zu  beobachten:  so  ist  dies  nach  dem 
Geschehenen  nun  nicht  mehr  möglich,  und  würde  noch 
weiteren  und  größeren  Mißverständnissen  Raum  geben. 
Ref.  will  versuchen,  mögliehst  abseilend  ven  «einen  per- 
sönlichen,  wissenschaftlichen  und  religiösen  Ueberzeu- 
gungen,  den  Stand  der  Frage,  wie  er  sich  für  jenen 
Standpunkt  im  Allgemeinen  jetzt  ergeben  möchte,  kürz- 
lich anzudeuten,  und  darnach  das  Urtheil  über  den 
wesentlichen  Inhalt  der  gegenwärtigen  Schrift  zu  stel- 
len. Was  ihre  Form  und  Darstellung  betriJB:  so  ist 
das  Urtheil  schon  In  dem  Bßhergesagten  enthalten.' 
Eine  gewisse  populäre  Eindringlichkeit  der  Rede  kann 
ihr  nicht  abgesprochen  werden;  auch  die.  Bekanntschaft 
des  Verfs.  mit  der  spekulativen  sowohl,  als  auch  der 
historischen  Seite  seines  Gegenstandes  ist  für  seine 
Zwecke  ausreichend.  Aber  schon  ein  gebildeter  ästhe- 
tischer Sinn  hätte  von  einer  solchen  Behandlung  des 
Gegenstandes  abhalten  müssen ;  dieser  Sinn  wird  in  dem 
Leser  durch  die  plump  aufdringliche,  hin  und  wieder 
fast  an  das  Pöbelhafte  anstreifende  Art  und  Weise,  fast 
Seite  für  Seite  auf  das  Empfindlichste  verletzt.  —  Mit 
vieler  Ostentation  weiß  uns  der  Verf.  in  der  Einleitung 
(S.  6  r.)  außer  dein  wirklich  von  ihm  befolgten  Plane 
seiner  Schrift  noch  einen  andern  möglichen,  einen  sotr 
chen,  durch  den  die  Lehre  von  den  letzten  Dingen  und 
der  Glaube  an  sie  mehr  historisch  coustruirt  werden 
würde,  vorzulegen.  Diesen  aber  habe  er  aufgegeben 
„aus  keinem  andern  Grunde,  als  um  Epoche  zu  ma- 
cheu im  eigentlichen  Sinn«  des  Worts,  und  weil  die 
philosophische  Spekulation  bisher  aus  Impotenz  (!f)  oder 
falschem  Stolz  die  Kritik  des  Bestehenden  verschmäht 
habe".  —  So  sich  dankbar  erweisend  gegen  die  Quelle, 
aus  der  er  doch  alles,  was  bei  ihm  allenfalls  noch  wie 
Gedanke  aussieht,  geschöpft  hat,  geht  er  nun,  seinem 
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Genius  folgend,  der  ihm,  wenn  er  jene*  andern  Weg 
hfltte  einschlagen  wollen,  wohl  bald  im  Stiche  gelassen 
haben  würde,  an  diese  „Kritik  des  Bestehenden",  wobei 
jedoch  jeue  seiue  Lehrerin  gleichfalls  wieder  nicht  ohne 
einige  derbe  Zurechtweisungen  davonkommt.  Doch  ver- 
Schrift eine  umständlichere  Erklärung  über  die  wahr- 
hafte, positive  Bedeutung  der  Lehren  von  Auferstehung, 
Himmelreich  und  Hölle;  während  er  es  in  dem  gegen- 
wärtigen arar  mit  der  Verneinung  tu  thun  hau 

Dafs  nun  diese  Verneinung,  von  Einer  Seite  be- 
trachtet, in  dem  bisherigen  Gange  der  philosophischen 
Spekulation  allerdings  Ihren  guten  Grund  hat,  hohen 
wir  bereits  zugegeben.  Wir  dürfen  es  uns  nicht  ver- 
hehlen,  dafs  die  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  des  In- 
dividuums durch  die  neuere  Entwicklung  dieser  Speku- 
lation ihren  bisherigen  metaphysischen  Boden  verloren 
bat,  und  dafs  es  schlimm  um  dieselbe  stehen  wurde, 
wenn  kein  neuer  für  sie  gefunden  werden  könnte.  Je- 
ner Boden  war  nicht  sowohl,  wie  es  der  Vf.  ansieht, 
die  substantielle  Verschiedenheit  des  Seeleuwesens  von 
dem  Wesen,  d.  h.  dem  Organismus  des  Körpers,  — 
eine  solche  haben,  genauer  betrachtet,  weder  Piaton 
noch  Leibnilz  behauptet,  unter  allen  Philosophen  un- 
streitig diejenigen,  bei  denen  die  Principien  jener  »Hern 
Metaphysik  in  ihrer  reinsten  und  tiefsten  Gestalt  tu 
finden  sind,  als  vielmehr  der  Begriff  einer  ein  für  alle. 

wenigstens  Leibnitz  hinzu ,  durch  Schöpfung)  eben  so 
wie  dem  Vergehen  entnommenen  Substanz  überhaupt, 
deren  individuelle  Einheit  man  nach  Piatons  ausdrück« 

Erklärung  allenthalben  da  fand,  wo  sich  ein  inneres, 
selbsutändiges  PrincJp  der  Bewegung  kund  giebt.  Nach 
dieser,  als  spekulativer  Durchgangspunkt  unstreitig  wohl 
begründeten  Ansicht  gelten  nicht  nur  die  Seelen  der 
Menschen,  sondern  nicht  weniger  auch  die  Seelen  der 
Thier«  und  der  Pflanzen  für  unvergänglich;  und  vie- 
lem änderen  noch  wird,  wenn  jenes  substantielle  Prin- 
eip  ein  für  allemal  Seele  heifsen  soll,  eine  solche  un- 
vergängliche Seele  zugeschrieben,  was  gemeinhin  für 
unbeseelt  gilt.  Es  mag,  auch  von  jenem  Standpunkte 
•us»  verstattet  sein,  noch  einen  Unterschied  zwischen 
solcher  Unvergänglichkeit  und  der  eigentlichen  Unsterb- 
lichkeit anzunehmen,  und  letzlere,  mit  Leibnitz,  nur  dem 
Selbstbewußten  zuzusclireiben.    In  diesem  Sinne  stellt 


mm»  den  letzten  Dingen.  $2$ 

Goethe  In  seiner  bekannten  Unterredung  mit  Falk,  <U« 
Prineipten  jener  Lehre  problematisch  gellen  lassend, 
vielleicht  halb  scherzend,  aufs  neue  die  Frage  nach 
dem  Schicksale,  das  die  Seelenmonaden  nach  dem  Tude 
erwartet,  und  erklart  sich  beruhigt  bei  dem  Bewußt- 
sein der  UnmögUchkelt,  dafs  ein  tüchtiger  und  starker, 
Geist  je  von  einer  fremden  Macht,  um  als  selbstloses, 
nichtsbedeutendes  Glied  in  deren  Körper  einzutreten, 
unterjocht  werden  könne.  — .  Auch  auf  mehr  oder  w«*i 
niger  wissenschaftliche  Weise  sind  noch  in  neuerer  Zeit 
Versuche  gemacht  worden,  jene  Lehre  entweder  in  ih- 
rem ganzen  Umfange  auszuführen  und  zur  klaren  L*» 
benstlberzeugung  zu  erheben,  wie  von  Jean  Paul  in  de« 
„Selma";  oder  sie  auf  gewisse  Weise  beschränkt  und, 
modificirt,  unserer  gegenwärtigen  spekulativen  Einsicht 
anzupassen ,  wie  von  J.  H.  Fichte  in.  seinen  „Sätzen 
zur  Vorschule  der  spekulativen  Theologie";  —  auch 
Gdschel's  vorhin  erwähuie  Vorrede  müssen  wir  hierher 
rechnen,  da  sie  die  Gedanken  jenes  Goetheseben  Ge- 
sprächs, doch  nicht  ohne  das  Bewufstscin,  dafs  diesel-' 
ben  cum  grano  taln  zu  nehmen  sein  mochten,  adoptirt  . 

Um  nun  aber  auch  unserseits  bei  jenen  denkwür- 
digen Aeufserungen  unsers  Dichters  anzuknüpfen:  so, 
können  wir  uns  gegen  diejenigen,  welche  dieselben 
gern  wörtlich  verstanden  und  als  die  wirkliche,  wis- 
senschaftliche Ueberzeugung  des  grofsen  Mannes  be- 
trachtet wissen  möchten,  des  Bedenkens  nicht  enthal- 
ten, dafs  es  schwer  fallen  dürfte,  dieselben,  so  verstan- 
den, mit  dessen  sonstigen,  so  klar  durchgebildeten  und 
so  beharrlich  festgehaltenen,  wissenschaftlichen  Grund- 
und  Lebensprincipien  zu  vereinigen.  Beruht  doch  Goe- 
the's  Naturansichl  wesentlich  (vergL  unter  andern  Werke  * 
Bd.  30,  S.  201.)  auf  der  Ueberzeugung,  dafs  das  Wer- 
dende auch  wirklich  werde,  woran  man  wohl  berech- 
tigt ist  den  Sau  zu  knüpfen,  dafs  auch  das  Vergebend« 
wirklich,  und  nicht  Hofs  zum  Schein  vergeht  Wie 
aber  verträgt  sich  dies  mit  jener  Monadenlehre,  die  of- 
fenbar auf  eine  mehr  oder  weniger  mechanische  Natur- 
ansichl hiuführt,  da  nach  ihr  jede  Veränderung  in  der 
Natur  nicht  die  Substanz  als  solche,  sondern  nur  deren 
Acctdenzen  und  Verhältnisse  trifft?  Man  sieht,  dafs  wir 
hiermit  sogleich  den  Wendepunkt  andeuten  wollen,  von 
welchem  aus  nicht  erst  in  Folg«  der  strengen  philoso- 
phischen Spekulation  neuerer  Zeit,  sondern  zum  Theil 
schon  derselben  voraneilend,  die  Anschauungen  der  Na- 
tur und  der  Geisteswelt  ein«  Richtung  genommen  ha* 
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ben,  die,  wührend  sie  in  bisher  ungeahnete  Tiefen  fuhrt 
und  eine  unerschöpfliche  Geslaltenfülle  dem  erstaunten 
Blicke  entgegenbringt,  dem  GJaoben  an  persönliche 
Fortdauer  keineswegs  günstig  scheint  Es  leidet  keinen 
Zweifel:  an  die  Stelle  jenes  Substanzbc-gritls,  der  in  ei- 
ner Unendlichkeit  bleibender  und:  ein  für  allemal  ferti- 
ger Einzelwesen  vollständig  reallsirt  erschien,  ist  in  der 
phUosopblsdieD  Weltansioht  neuerer  Zeit  eine  Idee  von 
anderem  Iahalle  und  höherer  Bedeutung  getreten,  eine 
solche,  mit  der,  da  sie  die  wahrhafte  Substantialiiat 
Über  die  Einzelwesen  hinaus  verseilt,  die  Annahme  ei- 
nes  wirklichen  Entstehen«  und  Vergehens  der  Einiel- 
wesen,  in  keinem  Widerspruche  mehr  steht.  Die  dia- 
lektische Lehre  von  der  immanenten  XegativitiU, 
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4er  Torrede  bemerkt  wird,  in  den  Schtuea  der  beiden  Geahm- 
ten HerzogUiümer  Nutzen  stiften,  und  damit  seinen  Hauptzweck, 
erreichen  könne ,  lädt  «ich  nicht  bezweifeln,  aber  doch  auch 
von  anderen  vorhandenen  Lehrbüchern  behaupten.  Die  Dar- 
Heilung  ist  fafslieh  und  in  den  Definitionen  ein  Streben1  nach 
Klarheit  und  BOndigkeit  der  Begriff,  nicht  s»  verkenne». 
Doch  scheut  mansche,  z.  8.  die  Definition  des  MuHipUeireu 
(S.  10)  mifslungen  tu  »ein.  Diene  lautet  ae:  „MallialtabTaa 
heifsl  aus  einer  gegebenen  Zahl  eine  neue  unbekannte  nach 


brauchen,  —  hat  eine  andere  und  wahrere  Erklärung 
für  das  Fliiinomen  der  natürlichen  Metamorphosen  und 
Entwickelmigen  gegeben,  als  je  die  kunstreichste  me- 
chanische Hypothese  zu  geben  vermochte,  und  es  ist 
nicht  mehr  möglich,  ohne  Verleugnung  der  gewonne- 
nen höheren  Einsicht,  in  der  Natttreinkeit  der  mensch- 
lichen Seele,  oder  irgend  eines  andern  Wesens,  wel- 
ches unter  jene  Kategorie  der  ntonadisohen  Substanzen 
fiel,  eine  unvergängliche  Substanlialilät  su  erblicken; 
Das  wahrhaft  Unvergängliche  liegt  dieser  Weltansieht 
jenseil  nicht  nur  der  Natur,  sondern  auch  des  endlichen 
Geistes;  es  ist  der  absolute  Geist,  cu  dem  sich,  obgleich 
er  sich  inmitten  des  Natur  -  und  des  endlichen  Geistle- 
bens  offenbart  und  Wirklichkeit  giebt,  doch  die  endlichen 
Individuen  nur  als  vorabergehende  Träger  oder  Werk. 


(Der  Beachlufs  folgt.) 

» 

LVIII. 

Lehrbuch  der  reinen  Elementar  -  Mathematik, 
zunächst  für  die  oberen  Clauen  Schlesu-ig- 
Holsteinischer  Gelehrtenschulen.  Herausgege- 
ben von  G.  C.  Th.  Franc  he,  Ph.  Dr.,  Con- 
rector  in  Flensburg.    Hamburg  1833. 


Man  mala  annehmen,  dafs  der  Umfang 
nach  den  in  Holstein  und  Schleswig  beatehenden  gesetzlichen 
Bestimmungen  abgemessen  ist.  Ea  enthält  in  drei  Abtheilun- 
gen die  Arithmetik,  mit  Eioschluts  der  geometrischen  Beiden 
und  Logarithmen,  die  Elementar- Geometrie  und  Stereometrie, 

,  wie  in 


demselben  Gesetze  bilden ,  nach  welchem  eine  zweite  gege-, 
bene  aus  der  Einheit  enstanden  Ist".  Diese  Definition  Ist  Uli- 
bestimmt,  weil  das  Entstehen  einer  gegebenen  ZeM  aus  der 
Einheit  auf  aaänuigfaltige  Weise  gedacht  werden  kann.  So 
lange  also  in  diese*  Beziehung  nicht  die  notbige  Beichraakuae; 
angebracht  ist,  konnte  man  s.  ß.  folgendem atseu  »cbliefoen» 
J/s  entsteht  aus  der  Einheit,  indem  dieselbe  zweimal  genom- 
men und  hierauf  du  Quadratwurzel  ausgezogen  wird.  Soll  also 
z.  B.  3  mit  multiplicirt  werden,  so  entsteht  das  Produkt 

aus  3,  wie  y%  aus  der  Einlieit  entstanden  ist;  mithin  ist  das 
Product  Offenbar  liegt  der  Fehler  darin,  dafs  die  Ent- 

stehung der  l/ä"aus  der  Einheit  nicht  so  aufgefafst  ist,  wie 
es  gerade  hier  geschehen  mufs,  nämlich  als  Zusammenfassung 
einer  gewissen  Anzahl  »on  Einheiten  und  Thetlen  der  Einheit, 
die  sich  in  dem  vorliegenden  FaUe  nur  aaherungsweue  erge- 
ben labt  \  | 

Mehrere  Satze,  besonder*  in  den  ersten  Elementen  der 
Arithmetik,  stellt  das  Lehrbuch  ohne  Beweis  auf,  indem  es  die 
Erläuterung  dem  Lehrer  (iberlassen  zu  Wullen  scheint.  Hier- 
her gehurt  der  Satz  (j.  52.),  dafs  äie  Ordnung  der  Factor** 
für  das  Product  gleichgültig  ist;  die  Aufgabe  < f.  59\  den  grbis- 
ten  gemeinschaftliehen  Divisor  zweier  Kahlen  zu  finden,  u  a.  m. 
Wissenschaftliche  Strenge  in  der  Einführung  und  Anwendung, 
des  irrationalen  und  Incommeosurabeln  wird  vermieden;  in  die» 
ser  Beziehung  geht  das  Lehrbuch,  wie  die  meisten  anderen, 
den  königlichen  Weg,  welchen  Euclides  bekanntlich  zu  betre- 
ten sieh  weigerte.  Doch  leistete  Euclides,  durch  Seine  Weige- 
rung, zugleich  Verzicht  auf  die  Ehre,  den  Ptolemaua  Soter  zu 
unterrichten,  und  ungezählt  ist  die  Menge  der  Uebrigen,  welche 
durch  die  Schwierigkeit  seiner  Darstellung  von  der  Mathematik 
abgeschreckt  worden  sein  mögen.  Man  kann  behaupten ,  dafs 
die  Wissenschaft  an  denen,  welchen  dieses  widerfuhr,  wahr- 
scheinlich wenig  oder  nichts  verloren  hat;  aber  dW  ist  nicht 
der  einzige  Gesichtspunct ,  welchen  man  nehmen  iriuiV;  auch 
Jene  haben  die  Wissenschaft  verloren.  Bef  will  daher  mit  dem 
Hrn.  Verf.  nicht  rechten,  wenn  derselbe  geglaubt  hat,  durch. 
Nachgiebigkeit  in  diesem  Puncte  am  besten  für  die  Verbreitung-, 
des  mathematischen  Studiums  auf  den  Schulen  zu  wirken,  für 
welche  er  vorzugsweise  schrieb,  und  deren  nähere  Verhältnisse 
dem  Ref.  unbekannt  sind.  —  Eine  genauere  Angabe  und  Beur- 
theilung  des  Inhaltes  ist  bei  einem  Lehrbnche,  welches  Überall 
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I,     UHU    UUIHHW  lUlHUCHUNig, 

ja  nicht  selten  diu  gerade  Gegentbeil  dessen,  was  man 
dadurch  beweisen  will,  andeutend,  und  den  Tod  ist 
man,  von  der  blofsen  \aturseke  Um  betrachtend,  mag 

wirkliche  Auflösung  des  natürlichen  Eiuzelwesens  an* 
zusehen  genöthigt.  —  Soll  für  den  Unsterblichkeit«- 
glauben  eine  neue  Hoffnung  erstehen,  oder  vielmehr, 
soll  von  diesem  Glauben,  der  als  Glaube  aus  dem  Ge- 
müthe  der  Edleren  nie  zu  vertilgen  ist,  eine  philosophi- 
sch« Rechenschaft  gegeben  werden,  mit  der  der  Glaube 
besser,  als  mit  den  Deutungen,  die  unser  Verf.  giebt, 
bestehen  kann:  so  ist  die  Untersuchung  darüber  auf 
das  Gebiet  der  Wittenickufl  vom  abtoJvUn  Geiste  zu 
verlegen.  —  Hiermit  haben  wir  einen  Matz  ausgespro- 


Die  Lehre  ton  den  letzten  Dingen.    Eine  trw-    Aberglaube  verworfen  werden  dürfe 

srtuchaftliche  Kritik,  ron  dem  Standpunkte  ter  aUe»  Bekenner»  der  neuem  Philosophie  nicht  der 
der  Religion  unternommen,  von  Dr.  Friedrich  minde*la  Zweifel  sein.  .  Wenn  in  keinem  andern,  «« 
Richter.  Erster  Band.  wenigstens  in  diesem  phänomenologischen  Sinne  ge- 

hört die  Abhandlung  dieses  Gegenstandes  ohne  alle 
(ScUuie.)  Frage  in  das  Gebiet  der  Religionsphilosophie  oder  spe- 

Anf  den  Grand  des  hier  Gesagten  nun  müssen  kulaüven  Theologie:  denn  wenn  jener  Glaube  nichts 
wir  dem  Verf.  unserer  Schrift  den  gröfeera  Theil  ihrer  nnderee  ist,  so  ist  er  wenigstens  eine  der  notwendigen 
ersten  Hälfte,  dem  materiellen  Inhalte  nach  allerdings  Formen,  unter  denen  sich  der  absolute  göttliche  Geist, 
zugeben.  Die  Beweise,  die  man  für  die  Fortdauer  der  *ls  Geist  der  Gemeinde,  in  den  endlichen  heremsenkt, 
Seele  von  dem  Naturverhältnisse  derselben  zu  ihrem    und  den  letaleren  zu  sich  heransieht.   Schon  aus  die. 

sem  Gesichupunkte,  den  doch  im  Allgemeinen  der  Vf. 
unserer  Schrift  keineswegs  nuTskennt,  ja  selbst  nach 
Kräften  gehend  zu  machen  eifrig  bestrebt  ist,  mufs  uns 
das  Thun  desselben  verwerflich  erscheinen.  Denn,  ist 
jene  Form  für  den  Standpunkt  der  noch  in  der  Vorstel- 
lung befangen  bleibenden,  und  nicht  zum  spekulativen 
Begriffe  durchgedrungenen  Religiosität  eine  notwen- 
dige, so  ist  es  ein  Frevel  gegen  diese  Nuth wendigkeit, 
den  Glauben  auf  eine  Weise,  die  sich  ausdrücklich  als 
eine  für  jenen  Standpunkt  selbst  berechnete,  populäre 
ankündigt,  zerstören  zu  wollen.    Das  Mchlfortbestehen 

Schule ;  für  diese  bedarf  es  nicht  des  Aussprechens,  am 
wenigsten  solch  eines  polternden  Predigens  von  den  Dä- 
chern, dessen  unser  Verl  sich  befleifsigt.  Den  aufser- 


scher  sich  ankündigend ,  doch  in  der  Tliat  von  tiefer 
und  durchgreifender  Bedeutung  auch  für  die  Resulta- 
te, —  uns  von  Allen,  die  den  Standpunkt  der  neueren 
Philosophie  thellen,  auch  unsern  Verf.  nicht  ausgenom- 
men, unstreitig  zugegeben  wird.  Dafs,  als  historische 
Erscheinung  betrachtet,  der  Unsterblichkeitsglaube  je« 

Natur,  in  der  wahrhaften  Idee  des  Geistes  begründete 
Bedeutung  habe,  und  nicht  geradehin  als  leerer,  ent- 
weder aus  Einfalt,  oder  aus  Betrug  hervorgegangener 
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nlfs  gegeben,  und  entweder  Nichts,  oder  etwas  Schlim« 
meres,  als  Nichts:  nämlich  die  Untergrabung  der  Reli- 
gion in  Gemülhern,  die  zur  eigentlichen  Spekulation 
nicht  berufen  sind,  erreicht  werden.  —  Aber,  um  end- 
lich das  zu  sagen,  um  was  es  uns  eigentlich  su  tliun 
war:  durch  diese  Verlegung  der  Frage  aus  den  Gebie- 
ten der  Metaphysik,  der  Naturwissenschaft  und  der  Psy- 
chologie in  das  Gebiet  der  Wissenschaft  vom  absoluten 
Geiste  wird  zugleich  die  Möglichkeit  einer  ganz  an- 
dern, von  unserm  Verf.  völlig  ungeahneten  Wendung 
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derselben,  und  hiermit  einer  wesentlich  von  der  seini- 
gen verschiedenen  Beantwortung,  offen  gehalten.  Wenn 
man  es  auch  als  unverträglich  mit  der  liefern  philosophi- 
schen Einsicht  betrachten  darf,  dem  natürliche*  Men- 
schen Unsterblichkeit  zuzuschreiben,  so  Ist  hiermit  noch 
keineswegs  erwiesen,  dafs  nicht  jene  »Wiedergeburt 
im  Geüte"  von  welcher  die  neuere  Philosophie,  hier  in 
voller,  ja  buchstäblicher  Uebereinstimmung  mit  der  Lehre 
des  Christenlhum«,  den  Besitz  des  „ewigen  Lebens" 
und  des  „Himmelreiches"  abhängig  macht,  —  dafs  sie 
nicht,  statt  jenes  abstrakten,  leeren  Allgemeinbegriffs, 
den  der  Verf.  hier  einzig  kennt,  eine  wahrhafte,  absolut 
geistige  Individualität  und  Persönlichkeit,  die  allein  in 
Walirheit  unsterbliche,  In  der  Seele  der  Wiedergebo- 
renen erzeugt  —  Ref.  weifs  wohl,  dafs  es  vor  dem 
Richterstuhle  der  modornen  Aufklärung  noch  weit  ge- 
hässiger erscheinen  raufs,  einom  Theile  der  Menschen 
Unsterblichkeit,  einem  andern  aber  keine  zuzuschreiben, 
als,  die  Menschen  alle  sammt  und  sonders  für  sterblich 
tu  erklären.  Nichtsdestoweniger  bedenkt  ersieh  keinen 
Augenblick,  dies  In  vollem,  reinem  Ernste  und  aufrich- 
tiger, Inniger  Ueberzeugung  als  sein  eigentliches  Glau- 
bensbekenntnifs  auszusprechen;  wie  uns  denn  diese 
Lehre  mit  klaren  Worten  als  die  Lehre  der  alten  My- 
sterien überliefert  wird;  ja  wie  sie  nicht  minder  klar 
und  laut,  mit  Worten,  die  nicht  von  dieser  Welt  sind, 
in  dem  Evangelium  Jesu  Christi  verkündiget  ist 

Die  gesammte  zweite  Hälfte  von  des  Verfs.  Buche 
beschäftigt  sich  mit  dieser  gescHjchtlich  •  religiösen  Seite 
des  Gegenstandes,  ohne  aber  die  Frage  auch  nur  su 
berühren,  ob  nicht  hier,  auf  dem  Grunde  der  ge- 
schichtlichen, eine  neue,  übergeschichtliche  Wirklichkeit 
für  das  Bewußtsein  des  Geistes  gewonnen  werde.  Da- 
rin zwar,  dafs  der  Vf.  als  den  wahrhaften  Standpunkt 
für  das  Verständnifs  des  Christenthums  diesen  hervor- 
hebt, welcher  dasselbe  als  die  Gründung  eines  göttli- 
chen Reiches  auf  Erden  und  inmitten  der  geschichtli- 
chen Wirklichkeit  begreifen  lehrt,  stimmen  auch  wir 
ihm  vollkommen  bei  Aber  es  ist  eine  unredliche  Wen- 
dung, deren  er  sich  bedient,  wenn  er  den  Unsterblich- 
keitsglauben als  einen  Widerspruch  gegen  die  Anschau- 
ung dieser  gottlichen  Wirklichkeit  enthaltend  darstellt; 
wenn  er  uns  glauben  machen  will,  es  sei  die  Schwäche 
und  Marklosigkeit  des  gegenwärtigen  Geschlechts,  wel- 
che die  Seligkeit,  die  sie  diesseits  zu  finden  unvermö- 
gend war,  in  ein  Jenseits  verlegt  habe.  Es  ist  nicht 
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wahr,  dafs  nur  schwache  und  unkräftige  Individuen  dos 
Bedürnüfs  fühlen,  über  den  Tod  hinausblickend  die 
Mängel  des  irdischen  Lebens  durch  Hoffnung  eines 
zukünftigen  zu  ergänzen.  Vielmehr  hatte  den  Vf.  der 
oberflächlichste  Blick  auf  die  Geschichte  der.  christlichen 
Jahrhunderle  belehren  können,  dafs  gerade  die  tüchtig- 
sten Zeiträume,  diejenigen,  in  denen  das  Christenlhum 
am  meisten  als  lebendige  Wirklichkeit  und  Gegenwart 
angeschaut  und  empfunden  ward,  den  Zweifel  an  einer 
solchen  Zukunft  gar  nicht  aufkommen  liefsen;  dessen 
Entstehung  und  Verbreitung  vielmehr,  wenn  auch  die 
philosophische  Spekulation  nach  ihrem  negativen  und 
skeptischen  Momente  daran  ihren  Antheil  haben,  mag, 
wesentlich  der  Entuervung  und  Entsittlichung  neuerer 
Zeit,  und  der  Flucht  der  religiösen  Substanz  aus  ihr, 
zuzuschreiben  ist  Dafs  sich  die  Worte  des  gSttlichen 
Heilandes,  durch  die  er  ausdrücklich  den  Kindern  GoU 
tes  das  ewige  Leben  und  das  Himmelreich  verheilst,— 
die  nicht  tu  dieser  Kindschaft  Erwählten  freilich  eben 
su  ausdrücklich  davon  ausschliefst,  —  dafs  dies«  allen- 
falls, —  weichet  unselige  Geschäft  unser  Verf.  über- 
nimmt,  und  mit  so  viel  Glück,  als  es  überhaupt  mög- 
lich sein  mochte,  hinausführt,  —  gedreht  und  gedeutelt 
werden  können,  bis  sie  zu  der  Armseligkeit  eine«  ewi- 
gen Lebens  im  Begriffe  susammensehrumpfen :  dies  hat 
nachweislich  darin  seinen  Grund,  dafs  das  Himmelreich, 
wie  Christus  es  versteht,  nicht  erst  jenseits,  sondern 
schon  diesseits  beginnen  soll.  Alle  neuerdings  so  be- 
liebt gewordenen  Deklamationen  gegen  die  „abstrakte 
Jeuseitigkeil"  der  seichten  Aufklärung  und  Sentimenta- 
lität der  modernen  Welt,  reduciren  sich  darauf,  dafs,  das 
Jenseits  als  ein  von  seihst  sich  verstehendes,  als  gutes 
Hecht  der  Menschennatur  jedem  Individuum  gebühren- 
des, nachirdisches  Leben  voraussetzen,  und  darüber  das 
Diesseits  vernachlässigen  oder  geringschätzen,  aller- 
dings, das  Jenseits  verscherzen  heifst  Die  Behauptung 
unsers  Vfs.  aber,  dafs  erst  so,  bei  klarer  selbstbewuß- 
ter Verzichtleistung  auf  Lohn  und  Strafe  in  einen  künf- 
tigen Leben  die  vollkommene  Uneigennützigkeit  des  tu- 
gendhaften Handelns  und  Wollens  erreicht  werde,  ist 
vollends  eine  ganz  leere  Prahlerei  und  Eitelkeit  Di« 
wahre  Tugend  ist  nicht  die  Folge,  sondern  dl«  Bedin- 
gung des  Glaubens  an  Unsterblichkeit;  wie  aber  durch 
das  Abtreiben  der  Frucht  das  Leben  der  Mutter  in  Ge- 
fahr gesetzt  wird,  so  vergiftet  der,  welcher  freventlich 
diesen  Glauben  zerstören  will,  unfehlbar  auch  die  Quelle 
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dieses  Glauben*.  Wer  durch  die  Aufopferung  seines 
Selbst  ein  Verdienst  an  erwerben  gedenkt:  der  raufe 
zuvor  ein  Selbst  haben,  welches  aufzuopfern  der  Mühe 
lohnt;  ein  solches  aber  ist  einzig  und  allein  das  un- 
sterbliche, weichet,  indem  ea  dahingegeben  wird,  ge- 
wonnen wird.  "I  I 
Bef.  kann  nicht  glauben,  durch  das-  Aussprechen 
dieser  seiner  religiösen  Ueberseugung  irgendwo  iu  Kon- 
flikt mit  der  neuern  Philosophie  tu  kommen:  er  zwei- 
felt nicht,  dafs  die  Ergebnisse  derselben,  sobald  sie  ein- 
mal die  ganze  Kraft  ihres  Geistes  und  ihres  Priucipa 
nach  dieser  Seite  gewendet  haben  wird,  dieselben  sein 
werdest.  Jener  Sieg  des  Princips  der  Subjektivität  über 
das  Prtoelp  der  Subitautialüät  (nämlich  der  Spinozisti- 
sehen,  nicht  zunächst  jener  Platonisch -Loibnitzisclien, 
von  der  oben  die  Rede  war),  dessen  sieh  diese  Philo- 
sophie mit  Recht  als  ihres  schönsten  Triumphes  rühmt, 
kann  nicht  vergebens  erfochten  sein,  auch  in  Besag  auf 
die  concrete  Wirklichkeit  des  Subjektiven ;  die  vielmehr 
dann,  wenn  nicht  auch  im  Einzelnen  und  Individuellen 
die  Macht  dieser  Subjektivität  als  die  Siegerin  des  To. 
des  sich  erwiese,  umgekehrt  sieh  als  der  Macht  des 
substantiell  Allgemeinen  und  der  Gattung  schlechthin 
untergeordnet  zeigen  würde.  Freilich  lit  diese  unsterb- 
liche Sujektivität  und  Persönlichkeit  (nach  dam  Aus- 
druck alter  Kirchenlehrer,  die  pueumatitehe)  nicht  die 
Subjektivität  des  endlichen  Geistes  (die  ptycAücAe);  — 
aber  wie  mit  der  Sterblichkeit  dieser  letzteren  die  Dü- 
ster hlichkeit  der  erataren  gar  wohl  vereinbar  sei:  dies 
hat  in  wunderherrlichen  Sinnbildern  der  Dichterfürst 
unsers  Zeitalters  am  Schlüsse  seiner  He/e/ia,  den  Ge- 
weihten vernehmlich,  angedeutet.  Sehen  wir  doch  schon 
auf  dem  Gebiete  der  Natur-  und  Kunstschönheit,  wie 
das  Höchste,  der  absolute  Geist,  ohne  sich  aufzugeben 
oder  zum  Endlichen  tu  degradiren,  in  die  engste  Be» 
grenzung,  in  die  individuellste  Geschlossenheit  der  Er- 
scheinung eingeht,  und  das,  was  er  ist,  ganz  nur  ist 
innerhalb  solcher  llegrenzuug,  so  dafs,  die  Grenze  auf- 
beben, den  Geist  der  Schönheit  selbst  ortödten  und  zur 
hohlen  Abstraktion  verflüchtigen  helfet.  Wie  könnten 
wir  zweifeln,  dafs  dieser  Geist  dieselbe  Macht,  die  er 
solchergestalt  in  dem  Werke  seiner  Offenbarung  nach 
Aufsen  übt,  auch  in  seinem  eigensten  Bereiche,  in  der 
Welt  seines  Inneren  festzuhalten  wissen,  und  nicht  die 
urlebendigen  Gebilde,  die  er  aus  seiner  Substanz  er. 
xeugte,  als  wäre  er  zu  arm,  deren  stets  neue  zu  gebä- 
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ren,  ohne  die  alten  aufzulösen,  unaufhörlich  wieder  zer- 
stören wird!  —  Alles  kommt,  wie  man  sieht,  darauf  an, 
die  Idee  des  geistig  Absoluten  nicht  in  leerer  Abstrak- 
tion, sondern  in  lebendiger,  selbst  absolut  geistiger  An. 
schauung  zu  erfassen,  und  zu  erkennen,  wie  diese  Idee 
nicht  den  Gestalten,  in  denen  sie  sich  verwirklicht, 
fremd  und  lufserUchv  sondern  umtittelbar  und  vollstän- 
dig mit  ihnen  eine  und  dieselbe  ist.  Freilieh  ist  diese 
Erkenntnifs  keine  leichte,  sondern  die  schwerste  von 
allen,  die  dem  Menschen  Oberhaupt  eugemuthet  werden 
können,  sowohl  aus  andern  Gründen,  als  insbesondere 
auch  darum,  weil  wir  diese  Welt  des  geistig  Absoluten 
nur  an schanen,  wie  sie  sielt  inmitten  der  endlichen 
Welt  verwirklicht,  und  daher  stets  uns  vorzusehen  ha- 
ben, dafs  wir  die  absolut  geistige  Individualität  nicht 
mit  der  endlichen  Individualität  verwechseln.  Auch  darf 
der  Glaube  an  persönliche  Unsterblichkeit  nicht  zu  ei. 
nem  splrftualisüschen  Atomismus  verleiten,  der  den  weit- 
geschichtlichen  Organismus,  die  grofse  Totaleinheit  des 
menschlichen  Geschlechts,  und  die  wesentliche  Bestim- 
mung der  Individuen,  als  Glieder  In  diese  lebendige  Ein. 
beit  einzutreten,  verkennt  Dies  wäre  eben  eine  solche 
„abstrakte  Jenseitigkeit",  wie  sie  die  Philosophie  unse- 
rer Zeit  mit  Recht  verwirft.  Wir  gestehen,  dafs  wir 
aus  diesem  Grunde  and  aus  verschiedenen  andern,  die 
gleichfalls  in  der  hohen  Bedeutung  liegen,  welche  wir 
der  Natur  und  dem  endlichen  Geistesleben,  welche  wir  > 
mit  einem  Worte  der  irdischen  Welt  auch  für  die  Welt 
des  Ewigen  und  Göttlichen  einzuräumen  nicht  umhin 
können,  —  gar  sehr  geneigt  sind,  zu-  dem  Glauben  fil- 
terer Zeit  curiiekzukehren,  welcher  den  Irdischen  Tod 
für  einen  Sei/«/  des  Geistes  nahm,  und  die  Auferste- 
hung zum  ewigen  Leben,  die  ihm  zugleich  eine  A^fer- 
»teiuHg  äei  Fieiteket  war,  mit  der  Schöpfung  eines 
neuen  Himmels  und  einer  ueuen  Erde  zusammenfallen 
lief*.  Doch  dies  sind  Gegenstände  for  weitergreifende, 
dor  Philosophie  unserer  Tage  keineswegs  unwürdig« 
Umersuchungen ,  die  wir  hier  nur  beröhrt  zu  haben 
uns  genügen  lassen  müssen. 

C.  H.  Weirse. 

LIX. 

Characterittics  of  Goethe.  From  the  german 
of  Falk,  von  31  tiller,  etc.  teith  »totes,  ori- 
ginal and  translated,  illustrative  of  german 
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tÜtrmtmrt,  by  Sarah  Auttin.  In  tkree  eo/tf-  Müller  auf  diese  durch  Gebt  und  Charakter  weit  über 
met.  LmdoH  1833.  Itter  Band  XLtV.  und  ibnm  Weichen  Raiig  erhobenen  Personen  verfelsten 
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Die  Verfasserin  dieser  Sammlung,  eifrig  beschäftigt 
mit  dein  Studium  der  Deutschen  Lltleralur  and  d< 
;  In  Engtet  und  .«hon  bekannt  d«. 
i  einschlagende  Werke,  namentlich  durch  eine 
Uebcraetzung  der  „Briefe  eine«  Verstorbenen",  begann 
die  vorliegend«  Arbeil  nor  in  der  Absieht,  die  kleine 
Schrift  von  Falk:  „Goethe,  aus  näherem  persönlichen 
Umgänge  dargestellt"  ins  Englische  zu  übersetzen. 
Mannigfache  hierin  vorkommende  Bezugnahmen  auf 
Goethe'«  Werke  veranlagten  zur  (Jebersetzung  und  Mh- 
theilung  eintelner  ihren  Landileuten  noch  unbekannter 
Abschnitte  und  Stücke  aus  denselben,  die  In  reicher 
und  glücklicher  Anawahl  als  Proben  und  Erläuterungen 
anmerkungsweise  folgten,  und  gleicherweise  wurden 
merkwürdige  Personen  und  Werke,  die  In  Falks  Schrift 
erwähnt  sind,  dem  Englischen  Publikum  durch  Skizzen 
ihres  Lebens  und  ihrer  Schriften,  oft  selbst  durch  Pro- 


ter  seine  Thätigkeit  entfaltete,  durch  das,  was  ihn  in 
höchster  Potenz  belebte  und  adelte,  auf  die  würdigste 
Weise  nach  seinem  vollen  Werth  geschildert.  Um  tu 
zeigen,  wie  das  gröfsere  litterarische  Publikum  in  Deutsch- 
land nach  seinen  verschiedenen  Standpunkten  und  Rich- 
tungen über  den  Dichter  denkt  und  urtheilt,  wurde  der 
Artikel  über  Goethe  aus  dem  Conventions  Lexieon  in 
einiger  Abkürzung  entlehnt.  Kben  glaubte  die  Verfn. 
ihre  nun  schon  ta  bedeutendem  Umfange  angewachsene 
Sammlung  mit  Auszügen  aus  dem  nach  Goethe's  Tode 
erschienenen  Heft  von  „Kunst  und  Alterthum"  schlie- 
fsen  zu  können ,  als  ihr  auch  noch  die  kleine  Schrift 
des  Hrn.  Kanzler  v.  Mulier  „Goethe  in  seiner  ethischen 
Eigenthomliebkerr  ankam,  aus  welcher  denn  ebenfalls 
noch  die  wiehligeren  Stellen  herausgehoben  und  hiermit 
das  Werk  als  beendigt  angenommen  wurde.  Auf  sol- 
che Weise  ist  denn  eino  Sammlung  entstanden,  wie  sie 


der  Verfn.  die  kleine  Schrift  des  Hrn.  Kanzler  v.  Mül- 
ler „Goethe  in  seiner  praktischen  Wirksamkeit''  sur 
Hand  und  sie  fand  sich  durch  den  Werth  des  Inhalts 
und  der  Darstellung  veranlafst,  auch  von  dieser  eine 
Uebersetzung  ihrem  Werke  beizufügen,  und  dieselbe 
sur  Bestätigung  and  Erläuterung  mancher  darin  ent- 
haltenen Züge  mit  Steilen  aus  Goethes  Tag.  und  Jah- 
resheften in  Noten  su  belegen.  Da  solche  von  seinen 
Landsleuten  für  Goethe  abgelegte  Zeugnisse  aber  für 
partheüscli  gehalten  werden  könnten,  fand  Frau  Austin 


und  sie  wählte  hierzu  eine  in  der  tü/tolheque  univer- 
teile  de  Geuive  abgedruckte  Denkschrift  Ober  Goethe's 
Leben  und  Werke  von  Hrn.  Soret,  einem  Genfer  Ge- 
lehrten und  Mineralogen,  der  in  Goethe's  letzten  Le- 
bensjahren seines  persönlichen  Umganges  genofs.  Da 
Goethe's  litterarische  und  sociale  Wirksamkeit  unzer- 
trennlich erscheint  von  der  Persönlichkeit  seines  fürstli- 
chen Freundes,  des  Grofsherxogs  Karl  August  und  der 
hohen  Gemahlin  desselben,  so  wurden  die  von  Hrn.  v. 


Goethe's  l.eben  und  Wirken  sich  wohl  zusammenstel- 
len möchte,  dein  Britischen  Publikum  aber,  das  an  un- 
serer Littcratur  und  ihrem  ersten  Dichter  lebhaften  An- 
theil  nimmt,  zu  den  notwendigsten  Elementen  solcher 
Kunde  jedoch  nur  durch  Vermitielung  sprachkundiger 
und  verständiger  Uebersetzer  und  Sammler  gelangen 
kann,  In  hohem  Grade  willkommen  sein  mufs.  In  der 
That  hat  sich  eben  aus  dieser  fast  tufiliigen  Art  der 
Entstehung  und  Erweiterung  des  Werkes  ein  wenn 
auch  nicht  vollständiger  doch  ungemein  erleichternder 
und  reixvoUer  Einblick  ia  unsere  Litteratur  für  den  Eng- 
länder eröffnet,  der,  wenn  er  von  dieser  eine  richtige 
und  genügende  II  el>  ersieht  erlangen  will,  gewifs  nicht* 
besseres  thun  kann,  als  mit  Goethe  anzufangen,  ihn 
zum  Grunde  cu  legen  und  von  diesem  Kern  und  Mit- 
telpunkt aus  die  Madien  nach  Bedürfnis  und  Neigung; 
zu  verfolgen.  Auf  diese  Weise  wird  ihm  nichts  Wieh- 
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Characteristica  of  Goethe.   From  the  german 
•  of  Falk,  von' Müller,  etc.  trith  tiotes,  ori- 
ginal and  translated,  illutlratice  of  german 

literature,  by  Sarah  Auatin. 

i   ■  - 

(Fortsetzung.) 

Denn  wie  Goethe  In  seinen  vielartigen  poetischen 
Werken  wie  in  divergirenden  Strahlen  das  Licht  «eines 
Inneren  Leben«  in  der  Nation  verbreitete,  so  nahm  er 
andererseits  Alles,  was  in  ihr  sich  Grofses  und  Schö- 
nes entwickelte,  lebhaft  and  liebevoll  in  sieh  auf,  und 
nicht  leicht  dürfte  sich  in  dem  gesamtsten.  Kreise  der 
deutschen  LiUeralur  irgend  eine  wichtige  oder  merk- 
würdige Erscheinung  auffinden  lassen,  die  in  seinen 
Werken  nicht  beurtheilt,  besprochen  oder  mindestens 
angedeutet  wäre,  und  zwar  in  solcher  Weise,  dafs  durch 
das  Ergreifen  und  Verfolgen  seiner  Ansicht  der  Weg 
zu  ihrer  näheren  Kenntnis  eröffnet  und  erleichtert  wird. 
Ist  nun  eine  zolebe  Gabe,  wie  sie  hier  geboten  wird, 
der  brilttschen  Litteratur,  der  eine  Erfrischung  von  au- 
fsen  her  gerade  jetzt  und  eben  aus  solcher  Quelle  nicht 
ander«  als  heilsam  sein  kann,  in  hohem  Grade  werth 
und  wichtig,  so  ist  sie  für  uns  als  ein  abermaliges  Aner- 
kenntnis de«  Werths  unserer  Litteratur  und  als  ein 
Beweis  fortschreitender  Theilnahnie  an  derselben  von 
Seiten  einer  dagegen  sonst  so  verschlossenen  Kation 
nicht  minder  erfreulich.  Es  ist  uns,  wir  gestehen  die 
Schwäche,  ein  wohlthuender  Anblick,  die  Charakteristik 
eines  unserer  Dichter  in  drei  starken,  mit  an  Luxu« 
grunzendem  typographischen  Cotnfort  ausgestalteten,  mit 
seinem  wohlgetrofTenen,  im  Stahlstich  trefflich  ausge- 
führten Bildnifs  gesclunückten  Banden  den  Uiterarischen 
Faslnouaiilcs  als  ein  wünschens  werth  es  Besitzthum  an- 
geboten su  sehen,  wobei  wir  denn  freilich  bedauern 
müssen,  seine  eigenen  Werke  nicht  anders  als  in  dem 
bis  nur  Demuth  einfachen  deutschen  Büchcrneglige  be- 
sitzen su  können.  Die  Wahl  uno} 
JmM.  f.  »Utuuek.  Kritik.  J.  1633.  11.  B<L 


der  Materialien  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  einsichts- 
voll und  glücklich;  die  eben  so  treue,  als  geschmack- 
volle und  fließende  Uebersetzung  zeugt  von  gründlich- 
ster KenntniCs  der  deutschen  Sprache;  wir  haben  sehr 
wenige  Stellen  gefunden,  wo  der  Uebersetzerin,  vielleicht 
nur  durch  zufalliges  Ueberschen,  der  Sinn  des  Origi- 
nals entschlüpft  kl.  Indem  wir  die  Entstehung  de« 
Werkes  erzählt,  haben  wir  Form  und  Inhalt  desselben 
zugleich  angegeben,  und  da  der  letztere  mit  wenigen 
Ausnahmen  in  Deutachland  hinlänglich  bekannt  ist, 
so  könnten  wir  hiermit  unsere  Anzeige  schliefsen.  Dia 
Verfasserin  hat  jedoch  manche  mündliche  und  schriftli- 
che noch  ungedruckte  Mittheilungen  über  Goethe  in 
ihr  Werk  verwebt,  die  auch  für  uns  von  hohem  Inter- 
esse sind,  auch  dürfte  einiges  in  der  Denkschrift  des 
Herrn  Soret  Enthaltene  bei  uns  noch  nicht  allgemein 
bekannt  sein,  und  endlich  hat  Fr.  Austin,  obwohl  sie  sich 
jedes  eigenen  Unheils  über  Goethes  Charakter  und 
Werke  mit  liebenswürdiger  Bescheidenheit  enthalt,  in 
Ihrer  Vorrede  einige  Bemerkungen  über  die  Verhält- 
nisse niedergelegt,  die  dem  vollständigen  Verstftndntf« 
dieses  Dichters  in  England  noch  entgegenstehen,  — 
Bemerkungen,  die  für  die  Beurthcilung  des  litterari- 
schen und  socialen  Zustandes  jenes  Landes  wichtig  sind. 
Wir  dürfen  daher  auf  Entschuldigung  hoffen,  wenn 
wir  bei  dieser  Erscheinung  noch  etwas  langer  ver- 
weilen. 

Die  Eigenschaft,  sagt  die  Verfasserin,  welche  de- 
nen,  die  Goethe  persönlich  kannten,  oder  seine  Werke 
studiren,  am  mehrsten  auffällt,  ist  seine  Universalität, 
womit  aber  nicht  etwa  die  Menge  der  Gegenstände  ge- 
meint ist,  die  er  auffafste  oder  producirte.  Diesen  Tor- 
zug  würde  er  mit  Mehreren  gemein  haben,  s.  B.  mit 
Voltaire;  und  doch  verdient  Niemand  weniger  das  Lob 
der  Vielseitigkeit,  als  Voltaire;  denn  sei  es  in  Prosa 
oder  in  Versen,  in  Geschichte  oder  Dichtung,  überall 
werden  wir  denselben  Ideenverbindungen,  Meinungen 
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and  Vorurtheilen  in  allen  seinen  Werken  begegne«,  erörtert  werden,  mochte  —  oder  vielmehr  muht*  —  er 
Goethe  hingegen  h«Ue  die  eigeathümttthe  Gabe,  steh  wehr  «ein,  detm  «ein  weittragender  prophetischer  Blick 
mit  aeinetn  Gegenstände  in  geistige  Identität  zu  vet-  rtichte  weit  hinaus  Ober  das  Streben  der  Gegenwart», 
setzen,  da*  was  er  betrachtete  oder  darstellte  seihst  zu  stunde.  Denjenigen,  die  hierin  seine  TheUnahsne  be- 
wenden, anderer  Westen  Gedanken  und  Gefühl*  ku  nen*  lehrten,  eWW  sr  wjihl  emtuMKeiT. 
ken  und  tu  fühlen.  Die  Befähigung,  ilim  auf  seinen  „Wortalt  ttt,  quod  quatrit  oput;  niU  /am»  pertnnii 
unendlich  ausgedehnten  Wanderungen  in  jedes  Gebiet  tiuMerüitr"  — 

des  Wirklichen  und  Möglichen  tu  folgen,  —  alle  Fra-  and  nieht  blos  ewigen  Rahm,  sondern  auch  dessen  va- 
gen, welche  die  Menschheit  beschäftigen  und  bewegen,  zertrennllchen  Begleiter,  ewig  fortwirkenden  Nutzen  — 
mit  vollkommener  Selbstentäufserung  (oder  nach  Lockes  Nutzen,  der  von  dank  boren  Geschlechtern  erkannt  wer- 
Aasdruck:  Indifferenz)  tu  betrachten  —  setzt  eine  eben  den  wird,  wenn  lange  «che«  die  Wogen,  die  heut  den 
so  bewegliche  Einbildungskraft,  eine  eben  so  unpar-  Ocean  des  Lebens  aufregen,  sieb  g«Wgt  und  andern  — 
Ihettsche  Gesoftthssthnmung,  eine  eben  so  tiefe  Einsicht  oder,  wenn  dies  jemals  geschehen  kann,  der  Ruhe  Fiats 
Venus,  als  er  selbst  besafs.  Wo  sind  diese  zu  finden?  gemacht  haben  werden.  Grundsätze  der  tiefsten,  ern- 
Den  mehrsten  Menschen  (und  dies  vornehmlich  in  ef-  «testen,  erweitertsten  Humanität,  gOtevoIIe  Duldsamkeit 
»ein  Lande,  wo  die  Unterschiede  der  Klassen  und  Sek-  gegen  Gebrechlichkeit,  Vorbilder  und  Hoffnungen  der 
ten  so  streng  bezeichnet  sind,  als  tn  England)  würde  Verbesserung;  Ermunterungen  zur  Arbeit  für  da* "Heil  der 
<es  wohl  nieht  weniger  unmöglich  sein,  sich  körperlieh  Menschheit  sind  dicht  verstreut  in  sehten  Werken:  ha- 
fn  die  äufsere  Form  eines  Anderen  tu  verwandeln,  ben  wir  denn  also  ein  Recht,  ihn  der  Apathie  und 
Solche  Menschen  können  sieh  keinen  Schriftsteller  frei  Selbstsucht  anzuklagen,  weil  er  Scheu  trug  vor  gewart- 
VOB  der  Absieht  denken,  sei  es  offen  oder  Verdeckter-  B8tn  krampfhaften  politischen  Bewegungen;  weil  et 
weise  die  Meinungen,  Absichten  oder  Charaktere  irgend  Mißtrauen  hegte  gegen  die  Heilsamkeit  plörzllcher  Ver- 
einer  Parthei  anzugreifen  oder  Zu  vertheüHgen.  Und  Änderungen  ib  dem  Mechanismus  der  Regierungen  1  Ge- 
such kann  es  nicht  oft  genug  wiederholt  werden,  dafs  wi£s  war  er  nicht  gleichgültig  gegen  die  Wohlfahrt  der 
Goethe  keiner  Parthei  angehörte.  Sein  Wirken  war  Menschheit,  aber  er  hielt  es  für  eine  verderbliche  Täu- 
Beobachtung  und  Darstellung.  Und  seine  Kraft,  sich  achung,  Heilung  in  Quellen  tu  suchen,  aus  welchen 
mit  jedem  Zustande,  jeder  Bildungsform  menschlichen  sie  seiner  Ueberzeugung  nach  niemals  entspringen  konn- 
Daseins  zu  identifieiren,  war  kelnesweges  auf  diejeni-  <e.  Seine  Arbeiten  zur  Verbesserung  des  Menschen- 
gen  Gestaltungen  beschränkt ,  die  es  schon  hervorge-  geschtechts  waren  unermüdlich,  ruhig,  systematisch, 
bracht  hat.  Seine  Einbildungskraft  konnte  mit  gleicher  Wenn  aber  die  politische  Neutralität,  die  er  beharr- 
Wahrheh  und  Lebendigkeit  neue  Zustände,  neue  Wir-  Beh  beobachtete,  ihm  schon  von  vielen  seiner  Lands- 
kungskrafte  und  neue  Resultate  in  ihm  zur  Anschauung  leute  die  heftigsten  Anklagen  zuzog,  so  wird  dieselbe 
bringen,  wovon  viele  Beispiele  angeführt  werden  könn-  für  Englische  Leser  noch  empörender  sein.  Und  doch 
ten.  Es  ist  aber  ein  gänzliches  Mifsverstehen ,  diese  l»t  es  jedenfalls  unverstandig,  den  nämlichen  Ernst 
Forschungen  Über  möglich©  Veränderungen  der  gesell-  nnd  Eifer  zur  Unterstatzung  einer  Sache  oder  eines 
schaftlichen  Formen  für  Argumente  zu  ihrer  Empfehlung  Systems  von  einem  Manne  su  erwarten,  der  dasselbe 
tu  halten.  Eben  so  unglaublich  scheint  es  mir,  dafs  In  allen  seinen  Beschränkungen,  mit  allen  möglicher- 
er, wie  einige  behauptet  haben,  gleichgültig  gewesen  weise  daraus  entspringenden  Uebein  durchschaut,  als 
wäre  gegen  die  fortschreitende  Verbesserung  des  Men-  Ton  demjenigen,  welcher  nur  die  Vortheihs  davon  wahr, 
sehengeschleehts  und  den  Umfang  menschlicher  Glück-  zunehmen  vermag.  Derselbe  klare,  heitere,  weitreichen- 
Seligkeit.  Es  ist  schwer  zu  begreifen,  Welche  Motive,  de  Blick,  o'er  ihn  befähigte,  „die  Seele  der  ew'genGüie 
wenn  dies  der  Fall  wäre,  einen  Mann,  belastet  mit  selbst  in  dem  Bösen"  zu  erkennen  und  ihn  dadurch 
Jahren  und  Ehren,  in  gesichertem  Ueberftusse  lebend,  zur  Duldsamkeit  und  Nachsicht  stimmte,  enthüllte  ihm 
bewogen-haben  könnten,  bis  zu  seiner  letzten  Lebens,  auch  das  Uebel,  das  inmitten  der  anscheinend  gröfsten 
stunde  in  Arbeiten  wie  die  seinigen  zu  beharren.  Un-  Güter  lauert,  wodurch  denn  seine  Erwartungen  geml- 
theihtehmend  aa  vielen  jene*  Fragen,  die  Jetzt  so  heftig  folgt,  seht  Elfer  gekühlt  wurde. 


Digitized  by  Google 


Hl  Eickker*,  Hat  gdbe  Fieber^  beurthetii  *W 

Noeh  ein  andere*  Hindern*!*  steUt  sieh  dm*  V«r« 

,;  ,,  ,J  ,.|  *  wmm  flftiH  Ii  * 'v  A  n«i  .-I.»  M¥¥JJ  ^l" Ä „1, _ i_  »( Ä 
srnnamis   »on  unn;it»  ("»nsicmm  uim  »\  erxirt   in  mr- 

iem  T-ande  mh  bedeutender  Kraft  entgegen.  Ich  meine 
die  hier  vorwaltenden  Begriffe  tob  Kunst  und  der  Man- 
gel einer  ästhetischen  Erziehung.  Goethe  wurde  vor- 
zugsweise der  Künstler  genannt,  und  dieser  Titel  er- 
freute ihn;  er  war  stolz  darauf  und  dies  mit  Recht 
Wir  müssen  aber  eingedenk  sein,  dafs  er  die  Kunst 
nicht  als  die  Dienerin  der  Sinne,  der  Einbildungskraft 
öder  der  Laune  und  andererseits  eben  so  wenig  als 
die  blofse  Maske  oder  Vergoldung  betrachtete,  um  da- 
mit das  ehrwürdige  und  abatotsende  Antiiu  der  Moral 
•der  der  Wissenschaft  su  bedechen  und  dieselben  der 
menschliehen  Schwache  und  Trägheit  anzuneigen;  son- 
dern vielmehr  als  ihrem  Wesen  nach,  an  und  für  sich 
sittlich,  menschhcitbildcnd,  wofalthätig  _  «1«  die  Selbst- 
gestalterin  des  Schönen  und  Guten.  Seiner  Ansicht 
über  diesen  Gegenstand  nach  konnte  kein  gemeinerer 
Irrthum  stattfinden,  als  die  hier  herrschende  Vermi- 
schung dessen,  was  fn  das  Gebiet  der  Ethik  und  in 
das  der  Aesthetik  gehört.  Einerseits  ist  eine  Abnei- 
gung gegen  alle  rein  didaktischen  Werke  entstanden. 
Es  scheint  allgemein  angenommen  s«  «ein,  data  jetzt 
Niemand  die  grofsen  Lelrrer  der  Philosophie  und  Mo- 
ral mehr  liest.  Andererseits  will  man  den  Schern  der  Ge- 
lehrsamkeit nicht  gern  ablegen  und  begehrt  daher  von 
Schriftstellern  der  dichtenden  Klasse,  dal»  sie  in  ihre 
Werke  soviel  'Läppchen  unterrichtenden  Stoffs  verwe- 
ben, als  eben  hinreichen,  um  die  angenehme  Täuschung 
erlangter  Kenntnisse  su  unterhalten.  Die  Kinder  wer- 
den in  dieser  Ideenverwirrung  aufenegen.  Arbeft,  dfe 
hohe  Pflicht  und  Bedingung  des  Lebens,  und  Kunst,  die  es 
reinigt,  tröstet,  beseligt;  beide  werden  entwürdigt;  jene 
betrachtet  man  als  einen  Feind,  dem  man  answeklien 
muls,  die*e  als  nutzlos,  unbedeutend,  wo  nicht  schäd- 
lich nn  sich,  doch  willig  ntn  Betrug  sich  hingebend. 
Kreilich  kann  man  ein  Kunstwerk  gebrauchen,  tun  (wie 
man  es  gemeiniglich  nennt)  eine  Moral  einzuschärfen, 
oder  eine  wissenschaftliche  Wahrheit  tu  lehren  —  ge- 
rade wie  ein  Schneider  sich  des  Apollo  von  ßelvedere 
sur  Kleiderpuppe  bedienen  könnte  —  ist  aber  dies  das 
Ziel  der  Knnst! 

(Die  Fortsetzung  folgt) 

LX. 

Da,  gelbe  Fieber  beurtheiU  und  behandelt  nach 
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«tor  mum  Anackt  «em  Weten  der  Fieber 
,  im  Allgemeinen.  Von  Dr.  0.  Eichhorn,  prak- 
tischem Arzt»  i*  Neu -Orleans.  Hertuasge- 
geben  und  ber  arftortet  ton  Dr.  A.H.  Julius* 
Mit  zu>ei  Tafeln  in  Steindruct.  Berlin,  1833. 
in  der  Haude-  und  Spenerschen  Buchhand- 
lung. &  im  S. 

Der  Verf.  hette  seine  Stadien  in  Deutschland  gemacht,  auch 

bette  anzuwenden.  So  theoretisch  und  praktisch  ausgerüstet, 
Vcrltefs  er  sein  Vaterland,  und  übte  0  Jahre  lang;  die  Arznei» 
künde  in  Neu-Orlesirs  und  Havanna  aus.  Hier  war  er  Anfangs 
In  Behandlung  der  endemischen  Fieber,  die  gewöhnlich  mit  dem 
Namen,  gelbe  Fieber,  bezeichnet  "werden  ebenso  wenig  glück- 
lich, wie  die  Aentte  tot  und  neben  Ihm.  Fortgesetzt*»  Nach- 
denken führte  Ihn  auf  «im  neue  allgemeine  Tlebertheorie,  die 
er  auf  die  endemischen  Fieber  anwandte.  Von  nun  an  erfreuet« 
et  sich  «ines  bei  weitem  glücklicheren  Erfolgs.  Br  schildert 
dtenrn  so  auffallend  grtjfs,  dafs  er  es  nicht  wagen  zu  dürfen 
glaubt,  ihn  in  Zahlen  auszudrücken ,  aus  Furcht,  man  werde 
Ihm  wenig  Glauben  zustelle*  (e.  XX.)  Er  versuchte  mehrere- 
malen  seiner  Behaudlungs  -  Art  allgemeine  Anerkennung  und  Ruf 
zu  »erschaffen;  er  erbot  »ich  bei  »erschiedenen  höheren  Behör- 
den zu  prüfenden  Versuchen;  wurde  indessen  zurückgewiesen. 
Wie  kennte  snn  aber  ein  Resultat,  was  tob  dem  der  übrigen 
Aerzte  steh  so  auffallend  glücklich  heraushob,  weder  bei  dem 
grofsen  Publikum,  noch  bei  den  Aersten,  noch  Oei  den  obem 
Behörden,  so  wenig  ßeindl  und  Anerkennung  Huden.  Freilich 
meint  der  Verf.  die  andern  Aerzte  bitten,  rerlehet  durch  euT» 
Schriff*reller,  wie  er  sieh  ausdruckt,  das  gelbe  Fieber  für  eine 
Synotha  genommen,  und  so  rermehrte  Energie  der  Arterien  mit 
vermehrter  Thütigkeit  derselben  verwechselt,  und  hurten  dem« 
nach  nur  Heil  und  Hülfe  von  schwächenden  Mitteln  erwarten 
können,  und  erwartet.  Es  würde  leicht  sein,  diesen  Vorwurf 
als  r*Hig  Krün tHos  zurückzuweisen,  ktinnte  es  Nutzen  der  Wis- 
senschaft gewahren,  diesen  Gegenstand  hier  su  erörtern. 

Die  geringe  Anerkennung,  die  eine  so  gepriesene  Methode 
der  Behandlung  der  endemischen  Fieber  auf  dem  Schauplätze, 
man  sieh  ihres  grofsen  Resultates  erfreuen  konnte,  eriiiett, 
bestimmte  s/Oft  den  Verf.  den  Weg  der  Püblicitlt  einzuschlagen. 
Allein,  gelinde  ausgedruckt,  war  weder  die  Form  der  Darstei- 
mag,  noch  die  8prache  glücklich  gewahrt  Wer  liest  wohl  in 
Neu -Orleans  oder  Havanna  Bücher  in  deutscher  Sprachel  Wer 
Hadet  sieh  in  Deutschland  in  der  I^uje  das  gerbe  Fieber  zu  be- 
handeln? Weicher  Zweck  sollte  und  konnte  nun  bei  der  Her» 
ausgab«  dieses  Buches  erreicht  werden«  ««Ilm  vielleicht  die 
für  neu  ausgegebene  Fiebertheotie,  als  ehre  unbexweBHt  rleh- 
tif«  alle  bisherigen  verdrängen  I  Dane  möchte  sie  dem  Schick- 
sale ihrer  Vorganger  wohl  nicht  entgehen,  unbeachtet  und  un- 
benutzt am  Krankenbette,  bald  in  Vergessenheit  sa  gerathen. 
Seil  die  Untersuchung  eine  verbesserte  erfolgreichere  Methode 
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Angenommen  Mick,  and 
dies  sei  erreicht,  ho  baden  «ich  Aerzte  in  Deutsehland,  die  Ge- 
legenheit haben,  sie  in  Anwendung  zu  setzen!  Wer  wird  end- 
lich du  Buch  lese« ,  und  es  zii  leien  wuchte  wohl  ein  ungenü- 
gender Ausdruck  sei»,  wer  wird  es  mit  Fleifs  «ad  AttAHerksam- 
keit  prüfen,  um  die  auf  richtigen  Erfahrungen  und  Vordersätzen 
ruhenden  Vorschriften  von  den  vielen  aus  hypothetischen  Vor* 
aussftzungen  abgeleiteten,  zu  modern  *  L'nd  fanden  «eh  endlich 
auch  einige  Aerzte  unseres  Vaterlandes  ia  «Ba  Notwendigkeit 
▼ersetzt,  die  beste  Methode  das  gelbe  Fieber  zu  behandeln  auf- 
zusuchen, um  die  Fortschritte  desselben  in  Einzelnen  und  Vie- 


len su  beschränken  und  autiuheheu;  was  werden  sie  nach  ei- 
ner  sorgfältigen  Prüfung  der  Untersuchungen  des  Verls,  gewon- 
nen haben!  Gewifa  nichts  weiter,  als  was  aus  den  Grundsätzen 
einer  gesunden  allgemeinen  Physiologie  und  l'athologie  folfit. 
So  mag  das  Urthvil  nicht  zu  hart  sein,  wenn  man  den  Heits 
des  Verfs.  bedauert,  den  er  auf  die  Ausarbeitung  einer  Schrift 
verwandte,  die  eines  bestimmte*  Zweckes  ermangelnd  in  dem 
Lande  wo  sie  erschien,  gewifa  ohne  Beachtung  bleiben  muXs 
Und  wird.  ; 

Ref.  hat  das  Buch  mit  Aufmerksamkeit  gelesen,  nnd  man- 
che beachtungswertbe  Bemerkung  darin  gefunden.  Allein  sie 
ron  den  vielen  bekannten,  halb  wahre«,  falschen  und  trivialen 
zu  sondern,  und  herauszuheben,  mochte  eine  Arbeit  sein,  die 
an  sich  nutzlos  auch  dem  Zwecke  dieses  Instituts  widerstreitet. 
So  mögen  nur  einige  Andeutungen  diese  ,  kurze  Anzeige  b«- 
schlielsen.  7  , 

Das  Fieber  soll  bestehen  in  einer  Veränderung  des  Wir- 
kungsvermogens  in  dem  Total  von  einem  der  beiden  Mauptsy- 
ateme  dem  arteriellen  oder  dem  sensiblen,  ohne  Veränderung 
in  dem  andern.  Sowohl  Vermehrung  wie  Verminderung  der 
Thätigkeit,  kann  Fieber  zur  Folge  haben.  Jedes  Fieber  mufs 
demnach  unter  einer  der  folgenden  Formen  erscheinen,  entwe- 
der als  Synocka,  oder  als  Typhut  taicularü  und  »(Hiibilit  (p.  8.). 
Keinem  Arzte  vor  ihm  soll  es  geglückt  sein,  eine  Erklärung  zu 
geben,  unter  der  alle  Fieberfutnien  begriffen  waren  (p.  XX.), 
Nach  diesen  Grundsätzen  werden  die  ,  in  den  Fiebern  vorkom- 
menden Erscheinungen  erklärt  Ob  nun  die  Sache  so  zusam- 
menhangt, wie  der  Verf.  sie  erläutert,  steht  dahin.  Allerdings 
kann  man  sich  die  Verbindung  so  vorstellen,  man  kann  sogar 
die  Möglichkeit  einräumen,  dafs  dies  der  wahre  Zusammenhang 
sei  Allein  weiter  läfsl  sich  auch  nichts  behaupten;  die  unbe- 
dingt« Wahrheit  dieser  Vorstellungs-Art  und  den  Ausschluss 
jeder  andern  gewifs  nicht.  Leider  ist  dies  das  Gebrechen  so 
vieler,  wenn  man  nicht  sagen  will  aller  Versuche,  den  innern 
Zusammenhang  der  Erscheinungen  in  Krankheiten  fest  su  be- 
stimmen. Einzelne  Verbindungsglieder  sind  unläuebar  wahr, 
andere  nur  möglich,  viele  völlig  willkürlich  eingeschoben.  Tritt 
man  aber  mit  diesen  Vorstellungen  aa's  Krankenbett,  so  ver- 
schwindet der  Zusammenhaag,  den  der  Schriftsteller  so  sehen 
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i  Feemen,  die  sich  in 
der  Vorstellung  so  deutlich  trennten,  laufen  in  einander.  Der 
Typhat  vaicularu  verlangt  der  Theorie  nach  eina  andere  Be- 
handlung, wie  der  nerve«««,1  and  doch  weisen  oft  die  Symptom« 
auf  eine  Verbindung  beider  Formen  hin.  Arterien  und  Nerven 
sind  gleichmäßig  in  Ansprach  genommen.  Wie  soll  uns  die 
Theorie  helfen!  Wird  nun  nicht  der  Complex  der  Symptome  die 
einzige  Richtschnur  werden  müssen,  die  dea  Alst  leitet,  Bei  es 
zum  thatigen  Handeln,  oder  zum  ruhigen  Beobachten.  Was  ia 
einem  ähnlichen  Complex  der  Erscheinungen  früher  mit  einem 
Erfolge  angewandt  war,  wobei  die  Gesundheit  zurückkehrte, 
oder  wvbei  wenigstens  der  Kranke  nicht  gestorben  war,  wird 
dann  nur  die  einzige  Richtschnur  für  den  Arzt  bleiben.  Auch 

den,  die  der  Vrrf.  wie  so  viele  andere,  unter  dem  generellen 
Namen  gelbes  Fieber  zusammenfallt,  werden  nach  den  obigen 
Voraussetzungen  gemodelt  und  erklärt  Das  Weaan  dessel- 
ben ist  dem  Verfasser  eine  Magen  -  Entzündung  mit  dem  all- 
gemeinen Charakter  eines  Typhat  vatcularit  oder  nerrotus  (p. 
XII.).  Nach  entscheidenden  Gründen  für  diese  Absicht  sucht 
man  indessen  vergebens-  Hierauf  gründet  er  dea  Rath,  niemals 
ia  Fiebern  Blut  za  lassen.  Kr  versichert,  während  der  0  Jahre, 
in  denen  er  in  den  TropewUndern  die  Arzneikunde  ausüble,  auch 
nicht  einmal  einem  Fieberkranken  zur  Ader  gelassen  su  haben. 
Diesen  Streitpunkt  aufzuklaren,  mochte  entfernt  vom  Schau- 
plätze der  Beobachtung  nicht  wohl  thunlich  sein,  und  die  Ver- 
•lehenrag  andMWr  Aerzte,  die  in  den  tropischen  Gegenden  ihre 
Beobachtungen  sammelten,  dem  Verf.  entgegenzusetzen,  würde 
er  durch  die  Behauptung  entkräften,  sie  sei  durch  die  Voraus- 
setzung zu  einem  so  fehlerhaften  Verfahre«  verleitet,  das  gelb« 
Fieber  sei  eine  Synocha;  er  habe  indessen  bewiesen,  dafs  dies 
ein  Irrthum  sei  (p.  VIII.). 

Es  würde  nicht  schwer  sein,  wollte  man  tadelnd  das  Buch 
durchlaufen,  um  mehrere  Grundsätze,  die  ans  der  Physiologie 
aar  Erklärung  benutzt  sind,  nachzuweisen,  die  wenigstens  be- 
stritten werden,  und  denen  folglich  kein  Einflute  auf  die  Thä- 
tigkeit des  Arztes  am  Krankenbette  gestattet  werden  sollte,  we- 
nigstens nicht  zur  Begründung  einer  Heilmethode,  die  von  dem 
Verf.  als  fast  unfehlbar  gepriesen  wird.  So  räumt  er  der  selb- 
ständige« Thätigkeit  der  Arterien  bei  dem  Blatomlauf  einen  be- 
deutenden Klnflufs  ein,  und  er  will  selbst  die  Zusummeuziehun£ 
der  Arterien  im  dem  Augenblicke,  wo  sie  leer  sind  „Drachen 
den  Vulwtiontn,  tri*  eine  Damtxile  fühlt*  könnt»  (p.  37.).  Audi 
die  Lehre  von  den  activen  Congestionen,  bedingt  durch  die  ver- 
mehrte Thätigkeit  einzelner  Arterien -Stämme,  ist  vielfältig  zur 
Erklärung  der  KranUheits- Erscheinungen  benutzt;  eine  l-«hre, 
die  erst  neuerlich  durch  eine  scharfsinnige  Prüfung  von  Stieg- 
Utf  in  ihren  Grundfesten  ereehttttert  wurde, 

C.  C  Matthäl. 
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Characteristics  of  Goethe.   From  the  german 
of  Faik,  von  Müller,  eUf»  vdth  noies,  ort- 
ranslated ,  iiltt&tratire  of  german 
by  Sarah  Austin. 

(ForUeUuog.) 

Die  Hindernisse,  deren  Mistress  Austin  als  der  Ver- 
breitung Goethescher  Poesie  in  England  entgegenstehend 
erwähnt,  sind  wahrlich  sehr  tu  beklagen,  nicht  blofs 
weil  sie  Goethe,  sondern  well  sie  jeder  näheres  Bil- 
dung, Wissenschaft  und  Kunst  im  Wege  stehen.  Lei- 
der nehmen  Gesinnungen  dieser  Art  jetzt  auch  in 
Deutschland  überhand,  wo  man  nur  zu  geneigt  ist,  den 
Werth  des  Schriftstellers  nach  seiner  politischen  Farbe 
zu  beurtheüen,  und  wo  man  tur  Bildung  auf  minder 
beschwerlichem  Wege,  als  dem  des  Studiums  gelangen 
möchte.  Diese  Krankheit  seheint  daher  nicht  Mols  bri- 
tisch,  sondern  vielmehr  europäisch,  ja  fast  tellurisch 
und  eine  Wirkung  des  Zeitgeistes  zu  sein,  der  frei  sein 
will  nicht  Mos  von  äukerem  Zwange,  sondern  auch 
von  dem  inneren  selbst  auferlegten,  der  doch  die  Be- 
dingung der  .Freiheit  Ist. 

Einzelne  JUiUhedlungen  der  Frau  Auttin  Iber 
Goethe  atu  Gesprächen  und  Briefen.  Im  Jahre  1610 
sah  Ich  bei  meinem  Freunde  Aldebert  in  Frankfurt  eine 
Karrikatur  von  Kraus  uns  Weimar  in  Wasserfarben 
ausgeführt,  erfuhr  jedoch  später  von  Hrn.  v.  Knebel, 
daCs  dieselbe  von  Goethe  erfunden  war.  Sie  enthielt 
eine  Menge  Figuren,  deren  ich  mich  nur  noch  unvoll- 
kommen  erinnere.  Eine  Gruppe  hestand  aus  einer  Pro- 
cession  von  jungen  Leuten,  die  einem  Leichenwagen 
folgten;  jeder  eine  Pistole  an  den  Kopf  haltend.  Dies« 
bedarf  keiner  Erklärung.  Eine  andere  Gruppe  bilde- 
ten awei  junge  Männer  in  altdeutschem  Kostüm  auf 
zwei  sich  bäumenden,  am  Vordertheü  wirklichen  l'fcr- 


wie  Kinder  auf  Steckenpferden.  Dies  waren,  wie  man 
mir  sagte,  die  beiden  Grafeu  StoUherg,  die  in  ihrer  Ja. 
£end  als  patriotjache  Dichter  'bekannt  waren.  Eine 
dritte  Gruppe  bildete  eine  Eule,  auf  einer  deutschen 
Eiche  sitzend,  unter  welcher  eine  Ente  stand,  die  das, 
was  herabfiel,  gierig  verschlang.  Dies  war,  wie  ich 
erfuhr,  eine  Anspielung  auf  ein  von  Ebers  zu  abgötti- 
scher Verehrung  Klopstocks  geschriebenes  Ruch  unter 
dem  phantastischen  Titel:  „Er,  und  über  ihn".  Ich 
glaube  mich  zu  erinnern,  data  diese  Worte  mit  kleiner 
Schrift  bei  dem,  was  die  Ente  so  munter  verschlaug, 
auf  der  Erde  geschrieben  standen.    H.  C.  R. 

„Der  gemeine  Maua  in  Weimar  nannte  Goethe 
nicht  anders  als  „Unser  guter  aber  Herr".  Als  er  liier- 
her  (nach  Frankfurt  a.  M.)  kam,  besuchte  er  alle  seine 
Jugendfreunde,  die  noch  am  Leben  waren.  Auch  suchte 
er  alle  die  Personen  auf,  die  seiner  Mutter  Theiloahnie 
bewiesen  hauen  und  dankte  ihnen  allen". 

Herr  Felix  Mendelssohn  hat  der  Verfn.  folgende 
merkwürdige  Worte  initgetheilt,  welche  Goethe  vor  et- 
wa  zwei  Jahren,  als  Hr.  Mendelssohn  «ein  Gast  war,  im 
Lauf  der  Unterhaltung  über  Schüler  gegen  ihn  äufserte. 

„Er  hatte  ein  furchtbare*  Fortschreiten.  Wenn  ich 
Ihn  einmal  aeiu  Tage  laug  nicht  gesehen  liaUe,  so  staunte 


in   langen  Brettern  endeten.    Die  Helden 
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fand  ihn  schon  wieder  weitergeschritten.  Und  so  ging 
er  immer  vorwärts  bis  sechs  und  vierzig  Jahre,  —  da 
war  er  denn  freilich  weit  genug". 

Au»  der  Denktehrtfl  de»  Herrn  Soret  über  Goe- 
the. In  einer  jener  Unterhaltungen  unter  vier  Augen, 
die  bei  Goethe  so  tiefes  Interesse  gewahrten,  sprachen 
Wir  mit  Bedauern  von  der  Abreise  einer  liebenswürdi- 
gen jungen  Person,  die  einige  Monate  hinderen  der 
Gesellschaft  in  Wehnar  fiel  Anmuth  mitgetheirt  halte 
und  mit  der  Jugendgeliebten  des  Dichters  nahe  ver- 
wandt war.  „Wie  bedaure  ich,  sagte  er,  dafs  ich  sie 
—  dafs  ich  es  aufgeschoben  habe, 
44 
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sie  su  mir  einzuladen,  um  mit  ihr  allein  zu  sprechen 
und  tu  versuchen,  mir  einige  der  lieben  Züge  ihrer  Ver- 
wandten zu  vergegenwärtigen  I  Ihre  Besehreibung  ru/t 
mir  jenes  Bild  in  mancher  Beziehung  aurüek".  .  Dies 
öffnete  den  Weg  zu  einigen  Fragen  Ober  die  Fortsei- 
zung  seiner  Memoiren  and  die  Ursachen,  die  Goethe 
von  deren  Bekanntmachung  abhielten.  „Der  vierte  Band 
ist  fertig,  sagte  er,  und  wird  bald  erscheinen;  ich  hätte 
ihn  schon  längst  herausgegeben,  wenn  mich  nicht  man- 
ches Hedenken  zurückgehalten  hatte,  das  sie  and  nicht 
mich  betraf.  Ich  Wörde  stolz  darauf  sein,  der  ganzen 
Welt  zu  sagen,  wie  herzlich  ich  sie  liebte,  und  ich 
denke,  sie  würde  ohne  Errüthen  gestanden  haben,  dafs 
meine  Liebe  erwidert  wurde.  Halte  ich  aber  ohne  ihre 
Einwilligung  ein  Recht,  dies  zu  ragen  1  Ich  wollte  sie 
fragen:  —  nun,  setzte  er  seufzend  hinzu,  ist  das  nicht 
mehr  nöthig.  Die  Theilnahme,  mit  der  Sie  mir  von 
dem  .jungen  Mädchen  sprechen,  das  uns  jetzt  verlassen, 
bat  alle  meine  alten  Erinnerungen  wieder  aufgeweckt; 
ich  lebe  wieder  in  einem  andern  Alter,  ihr  nah,  die 
ich  zuerst  liebte  mit  einer  eben  so  tiefen  als  wahren 
Liebe  —  ihr,  die  vielleicht  die  letzte  war  —  denn  die 
-  Gefahle  dieser  Art,  die  mich  späterhin  berührten,  wa- 
ren leicht  im  Vergleich  mit  jenem.  Das  Zartgefühl, 
das  mich  abhielt,  der  Welt  von  ihr  zu  sagen,  was  ich 
von  mir  so  gern  hatte  sagen  können,  war  der  einzige 
Grund,  die  Bekanntmachung  meiner  Memoiren  zu  ver- 
zögern ,  aber  als  ich  die  Feder  ergriff,  um  ihre  Einwil- 
ligung zu  erhallen,  hielten  mich  andere  Bedenklichkei- 
ten wieder  zurück". 

„Niemals,  fuhr  er  fort,  war  ich  dem  Glück  so  na- 
he; ja,  ich  liebte  sie  so  zärtlich,  als  sie  mich  liebte: 
es  war  kein  Hindern tb  da,  was  unübersteiglich  gewe- 
sen wäre  •) ;  —  und  doch  konnte  ich  sie  nicht  heira- 
then!  Dies  Gefühl  war  so  eigen,  so  zart,  dafs  -es  auf 
den  Stil  meiner  Mhibeilungen  einwirkte:  —  wenn  Sie 
diese  lesen,  so  werden  Sie  nichts  darin  finden,  das  den 
Darstellungen  von  Liebe  in  irgend  einem  Romane  gleicht. 
Ach  mein  lieber  Freund,  wir  müssen  lernen,  uns  dem 
Leben  zu  bequemen,  so  gut  wir  können,  uns  fähig  uia- 

— 

♦)  Wir  Witten  aus  sicherer  Quelle,  data  Uli  geneigt  war,  Goe- 
the nach  Nord -Amerika  zu  begleiten,  um  diese  Schwierig- 
keiten su  beseitigen.  Obgleich  berechtigt  zu  näheren  Mit- 
theilungen  in  ItctnlT  der  gegenseitigen  Opfer,  hallen  wir  es 
doch  für  besser,  uns  aur  diese  Andeutung  zu  beschränken. 

Anmcrk.  des  Verfs. 
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chen,  ea.  in  ertragen,  nicht  von  ihm  uns  niederwerfen 
zu  lassen''. 

Dies  waren  seine  Wortes  und  so  zeigte  sich  Goe- 
the r  gelegentlich  in  vertrauten  Gesprächen,  wenn  sein 
^erteauezv  unaufgefordert  eintrat;  wenn  Irgend  eine 
Saite  berührt  wurde,  die  ihre  Schwingungen  seinem 
Herzen,  seinem  Gemöth  mittheilte,  und  wenn  er  in  sei- 
nem Gesellschafter  eine  innere  Bewegung  entdeckte, 
die  mit  seiner  eigenen  übereinstimmte  und  mit  Neugierde 
nicht  gemischt  war.  .»'«.•> 

Gegen  Kritiken,  die  aus  Bosheit,  Neid  oder  Al- 
bernheit entsprangen,  bezeigte  er  seinen  Abscheu  mit 
einer  Heftigkeit,  die  an  Ungestüm  grämte,  nicht  weil 
sie  gegen  ihn  gerichtet,  sondern  weil  sie  an  sieh  schlecht 
waren,  denn  seine  Entrüstung  war  eben  so  grofs,  wenn 
sie  andere  trafen.    Uebrigens  beklagte  er  sich  niemals 
öffentlich  darüber,  sondern  bestrafte  seine  Tadlor  durch 
Stillschweigen  —  eine  Mäfsigung,  die  von  der  beleidig- 
ten Selbstliebe  nicht  immer  beobachtet  wir*.  Kritiken 
aber,  die  von  Freundschaft  eingegeben  oder  ihm  in  pas- 
sender Weise  mitgethellt  wurden,  nahm  er,  wie  «eine 
nächsten  Unigangsgenossen  wissen,   mit  auffallende» 
Folgsamkeit  auf,  selbst  wenn  sie  seine  höchsten  littera- 
rischen Ansprüche  zu  berühren  wagten;  —  nur  bei 
wissenschaftlichen  Gegenständen  war  er  reizbar.  Einer 
seiner  Freunde,  Hofrath  Riemer,  in  Deutschland  als 
gelehrter  Hellenist  und  als  Dichter  bekannt,  blieb,  nach- 
dem er  Erzieher  seines  Sohnes  gewesen  war,  in  einer 
Verbindung  solcher  Art  mit  dem  Vater,  wodurch  un- 
sere Behauptung  unterstützt  wird.  Goethe  schrieb  nichts, 
ohne  ihn  zu  Rathe  zu  ziehen,  ging  alle  seine  Werke  mit  ihm 
durch,  und  nahm  seine  grammatischen  Verbesserungen 
mit  einer  Unterordnung  (wenn  das  Wort  erlaubt  ist),  mit 
einer  Nachgiebigkeit  an,  die  sich  immer  gleich  blieb  und 
deren  er  sich,  gestützt  auf  einen  durch  sechzig  Jahre 
befestigten  litterarischen  Ruhm,  wohl  hätte  entschlagen 
können,  während  die  jungen  Pindare  unserer  Tage 
sich  jede  Freiheit  gestatten  und  geschützt  von  dem  Zu- 
jauchzen des  grofsen  Haufens  aller  Kritik  Trotz  bieten. 
Wir  haben  hier  auch  des  Dr.  Eckermann  su  erwähnen, 
der  im  J.  1624.  von  Goethe  nach  Weimar  berufen 
wurde,  um  ihm  bei  der  Redaktion  seiner  Handschriften 
und  bei  der  Gesammtausgabe  seiner  Werke  behülflich 
zu  sein.    Mehr  als  einmal  bewog  dieser  junge  Littera- 
tor  den  Patriarchen  der  deutschen  Poesie  zu  bedeuten- 
den Abänderungen  in  seinen  Werken,  und  nie  setzte 
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Goethe,  in  denen  Wicht  es  stand,  mit  einem  Worte 
durchzugreifen,  bei  solchen  Gelegenheiten  einen  gereis- 
ten Widerstand  entgegen.  Der  Verf.  dieser  Schrift 
hat  bei  der  Herausgabe  der  Metamorphose  der  Pflan- 
ähnliche  Versuche  gemacht,  und  mit  Leichtigkeit 
die  Weglassung  einiger  Stellen  erlangt,  die  ihm  der 
Mißdeutung  fähig  seidenen,  obgleich  Goethe  denselben 
Wichtigkeit  beilegte.  So  zeigte  sich  dieser  grofse  Mann 
bei  Gegenständen,  die  mit  den  sichersten  Quellen  sei- 
nes  Ruhmes  so  eng  verbunden  waren ;  nur  mufste  sein 
Rathgeber  ihn  verstehen,  aus  Ueberzeugung  sprechen ; 
mufste  das  Gute  bewundern,  nicht  weil  er  es  sehrieb, 
sondern  weil  es  den  Stempel  der  Wahrheit  trag;  mufs- 
te das  Schwache  tadeln,  nicht  mit  der  Miene  des  Recht- 
habers, oder  um  sich  das  Ansehen  eine*  unfehlbaren 
Rieht«*  su  geben,  sondern  bto*  aus  Achtung  vor  der 
Wahrheit. 

In 'Hinsicht  der  Verhältnisse  Gocthe's  zu  dem  gTofs- 
berzogUchen  Hause  bemerkt  Hr.  Sorot  Folgendes;  Goe- 
the genofs  der  vollkommensten  Unabhängigkeit.  In 
keiner  von  seinen  Neigungen  oder  Gewohnheiten  fand 
er  sich  gehemmt;  bei  allen  wichtigen  Angelegenheiten 
wurde  er  na  seine  Meinung  befragt;  seine  Wunsche 
wurden  fast  immer  erfüllt]  seit  mehr  als  fünfzehn  Jah- 
ren war  er  nicht  mehr  bei  Hofe  erschienen  und  alle 
Forderungen  der  Eliquette  wurden  ihm,  soweit  er  es 
wünschte,  erlassen.  Mistress  Austin  fögt  hierbei  in  ei- 
ner  Anmerkung  folgende  Anekdote  hinzu.  Als  Goethe 
einst  bei  Hofe  war,  befand  er  sieh  zufällig  in  einem 
Zimmer  and  der  Grofcherzog  in  einem  anderen.  Nach 
und  nach  hatte  sich  die  ganze  Gesellschaft  um  den 
Dichter  her  versammelt  und  den  Fürsten  beinahe  allein 
gelassen.  „Koramen  Sie,  sagt«  dieser  mit  dem  besten 
Humor  su  einem,  der  ihm  zur  Seite  stand,  wir  wollen 
es  machen  wie  die  Anderen  und  Goethe  unsern  Re- 
spekt bezeigen."  —  Goethe  wufste,  fahrt  Herr  Soret 
fort,  dafs  sein  Benehmen  nur  als  das  Bedurfnils  be- 
trachtet wurde,  welches  er  als  ein  arbeitsamer  alter 
Mann  fühlen  muC&te,  sieb  der  Ruhe  und  Zurüokgezo- 
genheft  Sur  Erhaltung  seiner  Gesundheit  und  zur  best- 
möglichen  Benutzung  seiner  noch  übrigen  Lebenstage 
su  bedienen.  Seine  Verbindung  mit  dem  regierenden 
Hause  wurde  hierdurch  um  nichts  loser,  vielmehr  nur 
noch  vertrauter,  da  alle  Glieder  desselben  die  grofste 
Reelferung  zeigten,  ihn  in  seinem  eigenen  Hause  zu 
besuchen  und  Standen  darin  su  verleben,  die  seine  Go- 


e  t  *  r  4  $  I  i  e  s  o  f  O  o  e  t  k  «.  3SÖ 
Seilschaft  abkürzte.  Goethe  war  gifickfleh  in  ihrer  Ge- 
gen wart  und  seine  Unterhaltung  wurde,  durch  das  Ver- 
gnügen belebt,  daun  besonders  interessant.  Aach  die 
fremden  Prinzen,  die  durch  Weimar  kamen,  richteten 
sich  gen  nach  seinen  Gewohnheiten. 

(Der  Beschluf.  folgt.) 

LXL 

Von  den  Krankheiten  des  Herzens  und  der  gro- 
fsen  Gefäfse.  Von  Dr.  James  Hope,  Mitglied 
der  Königl.  Sozietät  der  Wissenschaften  zu 
London,  Arzt  des  St.  Mary -le- Hone  Kranr 
kenhause  s.  Uebersetzimg  aus  dem  Englischen 
(ton  Meyer);  mit  einem  Vorworte,  Anmer- 
kungen und  Zusätzen,  herausgegeben  von  Dr. 
Ferd.  Wilh.  Becker.  Berlin,  1833.  Verlag 
ton  Enslin.  XXVI.  505  5.   t*  8. 

Die  Lehre  von  den  Herskrankheiten  hat  in  neuerer  Zeit 
eine  nicht  geringe  Zahl  trefflicher  Bearbeiter  gefunden.  Was 
die  früheren  Zeiten  geleistet,  dm  eigene  Erfahrung  gelehrt,  fafste 
der  würdige  Kreyfoig  in  seinem  classischen  Werke  zusammen. 
Die  Resultate  der  neueren  Forschungen  über  Auskultation  und 
pathologische  Anatomie,  die  jenem  noch  nicht  zu  Gebote  stan- 
den, legte  Laennec  in  seinem  bedeutenden  Werk«  nieder,  das 
aber  einseitig,  alle  nicht  durch  das  Gehör  wahrnehmbare«  Zei- 
chen verschmahete,  jede  Rucksicht  auf  den  Gesammtzuatund  des 
Kranken  aufser  Acht  lief«,  und  für  die  Behandlung  desselben 
darum  gar  keinen  Gewinn  brachte.  Bertin  und  Boailtaud  leiten 
Site  Erscheinungen  des  gesatnmten  Blutlaufes  ron  mechanischen 
Hindernissen  her  und  wittern  überall  entzündliche  Processe. 
Schwerlich  bedarf  daher  die  Erscheinung  eines  Werkes  Ent- 
schuldigung, das  die  dem  Gesammtzustandc  der  Kranken  ent- 
Zeichen  zugleich  mit  den  akustischen  treu  «rffafst 
und  scharfsinnig  würdigt,  das  für  die  pathologische  Anatomie 
durch  sorgfältige  I>eichenbffnungen  sehr  viel  leistet,  das  die  Ge- 
nesis der  Herzkrankheiten  nicht  einseitig  auffafst,  das  den  Con- 
nex,  in  dem  Herzkrankheiten  mit  andern  krankhaften  Erschei- 
nungen stehen,  richtigen  physiologischen  Ansichten  gemafs  er- 
klärt, und  das  vom  Verf.  wahrend  längerer  Zeit  geübte  thera- 
peutische Verfahren  ohne  Pomp  darlegt 

Wichtig  in  physiologischer  Hinsicht,  und  darum  such  be- 
deutungsvoll für  die  Pathologie ,  sind  die  gegen  Laennec  von 
Hope  aufgestellten  Ansichten  Über  die  Bedeutung  der  normalen 
Heragerausche.  Bringt  man  nlimlich  das  Ohr  oder  ein  Stetho- 
soop  an  die  Praeordialgegend,  so  vernimmt  man  deutlich  zwei 
auf  einander  folgende  Gerfusche  und  nach  denselben  eine  Paus«. 
Das  entere,  mit  dem  Herzstofse  und  mit  dem  Pulse  in  den  dem 
Herzen  nahe  gelegenen  GefÜfsen  gleichzeitige  Geräusch  ist  dum- 
pfer und  langsamer  und  geht  ohne  merkliche  Paus«  in  das  leu- 
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tprp  ühar.  das  lauter  und  heftige»,  etwa  wie 
oer  Blasebatgklappe  iat.  Diese  Geräusche,  wurden  von  Laenoec, 
der  türmt  darauf  aufmerksam  inachte,  ao  erklärt)  dafs  er  da« 
eine  der  Zusaminenziehung  der  Herzkammer,  dos  andere  der 
der  Vorkammer  zuschrieb.  Aua  Hope'*  Verwehen  jedoch,  die 
Hr.  Beeker  mit  gleichem  Resultate  wiederholt  hat,  und  die  auch 
Ref.  bestätigen  kann,  geht  berrer,  dafs  das  «rate  Gertusch  mit 
der  Kammereystole,  dem  Herzstofse  und  dem  Pulse  isoebropisch 
ist,  dafs  du  zweite  Geräusch  mit  der  Bewegung  zusammenfallt, 
mit  der  die  Kammer  aus  ihrer  Systole  in  den  Zustand  der  Dia- 
stole zurückkehrt,  dafs  aber  die  Pause  zwischen  die  Kammer, 
Diastole  and  die  Vorkatumersystuli  fällt.  Die  Kammern  ver- 
harren wahrend  der  ganzen  Vorkam m ersy gtole  im  Zustande  der 
Ruhe,  bis  die  Systole  bei  ihnen  eintritt  —  dieser  Z  tu  Und  der 
Ruhe  coinciriirt  aber  mit  der  Pause. 

Der  Verf.  hat  «eis  Werk  in  0  Theile  gebracht.  Der  erste 
Theil  liefert  Beitrage  zur  Anatomie  und  Physiologie  des  Her- 
zens. Wichtig  sind  die  eben  angefahrten  bessern  Erklärungen 
der  normalen  Herzgeräusche,  so  wie  auch  die  Auseinandersez- 
zung  dtT  pathologischen  Krscheinungen  in  der  Thätigkcit  des 
Herzens.  Hier  werden  die  in  krankhaften  Zustanden  der  Herz- 
tätigkeit wahrnehmbaren  CerSusche  ihrer  Erscheinung  und  ih- 
rer Bedeutung  nach  geschildert. 

Der  zweite  Theil  handelt  tob  den  entzündlichen  Affektio- 
nen  des  Herzens  and  der  grofsen  Gefafse.  Sehr  ausführlich 
and  lohenswerth  Ut  die  PericarditU  abgehandelt.  Mit  Recht 
wird  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  die  Entzündung  je  nach- 
dem sie  verschiedene  Gebilde  ergreift,  verschiedene  Sekretionen, 
veranlafst  —  eine  Wahrheit,  die  noch  immer  nicht  genug  beher- 
zigt ist.  Das  Zellgewebe  und  die  parenchymatösen  Organe  se- 
cerniren  eigentlichen  Biter,  die  serösen  Haute  einen  gerinnbaren 
Stoff,  der  die  Fähigkeit  hat  in  zellige  oder  serüse  Schichten 
sich  umzuwandeln,  das  Periostcum  liefert  einen  Stoff,  welcher 
gerinnt,  sich  verhärtet  nnd  verknöchert,  das  Arteriengewebe 
sondert  eine  Flüssigkeit  ab, 
und  in  knorpelige  Stucken  oder  in 
fklt  - 

Der  dritte  Theü  ist  den  organischen  Krankheiten  des  Her- 
zens und  der  grofsen  Gefafse  gewidmet.  Er  beginnt  mit  der 
Hypertrophie  dee  Herzens,  welche  der  Verf.  im  Ganzen  mei- 
sterhaft dargestellt  hat.  Er  nimmt  drei  verschiedene  Formen 
*n  s  1)  einfache  Hypertrophie,  Verdickung  der  Wandungen  bei 
normaler  Ausdehnung  der  Hohle.  2)  Hypertrophie  mit  Erwei- 
terung, welche  unter  Zwei  verschiedenen  Formen  auftritt  a)  mit 
verdickten  Wandungen  und  erweiterter  Höhle  und  6)  mit  nor- 
maler Dicke  der  Wandungen  bei  erweiterter  Höhle.  3)  Hyper- 
trophie d.  h.  Verdickung  der  Wandungen  mit  Verkleinerung  der 
Höhle.  —  Das  zweite  Kapitel  behandelt  die  Erweiterung  des 
Herzens.  Die  folgenden  Kapitel  verbreiten  sich  über  die  par- 
tielle Erweiterung  oder  das  wirkliche  Aneurysma  des  Herzen s, 
5,  VerhSttnng,  Uber  seine  fettartigen  De- 


generationen,  Über  die  knochigen  und  kMT,eli«er.  Afterprodukte 

In  der  Muskelsubstanz  des  Herzens  and  im  Herzbeutel,  über 
die  Atrophie  des  Herzens.  Ausgezeichnet  ist  das  9te  Kapitel, 
in  dem  die  Krankheiten  der  Klappen  und  Hemniindungen  Uni 
das  durrh  Henkraekheit  bedingte  ; 
ao  wie  da»  lQte  K»Pitel, 
bandelt.  , 

Der  4te  Theil  liefert  kQrser  nnd  weniger  genügend  die  Lehre 
von  den  nervösen  Affektionen  des  Herzens:  die  Angin*  peclp- 
rit,  die  nervösen  Palpiiationen  und  die  Ohnmacht. 

Im  &ten  Theile  finden  wir  Notizen  über  Herzpolypon,  über 
die  Verschiebung  des  Herzens,  über  da«  Htfäraptrieardimm  und 
P»tw»opericardium.    Den  Oten  Theü  fülieu  Kraekhebsgeschich- 

belinden  berücksichtigt  sind;  ebenso  weqig  ist  der  Verlauf  der 
Krankheit  und  ihre  Ursache  mit  gehöriger  Genauigkeit  darge- 
stellt. 

Herr  Dr.  Decker,  auf  dessen  Ve 
Werk  auf  deutschen  Boden  verpflanzt  ist, 
Menge  Anmerkungen  und  Zusätze  beigefügt,  welche  aber  von 
sehr  ungleichem  Werth e  sind.   Zwockimifsig  iat  die  Andeutung 

über  das  Historische  und  Technische  der  Perkussion,  die  kurze 
aber  klare  Expositien  der  Herzgeräusche  in  ihrer  Bedeutung. 

Die  Versuche,  w  elche  Hr.  Becker  an  Tbieren  angestellt,  be- 
stätigen die  Hope1  sehen.    Sehr  Mbenawerth  ist  der  dem  Heraus- 

über  Mifsbildungen  des  Her- 


bildungen  auf  frühere  En  tu  ickcluns»»lufeo  zurückzuführen,  rühm- 
liche Anerkennung.  Ganz  unrichtig  und  verwerflich  erscheint 
dagegen  die  Absicht,  in  jeder  verstärkten,  oder  angestrengten 
ThStigkeit  des  Herzens  ein  Streben  des  Organismus  zu  suchen, 
sich  in  setner  Integrität  zu  erhalten  und  in  ihr  iarmer  einen  be- 
stimmten für  den  Körper  oder  ein  einzelne«  Organ  zu  errei- 
chenden Zweck  zu  aupponiren.  So  sull  die  b reuuenz  der  Herz- 
schlage im  Fieber  in  einem  erhohecen  Blutbedarf  dee  gesamts- 
ten Organismus  begründet  sein;  so  mufs  da,  wo  durch  plötzli- 
chen Blutverlust  die  gesammte  Blutniasae  vermindert  ist,  ein 
geringeres  Blutquantum  für  die  Bedarfnisse  der  organischen 
Thiltigkeit  genügen;  e«  mufs  daher,  nachdem  es  verbraucht  ist, 

einer  lebhaften»  llerzthätigkcit.  So  „kann  man  doch  endlich 
nicht  umhin,  neeh  eine  eigene  Klasse  von  Fallen  anzuerkennen, 
in  welchen  die  Herzthütigkeit  angestrengt  ist  und  der  Grund 
dieser  Modifikation,  hauptsächlich  wühl,  weil  er  sich  nirgends 
deutlich  ausfindig  machen  lifst,  auf  das  Nervensystem  bezogen 
wird.  Der  Analogie  nach  lifst  sieh  aber  vermuthen,  dam  auch 
la  diesen  Füllen  ekn  uns  noch,  unbekannter  organischer  Grund 
vorhanden  ist,  welc 

thatigkeit  fordert."  Solche  unphysiologische 
hautig  in  diesen  Zusätzen  vor. 
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Jahrbücher 

für 

w  i  ssen  schaftliche  Kritik. 

.•  ■   

September  1833. 


Characteristics  of  Goethe.  From  the  german 
of  Falk,  von  3Iüller,  etc.  teith  notet, 
ginal  atid  translated,  illustrative  of 
Uterature,  by  Sarah  Austin. 

(Schlul».) 

Auch  politische  Werke  nahmen  in  seiner  gewöhn- 
lichen Lektüre  eine  Stelle  ein  und  das  leiste  Buch  die- 
ser Gattung,  welches  ex  las,  waren  die  souvenirt  de 
JJira&eau  von  dem  Schweixer  Dumont  Er  las  sie 
cum  zweiten  Hai  und  äu  fsene  zwei  oder  drei  Tage 
vor  seiner  lotzten  Krankheit  wieder  die  lebhafteste 
Tueiluahme  an  dem  Buch  sowohl,  als  an  den  verschie- 
denen In  französischen  Zeitschriften  darüber  erschiene- 

veranlaist,  ein  Gesprach,  das  wir  über  diesen  Gegen- 
stand mit  ihm  hatten,  mitzutheilen,  nicht  nur  weil  es 
ehrenvoll  für  Dumont  ist,  sondern  auch  weil  Goethe's 
Ansicht  über  das,  was  man  Genie  nennt,  und  seine 
Gerechtigkeit  gegen  alle,  die  mittelbar  oder  unmittelbar 
tu  seinen  eigenen  Werken  beigetragen  hatten,  darin 
hervortritt  Die  tottteturt  von  Dumont  waren  ihm  im 
Juni  1830  mitgetheüt  worden.  In  einem  zu  Anfange 
desselben  Monats  von  ihm  geschriebenen  Briefe  sagt 
er;  „"Was  soll  ich  Ihnen  über  Dumonts  Memoiren  sa- 
gen ?  Ich  habe  nur  noch  wenige  Blätter  davon  zu  le- 
sen, und  sende  Ihnen  das  Werk  jedenfalls  morgen  zu- 
rück, Es  ist  im  höchsten  Grade  interessant.  Man 
siebt  sich  mit  einem  Male  hinter  die  Scene  und  in 
das  foyer  versetzt,  aus  dem  das  Ungeheuer  hervorbrach. 
Wir  sind  dem  Verf.  die  gröfste  Dankbarkeit  dafür 
schuldig,  dafs  er  uns  in  Besitz  setzt  von  Mirabeau's 
tiefsten  Geheimnissen;  und  überdies  rührt  die  Mitthei- 
lung von  einem  Manne  her,  ausgezeichnet  durch  Ta- 
lent wie  durch  Wohlwollen,  so  timtig  als  erleuchtet. 
Ich  könnte  Seiten  ausfüllen,  um  Ihnen  mein  Vergnü- 
gen und  meinen  Beifall  auszudrücken."  Am  folgenden 
J«Ar*.  /.  vmmmcA.  Kritik.  J.  1833.  II.  Bd. 


Tage,  als  Goethe  das  Buch  zurücksandte,  fügte  er  hin- 
zu:  „Empfangen  Sie  mit  diesen  Blattern  nochmals 
meinen  Dank.  Des  Vfs.  Eröffnungen  behalten  gleichen 
Werth  bis  zum  Schlufs.  Ich  werde  Sie  nach  einiger 
Zeit  bitten,  mir  das  fluch  noch  einmal  zu  leihen,  damit 
ich  es  genauer  studiren  kann."  Die  Julirevolulion  ver- 
zögerte die  Herausgabe  des  Werks.  Erst  nach  zwan- 
zig Monaten  konnte  ihm  der  Herausgeber  ein  Exem- 
plar übersenden,  das  die  Bestimmung  erhielt,  ihm  bis 
zu  seinem  Lebensende  eine  angenehme  Beschäftigung 
zu  gewähren.  Wahrend  er  es  gegen  Ende  des  Fe- 
bruars zum  zweiten  Male  durchlas,  ging  Goethe,  ge- 
reizt durch  die  in  den  französischen  Blättern  über  die 
touventrt  erschienenen  Kritiken,  in  die  genaueste  Prü- 
fung des  Geistes,  aus  welchem  diese  feindseligen  Be- 
merkungen entsprangen,  und  dessen,  was  er  als  den 
realen  Typus  oder  Charakter  des  Genie's  betrachtete, 
ein.  Wir  wünschten  alles  Merkwürdige  dieser  Unter- 
redung mittheileu  zu  können,  aber  ein  Thcil  davon 
kann  der  Oeffentlichkeit  nicht  angehören,  das  Uebrige 
mufs  abgekürzt  werden.  Wir  theilen  mit,  was  wir  da- 
von noch  an  demselben  Tage  in  unserem  Tagebuch 
aufzeichneten.  „Ich  habe,  sagte  Goethe,  alle  die  Kriti- 
ken dieser  würdigen  Journalisten  gelesen.  Sie  hielten 
dies  in  der  That  für  einen  Versuch,  sie  der  ganten 
Glorie  ihres  Mirabeau  zu  berauben,  weil  der  Verfasser 
die  Geheimnisse  seiner  Fruchtbarkeit  enthüllte,  und  ei- 
nen Thcil  der  Federn,  mit  denen  er  sich  geschmückt 
hatte,  für  andere  in  Arupruch  nahm.  Welche  Thor- 
heit!  Hätten  sie  nicht  Dumont  danken  sollen  Tür  so 
unwiderlegliche  Beweise  von  dem  Genie  ihres  grofsen 
Redners.!  Die  Franzosen  verlangen,  da  Ts  Mirabeau  ein 
Herkules  sein  sollte.  Sie  haben  Recht  —  ein  Herkules 
mufs  aber  hinreichend  mit  Nahrung  versehen  werden. 
Die  guten  Leute  vergessen,  dafs  der  KoloEs  aus  Thei- 
len besieht,  dafs  der  Halbgott  ein  kollektives  Wesen  ist. 
Das  gröfste  Genie  wird  nie  etwas  werth  sein, 
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■ich  auf  seine  eigenen  Hilfsquellen  beschränke»  will. 
Wae  ist  denn  Genie  änderet,  ab  die  Fähigkeit,  alles,  was 
uns  berührt,  zu  ergreifen  and  zu  verwenden ;  allen  Stoß", 
der  sich  darbietet,  in  ordnen  und  zu  beleben;  hie«  Mar- 
mor, dort  Er»  zu  nehmen  und  daraus  ein  dauerndes 
Monument  zu  bauen  1  Wäre  ich  nicht  überzeugt,  dafa 
Mirabeau  die  Gabe,  die  Kenninisee  und  Gedanken  der 
ihn  Umgebenden  sich  anzueignen,  im  höchstmöglichen 
Grade  besaT*,  so  wurde  leb  alles  das,  was  man  von 
seinem  Einflüsse  erzählt,  nicht  glauben.  Der  originell- 
ste junge  Maler,  der  alle«  seiner  Erfindung  zu  verdau* 
ken  glaubt,  kann,  wenn  er  wirklich  Genie  bat,  nicht 

die  Gemälde  betrachten,  die  darin  hängen,  ohne  wenn 
er  es  vertäfst  ein  ganz  anderer  Mensch  zu  sein,  als  da 
er  eintrat,  und  rinen  neuen  Zuwachs  von  Ideen  mitzu- 
nehmen. Was  wäre  ich,  was  wurde  von  mir  übrig 
bleiben,  wenn  diese  Art  der  Aneignung  die  Genialität 
gefährden  sollte!  Was  habe  ich  gethanf  Ich  habe 
alles,  was  ich  gesehen,  gebort,  beobachtet  habe,  ge- 
sammelt und  verwendet}  ich  habe  die  Werke  der  Na- 
tur und  der  Menschen  in  Anspruch  genommen.  Jede 
meiner  Schriften  ist  mir  von  tausend  verschiedenen 
Personen,  tausend  verschiedenen  Dingen  zugeführt  wor- 
den; der  Gelehrte  und  der  Unwissende,  der  Weise  und 
der  Thor,  Kindheit  und  Alter  haben  dazu  beigetragen. 
Gröfstentheils  ohne  es  zu  ahnden,  brachten  sie  mir  die 
Gabe  ihrer  Gedanken,  ihrer  Fähigkelten,  ihrer  Erfah- 
rungen: oft  haben  sie  das  Korn  gesäet,  das  ich  ernd- 
tete.  Mein ,  Werk  üt  eine  Vereinigung  von  Wesen* 
die  ans  dem  Ganzen  der  Natur  entnommen  sind;  — 
es  ßihrt  den  Namen:  Goethe.  —  Und  so  war  Mira- 
beau; er  hatte  das  Genie  des  Volksredners,  des  Beob- 
achters, das.  Genie  der  Aneignung;  er  entdeckte  das 
Talent,  wo  es  auch  sein  mochte,  pflegte,  erzog  es  zur 
Reife,  and  das  Talent  schmiegte  sich  ihm  an.  Erbrachte 
jedes  Ding  In  Anwendung,  das  er  für  nützlich  oder  an- 
gemessen hielt,  ohne  sich  zur  Angabe  seiner  Quellen 
für  verpflichte«  zu  halten;  seine  Hauptkunst  bestand 
darin,  eine  grofse  Menge  von  Federn  in  Bewegung  au 
setzen.  Herr  Dumont  war  von  diesen  eine  der  wirk- 
samsten; in  seinem  Buch  ist  nicht  eine  Seite,  die  nicht 
die  Gröfse,  die  Erhabenheb  von  Mirabeau1»  Genie  eben 
durch  die  Umstände  bewiese,  deren  Wahrheit  diese 
Journalisten  so  äugstlich  bestreiten.  Abgeschmackte  Men- 
schen!  Ihr  macht  es  wie  gewisse  Philosophen  unter 
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meinen  Landsleuten,  die  sich  einbilden,  wenn  sie  sich 

sich  ausschließlich  damit  beschäftigten,  die  Ideen,  die 
sie  aus  ihrem  eigenen  armen  Hirn  herausziehen,  zu 
sieben  und  zu  beuteln,  so  würden  sie  einen  unerschöpf- 
lichen Quell  von  Originalität  erlangen!  Wils»  ihr, 
was  dabei  herauskommt?  Wolken;  nichts  als  Wolken! 
Ich  war  lange  genug  so  thöriebt,  mich  mit  allen  diesen 
Abgeschmacktheiten  zu  quälen,  dafs  nur  in  meinen  al- 
ten Tagen  wohl  gestattet  werden  mag,  mich  darüber 
lastig  zu  machen." 

Ich  machte  einst,  erzählt  Herr  Soret,  als  ich  bei 
Goethe  war,  einige  Ausstellungen  gegen  ein  kleines 
bronzenes  Modell  von  Michel  Angelos  Statue  des  Mo- 
ses, und  bemerkte  unter  andern,  data  die  Anne  des  Ge- 
setzgebers unverhaltnirsmnTsig  lang  wären.  Da  die 
schönen  Künste  kein  Gegenstand  waren,  worüber  ich 
tu  ortheilen  berechtigt  war,  so  -rief  Goethe  mit  grofser 
Lebhaftigkeit  aus :  „Habet  Ihr  Micbel  Angelo  für  einen 
Thoren!  Mufste  nicht  Moses  die  Gesetztafeln  tragen? 
Glaubt  Ihr,  dafs  er  das  ganze  Volk  der  Juden  luStte 
umfafst  halten  können,  wenn  er  solche  Arme  gehabt 
hätte,  als  Ihr  —  Ihr  Hofleute,  die  Ihr  euch  heraus- 
nehmt, Michel  Angelo  su  krWairenr  —  Ein  andere« 
MhI  fiel  das  Gespräch  auf  die  damals  in  der  Gesell- 
schaft um  ihn  her  herrschenden  Moden.  Es  waren 
nicht  mehr  Zusammenkünfte,  um  das  Vergnügen  unter, 
haltenden  Gesprächs  zu  geniefsen;  oder  um  jungen 
Leuten  die  ihrem  Alter  angemessenen  Belustigungen  zu 
verschaffen.  Zwar  gab  es  viel  BäHe,  nebenher  aber 
ewige  routt,  wo  fast  unbärtige  Jünglinge  und  jugend- 
liche schone  Mädchen  die  strengen  Regeln  von  Whist 
nnd  Boston  miteinander  erörterten.  Goethe  betrachtete 
diese  Art,  sich  zu  vergnügen,  fast  mit  Entsetzen;  plötz- 
lich aber  ergriff  er  ihre  \  ertbeidigung  gegen  uns  und 
rief  aus:  „Ehrt  ihre  Kartenspiele;  dies  ist  eine  Art  von 
conventioneller  Ordnung,  die  auf  den  Trümmern  der 
öffentlichen  Ordnung  errichtet  ist  Seitdem  die  Vöbter 
sieh  damit  belustigen,  Throne  umzustürzen,  ist  es  ganz 
billig,  dafs  sie  die  uns  allen  beiwohnende  Neigung  zur 
Unterwürfigkeit  dadurch  zu  erkennen  geben ,  dafs  ab» 
die  Fesseln  von  Carreau  König  tragen". 

„Die  Natur,  tagte  er  einst,  indem  er  von  Theore- 
tikern sprach,  ist  wie  eine  Kokette,  die  mit  ewiger  Ju- 
gend und  Schönheit  begabt  ist;  sie  sieht  uns  durch  fort- 
währende Lockungen  an  sich,  ermuthigt  uns  durch  Ent- 
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gegenkonunen ,  aber  in  dem  Augenblick,  wo  wir  ihrer 
sich«r  zu  sein  glauben,  entschlüpft  sie  aus  unsero  Ar. 
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Academle  durch Pinol  präsentirten  memoire:  »des  Aatttt. 
cisuttknt  ehez  let  a/tenf*",  die  unterscheidenden  Merk» 


Die  Schrift  das  Hrn.  Soret  zeigt  iha  all  einen 
feinen  und  glückliohen  Beobachter  und  als  einen  war. 


Der  wesentliche  Unterschied  beider  Zustände  liegt 
nach  ihm  darin,  dafs  es  von  den  Halluzinationen  heifst: 


Freund  Goethe's.  Sein  mehrjähriger  Umgang  mit  ce  tymptone  eit  un  phinomene  intelleciuel,  let 
demselben  giebt  seinen  Mittheilungen  den  Werth  de« 
Sei  listerlebten.  Sie  bestätigen  und  ergänzen  die  Nach- 
richten, die  uns  von  anderen  Freunden  aus  Goethes 
nächster  Umgebung  über  ihn  gegeben  worden  sind  und 
es  wäre  wohl  «u  wünschen,  dafs  die  Denkschrift  dureh 
besonderen  Abdruck  im  Original  oder  übersetzt  in 
Deutschland  bekannt  gemacht  würde. 

WUh.  Neumann. 


LX1I. 

■ 


let 

alünit.  —  Quettion  medico  -  Ugale  tur  tiscle- 
ment  des  atänes,  par  M.  Esquirol  Paris, 
1832.  83  p.  8. 

Der  berühmte  Esquirol  veröffentlicht  hier  zwei  zu- 
n&chst  für  das  Institut  bestimmte  memoire» ,  in  denen 


rien  <fan*  ta  prodtfctio».  —  Den»  let 
hallucinationt  tout  te  passe  datu  le  eeroeau  —  et  tont 
des  revenrt  toui  eveillet,  et  thallucine  donne  de  lactua- 
Uti  aux  images,  ijue  ia  memoire  reprodtnt,  tont  Fin- 
tervention  det  tent;  dagegen  von  den  Illusionen:  la 
tentibilite  det  extremitet  nerveutet  ett  excitie;  let 
tent  tont  aettvt,  let  mprestiont  achteltet  tollieüemt  la 
reuet**  du  cerveau.  So  weit  erscheinen  freilich  die, 
beide  Zustande  unterscheidenden,  Merkmale  so  distiuLt 
und  präris,  dafs  mau  das  bisherige  Schwanken  der  Be- 
griffsbestimmungen för  gehoben  halten  mochte;  allein 
sie  scheinen  es  auch  nur,  und  Esquirol  ist  ein  viel  su 
feiner  und  reicher  Beobachter,  um  das  nicht  einzuse- 
hen. —  Zu  der  Bestimmung  nämlich,  data  die  Illusio- 
nen sowohl  durch  die  abnorme  Erregung  der  innert» 
Sinne  (Organe),  als  durch  die  der  Bufscra  hervorgeru: 
fen  werden,  fügt  er  weiter  hinzu,  dafs  sie  unter  dem 
Einfjufs  der  den  Wahnsinnigen  beherrschenden  Ideen 

reaction  du  eer- 


wiehttge  Gegenstande  besprieht,  und  zwar  wieder  auf  veau  (/)  eine  abnorme  Richtung  gebend,  tausendmal 
diese  geistreich -interessante  Weise,  welche  unterhaltend  die  IJraaehe  von  jenen  Illusionen  würden,  dagegen  die 
zugleich  vielfach  belehrt,  anregt,  und  giebt,  selbst  dem,  extremitet  teniantet  so  zu  sagen  nur  als  provocateur» 
welcher  schon  hat.  Da  eine  tiefere,  erschöpfendere  Unter-  derselben  anzusehen  wären.  Somit  kann  er  selber  den 
suchung  nicht  einmal  bezweckt  wird,  so  gehen  nicht  strengen,  unbedingten.  Unterschied  nicht  durchführen,  so 
nur  die  Hörer,  sondern  auch  die  Leser  dieser  beiden  Me-  wenig  wie  es  die  Beispiele  vermögen, 
■oben  befriedigt  und  dankend  davon ,  wie  nach  einer  Allerdings  werden  die  reinen  Illusionen  überwie- 
Cenversation  mit  einem  recht  aus  dem  Vollen  der  Be-  gend  von  der  organisch -sensiblen  Sphäre,  die  reinen 
obach tu ngen  und  Erfahrung  steh  mittlieilenden  Manne,  ilallucinationen  überwiegend  von  der  moralisch  -  iutel- 
wünschend,  ihn  immer  von  neuem  neu  wieder  zu  hören.  iektuellen  hervorgerufen  j  in  Wahrheit  aber  sind  beide 
Dies  allgemeine  Unheil,  auch  die  leichte  Derstel-  -Zustände  ferner  oder  näher  das  Produkt  beiderseitiger 
lung  bewahrt  sich  nun  an  dem  ersten  memoire:  det  Momente,  also  eigentlich  psychische« Zustände.  Vielfa- 
illutiont  eher  let  aliinit.  Auf  den  27  Seiten ,  welche  che  Gelegenheit  su  eignen  Beobachtungen  und  Unter- 
es einnimmt,  giebt  es  27  obtervationt.  Zu  einem  wie-  suchuugen,  genaue  Prüfung  fremder,  hier  der  Esquirol- 
senschaftllch  gehaltenen  Vor-  und  Nachspiel  ist  natür-  sehen  «um  Theil  höchst  interessanten,  fuhrt  cn  der 
lieh  kein  Platz;  Beispiele  sind  Hauptsache  und  Haupt-  Ueberzeugung,  da  Ts  zur  Erzeugung  von  Illusionen  und 
Inhalt,  und  doch  auch  nur  ohne  liefere  Kritik,  ohno  Hallucinatiouen  dieselben  aeüologischen  Bedingungen 
psychologisch  -  pathologische  Erklärung  anekd«tenart%  .nothwendig  sind,  wie  aar  Erzeugung  des  Wahnsinn« 
kurz   hingeworfen.    Dessenungeachtet  giebt  er  seine  in  gener«. 

theoretischen  Ansichten,  Schlüsse  und  Definitionen;  ja  Wohl  giebt  es  Illusionen  genug,  welche  durch  ab- 
er findet  noch  Raum,  um  aus  seinem  im  Jahre  1817»  der  norme  Erregung  der  innern  Organe,  dureh  Kaankhel- 
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ten  derselben  genährt  und  hervorgerufen  werdet».  So 


t  i  h  n  '  m  »  h  t  a  l  e. 
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erzählt  Esquirol  ($.  1.  obt.  7.)  von  einer 
sehen  Fran,  welche  behauptete :  einen  Krebs,  das  Thier 
nSinlich,  im  Leibe  tu  haben;  es  fand  sich  bei  Ihr  nach 
dein  Tode  der  Magenkrebs.  Eine  andere,  welche  an 
heftigen  Leibschmerzen  litt,  glaubte  < 
ailaquo  ginge  in  ihrem  Bauche  vor  (06*.  8.).  Eine 
Pförtnerin  beim  Kloster  Nölre-Dame,  sehr  bigott  und 
im  Hospice  deshalb  m&re  de  TBgfoe  genannt,  wähnt« 
in  Ihrem  Leibe  alle  Personen  des  alten  and  neuen  T«. 


freilich  besonders  bei  Leuten  niedrigen  Standes  bei  den 
nichtigsten  Dingen  so  ganz  unglaublich  heftig,  als  un- 
klar und  verkehrt  und  verworren  bei  den  höchsten  sind, 
Welches  Unglück  selbst  gante  Zeiten  getroffen  hat. 
Diese  und  andere  nicht  organische  Ursachen  wirken 
kur  Erzeugung  von  Illusionen.  Stete  sind 
sie  ein  Reweit  der  total  disharmonischen  und  niedrigen 
Entwicklungsstufe  aller  geistigen  Kräfte,  welche  im 
Widerspruch  des  Subjektiven  und'  Objektiven  festste- 


staments  zu  haben.  Oft  snpte  sie,  Wenn  die  Schmerzen    langen  können.    Der  Zustand  des  Traumlebens  in  sei- 


im  Unierleibe  «ehr  zunahmen,  mit  unerschütterlicher 
Kaltblütigkeit:  —  quand  fera-t-on  la  patz  de  tEglüef 
Anjourdkui  ton  fait  le  erueifiement  de  Jetut  •  CAritty 
j'entendt  let  roupt  de  marteau,  qtton  dornte  pour  en- 
foncer  let  clout!  Sie  glaubte  ein  artdermal,  daCs  die 
Papste  in  ihrem  Bauche  ConcU  hielten.  Schmerwnlos, 
war  sie  ruhig  und  strickte.  Bei  der  Oeftnung  der  Lei- 
che fand  man  merkwürdig  genug  alle  Eingeweide  sehr 
fest  unter  einander  in  eine  Masse  vereinigt  durch  eine 
chronische  Peritonitis  (flb».  9.).  Noch  andere  Beispiele 
erzählt  Esquirol;  Ref.  könnte  aus  Autopsie  viele  Fälle 
herausheben,  wo  Indiriduen  Schlangen,  Pferde  und  wer 
weite  was  fiir  „unbekannte"  Thier«  im  Leibe  hatten.  Ein 
Jude  mit  Neigung  zum  Erbrechen  wollte  immer  Juden 
ausbrechen,  die  er  im  Leibe  hätte.  (Durch  äu  teere Ver- 
anlassung war  dieser  Mensch  Christ  geworden,  ihm 
«teckte  aber  noch  der  Jude,  um  In  der  Volkssprache 
zu  reden,  im  Leibe.)  In  allen  diesen  Fällen  trugen  frei- 
lich die  körperlichen  Leiden,  zur  Hervorbringung  von 
Illusionen  überhaupt,  das  ilirige  bei;  aber  sie  waren 
doch  wohl  als  solche  nicht  im  Stande,  allein  die  be- 
stimmten Illusionen  zu  erzeugen.  —  Oft  genug  sind 
diese  nur  die  Früchte  der  schon  früher  vorhandenen 
Verrücktheit.  In  andern  Fällen,  besonders  bei  Hjpo- 
chondristen,  in  der  hypochondriatis  nelancholiea  ent- 
stehen sie  dadurch,  dafs  das  Bild,  dessen  die  Phanta- 
sie zur  Beschreibung  der  Art  des  Leidens  sich  bedient, 
am  Ende  Realität  erhält,  und  der  Unterschied  des  Hy- 
pochondristen  und  des  Verrückten  ist  dann  der,  dah 
jener  sagt:  mir  üt  ah  kälte  ich  Schlangen,  Teufel, 
Kröten  im  Leibe;  dieser  dagegen:  et  rind  Sehlangen 
u.  s.  w.  darin.  In  noeh  anderen  Fällen  hängen  sie, 
was  auch  Esquirol  nicht  läugnet,  vornehmlich  innigst 
zusammen  mit  den  Leidenschaften  und  Interessen,  welche 

(I* 


ner  ganzen  Skala,  In  weJbheavaueh  durch  seihst  zu. 
fällige  Erregungen  des  Gemein gefühls  die  abentheuer- 
liebsten  Phantasien  sieh  bilden,  Ist  bei  ihnen  im  Wa- 
chen permanent,  fix  geworden.  Der  tieferen,  erschüttern* 
den  Ursachen  sei  hier  nicht  einmal  gedacht,  um  nicht 
miteverstanden  zu  werden  ;  die  Pförtnerin  des  Klosters 
und  der  Jod«  gehen  Belege  dazu. 

Noeh  manifester  zeigt  sich  dl«  nämliche  Art  der 
Entstehung  bei  den  Illusionen,  welche  durch  die  teusa. 
tioni  extemet  veranlagt  werden,  d,  b.  bei  den  eigent- 
lichen SinnettitHschungen  der  Wahnsinnigen,  über  wel- 
che Esquirol  tn  f. -2.  spricht  und  15  Beobachtungen 
giebt,  unter  denen  jedoch  ein  Th«U  mehr  su  den  Hai- 
lutdnatiohen  als  Illusionen  nach  Esquirol  gehören  dürf- 
te, andere  .nur  Symptome  früher  schon  vorhandener 
Seelenkrankheiten  sind.  —   Im  Allgemeinen  kanu  man 
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sagen,  wie  nie  ritrtuwmena  aer  mtuur  aer  mensc/Uicnen 
Sinne  nur  zu  begreifen  sind  aus  der  Einheit  dos  orga- 
nischen und  intellektuellen  Lebens,  ao  aueh  die  der 
hier  gemeinten  Sinnestäuschungen. 

Wenn  deingeinäüi  Idiopathisch«  oder  sympathische 
Erregungen,  wenn  die  Energien  der  Sinnesorgane,  be- 
sonders der  höheren,  Sinnestäuschungen  mit  veranlas- 


fuhren  kann,  Speisen  für  ungeniefsbar  und  die  Luft  für 
vergiftet  zu  halten  {Ohe.  35.) ;  wenn  eine  brennend  dür- 
re Schleimhaut  der  Zunge  und  des  Mundes  ein  Frauen- 
zimmer überredet:  man  mische  Erde  unter  ihre  Nah- 
rungsmittel (Oos.  26.),  so  sind  diese  Illusionen,  eben  su 
wenig  wie  die  durch  abnorme  Erregung  des  Gemein  - 
gefühls  provocirten,  zu  begreifen,  ohne  verkehrte  Vor- 
stellungen, Reflexionen  und  Phantasien, 
gleichzeitiges  Leiden  der  geistigen  Kräfte. 
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An  ze  ige  blatt 

an  den 

Jahrbüchern  für  wissenschaftliche  Kritik. 


1833. 


(Zweites  Semwrtcr.) 


Personal  -  Chronik. 


D. 


'ei  König*  Majestät  haben  den  bisherigen  anC.eror- 
deotlichcn  Professur  in  der  philosophischen  Fakultät  der 
Universität  zn  Breslau,  Dr.  Brani/h,  zum  ordentlichen 
Professor  in  der  gedachten  Fakultät  zu  ernennen  geruht. 

Des  Königs  Majestät  haben  den  bisherigen  aufsor- 
ordcntl.  Professor  in  der  katbolisch-theolog.  Fakultät  der 
Universität  zu  Bonn,  Dr.  Brunn,  zum  ordeutl.  Professor 
in  der  gedachten  Fakultät  zu  ernennen  geruht. 

Des  Königs  Majestät  haben  den  Geheimen  Ober-- 
od  vortragenden  Kath  im  Archiv  ~ 
in,  zum  Direktor  des  Geheimen  Staats- 
binets* Archivs,  so  wie  der  gesammten  Archiv-Verwaltung 
zu  ernennen  geruht. 

Des  hiinigs  Majestät  haben  den  Hegierungsratk  fon 
Räumer  zn  Berlin  zum  vortragenden  Bath  im  Archiv  zu 
«nennen  geruht. 

Se.  Majestät  der  König  haben  dem,  auch  als  jurist. 


Laudcsgerichlsrath,  Dr.  WacKsmulh  tu  Naumburg,  den 
rothen  Adlerorden  dritter  Klasse  mit  der  Schleife  zu  ver- 
leihen geruht. 

Des  Königs  Majestät  haben  dem  Geheimen  Kirchen- 
ralhe,  Professor  Dr.  Schwärm  zu  Ueidelberg,  in  Aner- 
seiner  vielfältigen  literarischen  Verdienste  im 
n,  den  rothen  Adlcrordcn  dritter  Klasse 
verleihen  geruht. 
Se.  Majestät  der  König  haben  dem  Prediger  Äur- 
ayn  zu  Weesow  und  Börnicke  hei  Bernau,  und  dem  ka- 
tholischen Pfarrer  Sehneider  zn  Lewicn  in  der  Grafschaft 
Glatz,  den  rothen  Adlcrordcn  vierter  Klasse  zu  verleihen 
geruht. 

Herr  Professor  HerUrt  zu  Königsberg,  ist  unter 
Beilegung  des  Hofrath-t'haraktcrs  zum  ordcntl.  Professor 
in  der  philosophischen  Fakultät  der  Universität  zu  Güt- 
tingen ernannt  worden. 

Des  Ktiniz*  Majestät  haben  den  bisherigen  Landge- 
richts rath  und  Hofrath  Dr.  Bank*,  in  Wolfenböttcl,  mm 
ordentlichen  Professor  ha  der  juristischen  Fakultät  der 
Universität  zu  Halle  zu  ernennen  geruht 

Der  Dr.  Ludwig  Uendtwerk  ist  als  Privatdocent  der 
philosophischen  Fakultät  der  Universität  Königsberg  zu- 


An  der  Universität  zu  Breslau  sind  für  das  Jahr 
rom  h  October  1833  bis  dahin  1834  der  Professor  Dr. 
Schneider  zum  Kektor,  der  Konsistorialrath  Professor  Dr. 
Schul*  zum  Dekan  der  evangelisch-theologischen,  der  Pro» 
fessor  Dr.  Balxer  zum  Dekan  der  katholisch -theologi- 
schen, der  Professor  Dr.  Gampp  zum  Dekan  der  juristi- 
schen, der  Professor  Dr.  Klo**  zum  Dekan  der  medidni- 
schen  und  der  Professor  Dr.  FUchtr  zum  Dekan  der  phi- 
losophischen Fakultät  erwählt  und  ront  vorgesetzten  ho- 
hen Minis terio  als  solche  bestätigt  worden. 

Der  bisherig«  Lehrer  der  Mathematik  und  Physik,  1 
Dr.  AfÜftVr,  am  Gymnasium  zu  Torgan  ist  in  gleicher 
Eigenschaft  an  das  Gymnasium  in  Brandenburg  versetzt, 
und  der  Schulauita  -  Kandidat  Adolph  Weier  zum  Lehrer 
der  Mathematik  bei  dem  Gymnasium  in  Torgau 


Der  Professor  Dr.  Grunert  am  Gymnasium  in  Bran- 
denburg ist  zum  ordentlichen  Professor  der  Mathematik 
in  der  philosophischen  Fakultät  in  Greifswald  ernannt 
worden. 

Dr.  Wiese  in  Klausthal  ist 


Der  bisherige  Konrektor 
Prorektor  des  Cymnasi 


in  PrenzUu 

worden, 

Dem  Kaiserlich  Russischen  Staatsrath  Professor  von 
LeJehour  in  Dorpat  haben  des  Königs  Majestät  den  ro- 
then Adlerorden  dritter  Klasse  zu  verleihen  geruht. 

Der  Konrektor  Scharbe  am  Gymnasium  in 
hat  einen  Buf  als  ordentlicher  Professor 
Philologie  an  die  Universität  in  K 
genommen. 

Der  Professor  Wiedatch  am  Gymnasium  in  Wetzlar 
hat  einen  Kuf  als  Direktor  des  Pädagogiums  in  lhlefeld 
erhalten  nnd  angenommen. 

Der  Professor  Dr.  Ifen  von  Etenleck  zu  Bonn  ist 
zum  Mitdirektor,  und  der  botanische  Gärtner  Sitnmmg 
zum  Inspektor  des  dortigen  botanischen  Gartens  ernannt 
worden. 

Dem  Oberlehrer  Dr.  Art/*  in  Erfurt  ist  die  Stell« 
des  Bibliothekars  an  der  dortigen  Königl.  Bibliothek 
übertragen  worden. 

Der  außerordentliche  Professor  Dr.  Jloffmann  in 
Halle  ist  in  gleicher  Eigenschaft  an  die  philosophische 
Fakultät  der  Universität  zu  Berlin  versetzt  worden. 
Der  Direktor  Dr.  Eilrr*  am 
ist  zum  Schulrath  bei  de. 
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darauf  beruft,  weil  Mal.  keine  Zeit  angebe,  auch  nicht  Verlei- 
4«r  de»  Majus  (cita  Htachlini)  tu  eioer  faliehen  Zeitangabe 
sein  könne.  Alleiu  dem  Ut  doch  so.  Majus  setzt  die  erste 
Heise  des  K.  uarh  Kum  in  das  J.  1497,  und  iafat  ihn  bis  tun 
Jahre  141)0  in  Romv  bleiben.  Diese  Itaisn  tsel  aber  bestimait 
»4*2,  weru  auch  dar  Ree ,  uaerkannt,  «uch  die  Angabe  de«  R. 
selbst  (rfs  art.  cadd.  H.  2.)  anführt    Nachdem  Mtl.  nun 'die** 


3  ,     T  f 

SchnlkoUeginm  «nd  der  König!.  Regi*ning  t»  Kohlen* 
ernannt  worden. 

Der  aufeerordentlichc  Professor  Dr.  Schlemm  tat  mm 
rweiien  ordentlichen  Professor  der  Anatomie  an  der  Uni- 

ir,rt*Der*Dom-Kapttolar  ond  ifg««  «*•  Krzblscbliflichen  , 
Seminars  zu  Köln  Dr.  Schweitzer  ist  znm  geisthchcn  Ttdiltm.  UgatuM  »•»*««  est  ad  Fridcricum  imperalortm,  ««  iater 
__j  srhulrath  bei  der  dortigen  Konigl.  Regierung  er-  «erfic»*  imptratoru  erat  Judatut  Jthiel  Loaat  ttc.  Mel.  iiber- 
nnd  »cnuirain   uci  s  °  «chlagt  also  1U  Jahr,  denn  was  ar  da  erwähnt,  ereignete  ■'*•» 

uannt  worden. 

'Der  Rektor  «an  Haar  am  Gymnasium  in  Hamm, 
der  Rektor  ScAoAer  am  Gymnasium  iu  Schleusingen  und 
der  Oberlehrer  Brosius  am  Gymnasium  in  Düreu  sind 
mit  Pension  in  dei 


Am  6ten  Aogus*  starb  «n  Paria  der  Köuigl.  Preu- 
raische  Geheime  Ober-Regiernngarath  Maximilian  Samson 
Friedrieb  ScAoeff,  67  Jahr  alt. 

Am  löten  August  starb  zn  Rreslau  der  bekannte 
dramatische  Dichter  Karl  SchaB,  53  Jakr  alt. 


- 


1  Ii 


In 
findet 
seine 
tigkeit,  v 


Antikritik. 
i  Berl.  Jahrb.  tur  w  Iis.  Kritik,  Jahrg.  1832,  N.  116, 


»ich  eine  Kccenaion  Meiner  Schrift:  „JsA.  ReutkUn  uu> 
Zeit "  vom  Herrn  FörUtmann  in  Halle,  deren  Ixuehtfej 


ich 

nachzuweisen 
Anti- 


llen sichtbaren 
theils  um  der  Wahrheit,  theiU  um  meinetwillen  nachzuv 
mich  verpflichtet  aebe.  leb  hatte  u«  Aiünahm«  meiner 
kritik  in  die»«  Zeitschrift  gebeten,  an.  Mangel  an  Kaum  wurde 
mir  aber  nur  der  Abdruck  einiger  weniger  Artikel  augestauden 
und  ohne  weiter  zu  wählen,  werde  ich  daher  die  ersten  Artikel 
nach  der  Reihe  mittheilen.  Doch  werde  ich  nicht  versäumen, 
in  einer  andern  Zeitschrift  auch  die  übrigen  Artikel  noch  mit 
aufnehmen  zu  lassen.  ,  .... 

Zunächst  kann  ich  mit  Recht  der  Becenaion  die  Wiasen- 


euiaeititr  verfahrt,  nur 


m 

arhaftliehkeit  absprechen,  weil  sie 
da»  äufserlich  Literarische  urorafst,  die  wichtigere  Seite,  mim- 
lich die  Beurtheilung  des  Geistes,  mit  welchem  das  Leben  und 
die  Zeit  de»  R.  aufgefaßt  und  wiedergegeben  tat,  durchaus  gar 
nicht  berührt.  ■  .  . 

Den  ersten  Tadel  de»  Ree  zu  8.  3.  erkenne  ich  tut  rieh- 
tie  an  und  streiche  in  der  Anm.  Melanchthon.  Dieser  Art.  ist 
unter  den  etwa  M  ersten  de»  Hrn.  F.  der  einzig  ganz  wahre, 
wenn  gleich  «ehr  geringfügige.  Zu  8.  14.  wirft  mir  der  Ree. 
Unwissenheit  im  Lateinischen  vor,  und  sucht  dies  tu  beweisen, 
indem  er  einen  falschen  Brief  citirt,  den  3ten  Br.  des  J.  B.  8. 
III,  und  vurgiebt,  ich  hatte  durch  Verwechslung  der  Worte 
littrat  tuae  und  litrrat  grateae  auf  einen  griechischen  Brief  ge- 
»oMo»»en,  den  Hermonymus  an  R.  geschrieben.  Hat  denn  der 
Ree.  nicht  den  andern  Brief  des  Herrn,  an  R.  gekannt!  (Bricf- 
aammlung  8.  46.):  iya>  i<;>  »«2  rfiisv»  touifMofa  «jef  **»  »• 
on<.vdn*  uol  Hammi',  ntol  lolttiSr  'tAl^rm*  loyove  fjnc,  Hat 
»T,  tu  ndlica  d»f»'/"*,of  »«  no^i  asv  Jrprfc  ft*  W~ 

o*k  6Uyv<  tijisvoi«  «al  j«?0<sec  ptttt.  E 
von  einem  griechischen  Briefe  de»  R.  die  Rede, 
auch  griechisch  antwortete,  wie  «r  auf  einen  wahrscheinlich  la- 
teinischen «rief  de»  R.  jenen  lateinischen  schrieb.  Ueberdiea 
wäre  es  nicht  der  einzige  griechische  Brief  des  R.,  worüber 
man  den  Brief  des  Demetrius  Chalcondylas  an  K.  (/■  e.  8.  91.) 
vergleichen  kann.  —  Gleich  darauf  niarht  mir  Mr.  F.  zum 
Vorwurf,  den  Melanchlhon  (oral,  d«  Capnione  in  iL  dtclam.  lom. 
III.  S.  2ÖÖ.)  mit  Unrecht,  wegen  eines  Irrthuma  in  der  Zeit- 
der  Reisen  R.  s  angetastet  zu  haben,  indem  er  »ich 


s,  olt  nicht  genaue  fc.rz»hlung  Oes  l'ro- 
Acl.  judie,  des  Hera*,  v.  d.  Hardt  kennt, 
i,  data  Majus  zuerst  eine  neue  Quelle 
t  dem  Briefe  des  lt.  an  Wimpheling  be- 


za L*na  N'<_\  Majus,  der  diese  Worte  non  multo  put  . .. 
(nämlich  von  -Rom  14b'J)  wahrscheinlich  besser  beachtet  hatte, 
als  der  Ree  .,  lief»  sich  dadurch  zu  saiaer  Annahme  verleiten. 
Auch  an  anderen  Stullen  laist  sich  das  Ungenau*  des  Mel.  in 
dieser  Orattn-  beweisen.  Doch  der  Ree.  zeigt  gleich  darauf 
noch  seine  groCse  Flüchtigkeit.  Kr  greift  die  Aechtheit  des  Da- 
tums beider  Briefe  des  Jac  Aur.  t.  Questeuberg  an  K.  an,  in- 
dem er  meint,  der  entere  müsse  statt  1490  die  Jahreszahl  148J 
haben,  und  beruft  sich  für  die  Unsicherheit  solcher  Datumsan- 
gaben unter  andern  auf  den  zweiten  Brief,  wo  offenbar  statt 
MUH  (15Ui)  daa  Jahr  Ml  IL»  (1498)  zn  verbessern  sei;  allem 
der  Ree.  hat  die  Augeu  nicht  rocht  geöffnet,  denn  e»  «t«ht  gar 
nicht  MDtl  da,  sondern  wirklich  141«,  «eis«  Kritik  war  also 
ganz  unuothig.  Lud  was  die  Verbesserung  der  Jahraaahl  das 
ersten  Briefe»  1490  in  1492  betrifft,  »b  lafst  sich  der,  Ree  einen 
Anachronismus  von  16  Jahren  su  Schulden  kommen,  denn  er 
hätte  in  1  r.'->  verbessern  müssen ,  weil  t^uestaaberg  erst  unter 
Alexander  IL  (14M— läOJ)  nach  Run  kam,  wi*  es  Petras  AI- 
biuus  in  der  kitt.  Miutia«  und  Majus  (S.  211.)  erzählen.  — 
Der  folgende  Artikel  beweist  nun  deutlich  Hrn.  F.  gänzliche 
UnkennluU*  der  («uellen  für  das  Leben  des  lt.,  und  dabei  doch 
eine  überaus  grolse  Dreistigkeit,  (wie  ich  es  am  gelindesten 
bezeichnen  kann;  denn  er  wirft  mir  «or,  Erzählungen  erdich- 
tet za  haben.  Zu  diesem  Vorwurf  kam  er,  weil  *r  nur  di* 
eine  zusammengezogene,  oft  nicht  genaue  Erzählung  des  l'ro- 
cesses  zu  Mainz  in  den 
gar  nichts  davon  weifs, 
über  diesen  Streit  mit 

kaunt  machte,  in  welcher  aich  S.  390  das  lindet,  was  der  Ree. 
für  meine  Erdichtung  ausgiebt   Hätte  er  diese  Uuelle  gekannt, 
su  wurde  er  nicht  auf  seme  wieder  unnothigen  Verbesseruogs- 
rorsehläge  des  Textes  der  Act.  jud.  gekommen  sein ,  da  sich 
beida  Quellen  ganz  gut  erganzen,  er  hätte  sich  nicht  Mühe  zn 
geben  nothig  gehabt,  meine  Erzählungen  aus  Unkenntnüs  der 
lateuitschcn  Sprache  hervorgehen  zu  lassen,  und  würde  mein* 
Worte   über  das  Antidatiren  des  Briefes  des  Kapitels  richtig 
gefunden  habe.  —  .\rr  zum  Zweck  de»  Angriffs  auf  mich  hat 
der  Ree.  die  Quellen  gelesen,  und  zwar  meist  nur  die  Orte, 
die  ich  in  meinem  Buche  angezeigt,  weshalb  er  auch  di 
kennt,  welche  ich  nicht  erMhhnt.    Dies  zeigt  aich  bei 
Angriff  auf  S.  107,  wo  er  sich  Mühe  gieb«,  au»  einer  fal.ch  d- 
tirleii  SteUe  zu  erklären,  wie  ich  su   dar  Behauptung  des 
Druck«  der  dort  genannten  deutschen  Schrift  gekommen  wäre, 
und  dabei  ohne  Weitere«  diese  Behauptung  aus  einem  Mißver- 
stand seiner  angeführten  Stelle  S.  114  der  art,  jud.  ans  Un- 
keuntuil*  des  lateinischen  entstehen  laist  Hätte  der  Ree  diej 
acta  jud.  durchgelesen,  »o  würde  er  8.  10Ö  meine  Behauptung 
begrüudet  gefunden  haben,  wo  eine  ganze  Columne  lang  auch 
sogar  der  Inhalt  der  deutschen  Schrift  angegeben  wird.  Ich 
wM  dam  Ree,  da  er  dieae  ganze  Seite  übersehen,  doch  die  _l»e- 
weiaenden  W  orte  miltheilea:  cotettu  itt  (/fcarafüi)  y»  luUioa* 
Avnvru  rt  fantat  tuae  adeermt  tot  tt  contra  pratmtmoratum 
stre  uuttam,  teu  injutlum,  iHiauam,  injuriantm,  iufamt  Judicium 
in  lingua  gtrmanica  ttiatn  in  omnibut  locit  intigmbtu,  pro- 
tt  nullilaUm  tu  «tiattt  iniquitattm  iptorum  H'l'ca 

Inhalt  der  Sehnft. 
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Von  einer 


tabellarischen  Ueberaickt  der  Unterrichts  ArvU alten  der  IVeuJilscneii  Monarchie  fulgt  Iii« Na.  I,  dle.L'eirfrsi  taten  betreffend. 

,Af  I.  Uebcrsicht 

1833  bei  den  Königlich -Preo  frischen  Universitäten  an, 
selben  befindlichen  SiudirenJen. 


Anzahl  der  ordentlichen 

Professoren, 
nach  den  Fakultäten. 

Anzahl  der  auUerordentli- 
chen  Professoren, 
nach  den  Fakultäten. 

Anzahl  der  Prirat-Dncenten, 
nach  den  Fakultäten. 

Sprach^ 

und 
Exerei- 

lien- 

Mrister 

No. 

Vmittrntitcn 
in 

nit.  1  kalka- 
(ilisck  lix-h 

tlird";''«'  h» 

furi. 
J4i- 

Sckt 

iiiadj  - 

cini- 
kJi« 

Pki. 

pw. 

«ke 

ryjiiv- 
geLLicb 

kstk*- 
lisck 

•i«ekf 

iti- 

■cks 

mtii. 

cini- 
«ke 

pki. 
<rk« 

•TM, 

tlmt« 

lück 

(mi- 
»ti- 
tck* 

maii- 

clni- 
sek« 

Phi- 

IwS- 
pki. 

•che 

r~ 

ii. 
in. 

IV. 

V. 
VI. 
VII 

Herlin 

Ronu 
Rrralau 
Greife  ward 

Halle 

konigsberg 
Münster 

4 
i 

4 

e 

4 

3 
3 

6 

8 
4 
6 
4 

6 
3 

IT 

TT 

'? 

4 
5 

~22 

21 

14 
9 
16 
13 
4 

— 3-1 
l 

~2 

3 
3 

3 
1 

1 

T 

3 

3 
2 
4 

TT 
l 

3 
1 

'2 

TT 

6 
8 
5 
10 
4 
3 

T 

3 
2 

- 

1 

1 

1 

2 
3 

TT 

l 

2 
1 

TT 

6 

2 
8 
9 

3 

d 

7 
10 
4 

9 

a 

Summa 

«9 

12 

Ii 

95» 

11 

4 

15 

2J  |  00 

"~ iT" 

I 

9 

•25 

48 

»  T'l  ■ 

.     Int  t 


L'ttirertilälen 

No. 

7.11 

1. 

Iterlin 

II. 

lionu 

III. 

Breslau 

IV. 

Ureifswald 

V. 

llulle 

VI. 

Kimi|t*berg 

VII 

Münster 

Anzahl  der  htudirendeii, 
nach  den  Fakultäten. 

darunter  beliudrn  airh: 

«t-iti- 

fK,. 
lo..,. 

<•>  i^mt- 

*m1i1 

In. 

l.-.„. 

Un. 

Li.  Ii 

plli- 

si-r  Sfn 
•lin'fiilrn 

<3er 

,1,  r 

5t>H 
10" 
'J.12 
120 

:..to 

1SI 

250 
2  Ii 

5sT 
.Ml 

•Jlt> 
.1;') 
1GS 

_ 

w 

li'J 

127 

52 
8!» 



25* 
Utt» 
lf>i 

1!) 

St 
102 

7'J 

"Tfj-i- 

797 
llliti 

•J.iO 
hhS 
iV2 
2^2 

)i7!'j»r>.l 
7|C>I  M 

102;»i  17 
221!  15 
717!i5| 
4  :i|  21 
2.Ni  5t 

1712" 

~6*7 

Ü5SJ 

WO 

51-23 

•»fcjlpi 

Bemerkungen;  A)  Aufaer  den  bei  dpr  liu- 
rersität  zu  Iferlin  aufpet'iihrtrn  1732 
immatm-ulirtJ-n  Studiicudcn  besuchten 
die  auf  gedachter  Universität  gehalte- 
nen Vorlesungen,  als  dazu  berechtigt, 
noch  413  Zuhörer,  au  da/s  also  über- 
haupt 2145  Zuhörer  an  diu  Vwrlesuiv- 
vi.ii   l  h.  il  srnuniinrn  hüben. 

H,  Aufs.tr  den  bei  der  LniversitHt 
7.U  Breslau  aufgeführt«»  1010  Mudi- 
nnden  bcsiuiileii  die  auf  ^eiianntur 
l,mversitat  gehaltenen  Vorlegungen,  als 
da/u  berechtigt,  null  'J3  nicht  iinnii- 
triculirte  /.ulmrer,  so  dal*  sich  alsn 
dir;  besaiumU.ilil  ilervr.  die  an  deti 
\  nrlesiiUKi  u  daselbst  l  lieil 
auf  1  Iii»  brlirf. 


JFiuenschaftliche  Institute. 

Die  Öffentliche  SiUnng,  welche  die  Künigl.  FranzSiiecbe 
Akademie  a,n  »teil  August  hielt,  ergab  folgende  Resulta  e:  der 
Preis  de  ■  Bcred-iamkrit"  dessen  GegenaUnd  der  BÜrgermuth  war, 
wurde  bia  atff  da.  nächste  Jahr  zurückhielt  Der  Preis  der 
iZl  e  de..«  Au?Rabe  „der  Tod  8ihanu.  Baillv-."  war,  wurde 
Herrn  Em"  B .nie  chöae  erthellt.  üiejer  f«  da»  gekrj-te 
MteU Taelbat  vor,  welche.  ..ch  mehr  durch  e»  aanfte^ ,  G efuU 
als  durch  Energie  und  Neuheit  .^>^r"'"^*X; 
lier  erWelt  ein  Accwlt;  «wei  andere  Koimnrrenten ^w*n 
ruhmlich  erwähnt.  -  Den  Prei.  der  lorend  erhielten  Madame 
Bertheau,  die  Directriee  des  Hnau.tal.  ...  u"^"- 

tShafte^ndiungen  TrLT-  Orr  Preis  »onthvon,  ,.t  be- 
f  "«lieh  dem  Verlader  de.  nüteHch.te«  Werke.  _be.tt«mt  Die 
Äemie  erkann'e  UOOO  Fr.  dem  Werk:  rM.c.<.M  Vr.^»« 
tSSTiaU.  Ä  2  Vol.  in  8.)  ron  Mad.  Necker  de  S«ua.ure, 
und  desgleichen  dem  der  Herr.«  Bea-mont  und  »°c«ue- 
rille  über  da,  Straf-System  der  Teretn,?ten  Staate»  •)  w.  Hin 
Werk  de» Herrn  Uuerae  de  Pommeuse  Uber  die  Acker-Ko- 
lunle»  erhült  einen  Prei»  ron  2500  Irr. 

Use*r..u<i!>f  >  «a  D.  W.  H.  Juliui  ist  ti 


Der  Körrigl.  Bibliothek  zn  Berlin  ist  durch  die  Vemitte- 
lang  de.  diesseitigen  Miniaterium.  der  auewSrtigen  Angelegen» 
heiten  ron  Seiten  der  Kaisetiich  Russiarhen  Regierung  ein 
Exemplar  der  groben  Russischen  Gesetzsammlung  in  ftmfzehn, 
Klein- Kolio-Itänden  und  dea  „IWcsa  de»  uotUm»  iitturii/utt  iut 
la  formalio*  da  cerp«  de»  lok  ÜUtteM.  TraiiuU  da  Ruin.  St. 
Ptitrtbomg  1833."  prachtvoll  eingebunden,  als  Geschenk  über- 
wiesen worden. 

Da.  Oiste rzirnaer  Kloster  En  Paradeis  bei  Meseritz  ist  auf 
rehohen  und  die  Kloster -Bibliothek  den  bereit»  bestehenden 
oder  sw  errichtenden  Gymnasien  und  bemmariea  im  Gralthcr- 
Buctlium  Poacn  überlassen  wurden. 

Für  das  Gymnasium  in  Wesel  Ut  von  den  Mechanikern 
Gebrudern  Müller  In  Berlin,  ein  ma thematisch  -  »hyatkaliteher 
Apparat  angefertigt,  und  Ut  die  *u  Deckung  der  Kosten  dt 
b«n  erforderliche"  Summe  »on 


stcrium  aufsemrdvntlich  bewilligt  worden 

Von  der  Beschreibung  der  Heise  des  Dr.  Adolph  Krman 
um  die  Erde  durch  Kordasien  und  die  beiden  Oeeane  sind  auf 
Befehl  Br.  Majestät  dea  Könige  »echsig  Exemplare  angekauft 
und  an  die  Bibliotheken  der  tui»eraiteteii  und  Gymnasien  ver- 
theilt worden.   

Mit  Genehmigung  Sr.  Majestät  des  Königs  ut  «ob  dem 
hohen  Ministerium  der  Geistlichen-  und  L'nU-rrichts- Ablegen- 

 e  j  :r*:—  n7.A«»lesM  rl»t»  f  li-n      tis-Krifrs.n  t\pu  «rrhitulo- 


heiten  auf "dreiiaig  Exemplare  der  Druckschriften  de»  archaeJo- 
^.cL-n  Instituts  i»  Rom'  für  diti  Jahre  mit  42U  Ktblr.  jährlich 


Di«  berühmt*,  ron  den  Geh.  Rath  r.  Schlotktim  in  Gotha 
hinterlasset»,  Prtrefacten-Sammlung  ist  um  des  Preis  von  iijUO 
Kthlr.  für  das  mineralogische  Museum  in  Berlin  angekauft 


Dem  Gymnasium  In  Kostln  tst  zur  Vervollständigung 
physikalischen  Apparats  die  Summe  »um  130  Kthlr.  aufseror- 
dentlich  bewilligt  worden. 

Der  Kunigl.  Acadewie  der  Wissenschaften  in  Berlin  iat 
von  Sr.  Majestät  dem  Könige  Allerhöchst  Dero  Huste  ron  wei- 
fsem  Marmor  mit  decorirtem  Piedestal  zur  Aufstellung  in  ihrem 
Sitzungssaal  verehrt  worden. 

Das  der  Wittwe  Fischer  in  Breslau  gehörige  ehemalige 
Tuchfabrik  -  Etablissement  ist  für  das  anatomische  Institut  der 
dortigen  Universität  angekauft  und  die  dazu  erforderliche  Kauf- 
summe mit  -.'0,000  Bllilr^  sowie  zur  baulichen  Instandsetzung 
und  Einrichtung  die  Summe  von  16,343  Kthlr,  zusammen  die 
Summe  von  45.J43  Kthlr.  aus  Staatsfonds  von  Hr.  F 
Könige 


Gelehrte  Ge$eB$chqfttn. 

In  der  Sitzung  der  gengraphischen  Gesellschaft  sn  Berlin 
vom  lOten  August  sprach  Hr.  Hauptmann  von  Ledebur  1) 
Aber  eine  vom  grofsea  Kurfürsten  beabsichtigte  Wasser-  Ver- 
bindung zwischen  der  Drahe,  Kega  undPersante  in  Bezug  auf  eis) 
Kelicf  der  hiesigen  Kunstkammer,  2)  über  alte  Wallltoien  zwi- 
schen der  Mulde  und  Weicherl.  Ilr.  Dr.  Up  rsche  Im  an  n  sprach 
über  einen,  bei  Steinforth  am  Finow-Graben  aufgefundenen  Hei- 
den-Kirchhof. Ilr.  Dr.  Frieden  barg  las  Mittheilungen  eines 
in  Tasmansland  alrh  aufhaltenden  Berliners  über  die  dortigen 
und  die  Neuholländischen  Papuas.  Herr  Professor  Zeus« 
sprach  über  das  Pendscbab  nach  einer  Steile  des  Indischen  Hel- 
dengedichts Maha  Bharata.  Herr  Major  von  Oesfeld  sprach 
Über  die  Telegraphen-Unie  von  Berlin  nach  Koblenz,  unter  Vor- 
legung einer  darauf  Bezug  habenden  Karte,  und  schenkte  der 
Gesellschaft  die  Sectioa  WO  (Magdeburg)  der  Keymaunschen 
Karte  von  Deutschland.  Herr  Dr.  Kr  man  übergab  im  Namen 
des  Kassischen  Kapitain  Lütk«  der  Gesellschaft  als  tieschenk 
den  von  letzterem  herausgegebenen  Atlas  des  Bering. Meerea 
und  der  Karolinen-Gruppe.   Zuletzt  wurden  noch  mehrere  neue 


Bibliographische  Berichte. 

England. 

Proeeedinfrt  of  tk*  british  Auociatiott  for  tkt  Adranctmtnt  of 
Scienet,  et  York,  in  tk*  ytar  1831,  and  at  Oxford  in  1832. 
1  Fei.  in  h.  London .  (18  sh.)  Der  Baad  besteht  aus  2  Thei- 
len,  von  denen  der  erste  die  Angelegenheiten  des  Vereins  be- 
spricht und  dessen  Statuten  mittheilt,  der  zweite  aber  die  in 
der  Versammlung  zu  Osford  im  Juni  iSJ'J  gehaltenen  Vortrage 
u  in  f. i  fit.  Letzlere  handeln:  1)  On  tkt  progrtu  of  Attronomg 
during  tkt  preient  Century  (rom  Prof.  Air*);  2)  en  tkt  Tide» 
(ton  J.  W.  Labbock) ;  3)  on  tke  prtttnt  »tott  of  Mtttarology 
(rom  Prof.  Forott);  4)  on  tht  progreu  of  Optici  (reu  Der. 
Brttnitr);  6)  on  tkt  Pkoenomtna  of  Htat  (rem  IV»/  Po- 
ewlfj;  0)  on  Tkermo-Eltctricity  tont  Prof.  Vamming) ;  7)  ort 
tk*  rtetnt  progreu  of  chtmical  teienee  (ton  J.  F.  W.  John- 
oton, ;  8)  on  the  »tat*  and  progreu  of  MintraJogy  (rom  Prof. 
WkttetU)%  9)  on  tht  rtetnt  progrtu,  prttent  ste/<  etc.  of  Gto- 
'°£y.  (»esj  W.  Conybtart);  10;  on  the  kittun,  of  tht  kuman 
apeeüi  (ron  Dr.  Prickard).  —  Die  dritte  Versammlung  der 
Gesellschaft  fand  am  -24sten  bis  SSsten  Juni  d.  J.  zu  Cam- 
bridge statt.  Nach  dem  Berichte  des  Vorsitzenden  hatte  eich 
die  Zahl  der  Mitglieder  bis  auf  1369  vermehrt.  Als  Ort  der 
Versammlung,  im  September  1834,  ist  Kdiaburg  lest- 


-  in  12  '  (3  sh.)  ' 
Y«/e»e*s,  by  Ueut.-Col  Sapitr.  ,n  8. 


TU  phxlouphxc.l  Trantactttn,  of  tkt  rogal  »ocietg  of  London, 

felifS?.  ?'f  **?\P?"-  h  ,-4  Kupfern.  London.  (1  L. 
ryuthält  folgende  Abhandinngen:  1)  Mr  Barlou-,  on  tkt  eon- 
»truetutn  of  a  ftuxd  Ltnt  Mtfraeting  Ttlt.copt,  -  2)  Sir  Ja- 
tnt. South,  on  tktextenti»,  Atmo.pktrt  ofkart.  -  3)  Mr. 
Luhoock  on  tkt  TU»  -  4)  Er.  Farad*?,  txptrimentol 
Butarckn  »  Eltctricity.  3  et  »tritt.  _  5)  Dr.  Ph,l,p,  .« 
the  nerrou*  and  mnocalar  Sylem»  in  tk*  mort  ptrfeet  Aufmal,, 
—  •)  Dr.  Pkthp,  va  tk*  Satur*  of  Sletp,  —  7)  Prof.  Müller, 
on  tk*  txuUnct  of  fonr  ditlinct  Ilterti  in  etrtain  amphibiou, 
AnmaU.—  8)  Mr.  Ckrittif,  Baktriem  Leerere.  —  Experi- 
ment*! Determination  of  tht  law»  of  Magatto  ■  Eltctrii In- 
duchon.  —  W)  Dr.  Davg,  on  tk*  rtetnt  foleano  in  tkt  Mi 
dittrrantan.  —    10)  IF.  »Fktmtir»  F.uag  tovard»  e  jSrsf  ea- 

proximalion  to  e  Map   of  Cotidal  Lxnct.    Meteorologien! 

Journal,  Jua*  to  Decemher  1832. 

FamUiar  Ittter,  and  mitcellaheou»  Popen  *>f  tk*  eelekrettd  Dr. 
Ben/amtn  tranklui:  not*  for  the  firtt  tum»  pmhlnhe d.  Edited 
bg  Jared  Spork».   London,  in  *.  (7  sh.) 

Spork»'  Lift  and  Writingt  of  Gottrnor  Morrit.  3  VoL  in  8. 
London.    (1  L.  7  sh.) 

Mtn  and  Männer»  in  America  kg  tkt  Aulhur  of  Cwii  Tkornton 
2  fefs.  tn  8.  Lsaeea.    (I  L.  1  sh.) 

Dramatic  Sctnet  f rom  rtal  Lift,  hg  Lady  Morgan.  2  Fol  in  8. 
London.    (1  L  1  sh.) 

Tkt  domtilic  Männer»  and  locial  Condition  of  tkt  u-hitt,  Colon- 
red,  and  negro  populotion  of  tkt  Wttt  inditt.  ßm  Mr»  Car- 
tnichatl,  fite  gear»  Hetidtnt  in  Sl.  Fincenr»  and  Trinidad 
London,  *  Fol.  in  8.  (.1  L  1  sh.) 

E,ghtetn  Month.  in  Jamaiee  ;  trilk  RtcolUctiont  of  tk*  tat* 
vohUnn.   Bg  Theodore  Foalkt.  *- 

On  the  Colonie»  and  Jor  - 
London.   (18  sh.) 

WeltT»  Statistical  Surtey  of  Rotcommon.  in  8.  London.  (14  sh  ) 

Ritton  »  ancitnt  populär  Poetrg.  in  8-  London.    (7  sh.  0  d.) 

Tk*  inttrnal  Structurt  of  foitil  Ftgrtaklti  foand  in  tkt  Carboni- 
ferou»  and  Uolitic  Depotil»  of  Great  Britain,  dacribtd  and 
illattrattd  by  Henry  f.  M.  Wkitkam  of  Lartington.  in  4, 
London.    (1  L.  1  eh.) 

On  Eiectricity,  by  R.  Murphy,  in  8.  London.   (71  sh.) 

Laurrancc't  Ireatitti  on  deieaie»  of  tkt  Eye.  in  8.  »A>ndon  (18  sh.) 

Domtttic  Architteture ,  being  a  »eritt  of  dttinet  for  Mamiont 
Vüla*  ete.  etc.,  nrith  Observation*  on  chokt  of  eil»,  *tc.  bo  F 
GoeW  Port.  I   in  4.  Undon.    (2  L.  12,  sh.)  * 

Bittory  of  tk*  Stagt.   10  Fol  in  8.  J^eaee*"  (6  L.  10  eh.) 
Künftig  wird  erscheinen: 

Tht  life  of  Sir  Walter  Scott,  Bort.  IFirt  Extract»  fron  kit 
Letten  and  Diane».    By  J.  G.  Lockhart.  London. 

Literarische  Anzeigen. 

Berlin,  im  Verlage  von  Duncker  und  llumblot  ist 
■o  eben  erschienen  und  in  allen  Buch-  und  " — 'L 
zu  haben: 

Sammlung  arcbileclonischer  Entwürfe  von 
enthaltend 

theils  Werke,  welche  ausgeführt  sind,  theils  Gegenstände,  deren 
Ausführung  beabsichtigt  wurde,  bearbeitet  und  herausgegeben 
von  Schinkel. 
Zwanzigstes  Heft.    Preis  3  Thaler. 
Enthält:   Sechs  Entwürfe  zu  der  jetzt  in  * 
allgemeinen  Bauschule. 

Vorbereitung 
zu 

philosophischen  Studien. 

Für  den 
Schul-  und  Selbstunterricht. 
Von  Th.  Heinsius. 
gr.  8.  \  Thlr. 
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September  1833. 


De«  illusiunt  chez  let 
miäito-tegol*  **r  Mole-' 
ment  des  aUeite»i  par  M.  Etquirol. 

Umgekehrt  giebt  es  Sinnestäuschungen,  welche  den 
nach  Esquirol  bezeichneten  Charakter  der  Hallucina- 
tionen  au  sich  trageo,  wo  aber  dennoch,  wie  Ref.  sich 
überzeugt  hat,  abnorme  somatische  Erscheinungen  auf- 
zufinden sind.  —  Die  Gehör tiäntckttM^eu,  (die  häufig- 
sten, und  am  schwersten  zu  bekämpfen,  weil  durch 
da«  Ohr,  die*  verschlossene  stille  Geheimtufs,  der  Geist 
sich  selbst  und  andere  Geister  vernimmt,   ohne  dafs 
sich  was  rührt,  und  weil  das  Gehör  überhaupt  mehr 
Gefühlssinn,  mehr  passiver.  Sinn  ist)  scheinen  wohl  ia 
manchen  Fallen  allein  das  Produkt  exalürter  Phanta- 
sie su  sein,  wie  sie  auch  ohne  eigentlichen  Wahnsinn 
bei  in  der  Phantasie  schwelgenden  Menschen  vorkom- 
men, oft  genug  aber  Vorboten  des  Wahnsinns  sind. 
Viele  hören  stets  laut  auf  sich  schimpfen,  schmähen 
und  sich  anklagen.    Nicht  seilen  zeigt  sich  dann  bei 
genauer  Untersuchung,   dafs  sie  sich   schuldig  fühlen 
und  heimlich  was  poccirt  haben.    Die  innere  Stimme 
ihres  Gewissens  überhörend,  hören  sie  selbige  von  au. 
fsen  her,  als  eine  fremde,  ihnen  nicht  angehörige,  laut 
auf  sich  einreden.  Weibe*  haben  lange,  Jahr  aus  Jahr 
ein  kein  greiseres  Interesse  gekannt,  ab  Klatschereien 
tu  hören  und  su  machen,  sind  dadurch  in  allerhand 
Noth  und.  Verlegenheit  gekommen  und  hören  nun  am 
fcude,  theils  weil  ihnen  das  Klatschenhören  Bedürfnifs 
geworden,  theils  weil  sie  das  Selbstklalschen  unterdrOk- 
ken  wollen,  alles  was  sie  denken  oder  sprechen,  hin* 
terher  duroh  Stimmen  leise  oder  laut  aussprechen.  — 
Wesentlich  liegt  der  Grund  darin,  dafs  sie  ihr  loh 
nicht  von  «ich/  tu  unterscheiden  vermögen.   Wae  Ihr 
Ich  denkt,  was  es  In  sich  innerlich  spricht,  erscheint 
ihnen  als  die  Stimme  eines  von   aulsen  kommenden 
iakrh.  /.  tmtntck.  Kritik.  J.  1833.  II.  Bs. 


Nicht- Ich.  So  Wie  Ihr  Geist  sich  seihst  Gegenstand 
des  Vorstellens  wird,  so  wie  er  ihnen  objektiv  erscheint, 
so  steht  er  Ihrem  subjektiven  Iah  als  ehr  nicht  eigener", 
aar  von  Striaen  vernehmbarer,  in  für  sie  tmauflo-sUcliem 
Gegensats  gespenstisch  gegenüber,  —  in  der  That 
Formen,  welche  dem  einfachen  Begriffe  des  Wahnsinne 
am  nächsten  stehen!  —  •  In  allen  diesen  Fällen  übri- 
gens fand  Ref.  doch  bei  Sorgfältiger  Untersuchung  de* 
körperlichen  Zustande»,  daft  abnorme  Erregungen,  Erei 
thismt»^dea  HIlw-nndNervenlebensi  Hypochondrie,  Hy- 
sterie, Krämpfe  atter  Art,  selbst  epileptische  u:  s.  w*. 
theils  vorangingen,  theils  gleichseitig  mit  exurttrten. 

Es  dürfte-  daher  nicht  gunz  der  Wahrheit  angemee- 
sen  sein,  wenn  Esquirol  noch  in  den  CrmciutioAi  sagt : 
que  fes  ilfuthm  ttt  pement  itre  coUfbndttet  av'tc  ttt 
kdheinatiotu,  pwtojue  dänt  ctBet^i  It  cerveüu  ten/(f) 
ttt  excitt.  Dennoch  aller  ist  das,  was  er  wünscht, 
Wahrheit:  nämlich  dafs  ein  nicht  genug  beherzigte* 
Phänomen  des  Wahnsinns  durch  ihn  besser  constatirt 
Ist,  dafs  die  beigebrachten  Fakte  einiges  Licht  über 
diese  So  dunkela  Abirrungen  des  Verstandes  verbrei- 
ten, und  dafs  sie' für  die  Behandlung  derselben  su  be- 
nutzende- Mittel  und  Wege  eröffnen: 

Der  therapeutische  Werth  des  memoire  ist  aber 
gewif*  der  am  wenigsten  thoch  anzuschlagende.  Die 
rationelle  Therapie  der  Illusionen  beruht  auf  rationel- 
ler Aetlolögte.  Dem  oben  Angedeuteten  infolge  Ist  ge. 
gen  die  etwanigen  somalischen  Erscheinungen  bestmög- 
lichst zu  wirkeu,  weil  sie  wohl  vorzugsweise  die  Krank- 
heit nähren.  In  andern  Fällen  mufs  die  Kurmethode  mehr 
eine  »öraluch  -  intellektuelle  sein.  Der  Kranke  moür 
s.  B.  über  die  Möglichkeit  und  Wirklichkeit  des  Ent- 
stehens des  Stimmenhörens  aus  seinem  verkehrten,  al- 
bernen, unsinnigen  Leben  und  Treiben,  gleich  dem 
Kinde  belehrt  und  aufgeklart  werden,  welche  „direkt 
psychische"  Methode,  wenn  sie  ernst,  angemessen,  fol- 
gerecht, mit  Nachdruck  seihst  unter  Beschränkungen 
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and  Strafen  lange  fortgesetst  wird,  für  geeignet«  Fälle  Aeufserst  auffallend  Ist  die   ganz  ungewöhnlich 

Nutsen  gewährt,  was  ttch?iiejäugev,   Schnelle  fleilung  imd  Entlassung  von  Kranken.  Bei. 

zu  des  geschah  in  einem  Falle  nach  3  Wochen  (Ob*.  2.\ 
vollenden  verstellen,  dagegen  vorbringen  mögen.  In  in  einem  andern  nach  16  Togen  {übt.  7.),  im  dritten 
noch  andern}  F&leiv gmujn  Jer  Kranke  fWirWteh  übe*  nach  4  T|gen  (Ois.ft.),  Ja  e$im  vtertaja;  nenh  Tf[/ 

gen  (Obt.  14.)  im  fünften  nach  9  Tagen  (Ob*.  16.),  im 


als 

und  langsam  auf  dem  Wege  vernünftiger  Menschen- 
kenntnifs  und  zweckmäßiger  Thütlgkelt  hioausgoführt 
werden;  und  sofort  muf»  anderes  und  anderes  je  nach 
der  Individualität  der  Person  und  des  Falle«  gesche- 
hen. Kein  Th#ü  dar  Behandlung  mu(a  ganz  allein, 
es  muCs  das  empirisch«:  Verfahren,  nur  bn  äufexsten 
Kolhfall  angewendet  werden,,  damit  doch  geschehe,  was 
geschehen  kann  cur  Heilung  dieser  so  hartnäckigen 
psychischen  Leiden.  t. 

Da  die;  Kritik;  dieser  ersten  Abhandlung  einig»  nä- 
here  Bemerkungen  über  da«  Ursäcbliclie  und  Thera, 
p$utische  der  Illusionen  und ;  Hallucüiaüoiiett  veran- 
lagte, se  wird  die  über  das.  i weite  memoire:  tjwstion 
medieo.legale  tur  tüolement  de*  aUene*  desto  kürzer 
sein  müssen,  was  um  so  mehr  wird  gescheiten  können, 
als  das  allgemein«  UrUbeil  au  oh  für  dieses  gilt  und  die 


sechsten  nach  einem  Monat  (Obt.  17  ),  im  siebenten 
r»«ch  12  Tagen  (Obt.  18.),  im  achten  endlich  sogleich 
nach  der  Isolirung  und  Entfernung  vom  Orte  3eV 
Schreckens  (Oi,.  9.).  Zu  erklären  ist  dies  nur  dadurch, 
dufs  der  Arzt  einer  l'rivatajistalt  die  Kranken  entlassen 
muls,  wann  die  Angehörigen  ea  fordern;  dafs  Rüek- 
fälle  bei  einigen  nicht  ausblieben;  dar»  mehrere  Aufge- 
nommene an  Rückfällen  bei  der  Aufnahme  litten;  dafs 
die  Angehörigen  so  verständig  waren,  die  Kranken 
gleich  beim  ersten'  Beginn  des  Wahnsinns  zu,  Esqairol 
su  bringen*  wodurch  der  Ausbruch  im  Werden  unter- 
drückt wurde;  dafo  ferner  Esq.,  um  den  Nutzen  de* 
Isolirens  recht  herauszuheben,  die  glänzendsten  Bei' 
spiel«  ans  seiner  so  reichen  Praxis  gewählt  haben 
wird v  endlich,  was  auch  seinen  Theil  daran  hat,  dafs 
Esq.,  wie  manche  Beispiel«  besonders  zeigen,  mit  «ei» 
Ansieht  des  Hrn.  Vis.,  der  den  fraglichen  Gegenstand  «er  Erfahrung  und  seinem  Talent  «inen1  aufserc-rdenu 
vom  »in  medicinischen  Gesichtspunkt«  aus,  weichet 
dar  vorherrschend«  ist,  untersucht,  nur,  eine  Bestätigung 
ist  der  praktisch  allgemein  anerkannten  Wahrheit,  dafs 
die  Isoliruag  nothwendig  sei  (32—53)  und  nützlich  (53— 
75),  Isolirung  selbst  besteht  nach  ihm  darin:  a  tout- 
trerire  taliize  ä  toutci  »et  üabiludetj  ä  teloigner  de* 
licuX  qu'ä  habüet  ä  le  tiparer  de  tu  famiile  etc.  Es 
Versteht  sich,  dafs  alle  dies«  Bedingungen  auch  nach 
ihm  am  füglichsten  in  einer  Irrcnheilanslalt  su  erreichen 
sind.  Als  Belege  für  die  Notwendigkeit  und  Nütz- 
lichkeit der  Isolirung  führt  er  wieder  Beobachtungen 
an,  22  an  der  Zahl,  verbunden  durch  sehr  tüchtige, 
leicht  tu  lesende,  aber  schwer  tu  gebende  praktische 
Winke,  Regeln  und  Cautclen.  Aufscrdem  sind  dio  Bei- 
spiele gröfstentheils  von  der  Art,  dafs  bei  sorgfältiger, 
unparteiischer  Prüfung  derselben  schwer  zu  begreifen 
ist,  wie  ein  Irrenarzt  die  Ursache  des  Wahnsinns  ein- 
zig und  allein  in  somatischen  Leiden  suchen  und  se- 
hen kann,  da  auch  hier  Wahnsinnige  durch  das  lebendige 


hause  zu  sein,  eine  solchel  nergie  des  Geistes  und  Willens 
sehr  bald  entwickelten,  dafs  sie  sich  herausreiisen  konn- 
ten aus  dem  nun  für  sie  doppelt  unglücklichen  Zustande. 


lieh  schönen  Takt  verbindet:  mit  Irren,  besonders  au« 
den  vornehmen  Ständen,  umzugehen.  '' 

Die  quetiion  medico-  legale,  welche  Esq.  aufwirft, 
ist  die:  ob  di«  Legislation  nieht  Bestimmungen  geben 
ntitiste  über  die  Isolirung,  da  der  Mensch  doch  der  Frei, 
heit  beraubt,  und  so  gegen  dos  gemeine  Recht  verstofsen 
Würde,  auch  Mifsbrauoh  mit  der  Isolirung  vielfach  sonst 
geschehen  könne.  Au«  Gründen  spricht  er  sich  mit 
Recht  gegen  die  InterdictioH  vor  dem  Itofement  aus, 
und  man  erfährt  hier,  dafs  es  ihm  zu  verdanken  ist,  dafs 
derlei  Bestimmungen  1603  nicht  erlassen  sind.  Sein« 
Vorschläge  enthalten  für  uns  nichts  besonders  Neues,  würV 
den  übrigens  schon  deshalb  SweckmAisig  seht,  weil  die1 
Maafsregelnj  welch«  in  dieser  Hinsicht  getroffen  sind, 
gar  sehr  nach  den  verschiedenen  Lokalitäten  wechseln. 
Was  daraus  für  traurige  Folgen  entstehen  können  und 
müssen,  ist  klar.  So  z.  B.  konnte  ein  Meniscus,  wel- 
cher schon  30  Meilen  bis  Bordeaax  gefahren  war,  dort 
nicht  aufgenommen  werden  aus  fehlender  ^Mifr^Nottoit^ 
trink  und  bis  Paria  gebracht  werden,  wo. 
die  Kraukheit  unheilbar  geworden  war.  ■  ■ 
H.  Damerow. 
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Die  Sakramente  der  christlichen  Kirche,  theo-. 
"■<'mi**ch  dargetteUt  «om  /Ar  t  Comrad  Glöckier. 
maWuri  iM^tä®.  XL  '     .'".\  ,!  ,' 

.i  '  rt:    ii    iL-:      i   ■>       '   \i  ■■      ■  i  I 

m  Obaskieh  -aa  tat  «nur  allgemeinen  Gesprich  geworden  Ist, 
dlfs  <W\lt'auptfeind  unserer  Tag?  der  Dualismus  sei,  so  ist  mit 
da*  Wofiiw,JB«waCMMjii  itmi  ihm  «eine  Macht  noch  mitht  ge- 
breebett.  Vor  allem  hat  »leb  «eine  aufserste  Anstrengung  in 
der  l^hre  bewiesen» 'dia.ajk; Aufhebung  aller  Gegensätze  und 
den  Genuuj  des ;  Siege«  über  den  Gegensals  aller  Gegensätze 
■tr  RHcMnrnHe  Vrfngt,  In  der  dogmatischen  Lehre  von  den  Sa- 
kranicuten  und  besonders  toi»  heiligen  Abendmahl  yiih  sich' 
in  dianem  Pankt«  reajeher  alle  seine  Kraft  conceirtrirt  bat  und. 
sie  auch  jetzt  wieder  nach  einem  scheinbaren  Indifferentismus 
sich  sunt  leisten  Angriffe  sammelt,  so  liegt  in  dem  Geiste,  der 
Aber  allen  Gegeanaic  hinaus  ist,  das  Unterpfand,  dafs  gerade  in 
der  Entwicklung  jener  Lehre  der  letzte  siegreiche  Schlag  gegen 
dta  FeinA  dcav  menschlichen  Geistes  in  der  Wissenschaft  gefuhrt 
werde*  wird.  I'  i  ■-■ 

Diese  Wichtigkeit  der  Lehre  rtm  den  Sakramenten  hat  auch 
Hrn.  Glöcklcr  getrieben  „die  theoretische  Darstellung  der  Sa* 
krauente!'  sich  als  die  Aufgabe  seiner  ersten  öffentlichen  Arbeit 
sii  stellen.  Indem  Hr.  Glockirr  sich  gegen  die  gewöhnlich«  Be- 
trachtungsweise der  Sakramente  erklart,  dafs  man  sie  tou  vorn- 
herein als  etwas  Gegebenes  betnachtete,  oder  Ihre  Bracbeinunir 
ia  der  Gegenwart  mit  ihrer  Erscheinung  In  der  Vergangenheit1 
Terglich  und  die.  Volle  Wahrheit  »achsuwaisen  glaubte,  wenn 


aber  durch  die  SCtod«  mit  Hern  W  iderspruch  behaftet  sei;  so 
werde  durch  diesen  Widerspruch  auch  dem  aufs^ren  lieben,  das 
aos  seinem  Dienet  enthoben  und  in  Uneinigkeit  gegen  d^s  in- 
nere versetzt  sei',  der  Keim'  des  Todes  eingepflanzt.  Dieser 
Widerspruch  ktmne  nur  dadurch  gehoben  werde»,  Aufs»  wir  der 
Sünde  absterben,  d.  h.  dafs  der  MesücbJ  der  Sunde  getodtet 
werde,  damit  der  Mensoh  der  Liebe  zu  Gott' zur  Wirksamkeit 
gelange.  Da  es  aber  etn  und  dersetbd  Mensch  sei,  dertudteade 
und  der  getödtet  werde»  M>M,  und  die  Tödtung  des  Menschen 
der  Sünde  altein  durch  freiwillige  Hingebung  in  den  Tod  mög- 
lich sei«  so' kommt  der  Verf.  nur  durch  die  Abstrahlten,  dieses 
Absterbe«  4er  Sund«  fahrt  eine  grufinv  Collision  der  Pflichten 
herbei,  tu  der  die  Notwendigkeit  des  Abeterbene  der  Sünde  ond. 
das  Verbot  der  Seibstaufhebun;  des  Leben«  mit  «iaaader  «trifc, 
ten,  «ur  Nothwcndigkeit  der  Vermittlung  durch  Christu»(|.  62.) 
Der  Verf.  hat  unstreitig  i»  der  bisherigen  Entwicklung  auf 

des  Geistigen  und  Leiblichen 
Auseinandersetzung  ge~ 


zurückruhrte,  so  unternimmt  er  es,  das  Wesen  der  Sakramente 
selber  mit  Nothwcndigkeit  aus  dem  Zusammenhange  de»  christ- 
lichen Lebens  su  erkennen.  Um  zu  diesem  Ziele  zu  gelangen, 
nimmt  der  Verf.  als  den  einfarhsirn  Anfang  den  Glauben  an 
Gott  als  Schöpfer  Himmels  und  der  Erden  an  (j.  0.).  Die  Be-' 
stiaiaiung  des  Menschen  aber  in  diesem  „eiufachen"  Vcrhaltnifs 
su  Gott,  setzt  er  in  das  Verwirklichen  des  göttlichen  Willens 
auf  Erden,  in  das  Darstellen  des  göttlichen  Ebenbildes.  Diese 
Bestimmung,  als  noch  au  sich  seiend,  sei  nicht  nur  eine  blofse 
Möglichkeit,  welche  er'  etwa  erreichen  kütme,  wenn  er  wolle, 
also  zu  der.  der  Wille  noch  von  auifsen  hinzukommen  könne, 
eeariera  si»  «ei  der  Witte  de«  Menschen  seibat.  Jener  Glaube 
nun  sei  auf  dem  Gebinte'  des  religiösen  Lebens  das  Primitive 
und.  »J«  solches,  bestimme,  er  die  "1  tiatigkeiten  dieses  Lebens. 
Wks  au*  darauf  legt  dar  Verf.  besondem  Nachdruck,  das  innere 
Laben  des  Menschen  sich  das  iufsere  zu,  seinem  Organ, und 
Asjedrtick  bilde,  so  stell«  sieh  das  innere  religiöse  Üben  in  dem 
Üutserw-  dar  und  zeig*'»»  «icH>iit  aviser  Wirklichkeit.   W'r»  hoeh 

atenJ^d^S''  i^^^^^LT^^^n 
sieht,  giebt  er  darin  su  erkennen,  dafs  er  als  die  Folge  der 
Sunde  die  Auflösung  der  Kraft  ansieht,  welche  das  äuXsere  Le- 
ben mit  dem  innen  verband  und  zum  Organ  desselben  machte, 
i  jene  eiaenda  Kraft  war  die  Richtung  auf  Gott;  da  diese 


folgt,  so  liegt  derselben  der  Gedanke  zu  Grunde,  dufn  der  Mensch 
durch  die  Sunde  der  abstrakten  Dichotomie  des  Leibee  und  Gei- 
ste« verfallen  sei.  Aber  nicht  war  de»  Leib  ist  durch  diese  Treu« 
nung  zu  einem  abstrakten  Leibe  geworden,  su  einem  Leibe  des 
Tod««,  sondern  auch  der  Geist  ist  in  der  Entgegensetzung  ge- 
gen das  natürliche  Dasein  sich  seibat  und  seiner  unendlichen 
Macht  entfremdet  Hierin  allein  liegt  die  Nothwewdigkeil  der 
Erlösung  durch  eine»  Mittler.  Den»  der  einzelne  sündhafte 
Mensch  kann  sich  dnreh  den  Tod  seines  einzeleen  natürli- 
chen Daseins  nicht  erlösen,  sondern  nur  der  Gelsty-der  in -iai- 
nein  Anderssein  absolut  bei  sich  selber  ist,  kann  der  Erlöser 
sein.  Lamt  aber  nicht  dar  Verf.  i»  dar  schauerliche«  Abstrak- 
tion, data  die  Erlösung  durch  den  Mittler  noth wendig  sei,  weil 
der  Mensch  um  den  Menschen  der  Sunde  zu  tftdtea  mit  der 
Pflicht  der  Selbsterbaltung  des  Lebens  in  Collision  trete,  die 
Möglichkeit  gelten  ,  dafs  der  'I  od  des  einzelnen  Menschen,  nie 
einzelner  ftir  ihn  versöhnend  sein  köwne  e  ttsasogea  sieh  in  der. 
weitern  Darstellung  »och  so  viel  Andeutungen  linden,  dafs  der» 
Vers*,  diene  Möglichkeit  nicht  anerkennen  weiht,  genug,  nur 
Union  wird  der  Mensch  abgehalten,  sich 
Tod  die  Versöhnung  so  verschaffen.  Indern 
der  Verf.  nicht  hervorgehoben  hat,  dafs  in  dem  einzelnen  Tod 
des  einzelnen  Menschen,  der  den  Tod  nur  als  Sold  der  Sünde» 


Bedeutung  des  allein  lurftftigeu  Teiles  Christi  nicht  in  ihrer  vol- 
len Bedeutung:  hervorheben  kJuaen.  Der  Vf.  hat  die  Negelivi- 
tfit  des  Geistes,  der  in  «einer  ewigen  Macht  den  l  ud  durch  det> 
Tod*  die  Negation,  dueok  die  Negation  besiegt,  nicht  entwickelt. 
Der  tisuf*nacfcdru<*,  der  m  jener  Collisiun  auf  daa  leibliche  Le- 
ben und  dessen  Tod  gelegt  ist,  führt  zaglaich  die  Betrachtung 
ah- TO»  de«  AantrafctiooiesMiGuurtes,  i»<dW  er  fluredkideniGege»»-; 
satB  gefallen  ist  und  re»  «nun  Ttode,  1»,  d»m<  der-Geist  aaiautt 
Abstraktion  verbatst  und  von  «ich  abthut.  Daher  geschieht  nach 
dem  Vf.  die  Sendung  des  heiligen  Geistes  nach  der  wirklicJlei» 
That  der  Vermittlung  ganz  Aufserlich,  abgesondert  und  nach- 
träglich zum  Erlösungswerk,  weil  es  gerade  so  „die  BedUrfniss» 
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verlangten".  Lad  trotz  dem,  daXa  der  Vf.  die 
mit  Notwendigkeit  au  dem  menschlichen  Leben 
und  Bewulelaeio  hervorgehen  lassen  will,  und  trotz,  de»,  data  er 
m  eben  auf  jenem  Bedürfnisse  der.  Meeackheit  fufiU,  lalst  er 
dennoch.  Gott  den  heil.  GeUl  «enden,  „ehe  die  Menschen  selber, 
darum  besorgt  eind".  In  dieeer  ungewiaaen  und  uneichern  feofc we- 
be verharrt  du  Verbal  Ulfa  Gölte*  und  dei  Menschen  io  der 
weitem  Darstellung.  Gott  uod  der  Meaacli  bleiben  ungeachtet 
aller  Bemühung  de«  Vf*.  zur  Einheit  durchzudringen,  einander 


der  christ lieht*  Kirche. 


jö8 


Indem  nun  der  Vf.  zu  d« 
um  ihre  Notwendigkeit  au«  dem 
aus  su  „konstruiren",  aetst  er  deshalb  die  Tauf*  ala  nothwen 
«ig,  «eil  dar  Glaube  jene»  mittelbar«  Absterben 


ben»  beim  Abaterben  der  SUnde  auch  daa  aufsere  Leben  durch- 
dringen lassen  müaae  (f.  107.).  Denn  daa  lufsere  Leben  loll 
■acht  mehr  wie  im  Stande  der  Sünde  dem  inaera  fremd  bleiben, 
ala  Organ  dienen  und  ihm  eaUprechee.  Ea  aoll  daa 
ieder  ala  etwaa  Fremde«,  Gleichgültige*  oder 
ala  etwaa  Nichtzuuberwaitigendee  dem  innern  entgegenateba, 
noch  aoll  ea  keineawega  zaretort  werden, 


baren  Tod  dea  Maoarheo  der  Sünde 
Begrahnils  dea  Leibea  in  der  Taufe» 

Der  Vf.  stellt  tu  mit  die*  Begräbaifa  ala  die 


Verwirk- 


•Je  den  wirklichen  tintritt  dea  Glauben»  in  seine  Welt  dar. 
Der  Glaube,  der  Tor  der  Taufe  im  Innern  noch  eingeschlossen 
auf  seine  Geburt  wartete,  ist  jetzt  an  daa  Licht  getreten  und 

daher  nach  dem  Vf.  weder  als  ein  leerea  Zeicheu  aazuiehen, 
das  nur  etwaa  Fremde«  bezeichne,  noch  al«  ein  magischer  Akt, 
der  au  etwa«  eben  su  Fremdem  einweihet,  sondern  ala  der  Akt, 
in  dem  der  Mensch  durch  dea  Glauben  in  «eine  Welt,  die  Uta* 
von  Gott  gegeben  und  bewahrt  iat,  eingeht. 

Wie  er  aal  der  VC  daa  Beatreben  hat,  cur  Erkenntnifa  der 
Einheit  der  göttlichen  und  meaachlichen  Natur  su  gelangen,  be- 


er er  die  Lehre  Tom 
im  Abmtimahl  ru  begründen  sucht.  Jedes  Le- 
ben, sagt  er,  welche«  sich  seitlich  entwickelt,  hat  auch  zum 
Waeaathum  seine  eigentümlichen  Funktionen,  in  denen  es  «ein 
,  L  I.  sein  Aiiment  aufnimmt  So  nimmt  aieh  auch  der 
in  »einer  Nahrung  seht  es  Lebens  Element  und  zwar  sei- 
nes gansea  gesummten  Leben«,  des  innern  sowohl  wie  des  üu- 
Daan  auch  aein  ianerea  1-eben,  wie  ea  sich  in  der  Zeil 
«darf  hierzu  der  Elemente  seines  «.eben«,  die  ea  aua 
durch  »eine  eigne  Kraft '  entnimmt  Wie  nun  das ' 
geaammte  Leben  dea  Menschen  daa  innere  wie  daa  Kefeere  nur 
Bin  1-eben  ist,  ao  bat  «.  auch  Ein'  und  dieselbe  Nahrung,  welehe 
r"  .       t>  ,.[    Xn\«-.\  .:    ■  a\  r  i  -l  »i  *«r> 

f      '  ,  .  .  . 


ala  Aiiment  dea  geaammten  Leben«  dient  und  woreua  daa  inaera 

wie  daa  aul'sere  Leben  sich  sein  Lebenselement  durch  seine  eigne 
Kraft  entnimmt  Da  aber  im  Gegensätze  gegen  daa  frühere  W- 

renes  geworden  iat,  ao  mufa  auch  dieses  Lehen,  welches  ein  ewi- 
ges iat,  sein  Lebeoselement  sich  nehmen  and  swar'gana  ebehao 
v»ie  daa  vergängliche  Leben  durch  dieselbe  Funktion  und  durch 
dieselbe  Nahrung  dea  mansch  liehen  Lebens,  nur  dafs  es  ein  uana 
andere«  Element  aua  aeinem  Alimenl  entnimmt.  Denn  auf  die 
Nahrung  kommt  es  hierbei  nicht  an,  sondern  allein  auf  die  Kraft 
des  Lebens,  das  aua  jeder  Nahrung  sieh'  eatae  Klemmte  aneig- 
net Da  dieses  neue  Leben  dea  Wiedergeborenen  daa  Leben 
Christi  aelber  iat,  au  mufa  e«  durch  seine  eigne  kraft  «ich  aeia 
Chriitu«  selbst,  nehmen.    Wenn  der  Vf.  auch  hier  eine 


mysteriöse  Geheimmfa  der  Liebe  ao  (nbrümti  efelel 
die  im  ganzen  Uairereum  Fieiach  und  Blut  dea  Geliebten»  su  ge- 
rne den  liungert  und  duratet  Aber  der  VC  nimmt,  indem  er  daa 
neue  Leben  den  Tod  dea  früheren  nennt,  heben  dem  Mahl  dea 
vergänglichen  Lebena  ein  andere«,  abgeaondertea  Mahl  an,  ein 
heiliges  Mahl,  in  dem  daa  neue  Leben  aein  Lebenaekment  em- 
pfangt (J|.  170—174.). 

Wie  nun  der  frühere  Mensch  den  Leib  airh  zum  Leib.  4fr- 
Sünde  su  bilden  trachtete,  und  wie  im  alten  Leben  Leib  und 
Geist  aua  derselben  Nahrung  ihr  Element  aich  aneigneten,  so 
muis  auch  daa  neue  Lehen  Leib  und  Geist  durchdringen  und  bei- 
de« au«  derselben  Nahrung  das  Mittel  zum  Wachsthum  sieben. 
Da  aber  durch  die  Sünde  der  Gegensau  zwischen  Leib  und  Geist 
getreten  war  und  der  alte  Mensch  dea  Leib,  der  zum  Organ  da* 
Geistes  geschaffen  war,  untüchtig  machte  zu  «einem  wahren  Dienst 
und  ihn  vielmehr  zum  Vollzieher  seiner  eigenen  Gedanken  aich 
anzubilden  suchte,  so  hat  auch  derGaiat  dea  neuen  Menschen  das 
Streben,  aick  ein  Organ  »einer  Thhtigkeit  su  bilden.  Aber  nicht 
mehr  iat  ihm  jener  vergängliche,  abstrakte  Leib  genug,  sondern 
er  aetzt  aich  seinen  eignen  Leib.  Mit  dem  Wachsen  dea  Geiatea 
wächst  auch  der  geistige  Leib.  Indem  daher  in  jenem  heiligen 
Mahl  der  neue  Mensch  seines  Lebena  Element  ifat,  ao  ifateranch 
das  Element  aeinea  neuen  geiatigen  Leibea.  Kr  ifat  aeinea  un- 
«leiblichen  Fleiechee  und  Blute«  Element,  welchea,  da  aein  Leben 
und  aeine*  Lebena  Element  Christus  ist,  „auch  Christi  Flciich  und 
Blut  iat"  (§.  201.).  i  ii 

Wir  können  nur  noch  kurz  erwähnen,  data  der  Vf.  am  Ende 
ala  den  Begriff  der  Sakramente,  deren  Zahl  er  noch  gegen  die 
katholische  verlheidigt,  aufstellt,  dafa  aie  Gnaden-,  Tugend  und 
Heiligung»  -  Mittel  seien  (|.  249.).  Die  Unbestimmtheit,  in  Wee- 
sen Hand  sie  denn  Mitiel  seien  und  wie  aie  sich  aa  den  su  ver- 
mittelnden wenden,  iat  durch  dir  ganze  Art  und  W  eise  seiner  Dar- 
atellung  herbeigeführt.  Wir  wollen  nur  noch  dem  Hrn.  Vf.  für  die 
wahrhafte  Erauickaag  danken,  die  wir  aus  «einer  Liebe  zur  lu- 
therischen Lehre  vom  Abendmahl,  die  die  Triebfeder  seiner  gan- 
zen Schrift  bildet,  geschupft  haben.  Diese  Liebe  zu  einer  Lehre» 
die  auf  der  Erkenntnifa  der  Einheit  der  göttlichen  und  menaeh»' 
liehen  Natur  fest  und  sieher  beruht  wird  den  denkenden  Vf.  ge- 
wif*  dahin  fuhren,  den  Weg  durchzumachen,  auf  dem  ea  allein 
zur  Krkrnntnifa  dea  Genusses  kommt,  zu  dem  Gott,  der  da  Mensch 
ist,  sich  darbietet  Zu  dem  Zweck  aber  Wird  er  zavhrderst  aeine 
Anhänglichkeit  an  die  Myatiker,  wie  ea  acheint  der  husten  Zeit' 
des  Mittelalter*  und  dea  aiebsehnten  Jahrhunderts,  die  aich  nicht 
nur  an  einzelnen  Stellen  seiner  Schrift,  sondern  am  Festhallen 
am  endlichen  Hewufstse in,  dafs  der  Myetieismu»  trotz  allem  He- 
den vom  Aufbeben  und  Loalaaaen  denselben,  nicht  von  «ich  las- 
aen  kann,  diese  Anhänglichkeit  wird  er,  aufgeben  müsse» .und 
sich  an  die  Wissenschaft  «enden,  die  das  Mysterium  der  Nega- 
tion labrt.  ~"  •'  •"•  -  '•'.<•  »• 
«al.               iix  4.1-ia.'.  1"  »  .in«;« 
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LXIV. 

Hemdbuch  der  alten  Geographie  mit  Rücksicht 
auf  die  numismatische  Geographie  und  die 
neuesten  Hulf%mittel  bearbeitet.  Von  F.  K.  L. 
Sichler.    Cauel  1832.  //.  8. 

Gleichwie  in  der  Behandlung  der  Geschichte,  seit 
dem  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  eine  neue  Epoche 
begonnen  hat,  so  mufste   dies  als  eine  uothwendige 
Folge  davon  auch  in  der  Behandlung  der  Erdkunde 
der  Fall  sein.    Erat  in  der  jüngsten  Zelt  hat  sich  die 
Erdkunde  auf  einen  wahrhaft  wissenschaftlichen  Stand- 
punkt emporgeschwungen  und  einen  wissenschaftlichen 
Charakter  erhalten.   Als  vergleichende  Erdkunde  und 
durch  ihre  Beziehung  auf  die  Geschichte  des  Menschen 
ist  die  Erdkunde  nicht  minder  wie  die  Geschichte  be- 
greifende Erdkunde  geworden  und  hat  aufgehört,  ein 
todtes  Aggregat  von  allerlei  Nachrichten  über  den  Zu. 
stand  der  Erdoberflache  und  seiner  Bewohner  tu  sein. 
Mit  diesem  Sichemporbeitcn  der  Geograpliie  ün  allge- 
meinen aus  dem  chaotischen  Wüste  verschiedenartiger 
N olisen  über  die  Erdrinde  war  es  auch  nethwendig  ge- 
geben, dafs  ein  grülseres  Interesse  für  die  Behandlung 
der  alten  Geographie  erwachte,  eine  Reihe  der  nu «ge- 
zeichnetsten Männer  hat  sich  seitdem  mit  der  Behend- 
lung  dieses  Zweiges  der  Alterthumswisseiuchaft  be- 
schäftigt.   Im  allgemeinen  sind  es  zwei  Hauptstand. 
punkte,  von  denen  aus  die  alle  Geographie  betrachtet 
werden  muff,  einmal  ihre  Bestellung  auf  die  klassische 
Zeit,  und  zweitens  ihre  Beziehung  auf  die  Gegenwart, 
oder  unser  Verslandnils  jener  alten  klassischen  Zelt. 
Den  ersten  Standpunkt  hat  man  lange  übersehen  und 
unbeachtet  gelassen,  darum  mufsle  aber  auch  die  alfe 
Geographie  lange  dunkel  und   verworren  bleiben,  et; 
Wurde  viel  willkürliches  In  die  Anschauungen  der  Al- 
ten hineingetragen,  neue  ürthümer  kamen  tu  den  alten, 
und  zwar  um  so  mehr,  da  man  die  geographischen  Aü- 
S«art.  /.  inufliid  Kritik.  J.  1833.  IL  Bd. 


schauungen  verschiedener  Jahrhunderte  und  verschie- 
dener Volkerschaften  oder  die  bei  den  Alten  sieh  fort- 
entwickelnde elennuilGs  der  Erdkunde  su  Einem  System 
verschmolz  und  mit  der  Zeitansicht  in  Einklang  zu 
bringen  suchte.  Erst  seit  dem  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts fing  man  an,  mit  dem  Erwachen  der  histori- 
schen Kritik  die  Vorstellungen  der  Alten  su  beachten, 
seit  der  Zeit  eine«  J.  II.  Vofs  beginnt  eist  die  kriti- 
sche Behandlung  der  alten  Geograplüe;  seitdem  unter- 
schied  man  die  verschiedenen  geographischen  Systeme 
der  Alten  in  ihrer  historischen  Fortentwicklung  von 
den  Systemen  der  Homerischen  und  Herodoteischen 
Erdkunde  bi«  ru  den  Systemen  eines  Eratosthenes  und 
Ptolemaeus.  Natürlich  kennte  die  alle  Erdkunde  erst 
so  ein  fruchtbarer  Zweig  der  Philologie  werden,  ein 
unentbehrliches  Studium  für  die  Geschichte  des  mensch, 
liehen  Geistes  und  die  nothwendSge  Grundlage  für  die 
Erdkunde  überhaupt.  Aber  diese  Behandlungsweise  er- 
schöpft  nach  nicht  das  Feld  der  allen  Geographie.  Au- 
£ser  den  Anschauungen  der  Alten  kommt  noch  der 
Schauplatz  der  alten  Geschichte  selbst  in  Betracht,  wir 


der  Entwicklung  der  Volker  und  Staaten  gehabt  hat, 
da  sich  erst  daraus  das  ganze  Lehen  eiues  Volks  nach 
alle»  seinen  Beziehungen  erkenuen  und  begreifen  läfist. 
In  dieser  Besiehung  ist  nun  das  Studium  der  alten  Geo- 
graphie basirt  auf  die  Forschungen  der  neuem  Zeit  im 
Gebiete  der  Erdkunde.  Beide  llehandlungsweisen  der 
alten  .Geographie  sind  immer  genau  mit  einander  sa 
verbinden,  nur  dafs  in  der  Behandlung  eines  einzelnen 
Theües  der  alten  Geographie  mehr  der  eine  oder  der 
andere  Staadpunkt  su  berücksichtigen  .ist   Ein  Haupt. 


dar  uns  suerst  mit  einer  grofsen  allgemeinen 
der  alten  Welt  beschenkt  hat,  ist  unstreitig, 
wenig^uf  die  Forschungen  der  neuem  Zeit  Rücksicht 
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Schrift,  die  sich  Im  allgemeinen,  wie  es  nicht  zu  ver- 
kennen ist,  an  die  Forschungen  Mannen»  ansehliefst, 
hat  diesen  Mangel,  so  weit  als  es  dieses  Werk  nach 
seinem  Unifange  und  Zwecke  zulief*,  aufzuheben  ge- 
sucht. Freilich  hatte,  wie  sich  dle>  wftfeer  unteft  n%. 
her  ergeben  wird,  noch  manches  gethan  werden  kön- 
nen, um  dies  Buch  dem  heutigen  Standpunkte  der  Wis- 
senschaft völlig  angemessen  zu  machen,  Indem  weit 
mehr  auf  die  charakteristischen  Naturrormcn  hätte  hin- 
gewiesen werden  können,  von  denen  ja  doch  in  der  al- 
ten Zeit  vornehmlich  die  historisch -politische  Geogra- 
phie und  Ethnographie  völlig  abhängig  ist.  Denn  wenn 
auch  die  Bitdung  der  neuern  Zeh  die  Naturverhältnisse 
meist  überwunden,  und  von  sich  abhängig  gemacht  hat, 
so  war  doch  im  Altenhum  das  timgekehrte  der  Fall, 
indem  die  Natur  die  historischen  Verhältnisse  dominirte. 
So  zeigt  es  sich  noch  jetzt  in  Asien,  -wo  sich  von  je 
an  die  historischen  Erscheinungen  immer  den  gegebe- 
nen Naturverhältnissen  haben  unterordnen  müssen,  und 
wo  das  geographische  und  ethnographische  sich  so 
durchdringt  und  gleichsam  in  einander  verwachsen  ist, 
wie  sonst  nirgends  auf  der  Erde.  Der  Verf.  hat  sich 
in  der  Vorrede  über  die  Hauplg eeichtopunkte  ausge- 
sprochen, die  ihn  in  der  Behandlung  seines  Werke«  ge- 
leitet haben.  Erstens  hat  er  Rücksicht  genommen  auf 
die  durch  die  Denkmale  der  Alien  dargebotenen  Hülfs- 
mittel,  auf  die  Numismatik,  die  Inscriptionen  uud  die 
Denkmale  der  Architektur,  zweitens  auf  die  historisch- 
elhnographisckeu  Verhältnisse  der  Bewohner  der  allen 
Welt,  drittens*  auf  die  bei  den  Alfen  vorkommenden 
Namen,  und  viertens  auf  die  vorsfig  liebsten  litlerari- 
sehen  Hulfsmiltel  bei  den  einseinen  Theilen  der  alten 
Geographie.  Auf  den  dritten  Punkt  oder  auf  «He  Na- 
men und  deren  Entwiekelung,  wie  der  Verf.  sich  aus* 
drückt,  ist  gans  besonders  Rücksicht  genommen.  Die» 
ist  allerdings  selir  zu  toben,  denn  es  stammt,  wie  auch 
dar  Verf.  bemerkt,  ein  grober  Theil  derselben  aus  dem 
entferntesten  Alterthume,  viele  derselben  befinden  sich 
bis  auf  den  heuligen  Tag  noch  im  Munde-  des  Volks, 
Weun  schon  ■  die  Quellen  langst  verschwunden  sind, 
aus  denen  sie' ihren  Ursprung  genommen  haben.  Aber 
man  mufs  hier  hinzufügen,  dafs  dies  ganz  vornehmlich  httf 
die  orienlalisehe  Erdkunde  betrifft,  wo  sich  die  uralten" 
und  meist  charakteristischen  Namen  trotz  aller 'Revolu- 
tionen, die  der  Orient  in  anderer  Bestehung  erlitten 
bat,  mit  der  grötaten  Vivaeität  bis  jetzt  erhalten  heben, 
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und  wo  bekanntlich  die  volkstümliche  Erdkunde  eine 
ganz  andere  als  «die  gelehrte  ist.  Nach  des  Verfs.  An- 
sicht sind  aber  die  älteren  geographischen  Namen  mit 
wenigen  Ausnahmen  Bezeichnungsnamen,  deren  Ent- 
*ehu»gsgr*ind  lediglich  in  der  örüfche«  Bejehafrenheiz 
und  in  andern  Eigenthflmlichkeiten  der  durch  sie  be- 
zeichneten Gegenstände  liege,  und  somit  belehre  der 
Name  nicht  blofs  über  die  Natur  einer  Lokalität,  son- 
dern auch  über  das  Volk  und  die  Sprache,  in  der  die 
Benennung  gebildet  wurde,  und  daher  seien  auch  meh- 
rere geographische  Namen  nicht  selten  bedeutende  Denk-» 
male  in  der  Vülkergescliickte  selbst.  Der  Verf.  sucht 
sich  zwar  von  dem  Vorwurf  einer  etymologischen  Will- 
kür frei  zu  machen,  aber  in  wie  weit  ihm  «lies  gelun- 
gen ist,  wird  die  Folge  lehren.  Ferner  bemerkt  der 
Verf.  bei  diesem  Punkte,  dafs  es  so  ziemlich  evident 
sei,  dafs  den  geographischen  Kenntnissen  der  ältesten 
Griechen,  vorzüglich  bei  den  nicht  griechischen  Länder- 
und  Völkernamen  frühere  Traditionen  und  Benennun- 
gen zum  Grunde  gelegen  haben,  die  ursprünglich  nur 
in  einer  Sprache  abgefafst  sein  konnten,  welche,  wenn 
sie  auch  nicht  die  Sprache  der  Phoenlcier  selbst,  doch 
eine  in.  der  Urzeit  des  Altcrthunis  allgemein  bekannte 
und  verbreitete  gewesen  sein  müsse,  die  auch  mit  je- 
ner in  naher  Verwandtschaft  gestanden  haben  werde. 
Da  wagt  sich  aber  der  Verf.  auf  ein  sehr  roifsliches 
und  verrufenes  Feld,  denn  wenn  das  EtymologUtren 
schon  an  sich  bei  historisch  -  geographischen  Sachen  ein 
Verdacht  erregendes  Unternehmen  ist,  sobald  nicht  an- 
dere Umstände  hinzutreten,  so  mufs  das  Mißtrauen  ge- 
gen solches  Verfahren  noch  vermehrt  Werden,  wenn 
man  bemerkt,  dafs  wiederum  der  Semitische  Sprach- 
stamm, der  dazu  ohne' Zweifel  die  besten  Handlanger- 
dienste  thut,  sich  bergeben  mufs.  Dieser  Gedanke,  die 
Namen  von  fast  allen  Lokalitaten  aus  dem  Pbunicischen 
oder  aus  dem  Arabischen  abzuleiten,  verfolgt  den  Verf. 
durch  die  ganze  Schrift  hindurch,  und  ist  um  so  wlderJ 
Jlcher,  da  man  häufig  nicht  die  geringste  Beziehung 
zwischen  der  Bedeutung  des  Semitischen  Wurzelwons 
und  «1er  Natur  der  Lokalität  bemerkt,  und  man  bei  dem 
Unwillen  gegen  dergleichen  Etymologien  selbst  zu  der 
Meiuung  gekommen  ist,  nicht  einmal  den  Namen  Kadr 
raus  ■  für  die  'Bezeichnung  eines  Orientalen  gelten  tu 
lasseh.'  Um  "so  auffallender  müssen  aber  dergleichen 
etymologische  Ableitungen  sein,  da  man  eigentlich  nicht 
begreift  wie  Phönizische  oder  überhaupt  Semitische  Na- 
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men  auf  Lokalitäten  sieb  fixirt  haben  in  Gebenden,  wo 

die  PliSnicJ«f  nie  hingekommen  «lad,  und  wo  erweis- 
lich immer  Völkerscharten  von  ganz  anderra  Sprach- 
stamine  gesessen  halten,  und  sollte  man  auch  wirklich 
»unehmeu  dürfen,  dufs  Phöuicier  oder  Semitische  Kole-. 
nisten  wegen  iluter  wehen  Verbreitung  über  die  Erde 
auch  nach  jenen  von  andern  Völkerstäminen  besetzten 
Landschaften  hingekommen,  so  begreift  man  wieder 
nicht,  wie  die  nur  bei  ihnen  üblichen  Bezeichnungen 
allgemeine  Gültigkeit  haben  erlangen  und  so  durch  Tra- 
dition an  die  Griechen  haben  übergehen  können,  oder 
man  muls  eine  ursprüngliche  allgemeine  Sprachideniitül 
annehmen,  wobei  es  denn  aber  wieder  aulfallend  wttre, 
dafs  sich  nach  der  allgemeinen  Sprachoonfusion  uur  so 
wenig  vereinzelte  Spuren  der  ehemaligen  Einheit  erhal- 
ten hSuen.    Zur  Rechtfertigung  des  oben  bemerkten 
mögen  einige  Beispiele  dienen.    Nach  Th.  I.  p.  4.  sol- 
leu  die  Hispanischen  Iberier  die  jenseits  de«  Meeres 
wohnenden  sein  von  "DP,  obschon  dann  dieser  Name 
auch  mit  demselben  Hechte  den  Keltischen  Völkern  zu- 
käme, wogegen  der  Verf.  p.  60.  den  Namen  der  Gal- 
lier von  rni  (wandern)  ableitet,  die  Auswanderer. 
P.479.  wird  der  Name  Thracia,  welches  Land  auch  Perke 
bei  den  Alten  heilst,  von  dem  Worte  pm  abgeleitet 
d-  h.  das  von  dem  Asiatischen  Kontinent  abgerissene 
Land,  und  mit  dieser  Bedeutung  des  Namens  Perke  soll 
auch  der  Name  Thrake  stimmen,  abzuleiten  von  VTfi, 
das  durchbreehene  Land,  womit  denn  der  Name  Bospo- 
rus in  Verbindung  geseilt  wird.   Durch  die  Seefahrten 
der  Pbönicier  nach  dem  Pontos  soll  der  Name  einhei- 
misch geworden  sein,  und  daher  werden  auch  sogleich 
mehrere  andere  Namen  des  Thrakischen  Gebiets  daran 
angeschlossen.    Der  Name  ilaimis  wird  abgeleitet  von 
OOn  tragen,  daher  der  Fliuimelslrnger  oder  Wolken- 
träger;  auf  ähnliche  Weise  soll  der  Scomius  der  Schul- 
terberg heiteen  von  Ö3tf  nach  Analogie  des  Atlas, 
und  der  Orbelos  wird  sogar  zum  Göllesberg  gemacht 
von  er  sei  zu  Ehren  des  Gottes  Del  genaunt, 

weil  die  Phöuicier  tn  ihm  Metsfflgruben  gehabt  hauen. 

.  ■>■               .(Die  Fortsetzung  folgt.) 
-»     "it*  ..•    .         •  f  •  ■■  i"  ■  «•  '■•'*  '  *  r- 1  ' 
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Lictfer  ton  Karl  Mayer.  Stuttgart  und  Tü- 
bingen. Verlag  d.  J.  Q.  Cotta' sehen  Buch- 
handlung. 1S33.  319  5. 

W  ir  dürfen  in  unserer  Zelt,  in  der  tieft  die  rolle  Blume  des 
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bewoisten  Denkens  erschlossen  hat,  auch  die  Stimme  des  ein- 
fachen Naturslingers  nicht  aberhören.  Seine  frische  Sangeslust 
mute  vielmehr  bewillkommnet  «erden,  denn  sie  übt  selbst  auf 
du  im  ernstem  Dienst  der  Wissenschaft  verdüsterte  Gcmüth 
sicher  einen  wohlthütlgen  Elnflufs-  Heiter  wieder  luftige,  leicht, 
beschwingte  Wind  fliegen  und  verfliegen  seine  anniuthigeu  Tone ; 
klar  und  spirgelrein  ergiefst  sich  sein  unbefangenes  Hers,  das 
in  dem  freundlichen  Kinklang  mit  demAthemzug  d*r  spielenden 
Natur  nichts  von  dem  Sturme  ahnet,  in  welchem  der  Geist  sich 
'die  Offenbarungen  tieferer  Geheimnisse  errang.  Oberdeutsch- 
land,  zumal  Schwaben,  ruft  dann  und  wann  immer  wieder  noch 
einen  neuen  Mederssitger  hervor,  der  inmitten  seiner  romantisch 
gestalteten  Nnturverhallniase  ein«  einfach  srhune  Weise  an- 
stimmt, während  das  Lied,  die  unmittelbarst«  Krgiefsung  sub- 
jektiver Gefühlsanregung,  in  Niederdeutschland  seltener  zu  wer- 
den anlangt. 

Eine  erfreuliche  Erscheinung  unter  Schwabens  Lyrikern  ist 
Karl  Mayer,  der  Freund  Unlands,  dem  er  seine  Begeisterung 
verdankt,  denn  nach  der  Uhlandsharfe  gesteht  er  selbst  die  sei- 
nige  gestimmt  zu  haben,  obwohl  ein  weit  beschrankterer,  un- 
tergeordneter Raum  die  Gegenstande  für  seine  Muse  liefert. 
Die  ganze  Liederpoesie  Karl  Mayers  ist  nichts  als  ein  freund* 
liebes  Aecompagncmeat  zu  der  Tonleiter  der  Jahreszeiten  in 
ihrem  Wechsel  und  W  andet  Seine  bescheidnen  Liedchen,  von 
denen  oft  drei  auf  einer  milbigen  Octavscite  in  vorstehender 
Sammlung  Platz  haben  und  keines  mehr  als  zwei  derselben  ein- 
nimmt, gleichen  den  W'ieaenblümchen,  die  zwischen  dem  Klee 
hinwuchem,  einzeln  betrachtet  oft  wenig  würzigen  Duft  oder 
eigenlhiisnlichcn  Farbensrhiumer  entfalten,  zusammen  aber  den 
frisch  grünenden  Wiesenplan  ganz  freundlich  zieren.  Ks  ist 
nichts  als  die  liebe  freie  Natur  in  ihrem  fröhlichen  Mühen  und 
Verblühen,  die  hier  in  aller  Einfalt  kindlicher  Geaiüthsanregung 
besungen  wird,  und  die  harmlose  Kiuderjacke  freundseliger  Stim- 
mung atebt  dem  guten  Sanger  gar  anmutliig  und  schon.  Früh* 
lingslust,  Luftgcsiusel,  Bienenschwärme,  Abendstille,  Mondbe- 
leucbtung,  Krndtelust,  Waldfriede,  W'aldheimlicbkeit,  Kocheariescla 
und  Blumenfreude  —  das  sind  die  Themata,  die  ohne  künstliche 
Variation  und  doch  in  bunter  Munnickfaltigkeit  dem  Sanger  durch 
den  Busen  gehen  und  deren  Feier  von  seiner  gesunden,  rosigro- 
thea  Lippe  tönt   Mit  stiller  Kührung  singt  er  von  sich  selbst : 

„Sekan  $ek  frühen  lüuibeajaJtren 

Min,  A'olur,  icA  liebtnd  «Via; 

AU  mein  Leben  wird  bewahren 

st/' w\M4jf  Ä   ^0**s^tt*W rf/esT*Ä^Ä    J  sTf  sTUte 

Kein  tsi  all  dein  tufets  Blühen 

Und.  dein  Welkt*  itt  für  mich;  . 

Deine  t'reuden,  deine  Mitten 

MeieAen  mir  zu  eigen  »ick". 
Die  zarte  Befangenheit,  die  sich  auch  im  FreundschaftsvcrhälU 
nlfs  zu  Uhland  des  Dichters  bemeistert,  spricht  sich  nicht  we- 
niger der  Natur  gegenüber  aus,  und  das  stille  Lausehen  auf  die 
Tone  der  Naturw  elt,  denen  die  entzückte  Menschenserie  freilieh 
selber  itt  ihrem  sinnenden  Träumen  den  Rhythmus  unterschiebt 
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Ist  nicht  leicht  einfacher  und  »alver  ausgedrückt  «Ja  in  folgen- 
den Zetlea: 

„Pttik". 

Wie  Bmek*  UÜ"  mn  Sinne  krüuteln, 

Wat  Wind  warf  Schilf  twammrnsprieät, 

Dtu  itt  trokl  Ate*  kein  GeeHckt. 

T  urf  dennoch  mein'  ick,  hier  tm  Urnen, 

Aach  wagt  et  mein«  Mute  tackt, 

Po«  der  Natur  »ich  tu  entfernen,  «. 

Di«  in  M  knUtn  Zungen  ipricht'.  — 
Der  Natur  gegenüber  entstand  dem  Deutactien  schon  manche* 
bedeutsame  Lied,  all  Geisteraachhall  deaaen,  waa  eich  gedan- 
kenlos und  trlnmeriach  iu  ihrem  Schoofae  producirt.  Hölty  fei- 
erte am  innigsten  und  tiefsten  ihre  atilien,  geheimnifsvollen  Reize, 
denn  er  verwob  Menschliches  in  da*  rein  Natürliche,  and  in  den 
dämmernden  Silberatreifen  aelner  Sommermondnacht  steigen  die 
Liebeaaeufser  seiner  selioeotlen  Brust  in  stiller  Todesahnung  auf 
und  nieder.  Nuralis  schwelgte  üppiger  am  Husen  und  im  Schoo- 
fte  der  Jungfrau  Natur,  und  wenn  ihn,  wie  im  magnetischen 
Schlaf  gefangen,  der  betäubende  Rau.cn  anwandelte,  glaubte  er 
in  diesem  Irrwahn  andächtig  su  »ein  and  su  beten.  Matthiaaon 
kannte  weder  da*  sülse  Verschmelzen  der  eignen  Stimmung  mit 
den  flüsternden  Geistern  der  Natur  in  dem  Mafse  wie  llölty, 
noch  die  Terschmachtende  Naturschwelgerei,  wie  sie  sich  ist  No- 
valis  culminirte;  er  copirte  mehr  Natursituattoaen  und  stellt« 
sie  in  einen  artigen  wohlgefiigten  Kähmen,  obachon  er  ron  dem 
Auflug  der  Kränklichkeit,  die  aeine  Vorginger  in  die  Liederpoe» 
aie  brachten,  nicht  ganz  frei  blieb.  Die  Parallele,  die  Natur 
and  Geist  in  der  deutschen  Liederdichtung  beschreiben,  verläuft 
sich  in  TiecVs  Lyrik  aaf  eiae  eigenthümlicbe  Weise  mit  ihren 
Kndßden  in  sich  selber.  Phantastische  Willkür  und  Laune  — 
die  beiden  Genien,  denen  Tiecka  Muse  blutig  genug  geopfert  — 
treten  bei  ihm  in  einen  wundersamen,  oft  gespenstischen  und 
dämonischen  Verkehr  mit  den  Machten  der  Natur.  Die  roman- 
tischen Schauer  der  Waldnacht  gebraucht  er  als  Symbole,  um 
eine  innere  labyrinthisch  rerschlungene  Gemüthswelt  damit  iu 
erklären  und  su  deuten.  Dieae  beiden  Riemente,  die  beiden  Pole 
•einer  Eigentümlichkeit  überhaupt,  laufen  in  Tiecka  lyrischen 
Gerichten  neben  einander  bin  und  Terlieren  und  rerwirren  sich 
in  einander,  wie  zwei  KVthsel,  ron  denen  das  eine  da*  andere 
losen  soll.  Goethes  und  Schiller*s  Lyrik,  die  sich  in  der  ach- 
ten, tageshcllen  Menschenwelt  ihre  Stoffe  schuf,  verlor  sich  nie 
in  die  weiten  Nebelregionen  musikalisch  •  poetischer  Träumerei, 
wie  sie  die  Stufe  der  Kunst  erzeugt,  wo  die  Menschenseele  sich 
mit  der  Natur  identisch  fühlt  und  beide  in  einander  athmend, 
»ich  gegenseitig  nie  in  somnambulem  Entzücken  su  erfassen  und 
zu  verstehen  streben;  eine  Betrachtung  der  Goetheechen  und 
Schillers chen  Liederpoesie  gehört  also  nicht  gegenwärtig  in  un- 
ter Bereich. 
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Von  jedwedem  Anflug  einer  kränkelnden  Richtung  tu  dar 

deutschen  Naturliederpoesie  bleibt  Mayers  Mus*  gleich» ei t  ent- 
fernt. Nicht  die  Nachtseite  der  Natur  and  ihre  dunklen  Grauen 
kennt  unser  Dichter;  nur  ihre  lichte  Freundlichkeit  besingt  er 
mit  leichter  Grazie.  Hin  Wiesenthal  mit  Waldessaum,  ein  Flüfs- 
chen  dabei  und  eine  Hütte  im  Grunde  —  das  Plätzchen  kennt 
und  liebt  er,  und  bleibt  fast  ohs*  Variation  Uber  ihm  bangen 
wie  eine  steigende  Lerche  in  ihrem  unTerrücktea  Schwebspunkt. 
E*  ergiebt  sich  i«  seinen  Gedichten  nichts  weniger  als  eis)  Reich- 
thuin  an  Gefühl,  noch  eine  Fülle  ron  Anschauungen,  eher  das 
Gegentheil  ron  beiden»;  der  Verkehr  mit  IPAmsel,  Bach  und 
Blume"  repetirt  sich,  wie  der  GegcnsaU  vom  weilen  luftigen 
Feld  und  dem  engen,  dumpfen  StadtgemSuer,  nur  allzu  oft:  al- 
lein um  ao  mehr  Einklang  und  Gemäthiihsrmonie  ist  in  seiner 
gesunden  Singerbrust  bei  aller  Zartheit  der  Kmpünduog,  womit 
er  für  jede»  Faserchen  und  llälmchen  »einer  Wiese  schwärmt 
Selbst  dem  belebten  Staube,  dem  ein  Sonnenstrahl  und  ein  Was- 
sert rupfen  zu  einem  kurzen  Vegetire-a  verhilft,  dem  Insekten- 
achwarm,  ist  er  hold  und  er  ruft  den  kleinen,  dürftigen  Ge- 
schöpfen zui 

„*•,  Este  Milde—,  smnml  und  ringt 
Mick  in  in  Arm  du  Traum,-  1 
Ein  stiller  Wandel  im  abendlichen  Ilain  umschliefst  alle  »eine 
Wünsche,  Gedanken,  Gebete.  Wie  bekanntlich  dem  Lucilio  Va- 
nini  zum  Erkennen  Gattes  ein  8trohhalm  genügte,  so  knüpfen 
sich  —  nicht  an  einem  getrockneten,  sondern  an  einem  Mühen- 
den Halm  dea  Grases  alle  seine  Gefühle  an  und  sein  Ahnen  der 
Nähe  das  Urwesens,  su  dem  sich,  gewissermaßen  p  »atheistisch, 
die  ganze  kindliche  Seele  des  Liederdichters  hinneigt  Tritt  nun 
von  Zeit  zu  Zeit,  wie  in  dem  Gedichte  „FrükJingtutvifef,  zwi- 
schen diesen  Jubel  über  die  Werdelust  des  Frühlings  und  über 
das  Weben  und  Schweben  der  aufs  pro  «senden  Freude  im  weiten 
All  der  Natur  —  die  leise  Bangigkeit  einer  Innern  Stimme,  der 
Geist  And«  die  Gewährscha/t  «ad  Bestätigung  seiner  Entzückung 
doch  wohl  nicht  dort  im  Auisenreich  der  natürlichen  Welt,  son- 
dern lediglich  in  sich  selber:  —  so  kenaeu  wir  mit  aller  Ver- 
söhnung von  unserem  freundliehen  Sänger  hiermit  Abschied  neh- 
men, weil  das  Bewußtsein  der  Wahrheit  wie  eine  atille  Zuver- 
sicht in  dem  Hintergrunde  «einer  8ee)e,  nicht  vollkommen  er- 
schlossen und  gereift,  aber  dock  als  ruhig«  Ahnung,  wie  ein« 
schirmende  Gottheit  leise  hervortaucht. 

Seine  „W anderlieder"  geben  den  frühere«  Erzeugnissen  glei- 
cher Art,  so  erfreuliches  auch  in  Wilhelm  Müllers  Gedichten 
schnn  geliefert  ist,  an  Frische  der  Stimmung  und  lebendiger  Hei- 
terkeit kaum  etwas  nach,  —  und  das,  dünkt  mich,  heilst  viel 
geleistet  in  einer  so  späten  Litteraturepoche,  wo  bereits  so  man- 
che naive  und  harmlose  Richtung  verkümmert  dasteht,  weil  der 
sehnsüchtig  dürstende  Geist  schon  an  Urquell  tiefster  Offenba- 
rung im  Reiche  des  Gedanken«  sog  und  sich  sättigte. 

F.  G.  Kühne. 
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gleichsam  nur  ein  gegen  Süden  vorspringendes  Vorge- 
birge Lüden.  Der  Raum  gestaltet  jedoch  nicht,  auf  alle* 
einzelne  weiter  einzugehen,  und  wir  begnügen  uns  da- 
her nur  noch  einige  der  am  meisten  charakteristischen 
Beispiele  dieses  Verfahrens  beizubringen.  Theil  II.  p. 
270.  wird  der  Name  der  Insel  Creta  von  dem  Phönici- 
schea  Worte  TVO  Bogenschützen  abgeleitet,  Greta  ist 
also  die  Insel  der  Bogenschützen,  womit  allerdings  die 
Angabe  der  Alten  stimmt,  dafs  die  Creter  gute  Bogen- 
schützen waren.  Sehwerlich  möchte  sielt  aber  nach- 
weisen lassen,  dah  in  dem  Worte  IVO  diese  Bede«, 
tung  liege,  da  die  Crethi  in  der  Leibwache  des  Königs 
David  bekanntlich  Scharfrichter  oder  Schwerdtträger  und 
nicht  Bogenschützen  waren.  Zahlreicher  werden  aber 
bei  dem  Verf.  die  Ableitungen  der  geographischen  und 
ethnographischen  Namen  Asiens  aus  dem  Semitischen 
Spraclistarnin.  P.  318.  soll  der  Name  Lydien  von  dem 
Worte  iV^  kommen,  welches  sich  biegen  oder  gekrümmt 
sein  bedeutet  wegen  des  eigenthüinlichen  Laufes, ,  das 
Maeander,  und  doch  lag  das  ursprüngliche  Lj  dien  nicht 
sowohl  an  diesem  Flusse  als  vielmehr  an  dem  mehr 
nurdliohen  Hermus  oder  zwischen  dem  Fiuls  Heraus 
und  dem  Gebirge  Tmolus,  und  zugleich  wird  der  Ly- 
di*che  Völkername  der  Maeoncn  von  dem  Worte  NO 
im  Arab.  Wasser,  abgeleitet,  als  wenn  das, ganze  JonV 


Uaiidhuch  der  alten  Oeoeravhie  mit 

auf  die  numismatische  Geographie  und  die 
neuesten  Huif$mätel  bearbeitet.  Von  F.  K. 
L.  Sichler. 

(FortattzuDg.) 

Dennoch  llifst  es  sich  uicht  im  geringsten  nachwei- 
sen, dafs  die  Phöuiejer  jemals  in  das  innere  dar  Berg- 
landscharten der  Thrakischen  und  III)  r  wehen  Völker 
eingedrungen  sind,  und  noch  viel  weniger,  dafs  sie  da- 
seihst  Bergwerke  hallen,  wenn  schon  es  nieht  gelüngnet 
werden  kann,  dafs  sie  die  Küste  besuchten  und  auf  der 
Insel  Thasos  Goldgruben  angelegt  hatten.  Denn  der 
heutige  Nama  Argentaro  für  den  Orbelus  der  Alten  hat 

den  Zeiten  des  Mittelalters  von  den  Italienern  her- 
schreibt, die  eben  so  wenig  dort  Bergwerke  halten  als 
ehemals  die  Phönicier,  indem  es  überhaupt  gar  nieht 
bekannt  ist,  ob  in  jenen  centralen  Hochgehirgsmassen 
der  Thrakisch  -  III) rischeil  Landschaften  Metalle  gesucht 
worden  sind,  noch  auch  gesucht  werden  können.  Ue- 
beraus schliefst  sich  der  Name  Haemus  wohl  weh  eher 
an  ähnliche  Namen  an,  die  im  Gebiet  des  Indogermani- 
schen Spraebsta rumes  vorkommen,  wozu  doeh  unläugbar 
auch  die  Thracier  nebst  den  lUyriern  gehörten,  als  an 
ein  Semitisches  Summwort.  Nicht  mit  Unrecht  hat  man 
an  die  Wörter  {wr,  hiemty  Imaui  und  auch  Himabija 
(Schneegebirge)  erinnert,  wie  auch  der  Haemus  nicht 
selten  mit  dem  neiworte  *ior»%  vorkommt.  Aber  die 
Vorliebe  des  Verfs.  für  die  Semitischen  Stammwörter 
führt  ihn  zu  den  sonderbarsten  Ableitungen,  wie  wenn 
der  Name  Rhodope  von  PpT  abgeleitet  wird  als  das 
dem  Haemus  folgende  Gebirge,  und  der  Name  Pan- 
gaeus  von  yjü,  an  welchem  alle  übrigen  Hauptgebirge 
des  Thrakisch  -  Illyrisoben  Landergcbiets  y.usammenstie- 
fsen,  obschon  dies  gar  nicht  der  Fall  ist,  und  der  Pan- 
iur  aus  einer  l\eihe  isolirter  Kelten  besteht,  die 
lakrbt.  f.  truttntch.  Kritik.  J.  1833.  II.  Bd. 


Sumpf-  und  W asser landschaft  gewesen  wäre.  Ebenso 
willkürlich  ist  unläogbar  die  Ableitung  der  .Namen  der 
Phrygier,  Paphlagonicr.und  fast  aller  übrigen  Kleinasia- 
tischen Völker,  da  nur  eiu  gewaltsames  hineintragen 
fremdartiger  Vorstellungen  in  ihre  Namen  dies  Verfall, 
reu  fevhtferügen  kann.  Und  wenn  der  Verf.  bei  der 


Mazaka  und  des  dabei  liegenden  M.  Argaeus  p.  40Jw 
bemerkt,  so  weit  habe  sich  der  Phön.  Hehr.  Spracl»- 
stamm  durch  Klein -Asien  erstreckt,  so  ist  dies  noch 
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das  Vorkommen  des  Vülkenianiens  der  Leukosyrer  im 
östlichen  Kleinasieu  abgemacht  wird,  indem  nach  allem, 
was  ans  bekannt  ist,  die  Gesammtbevölkerung  des  klein- 
asta/iscben  Gebiets,  nicht  blois  die  im  Westen  des  Haljs, 
»andern  auch  dfe  im  Osten  desselben  bis  na*h  Arme- 
nien, nicht  auf  den  Semitischen,  sondern  vielmehr  auf 
den  Iranischen  oder  Oberhaupt  den  Indogermanischen 
Sprachstamm  hinweiset.  Wie  Hyrcanien  p.  435.  zu 
einem  Semitischen  Namen  komme,  und  das  lang  gedehnte 
Land  bezeichnen  könne,  ist  nicht  ganz  einleuchtend; 
«nit  Unrecht  bezieht  sich  der  Verf.  auf  den  Namen  der 
Hauptstadt  Zadrakarta,  wo  der  e weite  Theil  des  Wor. 
tes,  Kurt  hu.  schwerlich  den  echt  Phönicischen  Ursprung 
abdeutet,  »dem  dies  Wort,  wie  so  manche  andere  dem 
Iranischen  nud  Semitischen  Sprachstamme  gemeinschaft- 
lich gewesen  sein  mufs,  wie  u  B.  erhellt  aus  Kyroskar- 

slnd  dte  Ableitungen  der  Namen  Bactria  von  *1D  nvpa, 
Oebirgsthal,  und  Sogdhma  von  "UD  das  zwischen  den 
Flüssen  Oxua  und  Jafcartes  gekrümmte  und  gebogene 
Land,  da  bekanntheh  der  Name  Sogdo  schon  in  den 
gen  Zend  •  Schriften  der  Färsen  vorkommt,  und  so- 
mit  eine  Semitische  und  überdies  ganz  unpassende  Ety- 
mologie wenig  begünstigt.  Auf  ähnliche  Weise  verfährt 
der  Verf.  mit  allen  übrigen  Namen  der  Landschaften 
Und  Slidte  des  Iranischen  Hochlandes  wie  mit  Ecba- 
tana  angeblich  der  Felsenpallast,  Persis  das  durch  ab- 
gebrochene Felsengebirge  tertheilie  Land,  Carmnnla  das 
Welnbergsland,  Gedrosia  das  ummauerte  I .and,  Aracho- 
sia  das  verbrannte  Stepuenland ,  so  dafs  man  zuletzt 
Wicht  mehr  weifs,  ob  der  Sprachstamm  der  Iranischen 
Volker  ganz  mit  dem  der  Semiten  zusammenfalle,  oder 
ob  alte  diese  Länder  einmal  von  den  Pbenidern  besetzt 
worden  sind,  da  doch  die  meisten  dieser  Namen  sich 
m  neu  aiien  nemgen  ^cnruicD  acr  i  arsen  wieucrniiaen, 
nnd  die  Zend«  und  Pehlwi-Sprache  von  dem  Semitischen 
wesentlich  verschieden  war.  Auch  die 
Inder  p.  496.  gehen  nicht  leer  aus,  und  die  mächtigen 
Alpengebirgsmassen  des  Paropamisus,  Imaus  und  Esno» 
dus  müssen  sieh  in  ihrer  Bezeichnung  Semitischen  Stamm- 
Wurzeln  anschllefsen ;  ihre  Phönielschen  Namen  sollen 
naen  aes  veris.  meinung  p.  ttfo.  aie  vinecrien  aus  a<  n 
angeblichen  Pttoniekch  •  Tyrischen  Karavanenitinerarien 
entnommen  haben,  wobei  es  dann  nur  immer  auffallend 
bleibt,  dafs  die  Phönicier  alle  und  jede  Lokalität  mit 
Appellativen  inrer  spraene  uezeiennei  naoen ,  aa  man 
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doch  venauthen  seilte,  da  Ts  «io  sich  entweder  der 
einheimischen  Namen  bedient  haben  würden,  wie  man 
es  aus  den  neuern  Zeiten  weifs,  oder  auch  besonderer 
Eigennamen.  Weit  mehr  Recht  hat  der  Vf.  den  etv- 
fcologiseken  Weg  ainzjftehllfen  Vi  dem  tbeU«  seilKa 
Werkes,  der  von  dem  Semitischen  Tief- Asien  handelt, 
aber  auch  dort  mufs  man  vorsichtig  sein,  und  sich  vor 
Willkür  hüten,  weil  uns  häufig  alle  Prämissen  so  aoK 
chem  Verfahren  fehlen. 

Das  Werk  zerfällt  eigentlich  in  zwei  Thefle,  m 
•inen  allgemeinen  und  besonder»  Theil,  von  welchen 
enterer  TbeU  L  p.  1  bis  64  behandelt  wird.  Hier 
giebt  der  Verf.  die  Grundzüge  der  Geschichte  der  alten 
Geographie  und  zwar  nach  vier  Hauptmomenten  der- 
selben, nehmlich  die  mythische,  historische,  systemati- 
sche und  mathematische  Geographie,  welche  durch  He- 
roaoi,  r.raiusiiienes  una  i  toiemaeus  tiestimmt  werden. 
Aber  wenn  man  schon  im  allgemeinen  bemerken  mufs, 
dafs  dieser  Theil  noch  etwas  reichlicher  hätte  ausfallen 
können,  weil  die  historische  Entwickelung  des  Begriffs 
der  alten  Erdkunde  viel  zur  Erläuterung  des  einzelnen 
beiträgt,  wie  s.  B.  die  Systeme  eines  Herodot  und  Stra- 
hn, so  mufs  es  noch  um  so  mehr  befremden,  dafs  hier 
Vi  den  sonstigen  Beziehungen  auf  das  Orientalisehe 
doch  eine  Darstellung  der  Australisch- Aethiopischen  und 
der  Orientalisch-Semitischen  Weltkunde  ganz  übergan- 
gen ist,  da,  wenn  auch  über  die  erstere,  über  die  Welt- 
kunde der  Aethtopen  zu  Meroe  und  der  alten  Aegyp- 
tor  nicht  viele  Nachrichten  vorhanden  sein  sollten,  doch 
die  Darstellung  der  Phoenicischen  Weltkunde  nicht 
blofs  an  sich  von  der  höchsten  Wichtigkeit,  soudern 
auch  für  die  nachfolgenden  Beziehungen  in  diesem 
Werke  höchst  nothwendig  gewesen  sein  würde.  Der 
Vf.  beginnt  sogleich  mit  der  Homerischen  oder  mythi- 
schen Weltknnde,  macht  dabei  mit  Recht  auf  den  Un- 
terschied der  sogenannten  gekannten  und  gedachten 
Erdkunde  aufmerksam  und  unterscheidet  wiederum  zwi- 
schen der  rein  mythischen,  der  conjekturirenden  und 
beschreibenden  Geographie  oder  der  Weltkunde  der  al- 
ten Dichter,  der  alten  Ionischen  Naturpliilosophcn  und 
der  Ionischen  Logographen.  Bei  ilerodotus,  dem  Re- 
präsentanten der  historischen  Geographie,  wäre  elno 
genauere  Darstellung  seines  Systems,  vornehmlich  nach 
den  schonen  Vorarbeiten  dazu,  gewib  wünschenswerth 
gewesen.   Angeschlossen  hat  der  Verf.  an  diese  histo- 
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blUrrisse  im  der  matbemetiseh*«  und  physikalischen 

Geographie  nach  der  Anschauung  der  Alten,  und  es  sind 
besonder*  tu  letzterer  Betlebeng  eine  Menge  schöner 
Bemerkungen  sehr  fleifsig  zusammengetragen,  wie  über 
die  Enislshyog,  Alter  und  Fortdauer  der  Erde,  ,  Ober 
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ist  da«  beutige  Weet-Asi«n,  das  die  Alten  eigentlich 
|uch  nur  gekannt  beben  nach:  dem  Umfange-  des  •  .alten 
Achaemeniden-Reiches  mit  Einschiurs  von  Arabien,  pie 
Grenzmarken  dieses  Asiatischen  Oriente  waren  das.  In- 
dische Tiefland  mit  dem  Stromsysteme  des  Indus,  Wo 
rnter  Persischer  und  nachher  unter  Qrie- 


gen  der  Erdoberfläche  durch  vulkanische  und  n 
sehe  Gewalten  und  a.  Dann  geht  der  Verf.  Ober  zur 
Eiulheilung  des  Schauplatzes  der  alten  Welt  in  die  be- 
kannten Erdtheüe  und  erläutert  deren  Umfang  und 
Namen.  Scharfsinnig  ist  die  Ableitung  des  vielfach  er 
klarten  .Namens  Ana  von  dem  «esrif.  wy, 
in  sofern  saanelies  für  siefa  haben,  da  die  Ableituog 
des  Namens  Europa  von  3"TJr  wohl  die  einzig  genü- 
gende ist,  wenn  eich  nehmllch  bestätigte,  dafs  jenes 
Wort  aufser  der  gewöhnlichen  Bedeutung  vou  mächtig 
•ein  auch  die  des  Glansens  und  Strahlen*  hatte,  Asia 
wäre  so  in  Gegenaats  gegen  Europa  als  das  Land  der 
Dunkelheit  (<•/.  Kvptmtj  bei  Hesych.),  das  Land  des 
Gtantee  oder  Sonnenaufgangs  gleich  wie  AnatoMa. 
Aber  es  bleibt  diese  Ableitung  Immer  sehr  zweifelhaft, 
um  so  mehr,  da  der  Name  Asia  nicht  wie  der  von  Eu» 
ropa  vonAufang  an  im  Allgemeinen,  sondern  ursprüng- 
lich auf  svrei  Lokalitäten  fixsrt  vorkommt,  wo  die  Phö- 
nicier,  von  denen  der  Name  doch  ausgegangen  sein 
muPs,  wohl  schwerlich  angesiedelt  sein  konnten,  nehm- 
llch am  Nordfulae  des  Kaukasus,  wo  die  alten  Völker- 

Asenheim  und  Asgard,  mit  den  Asca  cu  Hause  gehö- 
ren, und  wo  ohne  Zweifel  der  Gegensatz  der  beiden 


ehisch .  Baktrtseher  Herrschaft  gestanden  hat,  und  das 

Tiaktriscbe  Tiefland,  oder  das  Stromsystem  des  Oxua 
und  Jaxartes,  bis  wohin  sich  nach  Strabo  der  lfanl- 
erstreckte  und  wo  die  Grenzbarrie- 


ren  des  Perser-lUirlns  gegen  die  terra  incoguila  Ost» 
und  möchte    Asiens  waren.    Alles  übrige  von  Ost- Asien,  die  frag. 


grandiosen  Naturformen  des  Alpengebirgslandes  und 
des  politischen  Flachlandes  anschiofs,  und  dann  am  Io- 
nischen Littorale  am  Aegeischen  Meere,  wo  dex  Name 

sen  erscheint.  Fragen  liefse  sich  nun  aber,  ob  diese 
Einthcilung  vom  Standpunkte  des  Alterthums  aus  rich- 
tig, und  für  die  Darstellung  der  alten  geographischen 
und  ethnographischen  Verhältnisse  zweckmässig  sei, 
und  da  möchten  sich  wohl  vier  Hauptparthiccn  her  aus- 
sondern lassen,  so  wie  auch  jetst  noch  das  östliche 

Erdtheilen  besteht,  wenn  man  gewöhnlich  auch  nur 
drei  unterscheidet.  Man  roufs  nehmlich  unterscheiden 
einmal  den  Orient  oder  Asien,  und  zwar  Im  alterthüm- 


Hochlaud  und  Gber  das  Seren -Land  konnte  nur  als 
Anhang  angeschlossen  werden.  Zweitens  dann  der  Sü- 
den der  alten  Welt,  Afrika  oder  nach  der  charakteri- 


dent  der  allen  Welt,  Europa,  soweit  es  von  ansä  (eigen 
Völkern  bewohnt  ward,  die  in  poHdscher  Beziehung 
eine  Bolle  spielen,  d,  h.  das  ganze  südwestliche  gebir- 
gige Europa  von  dem  Pontus  an  Ober  Germanien  hin- 
aus bis  zu  den  Britlischen  Inseln,  Viertens  der  Nor- 
den der  allen  Welt,  das  flache  Ost -Europa  aehst  dem 


Meer  herum,  die  Heimath  der  nome 

und  Sarmalischen  Völkerschaften. 
Indem  wir  nun  dem  Verf.  nicht  bei  den  einzelnen 


beschranken,  den  Gang  seiner  Darstellung  zu  beurili ei- 
len, um  nachzuweisen,  wie  durch  eine  zweck  jnafsi»ere 
Methode  ein  weh  anschaulicheres  Bild  der  altertli ilm- 
lichen geo  graphischen  und  ethnographischen  Verhältnisse 
sich  ergebe,  als  os  bei  der  willkürlich  aneinander  ge- 
reih eten  Darstellung  der  einzelnen  Panhi»s*i  sonst  ge- 
wöhnlich der  FaU  fctt.  Der  Veef.  beginnt,  wie  man  es 
fest  Mets  findet,  nrlt  Europa  und  zwo*  mit  Hfspanlen, 
dem  Aufsersten  Hesperien  der  atten  Welt.  Ei  wird 
dabei  stets  eine  vollstfindige  Uebersicht  Ober  die  Na- 
men  der  iJInder  und  Völker  gegeben,  Über  ihren  Um- 
fang  und  Grenzen,  über  die  Gebirgsgruppen,  über  die 
StromsyKteme,  mit  steter  Beziehung  auf  die  neuem  Na- 
men, sodann  folgen  die  ethnographischen  Verhältnisse, 
die  Angaben  über  die  Etnthellung  der  Länder  nach  den 
Zeitaltern  und  das  topographische  Detail. 

(Der  Beschlufs  folgt.) 
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In  dem 

empfangen  wir  durch  diese*  Buch  eine  iahaltschwere  MiUbd- 
lung.  Die  Angabe  „aus  den  Papieren  eine«  Diplomaten"  könnte 
der  Form  nach  erdichtet  sein,  und  nie  dürfte  dem  Wesen  nach 
gleichwohl  richtig  bleiben,  denn  diese  Blätter  beurkunden  ihren 
Verfasser  als  einen  klugen  und  eindringenden  Beobachter  der 
vornehmen  GesHIigkeits  -  and  Staatewelt,  die  sich  seinem  An- 
schauen darbot,  iind  nicht  alle  Diplomaten  dürften  Im  Stande 
•ein,  so  wesentliche  Verhaltnisse  gleich  herauszufinden  und  si- 
cher auszusprechen,  als  hier  in  Betreff  Rufslands  virlfiMtig  ge- 
scheht! ist,  Dal*  ein  Augenzeuge  spricht,  läfst  sich  nicht  bezwei- 
feln, und  seiuen  höheren  Standpunkt  bezeichnen  die  milde  Ruhe, 
der  bei  aller  Strenge  mancher  Urtheile  doch  freundliche  Sinn, 
wir  mochten  sagen  die  sittliche  Zartheit,  die  durch  das  Ganze 
verbreitet  sind.  Wenn  uns  jemand  versicherte,  eine  Praucnhand 
habe  beim  Niederschreiben  dieser  Papiere  die  Feder  geführt, 
so  hätten  wir  dagegen  nichts  einzuwenden,  und  der  mannliche 
Gehalt  wäre  defshalb  nicht  geringer  anzuschlagen. 

Die  Schilderungen  der  vornehmen  Welt  linden  in  allen  Lan- 
dern so  ziemlieh  denselben  Stull',  und  müssen  auch  grofsentheita 
liefere;  allein  ueben  dem  Allgemeinen  bildet 


au»  den  Papieren  eines  allen  Diplomaten.  38i 

empfangt  hier  wichtige  Auf. 

Kichtuazen  die 

«ich  in  Alexanders  Regierung  gezeigt  haben.  Ueber  das  Ver- 
hältnifs  zur  Frau  Ton  Krüdener  wird  hier  mehreres  mitgrtheilt, 
was  wir  der  Wahrheit  ganz  gemäfs  glauben  dürfen,  und  dabei 
noch  nirgend  sonst  ausgesprochen  wissen.  DaTs  Fran  rem  KrO- 
dener  zu»  Behuf  ihrer  V> irksamkeil  alieriei  Hfilfsmittel  nick« 
verschmähte,  die  sich  auf  keine  Weise  entschuldigen  lassen,  hat 
sogar  ihr  Freund  Hergasse  ihr  Torgeworfen,  der  mit  im  Ge- 
heimnifs  war,  als  die  berüchtigte  Gaukelei  mit  der  Seele  Labe- 
doyere's  angestellt  wurde,  und  späterhin  von  diesem  Auftritt 
im  Vertrauen  bekannte,  er  habe  sich  ordentlich  geschämt,  ein 
so  plumpes  Spiel  mitzumachen!  Eine  Notiz,  dafs  der  Fürst  Mar- 
In  Paria  die 


das  hier  als  Kussisch,  oder  genauer  zu  reden,  als  l'ctersbur- 
gUch,  genug  hervorgehoben  wird.  Die  aufsersten  Spitze*  die- 
ser Erscheinung  werden  uns  gezeigt,  und  zugleich  ihr  tiefster 
Grund  enthüllt.  Leber  einige  Verhältnisse,  an  welchen  das  Hus- 
sUche  Staats-  und  Einzelleben  noch  leidet,  wird  mit  grober 

sie  selten  findet. 

Als  eigentliche  Mitte  des  Ganzen  und  als  Hauptfigti 

beweglichen  Gruppen  erscheint  die  edle,  feste  Gestalt  des  Ge- 
nerals von  Klinger,  der  redend  und  handelnd  eingeführt  wird. 
Dieser  ehrenwerlhe  Landsmann,  welcher  den  Kuhm  deutscher 
Redlichkeit  und  Treue  wShrend  eines  langen  Lebens  durch  sein 
strahlendes  Beispiel  im  zusichern  Auslande  herrlich  bewährt 
hat,  ist  unsres  Wiesens  noch  aie  so  gründlich  geschildert,  so 
ganat  in  seinem  tiefsten  Wesen  erfafst  und  erklärt  wordea. 
Loser  Autor  mufs  den  trefflichen  Mann  genau  gekannt  haben, 
von  dessen  Geist  und  Ansichten  gewifs  manches  in  diese  Blät- 
ter übergegangen  ist.  Nicht  minder  anziehend  und  wichtig  ist 
die  Karakterzeichnung,  welche  ans  in  das  reiche  Gemüth  des 
Kaisers  Alexander  blicken  UM,  and  ans  mit  der  innigsten  TbeiU 
nähme  für  den  wahrhaft  edlen  und  liebenswürdigen  Monarchen 
erfüllt,  dem  ein  höheres  Streben  entschieden  inwohnte,  und 
grade  defshalb  persönliches  Glück  in  seiner  hohen  Stellung  ver- 


habe,  scheint  uns  nicht  ohne  näheren  Erweis  anzunehmen«  —  -, 
Die  Ansichten  des  Verfassers  über  Welt  und  Leben  zeugen 
von  einem  redlichen,  wahrheitsliebenden  Sinn,  der  weit  um  sich 
schaut  in  seiner  Zeitumgebung,  und  doch  eben  so  gern,  wie 
Gesellschaft  und  8taat ,  die  Angelegenheiten  des  Geuüths  und 
des  Herzens  zum  Gegenstände  seiner  Betrachtungen  nimt.  Man- 
ches wird  in  fremder  Person  ausgesprochen,  z.  B.  die  ziemlich 


nung  und  Gröfse  vor  der  kriegerischen.  In  eiuigen  V «heilen 
fehlt  es  nicht  an  Kühnheit,  die  überall  zu  vertreten  schwer  sein 
mochte.  Zuweilen  finden  wir  auch  Mifsgrlffe,  wie  x,  B.  die  Pa- 
rallele der  Entführung  des  Herzogs  von  Enghien  mit  einem 
neuern  Vorgänge,  der  in  allen  Motiven,  Umstanden  und  Folgen 
eine  gänzlich  verschiedene  Bewandtnifs  hatte,  und  unsres  Wis- 
sens auch  im  geringsten  nicht  von  dar  Eiuwirkang  gewesen  ist, 
die  ihm  hier  beigemessen  w  ird. 

Als  einen  artigen  Gedanken,  dessen  Ausführung  gar  nicht 
übel  wäre,  führen  wir  folgende  Stelle'  an:  „Ich  möchte  wohl, 
dafa  zur  Rechtfertigung  des  fetzigen,  so  sehr  verrufenen  Zeit- 
geistes, jemand  eine  Sammlang  der  Ideen  veranstaltete,  die  vor 
fünfzig  Jahren" als  frech,  gotlto«,  neu  und  kühn  verrufen  und 
wie  Kuutrebande  nur  mit  Gefahr  für  den  Verbreiter  in  Umlauf 
gebracht  wurden,  und  jetzt  als  Geniringut  durch  alle  Klassen 
der  Gesellschaft  bekannt  und  verbreitet  sind.  Ein  solches  Buch 
würde  viel  zu  denken  geben ,  und  nach  fünfzig  Jahren  würde 
sich  ein  zweiter  Thail  dun  schreibe«  lassen,  von  dessen  Inhalt 
wir  jetzt  vielleicht  nur  träumen  dürfen".  — 

Die  von  allgemeinen  Schilderungen  und  Betrachtungen  durch- 
flochtene  Liebesgeschichte  ist  in  möglichst  einfachen,  ohne  ge- 
suchte Abentheuerlirhkcit  herbeigeführten  Auftritten  und  Ent- 
wicklungen glüeklicti  zu  einem  befriedigenden  Ende  gebracht. 
In  den  als  handelnd  oder  sprechend  mitwirkenden  Figuren  be- 
stimmte Personen  zn  vermuthen,  dürfen  wir  uns  nicht  erlauben, 
als  gewifs  an,  data  dieser  Theil  des 

ist. 
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Ilandltuch  der  alten  Geographie  mit  Rücksicht 
auf  die  numismatische  Geographie  und  die 
neuesten  Uülfsmittel  bearbeitet.    Von  F.  K.  L. 

SfrüElu*»«'      ^  "  °*^>  *d< 

«  •  -:>ji.i"J  1***  iJsuuu  '.-:t  »  I  ..• 
(Schluß.) 

Iii  ,•„>..  tjli«f!  MW  4NMfl#> TU  ort.  »altB^-ot  UuiOtV 
Aber  diese  zerstückelnde  Darstellung  nach  den  einzel- 
nen 1 -ändern  hat  einen  gruben  Nachtheil  für  die  rich- 
tige Anschauung  der  Natur-  und  VöBiervcrhällnisse, 
die  gTofien  Naturtypen,  an  wolche  sich  alle  ethnogra- 
phischen und  meist  politischen  Verhältnisse  anschließen, 
aind  keineswegs  gehörig  beachtet  worden,  und  doch 
kann  die  alte  Erdkunde  keine  fruchtbare  Disciplin  sein 
ohne  stete  Rücksicht  auf  die  neuere  Erdkunde  und  oh- 
ne  die  Vergleicbung  beider.    Um  mit  Asia  zu  begin- 
nen, so  theilt  der  Verf.  diesen  Erdtheil  in  Asia  minor, 
das  Halbinselland,  und  Asia  major,  oder  das  conlinen- 
tale  Asia,  und  behandelt  letzteres  wieder  in  vier  Par- 
thieen,  nrhmlich  Nord -Asien  oder  die  Kaukasischen 
Länder,  den  Kukhuch- Iberischen  Isthmus  mit  dem  Asia- 
tischen Sannalien,  dann  Nordost-Asien  oder  Uyreanien, 
ftlargiana,  das.Ilaktrische  Tiefland  nebst  dem  doppelten 
Scythien  und  Serica,  dann  Süd -Asien  oder  Armenien 
nebst  den  I -ändern  am  Euphrat  und  Tigris,  die  l.and- 
schaflen  dea  Hochlandes  Ariaua  nebat  Indien  und  dem 
Lande  der  Sinae,  und  zuletzt  Südwest-  Asien  oder  das 
heutige  Soristan  nebst  Arabistan.    Diese  Anordnung 
zerreifst  jedoch  alles  wesentlich  zusammengehörige  und 
lafst  die  physikalischen  uud  ethnographischen  Verhältnis- 
se gar  nicht  erkennen.  Die  grofsea  Gegensätze  des  Irani- 
schen und  Semitischen  Vülkerlebens  in  Asien,  in  politischer, 
religiöser  und  intellektueller  Beziehung,  die  mit  ihren 
Naturformen  fast  ganz  und  gar  zusammengewachsen  sind, 
und  nur  durch  ihre  Beziehung  darauf  ihre  rechte  Bedeu- 
tung erhalten,  verschwinden  da  vollkommen,  obschon 
sie  durch  die  Geschichte  und  nicht  blols  in  der  alten 
Zeil,  sondern  selbst  noch  im  Mittelalter  so  scharf  be- 
JaM.  f.  wiunuk.  Kritik.  J.  1833.  IL  Bd. 


/.eii  hilft  werden,  und  den  Schlüssel  für  viele  historische 
Erscheinungen  darbieten.    Offenbar  hatte  hier  von  der 
grofsen  Nalurform  des  Iranischen  Hochlandes  (Aliana, 
Eriene)  ausgegangen  werden  müssen,   als  dem  Haupt- 
sitze  aller  Asiatischen  Weltherrschaften  der  Achaeme* 
uiden,  Arsaciden  und  Sassaniden,  und  deren  Bedeutung 
von  den  fremden  Geschlechtern   der  Seleuciden  und 
Abassiden  auch  zu  wenig  aber  zu  ihrem  eigenen  Nach- 
theil erkannt  worden  ist    Daran  hätte  sich  dann  die 
Darstellung  der   das  Hochlaud  umsäumenden  Land- 
schaften anschließen  müssen,  gegen  Norden  der  Abfall 
zum  Baktrischen  Tieflande ,  die  Landschaften  Bactria- 
na,  Hyrcania  und  die  Partker-Iieimath.  und  auf  der  an- 
dern Seite  der  ireppenartig  aufsteigende  Südsaum  des 
Hochlandes,  die  fuyak>i  xXiuaS  in  Penis,  Susiana,  Ger- 
mania und  Gedrosia,  die  sogenannte  Brust  von  Iran, 
welches  schon  Sirabo  zu  einer  grofsen  Xatureinlheilung 
in  Asien  benutzt.    Aus  solcher  Anordnung  kann  dann 
aber  auch  allein  die  eigentümliche  Bedeutung  aulcher 
Landschaften  und  ihr  Einflufs  auf  ihre  Bewohner  auf 
eine  genügende  Weise  erkannt  werden.  Zugleich  hätte 
dies  Gelegenheit  gegeben,  eine  allgemeine  Lebersicht 
über  dea  grofsen  merkwürdigen  Iranischen  Völkerstamm 
zu  geben,  und  ihn  in  allen  seinen  einzelnen  Verzwei- 
gungen näher  zu  charakterisiren.    Es  erhellt  aus  der 
Darstellung  des  Vfs.,  dafs  das  zu  Augustua  Zeit  gang- 
bare und  von  Strabo  befolgte  System  einer  Tbeilung 
des  gesammten  Asiens  durch  einen  angeblichen  Taurus. 
der  sich  von  Carien  aus  bis  nach  China  hin  gleichwie 
ein  grofser  ErdwaU  durch  den  Erdtheil  hinerstrecken 
soll,  zu  Grunde  gelegt  ist,  während  doch  die  neuere 
wissenschaftliche  Erkenntnifs  der  Erdkunde  diese  Hy- 
pothese längst  verworfen  hat.  NaturgemäCi  müßte  sich 
dann  an  die  Darstellung  des  Iranischen  Hochlandes  die 
der  Darstellung  des  Armenischen  Hochlandes  als  der  Burg 
und  des  Centrums  von  gani   West- Asien  nebst  der 
des  Kolchiach- Iberischen  Isthmus  mit  den  Kaukasus- 
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Landschaften  anschllefsen,  wogegen  diese  wesentlich 
lusamniengehörige«  TheUe  bei  dem  Verf.  \fereh  gaWs 
andere  Landscbaften  von  einander  getrennt  sind.  Mit 
L  uret  Iii  wird  p.  4S6  eiueProviuz  Ariane  abgegeben,  diu 
iflrpegenjaw  gegen  das  ganze  IIocWanÜAriana  doch 
wohl  nur  Aria  geheimen  hat,  wenn  schon  die  Verwech- 
selung beider  Namen  bei  den  alten  Geographen  nicht 
selten  ist  Unter  den  im  Lande  der  Paropamisadtn  p. 
495  angeführten  Flüssen  herrscht  etwas  Verwirrung; 
der  einsig  bedeutende  Flufs,  der  sich  am  Südfufte  des 
Paropamisus  und  des  Indischen  Kaukasus  (die  nicht, 
wie  der  Verf.  meint,  nur  Eine  Gebirgskette  bezeichnen 


(pzeichnen) 
Laude  der 


Cabolitae  gegen  den  Indus  nach  Osten  hinabergiofst, 
ist  der  Kophen  (Kabul)  und  keineswegs  der  Coas,  der 
vielmehr  wie  der  Guraeus  nur  einen  der  nördlichen 
Zuflüsse  des  Kophen  bildet,  nehmlieh  den  heutigen  Ka- 
meh  und  Lundve,  die  aus  desir  Alpengeb  irgslande  von 
Ghoti  (der  Urheimath  1  der  Afghanen)  hervorbrechen, 
wie  dies  der  Hr.  Prof,  Ritter  in  seiner  trefflichen  Ab- 
handlung (Iber  Alexanders  Zuge  durch  den  Indischen 
Kaukasus  nach  Grundlage  des  Reiseberichtes  von  Kl- 
phinstone  klar  dargethan  hat;  auch  ist  die  Bedeutsam- 
keit dieses  Stufenlande«  des  Kabul  auf  der  Grenzmark 
des  Asiatischen  Orients  und  Occidents,  des  Kordons 
und  Südens,  wo  die  grobe  Königsstrafse  der  Asiatischen 
Eroberer  geht,  keineswegs  gehörig  hervorgehoben.  Auf- 
fallend ist  dann  der  wunderliche  Irrthum  p.  469,  wo 
unter  den  Persischen  Stämmen  in  Persis  auch  der  Stamm 
der  Arteatae  and  der  Persae  genannt  wird.    Schon  an 
sich  muTste  es  auffallend  sein,  unter  den  verschiedenen 
besondern  Namen  der  Stamme  auch  den  allgemeinen  der 
Perser  mittenunter  tu  linden  und  einen  Stamm  der 
Arteaten,  der  sonst  nirgends  erwähnt  wird,  und  den 
dar  Verf.  vcrmuthUch  mit  dem  der  Artier  in  Verbindung 
setzt,  wenn  schon  doch  dieser  nur  eine  verlängerte 
Form  des  Namens  der  Arier  sein  kann,  mit  welchem 
im  Aiterthum  der  Iranisch  -  Indische  Sprach-  und  Völ- 
kerstamm  um  den  Indischen  Kaukasus  ursprünglich  ge- 
meinschaftlich bezeichnet  wurde, -Herod.  7,  62.   Es  er- 
hellt klar,  dafs  der  angebliche  Stammname  der  Artea- 
'eiter  als  eine  Verbal  form  ist,  und  zwar 
ifsig  Ionische  Form,  wie  man  sie  im  Hero- 
dot,  woraus  die  Angabe  Ober  diese  Persischen  Stämme 
ist,  nicht  ander«  erwarten  kann.  Auch 
hat  sich 
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gemacht.  Die  Stelle  im  Herod.  1,  125.  beifst  ganz 
eWafli  „dies  sind  Se  Stimm«,  von  welchen  alle  übri- 
gen Perser  abhängig  *i*d  («prior«),  die  Pasargadae  u. 

und  so  bekommen  denn  auch  diese  I'asargadcn, 
wie  es  natürlich  sein  muui,  di»'  erst«  Stelle  in  der  Rott 
he  d.-r  Stämme,  da  ■«  ihnen  ja  die  Ar 
hörten.  Die  Stadt  Susa  p.  475.  liegt  nicht  auf  der  , 
des  heutigen  Schuster,  trols  dem,  dafs  beide  Städte 
einen  und  denselben  Namen  tragen,  indem  die  _ 
niden- Stadt  Schuster  (der  Comparativ  von  8us,  Schus) 
7  M.  davon  liegt,  wie  die  Ruinen  nach  der  Angabe 
von  Fräser  noch  jetzt  beweisen.   Susa  liegt  am  Kerah- 
Flufs  (dem  allen  Eulaeus  oder  dem  heiligen  ChoaapCs), 
der  von  der  llochtcrrassc  von  Kennanschah  hcrabkommt, 
während  Schuster  im  Osten  davon  am  Karun  liegt,  der 
von  den  Hochflächen  von  Ispahan  kommt.   Ob  der  Vf. 
Hecht  hat,  die  Städte  Petsepolis  und  Pasargada  von 
einander  zu  trennen ,  und  letztere  ohne  'weiteres  nach 
den  Grenzen  von  Carmanien  zu  versetzen,  ist  noch  eine 
sehr  streitige  Sache,  indem  sich  das  meiste  dafür  bei- 
bringen laisr,  dafs  beide  Namen  nur  Eiuc  grofse,  wenn 
auch  ausgedehnte  Lokalität  bezeichneten.    Der  vierte 
Theil  Asiens  stellt  das  Semitische  Tief- Asien  dar,  doch 
ohne  dafs  auf  das  Gesammtgebiet  des  Semitischen  Völ- 
ker -  und  Sprachstammes  Rücksicht  genommen  wird, 
denn  zwei  wesentlich  dazu  gehörige  Theile,  nämlich 
die  Stufenlandschaft  des  Euphrat  und  Tigris  (Mesopo- 
tamien und  Assyrien)  und  das  Babylonische  Dellaland 
erscheinen  davon  getrennt.    Erwartet  hätte  man  nicht 
mehr  die  sonderbare  Erklärung  des  Namens  vom  südli- 
chen Arabien  als  Arabia  ftlix  zu  finden,  wenigsten« 
hätte  auf  die  rechte  Bedeutung  des  einheimischen  Na- 
mens Ard  ei  Jemen  im  Gegensatze  von  Ard  el  Scham 
aufmerksam  gemacht  werden  sollen,  welches  von  den 
Alten  immer  mifsverstanden  worden  ist.   In  der  Dar- 
stellung von  Ana  minor  wird  p.  294.  der  Anülaurus 
falschlich  für  den  Mittelpunkt  der  Hochgebirge  ausge- 
geben, die  an  der  Grenze  von  Cilicien  und  Cappado- 

Taurus  zusammenstofsen ;  dieser  Name  bedeutet  aber 
nichts  als  die  nördlichen  Parallelkelten  des  Taurus,  die 
sich  gegen  die  Kleinasiatische  Hochfläche  zu  abdachen, 
denn  es  befinden  sich  durchaus  nicht  zwischen  dem 
obern  Euphrat  und  den  Hochflächen  von  Cappadoeien 
die  angeblich  groben  Querjoche,  die  man  dort  wie  auch 
in  Medien  bis  auf  den  heutigen  Tag  fast  immer  ange. 
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nommen  hat,  und  woron  jeder  Reisebericht  durch  jene 
Gegenden  das  Gegentheil  beweiset.  Afrika  hat  der  Vf. 
in  tiefen  Partnieu  behandelt,  indem  er  von  dem  NU- 
Thale  ausgebt  und  zuletzt  bei  dem  Atlantischen  Ocean 
anlangt.  Nun  ist  aber  nicht  tu  verkennen,  dafs  Afrika 
nach  seinen  Natur-  und  VölkerverhilltnLssen,  ao  weit 
e.  d*a  Ah*n  Mu»nat  war,  in  wesentlieh  drei  vemdüe- 
dene  Tlurile  zerfallt,  in  das  grofse  Stromsystem  des  Nil, 
das  von  den  Aken  meist  nocli  zum  Asiatischen  Orient 
gezogen  wurde,  in  die  grofao  Wüste,  den  eigentlichen 
GlMbte«**  eW  S*Wefta  bis  tarn  Nordsaum  des  grofsen 
Afrikanischen  Hochlandes,  und  drittens  da*  K leinafrika- 
nische HaJbtnselland.   So  «erden  diese  Theile  von  den 

Magreb,  welche  Eintheilung  auch  wesentlich  mit  der 
der  Ahen  In  Aegyptm;  Aetiiopia  tmd  Libya  überein. 
stimmt.  Bei  der  Behandlung  des  Nil- Landes  wäre  es 
nun  aber  wünschenswert!]  gewesen,  wenn  der  Vf.  statt 
mit  dem  Delta  anzufangen  mit  den  obern  Nil- Land- 
schaften von  Habesch  and  ffleroe  den  Anfang  gemacht, 
und  so  allmfthlig  aber  Nubien  nach  der  Thebais  und 
Unter-  Aegypten  hinabgestiegen  wäre,  indem  co  zugleich 
ein  anschauliches  Bild  von  dem  grofsen  eigenthQmlichen 
Strouisystem  dos  Nil  hätte  gegebeu  werden  können, 
welches  doch  für  die  Charakteristik  dieses  ganzen  Ge- 
biets in  physikalischer  und  geistiger  Beziehung  so  höchst 
wichtig  ist  Die  in  dem  dritten  Abschnitt  unter  Libya 
behandelten  Landschaften  Maimariea  und  Cyreneioa,  die 
Plaieaulandschaft  von  Oarka,  könnte  dann  nur  als  ein 
Anhang  zu  der  grofsen  Nalurfurm  des  Nilthalcs  belian. 
delt  werden,  so  wie  dies  Gebiet  auch  in  historischer 
Beziehung  immer  dazu  gerechnet -Worden  ist.  Dann 
Würden  auch  die  vier  übrigen  Barth  icn  als  Africa  pro~ 
pria,  Numidta,  Maurilania  und  Gaelulta,  nicht  selten 
Libya  im  engern  Sinne  genannt,  als  eine  gemeinschaft- 
liche grobe  Naturform  mit  gemeinsamer  Bevölkerung 
und  Geschichte  gleichfalls  zusammenfallen. 

Kuropa  wird  von  dem  Verf.  in  drei  Hatiptparthien 
behandelt,  nämlich  West*  Europa,  westlich  vom  Rhein, 
die  bei  den  Römern  sogenannten  transalpinischen  Pro. 
vinzen,  dann  Nord -Europa  im  Norden  der  Donau  oder 
Germanieu,  Daden  und  Sarmatien,'  und  Sud- Europa  oder 
das  Alpenland  und  die  Ulyrisekeo  Provinzen  nebst  Ita- 
lien und  dem  Griechischen  HalbhuellAude.  Wollte  man 
auch  hier  bei  der  Darstellung  der  geographischen  und 
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ethnographischen  Verhältnisse  die  Hnuntnaturformon  zum 
Grunde  legen,  und  an  sie  das  einzelne  anschliefsen,  SO 
wie  sie  denn  in  der  ahen  Zeit  unstreitig  das  Bestim- 
mende bei  allen  historischen  Verhältnissen  gewesen  sind, 
so  müfste  man  nothwendig  das  ganze  System  des  AI* 
pengebirges,  die  ursprüngliche  grofse  Seheidewand  des 
8.  nndN.  Im  Europäischen  Oceident,  die  Grenzmark  der 
Griechisch  -  Italischen  Kulturvölker  und  des  Keltischen 
Völkerstammes  an  die  Spitze  stellen.  Dies  ist  nun  hier 
nicht  geschehen,  es  fehlt  eine  allgemeine  Zusammenstel- 
lung von  den  Anschauungen  der  Alten  Ober  dies  Ge- 
birgssystem  unstreitig  aus  dem  Grunde,  weil  es  von 
den  Römern  zu  verschiedenartigen  Provinzen  gezogen 
worden  ist,  vornehmlich  die  westlichen  Alpen,  die  theils 
su  Gallien,  theils  zu  Italien  gehörten,  während  nur  die 
östlichen  Alpen  mit  den  sie  umlagernden  ThaMandschaf- 
ten  bis  zum  Dauubius  zu  drei  besondern  Alpenprovin- 

von  Notwendigkeit  gewesen,  um  die  verschiedenen  Al- 
penpassagen, die  in  der  alten  wie  neuen  Geschieht«  so 
bedeutend  sind,  nebst  den  eigentümlichen  Völkerschaf- 
ten, welch»  jene  Gebirgsgaue  bis  auf  Jio  Kaiserzeiten 
hin  bewohnten,  zu  Einem  Bilde  su  vereinigen.  Ueber 
Hannibals  Heereszug  über  die  Alpen  I.  p.  68.  findet  man 
wieder  die  alte  Annahme,  dafs  ex  Iber  den  M.  Genevra 
gezogen  sei.  Der  Verf.  bemerkt  selbst,  dafs  Hanuibal 
an  der  Rhone  bis  nach  Vienno  hinaufgezogen  sei,  und 
da  nrnfs  es  denn  um  so  wunderbarer  erscheinen,  dafs 

weiser  aus  Ober-Italien  bediente,  durch  die  wilden  Ge- 
birgsthiler  der  Dauphinoe  lieh  ao  weit  wieder  nach  S. 
hinabgezogen  habe  und  zwar  auf  ganz  ungebahnten  We- 
gen. Sehwerlich  bat  Hanniba],  wie  der  Vf.  meint,  ei- 
nen Uebergang  über  die  Alpen  erst  getucJtf,  da  die  Gal- 
lier, die  sein  lieer  führten,  oft  genug  dies  Gebirgssystem 
^Lixrcbsoi z t  n 0x1  u  la^]  cl  iö  ^^s™of5 g  k^ld  l1  u SMBta"sstLls &  u  Ibcjt 
kleinen  St.  Bernhard  am  Südfufs  des  Montblanc  sehr 
gut  kennen  rauhten,  indem  sie  unstreitig  die  Strafse  war, 
auf  welcher  die  meisten  Gallischen  Heerhaufen  nach  Ita- 
lien eingewandert  sind.  Natur  und  Geschichte  vereini- 
gen sich  dafür,  diese  Passage  für  Hanniljols  Zug  zu  be- 
stimmen, und  gevrifs  sehon  eher  möchte  man  sich  dafür 
entschieden  haben,  wenn  die  von  den  beiden  Engländern 
Wickham  und  Cranier  an  Ort  und  SteUe  gemachten  Un- 
tersuchungen mehr  bekannt  gewesen  wären.    An  dieses 
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Alpensyitera  schlofsc-n  lieh  dann  sehr  bequem  die  gro-    schauung  der  verschiedenen  Zustande  der  Keunüül*  der 


und  su  beiden  Seite«  die  Hamas  -  Landschaften  der 
Thra losch- III j Tischen  Völker  nebst  dem  Griachtachen 
Halbinaeliande,  undHUpania  nebet  Gallia,  und  hätten  so 


Welt  dargeboten,  um  den  Kreislauf  der  alten  Erd-  und 
Völkerkunde  au  vollenden.  Auf  jeden  Fall  würde  durch 
eine  gehörige  Rücksicht  auf  die  Naturfonaen  die  will- 
kürliche Anordnung  vermieden  worden  sein,  wie  sie  sich 
g.  B.  bei  der  Darstellung  der  16  Sud  Donau  »Lander 
I.  p.  222.  neigt,  wobei  es  immer  eine  natürliche  Folg« 
Ist,  dafs  die  ethnographischen  Verhältnisse  nicht  auf  eine 
überschauliche  und  klare  Waise  dargestellt  werden  k  «in- 
nen Mh  gana  vornehmlichen  Fleifse  ist  Italien  behan- 
delt worden,  was  um  so  schätsbarer  ist,  da  dies  Land, 
wenn  gleich  es  eins  der  bekanntesten  tu  sein  scheint, 
doch  noch  in  vielfacher  Besiehung  ziemlich  unbekannt 
ist,  Indem  mit  Ausnahme  der  grofsen  Heerstrafse  aller 


und  Neapel  sieh  noch  mannigfache  Aufklärungen  Ober 
die  Gebirgslandschaften  erwarten  lassen,  die  für  die 
alte  Topographie  und  Völkerkunde  noch  reiche  Aus- 
beute gewähren  müssen.  Der  Verf.  hat  auch  diesen 
Theil  seines  Werkes  mit  sehr  zahlreichen  Litter arno- 
tizen  versehen,  wofür  man  ihm  um  so  mehr  verpflich- 
tet sein  raufe,  da  diese  Hüifsmiital  außerhalb  Italiens 


einem 


Speeialu 


chunge 


könnest,  bemerken  wir  nur  noch,  dals  der  Fleifs  und 
die  Sorgfalt  des  Verfs.  gewüs  anzuerkennen  Ist  und 
dafs  dies  Werk  zu  den  besten  neuern  Uulfsmitteln  tum 


wir*  wohlthätig  anregen  und  befördern  wird.  Die  Brauch- 
barkeit des  Werkes  wird  noch  vermehrt  durch  einen 
überaus  reichen  Index,  in  welchem  die  einzelnen  Na- 


zugletch   die  Si 


lexikalischen  Werkes  v er- 
at das  Werk  mit  6  Stein- 


L 
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De  Amphibiorum  quorundam  papiWt  glanduKf 
que  femoralibu»  tcriprit  (.  'arolux  Friäerwns 
Me  isner.  St.  D.  Mcdicinae  in  Unit.  Bern/. 
P.  P.  O.  etc.  Bouleae  1632.  üchw-eigkäuser.  4. 

r*pilU,c  ftmorel*  sind  die  Organe,  welche  «He  Meisen  Hek. 
kercheu  bilden,  die  bei  unicra  Kidechaea  von  der  Inguinalregemi 

bis  zum  Knie  hin  längt  der  Schenkel  «ick  erstreckend  Sil  sind 
langet  bekannt,  wie  des  Vfe.  sorgfältige  Nachweisuogen  bekun- 
den. Nur  bei  einigen  Sauncrn  und  unter  dem  Op&uUmm  bei  der 
Gattung  Amphitbaena  finden  »ich  diese  Warsea.  Namentlich 
kommen  aie  zu  dar  zweiten  Unterabiheilung  der  Gattung  Muni- 
tor, der  Familie  der  Lartrtoideme,  dem  0SBW  Algert  Cut.  Zwei- 
felhaft ist  es,  ob  sie  bei  Tachfdrtmui  sich  linden.  Unter  de« 
I (juanen  zeichnen  sich  durch  ihren  Besitz  ans  die  Gattungen: 
Cordula»  Ca* ,  LramaUiz  C.  Ageeme  Cur  ,  Leioltpi*  Cot ,  2Ve» 
piiolepU  Cur  .  Hrackytuphut  tu.-:,  Pkf$irnatk»i  Cur  ,  Itiurm»  Ca»., 
Iguana  Cut  ,  Polgckrut  Cut.;  unter  den  Geokuaea  besitzen  sie 
einige  riatydactgl»  und  alle  HemitUelyli ;  unter  den  Schleiden  die 
meisten  Arten  Ton  Bipe»,  Ckirotri,  Syamtyltru».  Bei  den  Lacer- 
tea  bezeichne»  aie  die  tirense  zwischen  den  gnotsereo,  nach  au- 
fsen  gelegenen,  ziegelfdrmigen  Schuppen  und  den  dem  Schwänze 
zugewendeten  kleinen,  rundes,  centexen  Schildern.  Bei  oV«  .Sau- 
riern, welchen  die  Wärzchen  fehles,  Im  Jet  sich  entweder  überall 
dieselbe  Art  von  Schuppen,  oder  diese  reisen  aUsaalich  in  die 
Schilder  über.  Die  die  W  axschea  deckenden  Schuppe«  sind  cba- 
vezer,  von  etwas  verschiedenem  L'mrifs  und  sind  mit  einem  Grub- 
chen versehen.  Bewerkeuswcrth  ist  es,  dafs  dies  Grübchen  kein 
Loch  hAlt,  sondern  ganz  von  der  Oberhaut  überzogen  » ird.  Un- 
ter diesen  Schuppen  liegen  Drusen.  Bei  Lacert*  ocelteta  ent- 
spricht ihre  Gestalt  und  Grobe  genau  der,  der  sie  deckendem 
Schuppen.  Nach  aufoen  liegen  diese  Drusen  hart  am  Corium  ; 
ihre  innere  FUche  aber  wird  von  einer  zarten,  durchsichtigen, 
allen  geateinachaftliohen  Zellbant  umkleidet.  Die  Drusen  sind 
sonst  völlig  getrennt  und  haben  keinen  gemeinschaftlichen  Ausluh- 
rangsgang;  auch  scheinen 'am  nicht  durch  Blutgefässe  verbunden) 
sn  werdea.  Jede  einzelne  Drüse  ist  einfach,  abgeflacht,  dreiseitig, 
mit  abgerundeten  Kcken;  zwei  ihrer  Bander  sind  leicht  ausgv- 
huhlt,  der  dritte  ist  tiefer  eingeschnitten  linier  dem  Microscop  er- 
kennt man,  dab  von  dyuem  Bande  ein  kegelförmiger  Fortsatz  aus- 
gebt, welcher,  kürzer  als  die  Drüse,  an  den  Theil  der  innern  Flache 
der  Warzenscbuppe  sich  anlegt,  der  dem  Grübchen  entspricht.  Der 
Ausrührungsgang,  dessen  Aubenflacbe  7  bis  9  Furchen  zeigt,  bt 
inwendig  hohl;  dies  scheint  die  ans  Zellgewebe  und  Gefafsen  zu- 
sammengesetzte Drüse  nicht  zu  sein.  Die  Zahl  der  Wersen  bt  bei 
verschiedenen  Indbidueu  verschieden.  Beschrieben  bt  noch  ihr« 
Gestell  beim  Ttjus  cyntut,  bei  Cordylu»  traVg-oru,  bei  Iguana  ss- 
berculata,  bei  i  vlyckru»  Guiantnii*  und  bei  Gecko  guttat*»,  des- 
sen Aftersacke  der  Verf.  such  der  Aufmerksamkeit  gewürdigt. 
Bemerkens wsrtke  Verschiedenheit  der  Schenkel  warsen  nach  At- 
ter und  Geschlecht  hat  der  Vf.  nicht  gefunden.  Zur  Begattungsseit 
fand  er  sie  mehrmal  turgeadrend  und  vermuthet  daher,  dab  sie  in 
einiger  Besiehung  zu  den  Gescblechtovemchtungen  stehen.  Ue- 
brigens  leuchtet  ihreAnslogie  mit  den  Hautdrüsen  anderer  Thier« 
ein,  wenn  Ii  hon  ihr  Seeret  noch  unbekannt  ist.  Specihsche  Kenn- 
zeichen können  sie  nicht  gewahren,  wohl  aber  zur  Unterschei- 
dung der  Gattungen  biitrirwr  — ^Eh^Steintafel  erläutert  das 
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buch  der  aUhochdeuttcken  Sprache  u.  $. 
von  E.  G.  Gr  äff,  Köm'gl.  Preufi.  Regierungs- 
Rath  it.  f.  ir.   Berlin,  in  Commitsion  bei  Ni- 
colai.   (Einladung  zur  Subicription). 
Die  Allgewalt  jene«  politischen  Umschwünge«,  wel- 
cher Deutschland  «ein«  Selbständigkeit  und  mit  dieser 
das  liewufstsein  der  Selbständigkeit  lurückgab,  setzte 
nach  die  Wissenschaft  Deutschlands  in  neue  Gährung; 


der  Welt  seines  eignen  nur  nteht  ganz  verges- 
hatte,  ergriff  es  diesen  jetzt  mit  einer,  wenn  auch 
nicht  immer  verständigen,  doch  an  sich  unta- 
deluswertben  Vorliebe.  Deutsche  Geschichte,  —  und 
die  Geschichte  Germaruscher  Stämme  im  Mittelalter  ist 
bat  die  Europa'«,  —  das  Studium  und  die  Kunde  Deut- 
Rechts,  Deutscher  Sitte,  Kunst,  Literatur  «nd 


i,  sieh  in  aieh  und  durch  einander  aufzuhellen. 
Ist  es  nun  zwar  das  In-  und  Durch  einander  greifen  sehr 
verschiedenartiger  Forschung  gewesen,  welche  uns  hin* 
ter  dem  Schleier,  der  sonst  das  .Deutsche  Mittelalter 
verdeckte,  so  viel  Herrliches  und  Grol'ses  gezeigt  hat, 
so  darf  sich  doch  auch  die  Sprachwissenschaft  insbe- 
sondere rühmen,  durch  eine  tiefere,  gescbichüich.philo. 
•opbische  Eigründung  der  Germanischen  Sprachen  ih- 
ren Mitschwestern  vielfach  bei  dem  gemeinsamen  Wer- 
ke entweder  voran  oder  zur  Hand  gegangen  su  sein. 
Hehr  noch,  sie  hat  »ich  diesen  nntuthehrkck  gemacht! 
Des  Griechen  noch  ao  geschmeidige  Zange  muiste 
■tarn mein,  wenn  sie  Ten  Russischer  Sitte,  Römischen 
Verhältnissen  und  Einrichtungen  reden  sollte;  Tacilus' 

su  werden,  erat  einer  im  Geiste  vi 

in  Ausdrücke  aus  dem  Idiome  unserer  Väter.  Die 

Jtkrk  /.  vu«a*cft.  Kritik.  J.  1833.  II.  Bd. 


neuere  Geschichtsforschung  hat  die 
keines  Volkes  Geschichte  —  und  die  des  Deutschen 
macht  am  wenigsten  eine  Ausnahme  —  könne  einer 
lebendigen  Anschauung  der  Sprache  dieses  Volkes  ent- 
behren; alle  Menschen  geschickte  ist  in  ihrem  Wesen 
Gedanke  und  der  Gedanke,  ob  zur  That  geworden 
oder  nicht,  zugleich  Wort  und  zwar  Wort  einer  be- 
en  Sprache,  dessen  vollen  Sinn  keine  andere  zu 
pfen  vermögend  ist.  Und  weiter:  aas  geken, 
über  welche  die  (beschichte  verstummt,  ballen  noch 
viele  Klänge  in  dem  langausdauernden  Echo  der  Spra- 
che wieder,  w  elchem  schon  oft  ein  geübtes  Ohr  WÜJ- 
»enswerthe,  geschichtliche  oder  ethnographische  Kunde 
abgelauscht  hat.  Wem  wären  in  dieser  Beziehung 
wohl  S.  B.  W.  v.  Humboldts  sprachlich -hbtorisclie 


bekannt  geblieben!  So  verflicht  sich  die  Sprachwis- 
senschaft aufs  iunigste  mit  der  Getebickte,  und  diese 
mag  sich  auch  der  Fortschritte  jener  erfreuen.  — 
Rechtskundige  brauchen  nur  an  des  einzigen  Griimn 
Deutsche  Hcchtsallerthüraer  erinnert  zu  werden,  um  ih- 
rer Verpflichtungen  gegen  Deutsche  Sprachkunde  ein- 
gedenk zu  bleiben.  —    Bedarf  es  hiernach  noch 


der  neueren,  in  welchen  ohne  den  Rückblick  auf  die 
Vorzeit  so  Viele*,  ja  sie  selber  mit  ihren  Repräsentant 
und  Kant,  Goethe  und  Hegel,  in  einem  ge- 


clatsitcht  l'Ai/o/ogre  Deutschlands  noch  heute  sieh 
mahnen  lassen,  nicht  blofs,  in  wie  innigem  verwandt- 

classischen  Sprachen  mit 


den  Germanischen  stehen  und  wieviel  sie  aus  i 
ren  Formen  für  das  Verständnifs  der  ersteren  zn  ler- 
nen habe,  sondern  auch,  dafs,  den  seit  Jahrhunderten 
Literaturen  und  Sprachen  verwandten  Fleifs 
.  iah  den  vaterländischen  in  engere  Beaie- 
auch  ihr  eine  heilige  Obliegenheit 
50 
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müsse  ?  —    Jakob  Grimm 's  Deutsche  Sprachlehre  ist 
oder  sollte  in  Jedermanns  Händen  sein ;  es  ist  ferner 
bekannt,  da  Ts  dieses  unschätzbare  und  selbst  von  Aus- 
ländern gerahmte  und  benutzte  Werk,  cum  Theil  eben 
wogen  Mangels  an  einem  altgermanischen  Würterbu- 
che,  das  sich  ihm  würdig  zur  Seite  stellte,  gewissenna- 
isen  die  Rolle  des  letzteren  habe  mit  Übernehmen  müs- 
sen; sein  Verf.  bemerkt  ausdrücklich  and  jeder  seiner 
Leser  fehlt  ihm  nach  dos  Bedürfnifs  eines  Werkes, 
welches   zu  der  großartigen  Hälfte  die  ergänzende 
,  Hälfte  sei   Ein  solches  wird  uns  nunmehr  durch  Hrn. 
Reg.-R.  Graff  in  obiger  Subscriptionseioladung  darge- 
boten und  je  nach  Malsgabe  der  Ansah!  der  Unterzeich- 
ner werden  wir,  um  so  mehr,  als  der  Hr.  Verf.  sich 
zum  Selbstverläge  genöthigt  gesehen  hat,   den  ersten 
Heften  bald  oder  spät  entgegensehen  dürfen,  oder  auch 
dasselbe  (ohne  böses  Omen  sei  es  gesagt)  ganz  entbeh- 
ren müssen.    Deutschland  hat  nicht  gleich  anderen 
Nationen  das  Glück  oder  Unglück,  Akademieen  für  sei- 
ne Sprache  xu  besitzen ;  wenn  daher  Einzelne  mit  eig- 
ner Kraft  Werke  schaffen,  welche  die  ganzer  auslän- 
discher Sprachakademieen  aufwiegen,  so  mufa  wenig- 
stens  ein  zahlreiches  und  schnelles  Zusammentreten 
anderer  Einzelner  die  Ikilcereu  Hindernisse  des  Er- 
scheinens derselben  hinwegzuräumen  surhen.  Wären 
es  auch  nicht  die  vielseitigsten  wissenschaftlichen  Inte- 
ressen, welohe  sich  an  die  Förderung  des  Allhochdeut- 
schen Sprachschatzes  Hrn.  Reg.-R.  Greifs  knüpfen, 
so  dürfte  dennoch  diese  unser  Volk  nicht  anders  als 
bereitwillig  fibernehmen,  weil  es  untere  Sprache  ist, 
der  viele  Opfer  zu  bringen,  unser  Landsmann  für  den 
schönsten  Ruhm  seines  Lebens  geachtet  hat;  gewifs,  wir 
werden  nicht  zugeben,  dafsdie  Magyaren,  die  gegenwärtig 
ein  Beispiel  von  fast  zu  warmem  Eifer  für  die  ihnen 
angestammte  Sprache  geben,  uns  Kaluinn  gegen  die 
unsrige  Schuld  geben.  —   Die  Sprachforschung  hat, 
weil  das  besprochene  Werk  zunächst  in  ihr  Gebiet  ge- 
hört, auch  den  nächsten  Beruf,  besorgt  zu  sein,  dafs 
in  demselben  den  allgemeine»  und  besonderen  Anforde- 
rungen, welche  sie  jetzt  zu  machen  berechtigt  ist,  Ge- 
nüge geleistet  werde,  aber  gerade  sie  ist  es  auch,  wel- 
che schon  in  den  früheren  Schriften  des  Hrn.  V*rfs.: 
Althochdeutsche  Präpositionen,  Diutiska,  Otfried's  KrLst 
u.  s.  w.,  in  dem  Fleifae  von  12  Jahren,  deren  drei 
der  Aufsuchung  unbenutzter  handschriftlicher  Quellen 
in  Deutschland,  Frankreich,  Italien  und  in  der  Schweiz 
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gewidmet  waren,  in  der  wissenschaftlichen  Anlage  des 
Werkes  selber,  in  welchem  die  Etymologie  und  Sprach- 
vergleichung sich  gebührender  Weise  geltend  machen 
sollen,  die  sicherste  Bürgschaft  der  Erfüllung  ihrer  Er- 
wartungen besitzt. 

Wir  haben  unsern  Lesern  nicht  die  Hinweisung 
auf  ein  Werk,  dessen  Erscheinen  wir  auch  unsrerseits 
gern  befördern  möchten,  schuldig  bleiben  wollen;  dem 
verehrten  Hrn.  Reg.-R.  Graff  glauben  wir  nichts  Bes- 
seres wünschen  zu  können,  als  dafs  seine  mühevolle 
Arbeit  unter  uns  mit  dem  oinmüthigen  Enthusiasmus 
aufgenommen  werde,  dessen  dieselbe  unmittelbar  nach 
den  Deutschen  Befreiungskriegen  gewifs  gewesen  wäre, 
da  sie  ja  in  einem  gleichen  ihre  Wurzel  hat:  und  dafs 
er  sie  in  ungeschwächter  Gesundheit  und  Kraft  zu  ei- 
nem baldigen  und  glucklichen  Ende  bringen  möge!  — 

Pott. 


LXIX. 

Supplemente  zu  Georg  Simon  Klügelt  Wörter- 
buche  der  reinen  Mathematik.  Herausgegeben 
von  Johann  August  G runer t,  Dr.  u.  Profi  der 
Mathematth  zu  Brandenburg  a.  d.  B.  Erste  Ab- 
theilung, A.  bis  D.  Leipzig,  1833.  bei  Schwiciert. 

Der  Hr.  Vf.  giebt  in  der  Vorrede  die  Gründe  an,  wel- 
che ihn  veranlafst  haben,  dem  nunmehr  durch  ihn  vollende, 
ten  mathematischen  Wörterbuch©  diese  Ergänzungen 
nachfolgen  zu  lassen.  Er  bemerkt,  dafs  die  Fortscliritte, 
welche  die  Mathematik  seit  dem  Heginn  diese«  Werkes  vor 
etwa  30  Jahren  gemacht  hat,  sowohl  in  Ansehung  der  vor» 
besserten  Methoden  als  der  neuen  Resultate  so  bedeutend 
gewesen  sind,  dafs  ein  grofser  Theil  der  damals  von  Klü- 
gel  verfaßten  Artikel  gänzlich  veraltet  dasteht,  und  neue 
Bearbeitung  erfordert.  Da  indessen  das  Bedürfnifs  von 
Nachträgen  in  dem  Maafse  abnimmt,  ab  die  Artikel  des 
Wörterbuches  aus  späterer  Zeit  herrühren,  so  sollen  die- 
selben auf  zwei  Bände  beschränkt  werden,  von  denen 
der  erste  der  Gegenstand  des  folgenden  Berichtes  ist 

Derselbe  umfafst  auf  737  Seiten  eine  beträchtliche 
Anzahl  zum  Theil  sehr  Husführlielicr  Artikel,  aus  welchen 
Ref.,  mit  Beibehaltung  der  alphabetischen  Anordnung,  nur 
einige  derjenigen  hervorzuheben  beabsichtigt,  welche  ihm 
die  w  ichtigsten  zu  sein  und  den  Maafsstab  für  die  Beur- 
teilung des  ganzen  vorliegenden  Bandos  abgeben  zu  kün- 
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nen  scheinen.  Der  Artikel :  Anwendung  der  Analyst*  auf 
die  Geometrie  beginnt  mit  der  Bemerkung,  dals  die  im  Ar- 
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well  sich  darin  Vollständigkeit  nicht  erreichen  lasse. 
Wenn  das  Studium  der  Originalwerke  immer  die  Haupt» 


Anwendungen  als  i'rincipien  zu  Grunde  liegen.  Hier-  gegen  das  Verdienst  eines  Werkes,  wie  das  vorliegende, 
über  ist  tu  bemerken,  dafs  es  eine  Anwendung  der  Ana-  grofccntheiU  in  der  Kunst,  mit  welcher  es  das  Weseut- 
lysis,  d.  b.  des  gesammten  niederen  und  höheren  Cal«    Uolie  ihres  Inhaltes  hervorzuheben  vermag,  ohne  den» 

selben  In  seiner  ganten  Verzweigung  verfolgen  und 
mithin  sich  selbst  an.  die  Stelle  der  Originale  setzen  iu 
wollen.  Unstreitig  hat  der  Hr.  Verf.  seinem  Werk« 
durch  Verzierung  auf;  karte  Darstellung  dieser  neuen 
Methode  Eintrag  gelhan,  oud  eine  Gelegenheit  versäumt, 
um  derselben  mfeär  Eingang  zu  verschallen,  als  sie  bis- 
her gefunden  eu  habeu  scheint.:  An  Raum  würde  es 
nicht  gefehlt  baben,  wenaeiue  Menge  des  ganz  Gewihn- 
dnroh  welche  die  Einführung  der  Rechnung  in  "liehen,  und  hinreichend  Bekannten,  welche  sich  in  meb- 
die  Geometrie  bedingt  wird,  hu  zeigen,  unter  welchen    reren  Artikeln  findet, 


welche  zwar  als  höchst  wichtige  Lehrsätze  dastehen,  kei- 
neswegs aber  die  Anwendung  der  Rechnung  auf  Ge*> 
metrie  begründen,  von  der  sie  vieimeltr  nur  einen  TheM 
büden.  Ueberbaupt  hat  Ref.  seine  Vorstellung  von  der 
Art,  wie  dieser  Artikel  zu  behandeln  war,  mit  der  Aus- 
fuhr ung  des  Hrn.  Verfs.  nicht  in  Einklang  zu  bringen 
Es  war  hier  der  Ort,  auf  die  Gründe 


Beschränkungen  und  wie  sich  algebraische  Formeln  geo. 
metrisch  construiren  lassen,  welche  Mittel  die  Rechnung 
besitzt,  um  die  Lage  eine«  Punktee  im  Räume  genau 
anzugeben,  und  überhaupt  über  das  Verhältnif*  der  Rech» 
nung  zur  Geometrie  etwas  Allgemeines  zu  sagen.  Frei- 
lich wäre  dieses  ungleich  schwieriger,  aber  auch  fiem 
Namen  des  Artikels  angemessener  gewesen,  als  die  Mit- 
theilung einiger  nur  als  Beispiele  hervorgehobener  Säue 


den  wäre. 


hange  eine  allgemeine  Theorie  der  Berührung  der  Curven 
einfacher  und  doppelter  Krümmung  und  der  krummen  Flä- 
chen vorzutragen.  Hier  wird  S.  83  der  Satz  aufgestellt: 
Wenn-  zwischen  swei  beliebigen  Curven  in  einer  Ebene 
eine  B«ri)hrung  der  ersten  Ordnung  Statt  findet,  so  kann 
in,  denselben  Ebene  durch  den  Berührungspunkt  keine 


über  die  gegenseitigen  Berührungen  von  Kreisen*  die    dritte. Cur  ve  gezogen  werden,  welche  in  der  Nähe  des  Be. 
UalfatOscfae  Aufgabe,  die  stereographische  Projecllon, 
welche  eben  so  gut  in  andere  Artikel  konnten  verwiesen 
werden,  während  sie  Niemand  in  dem  eben  besproche- 
nen vermutheu  wird. 

Eben  so  wenig  ist  es  su  billigen,  dafsder  Ur.  VL  sieh 
begnügt,  in  dem  Artikel:  Barycentrischer  Calcul,  das  be- 
rühmte Werk  von  Möbius  su  nennen,  und  seinen  Le- 
sern su  empfehlen,  ohne  im  Geringsten  auf  diese  neue 
analytische  Methode  näher  einzugehen.  Hr.  Prof.  Gr. 
sucht  sich  zwar  durch  die  Bemerkung  zu  rechtferti- 
gen, dafs  ein  kurzer  Auszug  aus  dem  genannten  Werke* 
wie  ihn  allein  der  Raum  gestalte,  nicht  wohl  möglich 
sei.  Dieses  kann  man  allerdings,  bei  dem  mannigfalti- 
gen Inhalte  jenes  Werkes,  wohl  zugeben,  allein  zugleich 
ist  zu  bemerken,  dafs  für  den  vorliegenden  Zweck  nur 


rührungspunktes  zwischen  den  beiden  gegebenen  Curven 
liegt  Hier  mufste  offenbar  hinzugefügt  werden,  was  auch 
in  der  zum  Beweis  vorausgesoiuek  teil  Rechnung  liegt,  dafj 
die  dritte  Curvetüe  beiden  ersten  nicht  berühren,  sondern 
nur  schneiden  soff.  -Ohnediesen  Zusatz  erscheint  die  Aus- 
sage geeignet,  Anfänger,  welche  den  vorhergegangenen 
Beweis  nicht  klar  genug  übersehen, irre  zuleiten.  Auffal- 
lend Ist,  dafs  beinahe  eineganse  Seile  (1 18)  gebraucht  wird, 
um  Folgendes  su  beweisen:  hstAi+Ba-t-Cv<**o  die 
Gleichung  einer  Ebene,  die  durch  den  Anfangspunkt  der 
Ceordinaten  gebt,  so  kann  man  zwischen  den  Coefficien. 
ten  A,  B,  Cdie  Relation  annehmen, dafs  A* -i-B* C*  «*  1. 
Hier  war  es  nicht  nSlhig,  auf  die  Principien  der  analytischen 
Geometrie  zurückzugehn,  da  einer  der  Coefficienten  sich 
als  beliebig  anselien  lädt,  und  nur  seine  Verhältnisse  zu 


welcher  die  Erläuterung  der  Gründe  und  die  einfachsten 
Anwendungen  dieser  Rechnung  betrifft.  Der  Hr.  Verf. 
scheint  den  Zweck  solcher  Darstellungen  su  hoch  ge- 
stellt  zu  haben,  wenn  er  sie  deswegen  ganz  aufgtebt, 


lieh  lassen  sich  die  Salze  von  den  Krümmungshalbmesser!» 
der  Flachen  geometrisch  durch  Betrachtung,  unendlich, 
kleiner  Schnitte  sehr  einfach  ableiten,  wie  i.  B.  Möbius  bar. 
CalcS.  133  u.  f.  gelegentlich  zeigt  Hr.  Gr.  übergeht  aber 
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Qrmert,  8*;>phrmr*tt  zu  KtHrrit  W\irtrrb«eke  der  rtmen  MttAnmtü. 
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diese  Art  von  Betrachtungen,  welche  gewif*  vorzüglich  ge- 
eignet  sind,  uro  eine  klare  Einsicht  mit  viele*  I^kliligkeit 


n 

Artikel«  wird  noch  die  Abhandhmg-von  Gjnifc: 
tionet  gentralei  circa  rttp  erficht  twrtxit  alt  *i«*w*ehiige 
Erweiterimg  der  Lehr*  ron  den  krummen  W*eh»n  genannt, 
«nid  a*f  die  Bearbeitung  derselben,  welete  der  Vf.  m  sei- 
nein  Werke  über  sphäroidisehe  Trigonometrie  gegeben 
hat,  verwiegen.  Ref.  ist  der  Meinung,  dafsdfese  heuen Port 
•chuagen  nothwendigjeine  Stelle  in  den  Nachträgen  finden 
mufsten.  Em  Gleiches  gib  auch  noch  von  andern  Untersu- 
chungen,  die  zu  der  Theorie  der  krummen  Flächen  gehörerh, 
besonder«  denen  ron  Lancret  über  die  Abwickelung  der 


zweiten  Ausgabe  seines  groben  Ijehrfauchea  «oktheilt, 
Die  Darstellung,  welche  an  dem  angefahrten  «Orte  al- 
lerdings weitläuflige  Rechnungen  herbeiführt,  Utftt  sich 


mittelbar  auf  ihre  allgemeine  Grundlage  zurückfahren. 
Ref.  will  diese  Gelegenheit  benutzen,  um  seine  Ansicht 
den  Mathematikern  vorzulegen.  Man  stelle  sich  auf  einer 


denke  man  sich  in  jedem  Punkte  berül»rende  Ebenen  ge- 
legt,  so  bildet  die  Folge  der  Durehscantttslinteft  dieser  Ebe- 
nen eine  abwickelbar«  Fläche,  welohe  die  gegebene  krum- 
me Fläche  in  der  gegebenen  Cmrve  berührt.  Denkt  man 
sich  nun  die  berührende  Fläche  in  eineLbene  abgewickelt 
so  entsteht  eine  ebene  Curve,  welohe  der  auf  der  gegebe- 
i  Torgelegten  entspricht  Di*  Aufgabe  ist,  den 
nungsbalbmesser  dieser  ebenen  Csrre  eu  best  im« 
men.  Man  nenne  H  den  Krümmungshalbmesser  der  Curve 
auf  der  Flüche  in  irgend  einem  Punkte,  p  den  Krfimmungs. 

der  abgewickelten  Curve  in  dem  entsprechen- 
nd  «die  Neigung  des  Krümmungshalbmessers 
Ii  gegen  die  Beruhrungsebenc  der  Flüche.  Man  betrachte 
zuerst  einen  Kreis  auf  einer  Kugel,  lege  einen  ßerfihrungs- 
kegel  an  denselben,  und  wickele  ihn  ab;  so  ist  die  abge- 
wickelte Corvo  ein  Kreisbogen,  für  welchen  in  jedem 
Punkte  die  Gleichung  gilt:  p  coti~=  Ä,  welohe  sich  aus  der 
Betrachtung  des  berührenden-Kegels  ergtebt,  weil  der  Ab- 


messer  p  gleich  ist.  Diese  Gleichung  lafst  sich  nun  auf  je- 
de Fläch*  und  jede  Curve  übertragen,  Wenn  ttian  das  un- 


endlich Kleine  eu  Hülfe  nimmt.  Nehmlich  «in  Element 
der  Carve  kann  angesehen  werden  als  dem  Krttmmungs- 


Flacho  berührenden  Kugel,  deren  Mittelpunkt  da  liegt,  wo 
«in  nus  dem  Mittelpankte  d*s  KNimnwngskreises  auf  die 

Löth  dl*  Noraiaftinie  der  FIS- 


F,l  erneut  der  Curve  auf  der  Flüche  und  das  entsprechende 
Element  der  abgewickelte^  Curve  die  Gleichung  p  ecn  = 
»,  welche  nun  weiter  dient,  um  den  gesuchten  analytischen 
Ausdruck  fttfp  eu  Lüden.  —  Diese  Gegenstände  hängen 
rwar  mit  dem  Inhalte  des  Artikels  r  Berührung,  einigerma- 
fsen  zusammen  •,  es  wurdienaber  sowohl  dieGaufsischen  als 


st '  ii  in  einem  Artikel  flber  krumme  Flachen  Platz  finden.  — 
Der  Artikel  :"  bestimmtes  Integral,  geht  nach  der  Reihe  die 
verschiedenen  Nethoden  durch,  deren  man  sich  cur  Aus- 
mittelung der  integral  wert  he,  bei  gegebenen  G  rennen,  be- 
dient hat,  und  von  Welchen  folgende  aufgezählt  werden: 
Es  kann  für  ein  Integral  irgend  ein  Ausdruck,  c.  B.  durch 
partielle  Integration  gefunden  sein,  aus  welchem  sich  ein 
Wurth,  für  bestimmte  Grenzen  des  Integrals,  ableiten 
lata*.  Ein  Integral  kann  in  «in*  Reih«  entwickelt, 
diese  aber  nachher  auf  andere  Weise  eummlrt  werden. 
Aus  «etnem  bestimmten  Integral  kann  man  d  iroh  Difle. 
rentiation  der  Constanten  andere  ableiten,  wler  auch 
Differentialgleichungen  finden,  welche  den  Werth  des- 
selben liefern.  Endlich  da  bei  doppelten  Integrationen 
die  Ordnung  beliebig  ist,  so  kann  man  durch  geschickte 
Anwendung  dieses  Satzes  bestimmte  Integrale  transfor- 
miren  und  in  manchen  Fallen  Ihre  Werthe  «rmitteln- 
Alle  diese  Methoden  werden  durch  Beispiele  erläutert 
Bei  der  Aufsählung  derselben  bitte  noch  bemerkt  wer. 
den  können,  dafs  die  allgemeinen  Gleichungen,  welche 
sich  auf  die  Vergleiebiing  der  Tronscendenten  beziehen, 
theils  unmittelbar  Relationen  zwischen  bestimmten  In- 
tegralen, tbeils  auch  suweilen  Werthe  solcher  Integral« 
liefern.  Ja  man  ktlnnte  noch  wteiter  gehend  behaup- 
ten, dafs  die  Theorie  der  bestimmten  Integrale  nur  «in 
Cor olhuium  einer  allgemeinen  Theorie  der  transoenden- 
ten  Funktionen  ausmacht,  wann  gleich  diese  Ansicht 
gegenwärtig  schwer  durchzuführen  seh»  möchte.  Ref. 
fügt  noch  einige  Bemerkungen  über  Einseines  boi. 


(Der 


folrt) 
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Supplemente  zu  Georg  Simon  Klügelt  IVör- 
terbuche  der  reinen  Mathematik.  Herausge- 
geben von  Johann  August  Grüne rt. 

(Schlafe.) 

Die  Integrale  (S.  171  n.  173.)  Sf  X"t~" ri».axdx  und 
SfjeV"*  om.  uxtbc  ermittelt  Hr.  Prof.  Gr.  nach  einer 


aber  er  beschränkt  sich  zugleich  nur  auf  den  Fall,  wenn  n 
eine  ganze  Zahl  ist,  wahrend  dach  dieselben  Integrale 
•ich  auch  durch  die  Funktion  T«  ausdrücken  lassen,  wenn 
n  ein  positiver  Bruch  ist,  und  schon  anderweitig  gege- 
ben sind.  S.  163  wird  die  Reduktion  der  F.ulerschen 
Integrale  der  ersten  AR  auf  die  der  (weiten  Art  für 
ganze  Werthe  der  Elemente  p  und  7  bewieien,  für  ge- 
brochene aber  im  Grunde  ohne  Beweis  behauptet. 
Nicht  abzusehen  Itt,  weshalb  bei  der  Integration  der 

Gleichung        —  y  =  o  (S.  229)  erst  eine  Reihe 

mit  unbestimmten  Coefficienten  tu  Hülfe  genommen, 
und  durch  diese,  mit  Zuziehung  des  hier  wirklich  ent- 
Lehr  liehen  Imaginären,  endlich  das  Integral  y  —  Ce" 
-f.  C'*~"  allgeleitet  wird,  welche*  eich  ohne  diesen  Um» 
weg  finden  lief». —  Der  Artikel:  binomischer  Lehrsatz,  be- 
ginnt mit  allgemeinen  Untersuchungen  über  die  Cos- 
rergens  der  Reihen,  obgleich  diesen  ein  eigener  Arti- 
kel gewidmet  ist.  Der  Beweis  des  Satzes,  auf  den  bi- 
nomischen Lehrsatz  für  Fakultäten  gegründet,  und  da- 
her auf  der  Multiplikation  zweier  allgemeinen  Reihen 
oeruuena,  sciieint  aem  i\ei.  zu  uen  otst»  11  zu  geuoren, 
die  man  geben  kann. 

Der  Artikel:  Convergent  der  Reihen,  enthalt  eine 
Zusammenstellung  der  schönen  Untersuchungen,  wei- 


Mehr  dem  iirn.  Vf.  angehürig  ist  die  Bearbeitung  des 
Artikels:  Coordinaten,  welcher  grobe  Sorgfalt  su  Theil 
gerworden.  —  In  dem  Artikel:  Cyklometrie,  wird  z Herst 
Jmhrh.  f.  muaucL  Kritik.  3.  1833.  II.  Bd. 


ein  neuer  Beweis  für  die  Reihen  gegeben,  durch  wel- 
che man  «m.  x  und  ee».  x  darstellt  Freilich  bedarf 
dieser  Beweis  weder  der  Differential -Rechnung  noch 
des  Imaginären;  and  dieses  ist  es  eben,  was  der  Verf. 
will.  Es  scheint  aber  weniger  Muhe  erforderlich  zu 
sein,  um  sich  die  Kenntnifs  dieser  Elemente  anzueig- 
nen, als  um  sich  durch  diese  weitläufügen  Rechnungen 
hindurchzuarbeiten.  Dasselbe  dürfte  auch  in  Ansehung 
des  Artikels :  Cylinder,  gesagt  werden,  worin  der  Verf. 
sich  die  Mühe  gegeben  hat,  die  Oberflache  des  schiefen 
Cyllnders  und  Kegels  mit  kreisförmiger  Grundfläche 
ohne  Hülfe  der  Differentialrechnung  durch  eine  Reihe 
auszudrücken,  welches  ihm  (8.  558.)  deshalb  als  zweck- 
mäfsig  erscheint,  well  der  schiefe  Cylinder  mit  kreis, 
förmiger  Grundflache  ein  der  elementaren  Geometrie 
Angehöriger  Körper  Ist  Er  ist  dies  doch  aber  nur  hl 
so  weit,  als  seine  Eigenschaften  sich  durch  die  Mittel 
der  Elementargeometrie  finden  lassen,  zu  welchen  man 
eine  so  weitschweifige  Rechnung,  welche  die  klare  und 
fiel  leichtere  Differentialrechnung  ersetzen  soH,  nicht 
mit  Recht  zählen  kann.  Insbesondere  ist  nicht  wohl 
einzusehen,  welchen  Nutzen  solche  Artikel  in  einen 
Werke  Ton  der  Art  des  gegenwärtig  besprochenen  ha- 
ben, welches  den  Mathematikern  als  ein  Krpertorium 
zu  dienen  bestimmt  ist.  Wie  viele  wichtige  Sachen 
hätten  noch  Platz  Anden  können,  wenn  die 
nannten  elementaren  Darstellungen  vermieden  wo 
wären.  —  Die  Summation  der  umgekehrten  Potenzen 
der  natürlichen  Zahlen  kann  nicht  für  streng  erachtet 
werden,  da  zu  diesem  Zwecke  solche  Reihen  gebraucht 
werden,  wie: 

1  —  1+1-1+1-  t   ...  am.  2s 

1  —  2»  +  3*  —  4»  +.  5«  mm  0,  «.  s.  f. 

(S.  537  und  538.),  deren  Anwendung  mit  d« 
salzen  der  Strenge,  welche  an  anderen  Stellen 
Buches  befolgt  werden,  in  Widerspruch  steht. 

Zur  Vervollständigung  dieses  Berichtes  wird  noch 
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bemerkt,  dafs  die  Differentialrechnung  in  einem  au«-  die  letzte«  Gründe.   Oer  Verf.  bezeichnet  ab  solche, 

führlichen  Artikel  nach  Caucby  bearbeitet  und  in  dem  a)  den  intellektuellen,  b)  den  moralischen,  e)  den  recht. 

Artikel:  Dreieck,  eine  Sammlung  von  Sätzen  über  diese  liehen  Zustand  der  staatsbürgerlichen  Gesellschaft,  d) 

Figur  gegeben  worden  ist,  gegen  deren  Anordnung  den  politischen  Stand  des  Staates,  e)  den  wirthschaft- 

sich  bemerken  Jäfst,  daü  allgeiueinere  Satze,  wie  11,  liehen  Zustand  der  Regierung,/)  den  wirtbachaftlichen 

12,  16,  besser  an  die  Spitze  gestellt  worden  wären.  Zustand  der  Nation.    Diese  Angabe  ist  in  dreifacher 

Die  Ueberslcht  wird  dadurch  sehr  erschwert,  dafs  die  Hinsicht  mangelhaft.   Erstens  ist  nämlich  der  intcllek. 

SäUe  blofs  hintereinander  aufgeführt  und  nicht  in  Grup-  tuelle  Zustand  des  Volkes  nach  des  Verfassers  eigner 

pen  zusammengestellt  sind.  Ansicht  kein  besonderes  Moment  des  öffentlichen  Kre- 

Ueberhaupt  glaubt  Refer.,  dar«  eine  lfinger  fortge-  diu.  Zweitens  ist  die  Reibenfolge  der  Grundlagen  ganz 

setzte  Feile  und  Umbildung  diesem  Werke  sehr  zum  willkürlich.  Wie  aller  Kredit  auf  der  Ansieht  des  Ka- 

Vortheil  gereicht  haben  würde,  in  welchem  sich  zwar  pilalisten  vom  Vermögen  und  von  dem  redlichen  Willen 

eine  Menge  bedeutenden  Stoffes  befindet,  dessen  Dar-  des  Kreditsuchenden  beruht,  so  kann  auch  der  Staats. 

Stellung  aber  nicht  überall  einen  gleichen  Und  hinlang-  kredit  nur  beruhen  I.  auf  dem  Vermögen  und  derWirth- 

liehen  Grad  der  Vollendung  erreicht  hat.  schalt,  a)  der  Nation,  &)  der  Regierung,  IL  auf  dem  Rechu- 

Dr.  Ferd.  Minding.  stände  und  den  politUchen  Verhältnissen,  o)  der  Nation 

  *)  der  Regierung,  11L  auf  den  Verhältnissen,  nach  wel- 

eben  die  Kapilalisten  das  Unheil  über  I.  und  II.  bil- 

c          t  den  müssen.   Da  min  der  Verf.  den  letzten  Punkt  nicht 

Staatswiisemckaßh'che  Vertuehe  über  Staats-  besonders  hervorhebt,  so  ist  endlich  die  angeführte  An- 

kredit,  Staatsschulden  und  Staatspapiere  ton  g*be  auch  unvollständig  zu  nennen.  Die  Beleuchtung 

Eduard  Baumstark,  Privatdocenten  in  Hei-  **er  Wirksamkeit  der  einzelnen  Momente  ist  km  AHge- 

delberg.   Heidelberg,  bei  G.  Reichard.  1833.  meinen  «r»ch5Pf«>d  und  richtig.   Nur  in  zwei  höchst 

gr.  8.  604  8.  wichtigen  Punkten  finde  ich  den  Vf.  ungenügend.  Der 

erste  Punkt  betrifft  das  Papiergeld,  der  andere  die  Ka- 
Obgleich  wir  durch  Nebenius  über  den  Öffentlichen  pitalrentensteuer.  Der  im  Fache  der  politischen  Oeko- 
Kredit  ein  Werk  erhielten,  welches,  wenn  es  vollendet  nomie  unstreitig  dominirende  Bau  hat  der  deutschen 
ist,  eine  gro&e  Reihe  von  Jahren  allen  Anforderungen  Theorie  die  Vorstellung  eines  zum  Thekla  ungedeckten 
Stich  ballen  wird,  so  verdient  doch  die  vorliegende  Papiergeldes  geläufiger  gemacht,  indem  er  zu  dem  ge- 
Schrift den  nicht  unwillkommenen  Gaben  beigezählt  deihlichcn  Bestehen  desselben  nur  freie  Cirkulaüoii  ne- 
tu  werden.  Denn  dieselbe  berührt  Erscheinungen,  wel-  ben  Metallgeld,  und  gehörige  AnsUlten  zur  Honorirung 
«he  erst  in  der  allerneusUn  Zeit  hervortraten,  und  be-  der  zur  Auswechslung  strömenden  Zettel  anforderte, 
spricht  und  berichtiget  viele  Ansichten,  welche  der  je-  und  durch  Beschränkung  auf  gröTsere  Noten,  so  wie 
der  Polemik  und  Kontroverse  ausweichende  Nebenius  durch  das  in  den  Realisation*  küssen  hervortretende  Zei- 
unbeachtet  IMst.  Da  eine  Berichterstauung  über  den  ch«n  des  Papiergeldbegehres  das  brauchbarste  MaaGj 
Inhalt  neuerer  literarischer  Produktionen ,  in  so  weit  der  zulässigen  Menge  gegeben  meinte.  Hr.  Baumstark 
derselbe  nur  die  Wiederholung  oder  specfelle  Aus-  i*t  anderer  Meinung  und  hält  mit  mehreren  französi- 
führung  solcher  Sätze  betrifft,  die  bereits  zum  wu-  sehen  Schriftstellern  p.  258.  in  gewisser  Hinsicht  „die 
senschafllichen  Gemeingut  geworden  sind,  in  diesen  Emission  von  Papiergeld  schon  für  ein  dem  StaaUkre- 
Blättern  nicht  an  Ihrer  Stelle  sein  würde,  so  sei  es  dh  ungünstiges  Zeichen",  weil  ein  Steatspapiergeld  von 
mir  erlaubt,  ohne  nähere  Berücksichtigung  aller  ein-  zu  wandelbaren  Preisregulatoren,  nämlich  o)  GebraUchs- 
selnen  Abschnitte  der  genannten  Schrift,  nur  auf  eint-  werth  im  Verkehre,  b)  Nachfrage,  c)  Stand  des  Metall- 
gen Punkten  zu  verweilen,  welche  der  sorgsamsten  geldes  und  Metallwerthes,  abhängig  sei.  Was  den  Ge- 
Untersuehung  würdig  erscheinen.  brauchsw  erth  als  Tauschmittel  anbelangt,  so  richtet  sieb 
Der  erste  Versuch  bespricht  „das  Wesen  und  die  derselbe  ganz  nach  der  richtigen  Menge  des  Papier  es. 
letzten  Grund»  des  Staats  kr  ediu",  eigentlich  aber  nur  Der  Verf.  läugnet,  dats  das  Zurückströmen  der  Zettel 
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zur  Bank  ein  Regulativ  hinsichtlich  der. M enge, ent lielte,    «u  starkes  Ausströmen  deriyiüdie  vorkommen,  falls  nur 

da  ja  die  Aeawechslung  auch  wagen  das  zufällig  gestie-    die  Uandeieverhliliüsse  berücksichtiget  werden.  Bei  gün- 
genen  Warthes  der  Münzen  sehr  stark  begehrt  werden    mjger  Handelsbilanz,  sagt  v.  ^truensee,  ist  Papier  ohne 
kann.    Die  stärkere  Nachfrage  nach  Banknoten  soll    Gefahr  für  die  Uaarscbaft;  Lei  ungünstiger  Haudelsbi- 
eben  so  wenig  einen  Selilufs  auf  den  Cirkulationsbedarf    l*äMitfur*,,innn  auf  Notenemissionen  Verzicht  leisten, 
erlauben,  da  ja  die  KauffeuteJ  die  Noten  oft  nicht  für  JE«1  liegt  in  dieser,  gen»  vergessenen  Bemerkung  viel 
den  allgemeinen  Umlauf,  sondern  aU  Geschäftskapital  Wahres,  das  man  ohne  BöekfaH  in  den  Merltantilism 
suchen.   Die  Beachtung  der  Nachfrage  koiUdirt  nach  anerkennen  darf,.  So  viel  von  den)  Papiergelde;  ioh 
dem  Verf.  su  sehr  mit  dorn  {nteresse  des  Aerar»,.als  gehe  ,zn  der  Kapi|ml$|ener  über.   In  neuester  Zeit  hat 
dafs  je  zu  erwarten  sei,  das  Angebot,  die  Einission  sich  die  nfientliehe  Meinung  allenthalben  dawider  au» 
werde  eich  fange  hinter  dem  Begehre  hatten.-  Das  Mc-  gesprochen,,  dab  die  Beuten  der  Kapitalisten  keiner  dl? 
tallgeW  soll  endlich  eben  durch  das  Papiergeld  immer  einen  rekttm  Steuer  untarzogou  werden.    Hr.  Baumstark  fin? 
solchen  Werth  erhalten,  dafs  derZudrang  der  Noten  zur  det  jedoch  pag.  213  jede  Kapttaibesleurung  dem  StaaU- 
Auswechslung  bald  die  reichste  Kasse  erschöpft  und  kredk  nachthailig.   Nach  sekur  Meinung  hat  die,  Ka- 
die  Einstellung  der  Honorirung,  also  auch  die  Ecschüt-  pitalrenle  nicht  jene  EruirLarkeit,  welche  zu  einer  di- 
terung  den  Noten  nach  sich  sieht.  <  Ich  glaube  nicht,  rekten  Steuer  gehört.  Man  kann  die  Kapitalien  nicht 
dafs  diese  allerdings  recht  scharfen  Emwendirftgen  der  recht  nach  ihrem  Betrage  ergreifen,  weil  der,  Werth 
Sache  des  Papiergeldes  den  Todesstofa  versetzen  kön-  der  JKapitalie«  nur  r  auf  der  Nutsung  beruht.  Eine 
nen.    Fürs  Erste  ist  gcwiTs  das  beständige  Zuströmen  Steuer  auf  depi  Zins  werde  daher  immer  nur  entweder 
der  Noten  wegen  gestieguen  Metallgeldwertbea  nicht  zu  den  Zinafuls.  in  die  Hohe  treiben  oder  die  Kapitalien 
besorgen,  sobald  die  Noten  nur  auf  gröbere  Summen  ins  Ausland,  drängen.    Die  Beateurung  der  öffentlichen 
lauten.  Es  kann  da  nicht  so.  viel  Metall  »bfliefien;  dafs  Fonds  '  soll  aHen  künftigen,  Anleihen  naehiheUlg  sein, 
das  nmickbleibende  einen  seht  erhöhten  Wertti  gewin.  Die  Kapitalisten  sollen  schon  durch  die  anderen  direk» 
nen  mQfste.    Eben  so  wenig1  kann  das  Metall  durch  t*n  Steuern  .angezogen  werden,  weil  der  Zinafuls  sich 
Noten  im  Inlande  so  sehr  im  Preise  sinken,  dafs  man  nach  dem  .Gewerhsgewinn  richtet  und  die  direkten 
stets  oder  lange  die  Realisirung  der  Noten  blofs  der  Aus-  Steuern  diesen  immer  senken      Das  sind  die  Gründe, 
fuhr  wegen  begehren  könnte.  Wird  die  Auswechslung  welche  den  Verf.  zum  Gegner  der  Ansicht  des  laufen» 
wegen  zufällig  gestiegenen  Metallwerihs  stark  legehrt,  den  Tages  machten.    Ich  gestehe,  daCs  ich  diese  Be- 
gann ist  der  Begehr  auch  nur  vorübergehend  und  ge-  merkungen  nicht  für  zureichend  halte.   Man  spricht  so 
wifs  nur  dann  gefährlich,  wenn  die  Regierung  gar  kei-  »ziel  von  der  Schwierigkeit,  die  Kapitalien  zu  ermitteln 
nen  Schlagschatz  erhebt.   Ob  nicht  die  Wiedereinfuhr  und  nach  ihrem  Ertrage  abzuschätzen;  aber  su  welcher 
rung  eines  Schlageehattes  in  England  1816  sich  zum  direkten  Steuer  müssen  nichtsehr  mangelhafte Katastri- 
Theile  hierauf  stütztet  Zweitens  darf  man  wohl  kaum  rungen  vorgenommen  werden?  Bietet  die  Abschätzung 
annehmen,  dafs  auch  jetzt  noch  zu  befürchten  stehe,  der  Grundstücke  nicht  noph  mehr  Schwierigkeiten f 
das  Ausgebot  der  Noten  werde  stets  der  Nachfrage  weh  Dennoch  giebt  man  die  Grundsteuer  nicht  auf.  Eine 
vorausgehen.    Die  preußische  Regierung  wurde  von  möfsige  Steuer  kann  weder  den  Zinafufa  heben,  noch 
mehreren  Seiten,  selbst  von  den  Provinzialständen  zu  nie  Kapitalien  ins  Ausland  treiben.    Auch  die  Gewerb» 
neuen  Zeltelciuissionen  aufgefordert,  ohne  Eolge  zu  lei-  Steuer,  auch  die  Haussteuer,  kurz  jede  direkte  Steuer 
aten !  Drittens  kann  man  wohl  behaupten,  dafs-  der  Ein»  hat  ein  grofses  Sueben  zur  Uebertraguug  auf  andere, 
flofs  des  Standes  der  Münze  aaf  das  Papiergeld  meistens  indem  man  eine  lettmmU  Steuer  gerne  su  den  Kosten 
keine  Gefahren  bereitet,  die  nicht  auch  bei  einer  ganz  setzt,  während  man  Steuern  von  feinem  Konsumübilien 
haaren  Circulation  eintreten  wurden.  Nur  solche  Schwan-  u.  s.  W.  auf  sich  sitzen  läfst^  gleichwohl  leistet  man 
kungen  des  Standes  der  Münze  kommen  auf  die  Rech,  nicht  auf  direkte  Beateurung  überhaupt  Verzicht.  Ich 
nung  der  Zettel,  we/c&e  von  dem  aus  dem  Papiergeld  nahe  nicht  ein,  warum  bei  Kapitalien  eine  Ausnahme 
entspringenden  Auswandern  des  Metallgeldes  herrühren,  zu  machen  wäret  Dafs  die  öffentlichen  Fonds  dort,  uro 
Inzwischen  wird  bei  einem  richtigen  Papiergeld  kein  keine  Kapitalsteuer  besteht,  unbesteuert  gelassen  wer- 
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den  müssen,  versteht  sieh  Vöhl  ton  selbst.   Mit  Hieb-   long  de* 

ten  ist  aber  4«n  Fondeinhabeni  aji  und  für  sich  die    data  dia  .  : 
Freiheit  von  der  Kapitalsteuer  zuzugestehen ,  da  man    tele,  sie  'allenthalben  im  Alunci«  fuhren. 
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tit  UM  M  gelaufige, 


nicht  welfs,  ob  denn  die  Kapitalisten  gerade  um  den 
vollen  Steuerbetrag  wohlfeiler  leilien  werden.  Nur  die 
Rücksicht  auf  andere  Staaten  mufs  die  Fond«  steuerfrei 
machen,  weil  sonst  a)  die  Kapitalisten  lieber  auf  aus- 
ländische  Anleihen  eingehen  Wurden,  t)  weil  man  diS 


(Der 


folgt.) 


Kapitalied  anleihen,  c)  weil  die  Besorgnis  entstehen 
tn&Tste,  die  Regierung  dürfte  die  Resteurung  der  Fonds 
xuleUt  ab  eine  versteckte  Renlenrcduktlon  uülMtra«* 
eben.  Wörde  aber  die  Steuer  so  eingerichtet,  dals  sie 
nicht  auf  den  Fonds  selbst,  sondern  anf  der  Person  des 
Besitzers  tu  haften  scheint  (speeielle  Vermögens-  oder 
Einkommensteuer  Überhaupt}  so  würde  kaum  etwas 
NachtheUlgea  an  besorgen  sein.  Hr.  Baumstark  hätte 
anf  diese  Betrachtungen  um  so  mehr  eingehen  sollen, 
da  ich  dieselben  in  meiner  mehrfach  von  ihm  -erwähn- 
ten Schrift  über  die  Finairekunst  p.  74,  95,  121  (freii 
lich,-wie  alles,  sehr  knrs)  ausgestellt  habe. 

In  dam  sweiten  und  dritten  Versuche  handelt  der 
Verf.  von  swel  auffallenden  Erscheinungen  der  neue- 
sten Zeit,  nämlich  von  Zacharias  Schrift  Ober  das  Staats- 
Schuldenwesen,  welche  das  Vertragsvcrhlltnifs  der  Staats* 
gläubiger  längnet  und  sie  unter  das  Staatsohereigen- 
thumsrecht  stellt,  und  von  dem  S.  Simonianisohen 
Kreditsysteme,  welches  die  Staatsanleihen  als  ein  Mittel 
behandelt,  das  Kapital  aus  den  faulen  Händen  cu  neh- 
men und  es  gegen  einen  an  die  Foulen  zu  bezahlenden 
Zins  den  Fleißigen  oder  Produoenten  rueuwenden.  Der 
Verf.  bespricht  beide  Monstra  der  neuesten  Finanrlite- 
ratur  sehr  ausführlich  und  gründlieh.  Doch  nimmt  es 
mich  sehr  Wunder,  daTs  er  diese  beiden  schlagenden 
Irrthümer  nicht  noch  mit  einigen  anderen  vereinigt  und 
unter  einen  allgemeinen,  hohem  Gesichtspunkt  gestellt 
hat.  Es  cirkulirt  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie  das 
Sprüchwort:  dals  manches  Philosophem  erst  dann  in 
seiner  Blöfse  rura  Vorschein  kommt,  wenn  es  aus  der 
Metaphysik  heraus  —  und  in  die  Moral,  insbesondre 
ins  Naturreeht  hineingeht.  Man  kann  auf  gleiche 
Weise  behaupten,  da  Ts  viele  staatsrechtliche  Ideen  erst 
dann  in  Ihrer  ganten  Gefährlichkeit  erscheinen ,  wenn 
sie  auf  die  Besteurung  bezogen  werden.  Die  Voratei- 


Die  f Wahrscheinlichkeitsrechnung  in  ihrer  An- 
wendung auf  das  teissensch qfttiche  und  prak- 
tische Leben,  ton  J.  J.  Littrour. 


Man  kamt  es  aw  ssU  Bedauern  sehen,  tm  «in  Ibas,  4er 

so  begabt  wie  L.  ist,  statt  uns  mit  Fruchten  eigener  Forschung 
su  beschenken,  es  sich  vielmehr  angelegen  sein  labt,  Fremdes, 
namentlich  Erzeugnisse  des  Auslandes  wiederzugeben,  was  \iele 
Minder1  Begabte  eben  so  gut  su  tbun  im  Stande  wiren.  Diese 
Bemerkung,  die  wir  »«hon  bei  mehreren  andern  in  der  tots- 
ten Zeit  erschienenen  Schriften  desselben  Varfs.  machten,  hat 
sieb  i|as  .asit  erneuter  Kraft  bei  Durchlesung  des  vorliegenden 
Werkcheos  aufgedrängt  Denn  manche  der  früheren  Schriften, 
wenn  sie  auch  keinen  L,  erforderten  um  geschrieben  su  wer- 
den ,  sind  doch  an  und  für  sich  schätzbar ,  so  wie  s.  B.  die 
Schrift  Über  die  Kometen,  weai  sie  auch  fast  nur  Uebcrarbei- 
temg  einer  ähnlichen  SohrM  ven  Amgo  ist,  doch  wohl  man- 
deutschen  Leaer  zu  einer  richtigeren  Einsieht  verhelfe» 
Für  wesi  aber  eigentlich  diese  WahnctiemlicfafceiUrech- 
nung  bestimmt  ist,  kann  Ree.  nicht  einsehen,  denn  demjenigen 
der  keine  Mathematik  versteht  ist  sie  völlig  ungeniefsbar,  da 
nicht  blofs  vom  binomischen  Lehrsatze  dia  Rede  ist,  sondern 
sogar  Integralformern  vorkommen,  wer  aber  eine  so  bedeutende 
mathematische  Bildung  erlangt  hat  als  sie  hier  vorausgesetzt 


Das  Ganze  zerfallt  in  zwei  Abteilungen.  Die  erste  ent- 
hält nach  des  Verls.  Bemerkung  die  eigentliche  Wahrscheinlich- 
Verrechnung  m  ihrem  ganzes  Umfangt  und  kann  als  eine  freie 
Bearbeitung  von  Laplace's  £«**•  fhüotofhiqui  angesehen  wer- 
den. Mir  mochten  aber  jeden  Leser  bitten,  ja  nicht  von  der 
Bearbeitung  auf  das  Original  su  schlief*«  n,  wenigstens  bat  Ree. 
nie  ein  leereres  Gerede  eines  Mathematikers  gelesen,  als  es 
sich  hier  8.  24  —  41.  findet.  Die  zweite  Abtheilung  ist  nach 
Gaufsens  bekannten  Abhandlungen  über  die  Methode  der  klein- 
sten Quadrate  bearbeitet.  Es  wäre  allerdings  eine  schone  Auf- 
gabe, die  Wahrscheinlichkeitsrechnung  anf  eine  allgemein  fafs- 
liehe  Weise  darzustellen,  oder  doch  wenigstens  da,  wo  dies 
nicht  angeht,  die  praktischen  Regeln  so  zu  erläutern,  dufs  sie 
auch  dem  Mchtaiathematiker  zugänglich  wiren;  aber  wenn  wir 
auch  gerne  zugeben,  dafs  Hr.  L-  sehr  geeignet  ist,  diese  Auf- 
gabe zu  lösen,  so  hat  er  es  wenigstens  in  diesem  Werkchen 
nicht  gethan. 
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September  1833. 


Staatsuissenschaflliche  Versuche  über  Staatskre- 
dit, Staatsschulde»  und  Staatspapiere  von 
Eduard  Baumstark. 

(Schlafe.) 

Verstellt  matt  doch  daxunter  nur  die  Notwendig- 
keit des  Zurücktreten*  der  historischen  Rechte  vor  dem 
allgemeinen  Besten!  Indem  nun  Zachariä  mit  seiner 
gewohnten  Konsequenz  das  Staatsobercigenthum  in  don 
Finanzen  geltend  macht,  kann  wohl  kein  Zweifel  mehr 
•ein,  welche  Gefabren  und  Ungerechtigkeiten  diese  ur- 
alte juristische  Fiktion  in  sich  schliefst.  Auch  die  S. 
Sünonisten  gründen  sich  auf  naturrechtliche  Vorstellun- 
gen, insbesondre  der  relativen  Gleichheit,  der  Bestim- 
mung der  Sachen  zur  Ausbildung  der  Individualität  oder 
Kapacität.  Es  ist  ihnen  der  gesellschaftliche  Vertrag 
die  Quelle  des  Rechtes,  durch  die  geeigneten  Mittel  der 
Kapacität  dasNöthige  zuzuführen.  Nur  wer  sich  nicht 
tu  Ideen  erheben  kann,  siebt  nach  ihrer  Meinung  in 
dem  Finanzwesen  nicht  das  Mittel,  die  Ungleichheiten 
der  Welt  aufzulösen!  Einer  besondern  Besprechung 
wäre  der  Gebrauch  des  Wortes  Volk  oder  Xation  in 
der  politischen  Oekonomie  Werth  gewesen.  Man  wen- 
det jetzt  die  Sache  völlig  um.  Sah  man  sonst  den 
Wald  vor  lauter  Bäumen  nicht,  so  sieht  man  jetzt  vor 
lauter  Wald  die  Bäume  nicht.  Wenn  nur  die  Gesammt- 
masse  der  Güter  unverändert  bleibt,  so  ist  nach  Vielen 
eine  Maafsregel  unschädlich.  Selbst  bei  Ricardo  tritt 
diese  abstrakte  Auflassung  oft  nachthctljg  hervor.  Will 
er  doch  z.  B.  die  NationaUchuld  durch  Verlheilung  un- 
ter die  Einzelnen  auflösen.  Die  furchtbarste  Folge  die- 
ser Abstraktion  ist  aber  die  Empfehlung  des  Staats  Ii  an- 
kern ts,  welchen  Zachariä  ein  heroisches  Mittel  nennt, 
mit  Aufopferung  einiger  Glieder  den  ganzen  Körper  zu 
fördern. 

Im  vierten,  fünften  und  sechsten  Versuche  beleuch- 
tet der  Verf.  den  Kurs,  die  kaufmännischen  Geschäft« 
Jahrb.  f.  viuntek.  KrUik.  J.  1833.  II.  Bd. 


und  die  europäischen  Wirkungen  der  Staatspapiere.  Die 
Regulatoren  des  Kurses  der  Staatspapiere  fuhrt  der  Vf. 
p.  471.  in  folgenden  Umständen  vor,  u)  Werth  des  Pa- 
piere«, für  den  Kapitalisten  bestimmt  durch  Grüfso  des 
Zinses,  Sicherheit  der  Anlage  und  Eingang  des  Zin- 
ses, für  den  Papier liändler  nur  bestimmt  durch  die  Aus- 
sicht auf  Kursdifferenzen,  6)  Kosten  der  Anschaffung 
der  Papiere  von  Seiten  der  Verkaufer,  e)  Marktpreis  der 
Papiere,  d)  Zahlungsfähigkeit  de«  Käufers,  e)  Werth 
der  Tausehmittel,  f)  Konkurrenzverhältnisse.  Gegen 
diese  Ordnung  der  Kursregulatoren  liefse  sich  Manches 
einwenden.  Ich  will  aber  nur  bemerken,  dafs  die  Zah- 
lungsfähigkeit des  Kaufers  nicht  als  ein  besonderes  Mo- 
inent  liervorsuheben  ist.  Schuldbriefe  auf  niedrige  Sum- 
men haben  ja  nicht  blofs  grüfsern  Markt,  sondern  auch 
gröTsern  Werth  für  den  Kapitalisten.  Er  ist  im  Stande 
kleine  Summen  fruchtbar  anzulegen,  die  er  sonst  todt 
im  Schreine  bewahren  müfste.  Die  Konkurrenzverhält- 
nisse nehmen  in  der  That  nicht  die  letzte  Stelle  unter 
den  Regulatoren  des  Kurses  ein.  Es  halte  die  Mühe 
gelohnt,  ihre  Bestimmungsgründe  z.  B.  Zeitungsnach- 
richten, Börsenmanoeuvres,  ein  wenig  zu  beleuchten.  Der 
Zins  ist  heut  zu  Tage  unstreitig  der  Hauptregulator 
des  Kurses  der  Staatspapiere.  Daher  denn  ein  Papier 
nothwendig  in  verschiedenen  Ländern  bei  verschiedenem 
Zinsfufs  verschiedenen  Kurs  hat,  zuweilen  im  Heimath- 
staate den  niedrigsten!  Im  Deoember  1832  standen  die 
5procenügcn  öslreichischen  MetaUiques  fast  an  dem- 
selben Tage 

in  Frankfurt  a.  M.  83j 

—  Wien      .     .  84 

—  Hamburg  .     .   87  £ 

—  Breslau   .     .   88  J 

Vergleiche  östr.  Beob.  1832  N.  350,  allg.  Zeit.  N.  350, 
Börsenhalle  N.  349,  Schles.  Zeit  N.  299. 

Den  Einflufs  des  europäischen  Staatsschuldenwe- 
sens  beleuchtet  der  Verfasser  grofsentheils  Im  Gegen- 
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satze  eu  ZacbariS.  Zunächst  spricht  er  von  den»  Ein. 
flufs  auf  die  Privatwirtschaft.  Es  ist  unrichtig,  wenn 
er  pag.  496  die  Einwirkung  auf  das  Bergen  als  ein« 
privalwirthschafUiche  beseiobnet,  sie  ist  durchaus  eine. 
yoUiswictlischaflliche.  Dagegen  zieht  er  mit  Recht  den 
öffentlichen  B ankerat  in  das  Gebiet  der  Privatwirth- 
•cbaft  Die  Gesammtheit  kann  bei  demselben  nämlich 
gewinnen,  wenn  Zinszahlungen  an  das  Ausland  auf- 
hören, oder  wenn  die  Verlierenden  ans  Sterilen,  die 
Gewinnenden  aus  Produktiven  bestehen.  loh  rechne  es 
dem  Verf.  su  besonderen  Verdienste  an,  dais  er  die 
von  Hume  schon  verschleierte,  furchtbare  Seite  des 
Staatsbankerntes  in  das  gehörige  Lieht  setzt  Es  siivd 
wirklieh  nicht  eine  „Handvoll  Geldarütokraten",  die 
man  in  den  gähnenden  Schlund  stürzt,  tun  die  „Go- 
sararütheit'*  tu  retten.  Das  harte  Loos  trifft  überaus 
viele  Familien,  und  noch  dazu  meistens  aus  der  spar- 
samen Mittelklasse.  Das  bestätiget  die  Ueberstoht  von 
den  Interessenten  der  englischen  Staatsschuld.  Nach 
der  preußischen  Staatszeitung,  1633,  N.  135,  beliehen 
nur  60  Individuen  jährlich  10,000  «,  nur  75  beriehen 
jährlich  6000  nur  417  etwa  4000  *.  jährlich  und 
nicht  einmal  9000  über  600  bis  4000  «.  jährlieh.  Un- 
ter  diesen  Individuen  befinden  sich  aber  sehr  viele  mo- 
ralische Personen,'  d.  h.  Korporationen,  milde  Anstal- 
ten !  Dagegen  beziehen  9S.305  Individuen  nur  100  tt. 
jährlich,  44,648  nur  20  lt.  und  darüber,  67,167  gar 
nur  10  «.  jährlich.  Geschieht  der  Staatsbanken«  nicht 
In  einem  verzinslichen  Staatspapiere,  sondern  in  einem 
öffentlichen,  gnurnngen  eirknürenden  Papiergelde,  so 
Ist  derselbe  von  den  schrecklichsten  Folgen.  In  diesem 
Falle  verliert  auch  die  Getammtheit  alles,  was  Aus- 
ländem cu  gute  kam,  oder  produktiven  Inländern  durch 
die  Stockung  des  Umlaufs  u.  s.  w.  entging.  Die  Sum- 
me der  Verluste  der  Einzelnen  ist  aber  gleich  dem  Pro- 
dukte aus  der  Summe  des  Papiergeldes,  aus  den  Pro- 
centen  der  geschehenen  Entwerthung  desselben  und 
aus  der  Zahl  der  Umläufe,  welche  in  den  Zwischenpe- 
rioden stattfanden.  Ich  habe  mich  bei  dem  Verf.  dar- 
über tu  beklagen,  dafs  er  pag.  499.  in  einer  polemi- 
schen Anmerkung  mich  einem  solchen  Bankerut  das 
Wort  reden  und  den  Verlust  nur  auf  den  Betrag  der 
Entwerthung  des  Papiergeldes  atucldagen  läfst.  Ich 
spreche  S.  111  meines  angeführten  Werkes  nur  von 
der  „Erschütterung  eines  sonst  richtigen"  Papiergeldes 
durch  „aufserordentllche,  ins  besondere  Kriegsereignis- 


se", die  einstweilige  Sutpemion  der  Honorirung,  ja 
wohl'  gar  der  Aecejiiation  der  Noten  an  der  Steuerkas- 
s«,  zur  Folge  haben  können.  Da  nun  ein  „richtiges 
Papiergeld"  nach  pag.  108.  m.  W.  frei,,  neben  Metall- 
geld, bei  offenen  Bealisalionskassen,  cirkuKjvn  mufsi 
so  kann  gewifs  die  momentane  Erschütterung  desselben 
nur  die  Betitzer  desselben  treffen  und  der  Verlust  im 
Ganzen  doch  hSehtens  nur  dem  Betrage  der  Entwer- 
thung gleichen.  Da  die  Steuern  in  der  Regel  diejeni- 
gen treffen,  die  tum  Erwerbe  oder  zum  Leben  Geld 
in  der  Hand  haben  müssen  >  so  konnte  ieh  aueh  unter- 
suchen, ob  der  Verlust  durch  eine  momentane,  grobe 
Papiererschütterung  eu  den  Opfern  an  Steuern  in  einem 
sehr  auffallenden  V  erhältnisse  stehe.  Die  ganze  Be- 
rechnung ist  eine  Beispielweise,  auf  willkürliche  An- 
nahmen gegründet;  Ibh  hätte  kaum  erwartet,  dafs  man 
sie  als  den  „Ausdruck  einer  Theorie"  bezeichnen  wer- 
de. Da  ich  den  Verfasser  noch  nicht  recenslrte,  so 
kann  ich  dem  Mifsverstand  keinen  bösen  Willen  un- 
terstellen, sondern  ich  mufs  die  Schuld  auf  die  zu  ge- 
drängte Kürze  der  Darstellung  schieben.  Auch  mag 
der  Verf.  verhindert  gewesen  sein,  der  Schrift  eine  ge- 
nauere Durchsicht  zu  Theil  werden  zu  lassen.  Mich 
bestätiget  bierin  die  Bemerkung,  dafs  er  Manches  aus 
dem  Büchlein  ohne  Citat  mit  den  angezeigten  Druck- 
fehlern übertrug.  So  finde  ich  i.  B.  pag.  445  einen 
E.  Perelre  ah)  wirklichen  S.  Simonianer  verzeichnet, 
und  mein  Chat;  Revue  encycl.  T.  I —  IT,  pag.  40,  statt 
T.  LH,  pag.  40,  Zeichen  für  Zeichen  übertragen.  — 
Unter  den  Wirkungen  der  Staatsschulden  auf  die 
Volkswirtschaft  steht  die  Steigerung  des  Zinsfußes 
oben  an.  Konsequenter  Weise  hätte  der  Verf.  jede  ge- 
schehene Steigerung  ableugnen  aollen,  da  er  pag.  22. 
die  Bemerkung  machte,  dafs  „die  Zinsprocente  der 
Staatsschuld  immer  kleiner  sind,  als  die  im  gemeinen 
Leben."  Sehr  gut  bespricht  der  Verf.  die  politischen 
Folgen.  Dagegen  venmTst  man  eine  Betrachtung  Ober 
Grund  und  Grenze  der  Anleihen,  aus  der  europäischen 
Finanzgeschichte  abstrahirtl  Ich  gestehe,  dais  ich  die 
Lücke  fühlte. 

Um  zum  Schlüsse  den  Anhang  noch  zu  erwähnen, 
bemerke  ich,  dafs  er  Uebersichten  der  englischen  und 
französischen  Finanzen  und  der  europäischen  Staats- 
papiere enthält. 

-  Johann  Schön. 
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Neue  Auslegung  der  Bibel,  zur  Erforschung  und 
Darstellung  ihres  Glaubens  begründet,  mit  Cha- 
rakteristik der  neuesten  theologischen  Grund- 
sätze, Richtungen  und  Parteien,  ton  Dr.  G. 
Chr.  R  Motthat  Güttingen,  1831.  XII.  «. 
702  & 

Der  Hr.  Verf.  hat  es  sieb  cur  Aufgabe  geinfleht, 
nachzuweisen,  wie  der  rein  grammatisch  -  historische 
Standpunkt,  dessen  .Nothwendigkete  die  neuere  exegeti- 
sche Schule  mit  siegreichen  Waffen  geltend  gemacht 
h«»,  doch  nicht  ei»  Letztet  ist,  sondern  sich  über  sich 
selbst  hinauftreibt, —  mit  andern  Worten,  wie  die  Auf- 
legung der  Bibel,  wenn  sie  eine  wahre  seht  und  der 
Dogmatil  vorarbeiten  will,  der  Philosophie  nicht  ent- 
behren kann.  Es  ist  der  Exegese  fast  gegangen,  wie 
der  Geschieh  (Schreibung:  auch  an  diese  hat  man,  nach- 
dem sie,  besonders  seit  Ende  de«  vorigen  Jahrhunderts 
fast  ganz  in  subjektivem  Rasonnement  und  in  Reflexio- 
nen, die  die  Vergangenheit  nur  im  Lichte  der  moderv 
neu  Wehansieht  erscheinen  Helsen,  untergegangen  war, 
die  Anforderung  der  strengsten  Objektlvitttt  gemacht, 
womit  man  andeuten  wollte,  der  Geschfehtsehreiber 
solle  sich  alles  subjektiven  UrtheiLs,  alles  Hineintragens 
moderner  Vorstellungen  in  die  Vergangenheit,  afl  jenes 

vergangene  Zeit  nur  wie  tie  virklick  getreten,  tu  th- 
rem  eigenen  Lichte  schildern.  Diese  Anforderungen 
waren  und  sind  ein  nolhwendiges  Moment  für  die  Fort- 
bildung und  Vollendung  der  Geschieh  (Schreibung,  tmd 
das  Streben,  ihnen  nachzukommen,  Infi  dieser  ein  neues 
frisches  lieben  verliehen ,  wovon  wir  denn  auch  die 
in  vielen  neuern  Historischen  weriten  aller  Art, 
sie  der  politischen,  der  Religion*-,  der  Litern- 
lux  -,  oder  der  Kunstgeschichte' angehören,  vorliegen*  se- 
hen.  Allein  die  konsequente  Durchführung  jener  ab- 


sie,  wenn  sie  mügltch  wäre,  alles  Leben  der  Geschichte 
täften  Wörde.  Denn  wenn  die  Vergangenheit  h%  ihrem 
eigenen  Lichte,  das  heifst  doch,  in  dem  Geiste,  der1 
sich  in  ihr  offenbart  hat,  dargestellt  werden  soll,  so 
schwebt  doch  dieser  Geist  nicht  alt  ein  Fertige»  über 
den  Erscheinungen,  so  kann  ihn  doch  der  Darsteller 
nicht  als  ein  Aeuberllelie*  greifen 
wird  er  erst  für  den 


der  Bibel,  «.     r.  414 

Beziehung,  in  weich*  er  mit  ihm  tritt.  Auffassen  der 
Geistes  setzt  Gebt,  Selbsttliäügkeit,  Wechselwirkung. 

der  Darsteller  ka»n  seinen  Geist  nicht  als  ehr 
als  einen  blöken  Ort  mitbringen:  solche  Ab- 
straktionen widersprechen  eben  so  sehr  dem  gesunden, 
unbefangenen  Sinne,  als  der  Philosophie,  welche  lehrt, 
dau  der  Geist  nur  für  den  Geist  ist.  Aber  freilich  soll 
dar  Gesmhiehuchreiber  nicht  so*  subjektives  Meinen, 
»eine  abstrakte  Reflexion  mitbringen,  sondern  der  ob» 
jektive  Geist  soll  eben  dadurch  in  ihm  wesden,  dafs  er 
diese  aufgiebt,  dafs  er  sieh  von  ihnen  befreit;  die  ro/i- 
»tiindige  Befreiung  von  ihnen  gewährt  aber  die  Philo- 
sophie. 

Was  von  der  Geschichte  im  Aligemeinen  gilt,  da» 
gilt  auch  von  der  Exegese,  die  j*  eine  historische  Db- 
dplin  ist,  und  als  solche  das  Schicksal  jener  getheilt 
hat.  Auch  der  Exeget  kann ,  wenn  er  den  Gebt  sei- 
nes Schriftstellers  darstellen  will,  die  objektive  Wahr- 
nett  «lieser  Darstellung  mont  dadurch  zu  erreichen  noi- 
fen,  dafs  er  es  bei  dem  obigen  negativen  Princrp  bewen- 
den lüfst,  sondern  erfährt  es  bald  genug  bei  seinem  Gc« 
schaff,  dafs  er  weiter  gehen  roufs.  Denn  wenn  die> 

verbindet,  ausgelegt  werden  sollen,  so  müssen  sie  unter 
einander  in  Beziehung  gebracht  werden,  es  mufs  zu 
einem  St/ttem  jener  Vorstellungen  kommen ,  denn  der 
kann  nur  aus  dem  Ganzen,  das  Ganse  nur 
aus  dem  Einzelnen  verstanden  werden.  So  bilden  sich? 
von  selbst  Allgemeinhegriffe ,  deren  sich  kern  Exeget 
entschlagen  kann,  die  aber  freilich  in  der  gewöhnlichen 
Exegese,  sei  sie  rationalistisch  oder  supranaturalisüsch, 
leider  in  der  flalrersten  Abstraktion  bleiben,  so  dafs  die* 
cenereten  Vorstellungen  nicht  in  sio  aufgehen,  sondern 


und  bei  Seite  gelassen  wird.  In  dieser  Verlegenheit, 
ans  der  die  rein  grammatisch  -historisch«  Exegese  nicht 
heraus  bann,  vermag  nur  der  durch  die  Philosophie  zu 
erringende  concreto  Begriff  ru  helfen.  Dieser  lost  die 
Widerspräche,  welche  die  Vorstellungen  in  sich  ent- 
halten, auf,  indem  er  sie  als  seine  Momente  weifs. 

Das  grofse  Verdienst  des  vorliegenden  W  erkes  be- 
steht nun,  nach  des  Ref.  Ermessen,  darin,  dafs  der  Vf. 
jenen  oben  bezeichneten  abstrakten  Standpunkt  in  der  Exe- 
gese fiberwunden  hat  und  uberall  mit  ganzer  Macht  auf 
diese  Ueberwindung  dringt.  Und  zwar  thut  er  dies  nicht 
in  der  Webe,  welche  wohl  nicht  mit  Unrecht  von  den 
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rein  grammatisch  -  historischen  Interpreten,  wo  sie  eich 
noch  La  unserer  Zeit  teigt,  so  scharf  getadelt  und  we- 
gen ihrer  Bodenlosigkeit  verspottet  wird,  nämlich  nicht 
«9,  dafs  er  die  unverkennbaren  Fortschritte  der  echt 
philologischen  Ausicht  von  deu  biblischen  Büchern  und 
die  durch  sie  errungenen  unwiderleglichen  Resultate 
ignoritle  oder,  mit  Geringschätzung  auf  sie  herabsehend, 
xu  einer  willkürlieh  mystischen  oder  allegorischen  Deu- 
tung zurückzukehren  empföhle.  Vielmehr  fordert  er 
ausdrücklich,  dafs  die  Auslegung  nie  „der  sachlich  -  ge- 
Vollendung entbehre", 
nicht  unter,  etwas  bewufst 
tu  haben,  was  sie,  nach  unbefangener  lilstori- 
•  Forschung  nicht  bewufst  sagen  konnten,  er  dringt 
keine  Begriffe  auf,  die  ihnen  den  zeitlichen  und 
ortlichen  Verhältnissen  und  ihrer  subjektiven  Bildung 
nach,  fremd  sein  mufsten.  Wohl  aber  betrachtet  er  es 
als  hochwichtige,  ja  als  wichtigste  Aufgabe  der  Ausle- 
gung ,  den  Begriff  in  der  Vorstellung  auch  du,  wo  er 
in  ihr  nur  „gegenständlich",  d.  b.  ohne,  dafs  sich  das 
Torsteilende  Subjekt  «einer  ausdrücklich  bewufst  ist, 
sich  manifeslirt  hat,  nachzuweisen.  Doch  wir  wollen, 
um  sogleich  eine  nähere  Vorstellung  von  der  (freilich 
oft  etwas  dunklen  und  uubehülfüclieu)  Art  und  Weise 
des  Verls,  tu  geben,  hier  seine  Principlen  der  Ausle- 


„Der  Geist  drückt  sich  entweder  in  der  Urform 
oder  der  sie  umschreibenden,  oder  in  nur  -  sinnlicher 
und  sie  näher  bestimmender  Form  aus.  Die  Urform 
giebt  dem  Wesen,  was  ihm  als  solchem  —  und  der 
Erscheinung,  was  ihr  als  solcher  eignet  (z.  B.  Gott  ist 
Geist  —  der  Geist  ist  willig,  das  Fleisch  ist  schwach), 
die  Umschreibung  giebt  dem  Wesen,  was  der  Erschei- 
nung ab  solcher  gehört  (z.  B.  Gott  ist  Licht).  Die 
Erscheinung  ist  All-Erscheinung  und  einzelne  Erschei- 
nung. Jede  einzelne  alt  einzelne  z.  B.  Thier,  Mensch, 
Volk,  Gesetz,  wird  durch  die  nur-sinnliche  und  die  sie 
näher  bestimmende  Form  beschrieben.  Die  Urform  und 
die  Umschreibung  sind  die  Redeform  des  seiner  be- 
wußten Glaubens;  die  nur  sinnliche  Form,  sei  sie  ei- 
gentlich oder  bildlieh,  ist  die  Kedeforsa  jedes  willkür- 
lichen Denkens  und  Refleklirens  (s.  B.  im  alltäglichen 
Gespräche)  und  nichtig,  so  lange  sie  nur.  diese  und 
nur  sinnlich  ist,  und,  stau  dem  Glauben  tu 
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für  steh  gelten  will.  Die  Urfortn  und  deren  Umschrei- 
bung wird  ausgelegt  Die  nur  sinnliche  und  deren  nä- 
here Bestimmung  wird  erläutert.  Auslegen  heilst:  die 
Urform  entwickeln,  d.  i.  ihre  Merkmale  auseinander- 
legen, um  sie,  wie  in  ihren  Unterschieden,  so  in  ihrer 
Einheit  zu  wissen,  —  und  die  Umschreibung  auf  die 
Urform  und  deren  Enhetekehtng  zurückzuführen.  Er- 
läutern heilst:  die  nur-sinnliche  Form  neben  ihtes Glei- 
chen, das  Aeufjere  .neben  das  Aeufsere  stellen.  Die 
Auslegung  erforscht  das  Einselne  aus  dem  Allgemei- 
nen, die  Erläuterung  bestimmt  das  Einsehe  nach  dem 
Mehreren." 

In  der  Bibel  kommen  nun  sowohl  Urformen,  als  Um- 
schreibungen derselben,  als  auch  endlich  nur-sinnlicheFor- 
men  vor.  Wenn  es  aber  das  Gasohäft  des  zum  Behuf  der 
Dogmaük  Auslegeuden  ist,  die  Umschreibungen  auf  ihre 
Urformen,  d.  h.  also,  die  aus  einem  bestimmten  Volks- 
bewufslsein,  dem  jüdischen,  morgenländischen,  hervor- 
gegangenen Aussprüche  auf  die  wissenschaftliche.  Form 
(S.  &31.)  zurückzuführen:  so  fragt  es  sich,  worin  er  die 
Norm  dieser  Zurückfülirung  hat.  Der  Verf.  antwortet: 
„im  GUuibensbewuTstsein,  in  der  inneren  Harmonie  des 
Menschen,  so  dafs  jeder  (biblische)  Ausdruck  aus  sei- 
nem Ganzen  zu  verstehen  ist.  In  denselben  Thatsa- 
chen  schwankt  das  Glaobcusbewurstscin  nicht;  es 
denkt  z.  B.  Gott  nicht  bald  als  im  UiinmeL  bald  als 
den  überall  persönlichen  Gott,  die  Engel  nicht  bald  als 
durchaus  unsichtbare,  bald  als  sichtbare  Wesen  u.  s. 
W.",  sondern  das  jüdische  Glaubens bewuCsUeia  hat  da- 
von eine  feste,  eigentümliche  Vorstellung,  das  christ- 
liche u.  s.  f. 

Man  könnte  allerdings  die  bedenkliche  Frage  aul- 
werfen, und  der  Verf.  wirft  sie  (S.  23.)  selbst  auf: 
„wie  können  wir  aber  die  biblischen  Ausdrücke  aus 
dem  Glaubensbewulstsein  verstehen,  wenn  wir  dies 
selbst  erst  aus  ihnen  vernehmen  müssen !"  Darauf  ant- 
wortet er:  das  hindert  nicht  Es  ist  hier,  wie  mit  der 
philologischen  Auslegung:  „gerade  so,  wie  icir  den  bi- 
blischen Spruchgebrauch  au»  den  biblischen  Büchern 
erkennen  und  hinterher  aus  ihm  die  einzelnen  Stellen 
auslegen"  Hier  findet  also  eine  stetige 
kung  des  Einzelnen  und  des  Allgemeinen  statt,  ; 
wird  aus  diesem,  dieses  aus  jenem  entwickelt. 


(Der  BescMufs  frlgt. ) 


— n- 
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w  i  s  s  e  n  s  c  h  a  f  t  I  i  c  h  e    K  r  i  t  i  k* 


.1   '  - 


September  1833. 


zur  Erforschung  und    Gott.   Wir  meinen  den 


ihre»  Glauben»  begründet;  **Ü  Cha- 
rakteristik der  neuesten  theologischen  Grund' 

Sätze,  Richtungen  und  Parteien,  von  Dr.  G. 

Chr.  R.  Matthäi. 

|„  i        -i ;ti« 

„Und  überall,  sagt  der  Vf.,  was  auüer  derrectprokea 
Einheit  ist,  ist  das  reine  Nichts,  die  absolute  Negation  des 
Möglichen  und  Wirklichen.  Das  Glaubensbcwufstsein 
ist  abo,.  beides,  dar  Gegenstand  und  die  Qualle  der 
Auslegung,  das  Gbebeiisbewufstsein  Christus,  der  Pro- 
pheten, der  Apostel,  der  echten,  der  entarteten  Juden 
U.  e.  w."  kommt  also  darauf  an,  überall  zu  ent- 
scheiden; welch««)  Gwuberubewufsteeln-  spricht  hier, 
welches  dort?  Als  Bedingung  der  richtigen  Auslegung 
ist  daher  das  Einleben  in  die  biblischen  Schriftsteller 
gesetzt.  „Freilich  ist  da*  Leben  im  Jüdischen  und  ur- 
christlichen Morgenlande  jetst  schwer.  Die  populäre 
Stufe  der  neuen  Europäischen,  insonderheit  deutschen 
Welt,  ist  der  bald  vor-,  bald  alleinherrschende  sinnli- 
che Verstand,  de«  Aufmerken  auf  die  zerstreuten  Er* 
aebeinungen,  und  in  taatlkher  Hinsicht  das  Üben  zu 
allermeist'  oder  gar  nur  allein  für  die  aufsere  Welt, 
Unsere  Erziehung»  Sitte,  Staatsordnung,  Kirche  j  unsere 
Gewerbe,  Küuate,.  Wieseuschaftan ,  Stände,  Aeuuar, 
Die  aste,  Ränge,  aueh  unser  Geschlechurerhältnüs  ist 
verschieden.  .Zwanzig  und  saehrere  Jahre  über  um- 
ringen uns  die  Iiildex  der  neuen  Welt  und  umströmen 
das  Leben,,  de*  Geiste*.  Wae  Wunder,  wenn  wir  sie 
ip  jedem  Waesertropfen  und  Wolkenzüge  sehen!  — 
wenn:  wir  sie.  der  Bibel  an/drängen,  weil  sie  uns  un- 
entbehrlich wurden  f  Die  Stimme  (der  Donner)  und 
dm  jErsefceioung  (de*  Licht)  Gottes  im  A.  T.  ist  uns 
uhj rgen iän d ische*  Bild  der  Natur wirkung.  Schon  als 
Kinder  hörten  wir  immer  von  der  Natur,  ecken  vom  Geist 
b  •  Um.  j*fl«tt  kn  Himmel"  deuten  wir  j  hocherhebener 
,  /.  wUmueK  Kritik.  J.  1833.  II.  Bd. 


l  morgenuiadischen  Ausdruck  i» 
unsere  Sprache  zu  übersetzen,  s.  B.  in  Gott  sein« 
„ihm  ergeben  sein*,  und  dergl.;  wir  übersetzen  ihn  in 
unsere  Denkart.  Uns  wurde  gesagt:  Gott  sei  Ober 
und  aufser  nnej  wunderseilen;  Gott  sei  in  un*.N 

Es  könnte  nun  freilich  scheinen,  als  ob  der  Verf. 
in  Obigem  wesentlich  nichts  anderes  zur  Nonn  der 
Auslegung  mache,  als  die  schon  langst  von  der  Kirche 
angenommene,  die  analogia  fi.de mithin  trotz  der  neu 
gestempelten  Ausdrücke  nicht  viel  neues  sage;  die 
Schrift  solle  «Mi'  iptiui  Interpret  sein.    Allein  es  tritt 


ganze  Accent  darauf  gelegt  wird,  dafs  die  verschiede- 
nen Formen  des  Glnubensbewufstseins  überall  auf  die 
Urform  surfieksuluhren  seien,  letztere  aber  nach  S. 
531.  mit  der  wissenschaftlichen  identisch  ist,  so  Ist  die 
absolute  Forderung  an  die  Exegese  geihao,  sieh  mit 
der  umeuschafUäikrn  Dogmatik  in  ein  wesentliches 
Verbältuiu  zu  setzen,  und  die  Vorstellung  mk  dem 
Begriff«  zu  versöhnen.  Und  mehr  noch  als  das  Wort 
(welehee  vielleicht  ein  noeb  bestimmteres  und  ausdrück- 
licheres hätte  sein  können),  beweist  der  Geist  de*  gan- 
zen Werkes,  dafs  die»  die  Forderung  des  Vera,  ist, 
dafs  dies  den  Lebenspunkt  seiner  ganzen  Ansicht  aus- 
macht. Darum  bleibt  denn  auch  jene  Forderung  bei 
endern  er  labt  «ich  selbst  In  die 
wissenschaftlichen  Erörterungen  und  Unter- 


suchungen ein,  die  der  Gegenstand  erheischt:  darum 
fafst  er  überhaupt  seinen  ganzen  Standpunkt  höher, 


für  die  Exegese 
pflegt,  und  unterwirft  die  verschiedenen  Richtungen 
der  neueren  Theologie,  wie  sie  sich  „in  den  biblischen 
Theologieen,  den  Dograatiken  und  der  Dogmatik  als 
Wissenschaft"  offenbaren,  einer  gründlichen  kritischen 
Betrachtung.  Se  kommt  es  denn,  dafs  der  Leser  hier  ei- 
nen weit  reicheren  und  konktetern  Inhalt  findet,  als 
er  dem  Titel  nach  erwarten  sollte,  -  eine 
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die  er  eich  aber  gern  gefallen  tatst.  Denn,  .durch  das 
ganze  Werk  leuchtet  eine  echt  christliche  und  tief  ge- 
müthliche  Weltanschauung,  so  wie  eine  tüchtige,  dureil 
das.  Studium  ißt  neueren,  Philosophie  hervorgerufen^ 
spekulative  BUbxmg;]$iiiu)Bl(h.  Sollte  siefc,  wa>  die:  letf. 
te're  betrifft,  auch  Im  Ganzen  und  Einzelnen  noch  mehr 
eigentliche  dialektische  Schärfe  und  völligere  Heber- 
Windung  abstrakter  Verstandeskalegoricn  (besonders  in 
der  Anlage  und  Einthcilung  des  Werkes)  wünschen 
lassen:  sollte  hin  und  wieder  etne  philologische  Ge- 
nauigkeit, besonders  in  einem  Werke,  das  gegen  die 
tdofs  philologische  Exegese  kämpft,  also  beweisen  mufs, 
dafs  sein  Verfasser  dieselbe  vollkommen,  hinter  sich 


bat,  nöthtg  sein; 


endlich  der  Stil,  obgleich  hn 


Einzelnen  so  lebendig,  als  gemüthlich,  doch  durch  seine 
theihveise  Weitläuftigkcit,  Schwerfälligkeit,  Undurch- 
siehtigkeit  zuweilen  ermüden:  so  beeinträchtigen  doch 
diese  Mangel  keineswegs«  den  Geist  des  Ganzen,  wel- 
ches Ref.  allen  denen,  die  Aber  des,  was  Unserer  Exe- 
gese und  Dogmatik  noth  thut,  nachzudenken  gewohnt 
lind,  auf  das  angelegentlichste  empfiehlt.  Diese  Em- 
pfehlung würde  sieb  freilieh  durch  näheres  Eingehen 
ins  Einzelne  and  wertere  Darlegung  charakteristischer 
Proben  aus  dem  Werke  selbst,  besser  raotiviren :  allein 
Ref.  ist  theils  dureh  den  Raum  dieser  Jahrb.  beschrankt, 
theils  hat  er  schon  anderwärts  versucht,  eine  ausfuhr- 
liche Charakteristik  der  vom  Verf.  befolgten  Richtung 
zu  geben. 

€.  Billroth. 


- 


LXXffl. 

1.  Description  d'ossements  fossiles  de  Mammjfe- 

i  rss  inconmus  jusqu'd  present,  qut  se  traute nt 
au  Masetän  grand-  ducal  de  Darmstadt;  avec 
figures  Ntkographiee» ,  par  Dr.  Jean- Jagtet 
Kaup.  I.  Cahier.  Darmstadt  1832.  //.  Ca- 
hicr  1833.    Text  in  4.    Tafeln  m  Fol. 

%  Catalogue  des  platt  es  des  ossemenls  fossiles, 
qui  se  troueent  dans  le  cabmet  d'Aist.  nat.  etc. 

\  par  D.  Kaup  et  S.  Scholl.  Darmst.  1S32. 

Die  Gegend  Von  Rppehheit»  im  Kanton  Alzey  in 
Khein -Heuen  gewahrte  in  den  neuem  Zeiten  eine  rel: 
che  Ernte  merkwürdiger  Knochenreste  vorwelllicher  Säu- 
gethlere,  welche  dureh  die  wissenschaftliche  Fürsorge 
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des  ILrn.  Geheimen- Raths  Schleicrmacher  zu  Darnutadt 
gesammelt  und  im  dasigen  Museo  niedergelegt  wurden. 
Diese  Knochenreste  gehören  21  Thieren  an,  von  wel- 
chen man  bisher  entweder  gar  keine  oder  nur  eine  un- 
vollständig« Kenntnifs  ItdoeJ'  Hf.^t).  'Kaup',  welchem 
die  Erlaubnifs  zu  Theil  wurde,  sie  naher  zu  untersu- 
chen und  die  Resultate  seiner  Forschung  bekannt  zu 
machen,  beschenkt  die  Wissenschaft  nunmehr  mit  einem 
Werke,  welches  dio  Beschreibung  und  Abbildung  der- 
selben In  4  Heften  enthalten  wird.  E«  gehört  diese»  tu 
den  wichtigsten  Bereicherungen  der  Literatur,  und  «er- 
gänzt sowohl  hinsichtlich  der  wissenschaftlichen  als  uvch 
dar  künstlerischen  Ausführung  auf  die  würdigste  Weise 
Cuvier's  Arbeiten.  Die  Abbildungen  sind  mit  grossester 
Genauigkeit  von  geschickten  Künstlern  lithographlrt,  und 
zur  Darstellung  sind  immer  die  am -besten  erhaltenen 
Exemplare  ausgewählt,  so  wie  auch,  wo  es  nöthigwar, 
vor  verschiedenen  Seiten  gezeichnet.'  Der 'Text  ist  nach 
dein  Wunsche  des  Verleger*  in  Französischer  Sprache 
verfafst,  um  für  das  Werk  einen  allgemeinern  Absatz 
zu  erzielen.  Der  gelehrte  Vf.  gebt  nach  Cuvier's  Me- 
thode zu  Werk.  Er  begnügt  sich  die  genaue  Beschreit 
bung  und  Ausmessung  der  vorhandenen  Knochenstticke 
und  eine  Verglelchung  derselben  unter  einander  und  mit 
verwandten  Arten  zu  geben.  Zur  Begründung  einet 
leichteren  wissenschaftlichen  Ueberstcht  der  verweltli- 
chen Säugethlere  wäre  es  allerdings  wunschenswerth, 
wenn  am  Anfang  oder  am  Schlüsse  der  Monographien 
jeder  Art  eine  kurze  Charakteristik  derselben  zusammen- 
gefafst  worden  wftre,  welcher  eine  ausführliche  Aufzah- 
lung der  betreffenden  literarischen  Natbweisungen  hatte 
beigefügt  werden  können.  Das  Werk  wurde  dureh 
diese  mehr  systematische  Einkleidung  ohne  Zweifel  «n 
allgemeiner  Brauchbarkeit  gewonnen  haben.  Wer  sich 
aber  selbst  mit  Uirtersuchung  solcher  Knoehenreste  be- 
schäftigt hat,  wird  geftrdden  haben,  dafs  das  Auf  stellen 
eines  essentiellen  Charakters  öfters  unrnöglieh  sei*  weil 
nur  die  Summe  aller  vorgefundenen  Abweichungen  ün 
Baue  solcher  Bruchstücke,  auf  eine  spezifische  oder  ge- 
netische Verschiedenheit  schKefsen  UHst,  während  vieU 
leicht  die  wichtigsten  und  am  meisten  charakteris tischen 
Theife  noch  nicht  aufgefunden  sind.     "         "  "* 

Der  Preis  des  Werke.  Ist  mit  mögHclrster*  Billig- 
keit festgestellt;  so  dafs  Verf.  und  Verleger  alles  getban 
haben,  den  Fortgang  desselben' zu  begründen. 

Das  erste  Heft  mh  5  Uthographirten  Tafeln  und  4 

.1..  .Ii  ..C.«'  .»    ■>     i   .A  '«t:-< 
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Toxtbogen  enthalt  die  Monographie  einer  neu  begrün, 
deten  Thiergattung  Ititiotkerium  genannt  aus  der  Ord. 
nnng-dar  Pacbydormen,  von  welcher  der  Verf.  bereit* 
den  tu  Berlin  versammelten  Naturforschern  eine  kurze 
Beschreibung  ntitgelheilt  hatte.  Cuvier  beschreibt  einige 
Backenzähne  und  einen  Radius,  und  wurde  durch  die 

i  Tapirs 


Backeatabn*  auf  Jedem  seiner  beiden  Aeste,  von  weL 
eben  der  zweite  bisher  bei  Eppelsheim  noch  nicht  ge- 
funden  wurde.  Da«  Stück  des  Gaumens,  von  einem  im 
Zahnwechsel  begriffenen  jnogen  Thiere,  enthält  an  je- 
der Sehe  4  Backenzähne,  und  läfst  hinten  nach  einen 
fünften  in  die  Zahnhohle  versenkten,  wahrnehmen, 
it.  Die  drei  leisten 


Vermuthung  geführt,  dab  sie  zweien  riesenmafsigen  den  sich  in  einem  Bruchstücke  des  Oberkiefers  in 
Thieren  aagehürt  hatten,  die  er  llUttn-  Tapire  nennt,  Ausbildung  vereinigt.  Der  Verf.  v*nm*thet*>  d*fs  noch 
sogleich  aber  auch'  die  Verauibnag  luCsert,  dafs  sie  ein  6tar  isoilrter  Zalin  am  Anfang  der  Reihe  seine  Steno 
generiaeh  verschieden  sein  könnton.  <  Diese  Vermuthung  hatte,  hält  aber  nach  einer  sp  Stern  Bezeichnung  der 
wurde  durch  die  Untersuchung  der  zu  Eppelsheim  ge.  Gypsabgüsse  diesen  Zahn  für  einen  Backenxahn  des 
sammelten  Zähne  derselben  Arten,  eines  Unterkiefers,  «weiten  Art  dieser  Gattung.  Diese  wird  mit  dem  Na- 
und  Schulterblattes  zur  Gewits-  man  DüuHherium  Cuttert  bezeichnet.  Bei  Eppelsheim 
Der  Unterkiefer  der  grüfsern  Art  dieser  fand  map  bisher  nicht  mehr  als  einige  Backenzähne, 
Thiere  (Tapirvt  gigantev*  Chv.  JJtMol/terium  gigan-  welche  mit  jenen  von  Carla! -le-Comte,  CheviUy  und 
teum  Kaup) "zeigt  auf  den  ersten  Blick,  dafs  er  einem    Commingo  übereinstimmen. 

Heft  II.  Mit  6  Tafeln  nnd  4  Rogen  Text.  1833. 
Dieses  Heft  umfafst  eine  greise  Zahl  neuer  Thiergattun- 
gen  und  Arten,  und  seine  Tafeln  sind  mit  eben  so  vie- 
ler Genauigkeit,  jedoch  zum  Theil  mit  etwas  geringe- 
rer Zierlichkeit  ausgeführt. 

/.  Tapirut  prüevt  Kaup.  Cuvier  hatte  vom  Hrn. 
Geheim.  R.  Schleiermaoher  die  Abbildung  einer  diesem 
Thiere  angehörhjen  Unterkiefer.  Halft*  erhalten,  und 
glaubte,  dafs  sie  seinem  Lophiodon  tapirotherium  an- 
gehöre. Mehrere  Unterkiefer  nnd  Rruchstücko  des 
Oberkiefers,   welche   später  zu  Eppelsheim  gefunden 

gestorbenen  Tapir  herrühre,  welcher  viel  kleiner  war, 
als  Loph.  tapiroikertmm,  und  in  seiner  Zahnbildung 
grobe  Aehnlichkeit  mit  Top.  averuetuii  Crnizet  et 
Job.  hatte,  sich  jedoch  von  diesem  durch  die  Dirnen- 
siouen  seiner  hinteren  Backenzähne  unterschied.  Dia 
gefundenen  Bruchstücke  sind  hier  abgebildet  nnd  durch 
'£ap.  avernenti*.  und  Top.  indievt 


lichkeit  mit  dem  Tapir  hatte,  und  noch  mehr  von  allen 
übrigen  lebenden  nnd  vorwehlichen  Thieren  abweiche, 
so  dafs  es  zwar  in  der  Gattung  des  Tapirs  nnd  des 
Hippopotanms  seine  Stelle  erhalten  kann,  übrigens  je- 
dach'  vühHg  isolirt  steht.  Dieser  Unterkiefer  hat  die  au- 
fserordenüiehe  Länge  von  3  Fuf*  6£  Zoll,  so  dafs  nach 
dlnsetn  VerhJUtnits  das  gansa  Thisr  wenigstens  ISFufs 
lang  gewesen  sein  mufs,  und  den  gröfsten  rorwcltli- 
cJien  Elephanten  Übertrifft 

Hinten  ist  er  unverhältnifsmäfsig  schwach,  beugt 
sich  nach  vorn  nnd  tragt  an  der  Spitze  zwei  etwa*  ge- 
krümmte Stoßzähne  von  1  Fuf*  5  Zoll  Lange.  Diese 
sind  an  der  Spitze  nicht  abgenutzt,  so  dafs  also  wahr- 
scheinlich entsprechende  des  Oberldefeis  nicht  vorhan- 
den waren,  und  stehen  so  nahe  an  einander,  dafs  we- 
der Schneidezähne  Raum  fanden  noeh  ein  Rüssel  ver- 
muthet  werden  kann,  der  in  diesem  engen  Zwischen- 
räum  nicht  Platz  gehabt  hätte.  Die 
gehörigen  Bruchstücke  dieses  Kiefers  liefsen  anfänglich 
einen  Zweifel  Uber   deren  richtige  Zusammenfügung  //.    Calicothertu»  Kaup.    Mit  diesem  Gattungs- 

übrig, welcher  erst  kurzlieh  gelöst  wurde.    Der  Verf.    namen  wurden  zwei  grobe,  vorweltliche  Pachydermen 

Theil  des  Kiefers  nicht  die  hier  in  der.  Zeichnung  an-  kenzähne,  ein  Eckzahn  und  ein  Schneidezahn  Kunde 

gegeben*  Lage  hatte,  sondern  sich  hakenförmig  nach  geben.   Die  Beschreibung  dieser  Zähne  läfst  erkennen. 

rtmmle,  so  dal*  die  Stoßzähne  ihre  Spitzen  daf*  diese  Tbiese  mfe  den  Anttphtherien  und  topJuo- 

unten  kehrten  und  eine  fast  senkrechte  Stellung  dotu  nahe  verwandt  waren,  jedoch  durch  mehrere  Ei- 

wie  die  Stoßzähne  des  Wallrosses.   Er  hatte  5  geuthümlichkeitsn  de*Zahnbaues  von  ihnen  abweichen. 
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Die  beiden  Arten  unterscheiden  »ich  durch  ihr«  Grö- 
fse. Die  gröfsere  erhielt  den  Namen  Calicailerimm 
Qold/kstu,  die  kleiner-  C.  antujuum.. 

HL  Skm  antiqiuit  Kaup,  von  welcliem  ein  Uav 
terklefer  und  mehrere  Kähne  des  Oberkiefers  gefunden 
wurden,  unterscheidet  sieh  nicht  nur  durch  seine  außer- 
ordentliche GröTse,  welche  die  des  Schweins  fast  um  j 
übertrifft,  sondern  auch  durch  andere  Merkmale.  Eine 
«weite  fossile  Art  dieser  Gattung,  Sut  palaeochertu 
Kattp,  wurde  nach  einem  Stücke  des  Uhterkiefi 
einigen  BackenrJilnien  und  Schneidezähnen  bestii 
Das  Thier  war  etwas  grüßer  als  Sut  Scro/a. 

Einige  kleine  Backenzähne  tob  der  Größe  j< 
des  Hirtchebert  scheinen  die  ehemalige  Existei 
dritten  Art,  5««  anledi/ucia/int  gu  verrathen, 
kaum  etwas  gröfser  war  als  Sir»  Babyrussa. 
FUUchfretter. 

J.  Qulo  dtaphortt*  Kaup.  Die  hei  EppeUhelm 
aufgefundenen  Ueberreste  dieses  Thieres  sind  ein  Stück 
Unterkiefer  mit  3  Backenzähnen  und  ein  Cubitus.  Das 


um  \  gröfser  gewesen  tu  sein,  als  Gulo  tpelacut,  und 
unterscheidet  sich  von  diesem  sehr  auffallend  durch  die 
außerordentliche  Gröfse  aeines  letzten  Backenzähne« 
und  die  überwiegende  Größe  des  vorletzten. 

II.  Felit  apkanüta  Kamp,  Durch  die  Untersu- 
chungen von  Cuviear,  Croieet,  und  Goldfuß  sind  sieben 


Zahl  vermehrt  ilr.  Kaup  noch  um  eine  andere,  deren 
Ueberreste  sich  bei  Eppelsheim  fanden.  Die  erste  der« 
aelhen  F.  aphanitla  kann  nach  Verhältniß  der  aafge- 


Lütren  und  mit  Felit  tpelaea  verglichen  werden,  und 
war  von  der  Gröfse  der  letztem.  Die  Zähne  sind  län- 
ger, spitziger  und  schmaler,  und  der  Unterste  Backen- 
zahn hat  am  vordem  Rande  einen  kleinen  l^appen.  2. 
Felis  pritca  Kaup.  Die  Kxlstenz  und  spezifische  Ver> 
achiedenheit  einer  zweiten,  fast  eben  so  grofsen  Kaue 
wird  aus  der  Vergldchung 
Backenzahns  des  Oberkiefers  naohgewiesen.  Dieser 
Ist  beträchtlich  schwächer  als  bei  F.  tpelaea  hat  einen 
gröberen  innern  Höcker  und  am  vordem  SeiuneU-Rande 
auch  einen  kleinen  EinsehnUt.  3.  F.  ogfpa  Kaup.  Die 
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bei  Eppelsheim  gefundene  vordere  Hälfte  eines  Unter» 
klefers  hat  die  meiste  Aehnlichkeit  mit  jener  tob  F. 

größere  Entfernung  des  ersten  Backenzahns  vom  Eck- 
zahn, durch  größere  Sticke  des  letztem  s*  win  durch 
beträchtlichere  Breite  und  Erhebung  des  Kinnes  ver- 
schieden. 4.  F.  amtaUhniana  Kaup.  Die  kleinste  die. 
ser  4  Arten  wurde  ebenfalls  nur  aus  einein  Bruchstücke 
des  Unterkiefer«  erkannt,  welche«  sich  von  F.  imodo- 
reatit  durch  geringere  Erhebung  und  Länge  des  hinte- 
ren Backenzahn«,  und  von  F.  brevirottrit  durch  stär- 
kere Erhebung  des  Kiefers  und  der  größern  Länge  des 
hintern  Backenzahns  unterscheidet 

HL  Gatt.  Machatrodta  Kaup.  Der  sonderbare, 
stark  zusammengedrückte,  gekrümmte  und  auf  der  in- 
nern Knute  gekerbto  Zahn,  welchen  Cuvier  seinem  Up» 

men  in  U.  culiriden*  umgeändert  hatte,  fand  sieh  auch 
bei  Eppelsheim  und  Hr.  D.  Kaup  nimmt  Veranlassung, 
nachzuweisen,  daß  er  weder  dem  Urtut  elrutcttt  noch 


angehört  habe,  sondern  vielmehr  einem  übrigens  unbe- 
kannten Thiere,  dessen  Eckzähne  vielmehr  die  gröfse- 
ste  Aehnlichkeit  mit  jeaen  dea  Megaloaauraa  zeigen. 

IV.  Gatt  Agnotherium  Kaup.  Der  vorletzte  Bak- 
kensahn  des  Unterkiefers,  der  einem  Thiere  von  der 
Gröfse  eines  Löwen  angehörte,  hat  einige  Aehnlichkeit 
mit  jenem  eine»  Hundes,  ist  jedoch  von  diesem  noch 
hinlänglich  verschieden,  um  die  Vermuihung  zu  ge- 
statten ,  dal«  er  eine  eigene  Tbiergattung  bezeichne, 
welcher  vielleicht  auch  aufgefundene,  gröfse  Eckzähne, 


ben  möchten. 

Die  Kenntniß  dieser  Thierreste  wird  ungemein 
gefördert  durch  die  vortrefflich  gelungenen  Guptab. 
glitte,  welche  unter  den  Augen  des  Hrn.  D.  Kaup  von 
allen  merkwürdigen  Knochen  des  Muteumt  zu  Darm- 
tladt  verfertigt  wurden,  und  für  einen  mäßigen  Prela 

sitzer  merkwürdiger  Fossilien  diesem  Beispiele  häufiger 
folgen  möchten.  Im  vorliegenden  C atalog e  sind  67  Stüoke 
verzeichnet,  zu  welchen  Nachträge  versprochen  werden. 

Goldfufa. 
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LXXIV. 

ArtsMeh*  de  Jiepublica  ex  recensione  Immanue- 
U$  Bekkert.  Berolini,  typis  academicit,  im- 
pemü  Ge.  Reimeri  MDCCCXXXI. 

Die  Politik  gehört  su  den  wenigen  Aristotelisch»« 
Werken,  denen  von  den  Philologen  neuerer  Zeit  we- 
nigsten« einige,  wenn  auch  im  Verhältnis  im  der  Wich- 
tigkeit dieses  Meisterwerks  noch  immer  geringe,  Auf- 
merksamkeit geschenkt  worden  Ut.  V  or  dem  Erschei- 
nen der  neuesten  Textesreoeosion  sind  in  den  letztver- 
gangenen drei  Deeermien  nur  drei  Ausgaben  für  die 
Texteskrilik  und  Interpretation  beachtungswerth  su 
es  sind  die  v«n  J.  G.  Schneider,  Korai  und 


Ceher  anderthalb  Jahrhunderte  waren  seit  dem  Er- 
scheinen der  letzten,  im  Ganzen  ziemlich  unbedeuten- 
den Ausgabe  der  Politik  (v.  Herrn.  Coming  1637  ». 
1656)  verflossen,  als  Schneider  nach  Vollendung  seiner 
Ausgabe  der  Tkiergetchkkte  sieb  su  einer 


Ausserdem  bietet  seine  Ausgabe  von  handschriftlichen 
Hüifsmittcln,  nächst  den  von  seinen  Vorgängern  Vieto» 
rius,  Camer ariua  u.  a.  hie  und  da  angeführten  Varia*. 

ten  Buches  die  Lesarten  eine«  Codex  Liptienti*  dar, 
dessen  Uebereinstimmung  mit  der  Aidina  ihn  von  der 
weitem  Vergleichung  abschreckte.  Ueberhaupt  versprach 


neuen  Bearbeitung  auch  dieser  Bücher  enUchlof«,  Er 
selbst  nahm  sieh  hierbei  nach  seinem  eignen  Geständ- 
nis«« Peu.  Vktorhu  zum  Muster,  der  für  die  Kritik  des 
Textes  aufser  einigen  allen,  nicht  genauer  bezeichneten 
Handschriften,  hauptsächlich  eine  alte  lateinische  Ue^ 
bersetzung  heouut  haue.    Von  dieser  alten  Uebertez- 

Kfimeirn  zu  seiner  Ausgabe  der  Aristotelischen  Thier- 
gesehichte,  gegen  die  herrschende  Ansicht,  den  Münch 

Urspr.  dar  lat  Hebers,  d.  Aristoteles  8.  69  —  7i  O. 
S.  64.  d.  deutsch,  lieber*.)  erwiesen  halt«,  verglich  er 
gedruckte  Exemplare  nicht  ohne  bedeutende  Aas- 
Ja  er 

an  die  Seite,  «nd  lAblte  ia  der  Vor- 

reile  an  zwanzig  Stcllf«  auf.   i)t  denen  *r   ans  dieser 
Uebacsetzang  alleii>  die  richtige  l^sait  hergestellt  bah«. 
Ja*r6.  /.  muvuek.  Kritik.  J.  18M.  IL  Bd. 


Schriften  für  die  Aristotelische  Politik  wenig  Gewann, 
aufser  wenn  etwa  die  Handschrift,  oder  ein  Descandent 

bersetzung  des  genannten  Wilhelm  von  Moerbeka  ver- 
fallt sei.  Von  andern  alten  Uehersatzungcn  und  Aus- 
gaben benuUle  er  ferner  neben  Victorius  hauptsächlich 


Giphanius,  D.  Heinsius  u.  a.  Die  seinem  Texte 
zugegebne  Uebersetzung  ist  für  die  drei  ersten  Bücher 
die  hin  und  wieder  verbesserte  nnd  dem  neuen  Texte 


meist  der  trefflichen  Übertragung  des 
Genesius  Sepulveda  den  Vorzug  gab. 

Es  kaan  keineswegs  unsre  Absieht  sein,  Schneider« 

lern;  aber  jeder  der  seine  Ausgabe  der  Politik  etwas 
genauer  studiert  hat,  wird  doch  bekennen  müssen,  daU 
am  eine  der  schwächeren  U  istungen  des  trefflichen 
Mannes  sei.  Zunächst  war  er  noch,  wenn  auch  in  ge- 
ringerem Maafse  wie  Antonius  Scainas  und  Coming  in 
dem  Wahne  befangen,  dab  die  acht  Bücher  der  Politik 
sehr  verwirrt  und  lückenhaft  auf  uns  geko 
eine  Ansieht  die  Ihn  In  der  Kritik  melu-fach  zu 
griffen  verleiten  mufste.  Dann  aber  ist  sein  Cor 
tax  gewif«  in  jedem  Betrachte  ungenögend  zu  nennen, 

terial  dargeboten  wfrd^  Das  Haupwerdienst  des  kriti- 
schen Theils  desselben  besteht  namlieh  darin,  dafs  die 
Uebertraguagsweisen  der  verschiedenen  Uebessetze«  bei 
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allen,  einigermafsen  Anstois  enthaltenden  Stellen  zus&m-  bringen  und  fördern,  und  so  kennen  wir  denn  auch 
mengestellt  sind;  meistens  jedoch  ohne  alles  eigne  ent-  wirklich  keine  Herausgabe  eines  Aristotelischen  Werks, 
scheidende  Unheil  des  Herausgetiers.   Nur  hier  und  da  '  welche  wir  dieser  an  die  Seite  stellen  möchten, 
finden  sich  ausführlichere  Erörterungen  schwieriger  Stel-  Demohngeachtet  konnte  wohl  kein  Unbefangener 
ten.   Auch  kann  man  sich  auf  dio<Genauigkeit  in  Vor.  leugnen,  da Is  für  die  kritische  Behandlung  '.dieser  Bü> 
gleich ung  der  alten  Ausgabeu  nielit  immer  verlassen,  eher  immer  noch  ein  weites  Feld  offen  geblieben  sei; 
wie  dies  namentlich  in  Betreff" der  beiden  Aldinen  Goelt»  und  man  konnte  sich  keineswegs  verhehlen,  wie  wün- 
ling  nachgewiesen  bat.  Indefs  förderte  bei  alle  dem  schenswerth  eine  neue,  auf  umfassenderen  kritischen 
Mine  Ausgabe  doch  die  Kritik  des  Textes  nicht  wenig,  Hülfsinitteln  (von  G.'s  Handschr.  ist  die  Mehrzahl  kei- 
nnd  in  dieser  Hinsieht  ist  ihr  VerhKltnifs  su  den  frü-  neswegs  genau  verglichen)  basirte  Recension  sei,  bei. 
heren  bedeutend  höher  anzuschlagen  als  dasjenige,  in  welcher  denn  auch  das  bisher  durch  Conjekturalkriük 
■Welchem  Korai's  Ausgabe  (ersch.  1621)  tu  ihr  sich  stellt,  und  Interpretation  Geleistete  und  Gewonnene  anerken- 
Korai  nämlich  (dessen  Ausgabe  uns  freilieh  nur  durch  nende  Berücksichtigung  finde.    Da  erschien  in  der 
GocUüng's  Commentar  bekannt  ist)  hat  sich  im  Ganzen  neuesten  Gesnmmtausgabe  der  Werke  des  Aristoteles 
nur  an  Schneider  angeschlossen,  mindestens  ist  dies  eine  Erfüllung  dieses  Wunsches.    Was  durch  diese 
selbst  in  Stellen  gesohehn,  wo  dieser  stillschweigend  nun  für  die  Politik  gewonnen  worden,  diese  Frage 
und  ohne  alle  Autorität  die  Lesart  der  Vulgate  gean-  dürfte  kaum  von  der  andern,  welches  das  Verhältnils 
dert  hatte,  wovon  sich  bei  Goettl.  (z.  B.  Pol.  II,  3,  p.  dieser  neuen  Textee  recension  su  der  Goettlingschen 
42,  IS;  ebend.  p.  43,  1.  12;  p.  48, 11)  genugende  Bei-  Ausgabe  sei,  gelrennt,  vielmehr  die  erstero  durch  Erle» 
spiele  finden.  —  Einige  Jahre  nach  der  Koraischen  er-  digung  der  letzteren  am  besten  beantwortet  werden 
schien  Goettling's  Ausgabe  der  Politik  (L  J.  1824.)  zu-  können.   Ehe  aber  Refer.  sieh  an  den  Versuch,  diese 
nächst  zum  Gebrauch  für  Vorlesungen  bestimmt.  Goett-  Aufgabe  eu  lösen,  wagt,  sei  ihm  eine  Bemerkung  er- 
lieg beabsichtigte  anfänglich  nur  einen  korrekten  Ab»  laubt.  Mit  freudigem  Danke  bat  er-  sowohl  in  der  Vor* 
druck  des  Textes  nach  der  ersten  Aldine  ohne  irgend  rede  zum  zweiten  Theile  seiner  Arütottlia  als auch 
kritische  Bemerkungen  zu  geben.  Aber  im  Verlauf  der  soust  öffentlich  ein  Unternehmen  begrübt,  welches,  in- 
Arbeit, als  schon  der  Druck  begonnen,  erhielt  er  durch  dem  es  einen  lange  gehegten  Wunsch  erfüllte,  allen, 
Hm.  Hase  in  Dresden  mehrere  bandschriftliche  Hülfs-  die  daran  Theil  haben,  nur  zum  Ruhme  und  zur  Ehr« 
mittel,  was  ihn  «u  dem  Entschlufs  brachte,  seiner  Aus-  gereicht  Wir  halten  uns  daher  aller  allgemeinen  Lob- 
gabe eine  meist  kritische  Adnotatio  beizugeben,  und  mit  preisungen  um  so  eher  überhoben,  als  solche  einem 
Hülfe  jener  ihm  mitgetheilton  Varianten  auch  den  Text  Manne  von  Europäischem  Hufe  wohl  ziemlich  gleichgültig 
tu  verbessern.   Diese  Varianten  sind  nun  aus  fnnfY**-  sein  müssen.   Dazu  kommt  noch  ein  anderer  Umstand. 
Yiser  und  einer  Mailänder  Handschrift  (Parum.  1.  -  Es  liegt  uns  nämlich  in  diesem  Augenblicke  eine  krit. 
*Cod.  reg.  N.  2023;  Parü.  2.  -=  Cod.  Coülin.  N.  161;  Anzeige  der  ganzen  Ausgabe  in  d.  AUgem.  Hall.  Lite- 
Par.  3.—  C.  reg.  N.  2026;  Par.  4.=»  cod.  reg.  N.  2025;  raturzeitung,  April  1833,  N.  60,  61  und  62  vor  Augen, 
'Für».  5.  —  eod.  reg.  N.  1858;  M  =  eod.  Mediola*.  welche  in  der  Form  eines  geharnischten  Pauegyrtkua 
■B.  105.)  entnommen.   Von  allen  am  genausten  ist  der  allen  nur  irgend  möglichen  Ausstellungen  in  den  Weg 
'Parüim.  1. '  mit  dem  Texte  der  Duvallscben  Ausgabe  tritt,  und  wio  die  alten  Ritter,  jedem  den  Fehdehand- 
verglichen.    Aufserdem  enthalt  Goettlingi*  Commentar  schuh  hinzuwerfen  scheint,  der  die  Dame  des  Herzens 
4ie  abweichenden  Lesarten  der  ersten  und  zweiten  AI-  nicht  für  den  Ausbund  aller  Vollkommenheit  zu  erklB- 
dina  (A.  1.  u.  2.),  der  ersten  Basler  von  1531,  sowie  ren  bereit  ist   Nach  dieser  Anzeige  wird,  was  wir  in 
■der  zweiten,  nach  Sjlburg's  Vergleicliuitg,  ferner  von  Folgendem  versucht,  als  „unvernünftiges  und  vorwitai- 
Victorius  (1376),  Camerarius  (1581),  Sylburg  (1587),  Ca-  ges"  Beginnen -im  Voraus  bezeichnet  und  in  Summa 
«aubonus,  Schneider  und  Korai.   Solche  Hulfsmhtel  im  behauptet;  dafa  Alles  bis  auf  die  Vorrede  in  ihrer  Art 
Vorein  mit  gründlicher  Gelehrsamkeit,  Scharfsinn  und  incisler-  und  musterhaft  ausgeführt  und  selbst  für  den 
seltener  Kenntnifs  des  Schriftstellers  und  seiner  Sprache  sorgfältigen  Leser  des  Aristoteles  nur  Kleinigkeiten  zu 
xuufsten  die  Gestaltung  des  Textes  weseutüch  weiter-  wünschen  übrig  gelassen  seien.  —    Wie  Jemand,  er 
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sei  wer  er  sei,  nachdem  kaum  zwei  Jahre  seit  dem 

Erscheinen  der  Ausgabe  selbst  verflossen  sind,  in  die. 
ser  Allgemeinheit  und  in  diesem  Umfange  über  das  für 
sämmlüche  Werke  des  alten  Denkers  Geleistete  und  Ge- 
wonnene ein  Unheil  haben  könne,  es  sei  denn,  dafs  ersieh 
Tag  uiM  Nacht  allein  mit  Aristoteles  wahrend  dieser  Zeil 
beschäftigt  und  ihn  schon  früher  zum  aussehliefslichen  Ge- 
genstände seiner  Studien  gemacht  habe,  vermögen  wir 
bei  dem  redlichsten  Willen  nicht  zu  begreifen;  denn 
durch  die  aus  vier  Schriften  besprochenen  Einzelnhei- 
ten kann  doch  wahrlich  der  Beweis  für  eine  solche 
Befähigung  nicht  geliefert  werden.  —  Deoh  jetat  zurück 
xu  unserem  Geschäft*. 

Hr.  J.  Bekkcr  bat  den  Text  der  Politik  nach  neun 
Handschriften  gestaltet  Es  sind  dies  1)  Marcianu» 
200  (=  Q).  2)  CoüKn.  161.  (=  JA).  3)  Marcianu» 
213  (jM*).  V  Laurentiantu  8t,  5  (Q*).  5)  Lauren- 
itamut  81,  21  (S*).  6)  Urbina»  46  (T*).  1)  Mardern, 
oppend.*.  3  <ü*).  8)  PaUttmm  160  (Vi).  9)  CAri- 
»linae  regtnae  125  (W7"*),  von  denen  die  zwei  letztem 
seltener  erscheinen;  (Im  letzten  Buche  sind  die  Lesarten 
Oberhaupt  sparsam  und  nur  aus  /*  S*  I*  mitgeüieilt.). 
Nun  fragt  stehe  aber:  sind  dies  von  dem  Cent  -et  -ttn 
Aristotelischer  Handschriften,  wie  sie  an  der  Stirn  des 
ersten  Theib  der  Ausgnbe  stehen,  für  die  Politik  die 
einzigen f  Wahrscheinlich  kann  dem  nicht  so  sein) 
denn  gleich  zu  Anfange  des  ersten  Buchs  (p.  1253,  lin. 
15)  wird  unter  den  Varianten  ein  Codex  Paritienti» 
JH.  1857,  und  weiterhin  (p.  1306)  noch  zweimal  ein 
ß/t.  Parteien*.  N.  1658  als  Autorität  für  gewisse  Les- 
arten angeführt.  Leider  hat  es  dem  Hrn.  Herausg.  bis 
jetzt  noch  immer  nicht  gefallen,  uns  Ober  diese  und 
hundert  ähnliche  Fragen  die  Auskunft  zu  geben,  wel- 
che er  in  der  Vorrede  „commodwre  loco"  nachträglich 
zu  geben  versprochen  hat.  Welch  einen  Einflufs  ein 
solcher  Mangel  auf  die  Möglichkeit  einer  Beurteilung 
haben,  wie  hemmend  und  störend  er  für  den  Gebrauch 
der  Ausgabe  selbst  werden  müsse,  darübor  kann  wohl 
nicht  leicht  ein  Zweifel  sein;  und  indem  dadurch  ge- 
w  Usermafsen  der  Charakter  des  Abstoßenden  der  gan- 
zen Ausgabe  aufgeprägt  erscheint,  ist  darin  zugleich 
wohl  xntt  der  Grund  zu  suchen,  warum  sie  im  Ganzen 
bis  jetzt  so  wenig  anregend  auf  das  Studium  des  Ari- 
stoteles gewirkt  hat 

(Die  Fortsetzung  folgt) 
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LXXV. 

/.  Aug.  Henr.  Tittmanni  Theologi  Lipsienm 
opuscula  rarii  orgitmenli.  Praefatu»  est  Au- 
gustes Hahn.  Lipstae,  sumtibus  J.  A.  Barth. 
XtWSp. 

Gelegenheit*  •  Aufsitze  und  Reden  können  nicht  nur  als  Zeug- 
nisse von  der  Eigentümlichkeit  des  Verfs.  gelten.  Einen  recht- 
nShigen  Antheit  an  ihrer  Art  und  Weise  hat  immer  der  Kreis- 
ln Anspruch  xu  nehmen,  vor  dem  sie  gehalten  und  an  den  sie 
gerichtet  sind.  Daher  der  Reiz,  der  den  Reden  bis  in  spate  Zeiten 
nachfolgt  und  bleibt,  selbst  wenn  die  Sache,  der  sie  ihren  Ut^ 
sprang  zu  verdanken  haben,  ihr  Interesse  verloren  hat;  Immer 
sieht  uns  in  ihnen  das  frische  Bild  des  Lebens  an,  ans  dem  sie 
hervorgegangen  sind  und  in  das  sie  eingegriffen  haben. 

In  vorliegendem  Buch  werden  uns  Gelegenheits  •  Reden  und 
Aufaätse  gegeben,  die  nicht  eine  längst  vergangene  Zeit  und  ein 
uns  fremdes  Interesse  ins  Leben  gerufen  hat  Von  J.  A.  H.  Titt- 
tnann  sind  sie  in  den  Jahren  1703  bis  1830  su  Leipzig  gehal- 
ten und  dafs  sie  wahrend  einer  bedeutungsvollen  Zeit  auf  dem 
wissenschaftlichen  Boden  einer  so  eigentümlichen  geistigen  Pro- 
vinz entsprungen  sind  und  von  beiden  bestimmte  Rechenschaft 
ablegen,  erlaubt  uns,  in  dein  Bericht  über  sie  mehr  von  dem  Vf. 
ob,  auf  die  Zeit  und  den  Lebenskreis  hinzusehen,  in  dem  er 
viele  Jahre  mit  achtungswerlhem  Streben  und  Ernste  gewirkt  hat 

Als  ein  Zeugnifs  seiner  philosophischen  Meinung  (bis  zuai 
Jahre  1805  lehrte  Tittwann  in  der  philosophischen  Fakultät) 
Ist  uns  ein  Aufsatz  geblieben,  der  die  Frage  behandelt  „ob  eine 
geoffenbarte  Religion  für  alle  Zeiten  und  alle  Menschen  pausend 
sein  könne"  und  sie  bejahend  beantwortet,  auf  die  in  enge 
Schranken  eingeschlossene  menschliche  Vernunft  sich  berufend 
und  stützend.  Mit  diesem  Resultat  zufrieden  und  für  immer 
versühnt  beschäftigen  sich  die  meisten  übrigen  Auftritte  damit 
die  Quelle  naher  zu  bestimmen,  aus  der  die  Wahrheiten  der 
Religion  und  ihre  Gewifsheit  entspringen. 

In  der  Unbestimmtheit  und  Farblosigkeil  Jener  Zeit,  ab  die 
Glaubenswahrheiten  auf  wenige  abstrakte  Sitze  reducirt  waren, 
obgleich  auch  dieser  Reduktion  das  Suchen  nach  einem  einfa- 
chen Princip  zu  Grunde  lag,  tiel  es  nothwendig  auf,  dafs  schon 
in  der  Bibel  selbst  die  einfache  Lehre  Christi  in  der  Predigt 
der  tersehiedenen  Apostel  in  einer  eigenthümlichen  Farbe  er- 
scheine. Als  waren  am  ersten  PGngstfeste  die  Zangen  der  Jün- 
ger zur  Zwietracht  und  zum  Widerspruch  zertheilt  sprach  man 
von  einem  Johanncisehen,  Paulinischen  oder  Petrinischen  Chri- 
•tenthum,  um  durch  den  Procefs  der  gegenseitigen  Auflösung 
dieser  widersprechenden  Lehren  zum  reinen  Urchristentum  zu 
gelangen.  Auch  Tlttiuanii  quälte  jener  Widerspruch  (p.  43.) 
and  er  lost  ihn  zunächst  so,  dafs  er  in  Rücksicht  auf  die  allge- 
meine Crundlago  der  Lehre  weder  einen  Widerspruch  unter  den 
Aposteln,  noch  ihrer  Lehre  und  der  Christi  selbst  statuirt  Nur 
andre  Zeiten  und  L'mstKude,  die  die  „Doktrin  Christi"  zur  ,.Dis- 
eiplln"  im  Mmvde  der  Apostel  redigirten,  hatten  die  Grundleh- 


Digitized  by  Google 


431  Tittmamni 

ren  eigenthiimlieh  modiiicirt.  Aber»  entsteht  «n  die  wichtige 
Frage,  wie  haben  wir  uns  iur  Disciplin  der  Apostel  zu  •teile«, 
oder  wie  verhalt  iie  «ich  ro  unserer  Zeit,  die  nicht  die  Zeil  der 
Apostel  ist»  Dean  damals  verkündeten  je  die  Apostel  de«  Ja» 
den  und  Heiden  die  neue  Lehre  und  hat,  fragt  man,  der  mo- 
derne Theologe,  der  die  Lebren  des  Christenthum*  in  ihrer  Ur- 
»prünglichkeit  zu  begreifen  strebt,  auf  Juden  und  »leiden  Rück- 
sicht zu  nehmen  t  Daher  weist  Tittniann  von  der  Apostolischen 
Entwicklung  und  Darstellung  auf  die  einfache  Lehre  Christi 
allaiu  hin.  Neben  dieser  Institution  Christi  bleibt  uns  nur  das 
„»aluifcu«",  die  Absicht,  der  gute  Wille  der  Apostel  iur  Berück- 
sichtigung und  Nachahmung.  \\  ir  wollen  nicht  fragen,  was  denn 
mit  der  Apostolischen  Verkündigung  des  Todes  Christi,  der  iur 
ursprünglichen  Lehre  als  etwas  „Neues"  (p  900  hinzukam,  der 
der  Mittelpunkt  der  Apostolischen  Lehre  war,  ansprangen  sei, 
und  was  denn  nun  die  Lehre  Christi,  die  au  einer  bestimmten, 
t ergangenen  Zeit,  an  ein  bestimmtes,  einzelnes  Volk  erging,  für 
uns  noch  beule  für  Bedeutung  haben  könne:  —  der  vorliegende 
Aufiata  antwortet  uns  selbst  darauf,  indem  er  alle  fernere  Ent- 
wicklung des  Christenthums  als  aus  subtilen  Spitzlindigkeiten 
hervorgegangen  (p  100.)  und  die  Arbeiten  der  tiefsinnigsten, 
spekulativsten  KirchenvKter  leichthin  verwerfend,  nur  die  „«*»- 
fit*  ratio"  der  Lehre  Christi  festhalten  will,  und  im  Gefühl,  nicht 
auf  die  wahre  Weise  sunt  einaigen  Princip  zurückgegangen  su 
sein,  in  dieselbe  Unruhe  des  unstiiten  Suchens  geritth. 

Je  ernstlicher  die  Gemüther,  die  einer  solchen  Unbestimmt- 
heit der  !<ehre  verfallen,  nach  der  Wahrheit  streben,  desto  un- 
sicherer und  unwohler  fühlen  sie  sich  in  allem,  dem  ein  bestimm- 
ter Inhalt  su  Grunde  liegt,  den  sie  aber  in  seiner  Bedeutung 
nicht  anerkennen  können,  weil  ihnen  das  Princip  fehlt,  aus  dem 
er  hervorgegangen  ist.  Kommt  noch  hinzu,  dafs  jene  Verhält- 
nisse selbst  aus  einer  schweren  Crisis  cur  Festigkeit  und  er- 
höhten Sicherheit  sich  hinaufarbeiten,  so  heften  sie  ihre  Auf- 
aaerksamkeit  und  ihre  Theilnahme  allein  auf  jene  Uebergangs- 
periode  und  ihre  Zeichen,  als  suchten  sie  in  ihnen  das  Bild  ih- 
res eigenen  Kämpfen«  und  Streitens.  Aber  weder  den  vorher- 
gehenden Zustand  der  unschuldigen  unbewufsten  Ruhe  noch  den 
Stand  der  mit  vollem  Bewufstsein  errungenen  Herrlichkeit  wis- 
sen sie  tu  schätzen  und  zu  würdigen,  weil  das  absolute  Maa£s 
aller  Dinge  in  ihrer  schwankenden  Hand  keinen  Platz  hat. 

8«  hat  auch  Tittniann  an  den  Besorgnissen,  Wünschen  und 
allen  Bewegungen  seines  Vaterlandes  auf  dem  kirchlichen  Ge- 
biet den  eifrigsten  Antheil  genommen.  Die  meisten  Aufsatze 
vom  Jahr  1823  an  beziehen  sich  auf  die  r«t  afflklo*  der  evan- 
gelischen Kirche.  Er,  der  in  allen  Aufsätzen  die  Kirche  nur 
im  Gegensatz  gegen  den  8taat  weil«,  jammert  wie  über  ihren 
Untergang,  dafs  es  kein  eorput  rtaogtficorum  mehr  gebe.  Er 
klagt  über  die  Thütigkeit  der  katholischen  Kirche,  mit  der  aie 
aich  Proselyten  gewinne;  er  trauert  Uber  den  zerrissenen  und 
zerspaltenen  Zustand  der  deutschen  evangelischen  Landeskir- 
chen; er  weifs  nicht  Worte  su  finden,  um  lebhaft  genug  seinen 
Schmers  su  schildern,  mit  dem  er  die  heilige  Schrift  einer  pro- 
fanen Auslegung  oder  der  Verachtung  hingegeben  sieh»  —  und 
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womit  sollen  nach  seinem  Hath  alle  diese  Gebrechen  und  Sekt- 
den  geheilt  werden  t  Nur  durch  die  heiligen  Schriften,  eben  die, 
über  deren  gesunkenes  Ansehn  zu  klaue»,  er  nicht  müde  wird. 
Wie  wenig  aber  diese  Hinweis ung  .auf  die  Schrift  jener  trium- 
phirrnden  Sicherheit  fihnelt,  mit  der  die  Reformatoren  den  Schatz 
der  Bibel  allen  Angriffen  siegreich  entgegenstellten,  zeigt  das, 
was  dennTiumas*  und  die  auf  seiner  Seite  stehen,  mit  Ihr  be- 
zwecken. Das  ist  ihnen  hinreichend  zum  Kennzeichen  der  evan- 
gelischen Kirche  und  zum  Hand  ihrer  Einheit,  d*f«  man  be- 
haupte, es  gebe  kein  anderes  Evaageliam,  als  was  geschrieben 
steht  Als  sich  die  Reformatoren  auf  die  Bibel  beriefen,  da 
sprach  aus  dieser  der  Geist  zu  ihnen,  den  sie  in  seiner  wahren 
Gemeinde  wnfstes  und  der  auch  sie  su  Ihrem  Werke  begeisterte. 
Beruft  man  sich  heut  nur  die  Bibel,  wahrend  man  die  Apostoli- 
sche Entwicklung  für  eine  Anpassung  der  christlichen  Lehre  auf 
Unit  fremde  Verhältnisse  erklärt  und  den  Inhalt  der  Lehre  in  der 
kirchlichen  Entwicklung  nur  depravirt  sieht,  so  wird  die  Bibel 
mitten  in  dieser  Berufung  auf  sie  zu  einem  Buch  wie  jedes  an- 
der«,  das  die  evangelische  Kirche,  nur  um  den  Namen  davon  zu 
nehmen,  su  ihrer  Tessera  und  Ihrem  Erkennungszeichen  vor 
der  Welt  gemacht  hat 

In  dem  Bewufstsein,  dafs  wir  In  dem  achtongswerthen  Ver- 
storbenen nur  die  Sache  im  Auge  haben,  rühren  wir  noch  kurz 
das  Schreiben  an,  in  dem  Tittmana  dem  ehrwürdigen  Keck  zur 
Feier  des  fünfzigsten  Jahres  seines  akademischen  Lebens  im 
Jahr  1829  Glück  wünscht.  Der  Verf.  wollte  hierin  die  Fort- 
achritte  schildern,  die  die  Wissenschaften  in  jenen  weltgeschicht- 
lichen 50  Jahren  gemacht  haben.  Wie  weni^  aber  jene  prin- 
ciplose,  uubestinimte  Richtung  fähig  seiden  Gehalt  d«r  geschicht- 
lichen Entwicklung  su  fassen,  habe«  wir  schon-  in  uuserm  bis- 
herigen Bericht  gesehen  und  spricht  der  Verf.  in  erwähnten 
Aufsaize  selbst  aus.  Indem  er  von  der  weiten  Ausbreitung  der 
Philosophie  redet  und  von  den  Ansprüchen,  mit  denen  sie  laden 
vergangenen  Deceauien  zer  Theologie  trat,  sagt  er,  *«  irren, 
die  da»  nur  für  eine  Erscheinung  unserer  Tage  halten,  und  wie 
weit  erhaben  Ober  eistet)  solchen  Irrthum  ruft  er  aus:  nii  not* 
nunc  tgitur,  tetpiut  jam  «cm  ttt  katc  fabulmt  Mit  dem  alten: 
es  giebt  nichts  Neues  unter  der  Sonne,  geht  er  also  über  ein« 
Erscheinung  weg,  die  den  Wendepunkt  unserer  Zeit  bezeichnet, 
und  den  Kampf,  an  dem  aie  sich  zu  neuem  Leben  erweckt  und 
eisten  Namen  errungen  hat  Tor  aMea  vorhergehenden  Jahrhua» 

dem  er  von  der  Theologie  besonders  spricht  und  wieder  den 
Kampf  der  Theologie  und  Philosophie  erwähnen  nsufs. 

Wir  haben  hier  nur  wenige  Punkte  dieser  Aufsätze  hervor- 
gehoben, um  aus  ihnen  den  eigentümlichen  Charakter  dersel- 
ben hervurgehn  zu  lassen  und  wir  brauchen  wohl  nicht  zu  er- 
wähnen, dafs  der  ernste  Wille  und  die  edle  Absieht,  die  den 
Verf.  immer  trieb,  die  Lektüre  derselben  su  einer  belehrenden 
und  genufsrnichen  Unterhaltung  macht,  Das  leichte,  gewandte 
und  geistreiche  Latein,  in  dem  sie  geschrieben  sind,  trügt  zu 
diesem  Heize  nicht  wenig  bei.  — 
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(ForUetzung.) 

Wie  bei  keiner  der  einzeluen  Aristotelischen 
Schriften,  so  belehn  auch  hier  bei  der  Politik  keine 
Vorbemerkung  den  Leser,  in  welchem  Verhältnisse 
der  Text  su  den  bedeutendsten  früheren  stehe,  ob 
und  wie  die  schon  vorhandenen  Variantensammlun- 
gen den  neuen  unter  dem  Texte  befindlichen  kritischen 
Apparate  einverleibt  worden,  und  -welches  die  Abstu- 
fung des  Werths  der  einzelnen  neu  verglichenen  Hand- 
schriften sei.  Es  kann  daher  nicht  fehlen,  «Ws  man 
dieserhalb  fast  bei  jedem  Schritte  auf  Schwierigkeiten, 
Bedenklichkeiten  und  Ungewifshehen  stofse,  die  doch 
alle  durch  ein  Paar  Worte  recht  wohl  hatten  vermie- 
den und  beseitigt  werden  können.  Einige  Belage  hier, 
in  mögen  sofort  ihre  Stelle  finden.  —  Von  den  vier 
bedeutendsten  Vorgängern,  Victorius,  Schneider,  Korai 
und  Goettling,  aind  in  der  ganzen  Politik  nur  die  bei* 
den  erstgenannten,  jeder  ein  einzigesmal,  als  Vertreter 
einer  eigenen  Lesart  erwähnt  (p.  1311,  8  und  p.  1316, 
25).  Von  Korai  und  Goettling  dagegen  ist  nicht  di« 
mindeste  Notiz  genommen  worden,  was  namentlich  in 
Betreff  de«  letaleren  einen  jeden,  der  dieses  Gelehrten 
Verdienst  tun  die  Texteskritik  der  Politik  kennt,  sicher, 
lieh  befremden  mufs.  Weder  von  seinen,  noch  der  an. 
dem  Bearbeiter  Conjekturen,  die  doch  nicht  selten  viel 
für  sich  haben,  indem  sie  sich  leweilen  auf  historische 
genaue  Forschungen  baslren,  finden  wir  in  unsern  Va- 
rianten auch  nur  eine  erwähnt  Wollte  aber  hierin 
Hr.  B.  konsequent  verfahren,  «o  durfte  er  aueh  mit  ei- 
ner seiner  eigenen  Vermuthungen  (p.  1329,  a.  lin.  17) 
keine  Ausnahme  machen;  und  während  er  ferner  an 
zvei  und  zwanzig  Stellen  die  l^esart  aller  Handschrif. 


prete)  auch  nicht  an  einer  bemerkt,  wessen  Conjektur, 


i  p.  1266,  4.  2,  wo  es  heifst: 
JaM.  f.  riMMwi  Kritik.  J,  18 JS.  II.  IM. 


angehört.  Ja  selbst  in  der  angeführten  Stelle  fp.  1266, 
lin.  2)  wissen  wir  immer  noch  nicht,  wer  hier  unter 
dem  Interpret  gemeint,  und  ob  es  dieselbe  Qnell« 
sei,  welche  an  anderer  Stelle  durch  vetut  in(ti*pret 
(p.  1308,  lin.  40),  oder  durch  den  Plural  Interpreten 
(p.  1317,  lin.  29;  p.  1278,  25)  bezeichnet  wird.  Eine 
ahnliehe  Dunkelheit  lassen  denn  auch  Angaben  von 
Varianten  In  folgender  Welse,  ab:  p.  1305,  b.  lin.  1. 
üD.tov  aütZy  u/m;  oder  durch  plerique  wie  an  zwei 
Stellen  p.  1259,  a.  lin.  13.  und  p.  1256,  a.  lin.  36*; 
und  wenn  zu  dem  p.  1294,  lin.  26  aufgenommenen  dtot- 
drfXot  unten  die  lakonische  Bemerkung  gemacht  wird: 
„<WJ/;lo:  margo  :  vutgo  &Si)lo$n,  so  wissen  wir  auch 
nicht  recht,  was  wir  damit  anzufangen  haben.  — 

Ein  so  großartiges  Unternehmen,  wie  das  einer 
neuen  Textesrecension  der  gesammten  Werke  des  scharf- 
sinnigsten und  gelehrtesten  unter  den  alten  Denkern 
dürfte  wohl  zu  genauer  und  für  unsere  Zeit  befriedi- 
geuder  Ausfuhrung  Aufgabe  eines  ganten  Lebens  zu 
sein,  in  Anspruch  nehmen.  Das  „warum"  liegt  zu  sehr 
auf  der  Hand,  um  hier  einer  weitern  Auseinandersez- 
zung  su  bedürfen.  Aueh  mögen  die  Anforderungen, 
welche  wir  an  die  kritische  Bearbeitung  eines  einzel- 
nen  Werks  hier  aufzustellen  versuchen  wollen,  leicht 
als  für  die  Mehrzahl  der  übrigen  mit  geltend  sich  er- 
weisen. Was  zunächst  die  Berücksichtigung  aller  frü- 
heren Hauptausgaben,  sowie  der  nach  Handschriften 
verfafsten  lat.  TJebersetzungen  anlangt,  so  scheint  es 
Aufgabe  einer  neuen  Textesrecension,  wenn  diese  an- 
vollständigen kritischen  Apparat  bieten  soll, 
nsofern  entbehrlieh  su  machen,  dafs  alle  be- 
achtungswerthen  Varianten  derselben  aufgeführt  wer- 
den. Hr.  B.  bat  dies  nicht  gethan.  Geschah  es  aus 
lafk  die  alten  Ausgaben  und  Ueber- 
nur  diese  oder  jene  seiner  Handschrr. 
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repräsentiren,  so  wäre  eine  kurze  Bemerkung  darüber  so  vorgekommen,  als  sei  das  doch  zuweilen  geschehen. 
Wünselienswerth,  und  cu  Anfang«  des-  Werkes -selbst  So  stimmen  z.  Ii.  an  nicht  wenigen  Stellen  die  Varianten, 
ganz  an  ihrem  Orte  gewesen.  Wie  jetzt  die  Sachen  •  welche  GoettUng  aus  seinen  drei  ersten  Pariser  Hand« 
liegen,  kann  einer  beim  kritischen  Studium  der  Politik^  sehrr.  (Parit.  1.  2.  3.)  anfuhrt,  auffallend  mit  Bk.'sjiand- 
wenn  es  diplomatische  Qfenam'gkcif  ^gilt»  Hteias*  Jenes»  sehrr.  I*  Qi'Tb  tsberen>,  and  im  Einseltan  erscheint  P. 
Uülfsmittel  entbehren,  denn  um  nur  eins  hier  anzufüh-  1.  oft  —  2*;  Pari».  3.  —  Q»  u.  s.  f.  Indefs  ist  dies 
ren,  so  sind  t.  B.  mehrere  von  Sepulveda,  Victorius  wohl  nür  Zufall  Diese  Handsehrr.  können  nicht  die- 
und  Camerarius  aus  ihren  Handschriften  mitgetheilten  selben  sein,  denn  die  Menge  des  Uebergangenen  ist  zu 
Lesarten  nicht  unter  dem  kritischen  Apparate  der  neusten  groPs.  Nach  etiler  von  uns  zu  diesem  Zwecke'ange» 
Ausgabe  su  finden;  und  doch  dürften  unter  ihren  Varian-  stellten  Vergleichung,  ■  die  sich  nicht  über  das  erste 
ten,  wie  LA.  II,  cp.  2  p.  50,  im.  18  Qoittl.  (vgl.  Schnei*  Buch  und  die  fünf  bis  sechs  ersten.  Kapitel  des,  zwei- 
ter Cominentar.  Th.  II,  p.  113  .  .)  «uvetpsv  für  «Tiopov,  ten  hinaus  erstreckt,  auch  auf  absolute  Vollständigkeit 
gewifs  beaehlungs  werther  und  interessanter,  als  man»  keinen  Anspruch  macht,  beläuft  sich  die  Zalil  der  aus 
ehe,  von  B.  mit  aufgenommene,  sein.  Desgleichen  sind  den  seclu  Handschriften  bei  Goettling  angeführten,  in  der 

lir.  B.  nicht  geringer  Aufmerksamkeit  für  würdig  ge-  etwa  gegen  aride rtlialbhitndert,  nämlich  9  )  aus  dem  Pari' 
halten  haben  muls,  da  er,  wie  wir  vorher  sahen,  auf  4M.  1  j  10  aus  dem  Par.  2.  (aus  welchem  doch,  da  er 
seine  Autorität  sogar  die  Aufnahme  einer  LeSart  gegen  identisch  mit  Hrn.  11 's  I»  ist,  die  Lesarten  vollständig 
alle  Hdschrr.  gründete.  Mag  nun  aber  auch  Herr  ff.  erwartet  werden);  15  aus  dem  Pari*.  3»  10  aus  dem 
nach  seinem  Plane  ein  Hecht  gehabt  haben,  die  Ver-  Par.  4  und  5,  u.  15  endlich  aus  der  Mailänder  Hdschr.; 
glelchung  von  Ausgaben  und  Ucbersetzungen  im  AU-  und  unter  diesen  sind  manche  von  unbestreitbarer 
gemeinen  als  ungehörig  von  der  Hand  cu  weisen  (wo-  Wichtigkeit,  andere  bei  B.  aus  andern  Handsehrr.  mit 
bei  er  sich  denn  wenigstens  zweimal  nicht  konsequent  aufgeführt,  hätten  also  das  Gewicht  der  fraglichen 
geblieben  ist),  so  mochte  das  doch  nicht  in  gleicher  Lesart  zu  verstärken  gedient,  welches  namentlich  von 
Weise  von  dem  schon  vorhandenen  kritischen  Appa-  dem  genau  verglichenen  Pari».  1.  gilt.  Und  wenn  sich 
rate,  sofern  derselbe  aus  der  von  Vorgängern  ange-  nun  auch  gegen  dies  Alles  immer  noch  sagen  Uefse, 
stellten  Vergleichung  von  Handschriften  geflossen  ist,  dafs  es  eben  nioht  im  Plan  der  neuesten  Ausgabe  gele- 
Billigung  finden.  Aber  auch  bis  dahin  hat  Hr.  B.  das  gen,  sich  mit  Berücksichtigung  und  theil weiser  Auf- 
Recht  der  Verwerfung,  oder  vielmehr  des  Ignorirens,  nähme  der  Variantensammlungen  anderer  Herausgeber 
ausgedehnt  Um  von  den  altern  Ausgg.  zu  schweigen,  zu  befassen,  so  kommen  wir  doch  immer  wieder  auf 
so  ist  zuuächst,  soviel  wir  uns  angemerkt  haben,  keine  unsere  Bemerkung  zurück,  dafs  ein  so  absolutes  Schal- 
der  von  Schneider  aus  dem  Codex  Lift,  aufgeführten  ten  und  Walten  ohne  Angabo  von  Gründen,  diese  aii- 
Varianten  mitgctheUt  (Vgl  z.  JB.  B.  II,  p.  49,  2  mit  p.  wit}*ua,  wie  es  der  alte  Stagirit  nennt,  die  ein  so  wich- 
1268,  a.  2  BAL  ferner  II,  cp.  5,  §.  1  u.  §.  3.  §.  4  «dl  tlges  Werk  dem  Publikum  übergtebt,  ohne  es  auch  nur 
Sc/m.  und  Öfters  in  demselben  Kapitel).  Doch  dies  durch  ein  Wort  darüber  zu  belehren,  was  es  erhalte 
möchte  bei  der  oben  erwähnten  Beschaffenheit  jener  und  su  erwarten  habe,  eben  so  ohne  Beispiel,  als  dem 
Handschrift  immerhin  noch  kein  großer  Verlust  sein.  Ganz  Studium  der  Schriftwerke  des  Aristoteles  keineswegs 
anders  verhält  es  sieh  dagegen  mit  der  Variantensamm-  erforderlich  sein  müsse. 

lung  in  Goettlings  adnolatio.  Von  den  sechs  Handschrif-  Es  sei  uns  jetzt  erlaubt,  was  bisher  im  AUgemei» 
ten  desselben  befindet  sich  unter  der  Zahl  der  von  Hrn.  neu  bemerkt  worden  ist,  auch  im  Einzelnen  nachzu- 
B.  verglichenen,  wie  es  scheint,  nur  allein  der  Parüttt.  weisen,  wobei  wir  uns  jedoch  auch  innerhalb  der  bei- 
2.  (beiBk.  /»)  und  auch  aus  diesem  sind,  wie  wir  bald  den  ersten  Bücher  beschränken  wollen.  Was  nun  zu- 
sehen werden,  die  Lesarten  keineswegs  vollständig  ge-  nächst  die  übergangenen  Varianten  des  Cod.  Coitl.  161. 
geben.  Die  übrigen  Handsehrr.  aber  scheinen  sämmt-  (■***)  anbetrifft,  so  sind  dies  folgende:  /,  cp.  1.  p.  8,  4. 
lieh  unberücksichtigt  geblieben  su  sein;  ich  sage  sie  Gatttl  wird  zu  den  Worten  a%vl  «s>  efo.Tip  iv  nmo«  be~ 
icheinen-,  denn  bin  und  wieder  ist  es  Ref.  allerdings  merkt  dafs  Par.  2.  sf*  auslasse.    Ebendas.  p.  4,  15 
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(p.  1253,  «k  12  Bk.)  fahrt  Bk.  die  Lesart  toZ  Spa 
aioOioa  auj  Jian;  aber  nach  GoettL  steht  so  auch  in  P. 
i.  und  3.  Ferner  p.  1256,  a.  10  hat  Hr.  B.  aus  I*  oJ- 
fij  9  aufgenommen,  während  nach  GoettL  diese  Handselir. 
stau  des  Artikels  #  hat  Die  übrigen  Stellen  genügt 
aa  so  notiren ;  man  findet  sie  bei  Goettling  in  der  ad- 
notatio  zu  J,  ep.  2.  p.  10,  Im.  27 ;  cp.  4,  p.  19,  tat. 
17;  ep.  5,  p.  32.  /tut.  21;  p.  25,  An.  15;  p.  25,  Aa.  29. 

cp.  2.  p.  37,  &*.  20;  p.  39,  /«.  4,  u.  a.  m. 
In  allen  diesen  Stellen,  die  sich  sicherlich  noch 
bedeutend  vermehren  lasseu,  kann  man  nur  entweder 
auf  Harro  HaseY  oder  Hrn.  B.'s  Seite  ein  Veraehn 
oder  Ungenauigkeit  annehmen.  Zur  Steuer  der  Wahr- 
heit darf  aber  auch  Ref.  das  Geständnifs  nicht  zurück- 
halten, wie  er  sich  bei  andern  Büchern  des  Aristoteles 
von  der  unendlich  alle  Vorgäuger 
nauigkeit  Ilm.  13. 's  schlagend  überzeugt  hat.  So  z.  B. 
ist  die  so  übertheure,  aber  ganz  werthlose  Ausgabe  der 
Ethik  an  Nikomaehos  von  dam  Engländer  Ed.  Card. 
Teil  (Oxford  1828),  die  sich  Ref.  allein  wegen  der  darin 
mitgetheilten  Varianten  des  trefflichen  Codex  Lauren- 
tumut  (bei  Bk.  Laurent.  81,  11.  AT*)  der  ältesten  aller 


durch  das  Erscheinen  der  neuesten  Reeeosion  entbehr- 
lieh  gemacht,  sondern  auch  für  den  kritischen  Gebrauch 
als  gänzlich  unbrauchbar  erwiesen,  indem  Recens.  bei 
genauerer  Vergleichung  fand,  dafs  allein  In  zwei  Bü- 
chern an  mehr  denn  hundert  Stellen  die  Varianten  aus 
jener  Handschrift  entweder  gar  nicht  oder  (seltner)  un- 
genau und  unrichtig  von  dam  ehr en wert hen  Herrn  an« 
gegeben  sind.  Wir  würden  bei  dieser  Gelegenheit  »bor 
eine  Arbelt,  die  der  Englischen  Philologie  eehr  geringe 
Ehre  macht,  noch  einiges  bemerken,  wenn  nicht  die 
Erklärung  des  Herausgebers  selbst,  dafs  er  eigentlich 
nur  einen  Index  zu  machen  tauge,  und  das  Ediren  dar 
Aristotel.  Schriften  künftig  dem  bisherigen  Indexverfer- 
tiger  täuschlich  überlassen  wolle,  den  Unwillen  eines 


Doch  surQck  su  unserer  Politik.  Der  neue  Text 
weicht  von  dem  G'schen  im  ersten  Buche  an  etwa  vier- 
tig Stellen  ab.   Wir  wollen  einige  der  wichtigeren  be- 

nnd  da  einige  der  wichtigern  übergangenen  Varianten  aus 
den  übrigen  G .sehen  Handschriften  bemerklich  zu  machen. 

Ltd.  I.  ep.  1.  p.  2,  11.  «1  ii  it(  tat  npef/^ota 
9»6utvo  ßXivut},  so  steht  bei  Bk.  (p.  1252,  a.  24) 
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ohne  Variante.  Aber  Goettling  hat  aus  P.  1.  und  3.  *a 
yvoukva  angemerkt  und  billigt  dies,  wiewohl  mit  Un« 
recht.  Der  Sinn,  welchen  am  richtigsten  Victorius 
durch:  res  cum  natcuntur  ausdrückt,  verlangt  durchaus 
die  Tilguug  des  Artikels,  salbst  wenn  ihn  mehrere 
Handschrr.  hätten.  Dagegen  schreibt  Hr.  B.  (p.  1252. 
b.  Un.  15)  im  folgenden  Kapitel  bftoKdnovt  und  be- 
merkt dazu  als  einzige  Variante  jaostinrov;  aus  ei- 
nem nicht  mit  unter  den  neun  Handschrr.  der  Politik 
begriffenen  Cod.  Pari».  1857-  Freilich  stand  o/uwemoue 
in  beiden  Aldinen  und  Schneider  und  sein  Naehfalir 
Kwai  behielten  es  bei.  Aber  für  o>*xArrowe  entschie- 
den sich  schon  Lambin  und  Sylburg,  und  Goettling,  der 
es  auch  in  zwei  Handschrr.  (JParii.  1.  und  M.)  fand^ 
bereute  (CommeiUar.  p.  279)  eine  Lesart  nicht  aufge- 
zu  haben,  deren  Richtigkeit  er  in  seinem  Ex- 
cur  tut  de  republica  Cretenstiun  p.  47S — i&0  aus  dem 
Umstände  erweb't,  dafs  bei  den  Kratern  die  Männer 
getrennt  von  iltren  Familien  Sresitien  hatten,  welche 
drJpijta  hiefsen.  Somit  konnte  also  der  Gesetzgeber 
die  Hausgenossen  wohl  6uo*&nvovs  (die  unter  einem 
Rauch  fango  leben,  ähnlich  dem  Platonischen  Ausdrucke 
oTioTfmu&M  nai  ovvtoTioi  Euthyphr.  p.  4,  c.)  nennen, 
nicht  aber  o/ioxdnou;  was  ohngefähr  mit  der  von  Cba- 
rondas  gebrauchten  Benennung  opoohrvot  eins  wäre; 
dafs  *vtnr>)  soviel  ist  als  *cmvo$6*n,  Rauclifang,  ersieht 
man  aus  PoUux  VII,  123.  (wo  einige  Handschrr.  den. 
selben  Fehler  xantt  haben)  Saidas  und  SeioL  Ari- 
stopA. —  p.  1252  i.  Im.  28  liest  man  r)  <$ij  nä*w  i'xpv- 
»a  ttifttf  ds  Snos  dnilr,  r*vop6"l  ftiv  ovv]  ohne  Variante, 
aber  die  früheren  Ausg.  und  Goettling  haben  (th  vor 
tlmXr  und  lassen  es  nach  ftropivi]  weg,  und  für  jenes 
17  d'q  bemerkt  GoettL  aus  dem  Parte.  1.  Ijdij,  was  höchst 
scheinbar  ist.  -p.  1253,  8,  Im.  32  &tOc.*n6s  Unv\ 
Goettl.  hat  aus  dem  Par.  3.  ö  vor  ärfoomoc,  bei  Bk.  ist 
es  nicht  einmal  als  Variante  erwähnt  —  Ebenda«,  lin. 
25  fehlt  x«i  vor  (pvou  in  /».  GoetÜ.  dagegen  sagt,  es 
fehle  im  Par.  2.  vor  iroörcoov.  Wer  hat  nun  Recht?  — 
Einer  zweiten  Vernachlässigung  Goettlings  begegnen 
wir  gleich  zu  Anfange  des  zweiten  Kapitels  (cp.  3  p. 
1253.  b.  2.X  in  den  Worten  drayuaiov  mqi  oltofopUt 
tlnti»  fipöripor.  So  schreibt  nämlich  Hr.  B.  Aber  dars 
statt  oixoroftiat  olntas  tu  schreiben  sei,  ist  von  Goettling 
so  einleuchtend  dargethan  und  liegt  die  Verschreibung 
so  nahe,  dafs  Herr  Bekker  selbst,  wenn  er  auch  in 
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.■»□  RtlUtab,  Erzählungen, 

ttltc  o^Kovouict^  nicht  hätte  von  iigucüi  wictlcr  oinfUli 
t©n  sollen. 

(Di*  Fortsetzung  folgt) 

LXXVI. 

Erzählungen,  Stfzxen  und  Gedichte  ron  Ludtrig 
Re litt ab.  Berlin,  bei  Duncher  und  Hum- 
bio t,  1833.  3  Theile  in  kl.  8. 

Oft  genug  ha*  der  Kritiker,  wen»  er  tadelte,  die  Forderung 
hören  müssen,  er  solle  e*be»ser  machen.  Diese  Zumuthung  Ut 
in  neuerer  Zeit  als  cioe  anbegründete  and  ganz  unbillige  mit 
grolseen  Erfulg  abgewiesen  worden,  und  aie  kömmt  nur  eelten 
noch  ror.  Wir  wollen  «ie  nicht  wieder  aufleben  lassen,  glau- 
ben aber  doch,  dafs  man  des  Kritiker  in  Betreff  de«  Machen« 
seitdem  etwas  zu  sehr  freigesprochen  hat.  Die  Verpflichtung 
des  Besaermachens  kann  ihm  freilich  nicht  auferlegt  werden, 
«her  die  des  >diirAinachens  darf  ihm  schwerlich  zu  erlassen  sein; 
wie  soll  er  sonst  den  Beweis  liefern,  dafs  er  wirklich  alle  Be- 
dingungen, Grausen,  Vortheile  und  Schwierigkeiten  des  Kunst- 
gebietea  kenne,  über  dessen  Erzeugnisse  er  urtheilt,  dar«  er 
seine  Forderungen  nicht  schrankenlos  ausdehne,  nnd  ein  er- 
reichtes Wirkliche  nach  erträumten  Möglichkeiten  abmesset  In 
der  That  haben  uesre  besten  Kritiker  von  jeher  nach  durch 
eigne  Kanstsehöpfungen  aieh  herrorgethan,  und  wir  finden  fast 
immer,  dafs  der  Werth  ron  diesen  mit  dem  ihrer  Kritiken  glei- 
chen Schritt  halt,  ron  Lessing  an  gerechnet  bis  auf  A.  W.  von 
Schlegel  herab.  Unare  Bemerkung  wird  auch  durch  die  Torlie* 
gen  de  Sammlung  bekräftigt. 

Der  Verfasser,  als  ein  »Charter ,  und  dabei  scharfsinniger 
und  nicht  ungründlicher,  rüstiger  Kritiker  vorthcilhaft  bekannt, 
Aimt  durch  diese  Dichtungen  auch  im  Gebiete  des  Sclbstma- 
chens  die  Stelle  ein,  «welche  der  Stufe,  worauf  er  in  Jenem  Ge- 
biete steht,  nicht  nur  entspricht,  sondern  ihn  auf  ihr  auch  be- 
stätigt. Eine  grobe  Mannigfaltigkeit  ron  Gebilden  und  Aus- 
drucksweisen, die  Form  der  Novelle,  des  Liedes,  des  Reisebe- 
richts ,  der  Koinante ,  der  launigen  und  der  strengen  Kritik, 
sind  hier  rereinigt,  nnd  geben  ron  der  vielseitigen  Kraft  und 
Gewandtheit  des  Verfassers  das  beste  Zeugnifs.  Sollen  wir  die 
innen  Vorzüge  dieser  Arbeiten  kurslich  aufzahlen,  so  haben 
wir  zuvörderst  entschiedene  Richtung  zum  Schönen  und  Edlen, 
Klarheit  der  Auffassung  und  des  Stils,  Lebhaftigkeit,  Witz,  Hu- 
rnur,  mannigfache  Anmuth  und  viele  ästhetische  und  •  sittliche 
Feinheit  namhaft  zu  machen.  Als  Humorist  verdient  der  Ver- 
fasser auch  alles  I>eb  wegen  des  Maises,  das  er  beobachtet, 
und  worin  er  fast  immer  die  Schranken  einer  harmlosen  Mun- 
terkeit halt,  ohne  in  gewaltsame  Absprünge  und  verzwickte  Un- 
furtum  zu  geralhes ;  wiewohl  wir  gern  zugeben  ,  dafs  ihm  sel- 
ber hierin  noch  eine  glückliche  Fortbildung  und  Läuterung  offen 
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stehe.  Anerkennen  müssen  wir  «ich'  die  Sicherheit  und  An- 
schaulichkeit in  Darstellung  des  nach  Ort  und  Zeit  eigentüm- 
lichen Stoffes,  n.  B.  der  Vorginge  in  schweizerischer  Gebirgs- 
landschaft, und  des  Kostüms  englischer  Verhältnisse,  welchen 
alle«  leicht  und  treffend,  und  ohne  Ingstliche  Pedanterei  voll- 
kommen genügend,  dem  Leser  ror  Augen  gerückt  wird.  Diu 
Freunde  der  Brzählongsw  eise  von  Leopold  Schefer  werden  hier 
bisweilen  einig«  Aehnllrhkeil  finden;  doch  ist  Reilstab  im  Gän- 
sen rascher  und  leichter;  wobei  die  Umstände,  unter  welchen 
beide  Autoren  schreiben,  sehr  in  Betracht  kommen  mögen:  in- 
dem Schefer  mit  einer  durch  grofse  Reisen  genährten  Weltan- 
schauung in  einsamer  Ruhe  still  zurückgesogen  behaglichen 
Fleifses  arbeitet,  unser  Autor  dagegen  Ober  unruhige  Lebens- 
wirbel  und  die  Treibhauseile  dee  dringenden  Augenblickes  klagt. 
Auch  hat  er  bei  vielem  Wohlmeinen  »ehr  Galle,  als  Schaler, 
so  wie  hingegen  bei  vieler  Scharfe  weniger,  als  Börne,  mit  wel- 
chem Ausspruche  wohl  jeder  der  Genannten  zufrieden  sein  wird! 

Unter  den  Erzühlungen  müssen  wir  diejenigen  besonders 
auszeichnen,  worin  ein  idyllisches  Element  vorwaltet,  z  B.  im 
zweiten  Theile  ,, James  Skey"  und  „die  Gemsjager",  nuch  „die 
Gewerke"  im  ersten  Theile,  wo  ein  Gegenstand,  der  sehr  zur 
Ueherladung  verleiten  konnte,  mit  Glück  durch  jenes  Element 
geoiüfsigt  worden.  In  beiden  letztern  Novellen  hat  der  Verfas- 
ser mit  besonderer  Zuneigung  den  Schwindel  behandelt,  und  ist 
dabei  seinen  Vorgangern  Baggesen  und  Schefer  nichts  schuldig 
geworden,  Ja  sich  selber  nicht  einmal,  denn  nachdem  er  die 
Au^abe  vom  Thurme  herab  in 'lauter  städtischer  Umgebung 
und  Bedingung  glücklich  gelöst,  Tariirt  er  das  Thema  so  neu 
als  treffend  in  der  ganz  Terschiedenen  Gestalt,  welche  Gebirgs- 
hohen  und  freie  Natur  dafür  bedingen. 

Sehr  anziehend  sind  die  Nachrichten  über  die  persönlichen 
Verhaltnisse  des  Verfassers  mit  Karl  Maria  von  Weber,  wel- 
chem ausgezeichneten  Komponisten  er  besonders  huldigt.  Seine 
sonstigen  musikalischen  Zu-  und  Abneigungen  können  wir  hier 
weder  vertreten  noch  tadeln,  indessen  dünkt  uns,  dafs  in  die- 
sem Kunatgebiete  es  immer  schwerer  wird,  einen  wirklich  freien 
Standpunkt  und  einen  grofsartigen  (Jeberblick  zu  fassen,  jemehr 
die  technischen  Kenntnisse  sich  vervielfachen,  und  in  Verbin- 
dung mit  mancherlei  der  Musik  an  sich  ganz  fremden,  aber  im 
Zeitgeiste  wuchernden  einseitigen  Vorstellungen  sich  für  die 
wahre  Kusstansicht  ausgeben 

Unter  den  Gedichten,  welche  jedem  Bandehen  zum  Schlüsse 
beigefügt  sind,  findet  sich  manche  lyrische  Blüthe,  die  den  vol- 
len Beruf  des  Verfassers  in  dieser  Gattung  darthut  Wir  be- 
merken schliefslich ,  dafs  ein  Werk,  welches  alte  die  hier  so 
mannigfach  zusammengestellten  Einzelheiten  zu  einem  Ganzen 
vereinigte,  in  solcher  reichen  Ausstattung  noch  vortheiltiaftcr 
erscheinen  müfate,  als  die  Jetzige  Sammlung,  und  dafs  wir  dem 
Verfasser  alle  Mufac  und  Ruhe  zu  solcher  grttfsern  Hervorbrin- 
gung wünschen,  für  welche  gewifs  kein  inneres  Erfordernif» 
ihm  mangelt  - 
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Aber  es  ist  jene  Lesart  auch  gar  eicht  ohne  po- 
sitive äufsere  Gewalu-.  GoeUling  beruft  sich  für  sie 
auf  Casanbon. ,  Piccart. ,  einen  Codex  de»  Accoraui- 
bonus,  eine  Handschrift  Sepulveda's  und  Korai.  Die 
Deduktion  der  philosophischen  Notwendigkeit  der  Les- 
alt oluiai  mag  mau  bei  Goettling  ( Adnotai.  p.  263..) 
selbst  nachlesen.  —  p.  1253.  b.  10.  ist  der  Artikel  n 
vor  vnamraisTiSf,  den  seit  Vietorius  alle  Ausgaben  ha- 
ben, stillschweigend  getilgt,  und  in  den  folgend«! 
Wertem  die  Stellung  dar  FtOgata  sei  r**  «*is«  die  von 
Sylb.  und  Goetü.  in  sei  eiinj  /uq  geändert  war,  zu- 
rückgeführt. —  p.  1235.  4.  35  konnte  In  der  schwie- 
rigen Stelle  Goeltlitig's  Coujektur  if/ow  ^  wohl  er- 
wähnt werden.  —  Trefflich  dagegen  scheint  ans  die 
schwierige  Stelle  p\  1254.  b.  16—  19  die  schon  von 
Sj Iburg  aufgenommene  Lesart  duuuJmu  da  tousov  »V 
«posos  gegen  Goettl.  der  d«  auslieb  und  die  gante  Ia- 


ebenso  wird  jeder  die  Aofaaltuie  der  durch  das  Zeug- 
nifs  von  5  Uandscbrr.  unterstützten  Lesart  nouh  {eben- 
da$.  istu  27.)  «tau  der  von  Goettlhig  durch  eine  Ellipse 
vertheidigteu  Vulgata  nouf  nur  billigen,  der  sich  des 
konstanten  Aristotelischen  Sprachgebrauchs  von  fou- 
lte Out  erinnert;  und  ebenso  ist  denn  wohl  (/*».  31.)  die 
Lesart  aller  Handschrr.  o«ro{  statt  ovroc,  was  GoeUllng 
aus  den  beiden  Aldiuen  aufnahm,  gesichert,  und  durch 
glückliche  Anwendung  der  Parenthese  auch  erklärt. 
Uebcrhaupt  drängt  sieh  uns  hier  die  Bemerkung  auf, 
dafa  grnde  bei  Aristoteles  sorgfältige,  ine  kleinste  ge- 
hende Interpunktion  nicht  selten  einen  Conunentar  er- 
setzt. In  dieser  Hinsicltt  haben  wir  manches  Neue  und 
Gute  in  der  neuen  Ausgabe  gefunden,  aber  auch  wte> 
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uud  besonders  Goettling's  Sorgfalt  und  umsichtiges  Ver- 
fahren nioht  binl  täglich  benutzt  worden  ist.  —  p.  1255. 
0.  38  tu  dem  Verse: 

rfs  iv  nffotttmXr  dlitiontr  IcVpw 
bemerkt  G.,  daie  in  allen  alten  Auagg.  und  Hundt  chrr. 
i\idom  geschrieben  sei,  wahrend  B.  schweigt.  — - 
f.  1255.  4.  5  sol  oi!«  «ist*  ol  uiw  yiott  Joülo«] 
Goettl.  liefe  mit  der  Aid  2.  die  Negation  weg;  sowie 
sie  jetst  lautet,  scheint  die  Stelle  noch  immer  nicht  rein, 
und  Goettling's  Conjektur  in  der  Dissertation  de  »»- 
tione  tervümtü  upud  A  mitfeiern  (AnnaL  Acad.  Jen,  I, 
p.  460.).*  Sa  fiir  oäx  (statt  oir)  <z<*  wa  XSyov  ij  e/ifio^tf- 
vnfai  sa»  t'mir  gl  fdw  utk  war  jedenfalls  als  «ehr  be- 
achtens Werth  su  erwähnen.  ~  Cp.  3.  (Bkk.  cp.  8.) 
p.  1256,  o.  10  ist  geschrieben  j  *l  oUo*0(**i)  ty 

IQr/pomortxT],  und  dazu  bemerkt,  dafs  der  Artikel  nach 
eih-q  aus  IWc.  aufgenommen  sei.  Auch  Goe Illing  (ad* 
Holat.  p.  294)  hielt  dafür,  dafs  dieser  Artikel  einsu- 
aclialten,  sonst  aber  nichts  zu  ändern  sei.  Aber  wie 
wir  sehen  früher  bemerkteu,  in  jener  llandschr.  steht, 
ihm  zufolge,  nicht  q  sondern  >}.  —  Kurs,  vorher  (Un,  9) 
]gs0H  w ir  a  uiid  j^ßin  <if  olioo  "\  ftrlaV&tSi  ^vwltrcud  docli 
der  nicht  verächtliche  Parüin.  1 .  tyior  und  jjoLio;  gieht, 
eine  Lesart,  die  auch  G.  für  die  richtige  hält. 

Ebendas.  Im.  17  (pv  13,  2.  G.>  Bier  wo  Reiske, 
Korai,  Schneider  a.  a.  an  dem  freilwa  in  allen  Hand- 
-Sehrr.  stehenden  »st«  gerechten  Anstois  nahmen,  war 
gewif«,  wenn  a**ch  Hr.  B.  die  Lesart  der  Bücher  im 
Texte  zu  behalten  für  angemessen  fand,  Goettling's  glück- 
liche Ccjektur  yn—iio*,  d  irr  eh  welche  alte  Schwierigkeit 
gsliobe»  wird,  tu  erwähnen,  zumal  da  sie  durch  eine 
von  G.  angeführte  Stelle  Cfp.  4.  M.  p.  20,  1.  G.  p. 
1288»  4.  9.  Bk.)  den  höchsten  Grad  von  Wahrschein- 
lichkeit erhält,  während  wir  mit  der  Vulgata  gradezu 
nichts  anzufangen  wissen.  Gewifs  ist  die  «ufsere  Ge- 
wahr übereinstimmender  liandschriftlichcr  Zeugnisse  auch 
in  Ehren  su  halten ;  aber  altes 
56 
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Vertrauen  auf  vorsichtige  und  mit  Umsieht  begründete 
Conjekturalkritik  darum  aufzugeben,  können  wir  eben- 
sowenig für  das  Rechte  halten,  als  wir  uns  mit  einem 
gewLss£i)  Verfahren  versöhnen  können  r  bei  dem  man 
sieh  wT  dem  besten  Wege  oefindej,  dj»  bedeutendsten 
ArhrtoteL  Werke  um  ein  gutes  Theil  ihres  Umfange  su 
verkürzen.  — 

Ebenol,  lin.  30.  buoia>$  de  xai  tiü»  Av&gtSntav\ 
So  lesen  wir  bei  B.  ohne  Variante ;  aber  Goettllng,  wel- 
cher die  Vulgata  b(t.  Si  td  xwv  är&Q.  behielt,  bemerkt 
dazu  blofs,  dafs  die  von  D.  aufgenommene  Lesart  eine 
Ton  Korai  gebilligte  Vermntkung  Sehneiders  sei  Wie 
ist  es  nun !  müssen  wir  nicht  annehmen,  dafs  dieselbe 
in  allen  neuverglichenen  Handsohrr.  sieh  finde  I  Dann 
befremdet  uns  aber  das  gänzliche  Schweigen  aller  Hand- 
schriften G.'s;  dies  ist  wieder  ein  Fall,  wo  unseres  Be- 
danken» die  bisherige  Lesart  und  ihre  Gewähr  hätten 
angegeben  werden  sollen.  —  Eine  höchst  schwierige 
Steile  ist  p.  1256.  b.  lin.  15  wert  bpoltot  9tp\ot,  in  xai 
ytvopivois  olijxiov  xd  «  o;ot«  x£v  J^tiav  imt*  tfrai  x«» 
xaiXa  C«o  rqh»  är&otmmr  %<*<>"•  Die  einzige  Schwierig- 
keit macht  hier  jenes  Particip.  ytvouirott,  welches 
Goetd.  in  Klammern  schlofs,  Giphanius  zusammt  den 
dabei  zunächst  befindlichen  Worten  6'n-wri  ohrnW  ge- 
strichen  wissen  wollte.  Um  so  weniger  aber  durfte 
übergangen  werden,  dafs  Goetüing  und  Paris.  L  die  Va- 
riante yituofurote  (lic)  anführt,  da  dieser  Codex  auch 
far  das  yvnuirou;  zwei  Zeilen  zuvor  ytryatpinii  statt  yt- 
vofdvoif  darbietet,  eine  Lesart,  auf  die  sehon  Sylburg 
rieth,  und  die  Korai  mit  BetitimmungGoettUng'a  sogar 

erwähnt  hat  Es  mag  aber  leicht  in  beiden  Stellen  y*r- 
rtepiivoi;  das  einzig  richtige  sein,  denn  die  von  Zell  (ad 
Ethicor.  Nicom.  IX.  cp.  8,  f.  1.  Commeni.  p.  405...) 
versuchte  Erklärung  des  rtropeVo««  in  unserer  Stelle  ist 
gradehin  verwerflich.  Aristoteles  sagt:  „Für  den  ttotk- 
'  wendigtten  Unterhalt  aller  Wesen  hat  von  vorn  herein 
die  Natur  gesorgt  So  bringen  gleich  mit  dem  Augen- 
blicke des  Gebarens  einige  Thiere  soviel  Nahrungsstoff 
für  das  Geborene  mit  auf  die  Weit,  bis  dies  sich  selbst 
seinen  Unterhalt  verschaffen  kann,  s<  B.  alle  die,  wel- 
che Eier  oder  Würmer  gebären  (So«  mcoX^xoioiut  Jj 
»ovo»*!.  Die  aber,  welche  lebendige  Junge  gebaren 
(XtooxontT)  diese  bringen  zum  Unterhalt  für  die  gebor- 
nen  (toIc  ytrmuiv oic)  sogenannte  Milchsubstanz 
(tfr  iöv  xtAovittwv  yalamof  «jmSh»)  mit.  'Daher  (fährt 
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er  fort)  ist  es  gleicherweise  offenbar,  dafs  man  ans«, 
nehmen  habe,  wie  jene  (vegetabilische)  Milcbsubstaox 
im  Allgemeinen  für  Lebendiggebornes  (y«wa»/i*Vo«c)  da 
sei,  so  sei  auch  alles  Vegetabilische  (xJt  xt  yvxu)  im  All- 
gemeinen Ittr.  die  Thiere  (rÄ  C«Ä»r  eV««v)  da,  und  wei- 
ter die  übrigen  Thiere  (mai  xit  £iXa  Itöa,  mit  Ausschlufs 
des  Monschen)  der  Menschen  wegen".  — 

Ebendas.  Zw.  26  fr  uiv  oir  «fdoc  KrifTiieiJc  *a- 
rck  <fvatv  rrjt  oinorofitxtjf  pdgo(  laxtv,  S  dt?  17 
■vnAff%tiif-  f\  nool^tt-v  adxtj*  4'xcag  vndo%if\  Alle 
neueren  Herausgeber  nalunen  an  dieser  Stelle  gerechten 
Aristo  fs.  Mach  unserer  Meinung  aber  hat  sie  allein 
Goettling  hergestellt  und  richtig  erklärt,  indem  er  S  in 
dm  verwandelt  (£ro<  statt  17  ist  nicht  nothwendig),  auch 
diese  Verbesserung  verdiente  wenigstens  Erwähnung, 
wenn  nicht  Aufnahme.  Wogegen  wir  es  wieder  billi- 
gen, dafs  das  Part.  Präsens  hu§aU6rxtor  (p.  1257.  «t.  40) 
als  Lesart  aller  Mss.  gegen  die  Aenderung  Korai's  und 
Goettl.  tmßalorx»*  beibehalten,  und  weiterhin  (p.  1257, 
b.  11)  das  von  G.  aus  den  Aldfnen  mit  Unrecht  aufge- 
nommene **,-  vor  viftot  wieder  gestrichen  ist  p.  1257. 
b.  17  ndrxar  avx&  ytyvouivwr..']  So  las  mait  aff- 
gemein  vor  Goettling,  der  das  Pronomen,  weil  er  es 
in  beiden  Aldhten  vermifste,  aus  dem  Texte  warf  als 
ein  durchaus  unnützes  Einschiebsel.  Es  scheint  aber 
aus  avxwv  (welches  Lesart  von  B.'s  Codex'  S.*  ist)  ent- 
standen und  dies  hinwiederum  durch  das  vorhergehende 
*raVr«v  erzeugt  zu  sein.  —  Einige  Zeilen  weiter  (lin.  21) 
ist  Sylburg's  auch  von  Korai  gebilligte  Conjektur  dU' 
ij  statt  der  Vulgata  dtt'  r)  stillschweigen  d  aufgenommen, 
und  lim.  36  die  Vulgata  itaxioa  ebenso  beibehalten  wor- 
den. Aber  Goettling  hat  nach  Sepulvedae  alten  Hand- 
scIut.  ixatioas  aufgenommen  (während  Schneider  und 
Kor.  iuaxtQtf  geschrieben  haben)  und  mehr  als  diese 
Lesart  noch  verdiente  die  Conjektur  desselben  Gelehr- 
ten, der  zufolge  das  absurde  xoifrtco;  rr/jjaiv  in  den  un- 
mittelbar darauf  folgenden  Worten  nothwendig  in  *xty- 
ata>(  tQ^oii  zu  ändern  ist,  Erwähnung. 

Cap.  4.  Goettl.  (ep.  11.  Bkk.)  p.  1259.  a.  16.  Hier 
las  man  vor  Korai  noX).a  ynyuaxu  ovlXt^arxog.  Die- 
ser Genitiv  war  schon  dem  Caraerarius  unbequem, 
die  Aenderung  in  den  Aocusetiv  wohlfeil,  und  Korai 
nahm  sie  auf  Aurathen  Sehneiders  auf.  Nun  findet  sich 
freilich  ai  i.Xi^avim  io  7  HandsehiT.  B.'s,  der  es  auch 
aufgenommen  hat;  indessen  sollte  ovMttarxot  die  Vul- 

gau  inHandschrr.  stelin  (2  Codd.  B.'s  haben  ovkMjar- 
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ttt ;  Goaltl. 

man  sie  als  die  schwierigere  vertheidigen  und  mit  Goeld. 
auch  recht  wohl  erklRren,  Indem  man  als  Subject  des 
Infinitivs  bii8tX£m  rbr  xatooV  tu  denken  bat.  —  Gegen 
das  End«  des  Kapitels  (p.  12S9.  «.23)  ist  ebenfalls  die 
Vulgata  aller  frühem  Ausgaben,  die  sich  auch  in  3 
Handschrr.  Hrn.  B.'s  findet,  geändert;  und  doch  sieht 
to Uro  ««V  ovf  6  diovAmoe  ewrOdfuroc  statt  rot/r o v  p.  o. 
k%X.  fast  eher  einer  Verbesserung  ähnlich  als  umgekehrt. 
Auch  findet  sich  weder  bei  Schneider  noch  beiGoettling 
irgend  eine  Variante  angemerkt. 

Cap.  5.  (J&kk.  cp.  12).  Hier  begegnen  wir  gleich 
in  den  ersten  Zeilen  wieder  einem  Beispiele  von  Nicht, 
beachtung  der  früheren  Verbesserungen  in  den  Worten 
(p.  1259,  a.  39)  xa»  >-ab?  yuratxlt  dp*,«»".  Schon  Gl- 
phanius  verbesserte  hier  ä^u  und  die  folgenden 
Herausgeber  nahmen  dies  sämmtlich  auf;  mit  Recht 
konnte  daher  wenigstens  Erwähnung  dieses  Umstände« 
erwartet  werden.  Wenn  ferner  p.  1259.  t.  28  o%tdbw 
8e  lUtt  a%.  aus  5  Handschrr.  wieder  aufgenommen 
ist ;  so  lifo  sich  i)  als  das  freilich  etwas  seltnere,  den- 
noch sowohl  an  sich  als  auch  durch'  die  Auktorität  von 
6  Handschrr.  (4  B.'s  u.  2.  bei  GoettL)  sowie  der  alten 

es  mit  einer  Stelle  des  zweiten  Buchs  (p.  1261.  «.  9) 
wo  wir  gleichfalls  das  in  4  Handschrr.  B.'s  und  beiden 
A  Minen  befindliche,  auch  von  Sehn.  u.  G.  aufgenom- 
mene <ty  dem  dt  vorzlehn.  — 

Zweite*  Buch.  Cp.  1.  p.1260.  4.  41.  Hier  finden 
wir  eu  den  -Werten  des  Textes:  6  pir  yitQ  tuwoc  »fj  6 
rift  fn*s  n«fiUo>s  die  Bemerkung  t U  6  xTjt]  la6rrj<t  Codi- 
ces. Es  mufste  aber  bemerkt  werden,  dafs  die  aufge- 
nommene Lesart  glückliche  Conjektur  des  Petr.  Victo- 
rius  sei,  welche  denn  auch  von  Schneider  und  Korai 
Bedenken  aufgenommen  worden  ist. 
(Der  Boschlub  fob» 


LXXVIL 

lieber  die  Entwicklung  des  Gorgonen- Ideals  in 
der  Poetie  und  bildenden  Kunst  der  Alten,  von 
Konrad  Lev  ex  ow.  Berlin,  1833.  «V»  der  acad. 
Druckerei.   4to.   100  8.  mit  fünf  Tafeln. 

Der  Verf.  bat  hier  den  Mythos  der  Gorgoneo  in  einer  Reibe 
•endemischer  Vorlesungen  mit  eben  ao  viel  Umsicht  als  Geist 
behandelt  Unter  den  Schreckensgestalten  der  alten  Fabel,  wozu 
die  Sphinx,  die  Chime'ra,  die  Greife,  die  ScylU  und  andere  rer- 
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schlingende  Sconageheecr  gebSreo,  stellet  kein  Mythus  so  ia- 
teressanle  Momente  dar,  wie  der  der  Gorgonea  sowohl  in  der  • 
Poesie,  wie  in  der  Bildkanal.  Bs  waren  der  Unboldinne»  drei 
Schwestern,  wotou  aber  nur  eine,  die  Medusa,  in  der  Sage, 
wie  im  Bilde,  besonders  hervortritt  Die  Vereabssueg,  einem 
solchen  Ideal  eine  ausführlichere  Entwicklung  tu  geben,  fand 
der  Verf.  besonders  in  dar  groben  Anzahl  der  hierauf  sich  be- 
ziehenden Denkmäler  in  dem  künigl.  Museum  zu  Berlin,  wovon 
er  der  Vorsteher  ist. 

Als  dem  Sinnbild*  des  mächtigste«,  versteinernden  Schreckens, 
theilte  die  älteste  Dichtung  der  Medusa,  alle  Grausen  tbieri- 
•seber  Wildheit  zu. 

Ihre  Geeiehtsbildung,  mehr  in  die  Breite  ab  in  die  Hobe 
gezogen,  ward  dargestellt  mit  niedriger  gefurchter  Stirn,  stark 
bezeichneten  Braunen,  und  runden  glotsenden  Thieraugen,  ein- 
ander ao  nahe  stehend,  dab  die  Nasenwurzel  dazwischen  kaum 
erscheint  Die  Nase  selbst  ist  geplanscht,  mit  aufgedunsenen 
Nüstern.  Der  aufgerissene  Mund  mit  starken  Lippen  ist  in  die 
Breit«  gezogen  mit  zwe  i  Beinen  thierischer  Zähne,  zugleich 
noch  mit  zu  ei  oder  vier  Schweiaehauern,  und  mit  lang  rorge- 
reekter  Zunge.  Die  Backenmuskeln  sind  wulstig  verzogen,  an 
den  Seiten  und  rund  um  das  Kinn  mit  einem  sottigen  Barte. 
Die  Ohren  sitzen  hoch  neben  Auge  and  Stirn,  um  welche  die 
Haare  kleine  Locken  bilden,  nicht  selten  noch  mit  einem  Nim- 
bus ron  kleinen  Nattern  ganz  um  das  Antlits  her.  Zu»  Packen 
dienen  der  Figur  eherne  Krallen  anstatt  der  Finger,  und  zum 
Ereilen  sitzen  ihr  Flügel  an  den  Sobultern.  —  So  schildert  die 
älteste  Dichtung  daa  Scheuaal,  und  so  mahlen  dasselbe  die  al- 
tera hier  beigefügten  Denkmäler  (Tat  1.  u,  II.  und  vergi.  hie- 
mit  Mtreli  Tat.  102.).  •  • 

Allein  der  Mythus  der  Medusa  hat  noch  andere  Momente. 
Neptun  hat  sich  der  Schreckensgottin  in  Liebe  zugesellt,  und 
den  Chrysaor  und  den  Pegasus  mit  ihr  gezwgt. 

In  Folge  dieser  Liebschaft  des  Gottes,  ermsfsigte  sich  die 
Bildung  der  Schreckensgottin;  und  schon  bei  Pindar  heibt  sie 
die  Scbönwangige,  und  bei  Spätem  dieSchoshaaxige.  Das  Thie- 
rische in  der  Kunstdarstellung  wird  also  gleichfalU  gemildert  — 
Die  Stirn  wird  hoher,  die  Haare  scheiteln  sich,  oder  heben  sich 
striiubend  empor.  Db  Augen  in  gehöriger  Entfernung  Ton  ein- 
ander stehend,  blicken  noch  wild.  Die  Nase  aber,  obwohl  neos» 
geputscht  und  mit  gedunsenen  Nüstern,  setzt  sieh  natürlicher  an 
die  Stirn  an-  Die  Hauer  nnd  die  untere  Reihe  der  Zahne  ver- 
schwinden, so  wie  auch  der  zottige  Bart  und  die  kleinen  Nat- 
tern ;  nur  die  starke  Mondoffnung  mit  ausgereckter  Zunge  erhall 
sich  noch.  M.  vergl  Fig.  20.  30.  32.  — 

Hiemlt  begnügte  sich  aber  die  Kunst  nicht  Noch  geschah 
ein  dritter  Schritt  vorwärts:  bb  die  höchste  Steigerung  des 
Schreckeosideals  in  dem  Kopfe  Bontlaainl  Fig.  50,  jetzt  in  Mün- 
chen, erreicht  ward. 

Sehen  und  erhaben,  wiaba  Apollo  von  Kelvedere,  stellt  sich 
das  Antlitz  der  Medusa  dar  —  mit  hoher  Stirn  und  gescheitel- 
ten Haaren,  doch  mit  wilden  Locken  an  den  Schlafen  abwärts, 
und  obw&rts  über  der  Scheitel  aich  buschig  erhebend  —  zwi- 
schen zwei  Flügeln,  unter  welchen  zwei  Schlangen  ihre  Kopfe 
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dem  Kinn*  einsn  Knoten  schürzen.  —  So  und  die  Flügel  von 
den  Schullern  als  Zeichen  der  Schnelligkeit  «n  den  Kopf  go- 


vnen  ;  und  vt»u  Schrecknnsattributen  lind  nur  die  Schlangen  »er- 
blichen Doch  das  Wesentlichste  dea  Schreckenbildes  beruht  in 
dem  .-hudruekr:  awischen  den  Augenbraue*!!  feitet  sieh  die  Sürn, 
«od  tili«  AiMhende  Querlioie  theiU  Ober-  uad  Unter»»™,  über 
welcher  die  Haarmassen  «ich  eo  echön  «Wietzen.  Linter  den  sich 
«rtion  wölbenden  Braunen  öffnen  «ich  die  groften  »t&rrblirken- 
dte>  Augen.  Hieiu  t entarten  den  Ausdruck  die  «ich  dehaeadea 
Nüstern  der  aufs  schönste  geformten  Nasa.  IHe  höhere  Steige- 
rung erhalt  aber  der  Ausdruck  durch  deu  geöffneten  Mund,  «o 
unter  der  schon  geformten  Überlippe  die  schönste  Zahnreihe 
sichtbar  wird;  indem  durch  eine  solche  Mundöffnang  sich  daa 
Oral  «es  Gesichte«  mit  den  W  aogen  von  der  schönsten  FÜUe, 
und  zugleich  mit  dem  runden  Kinne  etwas  In  die  Lange  zieht 
8»  «ciget  das  Ideal  der  Medusa,  in  den  ilauptfbrmen,  wie 
im  Ausdruck,  gans  die  Nachbildung  dea  Apollo  von  Belveder«, 
indem  der  Gott,  daa  Antlitz  mit  Uamnth  und  Zorn  erfüllt,  sein« 
Pfeile  gegen  die  Kinder  der  Xtube  entsendet:  so  ist  seine  Stirn 
gefui-i  ht ;  so  heben  »ich  die  Haare,  so  streng  blicken  die  Augen, 
so  dehnen  sich  die  Nüstern,  so  athmen  die  geöffneten  Lippen 
den  Lnmuth.  Wer  könnte  in  diesem  reo  Zorn  bewegten  Apc4- 
iogesicht  da»  Urbild  »erkenne»,  welches  dem  Ideal  der  Medusa 
zum  Typus  dientet  —  Und  wer  möchte  zweifele,  dafs  der  Künst- 
ler,, in  dessen  Phantasie  daa  eine  der  beiden  Ideale  entstand, 
■Sehl  auch  der  Schöpfer  des  andern  seit  - 
blühendsten  Zeit  der  Kanst  iahend,  iat  ab« 
Praxiteles. 

Se  betrachtet  der  Receaeent  die  beiden  hohen  Bilder 
ander,  aari  sieht  in  der  Mtdunx  Rondamimi  daa  höchste  de 
gouL-nideals  dargestellt. 

Der  Verf.  fühlte  «ehr  richtig  eine  solche  Steigerung  in  der 
i  Kunst,  and  sinnvoll  bezeichnet«  er  hieroa  di«  drei  Stufen, 
ältesten  walte*  di«  thierisch«  Wildheit  vor;  auf  der 
•weiten  zeiget  aicb  bereits  daa  Bdlere  der  Meaachenbildung, 
doch  noch  mit  der  mehr  schenfslichan,  als  schreckenbaften  Aus- 
reck aag  der  Zunge.  Erst  auf  der  dritten  Stufe  stellet  sich  das 
wahr«  Schreckenbild  in  der  göttefähalichea  Gestaltung  dar. 

Auf  Taf.  I.  und  II.  sind  die  Bilder  der  frühem  Kunstepo- 
cheti  Terzeichnet.  Auf  Taf  IH.  aind  besonders  die  Fig.  29.  30. 
uad  3J.  bemcTkungeweeth.  Di«  letztere  iat  »an  dem  Brustachild 
der  Minertm  Gwtiiniati  entnommen,  und  stellet  also  daa  Gorgo- 
nenbild  dar,  wie  es  sich  in  dem  Zeitalter  dea  Phidias  gestal» 
tetc.  —  Das  Ideal  in  «einer  Vollendung  ward  aber  erst  in  der 
Ef>och«  Alexandere  erreicht  —  und  di««  dorch  Praxiteles  in  der 
Hundantm  —  Taf.  V.  Fig.  oft  — 
Die  Folgezeiten  gaben  Bilder  der  Nachahmung.    Zu  bVofaea 


und 

maske  aus  dem  Pericleischen  Zeitalter  bauilg  beliebt.  Aber  am 
auffallendsten  sind  die  charakterlosen  Nachahmungen  des  Praxi* 
te Irschen  Ideals.  Man  betrachte  besonders  die  Fig.  48.  u.  49„ 
wo  sich  das  Wesentliche  in  einen  Wald  ton  wallenden  Haaren 
aufgelöst  hat;  Augen  und  Mund  dagegen  alles  bedeutende  ver- 
loren  haben.  Die  Fig.  51.  kommt  dem  Haupttypus  noch  am 
nächsten.  -  Was  die  beiden  Gemseaa  Fig.  46  und  62. 
so  sind  sie  zwar  in  ihrer  Art  i 
Darstellung  im  Profil  mufs  nothweudig 
wahrhaft  Schreckhaften  aaaschlicfsen. 

Noch  bleibt  una  eine  kurze  Betrachtung  des  gesammten  My- 
thus, der  durch  die  Vereinigung  so  vieler  Denkmaler,  wovon 
mehrere  jetzt  hier  zum  erstenmal  erscheinen,  erst  klar  sich 
darstellt. 

In  Fig  2.  sieht  man  die  wild«  Uaboldia  in  Ausübung  ihrer 
dämonischen  Kraft,  Indem  «Je  mit  jeder  Hand  einen  Löwen  an 
der  Gurgel  fassend  erwürgt. 

In  Fig.  3.  rüstet  sieb  Persaus,  der  abgesandt  war,  das  (Ja- 


Mercur  zur  Thal- 
ia Fig.  8.  wird  in  Beisein  der  Minerva  die  I  hat  arit  dem 
Abschneiden  des  Kopfes  der  Medusa  vollbracht.   Diese  halt  noch 
mütterlich  ihren  Sohn  Pegasus  umarmt. 

In  Fig.  23.  nach  vollbrachter  Thai  eilt  Perseus  mit  Luft 
schritten  davon ;  die  Tasche  i 
am  rechten  Arme  hangend. 

In  Fig.  24.  verfolgen  cht 
Gorgo  den  Morder,  aber  geschützt  vou  Mercur.  Aus  dem  H alse 
der  bipgestürzten  Medusa  bebt  aicb  der  Pferdekopf  des  Pega».i» 
hervor,  und  wandelt  sich  aurn  Pferde  um,  zugleich  mit  den  Flü- 
geln der  Mutter. 

In  Flg.  42.  hat  Perseus  die  That  zu  Pferd«  vollzogen,  den 
abgeschnittenen  Kopf  in  der  Rechten  seitwärts  haltend  ,  indem 
aus  dem  Halse  der  Mutter  ihr  Sohn  Chrvaaor  sich  ans  Licht 


In  Fig.  31.  erscheinen  di«  beiden  andern  Schwestern  mit 
Neptun,  der  über  das  Schicksal  seiner  geliebten  Medusa  herbei- 
geeilt war,  jetzt  dea  Thater  zu  verfolgen.  Aber  wie  die  Vor- 
derselte an  demselben  Vasengemälde  darthut,  war  Perseus  nicht 
nur  bereits  entronnen,  sondern  auch  im  Begriff  die  am  Felsen 
gefesselte  Andromeda  gegea  das  Seeuageheuer  zu  retten,  wel- 
ches Neptun,  um  die  schöne  Heroin«  zu  verschlingen,  abge- 
schickt hatte. 

So  stellet  sich  der  Mythus  vollständig  dar;  und  so  wichtig 
ist  es,  viele  Denkmäler  vereinigt  zu  sehen,  um  «ine  klare  An- 
sicht eines  Ganzen  zw  erhalten.  Diea  danken  wir  hier  dem  Ver- 
fasser. L'nd  nicht  leicht  wird  man  in  solcher  Beziehung 
belehrendere  Monographie  linden. 

A.  Hirt. 
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J  ah  rbfichcr 

....:*>.  für  "v 

w  i  s  s  e  n  »ob  a  f  t  1  ich  e  Kritik. 

5  1.  

September  1333.    -;t 

■      ■  -in 

AristoteU*  de  RepublifQ  es  recemione  Immamte-  »gesetzt  von  einem  strengen  Verekrex  der  R«gela  de« 

Ui  Belkeri.  Pfarynieho». 

Ebenda*.  Im.  9  lesen  wir  t  d  tybv  A*>omc  ohne  ein» 
(Schlul*.)  Bemerkung,  aber  bei  Schneider  und  Goettling  «acht  tbp 
Aber  G.  trug,  obschon  sonst  nicht  zaghaft  bei  vontu  S/mr  gleiclifalls  ohne  Variante;  ist  das  in  beiden  Ausga- 
nehmenden  Aenderungen,  mit  Recht  Bedenkende  so  ein*  ben  nur  Druckfehler?,  In  der  Duvallsehen  und  Azleser 
stimmige  Lesart  aller  Handschrr.  und  alten  Ausgaben  tfvrei,  uillabr.  160$)  Ausg.  steht  die  andre  Leeart  — 
aufzugeben,  und  die  von  ihn  »ersuchte  Erklärung  (ad-  Ebenda*.  Ün.  29  schreibt  Hr.  B.  nach  dem  Vorgange 
notat,  p.  307),  nach  welcher  loitijs  soviel  wäre  als  wo»  von  Victor! us  .und  Schneid,  unoöir  ohne  Bemerkung. 
t«,  ist  wenigstens  mit  Aristoteles*  Redeweise  wohl  im  Aber  Goeuling  der  äno&a  aufnahm,  bemerkte,  dafs  er 
Einklänge.   Wäre  aber  die  Verschreibung  faktisch  ge-  dies  in  allen  seinen  krit.  Hülfsmltteln  gefunden  habe, 
wifs,  so  dürfte  dieser  Umstand  für  die  Geschichte  der  Bekanntlich  ist  der  Gebrauch  dieses  Adverbs  bei  Pro- 
verglichenen Handschrr.  von  Interesse  sein.   Wenn  ei-  saikern  ein  streitiger  Punkt  (vgl.  Lobeck  ad  Phryniek. 
nlge  Zeilen  weiter  (p.  1261.  o.  6)  der  Mehrzahl  (7)  p.  9.  u.  10.).  Indessen  GoellUag  geht  in  seiner  Bemer- 
der  Hdsehrr.  zu  Liebe  h  tjJ  inkutiq  xjj  nldttnai  auf.  kung  gar  so  weit:  änaOtv  für  ungriechisoh  zu  erklären, 
genommen  und  dazu  blofs  als  Abweichung  iv  ryn.  tov  wobei  er  sieh  auf  Hm.  Bekker  selbst  zu  Tkucpdidet 
771.  aus  2  Ms*,  bemerkt  ist,  so  verdiente  gewifs  die  //,  81  bemft.   Dort  hat  nämlich  derselbe,  wie  durch, 
von  Goettl.  für  die  richtige  erklärte  Lesart  zweier  seiner  gehende  bei  T/tucyd.,  die  hier  verschmäht*  Form  aufge- 
Handschrr.  (P.  1.  u.  M.)  ir  xjj  7lAdr«»o«  nohxtiq  wenig-  nommen,  da  in  keiner  von  allen  Stellen  jenes  äiuaVtv 
etens  Erwähnung.  —  p.  1261.  b.  4.  Hier  wird  zu  der  einstimmige  Lesart  der  Handschrr.  ist. 
aufgenommenen  Lesart  ita(>k  plffO;  bemerkt,  dafs  m  2  Eine  offenbar  verdorbne  Stelle  p,  1262.  b,  Um.  33 
Hdsehrr.  *axa  a«'ob«  stehe.   Dkm  nahm  Goettllng  aus  hat  Hr.  B.  unangetastet  und  stillschweigend  stehen  las- 
Aldin.  1.  u.  2.  und  seinem  Pari*.  3.  auf,  bemerkte  je.  een.   Die  betreffenden  Worte  lauten  so ;  ou  /uo  tu  n^o«- 
doeb:  verior  ne  uaxa  /i/fo«  glotta  tit  ad  (».  q.  praeea-  a/offtioveiv  [viell.noo$a/ootv0oua<rlj  öJ«Us>oo<  tmi  xixra 
dä)  b  pco«.  Bei  solchen  Stellen  aber  ist  es  wichtig  *ai  tiatifas  «o*1  »flv^eo«  *"<>W  qptUoxo;  oZ  r*  «Je  voJ«  «J-iou; 
für  den,  welcher  ebne  Entscheidung  füllen  will,  alle  noXixa*  io&imt,  **l  nah*  ei  hoq*  toi}  qiXa£ir  tis  xolf 
Zeugnisse  vor  sich  zuhaben,  und  es  halte  daher  in  der  u/j.oi»  ihuWxo$.   Die  Hauptschwierigkeit  machte  hier  das 
neuesten  Ausg.  nicht  verschwiegen  werden  sollen,  dafs  letzte  ttc,  und  die  gänzliche  Unmöglichkeit,  damit  einen 
einmal  «ata  ftigof  in  drei  Handschrr.  stehe  und  nicht  gehurigen  Sinn  aus  den  Worten  herauszubringen,  ver- 
in  zwei,  und  sodann,  dafs  eine  nicht  verächtliche  Hand-  anlafsle  Umsetzungen  und  Aenderungen  der  Ausleger, 
schrr.  (Per.  1.)  und  der  Vet.  imterpr^  weder  das  eine  die  man  bei  Schneider  (Comment.  p.  84  —  86)  nachle- 
noch  das  andere  haben.  —  p.  1262.  o.  3  schreibt  Hr.  sen  kann.    Erst  Pinzger  (in  der  Abhandlung:  de  üt 
B.  6noWes  %vnhu  tb*  ip»f>o*  <Sr,  wie  früher  schon  quae  Arütotelee  im  Plataui*  poiitia  reprekendit  p.  32.) 
Vict.,  Sylb.,  Sehn.  u.Korai.  Aber  das  Parücip.  »r  fehlt  und  Goettllng  trafen  den  rechten  Punkt,  Indem  sie  je- 
in  4  seiner  Hdsehrr.  und  wie  es  scheint  in  allen  G.'s  nes  zweite  *i?  als  ein  durch  Wiederholung  entstände- 
mit  Ausnahme  des  Paris.  1.,  desgleichen  in  beiden  AI-  nes  Einschiebsel  aus  dem  Texte  verwiesen.   Und  da- 
dinen,  und  Goettllng  bemerkte  dazu,  es  sei  wohl  bin-  für  spricht  denn  auch  der  GedankenBusammenliang  out- 
Jahrb.  f.  wiwnuh.  Kritik.  J.  1833.  U.  Bd.  57 
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scheidend.  „Mit  Piaton«  Vorschlage  (sagt  Aristot)  die 
Kinder  aus  einer  Klasse  in  die  andere,  also  z.  B.  die 
der  Landbebauer  su  den  Künstlern  und  umgekehrt,  au 
versetzen,  ist  e*  nichts.  In  der  Ausführung  würde  das 
die  gröfste  Verwirrung  veranlassen;  und  dann ,  wenn 
schon  überhaupt  bei  der  Gemeinschaft  der  Weiber  und 
Kinder,  wo  also  Eltern  und  Kinder  sich  gegenseitig 
nicht  kennen,  die  schwersten  Verbrechen,  Blutschande 
und  dergleichen  nicht  tu  vermeiden  sind,  so  wird  das 
bei  einer  solchen  Versetzung  in  noch  höherem  Maa  fco 
der  Fall  sein.  Denn  nun  werden  weder  die  unter  die 
übrigen  Bürger  gethanen  [Kinder  der  Wächter]  die 
Wächter  mehr  Brüder,  Kinder,  Väter  und  Mutter  nen- 
nen, noch  andrerseits  die  bei  den  Wächtern  befindli- 
chen (Kinder)  die'  übrigen  Bürgel". 

P.  1263.  4.  7-  Nachdem  Aristoteles  fast  alle  Wach* 
theile  der  Platonischen  Theorie,  welche  den  Staat,  wie 
es  sein  Gegner  ausdrückt,  übermäfsig  zu  einer  Einheit 
su  machen  strebt,  in  der  ersten  Hälfte  des  zweiten  Ka- 
pitels auseinandergesetzt  hat,  schliefst  er  gleichsam  ab 
mit  den  Werten  xavxa  xi  od  oiifißalrtt  to%  Xltn 
«V  notoZoi  i)p  niktv,  näi  »roofc  xoircoi;  araipoZotv  ioybf'dv- 
oir  aotxatr  nxl.  So  lesen  wir  nämlich  in  der  neuesten 
Auagabe  die  ersten  der  angegebnen  Worte,'  mit  der  Ne- 
gation ,  und  keine  Variante  macht  den  Leser  stutzig. 
Die  Ucbersetzer  und  Interpreten  Ubersetzen  lind  erklä- 
ren: „dieses  wird  also  den  —  nicht  zu  Theil".  Aber 
dann  erwarten  wir  nach  dem  konstanten  Aristotelischen 
Redegebrauche  vielmehr  ylvixcu,  und  ein  nüvxa  zu  taTro 
würe  wenigstens  sehr  wünschenswertb.  Nichts  kann 
daher  erfreulicher  sein,  als  das  Fehlen  der  Negation  in 
Guettlings  Paritin.  1.  beim  Vel.  Interpret  und  heil. 
Thomas. ;  und  Goettling  sowohl  wie  Korai  und  Schnei« 
der  und  früher  Victorius  strichen  sie  deshalb.  Den  Sinn 
gab  Schneider  selir  richtig  (Cumment.  p.  89).'  Haec  igt- 
tnr  tunt  ea  qnae  eonteaventnr  ri  ytr«  am  Piatone  ci- 
vitatis nimiam  unitatem  efficere  conetur;  wiewohl  er 
freilich  den  Bezug  der  Partikeln  «  und  »cd  mifsverstand. 
Auch  das  folgende  npo;  xoixois  dreunovotw  Ist  ein 
Beweis  mehr  für  unsre  Ansicht  und  Erklärung.  Die 
Negation  aber  ist  wohl  Einschiebsel  eines  Abschreibers, 
der  ein,  wie  es  ihm  schien,  offenbares  Verschn  verbes- 
sern wollte. 

Zwar  geben  innerhalb  der  oben  bezeichneten  Gren- 
zen noch  manche  Stellen  zu  ähnlichen  Bemerkungen 
Veranlassung  (s.  B.  p.  1263.  b.  34,  wo  ibxtn  mit  Un- 


&r  ree.  Immamelü  Btkkeri.  452 

»cht  reciplrt  ist;  p.  1264.  b.  /.  3  —  4,  wo  die  als  un- 
echt -bezeichneten  Worte  durch  Goettling's  Interp.  und 
'  Erklärung  gesichert  scheinen;  p.  1265.  a.21,  wo  eine 
nicht  uninteressante  Variante  übergangen  ist;  p»  1265. 
b.  Ä«.  4S,  wo.  der.  IndloatidJlei'u^oii  «ach!  uti  tor'.o» 
mit  Unrecht  verdrängt  scheint,  vgl.  Politie.  IT.  cp.  5. 
p.1263.  0.3.  Goettling,  AdnoL  p.313.  Bernhardy,  Syn- 
tax p.  313.  —  u.  a.  m.)j  doch  zwingt  uns  die  Bück- 
sieht  auf  den  beschrankten  Baum  dieser  Zeitschrift  hier 
abzubrechen.  -  Druckfehler  sind  in  dem  von  uns  durch- 
gegangenen Abschnitte  keine  vorgekommen,  und  über- 
haupt sehr  selten.  Die  Wiedereinführung  der  alten 
(Zwingersch.  u.  Duvallsch.)  Kapileleintheilung  und  der 
Mangel  der  Paragraphenbezeichnung  sind  für  den  Ge- 
brauch recht  beschwerlich. 

Dr.  AdoirStahr,  in  Halle. 

LXXVQI.  "» • 

Biblischer  Commentar  über  sämmtliche  Schrif- 
ten des  Neuen  Testaments,  zunächst  für  Pre- 
:  ,  diger  und  Studirende,  von  Dr.  Hermann  Ols- 
hausen,  Prof.  der  Theologie  zu  Königsberg.  — 
-  Band  I.  die  3  ersten  Evangelien,  bis  zur  Lei- 
densgeschichte  enthaltend.  XXIV.  u.  927  S. 
Band  II.  das  Evangelium  des  Johannes,  die 
Leidensgeschichte  und  die  Apostelgeschichte  ent- 
haltend. XV.  u.  822  S.  —  Königsberg,  1830— 
32.  bei  A.  W.  Unzer.  gr.  8. 

Erster  Artikel. 
Es  gab  eine  Zeit,  wo  die  Exegese  mit  der  gesarum- 
ten  Theologie  in  völlige  Uuwissjnschaftlichkeit  zu  ver- 
sinken, und  von  einer  Masse  loser,  empirischer  Einzel- 
heiten, und  der  Wissenschaft  wie  dem  Glauben  gro- 
fsentheils  fremdartiger  und  gleichgültiger  Aufisendinge 
ganz  erdrückt  zu  werden  drohte.  In  dem  richtigen  Be- 
wußtsein, dafs  der  Geist  mit  der  bisherigen  Form  der 
älteren,  orthodoxen  Theologie  gebrochen,  und  dieselbe 
unwiederbringlich  in  den  Abgrund  der  Vergangenheit 
versenkt  habe,  aber  zuwenig  eingedenk,  dafs  diese  alte 
Geisteswelt  nur  hatte  weichen  sollen,  um  einer  neuen 
Platz  zu  machen:  schien  man  den  Geist  mit  seiner  zer- 
brochenen Form  zugleich  zu  Grabe  gegangen  zu  wäh- 
nen, und  fing  an,  die  ganze  christliche  Theologie  wie 
eine  abgelebte  Historie  zu  betrachten,  und  die  Hauptauf- 
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gäbe  der  Zeit  konsequent  thells  in  das  Aufräumen  dei 
alten  Wustes,  thails  In  ein  Herbeischaffen  ron  allerhand 
(oft  übel  genug  gesichtetem)  philologischem  Apparat  und 
historischem  Eriltirungsmaterial  zu  setzen.  Man  hatte 
et  kein  Hehl,  dafs  die  Dogmatik  sich  von  nun  an  in 
eine  blöke  Dogmenhistorie,  die  Exegese  in  eine  blofse 
Beleuchtung  der  lokalen  und  temporellen  Verhältnisse 
■nd  Vorstellungen  der  biblischen  Schriftsteller  verwan- 
dein  müsse;  in  der  Kirchen  -  und  Uogiuengeschichte  sah 


Heilsten  Yerirrungen  und  Hirngcspinnste  des  menschli- 
chen Geistes;  auch,  die  praktische  Theologie  mufste  sich, 
Ton  dem  ergiebigen  Roden  des  positiv  -  christliehen  In- 
haltes  beinahe  losgerissen,  gefallen  lassen,  auf  einige 
dürre  Abstraktionen,  logische  Gemeinplätze,  psychologi- 
sche Beobachtungen  und  Kegoln  u.  a.  dergleichen  soge- 
verntinftig  -  religiöse  Allgemeinheiten  reducirt  zu 
die  schon  durch  die  Dürftigkeit  ihres  Inhaltes 
sattsam  bekundeten,  wie  fremd  ihnen  die  wahre  Allge- 
meinheit, die  das  Besondere  nicht  aufser,  sondern  ist 
sich  hat,  sei  —  Die  Gewinnung  und  Erhaltung  des  ewi- 
gen Inhaltes  der  Schrift  war  überhaupt  die  geringste 
Sorge;  sehr  natürlich,  da  man  damals  allgemein  auf  die 
Erkenntnifs  der  Wahrheit  selbst  Versieht  leisten,  und 
sich  mit  einem  hlofsen  Wissen  um  die  Erscheinung  be- 
gnügen zu  müssen  glaubte. 

Diese  Zeit  ging  vorüber  und  mufste  vorübergehen ; 
denn  solche  Genügsamkeit  ziemte  dem  Geiste  nicht,  der 
keines weges  zu  Grabe  getragen,  in  seiner  unendlichen 
ISegativitut  dos  Alte  nur  zerbrochen  hatte,  um  ein  Neues 
zu  bauen,  d.  h.  das  Alte  im  Neuen  verjüngt  und  ver- 
klärt wiederherzustellen.  Deutsehe  Philosopltie  in  ihrem 
Ernst,  ihrer  Gründlichkeit  und  Tiefe,  war  es,  in  deren 
Schoofs  siel»  die  ron  den  Theologen  mcul  verkannte  und 
preisgegebene  Wahrheit  flüchten  durfte;  ein  Baader, 
Solger,  u.  A.  insbesondre  Hegel  (ich  erinnere  nur  an 
den  trefflichen  Abschnitt  „die  offenbare  Religion"  in  der 
Phänomenologie) —  waren  diejenigen,  welche  die  Grund- 
der  christlichen  Religion  und  Kirche  gegen  den 
>  Einfiufs  der  aufklarenden  Neologie  sieber 
stellen  mufsten.  Und  solches  Pflügen  in  die  Tiefe,  sol- 
Arbeiten  im  Schweifs  des  Angesichtes,  wie  es  die- 
Philosophie  eigen  ist,  konnte  nicht  lange 
Frucht  auch  für  die  Theologie  bleiben; 
die  am  tiefsten  und  schmachvollsten  gesunkene  Dogma- 
til sollte  auch  cuerst  wieder  ihr  Haupt  emporheben; 


über  den  Trümmern  der  alten  Theologie  erstand  ein« 
neue,  und  Werke,  wie  die  Bearbeitungen  der  Glaubens- 
lehre von  Daub  und  Marli  ein  eke,  verkündeten  den  er- 
freulichen Aufgang  des  jungen  Tages  der  wiedeVerwach- 
ten,  und  herrlicher  wind  ererstandenen  Wissenschaft: 
wahrend  Andere,  selbst  ein  Schleiermacher ,  unendlich 
wichtig  für  seine  Zeit,  aber,  wie  es  scheint,  von  Natur 
vorzugsweise  au  einer  mehr  blofs  negativ  •  kritischen 
Thntigkeit  berufen,  —  sich  in  den  neuen  Aufschwung 
des  Geistes  (den  Schleiexm.  sogar,  wie  in  prophetischem 
Geiste,  öfters  ersehnt  und  ahnend  voraus  verkündet 
halte)  nicht  recht  hineinfinden  zu  können  schienen,  und 
ihn  nicht  zu  tbeilen  vermochten. 

Auch  Kritik  und  Exegese  erfuhren,  wiewohl  später 
und  nur  allmahlig,  den  regenerirenden  Einfiufs,  der  sich 
nun  über  saramiüche  Gebiete  der  Theologie,  wie  der 
Wissenschaft  überhaupt,  unaufhaltsam  auszubreiten  be- 
gann. —  Man  hatte,  wie  überall,  so  auch  hier,  bisher 
besonders  dadurch  gefehlt,  dafs  man  über  dem  Zufälli- 
gen das  Wesentliche,  über  dem  Einzelnen  das  Ganze, 
über  dem  Buchstaben  den  Geist  der  Schrift,  die  man 
behandelte,  zu  sehr  aus  den  Augen  liefs.  So  hatte  sich 
die  Kritik  bei  ihrem  Prüfen  und  Entscheiden  viel  zu 
■ehr  in  eine  Herziihlung  von  Aeufserliehkeiten  verloren, 
und  durch  eine  Menge  einzelner,  fast  zufällig  aufgegrif- 
fener blofser  Merkmale  in  Form  und  Stoff  sich  leiten 
lassen,  ohne  gleicherweise  den  Geist  und  das  Ganze 
der  bezüglichen  Schriften  unbefangen  nn 
aufzufassen  und  zu  reproduelren ;  ein  Vorwurf,  den  1 
selbst  den  kritischen  Bemühungen  Eichhorn**  noch  ma- 
chen mufs,  obgleich  dieser  geniale  Kritiker  alles  viel 
geistvoller  behandelte  als  die  meisten  seiner  Zeilgenos- 
sen und  Nachfolger;  —  seine  Verirrungen  hinsichtlich 
des  Verhältnisses  der  Chronik  zu  den  älteren  histori- 
schen Büchern,  sowie  des  in  der  gegenseitigen  Ver- 
wandtschaft und  Differenz  der  Evangelien  liegenden 
Probleme*  und  dessen  Auflösung  milteUt  der  Hypothese 
eines  vermeinten  Urevangellums ;  sein  schiefes  Unheil 
über  das  B.  Jesaia,  als  sei  es  eine  Anthologie  von  Ora- 
keln und  Orakelfragmenten  der  verschiedensten  Verf. 
und  Zeitalter,  ein  anderes  dtodtnetJiQ&ptpjov  (I),  u.  dgl.  m. 
ja,  wir  müssen  hinzusetzen,  seine  ganze  Behandlung 
der  hebräischen  Propheten  in  dem  diesen  eigends  ge- 
widmeten Werke  —  verrathen  doch  offenbar  ihren  Ur- 
sprung aus  der  angegebenen  Quelle.  —  Als  bahnbre- 
chend für  die  oben  angedeutete  feinere  und  tiefer  einge- 
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den  über  deu  Lucas,  ein  mit  tüchtiger  Gründlich- 
keit und  deutschem  Fleifs«  gearbeitete«  Werk,  dem  luelir 
Leser  gebührten,  als  es  gefunden  zu  haben  scheint 
Wer  diesen  Versuch  mit  älteren  der  Art  nisamraeulul- 
ten  will,  dem  wird,  wenn  er  anders  selbst  den  Geist 
einer  Schrift  im  Gänsen  unbefangen  aufzufassen  ver- 
steht, and  nicht  an  Einzelheiten  hangen  bleiben  will, 
an  denen  man  hier  allerdings  mancherlei  aussetzen 
kann,  der  von  uns  bezeichnete  Unterschied  des  Alten 
und  Neuen  in  dieser  Beziehung  daran  wohl  klar  wer. 
den.  —  Auch  de  Wette's  Schriften  sprechen  im  Gän- 
sen wehl  diese  Richtung  aus;  schade  nur,  dafs  bei  die« 
sein  geistreichen  Theologen  die  Befangenheit  in  einmal 
angenommenen  Vorurtheilen  zu  grob,  und  besonders 
der  EinfluTs  einer  höchst  beengenden,  veralteten  Philo. 
Sophie  allzufesselnd  ist,  als  dafs  er  sich  mit  setner  Zeit 
leeht  frei  und  energisch  vorwärtsbewegeu  konnte.  — 
In  Betreff  der  Exegese  haue  man  es  auf  zwiefach« 
Weise  versehen,  indem  man  theils  die  sachliche  Ausle- 
gung auf  eine  blo£»e  Darlegung  eines  loseu  Aggregates 
von  verschiedenen  Meinungen  und  Ansichten  (bei  deren 
Aufzählung  man  meistens  nicht  einmal  Mals  und  Aus- 
wähl  beobachtete,  sondern  die  erambe  satpe  reeocta 
nur  immer  wieder  von  neuem  aufzuwärmen  bemüht  war) 
beschränkte,  theils  sich  In  der  Spracherklärung  einer 
ganz  grenzenlosen  philologischen  Willkür  überliefe,  wor- 
nach  die  heiligen  Schriftsteller  eigentlich  mit  Allem  Al- 
les hatten  sagen  können.  (Man  gedenke  nur  der  bei- 
charakterislischeii  Zeugen  jener  Periode, 
von  Kuinoel  und  Paulus  —  deren  Ver- 
dienstliches, namentlich  dos  letzteren,  in  anderer  Rück- 
sicht Ref.  übrigens  gar  nicht  sn  leugnen  gesonnen  ist). 
Beide  Verkehrtheiten  hat  der  bessere  christlich- wissen- 
schaftliche Geist  unserer  Tage  tu  überwinden  den  An- 
fang gemacht;  seitdem  Männer  wie  einerseits  Lücke, 
Tholuck,  Umbreit,  andrerseits  Ewald,  Winer,  FriUsche 
u.  A.  aufgetreten  sind  und  der  biblischen  Philologie  und 
Exegese  ihre  Stadien  zugewendet  haben,  will  es  mit 
der  blofsen,  roh  historischen  Anfasanng  des  Stoffes,  so- 
der blofs  empirischen  Handhabung  der  Sprach- 
mehr recht  fort;  der  reiche  Schau  des 
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ewigen  Ideengehaltes  der  Schrift  wird  wiederum  mit 
Eifer  an  den  Tag  gefördert;  die  sprachliche 
fängt  an,  sich  mehr  als  je  fester,  leitender 
Principien  zu  erfreuen,  die  heillose  Willkür  verliert  ihr 
usurpirtes  Hecht;  Alle,  auch  die  Widerstrebenden,  Füh- 
len sich  je  mehr  und  mehr  genöthigt,  in  bessere  Bahnen 
einzulenken,  und  der  Forderungen  der  Wüte  tue  kaß 
Gehör  zu  geben;  so  dafs  wir  wohl  hoffen  dürfen,  die 
exegetische  Methode  der  zuvor  genannten  Commeiitare, 
sowie  die  grammatisch  -  philologische  eines  Starr,  Ro- 
seiunüller  u.  A.  werde  bald  zu  den  Antiquitäten  gehö- 
ren. —  Auch  auf  das  (rebiet  der  Uebersctzungen  der 
belügen  Schrift  bat  der  wissenschaftlichere  Geist  unse- 
rer Zeit  seine  wohlthäligen  Reformen  bereue  auszudeh- 
nen begonnen,  wie  man  sich  augenblicklich  überzeugen 
kann,  wenn  man  besonders  die  neueste  meisterhafte  LTe- 
bertragung  der  hebräischen  Propheten  von  F. 
neben  manche  matt  •  wissrige,  geziert 
(Uebersetzungen  genannt)  aus  der  vorangegangenen  Pe- 
riode legt,  die  nach  Aller  Urthefl  noch  cu  den.  besseren 

Der  Vf.  des  vorliegenden  Comm>'nlars,  ein  Schü- 
ler und  in  gewissem  (irado  auch  Geistesverwandter  des 
ehrwürdigen  Neander,  dem  die  kirchenhistorisebe  Theo- 
logie soriel  verdankt,  schliefst  sieh  damit  in  jeder  Be- 
ziehung würdig  und  ehrenvoll  an  die  Reihe  der  eben 
gen a unten  Wiederhersteller  der  exegetischen  Theolo- 
gie unserer  Zeit  an.    Sein  Werk  ist  voll  Geist  and 
Leben,  wie  voU  Unbefangenheit  and  Wahrheitssinn ; 
es  hält  daher  im  Ganzen  auch  meist  die  rechte  wissen- 
schaftliche Mitte,  und  ist,  wenn  man  so  sagen  darf, 
orthodox,  ohne  supernaturalisiisoh,  u 
rationalistisch  zusein.  Hieraus  ist  leicht  an  • 
um  Viele  den  Vf.  übergläubig,  überspannt  u.s.  w.  finden 
müssen,  während  Andere  wiederum  eine  nicht  geringe 
Hinneigung  zu  Heterodoxie  and  Rationalism  bei  ihm 
entdeckt  zu  haben  vermeinen;  und  wir  brauchen  über 
dergleichen  kein  Wort  weiter  su  verlieren.  Gegründe- 
ter ist  eine  andere  Bemerkung,  die  auch  Manche  schon 
gemacht  haben,  dafs  sich  nämlich  in  diesem  Werke 
ein  unverkennbares  mystiech-gnoütisirende.s  Element  und 
Colorit  finde;  in  wiefern  dies  dem  Verf.  zum  Lobe 
und  zum  Tadel  gereiche,  werden  wir  unten  ausführ- 
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icke  Schrtfi-  durchaus  vermieden  hat,  direkt- erbaulich  werden  au 
wollen.  Bei  der  vorwiegenden  Neigung  unterer  Tnge^ 
das  so  lange  fast  übersehene  und  vernachlässigte  eigen- 
thümlich  naraenelische  Element  dea  biblisch-christlichen 


Ols> 


(Fort»etlung.) 

In  der  Regel  spricht  sich  üi  der  Bebandlungsweise  dea 
Via.  gleicherweise  eine  begeisterte,  Innige  und  heilige  Lieb« 
tu  dem  göttlichen  Worte,  das  er  auslegt,  und  ein  sich  selbst 
klar  gewordener,  «oht  wissenschaftlicher  Ernst  und  Eifer 
aus,  der  von  filterer  und  neuerer,  gläubiger  und  ungläubiger 
Befangenheit,  gleichweit  entfernt,  sich  die  Auffindung 
der  vollen  Wahrheit,  und  nur  dies«,  rein  und  unge- 
fälscht,  angelegen  sein  läfst  und  dieses  Ziel  rücksichts- 
los verfolgt,  ohne  die  froiomschcinende,  in  der  That 
aber  ungläubige,  ako  unfromme,  Besorgnils  mancher 
Wohlmeinenden  zu  theilen,  welche  zu  glaubon  schei- 
nen, die  göttliche  Sache  werde  wanken,  wenn  wir 
menschlichem  Bedürfnifs  und  menschlichem  Vermögen 
das  gebührende  Recht  an  Ihr  einräumen,  und  den  sienv 
lieh  allgemein  zugestandenen,  aber  auch  beinahe  eben 
so  oft  unverstandenen  Salz,  dafs  alles  wahrhaft  Güt- 
liche auch  ein  wahrhaft  Menschliches  sein  müsse, 
einmal  in  succum  et  tauguiuem  vertiren,  in  der  That 
und  Wahrheit  geltend  machen  wollen.  —  Der  geist- 
volle und  hochbegabte  Verl  hat  von  allen  edlem  und 
gute»  Bildungselementen  dieser  daran  so  reichen  Zeit 
treu  und  redlich  in  sich  aufgenommen  und  nach  Kräf- 
ten verarbeitet;  und  die  erwünschte  Folge  davon  ist, 
dais  dieser  Commentar,  das  eigentümlichste  Produkt 
seines  Geistes,  im  Ganzen  zugleich  als  ein  wahrhaftes 
Produkt  seiner  Zeit  und  der  wissenschaftlichen  Stufe, 
welche  dieselbe  erreicht  hat,  sich  darstellt,  mithin  sicher 
auch  nicht  verfehlen  wird,  als  echtes,  bildendes  Fe& 
snent  auf  dieselbe  wiederum  einzuwirken.  —  Dabei 
können  wir  es  nur  loben,  dafs  der  Verf.,  seiner  teisse»- 
schaftliche»  Aufgabe  eingedenk,  mit  richtigem  Sinne 
».  f.  rmM«A.  Kritik.  J.  1833.  II.  B4. 


sind  uns  Viele  aitrhthig,  einen  Commentar  wie  ein  hal- 
bes Erbauungsbuch  anzulegen;  sie  rathen  aber  damit 
der  Wissenschaft,  wie  der  Frömmigkeit  sehr  übel. 
Zwar  hat  die  Wissenschaft  in  der  That  diese  Katar 
des  wahrhaft  Unendlichen,  bei  sich  bleibend  zugleich 
über  sich  selbst  hinüberzugreifen;  sie  kann  gar  nicht 
belehren,  ohne  eo  ipto  auch  wahrhaft  zu  erbauen ;  (wie 
man  sagen  könnte,  das  lacht  wärme  auch  ohne  es  zu 
wollen,)  aber  diese  Natur  behält  sie  eben  nur  so  lange, 
als  sie  bei  sich  selber  bleibt,  d.  h.  rein  und  unverküm- 
mert  in  ihrer  eigenen  Sphäre  erhalten  wird.  Audi  un- 
ser Vf.  wird,  in  solcher  .Anspruchslosigkeit,  oft  recht 
erbaulich,  ohne  es  darauf  anzulegen;  so  z.  B.  Bd.  I. 
591.  IL  359  ff.  und  nur  selten  stofsen  wir  bei  ihm  auf 
Stellen,  wie  II.  265,  wo  der  wissenschaftlich-belehren- 
de Charakter  in  dem  gern ütli liehen  Pathos  beinahe  ver- 
schwindet; man  vgL  dagegen  die  vortrefflich  gehaltene 
Stelle  I.  852.  Ante,  2. 

Obgleich  der  Verf.  seinem  Plane  gemäfs  (der,  laut 
der  Vorr.  p.  1 1  vor  allen  Dingen  dahin  ging»"  die  in- 
nere Einheit  des  N.  Test  und  der  Schrift  Oberhaupt 
hervorzuheben;  und  dergestalt  den  Leser  in  den  Geist 
der  Schrift  tu  versetzen  und  zu  bewirken,  dafs  er  ei- 
nen lebendigen  Eindruck  von  der  Lebens-  und  Geistes- 
einheit empfinge,  die  durch  das  Ganse  des  N.  Test 
waltet"  — ;  alle  blob  Ungi.istisch- grammatischen  und 
anliauarisohen  Untersuchungen  und  Ausführungen  aus 
dem  Bereiche  seines  Commentars  ausgeschlossen  hat 
(was  wir  unter  diesen  Umständen  nicht  tadeln  mögen) : 
so  zeugt  doch  das  Werk  auch  in  dieser  Hinsicht  über- 
all von  vorausgegangener  gründlicher  Durcharbeitung 
des  Stoffes  und  von  gediegener  Auswald  unter  dem 
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459  Olshauien,  b&lutker  Commentar  über  täauitlirhe 
Vorhandenen  und  Ref.  hat  oft  mit  Vergnügen  die  Un- 
befangenheit bemerkt,  mit  der  der  Vf.'  di«  "Ergebnisse 
neuerer  grammalUch-lüstorischer  Forschungen,  meist 
mit-  sehr  geüblem  und  ^Weltlichem  Takt«,  anerkannt 
mnd  aufgenommen.  Wo  iduv  Umsuln.de  ea' durchaus  nüt 
thig  maehlen,  hat  der  Vf.  auch  eigne,  ausführliche  Un- 
tersuchungen der  Art  gegeben;  doch  geschieht  dies  sel- 
ten, vgl.  II  201  fT.  —  Wie  sehr  der  Vf.  namentlich 
auch  den  linguist-gramm.  Theil  der  exeget.  Forschung, 
dem  er  hier  so  gar  keinen  Raum  'widmen  konnte,  zu 
gehauen  weirs,  zeigt  tmier  andern  »ein  starker  Aus- 
druck Yorr.  p-  12,  wo  er  sagt,  eine  tüchtige  Gramma- 
tik des  N.  Test,  existire  eigentlich  erst,  seitdem  Män- 
ner wie  Winer  and  Frilzsche  sie  «um  besondern  Gegen- 
Stande  ihrer  Forschungen  gemacht  hätten. 

Sollte'  Ref.  nnn  die  auszeichnendste  Eigenthümlich- 
keit,  den  charakteristischen  Hauptvorzug  dieses  Com- 
mentars  kurz  angeben:  so  mochte  er  denselben  in  eine 
überaus  grofse  Energie  und  Lebendigkeit  der  produkti- 
ven geistigen  Anschauung  setzen,  womit  der  Verf.  fast 
uberall  den  Leser  sogleich  auf  die  leichteste  und  unge- 
zwungenste Weise  bei  jedem  Objekte  der  Auslegung 
in  medium  rem  zu  versetzen,  ihm  gleichsam  die  Cen- 
tralanslcht  des  Ganzen  zu  gewähren,  und  dabei  zugleich 
mit  demselben  Schlage  ihn  auch  nach  allen  Seiten  der 
Peripherie  hin  die  interessantesten  Aufschlüsse  und  Be- 
leuchtungen der  Sache  im  Einzelnen  zu  eröffnen  weifs, 
was  oft  mittelst  sehr  scharfsinniger,  überraschend  geist- 
reicher und  schlagend  witziger;  die  nicht  seilen  bie  und 
da  in  der  Schrift  einzeln  und  zerstreut  liegenden,  und 
nur  dem  geweckteren,  geistigeren  Auge  in  ihrer  Bezie- 
hung und  ihrem  tieferen  Zusammenhange  erkennbaren 
Lichtstrahlen  und  Wahrheitselemente  an  der  betreffen- 
den, zu  erläuternden  Stelle,  gleichwie  in  einem  Brenn- 
punkte cunceittrirender  und  auf  die  zweckmäfsigste  Art 
au  deren  Aufhellung  verwendender,  Combinationen  ge- 
schieht. Schon  hieraus  geht  hervor,  dafs  lebendige  An- 
regung des  Lesers  eine  der  schönsten  Seiten  dieses 
Werkes  bilden  wird;  und  dem  ist  wirklich  also;  anre- 
gend ist  der  Verf.  überall  im  höchsten  Grade,  anregend 
auch  dann,  wenn  mau  ihm  nicht  recht  folgen  kann, 
oder  wenn  man  weiter,  als  er,  geben  zu  müssen  fühlt  — 
Mit  dieser  schönen  Gabe  verbindet  sich  dann  aber  auch 
noch  eine  eben  so  ausgezeichnete  Darstellungsfähigkeit, 
eiue  Macht  und  Gewandtheit  der  Sprache,  die  sich  in 
den  höheren,  wie  in  den  untergeordneteren  Regionen 
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des  Gedankens  mit  gleicher  Leichtigkeit  und  Sicherheit 
bewegt,  Und  sowohl' durch  diese  ihre  Angemessenheit  zum 
Gegenstände,  als  durch  eine  gewisse  Frische,  Gemäch- 
lichkeit und  gleichsam  anschmiegende  Art  des  Aus- 
drucks selbst  diejenigen  tu  fesseln  und  mit  schwierige- 
ren und  dunkleren  Gegenständen  zu  befreunden  und 
vertrauter  su  machen  versieht,  die  sonst  etwa  minder 
geübt  und  aufgelegt  wären,  sich  In  dergleichen  mit 
ernster  Geistesanstrengung  hineinzubegeben.  —  Diese 
Vorzüge  nun,  die  sich  mehr  oder  minder  gleichmafslg 
Aber  das  Ganse  dieses  Centn,  erstrecken,  sind  von 
einer  P ordne  desselben  vor  allen  zu  rühmen,  und  zwar 
von  derjenigen,  die  sonst  von  den  Coramenlatoren  lei- 
der nur  allzusehr  und  meist  zu  grofsem  Schaden  des 
Eindruckes  ihrer  gesammten  Darstellung  vernachlässigt 
zu  werden  pflegt;  whr  meinen  die  Einleitungen,  welche 
der  Vf.  einem  jeden  zu  behandelnden  kleineren  Gan- 
zen immer  vorausgeschickt  hat,  um  den  Leser  auf  den 
rechten  Standpunkt  zur  Auffassung  desselben  su  ver- 
setzen und  den  Ueberblick  über  das  Einzelne  vorzube- 
reiten. Es  wird  uns  eben  so  schwer,  uns  hier,  wo  der 
beschrank  Baum  jede  Weitläufligkeit  verbietet,  der 
Anführung  einiger  Proben  dieser  Art  zu  enthalten,  als 
es,  wenn  dergleichen  erlaubt  wäre,'  uns  schwierig  sein 
dürfte,  aus  dem  reichen  Schatze  des  Guten,  was  der 
Commentar  in  dieser  Rücksicht  überall  darbietet,  das 
Treulichste  auszuwählen,  doch  können  wir  nicht  um- 
hin, unsere  Leser  wenigstens  aufstellen,  wie  Bd.  I.  242 
ff.,  259  ff.,  416  ff.,  590  ff,  709  ff.,  720  h%  772  ff.,  855 
ff.,  II.  77  ff.,  331  ff,  359  ff.,  576  ff.,  664  ff,  ?1G  ff  u.  a.  als 
Belage  für  unsere  Behauptung  vorläuGg  zu  verweisen.  — 
Eine  besondere,  sehr  schätzen*-  und  dankenswerthe 
Aufmerksamkeit  hat  der  Verf.  auch  der  Erklärung  der 
Parabeln  Jesu  im  ertlen  Theile  zugewendet;  und  was 
er  darüber  sagt,  zeugt  in  der  Regel  eben  so  sehr  von 
feiner  und  tiefer  Auffassungs-  uud  Anschauungsgabe  in 
Bezug  auPs  Ganze,  gepaart  mit  geistig  durchdringen, 
dem  Scharfsinne  in  Betreff  des  Einzelnen,  als  von  ver- 
ständiger, nüchterner  Klarheit,  die  sich  weise  hütet, 
die  Grenzen  des  Erlaubten  hinsichtlich  der  Urgirun^ 
einzelner  Züge  zu  überschreiten;  man  vgl.  z.  B.  die 
sehr  fein  unterschiedenen  und  nicht  eben  leicht  vonein- 
ander zu  sondernden  Gleichnisse  Matth.  9,  16.  f.  S. 
304—307,  ferner  über  Matth.  13,  44—50.  S.  450  ff. 
die  Bearbeitung  der  Parabel  vom  ungerechten  Ilaus- 
halter  S.  664  ff.  u.  a.  m.   Ref.  möchte  diese  Parthle 


Digitized  by  Google 


461  Olihauten,  b  iL  Um  eher  Commeniar  über  thmmtliehe 
des  Werkes  zu  den  allergelungensten  Thellen  dessel- 
ben rechnen,  and  sie  übertrifft  nach  seinem  Urlbeil  al- 
les Ihm  bekannt  Gewordene,  was  in  dieser  Bedehang 
bisher  geleistet  ist;  doch  theilt  er  darum  nicht  etwa 
durchweg  de*  Vfs.  Ansichten,  so  z.  Ii.  gleich  bei  der 
letztgenannten  Parabel  Loa.  16,  1  —  9  nicht;  eben  ao 

klarung  von  Matth.  25  eingehen  u.  s.  w. 

Stellen  wir  nun  neben  den  angegebenen  Haupt- 
vorzug  dieses  Werkes  auch  sogleich  den  Hauptmangel, 
den  wir  an  demselben  bemerken  müssen!  Et  fehlt 
dem  Vf.  offenbar  an  der  rechten  Gediegenheit,  Scharfe 
und  Fräcision  des  Hegriffs,  und  dieses  hat  sein  Besnu.- 
hen  und  die  Hervorförderung  des  ewigen  Ideengehaltes 
der  Schrift,  welche  er  sich,  wie  wir  sahen,  hauptsäch- 
lich zum  Ziele  gesetzt,  nicht  wenig  Abbruch  gethan. 
Es  liegt  darin,  auch  der  Grund  des  oben  berührten, 
nicht  gant  ungerechten  Vorwurfes,  als  hinge  der  Verf. 
einer  mystboh-giMsrisirenden  Richtung  naoh.  Obgleich 
er  auch  so  noch  in  der  genannten  Beziehung  nicht  Ge- 
ringes, ja  zum  Theü  Ausgezeichnetes  geleistet  hat,  so 
ist  er  im  Ganzen  hierin  dennoch  unstreitig  hinter  den 
Bedürfnissen  und  Anforderungen  seiner  Zeit  zurückge- 
blieben, und  dies  aus  keinem  andern  Grunde,  als  weil 
•r,  wiewohl  der  Spekulation*  nicht  durchaus  abhold, 
der  gegenwärtigen  Philosophie  doch  nicht  das  gebüh- 
rende Recht  bei  seinem  Geschäfte  eingeräumt  hat,  viel- 
mehr sie  mit  einem  gewissen  Mifstrauen  behandelt,  und 
den  EUaflufs  derselben  auf  die  Schrifuuslegung  mit  ei. 
ner  unverkennbaren  Scheu  und  Aengsüiehkeit  eher  ab- 
zuwehren, als  zu  gestatten  bemüht  ist 

Dafs  einem  Schriftausleger,  der  seinem  erhabenen 
Berufe  genügen  will,  die  spekulative  Bildung  seiner 
Zeit,  einem  ßibelcommentar,  der  die  Bedürfnisse  der 
Gegenwart  befriedigen  soll,  die  Rücksicht  auf  deren 
philosophische  Fortschritte,  40 wie  auf  ihre  Ergebnisse 
und  Resultate,  nicht  fremd  bleiben  und  mangeln  dürfe, 
dies  bedarf  wohl  kaum  der  Erinnerung.  Religion  und 
Philosophie  haben  und  behandeln  ja  einen  und  densel- 
bigeu  Inhalt,  Gott  oder  die  .Wahrheit  in  ihrer  Sclbslof*- 
fenbarung,  —  nur  mit  dem  Unterschiede,  data  die  er- 
st ere  diesen  Inhalt  in  der  Weise  der  Vorstellung  und 
des  gewöhnlichen  (gemeiiimenschHchcu)  Bewußtseins, 
die  andere  ihn  in  der  reinen  und  unvermischten,  mit 
dem  Inhalte  identischen,  Form  des  Gedankens,  (Begrif- 
fe«) besitzt  Während  es  daher  des  Philosophen  Sache 
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ist,  die  Selbstentfaltung  und  Selbstgestaltung  der  ewi- 
gen Idee  in  dem  reinen  Elemente  des  Denkens  an* 
schauend  und  nachbildend  zu  vollbringen,  besteht  das 
Geschäft  des  Schriftforschers  darin,  die  in  den  durch- 
aus innig  lebendigen,  tiefsinnigen  und  tiefbedeutsamen, 
Bildern  und  Symbolen  der  Schrift  Überall  enthaltenen 
Momente,  gleichsam  Anklänge  und  Laute  der  Idee  ver- 
nehmend und  erfassend  zum  Worte  zu  bringen,  an  den 
geistigen  Tag  des  Bewußtseins  zu  fordern  und  zu  ein- 
heimischen Gestalten  desselben  zu  erheben  und  auszu- 
bilden. Hieraus  ergiebt  sich  mit  einem  Schlage,  wie  die 
exegetische  Thätigkeit  von  der  philosophischen  eben  so- 
wohl formell  unterschieden,  als  auch  wiederum  wesent- 
lich identisch  damit  sei;  und  beide  Gesichtspunkte  müs- 
sen  festgehalten  werden,  der  erstere,  damit  man  niehf 
vom  Exegelcn  fordere,  dafs  er  sich  gerade  so  gerire,  so 
verfahre  und  spreche,  wie  der  Philosoph;  der  andere, 
damit  nicht  der  Wahn  einschleiche,  ab  könne  man  sich 
beim  Schriftauslegen  der  denkenden  Thätigkeit,  d.  L  der 
begrifflichen  und  begreifenden  Vermittelung  des  Inhal- 
tes füglich  überheben;  und  als  sei  es  schon  genug,  wenn 
man  das  Auszulegende  nur  (wie  mau  spricht)  gefühlt, 
erfahren,  erlebt,  im  Herzen,  in  der  innen»  Anschauung 
u.  s.  w.  habe,  d.  b.  (In  dieser  Entgegensetzung:)  auf 
gedankenleere  und  begriffjote  Weise  besitze. 

Doch  kehren  wir  zu  unserem  Vf.  zurück!  Derselbe 
urlheilt  zu  des  Ref.  Bedauern  von  der  Philosophie  un- 
trer Zeit  nicht  so  gereeht  und  einsichtig ,  wie  man  es 
von  ihm  hoffen  und  erwarten  sollte.  Er  giefat  ihr  ztn 
v&rderst  einen  vorherrschenden  Idealismus  schuld;  ein 
Vorwurf,  der  so  leicht  hingeworfen,  dabei  so  offenbar 
grundlos  ist,  dafs  Ref.  bei  seiner  wahren  Hochachtung 
vor  dem  Gehle  und  den  Gaben  des  Verfs.  nicht  umhin 
kann,  denselben  auf  blofse  Unkenntnifs  (oder  wenig, 
stens  sehr  mangelhafte  Kenntnils)  der  angefochtenen 
Philosophie  zurückzuführen.  Wir  werden  Indessen  auf 
diese  Beschuldigung  späterhin  noch  zurückkommen,  und 
sehen,  dafs  der  Vf.  da,  wo  er  sich  in  diesen  Gegensalz 
zur  Philosophie  stellt,  allerdings,  das  o«üua  mit  der  o«o£ 
die  xtioti  mit  der  Materie  verwechselnd,  ron  der  <*nc- 
oraatv  und  äfioKareWramc  eine  dermafsen  reahstisehe  fd. 
h.  aulserlicbe,  sinnliche)  VerttellungswtStt  gehend  macht, 
dafs  ihm  auch  eine  vollkommen  realistische  d.  h.  das 
Objektive  der  Wahrheit  vollkommen  anerkennende  und 
sie  iu  ihrer  Selbstmanifestation  aufs  reinste  gewähren 
lassende  Philosophie  darin  nicht  zu  willfahren  vermag, 
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so  wenig  wie  er  die  Schrift 
bat.  — 

(De, 


Seh«     Wege  mit  Allein 


was  ihn 


folgt! 


LXXIX. 

Memorial  de  lOfficier  d etat -major  en 

pdgttc,  0ti  reCueil  de  documetts  utile g  pour  faire 
la  guerre,  par  Bonjouan  de  Lavarenne, 
Chef  de  Bataillon  am  corpt  royal  de  tat -ma- 
jor, employe  au  depot  gener al  de  la  guerre. 
Parts,  Ansclin,  tuecesseur  de  Magimel  1833. 
8.  8.  420.  18  planchet. 

fielt  Grimoard,  Thiebault,  Labanme  und  neuerdings  Cham- 
bouleroa  diesen  Gegenstand  behandelt,  ist  darüber  nichts  Nene« 
erschienen.  —  Grimoard  und  Thiebaalt,  welehe  die  Bahn  bre- 
chen, geben  nur  daa  Usuelle,  das  Hergebracht«,  und  fügten  de« 
Wenigen,  was  damals  über  diesen  Gegenstand  gesetzlich  fest- 
gekeilt wer,  das  hinzu,  was  sie  selbst  auf  dem  Wege  der  An. 
schauung  und  Abstraktion  erlernt.  Labaume  ging  schon  einige 
Schritt  weiter  und  gab  zugleich  eine  Abhandlung  über  die  peli- 
titjitt  nolittnrt  und  Ober  den  mitilairt  k  la  rein*.  Daa  Ganze 
schlössen  einige  Notizen  über  Milit  Literatur  und  Karten. 
Chambouleron,  der  »ich  zuletzt  mit  diesem  Gegenstand  besehe*, 
tigt.  rie/erte  fast  nur  Andeutungen  und  Formulare  für  den  Dienet 
des  Geoeralatabes.  —  Seit  der  Organisation  eines  eigentlichen  Ge- 
nerabtabea  jedoch,  wie  ihn  die  deutschen  und  nordischen  Heere 
haben,  und  wie  ihn  Frankreich  erat  seit  1816  und  besonders 
seit  der  Ordonnans  rers»  23.  Febr.  1833  kennt,  worden  Jene 
Werke  in  dem  Mafse  unzulänglicher,  als  das  neugeschaffene 
Corpx  einea ,  erweiterten  Wirkungskreis  erhielt.  Diesem 
stände  zunächst  scheint  das  eben  benannte  Werk  seia 
hen  tu  verdanken.  Uebrigens  ward  es  seit  langer  Zeit 
und  die  amtliche  Stellung  des  Verfs.  selbst  berechtigte  su  vi«l- 
fachen  Erwartungen. 

Ein  Memeriaf,  daa  an  und  für  sich  selbst  nur  erweiterte 
Andeutungen  in  Bezog  auf  einen  Gegenstand  enthalten  darf, 
kann  einer  wettllnftigen  Analyse  lacht  unterworfen  sein.  Ref. 
begnüg«  sich  daher  auch  nur  anzugeben,  dafs  daa  Werk  Alles 
enthalt,  worüber  sich  ein  Generaistabs  -  Offizier  in  der  EHe 
su  orientiren  wünschen  möchte.  AI.  de  Lavareane  hat  in  210 
Artikeln  Allrs  über  diesen  Gegenstand  zur  Sprache  gebracht, 
worüber  sich  das  Reglement  ausgelassen,  und  diesem  schwieri- 


möglich  ist;  durch  ein  alphabetisches  Kegister,  da«  dem  Werke 
angehängt  ist,  wird  dessen  Brauchbarkeit  noch  erhöht.  Der 
Verf.  wird  insofern  also  auf  die  Anerkennung  seiner  Landsleute 
zu  reebnen  haben.  Doch  auch  dem  Nicht- Franzosen  mufs  das 
willkommen  sein,  weil  es  ihn  gleichsam  auf  oflizidlcm 
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Als  sehr  gut  durgestellt  ist  das  Kapitel  über  die  Recognos- 
ciru ngen  zu  betrachten  und  Refer.  entsinnt  sich  nicht  diesen 
so  wichtigen  Gegenstand  irgendwo  so  kurz  und  bündig  abge- 
handelt gefunden  su  haben.  —  Weniger  befriedigend  dürfte  die 
Lehre  von  der  Castramrtation  erscheinen.  Nur  was  die  regle, 
mentarischea  Bestimmungen  von  1823  geben,  (Inden  wir  hier 
verzeichnet,  und  wie  wenig  dies  sagen  will,  weife  jeder  Prakti- 
ker. Die  Reglements  setzen  immer  einen  Normal -Zustand  vor- 
aus, wahrend  man  sich  im  Kriege  fortwahrend  in  einem  abnor- 
men Zustande  befindet.  Die  Reglements  aber,  die  diesem  Um- 
stände die  meiste  Rücksicht  geschenkt,  sind  die  besten.  Und 
dies  kann  man  grade  jener  Verordnung  von  1823,  die  uns  M. 
de  Lnvamne  giebt,  nicht  nachrühmen.  —  Als  »och  schwacher 
tritt  der  prieit  dt  la  furtificatwn  pattagirt  vor.  Gans  abstra- 
hlst von  dem  traasecendentalen  Anstrich  hierüber,  der  in  einem 
Uandbuüte  über  den  Krieg  nie  an  seiner  Stelle  ist,  und  woge- 
gen das  Praktische  mehr  hervortreten  müfste,  so  haben  »ich- 
hier  auch  Irrthümtr  eingeschlichen,  die  man  nicht  vermulhen 
dürfte.  So  linden  wir  s.  B.  S.  229  die  Hohe  eines  Parapets 
■nr  anf  1  Met.  60  angegeben,  was  doch  nur  höchst  bedingt  an- 
zunehmen sein  durfte;  8.  232  wird  die  8Urke  der  Baumstimme 
su  Palanken  nur  auf  33  Centim.  angeschlagen ,  wahrend  eine 
4  pfundige  Kanonenkugel  anf  300  Met.  schon  50  Cealimet.  in 
Eichenholz  eindringt.  Wir  übergeben  andre  Dinge  dieser  Art 
und  bemerken  nur  noch,  data  auf  der  18.  Knpftrplatte  alle  Ren- 
voinummern  fehlen.  — 

Nach  Pedanterie  schmeckt  es ,  wenn  M.  de  Lavarenne  bei 
den  Schlachtordnungen  rein  bei  den  ministeriellen  Bestimmungen 
stehen  bleibt.  //  n'y  a  feint  tordrt  dt  hmlaÜU  natartl,  sagte 
schon  Napoleon.  Bei  uns  ist  man  langst  zu  der  Ansicht  gekom- 
men, dafs  die  regleine» tsrischen  Formen  nur  Anleitungen  su  el- 


wandelbaren  Verhältnisse  sein,  und 
hervorrufen  und  erleichtern  sollen,  wozu  sie  natürlich  auch  in 
der  vollendetsten  Eatwickelung  noch  die  Möglichkeit  in  sich 
schliefsen  müssen  —  eine  Ansicht  die  durch  Kühle  v.  Lilien- 
sterns vortreffliches  Handbuch  gleichsam  populär  geworden  ist. 
Französische  Blatter,  besonders  der  BftHattar  tnüitairt  haben 
M.  de  Lavarenne  den  Vorwurf  .gemacht,  defs  er  seine  Artikel 
theilweise  aus  Thiebault,  Grimoard,  aus  der  fraeyelopedie  mttke- 
diaut,  aus  Gasse  ndi,  aus  dem  eour$  inidit  «fori  seit  freftttt 
h  ticott  Je  tartillerit  tt  du  gimi*  k  Mttt,  und  aus  den  ministe- 
riellen Bestimmungen,  und  dies  mitunter  nicht  immer  aus  den 
neuesten,  entlehnt  habe.  In  wiefern  Jener  Vorwarf  gerecht  sein 
m*g.  gehurt  weniger  hierher,  als  die  Bemerkung,  dafs  anter  al- 
len bisjetst  über  diesen  Gegenstand  erschienenen  Werkes  nun 
das  Memorial  d*M.  dt  Lavarennt  den  richtigsten  MafssUb  giebt, 
wie  es  um  diesen  wichtigen  Zweig  des  Dienstes  in 
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ten  des  Neuen  Testaments,  zunächst  für  Freu- 
diger und  Stvdirende,  von  Dr.  Hermann  Oh- 
hauten. 

(Schlufs.) 

Di«  Hauptdifferenz  indessen,  die  sich  zwischen  der 
gegenwärtigen  Philosophie  und  unserm  Vf.  findet,  rs> 
dueirt  sich  sonder  Zweifel  auf  die  modern«  Streitfrage, 
ob  man  Gottes  Wasen  d.  h.  die  Wahrheit  wahrhaft  er. 
kennen  dürfe,  solle  und  könne,  oder  nleht.  Auf  Bibel 
und  Chrittenthua  well«  nur  ja  Niemand  provociren, 
der  die  Frage  negirt;  denn  die  Bibel  ist  das  Ruch 
und  das  Christenlhiuu  die  Lehre  von  der  Menschwer- 
dung Gottes,  somit  von  der  Aufhebung  aller  Schran- 
ken durch  Gott  selbst;  es  ist  darin  enthalten,  dnfa  in 
Christo  die  Fülle  der  Gottheit  leibhaftig  gewohnt, 
der  Geist  in  seiner  Gemeinde  sieh  niedergelassen, 
«rönne»  habe  u,  s.  w.,  wodurch  je- 
der Unwahrheit  aberfuhrt  wird.  Der 
Verfasser  unser*  Cororaentars ,  so  ehrenwerthe  Mu- 
he er  selbst  —  was  wir  höchlich  loben  und  ihm  Dank 
wissen  müssen  —  in  diese»  Werk«  sich  allenthalben 
giebt,  Gott  auf  seine  Welse  im  Geist  und  in  der  Wahr- 
heit  zu  erkennen,  und  so  redlich  und  wahrhaft  er  über, 
all  darauf  ausgeht,  das  haltungslose  Meinen  und  Vor- 
stellen aber  die  göttlich«  Wahrheit  tu  beschränken  und 
su  beseitigen,  dagegen  den  vielverkonnten  abtoluten 
Inhalt  des  ewigen  Wortes  ihm  in  seiner  Reinheit  tu 
rindieireu,  und  unverkürzt  und  unverkümmert  daraus 
tu  erhalten,  auch  in  dieser  Rücksicht  stets  auf  die  Noth- 
wendigkeit  einer  tieferen  Auffassung  der  Schrift  aufmerk, 
tiiiu  macht:  hat  sich  dennoch  von  gewissen,  wieesscheint, 


Unwhwnsehaftlichkoit  die  unbefangene  Erkenntnis  der. 
Wahrheit  immerdar  einzudämmen  versucht,  um  sich  ih- 
rer, WO  möglich,  tu  erwehren  und  zu  entledigen;  auch 
bei  ihm  schimmert  gar  oft  jene  verderbliche,  in  ihrer 
Consequenz  alles  wahrhafte  Denken  und  Erkennen, 
störende  und  zerstörende  Grundansicht  hindurch  von 
einem  A'op/e  einerseits,  der  mit  wesenlosen  und.  -<- 
■war  Äufserlich  richtig  sein  könnenden,  aber  doch  — 
uuwaluren,  weil  unlebendigeu,  Vorstellungen  (Begriffe. 
genannt)  erfüllt,  das  Göttliche  rein  zu  erfassen  nicht 
im  Stande  sei,  und  einem  Herzen  andererseits,  welches 
alle  lebendige  und  wahrhafte  Recepiiviutt  fflra  Göttli- 
che selbstgenügsam  in  sich  beschließend,  durch  blofse 
Uineinversettung  in  das  christliche  Lebens-  oder  We- 
«e>»el«»eui  (die*  sind  Ausdrücke  des  Verfs.,  die,  in 
dieser  Abstraktion  und  Entgegensetzung  gefafst,  doch 
schwerlich  etwas  Anderes  bedeuten  können,  als  das 
noch  dumpfe,  in  sich  unterschiedene,  begrifflose  Sein 
und  Weben  des  Gefühls)  schon  so  vollständig  befriedigt 
sei,  dafs  es  der  Gemeinschaft  mit  jenem  Kopfe  auch 
ganz  füglich  entralhen  könne ;  und  dieses  reiche  volle 
Herz  wird  dann  natürlich  über  jenen  armen,  rollsge- 
bornen  Kopf  nicht  wenig  erhöbe»;  auch  bei  ihm  findet 
sich  jene  trübe  und  vage  Vorstellung  von  einem  Er- 
kennen ,  das  —  weit  entfernt,  blofses  schlichtes  Be- 
wußtsein des  einfachen  Glaubens  an  seinen  Gegen- 


über den  Standpunkt  dernwriv  hinausgehende  yioäoti  wer- 
den, und  dennoch  nicht  begreifen,  also  nicht  recht  erken- 
neu,  mit  dem  Erkennen  keinen  ganzen,  vollen  Ernst  ms- 


ser  Sphäre  herrschen,  nicht  recht  losmachen  können,  auch 
ihm  ist  es  leider  niclü  selten  begegnet,  sich  in  jene 
fixen  Gegensätze  festzubannen,  in  die  der  Geist  der 
Jäte*.  /.  mutnseh.  Kritik.  J.  1833.  II.  Bd. 


gepriesene  christliche  yrüotf  wird  nicht  etwa  als  «in 
untergeordnetes  Moment  des  wahren  begreifenden  Wis- 
sens gefalzt,  vielmehr  für  ein  Höheres,  ja  ohne  weit», 
res  tut  das  Höchste  und  Letzte  des  Erkennet»  in  die- 
sem lieben  ausgegeben  —  völlig  wider  den  Geist  und 
Sinn  der  Schrift,  die  uns  vielmehr  die  Erkenntnifs  der 
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467  Olshausen,  biblischer  Commentar  über  summtlich 
göttlichen  Wahrheit  in  Jesu  Christo  und  vermöge  des 
Glaubens  an  Ihn  ohne  alle  Einschränkung  verhelfst, 
(Joh.  8,  32)  die  von  einer  solchen  Trennung  dieses 
Und  det  ewigen  Lebens,  wie  der  Vf.  sie  hier  tu  sei- 
nem Behuf«  annimmt  (sonst  ist  er  selbst  dagegen),  gar 
nichts  weife,  sondern  den  Christen  vielmehr  lehrt,  sein 
Leben  auf  Erden  in  seiner  toahren  Bedeutung,  als  die 
Erscheinung  und  Wirklichkeit  des  ewigen  Lebens,  zu 
erfassen,  die  uns  endlich  antreibt,  vollkommen  zu  wer- 
den —  also  doch  wohl  auch  in  der  Erkenntnifs;  oder 
soll  der  Heiland  nicht  auch  Erlöser  der  verirrten  Ver- 
nuuft  geworden  seinf  (unser  Vf.  meint  dies  wahrlich 
nicht!)  Auch  hier  endlieh  stoben  wir  daher  ganz  kon- 
sequent auf  Stellen,  worin  jene«  Gefühl  einer  zu  frü- 
hen Ermttdung  von  eigener  irr*  umhergetriebener  und 
theilweise  oder  ganz  mifelungener  Forschung  herrscht, 
die  nun,  während  sie  eigentlich  nichts  weiter  zu  thun 
hätte,  als  zn  bekennen,  dafs  sio  seihst  noch  fern  von 
dem  gesuchten  Ziele  sei,  in  ihrer  modernen  Verdrieß- 
lichkeit es  bequemer  findet,  sich  und  Andern  ein  für 
alle  mal  absolute  Stillstandspunkle  und  unverrückliche 
Grenzmarken  des  Denken*  und  Wissens  vortuzeichnen : 
wie  z.B.  11.439,  wo  auf.Anlab  derThat  äes  Judas  IscL 
über  Freiheit  und  Notwendigkeit  zu  sprechen  ange- 
fangen, aber  sogleich  bemerkt  wird:  das  Brüten  (!) 
über  solchen  Abgründen  führe  zu  nichts;  der  mensch- 
liche Geist  komme  doch  immer  wieder  nur  darauf  zu- 
rück, dafs  in  Gott  alle»  notwendig,  im  Menschen  al- 
le» frei  sei  (II)  und  dafs  demnach  (?)  das  Wissen  Got- 
tes von  der  Entwicklung  und  der  That  des  Menschen 
eben  das  notwendige  (f)  Wissen  von  ihr  als  einer 
freien  ist  u.  dgl.  m.  —  und  wenn  wir  gleich  mit  Freu- 
den versichern  können,  dau  die  Flecken  und  Gebre- 
chen, die  dieses  vortreffliche  Werk  aus  diesem  Grunde 
unvermeidlich  davon  tragen  mufste,  bei  ihm  im  Ganzen 
keineswegs  so  feste  Wurzel  geschlagen  und  so  wesent- 
lich die  innersten  Gründe  und  den  tiefsten  Kern  des 
Ganzen  angegriffen  und  verunstaltet  haben,  wie  es 
wohl  bei  andern  ähnlichen  Geislesprodukteu  von  dieser 
Richtung  der  Fall  ist;  indem  der  edlo  Geist  des  Verls., 
in  seiner  energischen  Lebendigkeit  und  Fülle,  mit  glück- 
licher Inkonsequenz  immerfort  bemüht  gewesen  ist,  jene 
wichtigen  Damme  und  Scheidewände,  die  er  theoretisch 
behauptet,  in  praxi  niederzureifsen ;  so  sind  die  dadurch 
entstandenen  Mängel  doch  bedeutend  genug,  um  den 
harmlosen  Genufs  der  Gabe  des  Verl*,  namentlich  an 


Schriften  de»  X,  Testaments.  {Ertter  Artikel.)  468 
solchen  Stellen  eu  stören  und  zu  trüben,  wo  wegen 
der  ganz  besonderen  Wichtigkeit  des  Gegenstandes 
aurh  ganz  besonders  zu  erwarten  stand,  dafs  die  gei- 
stige Thätigkeit  des  Auslegers  sich  auf's  stärkste  con- 
centriren  und  aufs  gediegenste  äufsern  würde;  und  wo 
wir  dann  zwar  in  der  Regel  manches  sehr  Geistreiche 
und  Anregende  über  die  fraglichen  Gegenstände  zu  hö- 
ren bekommen,  nicht  selten  aber  uns  auch  mit  derglei. 
chen  geistreichen  Einzelheiten  begnügen,  und  darüber 
der  inneren  Selbstbewegung  des  Gedankens  samnit  der 
damit  verknüpften  objektiven  Notwendigkeit  der  Ent- 
wiokelung  ungern  entbehren  müssen.  Einzelne,  auch 
gröfsere  Parlhien  der  Auslegung  haben,  wie  sich  leicht 
denken  labt,  auf  diese  Art  vorzugsweise  gelitten,  so 
namentlich  die  Erklärung  des  tiefsten  und  herrlichsten 
unter  den  Evangelien,  des  Johanneischen,  das  freilich 
ohne  die  höchste  und  tiefste  Energie  des  Gedankens 
gar  nicht  zu  verstehen  ist;  (daher  es  völlig  konsequent 
und  nicht  zu  verwundern  ist,  wenn  ein  berühmter  Theo- 
log, der  sich  mit  dem  —  objektiven  —  Denken  eben 
nicht  viel  abgegeben  hatte,  es,  weil  er  in  seiner  Sub- 
jektivität damit  nicht  fertig  werden  konnte,  kurzweg  ei- 
nen „metaphysischen  Unsinn"  schalt)  wo  wir  allerdings 
beim  Vf.  häufig  auf  recht  tief  durchdachte  Ideen  und 
Ideenzusammenhänge  gestoben  sind,  (so  gleich  in  der 
Auslegung  4es  Prologs,  vgl.  z.  B.  S.  37.  Anm.  S.  40 
— 41  u.  ö.)  wo  es  aber  auch  nicht  selten  der  Gedan- 
keneutwickelung  an  der  rechten  spekulativen  Zucht  und 
Bündigkeit  gebricht  (vgL  z.  B.  S.  80.  ferner  die,  auch 
dürftig  genug  ausgefallene  Exposition  der  wichtigsten 
Worte  Jesu  Joh.  8,  32.,  wo  der  Verf.  sich  durch  die 
oben  gerügten  Vorurteile  den  unbefangenen  Einblick 
in  die  Sache  derinafsen  hat  trüben  und  verwirren  las- 
sen, dafs  wir  kein  einziges  der  darin  enthaltenen  Be- 
griffsmomente in  seiner  wahren  Stellung  und  Geltung 
zu  schauen  bekommen  u.  a.  m.)  ja  Ref.  muh  gestehen, 
dafs  überhaupt  die  ganze  Erläuterung  diese«  Evaugclii 
beim  Vf.  weniger  gründlich  und  tüchtig  durchgearbeitet 
erscheint,  als  die  der  synoptischen  Evangg.  im  ersten 
Bande,  was  gewifs  sehr  zu  bedauern  ist;  Lücke's  Be- 
arbeitung behält  hier,  trotz  aller  ihrer  Mängel  und  Un- 
vollkommenheiten ,  noch  immer  wesentliche  Vorzüge, 

sowohl  vor  der  Tholuckseben  als  der  des  Verfs.  

Und  so  müssen  wir,  im  Ganzen  genommen,  sagen: 
der  Vf.  hat  und  giebt  ztrar  grojsentheils  gediegenen 
Inhalt,  aber  bei  weitem  nicht  immer  auch  in  der  ihm 


„  Digitized'by  Google 


«9  v.  StrombecA,  Dar  Heilungen  tut» 

anlerne  Mienen-  Form;  ja  ei  geschieht  ihm  nicht  teilet^, 
daß  er  die  znertt  einfach  und  richtig  hingestellte 
Idee  hinterher  durch  eine  unvollkommene,  tith  in  endH 
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chen  Verhüll  nisien  und  Kategorien  bewegende,  darum 
dem  unendlichen,  ewigen  Inhalte  inadaequate,  Ifcfle- 
ganz  oder   theifweite .  wiederum  aufhebt  und 

Kleiuent. 


Leben  und  aus  met- 
ner Zeit.    Von  Friedrich  Karl  von  Str Oyt- 
he ch.  Erster  u.  zweiter  TheiL  Braumch%ceig. 
Verlag  von  Friedrich  Vieweg,  1833.  8.  —  VIII, 
280  und  343  Seiten. 
Herder  Mist:  „Jeder  Mensch,  der  Denkwürdigkeiten  erleb» 
und  verrichtet,  hat  da*  Hecht,  sie  zu  erzählen;  je  verständiger 
and  unterhaltender,  desto  besser.  —   An  einem  atummen  3f*- 
menio  tneri,  aU  Inbegriff  aeiaei  ganzen  Uebfna  mag  eia  Kar* 
thauser  «ich  erbauen;  Leben  ist  Aeufterung  »einer  Kraft  Vo» 
de«,  was  Seele  und  Hand  wirkt,  will  auch  das  bewegliche  Ru- 
der der  Vernunft,  die  Zunge,  reden.    Durch  dieses  Sprechen 
Meer  eirA,  klärt  sich  der  Handelnde  selbst  auf;  er  lernt  sich, 
als  einen  Fremden,  im  Spiegel  beschauen,  lind,  was  Shaftesbuii 
•o  hoch  aarath,  Ikeilen.  —  In  Memoiren  kommt  zum  Vorscheine, 
«i>  sonst  nirgends  ans  Licht  tritt;  je.  wovon  mazehe  Philo*«* 
•hie  und  Politik  kaum  triomt.  —  Schreibt  Denkwürdigkeiten, 
ihr  stille,  fleifsige,  an  bescheidene,  au  furchtsame  Gerinaneal 
Ihr  steht  hierin  anderen  Nationen  weit  nach.    Diese  erhoben 
ihre  Mehlen,  ihre  Entdecker,  ihre  auagezeichneten  Männer  und 
Frauen  auf  Schwanen-  und  Adierflügeln  in  die  Wolken;  ihr  lafst 
sie  matt  und  vergessen  im  Staobe.  —  Denkwürdigkeiten  sein 
ttlttl  müssen,  xu  welchem  Stande  man  auch  gehöre,  reiu  mentcli- 
lieh  geschrieben  »ein;  nur  dann  iuteressiren  sie  den  Menschen. 
Uus  Deutschen,  zumal  bei  unserm  Charakter,  ansern  Sitten,  un- 
serer Lebensweise,  ist  diese  GemulhliehkeU  unentbehrlich;  ja, 
vielleicht  unableglich.    Der  galante  Sehers  mit  sich  selbst  und 
der  Welt,  geschweige  mit  der  Politik,  ist  uns  selten  gegeben".  — - 
Sejt  Herder  so  ernst  auf  den  Werth  biographischer  Denkwür- 
digkeiten hinwies,  indem  er  selbst  nichts  tuet,  auch  in  diesem 
Felde  seine  literarische  Thätigkeit  ertragreich  zu  machen,  ha- 
ben, sich  die  Deutschen  oft  genug  den  Vorwurf  der  Armutli  im 
Fache  der  Denkwürdigkeiten  zugerufen,  bis.  die  neueste  Zeit, 
für  Abhülfe  des  Mangels  rühmliche  Beitrüge  lieferte.   Wie  «ich 
nach  iufseren  und  inneren  Anregungen  das  Leben  in  Deutsch- 
land reröffentlichte,  wich  pedantische  Zuriiekgcaogciiheit  der  ge- 
genseitigen Theünahme,  und  die,  nach  Herder,  den  Deutschen 
anabiegbare  Gemütlichkeit  entschädigte  in  ihren  Denkwürdig- 
keiten und  Biographien  für  die  herkömmliche  Besorgnifs,  durch 
zu  grofse  Freimütigkeit  die  Sitte  au  verletzen. 

Auch  Hr.  r.  Strombeck,- dessen  Schriftsteller  •  Leistungen  In 
Fächern  der  Literatur  eine  ausgezeichnete  Stelle  be- 


der  Vorrede  an  „diesen  Beitragen  der  Ge- 
schichte des  Lebens  und  Treibens  seiner  Zeit",  wie  er  dieselben 
viel  bedeutender  hatte  machen  können,  wenn  er  rücksichtslos  die- 
jenigen ausgezeichneten!  Personen  geschildert,  mit  denen  er  in 

storischen  Gerechtigkeit  nicht  berufen  und  befürchtet,  bei  Eini- 
gen nicht  als  völlig  unparteiischer  Richter  su  erscheinen".  — 
Wer,  der  das  Bescheiden -sinnige  des  Bekenntnisses  tu  würdi- 
gen weife,  möchte  mit  dem  Verf.,  dieser  Vorsicht  halber,  rech- 
ten l  —  Er  fahrt  fort:  „Meine  Blätter  sind  harmlos;  sie  ver- 
ud,  wie  ich  In  meinem  Leben  Niemand  absichtlich 
Wie  in  diesem  meine  Rückwirkung  nur  darin 
hat,  Undankbarkelt  und  bösen  Willen  au  vergessen 
zur  suchen,  so  habe  ich  auch  in  diesen  liluttern  eine  solche  Sin- 
nesart und  Handlungsweise  keineswegs  verleugnet;  dagegen  es 
nur  ein  hoher  Geeufs  war,  wenn  ich  einem  guten,  mir  wohl- 
wellenden Mensehen  ein,  wenn  auch  unscheinbares  Denkmal  der 
Liehe  und  Freundschaft  setzen  konnte".  — 

.  Hierdurch,  gewinnt  das  Lebeasgemilde,  bei  des  Vfs.  scharf- 
siuaiger  und  geistvoller  Auffassung  interessanter  Ereignisse,  eine 
heitere  Farbengebung  and  fesselt  so,  dah  man  es  ihm  zum  Vor- 
wurfe ja  sehen  möchte,  manche  belebte  Reihe  denkwürdiger  Be- 
gebenheiten nur  in  Skizzen  angedeutet  au  haben.  Besondere 
scheint  er  berufen,  über  das  Westphäiische  Königthum,  in  dem 
er  bis  sum  Staatsrate  vorschritt,  und  su  dessen  bedeutendsten 
Mannern  er  in  vielfacher  Beziehung  stand,  PtWe*  mitsutheilen. 
In  der  Thal  sind  die  Nachrichten  über  den  König  Hieronymus, 
über  seine  Regierung,  seinen  Hof,  seine  Minister,  seine  und  deren 
Beziehung  su  Napoleon  u.  a.  f.  noch  sehr  unvollständig  und  das 
Hervortreten  wahrheitsliebender  Berichterstatter  um  so  mehr  zu^ 
Wünschen,  da  sich  viele  Entstellungen  fortgepflanzt  haben. 

Von  den  Staatsinatitutionen  sieht  zunächst  'die  Justizverwal- 
tung de*  Vfs.  Aufmerksamkeit  auf  sich;  die  betreffenden  Mitthei- 
lungen zeigen  den  Sachkundigen;  weniger  Ufst  er  sich  auf  die 
übrigen  Verwaltungszweige  ein,  mdefs  der  in  höheren  Zirkeln 
völlig  Orienürte  mit  treffenden  Zügen  einige  Sceoen  des  Kasseler 
Hofes  darstellt.  —  Dem  Könige  und  der  Königin  wurde  der  Vf. 
näher  bekannt,  durch  die  ganz  eigene  Lage,  worin  er  sich  be- 
fand, als  Westphalischer  Tribunalprüsident  gleichseitig  vertrau- 
ter Geschäftsführer  des  einzigen  Zweiges  der  Braunschwelg- 
sehen  ljercogsfamilie,  der  Prinzessin  Abbatissin  Auguste,  su  sein, 
welche,  eis  Tante  der  Königin,  im  ungekrankten  Besitze  ihre* 
Ligeutlmuies  Und  ihrer  Residenz  Gandersheim  verblieb.  Diese* 
Glück  verdankte  sie  den  einsichtsvollen  KatbnchUgen  des  Vfs.  — 
Unter  den  Wcatphiilischen  Ministern  wird  der  des  Inneren,  der 
Graf  von  Wolffradt  oft  genannt  und  viel  Rühmliches  von  ihm 
gesagt,  als  Ergebaifs  vertrauter  Freundschaft  und  als  Beweis  der 
Selbstständigkeit  des  Urtheil*  des  Vfs.  In  der  ganzen  Reihe  der 
Deutschen,  welche  im  Königreiche  Westpbalen  einen  höheren 
Posten  einnahmen,  Ist  keiner  von  allen  Parteien  so  ungünstig  be- 
zeichnet, als  dieser  Minister  des  Inneren,  was  wohl  nicht  blofs 
den  zurückstofsendea  Sitten  desselben  gegen  Untergebene  und 
unglückliche  Bittsteller  beizumessen  steht.  Die  Anekdoten 
des  Kasseler  Hofes  wurde  nicht  müde  sich  auf  seine  Kosten 
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belästigen.   Dafs  »»ine  Ernranun'  cum  Minister  ein  Fehlgriff 

war,  dadurch  veranlalat,  daf«  »an  Birten  Braunschweiger  in  Mi* 
nitteruni  haben  wollte,  wurde  b*l<l  anerkannt,  wahrend  der  Gmf 
v.  W.  die  auch  anderweitig  gemachte  Erfahrung  beitätiget,  daf* 
die  unbrauchbarsten  Minister,  wenn  aie  tonst  ehrliche,  von  bösen 
Hanken  nichts  wi»»eude  Laut«  sind,  am  längsten  «ich  in  ihre« 
Posten  halle«.  Kta  Schuld*  uch  für  U«teriassungssiladei 
den  Ministem  nicht  gehalten,  ira«'  io  gehört»  sehr  riel  oder  «ehr 
wenig  daru,  sich  in  dem  höchsten  Posten  ru  behaupten.  War 
einmal  in  die  zweite  Kategorie  gebettet  war  und  £ «w ähnliche 
Anfechtung  zu  erdulden  sieh  gewöhn«  hatte,  braucht«  vor  Ver- 
abschiedung nicht  besorgt  zu  icia.  Diese»  scheint  In  Bezug 
auf  Hrn  ▼■  W.  su  widersprechen,  daf*  er  noch  in  den  letzten 
Tagen  de*  Königreiche«  das  Glück  hatte,  de«  trefflichen  8i- 

der  Lage  der  Dinge  sehr  beschrankt;  der  Graf  von  Marien- 
rode, Hingst  W.'s  Stütze,  ron  entschiedenem  Einflüsse,  und  Kr- 
»parnifs,  wie  Machtrergrofierung  durch  Verbindung  zweier  Mi« 
i,  den  Pinanzminister  willkommen.  Von  den  Vorwür- 
iem  Grafen  t.  W.  nachgetragen  werden,  ist  der 
-ingerechteste :  er  sei  an  der  Aufhc-bung  zweier  Universitäten 
schuld ;  Hr.     8t  verthelaigt  ihn  hiergegen  mit  Recht.  —  Un- 

wenti  einer  »einer  Wcetphälischca  Kollegen,   ihn  in 
SÜrelten  Satyre,  sagen  lafst  t 

„Beert  für  miek,  ihr  Pmtfrtn  I 
Die  ich  tut  dem  Haut«  *ne/s; 
Betet  für  mith,  arm«  Sknitr, 
Greife,  Witwen,  H'auenkinder, 
Di*  ich  Hungert  ttrrkt*  Ulf*." 
rurimutnaie  neue  Tun  Vf.«  oiicmucii 
Che  ihn  viele  Verunglimpfung  zuzog,  dafs  er  uAnilich  beim  ein- 
brechenden Unglücke  redlich  bei  dem  Regenten,  dessen  Mini- 
er war,  beharrte  nad  ihm  nach  Frankreich  folgte,  gewifs 


unge- 


Uhen  Ist  die,  wel« 


Des  Vfs  eigene  und  seiner  Freunde  Verhältnisse  unter  den 
nigfochen  Umwälzungen,  leiten  ihn  tu  ernsten  Betrachtun- 
gen, in  weichen  er  auf  die  tief  in  die  Weltgeschichte  eindrin- 
genden Bemerkungen  seine«  Vertrauten,  Tacltne,  verwehrt,  ohne 
aich,  wie  jener,  rem  dosiere«  Verhängnisse  in  tiefe  Trauer  ver- 
setzen su  lassen.  80  sagt  v.  8t  „In  dieser  Zeit"  (sie  ist  noch 
nicht  vorüber)"  wurde  es  so  recht  klar,  wie  nach  der  Bemer- 
kung des  grofsen  Menschenkenner«  Cornelius  Tacttus,  bei  im 
hltintn  Seelen  —  ich  will  nicht,  wie  er,  im  allgemeine«  sagen: 
tri  den  ilentthen  —  nichts  so  sehr  mm  Hasse  nnd  mir  Verfol- 
gung aufregt,  ab  empfangene  Wohlthaten ;  denn  der  Tugend  sel- 
tenste und  schwerste  ist  die  Dankbarkeit-  Jeder  Vorwand  sieh 
Ihrer  su  entledigen,  ist  willkommen  und  dieser  Vnrwand  ist  schon 
da,  wenn  man 


an  stehen,  wohin  uns  nachsichtiges  Wohlwollen  eines  Gönners 

gestellt  hat.  Uebarhanpa,  wer  ni«  eine  Revolution  erlebte,  kann 
auch  nur  eine  höchst  mangelhafte  Keontnü*  tob  der  Natur  des 
menschlichen  Hersens  haben.  Revolutionen  sind  es,  die  diese« 
von  jeglicher  HUIIe  entkleiden  ,  und  es  in  seiner  oft  scheußli- 
chen Blnfse  darstellen.    Desto  schöner  und  reiner  strahlen  aber 


seine  Sterne  der  Tugend  hervor  Diene  mögen  una  leitende  Sterne 
sein;  su  ihnen  wollen  wir  unsere  Blicke  getrost  richten".  — 
Sully  sagt:  „die  Dankbarkeit  ist. keine  Ministertugend."  — 

Der  Vf.  aah  sich,  nach  der  Auflösung  des  Königreiche  West- 
»baten,  in  seinem  Vaterlande  Brannachweig  anfänglich  mit  Un- 
gunst aufgenommen;  solche»  hemmte  »eine  »ielfachen  Bemühun- 
gen, denselben  nützlich  su  werden,  nicht.    Als  Mitglied  de» 


bedeutende  Witwirkung  bei  den  landschaftlichen  Angelegenhei- 
ten, durch  Abachlofa  der  erneuerten  Landschaft«  •  Ordnung  vom 
Kisten  April  1820,  machte  er  Verdienste  geltend,  welche  die 
Erweiterung  «eines  WirfctmgakreisM,  als  Mitglied  der  I^rnd- 
stünde  und  mehrerer  wichtiger  Ausschüsse,  auch  ala  landschaft- 
licher Steuerrath,  fortwährend  vermehrte.  Dieses  wurde  aber 
gerade  Veranlassung,  dafs  er,  der  sich  vom  Hersoge  Karl  nicht 

neu,  von  diesem  verfolgt  wurde,  ohne  def»  der  gefährliche  Feind 
dem  lanteren  Kämpfer  für  Aufrechterhaltung  nach  dem  Ztitbe- 
ftirfnisse  modrficirter  staatsrechtlicher  V  «rhultuisse  etwas  anhu- 
OhnelU  wer  v.  St  fürstlich  »presche*  Mitglied 


fes  und 


.ach  dieser  Amtsstelluug  nicht  durch  einseitige  Gewalt- 
a  Amt  and  personliche  Freiheit  zu  bringen. —  Die  Er- 
Lebensabschnitt« 


nige  Andeutungen,  indem  der  Verf.  auf  die  froher  herausgege- 
benen itaatttrittentchnftliehen  Mittkcilim$en  (Brtuiaaehweig  bei 
Vieweg  1831.)  jerweist;  gewifa  aber  hat  der  wohl  unterrieh  tets> 
Vf.  an  jene  MÄheUungen  noch  viel  Interessant 
und  manches  anderwärts  unrichtig  Aufgefafste  in 
su  stellen,  was  hoffentlich  dem  Publikum 
sondern  späteren  Schriften  aufbehalten  ist  — 
DU  bis  mm  Herbste  1830  reichenden  Hau 
nachrirhten  schliefsen  mit  einem ,  an  eisen  hohen  Preufaischcn 
Staatsbeamten  gerichteten  Briefe,  worin  Hr.  v.  St  über  dl« 
Braunach  w  ei  per  Revolutionssrenrn  und  den  Schkifsbrand  redet, 
Jener  Brief  wird  immer  ein  bedeutendes  geschichtliches  KeugniCs 
über  eine  vielfach  entstellte  Begebenheit  bleiben.  In  einein 
Anhange  findet  man  einen  mit  zartbrüderlicher  Liebe  entworfe- 
nen Lebensabrifa  des  1832  su  Halberstadt  verstorbenen  Fried, 
na  Strombeck  (den 


Fr.  Cramer. 
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Jahrbücher 

für 

w  i  s  s  e  n  s  e  h  a  f  t  1  i  c  b  e  K  r  i  t  i  k. 


September  1833. 


Verteidigung der  lutherischen  Abendmahlslehre 
gegen  die  reformirte  und  katholische,  und: 
Die  lutherische  fahre  ron  der  gegenseifigen 
Mittheilung  der  Eigenschaften  der  beiden  Na- 
turen in  Christof  von  Dr.  E.S  artorius.  In  den 
Beitrügen  zu  den  theologischen  Wissenschaf- 
ten, ron  den  Proff.  der  Theologie  zu  Dorpat 
Erstes  Bändchen,   Hamburg  1832.  384  S, 

Die  theoretische  Fakultät  in  Dorpat  giebt  anstatt 
der  früher  gewöhnlichen  Jahresprogramme  eine  Sar  .  - 
lung  theologischer,  von  den  Proffi^jjetfafster  Abhana- 
luugen  heraus.  Das  erste  Bändchen  enthält  ruiiächst 
eine  ausführliche  Abhandlung  vom  Hrn.  Profess.  Klei* 
nert  über  Enutehung,  Bestandteile  und  Aber  der  LB. 
Esra  und  Neheroia,  und  dann  die  genannten  zwei  dog- 
matisch-symbolischen Abhandlungen  vom  Hrn.  Prof.  Sar- 
torius.  Da  die  erstgenannte  Abhandlung,  die  auch 
noch  nicht  vollendet  ist,  bereits  von  einem  andern  Ref. 
zur  Anzeige  übernommen  ist,  so  erlaubt  sich  der  Un- 
terzeichnete, die  beiden  Abhandlungen  seines  verehr- 
ten Lehrers  und  Freundes  in  einer  kurzen  Iuhaltsan- 
teige  dem  gelehrten  Publik  o  vorzulegen  und  mit  eini- 
gen Bemerkungen  zu  begleiten. 

I.  Nachdem  der  Verf.  an  die  Schriften  von  Schei- 
be], Schulz  und  Sengler  erinnert,  nimmt  er  (308)  an 
dem  Gegensatz  zwischen  Geist  und  Materie,  wie  ihn 
Schulz  gefafst  hat,  Veranlassung,  zu  zeigen,  wie  die 
orthodoxe  Lehre  die  Milte  behaupte  zwischen  den  Sy- 
stemen der  unerleuchteten  Vernunft  (310),  der  Identi- 
tät*- und  Dualitätslehre.  Sie  vermeide  (314)  in  der 
Lehre  von  der  Person  Christi  den  Ncstorianismus,  der 
dem  abstrakten  Theismus,  und  den  Eutychianismus- 
der  dem  Pantheismus  entspreche.  „Zweiheit  des  We- 
in Gemeinschaft  gesetzt  durch  die  Macht'  der 
/«Art.  /.  wümjwcA.  Kritik.  J.  1833.  IL  Dd. 


Gnade",  sei  das  richtige  Verhültnifs.  Eben  so  vermeide 
sie  in  der  Lehre  vom  Abendmahl  die  (katholische)  An- 
sicht, dal's  darin  das  Irdische  vom  Himmlischen  absor- 
birt,  so  wie  die  (Zwinglische),  dafs  beide  separirt  wer- 
den, und  behaupte  die  Mitte.  (318)  Analogien  für  dies 
Verhältnifs.  Die  lutherische  Lehre  stütze  sich  aber 
nicht  nur  auf  Schlüsse  (321),  sondern  auf  die  bestimm- 
testen Aussprüche  der  heil.  Schrift.  Die  Exegese  des 
Dr.  Schulz,  so  wie  seine  bermcneulischen  Grundsülze 
werden  widerlegt  (325).  Der  scheinbarste  Einwurf 
gründe  sich  auf  die  Verwechslung  der  Begriffe  Uebef- 
sinulich  und  Geistig,  die  gar  nicht  identisch  seien  (326). 
Die  Einwürfe  gegen  die  Möglichkeit  hebt  der  Verf. 
durch  Behauptung  der  relativeu  Ubiquität  der  mensch- 
lichen Natur  Christi.  (332  seq.)  Dem,  dafs  eine  solche 
Ansieht  schaudererregend  sei,  hält  der  Verf.  das  Ana- 
logon  entgegen,  dal's  die  Mutter  ihr  Kind  mit  ihrem 
Fleisch  und  Blut  nähre  (334)  —  der,  dafs  es  nur  ein- 
Zeichen  zum  Andenken  sei,  wird  abgewiesen,  indem 
gezeigt  wird,  dafs  andere  Zeichen  weit  geschickter  ge- 
wesen wären  u.  s.  f.  Nachdem  der  Verf.  noch  auf 
Joh.  6,  51  gekommen  ist,  welche  Stelle  sich  allerdings 
auf  das  Abendmahl  mit  beziehe,  schliefst  er  damit,  dafs 
die  (sehr  wesentliche)  Verschiedenheit  der  Lehren  ihn 
dennoch  nicht  hindere,  eine  Union  der  reform,  und  In- 
ther.  Christen  zu  wünschen;  in  einer  provisorischen 
Union  (das  sei  jede,  die  noch  ihrer  dogmatischen  Voll- 
endung entgegensehe)  seien  Beide  wie  zu  einem  Cullo. 
auio  versammelt. 

II.  Viel  wichtiger  noch  ist'  die  zweite  Abhandlung, 
die  eine  Rechtfertigung  der  luth.  Lehre  von  der  Co*»« 
muuicatio  idiomaittm  enthält  (34S — 364).  Nachdem  der 
Verf.  den  Irrthum  beseitigt,  als  sei  diese  Lehre  nur, 
um  die  Abendinahlslehre  z.u  stützen,  erdacht,  kommt  er 
(350)  auf  die  Bestimmung  der  Begriffe :  Person  und  Na- 
tur. .  Person  ist  ihm:  „das  Ich  eines  bestimmton  We- 
„sens,  welches,  indem  es  seines  Wesens  oder 


Digitized  by  Google 


475 


Sartortur,  Verteidigung  der  lutherischen  AlcndmahhJehre  u.  $.  sc.  476 


„Natur  bewufst  wird,  dieses  objektiv  von  Heb  unter- 
scheidet, wahrend  es  subjektiv  mit  Ihn*  vortun  den 
„bleibt"  (So  in:  Ich  bin  meiner  bewufst"  ist  Ick  die 
Person,  Meiner  die  Natur  «der  Subita«,  jene*  daa 
"CeniruiU,  dleaea  die  Peripherie).  Wie -nun  die«  Cen- 
trum die  heterogenen  Elemente:  Leib  und  Seele,  ver- 
bindet, eben  ao  hat  Gott  in  Christo  die  menschliche 
Natur  in  die  Einheit  seines  persönlichen  Selbstbewufst- 
■eins  aufgenommen  (353).  Diese  Vereinigung  ist  nicht 
u um  naturalis  oder  tubstantialit,  auch  nicht  moralische 
Vereinigung,  sondern  persönliche  (356).  Ist  so  nun 
die  Gottheit  das  Aufnehmende,  die  menschliche  Natur 
das  Aufgenommene,  so  ist  nur  ein  Centrum,  das  beide 
eoncentrisehen  Peripherien  verbindet  (359).  Durch  diese 
Einheit  des  Bewußtseins  nun  finde  communio  nafurarim 
und  communio  idiomat.  statt.  (Sie  wird  durch  Beispiele 


der  treffendsten  Gleichnisse  stehn  ihm  tu  Gebot.  Dazu 
kommt  ein  kräftiger  oft  derber  Witz,  welcher  nament- 
lich darin  oft  sehr  wirksam  sieh  zeigt,  dafs  sehr  scharf 
individualisirt,  und  man  möchte  sagen,  verkörpert  wird, 
(ao  wem  der  Verf.  von  Christo  sagt,  er  bedeute  nicht 
eine  klUxern*  SAsAhOr,  oder  TbcAbrodt,  oder  eine 
Landstraße  u.  s.  w.)  und  der  es  da  nicht  verschmäht, 
selbst  unedler  Worte  sich  zu  bedienen.  Allein  wie  die 
Aerzto  mit  Recht  darüber  klagen,  dafs  die  populären  medi- 
einisohen  Anweisungen  für  Laien  (d.  L  für  die,  welche 
nichts  von  der  Sache  verstehn)  viel  Unheil  stiften,  so 
möchten  die  populären  theologischen  Sachen  nicht  min- 
dern Schaden  anrichten,  und  statt  den  Glauben  zu 
fördern,  seiner  Gesundheit  nur  Abbruch  thun.  Der 
Inhalt  der  Glaubenslehren  ist  ein  solcher,  der  (wie 
achon  Kant  gezeigt  hat)  in  die  endliehen  Kategorien 


erläutert.).  Die  drei  Arten,  die  man  unterscheidet,  führt  nieht  pafat.  Werden  sie  auf  ihn  angewandt,  so  werden 
der  Verf.  nur  auf  die  beiden  Idtonoiijctii  und  xo«r«Wa  sie  su  Schande»,  es  zeigt  sich,  da  Ts,  diese  Kategorien 
To»'  0tf«v  zurück  (363),  (mit  Recht,  denn  da  beide  doch  auf  den  Glaubensinhalt  angewandt,  stets  neue  Wider- 
nur  durch  das  concreto*  persona»  zu  Stande  kommen,  sprQche  sich  erzeugen.  Will  man  nun  die  Lösung  die- 
ao  wird  die  «motaic  bei  beiden  vorausgesetzt)  hier  ge-  ser  Widersprüche,  die  nur  in  der  Wissensehaft  gelin- 
gen Zwingli,  der  im  Grunde  nur  drridooit  annehme,  den  wird,  populär  machen,  d.  h.  innerhalb  des  gewöhnll- 
Sehr  richtig  hebt  der  Verf.  (368)  hervor,  dafs  diese  chen  endlichen  Denkens  und  seiner  Kategorien  bleiben, 
Lehre  allein  einen  Mittler  lehre,  welcher  nicht  vergan-  so  glebt  es  nur  zwei  Wege  dies  zn  thun,  es  sind  die 
gen  sei,  zeigt,  wie  trostreich  und  rührend  (373)  diese  beiden,  welche  die  endliche  Reflexion  immer  einschlägt, 
Lehre  sei  (360),  durchaus  nicht  nur  Spitzfindigkeit.  Auch  wenn  sie  die  höchsten  Wahrheiten  zum  Gegenstande 


hier  der  Schlüte:  Eine  vorläufige  üufscrliche  Union 
abweisen,  heifse  Mißtrauen  hegen  gegen  die  biblische 
Wahrheit  und  ihre  Kraft. 

In  beiden  Abhandlungen  hat  der  Verf.  wiederum 
seine  grobe  Gelehrsamkeit,  was  die  Kirchenlehre,  so 


nimmt,  die  auch  der  Verf.  eingeschlagen  hat,  nämlich 
eriilich  fuhrt  man  die  Beweise  durch  Beispiele  und  Ana- 
logien. Das  heifst,  wenn  in  irgend  einer  Vorstellung 
durch  Reflexion  sich  etwas  Unbegreifliches  findet,  so 
verweist  man  auf  eine  andere,  in  der  dieselbe  Schwie- 


wie  die  Lehren  der  altera  Dogmaiiker  betrifft,  beur-    rigkeit  sich  finde,  und  die  man  sich  doch  gefallen  las- 


kündet,  welche  ihn  in  Stand  setzt,  kurz  und  bündig  die 
kirchliche  Lehre  vorzutragen;  In  beiden  geht  das  Be- 
streben dahin,  die  Lehre  gegen  Zweifel  zu  rechtfertigen 
(es  sind  wissenschaftliche,  theologische,  nicht  nur  er- 
bauende Schriften);  in  beiden  endlich  zeigt  sich  das 
Bestreben,  welches  schon  in  früheren  Schriften  des  Vfs. 
sich  zeigt,  diese  theologischen  Erörterungen  populär  su 
machen,  wofür  aufser  dem  Ton  des  Ganzen  schon  der 
Umstand  spricht,  dafs  die  eine  Abhandlung  bereits  in 


se.  Dies  sind  die  passendem  Beispiele.  Aber  es  springt 
in  die  Augen,  dafs  auch  sie  nichts  beweisen,  ja  nicht 
einmal  etwas  deutlich  machen.  Wenn  z.  B.  der  Verf., 
um  das  Verhältnifs  des  Leibes  Christi  zum  Brodt  in's 
Licht  zu  setzen,  an  das  Verhältnifs  von  Leib  und  See- 
le, oder  von  Feuer  und  (glühendem)  Eisen  erinnert,  so 
ist  damit  gar  nichts  begreiflich  gemacht,  sondern  nur 

unbegreiflich  ist,  wie  Jenes,  und  so  beweisen  Beispiele 


der  evang.  K.seit.  erschienen  ist.  Es  ist  dem  Verf.  eine  nichts.  Der  zweite  Weg,  der  von  der  populären  Refle- 

bewundernswürdige  Fertigkeit  Im  Deutliehmachen  nicht  xion  eingeschlagen  wird,  ist  der,  dafs  eine  Vorstellung, 

abzusprechen,  ein  grofser  Scharfsinn,  sehr  viel  Gewandt-  In  der  man  eine  Schwierigkeit  findet,  verallgemeinert, 

heit  des  Geistes  und  der  Sprache,  eine  üppige  Fülle  ihrer  Bestimmung  beraubt  wird,  da  tritt  aber  der  Uebel- 
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■(and  ein,  dafs  zu  viel  bewiesen  wird  (and  also,  nach 

Ist  logischen  Regel,  auch  nichts).  So  z.  B.  führt  der 
Vf.  (328.  29)  den  Beweis  dafür,  dafiz  die  Gegenwart 
Christi  nicht  eine  nur  geistige  sei,  (ob  er  gleich  es  zu- 
gesteht, sie  sei  übersinnlich,)  so,  dafs  er  dem  Begriff  iiier- 
tinnJtch  die  Bedeutung  giebt,  m'ckt  wahrgenommen,  wäh- 


nehmbar.  Dann  kommen  wir  aber  auf  die  Folgerung,  dafs 
man  tupernaturalent  et  coelestem  modum,  secundum  quem 
adett  jedem  Dinge  zuschreiben  kann,  vor  dem  wir  die 
Augen  znsohliefsen,  so  dafs  der  specirische  Unterschied 
der  Gegenwart  Christi,  dafs  sie  eine  übersinnlich«  sei, 
ganz  verschwindet,  und  nur  subjektiv  Ist.  Dasselbe 
Resultat  findet  sich,  wo,  was  in  einigen  Fällen  richtig 
ist,  zur  allgemeinen  Regel  erhoben  wird.   So  tadelt  der 
"\'erf.  ganz  richtig  die  Schulzische  Auffassung  des  itni, 
geht  aber  nun  so  weit,  dafs  auch  in  Gleichnissen  iaxi 
immer  iit  heifse,  uud  nie :  bedeutet.    Sehr  scharfsinnig 
sagt  er,  wie  Luther  es  sonst  schon  gesagt  hat,  Christus 
bedeute  nicht  eine  (wirkliche)  Thür,  sondern  tei  wirk' 
lieh  eine  (geistig  rerstandne)  Thür,  so  dafs  nicht  die 
Copula,  sondern  Subjekt  oder  Prädikat  geistig  au  »er- 
stehn  sei.    Aber  hier  ist  wiederum  to  viel  bewiesen, 
dafs  Dr.  Schulz  nun  mit  Recht  sagen  kann,  in  roüro 
tau  u.  s.w.  sei  toxi  =»  i$t>  aber  toZio  oder  n^a  sei  gei- 
stig (d.  h.  bildlieh)  zu  verslehn,  wo  das  Resultat  das. 
selbe  wäre:  dies  üt  mein  (geistig  zu  verstehender)  Leib. 
Wenn  nun  ferner  bei  der  grofaeu  Menge  von  Beispie, 
len  und  Analogien,  die  der  Verf.  anführt,  es 
Ist,  dafs  manche  nicht  ganz  passende  mi 
Welche  störende  Neben  -  Vorstellungen  erzeugen,  so  ge- 
schieht das  nicht  minder  dort,  wo  ganz  nichtige  Ein- 
winde berücksichtigt  werden,  und  im  einen,  wie  im  an- 
dern Fall  kommt  es  leicht  vor,  dafs  zu  viel  bewiesen 
wird.    So  führt  der  Verf.  z.  B.  an  (319.),  es  sei  kein 
Grund,  warum  nicht  wie  Aug*  und  Ohr,  auch  der  Ge- 
schmack einmal  Leiter  des  Ueberainnlichen  sein  könne. 
Kein  Grund  dagegen  ist  noch  kein  Grund  dafür.  Wird 
es  aber  so  genommen,  —  wie  es  da  in  der  That  den 
Anschein  hat  —  so  könnte  diese  Frage  eben  so  gut  für 
den  fünften  Sinn  aufgeworfen  werden ,  warum  er  es 
Hiebt  auch  einmal  'seif 

Wenn  der  Ref.  so  an  den  beiden  Abhandlongen 
en  machen  zu  müssen  glaubte,  so  be- 
blofs  die  Aufgabe,  die  der  Hr.  Verf.  sich 
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gestellt  hat,  aus  der  alle  jene  Mängel  nothwendig  her- 
vorgehe Er  ist  weit  davon  entfernt,  die  Glaubensieh- 
ren für  unbegreiflich  su  halten,  seine  Behandlung  aber 
scheint  vorauszusetzen,  sie  seien  leicht  su  versteht). 
Es  wird  aber  kein  Gut  ohne  Arbeit  erworben,  am  we- 
nigsten das  kostbarste»  und  wie  es  schwer  ist,  zum 
Glauben  su  kommen,  eben  so  schwer,  Zweifel  sich  zu 
widerlegen.  Werden  nun  diese  so  beseitigt,  dafs  auf 
varständig  reflektirende  Weise  die  Beweise  geführt  wer- 
den, so  entsteht  ein  doppelter  Nachtbei).  Die,  welche 
sich  durch  solche  Deweise  überzeugen  lassen,  und  sie 
für  genügend  halten,  kommen  leicht  zu  der  Nichtach- 
tung der  christliehen  Glaubensiehren,  welche  wir  gegen 
Alles  hegen,  was  sich  von  selbst  versteht,  und  die  sieh 
darin  ausspricht,  dafs  man  das  Christenlhum  Jemanden 
andemonslriren  will,  indem  man  vergifst,  dafs  dabei 
immer  eine  Appellation  an  seinen  Willen  nöthig  ist,  — 
die  andern  dagegen,  welche  schärfer  sehn  und  die  Un- 
nahbarkeit solcher  nur  verständigen  Beweise  einsehn, 
werden  mifstrauisch  gegen  die  Sache  selbst,  weil  sie 
auf  so  unhaltbare  Beweise  sich  stütze,  Beide  aber  wer. 
den  darin  bestärkt,  dafs  die  Glaubensleliren  der  rein 
verständigen  Betrachtung  angehören,  uud  so  wird  durch 
solch  eine  Behandlung  einerseits  der  todte  Formel  -Or- 


genährt.  Alles  dies  wird  vermieden  nur  durch  die  rein 
wissenschaftliche  Behandlung,  die  freilich  auf  solche 
Popularität  verzichten  mufs.  Dafs  sie  dem  Verf.  nicht 
fremd  ist,  bat  er  an  vielen  Stellen  namentlich  der  zwei- 
ten (überhaupt  bedeutendem)  Abhandlung  gezeigt  (z.  B. 
350  seq.)»  di*  eben  darum  nicht  der  Analogien  und 
Beispiele  bedurften,  und  sich  frei  hielten  von  dem  rhe- 
torischen, erbaulichen  Ton,  der  Bilder  auf  Bilder  häuft 
Möge  darum  der  verehrte  Hr.  Verf.  den  Weg  jener  bloTs 
verständig  reflektirenden  Demonstration  innner  mehr  ver- 
lassen, und  sioh  damit  immer  mehr  in  dem  Gebiet  ein* 
burgern,  in  welchem  allein  eine  wahre  Rechtfertigung 
der  Dogmen  gegeben  werden  kann,  in  dem  des  metho- 
dischen wissenschaftlichen  Denkens.  Wird  auch  damit 
die  Popularität  geringer,  so  ist  schon  dies  selbst  ein 
Vortheil,  unendlich  größter  aber  noch  der,  dafs  bei  ei- 
ner  begriflmiifsigen  Darstellung  sich  nicht  an  jeder  De- 
monstration neue  Zweifel  entzünden. 

Dr.  Eduard  Er d mann. 
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Fleischmann,  Biidungthemmurigen  der  Mensehen  md  Thitre. 


Lxxxn. 

Bildungehemmungen  der  Menschen  und 

von  Friedrich  Ludwig  Fleischmann,  Dr. 
der  gesammten  Heilkunde  und  ff'eUweisheit  u. 
t.  w.  Mit  zwei  Kupfertafeln.  Nürnberg)  bei 
Johann  Leonhard  Schräg  1833.  XVIII.  410 
Seiten  in  8. 

Kaum  hat  irgend  (in  Zweig  der  Naturwissenschaften  bin- 
nen aehr  kurier  Zeit  »o  rasche  und  bedeutende  Fortschritte  ge- 
macht, als  die  Bntwickelungegeachiehte,  deren  Bearbeitung  die 
ui:  »sezeichnetsten  deutschen  Forte  her  in  neuerer  Zeit  eifrig  «ich 
annehmen.  Sie  leitete  früher  schon  Harrey  und  Wolff,  später 
besonders  unseren  grofsen  J.  F.  Meckel  auf  die  Erkenntaifa, 
data  das  Wesen  vieler  Mißbildungen  auf  einer  Hemmung  ihrer 
rolßtandigen  Entwickelung  und  Ausbildung  beruhe-  Aber  was 
Meckel  in  seiner  das  tischen  pathologischen  Anatomie  über  Hern- 
tmrogabildungen  geliefert,  ist  dem  jetzigen  Standpunkte  unserer 
-Kenntnisse  über  den  Hergang  der  Entwickelung  nicht  überall 
mehr  ganz  angemessen  und  kein  Anderer  hat  nach  ihm  aufa 
Neue  alle  bekannten  Mißbildungen  mit  den  in  ihrer  Ausbildung 
begriffenen  Thieren  verglichen,  ein  Unternehmen,  das  trotz  gro- 
fscr  Schwierigkeiten  der  Wßsenschaft  höchst  forderlich  sein 
■würde. 

Nicht  sowohl  eine  solche  Vergleichung  wie  sie  jetzt  nöthlg 
ist,  als  vielmehr  eiae  vollständige  Aufzählung  aller  bis  jetzt  für 
llemmungsbildungen  gehaltenen  Mißbildungen  beabsichtigte  Hr. 
Fleischaiann  in  vorliegendem  Werke  zu  liefern.  „Meine  ganzo 
Absicht  bei  der  Bearbeitung  dieses  Werkes  ging  Im  Allgemeinen 
dahin,  das  Studium  der  Bildongshemmungen  zu  erleichtern  und 
Su  befördern",  heißt  es  am  Schlüsse  der  Vorrede. 

Das  Werk  beginnt  mit  einer  Aufzählung  der  vorzüglichsten 
Werke  über  die  gesammte  pathologische  Anatomie.  Es  folgen 
Betrachtungen  über  Bildungshemroungen  im  Allgemeinen.  So 
werden  „Mißgestalten"  genannt ,  „die  von  weniger  Thätigkeit 
der  Bildungskraft,  als  gewöhnlich  zeugen,  wo  die  organische 
Entwickelung  gehemmt  und  frühere  Bildungsstufen  erhalten 
»cht  int  n".  Sie  werden  veranlaßt  durch  mechanische  und  dyna- 
mische Ursachen,  „welche  nicht  nur  bei  de»  Aeltem,  sondern 
auch  oft  in  den  äußeren,  auf  die  Entwickelung  des  lebenden 
Organismus  hemmend  ein»  irkenden  Umständen,  oder  im  Embryo 
selbst  liegen".  Es  mag  inzwischen  die  Ursache  der  Bilduugs- 
hemmungen  sein,  welche  sie  w  olle,  und  bei  den  Aeltem  in  Süße- 
ren Einflüssen  oder  im  Embryo  seibat  gesucht  werden,  so  wird 
doch  nie  eine  Abweichung  ins  Unendliche  Statt  linden,  sondern 
alle  Mißgestalten  mehr  oder  weniger  einander  ähneln  und  gleich- 
sam auf  bestimmten  Bildungsgesetzen  beruhen.  Das  thierische 
Werden,  wie  verschieden  auch  die  Richtungen  sind,  die  es  zu 
nehmen  im  Stande  ist:  immer  bleibt  ihm  doch  jene  Grundrich- 
g,  die  ihm  sein  überirdischer  Trieb  vorzeichnet,  und  eine  ge- 
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wisse  Gesetzlichkeit  spricht  »ich,  wie  ia  einzelnen  Organen,  so 
im  Gesammtorganismus  äufs  deutlichste  ans.  Sucht  man  diese 
Gesetzlichkeit  genauer  zu  erforschen,  unterwirft  man  das  Ge- 
fundene einer  nähern  /Prüfung  und  scheidet  das  nicht  Haltbare 
vom  Haltbaren  aus,  so  ergeben  sich  folgende  unantastbare  (!) 
Bildungüsesetze:  1)  das  Hemntungjgeaetz,  kraft  dessen  jede  Kil- 
dungsh<mniuiig  mehr  oder  weniger  der  Normalbildung  irgend 
einer  niedern  Thierklasse  ähnlich  sein  muß.  2)  Das  Wiederho- 
lungsgesetz, nach  dem  jede  Bildungsheramung  mehr  oder  weni- 
ger der  Normalbildung  irgend  einer  niedern  Thierklasse  ähnlich 
sein  muß.  Der  Vf.  zeigt  hier,  daß  ihm  die  neuern  Ansichten 
nicht  fremd  sind.  Er  verwirft  die  Ansicht,  wonach  z  B.  der 
menschliehe  Fötus  alle  Stufender  übrigen  Thierklaeseo  zu  durch- 
laufen ,  denu  immer,  liegt  von  seinem  Reginnen  an  schon  die 
Gnindvorzeicbnung  zu  einem  Menschen  der  Race  nach  in  ihm 
und  er  wird  demnach  stets  auf  einer  Stufe  menschlicher  Entuik- 
kclung,  nie  einer  niedrigem  Thiergattung  stehen,  aber  eine  Aehn- 
lichkeit  der  Bildungsstufen  des  Menschen  mit  dem  vollkomme- 
nen Hntwickeltseln  niederer  Thiere  kann  nicht  geleugnet  werden 
und  Immer  zeigt  der  in  seiner  Ausbitdung  gehinderte  menschlt- 
liche  Embryo  entweder  in  seinem  Aeußeren  oder  in  seine«  In- 
nern den  Normalzustand  niederer  Thiere-  Das  3te  Gesetz  ist 
das  Ortsgesetz,  kraft  dessen  jedes  Organ  mehr  oder  weniger  an 
seine  Lage  gebunden  ist.  Nich  dem  -Iten  oder  Individualitätsge- 
serz erfreuen  sich  alle  Thclle  des  thieriachen  Körpers,  obgleich 
unter  einander  verbunden,  mehr  oder  weniger  einer  gewissen 
Selbstständigkeit.  5)  Das  Sclirankengesetz  bestimmt  die  Aehn- 
lichkeit  der  Bildungsbemmusgeo  mit  der  Norwalbildung  stets  nie- 
derer,  nie  höherer  Thierarten.  6)  Dem  Gleichgewkchtagesctze 
zufolge  wird  durch  die  zu  große  Energie  der  bildenden  Thätig- 
keit in  einem  Organe  die  zu  geringe  in  einem  andern  bewirkt. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  zweiten  oder  speciellen  Theile 
dieses  Werkes,  so  können  w  ir  nicht  umhin,  einige  bedeutende  Aus- 
stellungen zu  machen.  Zunächst  ist  eine  gewisse  zu  große  Aeba- 
lichkeit  mit  Otto  s  pathologischer  Anatomie  unverkennbar.  Als- 
dann aber  linden  wir  viele  BildungsaAtfeiVAangc*  aufgezeichnet, 
die  schwerlich  als  BildungsArmmuagea  zu  achten  sein  dürften. 
Dahin  gehören  z.  B.  die  Varietäten  im  Verlaufe  der  Arterien 
(8.  128  ff.),  der  Venen  (8.  134  ff.),  der  Nerven  (S.  187  ),  die 
der  Vf.  reichlieh  und  ohne  weiteren  Grund  aß  BiMungslieromun- 
gen  bezeichnet.  Dank  dagegen  verdient  die  in  einigen  Anmer- 
kungen gegebene  Beschreibung  pathologischer  Präparate  des  Er- 
langer anatomischen  Museums,  das  der  Eifer  de*  verdienten 
Gottfried  Fleßcbmann  ins  Leben  gerufen.  So  wird  S.  101.  ein 
menschliches  Ei  beschriehen,  dessen  Kopf  vom  Rumpfe  abgeris- 
sen gefunden  w  ard,  so  linden  w  ir  S.  241  u-  ff.  sämmtliche  Mift- 
en  mit  Rttckcnspalte,  welche  das  Museum  besitzt,  recht 
Die  beiden  Kupßrtafeln  liefern  Abbildungen 
einer  interessanten  Verkrümmung  der  Wirbeßäule,  des  erwähn- 
ten Eies,  und  eines  mißgebildeten  Gehirns  eines  mit  Spina  bi- 
fida geborenen  Kindes. 
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Personal  -  Chronik. 


_ res  Königs  Majestät  haben  den  Regierangs-  und 
Medicinalrath  Dr.  Augiutin  zu  Potsdam  «um  Geheimen 
Medicinalrath  zu  ernennen  geruht 

Der  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Halberstadt,  Dr. 
ThUrtch,  ist  zum  Direktor  des  Gymnasiums  in  Dortmund 
ernannt  worden. 

Se.  Majestät  der  König  haben  dem  ersten  Prediger 
an  der  evangelischen  Kirche  zu  Zi  belle,  im  Regier.- Bez. 
Liegnitz,  Prapositus  Jenliuch,  dem  Pfarrer  EtcA  zu  Vlu- 
yn, im  Reg. -Rex.  Düsseldorf,  und  dem  Pastor  AWj  zu 
Suckow  an  der  PlJine,  im  Reg.-Rez.  Stettin,  deu  rothen 
Adlerorden  4tcr  Klasse  zu  verleihen  geruht. 

Professor  Seherk  in  HaUe  ist  ordentl.  Professor  de» 
Mathematik,  und  Professor  Ueinrich  Ritter  In  Berlin 
ordentl.  Professor  der  Philosophie  an  der  Universität  zu 
Kiel  geworden. 

Der  Pastor  Dr.  Schmäh,  in  Dresden  ist  an  BoktU 
Stelle  zum  Pastor  in  Hamburg  erwählt. 

Se.  MajestSt  der  Kaiser  von  Oestreich  haben  den 
Professor  der  Dogmatik  am  Seminar  zu  Brcscia,  Dotni- 
nie  Ferrari,  zum  Bischof  von  Brcscia  ernannt. 

Der  bisherige  Privatdocent  an  der  Universität  zu 
Berlin,  Dr..  l'oti,  ist  zum  aufserordentlichea  Professor 
In  der  philosophischen  Fakultät  der  Universität  in  LUlle 


Dem  Adjunkten  Dr.  Hanow  am  J< 
Gymnasium  zu  Rerlin  ist  das  Prorektorat  am 
sium  zu  Cottbus  übertragen. 

Der  Scbulamts-Kandidat  Dr.  Mwixeü  ist  zum  Ad- 

eDemUDr.  phiL  Julias  Amhroech  in  Rerlin  ist  Be- 
hufs seiner  Vorbereitung  zum  höheren  Lehrfach«  eine 
weitere  Unterstützung  von  500  Rthlrn.  aus  Staatsfonds 
bewilligt. 

Der  ehemalige  Vorsteher  einer  Kupferstecher-Schule 
xn  Wilna,  Friedrich  Lehmann,  ist  als  Zeichner  nnd 
Kupferstecher  bei  der  Universität  in  Königsberg  au- 


Proressoren  Hengtienierg,  von   LancitoUe,  Busch  und 

Der  Professor  Dr.  ScAirmer  in  Greifsvrald  ist  zum 
Rektor  der  Universität  für  das  nächste  Rcktoratsjahr  ge- 
wählt und  bestätigt. 

Rei  der  akademischen  Lehranstalt  in  Münster  ist 
der  Professor  Efter  für  die  nächsten  drei  Jahre  als  Rek- 
tor, sowie  für  das  nächste  Jahr  der  Professor  Brock* 
mann  als  Dekan  der  theologischen  und  der  Professor  Dr. 
Bvling  als  Dekan  der  philosophischen  Fakultät  be- 
stätigt. 


üuptrrst 
gestellt. 


Der  Professor  Dr.  Siruufe  ist  als  Rektor  der  Uni- 
rersitüt  in  Berlin  für  das  bevorstehende  Universitätsjahr 
bestätigt.   Zu  Dekanen  sind  gewählt  und  bestätigt:  die 


Dr. 


Am  lsten  Juli  starb  zu  Breslau  der 

Krüger,  im  69sten  Lebensjahre. 
Am  löten  Juli  starb  zu  BaUenstädt 
Dr.  Jhtriebusch  aus  Wolfenbuttel. 

Am  4ten  August  starb  zu  Stuttgart  der  Prof.  Heige- 
Iht,  Lehrer  an  der  Kunstschule  und  provisor.  Vorsteher 
der  dortigen  Gewerbschule. 

Der  Professor  der  Literatur  an  der  Fakultät  der 
Wissenschaften  zu  Paris  und  Mitglied  der  französ.  Aka- 
demie, Jean  Louis  Zuya,  ist  am  25stcn  August  in  sei- 
nem 72stcn  Jahre  verstorben. 

In  der  Nacht  vom  SOsten  zum  3 lsten  August  starb 
zu  Göttingen  der  General  -  Superintendent,  Professor 
Göttlich  Jacob  Plank. 

Ende  August  starb  zu  Dresden  der  Stadtgerichts- 
rath Reinhardt. 

De  Nombret  SoinJ  -  Laurent,  der  Verfasser  mehrerer 
dramatischen  Werke,  starb  im  August  zu  Boulogne. 


Wissenschaftliche  Institute  und  gelehrte  Gesell- 
schaften. 

Auf  der  Universität  zu  Upsala  befinden  «ich  gegenwärtig 
1307  .Studir-nde:  255  Theologen,  32»  Juristen,  134  Med.cncr, 
340  inultnoyhen  und  249,  die  sich  noch  für  kein  Fach  entschic- 


Zura  Ankaufe  mehrerer,  dem  hotanlschen  Garten  in  Herlia 
noch  ft-Mcnden  Afrikanischen „Gewächse  und  Sän.ereie* ,  am i  den 
■  in  des  Reisenden  Eckion  zu  Hamburg  ut  die  Sum- 
'  bewilligt. 

für  Erforschung  der 


SaDimluniien  ä<»  Kei 
me  von  154  Rthlrn. 


aP 
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vaterländischen  Altertbumer  und  Erhaltung  der  Denkmale  in 
Halle  ist  die  Portofreiheu  für  seine  Korrespondenz  bewilligt. 

Das  K.  Ministerium  der  Unterricht« -Angelegenheiten  bat 
auf  J  00  Exemplar«  dei  ron  dem  Dr.  Ulogtr  in  Breslau  heraus- 
zugebenden Hundbuchs  der  Naturgeschichte  der  Vogel  Europa*« 
aubacribirt. 

Dem  Vereine  cur  Beförderung  des  Taubstummenunter- 
richts in  Cöln  ist  für  das  laufend«  Jahr  ein  Zuachufa  von  000 
Bthlm.  aus  Staatsfonds  bewilligt. 

In  der  am  24sten  August  stattgehabten  Öffentlichen  Sitzung 
der  K.  Bair.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  München  wurden 
folgende  Gelehrt«  als  auswärtige  Mitglieder  oder  Correspon deu- 
ten proklamirt:  Auswärtige  Mitglieder:  in  der  philosophisch- 
philologischen  Klasse:  Inn.  Bekker  in  Berlin,  Chr.  A.  Brandis 
in  Bonn,  Vict.  Cousin  in  Pari»,  J.  Grimm  in  Gbttingeo,  ltaout- 
Kochette  in  Pari«.  —  In  der  mathematisch  physikalischen 
Klasse:  Ch.  Babbag«  in  London,  A.  Baumgartner  in  Wien,  8. 
Friedr.  Ilernihstadl  in  Berlin,  Nath.  Wallich  in  Calculfa.  —  In 
der  historischen  Klasse:  Friedr.  von  Kaumer  in  Berlin.  —  — 
Correapondenten :  in  der  philosophisch-philologischen  Klasse:  L. 
Dödetlein  in  Erlangen,  J.  Kopp  in  Erlangen,  Thad.  Kixoer  in 
Amberg,  Friedr.  Küokert  in  Erlangen.  —  In  der  mathematisch- 
physikalischen  Klasse:  C.  E.  Ton  Barr  in  Königsberg,  Bazaine 
in  St  Petersburg,  Beudant  in  Paris,  A.  v.  Ettingshausen  in  W  ien, 
C.  Knnth  in  Berlin,  Mitsrherlich  in  Berlin,  M.  Ohm  in  Berlin. 
—  In  der  historischen  Klasse:  F.  \V.  Dahl  in  Darmstadt  (vor 
Kurzem  gestorben},  Ph.  Fullmcrayer  in  Landshut.  Fr.  Kurz  in 
St  Florian  in  Ober-Oeitreich,  L.  Kanke  in  Berlin,  A.  E.  Stei- 
ner in  Seligenstadt,  J.  G.  Stenzel  in  Breslau. 

In  der  Sitzung  der  Berliner  geographischen  Gesellschaft  am 
yten  Sept.  1833  legte  Herr  Geh.  Hegierungsrath  Engelhardt 
einen  Ton  ihm  au  Orte  aufgenommenen  Plan  der  neu  gebauten 
6trafse  über  da«  SC  Getthardu-Gebirge  mit  einigen  Bemerkun- 

Sen  über  den  Bau  derselben  vor,  und  Hr.  Major  von  Oes/VM, 
ie  ihm  Ton  Hrn.  Tuchen  zu  gleichem  Zwecke  ubergebene  ueue- 
ate  Karte  der  Lombardei.  Hr.  Dr.  Meyen  gab  die  Fortsetzung 
thetiweise  Torgelesenen  Aufsaue»  uber  das  alte 
(eich  und  über  die  Gründung  dea  neueren  durch 
in  Beziehung  auf  die  zwei  verschiedenen  Menschen- 
raren,  die  dasselbe  bewohnen.  Herr  Direktor  Dieaterurg  ver- 
glich verschiedene  Nordserbäder  in  Beziehung  auf  das ,  was 
Natur  und  Kunst  für  sie  gethan,  und  theilte  Bemerkungen  über 
Duden'«  Werk:  »Europa  und  Deutschland,  von  Nordamerika  aus 
betrachtet",  mit  Herr  Professor  Hütt  sprach  über  einige  Er- 
gebnisse der  durch  Hrn.  Alexander  von  Humboldt  angeregten, 
in  Amerika,  Europa  und  Asien  gleichzeitig  angestellten  magne- 
tischen Beobachtungen,  und  legte  darauf  sich  beziehende  Zeich- 
nungen vor.  Hr.  Oberlehrer  IValter  sprach  über  die  Wärme- 
Knderungen  auf  der  See,  Hr.  Dr.  Phitippi  über  die  unbedeutende 
noch  stattfindende  Kultur  des  Zuckerrohres  in  Siciliep  in  V  ergleich 
mit  der  im  Mittelalter.  Hr.  Professor  Hitler  sprach  über  die  l'ha- 
tigkeit  der  dänischen  Gesellschaft  für  Nordische  Alterthumskunde 
und  theilto  aufser  mehreren  literarischen  Notizen  auch  die  Salt» 


s.r  le  Littoral  de  U  Mer  Soire  und  Uggft  tun  At- 
dtlC  Itolia  des  Hcn.  Grafen  L.  Semstori 


Ministerial  -  Verfugungen. 

Verßtgnngen  de»  Kiinigl.  Minitterü  der  Gei 
Unterricht»  •  und  Mediana/'  Angelegenheiten. 

h  Betreffend  das  KönigL  Musik-Institut  zu  Berlin. 

Daa  Königliche  Musik- Institut  zu  Berlin  hat  den  Zweck, 
junge  Leute  zu  Organisten,  Kantoren,  Gesang-  r 
rem  an  Gymnasien  und  Srhullt  hrer-Seminarien 
Die  Lehrgegenstände  desselben  sind: 
1)  Unterrieh«  im  Orgelapicl. 
2}  Vortrag  über  die  Construction  der  Or*eL 
3)  Unterricht  im  KlavierspieL 


Leb.: 


4)  Theorie  der  Musik,  bestehend 
st)  in  der  Harmonielehre, 

•)  in  der  Lehre  vom  doppelten  Contrapunkt  und  der  Fug«. 

6)  Gesang-Unterricht. 

6)  Instrumental-  und  Vokal-L'tbungen  zur  Ansführung  klassi- 
scher Musikwerke. 

Obgleich  der  Cursus  nur  1  Jahr  wahrt,  nämlich  von  Ostern 
bis  wieder  Ostern,  oder  von  Michaelis  bis  wieder  Michaelis,  so 
wird  doch  nach  Umständen  auch  eine  zweijährige  Theilnahme 
an  dem  Unterricht  in  der  Anstalt  gestattet.  Die  Bedingungen 
zur  Aufnahme  in  das  Institut  sind  folgende: 
1)  ein  Alter  ron  wenigstens  17  Jahren ; 

cunda  besucht  b  .be,  oder  mit  dem  Wahlfähig keiU-Zeugnilsj 
aus  einem  Schullehrer-Seniinar  entlassen  «ey. 

3)  daf*  er  die  nothigen  Vorkenntnisse  in  der  Musik  und  die 
erforderliche  Fertigkeit  im  Klavierspiel  habe  , 

4)  dals,  obgleich  sämnitlirhe  ~  Unteiricnt«-Gegenst*inde  unent- 
geltich ertheilt  werden,  derselbe  die  Kosten  seines  Aufent- 
haltes in  Berlin  bestreiten  könne; 

5)  daf«  derselbe  aufser  den  erforderlichen  vorgenannten  At- 
testen, einen  von  ihm  selbst  verfafsten  Lebenslauf  mit  kur- 
zer Erwähnung  über  sein«  Erziehung  und  Bildung  sowohl 
in  wissenschaftlicher  als  musikalischer  Hinticht  4  Wochen 
vor  der  Aufnahrae  an  daa  Königl.  Ministerium  der  Geistli- 
chen- und  Unterrichts- Angelegenheiten  einreiche,  von  wel- 
chem er  den  weitern  Bescheid  zu  erwarten  hat: 

6)  dals  derselbe  vor  seiner  Aufnahm«  in  du  Institut  sieh  ei- 
ner Prüfung  des  anterzeichneten  Direktors  unterzieh«. 

Schließlich  ist  noch  zu  bemerken,  dafs  die  Zahl  der  ordent- 
lichen Zöglinge  des  Instituts  sich  nur  auf  20  erstrecken  darf, 
jedoch  mit  Genehmigung  dea  Künigl  Ministeriums,  noch  6  an- 
gehenden Musikern,  die  nicht  zu  Organisten  und  Kantoren  «ich 
ausbilden  wollen,  die  Theilnahme  an  dea  theoretischen  Lee  Lie- 
nen gestattet  werden  kann. 

Berlin,  den  -SUlen  Juli  1833. 

A.  W.  Back, 
Direktor  des  Künigl.  Musik-lnstttntea. 
Papenstrafse  No.  10. 


II.    Betreffend  die  durch  das  Uesen pt  vom  29ten  März  1837 
angeordneten  Prüfungen. 

Es  ist  dem  Ministerium  die  Frage  vergclegt  worden,  ob 
auch  Littrraten,  die  nicht  Kandidaten  der  Theologie  sind,  oder 
in  das  Predigtamt  einzutreten  nicht  beabsichtigen,  zu  den  durch 
das  Reaeript  vom  Sitten  Miirz  1SJ7  angeordneten  Prüfungen  zu- 
gelassen werden  können.  Wiewohl  nicht  einzusehen,  wie  die 
gedachte  Verfugung  habe  mifsverstandeu  werden  können,  so 
will  doch  das  Ministerium  hiermit  ausdrücklich  erklären,  daf« 

1)  alle  mit  genügenden  Unirersitats-Zeugnissen  versehen«  Lit- 
terati, mögen  sie  sich  der  Theologie  «der  der  Pädagogik 
Torzugweise  gewidmet  haben,  zur  Prüfung  für  die  Lehr- 
stellen an  städtischen  Bürgerschulen,  die  nicht  zu  den  in 
dem  Reglement  für  die  Prüfungen  der  Kandidaten  dea  hö> 
hern  Schulamis  vom  20teu  April  1831  f.  9.  No.  3.  bezeich- 
neten gehören,  in  so  fern  an  die  Lehrstellen  die  Verpflich- 
tung zum  Predigen  nicht  geknüpft  ist,  nach  dem  drkular- 
Hescript  voai  Jl'len  März  lsi7  ohne  Weiteres  zuzulassen  sind; 

2)  alle  Kandidaten  der  Theologie,  die  sich  für  den  Eintritt 
in  die  theologische  Laufbahu  bestimmt  erklärt  haben,  und 
wie  sie  für  diu  Lehrstellen,  mit  welchen  die  Verpflichtung 
zum  Prediger  verbunden  ist,  erforderlich  sind,  zu  der  Prü- 


dnrrh  ein  Zeugnifs  ausweisen  können. 
Das  KönigL  Provinzial-Schul-KoUemum  wird  beauftragt,  die 
betreffenden  Prüfung«  -  Kommissionen  von  dieser  Verfügung  in 
Kenntnils  zu  setzen.   Berlin,  den  12ten  Jttli  1833. 
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> .  Frankreich'  Bibliotheken. 

In  den  Departements  haben  nur  195  Städte  öffentliche  Bi- 
bliotheken ;  dteae  enthalten  zusammen  ä,6öO,U(X>  Hunde,  was  im 
VerhlltniU  zu  der  Hevolkeruot  dar  Departements  (3I.UU0.UÜ0), 
für  15  Einwohner  1  Band  ergiebt  Pari*  hat  &  öffentliche  Bi- 
bliotheken, weiche  l,3>.üuu  Künde  rathalten,  d.  h.  3  Bände 
für  -2  Binwohner.  Endlich  hat  Frankreich  nach  8M  Städte  van 
3000  bi«  18000  T 
handen  ist 


BibUographücKe  Berichte. 


i  c  h. 

Par  P,  JV,  Gerefy. 


ctment  dam*  It»  fructuret,  let 
ctt  tarntet  er  dt  iappoter  it 


I'arit,  im  4» 


Fritkrt 
Neu  erschienene  Werke. 

Dtt  pttfpt*  et  dt  bar  trmittment. 

im  4. 

Ditterimtion  sar  lt*  emmttt  dt  depi 
mvycrit  de  pretenir   taction  dt 
fear*  effttt.    Par  Alm.  LeptUttier. 
Proeede  n  oh  reau  paar  gutrir  pmr  tincitiam  let  ritrici*»ement  du 

canal  «V  I  mrHre.   Pur  M.  Rtybmrd.    Lyon,  in  8. 
Traiii  de  la  taecine  tl  it*  cruptio**,  varioleutt  ou  varioliformet. 
Omfrage  rerfi*;*'  im-  In 
rapport  dt  l'acadtmit  roy«/ 
aarf.    Fan*  et  Lande  et,  in  8. 
Da  »»eg«  tt  de  la  nmturt  J 

liotttx.    Lyon,  in  8. 
TraitemttU  interne  et  rationnel  dt  Im  emtmraete,  dt  ulutieurt  mala- 
die*  de*  yeaur  et  «fr«  douleurt  rhumatUmulet.    Par  F. 


tpnont,  oarioleutet  ou  vurioli  formet, 
mdt  dm  gouttruemtnl,  preeede  dun 
demed.cn..    Pmr.  M.  J.  B.  Baut- 


Magendit.    3e  ra¥- 

2P9r.iH 


lullte!. 

Lyon,  m  8. 
Pritit  iltmenlairt  dt  Pkytiologie,    Per  F. 
tian,  corriget  tt  augmtntee  dt  ö  ßguret 
8.  Pmrit 

Trete  ecmptrt  dt  Pkarmmcie  tketrique  et  pratitpue.    Pmr  J.  J. 

Vtrej.    it  iiition,  angmtiiäe  dt  tratet  It*  dtcouctrltt  Itt  pU* 

moderne,.    2  Vol.  in%.  Pmrit. 
Reckercke,  rar  It*  emux  minerale,  dt*  Pprendt».  Pmr  M.  TAet- 

pkile  dt  Borden.    Pmu,  in  8 
Dittertatiem  tur  Im  pkUotupkie  atomittiqnm.     Pmr  M.  Lafaiit. 

Pari*,  im  8. 

Memoire*  dt  tAcmdimit  rayalt  de*  teienee*  dt  tinttitut  dt  Fran- 
ce.   Tarne  XII.    Pari*,  ra  4. 

Memoire  tur  It*  rate*  panalkenaiqutt,  adrtttd,  tn  formt*  dt  let- 
Ire,  m  M-  Hamilton,  par  It  eketmlier  P.  O.  Brönttedl,  tt  tra- 
riuit  de  Tanglait  par  J.  W.  Bourgon-    Pmrit,  im  4. 

Detrriptio»  dt*  vttmmiUt*  amlique,  grecquet  tt  rometimet  ett.  par 
T.  £.  Mionnet.    SuppUmtnt.  Taste  VI.  Pmrit,  im  8. 

Stxti  Aurelii  Proptrtu  titgimrum  lib.  eiiotuoT,  ■  cum  motm  leiht* 
rtetationt  argumentitqut  tl  commentnrio  noto,  quibtu  mccedunt 
imitmtiomt*  et  index  vtrbarun*  locupletUHmu*.  Pmrit,  in  8.  (Ist 
der  142.  Band  der  BMiotAeem  elmuicm  imtiam.  P.  A.  Ltmmirt 
hat  die  Vorrede  unteraeichneL ) 

Coda  dm  timitrmetiom  srtatatre,  canleaaai  tkütorique  dt  la  ligitla- 
i*aa  prima  ire  de  pult  |?8tt;  Im  toi  du  18  Juin  1833,  mtcvuipa- 
gnet  de  commeniairtt  tt  dooiercationt ;  terdotmmntt  dm  roi  du 
16  J mittet  1833;  fe*  cu-<wtotrr«  et  imitruction*  mimUliritltt*  qui 
tont  aeroinpairnet;  preeede  dune  introduttiom,  et  iKlri  dtt  or- 
donnancet,  drculairt*,  arretet,  documem*  mmteritmr*  etc.  Pari», 
im  8. 

La  Ortet  regenfree,  OK  Detcription  topographiqut  da  uourel 
eHmt  indepemdmnt  dt  Im  Ortet  et  dtt  fronttirtt  qui  tut  eontiem- 
uentj  »mint  dt  uott*  juttificmlittt  tl  hittoriqutt.  Pmr  Ipiri- 
dimm  Bmüü  dt  MittoUngki.    Pmrit,  im  8. 

Lettre*  tur  It  Mtxietut.  Pmr  J.  H.  PacAeco,  arotat  mexicain. 
Lettre  «rentier*.    Bordeaux,  im  8 

Rütoirt  dtt  Frmnrmi*.  Pmr  J.  C.  L.Simonde  de  Siumondi.  To- 
rna XVII.  Pmrit,  im  8.  (Enthält  die  Geschichte  der  Jahre 
1638-1556.) 

Bittmirt  de  tm  Rettmmrmtirm  #1  dtt  emutt*  qui  ont  mmetU  Im  ckmlt 


de  Im  brmmtkt  einet  det  Bourbont.    Par  un  komme  iteint  rtl 
C«K/f?«e>.     7'aa.et  IX.  et  X     Pmrit,  in  8.    (olcV  beiden 
Binde  fuhren  die  Geschichte  bis  zum  Juli  1830.) 
fv"»f*  ««.  Duaiat.    Pari*,  in  8. 

Memoire,  dt  Mademoittlltr  AeritHon,  premiere  femme  de  ekvmbrt 

Hittoirt  dt  Pmrit,  eampmtee  tur  rat  plan  namvemu,   Pmr  C  Tom 

welche  10  Irs.  kosten  werden.) 
.Wfmstre*  de  Mademoitelle  Adele  Beury.    Pari*,  in  8. 
Dt  la  Rettmmralion  de  Im  tociete  francaite.   Pmrit.  im  8.  (Int 

Cl mrinttm  Am»*  fi*H*M*lA  Ja    C  \  s 

Alpkontt  Ptfim,  Pari,, 


Par 

Tke'ari*  generale  dt*  rtlation* 
tpt,  taprtt  let  plut  eilebrt* 


Geiste  der  Gazette  de  France.) 
Deut  «tt*  de  regne.  1830— J 832. 
im  8. 

Trmiti  eampltt  de  diplomaiie,  ou. 
txterituret  dtt  puiuanct,  de  tEur 

mutoritit.    Pmr  um  mneiem  minitfrt.'  3  l7oi  in  8.  ' Pmrit. 
Oeurrtt  dt  Saint  Jatt,  repretemtant  dm  pemple  a  Im  Coneentio*  na- 
tionale; prfttditt  tmnt  Hattet  Mttvrique  tur  im  tri«  et  «rar*« 
de  ,on  Portrait.    Pmrü,  im  8. 

2Va.fedMactwa.pM.eM.orM,  Par  F.  X.  P.  Garnier.  Pari,, 
iu  8. 

Traiti  de»  miaerite,  tmltlle*  et  curmttlUt  dt  Im  pmittanet  paler- 
melle»  dtt  imancipmtioni,  eonteilt  dt  familte, ,  interdittiou*,  et 
gtneralemtnt  dtt  eapaeiltt  tt  iaempaeile*  qui  mmittent  dt  eet  al- 
tertet tituaiiem*,  tnivant  Im  namatll*  Ugulmtion.  Pmr  A.  Mm- 
gnim.    2  VaL  im  8.  Pmrit. 

Dt  Im  lutelle  dtt  imputieret,  et  de  Im  lutelle  dt*  femmtt,  tm  droit 
romain.    Par  C.  Y'erge.    Pmrit,  m  8. 

Court  dt  droit  frmnemit,  taitmnl  tt  Code  ««ü.  Pmr  M.  Dura*, 
ton,  profe*teur  ttr.  Tom,  XVH.  Pmrit,  im  8.  (Das  Gmi* 
wird  etwa  23  Vol  bilden.) 

Gedichte:  L'amt  et  Im  tolitudt.  Pmr  Aekillt  du  CtetUux. 
Pmrtt,  im  8.  —  Pente  tt  du  etat  et  dm  la tmiitude.  Pmr  Juttm 
Maurice,  <nc  une  prefaee,  par  M.  Guttäte  Drouineau.  Pari,, 
•'«  8.  —  Cinq  memteile*  kmrmonie,  pulitiauet  et  rtligieutet,  par 
Victor  Lag  ränge.    Lyon,  in  8. 

Romane:  Lelim;  pmr  Gtorgt  Sand  (Mad.  du  Denan).  2  Vol. 
im  8.  Pari*.  —  Marie,  ou  I  Initiation'.  Par  Frmmcii  Dmtur.  2 
Vol.  in  8.  Pari*.  (Nach  dem  Journal  des  Debats  vuni  21. 
Aug.  da*  mystische  Produkt  einer  Dame.)  —  Künftig 
werden  erscheinen:  Lt  Brm  ttcmr-Rai.  Ckrantque  flaman- 
dt  du  14«  tieclt.  Pmr  M.  le  Vicemtt  tArlimeaurt.  Pari,.  2 
Vol  im  8  und  ein  neuer  Kornau  ton  Maria»,  dem  Verf.  des 
Theater*  der  Clara  GazuL 

...  *  .     ■    .  .  . 

Künftig  werden  erscheinen: 

Hiitvirt  parlemeHlaire  de  Im  B/tolution  francaite,  ou  Journal 
dt*  auembtee*  nationale*,  drpui*  17H0  futqm'en  1*15,  coeitt- 
Hanl  la  narratibn  de*  eeeaetnemt,  let  dibatt  dt*  ettemblee,,  let 
ditcutrion*  det  principaltt  toeietet  populai.  tt,  et  pmrticulUrement  , 
dt  Im  tociete  de*  Jacobin*;  le*  procei-  rerbnux  de  Im  cvmmunt 
de  Pari*,  let  tiancet  da  triiunal  riintlutiannaire,  lt  comptt  ■  reu- 
du  de*  prineipaux  proce*  politiquet,  lt  detail  de*  kudgttt  «n- 
nuelt,  Ii  tmbtemu  du  moutentent  moral,  exlrait  det  journaux  dt 
ckaqut  ipoque,  ttc;  preeidea  dune  imtroduetion  tur  tkutoirt 
de  Frauct  jutqu'a  la  concocatiom  de*  etatt  - gen/raux.  Pmr 
Bucktz  tt  Baux.  (Das  Ganze  wird  15  bis  20  Vol.  in  8.  bilden, 
von  welchen  alle  vierzehn  Tage  eine  Lieferung  oder  ein  hal- 
ber Band  erscheinen  wird.    Der  Preis  des  Bandes  ist  4  frs.) 
Anliquiti*  uttxicainet.    Relation  de*  trqi*  expeditiont  ordonnie* 
pmr  le  Roi  dEtpagne  en  1805,  1800  et  180",  pout  reckercker 
lt*  antiquitet  anlrnturt*  e  la  dicourertt  da  Mexujue,  nolamment 
celltt  de  Miltm  tt  dt  Palenqut;  aeeompagnet  det  dtttint  prit 
tur  lt*  Utax  et  dune  carte  dm  pagt  explori;  tuieie  dun  pa- 
rallele de  ce»  monumem  arec  ctux  dt  CEgyptt  et  de  Vlkdo- 
llmn,' et  d'une  ditttrtmtian  tu.-  torigint  de  Im  population  pri«i- 
rt>«  dtt  deux  Ameriquet,  ainti  qut  tur  In  dioertet  Antiquitet 
de  et  eontiuent.    Pmrit.    (Das  Werk    wird  12  liefcrun^n 
jede  »on  12  Kupfern  in  Fol.  nebst  Text  in  «pani- 
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„  und  französischer  Sprache.    Preis  jeder  Lieferung  40 
fr».  Die  erste  sollte  am  loten  Septbr.  erscheinen  und  dann 
alle  sechs  Wochiii  eine  folgende.; 
ltitmoirti  de  George*  Cutter,  pHblitt  tur  hl  documtu*  fourni» 
f*r  m  famiU*.   Fori*.    1  Fol.  in  8. 


Literarisch?  Anzeigen. 

Neue  Verlagaartikel . der  Buchhandlung  dea  Wai- 
•enhausea  in  Halle,  welche  durch  alle  Buchhand- 
lungen des  In  -  und  Auslandes  zu  erhalten  sind. 

Atlas,  Neuer  allgemeiner  Schul-,  über  alle  Theile  der  Erde.  Nach 
den  neuesten  Entdeckungen  und  Grenzbestimaiungen  bearbei- 
tet Ton  A.  A.  Müller.  36  in  Kupfer  gestochene  Karten,  und 
•ine  Tabelle,  die  Zusammenstellung  einiger  Zahlenangaben, 
das  Sonnensystem  betreuend.   Quer  4lo.  kroch. 

1  Rthlr.  74  Sgr.  (1  Bthlr.  6  Gr.) 
(Jede  Karte  .  :  /-In  H  Sgr.  (2  Gr.) 
Barth,  Dr.  C  W.  A-,  Das  Wissens» urdigste  der  Geographie 
für  Sehnten  bearbeitet,  gr.  8vo.  13  Sgr.  (Ii  Gr.) 

Becker,  K.  F.,  Erzählungen  aus  der  alten  Welt  für  die  Ju- 
gend. 3  Theile  mit  Kupfern.   Neue  (5te)  Terbesserte  Aullage. 
Sto.  sauber  cartonirt.       3  Rthlr.  15  Str.  (3  Rthlr.  12  Gr.) 
ir  Theil.  Ulysses  ron  Ithaka.   2r  Theil.  Achilles. 
3r  Theil.  Kleinere  griechische  Krzfihlungen. 
Calixtus,  Georg,  Briefwechsel.    In  einer  Auawahl  an*  Wolfen- 
butteischen  Handschriften,  herausgegeben  Ton  Dr.  E.  L.  Th. 
Heukc.   gr.  Sto.  1  Rthlr.  7|  8gr.  (1  Rthlr.  6  Gr.) 

Carmina  e*fcjml  Goetbü  tl  SehMeri  Utine  redditm;  tiid.  Tk. 
Echttrmtftr  tt  M«nr.  Styfftrt  AdiUae  nuil  tx  latt- 
nie  poelü  rtctntioribut  tclogae.  8  muj,  brosch. 

F  30  8gr.  (16  Gr.) 

Cktraü,  lf.  T.,  «lectarvm  »rationum  lütt.  EdMcXfll.  »«• 
,  10  8gr.  (8  Gr.) 

Geschichte,  neuere,  der  evangelischen  Missionsanstalten  cur  Be- 
kehrung der  Heiden  in  Ostiadien,  aus  den  eigenhändigen  Auf- 
sätzen und  Briefen  der  Missiouarien  herausgegeben  von  Dr. 
H.  A.  Niemeyer.  79s  Stuck  oder  7ten  Bandes  TsStück.  4to. 

m  Sgr.  (10  Gr.) 

Henke,  Dr.  E.  L.  Th.,  Georg  Calixtus  und  seine  Zeit  Erste 
Abtheilung,  die  Einleitung  enthaltend.  A  u.  d.  Titel:  Die 
Inirersitüt  Helniitiidt  im  sechsehnten  Jahrhundert.  Ein  Bei- 
trag zur  Kirchen-  und  Literärgeschichte.   gr.  Svo. 

6  l-2i  8gr.  (10  Gr.) 

Hohl,  Dr.  A.  F.,  Die  geburtshülfliche  Exploration.  1.  Theil. 
Du  Huren.  Mit  einer  Kupfertafcl    gr.  8ro. 

1  Rtblr.  15  Sgr.  (1  Rthlr.  13  Gr.) 
Lieder,  Geistliche,  und  Tennischte  Poesien  in  lateinischen  treu- 
en Nachbildungen.  Ein  Versuch  Ton  J.  C.  W.  N lerne ver. 
gr.  bro.    (In  Conimission).  1  Rthlr. 

i  ...» *  i  i .  G.  J*.,  ArUiarchut,  titt  de  arte  grammalica  libri  lepltm. 
Edidit  C.  Fotrtick,   Part  J.  4  maj. 

3  Rthlr.  15  Sgr.  (3  Rthlr.  12  Gr.) 

— — — — ~ 

Neue  Bücher, 

welche  im  Verlage  tod  Dunckerund  Humblot  in  Berlin, 

erschienen  und  in  allen  Buchhandlunsen  zu  haben  sind: 
He  in  si  us,  Thdr.,  Vorbereitung  zu  philosophischen  Studien. 

Für  den  hohem  Schul-  und  Selbstunterricht   8.         30  Sgr. 
Magnus,  Ludw.  Immanuel,  Sammlung  von  Aufgaben  und 
Lehrsätzen  aus  der  analytischen  Geometrie.  Mit  Tier  Kupfer- 
gr.  ö.  1SW.  2f  Rthlr. 


Aach  unter  lern  Titel: 
Meier  Hirsch  s  Sammlung  geometrischer  Anfgaben.  Dritter 
TbeU.   Von  Ludw.  1mm.  Magnus. 

Dieses  ein  Lehrbuch  der  analytischen  Geometrie  in  sich 
schliefscnde  Werk  hat  folgenden  Inhalt:  Abth.  1.  Bestimmung 
eines  Punktes  durch  Coordinaten.  —  Transformation  der  Coor- 
dinaten. —   Linien  ersten  Grades.  —    Von  der  Verwandtschaft 
der  CollineaUon,  Aflioitat  uad  AehnlichkeiL  —    Vod  der  Reci- 
procitat.  —  Vom  Kreis«,  —  Linien  zweiten  Grades.  —  Linien 
höherer  Grade.  —  Transscendente  Unten.  —  Abth.  II.  Von  den 
Tangenten,  Normalen  und  Asymptoten  der  Curven.  —  Von  den 
Beruhrungen  höherer  Ordnungen.  —  Von  den  ausgezeichneten 
Punkten  der  Curren.  —    Von  parallelen  Curren.  —    Von  den 
einhüllenden  oder  Grenz- Curren.  —    Von  den  Brennlinien.  — 
Vermischte  Aufgaben.  —   Abth.  III.  Die  Quadratur  der  Curren. 
—  Die  Rectilicaüon  der  Curren.  —  Aufgaben,  welche  auf  Dif- 
ferentialgleichungen erster  Ordnung  führen.  —  Aufgaben,  welche 
auf  Differentialgleichungen  hüherer  Ordnungen  führen. 
Pi  schon,  F.  A.,  Lehrbuch  der  allgemeinen  Geschichte  der  Vol- 
ker und  Staaten:  für  Lehrer  und  zum  Selbstunterricht.  Er- 
ster Theil :  Geschichte  des  Allerlhums.  gr.  8  1  Thlr.  15  Sgr. 
(Als  Handbuch  für  Lehre*,  die  desselben  Verfassers  Leitfaden 
zur  allgemeinen  Geschichte,  tr  Theil,  1833,  10  Sgr.,  bei  ihrem 


zum  Grunde  legen.J 
Studien,  hyperboreiach-romische,  für  Archäologie.  Mit 
ron  K.  0.  MüUer,  Th,  Panofka,  Otto  B.  r.  Stackelberg, 
Welcker.    Herausgegeben  von  Eduard  Gerhard,  h 
Theil.  gr.  8.  3  Thlr. 

(Inhalt:  1.  Grundzüge  der  Archäologie;  ron  Ed.  Gerhard.  — 
3.  Ausgrabungs- Berichte;  ron  Ed.  Gerhard  und  Th.  Panofka. 

—  3.  Heimos  und  Phobos;  tob  Th.  Panofka.  —  4.  Leber  das 
Zeitalter  des  Gitiades;  ron  F.  G.  Welcker.  —  3.  Die  erhobe- 
nen Arbeiten  am  Friese  des  Pronaos  rom  Theseustempel  zu 
Athen,  erklärt  ron  K.  O.  Müller.  —  6.  Der  gefesselte  Hera- 
kles; ron  Th.  Panofka.  —  7.  Die  Himmelfahrt  des  Herakles; 
von  F.  G.  Welcker.  —   8.  Thesens  und  Antiope,  ron  Denis. 

—  8.  Die  Enkanstik;  von  Derne.  —  10  Die  Hermes -Grotte 
bei  Pvlos;  Ton  Jv.  O.  Müller.  —  11.  Epigraphisches  •,  von  Th. 
Panofka.) 

Theremin,  Franz,  Das  Kreuz  Christi.  Predigten.  Zweiter 
TheiL  gr.  8.  geh.  1  Thlr.  10  Sgr. 

(Inhalt:  1.  Die  Eine  kostliche  Perle.  2.  Die  Zeiten  unter  Christi 
Leitung.  3.  Wir  müssen  seyn  in  dem,  das  des  Vaters  ist.  4. 
Ven  der  Hochzeit  zu  Kann.  5.  Von  der  Salbung  Christi.  6. 
Von  der  Kreuzigung  des  Christen.  7.  Die  Erweisungen  Jesu 
Christi  des  Lebendigen.  8.  Der  gute  Hirt  und  die  gute 
Heerde.  9.  Die  Predigt.  10.  Die  Erbauung,  ein  Nachbild  des 
Plingstwunders.  11.  Der  Werth  der  Sündenvergebung.  12. 
Der  verlorne  Sohn.  13.  Von  der  Bekehrung.  14.  Von  der 
Traurigkeit    15.  Es  ist  Euch  gut,  dau  ich  hingehe.) 

Historisch  politiiche  Zeitschrift; 
herausgegeben  Ton  Leopold  Ranke. 
Zweiter  Band,   ltes  Heft. 

Inhalt:  Die  grofsen  Mächte,  (Fragment  historischer  An- 
sichten). —  Bemerkung  über  die  Nemetre«  <fw*  komme  dVtaf. 
—  Zur  Geschichte  dor  Deutschen,  insbesondere  der  preußischen 
Handelspolitik  von  1818  bis  1828.  —  Der  Schweizerische  Band 
vom  7.  August  1815.  —  lieber  die  Veränderungen,  welche  die 
Benutzung  und  der  Ertrag  der  Lendgüter  durch  politische  und 
wissenschaftliche  Einflüsse  und  durch  die  Gesetzgebung  in  neu- 
erer Zelt  erfahren  haben. 

Der  Preis  des  Bandes,  reo  ungefähr  50  Bogen,  ist  wie  bis- 
her 3  Thlr. 
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Jean  Paul  Friedrich  Richter.  Em  biographi- 
scher Commentar  zu  dessen  Werken  von  Ei- 
chard Otto  Spazier,  Neffen  des  Dichters 
und  Mitglied*  der  polnisch -literarischen  Oe- 
sellschaft in  Paris.  Erster  Band.  Leipzig. 
Brüggemann  und  Wiegand  1833.  XXIV.  und 
162  JS.  8.  (Auch  „n(er  dem  Titel  ^  Jean  Paufs 
säm  tätliche  Werke.  LXI.  Dreizehnte  Liefe- 
rung. Erster  Bond. 

Poetische  Werk«  sollten  eigentlich  keines  Cora- 
bedirfen,  indem  wie  aller  Kunst,  so  auch  der 
die  Aulgabe  gestellt  ist,  durch  ihre  Schöpfungen 
ohne  erklärende«  Medium  unmittelbar  auf  den  Geist  zu 
wirken.  Je  vollkommener  also  ein  Gedicht  ist,  um  so 
mehr  wird,  es  alle  zu  seinem  Verständnifs  nöthigen  Ele- 
ment« schon  in  sich  enthalten.  Dieser  Grundsatz  wird 
jedoch  nicht  überall  in  absoluter  Strenge  und  höchstens 
für  die  Zeitgenossenschaft  des  Dichters  gelten  können. 
Je  weiter  aber  der  Leser  durch  Zeit  und  Raum  von 
dem  Dichter  entfernt  Ist,  jemehr  wird  sielt  für  ihn  die 
Notwendigkeit  von  Studien  herausstellen,  um  die  Hin- 
dernisse einer  ihm  fremden  Sprache,  unbekannter  Ge- 
schichte- Sitten-  und  anderer  Verhältnisse  hinwegzu- 
räumen und  sich  so  auf  einem  künstlichen  Wege  der 
Gegenwart  des  Dichters  so  viel  als  möglich  zu  nähern. 
Solchem  Bediirfhifs  kommen  denn  gute  Commentatoren 
und  Scholiasten,  die  uns  des  Dichters  Lesen  und  Ver- 
hältnisse, die  Zustande  seiner  Zeit  und  die  Eigentüm- 
lichkeiten seiner  Sprache  und  Darstellungsweise  erläu- 
tern, zu  willkommener  Hülfe,  und  die  gröfsten  Dichter 
der  Vorzeit  können  ohne  kritischen  und  erklärenden 
Apparat  nicht  mehr  verstanden  und  genossen  werden. 
Jean  Paul  hat  mehr  als  irgend  ein  anderer  deutscher 
Schriftsteller  in  einer  Manier  gearbeitet,  die  für  die 
J  mkrh.  f.  »U*tn.tK  Kritik.  J.  1833.  II.  Bd. 


Nachwelt  das  Bedürfuifs  eines  Commentars  hervorruft. 
Persönliche  Lage  sowohl  als  Vorliebe  führten  ihn  zu 
Darstellungen  aus  einem  kleinen ,.  engen ,  versteckten 
Stillleben,  dessen  Eigentümlichkeiten  der  allgemeinen 
Beobachtung  fern  liegen.  Aus  einer  aUzufingstlicbcn 
Furcht  vor  der  lleerstrarse  des  Gewöhnlichen  warf  er 
sich  bis  zur  Verirrong  auf  die  entgegengesetzte  Bnhn 
des  Sonderbaren  und  Wunderlichen,  und  bildete  «ich, 
um  nichts  «6  wie  ein  Anderer  zu  sagen,  eine  Sprache, 
die  niemand  schreibt  und  nicht  jeder  versteht.  Durch 
Erziehung  und  Umstände  zu  einer  unsystematischen  Stu- 
dienweise geleitet  und  dennoch  von  dem  brennendsten 
Durst  nach  Erkenntnifs  getrieben ,  sammelt«  er  ein« 
gränzenlose  Masse  verschiedenartiger  und  aphoristischer 
Kenntnisse  und  Notizen  aus  den  fernliegendsten  Gebie- 
ten des  Wissens,  die  er  mit  einer  Art  von  eigensinni- 
gem Witz  in  seine  Darstellung  verwebte,  so  dafs  jün- 
geren Millebenden  ein  vollkommenes  Verständnifs  sei- 
ner Schriften  schon  jetzt  bei  cursorischem  Lesen  nicht 
mehr  ganz  leicht  sein  dürfte.  Nach  fünfzig  Jahren  wird 
er  den  Deutschen  kaum  noch  ohne  Commentar  verständ- 
lich und  bald  dürfte  es  Zeit  sein,  diesen  vorzubereiten. 
Ein  solcher  Commentar  liegt  jedoch  nicht  in  der  Ab. 
sieht  des  Hrn.  Spazier.  Vielmehr  behandelt  er  die  Ele- 
mente, auf  die  sich  Jean  Pauls  Poesie  zurückführen 
läfst  und  die  Form,  die  er  ihnen  gab,  als  Phänomene, 
deren  Entstehung  er  aus  des  Dichters  Charakter,  Erzie- 
hung und  Schicksalen  abzuleiten  sucht  Auch  ein  sol- 
cher biographischer  Commentar  kann  auf  mannigfache 
Weise  belehren  und  anziehen.  Wie  vieles  in  Goethe*« 
Werken  wird  durch  die  Aufschlüsse  und  Wink«,  die 
er  in  den  Darstellungen  aus  seinem  Leben  giebt,  dem 
Gefühl  und  der  Erkenntnifs  erst  recht  nahe  gerückt  und 
wie  viel  inniger  und  eindringlicher  sprechen  i.  B.  die 
Gedichte,  die  aus  seinem  Vcrhältnifs  zu  'Lili  entstan- 
den, jetzt  zu  unserem  Gemüth,  da  wir  sie  in  seine  Dar- 
stellung dieses  Lebensabschnitts  eingewebt  finden. 
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Sondern  wir  bei  der  Betrachtung  von  Jean  Pauls 

Werken  das  Objektiv«  von  dem  Subjektiven,  so  finden 
wir  in  jenem  eine  Region  des  Wahren,  Lefcenentspros- 
senen,  Selbstgeschauten  und  eine  andere  twar  farben- 
glfinzende,  blendend«  aber  durchaus  unwahre,  phantasti- 
sche and  wunderliehe,  der  keine  Anschauung  wirklichen 
Lebens  tum  Grunde  liegt  oder  entspricht.  Betrachten 
wü"  das  Subjektive,  so  telgt  «ich  uns  ein  Wesen,  dem 
wenige  gleich  sind  an  Freiheit  und  Kraft  der  inneren 
Anschauung ,  an  Feinheit  und  Tiefe  des  sittlichen  Ge- 
fühls; seine  Blicke  in  die  Gemüthswelt  sind  eigentüm- 
lich und  tief  eindringend  bis  cum  Sublimen.  Doch  sind 
ale  vereinzelt,  obgleich  unendlich  zahlreich;  seine  An- 
schauung der  geistigen  Welt  verbindet  sich  nicht  zu 
einem  klaren,  harmonischen,  vollständigen  Gänsen.  Es 
Ist,  als  habe  ihm  eine  lang«  Gewilternacht  mit  zahllos 
Wiederholten  Blitzen,  kein  heller  heiterer  Tag  bei  sei- 
nen Betrachtungen  geleuchtet.  Zum  Verständnifs  aller 
dieser  Eigenheiten  hat  er  selbst  uns  den  Schlüssel  in 
seiner  Lebensbeschreibung  fiberliefert;  denn  was  er  da- 
von ausgearbeitet  und  zur  Verarbeitung  gesammelt  hat, 
ist,  wiewohl  unvollendet,  doch  in  Verbindung  mit  sei- 
nen Briefen,  vollkommen  hinreichend,  um  uns  den  Cha- 
rakter seiner  Schriften  und  ihren  genetischen  Zusam- 
menhang mit  dem  seinigen  zu  erklaren.  Wenn  man 
Jean  Paul's  Leben  liest,  so  erkennt  man  deutlich,  wie 
ihn  das  Schicksal  zu  dem  erzog,  was  er  geworden  ist 
Auf  mühsam  erklommenen  Stufen  führte  ihn  das  Leben 
aus  der  armulhbegrenztesten  Enge  hinaus  in  die  Wei- 
ten und  auf  die  höheren  Glanzpunkte  menschlichen  Da- 
seins. In  dem  dürftig  kleinen  Hause  seines  Vaters,  ei- 
nes armen  Landpfarrers  im  Fichtelgebirge,  geboren  und 
erzogen,  blieb  er  bis  in  sein  dreizehntes  Jahr  in  dem 
beschranktesten  Lebensraum  in  einem  Zustande,  der  den 
'feinen  Sinn  für  die  kleinsten  unscheinbarsten  geistigen 
"und*  leiblichen  Genüsse  und  Verhältnisse  wach  und 
scharf  erhielt,  während  doch  Stand  und  Bildung  der  El- 
tern nicht  zuliefsen,  dafs  seihst  in  solcher  Beschrän- 
kung seine  Natur  in  Rohheit  oder  Unempfindlichkoit 
übergeben  konnte.  Mit  Recht  sagt  er  am  Eingange 
seiner  Selbstbiographie,  dafs  es  ein  Vortheil  sei,  in  ei- 
nem. Dorf,  höchstens  in  einem  Landstädtchen  geboren 
zu  sein,  weil  an  dem  in  einer  grofsen  Stadt  Gebore- 
nen das  Leben  sich  schon  in  seiner  Knabenzeit  er- 
schöpft  und  er  nun  nach  dem  Anblick  und  Genub  des 
Gröfsten  für  Wunsch  und  Phantasie  nichts  übrig  bo- 
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hält,  als  eben  das  Kleinere,  nämlich  Ländlich-  und 
Dürfliohkeiten,  die  ihm  dann  aber  beschränkt  und  klein- 
lich erscheinen,  wenn  er  sie  wirklich  betritt.  Noch 
grüfser  aber  ist  der  Vortheil  des  Jugendlebens  in  einem 
Dorfe  für  die  Bitdung  des  Gefühls,  denn  in  der  Stadt 
geht  der  jugendlich«  Mensch  täglich  und  stündlich  an 
der  gedrängten  Menge  ihm  völlig  unbekannter  Men- 
schen, gleichgültig  und  untheilnehmend,  wie  sie  selbst 
es  sind,  vorüber,  während  er  im  Dorfe  das  ganze  Dorf 
liebt  und  kein  Säugling  da  begraben  wird,  dessen  Na- 
men, Krankheit  und  Trauer  man  nicht  wäfst«.  Hier 
bildet  sich,  wie  er  sagt,  durch  das  Hineinwohnen  und 
Hineiiigewöhnen  jedes  Einzelnen  in  Alle,  durch  dieses 
herrlich«  Theilnehmen  an  Jedem,  der  wie  «in  Mensch 
aussieht,  und  das  daher  sogar  auf  Fremd«  und  Bettler 
fibergebt,  eine  verdichtete  Menschenliebe,  eine  erhöhte 
Schlagkraft  des  Herzens  aus.  Und  wenn  der  Dichter 
dann  aus  seinem  Dorfe  wandert,  so  bringt  er  jedem 
Begegnenden  ein  Stückchen  Hers  mit  und  mufs  weit 
reisen,  ehe  er  sein  ganzes  Herz  ausgegeben  hat  Glaubt 
man  nicht  in  diesen  wenigen  Worten  die  feinen  Wur- 
zelrasern aller  jener  zahl-  und  schrankenlos  emportrei- 
benden Gefühlspflanzen  zu  erkenne^,  die  Jean  Pauls 
Werke  gleichsam  zu  phantastisch  poetischen  Gebügs- 
Wäldern  machen!  Aber  nicht  Hofs  auf  das  von  Gebirgs- 
wänden  eng  umschlossene  Dorf  wurde  Jean  Pauls  Kna- 
benleben, beschränkt.  Selbst  die  enge  ärmliche  Hütte 
durfte  er  nur  selten  verlassen.  Die  wunderliche  Erzie- 
hungs-  und  Uaterricbtsweise  «eines  Vaters  bannte  ihn 
den  gröfsteu  Theil  des  Tages  in  den  beschränkten 
Raum  der  kleinen  Stube,  wo  er  mit  seinem  Bruder  Re- 
geln und  Vocakeln  aus  Langens  Grammatik  auswendig 
lernen  niuTste.  So  genofs  er  denn  In  den  seltenen  Stun- 
den, die  er  im  Freien  t  oder  in  weiterer  Umgebung  zu- 
bringen durfte,  Natur  und  Geselligkeit  mit  um  so  heilerer 
Liebe  und  sehnsuclitgescliärftercm  Sinn.  Jedes  Einzeln« 
ward  ihm  Gegenstand  neugieriger  genauerer  Betrach- 
tung uud  prägte  sich  um  so  Üefer  in  sein  Gedächt- 
nifs.  Karg  gestalteter  Umgang  mit  einfachen  wohlwol- 
lenden Messeben  ward  zum  Ziel  IcbhaW  Begehrens, 
zur  willkommenen  Befriedigung  eines  inneren  liebevol- 
len Triebes,  woraus  denn  später  jene  reizvollen  hin« 
reifsenden  Darstellungen  ländlichen  StiUlebens  her- 
vorgingen, die  In  sinnlicher  und  geistiger  Beziehung 
so  innig  und  wahr,  so  fein  und  doch  so  einfach 
sind.    Ein«  andere  Beschränkung  noch,  die  auf  Jean 
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Pauls  Bildungsgang  den   bedeutendsten  Einflufs  hat- 

te,  war  der  durch  das  wunderliche  Verfuhren  sei* 
Oes  Vaters  gewaltsam  zurückgehaltene  Lerntrieb.  ,  Wäh- 
rend unserer  beklagenswerlhen  Jugend  zum  trauri- 
gen Ersatz  für  die  Beraubung  jeder  sinnlichen  An- 
schauung dar.  Natur  und  des  Leben«  eine  Masse 
abstrakter  Begriffe,  tedter  Sprachforaen  und  gedruck- 
ter Weltbeschreibangen  aufgedrungen  wird,  womit  sie 
In  langen  Tagesstunden  bis  zur  Erschöpfung  sich  ab- 
quälend, Verstand, und  Gedachtntfs  verwirrend  überfül- 
len und  statt  farbenheller  Wirklichkeit  intellektuelle 
Schattenbilder  in  sich  aufnehmen  mufs,  litt  der  arme 
Knabe  Jean  Paul  an  dem  entgegengesetzten  Uebel,  weil 
ihm  jede  von  aufsen  kommende.  Geislesnahrung  auf» 
kärglichste  zugemessen,  ja  beinahe  ganz  versagt  wurde. 
Mit  dem  Lernen  der  trocknen  Spraohregeln  und  Voka- 
beln war  er  bei  seinem  trefflichen  Gedäcbtnifs  bald  fer- 
tig, und  nun  trat  die  heftigste  Begierde  nach  Gegett. 
standen  der  Erkenntnis  «toi  die  nur  durch  tiufsere  An- 
schauung oder  durch  Lecture  hatte  befriedigt  werden 
können.  Beides  aber  war  gleich  streng  versagt,  indem 
er  das  Haus  nicht  verlassen  und  Bücher  aus  seines 
Vaters  Vorralb  nur  heimlich  und  in  Uebertrelung  stren- 
ger Gesetze  lesen  durfte.  Sein  Lesedurst  ward,  wie 
er  erzählt,  dermafsen  hierdurch  gesteigert,  dafs  er  die 
coHoquia  aus  Langens  Grammatik  sich  deutsch  weis- 
sagte aus  Sehnsucht  nach  ihren  Inhalt  Kein  Wun- 
der war  es,  dafs  Jean  Paul  die  Leere,  die  unter  sol- 
chen Umstanden  in  seinem  Gemuth  entstehen  mutete, 
durch  Spiele  der  Phantasie  auszufüllen  suchte;  dafs 
diese  Seelenkraft  vorzugsweise  in  ihm  ausgebildet  wur- 
de und  dafs. er  sieh  allmählich  gewohnte,  bei  dem  Man- 
gel einer  realen  Weltanschauung  sich  eine  künstliche 
su  erschaffen,  die,  mit  aller  Glanz-  und  Farbenpracht 
geschmückt,  doch  ihren  rein  subjektiven  Ursprung  In 
einer  gewissen  krankhaften  Ueberschwäuglicbkeit  yer- 

C'harakters  finden  hierin  die  Erklärung  ihres  Ursprungs. 
Völbg  entfernt  In  seinem  Knabenalter  von  jedem  An- 
blick verderbter  Sitte  und  Gesinnong,  konnte  in  seinem 
Herzen  die  reinste  Unschuld,  die  tiefste  liebe  zu  sol- 
cher Festigkeit  emporwachsen,  dafs  sie  bei  seinem  spä- 
ten Eintritt  in  eine  gröbere  Welt  jedem  Angriff  zu 
widerstehen  vermochte.  In  der  engbegrenzten  Umge- 
bung seiner  Knaben  -  und  Lehrjahre  konnten  nur  we- 

r,   der  Uorf- 
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Schulmeister,  einige  spätere  Lehrer  und  Kameraden  sei- 

Bern  Blick  und  seinem  Herzen  nahe  treten  Diese  durch« 
schaute  er  in  allen  Eigentümlichkeiten  Ihres  inneren 
und  fiuberen  Lebens  so  vollkommen,  ihre  körperlichen 
und  geistigen  Gestalten  drückten  sich  so  genau  und 
tief  in  sein  Gcdaclitniu  ein,  dafs  sie  auch  In  seinen 
Werken  mit  allem,  was  sie  umgab,  in  kräftigen,  fri- 
schen Lebensbildern  sich  abspiegeln  mufsten,  und  Ein- 
drücken solcher  Art  verdanken  wir  denn  Gestalten, 
wie  sein  Fibel,  Wuu,  Fixlein  und  so  viele  andere: 
(Der  Beschluß  »fco 

lxxxiy. 

Gröfienlthre,  systematisch  bearbeitet 

J^erd.  Sehweint,  Hefr.  und  ord.  Prof.  üs 
,  Meideiberg.  Leipzig,  1SM.  hei  Leopold  Vofs. 

Da  es  dem  Verf.  nicht  sowohl  d"arusi  ro  tbun  Ist  neue  Sitze 
TW  geben,  als  vielmehr  zu  zeigen,  in  welcher  Ordnung  nach  set 
•er  Ansieht  die  Gröfsenlehre  zu  bearbeiten  sei,  so  wird  Ree  sich 
'damit  begnügen,  diese  Anordnung  hervorzuheben,  und  nur  einige 
gelegentliche  Bemerkungen  einstreuen.  Was  er  unter  Grofsen» 
lehre  verstehe,  erVlMrt  der  Vf.  8.1  ,  indem  er  sagt,  „bei  mehre- 
ren Grüften  kann  ihre  Vielheit,  es  kann  euch  ihr  Nebeneinan- 
dersein  oder  ihre  Gruppirung  beachtet  werden.  Im  ersten  Falle 
laben  Wir  öle  Zahlenlehre,  im  zweiten  die  Verbindungslehre; 
"beide  vereint  geben  die  allgemeine  Grdfsenlehre."  In  der  er- 
sten Abhandlung  wird  nuri  die  Zahlenlehre  behandelt.  Auf  Be- 
trachtung der  Zahlenreihe  (Kemeration)  folgt  das  Znzfhlen  (A* 
direu',  Abzählen  (Subtrahiren),  Zu-  und  Abzählen,  Vervielfachen 
(Muttlptfrireri  ,  wovon  folgende  Erklärung  gegeben  wtrd:  „tritt 
an  die  Stelle  der  Einheit,  welche  doreh  Wiederholung  die  Zahl 
erzeugt,  selbst  eine  Zahl,  «der  wird  eine  Zahl  mehrmals  gedacht, 
so  zahlen  wir  die  Zahl  oder1  wir  haben  die  Zahl  von  der  Zahl 
oder  ein  Produkt  oder  Wir  'vervielfachen."  Da  der  Vf.  Überall 
die  fremden  Kunstausdrficke  durch  deutsche  Wörter,  die  diesel- 
"b*n  wörtlich  wiedergeben,  ersetzt  hat,  so  kennen  wir  nicht  um- 
bin, auf  das  Mifsliche  dieses  Verfahrens  »nftnerksam  zu  mache», 
das  »ich  auch  schon  hier  beim  Worte  Mnlttpllciren  zeigt  Die 
Kunstausdrücke  sind  nämlich  fast  alle  zu  einer  Zelt  enutanden, 
ab  man  nur  spezielle  KU«  betrachtete  und  diesen  entsprach  das 
Kunstwort  vollkommen.  So  wie  aber  die  Wissenschaft  zu  allge- 
meineren Betrachtungen  überging,  so  wurde  nach  Ar  diese  das 
einmal  angenommene  Kunstwort  beibehalten,  und  dies  hatte  kel- 
aen  weiteren  l'ebelsrand  zur  Folge,  eben  weir  man  dessen  ei- 
genUich«  Bedeutung  vergab  und  es  nur1  als  Benennung  einer  ge- 
wissen Operation  betrachtete.  tttrd  aber  dieses  Kunstwort  wört- 
lich übertragen,  so  tritt  erst  das  Musvsrhültnifs  zwischen  derBe- 

t  v  Lrd,  recht  her» 
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Geschäft  mH  einem  Namen  belegt,  der  »einem  Wesen  nicht  ent- 


spricht,  er  kann  hierdurch  nur  rerwirrt  werden,  so  dar«  man  durch  de* 
Ilinw  egarliari'ung  des  Fremdwortes  gewifs  mehr  für  die  Wissen- 
schaft Terlierti  als  man  für  die  Spraehreinheit  gewinnt.  Niemand 
findet  daran  An.itofs,  wenn  man  tagt,  date  man  \  mit  {  mtilti- 
plicirt,  aber  i  mit  {  rerrielfachen,  kann  man  nicht  Ebenso  kann 
man  irgend  eine  Zahl  mit  «  tnultjpliciren,  aber  gewtfs  nicht 
vervielfachen.  Wir  hätten  überhaupt  gewünscht,  dafs  der  Vt  bei 
Erklärung  der  arithmetischen  Grundoperationen  «ich  mehr  den 
Ansichten  genähert  hatte,  die  man  in  Thibauts  reiner  Mathematik 
findet  und  die  auch  später  Cauchy  aufgenommen  hat 

Es  folgt  nun  Vervielfachen  und  Zuzählen,  «(i-f'C)ts 
Vervielfachen  und  Abzählen,  (a-l)cB«-it.    Theilen  oder 
Memsen  (Dividiren).  Messen  and  Zuzählen,  Messen  und  Abzählen, 


Menen  und  Vervielfachen,  mehrmaliges  Messen,  ?-  ;  S- 
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werden  noch  zwei  besondere  Fälle  des  Messens  angefahrt,  erste»« 
10,100,1600  u.  s.  w.  ist  (Deeimalbruehe),  und 

»^-ae-j';  hieran 

knüpft  sich  die  Lehre  von  den  Proportionen' und  den  Gleichun- 
gen des  ersten  Grades,  womit  diese  Abhandlung  schliefst.  Die 
zweite  Abhandlung  enthält  die  Verbindungslehre  (Combinetiont- 
lehre).  Man  sieht,  dafs  hier  der  Vf.  in  einem  Gebiete  ist,  in  wel- 
chem er  selbst  schon  Vortreffliches  geleistet  hat  Diese  Lehre,, 
slie  in  den  meisten  Lehrbüchern  spärlich  oder  gar  nicht  beluin- 
delt  wird,- ist  hier  in  grober  Fülle  ausgeführt,  und  Ree,  kann 
ztur  bedauern,  dafs  es  ,ihni  schon  aus  typographischen  Rücksich- 
ten nicht  möglich  ist  Einzelnes  hervorzuheben.  Den  .Anfang 
machen  die  einfachen  Versetzungen  (Perinutationep)  in  mehre- 
ren Unterabtheilungen.  Auf  diese  folgt  die  dem  Verf.  elgen- 
tbümliche  Untersuchung  Über  die  vielfachen  Versetzungen,,  die 
tx  auch  Zerstreuungen  nennt,  wo  nämlich  gefunden  wird,  auf 
wie  viel  Arten  die  Elemente  an  verschiedenen  Orten  zerstreut 
werden  können.  Diese  vielfachen  Versetzungen  mit  ihren  Un- 
tereblheiltingea,  werden  auf  die  einfachen  zurückgeführt..  Dann 
kommen  die  verschiedenen  Arten  der  geordneten  Verbindungen 
(Combtoatinnen)  und  zuletzt  die  Verbindungen  zu  bestimmten 
Summen.  Besonder»  bemerkenswert!)  ist  die  Art,  wie  die  An- 
zahl der  Glieder  bei  den  geordneten  Verbindungen  und  Verbin- 
dungen zu  bestimmten  Summen  gefunden  wird,  indem  die  geord- 
neten Verbindungen  auf  die  Zerstreuungen^  die  Verbindungen  zu 
bestimmten  Summen  auf  Zerstreuungen  und  geordnete  Verbin- 
dungen zurückgeführt  werden.  Eine  Idee  dieses  Verfahren» 
kann  folgendes  einfache  Beispiel  geben.  Statt  zu  untersuchen 
wie  viel  geordnete  Verbindungen  zu  zwei  Elementen  ohne  Wie- 
derholung aus  den  Elementen  a,  b,  c,  gebildet  werden  können, 
.sucht  man,  wie  oft  das  Element  a  doppelt,  genommen  an  drei 
_Ter*chiedcnen,Orten  zerstreut  werden  kann,  so  da£>  den  Verbin- 
dungen ab,  ac,  bc  die  Zerstreuungen 
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entsprechen.    Di«  dritte  Abhandlung  enthalt  das  Wiederholen 

und  beschäftigt  sich  hauptsächlich  mit  den  Rei- 
hen der  Polygonal-  und  Pyramidalzahlen.  Zur  Summirung  die- 
ser Reihen  ist  ein  zwar  zierliche*  jedoch  nicht  ganz  naturge- 
mäße« Mittel  angewandt 

Die  vierte  Abhandlung  enthält  da*  Wiederholen  des  Verriel- 
fachens  und  zwar:  erstens  wenn  die  Grundzahl  einfach  ist,  dies 
fährt  zn  den  Poteozenreihen.  Dafs  der  Verf.  hier  ohne  weiter« 
Bemerkung  den  Auadruck  0<>— 1  hinstellt  (S.  148),  ist  dem  Reo. 
nicht  aufgefallen,  da  ihm  ein  ausfuhrlicher  Aufsatz  desselben 
über  diesen  Gegenstand  bekannt  ist  (lleidefb^ Jahrb.  21  S.  637  ff.) 
in  welchem  er  zu  beweisen  sucht,  dafs  gsWI  lst  und  sehr  gegen 
die  Ansicht  der  Übrigen  Mathematiker  eifert,  die  da  glauben, 
dafs  £  ein  unbestimmter  Ausdruck  sei.  So  lange  er  indessen 
keine  schlagenderen  Beweis«,  «Ja  die  -  dort  angeführten,  giebt, 
werden  wir  immer  glauben,  dafs  die  Aufgabe,  eine  Zahl  zu  fin- 
den, die  mit  Null  multiplicirt  Null  giebt,  eine  unbestimmte  ist 
Zweitens,  wenn  die  Grundzahl  eine  zusammengesetzte  ist,  und 
zwar,  entweder  durchzuzählen  («+'*)•,  oder  durch  Abzählen 

durch  Vervielfach«  («.*/  oder  durch  Messen  (})". 

Verbindung  der  .Glieder  durch  Zu-  uod  Abzahlen,  geometrische 

Reihen.  Aufgefallen  ist  uns,  dafs  bei  der  Verbindung  durch  Ab- 
zählen nicht  bemerkt  wird,  dafs  die  direkte  Verbindung,  durch 
Berechnung  der  einzelnen  Glieder,  zuweilen  durch  andere  Ge- 
schäfte ersetzt  werden  kann,"  wie  wenn  man  den  Ausdruck 
«i oder  den  Ausdruck  o'  — «*+«*  —  «♦  ...  hat, 
da  doch  bei  der  Verbindung -'durch  Zuzählen  die  ähnlich«  Be- 
merkung füR  den  Fell.  daf.  man  «'  +<a>  +  .'...  hat,  nicht  über- 
ist.  Verbiadung  der  Glieder  durch  Vervielfachen ; 


Glieds  die  Grundzahl  wieder  aufsuchen ,'  Wurzelausziehung.  — 
Das  Zurückführen  der  Grundzahl  einer  bestimmten  Zahl  auf  die 
Grandzahl  einer  niederern  Zahl  nnd  zwar  entweder  durch  Zer- 
legen in i  Faktoren  wie  VbQmiViö  .  |/2es6  y%t  oder  durch 


Hinzufügen  eines  Faktors  wie  V*l*"*£= 


VW 


V7.7 


—  Allgemeine 


Untersuchung  über  die  Bildung  der  Haupt-  und  Zwischenglie- 
der, gebrochene  Potenzen.  —  Aus  der  Verbindung  mehrerer 
Glieder  das  erste  wieder  aufsuchen;  dies  führt  zn  den  höheren 
Gleichungen,  behandelt  sind  jedoch  nur  die  des  zweiten  Gra- 
nes. -  Jeder  Zernl  ihre  »teile  in  der  Reihe  anweisen,  Loga 
xi  turnen.  t  ,.i  ;  j-.   ..  i- , 

Diese  Leb  ersieht  ketgt,  dafs  hier  keineswegs«  dje  ganze 
Grofscnlehre,  sondern  nur  deren  Anfang  bebandelt  ist.  Mehr 
aber  wollte  auch  der  Verf.  nicht  geben,  indem  er  , wegen  der 
ferneren  Untersuchungen  auf  seine  früheren  Werke  über  höhere 
AneJysi*  veiweisi. 


Stern. 

'1, 
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Jahrbücher 

für 

schaftliehe 


Kritik. 


October  1833. 


Jean  Paul  Friedrich  Richter.  Ein  btographi- 
scher  Comtnentar  ***  dessen  'W erken  von  Iii- 
chard  Otto  Spazier.   Erster  Band. 

(Sehlub.) 

Auch  die  ibm  eigene  Neigung  zum  Häuslichen,  zum 
Stilllcben,  zuiu  geistigen  festmachen,  die  er  sich  »elbst 
zuschreibt,  und  um  deren  willen  er  allen  anderen  Jah- 
reszeiten den  Herbst  vorzog,  entsprang  gewils  aus  die- 
ser jugendlichen  Gewohnheit,  im  engen  stillen  Räume 
mit  Bildern  der  Phantasie  au  spielen.  Er  mochte,  sagt 
er,  «ich  so  gern  behaglich  in  sein  Schueckenhauscheu 
zurückziehen,  nur  mutzte  es  offen  bleiben,  damit  er  die 
Fühlfäden  seiner  Phantasie  bis  zu  den  Sternen  hinauf 
strecken  kennte.  Derselbe  Haussinn  zeigte  sich  schon 
in  seinen  Knabenphaniasien  und  Spielen.  Darum  pries 
er  das  Glück  der  Schwalben,  weil  sie  in  ihrem  um- 
mauerten Nest  so  heimlich  safsen,  fand  sich  heimisch 
in  dem  Taubenhause  voll  enger  Taubeniiöhlea  und 
baute  sich  einen  Fliegenpallast  aus  Then  mit  vielen 
Treppen  und  zahllosen  Kämmerclien,  in  denen  er  durch 
die  Glasfensterchea  mit  unendlichem  Vergnügen  die 
kleinen  Bewohner  auf  und  abwarte  umherziehen  sah. 
Sinnige  Freunde  Jean  Puuls  und  seiner  Werke  (beides 
bt  bei  ihm  gewifs  unzertrennlich)  werden  keine  Seite 
in  seiner  Selbstbiographie  lesen  künuen,  ohne  auf  Be- 
merkungen und  Betrachtungen,  wie  die  vorstehenden 


die  Unternehmung  des  Verfs.  verdienstlich,  indem  er 
auf  manche  Beziehungen  aufmerksam  macht,  die  dem 
Leser  vielleicht  entgangen  sein  können,  oder  in  denen 


sichten  und  Gefühlen  wahrnimmt.  So  spricht  z.  B. 
Jean  Paul  in  seiner  Biographie  nur  flüchtig  und  scher- 
zend von  dem  Umstände,  dale  er  am  21sten  Mira,  also 
zur  Zeit  der  Tag-  und  NaelugkHohe,  auf  der  Schwelle 
Frühlings  geboren  wurde.  Herr  Sp. 
JmArt.  f.  »»««»«ca.  Kritik.  J.  1833-  II.  Bd. 


dem  Diebter  verwandt,  m  dessen  vertrautestem  Um- 
gänge lebte,  fügt  hinzu,  dab  dieser  Umstand  in  dem 
heben  desselben  die  tiefste  Bedeutung  gewann,  dafs 
der  Frühling  ihm  dadurch  eine  doppelt  heilige  Erschei- 
nung, dar»  dar  21  sie  Mars  gleichsam  der  Mittelpunkt 
seines  Fuhlens  und  Denkens  wurde,  der  Tag,  an  dem 
er  mit  jedem  Jahre  seine  innere  Jugend  wiedergebar. 
Alles  ging  ihm  von  da  aus,  strebte  danach  hin  und 
drückte  seiner  Seele  eine  immer  wiederkehrende  Heili- 
gung auf.  Dies  ging  auf  seine  Familie,  Bekanntes, 
Umgebung,  kurz  auf  Alles  über,  was  nah  und  fern  mit 
ihm  in  Berührung  stand.  Es  wird  hierbei  hingedeutet 
auf  den  Brief  Victors  im  Heepens  über  die  Feier  des 
Liebefestes  und  die  Verwandlung  des  Ich  in  das  Do, 
welche  er  in  die  Anfangsstundc  des  Frühlings  auf  jene 
Insel  verlegt,  wo  er  seine  liebsten  Menschen  versam- 
melt. An  die  Aufmerksamkeit  J.  Pauls  auf  diesen  Um- 
stand sclüiefsen  sich  so  manche  seiner  Betrachlungen 
an;  in  seineu  Dichtungen  rindet  sich  gleichsam  ein  Cultus 
dieser  Jahreszeit  verbreitet,  und  seine  stote  genaue  Be- 
achtung dieses  Zeitpunkts  führte  ihn  zu  fortgesetzten 
Beobachtungen  aller  meteorologischen  Vorzeichen,  die 
einen  Finflufs  auf  die  Beschaffenheit  des  ru  erwarten- 


den Eigenschaften  des  Wetters  zur  Zeit  des  Aequinok- 
tiums  die  Natur  des  bevorstehenden  Sommers  vorher 
zu  erkennen  suchte,  wobei  man  sich  denn  gern  an  die 


seinen  W  erken  wiederholentlieh  als  uaglöchUehen  Wet- 
terpropheten darstellt. 

Von  den  Lebensumständen  Jean  Pauls,  die  Heft 


6p.  in  diesem  Bande  bis  su 
re,  oder  dem  Abgange  zur  Universität  verfolgt,  wird 
hier  nur  sehr  weniges,  was  nicht  schon  anderweitig  fee- 

gen  eil  Worten  des  Dichters  mitgetheOt,  dann  die  Ba- 
des Verls,  daran  angeschlossen  oder 
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gewebt,  die,  wenn  auch  nicht  durchgehend«  von  ein-  ben  einer  Bufseriich  niedriger  gestellten  Klasse  und  was 
dringender  Tiere  und  glänzender  Originalität,  doch  raeh-  darin  sieh  Edles  und  Schönes  bildet  und  entfaltet  mit 
rentheils  verständig  und  anregend  sind.  Der  eigentli-  Liebe  und  Meisterschaft  malt,  ohne  doch  für  Ihre  Feh- 
chen  Lebensbeschreibung  geht  in  einem  viersig  Seiten  1er  und  Schwächen  sich  blind  so  zeigen,  wenn,  er  da- 
langen!  Kapitel  eine  chorographttcfi-statUtisch-ethnogra-  gegen  oft  Personen  aus  den  ihm  viel  weniger  durch  ef- 
phische  Beschreibung  des  Fichtelgebirges  und  sei.  gene  Beobachtung  bekannten  höheren  Kreisen  mit  in- 
ner Bewohner  voran,  die  von  dem  Schauplatz,  auf  wel-  ren  Lastern  und  Lächerlichkeiten  darstellt  und  doch 
ehern  J.  Paul  die  liebste  und  längste  Zeit  seines  Le-  auch  aus  diesen  Kreisen  ideale  Gestaltungen  reiner  und 
bens  zubrachte,  zwar  ein  anschauliches  Bild  giebt,  doch  erhöhter  Menschheit  entnimmt,  so  wird  man  wohl  er- 
aber  für  den  vorliegenden  Zweck  wohl  viel  zu  ausfahr-  kennen,  dafs  er  zu  sehr  Dichter  war,  um  sich  jemals 
lieh  geratben  ist,  und  den  Leser  durch  Ermüdung  um  «Inem  bestimmten  Kreise  der  Gesellschaft  feindselig  ge. 
•o  schwerer  drückt,  da  sie  nicht  durch  sichtbare  An-  genüher  zustellen;  vielmehr  sollten  diejenigen,  die  sich 
kniipftmgs[>unkto  mit  dem  Folgenden  verbunden  ist,  viel-  seiner  Liebe  und  Freundschaft  und  ihrer  besondern 
mehr  für  sich  allein  ganz  trocken  dasteht.  Möglich  ist  Verehrung  für  ihn  rühmen,  von  ihm  selbst  am  ersten 
indessen,  dafs  sieb  im  Fortgange  des  Werkes  noch  Be~  gelernt  haben,  auf  allen  Stufen  der  Gesellschaft  da« 
siehungen  entwickeln,  durch  welche  sich  die  gewühlte  Beine  und  Edle  zu  erkennen  und  zu  ehren.  Dasselbe 
Form  und  Auadehnung  als  nothwendig  rechtfertigt.  gilt  von  Goethe,  In  dessen  Werken  wir  Menschen  al- 
Das  Ganze  eröffnet  ein  langer,  an  Herrn  Ludwig  1er  Klassen  mit  der  höchsten  poetischen  Wahrheit  dnr- 
Börne  in  Parts  gerichteter  Brief,  dessen  durch  vielver-  gestellt  finden  und  eine  Spur  ungerechter  Vorliebe  oder 
schlungene  Gedankenwendungen  etwas  unklarer  Inhalt  Abneigung  nirgend  zu  entdecken  vermögen.  Dafs  er 
zu  dem  Resultate  führt,  dafs  dieser  Schriftsteller  eigent-  ober  das  Gemeine,  Rohe  uud  Gewaltsame,  wo  er  es 
lieh  der  Vnlt  aus  Jean  Pauls  Flegeljabren  sei,  dafs  der  nicht  ganz  ignoriren  konnte,  streng  von  sich  abwies, 
Letztere,  wenn  er  lebte,  ihn  unweigerlich  dafür  nner-  wird  ihm  als  Aristokralismus  wohl  nicht  ausgelegt  wer- 
kennen  und  seine  Briefe  aus  Paris  am  ehesten  für  den  dürfen.  Beide  aber  weisen  ihren  aufmerksamen 
■einen  Vult  in  Anspruch  nehmen  würde.  Ausdrücklich  Leser  deutlich  genug  als  auf  das  beste  und  einzig« 
bezeichnet  der  Verf.  Jean  Pauls  verlassenen  Thron  als  Mittel  gegen  aristokratische  Anfechtungen  jeder  Art 
Sitz  für  Hrn.  Börne,  und  feiert,  indem  er  solches  einen  auf  innere  Veredlung  und  Ausbildung  hin  und  dieses 
verwegenen  Handstreich  gegen  die  vornehme  Gelehr-  Mittel  ist  so  erreichbar  für  Alle,  so  unabhängig  von 
ten-  und  Gesellschaft»  -  Aristokratie  nennt,  hierüber  ei-  aufaeren  Umständen,  so  anwendbar  für  Jeden  und  so 
nen  Triumph  lebhafter  Seibatbewunderung.  Hierbei  unfehlbar  in  seiner  Wirkung,  dafs,  wenn  es  zur  allge- 
bestrebt  er  sich  zugleich,  Jean  Paul,  im  Gegensaus  zu  meinen  Praxis  gelangte,  alle  Aristokratie  so  sicher  da- 
dem,  seiner  Behauptung  nach  „ao  oft  jeden  Sinn  für  vor  verschwinden  würde,  als  wir  die  Burgen  der  Raub- 
Freiheit,  Mannheit  und  Oeffentlichkeit  verläugnenden"  rhter  vor  den  Wirkungen  der  Wissenschaft  und  In- 
Goethe als  Kämpfer  für  des  Volkes  Freiheit  und  Glück,  dustrie  haben  verwittern  sehen.  — 
als  Gegner  des  Aristokratismus  darzustellen.    Nichts  Wilh.  Neumann. 

beweist  mehr  die  Befangenheit  und  den  unreinen  Sinn,   

mit  welchem  heut  zu  Tage  Politik  sowohl  als  Littera-  LXXXV. 

zur  und  Kunst  betrachtet  und  behandelt  werden  und  Reise  im  Innern  von  Brasilien.  Auf  allerhöch- 
sten Befehl  Sr.  Majestät  des  Kaisers  von 
Oeslerreich,  Franz  des  Ersten,  in  den  Jahren 
1817  —  1S21  unternommen  und  herausgegeben 
von  Johann  Emanuel  Pohl.  Erster  Theü. 
MÜ  Kupfern.  Wen,  1832.  XXX.  u.  448  S.  Ato. 

Erst  vor  wenigen  Monaten  haben  wir  uns  bei  Be- 
theilung der  RüppeU'ichen  Reise  über  die  Vorzüge 


nichts  bt  für  beide  verderblicher,  als  dieses  Bemühen, 
die  Werke  der  Poesie  in  den  Kampf  der  politischen 
Parteien  hineinzuziehen,  Gunst  und  Liebe  dem  Dichter 
in  dem  Moal'sc  z»  gewähren,  in  welchem  seine  Werke 
mit  politischen  Ansichten  übereinzustimmen  scheinen, 
als  ob  die  Elemente  der  Poesie,  das  Reine,  Edle  und 
Schone  nicht  jedem  Stande,  jedem  Alter,  jeder  Denk- 
und  Gefüblsweise  zusagten.   Wenn  J*an  Paul  das  Le- 
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und  Naohtheile  der  verschiedenen  Formen  ausgespro- 
chen, unter  denen  dje  Verfasser  von  Reisebeschreibun- 
gen  die  letzteren  der  Oefientlichkalt  zu  übergeben  pfle. 
gen,  und  indem  wir  auf  das  damals  Gesagte  Bezug 
nehmen,  finden  wir  una  diesmal  nur  zu  folgenden  kur. 
zeti  Bemerkungen  veranlagst.  Derjenige,  welcher  nach 
Beendigung  einer  HB  Vergnügen  oder  «IT  Wieder- 
herstellung seiner  Gesundheit  unternommenen  Reise  die 
Feder  ergreift,  um  auch  Anderen  das  bunte  Allerlei  von 
Gegenstanden,  welches  ihn  soeben  durch  den  Reiz  der 
Neuheit  entrückte  und  seinein  vom  Drucke  der  Alltäg- 
lichkeit befreiten  Geiste  neue  Spannkraft  verlieh,  cum 
Mitgeuufj  darzubieten,  braucht  nur  den  Faden  der  Reise 
noch  einmal  auf  dem  Papier  ruhig  ablaufen  zu  lassen, 
and  er  wird,  wenn  es  ihm  nicht  an  aller  stilistischen 
Gowandtheit  maugelt,  ein  Publikum  finden.,  welches 
mit  seiner  Schilderung  der  bösen  Wege,  chikanirendeo 
MauthLcaralen,  schlechten  Nachtquartiere  und  eines  Le- 


ist. Wer  ferner  die  luannichfültigen  Eindrücke  der 
Reise  nur  benutzt,  um  eine  neue  Gedankenwelt  in  sich 
entzünden  und  uneingeschränkt  walten  zu  lassen,  dem- 

befördern,  ein  solcher  braucht  um  die  Form  auch  nicht 
verlegen  zu  sein;  mag  er  seine  Lese  weit  auf  Briefe 
oder  auf  Kapitel  einladen,  sie  wird  ihn  allerliebst,  sie 
wird  ihn  himmlisch  finden,  wenn  seine  Geistesdürre 
nur  nicht  zu  sichtbar  und  seine  Gedanken  und  Empfin- 
dungen der  Mode  nicht  entgegen  sind.  Ganz  ander« 
aber  verhält  es  sich  mit  solchen  Männern,  welche  zur 
Beförderung  und  Erweiterung  der  Wissenschaft  ein 
Land  bereisen}  sie  wollen  durch  die  Werke,  in  welche 
sie  ihre  Erfahrungen  niederlegen,  die  Welt  belehren, 
und  alles,  was  nur  ihre  Subjektivität  berührte,  tritt  da- 
mit in  den  Hintergrund.    Die  Form  mufs  so  gewählt 
«ein,  dafs  der  Leser,  welcher  Befriedigung  für  seinen 
Wissensdurst  sucht,  nicht  erst  nöthig  hat,  unermeßli- 
che Schichten  tauben  Gesteins  zu  durchbohren,  ehe  eine 
lohnende  Goldader  ihm  entgegenschinmiert.    Daher  be- 
merkten wir  schon  früher,  dafs  die  Tagebuchform  nur 
tuwenden  sei,  wenn  der  Leser  nicht  ermüden 
dafs  sie  nur  da  mit  Recht  zu  empfehlen  wä- 
re, wo  es  darauf  ankäme,  dem  Leser  den  unmittelba- 
ren Eindruck  wiederzugeben,  welchen  die  ueue  oder 
wenig  bekannte  Welt  auf  den  Reisenden  machte. 
Geschicklichkeit  ist  der  grölst« 
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unserer  Tage  —  wir  meinen  A.  v.  Humboldt  —  jeder 
Ermattung  des  Lesers  dadurch  begegnet,  dafs  er  überall, 
wo  die  Natur  und  Meuschemvelt  selbst  »einem  Augen 
nehr  reich  genug  erscheinen»  den  Faden  der  täg- 
Ereignisse  augenblicklich  falten.  Iftfst  und  zu  alU 
geraeinen  Schilderungen  und  Entwicklungen  übergeht, 
in  welchen  die  durch  Wochen  und  Monate  gesammel- 
ten Erfahrungen  in  inhaltsreicher  Kürze  zusammenge- 
drängt sind !  Wenn  aber  schon  derjenige,  vor  dessen 
genialen  Blicken  die  Natur  jeden  Schleier  lüftete,  er 
nicht  angemessen  fand,  den  Leser  auf  jedem  seiner 
Schritte  mit  sich  herumzuführen,  wie  sollte  da  ein  sol- 
ches Verfuhren  für  jeden  Andern  räthlich  erscheinen, 
zumal  in  einem  Lande,  das  schon  von  mehr  als  einem 
tüchtigen  Forscher  besucht  worden  ist  !  Hiernach  wird 
mau  es  natürlich  finden,  dafs  wir  den  Entschluß  des 
Verfassers,  seine  Arbeit  in  Form  eines  Tagebuches  dem 
Publikum  vorzulegen,  nicht  billigen  können;  denn  die 
Ermüdung,  welche  uns  beschUch,  wenn  wir  jeden  Mor- 
gen mit  dem  Reisenden  nach  dem  nächsten  Engenho 
(Zuckermühle)  ausrückten,  uns  jeden  Abend  mit  ihm  in 
dem  schlechten  Rancho  (Schoppen  zur  Aufnahme  der 
Reisenden)  lagerten,  dann  gewöhnlich  z«  einem  Mahle 
von  schwarzen  Bohnen  und  Speck  mit  ihm  nieder« a- 
fsen  und  auTserdem  noch  die  unaufhörliche  Qual  der 
zudringlichen  Musquitos  nnd  widerspenstigen  Maulihiere 
auf  jedem  Blatte  ihm  nachfühlen  muhten  —  diese  Er- 
müdung wird  aueh  keinen  der  nachfolgenden  Leser 
verschonen.  Freilich  würde  es  dem  Verfasser  gröfsere 
Mühe  gekostet  haben,  wenn  er  uns  statt  seine«  fortn 
laufenden  Tagebuches  eine  Reihe  abgerundeter,  aber 
darum  nicht  unsusammenhangender  Reiseskizzen  gege- 
ben hätte,  auch  würden  die  fünftehalb  hundert  Seiten 


sammengcsclimolzen  sein;  aber  wie  viel  wäre  für  das 
Buch,  wie  viel  für  den  Leser  dadurch  gewonnen  worden ! 

Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  Inhalte.  Die  Reise, 
deren  Schilderung  hier  vorliegt,  wurde  im  Jahr  1817 
vom  Verfasser  und  mehreren  anderen  dazu  ausersehe- 
nen Personen  bei  Gelegenheit  der  Vermahlung  der 
ostreichischen  Erzherzogin  Leopoldine  mit  dem  dama- 
ligen Kronprinzen  von  Portugal  und  nachherigen  Kai-; 
sex  von  Brasilien,  Dom  Pedro,  angetreten.  Das  Schill', 
welches  den  Verfasser  nach  Brasilien  überführen  sollte, 
ging  von  Livorno  aus  unter  Segel,  legte  unterweges 
bei  Madeira  an  und  warf 
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bera  Belang  vorkamen,  in  der  Bai  von  Rio  de  Janeiro 
die  Anker  aus.   Hierauf  thetlte  sich  die  ganze  tieseil- 


kniea,  welche  sich  einer  gemeinschaftlichen  Reise  in 


gestellt  haben  würden, 


Bus- 


diesem  Lande  in  den  Wcf 
suwcicuen,  theils  aber,  daniii  ein  jeder  nach  seines 


Kuchen  könnt«,  welch«  ihn  die  gröTste  Ausbeute  zu 
versprechen  schienen.  Der  Verfasser,  dessen  Hauptfä- 
cher Mineralogie  und  Botanik  sind,  wählt  sich  daher 


platz,  wie  er  ihn  angemessen  findet  und  beginnt 
auf  die  Reise  durch  die  Capitanien  Rio  Janeiro,  Minas 
Geraes  und  Geyaz  —  ■«  weh  wenigstens  führt  uns  der 
erste  Theil  —  von  welcher  das  Tagebuch,  das  mit  ei- 
Der  Geschichte  dar  Capitnnie  Goyas  endigt,  uns  aus- 
f  ihrlieberen  Berieht  erstattet,  Dieser  Reisebericht  aber, 
welcher  bei  weitem  den  gröfeten  Thell  des  ganzen  Bu- 
ches  einnimmt,  ist  es,  welchem  wir  den  Vorwurf  de» 
Dürftigkeit  und  Leerheit  machen  müssen;  denn  wenn 
wir  gleich  dasjenige,   was  über  Gebirge  und  Flusse, 

Menschen  und  Ober  die  Thier-  und  Pflanzenwelt  ge. 
sagt  ist,  mit  Dankbarkeit  aufnehmen,  so  verschwinden 
doch  beinahe  diese  Beiträge  zur  Wissenschaft  unter 
der  Masse  de*  mutagen  Beiwerkes ,  das  über  sie  auf. 
gehäuft  ist.  Namentlich  müssen  wir  es  bedauern,  dafs 
die  geographische  Ausbeute  verhältnifsmaTsig  so  gering 
ist,  denn  des  Ref.  vorzüglichste  Hoffnung,  seine  Kennt- 
nlfs  von  der  Brasilischen  Gebirgswelt  hier  bereichern 
zu  können,  wurde  auch  noch  dadurch  vereitelt,  dafs 
dem  sonst  so  freigebig  ausgestatteten  Werke  keine  Karte 
beigegeben  ist,  welche  ans  das  im  Text  Erwähnte  na- 
her vor  Augen  stellte.  Daher  bleiben  die  vielen  neuen 
im  Buche  vorkommenden  Gebirgsnahmen  für's  Erste 
nur  leere  Klange,  indem  sie  auf  unseren  bis  jetzt  vor- 
Carten  —  die  von  v.  Spix  und  Martius  mit 
schlössen  —  noch  nicht  zu  finden  sind. 
Dasjenige  nun ,  was  nach  des  Verfassers  Ansicht 
nur  für  Gelehrte  im  engeren  Sinuc  bestimmt  war,  ist 
in  den  Anhängen  zu  den  verschiedeneu  Abschnitten, 
in  welche  das  Ganze  zerfällt,  untergebracht,  und  diese 
Anhänge  sind  bei  weitem  der  bette  TheH  des  ganzen 


findet  und  be 


hier« 


gn ostische  Bemerkungen  über  den  in  dem  jedesmal 
vorangehenden  Abschnitt  beschriebenen  Landstrich,  wel- 
ohe  für  die  geognostische  Kenntnifs  der  vom  Verfasser 
bereuten  Prorineen  nicht  unwichtig  find.  In  den  No- 
ten zu  jenen  Anhängen  sind  stets  die  verschiedenen 
Exemplare  einer  jede«  Steinalt  beschrieben,  welche 
der  Verfasser  mit  nach  Europa  gebracht  hat,  auch  die 
Nummern  angegeben,  unter  welchen  dein  dem  Bra- 
silianischen Museum  in  Wien  zu  finden  sind.  Doch 
auch  In  diesem  reichhaltigsten  Theile  des  Buches,  wel- 
r,  da  ot  auch  besonders  abgedruckt  erschien,  be- 
reits in  diesen  Blättern  *)  besprochen  worden  ist,  bä- 
hen wir  einen  Mangel  empfunden,  der  leider  In  dem 
ganzen  Werke  fühlbar  ist ,  nämlich  einen  Mangel  an 
Gedanke*.  Wir  wollen  damit  keinesweges  sagen,  dafs 
wir  ein  Freund  wären  von  jenen  eitelen  und  leeren 
Hypothesen,  welche  durch  ihre  Kühnheit  den  Leser 
anfangs  in  Erstaunen,  setzen  und  sieh  bei  ruhigerer 
Betrachtung  in  Nichts  auflösen;  aber  wir  verlangen, 
dafs  der  Beobachter  in  den  monnichfaltigen  Formen 
der  NatuT  mehr  erblicken  soll,  als  todte  Massen,  wel- 
che nur  dazu  dienen,  die  bi  dem  starren  Gebäude  sei- 
ner Wissenschaft  noch  vorhandenen  Lücken  auszufül- 
len und  etwa  die  zwanzig  Nummern  einer  Klasse  durch 
die  einundzwanzigste  tu  vermehren.  Jene  Schichten 
und  Formationen,  welche  den  Wanderer  so  hierogly- 
phisch ansehen,  öffnen  auch  ihren  Mund  und  sprechen 
zu  dem,  der  sie  zu  beleben  versteht,  von  erstaunlichen 
Thatsachen ;  wer  aber  in  diesen  Zeugen  gewaltiger  Er- 
eignisse nichts  weiter  sieht,  als  Vorrathskammern  für 
seine  Kabtuetsstiirke ,  für  den  bleiben  sie  auf  immer 
stumm  und  lassen  ihn  ziehen  —  mit  Steinen  beladen. 

Weiter  finden  wir  in  den  Anhangen  eine  lieber- 
sieht  der  auf  Madeira  von  dem  Verf.,  dem  östreiebi- 
schen  Hofgärtner  Schott  und  dem  toskantschen  Natur- 
forscher Raddi  während  ihres  dortigen  Aufenthaltes  ge- 
sammelten Pflanzen,  welches  Verzeichnis  der  Botani- 
ker sehen  darum  nicht  ungern  sehen  wird,  da  es  su 


einer  Verglcichung  mit  ähnlichen 
Bowdich  gelieferten  auffordert 


von   v.  Buch  und 


•)  8.  Augiutbeft  1833.  Nr.  26. 
(Der  Besch liifs  folgt.) 
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sUn  Btfehl 

1817 — 1821  unternommen  und  herausgegeben 
von  Johann  Emanuel  Pohl.   Erster  Theü. 

(Schlurf.) 

Hierbei  können  wir  nicht  unbemerkt  lassen,  da  Es  mit 


seiner  Pflanzen  gesagt  wird,  dieses  V  erzeichnifs  die  einzige 
Ausbeute  ta,  welche  der  Botaniker  für  jetzt  von  dem  Buche 
erwarten'därf,  indem  der  Vf.  nach  S.  XI.  der  Vorrede  be- 
absichtigt, eine  mit  Diagnosen  versehene  Uabersicht  der 
Gesainmtau&beute  des  Pflanzenreiches  in  einem  eigenen 
Anhange  am  Schlüsse  des  ganten  Werkes  nachfolgen 
tu  lassen.   Mehr. hingegen  ist  schon  jetzt  für  die  Be- 
friedigung de«  Meteorologen  gesorgt,  der  hier  eine  Ua- 
bersicht des  während  der  Seereise  von  Livorno  bis  IUo 
täglich  beobachteten  Thermometerstaudes,  mit  Angabe 
der  jeden  Tag  astronomisch  aufgenommenen  Länge 
and  Brette  und  der  zurückgelegten  Seemeilen,  ferner  eine 
summarische  Angabe  von  achh  halbmonatlichen  Ther- 
nrometerbeobachtuitgen  in  Bio  und  endlich  eine  Kbnli- 
che  Zusammenstellung  der  während  eines  beinahe  an* 
derthalbjährigen  Aufenthaltes  in  der  Capitanie  Goyat 
angestellten  Thermometerbeobaohtungen  findet.  Diese 
Beobachtungen  geben  su  mancherlei  Vergleichen  und" 
Betrachtungen  Anlafs ;  besonders  aber  springt  aus  der 
Zusammenballung  derjenigen,  welche  während  der  See- 
reise gesammelt  wurden,  mit  den  in  der  Provinz  Goyaz 
angestellten  der  Unterschied  zwischen  dem  kontinenta- 
len Klima  Amerika'*  und  dem  ozeanischen  des  atlanti- 
schen Meere«  auf  eine  schlagende  Weise  ins  Auge. 
Unter  den  bt    Tagen  der  Seereise  waren  niunlich  14, 
der  Mittag  (um  2  Uhr)  denselben  Warnte- 
leigte,  wie  der  Morgen  (um  8  Uhr),  und  31,  an 
die  Temperatur  des  Mittags  sogar  germger  war, 
J«*r».  /.  mvvuck.  Krili*.  1.  1833.  IL  Bd. 


als  des  Morgens,  unter  61  also  überhaupt  45  Tage,  de- 
ren Mittags-  die  Morgentemperatur  nicht  überstieg; 
war  indessen  das, Mehr  auf  der  .Seite  des  Mittags,  so 
betrug  der  Unterschied  in  der  Regel  nicht  mehr,  als  1° 
bis  2°  nach  Reaum.  Wie  ganz  anders  ist  dagegen 
das  Verhällnif.  dieser  beiden .  Tageszeiten  auf  dem 
Festlande  Südamerika'*!  Hier  (in  der  Provinz  Goyas.) 
ist  nicht  allem,  so  weit  dies  aus  den  summarischen 
Angaben  der  Tabelle  hervorgeht,  die  Temperatur  des 
Mittags  immer  höher  als  die  des  Morgens,  sondern  der 
Unterschied  der  beiden  Tageszeiten  in  thermometrachor 
Beziehung  erreicht  in  der  Thal  eine  erstaunliche  Hübe. 
So  stand  das  reaum.  Thermometer  am  29.  und  30.  Juni 
iSl'J  Morgens  um  8  Uhr  auf  ■+-  8°,  Mittags  um  2  Uhr 
aber  zeigte  es  au  denselben  Tagen  -+-  26°  6,  was  ei- 
nen Unterschied  von  mehr  als  18  Graden  giebL  Ob 
die  Differenzen  beider  Tageszeiten  im  Monat  Juli  des- 
selben Jalires  noch  grülser  gewesen  seien,  geht  aus 
dem  Buche  nicht  deutlich  hervor,  da  der  Verf.  blas  be- 
merkt, dafs  das  Thermometer  des  Morgens  um  8  Uhr 
(ob  ein  oder  mehrere  Mab),  ist  nicht  angegeben)  nur 
-+-  3°,  des  Mittags  aber  ■+-  20°  bis  30°  gezeigt  habe. 
Wir  übergehen  die  Resultate,  welche  der  Verf.  bereit* 

ha«,  US 


ser  Vorgreifen  das  Interesse  des  Lesers  nicht  zu  ver- 
kürzen, und  verschweigen  aus  demselben  Gründe  eini- 
ge bemerkenswerthe  klimatologfscbe  Angaben,  welche 
uns  hier  noch  milgetheilt  werden.  Sehr  su  bedauern 
ist  es  indessen,  dafs  diese  Beobachtungen  nicht  an  ei- 
nem und  demselben  Orte,  sondern  in  verschiedenen 
Gegenden  der  Provinz  Goyas  —  zwischen  17°  54'  und 
7*  3<y  S.  Br.  —  angestellt  wurden,  und  dafs  man  au- 
ßerdem die  absolute  Höhe  der  Beobachtungsorte  nicht 
kennt  —  ein  Mangel,  wovon  die  Schuld  den  Verf.  um 
so  weniger  trifft,  da  die  Trümmer  .eines  Barometer, 
bereits  eine  der  unwegsamsten  Stellen  brasilianischer 

noch  ehe  er  die  Provinz 
63 
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Govaz  betrat.  Dagegen  müssen  wir  einen  Fehler  ra- 
gen, den  der,  Verf.  bei  .einiger  Aufmerksamkeit  leicht 
hätte  vermeiden  können.  Indem  er  nämlich  bei  Nen- . 
nuug*  der  Oerter,  an  welchen  er  seine  Thermometer* 
beoLaclitiingcn  anstetllc,  jedesmal  auch,  die  geograpbi- 
■obe  Position,  theil weise  nach  der  Bestimmung  des  Je- 
suiten Diego  Soares,  hiuzufügt,  begegnet  es  ihm,  dafs 
er  vou  S.  373  bis  382  Länge  und  Breite  nicht  weniger 
als  techt  mal  mit  einander  verwechselt,  da  ihn  doch, 
wenn  ihm  iu  dem  Moment  des  Schreibens  der. Unter- 
schied zwischen  Länge  und  Breite  nicht  recht  geläufig 
war,  ein  Blick  auf  die«  Karte  leicht  aber  seinen  Irr. 
thum  hätte  belehren  können.  Aber  so  grofs  ist  die 
Zerstreuung  des  Verfs.,  dafs  ihn  sogar  der  Ausdruck: 
„Breite  von  FerriT  (S.  378),  worunter  wieder  Länge 
tu  verstehen  ist,  nicht  zur  Besinnung  bringt. 

Unter  demjenigen,  was  der  Leser  außerdem  noch 
in  den  erwähnten  Anhängen  zu  suchen  hat,  nennen 
wir  vorzugsweise  Folgendes:  Uebersicht  der  vorzüglich 
lästigen  Insekten  Brasiliens,  deren  Vollständigkeit  En- 
tomologen vom  Fach  beurtheilen  mögen;  desgleichen 
der  Manzen,  Maafse  und  Gewichte  von  Brasilien;  Ue- 
berstcht der  im  Gebiete  von  Uha  grande  im  Jahre 
1821  gewonnenen,  verzehrten  und  ausgeführten  Erzeug- 
nisse; Quanthit  des  in  den  Jahren  1812  bis  1815  ver- 
kauften Fernambukholzes  und  Uebersicht  der  an  das 
Einschnielzungsamt  vom  Jahre  1752  bis  1794  abgelie- 
ferten Fünftel  der  Goldgewinnung  aus  der  ganzen  Ca- 
pitanie  Minas  Gera««,  welche  unwiderlegbar  darthut, 
was  auch  aus  mehreren  Stellen  des  Tagebuches  her- 
•  vorgeht,  daTs  der  Geldgewinn  in  Brasilien,  zum  Thcil 
in  Folge  des  unordentlichen  Bergbaues,  bedeutend  im 
Abnehmen  begriffen  ist.  Eine  unmittelbare  Folge  da- 
von ist  Verarmung,  und  nicht  selten  Auswanderung 
der  Bewohner  solcher  Gegenden  und  demnächst  Ver- 
fall der  Ortschaften.  Doch  könnte  sicherlich  die  Vor- 
sehung den  Brasilien!  keine  gröbere  Wohllhat  erwei- 
sen, als  wenn  sie  alles  Gold  in  eine  für  Menschen- 
hände unerreichbare  Tiefe  versinken  liefse,  da,  so  lan- 
ge ilire  Goldgier  noch  auf  einige  Befriedigung  hülfen 
darf,  Armuth  und  Noth  ihr  tägliches  Loos  ist.  Alle 
Kräfte,  welche  sich  in  jenem  Lande  der  Trägheit  Ober- 
haupt noch  regen,  werden  nämlich  in  goldreichen  Ge- 
genden ausschließlich  der  Gewinnung  dieses  verführe- 
rischen Metalles  zugewendet,  der  Ackerbau  aber  bleibt 
darüber  gänzlich  vernachlässigt  Auf  diese  Weise  müs- 
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sen  seihst  die  notwendigsten  Lebensbedürfnisse  oft 
aus  weiter  Ferne  herbeigeschafft  werden,  was  bei  dem 
bekannten  Zustande  der  brasilianischen  Straften  und 

.Wege  häufig  bedeutenden  Schwierigkeiten  unterliegt 
und  diu  t-iüL,''1-  i lirton  Gegenstände  unendlich  vertheuert 
Die  eben  gewonnenen  Goldkörner  reichen  daher  bis- 
weilen kaum  hin,  die  schon  mit  Sehnsucht  erwartetet! 
Maiskörner  aufzuwiegen,  und  wenn  der  Einkauf  des 
Unentbehrlichsten  geschehen  ist,  bleibt  dem  Brasilianer 
nicht  so  viel,  um  seine  BloTse  zu  bedeeken.  Er  aber 
ändert  nichts  in  seiner  Lebenswelse,  und  bei  allem 
Golde  hungert  er  fort,  ein  moderner  MidasJ 

Endlich  erhalten  wir  in  jenen  Beilagen,  einiger 
unwichtigeren  Mittheilungen  nicht  zu  gedenken,  eine 
übersichtliche  Darlegung  der  Bevölkerung  der  Capitanie 
Goyas,  desgl.  der  Aus-  und  Einfuhr  dieser  Provinz  und 
des  Goldertrages  mehrerer  Jahre ;  hierauf  einige  Noti- 
zen über  Aldeyen,  d.  h.  von  der  Regierung  unternom- 
mene Ansiedelungen  der  Urbewohner,  welche  der  Vf. 
leider  in  einem  sehr  traurigen  Zustande  antraf,  und 
zum  Beschlufs  Sprachproben  der  Cayapos -  ludicr.  Alle 
hier  erwähnten  statistischen  Mittheilungen  beruhen, 
wie  wir  hören,  auf  authentischen  Angaben,  die  zuletzt 
berührten  Sprachproben  aber  auf  der  eigenen  Autorität 
des  Verfs.,  und  beide  können  daher  keiner  weiteren 
Beurtheilung  unterliegen.  Wir  begnügen  uns  deshalb, 
allein  noch  zu  bemerken,  dafs  die  beigefügten  vier  in 
Kupfer  gestochenen  Ansichten  von  einem  nicht  gerin- 
gen Grade  künstlerischer  Ausbildung  zeugen;  obgleich 
sie  der  Geograph  sehr  gern  gegen  eiue  vom  Verf.  auf. 
genommeno  Reisekarte  vertauschen  möchte.  Die  außer- 
dem noch  beigegebene  Insekten-  und  lithsgraphirte 
geognostische  Tafel  entsprechen  ihrem  Zwecke,  und 
das  ganze  Werk  ist,  wenigstens  in  der  Ausgabe,  wel- 
che vor  uns  liegt,  hinsichtlich  des  Papieres  uud  Druckes 
auf  eine  wahrhaft  splendide  Weise  ausgestattet 

Walter. 

LXXXVI. 

Geschichte  der  Kreuzzüge  nach  morgenlütuli- 
schen  und  abendländischen  Berichten.  Von 
Dr.  Friedrich  Wilken  u.  s.  u>.  Siebenter 
Theü.  Erste  und  zweite  Abtheilung.  Die 
Kreuzzuge  des  Königs  Ludwig  des  Heiligen 
und  der  Verlust  des  heiligen  Landes.    Jlit  2 
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und  Registern  über  diu  ganz«  Werk. 
Leipzig,  1832.  bei  F.  Chr.  JV.  Vogel,  gr.  & 

XXtV  i*0  «  ti&agen  175  S. 
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Es  ist  erfreulich,  ein  Work  von  solchem  Umfange 
nnd  solcher  Gelehrsamkeit,  wie  das,  wovon  hier  der 
letzte  Band  angezeigt  wird,  vollendet  zu  sehen.  Bei- 
nahe drei  Deoennieo  sind  nunmehr  verflossen,  seitdem 
der  erste  Theil  erschienen  ist:  es  wird,  aber  jeder,  der 
sieh  mit  dein  Studium  der  Geschichte  des  Mittelalters 


er  den  anfänglichen  Plan,  in  einigen  Bänden  die  Ge- 
schiente der  Kreuzzuge  tu  liefern,  aufgegeben  und  da- 
fur  ein  gröberes  Gescbicbtawerk  von  dem  Wissenschaft* 
liehen  Werth  über  die  Kreuzzüge  ausgearbeitet  bat, 
wie  bis  jetzt  noch  keine  Malten  ein  ähnliches  beutst. 
Zwar  sind  grade  in  der  Zwischenzeit  des  Erscheinens 
des  ersten  Theiles  bis  zur  Beendigung  des  Werkes 
nicht  wenige  Bücher  über  die  Geschichte  der  Kreuz- 
züge erschienen:  keines  aber  ist  so  umfassend,  so  mit 
allseitiger   Kenntnifs   morgen-    und  abendländischer 


De,  wenn  auch  weniger  für  blofae  Liebhaber  der 
Historie  bestimmt,  doch  in  einnr  gans  lesbaren  Sprach« 
abgefafst  ist.  Unter  den  über  die  Kreustüge  erschie- 
nenen Werken  möchte  neben  der  Wltkenschen  Ge- 
schieh te  noch  die  ktsloire  des  Croüadtt  von  Micuaud 
die  erste  Stelle  verdienen,  sowohl  was  Ausführlichkeit, 
als  auch  was  Benutzung  morgen-  und  abendländischer 
Berichte  angebe  in  Bücksicht  der  kritischen  Behand- 
lung der  Quellen  aber  steht  das  Aliehaud*sche  Werk 
weit  zurück  und  es  läfst  sich  bei  der  Vergleichung  bei- 
der Werke  recht  der  Unterschied  zwischen  französi- 
scher und  deutscher  Geschichtsbearbeituug  erkennen. 
Oes  Franzosen  Wunsch  und  Streben  ist,  klar  und  ge- 
fällig das  Gemählde  auszuführen,  das  er  sich  aus  den 
in  morgen  •  und  abendländischen  Chroniken  u.  s.  w. 
zerstreuten  Nachrichten  gebildet  hat:  der  deutsche  Ge- 
lehrte setzt  den  Hauptwerth  sciuex  Arbeit  In  die  Rich- 
tigkeit und  Vollständigkeit  der  Darstellung,  die  mehr 
als  unterballen  soll,  da  sie  gans  auf  die  kri. 
Behandlung  der  Quellen  sieh  stützt. 
Diesen  siebenten  Tliett  oder  das  achte  Buch  der 
Wilkenschen  Geschichte  der  Kreuzzuge,  das  22  Capi- 
tel  umfahr,  könnte  man  in  folgende  fünf  Abschnitte 


1)  Die  Kreuzfahrt  des-; Königs  Ludwig  des 
.-   nach  Aegypten  (Cap.>d—  %  8.  l>—259.). 

2)  Ludwigs  IX.  Aufenthalt"  Un:  gelobten  Lande  bis  zu 
«einer  Bückkehr  nach  Frankreich  (Cap.  S— II,  & 

;    260-387.).     I  i  i  .   :  . 

3)  Gescliichte  des  Morgenlandes  zw  Zeit  des  Sultan« 
Bihars  bis  zum  Jahn  4269  (Cap.  12-16,  S.  3S& 
-529.).  : 

4)  Ludwigs  des  Heiligen  Krönung  gegen  Tunis  (Cap, 
17,  S.  530-586.). 

5)  Letzte  Kämpfe  der, Christen  um  das  heilige  Und, 
und  endlicher  gänzlicher  Verlust  desselben  (Cap. 
18—22,  S.  587—790.).  . 

Den  ganzen  Umfang  Her  Verdienste  des  Hrn.  Vis. 
um  die  Aufhellung  der  letzten  Zelten  der  KretttzÜgc 
hier  anzugeben,  wüademnei  weitem  die  Gronzen  einer 
Kecenaion  überschreiten.  Wir  heben  nur  hier  und  da 
Einzelnes  heraus,  und  wollen  dabei  zeigen,  wie  der 
gründliche  GeaviucliUforscher  zu  Werk  gegangen  ist 

Keine  Begebenheit,  keine  Andeutung  des  inneren 
Zusammenhanges  der  Ereignisse  ist  ohne  Beleg  der 
gleichseitigen  und  authentischen  Quellen  gelassen  worn 
den;  mit  Unparteilichkeit  und  «teeriger  Wahrheitsliebe 
sind  die  abweichenden  Nachrichten  der  Christen  und 
Mohammedaner  geprüft  und  erwogen  worden ;  was  der 
Text  als  Resultat  der  kritischen  Behandlung  der  Quel- 
len liefert,  ist  in  den  darunter  gesetzten  zahlreichen  No- 
ten nachgewiesen  und  erläutert. 

Ueber  die  Zeit,  welche  unmittelbar  dem  Kreuzzüge 
de«  heiligen  Ludwig  vorausging,  und  die  einer  solchen 
Unternehmung  wegen  des  .  Zerwürfnisses  des  Kaisers 
mit  dem  Papste  nicht  günstig  war,  benutzte  Hr.  WiL 
ken  viel  die  grofse  Geschichte  des  Zeitgenossen 
thäus  Paris  und  gab  ihr  nicht  selten  hei  abv 
Nachrichten  anderer  Schriftsteller  den  Vorzug.  Jedoch 
ist  nicht  zu  übersehen,  dafs  derselbe  als  heftiger  Geg. 
ner  des  Papstthums  in  Betreff  der  Streitigkeiten  zwi- 
schen Kaiser  Friedrich  II.  und  Papst  InnocensIV.  nicht 
ohne  Parteilichkeit  schrieb.  Referent  pflichtet  zwar  .da- 
rin den  beiden  Cardioälen  Baronius  und  Bellarmtnus 
bei,  dars  man  diesen  Schriftsteller  in  kirchlichen  Ange- 
legenheiten mit  Vorsieht  lesen  müsse,  keinesweges  aber 
theilt  er  ihre  befangene  Ansiebt,  dafs  die  Ausfälle  in 
der  Geschichte  des  Matthäus  Paris  gegen  die  Päpste 
spätere  Zusätze  der  protestantischen  Herausgeber  seien. 
Matthäus  Paris  bat  einen  grofaen  Vorzug  vor  vielen 


lyim 
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503  wwmmem, 
Chronisten  des  Mittelalten:  er  kannte,  da  er  auch  in 
Staatsangelegenheiten  verwendet  wurde,  und  viel  aiu 
Hofe  lebte,  die  Welt  und  halte  Gelegenheit ,  nicht  «Hr 
für  die  Geschichte  .seines  Vaterlandes,  Englands,  welche 
den  Mittelpunkt  seiner  Erzählung  bildet,  die  besten 
Materialien  zu  sammeln,   sondern  aock   über  die  Ge- 
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sich  zu  unterrichten:  woher  es  kam,  dals 
er  seinem  Werke  ein  allgemein  historisches  Interesse 
geben  konnte,  (besonders  für  du  lote  Jahrhundert)  wie 
Speeidchrotiikschroiber. 


In  viel  engeren  Grenzen  bewegt  sich  eine  andere 
Hauptquelle,  welche  für  Ludwigs  JX.  Kreuzsug  von 
der  allergrößten  Wichtigkeit  ist.  Er  ist  diese  die 
Hutofri  de  St.  Loum  von  dem  Seoeschall  Joinville, 
welcher  die  K  reu  «fahrt  selbst  mntnachte,  immer  in  den 
vordersten  Keihen  der  Ritter  in  den  Schlachten  kämpf- 
te, aüe  Gefahren  und  die  Gefangenschaft  mit -den  Kö- 
nig Ludwig  kX.  in  Aegypten  theilte,  «nd,  nach  der 
W  iedererlangung  seiner  Freiheit,  in  Palästina  des  Kö- 
nigs treuster  und  beständiger  Begleiter  war.  Die  ein- 
fache, oft  naive  Erzählung  hat  fast  überall  das  Gepräge 
der  Wahrheit  und  Jäfst  den  frommen  Siun  und  die 
Ritterlichkeit  des  Verfassers  nicht  verkennen :  derselbe 
giebt  in  seiner  Person  gewissermafsen  einen  Spiegel 
der  bessern  Ritter  seiner  Zeit.  Da  diese  Geschichte  des 
Joinville  ganz  subjektiv  gehalten  Ist,  so  sind  liier  eine 
Menge  Data  anzutreffen,  welche  nur  für  eine  Lebens- 
geschichte  JoinviüVs  su  gebrauchen  waren,  die  aber 
nicht  für  eine  allgemeine  Geschichte  der  Kreaziöge  be. 
nutzt  werden  können.  Hr.  Wilken  scheint  aber  sei» 
nem  Werke  mehrCeJorit  haben  geben  zu  wollen  durch 
die  Eiaflechtung  der 
aus  so  ausgezeichneten  Ritters  beim 
Kreuzheere:  häufig  konnte  dieses  auch  ganz  passend 
geschehen,  indem  aus  der  Schilderung  der  Kämpfe  und 
Gefahren,  der  1  Lebensweise  and  der  Denkuogsart  eines 
einzelnen  Ritter«  die  Verhältnisse  des  ganzen  Ritter, 
heeres  recht  auschnulich  gemacht  wurden.  Jedoch  will 
es  dem  Ref.  bedünken,  dafs  eu  häufig  und  zu  ausfuhr- 
Hch  die  besondern  Lebeusereignisse  JoinviMes  aufge- 
nommen worden  sind,  manchmal  selbst  da,  wo  für  die 
Geschichte  des  Ganzen  kein  besonderer  Gewitin  zu 
«eben  ist.  Die  Erzählung  ist  dadurch  hie  und  da  breit 


und  vom  Hauptgegenetand 
z.  ß.  S.  101  und  S.  2$%  fL 

Das  was  über  di»  Krankheit  des  Königs  Ludwig 
IX.  (S.  15  und  16)  erzählt  wird,  ist  hauptsächlich  den 
Nachrichten  des  Wilhelm  von  Nangis  entnommen:  die 
Nachricht  bei  Matthäus  Paris,  dafs  Bianca,  die  Königin 
Mutter  für  Ludwig  den  Heiligen  das  Gelübde  des 
Kreuseuges  gemacht  habe,  wird  verworfen  und  Join- 
viMes Angabe  als  die  genaueste  und  richtigste  befun- 
den.   Die  VertbeUung  der  Mäntel  mit  Kreuzen  unter 


tnigt  wurden,  welche  allein  van  den  Zeitgenossen  Mat- 
thäus Parts  erzählt,  ist  ganz  glaublich:  auch  hat  sich 
Hr.  Wilken  dafür  entschieden  (S.  27).  Offenbar  aber 
ist  die  Rede  nicht  Seht,  welche  derselbe  Matthäus  Pa- 
ris  den  Sultan  Ejub  an  die  Gesandten  der  Templer  hal- 
ten läfst,  als  sie  um  die  Befreiung  ihrer  gefangenen 
Mitbrüder  ansuchten.  Sehr  richtig  ist  die  Bemerkung 
Ton  Hrn.  Wilken  (S.38),  dafs  diese  Rede  als  ein  Dankmal 
der  Meiuung  anzusehen  ist,  welche  sich  damals  in  Be- 
ziehung auf  die  geistlichen  Ritterorden  gebildet  hatte. 

S.  79  fll.  wird  erzählt,  wie  Ludwig  der  Heibge  auf 
der  Insel  Cypern  die  mogoluchen  Gesandten  impfing, 
welche  einen  Brief  des  mogolischen  Fürsten  llsclügalai 
von  Vorderasien  überbrachten  und  von  der  Verbreitung 
des  Christenthums  bei  deu  Mogolen,  weiches  seUut 
der  grolse  Chan  Gajuk  angenommen  habe,  Nachricht 
gaben.  Die  Angriffe  auf  die  Aeahtheit  des  Briefes  wi- 
derlegt Hr.  Wilken  nicht  venständig :  S.  87,  Nota  46 : 
„Was  den  Brief  des  Ilsobigatai  betritt,  so  trage  ich 
Bedanken,  ihn  mit  Herrn  Abel-Kemüsat  für  unterge- 
schoben und  von  den  Gesandten  geschmiedet  zu  ach- 
ten. Der  Hauptsalz,  der'  darin  ausgeführt  wird,  dals 
die  Mogolen  angefangen  hätten  ihre  christlichen  La. 
terthanen  mit  Milde  zu  behandeln,  war  vollkommen  ge- 
gründet:  die  Abweichungen  von  dem  gewöhnlichen 
Style  der  Mogolen  erklären  sich  dadurch,  dafs  der  Brief 
in  persischer  Sprache  geschrieben  war ;  und  wenn  man 
annimmt,  dafs  ihn  ein  morgenländiscber  Christ  auf  Be- 
fehl des  Ilschigatai  verfafste,  so  erklärt  sich  auch  auf 
selir  natürliche  Welse  die  hinzugefügte  Ermahnung, 
dafs  der  König  von  Frankreich  keiuen  Unterschied  ma- 
ehen  möchte  unter  den  Christen  der  verschiedenen  Be- 
kenntnisse." 


(Die  Fortsetzung  folft) 
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Geschickte  der  Kreuzzüge  nach  morgenlundi-    genannte  Sultan  einen  Antrag  habe  machen  können, 
gehen  und  abendländische»  Berichten,  l'o» 
Dr.  Friedrich  Wilken  «.  *  Siebenter 
TheiL   Erste  %md  zweite  Abtheäung. 

(Fortsetzung.) 

Offenbar  wollte  der  mogolische  Fürst  Uschigatai 
das  Kreuzheer  tu  seinen  eigenen  Zwecken  benutzen: 
er  dem  Könige  Ludwig  durch  seine  Gesandten 


da  er  damals  schon  todt  gewesen.  Bedenkt  man  aber, 
daCs  der  Tod  Ejub's  ein«  Zeit  lang  geheim  gehalten 
wurde,  so  konute  wohl  im  Namen  dieses  Sultans  noch 
«in  Friedensantrag  von  den  ägyptischen  Emiren  ge- 
macht werden:  dafs  aber  kein  Schriftsteller  aufser  Mat- 
thäus Paris  desselben  erwähnt  hat,  laTst  sich  leicht  er- 

■ 

klaren,  weil  die  Unterhandlungen  ohne  Erfolg  blieben. 
So  durfte  auch  der  Bericht  desselben  Matthäus  Pa- 
vorspiegeln  liefs,  dafs  er  eine  Verbindung  dea  fränki-  ris  nach  der  scliriflüchen  Mittheilung  eines  zurück  keh- 
sehen  Heeres  mit  einem  mogolischen  zur  Ausrottung  renden  Kreuzfahrers  an  den  Grafen  Richard  von  Kurn- 
des  Islams  in  Asien  wünsche,  und  dafs  er  hoffe,  mit  wallis  nicht  im  Widerspruche  mit  der  Epütola  S.  Lu- 
Ujilfe  der  Franken  das  Christenthum  allgemein  zu  ver-  dovici  stehen,  daf«  die  Kreuzfahrer  vermittelst  flacher 
breiten,  verbarg  er  seine  selbstsüchtigen  Absichten,  wo-  Kahne  über  den  ISilkan.il  Aschmum  gegangen.  Lud- 
nach  er  das  Chalifat  von  Bagdad  stürzen  wollte,  ohne  wigs  Brief,  den  auch  Wilhelm  von  Nangis  und  Vin- 
etwas  für  das  Christenthum  zu  thun.  Dieses  erfuhr  cent  von  Beauvais  aufgenommen  haben,  sprid 
auch  selbst  Ludwig  von  seiner  Gesandtschaft,  welche  er  davon ,  dafs  die  Kreuzfahrer  zu  Pferd  übers 
zum  grofsen  Chan  nach  Kerakorum  schickte :  es  reute  einer  Fuhrt,  welche  ein  Beduine  dem  Kreuzheere  gegen 
ihn  daher,  dafs  er  sich  so  halte  bethören  lassen.  Dafs  eine  Belohnung  gezeigt  hatte;  offenbar  aber  ist  da  von 
«s  auf  einen  Betrug  von  Seilen  des  Fürsten  Bseuigatal  dar  Verheb  des  Heere«,  der  Ritterschaar  des  Grafen 
abgesehen  war,  aufsert  der  Hr.  Verf.  selbst  S.  303.  Arlois,  die  Bede:  Matthäus  Paris  ober  spricht  von  dem 
Die  Briefe  Ludwigs  DI.  und  des  Sultans  Ejub,    TJebcrgang  des  Heeres,  also  auch  von  dem  Fufsvolk, 


welche  der  arabische  Schrifuteller  Macrisi  mittheilt, 
hält  Ilr.  Wilken  mit  Reinaud  für  uuächt  (S.  100)  und 
er  trug  daher  mit  Recht  Bedenken,  dieses  Briefwechsels 
als  einer  ThaUarhe  im  Texte  zu  erwähnen.  Uebrigens 


das  wegen  der  Tiefe  des  Wassers  nur  iu  Fahrzeugen 
den  Uebergang  bewerkstelligen  konnte. 

Als  das  Kreuzheer  schon  durch  Ueberschwemmun- 
gen  dea  Nils,  durch  Krankheiten,  Hungersnolh  und  Zer- 


liegt  es  in  dem  Geschmack  arabischer  Geschichtschrei-  Störung  der  Flotte  dem  Untergange  nahe  gebracht  war, 

ber,  dafs  sie  ihre  Werke  mit  selbstverfafsten  Briefen  wurden  Unterhandlungen  zwischen  den  Christen  und 

auszuschmücken  suchen,  fast  in  ähnlicher  Weise,  wie  Aegyptiern  angeknüpft    Von  welcher  Seite  sie  zuerst 

die  größeren  griechischen  und  römischen  Historiker  ihre  ausgingen  und  welche  Bedingungen  gemacht  wurden, 

Geschichtsbücher  mit  tum  Theil  selbst  verfertigten  Re-  darin  stimmen  die  Berichte  nicht  überein.   Hr.  Wilken 

den  angefüllt  haben.  theilt  sie  (S.  193)  mit,  ohne  sich  bestimmt  für  die  eine, 

Der  Friedensantrag  des  Sultans  Ejub,  nach  Lud-  oder  die  andere  zu  entscheiden.   Da  diese  Uuterhand- 

wigs  Aufbruch  von  Damiette,  dessen  Matthäus  Paris  lungen,  wie  schon  frühere,  ohne  Erfolg  blieben,  so  lafst 

erwähnt,  wird  (S.  131)  als  ein  sehr  zweifelhaftes  Fak-  sich  leicht  erklären,  warum  der  König  Ludwig 


angesehen,  weil  weder  von  irgend  einem  andern  in 


Schreiben  nicht  erwähnt.  Joint 


s*s  Erifih- 


OueUscbriftsleller  desselben  gedacht  werde,  noch  der    lung  zeugt  von 
Jmkrb.  f.  viMtfMCA.  Kritik.  J.  1833.  II.  Bd. 


der  Eitelkeit  der  Franzosen,  welche  auch 

64 


Digitized  by  Google 


507         Wühen,  Qetchkhte  der  KreuttOge  nack'mbr 

im  Unglück  nicht  den  ersten  Schritt  su  U»ilerh*ndluu- 
gen  gethan  haben  wollen :  jedoch  scheint  die  Angabe, 
welche  auch  Miohaud  T.  IV.  p.  197  aufgenommen  hat, 
ganz  glaublich,  dafa  deswegen  die  Unterhandlungen 
sich  zerschlugen,  weil  die  Saracenen  den  König  als  Un- 
terpfand bis  zur  Räumung  von  Damiette  ▼erlangten. 
Auf  diese  Unterhandlungen  möchte  Ref.  auch  die  wie- 
derholte Nachricht  von  Friedensantrügcn  des  ägypti- 
schen Sultans  bei  Matthäus  Paris  S.  IbS  beziehen,  wei- 
che Hr.  Wilken  schon  8.  131  anfuhrt  und  als  ein  zwei- 
feihartes  Factum  betrachtet. 

Hr.  Wilken  erstreckt  seine  Aufmerksamkeit  nicht 
allein  auf  die  Feststellung  der  historischen  Facta  und 
Ihren  innern  Zusammenhang,  sondern  er  glebt  auch 
öfters  Erläuterungen  und  Verbesserungen  verdorbener 
Stellen  morgenländischer  Schriftsteller.  So  wird  S.  224 
eine  Stelle  bei  Abulfaradsoh  im  syrischen  Chronicon 
verbessert.  Es  heifst  dort,  der  Sultan  Turanschah  habe 
der  Königin  Margaretha  bei  ihrer  Niederkunft  in  Da- 
miette aufeer  einer  goldenen  Wiege  und  königlichen 
Kleidern  10,000  Stück  Sumak  nVinm^  sum  Ge- 
schenk geschickt  Sumak  erklärt  Hr.  Wilken  nicht 
durch  den  Stein  Sardonyx  wie  die  lateinische  Ueber- 
setzung  des  Abulfaradsch  augiebt,  sondern  durch  das 

arabische  Wort  tjCi  (eine  Frucht  oder  Gewürz,  Co- 
li us:  Rhu»  pee.  obtoniurvm  et  ejus  frvetut).  DaGi 

vielleicht  ]S&09  (Granatapfel)  zu  lesen  sei,  möchte 
weniger  Beifall  finden. 

Interessant  ist,  was  von  dem  tragischen  Ende  des 
Sultans  Turanschah  S.  229  III.  erzählt  wird,  hauptsäch- 
lich nach  dem  Augenzeugen  Joinville  und  den  mit  die- 
sem im  Wesentlichen  ubereinstimmenden  arabischen  Ge- 
schichtschreibern Abulfeda,  Dschenialeddin  u.  a.  Obwohl 
in  der  Hauptsache  fast  alle  abend  •  und  morgenländi- 
schen Berichte  fibereinstimmend  gefunden  werden,  so 
hält  der  Hr.  Verf.  doch  S.  257  die  Nachricht  Joinville's 
für  unglaublich,  dafs  die  Mamluken  nach  der  Ermor- 
dung ihres  Sultans  Ludwig  den  Heiligen  zu  ihrem  Kö- 
nig haben  erheben  wollen.  Dafs  mehrere  mamlukisehe 
Emire  wirklich  einen  solchen  Plan  gehabt  hatten,  ohne 
dafs  er  jedoch  dem  Könige  Ludwig  mitgetheilt  ward, 
läfst  sieb  aus  der  Unterredung  Joinville's  mit  dem  Kö- 
nig schliefen,  welche  S.  258  sich  angegeben  findet. 
Zwar  scheinen  die  Berichte  Abuimabaseu's  bei  Reinaud 


renlindüehen  und  abcndländitchen  Berichten.  508 

und  Ludwig**  selbst  in  seinem  bekannten  Briefe,  damit 
in  Widerspruch  su  stehen,  indem  in  beiden  authenti- 
schen Quellen  erzählt  wird,  daTs  einige  Mamluken  voa 
der  Ermordung  des  Sultans  Turanschah  mit  noch  bluti- 
gen Händen  zu  Ludwig  IX.  eilten  und  ihn  mit  gezoge- 
nen Schwertern  und  den  furchtbarsten  Drohungen  zu 
ängstigen  suchten,  durch  seine  Ruhe  und  Wärde  aber, 
wie  eiu  anderer  abendländischer  Schriftsteller  erzählt, 
entwaffnet  wurden.  Allein  wenn  man  bedenkt,  daf« 
die  mamluklscben  Emire  an  der  Spitze  von  Schaaren  ro- 
her Krieger,  im  Aufruhr  gegen  ihren  Fürsten  und  zum 
Thcil  unter  einander  selbst  uneinig,  in  ihren  Entschlüs- 
sen hin  und  herwankten,  so  war  es  leicht  möglich,  dafa 
einige  Ludwig  mit  dem  Tode  bedrohten ,  indem  andere 
«ich  beriethen  um  ihn  zu  ihrem  Könige  zu  wählen. 
Dieser  Plan  ward  aber  bald  aufgegeben,  und  es  unter- 
liegt nach  den  Nachrichten  des  Arabers  Abulmahasen, 
der  auf  eine  merkwürdige  Weise  mit  Joinville  uberein. 
stimmt,  keinem  Zweifel,  dafa  die  mamlukischen  Emire 
den  König  von  Frankreich  und  alle  gefaugenen  Ritter 
würden  getödtet  haben,  wenn  nicht  die  Aussicht  auf 
ein  groTsos  Lösegeld  sie-  von  der  Ermordung  abgehal- 
ten hätte. 

Die  Uebertragung  der  Regierung  an  die  Sultanin 
Schadsohr-ed-dorr,  welches  Ereignifa  die  abendländi- 
schen Schriftsteller  übergehen,  wird  nach  den  ausführ, 
liehen  Berichten  mehrerer  arabischer  Geschichuehreiber 
erzählt  (S.  239  fll.)  und  dabei  die  richtige  Bemerkung 
gemacht,  dafs  die  Beispiele  von  Frauenregierungen  bei 
den  mohammedanischen  Völkern  äufserst  selten  vor- 
kommen.  Da  aber  die  Uebcrtragutig  der  Regierung  an 
die  Sultanin  von  dem  Mamluken  ausging,  welche  gröTs- 
tentheiis  kurdischer  Abkunft  waren,  so  labt  sich  diese 
Erscheinung  eher  erklären.  Unstreitig  lag  es  in  der 
Absicht  der  mamlukischen  Emire ,  indem  sie  scheinbar 
das  Regiment  der  Sultanin  gaben,  desto  willkürlicher 
selbst  die  Zügel  der  Regierung  zu  behalten. 

Das  Lösegeld,  welches  Ludwig  der  Heilige  be- 
zahlte, wird  von  den  abendländischen  Berichten  ver- 
schieden angegeben.  Hr.  Wilken  weicht  in  seiner  Dar- 
stellung, die  gröfstentheils  nach  Joinville  ist,  ziemlich 
von  der  in  andern  Geschichtsbüchern  über  diesen  Kreuz- 
zug.ab.   Seine  Worte  sind  S.  219  folgende:  „die  sa- 

racenischen  Unterhändler  kehlten  —  zurück  uud 

legten  dem  Könige  die  Frage  vor,  ob  er  gesonnen 
wäre,  sich  mit  einer  Summe  Geldes  und  der  Räumung 
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von  Damiette  loszukaufen,  worauf  Ludwig  erwledert«, 
dafs  er,  falls  der  Sultan  eine  billige  Forderung  machte, 
•eine  Gemahlin  die  Königin,  bitton  wurde,  das  begehrte 

i  (st     «SQm        ^HÄ^J  \  Oeft  #       e^e^mS     wialsÖ     a§^s^r^S)C£sA£]&    adoK^  Unit£sj? 

diese  Antwort  wunderten  und  fragten,  warum  der  K&> 
nlg  nicht  selbit  entscheiden  wollte,  so  erwiederte  Lud- 
wig, die  Konigin  sei  seine  Gebieterin,  und  ihrem  Wil- 
len sei  der  seinige  untergeordnet  Hierauf  bestimmte 
der  Sultan  das  Lösegeld  fiir  die  gefangenen  christli- 
chen Barone  zu  einer  Million  Byzantien  oder  fünf- 
aal  hunderttausend  Livr  es  damaligen  französischen  Gel. 
des,  und  forderte  für  die  Befreiung  des  Königs  die 
Räumung  von  Daiaiette.  Diesen  Antrag  genehmigte 
Ludwig  und  stellte  nur  die  Bedingung,  dafs  die  »arace- 
nischen  Unterhändler  den  guten  Willen  des  Sultans, 
den  Konig  und  die  Barone  freizulassen ,  falls  die  Kö- 
gin das  geforderte  Lösegeld  bezahlen  und  Dannette 
rSuraen  wurde,  durch  einen  Eid  bekräftigen  sollten. 
Als  die  Saracenen  nach  einiger  Zeit  zurückkehrten  und 
mit  der  Genehmigung  des  Sultans  diesen  Eid  leisteten: 
so  erklärte  der  König,  dafe  er  gern  filnfhHnderttatt~ 
send  lÄvres  für  die  Freilassung  seiner  Barone  bezah- 
len wurde,  well  es  nicht  seine  Weise  wäre,  mit  Geld 
su  kargen.  Diese  Bereitwilligkeit  des  Königs  Ludwig, 
für  die  Befreiung  seiner  Ritter  ein  so  grofses  Opfer 
zu  bringen,  gefiel  dem  Sultan  Turanschah  so  sehr,  dafs 
er  ausrief:  „in  Wahrheit,  der  König  von  Frankreich  ist 
ein  edler  Mann,  sagt  ihm,  dafs  ich  ihm  zweihunderttau- 
send  Byzantien  des  Lösegeldes  erlasse."  —  Obwolil  der 
Hr.  Verf.  sich  nicht  ganz  streng  an  die  Worte  Joinvil- 
le's  gehalten  hat,  welche  auch  leicht  In  einem  andern 
als  in  dem  angegebenen  Sinn  verstanden  werden  können, 
so  Chat  er  es  doch  mehr  als  Michaud  7.  IV.  p.  225/ 
V/t  fi  de  Frottee,  leur  repondit-il,  ne  te  rachete  pour 
de  fargent ;  on  donnern  la  ville  de  Damiette  pour  ma 
delivrance,  et  le  miflion  de  besans  <tor  (<*.  e.  500,000 
h'vres)  pour  eeüe  de  mon  armee. 

Ueber  die  Ucbereiiuümmung  der  scheinbar  verschie- 
denen  Angaben  der  Summe  des  Lösegeldes  und  ihre 
Berechnung,  hat  Hr.  Wilken  in  der  Note  15  zu  S. 
220  und  221  Aufklärung  gegeben,  welche  die  Sache 
deutlicher  macht  als  die  Dissertation  XX  von  Ducange 
zu  Join ville  über  diesen  Gegenstand.  Ein  damaliges 
französisches  livre  wird  zn  zwei  Byzantien  oder  Du- 
caten  oder  einem  jetzigen  englischen  Pfund  Sterling 
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geben  das  Lösegeld  zu  100,000  Mark  Silber  an. 
(Der  Betchluls  folgt.) 

Lxxxvn. 

Die  Arachm'den.  Getreu  nach  der  Natur  abge- 
bildet und  beschrieben  von  Dr.  Carl  Wilhelm 
Hahn.  Ister  Bd.  Heftl—V.  Nürnberg, 
1831  —  33  bei  C.  H.  Zeh. 

Obwohl  die  Spinnen  durch  den  hohen  Grad  des  Kunsttriebes, 
den  sie  im  Anfertigen  ihrer  Gesplnntte  beurkunden,  wie  durch 
die  Schlauheit,  mit  der  sie  ihre  Beute  erlauern,  durch  die  gro- 
ße Sorgfalt,  die  sie  für  ihr«  Brut  an  den  Tag  legen,  durch 
das  feine  Vorgefühl,  mit  welchem  tie  den  bevorstehenden  Witte- 
rungswechsel durch  ihre  dagegen  ergriffenen  Maafsregeln  riete 
Tage  Torher  verkünden,  und  tonst  »och  durch  manche  andre 
Eigenheiten  Intereue  genug  für  das  Studium  ihrer  an  wunder- 
baren Thataaehen  reichen  Naturgeschichte  erwecken  aolneu,  se 
haben  sie  doch,  namentlich  In  neuerer  Zeit,  nur  wenige  Beob- 
achter und  Bearbeiter  gefunden.  Ursache  su  dieser  Vernach- 
lässigung war  jedoch  nicht,  wie  Mancher  glauben  möchte,  das 
Abtchreckende  ihrer  Körpergestalt,  was  den  Naturforscher  nicht 
zurückhalten  konnte,  und  überdies  durch  die  bunte  Farbeoseich- 
nung  nicht  leiten  gemildert  und  gehoben  wird;  der  Hauptgrund 
lag  vielmehr  darin,  daft  die  Bestimmung  and  Benennung  der 
Arten,  ja  selbst  der  Garraagen  mit  manchen  Schwierigkeiten  ver- 
knüpft ist,  da  sich  die  gefangenen  Thier«  aur  mit  vieler  Mühe 
durch  schnellet  Auftrocknen  für  die  Sammlungen  bewahren  las- 
sen, und  auch  selbst  so  nicht  einmal  die  schonen  Farbenseich- 
nun  gen  beibehalten,  mit  denen  sie  im  Leben  geliert  sind.  Bei 
dieser  Schwierigkeit  des  Aufbewahrena  künnen  nur  gute  Abbil- 
dungen die  charakteristischen  Farben  und  Forme«  der  Arten 
festhalten  und  das  Auffinden  und  Vergleichen  derselben  erleich» 
tern.  Daran  hat  es  nun  aber  besonders  gefehlt  Die  altern 
Abbildungen  entsprechen  nicht  den  Anforderungen  der  jetzigen 
Zeit,  und  neuere  sind  aufsei  Wale kenacr't  Hitloirt  da  Aranevlo, 
von  welchem  Werke  auch  nur  5  Hefte  ausgegeben  sind,  keine 
erschienen.  Schon  früher  suchte  der  Verf.  diesem  Mangel  durch 
eine  Monographie  der  Spinnen  abzuhelfen ,  die  er  ebenfalls  ia 
Nürnberg  bei  J.  Lechner  herausgab,  die  aber,  wie  Waelkenaer's 
Buch  mit  der  6ten  Lieferung  zu  Ende  ging.  Wahrscheinlich 
hatte  die  geringe  T  hei  In  ahme  des  Publikums  für  dieses  Unter- 
nehmen dessen  langsames  Erscheinen,  und  dieses  sein  völliges 
Erloschen  zur  Folge.  Dieses  Werk  nun  erklirt  der  Verf.  für 
geschlossen  und  sujr'  »ich  ganz  von  dem  los,  was  etwa  der  Ver- 
leger noch  aus  dem  Manuscripts  und  den  Abbildungen  herausgeben 
möchte.  Dafs  die  noch  in  den  Händen  jenes  Verlegen  betüid- 
lichen  Abbildungen  mancher  Verbesserung  bedürfen,  glauben  wir 
dem  Verf.  gern;  denn  die  damals  erschienenen  waren  meist 
sehr  mittelatfifsig  und  konnten  jenem  Werke  keinen  Fortgang 
aichern.  Sie  werden  indeft  durch  die  iu  diesem  neu  begönne- 
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Ben  Werk«  gefrbenen,  die  ebenfalls  vom  Verf.,  aber  weil  b ei- 
se r,  gezeichnet  uad  auch  rou  ihm  selbst  auf  Ziakplatten,  wenn 
wir  nicht  irren,  gravirt  sind,  um  vieles  übertreffen.  Auch  das 
Colon»  der  Tafeln  ist  unter  de»  Verfs  Augen  besorgt  worden. 
Mit  Vergnügen  bemerkt  man,  dafs  die  Abbildungen  selbst  an 
Güte  zunehmen,  denn  die  des  4ten  Heftes  aeigea,  mit  denen 
des  Ilten  verglichen,  dafs  der  Verf.  sich  Im  Dantellea  rerroll- 
komranet  hat.  Sechs  Hefte  sollen  Jedesmal  einen  Rand  ausma- 
chen, dem  ein  systematisches  Inhaltsvcrzeichiiifs  am  Schlüsse 
hinzugefügt  werden  soll.  Jede«  Heft  enthalt  6  Tafeln,  auf  de- 
ren jeder  meist  3  —  5  Arten,  zuweilen  bei  gröfiern  nur  2,  bei 
(ranz  grofsea  z»  B.  Mygale  aar  eine,  dargestellt  lind.  Kleine 
Arten  sind  gehörig  vergrößert  abgebildet,  und  die  Naturgrb&e 
durch  eine  beigefügte  Linie  angedeutet.  Bei  Tielea  siad  aller- 
dings die  Augen  besonders  abgebildet;  hlullg  ist  dies  aber  auch 
unterlasse«.  Ks  wäre  indessen  aehr  zu  wünschen,  dafs  Oberall, 
wo  die  Abbildungen  einea  frkher  noch  nickt  dargestellten  Genna 
gegeben  wird,  and  überall  wo  die , Stellung  der  Augen,  wend 
auch  nur  ein  Geringen,  von  dem  Typus  der  Gattung  abweicht, 
eine  besondere  Darstellung  derselben  nicht  ausgelassen  ward«. 
Schmerzlicher  noch  rermifst  man  leider  Überall  die  Darstellung 
<3er  Mundtheile,  da  bei  Bestimmung  der  gtnera,  namentlich  Un- 
terlippe und  Unterkiefer  so  wesentliche  Charaktere  geben.  Ziem- 
lich unbrauchbar  werden  durch  diesen  Mangel  hauptsächlich  die 
vom  Verf.  gelieferten  Milben- Abbildung«»,  welche  Thiergruppe, 
da  das  Werk  die  ganz«  Klasse  der  Arsch  nid  es  umfassen  soll, 
ebenfalls  abgehandelt  wird.  Indessen  scheint  sich  der  Vf.  hie« 
mit  weniger  beschäftigt  an  haben,  und  nicht  recht  an  wissen, 
was  in  der  Bearbeitung  dieser  ao  schwierigen  Formen  haupt- 
sächlich Noth  thut  Besonders  ist  dies  aber  die  genaue  mi- 
kroskopische Untersuchung  und  sorgfältige  Darstellung  der  Mund- 
theile  und  diese  wird  daher  der  Verf.  tum  Hauptgegenstande  sei- 
ner Studien  machen  müssen,  wenn  sein  Werk  auch  in  dieser 
Minsicht  den  Anforderungen  der  Wissenschaft  genügen  soll.  Ref. 
hufft,  dafs  der  Verf.  diese  Mingel  in  den  folgenden  Heften  nicht 
fortbestehen  lassen,  und  auch  Ton  den  bereits  abgebildeten  Ga*- 
tuagen  der  eigentlichen  Spinnen  eine  synoptiache  Darstellung 
der  Mutidtheile  am  Schlüsse  des  Bandes  noch  nachliefern  wird. 
Die  den  Abbildungen  beigefügte  deutsche  Beschreibung  ist  hin* 
reichend.  Sie  giebt  bei  bereits  bekannten  Arten  die  Diagnose 
derselben,-  die  Synonyme  und  Citate,  die  Sezualverschiedeoheit, 
Ausmessung,  du  Vaterland,  den  Aufenthaltsort  und  die  Lebent- 
weise an.  Letztereist  indessen  meist  au  kurz  behandelt;  und  könn- 
te wohl  umständlicher  und  für  das  greisere  Publikum,  dem  die 
citirteu  Werke  nicht  zugänglich  sind,  anziehender  geschildert 
werden.  So  z.B.  »ermifst  man  bei  der  Lebensweise  JerDolomcdes- 
Arten  ungern  die  Schilderung  der  Sorgfalt,  die  sie  auf  daa  Aus- 
kommen ihrer  Brut  verwenden;  bei  den  Hüpfspimtea  (Saltieiu) 
die  Art,  wie  sie  sich  ihrer  Beute  bemächtigen  u.  dgl  ,  worin 
viel  Anziehendes  liegt.  Ks  könneu  in  dieser  Hinsicht  die  altern 
eatomologiachen  Werke  eines  Reaumur,  Hösel,  de  Geer  zum 
Muster  dienen,  die  eben  deshalb  ihrer  Zeit  im  Publikum  sol- 
chen Eingang  und  Theilnahme  fanden.  Soll  auch  für  diese  so 


d*m.  Erster  Bm9  4.  54$ 

wenig  beachtete,  merkwürdige  Thierklasse  ein  allgemeineres  In- 
te  resse  erweckt  werden  und  das  Werk  salbst  unter  unserm  deut- 
schen Publikum  grofsern  Eingang  finden,  so  kann  dies  nicht  die 
Abbildung  und  blofse  Beschreibung  der  Korperform  bewirken, 
sondern  die  Darstellung  der  höchst  Interessanten  Oekonomie 
dieser  Thier?.  Zu  dem  Ende  würde  ea  auch  ran  nicht  gerinr 
gern  Nutzen  für  da«  Publikum,  und  umgekehrt  für  das  Aufkom- 
men dieses  Werkes  sein,  wenn  der  Verf.  so  weit  es  sich  thua 
lafst,  wenn  auch  mit  geringerer  artistischer  Sorgfalt,  die  ver- 
achiedenartigra  Gesplnnste,  wie  ea  de  Geer  gethan,  dem  Leser 
vor  Augen  stellen  wollte.  Nicht  die  Körperform  und  die  Orga- 
nisation  ist  es  allein,  worin  sieh  das  Wesen  dieser  Thierklasse 
erschöpft,  auch  in  ihren  Produktion*»,  ihren  Kunstwerken  oh. 
Jeetivirt  es  sick,  und  diese  können  daher  bei  bildlicher  Dar* 
Stellung,  wie  in  wörtlicher  Beschreibung  nicht  gut  umgangen 
werden.  Umständlicher  iat  der  Verf.  in  Beschreibung  der  von 
ihm  neu  aufgestellten  Arten  gewesen,  deren  Zahl  nicht  gering 
iat.  Abgebildet  und  beschrieben  sind  im  Ganzen  70  Arten  wah- 
rer Spinnen,  darunter  03  vom  Verf.  in  Nürnbergs  Umgegend 
und  Baiern  Oberhaupt  beobachtete,  11  im  südlichen  Europa  ein- 
heimische und  4  aufsereuropäische  Arten.  Unter  diesen  darge- 
stellten Arten  aind  früher  bereits  beschrieben  und  bekannt  37, 
vom  Verf.  neu  aufgestellt  41,  wozn  noch  der  vom  Verf.  mit  ei- 
nem !  bezeichnete  Dohmedtt  fimbriaitu  gewählt  werden  könnte, 
indem  er  von  dem  Dotomedn  fimkriatut  aal.  wirklich  verschie- 
den zu  aein  scheint.  Man  siebt  aus  dieser  Zahlen  -Uebcraieht, 
welche  Bereicherung  die  Wissenschaft  von  den-  Bcmühungun 
des  Verfs.  erwarten  darf,  der  schon  dadurch,  dafs  er  manche 
frühere  Arien  richtig  zu  Varietäten  macht,  zeigt,  data  er  nicht 
wie  Andre  auf  Artenmacherei  ausgeht.  • 

Von  Tracheen  •  Arachnidea  sind  nur  5  Acariden- Arten  ab- 
gebildet nnd  beschrieben,  und  zwar  beides  sehr  mangelhaft. 
Schon  oben  ist  bemerkt  worden,  dafs  gerade  hier  viel  zu  thun 
ist,  und  der  Verf.  sich  durch  sorgfältige  Beschreibung  und  Ab- 
bildung der  Mundtheile  nach  mikroskopischen  Untersuchungen 
ein  grofses  Verdienst  erwerben  kann.  Seine  jetzigen  Arbeiten 
stehen  noch  nicht  einmal  auf  dem  Standpunkte  Hermann  s,  des- 
sen dttmoirti  aplerologiquti  ihm  nach  seinem  ausdrücklichen 
Bemerken  nicht  zu  Gebote  standen.  Ks  sind  jedoch  diese  noch 
im  Buchhandel  zu  haben;  uad  dar  Verf.  wird  sie  sich  zu  ver- 
schaffen wissen,  und  gut  daran  thun,  wenn  er  sich  bei  Bearbei- 
tung der  Acariden  mit  Naturforschern ,  die  sich  mit  Eifer  den 
Studium  dieser  Thiers  ergeben,  wie  Nitzsch  und  v.  Heyden  in 
nähere  Beziehung  setzt 

Von  dem  Werke  sollte  alle  2  Monate  ein  Heft  erscheinen. 
Ref.  hat  aber  im  Laufe  zweier  Jahre  erst  Jene  ft  erhalten.  Also 
auch  dieses  Unternehmen  scheint  nicht  den  raschen  Furtgang 
zu  haben,  der  ihm  zu  wünschen  wäre.  Wir  hülfet),  dafs  wenn 
der  Verf.  einerseits  die  Ansprüche  der  wissenschaftlichen  Inter- 
essenten, andrerseits  die  des  grofsern  Publikums  berücksich- 
tigt, das  Werk  eine  grufsere  Theiloabme  finden,  und  nicht  mit 
des  Verfs.  Abbildungen  außereuropäischer  Vögel  nnd  seiner  Mo- 
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Geschichte  der  Kreuzzüge  nach  tnorgenländi- 
■  sehen  und  abendländischen  Berichten.  Von 
,  J)r,  Friedrich  JVilhen  «.  s.  w.  Siebenter 
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Die  Fabeln  des  letzten  Schriftstellers  Aber  die  Ab- 
slcht  des  Sultans ,  Ludwig  in  den  morgenländischcn 
Städten  zur  Schau  herumzuführen,  und  über  die  mifs- 
g lückte  Kriegslist  der  Saraceuen,  Damiette  zu  überruni- 
peln,  sind  zwar  in  der  Note  S.  221  mitgetheilt,  mit 
Beeht  aber  nicht  in  den  Tai  aufgenommen  worden. 

besonders  viele  Verdienste  hat  sich  der  Hr.  Verf. 
auch  um  die  Chronologie  erworben.  Das  Datum  von 
den  meisten  wichtigen  Factis  ward  genau  bestimmt,  nach 
Vergleichuug  der  besten  abendländischen  und  morgen- 
ländischen  Berichte:  es  war  häufig  nicht  ohne  Schwie- 
rigkeit, bei  sehr  abweichenden  Berichten  in  Rücksicht 
der  Chronologie  ein  sicheres  Datum  aufzufinden.  In 
den  Noten  hat  der  Hr.  Verf.  jedesmal  Rechenschaft 
über  die  von  ihm  angenommenen  Zeitbestimmungen  ge- 
geben, womit  man  bei  der  sorgfältigen  und,  genauen 
Zusammenstellung  der  Daten  meistens  tibereinstimmen 
wird:  so  sind  z.  B.  gelehrte  Untersuchungen  über  die 
Zeit  der  Krankheit  des  Königs  Ludwig  IX  (S.  15),  der 
mogolischen  Gesandtschaft  auf  der  Insel  Cypern  (S. 
SO;,  der  Abfahrt  Ludwigs  von  Cypern  (S.  93),  .des  Auf- 
bruches von  Damiette  nach  Mansurah  (S.  126),  des  To- 
des  des  Sultans  Ejub  (S,  12S),  der  Ermorduug  des  Sul- 
tans Turanschah  (S.  232),  des  Todes  der  Königin  Bianca, 
(S.  341)  und  des  Suitaus  Bibara  (S.  618)  u.  s.  w.  in 
den  Noten  beigefügt. 

,  Der  Hr.  Verf.  begnügt  sich  nicht  blof/s  mit  einer 
Erzählung  der  Begebenheiten,  er  sucht  auch,  soviel  die 


£uellen  und  der  Zusammenhang  erlauben,'  die  Ve 
isungen  .'und  ersten  Beweggründe  aufzufinden. 
Veranlassung  von  dem  groben  Eroberun 
Jahrb./.  vÜMch.  KrUikTJ.  1833.  11.  Bd. 
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golen  unter  Ilubagu  betrachtet  Hr.  Wilken  die  Anre- 
gungen des  damaligen  armenischen  Königs  Haithon 
(S.  403).  Jedoch  scheinen  diese  Anregungen  erst  ge- 
kommen zu  sein,  als  schon  die  Mogolen  ihren  Zug  an- 
getreten halten.  Die  Eroberungssucht  des  Grofsclians 
Mangu,  der  seine  beiden  Brüder,  Kubla'i  gegen  China, 
Hulagu  gegen  Persien  schickte,  um  sie  zu  beschäftigen, 
möchte  auch  ohne  die  Aufforderungen  des  Armenischen 
Königs  das  Chalifat  von  Bagdad  gestürzt  haben.  Hit 
chronologischen  Schwierigkeiten,  welche  8.  405  ange- 
geben sind,  lassen  sich  dann  auch  leicht  lösen,  wenn 
man  der  gar  nicht  unglaublichen  Nachricht  des  Abulfa- 
radsch  folgt,  dafs  Hulagu  schon  gegen  Persien  ausge- 
zogen war,  eh«  Haithon  an  den  Hof  de«  Grofsclians 
gelangte. 

Ucbcr  das  Ende  des'  letzten  Abbasidiscben  Chali- 
phen  Mostasem,  der  wie  manche  andere  vom  Unglück« 
verfolgte  Fürsten,  nicht  ganz  mit  Recht  von  den  Schrift- 
stellern gebrandmarkt  wird,  als  habe  er  den  Sturz  der 
Herrschaft,  welche  seine  Vorfahren  so  lange  behauptet 
halten,  veranlagt,  ist  nur  kurz  gehandelt:  doch  sind  in 
der  Note  61  S.  40S  die  abweichenden  Nachrichten  über 
die  Art  seines  Todes  angegeben,  wornach  Abulfeda's 
Bericht,  der  auch  durch  Abulfaradsch  bestätigt  sich  fin- 
det, am  meisten  Glauben  geschenkt  wird,  dafs  der  Cha- 
liph  nämlich  in  einen  Sack  eingenäht  und  mit  Fu [strit- 
ten getödtet  worden  sei.  Dafs  das  arabische  Wort 
JOc,  welches  Abulfeda  gebraucht,  «pviel  bedeute  als 
das  syrische  JjQff)  (Sack)  bei  Abulfaradsdi,  ist 
höchst  wahrscheinlich,  obwohl  diese  Bedeutung,  wie  Hr. 
W.  bemerkt,  sich  nicht  in  den  arabischen  Wörterbü- 

*   f. 

ehern  angegeben  findet  Joinville,  der,  mit  dem  Mönche 
Haillion  von  Armenien  übereinstimmend,  den  Caliphen 
den  Hungertod  sterben  läTst,  erzählt  schon  beim  Jahr 
1253  die  Eroberung  Bagdads  durch  die  Mogolen,  wo- 

dem  König  Ludwig  IX. 


nach  Palästina  Meldung  gebracht  worden  sei,  mit  allen 
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Umständen,  wie  sie  erat  fünf  Jahr*  später  wAk lieh  stätt- 
fand.  Hr.  Wilken  macht  dabei  die  Bemerkung,  wel- 
cher jedermann  beipflichten  wird:  „Es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dafs  Joinville  dien  Nadiricbt  erst  nach  «einer 
.Rückkehr  von  dem  Kreazzuge  erhielt,  uaddaf.  die-olige 
Angabe  von  einer  Meldung,  welche  Kaufleute  schon  im 
Jahre  1253  in  das  Lager  von  Sidon  gebracht  haben  eol» 
kn,  auf  einem  Ge4äcbtnifsfclUcr  beruht." 

Bei  der  Untersuchung,  welche  im  17.  Kapitel  S. 
"547  fll.  angestellt  ist,  warum  der  zweite  Kreuzzug  Lud"- 
wig»  des  Heiligen  grade  seine  Richtung  gegen  Tunis 
bahm,  mochte  sehr  zu  unterscheiden  sein»  was  für  Grün- 
de Ludwig  selbst  bewogen,  und  was  für  einen  Einffufs 
and  von  wem  derselbe  auf  ihn  ausgeübt  wurde,  um  ihn 
dabin  zu  bestimmen,  dafs  er  eins  dem  heiligen  Lande 
Hoch  so  fern  liegende  Stadt  zuerst  angriff.  Aus  dem  Cha- 
rakter des  eigennützigen  und  eroberungssüchtigen  Kö- 
nigs Karl  von  Neapel  und  Sicilien,  wie  auch  aus  be- 
stimmten Angaben  einiger  Geschichtschreiber  ergiebt 
'itch,  dafs  Ludwig  IX.  durch  seinen  Bruder  Karl  von 
Anjou  bestimmt,  die  Richtung  seines  Kreuzzuges  gegen 
Tunis  nahm,  in  dem  Glauben  so  am  besten  und  schnell- 
sten die  Eroberung  des  gelobten  Landes  vorzubereiten, 
indessen  der  Konig  von  Neapel  diesen  Zug  nur  als  ei- 
nen zum  Vortheile  aeihea  Reiches  gemachten  betrachten 
mochte. 

Höchst  merkwürdig  ist  es,  dafs  die  morgenlandischen 
Geschichtsehreiber  Abulfeda  uud  Abulfaradsch  nicht  einmal 
des  Kreuzzuges  von  Ludwig  dem  Heiligen  gegen  Tunis 
erwähnen,  woraus  sich  schliefen  läfst,  dafs  dieser  Zug^ 
im  Morgenlande  kein  besonderes  Aufsehen  erregt  habe. 
Ueberhaupt  sind  bis  jetzt  nur  kurze  Notizen  morgen- 
läiidischer  Schriftsteller  (bei  Reinaud)  über  diese  merk- 
würdige Kreuzfahrt  bekannt.  Der  Friedensschluß  der 
Kreuzfahrer  mit  dem  König  von  Tunis  allein  findet  sieh 
iu  einer  arabischen  Urkunde,  welche  der  Orientalist 
Silvestre  de  Sacy  im  königlichen  Archiv  zu  Paris  ehtJ 
deckt  hat.  Hr.  Wilken  findet  das  Datum  5.  Rebi  el 
achir  669  —  21.  Nov.  1270  unrichtig:  denn  der  Friede 
wurde  nach  dem  Bericht  des  Augenzeugen  Peter  von 
Condet  den  30.  Oct.  1270  d.  i.  den  13.  Rebi  el  ewwel 
669  abgeschlossen:  am  21.  Nov.  halte  schon  der  gröfsle 
Theil  der  Kreuzfahrer  die  afrikanische  Küste  r erlassen. 
Es  ist  merkwürdig,  dafs  eine  mit  Siegel  beglaubigte 
Urkunde  eine  solche  Unrichtigkeit  enthalt,  oder  man 
mufs  das  Dalum  nicht  auf  den  Tag  des  Friedensschlus- 
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4n  Aeaialfen,  .sondern  auf  den  Tag  der  Ausstellung  der 
Urkunde. 

>  Da  Hr.  Wilken  so  aufserordcntlich  sorgfältig  in 
^e^Benutzung-der^u^eij^  sc^falh^es  auf,  «dafs,  er 

.  rien  die  nach  orientalischen  Manuseripten  ausgearbei- 
tate  Abhandlung  des  Hrn.  Etienne  Quatremere  „Ober 
das  Ycihälimfs  der  Mogolen  zu  Aegypten",  welche  von 

Schlosser  (Weltgeschichte  III.  2.  1.  S.  339  fll.)  mitge- 
theilt  Worden  ist,  nicht  benutzt  hat.  "Wie  sorgfältig 
Übrigens  der  Hr.  Vf.  die  Quellen  studlrt  bat,  läfst  sich 
recht  aea  der  Daretellung  der  Zeiten  des  aegypflschen 
Sultans  Blbata  (Cap.  14,  15,  16  und  18)  ersehen,  be- 
sonders wenn  man  dieselbe  mit  der  von  Michaud  (T. 
IV,  p.  345  sqq.)  gegebenen  Erzählung  vergleicht,  der 
alles  in  einige  Blätter  zusammendrängt  und  doch  fürch- 
let  zu  breit  zu  sein  p.  346  Note:  Töntet  eet  expedu 
tiont  de  Bibart  sont  raconieet  tri*  en  detail  dans  la 
Chron(que  d~Ibn-Ferat  et  dans  Maerizi.  Quoiqut  nout 
ayont  beaueoup  abrigi  hur  fecit,  nout  craignont  ct± 
pendant,  que  ton  ne  notu  reprocit  quelques  /ongueursi 
Nont  acont  cede  ä  tenvie  de  'remplir  let  hattet  qui 
»e  trouvenC  pour  cette  epoque  dans  taufet  let  chroni- 
quet  dOecident.  La  vie  de  Bittart  nout  a  iU  autti 
dun  grand  tecourt.  Wenn  sich  Michaud  hier  eines 
Verdienstes  rühmen  konnte,  so  kaiin  es  Herr  Wilken 
eher,  da  er  unvergleichlich  mehr,  als  sein  Vorgänger 
geleistet  bat. 

Bei  der  Erzählung  der  geringfügigen  Unterneh- 
mungen des  englischen  Printen  Eduard  im  gelobten 
Lande  hat  der  Hr.  Verf.  den  Hugo  Plagon  zum  Führet 
genommen.  S.  602  wird  angegeben,  dafs  der  versuchte 
Meuchelmord  an  diesem  Prinzen  von  dem  Sultan  Bibara 
angelegt  worden,  nach  dem  ausdrücklichen  Zeugnifa  dea 
Ebn  Ferath:  von  den  sahireichen  abendländischen  Be- 
richten Ist  der  ausführlichste  der,  welchen  der  Fortsez- 
zer  der  Chronik  des  Matthäus  Paris  gegeben  hat-  Mit 
Recht  ist  die  Geschichte  von  der  Selbstaufopferung  der 
Eleonore,  der  Gemahlin  dea  Prinzen,  zweifelhaft  gelas- 
sen worden  (S.  605),  da  dieselbe  nur  als  Sage  von  Ei- 
nem Schriftsteller  raitgetheilt  wird. 

Unter  den  Beilagen,  welche  diesem  siebenten  Theih} 
angehängt  sind,  nennen  wir  nur  die  gröfserh:  1)  da^ 
Schreiben  des  Sultans  Bibars  an  den  Fürsten  Ho?inund 
VI.  von  Antiochien  und  Tripolis  aus  dem  Arabischen 
übersetzt  S.  5-10  j  2)  Verträge  dea  Sultans  Kalavun  mit 
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6.7  K  *  e  I  *  tV  P  t  *  *o%it  di  a  l  o  g 
ehrfslHchen  Furstet.  im  Morgen-  und  Ahendlande.  vor- 
unter  besonders  der  Vertrag  mit  dem  Könige  AlTonso 
III.  von  Arngonien  höchst  interessant  Ist,  v.  S.  10-30; 
3)  eine  Lcbersicht  der  Geschichte  des  armenischen  Kö- 
nigreiches in  Cilicien  nährend  der  kreuzziige  von  S. 
M  — 0&  •  w  w 

AnCscr  den  Beilagen  zum  achten  Buche  Ist  für  die 
ganze  Geschichte  der  Kreuzzuge  ein  Yerzeichniis  der 
Quellen  und  angeführten  Schriftsteller,  wie  auch  ein 
£ach-  and  Namenregister  beigefügt;  auch  zwei  Karten 
sind  dem  Werke  beigegeben,  wovon  die  eine  das  Kö- 
nigreich Jerusalem  mit  den  angrenzenden  Ländern,  die 
andere  in  zwei  Abiheilungen  die  Umgegend  von  Da- 
miette  und  Tunis  enthält 

Aichbach. 
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Piatonis  diaJogi  tres.  Theagex,  Amatorct,  Jo. 
Prolegomenis  et  annolationc  i/tstmxt't  llrnri- 
cus  Knebel,  gymnpsii  regit  Crucenacensis 
collega*  Conßuentibm,  in  com  im.  Carol.  Bae- 
deker. IS33.  VIII.  131  pag. 

Zu  Jen  Platamfs-chen  Dialogen ,  die  in  diesem  Jahrhundert 
norh  keine  besondere  Bearbeiter  gefunden  hatten,  gehtirten  bfs- 
her  Theages  and  dir  Erasten,  und  aurh  den  Jim  kann  man  in 
Vergleich  mit  anderen  Gespriirhen  in  denen  rechnen ,  die  am 
wenigsten  Ursache  haben,  auf  die  Gunst  der  neuesten  Platoni- 
schen Pbihrldgen  stolz  zusein.  Man  wird  «ho  auf  keinen  Fall  den  ge- 
genwärtigen Herausgeber  dieser  3  GcsprSehe,  Ilm  Knebel,  vor* 
werfen  korinen,  etwas  Uenerfllissiges  gethan  zu  haben,  wenn  er 
bei  seinen  Platonischen  Stadien  zunRrhst  »ein*  Aufmerksamkeit 
diesen  Diaingen  zuwandte,  und  sieh  nach  reiflicher  Vorbereitung* 
zu  einer  gründlichen  Bearbeitung  derselben  aufgefordert  fühlte. 
Indessen  dürfen  wir  doch  nicht  hierin  den  eigentlichen  Beweg- 
grund zor  Bearbeitung  dieser  Gespräche  suchen,  sondern  elr  lei- 
tete den  Herausgeber  ein  garii  arideres  Motiv,  worüber  er  slen 
itl  der  Vorrede  Vlar  imd  bündig  genng  ausspricht  Hf.  Knebet 
ist  n ..nil ich  der  Meinung,  dafr  nächst  den"  auf  den  Tod  des  8o- 
krates  bezüglichen  Gesprächen,  die  gew<>hnlieh  Inf  Scholen  ge- 
lesen werden,  unsere  drei  Dialoge1  zumeist  geeignet  wäret»,  em- 
pfängliche Gemüther  in  Ptattmlsrhe  Sprarhe  Und  Platonische  Art 
ru  ■pnilosophiren  einzuleiten  Denn  die  Untersuchung  über  du 
Verhafte fs  der  Poesie  zth*  PMlosophie  Int  Jon,  die  Frage  ober 
Begriff  und  Zweck  alter  Philosophie  tri  den  Erastert;  da»  kehffno 
Ideal  eodfien  ,  wefches  Plato  ton  seinem  Xokrates  aufstellt  im 
Theages,  welchen  Jungling  von  Geist  und  Herz  sollten  nicht 
solche  Unterhaltungen  ergreifen  und  zum  ernsteren  Studium  des 
Plato  zugleich  vorbereiten  und  anfeuern  I  Die  Frage  über  Aecht- 
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fielt  oder  Unärhtheit  dieser  Dialoge  komme  hierbei  so  gut  wie 
gar  nicht  in  Betracht,  weil  der  Werth  derselben  für  den  ange- 
gebenen Zweck  von  dieser  Frage  unabhSngig  sei.  Hr.  Knebel 
hatte  also  bei  seiner  Arbeit  vorzugsweise  wohlvorbereitete  Jung* 
linge  vor  Augen,  für  solche  ist  der  grtifste  Theil  seiner  Anmef- 
Vungen  berechnet,  und  damit  das  Verdienst  des  Herausgebers  fn 
seinem  wahren  l.irhte  hervortrete,  will  sein  Werkchcn  nach  die1- 
sem  Gesichtspunkt  beurtheilt  werden. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  Sei  es  uns  vergönnt.  In  aller 
Kürze  zu  berichten,  was  Hr  Knebel  mit  dieser  Arbeit  gvteistet 
bat  Absichtlich  wählten  wir  den  Ausdruck  bttithttn,  well  da» 
persönliche  VerhHltiiifs,  in  xvetrhrf*  «ir  zum  Heraasgeber  ste- 
hen, uns  rielleirlit  zum  Kcrensenten  eben  so  ungeeignet  maefrr, 
als  zum  Berichterstatter  geeignet  Unsere  Anzeige  zerfallt  rem 
selbst  in  drei  Tlirile.  Zuerst  «erden  wir  des  Herausgebers' *w- 
sichten  über  Ursprung  und  Abfassungsfceit  dieser  Dialnire  mif- 
theilen,  darauf  einige  Worte  über  den  Text  folgen  lassen,  und 
zuletzt  den  exegetischen  Thefl  dieser  Arbeit  charakterisiren. 

Bekanntlich  haben  tlelftdorf,  Ast  und  Schleiermarher  den 
Dialog  Theages  bei  sonst  mehr  oder  weniger  getheilten  Ansich- 
ten von  dessen  Werth  und  Gehalt,  einstimmig  dem  Plato  abge- 
sprochen. Soeher's  rettende  Stimme  scheint  wirkungslos  ver1. 
schollen  zu  sVTn:  dron  wenn  wir  nicht  sehr  irren,  so  hat  slcll 
stillschweigend  im  gelehrten  Publikum  so  ziemlich  die  Meinung 
festgesetzt,  der  Theages  sei  kein  Platonisches  Werk.  Lnsrr  Her- 
ausgeber ist  auf  Soeher's  Seite  getreten,  und  kämpft  mit  atfeut 
Elfer  ftiT  die  Aerhthelt  des  Theages,  und  da  unter  seinen  Geg- 
nern Schleiermarher  der  bedeutendste  ist,  su  war  es  natoriTch1, 
dafs  er  vorzüglich  dieses  Mannes  Einwürfe  gegen  die  Aeehtheil 
zu  ehrkrtrften'surhtr,  was  er  denn  aueh  Srln.it  ior  Schrift  ge- 
than  hat  Hr  Knebel  findet  nicht  nur  die  Sprache  im  Theage* 
Platonisch,  was  Schleiermarher  noch  einigermaßen  zugiebt,  snn- 
dern  auch  affes  Andere  erseheint  ihm  acht  Platonisch,  die  dra- 
matische Artlage,  der  Gang  und  die  Haftung  des  Diabas,  dit? 
CharalcterWflk  der  Personen,  Ate  einzelnen  Gedanken  und  ihre 
Kntwiekeluug',  'die1  Lehre'  Vom  Uafmonioit.  die  eingeflorlitr'ne'ri  Ge- 
snr>hiCfit«rj.  ffiirz  Fönn  und  Inhalt  «ind  ibm  liier  eben'so  Plato- 

,  Wie  NT  irgend  eitlem  der  Dialogen,  die  nnrh  nie  iu  Rezie. 
hung  auf  ihre  Aechtheit  bezweifelt  worden  sind  Wir  glauben 
?"  ir  nicht,  dafs  Knebels Grunde:  Schleiermarher  auf  seinem  Stand- 
punkt sonderlich  erschüttern  werden,  indessen  halten  wir  es  für 
«elvr  gut,  dafs  solche  Untersuchungen  aus  dem  C.'  i  i  !ei 
rianrftetf  honer*  ttVirhVrilent  zu  früh  ahges.V 
eridneni  hierbei  an  den  Von  Fr.  Aug  Wölf  angeregten  Streif  über 
die  VärctlKana.  Hat  Wulf  freilich  am  Ende  Recht  behalten,  s<r 
sind  doch  die  'Bemühungen  seiner  Gegner,  die  für  ilie.ie  Hede 
auftraten,  keineswegs  drffruehfhar  g.'blMeti.  Die  manni-'falti- 
pen  Fragen,  die  bei  soTrlien  Streitigkeiten  zur' Sprache  kommen, 
nbrhigew  uÄ  Vfe'fti  genauer  uii'd  stTii'rfcr'  zu  bestimmen  zürn 
groTsten  Gewinn  für  Wahrheit  und  Wissenschaft.  üiid  so  Rot-' 
t.  ti  »ir  dehn  auch,  AM  die«, T  Versuch,  dte  Aechfheit  des  Tnea- 
ges  jw  rertrn",  rfrffeU  tuch'tl^en  Vt'at'önTker  unserer  7.  it  aulTor-' 
dem  werde,  noch  einmal  diesen  ganzen  Gegenstand  einer  stren- 
gen Prüfung  zu  unterwerfen,  damit  die  Wahrheit  desto  reiner 
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and  lauterer  au*  diesem  Streit  hervorgehe. ,  Uehrigen*  hÄtte  Hr. 
Knebel  dea  Eindruck  seiner  Beweisführung  bedeutend  verstärken 
können,  ha'tte  er  »eine  Argumente  mehr  in  einem  Brennpunkt« 
gesammelt,  statt  sie  schwächend  auseinander  au  reihen,  Indens 
«r  *ie  tbeils  in  der  Einleitung  theila  in  den,  Noten  zu  einzelne» 
Stelle,  dea  Dialugs  vortragt  Sehr  schicklich  hätte  er  aUdan» 
kei  dea  einzelnen  Stellen  auf  die  Einleitung  zurückweisen  kön- 
nen, statt  dafs  wir  jetet  in  der  Einleitung  auf,  die  Stellen  verr 
frostet  werden.  Dies  ist  offenbar  ein  Fehler  In  der  Methode, 
den  wir  unserem  Freunde  nioht  vorenthalten  wollen,  im  Voraus 
?on  seiner  Zustimmung  überzeugt  Nach  unserem  Herausgeber 
ist  also  Theagas  ein  Werk  des  Plato,  aber  wail  hier  und  da  die 
Darstellung  nicht  so  abgerundet  ist,  wie  in  andern  Dialogen,  se 
ist  er  mit  Soeher  der  Meinung,  dafs  es,  ein  Jugendwerk  des 
Pinto  sei,  welche  Steile  ihm  .auch  schon  ron  alteren  Kritikern 
einige  angewiesen  haben  ,  .  ',i< 

lieber  die  Erasten  können  wir  kurz  sein.  lfr.  Knebel  ist  mit 
Schleienuacher,  Ast  und  Soeher  einverstanden,  dafs  dieser  Dia- 
log nicht  Ton  Plato  geschrieben  sein  kfönne;  aber  nach  seinem 
Gehalte  zu  urthellen,  den  er  mit  Schleienuacher  ziemlich  hoch 
anschlagt,  sei  er  sicherlich  das  Werk  eines  Sokratiker»,  der  ei- 
nen tcht  Somatischen.  Begriff  nur  etwas  unvollkommen  ausge- 
führt habe  Dagegen  erkennt  Hr.  Knebel  im  Jen  wieder  eine 
fccht  Platonische  Schöpfung,  die  Schleienuacher  und  Ast  mit  Un- 
recht in  Verdacht  gezogen  ha'tteu.  Doch  überhebt  er  sich  der 
Mühe,  die  Verdachtsgrunde  dieser  Männer  zu  widerlegen,  weil 
dies  bereits  von  Nitzsch  so  vollständig  geschehen  sei,  dafs,  wie 
Knebel  sich  ausdruckt,  pmji«  iliaitm  potl  Jlomtrwn  Knarre  mihi 
Vtdirtr,  ti  Anne  litttn  ienuo  eiaminsra  ectfmt. 

Der  zweite  Thcil  unserer  Anzeige,  worin  wir  vpn  dem  Texte 
berichten  wollen,  lafat  sich  mit  wenigen  Worten  abaiachco.  Hr, 
Knebel  legt  die  Bckker'ache  Uecension  zu  Grunde,  und  ist  nur 
in  einigen  seltenen  Fällen,  wo  es  ihm  aus  grammatischen  Grün- 
den  noth wendig  schien,  von  ihm  abgewichen,  ohne  auf  diese  Ab- 
weichung einen  besonderen  Werth  zu  legen..  Ob  das  Ansehen 
der  ßekker'scheu  Keceniion  sich  gegen  die  von  verschiedenen 
Seiten  her  drohenden  Angriffe  behaupten  wird«,  mufs  der  .Erfolg 
lehren;  sowie  die  Sache  biajetzt  steht,  können  wir  es  nicht 
niifshilljgen.  dafs  Knebel  es  seinem  Zweck  angemessen  fand,  sich 
an  Bekkcr  anzuschließen,  und  nur  in  Nebensachen  sich  ron  ihm 


Wir  kommen  drittens  auf  den  eigentlichen  Theil  dieser  Ar- 
beit, worin  ohne  Zweifel  des  Herausgeben  Uauptvcrdienst  zu 
suchen  ist.  Im  Jon  hatte  er  zwar  an  Nitzsch  einen  tüchtigen  Vor-« 
gänger,  den  erzu.JUthe  ziehen  konnte;  allein  da  dieser  Gelehrt* 
eigentlich  keinen  fortlaufenden.  Kommentar  zu  diesem  Dialug 
achreiben  wollte,  so  war  für  den  Zweck  unseres  Herausgebers 
noch  genug  zu  erklären  zurück  gcbljpbea,  Aus  Müllers  Ausgabe 
des  Jon  konnte  er  nur  soviel  benutzen,  als  Niteseh  gelegentUch 
mittheilt,  weil  er  das  Buch  selbst  nicht  vor  sich  hatte.  Jtu  IJ>fla- 
ges  und  den  Ei  ästen  arbeitete  Hr.  Knebel,  ohne  alle  Vorgänger:. 

ist  üaiiz  beileuluii'sluSt 


r,#.;  t«  <Fr*\;e\fi  g  -ft  #„  4  PWf  <>,T  4  /  «A  520 
und  auch  in  «ex  Aussah*,  von  Fortter*  wnlckn^deenM  unser 
Herausgeber  erst  nach  dem  Abdrucke  seines  Kommentara  zu  Ge- 
sicht bekam,  fand  er  nur  eine  einzige  bedeutende  Anmerkung,  die 
in  den  aäitniit  auch  nachträglich  abgedruckt  ist-  Demnach  ist 
der  Kommentar  zu  diesen  beiden  Dialogen  ein  durchaus  selbst- 

gen  betrifft,  so  wird  wohl  keiner,  der  dieses  Buch  aufmerksam 
ttes't.  verkennen,  dafs  Hn  Knebel  mit  eben  so  viel  Einsicht  nnd 
Geschick  als  Fleifs  und  Beharrlichkeit  seinen  Zweck  verfolgt 
hat.  Um  angehende  Leser  in  den  Plato  einzurühren,  ist  es  vor 
Allem  Börnig,  sie  mit  der  Platonischen  Sprache  bekannt  zu  ma- 
chen. Dafür  ist  hier  in  reichem  Mafse  gesorgt.  Nfefit  leicht 
wird  man  irgend  eine  ungewöhnliche  lUdenstunVoder  Kunstruk« 
Bon  (Uden,  die  der  Herausgeber  nicht  erklärt  und  durch: anuli. 
ehe  Suiten  bewiesen  hatte.  Seine  Erklärungen  sy>d  kurz  -und 
bestimmt;  die  Zahl  der  Beweisstellen,  die  grufstentheils  aus 
Plato  selbst,  doch  zuweilen  auch  aus  andern  guten  Autoren  der 
attischen  Prosa  genommen  sind,  ist  weder  zu  karg  noch  zu  ge- 
häuft: denn  wozu  10  Stetten  anfuhren,  wenn  zwei  hinreichen! 
An  Hioweisungen  auf  namhafte  Erklärer  griechischer  Schrift« 
steller,  insonderheit  des  Plato,  hat  es  Hr.  Knebel  nicht  fehlen 
lassen.  Fast  auf  jeder  Seite  findet  man  die  Namen  Schleienna. 
«her,  Heindorf,  Buttmann,  Wolf,  Hermann,  Böckh,  StaJJbnum, 
Engelhardt  u-  s  w.  Diese  Hinweisungen  machen  den  jungen 
Leser  im  Voraus  mit  der  Literatur  des  Plate  bekannt,  und  die- 
nen dazu  seine  \\  ifsbegierdn  anzuregen.  Und  warum  sollte  der 
Herausgeber  nicht  auch  nebenher  für  geübtere  Leser  des  Plato 
sorgen!  Denn  hat  Ur.  Knebel  allerdings  zunächst  für  Jung- 
liuge  geschrieben,  -so  glauben  wir  doch  versichern  na  könne», 
dafs  auch  der  reifere  Leser  bin  und  wieder  noch  Manches  aus 
seinem  Buche  lernen  kann.  Einen  vorzüglichen  Fleifs  hat  der 
Herausgeber  auf  die  historischen  Momente,  die  in  diesen  drei 
Dialogen  berührt  werden,  verwandt,  und  mit  grofser  Sorgfalt 
Ober  die  vorkommenden  Personen  die  Röthigen  Nachweisungen 
zusammengestellt  Durch  diese  Zugabe  hat  er  den  Werth  sei- 
nes Buches  bedeutend  erhöht   Und  so  glauben  *If  dann  aage- 


Lesern  des  Plato  nicht  genug  dieses  Werkchen  empfeh- 
len zu  können,  weil  wir  überzeugt  sind,  dafs  sie.  sich  durch  ein 
gründliche«  Studium  dieser  drei  Dialoge»  hinlänglich  zur  Lek- 
türe der  andern  grufseren  Dialegen  Plato's  vorbereiten  werden. 

Nachdem  wir  so  in  allgemeinen  Zügen  den  Inhalt  .dieser 
Ausgab,«  entworfen  harten,  wurde  uns  der  neueste  Hanl  des 
Stallbaum'achen  Plato  zugesandt,  der  nebst  einigen  anderen  pin- 
logen auoh  den  Jon  enthalt,  Es  wäre  nun  interessant  die  un- 
abhängig von  einander  entstandenen  Arbeiten  des  Sachsen  und 
Rheinländer*  mit  einander  zu  vergleichen ,  aber  da  ein«  solche 
Verglckhuog  au  weit  führen  würde,  weil  wir  dann  nicht  umhin 
könnt«,  ausführlicher  ins  Einzelne  einzugehen,  so  müssen  wir 
wohl  hier  darauf  verzichten,  in**,  wir.  uns  .die^be*»*,  Ge- 
schäft für,  «jine  andere,  Gelegenheit .  rnrhehniUiv , ,  \  i  •  ■  .j   .  ! 

..       D*  Pefcnrsen,  *  Kiwanch.  , 
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Preisfrage 

der  philosophisch  -historischen 

der 

Königlich  Preußischen 

Akademie    der  Wissenschaften 

auf  das  Jahr  1835. 


Bekannt  gemacht  im  Jahre  1833. 


II«-»  von  Ptolemäus  Lagi  und  (einem  Sohne  Philadelphus 
ir  Residenz  Alexandria  gestiftete  Museum,  das  unter 
Inden  Schicksalen  Jahrhunderte  lanir  besta 


Schriftstellern  zerstreut  linden,  sind  wenig  befriedig 
lassen  der  Vermuthung  einen  weiten  Spielraum.  Bei 
len  ist  es  der  Mühe  werth,  zu  untersuchen,  ob  sich  de 


Jahrhunderte  lang  bestanden  hat  and 
nicht  vor  Eroberung  Aegyptens  durch  die  Araber  ganzlich  erlo- 
schen zu  sein  scheint,  wird  in  allen  Werken  über  Literaturge- 
■schichte  mit  Kecht  als  eine  Anstalt  gerühmt,  die  wesentlich  zur 
Begründung  mehrerer  Wissenschaften  unter  den  Griechen,  und 
des  wissenschaftlichen  Studiums  und  Strebens  überhaupt  bei- 
getragen hat  So  oft  aber  auch  das  Verdienst  dieses  ältesten 
Gelehrtenvereina  hen  urgehoben  worden  ist,  so  sind  doch  die 
Begriffe,  die  man  sich  von  dem  eigentlichen  Wesen  desselben 
zu  wachen  hat,  noch  immer  sehr  schwankend  Die  Nachrich- 
ten,  die  sich  darüber  bei  den  griechischen  und  römischen 

"gend  und 
i  dem  AI- 
der  Gegen- 
stand nicht  noch  weiter  aufklären  lasse,  als  es  durch  mehrere 
lltere  Schriften,  die  man  in  Meu sei's  Bibliotheea  hittorica 
(.Vol.  III,  P.  i,  p.  10)  genannt  findet,  und  neuerdings  durch  Hrn. 
Malter  s  Ettai  Mstoriaue  tier  tEeole  ttAltxandrit  (Paris  IH20, 
1  Bände,  8.)  geschehen  ist  Die  philosophisch-historische  Kl» 
der  Akademie  empfiehlt  daher  folgende  Preisfrage  der  I 
tung  der  Gelehrten : 

„Am  den  über  dal  ale.randrinitehe  Matrum  vorhandenen  lehr 
,\fragmtnlariichem  .\ ;  hrichlen  mit  Hälft  einer  kritiiehen 
„Cumbination  ein  iramet  tutammenzuttellen,  dal  eint  an- 
„lehanbiehe  Idee  ron  dem  Zwecke,  der  Organisation,  den  Lei- 
^lungern  und  den  Sdiickialen  dieter  berühmten  Anilalt  ge- 
währt." 

Ks  versteht  sich,  dafs  die  einzelnen  Wissenschaften,  die 
dem  Museum  ihre  Begründung  oder  Erweiterung  verdanken, 
hervorzuheben,  und  die  einzelnen  Gelehrten  des  Vereins,  die 
aich  in  dieser  Beziehung  verdient  gemacht  haben,  anzuführen 
aind:  aber  es  ist  keinesuezes  die  Absicht  der  Akademie,  eine 
neue  mit  biographischen  und  bibliographischen  Details  über- 


füllte  Literaturgeschichte  des  spätem  Griechenlands  in  s  Leben 
zu  rufen.  Ks  kommt  hier,  wie  man  leicht  sieht,  nur  et>»ai 
mehr  als  aur  blühe  Anhäufung  eines  literarischen  Apparats  an. 
Wer  also  nichts  weiter  als  einen  solchen  zu  gehen  vermag, 
verschwende  seine  Zeit  nicht  an  eine  Untersuchung,  die  dadurch 
wenig  gefordert  werden  würde.  Deis  auch  von  den  Schicksa- 
len der  berühmten  •  >  xandrioiseben  Bibliothek  und  Ihrer  an- 
geblichen  Katastrophe  unter  Omar  die  Bede  sein  müsse,  ver- 
steht sich  von  seibat;  es  fragt  sich  nur,  ob  nach  ßonamy's 
Dedcl's,  Reinhard  s  und  Auguis'  Untersuchungen  noch 
etwas  Neues  darüber  zu  sagen  sein  mochte. 

Der  Termin  für  die  Einsendong  der  Beantwortungen  dieser 
Preisfrage,  welche,  nach  der  Wahl  der  Bewerber,  in  deutscher, 
frnnzusischer,  englischer,  italiäniacher  oder  lateinischer  Sprache 
geschrieben  sein  können,  ist  der  31.  Marz  1836.  Jede  Bewer- 
bungsschrift  ist  mit  einer  Devise  zu  versehen,  und  diese  auf 
der  äufsern  Seite  des  versiegelten  Zettels,  welcher  den  Namen 
des  Verfassers  enthält,  zu  wiederholen.  Die  Erthellung  des  für 
die  beste  Beantwortung  bestimmten  Preise*  von  60  Dukaten 
geschieht  in  der  öffentlichen  Sitzung  am  l.eibnitzischeu  Jahres- 
tage im  Monat  Julius  des  gedachten  Jahres. 


Personal  -  Chronik. 

Des  Königs  Majestät  haben  dem  Ober-Prediger  Herbtt 
zu  Egeln  und  dem  bei  der  s  i  Stephans  Kirche  zu  Mainz 
angestellten  ersten  Pfarrer  Mer%  den  rotben  Adlerorden 
dritter  Klasse,  und  den  Predigern  Vogler  zu  Plictnitz, 
Reg.  Bez.  Cöslin,  ltoatkoviui  zu  Koronowo,  Reg.  Bez. 
Bromhcrg,  SchmölJtr  zu  Soost,  und  Woher  zu  Grofs- 
Schönebeck,  Reg.  Bez.  Potsdam,  den  rolheu  Adlerorden 
vierter  Klasse  zu  verleihen  geruht. 

Se.  Majestät  der  König  von  Hanover  haben  den 
Herren  Hofrüthen  Dahlmann  und  Stromtyer  zu  Güttingen 
den  Guclphro-Ordrn  zu  verleihe«  geruht. 

Die  berühmte  englische  Schriftstellerin  Mrs.  Oan- 
nah  Moore  ist  im  August  in  ihrem  ' 
verstorben. 

Am  19ten 
Justlzrnth  IfittWm 
Werke 


September  starb  zu  Berlin  der  König). 
<rlm  MUa,  als  Schriftsteller  durch  viele 
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Kritik. 


LXXXIX. 

/.  lieber  das  Princip  des  Straf  rechts.  Der  Staat 
hat  kein  Recht,  am  liehen  zu  strafen.  Zur  Be- 
griindung  einer  philosophischen  und  christli- 
chen Straf  rechtslehre.  Von  J.  C.  A.  Groh- 
mann,   Prof.   in  Hamburg.    8.  Karlsruhe 

1832.  Druck  u.  Verlag  von  Christian  Theodor 
Gr  oos. 

II.  Bitte  und  Frage  an  die  Landständische  Ver- 
sammlung des  Königreichs  Sachsen.  Dresden 

1833.  Für  die  Abschaffung  der  Todesstrafe, 
vom  Prof.  D.  J.  Chr.  A.  Grohmann  in  Ham- 
burg.  8.  Dresden  1833.  Chr.  Fr. 


Es  ist  eine  geraume  Zeit  her,  dafs  der  noch  nicht 
beendigte  Streit  über  die  Rechtmäßigkeit  der  Strafe, 
und  insbesondere  der  Todesstrafe  begonnen  bat,  und 
vir  verdanken  demselben  bedeutende  Fortschritte,  im 
Wege  des  Ueberganges  von  der  Wissenschaft  in  die 
Gesetzgebung,  und  von  beiden  in  die  Anwendung.  So 
war  es  allerdings  ein  Fortschritt,  wenn  man  für  den  Staat 
und  die  aus  demselben  hervorgehenden  Verhältnisse, 
statt  zufälliger  Veranlassungen  den  Vertrag,  —  also 
deu  WÜlen  der  Vernunftwesen,  als  Grundlage  annahm. 
Aber  wir  haben,  gesehen,  dafs  dieser  Standpunkt,  der 
den  subjektiven  Willen,  oder  ein  Aggregat  vieler  Ein- 
zeloen,  tum  Ausgangspunkte  des  Rechts,  und  vollends 
des  Sittlichen  machte,  nicht  geeignet  sei,  die  Wahrheit 
zu  enthalten. 

Vom  Vertrage  aus  hat  man  dann  auch  das  Recht 
der  Strafe,  so  wie  die  Strafarten,  namentlich  die  Le- 
bensstrafe gewürdigt,  —  es  war  erklärlich,  dafs  man 
all*  dem  nchmlichen  Vordersatze  die  RechtmaTsigkeit  je. 
beiden  und  wiederum  das  Gegenthetl  folgerte.  Die- 
J«Ai*.  f.  viwek.  Kritik.  J.  1833.  II.  Bd. 


sem  Standpunkte  der  Verstaudes-Reflexion,  wo  sich 
Rücksichten  geltend  machen,  nicht  aber  Gründe,  als : 
Nützlichkeit  praktisches  Interesse,  ein  Abwiegen  von 
Vortlieilen  und  Nachtheilen,  —  diesem  gehören  die  s. 
g.  relativen  Theorieen  an,  nach  welchen  die  Begrün- 
dung der  Strafe  und  die  Verteidigung  der  Todesstra- 
fe eben  so  viel  BloTsen  darbot,  wonach  Jede  solche 
Theorie,  indem  sie  eines  der  mehreren  Erfahrungsino- 
uiente  zur  Sache  selbst,  zum  Begriff  zu  erheben  strebt, 
einen  Gegner  nicht  nur  an  irgend  einer  andern  eben 
so  sehr  berechtigten  Theorie  hat,  sondern  in  sich  selbst 
unhaltbar,  von  ihrem  eigenen  Ausgangspunkt  und  des- 
sen Verfolgung  angreifbar  Ist.  Alan  mufste  weiter  ge- 
hen, und  die  Wissenschaft  hat  es  gethan.  Indem  der 
Staat  und  das  Recht  jetzt  in  ihrer  sittlichen  Bedeutung 
erkannt  werden,  so  ist  damit  die  Grundlage  einer  wei- 
tem Würdigung  gewonnen  worden,  und  schon  hierin 
liegt  ein  Fortschritt,  wenn  auch  auf  dem  neuen  Gebie- 
te die  Streitfrage  in  veränderter  Weise  wiederum  her- 
vortritt.  Denn  damit  ist  schon  auerkannt  theils  der, 
noth wendige  Zusammenhang,  in  welchem  diese  Frage 
mit  dem  Priucip  und  der  Begründung  des  Strafrechtt 
steht,  theils,  dafs  hier  nicht  mehr  von  einem  bloTscn 
Dürfen  die  Rede  sei,  sondern  von  einem  Recht  in  der 
höheren  Bedeutung,  wo  dieses  als  sittliches  mit  dar 
Pflicht  identisch  ist.  Damit  fallen  denn  auch  von  selbst 
alle  Nützlichkeils-Systeme  hinweg,  denn  wie  vermöch- 
ten Zwecke  der  Abschreckung,  Sicherung,  Besserung 
u.  s.  w.  für  sich  selbst  einen  Rechtfertigiingsgrund  für 
das  abzugehen,  was  in  höherer  Notwendigkeit  gegrün- 
det ist.  Verwerflich  ist,  wie  wichtig  auch  die  Politik 
im  Recht  ist,  jede  solche  blors  politische  Theorie,  die 
nioht  auf  der  Grundlage  der  Gerechtigkeit  steht,  son- 
dern steh  an  deren  Stelle  zu  setzen  strebt.  Zum  Glück 
ist  auch  die  Wahrheit,  die  Gerechtigkeit  vorhanden 
und  verliert  ihr  Rocht  und  ihr  Dasein  nicht  deshalb, 
weil  sie  gelüugnet  oder  nicht  erkannt  wird.   Und  in 
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S2Z  GroAmann,  I.  das  Princip  det 

der  Thal,  ohnerachtet  gelegentlicher  Aeufserunge«  der 
Geseue,  die  eine  s.  g.  relative  Theorie,  shs  einseitig 
hervorbebend,  zu  ihrer  Unterstützung  geltend  wachen 
könnte,  Jst  in  deutschen  Stra/gesmgebungen  dfeRechU 
mftigkeit  der  Strafe  süllschweigend  vorausgesetit,  de, 
ren  Beweis  jedenfalls  niclit  der  Gesetzgebung  obliegt, 
und  erst  auf  solcher  Grundlage  kommen  politische 
Rücksichten  und  jene  Folgen,  dann  aber  mit  vollem 
Rechte,  so  weit  sie  mit  ihr  vereinbar  sind,  in  Betracht. 
Es  ist  vorzugsweise  unser  deutscher  rechts  wissenschaft- 
licher Standpunkt,  von  dem  wir  aussagen  dürfen,  da  Ts 
er  sich  cum  Vortheil  und  im  Interesse  der  Wahrheit 
verändert  hat;  wenn  auch  immer  wieder  Anfänger. 
Schriften  uns  von  der  Entdeckung  belehren,  die-  der 
Verfasser  gemacht  hat,  Sicherung  oder  Verteidigung 
«.     w.  sei  der  Zweck  u.  s.  w.  der  Strafe.  ">   In  dem 
System  der  reuten  Verstandcsauffassung,  der  Beziehung 
der  Strafe  auf  Zwecke,  deren  Brauchbarkeit  über  ihre 
Zulnsslgkeit,  und  über  die  Angemessenheit  der  Mittel 
entscheiden  und  durch  solche  die  Strafe  rechtfertigen 
soll,  finden  wir  besonders  die  Ilaliener,  Franzosen  und 
Englander  beharren,  obgleich  in  neuerer  Zeit  einige 
reeht  eifrige  Verteidiger  der  Gerechtigkeit  z.  B.  Rosst 
aufgetreten  sind.       Aber  aufser  fieccaria  haben  auch 
Paulo  Vergani,  deffapena  di  morte.  Milano,  1777.  und 
Autonio  Montonari,  topra  la  necettila  detia  pena  di 
mortt.  Verona,  1770,  welche  als  Verteidiger  der  To- 
desstrafe  aufgetreten  sind,  sich  nur  auf  den  unterge- 
ordneten Gesichtspunkt  gestellt,  und  wenn  unsere  Zeit 
weder  jene  Begründungsweisen  des  Slrafrechts  über- 
haupt und  der  Statthaftigkeit  der  Todesstrafe,  noch  jene 
Widerlegungen  als  treffend  anerkennt,  so  ist  es  eben, 
weil  sich  das  Bedurfnifs  tieferer  Begründung  unabweis- 
lich  gehend   macht.    Aber  allgemeine  Anerkennung 
scheint  sich  dasselbe  doch  noch  nicht  verschafft  zu  ha. 
ben.   Denn  während  darüber  die  Stimmen  kaum  mehr 
gewellt  sind,  dafs  die  Strafe  als  Notwendigkeit  nicht 

*)  Wahrend  Hr.  Dr.  Schauberg  „Über  die  Begründung  des 
Slrafrechts",  München  1832,  dieses  au«  dem  Recht  ganz  in 
die  Politik  ren*  eiset,  hat  Hr.  Dr.  Ant  Barth  „über  den  Rechts- 
grund der  Strafe",  Erlangen  1833,  wie  er  sich  ausdrückt, 
m»*id<Tl.glick  geseigt,  «*£•  dies  8  traf  recht,  und  die  Straf« 
ein  Vnrtcht  seien,  welche  Sur  Verhütung  größeren  Un- 
recht«, du  aus  der  Uothiitigkcit  des  Staats  gegea  Verbre- 
cher hervorgehe,  statUindcn. 
Jahrb.  d.  jurUt  Lit.  Bd.  n.  g.  1|0  ff.,  237  ff. 
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ab  blofjsa  Berechtigung  aufzuzeigen  sei,  so  findet  man, 
sobald  man  die-  Frage  in  besonderer  Beziehung  auf  Le- 
bensstrafeu  aufstellt,  bei  den  Verteidigern  wie  bei  den 
Gegueni  noch  häufig,  dafs  sie  wieder  an  üufsemRuck- 


ren,  von  wel 
erwarten  Ist. 

Es  ist  nämlich  auf  dem  Standpunkte  des  Staats, 
der  Sitte  schon  das  Strafrecht  wesentlich  ein  anderes, 
als  in  der  bürgerifchen  Gesellschaft,  aber  auch  diese, 
in  welcher  sich  zuerst  der  Begriü"  des  Verbrechen«,  als 
strafbaren  Unrechte  zeigt,  hat  schon  den  Fortschritt 
von  der  Gesculechtsrache,  wie  von  dem  Rügereebl  ge- 
macht. So  wie  in  jeder  dieser  Stufen  das  verbrecheri- 
sche Unrecht  eine  andere  Gestalt  erhält,  so  erweitert 


grill  und  die  Bedeutung  der  Strafe.  In  der  bürgerlichen 
Gesellschaft,  wo  die  Rechtspflege  ihre  Beziehung  noch 
nicht  als  reute  Gerechtigkeit  hat,  sondern  zum  allge- 
meinen Wold  und  Besten  stattfindet,  machen  sich  eben 
darum  auch  die  politischen  Rücksichten  geltend.  liier 
ist  den  s.  g.  relativen  Strafrechtstheorieen  ihre  Stelle 
anzuweisen,  und  hietnit  erklärt  sich  auch,  weshalb 
theiu  bei  uns  diesen  noch  so  viel  Gewicht  von  denen 
beigelegt  wird,  die  den  Staat  als  Vertrags- Verhi^mf«, 
als  Gesellschaft  betrachten,  theils  jene  Ansicht  sich  bei 
einigen  andern  VöBtern  so  überwiegend  behauptet,  wie 
denn  namentlich  Frankreich  in  seiner  neuesten  politi- 
schen Gestaltung  nach  dem  Ausspruch  derer,  die  die 
dortige  Intelligenz  und  das  allgemeine  Bewußtsein  in 
«ich  darstellen,  sich  als  solche  vertragsmäfsige  Vereint 
gung  ergiebt,  und  den  Staat  zu  einer  solchen  herabzu- 
setzen sucht. 

Es  ist  jetzt  fast  20  Jahre  her,  dafs  Feuerbach  in 
der  Kriük  des  Kleinschrod'schen  Entwurfes  Th.  II.  S. 
166.  Giefsen,  1604.  gegen  die  Bestimmung  von  $.  129, 
130:  „die  Todesstrafe  soll  gegen  Hochverräter  u-  s.  w. 
nur  dann  erkannt  werden,  wenn  sie  in  Gefängnissen 
nicht  so  verwahrt  werden  können,  dafs  die  nahe  Ge- 
fahr entfernt  wird,  sie  möchten  sich  in  Freiheit  setzen 
und  solche  Verbreeben  noch  ferner  begehen,"  nachdrück- 
lich erklärt  hat,  dafs  hier  nicht  mehr  von  einer  Strafe 
wegen  des  Verbrechens  die  Rede  sei,  sondern  dafs  der 
Verurtheille  die  Mangelhaftigkeit  der  Einrichtungen 
der  Gefängnisse  büken  würde.  Aber  dennoch  hört  man 
nicht  auf,  immer  wieder  als  Grund  für  die  Lebensent- 
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tiehua^  die  Gefahr  des  Entweichen*  am  dem  Straforte  sen  «einer  Zeit  angehört,  wOfern  er  mehr  aus  productiTem  Drang, 
anzuführen.  Wo  nichts  Besseres  den  Gegnern  der  Le-  dena  "geübter  Astschairaagitust  fremder  Gebilde  arbeitet 
bensstrafe  entgegengesetzt  wird,  da  darf  man  keinen 


wird,  da  darf  man 
Anstand  nehmen,  so  (ort  diesen  letzteren  beizutreten 
Aber  auch  diese  lassen  es  nicht  uu  Gebrauch  ungehö- 
riger Waffen  felilen.  Sie  räumen  dem  Gefühl  und  der 
Leidenschaft  einen  Einflufs  auf  die  Untersuchung  ein, 
und  erwidern  den  Vorwurf  der  Empfindelei  durch  den 
der  Barbarei,  des  Blutdurstes,  der  Unvernunft  u.  s.  w. 
Sie  scheuen  sich  nicht,  es  Justizmord  zu  nennen,  wenn 
gewissenhafte  Richter  ein  Touesurtueil  gegen  einen 
Schuldigen  fällen,  wenn  ein  Purst,  der  das  Recht  för- 
derlich ergehen  lifst,  dasselbe  bestätigt.  Fuhlen  afe 
nicht,  wie  sie  dadurch  ihrer  guten  Sache  selbst  scha- 
den *  Sie  bringen,  was  gegen  die  längst  als  verwerflich 
erkauuten  qualilirirten  Todesstrafen  zur  Genüge  gesagt 
ist,  nioht  minder,  wie  mangelhaft«  Weben  der  Voll. 
Streckung,  Unsicherheit,  In  einseinen  Fällen  —  als' 
Gründe  gegen  die  Strafe  überhaupt  vor.  Sie  berufen 
sich  auf  die  Erfahrung,  daCs  die  Todesstrafe  nicht  ab- 
sehrecke  u.  s.  w.  Dieses  alle«  trifft  Indessen  so  wenig 
die  Hauptfrage,  als  die  Berufung  auf  die,  jetzt  wohl  in 
unsern  Staaten  nirgends  vorkommende  Erfahrung,  dafs 
die  Ausübung  der  Strafrechtspflege  wohl  auch  als  Mit. 
tel  eines  Mißbrauche«  gedient  habe,  —  ein  Grund,  der 
nicht  gegen  die  Todesstrafe  allein,  der  vielmehr  gegen 
die  Strafe  Oberhaupt  galt«. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


glücklichen, 


Jen«  Anregung  macht  nicht 
überhaupt  selten  ehten  Dichter. 

Die  drei  Bilder  ans  Oer  griechischen  Mythenwelt,  die  uns 
das  vorliegende  Heft  bietet,  berechtigen  in  Betreff  des  zweifeis- 


xc. 

Bilder  griechischer  Vorzeit.  Von  Wolf  gang  Ro- 
bert Oriep  enkerl.  Berlin,  Ptosen  tr.  Brom- 
berg bei  Mittler.  1833.  110  S.  8. 

„Ilomeride  zu  sein,  auch  nur  als  letzter,  ist  schön !"  Diu 
waren  die  Worte  dessen,  der  un»  in  seiner  Dictioa  die  reinste 
Fülle  Jener  gefeierten  Jonischen  Blegans  erschlof«  und  gleich- 
wohl die  Achilleis  unvollendet  liefs;  er  mochte  eben  in  andern 
Gebilden,  wie  in  Hermann  und  Dorothea,  Heber  auf  deutschem 
Boden  und  in  modernem  Sinne  Homeride  sein.  Die  schone  Form 
erzeugt  sich  in  dem  Gebiete  der  Kunst  als  eine  fertige  geschlos- 
sene ObJectiritSt;  die  Gegenwart,  im  Genul*  der  Schätze  aller 
Vergangenheiten,  mag  sich  dieselbe  aneignen  und  assimiliren: 
den  Inhalt'  und  den  Sinn  giebt  der  Dichtung  doch  immer  die 
eigne  Zeh.  In  der  Sinnesweise  einer  in  sich  abgerundeten  Kunst- 
epoche, die  der  vollendeten  Vergangenheit  angehört,  fortzudlch- 
ten,  ist  einerseits  gewagt  und  mitstich,  wie  andrerseits  die  Be- 
rechtigung dasu  fehl»,  weil  der  Dichter  wesentlich  den  Interes- 


gen,  obschon  suaftchst  die  gegenwärtigen  Leistungen  mehr  ein 
philologisches  als  ein  dichterische«  Interesse  gewahre«.  Der 
Standpunkt,  den  der  Dichter  sich  hier  schuf,  ist  mehr  ein  künst- 
licher als  ein  »irklicher  Standpunkt  der  Kunst,  wie  ihn  das  Be- 
dürfnis der  literarischen  Gegenwart  erfordert.  In  dem  Gebiete, 
das  der  Verf.  betreten,  kann  sich  die  Kraft  zum  Gestalten  eins* 
Stoffes  oder  zun  Bilden  vori  Figurvn  kfcum  erproben«  nuriftdÄ 
Oictina  bleibt  der  Preductiritst  ein  freier  Raum  verstattet  und 
hier  finden  wir  in  der  That  ein  reiches,  ansprechendes  Talent. 

Das  erste  Bild  ist  eine  lyrisch  -  epische  Dichtung  in  fünf 
Gesingen,  die  Orions  Geburt,  Erziehung,  Liebe,  Tod  und  seine 
Metamorphose  darstellt  Die  Personificirung  der  Naturnmchl« 
ist  das  eigentliche  Element,  in  welchem  der  griechische  Mythus 
bald  xart  und  kindlich,  bald  gehcimnifsroll  grofs  sich  bewegt, 
und  die  Auffassung  des  Stoffes  verrith  den  classisch  gebildetea 
Dichter,  dessen  sprachgewandte  Dictle«  sich  im  jonischen  Wel- 
tentakt des  alten  Maafses  anonutiig  schaukelt.  Trotz  dem  Stre- 
ben, ganz  homerisch  in  der  Färbung  und  im  Tone  der  Rede  zu 
sein,  mischt  sich  jedoch  in  den  Strom  der  Darstellung  eiae  Ei- 
gentümlichkeit, die  irgendwie  immer  hervortreten  wird  und  sich 
überhaupt  schwerlich  ganz  veriäugnea  ISfst.  Wo  sich  der  Dich- 
ter lebendiger  von  einer  Anschauung  ergriffen  fühlt,  da  wird  aus 
dem  epischen  Flufs  ein  bewegterer  Strom.  Die  Schilderung  des 
Jagdsugs  der  Artemis,  Orions  Anruf  aa  die  Gottin,  seine  Sehn- 
sucht nach  dem  Mondgestirn  —  diese  Parties  n,  die  als  die  be- 
deutsanieren Gemälde  uns  freundlich  entgegentreten,  sind  in  ei- 
nem dithyrambischen  Schwang  gehalten,  der  nicht  homerisch 
ist.  Auch  schon  dadurch,  dafs  die  Personiflcirung  der  Nnfturge- 
walten,  die  sich  im  Homer  weit  naiver  und  ungesuchter  und  wie 
von  selbst  einstellt,  hier  Zw  eck  Und  Intention  des  dichtenden  In- 
dividuums ist,  scheint  uns  der  Beweis  gegeben  zu  sein,  dafs 
ein  Vorbild  überboten,  aber  in  der  eignen,  selbstgegebenen  Be- 
grenzung schwerlieh  ganz  getreu  erfafst  werden  könne. 

Da  sich  der  Dichter  bei  vorgefundenen  Gedanken,  Tropen 
und  Anschauungen  nur  in  der  Dictioa  als  produetiv  erweisen 
kann,  das  Interesse,  das  seine  I-eistung  bietet,  mithin  Yorxugs- 
weise  ein  sprachliches  ist,  so  sei  es  erlaubt,  unter  den 
geschmackvoll  gebauten  Distichen  zwei  Hexameter  1 
ben,  die  Homers  nicht  würdig  sein  mochten. 
S.  21  findet  sich  der  Vers: 
„Aber  aVe  Thronen  in  Strömen  tnlßtlen  den  behenden  Wange*".  " 
Rinen  solchen  hüpfenden  ThrSnenstroui,  der  dem  bekannten  Verse 
i  um  Rollen  des  Steines  fast  nachgebildet  scheint,  kennt  der  alte 
Natursanger  nicht ;  der  unbewufste  Trieb  sicherte  ihn  vor  einen» 
Mifsgriff  dieser  Art,  obschon  er  kein  Verskdnsüer  war,  wie  un- 
ser Dichter  sich  als  ein  solcher  in  der  ' 
8.  8  giebt  der  Vers: 
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La«ff«,  Libfache  Dichtungen  und  Sack,  die  GmUchhcä  der  llOel.    fn  fünf  Geringe«. 

biblisch«  Geschichte  zu  Idyllen 

chelnden  Eindruck,  den  ein  solches  sauber  und  leicht  ausgeführ- 
tes Bild  sonst  hervorbring | ,  Ter» Urb i  ilr,  Ifangs  durch  das 
Streben  nach  grofsartigen  und  erhabenen  Bildern,  di«  er  in  der 
unschönen  Häufung  von  rusatnmengesetzten  Wörtern  und  von 


mein  Arm  dir- 
nit  der  daetylischen  Lebendigkeit. 


ist  Vofa  mehr  als  Homer  copirt ,  wie  sich  dies  viel- 
fach belegen  liefse.  Zu  den  schöneren  Stellen,  wo  die  Dietion 
ihre  Schutinanieren  überflügelt,  gehurt  auf «er  den  angeführten, 
such  die  Klage  der  Eos  um  den  sterbenden  Geliebten,  den  di« 
eifersüchtige  Güttin  mit  ihrem  Pfeile  erlegt.  Artemis  todtet  ihn, 
aber  am  nächsten  Frühtage  steigt  ein  neues  Gestirn  aus  den 
Wellen  der  weinenden  Morgenrothe,  und  Eos  hüllt  es  in  ihren 
rosigen  Schleier,  wahrend  die  neidische  Luna  immer  bleicher 
und  stiller  zurücksinkt.  Sprache  und  Khythmus,  beide  gleich 
sorgsam  gewühlt  und  ausgebildet,  erreichen  hier  vollständig  die 
Wehmuth  des  griechischen  Mythus. 
Das  zwsite  mythologisohe  Gemälde,  „die  Geburt  der  Aphro- 
dite", giebt  schon  dem  Stoffe  nach  dem  sprachgewandten  Verf. 
den  schönsten  Spfelraum  zur  Malerei  der  epischen  Dietion'  Min- 
der bedeutend  und  den  Gehalt  der  Fabel  nicht  vollauf  erschöpfend 
sind  die  beiden  Elegieen,  mit  der  Ueberschrifl:  „Niobe." 


XCI. 

1.  Biblische  Dichtungen  von  J.  P.  Lange.  El- 
berfeld, 1832.  bei  C.  J.  Becker.  175  S.  gr.  12. 

%  Die  Göttlichkeit  der  Bibel.  In  fünf  Gesän- 
gen, von  K.  U.  S  a  c  k.   Ebcnd.  1832  52  5.  8. 

Seit  das  erste  Schwert  von  seinem  Herrn  mit  dem  ersten 
Gedicht  begrüfst  wurde,  hat  die  Kunst  ihre  schönsten  Gaben 
an  Krieg  und  Sieg  geknüpft.  Schon  das  Volk  des  alten  Testa- 
ments sung  seine  schönsten  Lieder,  wenn  es  siegreich  aus  dem 
Kampf  mit  den  Feinden  seines  Gottesstaates  hervorging  und  die 
Rede  der  Propheten  wird  zum  Triumphgesang,  wenn  sie  auf  die 
auswärtigen  Völker  ihre  Drohungen  werfen.  Da  unter  den  vor- 
liegenden Gedichten  besonders  das  zueite  selbst  die  Absicht 
ausspricht,  gegen  einen  Feind  unsrer  Tage  zu  Felde  zu  ziehen, 
und  zugleich  seinen  eignen  Sieg  besingt,  können  wir  sie  auch 
als  Siegesrufe  ansehen,  die  am  Abend  einer  Schlacht  den  Feind 
noch  mit  Gesängen  voll  Kraft  und  That  bis  zur  Vernichtung  an 
seinen  eignen  Thoren  verfolgen  I 

Hr.  Lunge  hat  sich  zum  Gegenstand  seiner  „Dichtungen" 
aus  dem  Cyklus  der  biblischen  Geschichten  vom  Paradies  bis 
auf  Paulus  einzelne  Parlieen  her»  urgesucht,  die  mehr  zu  sanf- 
ten Gefühlen  anregen  und  an  Helden,  die  in  theokratischer 
Machtvollkommenheit  ihr  Volk  aus  Verkuechtung,  Drpravation 
und  Unterdrückung  hervorgezogen  haben,  betrachtet  er  mit 
Vorliebe  die  Züge,  die  den  Kähmen  eines  kleinen  Bildes  nicht 
überschreiten.  So  sieht  er  Moses  nur  auf  dem  .Nebo,  wie  er 
das  ihm  verschlnfsne  Canaan  überschaut,  und  David  besingt  er 
ab  Hirtenknaben  im  vaterlichen  Thüle.  Es  ist  dies  dieselbe 
die  wir  jetzt  in  der  Malerei  sehen,  ia  der  auch  die 


Xoah's  Errettung  aus  der  Fluth: 

„Feil  hielt  snu  übtr  dunkeln  Slrudehchlündem 
„Auf  krauter  WeUemtack*  Gotlet  Hand, 
„Das  Lebentßkmmchen,  bang  in  Donnentinden, 
„Er  braehl  et  treulich  durch  die  Flulh  «n«  Land. 
Was  durch  das  Adjektiv  bezeichnet  werden  soll,  mufs  durch  die 
Entwicklung  der  Handlung  und  durch  ein  abgerundetes  Bild  her- 
vortreten und  was  die  zusammengeaetsten  Warte  betrifft,  wenn 
in  ihnen  die  Kraft  und  das  Mark  der  Poesie  gesuclu  wird,  wie 
steht  es  dam  um  die  Muster  religiöser  Poesie,  ui 
des  Alten  Testaments! 

Wenn  Ilr.  Lange  zu  unmittelbarem  Genufs  einzelne  Par- 
tieen  aus  dem  Kreise  der  heiligen  Geschichte  wählt«,  so  hat 
sich  Hr.  Sack  die  Göttlichkeit  der  Bibel  zum  Gegenstand«  ei- 
nes zusammenhangenden  Gedichts  gesetzt.  Das  abstrakt«  Wort 
Göttlichkeit  scheint  zwar  zunächst  eher  eine  wissenschaftliche 
Abhandlung  zu  versprechen,  indefs  Hr.  Sack  will  nur  so  die 
Göttlichkeit  des  Inhalts  der  Bibel  und  ihren  göttlichen  Ursprung 
eruiren,  dafs  er  die  Aktivität  Gottes  in  der  Thal,  die 
stiftete,  und  in  dem  Wort,  das  die  Geschichte  sein 
überliefert  hat,  darstellen  will  Eine  Chroaik  der  göttlichen 
Thätigkeit  also,  ein  Epus,  das  der  Grüfs«  seines  Gegenstandes 
würdig  ausgeführt  als  ein  ewiges  Gericht  unter  die  menschli- 
chen Gedanken  treten  würde,  wenn  wir  es  nicht  schon  hätten  — 
die  Bibel.  Hrn.  Sacks  Darstellung  beschränkt  sich  nur  darauf, 
uns  mit  einer  geläufigen  und  gebildeten  Dictiou  in  attmvtt  rimei 
den  Inhalt  der  biblischen  Geschichte  kurz  zusammengedrängt 
und  nur  selten  eine  so  schwere  und  compakte  Masse  in  einem 
Versmaafs,  das  nicht  nur  dazu  einladet,  sondern  es  nothw endig 
fordert,  zu  einem  vollendeten  Bilde  geordnet  und  gegliedert  vor- 
zufuhren. 

Wenn  nun  aber  Hr.  Sack  in  letzten  Gesänge  S.  40,  nach- 
dem er  die  Göttlichkeit  der  Bibel  evident  gemacht  zu  haben 
und  sie  der  Kirche  und  Predigt  als  ein  gerettetes  und  für  im- 
mer gesichertes  Palladium  zu  übergeben  glaubt ,  sie  nan  auch 
der  Wissenschaft  in  die  Hand  giebt  mit  den  Worten: 

„Ver$tiindig  ichbpfeu  lehre  Wiuenickaft," 
so  kommt  der  Dichter  auf  denselben  Punkt  zurück,  auf  dem  er 
war,  ehe  er  die  gefährdete  und  verkannte  Göttlichkeit  des  Bu- 
Denn  welches  ist  die  Wissenschaft,  die  er  mit 
und  der  Spohe  seines  dichterischen  Kampfes  beschenkt! 
Und  ist  es  nicht  ein  Zweifel  an  der  Autarkie  und  I<ebcnskraft 
der  Bibel,  wenn  er  sie  nur  bei  einem  verständigen  Gebrauch  in 
Sicherheit  sieht!  oder  vielmehr  giebt  er  nicht  selbst  den  Sieg 
auf,  wenn  er  wieder  der  Macht  des  Verstandes  Kaum  giebt  und 
von  Neuem  die  Negation  auf  den  Kampfplatz  zurückführt! 
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Jahrbücher 

für 

wissenschaftliche  Kritik. 


October  1833. 


I.  lieber  das  Princip  des  Strafrechts.  Der 
Staat  hat  kein  Recht,  am  Leben  zu  strafen. 
Zur  Begründung  einer  philosophischen  und 
christlichen  Strafrechtslehre.  Von  J.  C.  A. 
Qrohmann. 

II.  Bitte  und  Frage  an  die  Landständische  Ver- 
sammlung des  Königreichs  Sachsen.  Dresden 
1833.  Für  die  Abschaffung  der  Todesstrafe, 
vom  Prof.  D.  J.  Chr.  A.  Qrohmann. 

(FortsefarangO 

Wie  freundlich  auch  da«  Princip  der  Besserungs- 
ibeorie  anspricht  —  sie  kann  nur  neben  der  Gerechtig- 
keit,  nicht  stau  derselben  in  Betracht  kommen,  und  die 
Strafanstalt  ist  keine  Uilduugsschule  ihrer  wahrhaften 
Bestimmung  nach.  Nein,  die  Besserung  lmifs  eine  tie- 
fere sein,  und  auf  einen  anderen  Grund  gebaut  werden. 
Ist  aber  die  mit  der  Bestrafung  stets  zu  verbindende 
Rücksicht  auf  Besseruug  eine  Pflicht  gegen  den  Gefal- 
lenen, so  ist  doch  diese  Folge  nicht  der  Grund,  nicht 
diu  Rechtfertigung  der  Strafe.  Freilich,  die  Besserung*, 
fheorie  mufs  sich  gegen  die  Lebensstrafe  erklären,  — 
aber  wenn  sich  deren  Notwendigkeit  darthun  läl'st,  so 
kann  sie  in  den  Fällen,  wo  diese  eintritt,  sich  nicht 
gegen  die  Forderung  der  Gerechtigkeit  geltend  machen. 

Aber  ist  denn  eine  solche  Notwendigkeit  nach- 
zuweisen? Darf  der  Staat  ein  Gut  entziehen,  das  er 
nicht  enheilt  hat,  sondern  nur  schützt?  Darf  es  ins- 
besondere der  christliche  Staat? 

Dies  führt  uns  naher  zur  Betrachtung  der  Schrif- 
ten, an  welche  diese  Bemerkungen  angeknüpft  werden. 
Der  Vf.  derselben  würde  sich  bei  näherer  Kenntnils  der 
juristischen  Literatur  Überzeugt  haben,  dafs  das  Hild, 
welches  er  sich  von  dem  wissenschaftlichen  Treiben 
im  Gebiete  des  Strafrechts  macht,  grofsentheils  dem  heu- 
tigen Standpunkte  nicht  mehr  entspricht;  er  wurde  sich 
Jahrb.  f.  wmtasek.  Kritik.  J.  1833.  II.  Bd. 


haben  die  Muhe  ersparen  können,  manche  Irrige  Theo, 
rieen  zn  bestreiten,  die  längst  und  weit  gründlicher 
widerlegt  sind,  er  würde  andere  in  einer  ^wahrhafteren 
Bedeutung  kennen  gelernt,  und  dann  nicht  umhin  ge- 
konnt haben,  auf  andere  Weise  mit  ihnen  zu  verfah* 
ren,  da  sie  ihm  keineswegs  die  Blöken  bieten,  die  er 
nun  entdeckt,  und  mit  Erfolg  benutzt  zu  haben  glaubt. 

Wir  wollen  es  bekennen,  dafs  wir  mit  einem  ge- 
wichtigen Gegner  der  Lebensstrafe  zu  thun  haben.  Seit 
längerer  Zeit  hat  er  in  verschiedenen  Abhandlungen, 
von  mehreren  Gesichtspunkten  aus,  obschon  nicht  über» 
all  unbefangen,  den  Gegenstand  betrachtet.  „Ich  habe 
früher  —  sagt  der  Verf.  —  die  Unrecblmäfsigkeit  und* 
Unewcckmäfsigkeit  der  Todesstrafe  nach  psychologi- 
schen, gerichtsärztlichen  Gründen  gezeigt."  „liier  ge- 
schiehst dieses  nun  in  juridischer  Hinsicht  selbst  nach 
Gründen  des  Rechts  und  nach  Grundsätzen  der  Vernunft." 

Was  jene  frühern  Abhandlungen  betrifft,  die  ich 
mit  Tbeilnahine  gelesen  habe,  so  sieht  mau  auch  ohne 
Rücksicht  auf  alle  dio  Entgegnungen,  denen  sie  Raum 
geben,  nicht  wohl  eiu,  wie  die  Frage  nach  der  Recht- 
nuirsigkeit  oder  dem  Gegeutheil  anders  als  auf  dem 
Gebiete  des  Recht«  und  der  Sitte,  und  wie  sie  auf  dem  der 
gerichtlichen  Arzneikunde  gelüset  werden  könne.  Auch 
die  Psychologie  bietet  nur  hinzutretende  Momente  dar, 
indem  ihr  vornehmlich  die  der  Strafe  zu  Grunde  liegende 
Lehre  der  Zurechnung,  der  Schuld,  mit  angehört;  sie  ist  es, 
aus  der  sich  eben  die  Notwendigkeit  der  Todesstrafe 
begründen  läfst,  —  Abor  der  Verf.  seheint  doch  von 
seiner  apodictischen  Behauptung,  das  alles  gezeigt  zu 
haben,  wieder  etwas  nachzugeben,  denn  er  geht  gleich 
zu  der  subjektiven  Erklärung  über:  „Ich  kann  mich 
nicht  überzeugen,  dafs  die  Todesstrafe  ein  rechtbestän- 
dige* Recht  sei."  Das  Thema  der  weiteren  Darstel- 
lung wird  nun  so  bezeichnet:  „Sie  ist  das  Uebel  eine« 
barbarischen,  ungebildeten  Alterthums.  Soll  denn  aber, 
fragen  wir,  die  Menschheit  nicht  fortschreiten,  sollen  , 
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die  unverbrüchlichen  persönlichen  Recht«  «ter  Meiuob- 
heit  ewig  unter  den  alten  statutarischen  Formen  begra- 
ben liegen f  —  Hernani  sagt:  en  verite  la  vi*  ttum 
homme  ett  gründe  choie!* 

Es  ist  wahrhaftig  so  wenig  unter  den  Yertheldl- 
gern  der  Todesstrafe,  als  auch  bei  denen,  die  sie  nach 
den  Gesetzen  zuerkennen,  und  bei  der  Gesetzgebung 
selbst  zweifelhaft,  dafs  ein  Menschenleben,  sowohl  das 
des  frevelhaft  Gemordeten,  als  das  des  Mörders  selbst, 
etwas  Wichtiges,  Grofses  sei,  dafs  wir  nicht  dafür  der 
Autorität  des  französischen  Schauspieldichters  bedürfen. 
Die  oft  Bngstlkhe Sorgfalt  bei  dem  Beweise,  das  ganze 
Verfahren,  wie  es  jetzt  stattfindet,  bestätigt  dieses,  and 
würdiger  ist  dies  wohl  nieht  leicht  wo  ausgesprochen, 
als  in  der  P.  G.  O.  von  Carl  V.  im  Art.  150  a.  E. 
Die  Todesstrafe  ist  aber  überhaupt  nicht  auf  einen  be- 
sonderen Zweck  berechnet,  sie  ist  vielmehr  in  ihrer  Be- 
deutung die  Vernichtung  des  irdischen  Daseins,  die 
Rettung  des  Geistigen  durch  das  Hingeben  des  Leibli- 
chen, sie  trifft  nieht  das  Leben  als  solches,  sondern 
das  zeitliche,  vergängliche,  den  Leib  in  der  Sinnenwelt 
Soll  diese«  geschehen,  so  kann  es  sich  nicht  um  Zweck 
und  Mittel  handeln,  sondern  es  mufs  die  Notwendig- 
keit da  sein,  dafs  dem  Höheren  das  Niedere,  dem 
Ewigen  das  Vergängliche,  der  Idee,  sie  ist  das  Le- 
ben der  Gerechtigkeit,  dasjenige  geopfert  werde,  was 
bereits  lodt,  ohne  fernere  Berechtigung  nicht  da- 
gegen bestehen  darf.  Nicht  Rache  ist  es,  nicht  äufter- 
liehe  Vergeltung,  nicht  Unrecht  gegen  Unrecht,  Ge- 
walt  gegen  Verbrechen,  —  nein,  es  ist  dio  Aufhebung 
des  Unrechts«  welches  sich  In  seiner  höchsten  Potenz 
personificirt  hat,  so  dafs  es  ohne  Widerspruch  nicht 
weiter  bestehn  kann.  Dafs  eine  solche  Notw  endigkeit 
nicht  eintrete,  dafs  nicht  das  physische  Leben,  hier  und 
in  noch  anderen  Fällen,  der  Idee  nachgesetzt  werden 
müsse,  das  hat  noch  Niemand  erwiesen,  aber  das  Ge- 
genteil macht  sich  selbst  geltend,  und  die  Natur  und 
Sitte  und  Religion  bestätigen  es.  Nur  über  die  Fälle, 
die  immer  seltener  werden  müssen  mit  fortschreitender 
Gesittung,  können  die  Meinungen  getheilt  sein;  hier 
zeigt  sich  dann  vornehmlich  der  FJnflufs  der  volksmä- 
fsigen,  politischen,  selbst  der  religiösen  Ansichten.  Wo 
aber  von  Tod  und  Leben  die  Rede  ist,  sollte  man  beide 
tiefer  erfassen,  als  es  meist  bei  diesen  Verhandlungen 
geschieht ;  man  legt  dem  Leben  des  Leibes  einen  un- 
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endlichen  Werth  für  .ich  bei,  und  wiederum  wird  der 
Tod,  als  das  unendliche  Uebel  betrachtet.  Allerdings 
ist  er,  sofern  er  als  Strafe  statt  hat,  die  schwerste 
Strafe,  nur  wenige  Verbrechen  können  jene  Notwen- 
digkeit der  Sühne  der  Gerechtigkeit  durch  den  Unter- 
gang begründen;  dann  aber,  indem  er  die  wahre  Be- 
freiung ist,  den  furchtbaren  Widerspruch  löset,  den 
der  Schuldige  auch  in  sich  selbst  fühlt»  und  den  er,  so- 
bald er  erwacht  und  zur  vollen  Einsicht  seiner  Schuld 
gelangt  ist,  nicht  zu  tragen  vermag  —  dann  ist  er,  wie 
die  Strafe  überhaupt  eine  Wohlthat.  Man  hält  sich 
häufig  viel  zu  oberflächlich  an  den  Ausdruck  von  Straf- 
iiboln.  Jene  äußerste  Notwendigkeit  ist  das  Gefühl 
des  Schuldbewußten,  und  auch  in  einem  dann  verüb- 
ten Selbstmord  spricht  steh  nicht  selten  dieses,  man 
kann  sagen,  höohtt  tragische  Moment  aus.  Tragisch 
nenne  ich  es,  im  Sinne  wie  bei  Aaschylos,  und  noch 
mehr  bei  Sopbocles,  besonders  in  der  Antigene,  jeno 
Notwendigkeit  des  Untergangs  geoffenbart  ist  So 
sagt  sehr  treffend  Seneea  de  tra  lib.  I.  Cap.  V.  i.  f. 
„ultima  sujipficia  sceleribtu  ullimis  ponat,  ut  nemo  pe- 
reat,  nüi  quem  perire  et  tarn  pereuntit  intersit." 
Von  der  Strafe  sagt  er :  „mosj  entm  nocet,  »ei  medetttr 
tpecie  nocendi,  —  nee  ulla  dura  videtur  curat *b, 
cum*  talutarit  effectus  e$t.n  Maasieht,  die  Wahrheit  ist 
nicht  von  heut  und  gestern,  und  aus  dem  Alterthum 
und  der  Vorzeit,  die  nicht  so  barbarisch  siud,  wie  man 
sie  nennt,  wenn  es  gerade  palst,  ist  vieles  zu  lernen. 

Die  vorliegenden  Schriften  verdienen  die  sorgfäl- 
tigste Erwägung,  auch  wegen  der  Tüchtigkeit  der  Ge- 
sinnung und  der  Leistungen  des  Vfs.  Aber  man  mufs, 
um  seine  Unbefangenheit  zu  bewahren,  sich  weder 
durch  die  das  Gefühl  so  sehr  ansprechenden  Ansichten 
im  Voraus  bestimmen  lassen,  noch  den  vielfachen  un- 
billigen 4nd  grundlosen  Urteilen,  den  wiederholten 
Schmähungen,  welche  die  Strafgerechligkeit  als  Rache  und 
Rohheit  bezeichnen,  den  offenbaren  Einseitigkeiten  ei- 
nen Einflufs,  der  gegen  den  Verf.  einnehmen  könnte, 
einräumen.  Wir  finden  in  vieler  Hinsicht  so  tref- 
fende Bemerkungen,  dafs  wir  über  diese  nur  zur 
Rechtfertigkeit  unserer  Wissenschaft  das  Eine  erinnern, 
dafs  sie  nicht  von  dem  Verf.  zuerst  hervorgebracht, 
sondern  längst  von  Vielen  anerkannt  sind.  Dahin  ge- 
hört die  Anerkennung  des  Zusammenhanges  des  Hechts 
mit  der  Sitte  und  Religion,  die  Verwerfung  aller  blofs 
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relativen  Theorie«»,  die  Mifshilligung  »Her  grausamen, 
durch  Ihre  Vollstreckung  empörenden  Qualifikationen  der 
Todesstrafen,  der  Anwendung  derselben  bei  einer  Menge 
nicht  todeswürdiger  Verbrechen,  —  die  am  wenig- 
sten bei  uns,  am  meisten  in  England  stattfindet,  — 

den  Gründe,  die  tu  jenem  Bufsersten  Mittel  fuhren  sol- 
len. Indem  iebinder  Art,  wiedie  Hauptfrage  zustellen  und 
zu  erörtern  sei,  so  wie  in  Betreff  ihrer  nodiwendigen  Be- 
grenzung, mit  dem  Verf.  einverstanden  bin,  ist  es  nur 
das  Ergebnifs,  in  welchem  ich  ihm  beizutreten  nicht 
im  Stande  bin.  Zuerst  ist  ein  Mifsverstnndnifs  zu  be- 
seitigen, dessen  Folgen  sich  durch  einen  groben  Thell 
der  Abhandlung  des  Verfs.  ziehen.  „Wie  kommt  es, 
(fragt  er  S.  5)  dafs  die  Stra/reckUtcütenscfi<{/'/,  welche 
den  reclillosen  Zustand  abwehren  soll,  so  hinge  ohne 
Begründung,  also  selbst  ohne  wirklich  durch  einen  von 
der  Vernunft  begründeten  Rechtsanspruch  gewesen  ist  f 
und  S.  6:  »Wie  kommt  es,  dafs  die  Strafretktneü- 
temehajt  glrqft,  ohne  doch  ihre  Strafen  rechtsgernüfs 
erweisen  an  können?"  Allein  bekanntlich  ist  es  nicht 
die  WittenicAq/'t,  welche  straft,  und  somit  trifft  sie 
auch  kein  Vorwurf,  selbst  wenn  er  gegen  das  SlrqfrecfU 
gegründet  wäre.  Ferner  weif*,  wer  die  Geschichte 
kennt,  dafs  in  allen  Gebieten,  nicht  blofs  in  dem  des 
Rechts,  die  Sache  selbst  und  ihre  Realität  früher  vor- 
banden war,  als  die  Aufzeigung  ihres  Begriffes,  als 
die  Wissenschaft  und  die  Berechtigung  der  Sache  selbst; 
ihre  Ansprüche  auf  Exhrtens  sind  darum  nicht  minder 
da,  dafs  sie  erst  später  erkannt,  dafs  sie  vielleicht  lange 
Zeit  verkannt  sind.  Wohl  mufs  bei  fortschreitender 
Bildung  das  wissenschaftliche  Bedürfnifs  sich  ausspre- 
chen und  befriedigen,  zunächst  indem  es  das  Bestehen- 
de, die  bereits  vorhandene  Wahrheit  zu  begreifen  sucht, 
aber  wer  dürfte  sagen,  es  sei  ihre  Berechtigung  erst 
seit  dem  Augenblicke  vorhanden,  wo  sie  sich  dem 
Denker  offenbart?  Daruni  wird  die  Wahrheit  und  auch 
das  Recht  nicht  erfunden,  sondern  sie  wird  gefunden, 
wie  das,  was  schon  da  itt.  Wenn  nun  langst  vor 
der  Strafrechu*?*r«ea«c4ii/I  das  StrafrecAf  da  war,  so 
ist  seine  Berechtigung,  die  wenn  auch  mangelhafte  Ver- 
wirklichung der  Idee  des  Hechts,  auch  gegründet;  die 
Wissenschaft  kann  und  soll  diese  erkennen,  aber  nicht 
schaffen.  Vollends  hat  das  Recht  in  seiner  Objekti- 
vität sich  nicht  abhängig  zu  machen  von  den  man- 
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cherlei  guten,  geistreichen,  Wittigen  Einfallen,  mit  d«v 
nen  man  demselben  tum  Recht  des  Daseins  tu  verhel- 
fen sucht  Mangelhaft  aber  ist  die  Realisirung,  theils 
überhaupt,  well  sie  in  das  Gebiet  der  Endlichkeit  tritt, 
theils  und  insbesondere  in  einer  bestimmten  Zeit,  weil 
diese,  wenn  auch  die  Arbeit  dar  Geschichte  der  Vorzeit  ihr 
zu  Statten  komm),  doch  wieder  eigenen  Beschränkun- 
gen unterliegt  und  einef  weitem  Ausbildung  bedürftig 
und  fähig  ist.  Gründliche  Kenner  werden  dalier  dem 
Rechte  unserer  Zeit,  wean  auch  vieles  der  Resserung 
bedarf,  nicht  de»  Vorwurf  der  Barbarei  oder  Unvee-» 
nunft  machen,  und  wer  mit  dem  Zustande  zur  Zelt  des* 
Entstehung  der  P.  G.  Ö.  Carls  V.  und  ihrer  Grund- 
lage bekannt  ist,  wird  nicht  anstehen,  auch  die  Fort« 
schritte  anzuerkennen,  welche  durch  dieselbe  gemacht 
worden  sind.  Das  Peine  ip  der  Gerechtigkeit  su  Tage 
gefördert,  und  damit  dasselbe  nicht  nur  begründet,  son-" 
dem  auch  realisirt  zu  haben,  das  Ist  die  Arbeit  der 
Geschichte  des  Geistigen,  das  Werk  der  Vorsehung,  und 
bierin  liegt  der  bereits  bewiesene  Anspruch,  den  die 
Gerechtigkeit  hat,  zu  bestehen.  Mag  man  die  einem 
ungebildeten  Zeitalter  angehörigen  rohen  Strafarten, 
Wie  längst  geschehen,  verwerfen,  mag  man  sie,  werl  dt« 
erscheinende  Strafe  nicht  ihrem  Begriffe  völlig  ange- 
messen ist  und  war,  selbst  als  von  der  Vernunft  nun- 
mehr unberechtigt  erkennen:  das  Vernünftige,  das  Recht 
war  dabei  die  Anerkennung,  dafs  das  Unrecht  nicht 
bestehen  dürfe,  sondern  dem  Rechte  weielten  müssey 
dafs  das  Verbrechen  bestraft  werden  solle,  und  zwar 
von  Rechtswegen  und  aus  keinem  andern  Grunde.  Wir 
können  daher  für  den  uns  hier  beschäftigenden  Gegen- 
stand alleTheorieen  bei  Sehe  lassen,  die  nicht  die  Ge- 
rechtigkeit sur  Grundlage  und  com  Z*crck  machen. 
Nor  bei  der  Theorie  der  Wiedervergekung  verweilen 
wir  noch  etwas  hinger.  Ihr  liegt  die  Ansicht  zu  Grun- 
de, dafs  der  Verbrecher  in  der  vergehenden  gerechten 
Strafe,  eben  weil  sie  dieses  ist,  ein  durch  seine  Schuld 
verdientes  Uebel  erfahre,  dafs  diese  Schuld  das  su  Be- 
urtheilende  und  Aufzuhebende  sei,  dafs  dalter  ihm  nicht 
mehr  und  nicht  minder  widerfahre,  als  seine  Verwfr»-  _ 
kung  —  nicht  blofs  der  Wille,  nicht  blofs  die  That  ah) 
Erscheinung,  sondern  beides  zusammen  als  Handlung 
—  nöthig  mache,  woduroh  blofs  auöer  seiner  Hand, 
long  fremde  Rücksichten,  z.  R.  wieviel  Uebel  man  zur  * 
Abschreckung  Anderer,  aar  Aufrechthaltung  des  psy- 
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(Die  Fortsetzung  folgt.) 


Cid.  Ein  Romanzen- Kraut.  ItnVe 
fse  der  Urschrift,  aus  dein  Spanischen  voll- 
ständig übersetzt,  ton  F.  M.  Duttenhof  er. 
Stuttgart,  Laß  und,  lim.  VJH  u.  235.  S.8. 

Ausländische  Dichterwerke  metriech  zu  übertragen  ist 
empfehlenswert!»,  weil  es  der  einzige  Weg  ist,  nebe«  dem  In- 
halte auch  den  8tyl  de«' Originale  wiederzugeben,  worin  sieh, 
«er  Genta  des  Dichters  auf  die  unmittelbarste  M  eise  ausspricht, 
dem  aber  die  Pruia  ihrer  Natur  nach  widerstrebt;  metrische 
Werke  aber  ohne  poetischen  Gehalt  metrisch  su  Überselzen,  ist 
verlöre*  Arbeit,  und  das  oft  unbewufste  Streben,  dem  Style 
nachzuhelfen,  verleitet  zur  Untreue  und  giebt  ein  falsches  Bild 
des  Originals.  Die  sahireichen  spanischen  Romanzen,  welche 
die  Geschieht);  des  Nationalhelden  Cid  Ruy  Diaz  umfassen,  sind, 
da  sie  nicht  einer  und  derselben  Feder  entsprangen,  tou  sehr 
ungleichem  Werths.  Volkslieder  sind  nur  wenige  darunter  und 
diese  sind  allerdings  poetisch:  sie  lassen  sich  ohne  Schwierig- 
keit an  Ihrem  Style  erkenneb,  den  man  aus  den  von  Jacob 
Grimm  mit  richtigem  Gefahle  für  den  Vulksgesang  ausgewählten 
caroliagischen  Romanzen  kennen  lernen  kann ;  den  übrigen  nicht 
volksmafsigen,  wenn  auch  namenlose«  Stücken  ist  zwar  nicht 
sammt  und  sonders  dichterischer  Geist  abzusprechen ,  allein 
viele  derselben  tragen  clia  Kennzeichen  verbildeten  Geschmacks, 


Mythologie,  einen  pomphaften  Ausdruck  und  dazu  überall 
die  Neigung,  de«  einfachen  Helden  recht  trutzig  und  hochfah- 
rend auftreten  zu  lassen.  Herder  fühlte  diese  Mängel  recht 
wohl  und  gab  daher  eine  Bearbeitung  oder  Unidichtung,  keine 
Uebersetzung  der  Cid- Romanzen;  er  tilgte  was  ihm  ungehörig 
schien  und  so  gab  es  ein  anziehendes  vielgelesenes  Buch.  Wer 
uns  gleichwohl  diesen  Dichtungskreis  in  strenger  Uebersetzung 
vorlegen  will,  den  führt  nur  ein  Weg  zu  glücklicher  Losung 
atiner  Anfgabe:  er  sammle,  sichte  und  wähle  als  Kritiker.  Der 
Test  der  gegenwärtigen  Uebersetzung  ist,  wie  die  Vorrede  be- 
richtet, „der  von  Escobar  besorgte  und  im  Jahr  1828  von  Brün- 
ner  in  Frankfurt  herausgegebne."  Die  Sache  ist  eigentlich  die : 
Escobar  sammelte  vor  etwa  hundert  und  fünfzig  Jahren  die  Ro- 
manzen  vom  Cid ;  die  erste  Ausgabe  Ist  v.  J.  I6t)8,  Recensent 
kennt  nur  die  zweite  v.  1702;  von  dieser  Sammlung  ist  die 
Frankfurter  ein  Abdruck.  Allein  dies  llülfsmittel  ist  für  einen 
Uebersetzer  nicht  ausreichend,  da  es  bei  weitem  nicht  alle  Ro- 
manzen liefert,  die  man  in  den  verschiedenen  Homaneerot  und 
Canciantro$  Imdrt ;  von  den  fehlenden  kunnte  Ree,  der  sie  frü- 
her selbst  einmal  zusammengetragen,  leicht  ein  Verzeichnifs  ge- 
ben. Da  Hr  D.  sich  ganz  auf  Esrobar  beschränkte  und  nicht 
einmal  die  Sammlungen  von  Grimm  und  Dcpping  benutzte,  da 
er  also  Gutes  wie  Schlechtes  aufnehmen  snufste,  so  verleitet« 


srhes  Gefühl  ganz  gegen  sein  Versprechen,  uns  ein«  „in  Wort 
und  Form  treue  Uebersetzung"  zu  liefern,  zu  der  eben  berühr- 
ten Methude  des  Bessern*,  wobei  leider  auch  Mißverständnisse 
des  Originals  unterliefen.  Ree  kann  dies  gleich  mit  der  ersten 
Romanze  belegen,  V.  21-34: 

Biandö  L'amar  4  sus  fijos 
y  sin  decille«  palabra 
les  fue  apretando  uno  4  uno 
las  lidalgaa  tiernas  palmas, 
no  para  mirar  en  ellas 
las  quiromantiras  rayas 


mas  prestando  el  bonor  fuerens 
4  pesar  del  tiempo  y  canas 
4  la  fria  sangre  y  venas, 
nervios  y 
les  apreto  de 
que  dixeron:  senor  basta. 
Wörtliche  Uebersetzung:  „er  (Cids  Vater)  liefs  seine  Sohne  ru- 
fen und  ohne  ihnen  ein  Wort  zu  sagen,  preßte  er  einem  nach 
dem  andern  die  zarten  Junkerhände  zusammen,  nicht  nur  in  ih- 
nen zu  betrachten  die  chiromantischen  Linien,  denn  dieser  Hexen- 
Mifsbraurh  ist  nicht  in  Spanien  entstanden,  sondern  indem  die 
trotz  der  Zeit  und  den  grauen  Haaren  Kraft  verlieh  desn 

er  sie  dergestalt,  daCs  «ie  sagten :  Herr,  es  ist  | 
Uebersetzung  des  Hrn  D.: 

'S  I    I   1  L  4         -S  <_l  i  ,    i ,  ?        |  .  *  '  \  (       ff       V  Ii   |     f-  i  I  ^ 

Lud  ohn  a«eh  ein  Wort  su  lagen, 
Von  den  dreien  edlen  Brüdern 
Einet  jeden  Hand  er  faftie, 
Sieht  um  Chiromant teker  Weil* 
Ihre  Linien  su  betrachten  : 
Denn  in  Bolchen  Zauberkuntten 
War  er  fremd  ah  edler  Spanier; 
-  Mehr  hielt  er  auf  Ehr'  und  Kühnheit, 
Zeugen  lind  die  weiften 


und  roll  Servenlcraft,  er 
Xun  erfaßte  ss  gewaltig, 
Da/t  tu  riefen  :  Herr,  s  lafi  «l! 
Ks  werden  also  die  weiften  Ilaare,  bei  dem  spanischen  Verfas- 
ser ein  Zeichen  der  Schwäche,  hier  zu  dem  der  Kühnheit,  und 
das  kalte  Rlut  des  Greises  verwandelt  sich  in  das  frische  der 
Jünglinge.   Ob  der  Deutsche  sagen  darf:  den  «Wie«  edlen  Brü- 
dern,  giebl  Ree.  beiläufig  su  bedenken.—   Hr.  D.  hält  sieh 
übrigens  streng  an  die  Form  des  Originals  und  bildete  daher 
auch  die  Assonanz  nsch;  in  wiefern  dies  trotz  dem  Vorgänge 
bekannter  Meister  rathsam  sei,  bleibe  dahingestellt:  ohne  diese 
Fessel  würde  gegenwärtige  Uebertragung  gewifs  mehr  Gelen- 
kigkeit seigea.  F.  Dies 
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/.  Veber  das  Princip  des  Strafrechts.  Der 
Staat  hat  kein  Recht,  am  Üben  zu  strafe* 
Zur  Begründung  einer  philosophischen  und 
christlichen  Straf  recht  »lehre.  Von  J.  C.  A. 
Grohm  ann. 

II.  Bitte  und  Frage  an  die  Landständische  Ver- 
sammlung des  Königreichs  Sachsen.  Dresden 
1833.  Für  die  Abschaffung  der  Todesstrafe, 
com  Prof.  Dr.  J.  Chr.  A.  Grohmann, 


Wer  die  Strafe  auf  die  Ideo  der  Gerechtigkeit 
gründet,  wird  hiermit  einverstanden  sein.  Aber  viel- 
leicht  ist  keine  Theorio  melur  angefochten  worden,  ala 
eben  diese.  Einesteils  verschulden  dieses  die  unhalt- 
baren Begründungen  der  Theorie.  Es  ist  namentlich 
auch  nicht  zu  läugnen,  dafs  ihr  Hauptbegründer,  Kant, 
gerade  durch  seine  llerlcitung  und  Ausführung  dersel- 
ben wohlgegründeten  W  iderspruch  herbeiführen  muTste. 
Theils  aber  sind  von  Seiten  der  Gegner  gleich  bei  der 
Art,  wie  sie  jene  Theorie  auifafsten,  die  sonderbarsten 
Mi  Ts  Verständnisse  vorgekommen,  durch  deren  Aufdek- 
kung  allein  eine  grofse  Zahl  ihrer  Einwendungen  sich 
von  selbst  erledigt.  So  verwechselt  man  gewöhnlich 
drei  Momente,  die  nicht  alle  gleich  wesentlich  derWie- 
dervergeltungstheorie  angehören,  obgleich  manche  von  de- 
ren Tertheidigern  sie  aufgenommen  haben.  Nehmlich  i) 
Vergeltung  als  Princip  des  Slrafrechts.  Dieses  ist  so 
weit  richtig,  als  es  den  Sinn  hat,  dafs  durch  die  Strafe 
nur  Gerechtigkeit,  uud  darum  eine  notwendige  Reak- 
tion gegen  den  üebertreter  geübt  werden  soll ;  2)  Ver- 
geltung In  dem  angedeuteten  Sinn,  als  Jfaäfittab  der 
Bestrafung,  der  aus  der  Schuld  entnommen,  ihr  gleich 
«ein  soll,  —  auch  dies  ist  zuzugeben,  dafs  die  Strafe, 
welche  mehr  zufügt,  oder  weniger,  als  verdient  ist,  nicht 
eine  gerechte  sei;  3)  Vergeltung  als  Princip  für  die 
Jährt,  f.  irimmcA.  Kritik.  J.  1633.  11.  Bd. 


Wahl  der  Straforl,  dafs  der  Schuldige  dasselbe  erfahre, 
was  er  gethan  oder  verletzt  habe,  die  talio  des  alten 
Höchts,  z.  B.  das  Mosaische  Auge  um  Auge,  Zahn 
um  Zahn,  oder  der  XII.  Tafeln  G.  bei  Realinjurien 
und  Verletzungen  der  Gliedmaafsen.  Nachdem  das  hi- 
storische Moment,  welches  dieser  Talien  eine  Bedeu- 
tung verlieh,  langst  bei  geläuterten  Ansichten  seine 
Berechtigung  verloren  hat,  ist  es  nun  freilich  richtig, 
dafs  diese  buchstäbliche  «Viere  Vergeltung,  dem  not- 
wendigen «weiten  Princip,  der  Vergeltung,  als  Maafi- 
Werth  widerspreche,  dafs  an  die  Stelle  der  geforder- 
ten Gleichheit  vielmehr  das  Gegentheil  trete.  Es  ist 
längst  die  TJnausführbarkeit  und  Ungerechtigkeit  jenes 
Satzes  gezeigt  worden,  und  dafs  man,  ohne  Rücksicht 
auf  andere  Gründe,  welche  in  der  Gleichheit  dem  Worte 
nach,  eine  Ungleichheit  der  Sache  bewirken,  schon  an« 
aufsern,  faktischen  Gründeu  zu  Abweichungen 


genüthigt  sei,  dem  rpeciellen  Aequivalenlein  allgemeines, 
den  Werth  überhaupt,  zu  substituiren.  Aber  ist  es  nicht 
su  bedauern,  wenn  bis  in  die  neueste  Zeit  die  Gegner 
nicht  aufhören,  sich  bei  Würdigung  der  Vergeltungj- 
tkeorie  immer  nur  an  dieses  letzte,  nicht  einmal  we- 
sentliche'Princip,  an  die  Talion  zuhalten,  um  den  leich- 
testen Sieg  sich  zu  bereiten  t  Indem  wir  mit  dem  Verf. 
jene  äufsere  Vergeltung  für  ungerecht  erklären,  können 
wir  sie  auch  nicht  als  Rechtfertigung  der  Todesstrafe 
anerkennen,  wodurch  zugleich  für  die  Vollsireckungs- 
arten,  sollton  diese  «.  B.  den  Gräfalichkeiten  einer  be- 
stimmten Mord  (hat  entsprechen,  die  empörendsten  Wei- 
sen izum  Vorschein  kommen  mufften.  Aber  darin,  dafs, 
selbst  wo  qualiliclrle  Todesstrafen  zulässig  waren, 
diese  doch  auf  eine  kleine  Anzahl  und  Form  beschränkt 
blieben,  liegt  die  Anerkennung,  es  sei  ein  anderes  Prin- 
cip, was  der  Todesstrafe  zu  Grunde  Hege,  eine  Vergel- 
tung anderer  Art,  Aufhebung  des  Daseins  des  Frevlers 
am  fremden  Dasein  und  am  göttlichen  Gesetz,  nicht 
die  bestimmte  Todesart  gegen  die  gleiche,  die  der  Ge- 
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mordet«  erlitt.  Daraus  nun,  daf«,  auf  jene  Weise  die 
Lebens*  träfe  nicht  rechtlich  begründet  werden  kann, 
folgt  noch  nicht,  dafs  auch  daa  andere  richtige  Princip 
dazu,  ungenügend  sei. 

Aber  der  Verf.  «teilt  für  daa  Slraffeeht  Oberhaupt 
ein  anderes  Princip  auf,  dessen  Bestimmung  jedoch 
bei  der  Uosioherheit  und  den  theilweisen  Widersprü- 
chen seiner  Angaben  und  der  Verwechslung  von  Be- 
hauptungen mit  Beweisen  nicht  ganz  leicht  fällt.  Nach 
der  Widerlegung  der  relativen  Theorieen,  sofern  sie 
die  Todesstrafe  rechtfertigen  sollen,  wird  S.  21  gesagt : 
^der  höchste  Grundsati  des  menschlichen  Lebens,  der 
Sittlichkeit,  der  Intelligenz  ist  und  inufs  auch  der  Grund- 
satz des  Rechts  und  des  Strafrechts  sein.  Ohne  diese 
Bedingung  ist  durchaus  kein  Recht  und  keine  Rechts- 
strafe  denkbar."  Oboe  aber  anzugeben,  wie  denn  die- 
ser höchste  Grundsatz  laute,  heilst  es  weiter:  „dies  ist 
a/vo  das  nächste  und  höchste  Criterium,  die  Rechtmii- 
fcigkeh  einer  Rechtsstrafe  zu  prüfen,  die  Rechtssirafe 
darf  nicht  dem  Principe  der  Sittlichkeit  entgegen  sein, 
sie  darf  nicht  die  Rechte  der  Pertöniichkeit  der  Alen- 
tthennatur  ausschliefsen ;  sie  mufs  dem  Grundsätze  — 
Strafe  soll  bettern  —  nicht  widersprechen."  Alles,  was 
nachher  bemerkt  wird,  liefert  aber  weder  den  Beweis 
dieser  Sätze,  noch  liegt  in  ihren  Prämissen,  dafs  die 
Strafe  bessern  soüe.  Freilich  soll  sie  es,  soweit  dieses 
wichtige  Ziel  durch  dieselbe  erreicht  werden  kann,  aber 
ohne  jenen  ersten  unerläßlichen  Beweis  darf  gar  keine 
Strafe,  auch  nicht  zu  dem  menschenfreundlichen  Zwecke 
der  Besserung  «folgen,  und  da  Besserung  niemals  der 


Rechtsgrund  der  Strafe  ist,  so  kaun  auch  aus  ihrem 
Princip  kein  Gegenargument  gegen  solche  Slrafarlen 
entlehnt  werden,  mit  deren  Princip  das  der  Besserung 
unvereinbar  wäre.  Wro  die  Freiheit  beschrankt  wird, 
rouTs  gesorgt  werden,  dafs  der  Frevler  wo  möglich  ge- 
bessert in  die  Gesellschaft  zurücktritt,  aber  diese  Rück- 
sicht ist  so  sehr  verschieden  von  der  des  Rechts,  dafs 
weder  eine  bekundete  Besserung  eine  Abkürzung,  noch 
ein  Mangel  der  bessern  Gesinnung  eine  Verlängerung 
des  gerecht  bestimmten  Maafses  veranlassen  darf.  Amts- 
Entsetzung,  Unfähigkeit  zu  Würden  haben  ihren  Grund 
in  der  Notwendigkeit,  nur  würdige  Personen  in  Aem- 
tern  zu  haben;  ob  dieses  zur  Besserung  diene,  ist  gleich- 
gfihig,  uud  auch  der  gebesserte  Dieb  soll  kein  Rassen- 
beamter, der  gebesserte  Bestechliche  kein  Richter  mehr 
werden.    Eben  so  wo  die  Macht  der  Idee  über  das 
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physische  Leben  Herr  wird,  und  hierin  Hegt  ihre  Sitt- 
lichkett,  da'  ist  die  Hoifiiung  der  Besserung,  dafs  z.  B. 
der  Verbrecher  sein  Lebenlaug  keinen  Mord  mehr  ver- 
üben würde,  kein  Grund,  welcher  der  gerechtenr Strafe 
im  Weg«  stehen  könntet  Uebrigeo«  erkennt  do*b  der 
Verf.  S.  25  selbst  an;  „dafs  die  Rechustrafe  nicht  un- 
mittelbar daa  Princip  der  moralischen  Besserung  in  sich 
enthält,  oder  dasselbe  zum  Zweck  habe,"  und  mit 
seiner  Folgerung,  „dafs  sie  dasselbe  doch  auch  nicht 
ausschliefsen  solle",  bin  ich,  unter  der  angegebenen  lie- 


der  Ansieht  des  V«rfs.  und  der  fast  allgemein 
angenommenen,  die  durch  die  Lehre  der  Geschichte  und 
der  Eulwickelung  des  Vernüuftigen  in  ihr  bestätigt 
wird,  ist,  dafs  er  die  Person  mit  ihrem  Rechte,  die  Per» 
»önlichktit  über  den  Staat  setzt,  und  wahrend  diese 
vielmehr  das  Vergängliche,  er  das  Bleibende,  Noth wen- 
dige und  höher  Berechtigte  ist,  dem'  jenes,  wie  z.  B. 
im  Kriege,  zur  Rettung  desselben,  und  so  auch  für  die 
Gerechtigkeit  nachgesetzt  werdet!  mufs,  so  im  GegefP 
theil  der  Staat  dadurch  beschrankt  werden  soIL  Im 
regelmässigen  Zustande  wird  sich  keine  Collision  erge- 
ben, vielmehr  hat  die  Person  erst  in  und  durch  den 
Staat  ihre  Freiheit  als  sittliche,  d.  h.  ab  Bewufstaein, 
dem  Staat  anzugehören,  dessen  Notwendigkeit  aner- 
kannt wird,  und  hiermit  ihren  Schutz.  Aber,  wenn  es 
zur  Collision,  zur  Notwendigkeit  des  Opfers  kommt, 
dann  kann  nicht  das  Allgemeine  dem  Besondern,  nicht 
der  Staat  dem  Individuum  nachstehen,  und  es  würde, 
so  rem  nicht  durch  das  Rechtsprincip  die  Bestimmung 
für  die  Beseitigung  gegeben  wäre  und  zur  Ausführung 
käme,  ein  Kampf  um  die  Existenz  eintreten,  und  sich 
im  Wege  äufserster  Gewalt  nichts  desto  weniger  das 
Recht  des  Staats  bewähren,  und  dessen  Dasein  auf 
Kosten  des  untergeordneten  WohU  erhalten.  Der  Vf.  stellt 
aber  S.  22.  den  Grundsatz  auf:  „der  Mensch  habe,  in- 
dem er  unbedingter  Zweck  an  und  für  sich  sei,  —  ein 
unbestreitbares  Recht,  auch  für  die  Sinnlichkeit,  die  Per- 
sönlichkeit gegen  alle  Angriffe  sinnlicher  willkürlicher 
Gewalt  zu  behaupten.  Der  Staat  sei  diesem  seinem 
höchsten  Begriffe  nach,  die  negative  Seite  der  Pflich- 
tenlehre, den  heiligen  Bezirk  der  positiven  Pflichten  ge- 
gen alle  Eingriffe  einer  Sinnengewalt,  gegen  alle  An- 
griffe gewaltsamer  sinnlicher  Bedingungen  zu  beschul- 
ten.   Wenn  es  in  der  positiven  moralischen  Gesetzge. 

„„Du  sollst  dein  Leben  erhalten,  oder 
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dieh  nicht  «dien,  auch  dich  nicht  an  dm  Leben  del-  angewandt  zum  Sclrutz  des  Lebens,  grade  das  opfern, 
nes  Nächsten  vergreifen,""  so  folgt  daraus  anmittelbar  was  unverletzlich  sein  soll,  der  Tod  des  Verräthers, 
das  Vernunftrecht,  die  gegenseitige  bedingte  und  bedio-  nach  verübtem  Verrath,  diesen  nicht  mehr  abwehren, 
gende  Recbtsbefvgnifs,  sich  gegen  jede  solche  äufsere    vorher  aber  eine  blofs  politische  MaaCsregel  sein ,  die 


Pflichtverletzung  der  Persönlichkeit  su  schätzen ,  all« 
gewalttätigen  Eingriffe  von  der  Persönlichkeit '  der  Ver- 
nunftwesen abzuhalten.  Es  liegt  aber  nun  zugleich  in 
der  Bedingung  dieser  Abwehr,  dafs  diese  selbst,  in  wie 
fern  sie  das  Unrecht  abwehren  soll,  nicht  selbst  auch 
die  sittliche  Grenze  der  Persönlichkeit  überschreite  und 
zum  Unrecht  werde,  d.  h.  jede  Abwehr,  Strafe  und  Straf, 
gesetzgebung  ist  an  das  tmeriäfsliche  Maafs  der  morali- 
schen Persönlichkeit  und  Intelligenz  gebunden." 

In  dieser  Stelle  ist  der  Mittelpunkt  des  Systems  zu 
suchen.    Einverstanden  mit  dem  Sali:,  „die  Strafe  soll 


letzen"  werden  auch  diejenigen  Verlheidiger  der  Gerechtig- 
keitstheorie sein,  die  etwas  tieferes  als  Abwehr,  In  der 
Strafe  erkennen,  aber  der  Sats  selbst  bedarf  einer  na- 
hem Bestimmung,  namentlich  fragt  sich,  theils,  ob  ha 
dem  notwendigen  Hingeben  des  leiblichen  Lebens  ei- 
ne Verletsung  der  weit  über  diesen)  stehenden,  und 
von  demselben  unabhängigen  Intelligens  enthalten  sei, 
die  doch  auch  nach  dem  physischen  Tode  als  fortdau- 
ernd angenommen  werden  mufs ,  theils,  da  nicht  blofs 
Angriffe  auf  die  Persönlichkeit  des  Einzelnen,  sondern 
auch  gegen  den  Staat  und  das  Recht  unmittelbar  abzu- 
wehren sind,  ob  jene  sogenannte  moralische  Persönlich- 
keit Oberhaupt  das  höchste  Recht  in  Anspruch  zu  neh- 
men habef  Und  ob,  wenn  man  des  Verfs.  Prämisse  zu- 
gesteht, die  Beschränkung  der  Persönlichkeit  und  Frei- 
heit,  in  lebenslangrr,  oder  langdauernder  Haft  etwa 
nicht  enthalten  seif  Wir  finden  S.  62  Note  •)  die  rich- 
tige Bemerkung  „der  Begriff  der  Todesstrafe  sei  „gar 
sehr"  (besser:  „durchaus")  verschieden  von  der  Tödtung 
des  Angreifers  im  Falle  der  Nothwehr".  Wenn  es  aber 
weiter  heilst:  „Eine  solche  Nothwehr  steht  auch  dorn 
Staate  zu,  und  ist  vollkommen  Recht  s.  B.  gegen  den 
Ueberlaufer  der  Quarantaine  oder  Cordons  in  Pestzei- 
ten ,  oder  gegen  den  Verräthcr  in  Kriegszeiten.  Hier 
gilt  daa  unmittelbare  Standrecht,  „Noth  bricht  Eisen"", 
so  ücfse  sieh  mancherlei  dagegen  erinnern.  Schon  die  Be- 
rufung auf  ein  unmittelbares  Standrecht  uud  eine  Noth- 
wehr, die  auch  dem  Staate  zustehe,  führt  zu  einer  un- 
richtigen Ansicht  der  Ableitung  des  Rechts  des  Staats 


der  Verf.  sonst  selbst  nicht  gutheUst.  Ea  muls  aber  für 
solche  Fälle  ein  höherer  Reehtsgrund  aufgezeigt  war« 
den,  wonach  «war  allerdings  dieselben  von  der  Strafe 
verschieden  sind,  aber  unter  einem  gemeinschaftlichen 
Princip  höherer  rechtlicher  Noth  wendigkeit  stehn,  wie 
denn  Nothwehr  etwas  anderes  ist,  als  Eisen  brechen, 
nicht  ein  Recht  „In  der  unmittelbaren  Eile  der  Noth" 
etwas  zu  thim  ,  was  eigentlich  Unrecht  wäre ,  sondern 
was  hier  geschieht,  ist  Recht  gegen  das  Unrecht,  und 
jedes  Uebermaafs  ist  selbst  Unrecht. 

Eine  andere  Seite  ist  es,  von  der  der  Verf.  vor- 
nehmlich die  Todesstrafe  angreift.  Sie  betrifft  die  Zu. 
rechnung,  und  wir  kommen  hier  in  ein  anderes  weites 
Gebiet  von  Streitfragen.  Der  Vf.  sagt:  „Es  ist  unläng- 
bar,  dafs  die  intefltgihef»  persönlichen  Rechte  aufser 
dem  Bezirke  des  Strafrechu  liegen,  denn  —  sie  machen 
selbst  ja  nur  erst  ein  Staats-  und  Strafrecht  möglich, 
tuen  so  unleugbar  ist  es  aber  auch,  dafs  das  Straf- 
recht sieh  niebt  an  dem  Menschen  als  Material,  an  seiner 
phy  rücken  Natur  vergreifen  darf  —  denn  auch  diese  ist 
nur  ein  gegebenes  und  macht  erst  den  Staat  mSglici' 
Ohne  Vernunftrecbte,  die  heilig  und  unverletzlich  sind 
(richtig),  ohne  Menschen  -  und  Völkerleben  als  kör- 
perliclie  fcrsrheüiung  ist  keine  Existenz  des  Staats  denk- 
bar." Freilich  ohne  Menschenleben  kein  Staat.  Aber 
das  soll  doch  wohl  nicht  der  Beteeü  der  Unrechtlieh- 
keit  der  Todesstrafe  sein!  Insofern  hier  etwas  blofs  Fak- 
tisches behauptet  wird,  so  müfste  der  Tod,  der  aller 
Menschen  Schicksal  ist,  auch  ohne  die  Strafe,  die  doch 
der  allerteltenste  Ausnahmefall  ist,  es  müfsten  Kampfe 
für  das  Vaterland,  statt  den  Staat  zu  retten,  Ihn  auf- 
lösen. 

(Der  Beschtufs  folgt.) 

XCHI. 

Sophoclis  Trochiniae.  Jtecognotit  et  adeer ta- 
rnt enarrov*  lammet  Apitziu»  Ph.  Dr.  AA. 
LL.  31.  Hali,  Saxonum  MDCCCXXXIII.  8. 
340  «.  XII.  8. 

Ein  Ruch  hat  vielfache  biographische  AeHoUchkeit  mit  den 
es.  Wie  es  in  heilige* 
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als  «In  Wunder  tm  Kim 4  umstauut  wird«  wie  es  «ich  dann  too 
Weltunigestaltung  und  Unsterblichkeit  triiumeod,  mit  einer  De- 
dikation,  als  Wechsel  auf  Irgend  eine  bedeutende  Firma  verse- 
hen, in  die  Welt  hinauswagt,  in  elegantem  Einbände  anticham- 
brirt,  ron  einem  befreundeten  „Rufer  im  Streit"  auf  dem  Jahr- 
markte  des  Ruhmes,  in  dem  Küchrrgcdrünge  der  Literatur- 
seitungen  und  der  geschiftigen  Müfsiggüngerei  der  übrigen  Jour- 
nale angepriesen  wird,  wie  es  umsonst  auf  Kaufer  harrt,  und 
im  besten  Fall  einen  Augenblick  umdrangt,  begafft  and  bekrit- 
telt wird,  um  dann  für  immer  der  Vergessenheit  zu  verfallen 
oder  einem  neuen  Autor,  polygamisch  mit  anderen  Leidensge- 
fährten, sein  Beste«  zu  einem  neuen  Buch,  zur  Fortpflanzung 
des  unseligen  Kintagageschlechtes  herzugeben,  —  das  etwa  ist 
die  rührende  Analogie  des  grufsten  Theiles  der  Bücher  und  Men- 
schen. Wessen  Hera  nicht  mit  dreifachem  Stahl  umpanzert  ist, 
der  wird,  jenes  Verhängnisses  eingedenk,  das  auch  seiner  war- 
tet, Über  ein  Buch,  über  einen  Menschen,  und  gar  über  einen 
Autor,  das  ist  Mensch  und  Buch  in  Einem,  nimmer  hart  urthei- 
len  zu  müssen  wünschen. 

So  dachte  ich,  als  mir  die  Lesung  des  oben  genannten  Bu- 
ches noch  ein«  aeue  Analogie  erschlofs:  die  nämlich,  dafa  beide, 
jugendliche  Bücher  und  Menschen,  den  schönen  Wahn  mit  ein- 
ander tbeilen,  man  müsse  sie  nehmen,  wiesle  sind,  man  müsse 
das  Neue  und  Eigentümliche,  worin  sie  sich  fühlen,  wie  gering 
es  auch  sei,  dankbar  anerkennen  und  entgegen  nehmen ;  sie  ahn- 
den ho«h  nicht,  dafa  die  Aufmerksamkeit,  die  sie  forden,  auch 
Korderungen  machen  darf,  dafs  ein  Paar  Weisenkörner  nicht 
der  Mühe  Werth  sind,  einen  Haufen  Spreu,  Kehricht  u.  s.  w. 
zu  durchsuchen,  dafs  endlich,  nach  dem  Münsfuts  wissenschaft- 
licher Leistungen,  alles,  was  seinem  Gehalt  nach  unter  dem  No- 
minalwerthe  seines  Gepräges  ist,  zur  Scheidemünze  gehört,  die, 
gut  genug  für  den  kleinen  Verkehr,  für  Almosen  und  Klingebeu- 
tel, ab  Metall  wenig  gilt  und  gar  M  den  Nationalvermögen 
kaum  noch  ein  Verhaltaifs  hat 

Refer.  mula,  um  Mifsdeutungea  vorzubeugen,  versichern,  dafs 
vorliegendes  Buch  keinesweges  zur  philologischen  Pfennigliteratur 
gehören  will,  obschon  es  sich  bereits  zum  Thcil  in  einem  anderen 
Abdruck  {ad  »«mmol  in  philoiophia  honoret  ril«  capeuendoi)  ver- 
breitet hat.  Und  fragt  man,  was  es  und  für  wen  es  sein  will, 
so  giebt  die  Vorrede  etwa  Folgendes  zur  Antwort:  »der  an  Geist 
Schwache  und  der  mit  Gelehrsamkeit  wenig  Auagerüstete  wird 
von  dem  Buch  wenig  Nutzen  haben"  und  dann :  „auch  gering- 
fügigere Dinge  sind  in  den  Adversarieu  mit  nufgenommen,  und 
zwar  so,  dafa  der  Leser  von  dem  Leichteren  zum  Schwereren 
hinübergeführt  wird."  Ist  das  für  den  an  Geist  Starken  und 
mit  Gelehrsamkeit  wohl  Versehenen,  sind  für  den  die  „ft'ronuat 
cum««"  geschriebenen  Bemerkungen!  oder  die  aus  römischen  und 
griechischen  Autoren  ettirten  ParalleUentenzen  f  oder  die  Alltäg- 
lichkeiten über  /<?iiev  ßia,  über  das  instrumentale  '*»  und  Aehn- 
lichcs ! 

Die  Form,  die  der  Hr.  Verf.  für  den  erläuternden  Theil  sei- 
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ner  Arbeit  bat  wählen  wollen,  ist  dia  von  Adversarien,  d.  h. 
von  willkürlichen  Bemerkungen  und  Einfällen,  an  dies  oder 
jenes  Wort  des  Textes  angeknüpft  Wenn  der  Hr.  Verf.  sich 
nicht  der  ganzen  Zufälligkeit,  welch«  dieae  schlechteste  Form 
gelehrter  Arbeiten  gestattet,  hingegeben,  sondern  eine  Art  fort- 
laufendea  Commeatara  nur  mit  diesem  scheinbar  anspruchslose- 
ren Kamen  genannt  hat,  so  scheint  es  fast  als  habe  er  damit 
im  Voraus  Jedes  Tadel,  dafs  ihm  zufällig  nichts  Besseres  ein- 
gefallen ist,  abwenden  wollen.  In  der  Thai  die  Philologie  darf 
beutigen  Tages  höhere  Anforderungen  an  den  Herauageber  ei- 
ner Sophokleischen  Tragödie  machen,  als  der  Hr.  Verf.  an  sich 
selbst  gemacht  zu  haben  scheint  Die  Fragen  höherer  Kritik, 
die  sich  namentlich  bei  dieser  Tragödie  vielfach  anf drangen, 
werden  entweder  ganz  übergangem,  oder  beiläufig  über  Bord 
geworfen,  lieber  den  ästhetischen  Werth  des  Stuckes  begnügt 
sich  der  Hr.  Verf ,  die  interessante  Kritik  Schlegel»  mit  Fol- 
gendem abzufertigen:  „Ich  möchte  wohl  wissen,  warum  wir  die 
Trachioie  rinnen  den  übrigen  Stücken  des  Sophokles  nachsetzen, 
warum  sie  seines  Genies  unwürdig  nennen  sollen!"  Der  Ansicht 
das  Stuck  enthalte  Spuren  einer  doppelten  Recensioa,  wird  mit 
einer  gewaltsamen  Umstellung  der  Verse  in  der  Hauptbeweis- 
stelle  (vs.  85.)  begegnet  In  Beziehung  auf  die  Zeit  in  der  die 
Tragödie  verfafst  sei,  versichert  der  Hr.  Verf.:  eit  ipia  juvenil 
Sophoelü,  nonditm  arte  ma  tttii  eiercitali,  ist  ttkeim  fortitm 
EuripMii  —  iüa  mea  eil  lenlentia,  quam  qui  qvmmotrit  conflr- 
mnutm  internet;  in  der  That,  «in  bombenfester  Beweis;  gleich 
als  wäre  es  in  der  Poesi«  wie  in  der  Philologie,  und  mit  deu 
grofsen  Sternen  der  Jahrhunderte  wie  mit  uns  Irrlichtern  einer 
kurzen  Gegenwart;  gleich  als  müfste  ein  Sophokles  auch  erst 
schlechte  Schriften  edirt,  und  allmähtig  sich  mehr  Mühe  zu  ge- 
ben, tiefere  Gedanken  zu  fassen,  ein  ernsteres  Streben  zu  ent- 
wickeln begonnen  haben. 

loh  bin  davon  abgekommen  zu  sagen,  dafs,  das  Metrisch« 
anlangend,  der  Hr.  Verf.  auch  nicht  den  Versuch  hat  machen 
wollen,  etwas  zu  leisten,  dafs  er  von  den  neuerdings  angereg- 
ten Fragen  über  die  Personenvertheilungen  im  Chor  u.  s.  w. 
keine  Notiz  genommen  hat  dafs  er  den  Text  der  Tragödie  ohne 
andere  kritische  Hülfsmittel  als  die  bekannten  und  seinen  Scharf- 
sinn, oft  glücklich,  öfter  willkürlich  und  unnöthiger  Weise  ver- 
ändert hat  Das  und  Arhnliches  will  ich  übergehen,  um  schliefs- 
lich  alles  Ernstes  mein  Bedauern  darüber  auszudrücken,  dafs 
sich  auch  unter  uns  jüngeren  Philologen  diese,  unwissenschaftli- 
che, pretensiosc  und  unerfreuliche  Art  zu  arbeiten  wiederholt, 
um  deren  willen  unsere  Disciplin  verrufen  Ist;  es  thut  mir  dies 
um  so  mehr  leid,  als  sich  in  dem  vorliegenden  Buche  deutlich 
genug  zeigt,  dafa  es  dem  Hrn.  Verf.  weder  an  Gelehrsamkeit 
und  Fleifs,  noch  an  Talent  fehlt,  um  Bedeutendes  Zu  leisten, 
und  in  die  frische  Regsamkeit,  welche  die  jetzige  Philologie  aus- 
zeichnet, fordernd  mit  einzugreifen.  —  ,  ! 

Joh.  Cust.  Droysen. 
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0  et  ober  1833. 


I.  lieber  da»  Princip. des  Straf  rechts*.  Der 
Staat  hat  kein  Recht,  am  Leben  zu  »trafen. 
Zur  Begründung  einer  phäosophischen  und 
christlichen  Strafreehtskhre.  Von  J.  C.  A. 
Grok  mannt; 

II.  Bäte  und  Ffage  an  die  Landständische  Ver- 
Sammlung  des,  Königreichs  Sachsen. ,  Dresden 
1S33.  Zw*  rfw  Abschaffung  4er  Todesstrafe, 
rom  Prof.  D.  J.  Chr.  A.  Orohmann. 

- 

(Schiurt.) 

Es  heii^L  nun  weiter  S,  32:  »Wenn        (*)  Sie- 
fen weder  an  der'  unmUtoibnc,  i»telugib*ln,  nod»  auch 
an  der  unmittelbar  somatischen  Natur  des  Meuchen 
verbangt  werden  dürren,  eo  entsteht  die.  Frage,  welches 
ist  nun  das  Strarobjckt ,  oder  an  welchen  Bestimmun- 
gen, in, welcher  Beziehung  kann  und  darf  der  Mensch 
gestraft  werden?  Es  gübt  drei  Objekte,  wie  sieh  nüiu- 
lich  die  allgemeine  Natur  in  Rücksicht  der  Bestimmung, 
oder  Selbstbestimmung  äuf&erl".   Iah  gestehe,  dafs  mir 
in  dieser  k urten  Stelle  mebreres  undeutlich  «st  Das: 
„es  giebt"  ist  ein  empirisches  Aufzahlen  ohne  Begrün- 
dung, das  „wie"  ist  eine  Modalität,  die  nicht  das  Ob- 
jekt, sondern  etwas  an  ihm  ««klart,  -  .die  ^a/gemeüuT 
Natur  läfst  auf  einen  Gegensau  schliefsen.    Jene  Ob- 
jekte sind  nun  „Wille,  Naturgewalt"  und  „noch  ehi 
drities,  wodurch  sich  gans  eigenthüiulich  das  Sein  dar 
mcniicbliciieD,  sinnlichen  Natur  zu  erkennen  giebt,  es 
ist  nämlich  die  Willkür,  das  Gemisch  von  halb  freier 
und  halb  notwendiger  Bestimmung,  von  Uieils  selbst- 
tätigen Vorstellungen ,  theils  passiven  sinnliohen  An- 
trieben und  Eindrücken".   „Diese  Willkür  ist  nun  das 
eigenthQmlicho  Strafohjekl,  sie  befiehl  sich  au/  .den 
Menschen  als  Erscheinung,  als  ein  «wischen  Vernunft 
und  Sinnlichkeit  getheiltes  W«*»n».    Dien«  Willk&r 
wird  nun  weiter  bestimmt,  als  die  einer  blof»  unbe- 

/sare.  /.  •*!«*«*.  Kritik.  J.  1833.  II.  Bd. 


sonnenen  leichtsinnigen  Handlungsweise,  als  der  mit 
Verstand  und  Berechnung  allsgeführte  Vorsat«,  und  als 
4er  böse,  wiederholt»  Versals.  -  Diese  drei  Arten  der 
Willkür  stehen  nun  in  Beziehung  auf  die  tnannichfal- 
tigen  Objekte  des  willkürlichen  Seins  und  Handelns, 
deren  auch  drei  Arten  sind:  „Ei  ist  nämlich  Vieles  in 
des  Welt*  was  gleichsam  blof*  nmhergestreni  ist,  die 
scheinbare  res  Negasts,  woran  sich  diu  WllBiur  so  gern 
und  am  meisten  übt.    Das  Objekt  ist  rleichtam  eben 
so  herrenlos,  als  die  Willkür  seLbst."  „Ein»  zweite  Art 
ist  das  mehr  gebundene  Sein  und  Leben,  was  die  an- 
fsere  und  innere  Sphäre  des  Menschen  bindet,  das  Mein 
ni)d  Dein  der  Personan  und  des  Eigonthums.  An  diesem 
Objekte  *»«  "W»  «on  mehr  der  sogenannte  Vorsetz,  die 
mehr  sich  bindende  und  nach  sinnlichen  Zwecken  bän- 
delnde WWW.  „Ein  dritte«  Objekt  endlich,  was  kaum 
mehr  Objekt  genannt  werden  kann,  ist  die  persönlich» 
Natur  des  Menschen  selbst,  e*  sind  die  persönlichen 
Menschenrechte  a.  s.  w.  weiche  mit  heiliger  Achtung 
hervortrete«,  und  es  dürfte  kaum  eine  Willkür  «a  fin- 
den sein,  die  obn»  Sehen,  ahn»  Furcht  dieselben .  ver- 
letzt«'.  „Das  Straf  recht  kann  nun  gan«  almin  diese  Will- 
kür zum  Objekt  haben ,  die  Keehtsbefugnils  der  Strafe 
ist  nun  das  moralische  Gesetz  selbst,  diese  WiUkttr  so 
verdrängen,  und  sie  durch  angemessen»  Mittel,  durch 
Zwang  oder  Straf»,  au  bossern.   Aus  diesen  Sätzen  be- 
stimmt der  Verf.  die  allgemeinen  Grenzen  der  Rechts« 
»träfe,  und  geht  über  „tu  den  Mittel»,  dnroh  welche, 
und  »»  welchen  (?)  dl«  Strafe  »erhSngt  werden  darf." 
.„Der  Mensch  tritt  in  dm  Welt  ein  «war  als  Naturob- 
jekt, aU  ein  sehen  bestimmte«,  und  gleichtat*  fertig«» 
Wesen,  aber  auch  zugleich  eis  ein  Wesen,  welche»  erst 
teerdejt,,  seine  inteUigible  Laufbahn  durch  seine  eigenen 
Kräfte  erötfiwn  und  vollenden  soll*  Zwischen  dem  In- 
telligibeln  Reich»  der  persönlichen  Rechte,  und  der  äu- 
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heit  des  Menschen  erprobt,  oder  durch  vreleh.es  erst  brechen  bezöge,  hingegen  jene  Bedenken  nicht  trüge, 
der  Mensch  seine  Persönlichkeit  erweiset,  und  zum  peT-  v  wo  es  auf  andere  Strafen,  i.  B.  lebenslange  Haft,  aukä- 
sönlichen  Wesen  in  und  für  die  Sinnenwelt  wird."  Da-  be,  die  nicht  minder  dieselben  Voraussetzungen  haben 
big  gehören  Arbeit,  Freiheit  und  Ehre,  und  nur  sie  .  mu/s.  Die  Unzulänglichkeit  seiner  Gründe  scheint  der 
sind  Minetj  und  Objekt  der  Rechuhjtrafy.  „AHe  andere  Verf.  sm^föiflan,  frzttemr  v*  dje  auijler  Schwierigkeit  «V 
Strafen  liegen  aufser  dem  Gebiete  des  Staats,  und  sind  Frage  Ober  die  Zurechnung,  die  „noch  gerechtem*' 
entweder  irrational  oder  unmenschlich  und  grausam."  nennt.  Wer  wollte  ISugnen,  dar*  diese  Frage  eine 
Treffend  wird  gegen  manche  verwerfliche  Strafar-  schwierige  sei  —  aber  sie  ist  nicht  unauflöslich,  wenn 
1  ten  gesprochen.  Doch  helfet  es,  dafs  die  Strafe  „entlieh  man  sich  nur  darüber  Rechenschaft  giebt,  worauf  ea 
das  nothwendige  .Merkmal  zu  bessern  habe;"  und  dafs  bei  der  Beurtheilung  ankomme,  wenn  man  nicht  der 
dann  neben  der  Müde  die  Gerechtigkeit  erst  ^hinterher  Lehre'  des  Determinismus,  deren  neuer  Venheid iger  viel- 
in  Betracht  kommt.  Jene  drei  Strafarten  sollen  S.  40  fach  eine  Autorität  für  den  Verf.  ist,  und  nicht  einer 
auch  noch  so  gerechtfertigt  werden:  „Die  Willkur  Theorie  sich  htagiebt,  die  mit  der  Freiheit  und  Mög- 
sündigt am  meisten  an  folgenden  Gütern  der  Mensch-  iichkeit  der  Zurechnung  zuletzt  allen  Unterschied  zwi- 
heit:  Eigenthum,  Freil.eit,  Ehre.  Also  Arbeits«,  Frei-  sehen  Recht  und  Unrecht  eufgiebt.  Der  Verf.  behaup- 
faeits-  und  Ehren-Strafen.  Alle  andern  Strafen  sind  tet  allgemein,  der  Geriehtsarct  solle  Bedenken  tragen, 
vom  UebeL"  AHein  sündigt  die  Willkür  nicht  auch  Über  die  Zurechnungsfahigkeit  des  Verbrechers  bis  zur 
am  Leben  nnd  den  s.  g.' Urrechten,  und  zwar  dem  Le-  möglichen  Todetitrqfe  zu  urlhellen,  und  nennt  S.  20 
den  der  Individuen  und  dem  des  Staats,  nnd  ist  denn  es  Blendwerk  einer  mechanischen  TheUung:  „der  Ge» 
das  Verbrechen  nur  Verletzung  Individueller'  Rechte,  richtsarzt  habe  sich  nicht,  um  die  juristische  Consequens 
und  nicht  vorzugsweise  des  Rechts  selbst?  Wenn  hier  des  gefällten  Unheils,  (nämlich  über  die  Zurechnung) 
das  Objekt  der  Verletzung  entscheidet,  so  kann  auf  tu  bekümmern.  Gewissenhafte  Aerzte  werden,  terms 
diesem  Wege  nieht  die  UnStatthaftigkeit  der  Lebens-  sie  die  Zurechnung  begründet  finden,  sich  durch  die 
■träfe  gezeigt  werden.  'Gröfse  def  dem  Verbrecher  'bevorstehenden  Strafe  so 
Wir  kehren  zu  der  Frage  naeh  der  Zurechnung  wenig  verleiten  lassen,  ihrem  Eide  entgegen  zu  han- 
gurück.  Wenn  die  Schwierigkeit,  selbst  Unmöglich-  dein,  als  unter  gleicher  Consequenz  andere  gerichtlich 
keit,  die  Schuld  und  Zurechnung,  das  Dasein  der  s.  g.  vernommene  Zeugen.  Wohin  würde  eine  Theorie  füh- 

-  Freiheit  oder  des  (iegentheils  zu  bestimmen,  behauptet  wird,  *ren,  die  es  erlaubte,  den  Eid  zu  verletzen,  wenn  auf 
-und  dafs  „noch  gerechtere  Einwürfe  gegen  die  Todes-  •  «Ter"  Beobachtung  desselben  ehe  strenge  aber  gerechte 

strafe  sich  auf  die  Erkenntnifs  der  Zurechnung  bezie-  Folge  für  den  Schuldigen  gegründet  würde.  Sollen 

-  hen",  so  wird  man  zugeben,  dafs  diese  der  hier  zu  er-  '-wir  für  nns  gutheilsen,  was  ohnlängst  Golberg  den  Ge- 
drternden  Frage  ganz  fremd  sei.  Die  Zurechnung  ist  schwornen  mit  Recht  zum  Vorwurf  machte?  und  was 
die  Bedingung  des  Verbrechens  überhaupt;  wo  sie  fehlt,  sich  auch  schon  bei  Juristen  zeigt?  (Vgl.  Eugene  Sue 
ist  gar  keine  Handlung,  auch  keine  Strafbarkeit  da,  ütrd  (fe  Coucaratch*  IL  S.  195.  BruxeUet  1832.) 

wenn  die  Unmöglichkeit,  sie  zu  erkennen,  feststlrtde,  -      Die  Ergebnisse  seiner  wtitem  Untersuchung  stellt 

10  würde  diese  einen  allgemeinen  Grund,  nicht  gegen  'der  Vf.  S.-64  dahinauf :  die  Todesstrafe  ist  1)„tf«iipf ckmä- 

die  einzelnen  Strafor/e»,  sondern  gegen  alle  und  jede  ~JHg,  weB  sie  den  äufsern  Zweck  nicht  erreicht,  den 

Strafe  darbieten.   Mit  der  Frage  naeh  der  Rechtm«-  sie  erreichen  soll"    Allein  sofern  von  dem  Zwecke 

fsigkeit  der  Todesstrafe  hat  aber  jene  angebliche  Ün-  noch  vor  dem  Rechte  die  Rede  sein  katrn,  so  ist  dieser 

möglichkeit  nichts  eu  thwn:  diese Strnfart  könnte  nah  als  Einwand  falsch ;  ---  Weil  sie  kernen  andern  Zweck,  aa 

rechtmßfeig  anerkennen,  isud  es  wfire  dann  ein  ftkrf.  den  'det-StraTe  Oberhaunt  hat,1  den  VerbrecherWcben 

sehe«  Hindernifa  ihrer  Anwendung  in  jedem  einte/««*  "WiBeri  aufnihebim,  und  Im  äußersten i  Falle1  zu  Vernich^ 

Fall,  ' wenn  man  aufser  Stande  wÄM, 'ihre  Prämisse,  'ten,  «wd  -diesen  erreicht  sie  '  vollständig,  2)  nnrecktmä-' 

die  Schuld,  die  Zurechnung,  festzustellen.   Vollends  >JHgj  3}!  unreeht,  jetocs,  „well  das  Recht  ihrer  Anwen. 

entstellt  ein  gefährlicher  Widerspruch,  wenn  man -diese  -düng  unerwetslich  sei-  —  aber  damit  ist  kein  Beweis 

Unmöglichkeit  nur  auf  Falle  der  todeaWÜrdigen  Vom.  geführt,  sondern  nur  etwas  Anderem  vidertprochen^  nnd 
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^die  Bestimmungen  über  Freiheit  und  Zurechnimg  zweifel- 
haft seien",  die*«*:  weil»  „die  physische  und  inleüigeiite 
Natur  den  Staat  erst  mißlich  machen ;  diis  LeLen  an 
■ich'  eine  unendliche  Gräfe»  ist,  die  bis  io  die  Ewig, 
heit  reicht,  und  kein  Mensch,  kein  Staat  das  Recht  bat, 
dieae  Linie  abzukürzen,  oder  abzuschneiden."  Dafs 
der  Staat  dieses  Recht  nicht  habe,  war  aber  zu  bewei- 
>en  und  steht  daher  nicht  recht  logisch  als  ein  Argu- 
ment dessen  angeführt,  was  Gegenstand  des  Beweises 
ist.  Die  in  die  Ewigkeit  reichende  unendliche  GrüTae 
wird  aber,  eben  weil  sie  dieses  ist,  von  dem  physischen 
Tod,  dem  notwendigen,  nicht  berührt,  also  auch  nicht 
in  den  seltenen  Fällen,  wo  tur  Bettung  der  Seele  der 
Leih,  hingegeben  werden  mufs.  Darum  wenn  4)  aus 
„christlicher  Philosophie  und  Religion"  die  Todesent- 
ziehung  Unrecht  ist,  bemerke  ich,  dafs  allerdings  die 
Lehre  des  Christenthums,  und  zwar  der  Geist  dersel- 
ben, nicht  eiuselne  Stellen,  die  man  für  und  gegen  die 
Todesstrafe  brauchen  kann,  befragt  werden  müssen. 
Unmittelbar  enueheidet  die  Religion  nicht.  Aber  das 
wissen  wir,  dals  der  Tod,  den  Christus  überwunden, 
und  das  Leben,  da»  wir  durch  ihn  gewonnen  haben, 
beides  nicht  die  des  Leibei  und  des  vergänglichem  Da- 
seins sind,  von  denen  hier  allein  die  Rede  ist. 

Historische  Unrichtigkeiten  finden  sich  mehrere  in 
dieser  Schrift.  So  namentlich  ist  die  öfter  vorkommende 
Behauptung  falsch,  dafs  wir  in  Deutschland  mit  dem 
Mosaümus  des  alten  Testaments,  das  zugleich  mit  dem 
neuen,  und  der  Annahme  des  Christenthums  zu  den 
Völkern  gekommen,  auch  die  Todesstrafe  überkom- 
men hätten.  (VgL  s.  B.  Tae.  Germ.  e.  12.) 

Die  zweite  Schrift:  ,.An  die  landttändüehe  Ver- 
sammlung zu  Dresden,  für  die  Abschaffung  der  To- 
desstrafe", enthält  nur  kurzlich  die  Resultate  der  er- 
stern  und  die  Bitte  um  deren  Berücksichtigung,  nebst 
der  Verwahrung  gegen  einige  Mißverständnisse. 

Gewlfs  wird  Jeder  dem  Eifer  des  Verfs.  und  seiner 
Gesinnung  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen,  wenn  auch 
nicht  seinen  Gründen  beistimmen.  Um  so  weniger 
aber  dürfen  wir  verhehlen,  dafs  er  gegen  seine  Geg- 
ner, die  er  „Freunde  der  Todesstrafe"  nennt,  (das  sind 
sie  nicht,  wenn  sie  auch  dieselbe  so  gut,  wie  berühmte 
Kenner  der  heiligen  Schrift,  wie  Lutlier  und  jetzt  wie- 
der Ammon,  für  gerecht  und  zulässig  halten)  nicht  sel- 
ten unbillig  ist,  und  seine  Darstellung  nicht  stets  in 
den  Grenzen  leidenschafüoser  Forschung  sich  bewegt. 


!t  und  II.  Aisr.hu ff ung  der  Todesstrafe.  550 
Man  kann  sich  nicht  bergen,  dafs  z.  B.  Hegel,  dessen 
Grundsäue,  von  welcher  Seite  man  sie  auch  betrach- 
ton  niüge,  der  sorgfältigsten  Prüfung  würdig  sind,  da- 
durch nicht,  wie» es  sich  «lernt,  behandelt  wird,  wenn  statt 
des  Versuchs  der  Widerlegung  eine  kurze  Abfertigung 
mit  den  Bezeichnungen  des  „Obseurantismus  und  Scho- 
lasticismus"  erfolgt,  der  langst  zur  Genage  erörterten 
Mißdeutungen  hier  hiebt  einmal  zu  gedenken.  Der 
Wahrheit  wird  dadurch  nicht  gedient,  und  jedenfalls 
ist  es  nicht  der  auf  solche  Weise  Angegriffene,  der 
dadurch  verliert. 

J.  F.  H.  Ahegg. 


XCIY. 

Versuch  eines  allgemeinen  evangelischen  Gesang- 
und  Gebetbuchs  zum  Kirchen-  und  Hausge- 
brauch.  Hamburg,  1833.  &  CXX  u.  946  S'. 

Während  die  Soc  f.  wissenseh.  Kr.  einer  ausführ- 
lichen Bourtbeilung  dieses  Gesang,  und  Gebetbuchs  von 
einem  berühmten  Mitarbei|er  an  diesen  Jahrbüchern  ent» 
gegensieht,  bat  der  Unters,  mit  diesem  Werk  nähere 
Bekanntschaft  gemacht.  Es  sind  ihm  insonderheit  an 
dem  Inhalt  des  1.  Anhangs,  def  den  Liedern  und  Ge- 
beten voraufgeht,  mancherlei  Zweifel  aufgestoßen,  die 
er  nicht  gern  unterdrücken  möchte.  Darauf  allein  sich 
beschränkend  ist  der  folgende  Aufsalz  entstanden,  wel- 
chem ,  sowohl  um  den  Werth,  den  die  Soc.  auf  jene 
geistliche  Liedersammlung  legi,  in  voraus  zu  bezeugen, 
als  auch  die  zu  erwartende  umfassendere  BeurtbeUung 
als  nalio  bevorstehend  anzukündigen,  hier  eine  Stelle 
vergönnt  worden  ist. 

Zur  Erreichung  des  Zwecks,  den  der  verehrte  Hr. 
Herausgeber  dieser  Sammlung  in  der  Vorrede  ausge- 
sprochen hat,  zunächst  eine  vielseitige  Prüfung  dersel- 
ben zu  veranlassen,  möchte  ich  sehr  gern  diesen,  wenn 
gjeich  nur  geringen  Beitrag  geben,  nämlich  nur  in  Be- 
zug auf  die  Grundsätze,  nach  denen  die  Lieder  des 
christlichen  Kirchenjahre  geordnet  worden  sind.  Ich 
will  mich  nicht  dabei  aufhalten,  die  Gedanken  zu  lo- 
ben, von  denen  diese  sinnige,  zum  Tbeil  auch  tiefe  Er- 
fassung des  an  sich  tiefen  Sinnes  der  ganzen  kirchli-  _ 
chen  Sonn-  und  Festtagsfeier  durchdrungen  ist.  Das 
Tiefe  des  kirchlichen  Cyclus  an  sich  ist  allein  das 
christlich -Gedankenvolle  darin;  dieses  aber  bestimmt 
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Inhalts  der  christlichen  Religion  selbst  unr]  überhaupt, 
auch  abgesehen  von  ihrer  liturgischen  und  hymnologi- 
sehen  Entwickelt!  ng.  "Wer  aieh  daher  daran  begitfct^ 
diese  bestimmten  Ergüsse  des  christlichen  Geistes,  wel- 
che sich  in  der  Form  heiliger  Lieder  darstellen,  auf  der 
Grundlage  des  christlichen  Kirchenjahrs  so  ordnen  und 


652 

tlgt.  Thnt  es  das  nicht,  so  glebt  es  jeder  andern  Vor« 
Stellung  auch  das  Recht,  sich  in  gleicher  Weise  geltend 
eu  machen,  4  h.  es  hat  nicht  ganz  Recht  und  auch 
nicht  ganz  Unrecht,  wie  der  Irrthum  auch.    Die  Wahr. 


seihst  angehört,  kann  dieses  nur  aus  dem  Gänsen  dar 
christlichen  Lehrerkenntnifs  thun  und  es  wird  nur  in 
dem  Maars  gelingen,  als  er,  wie  der  Hr.  Herausgeber 
dieser  Sammlung,  sich  tuvor  in  dem  Innersten  des  Hei. 
ligthums  christlicher  Erkennüuf*  wohl  orientirt  und  zu- 
rechtgefunden hat.  Das  christliche  Kirchenlied  ist  nichts 
in  diesem  Sinn  Selbständiges,  dafs  es  durch  sich  allein 
xn  verstehen  wäre\  Bevor  der  christliche  Geist  sich  in 
Liedern  Aussprach,  haue  er  schon  viele  vorhergegan- 
gene Stufen  überstiegen.  Er  machte  zuerst  das  Wort 
überhaupt  eu  seiner  vollkommensten  Offenbarung,  gleich« 
wie  Gott  selbst  als  das  Wort  die  Offenbarung  des  Va- 
ters ist.  Das  Wort  ut  dann  weiter,  wie  es  das  einsa- 
me ist,  auch  das  gemeinsame.  Die  Stiftung  der  wah- 
ren Religion  ist  als  solche  auch  die  Stiftung  der  wah- 
ren Kirche  und  hier  erst  finden  wir  das  Lied  als  Aus- 
druck der  gemeinsamen  Erbauung.  Es  geboren  daher, 
wie  das  auch  bei  dem  Hrn.  Herausgeber  nicht  tu  ver- 
kennen ist,  grolse  Studien  des  christlichen  Geistes,  Wor- 
tes und  Gottesdienstes  Oberhaupt  dazu,  um  dem  christ- 
lichen Kirchenlied  seinen  rechton  Platt  in  dem  allge- 
meinen Liederkreise  des  christlichen  Kirchenjahrs  tu 
vindiciren.  Ob  dieses  nun  überall  in  diesem  Werk  und 
In  gleicher  Weise  gelungen  sei,  möchte  ich  schon  in 
Hinsicht  auf  einige  der  Grundsätze,  wonach  es  gesche- 
hen ist,  im  Einreinen  sehr  bezweifeln.  Es  sind  nur  zu 
oft  nwr  Grunds&tte,  wonach  der  Hr.  Herausgeber  ver- 
führt ;  aber  das,  was  darin  zum  Grunde  gesetzt  ist,  hat 
nicht  immer  den  ursprünglich  -  christlichen  Grundgedan- 
ken tum  Inhalt,  sondern  nur  eine  subjektive  Vorst«!, 
lung,  das  sogenannte  und  nur  tu  oft  genannte  christli- 
che Bewufstsein,  welches,  als  dieses  unmittelbare,  sich 
nicht  auch  stets  durch  den  nachgewiesenen  objektiven 
Inhalt  der  christlichen  Religion  vermittelt  und 


heit  aber,  die  allein  Recht  hat,  greift  in  d« 
den  Erkcnntnifs  Uber  den  Irrthum  hinaus,  und  läfst 
ihn,  als  eine  Einseitigkeit,  hinter  und  unter  sieh. 

Des  Hrn.  Verfs.  höchst  rühmliches  und  der  willig- 
sten Anerkennung  werthes  Bestreben  geht  auf  eine  sy» 
stematische  Aufstellung  der  gesammten  kirchlichen  Lie- 
dermasse. Man  kann  bei  dem  Ausdruck:  systematisch, 
zumal  in  Betug  auf  den  Inhalt  eines  Gesangbuches, 
leicht  erschrecken,  weil  man  fälschlich  dabei  sogleich 
an  Wissenschaft  zu  denken  gewohnt  ist  Indessen  ge- 
nügt schon  zu  richtigem  Verständnifs  die  Einsieht,  dafs 
Vieles  ein  System  Ut,  ohne  Wissenschaft  su  sein  oder 
ehe  es  SU  dieser  geworden.  Das  Weltsystem  war  an 
■ich  vorhanden,  ehe  es  das  Kopernikanicche  wurde; 
ebenso  das  Pflanzensystem  vor  dem  Linneiseben.  Alles 
wissenschaftlichen  Systems  Aufgabe  ist  selbst  keine  an- 
dere,  als  das,  was  an  sich  System  ist,  nur  in  Gedan- 
ken su  verwandeln  und  es  darin  su  reproduciren ;  nnr 
das  Wirkliche  wird  so  das  Wahre.  Ware  die  christ- 
liche Religion  (in  der  Bibel,  als  derselben  äußerlichen 
Erscheinung,  allerdings  noch  zerstreut)  nicht  an  tich 
System  d.  h.  nicht  nur,  innerer,  widerspruchsloser  Zu- 
dem auch  Ein  Gedanke,  der  in  dem  Anfang  seiner 
Entwicklung  schon  sein  Ende  in  sich  trägt  und  an 
in  seinen  Anfang  zurückkehrt  (für  die 
System) ,  «o  könnte  sie  es  auch  nim- 
mermehr werden  (in  der  Wissenschaft  der  Theolo- 
gie). Es  heifst  zwar  auch  Vieles  System,  was  es  nicht 
ist.  Man  ist  verschwenderisch,  lügnerisch  mit  die- 
sem Ausdruck.  Es  kann  auch  Vieles-  durchaus  kein 
System  sein  oder  werden.  So  ist  auch  in  Bezug  auf 
die  kirchlichen  Lieder  unmöglich,  ein  System  in  ihnen 
selbst  an  und  für  sich  su  entdecken,  nicht  nur,  weil 
jedes  Lied  unabhängig  von  dem  andern  entstanden  ist 
und  für  sieh  steht,  als  auch  dessen.  Inhalt  oft  nur  ganz 
subjektive,  wenn  gleich  fromme,  Gefühle  und 


(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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wissenschaftliche  Kritik. 


Octobcr  1833. 


Versuch  einet  allgemeinen  evangelischen  Gesang- 
Gebetbuchs  zum  Kir*he*  -  und  Ilausge- 


(ForUetxung.) 

Morgen-  und  Abend -Lieder,    Lieder  in  Pest« 
und  Kriegeszeiteti,  auf  der  Reise  u.  s.  w.  haben  ihre 
Hauptbestimmung  in  gewissen  an  und  für  sich  nicht  ge- 
weihten Zeiten  und  Umständen.  Ein  anderes  aber  ist,  wenn 
ein  Lied  sich  an  eine  Thatsache  des  allgemeinen  christ- 
lich-kirchlichen Lebens  anschließt,  oder  die  Beziehung 
auf  eine  bestimmte  Lehre  des  Evangelium«  als  Seele 
desselben  in  sich  trägt;  hiedurch  rückt  es  in  einen  an 
sich  seienden  Zusammenhang  hinein  und  hat  die  Fä- 
higkeit in  sieb,  sowohl  durch  diese  in  ihm  selbst  lie- 
gende Bestimmung,  als  auch  durch  die  sich  ihm  öffnen- 
de Thür  des  Gedankensystems  der  Religion  in  den  an 
und  für  sich  seienden  und  kirchlich  auch  bestimmt  aus- 
gedrückten Organismus  derselben  hineingezogen  und 
aufgenommen  zu  werden.   In  dieser  Weise  entsteht 
auf  dem  («rund  und  Boden  des  allgemeinen  christlichen 
Kirchenjahrsein  hymnologuches.  Die  entscheidenden  Be- 
stimmungen für  dieses  sind  tlieils  in  der  Natur  der  verschie- 
drnen  Lieder,  theiß  in  der  Grundidee  des  christlichen  Kir- 
chenjahrs zu  suchen.  Die  Art  und  Weise,  wie  bis  jetzt  der 
reiche  deutseh  •  kirchliche  Liederschatz  in  den  zahllosen 
Gesangbüchern  den  verschiedenen  Momenten  undGliedern 
des  kirchlichen  Jahres  verknüpft  worden,  ist  theils  ganz 
roh  und  äußerlich,  theils  zufallig  und  gedankenlos.  Erst 
in  dem  vorliegenden  Gesangbuch  ist  zur  Lösung  dieser 
Aufgabe  ein  besserer,  sinniger  Anfang  gemacht,  der  in 
jedem  Falle  das  Verdienst  hat,  von  diesem  Punkte  aus 
das  Geschürt  früher  oder  später  zu  einem  würdigen 
Resultat  hinzuführen.   Es  ist  auch  noch  in  keinem  so 
mit  bestimmtem  Bewußtsein  geschehen :  denn  die  Will- 
kür mußte,  um  nicht  entdeckt  su  werden,  sich  scheuen, 
von  ihrem  Verfahren  auch  in  bestimmter  Webe  Re- 
Jakrb.  f.  wiutnich.  Kritik.  J.  1833.  II.  Bd. 


chenachaft  zu  geben.  Indem  nun  des  Hrn.  Verfs.  Ab- 
sehen darauf  gerichtet  ist:  ,.die  den  Liedern  zu  Grunde 
liegenden  Anschauungen  und  Ansichten  aus  ihnen  seilst 
zu  entwickeln  und  das  Kirchenjahr  in  seiner  tiefsten 
Bedeutung  zu  erkennen"  S.  68.  „und  tiefer  in  den 
Geist  jener  ehrwürdigen,  sinnreichen  Einrichtung  ein- 
zugehen und  das  uns  noch  Dunkele  und  von  der  christ- 
lichen Idee  noch  nicht  Durchdrungene  zur  Klarheit  be- 
wußter Erkenntniß  zu  erheben"  S.  69  —  so  fragt 
sich  doch  noch,  ob  nicht  auch  bei  ihm  die  Willkur  in 
irgend  einer  Weise  Raum  behalten  und  eine  solche 
Aufstellung  der  Lieder  in  dem  Ring  des  Kirchenjahrs, 
wie  sie  hier  versucht  worden,  den  Grundideen  des  Kir- 
chenjahr* wirklich  entspreche. 

Es  ist  zunächst  ganz  wahr  bemerkt,  daß  der  Geist 
des  Chrßtenthums  früh  angefangen,  die  Zelten  des  na- 
türlichen Jahrs  mit  den  Feiern  des  helligen  zusammen- 
zubringen. Dies  deutet  auf  den  tiefen  Einklang  der 
Natur  und  des  GeUtes  hin,  der  darin  seinen  Ausdruck 
und  die  Anerkennung  seiner  Wahrheit  gefunden.  Man 
kann  auch  noch  zugeben,  daß  das  Fest  der  Auferste- 
hung der  Mittelpunkt  dieser  Gestaltung  des  Kirchen- 
jahres war,  wiewohl  Pfingsten  und  Weihnachten  die 
gleiche  Beziehung  und  somit  denselbigen  Anspruch  ha- 
ben, wenn  auch,  wie  es  gewiß  ßt,  das  letztere  erst  im 
dritten  Jahrhundert  aß  Fest  der  Kirche  hervortrat. 
Aber  ein  Priucip  der  Einteilung  des  Kirchenjahrs  und 
der  Einreibung  der  ! Jeder  in  dasselbe  ist  darin  nicht 
enthalten.  Ein  -solches  kann  allein  der  Grundgedan. 
ke  des  sjihrtstenthuros  selber  sein,  nicht  eine  solche 
äußerliche  Beziehung  und  Zusammenbringung.  In  glei- 
cher Weise  .unbegründet  in  solchem  Princip  ßt  die 
nachfolgende  Elniheilung  des  Kirchenjahrs  in  die  drei 
Abschnitte:  Rüstzeit,  Christi  Lebenszeit  und  Kirchen, 
zeit.  Wir.  übergehen,  was  der  Hr.*  Vf.  ganz  schön,  aber 
abstract  von  den  drei  großen  Zeiträumen  der  Weltge- 
schichte sagt,  welchen  die  drei  Hauptabschnitte  des 
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Chrtstenthums  entsprechen  sollen.    Es  ist  vielmehr  in  ohenjahrs,  keineswsges  einfache  Sonntage  sind,  oder  in 

einem  einfachen  Gedanken,  der  aber  zugleich*  der  aller.  Ihrer ' gatrz>n  Ausdehnung  nur,  wie  der  Hr.  Verf.  will, 
reichste  und  alles  enthaltende  des  Christenthuma  ist  die  Sonnlagsseit  enthalten,  sondern  von  dem  Trinitatis- 
der.  feste  Punkt  tu  erniitte4%  von  welchen  der  gante  fest  her  zählen  und  ihren  Namen  haben.  Durch 'diesen 
Organbmtua.i)ea  Christlichen  Kircheojahxt  äusg«fat,  vonf  Ausdrack  des  feegma  im-  Kirehenjalr  hat  die  ahristUv 
welchem  auch  das  entfernter  stehende  berührt  und  ab-  che  Kirche  asketisch  oder  praktisch  nur  dasselbige  ge- 
hängig ist,  und  durch  welches  denn  auch  sämmtliche  tlian,  was  sie  in  ihrem  apostolischen  Symbolvm  dog- 
Kirchenlieder,  nicht  in  die  Unendlichkeit  einer  Kette  matisch   ausgesprochen  bat   und  ist  so  in  der  be- 
auslaufend, sondern  einen  Ring  bildend,  gehalten  und  sten  Uebereinsliminung  mit  sich.   Auf  da*  Doguia  von 
getragen  sind.  Welcher  nun  kann  dieses  anders  sein,  der  Trinhät  an  allen  Sehen  zurückweisend  hu  erst  die 
als  der  Gedanke  des  einen  und  selbigen  Gottes,  wel-  unendliche  Tiefsmnigkeit  in  der  ursprünglichen  Anlage 
eher  Vater  ist,  Sohn  und  Geist  f  Es  ist  die  unendliche  des  Kirchenjahrs  zu  erkennen,  und  es  Ist  nichts  als 
Macht  und  Liebe  dea  Vaters,  welche  wir  verkünden  Willkür  und  Einseitigkeit,  welche  von  dem  Gedanken 
and  preisen  in  der  Geburt  des  Sohne«,  von  wo  wir  und  der  Intenüon  der  Kirche  abstrahirt,  wenn  man  ir- 
nictit  nur  zurückschauen  und  erkennen,  was  die  vor-  gend  eine  andere  einzelne  Lehre  tu  solchem  Mittel- 
christliche  Welt  war  im  Juden-  und  Heidenthum,  son-  punkt  machen  will  und  wäre  es  auch  die  vom  Erl5- 
dern  auch  in  die  Zukunft  hinsehen  und  erkennen,  was  aer:  denn  sie  läfst  tuvor  noch  die  Frage  tliun,  wer  al- 
gie  durch  ihn  geworden  ist:  in  beiden  Beziehungen  lein  kann  sein  und  ist  der  Erlöser!   (Antwort:  nur 
giebt  sich  der  unendliche  Rathschluis  des  Vaters  bei  Gott,  wie  er  ein  Mensch  ist,  «-  Jesus  Christus)  und 
der  Menschwerdung  seines  Sohnes  kund  (Advent  —  führt  so  in  einen  höhern  Zusammenhang.  Durch  diesen, 
Epiphania).   Es  ist  die  unendliche  Macht  und  Liebe  welcher  die  Grundlage  des  ganten  Kirchenjahrs  ist, 
des  Sohnes,  weiche  wir  feiern  in  seiner  Auferstehung,  erklärt  die  Kirche,  dafs  sie  an  allen  Sonn,  und  Festta- 
welclies  die  ist  von  dem  erlittenen  Tode  und  der  Sieg  gen  nur  so  den  wahren  Gott  im  Geiste  Jesu  Christi 
Ober  Leiden  und  Tod  überhaupt,  welche  demselben  erkennt  und  verehrt,  dafs  sie  an  allen  nur  den  Dreiei- 
vorhergegangen  (Fasten).   Es  ist  die  unendliche  Macht  nigen  in  ihm  erkennt  und  anbetet  uud  dafs  sie  nur  sol- 
und  Liebe,  weiche  der  Geist  selbst  ist,  der  sich  am  che  tu  ihren  Mitgliedern  haben  will  und  anerkennt, 
Tage  der  Pfingsten  ergiefist  über  die  erste  Schaar  der  die  als  einfache  Christen  an  diese  Lehre  glauben,  und 
Gläubigen,  und  vom  Vater  und  Sohn  ausgehend,  nun  als  Lehrer  der  Christen  oder  als  Theologen  mit  die- 
euch  in  ihr  das  Prinzip  aller  Gottes  •  Erkenntnis  und  -ein  Dogma,  welches  nur  für  den  sinnlichen  Menschen- 
Anbetung  stiftet.   Aber  so  wäre  in  den  drei  hoben  Fe-  verstand,  der  nur  drei  zählen  kann,  ewig  ein  Geheim- 
sten, obschon  hiedurch  noth wendig  gesetzt,  doch  noch  niGs  bleiben  mufs,  es  auch  tum  Wüten  gebracht  haben, 
der  Unterschied  vorwaltend;  es  fehlte  die  Resumtion  in         Dieser  seiner  Innern  Bestimmung  nach  entwickelt 
die  Einheit,  welche  der  christliche  Gedanke  Gottes  eben  sich  denn  das  Kirchenjahr  in  zwei  Absfitzen,  deren  er» 
so  nolbwendig  enthält,  und  die  Erklärung,  dafs  dieser  sten  man  den  historischen  (vom  1.  Advent  —  f.  Trin.), 
Unterschied  keiner  sei.   Dies  ist  es,  was  ebenso  noth-  so  wie  den  andern,  der  von  Fest  der  Dreieinigkeit  bis 
Wendig  noch  in  dem  Fest  der  Trinluit  auszusprechen  bis  tum  1.  Adr.  geht,  den  didaclischen  nennen  könnte, 
war.   Dafs  dieses  Fest  im  BewufsUein  und  Leben  der  Die  Einreihung  d/er  Lieder  in  dio  erste  Abiheilung 
Kirche,  obwohl  nie  verschwunden,  doch  so  sehr  zurück,  kann  keine  Schwierigkeit  haben;  nur  würde  ich  Lie- 
getreten ist,  hat  wohl  darin  seinen  Grund,  dafc  es  sub-  der  für  das  Michaelis.,  Reformatio!« - ,  Todten-  und 
stan zielt  keinen  andern  Inhalt  hat,  als  die  drei  hohen  Erndtefest,  den  Uufstag  u.  s.  w.  nicht  mit  den  Liedern 
Kirchen  Feste  und  in  seiner  Bestimmung,  den  spekulati-  dieses  ersten  höchst  feierlichen  Kreises,  wie  der  Ilr.  H. 
ven  Gedanken  der  concreten  Eiuheit  Gottes  dartustel-  gethan,  selbst  nicht  anhangsweise  zusammengestellt  ha- 
len,  einer  bestimmten,  anschaubaren  Thatsache  erman.  ben,  da  diese  Feiern  theils  nur  einen  Sonntag  einneh- 
gelt.   Aber  die  intensive  Bedeutung  dieses  Festes  ist  men,  theils  gar  nur  in  die  Woche  fallen.   Die  Beuter* 
durch  die  extensive  Betiehung  um  so  mehr  und  genug*  kungeu  aber,  womit  der  Hr.  H.  den  Abschnitt  von  den 
sain  dargethan,  indem  allo  folgenden  Sonnlage  des  Kir-  Sountagsliedern  einleitet,  gestehe  ich  gar   nicht  tu 
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verstehen.  Es  hat  den  Schein,  ab  ob  wir  nun  erst  in 
das  Innerste  der  gesammten  HeUsordnung  und  der 
Gotteaverehrung  eintreten,  «1»  ob  der  erste  histerisehe 
Theil  (bei  weite«  der  wichtigste)  gegen  den  zweiten 
zurückzutreten  hätte,  als  ob  bei  jenem  seitliche  (f) 
Rücksichten  den  Fiats  der  Lieder  bedingten,  als  ob 
das  alles  nur  „Nebenbestimmung"  wäre,  was  ras  in 
der  Vertheilung  der  Lieder  an  die  hohen  Feste  geleitet 
hätte.  Auch  das  folgende  über  den  Einlheiluugsgrund 
der  Sonntagslieder  ist  sehr  dunkel  und  ermangelt  alles 
genügenden  Nachweises  der  Nothwendigkeit.  So  viel 
sieht  man  wohl,  dafs  der  Hr.  Verf.  in  dem  ersten,  fest* 
liehen  Theil  der  Liedermasse  das  Objektive  des  christ- 
lichen Glaubens  sieht,  in  dem  andern  das  Subjektive, 
dort  die  fidei,  quae  cred*tmr%  hier  die  Jides,  qua  cre- 
dit ur.  Aber  dieser  Unlersclüed  ist  schwerlich  in  dem 
Inhalt  der  Lieder  selbst  gegeben,  da  dieses  beides  in 
jedem  guten  Kirchenlied,  wie  in  aller  Erkenntnis,  we- 
sentlich zusammengehört  und  alles  Subjektive  nur  in 
das  Objektive  getaucht  einen  Werth  bat.  Was  daher 
S.  78.  von  den  Sonntagsliedern  im  Unterschied  von  den 

unterscheidet  sie  durchaus  nicht  von  diesen.  In  Wahr- 
heit also  ist  es  nicht  der  Fall,  dafs,  wie  der  Hr.  Herg. 
sagt,  „uns  jetzt  alles  verläCst,  was  dem  Kreise  und  den 
einzelnen  Liedern  die  besondere  Farbe  und  Haltung  ver- 
lieh". Wenn  es,  wie  der  Hr.  Herg.  ganz  riehlig  sagt, 
das  Ke  wulstsein  unseres  Verhältnisse«  zn  Gott  ist,  waa 
in  diesen  Liedern  dargestellet  ist,  so  mufs  es  eben  an 
dem  Inhalt  der  drei  hohen  Feste,  welch«  das  objektive 
Christenthum  in  sich  begreifen,  seinen  Gegenstand  ha- 
ben und  behalten  und  dieser  durch  alle  hin  durchgin- 
gen. Diefs  zeigt  sich  schon  an  den  Lingangsliedcrn 
des  öffentlichen  Gottesdienstes,  welche  die  Bestimmung 
haben,  das  Dasein  und  die  Gegenwart  jeder  einzelnen 
Gemeinde  in  ihrer  Gottesverehrung  an  das  Dasein  und 
die  Gegenwart  der  allgemeinen ,  christlichen,  an  die 
grofse  Gemeinde  Gottes  in  Jesu  Christo,  anzuschliefsen 
und  sie  als  innig  vereint  mit  dieser  und  von  allem  Se- 
paratismus einer  Socio  fem,  darzustellen.  Und  was 
verknöpft  nun  jede  partlculare  Gemeinde  mit  der  uni- 
versalen anders,  als  der  allgemeine  christliche  Glaube, 
das  Bekenntniis  des  Dreiuigen,  welches  sie  in  ihrem 
Glaubensbekenntnis  mit  allen  christlichen  Gemeinden 
auf  Erden  gemein  hat?  Diese  Lieder  in  zwei  Rubriken 
tertheUen  1)  vom  christlichen  Gottesdienst  und  2)  Be- 
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kenntnifs  des  Glaubens  an  Gott,  den  Dreieinigen,  wio 
noch  In  dem  neuen  Berliner  Gesangbuch  geschehen  Ist, 
widerspricht  ebensosehr  dem  Begriff  des  christlichen 
Gottesdienstes,  als  dessen  allgemeinen  Glaubensinhajts. 

Folgt  man  nun  der  innern  Construction  des  evan- 
gelischen Gottesdienstes,  so  theift  sieh  ein  Gesangbuch 
von  selbst  in  die  drei  Tlieile  des  Eingangs,  der  Mitte 
und  des  Endes,  so,  dafs  dann  die  besonderen  Feste  und 
Verhältnisse  des  christlichen  Lebens  ihre  Stellung  in 
der  Milte  finden,  die  einzelnen  oder  individuellen,  füg 
bber  die  Natur  des  öffentlichen  Gottesdienstes  hin- 
ausfallend, nur  anhangsweise  berücksichtigt  werden. 
Aber  diese  allgemeine  und  formelle  Erntheilung  reicht 
nicht  aus,  um  auch,  was  zu  den  Sonntagsliedern  der 
Mitte  gehört,  zugleich  zu  bestimmen.  Diese  machen 
auch  in  dem  vorliegenden  Gesangbuch  die  grüfseste 
Schwierigkeit. 

(Der  Be»chluft  fotgO 

xcv. 

Europa.  Physisch- geogr.  Schilderung  ton  J.  F. 
Schoutc,  Prof.  Mit  einem  Allane  von  6  Kor- 
ten. Kopenh.,  bei  Gtfldendul  1833.  138  &  8. 

Der  im  Reiche  der  Wissenschaft  anerkannte  Verf.  Klebe 
uns  bier  einen  Abrifs  der  physischen  Erdkunde  Europas,  durch 
dessen  Verdeutschung,  da  das  Werk  ursprünglich  in  dfinische* 
Sprache  erschienen  war,  er  sich  auch  um  die  Freonde  der  Erd- 
kunde in  unserem  Vaterlande  wohl  verdient  gemacht  hat;  denn 
wir  kennen  in  unserer  Literatur  kein  Buch,  das  bei  solches 
Kürze  uns  eine  so  geistreiche  Darstellung  der  physischen  Ver- 
hältnisse unseres  Krdtheiles  gtbe.  Neue  Forschungen  rinden 
sich  hier  «war  nicht,  aber  sie  dürren  auch  nicht  gefordert  wer- 
den ;  denn  der  Verf.  wollte  hier  nur  ein  Beispiel  aufsteMen,  wie 
einem  geographischen  Lehrtuche  eine  voflkommnere  und  wis- 
senschaftlichere Gestalt  gegeben  werden  könne;  dann  aber  soH» 
tsn  an  diesem  Orte  diejenigen  Belehrung  linden,  welche,  wenn 
auch  sonst  gebildet,  Aber  die  Neturrerhaltaisse  unseres  Erdbal- 
les im  Dunkern  sind.  Wer  es  aber  Je  versucht  hat,  die  bereits 
vorhandene  Maase  des  geographischen  Materials,  sei  es  im  All- 
gemeinen, oder  in  Bezug  auf  einen  einzelnen  Erdtheil,  in  einen 
so  kleinen  Raum  zusammenzudrängen  und  dabei  doch  absohrek- 
kernte  Trockenheit  su  vermeiden,  der  wird  des  Verls.  Geschick- 
lichkeit bewundern,  mit  welcher  er  die  BIQthen  auch  der  neue- 
sten, zum  Theil  von  Ihm  selbst  angestellten  Forschungen  hier 
zu  versammeln  gewufst  hat.  Die  Ordnung,  in  welcher  der  Vf. 
die  einzelnen  Theile  Ruropas  nach  einander  betrachtet,  ist  fol- 
gende. Kr  beginnt  mit  der  skandinavischen  Halbinsel,  was  hier 
von  keinem  störenden  Einflüsse  ist,  da  Jede  Abtheilung  des  Bu- 
ches ein  in  sich  vollendetes  Gemälde  bildet;  dann  folgen  Süd- 
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nebst  den  Orcaden  und  di«  brittischen  Inseln-  Hierauf  geht  der 
Vtrf  >ur  oordeuropSischen  Ebene  aber  und  betrachtet  danach 
die  mitteleuropäischen  Gebirge,  die  osteuropäische  Ebene  und 
die  Klimm.  Aladann  wird  sum  Balkan  und  den  dinarßchen  Al- 
pen fortgeschritten,  nach  welchen  die  Alpen,  die  Pyrenäen,  die 
spanische,  die  italienische  und  die  griechische  Halbinsel  allmäh- 
lich an  die  Reihe  kommen;  den  Beschluß  macht  ein  Vergleich 
der  drei  sOdeuropäßchen  Halbinseln,  deegleichen  Nord  -  und  Süd- 
Europas  und  endlich  ein  allgemeiner  Ueberblick  aber  Europa. 

Wae  nun  das  Buch  besonder*  auszeichnet,  ist,  daß  der  Vf. 
es  meisterhaft  versteht,  einer  jeden  Seite  seines  geographischen 
Gemaides  ihr  geborige*  Recht  widerfahren  tu  lassen,  dafs  keine 
mm  Nachtheil  der  übrigen  vorwaltet,  keine  zu  kurx  abgefer- 
tigt wird ;  dafs  er  nirgends,  ja  *elb*t  nicht  da,  wo  eigene  schätz- 
bare  Untersuchungen  ihn  am  leichtesten  dazu  hatten  verleiten 
können,  mit  Gelehrsamkeit  prunkt,  und  dafs  er  dennoch  überall 
etwas  Vollständiges  und  Gediegenes  liefert.  Demnach  wird  zu- 
erst die  Cenfiguration  eines  jeden  Landes  mit  wenigen  krafti- 
gen Zügen  gezeichnet,  danach  die  geologische  Beschaffenheit 
in  allgemein  verständlicher  Uebersicht  angedeutet,  worauf  der 
Verf.  jedesmal  eine  Betrachtung  der  klimatischen  Verhältnisse, 
ao  weit  sie  bekannt  sind,  folgen  läßt.  Diese  dem  Klima  ge- 
widmeten Abschnitte,  welche  in  anderen  Compendien  gewöhn- 
lieh  gänzlich  fehlen,  oder  so  unzweckmäßig  behandelt  sind,  dafs 
sie  der  gewöhnliche  Leaer  überschlägt,  erscheinen  hier  in  Folge 
der  vergleichenden  Darstellung  vorzugsweise  belehrend  und  in- 
teressant, und  der  Uneingeweihte  wird  kaum  ahnen,  auf  welcher 
gewaltigen  Basis  von  mühsamen  Beobachtungen  und  Rechnun- 
gen diese  paar  leichtfließenden  Zeilen  sich  gründen.  Die  Ve- 
getation, als  durch  das  Klima  bedingt,  kommt  hierauf  an  die 
Reihe  und  wird  mit  beständiger  Rücksicht  auf  jenes  behandelt; 
die  vorzüglichsten  wildwachsenden  und  Kulturpflanzen  werden 
jedesmal  angeführt,  und  zwar  immer  in  einer  leicht  übersicht- 
lichen Stufenfolge  von  Süden  nach  Norden  und  bei  Gebirgslan- 
dern  außerJeiu  in  einer  zweiten  Skale,  die  vom  Niveau  des 
Meeres  bis  zur  Vegetatioasgrenze  hinaufgeführt  ist  Diese  Be» 
hauillungsweise  ist  freilich  nicht  neu,  erscheint  hier  aber  durch 
Faßlichkeit  und  Präcßion  der  Darstellung  so  ansprechend,  dafs 
sie  auch  dem  Laien  Muth  geben  mufs,  sich  an  dergleichen, 
•onst  von  ihm  vermiedene  Studien  zu  wagen.  Auf  die  Vegeta- 
tion folgt  die  Thierwelt  eines  jeden  Landes,  wobei  der  Verf. 
ganz  zweckmäßig  sich  meist  auf  die  vierfußigen  Haus-  und 
wilden  Thiers  beschrankt;  die  Behandlung«« eise  ist  dieselbe, 
wie  vorher.  Zuletzt  werden  immer  noch  mit  wenigen  Worten 
die  llauptlhiitigkritcn  der  Bewohner  eines  jeden  Landes,  wie 
sie  durch  die  Natur  desselben  bedingt  sind,  hervorgehoben.  Die 
drei  letzten  Abschnitte  des  Ruches,  deren  Inhalt  bereits  oben 
näher  bezeichnet  wurde,  selzeu  endlich  die  einzelnen  Ansichten 
zu  größeren  Gemälden  zusammen;  die  für  die  verschiedenen 
Theile  Kuropas  gewonnenen  Resultate  erhalten  durch  ihre  Zu- 
sammenstellung einen  neuen  Werth  und  bilden  die  Elemente, 
aus  denen  der  Verf.  größere  und  allgemeinere  Resultate  sieht, 
welche  das  Ganze  würdig  beschließen.  Wir  überheben  uns  der 
unbc  lohnen  den  Mühe,  dem  in  sich  vollendeten  Werkchen  et- 
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waige  kleine  Mangel  nachzuweuen ,  und  empfehlen  dasselbe 
nicht  Mofa  denjenigen  Lesern,  für  welche  der  Verf.  es  tunlichst 
bestimmt  hat,  sondern  sind  auch  der  Ueberzeugung,  daß  es  sich 
als  Leitfaden  bei  geographischen  Vortragen  oder  einem  über  dt* 
ersten  Elemente  bereits  hinausgediehenen  Unterrichte  vorzüg- 
lich eignen  würde. 

Um  aber  dem  verehrten  Um.  Verf.  sowohl,  wie  auch  den 
Leser  zu  erkennen  zn  geben,  dafs  wir  nicht  deshalb,  «eil  uns 
vielleicht  die  ersten  Seiten  de«  Buche*  bestochen  haben,  nun 
sogleich  mit  Aufgebung  alles  eigenen  Urtheiles  das  Ganze  un- 
übertrefflich finden,  bemerken  wir  nur,  dafs  wir  in  einem  Ab- 
schnitte den  Ansichten  des  Verb,  nicht  beitreten  können ;  es  ist 
derjenige,  weicher  den  allgemeinen  Ueberblick  über  Koropa  ent- 
halt.  Hier  hat  sich  der  Verf.  nämlich  bemuht,  der  Con  ngura- 
tion  Europas  eine  Ansicht  abzugewinnen,  welche  allerdings  neo, 
aber  auf  eine  so  gewaltsame  Weße  errungen  ist,  daß  schwer- 
lich jemand  im  Stande  sein  mochte,  in  der  Gestallung  Europas 
dieselben  Grundzflge  wiederzuerkennen,  welche  ihm  hier  vor- 
gehalten werden.  Und  welcher  Gewinn  soll  daraus  erwachsen, 
wenn  wir  uns  Europa  bloß  in  ein  großes  südöstliches  Hoch- 
land, welches  di*  Alp**,  alle  mituUarojtiii$cken  Gt  birgt  mann, 
iit  grieckücke  Halbüwt  und  Italien  usifaßt,  in  ein  kleineres 
nordwestliches  Hochland,  bestehend  aus  der  skandinavischen  Ge- 
birgsmasae,  „mit  wtlckrr  man  niekt  unnatürlich  di*  dar  britti- 
*ck*n  /nstfo  verbindet" ,  ferner  ia  ein  kleineres  südwestliches 
Hochland,  die  Pyrenäen  und  die  apanische  Halbinsel  begreifend, 
und  endlich  in  eine  große  Ebene,  welche  von  diesen  drei  Hoch- 
ländern, dem  Uralgebirge  und  dem  atlantischen  Meere  umschlos- 
sen wird,  eintheilenf  Wer  wird  diese  fcintheilung  der  Betrach- 
tung Europas  sum  Grande  legen  wollen,  da  der  Verf.  nicht 
einmal  mit  seinem  Beispiele  vorangeht !  Wir  glauben  nicht,  daß 
dem  Verf.  die  Ritter*sche  Eiatheilung  Europas,  welche  bereit* 
ia  so  viel«  geographische  Werke  mancherlei  Art  übergegangen 
ist,  unbekannt  geblieben  sei,  ja  wir  glauben  sogar  die  Grund- 
züge derselben  in  der  Anordnung  des  vorliegenden  Ruches  selbst 
wiederzuerkennen.   Sollte  sich  da  aber  dem  geistreichen  Verf. 
der  Unterschied  zwischen  C.  Ritters  Gruppiruog  Europas  und 
«einer  eigene*  nicht  recht  fühlbar  gemacht  haben ;  sollte  ihm 
nicht  klar  geworden  sein,  daß  jene  der  Natur  gleichsam  abge- 
lesen, die  seinige  dagegen  ihr  aufgezwungen  ist!  — 

Untrennbar  von  dem  Werkchen  ist  ein  aus  sechs  chalkogra- 
phischen  Blättern  bestehender  Atlas ,  welcher  auf  dem  ersten 
Blatte  Europa  nach  seinen  Gewässern  und  bedeutenderen  Erhö- 
hungen zeigt,  auf  dem  zweiten  eine  Uebersicht  ron  der  Hübe 
der  Gebirgsniassen  giebt,  auf  dem  dritten  die  Temperaturver- 
haltnuae  Europas,  anf  dem  vierte«  die  Verkeilung  der  wichtig, 
sten  wildwachsenden  Räume  und  Sträucher  und  auf  dem  fünf- 
ten die  Vertheilung  der  wichtigsten  angebauten  Gewächse  gra- 
phisch darxtellt.  Das  sechste  Blatt  zeigt  auf  ähnliche  Weise 
den  Einfloß  der  absoluten  Erhebung  der  Gebirge  auf  Klima 
und  Gewächse.  Slmmtlehe  Karten  sind  mit  hinlänglichem  Fleifäe 
behandelt  und  erleichtern  die  Uebersicht  ungemein. 

Walter. 
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w  i  s  s  e  n  s  c  h  a  f  t  lie  he  Kritik. 


Octobcr  1833. 


FierwicÄ  eines  allgemeinen  evangelischen  Gesang- 
und  Gebetbuch»  zum  Kirchen-  und  Hausge- 


!  i 


(Schlafs.) 

iiiicr  uvir  fjiiiiiit  t iP 13 n 1 1 pcn » 
tu  zeigen,  wie  auch  hier  noch  bei  dän  Hrn.  Heraus- 
geber des  Willkürlichen  vi«l  zu  finden  ist  Die  erste 
Gattung  von  Liedern  abgerechnet,  welche  als  die  U ufs- 


sie  freilich  sich  noch  eben  so  gut  um  den  Gedan- 
ken der  Beichtvorbereitung  und  des  Bufstages  sammlen 
und  ordnen,  kann  sich  wohl  niemand,  verhehlen,  dafs 
die  hin-  behebt«,  Anordnung  ohne  Zweifel  eben  so  gut 
eine  durciiaua  andere  »ein  könnte  ;  durch  die  beliebige 
Wahl  irgend  einer  Anordnung  aber,  seihst  wenn  sie, 
Wie  hier,  su  rechtfertigen  versucht  wird,  ist  noch  lange 
uicht  auch  entschieden,  welche  sie  sein  mütte.  ts  kommen 
hier  noch  so  manche  Wiederholungen  vor,  in  denen 
die  verschiedenen  Lieder  eben  SO  gut  unttf  andere  Ge* 
Sichtspunkte  gehören,  t.  B.  die  Lieder ,  welche  den 
Gegenstand  de«  Glaubens  betreffen,  die  Lehre  von  Gott, 
als  Vater,  Sohn  und  Geist;  Es  Ist  aus»  einander  ge- 
stellt, WM  wesentlich  zusammengehört,  wi»  die  Lied« 
von  den  Sakramenten,  und  die,,  welch«  sich  auf.  die: 
Feier  dieser  heiligen  Handlungen  beziehen.  Es  sollet) 
diu  Lieder,  welche  die  Gnaden-  und  GlaubenamiUel  be- 
treffen, denen,  weich«  .vom  Glauben  selbst  handehv  vor* 
hergeben,  was  der  logischen  Natur  des  Begriffs  vom 
Glauben  widerstreitet.  Di«  Unterscheidung  von  Lie« 
dem  des  Sclb*topf«rs  ist  neu-  Haben  wir  auch  an  dem 
Gedanken  nicht»  aossusetaen,  den  vielmehr  dar  Hr.  Vfc 
sehr  schön  ausspricht,  so  fragt  'sich  doch  noeb,  ob  die 
darauf  bezüglichen  L>der  nicht  anders  und  besser  «d 
vartheilen  wären.  Dar  himmlische  Sinn,  den ,4er  .Christ 
haben  sott,  drückt  blhluqber  und  weniger  ;inif«verstand- 
üoh  denselben  Gedanken  a«#.    Wir  sind,  hhw  an*  der 

Jahrb.  f.  »iutntch.  Kritik.  J.  1833.  11.  Bd. 


Zufälligkeit  und  Willkür  durchaus  noch  nicht  heraus, 
womit  uns  s.  &  aexsi'in  den 
buch,  sogar  noch  vor  den  Fwüledsrn,  ein 
von  Christo  als  dem  Erläser  im  Allgemeinen,  unerwar- 
tet entgegentritt.  Tauf-  und  Abendmahlslieder  gehö- 
ren nothwendig  in  den  Kreis  der  Sonntagslieder.  Durch 
dio  Aufnahme  der  erstem  in  denselben  kanu  am  besten 
dem  Vorurtheil  entgegengewirkt  werden,  als  wäre  die 
Taufe,  selbst  WO  sie  im  l^anf  der  Woche  oder  tu  Han- 
se geschieht*  niebt  dennoch  in  allen  Gestalten  ein  Öf- 
fentlicher kirchlicher  Act.  Dafs,  wie  der  Hr.  Vf.  sagt, 
durch  die  Mannigfaltigkeit  der  Abendmahlslieder  die 
Verschiedenheit  der  theologischen  Schulen  vergessen 
gemacht  werde  und  die  von  diesen  ausgegangene  unse- 
lige Zwietracht  und  Spaltung  nur  das  Erbtheil  einer 
im  falschen  Mittelpunkt  der  Abendmahlsfeier,  nachdem 
der  wahre  verloren  gegangen,  befangenen  Ansicht  ge- 
wesen, kann  nicht  behauptet  werden.  Die  Vereinigung 
der  Kirchen  ist. bis  jetzt  nur  dl»  in  dar  eubjectiven  An* 
eignung  des  unbestimmten  unendlichen  Inhalts  vom  h. 


Stimmung  des  objektiven  unendlichen  Inhalts  kommen, 

zunttehflt  in  der  Wissenschaft  der  Theologie,  und  der 
Begriff  dieses  Dogma  ist  da  die  Notwendigkeit  der 
Unterordnung  der  verschiedenen  Momente  des  Begriffes 


selbst,  deren  einseitige  Erfassung  und  Festhaltung  den 
Streit  erxaugt  hat.  Dio  ihrer  Natur  nach  populären 
Lieder  vermögen  wohl  diese  verschiedenen  Vorstellun- 
gen In  ihrer  Mannigfaltigkeit  auszusprechen,  wie  wenn 
sie  alle  gleichen  Werth  hatten,  aber  nicht  su  verhüten, 
dafs  sie  bt  der  Reflexion  unter  einander  in  Streit  ge- 


b.  die.  entstandenen  innern  Widerspruche  auch  aufzu- 
lösen. Enthält  der  Begriff  vom  h.  Abendmahl  nicht 
deo  wahreu  Mittelpunkt  desselben  und  ist  «r  gar  ver- 
loren gegangen  in  der  Wissenschaft,  so  vermögen  die 
Lieder,  ihn  nicht  wiederherzustellen,  sondern  negativer 
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Weise  nur  von  der  vorhandenen  Verschiedenheit  ab- 
zusehen und  dieselbe  su  ignori reu .  Die  zwei,  von  dem 
Hrn.  Her.  angegebenen  Punkte,  in  denen  die  Einheit 
liegen  soll,  sprechen  diese  wohl  in  den  Liedern^  aber 
nicht  im  Dogma,  ans :  da  handelt  -«*  *jb&  v-omeiimU<|i 
um  die  wahr  ha  rüge,  objective  Gegenwart  (Christi  im 
Abendmahl,  oder  ob  sie  nur  eine  sei  in  Gedanken  um 
Vorstellungen.  —  Auffallend  ist,  da(s  der  Hr.  Her. 
versichert,  Kirchenlieder  con  den  sogenannten  Eigen, 
schaft au  G ouos  nicht  gefunden  *u  haben.    Dies  kann 


schaften  GoUes  nur  sogenannte  nennt ,  wie  wenn 
Gott  der  prädicotlose  Gott  war e,  von ''welchem  der 


Kantischen  Philosophie,  dann  mülsten  wir  alle  Gesang, 
bücher  sogleich  zumachen.  Wir  aber  befinden  uns  in 
der  göttlichen  Offenbarung  «einer  Eigenschaften  und 
m  ist  keine,  welche  nicht  durch  christ hei. e  Lieder  ge- 
priesen worden  wäre.  Zu  den  in  diesem  Zusammen- 
hange unerwartete«  Concessionen  gegen  die  Aufklärung 
und  den  Rationalismus  müssen  wir  hier  beiliuflg  noch  rech- 


der  Hr.  Her.  erlaubt  hat:  O  grofseNofh,  Got 
Hart  ist  der  Ausdruck,  sagt  Hegel,  aber  tief  und  schwer 
der  Gedanke,  den  der  Ausdruck  bezeichnen  will.  Tief 
and  schwer  aber  ist  ein  christlicher  Gedanke,  wenn  er 
Unendliches  su  denken  giebt  und  ich  möchte  ihn,  zu- 
mal in  einem  solchen  christlich^  classischen  Lisde,  um 
Alk»  in  der  Welt  nicht  antasten.  Noch  mancherlei 
hätte  ich  auf  dem  Herzen;  doch  auch  nicht  wollen  wir 

Beurtheilung  weiter 


if 


D.  Marheinekc. 
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Rah  ei.   Ein  Ruth  des  Andenken*  für  ihre  Frtun- 

•  de.  (Als  Ründsthriß.)  Berlin,  1853.  gr.  8! 
f  m  S.   Mit  dem  Büdniß  Raheis  in  Stahlstich. 


Spielarten  absichtlicher  Bü. 
5,  die  an  einem  der  Kritik  geöffneten  Ortet 
vorübergeführt  und  mit  Gunst  oder  Ungunst  gemustert 
su  werden  pflegen,  scheint  es  schon  der  Unterbrechung 


Buch  der  allgemeineren  Kunde  näher  bringen  su  dürfen, 
das,  wie  das  genauste,  vor  «Ben  die  seltene 


eru  für  ihre  Freunde. 
schaft  einer  ganz  unabsichtlichen,  nur  aus  vollster  Le- 


5  uaabsichüichen,  I 
hervorgegangenen, 


von 


theilung  an  sich,  trügt.    Dabei  kann  der  Wi 
antetdriiefct  bleiben,  diesem  ntetkwürdigslcn^ucIsV,  £Q4 
sen  Inhalt  wir  hier  zu  einem  gedrängten  Charakterbilde 

als  dem  es  sich  zunftchst  hat  bestimmen  mögen,  einen 
so  VreffRrrfgen  und  tiefen  Anklang  zu  erwecken.  Säü 

die  .Möglichkeit  ern- 


sten und  ausgezeichnetsten  Mcnschongeister,  der  mh 
dem  tiröfsten,  was  gesclichn  und  gedacht  worden,  in 
Gedankenverkehr  gesunden,  verdffent- 
und  allgemeiner  dargeboten  su  sehn.  ■ 
.Unter  den  bedeutenden  Frauen  der  -Deutschen  \vx 
Ruht  !  Antonie  Friederike  Varlingen  von  Ente,  (gebo. 
r«n  als  Rahel  Levin  im  Jahre  1771  su  Berlm,  gesteh 
bem  am  7.  Man  des  Jahres  1633,  eine  Schwester  des 
geachteten  Schriftsteilers  Ludwig  Koben,)  die  unbe- 

rü hmteet e  und  am  wenigsten  gekannte,  aber  zugleich 

■<  «-- 


der  Bildung  alle  Andern  ihres  Geschlechts  fiberragende 
Natur.  Nicht,  schul-  und  facuhttts-gelehrt,  wie  die  Rod- 
de, nicht  literarische  Herrschaft  ausübend  «ad  «Tili- 
sehe  Macht  spräche  dictirend,  wie  die  Tochter  des  Got- 
ünger  Michaelis  wahrend  ihrer  Verheirathung  mit  A. 
W.  Von  Sohlegel.  die  eigentliche  Kriegsgottin  m4  An- 


Schule  j  nicht  in  vielfältigen  äafseren  Weiterfahrungen 
gewiegt,  wie  Therese  Huber;  rdeht  durch  sentimentales 
lUüthensch lagen  weiblicher  Gefühle  beglückt  und  be- 
glückend, "wie  Fanny  TarnoW,  war  Rahel,  die  Wir  ein 
betrachtendes  Genie  nennen  möchten,  emsig  durch  das 
tiefst«  und  Umfassendste  Hervorbilden  einer  greisen 
menschlichen  Entwiokehing  merkwürdige  ja  erhaben. 

V  i  n   .ut.     txr  — il   mim   .ti.n  .«n*   .....    ,üi    ,.ff.i   jlilI  m-t_  J-  — I  — 

öie  wer,  wen  sie  cnen  nur  ganz  itcn  stiotc  entwicKcin 
wollte,  im  seltensten  Sinne  des  Wortes  eine  Original- 
Persönlichkeit,  ein  durch  und  durch  primitives  Gereuth, 
das,  durch  seine  mächtige  und  unabhängige  Entfaltung 
Über  den  gewöhnlichen  Lebenstypus  nächster  Umge- 
bungen hinauswachsend  und  darum  oft  in  schmerzlichen 
Cenliete»  sieh  seiner  bewufst  werdend,  doch  zugleich 
As  einem  mannigfach  bedeutenden  Umgänge  mit  den 
Grftfeten  und  Besten  der  Zeit,  die  ihr  su  lebhaftem 
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hin  EbiBufa  gewinne» 
«a  still  und  ei gent: t  nur  in  sieh 
hervorgebracht,  auch  wieder  auf  das  Allgemeine  för- 
dernd zurückwirken  taufte*.  Denn  wer  könnte  die  Ein. 
Wirkungen  berechnen,  die  von  solchen  unaufhörlich  an- 
regenden  und  angeregten  Naturen  ausgehen!  In  die 
grober  und  vielvoUbringender  Män- 
es,  nachzuweisen  und  anzudeuten,  was  sie 
oft  bei  ihren  entscheidendsten  Ausführungen,  Um  Wan- 
delungen und  Gedanken  der  Berührung  mit  still  lünle- 
benden  Personen  schulden,  welche  durch  ihr  Schicksal 
in  den  Hintergrund  des  WeUsohauplateas  gestellt, 
nach  Thal  noch  Ruhm  sieh  erheben,  aber  die 
Strömung  ihrer  Zeit  in  allen  Pulsen  gewaltig 
und  oft  in  der  naiven  Weise  llires  inneren 
Bewegens  und  Ergriffenseins  Aeufserungen  von  sieh 
ausfliefsen  lassen,  die  sibylliuischen  Offenbarungen  über 
die  Zeit  gleichkommen,  die  dem  nit  dar  Thatkraft  Be» 


und  so  hat  sie  in  einein  auch  anfserlicJi  mehrfach  ausge- 
breiteten Uebtesverkehr,  im  Umgang  besonders  mit 
Gerflz,  Friedricli  Schlegel,  Novalis,  den  beiden  Hum- 
boldt, ihrem  (Ratten,  in  Begegnungen  mit  Jean  Paul, 
Tieck,  Steffens,  Schleiermacher  und  vielen  andern  Jle- 
den  verschiedensten  Lebenssphären  ge- 


oft  neue  Keime  gepflegt  und  aufgezogen. 
In  einen  schönen  Theil  dieser  Wirksamkeit  läfst  uns 
das  ihrem  Andenken  und  Nadilafs  gewidmet« 


ihrer  persönlichen  Erscheinung,  die  bewundernswert!} 
dargestellt  ist,  Ton  ihr  selbst  an  Briefen,  aphoristischen 
Gedanken  und  sonstigen  aus  ihrem  Munde  bewahrten 


und  doch  liegt  in  dem  hier  Dargeboteneil,  dem  Verneh- 
men nach,  nur  etwa  der  zehnte  Th#M  von  dem  vor, 
was  von  den  geistigen  Mittheilungen  diese! 
bewegten  Gemüths,  das  sich  am  liebsten  im 
Augenblick  der  Eindrücke  improvisirend  erschlofs,  auf 
Schrift  und  Papier  unabsichtlich  übergegangen.  Ihr 
Bild  überdenkend,  finden  wir  ihm  Aehnliches  nur  bei 
einem  Manne  wieder,  der,  wenig  berühmt  und  zurück- 
gezogen lebend  wie  sie,  "und,  wie  sie,  allen  äufseren 
Glanz  de*  Wirksamkeit  verschmähend,  auf  gleich« 
Art  durch  ein  mächtiges,  nach  allen  Richtungen  hing«. 
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hen  dar  Zeit,  im  persönlichen  Um*nnge  mit  grofeen 
Vorkämpfern  auf  dem  Tngesschauplats ,  einen  unab- 
weisbaren Einflufs  auf  das  Allgemeine  gewann.  Dies 
war  der  in  Paris  lebende  Graf  Schlabreudorf,  durch 
vielfach  zutaiumensliinineude  Charaktereij»enlliüwliclikei- 
Un  ein  gleichgeartetes   Naturell,  mit  Ilahcl  auch  das 


rige  der  Auffassung,  und  vor  allen  Unlust  und  Mangel 
an  eigener  Darstellung  und  Aufzeichnung  des  iuner- 
Uch  reich  Gelebten  und  Gedachten,  in  einem  uberra- 


Soll  nun  zunächst,  um  diesen  Charakter  so  ent- 
wickeln, von  dem  die  Rede  sein,  was  als  Stufe  erwor- 
bener und  auf  dem  Grund  der  Zeit  ausgeprägter  Bil- 
dung in  einer  solchen  Natur,  wie  Rahel,  hervorragend 
erscheint,  so  wird  man  hier  Etwas  gewahr  werden,  das 
dem  nächstgegeawttrügeu  1  «gestehen  nicht  mehr  ange- 
hört, sondern  in  eine  frühere  und 

Die 

neunziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  waren  das 
eigentliche  literarische  Lebensalter  der  Deutschen.  Alle 
Bildung  war  da  wesentlich  literarisch  und  mit  philoeo- 
phireuder  Gründlichkeit  befestigt ;  selbst  in  die  gewöhn- 
licheren Familienkreise  schien  ein  geschäftiges  Litera- 
turleben «ingedrungen,  und  man  folgte  von  Messe  zu 
Messe  den  Entwicklungen  der  Schriftsteller  mit  einer 
Spannung,  mit  der  andere  Völker  nur  ihren  auf  Ero- 
berungen und  Gränserweilerunge 
berren  nachzusehen  pflegten. 

(Die 


xcvn. 

wnd  tht  Bngtith.  By  Edward  Lytfon 
H>tl  wer,  Esq.  Autkor  of  Pelham  etc.  London, 
1S33.  8.  In  tvo  *oL  390  a.  355  p. 

Oer  Aufgabe,  die  siel.  Ate  Poesie  gesetzt  hat,  die  ürtmtur  de* 
Individuum«,  Mine  innere  Wesenheit,  zu  offenbaren,  und  mit  die- 
ser Quelle  der  Ereignisse  den  breiten  Strom  und  die  Stürme  des 
Lebens  wie  «eine  Ebbe  und  Fluth  zugleich  zu  deuten  und  be- 
greiflich zu  machen,  —  dieser  Aufgabe  ist  eine  andre,  kaum  min- 
der bedeutsame  verwandt,  die  Eigentümlichkeit  einer  Nationa- 
ir Ut  klar  und  in  aller  Tiefe  der  torhandnes  Wirklichkeit  zum 
Bvuufstsein  ead  zur  Anschauung  zu  bringen.  In  Deutachland 
fehlt  es  sogar  an  Versuchen  hiezu.  Bulwer  hat  tu  der  ange- 


würdig gelöst.  Er  hat  seinem  Volke  scharf  und  dreist,  oft  in' 
dichtester  Nahe  eine«  Spiegel  vorgehalten,  end  wie  ein  Schläfer, 
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wine  Gesicbtslinica  studirte,  sieh  belauscht  *ieht,  so  mafs  Eng- 
land erichrecken,  wenn  es  sich  in  Minen  unbewachten  Stunden 
so  scharf  beobachtet  bindet  Deutschland  ist  in  letzter  Zeil  viel- 
fach geschimpft,  geschmäht,  verhöhnt;  früher  war  es  Mode,  über 
deutschen  Adel  und  deutsche  Bürgerlichkeit,  Über  einzelne  Per- 
sönlichkeiten, in  die  man  verliebt  war  oder  die  man  verketzert«, 
Reflexionen  zu  machen,  und  wir  thun  es  Much  heutzutage  ooch;  — 
der  BegrifT  deutsch  uml  seine  gciammte  L'reigetithümlichkcit  ist 
uaenträthselt  atehn  geblieben.  Bolwer  ist  beeonoea  kalt,  im  sich 
am  rechten  Punkt  zu  entzünden;  er  ist  trocken,  um  gründlich 
zu  sein  und  das  ganze  GeniSIde  auf  Grund  und  Boden  sicher- 
ster Wirklichkeit  zu  basiren ;  er  ist  scharf,  hart,  oft  bitter,  und 
doch  durchwärmt  ihn  das  geläuterte  Fener  einer  männlichen,  nicht 
verrauschendes,  stereotypen  Begeiferung  für  sein  Volk-  War 
hat  unter  uns  die  umsichtige,  geweitete,  gehärtete  Kraft,  ohne 
die  tiefe  Liebe  verloren  su  haben,  um  in  der  zerstückelten  Viel* 
heit  die  Einheit  untres  Begriffs,  der  wir  selbst  sind  in  unserer 
Eigentümlichkeit,  hindurchzufühlen  und  ohne  vereinzelnde  Ab- 
irrung hinzustellen!  — 

Das  in  fünf  Bücher  abgcthcilte,  vorliegende  Werk  dea  be- 
kannten Romandichte»  und  Parlamentsmitgliedes  verleugne!  in 
keiner  Hinsicht  den  Charakter  der  Heimath,  welcher  es  angehört 
Auch  wer  den  Vf.  als  Dichter  kennt,  findet  ihn  hier  vollkommen 
wieder;  sein  warmer  Eifer,  die  niedere  Volksklasse  aus  dem 
Pfuhle  des  Innern  und  aufsern  Elends  herautzurelfsen,  hat  hier 
in  der  Verfolgung  elaes  practischen  Zweckes,  die  Gebrechen  dea 
englischen  Staatshaushalts  und  die  Carricaturea  Im  beimischen 
Gesell.tcliaftsziiütande  su  beleuchten,  seinen  weitesten  und  eigen- 
sten Spielraum.  Sein  Blick  ist  fest  und  durchdringend,  seine  Au- 
genbraue hängt  düster  unter  der  gerunzelten  Stirn;  bei  allem, 
was  ihn  fesselt,  handelt  es  sich  um  Tod  und  Leben,  ein  wohl- 
thatig  heitrer  Seherz  umspielt  selten  seine  Lippen,  aber  Blitze 
des  Verstandes  erhellen  plötzlich  und  mit  Zauberkraft  sein  welt- 
geschichtetes düstres  Gemälde.  Besonders  bedeutsam  für  die 
Keuntolfs  der  englischen  Zustande  ist  das  zweite  Buch,  welches 
„Gesellschaft  und  Sitten"  in  London  und  auf  dem  flachen  Lande 
schildert.  In  der  umständlichen  Darstellung  der  physischen  und 
moralischen  Verhältnisse  der  Fabrikarbeiter  in  den  Landstädten 
werden  zum  VersUndnifa  der  vor  kurzem  im  Parlament  t erhandel- 
ten Faktoiriblll  mehrere  Zeugenberiehte  mltgetheilt,  die  uns  mit 
allen  Schrecken  der  Ueberzeugung  die  Möglichkeit  zur  Wirk- 
lichkeit machen,  wie  der  Mensch  schon  im  Kindesaiter  durch  die 
Schuld  seines  Mitmenschen,  der  ihn  als  Maschina  mifebraucht, 
mit  allem,  was  Ihn  adelt  und  adeln  soll,  untergeht.  Der  Zustand 
der  arbeitenden  Klasse  ist  Überhaupt  tief  betrübend;  Bulwers 
Gemälde  derselben  wird  jeden  Betrachter  erschüttern.  Diese  Arm- 
seligen erfreuen  sich  erst  dann  eines  leidlichen  Daseins,  wenn 
sie  als  Verbrecher  gebrandmarkt,  aus  der  menschlichen  Gesell- 
schaft v er* toben  und  zur  Transportation  vcnirtheilt  Warden;  so 
lange  sie  sich  noch  auf  der  Bahn  eines  unsträflichen  Wandels 
hielten,  hatten  sie  mit  Verzweiflung  und  allen  Schauern  der  drük- 
kendsten  Noth  su  kämpfen;  der  dumpfste  Kerker  bietet  ihnen 
noch  Erquickung  und  Erleichterung  ihres  ZusUndes  gegen  den 
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Aufenthalt  in  dea  Fabrikgebäuden,  wo  «ine  Anhäufung  tnephitt- 
scher  Dünste  in  dem  einen  Baume  diese,  in  dem  andern  jeo« 

stehende  Krankheit  erzeugt. 

Es  kann  gegenwartigen  Orts  nicht  Zweck  sein,  den  lakalt 
von  Bulwers  Schrift  zu  erledigen:  auf  sie  hinzuweisen  mufs  ge- 
nügen; nur  ist  die  zweite  Hauptabiheilung  derselben  besonder* 
hervorzuheben,  Weil  des  VfB.  Intention,  die  eine  unausgesetzte, 
nie  ruhend»,  alle  Zweige  der  Verwaltung  umfassende  Reform  er- 
Zielt,  hier  klar  und  sicher  hervortritt.  Durch  diese  langsame 
Umbildung  der  gesetzlichen  Formen  werde  auch,  nach  Bulwers 
Meinung,  der  Inhalt  dea  socialen  Lebens  sich  allmBlig  freundli- 


cher gestalten.  Sehliefsli 


Fürsten  v.  Talleyrand  gewidmete  Buch  des  Werkes  hinzublik- 

bietet   Es  enthält  eine 


Darstrllung  des  englischen  Charakters  überhaupt,  beginnt  mit  ei- 
ner treffenden  Parallele  zwischen  englischer  und  französischer 
Volkstümlichkeit  und  schliefst  mit  der  Aufstellung  einiger  mei- 
sterlich gelungnen  Portraits  britischer  Nationalität.  Hier  ist  Bai- 
wer  anerkannterweise  unübertroffen,  und  wir  fassen  in  schoellen 
Pinselstrichen  einige  seiner  Charakterzeichnungen  auf.  Zuerst 
tritt  uns  im  fünften  Kapitel  des  genannten  Buches  ein  vortreffli- 


I 


»ch  erlaubt,  auf  das  erste,  dem 


Sehlafrigkeit  »eicht -  gutmüthigr,  altbarkene  tiew  isseasrath  ;  hin- 
ter ihm  sein  kapitales  Gegenstück,  Sir  Tom  Whiteheat,  der  kalt 
und  höhnisch  lachende  Atheist,  der  allen  Glauben  der  Vorväter, 
alle  Satzungen  verspottet  und  alles  eiareifst  ohne  ein  Positive« 
setzen  zu  können.  Einen  verwandten,  aber  noch  geistesärme- 
ren,  kraft-  und  taftloten  Hadicalen  sehen  wir  in  William  Musclr. 
Er  rühmt  sich,  Juden,  Philosophen  und  Poeten  gleich  sehr  uud 
gleich  consequent  zu  hassen.  Er  liebte  nie,  half  niemanden 
und  nennt  sirh  doch  den  Allerweltsphilanthropen ;  dumm,  mas- 
siv, grob,  sieht  er  in  der  menschlichen  Gesellschaft  nur  eine  Ma- 
schine, die  der  Eigennutz  allein  bewegt,  und  hat  im  Unterhause 
kein  andres  Ziel  vor  Augen  als  die  Taxen  herabzusetzen.  — 
Ganz  vortrefflich  ist  auch  der  stumme  Lord  Dumb  gezeichnet 
der  seltsame  Dandy,  der  blofs  abgerissene  Vocaboln  spricht  und 
»dem  Leben  aus  einer  Balkonloge  zusieht";  er  esistirt  eigent- 
lich gar  nicht,  sondern  ist  zu  seiner  Kleiderhülle  blofs  der  sich 
mäfsig  bewegende  Gliedermann.  —  Endlich  noch  unter  andern 
der  bursche  Mr.  Bluff,  der  praktische  Mensch,  der  alles  was 
wie  Gedanke  aussieht  als  erte»  Spekulation  verdammt  und  nur 
das  Poetische,  wie  er  sagt,  lieht.  Im  Parlament  schläft  er  tük- 
kisch,  bis  er  von  Zahlen  hbrt;  er  kann  nur  nach  vorgelegten 
Rechnungen  abstimmen,  die  bis  auf  den  Schilling  richtig  sein 
müssen.  (Jeher  Addiren  und  Subtrahiren  geht  freilich  seine  Wis- 
senschaft nicht  weit  hinaus ;  er  meint  am  sichersten  zu  gehn 
bei  allem  was  er  thut  und  niemand  wird  leichter  getäuscht  und 
betrogen,  als  er,  eben  weil  er  nach  Zahlen  stimmt,  denkt  und 
schliefst  ... 

Nicht  minder  interessant  ist  die  Schildfnmg  der  Literaten 
in  London,  ihrer  schüchternen  Hypochondrie  und  ihrer  peinli- 
chen Eitelkeit,  —  Erzeugnisse  der  Verachtung,  die  ihnen  im 
socialen  Leben  Englands  zu  Theil  wird. 

-    st   -  I 
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Rahel.  Em  Buch  des  Attdenkensfür  ihre  Freut*-  überraschend  eingetroffen  ist,  und  der  dereinstige  Ent- 
de.    (AU  HamUchrtft )  wickelungsgang  eines  groben  Talents  war  von  ihr  oft  vie- 
le Jahre  zuvor  bis  auf  die  leiseste  Nnanee  erkannt  worden. 
(Fortoetsanj.)  Was  ihr  aber  diese  Kühnheit  und  Stärke  des  Sehens  und 
Es  war  die  allgemeine  Pfingslfeier  der  Nationalliteratur,  Erkennens  geliehen,  war  vornehmlich  der  grobe  Zosam- 
die  durch  grob«  Geister  erst  jetzt  ihre  Auferstehung  erlebt  menhang,  in  dem  Alks  in  ihrem  Wesen  gestanden,  und 
hatte,  und  da  regte,  bewegte,  tummelte  und  begeisterte  sich  aus  dem  heraus  sie  jede  Einzelnhcit  der  Erscheinung 
Alles,  was  den  deutschen  Namen  trug,  um  als  Festgänger  gleich  geistig  und  allgemein  zu  beziehen  gewuTst 
oder  Kränzewinder   inilzuerscheinen.     Das  Publikum  Wie  es  überhaupt  wenig  zutamxtenAängende  ßtU 
bildete  sieh  mit  und  nach  seinen  Schriftstellern,  und  es  düngen  giebt,  so  sterben  auch,  um  su  einer  obigen  B«. 
war  nichts  Seltenes,  dafs  begabte  Minner  und  Frauen  hauptung  von  uns  zurückzukehren,  solche  Geistestypen, 
ordentlich  systematisch  nach  dem  ldcengaug  eines  gro.  wie  der  Habel  s,  täglich  mehr  aus  in  Deutschland.  Jene 
Isen  geliebten  Dichters,  den  sie  fast  mit  Nonnenandacht  literarisch  geweihte  Zeit,  aus  der  sieh  Rahel  eigenst 
au  ihrem  Seelenbräutigam  erltoren  hatten,  sieh  in  sich  entfaltet«,  liegt  nun  schon  durch  mehrere  Entwiokelunga- 
entwickelten.  Es  konnte  wohl  keinen  fruchtbareren  Bo-  Stadien  entfernt  hinter  uns.    In  unsern  Tagen  haben 
den  für  tüchtige  geistig«  Wildungen  geben  als  diese  Zeit,  sich  Literatur  und  Gesollschaft  wieder  mehr  als  sonst 
und  was  aus  ihr  hervorgegangen,  hat  sieh  durch  Gediegen-  getrennt  oder  an  einander  abgeflacht,  ans  dem  Litera- 
heit,  Reich ih um,  und  innere  Wahrheit  vielgestaltig  unter  turleben  ist  die  tiefinnere  Weihe  geschwunden,  und  die 
den  Deutschen  bethäügt    Diese  Zelt  grober  Hterari-  jetzigen  Bildungen,  oft  verwirrt  und  schwankend  in  sich, 
scher  Ideenbewegung  hatte  vor  Allen  Rahel  nicht  nur  sondern  sich  immer  entschiedener  wenigstens  von  der 
erlebt,  sondern  mit  erzeugt  und  getheilt,  als  eines  der  gründlieh  literarischen  Seite  ab.  Statt  des  eigenen  Ent- 
tieferapfängliebsten  und  mitfühlendsten  Organe  der  da»  wickeln«  tritt  da«  äufsere  Anlernen  als  Typus  auf,  und 
maligen  Periode,  und  mit  ihrer  scharfen  Originalität  wie  sich  ein  Element  des  Phrasenharten  in  die  Poesie 
alle  Eindrücke  gleich  ihrer  eigensten  Persönlichkeit  ge.  einmischt,  so  erzeugen  sich  gleicherweise  in  der  Welt 
winnend,  stellte  sie  so  ein«  seltene,  gewichtige  Bildung  der  Individualitäten  nur  SeheinbUduagen,  leidige  Con- 
dar,  die  man  vorzugsweise,  wie  wenige,  eine  klassische  versationsbildungen,  die  lebenheuchelnd  mit  vielseitiger 
nennen  könnte,  wenn  sich  ihr  nicht  zugleich  in  der  Routine  prunken.    Aber  hinter  dem  heitern  Firnifs 
Art.  ihres  Charakters  etwas  Groteskes  und  Wildbeweg,  delint  sich  die  Geisusohnmacht  gleich  innerer  Yer- 
tes  beigemischt  hätte.  Sie  war,  in  der  Webe  ihrer  leb-  tweiflung,  und  das  Dasein,  unfruchtbar  und  unerträg- 
haften  Natur,  immer  wie  eine  Thyrsusschwingerin  der  lieh  werdend,  müfste  unter  diesem  Fluch  versteinern, 
Zeitgedanken ;  sie  wälzte,  wie  ein«  Prophetin,  Vergan-  wenn  nicht  ein  grofswaltendes  Weltschicksal  der  matt- 
genbeit  und  Zukunft  In  ahnander  Seele,  und  sagte  dar-  gewordenen  Entwickelang  des  Geschlechts  gleich  wie» 
an«  für  das  Werden  und  Entwickeln  der  Dinge  tiefe,  der  neue  Bahnen  mir  Rettung  und  Erkrfiftigung  auf- 
lakonbeh«  W«usagungen  vorher.   So  bat  sie,  immer  rollte.  Di«  nene  Vertiefung  in  Politik  und  Staatenleben 
den  Blick  auf  das  Ganze  richtend,  aus  diesem  Man-  wird  Tür  unsere  Zeit  die  Errettung  und  Erkrüftigung 
che«  vorausangedeutet,  was  im  Einzelnen,  in  den  Wen-  bedeuten  müssen,  sie  wird  anregen,  umwandeln,  Bil- 
dungen bedeutender  Verhiltabse  und  Individualitäten,  dungskeüne  ausstreuen,  und  dem  edlen  Metall  des 
Jahrb.  f.  »mmimcA.  Kritik.  J.  1833.  II.  B«.  '  72 
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deutschen  Wesens  den  schönsten  Guts  bereiten.  Doch 
bis  jetst  hat  sich  noch  nichts  erfolgreich  durchdrungen, 
und  in  den  mannigfach  nüchternen  und  verloren  hinir- 
renden Klang  des  heutigen  Lebens  tönt  die  Kunde  von 
einer  des  Gott««  vollen  Erscheinung,  wie  RaheL  all 
eine  grofse  Mahnung  hinein.  — 

Und  diese  so  viel  und  tief  erlebende  Frau,  in  der 
sich  die  höchsten  Interessen  bedeutender  Zeilläufe  un. 
aufhorlich  cu  einer  schöpferischen  Gedankenwelt  begeg- 
neten, hatte  gleichwohl  das  Darstellen  und  Aussprechen 
ihres  Innern  nicht  nur  tu  keinem  künstlerischen  Beruf 
in  sich  ausgebildet,  sondern  vielmehr  auffallend  ver- 
nachlässig!  und  gering  geachtet  Sie  war  ohne  Zwei- 
fel inwendige  Künstlerin  und  Dichterin,  die  immer  ein 
werdendes  Leben  in  sich  bewegte  und  ausbaute,  aber 
wie  in  vielen  trefflichen  Gemüthern  die  Poesie  als  ei- 
gentliche Lebtntkrqft  blofs  vorhanden  scheint,  ohne 
als  Kunsttrieb  selbst  sich  glücklich  äufsern  zu  können, 
und  wie  sie  als  entere  bei  weitem  allgemeiner  zum 
Groben  und  Edlen  wirkt,  denn  als  letzterer,  so  fühlte 
sieh  auch  Rahel  nie  Eum  Versuch  kunstmäfsigen  oder 
absichtlichen  Mhtfaellens  ihrer  Gedanken  gedrungen. 
Dagegen  besah  sie  einen  eigenthümltchen,  gewisser- 
maßen angeborr.ni  Hang,  in  Briefen  sich  auseuspre- 
chen,  worin  sie  sich  schon  seit  früher  Jugend  lebhaft 
erging  (vgl.  8.  530  flgd.),  und  in  dieser  Weise,  di« 

vorherrschende,  jetzt  ziemlich  verfallene  Sitte  unter  den 
Deutschen  ist,  hat  sie  die  merkwürdigsten  Abdrücke 
ihres  Geistes  hinterlassen.  Sie  klagt  und  spricht  oft 
darüber,  dafj  sie  eigentlich  nicht  ichreiben  könne,  bei 
all  ihrem  richtigen  Geschmack  für  ästhetische  Darstel- 
lung (vgl.  den  Brief  an  D.  Veit,  S.  95.),  aber  wie  »ehr 
Ihr  auch  äufscre  Unbeholfenheit  oft  in  den  Weg  tritt, 
and  auf  eine  seltsame  Art  selbst  das  Material  ihre  Er- 
güsse hemmen  will,  s.  B.  die  Schreibfeder,  die  sio 
nicht  selbst  schneiden  kann,  und  wo  denn  mitunter  in 
aller  Verlegenheit  die  Kammerjungfer  mit  der  Scheere 
daran  zurechtstutzen  hilft,  sodafs  ein  abenteuerliches 
Werkzeug  entsteht,  das,  eine  gewaluame  Handschrift 
hervorbringend,  die  Briefschreibende  jedoch  durch  den 
Widerstand  erst  recht  cu  einem  kühnen  Flug  der  Mit» 
theilung  anzureizen  scheint:  kurz,  wie  auch  des  Un- 
günstigen viel  zusammentreffen  mag,  so  hat  doch  Nie« 
mauJ  je  origineller  geschrieben  als  sie.  Indem  sie  nur 
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rein  die  Gedanken  aus  sich  abschreibt,  und  nach  der 
unmittelbaren  geistigen  Empfängnis  hastig  auf  das  Pa- 
pler  schleudert,  wird  sie  in  unruhiger  Bewegung  die 
grofsartigsle  Wortbildnerin,  und  mitten  in  dem  Gefühl 
der  Durstellungsunfähigkeit ,  das  sie  beschrieben  will, 
erschafft  sie  Ausdrücke  und  Bezeichnungen ,  die  wie 
eine  fertige  Minerva  mit  Helm  und  Schild  aus  ihrem 
Haupt  hervorgegangen  scheinen.  Ohne  irgend  stilisti- 
sche Motive  bei  sich  zu  kennen,  schrieb  sie  doch,  wie 
wenige  Autoren,  einen  durch  und  durch  eigentümlichen 
Stil,  weil  sie  nur  ganz  tick  teßit  schrieb,  und  es  herrscht 
eine  so  drängende,  wogende,  oft  gewaltsame  Gedanken- 
gährung  In  ihrer  Schreibart,  dafs  man,  so  oft  sie  sich 
äufsert,  eine  Pythia  im  Schweifs  der  Begeisterung  zu 
sehen  glaubt.  Auf  der  andern  Seite  scheinen  dann 
auch  freilich  die  innerlichst  gebliebenen  Gedanken  nicht 
selten  noch  wie  ohne  Körper  und  Kleid  aufzutreten, 
nnd  ein  dunkles  Element  breitet  sich  geheimnifsvoll  ver- 
schleiernd über  geistestrunkeue  Aussprüche  hin.  Dabei 
ist  nicht  die  geringste  Spur  von  Ostentadon  in  ihr  und 
ihrer  Mittlieilungsweise  auch  nur  zu  ahnen ,  und  dafs 
sie  jedesmal  lediglich  den  Zweck  hat,  sich  so  zu  Äu- 
ssern, wie  es  gerade  in  ihr  vorgeht,  zeigt  sich  beson- 
ders daran,  dafs  sie  immer  dieselbe  ist,  und  in  dersel- 
ben charakteristischen  Weise  sich  ausspricht,  an  wie 
verschiedene  Persönlichkeiten  und  unter  wie  verschiede, 
nen  Bedingungen  sie  auch  Briefe  schreiben  mag.  Bei 
der  seltsamsten  Originalität  kann  man  sie  doch  in  ge- 
wisser Hinsicht  natürlich  nennen,  und  Jeder,  der  eine 
solche  Natur  versteht,  mufs  beistimmen,  wenn  sie  selbst 
einmal  ausruft:  „Warum  sollt*  ich  nicht  natürlich  sein! 
Ich  wüfste  nichts  Besseres  und  Mannigfaltigeres  zu 
affectirenl"  — 

Es  sind  vornehmlich  dreierlei  Perioden  des  Lebens 
und  der  Zeit,  welche  sieh  in  dem  aus  ihrem  Nachlalä 
Ausgewählten  im  bestimmten  Wiederklang  der  vorherr- 
schenden Eindrücke  bemerklich  machen.  Dies  ist  zu- 
vörderst die  bezeichnete  literarisch- philosophische  Stim- 
mung der  neunziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts, 
dann  die  mehr  zur  Theilnahme  pn  öffentlichen  Lebens- 
interessen erweckende  Epoche  der  sogenannten  deut- 
schen Befreiungskriege,  und  demnächst  die  hierauf  fol. 
gen  de,  wir  möchten  sagen,  in  Friedensir8gheit  wissen- 
schafleinde  Zeit  Deutschlands,  bis  an  die  neuen  politi- 
schen Bewegungen  des  Jahres  1830  heran,  welche  letz- 
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kurz  and  abgebro( 
angedeutet  werden. 

Was  Babel«  Verhültuifj  zur 
snerst  am  bedeutsamsten  erscheinen  LUst,  war  ihr  frü- 
hes Erkeunen  Goethe'«  und  der  universalen  Bedeutung 
seiner  Poesie.  Zu  einer  Zeit,  wo  Gleichgültigkeit,  Mifs- 
verstand  und  Feiudseligkeit  das,  was  der  grobe  Dich- 
ter  für  den  Aufgang  der  deutschen  National  -  Poesie 
gewirkt,  noch  fast  allgemein  cu  verdunkeln  and  nieder- 
zuhalten  strebten,  hatte  sie,  ein  junges  Mädchen,  in  der 

gemacht,  und  in  ihren  nächsten  Lebenskreisen  mit  ent- 
schiedener Begeisterung  und  Einsicht  die  Macht  und 
Runstvollendung  seines  Genius  verkündigt. 

(Die  Fortsetzung  folgt) 


xcvm. 

de  dupiict  Ptoltnt 

gesimiesemph.  ScripM  Caesar  a  Lengerl e> 
Phil.  Dr.  8.  S.  Theol.  Lic.  et  Prof.  P.  E.  in 
Äcad.  Albertina.  Regimontü  Pruu.  1833.  pag. 
58.  4. 

Gegen  Grambergs  Behauptung,  dafs  der  Text  des  IS.  Liedes 
im  P.alm  buche  im  Vethältnüs  m  dem  2  Sani.  22.  der  ursprüng- 
liche, Sehte  und  unverdorbene  sei,  ist  vorzuglich  die  vorliegende 
kritische  Untersuchung  beider  Teste  gerichtet,  welche  der  Vf. 
mit  Vollständigkeit,  je  absichtlich  in  einer  gewissen  Breite  fahrt, 
um  ein  fttr  alle  Mal  das  beidirseitige  Verhaltniu  featxusetaen, 
und  um  naasendieb  eine  Ansiebt  au  vernichten,  der  selbst  de 
Wette,  wenn  auch  nur  sehuankeud,  beizutreten  scheint  (vgl.  p. 
61.).  Indcueii  Ififat  schon  ein  genauerer  Blick  in  die  beiden 
Texte,  ein  einseitiges  Wählen  und  Verwerfen  des  einen  oder 
andren,  als  des  absolut  richtigen  oder  unrichtigen,  nicht  aufkom- 
men. Denn  beide  Texte  haben  gegeneinander  gehalten,  eben 
sowohl  Richtiges  als  Falsches,  wie  denn  a.  B.  2  San.  22,  fr. 
gegen  Ps.  18,  6.  eben  so  gewifs  die  gute  Lesart,  als  umgekehrt 
2  Barn.  22,  13.  gegeo  Ps.  18,  13.  die  schlechte  giebt. 

Zweifelhafter  kann  die  Beantwortung  der  Frage  sein,  wie 
diese  verschiedenen  Texte  entstanden  f  Nach  Hrn.  Lengerke  sind 
sie  es  nicht,  durch  2  Keccasioneo,  wekhe  David  selber  gemacht, 
(wie  kindisch •  naiv  noch  suletst  Hr.  Claufs  glaubt),  nicht  durch 
einen  spätren  Kritiker,  der  den  vor  4hm  liegenden  Text  bear- 
beitet', noch  durch  irgend  einen  Leser,  der  nach  bestimmten 
Zwecken  ihn  verändert  hätte  (vgl.  s.  B.  Jes-  30  folgg.  au  2 
»{egg.  u.  s.  m.\  sondern  ihre  einzig  richtige  Eniitehungswelse 
(mau*  eenti  fönt  p.  10),  ist  die,  durch  welche  Ewald  das  Ver- 
haltnifs  von  Pa.  14  zu  Ps  63  erklärt,  dafs  ein  Leser  dea  Alter- 
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ner  Handschrift,  ohne  Kunst  aber  mit  einem  gewissen  richtigen 

Tact  und  mit  Freiheit,  in  Beziehung  auf  die  angegriffene*  Sül- 
len und  Lesarten  einen  neuen  Text  sich  gebildet  habe.  Jedoch 
giebt  der  Verf.  gleich  zu,  dal»  hier  viele  Lesarten  auch  der 
Nachlässigkeit  der  Abschreiber,  so  wie  dem  Lebern  des  Liedea 
im  Munde  des  Volkes  ihren  Ursprung  verdanken.  Legen  wir 
um  des  bleibenden  Zweifels  wegen,  kein  so  bedeutendes  Gewicht 
auf  die  Angabe  der  Entstabungsweise  dieser  Verschiedenheit,  so 
müssen  wir  uns  doch  entschieden  gegen  Hrn.  v.  Lengerke's  Er- 
klärung aus  dem  Grunde  aussprechen,  weil  si*  überflüssig  ist, 
nichts  erklärt,  was  sich  nicht  einleuchtender  und  besser  erklärte, 
w  enn  man  die  eiste  Entstehung  der  Verschiedenheit  —  wie  bei 
den  meisten  allen  Nationalliedern  —  in  den  Mund  des  Volkes, 
den  wahren  Vater  der  Variation  legt,  nach  welchem  schon  eine 
differente  Aufzeichnung  erfolgte,  die  dann  noch  differenter  ward 
durch  das  gewöhnlich  einer  schriftlichen  Fortpflanzung  zukom- 
mende Gefolge  von  Zufällen  und  Umstanden,  wie  s.  B.  schlechte, 
an-  und  abgegriffene  Exemplare,  nachlässige,  reminiscirende  Ab- 
schreiber und  spätre  Kritiker  u.  t.  w.  Auch  l&fat  Hr.  v.  Leng, 
bei  seiner  zumeist  richtigen  Beurtheilnng  der  verschiedenen  Les- 
arten jene  Erklarungiweise  der  Differenz  nur  selten,  kaum 
allein,  und  nirgends  nothwendig  eintreten.  Denn  Z.  B.  va.  13. 
wird  wohl  niemand  dem  Vf.  beistimmen,  dafs  der  schlechte  Text 
des  Buches  Sam.  aus  Terloschaer  Schrift  also 

n[3]y  [V]3[y],  da  vs.  l>.  unabweisbar  au 
cenz  im  Munde  des  Volkes  oder  unter  der  Feder  dea  Schrei« 
bera  zeigt.  Was  gelegentlich  die  Auflösung  des  richtigen  aber 
schwierigen  Textes  betrifft,  «o  kann  uns  Hrn.  v.  Lengerk«  »  1 


mehr  genügen,  als  die  de  Wette's.  Der  Sinn  ist  unstreitig:  die 
dichten  Wolken  läsen  sich  durch  den  I.ichtglanz  Jehorae  auf, 
werden  durchbrochen  von  Hagel  -  und  Feuer- Wettet.  Hiernach 
übersetze  man:  »Aua  dem  Lichtglan*  vor  ihm  fuhren  dahin 
seine  Wolken,  fahren  dahin  Hagel-  und  Feuerkohlen."  Es  steht  ' 
1"Oy,  wie  häutig  schwebend  awisrben  beiden  Gliedern,  beiden 
ungehörig,  mit  im  Grunde  einer,  wiewohl  der  weitern  Auffas- 
sung nach  etwas  verschiedenen  Bedeutung  (verschwinden  —  da- 
hingehn.).  Denn  Y2V  für  V3J?0  als  Apposition  zu 
zu  nehme«  (wie  nach  Gramberg  de  Wette)  ist  schon  delshalb 
falsch,  weil  der  Licklglont  Jehovas  niemals  die  Wölkt»  eind, 
man  vgl.  auch  2  Sam.  23,  4.  HJJO    fYDV  ip3  „am 

Morgen  da  keine  Wolken  sind  ob  des  Glanzes."  Hr.  r.  Leng,  er- 
kennt nun  zwar  richtig  die  Beziehung  zu  beiden  Glie- 
dern an,  womit  er  zugleich  die  frühere  Erklärung  zurückweiset, 
sieht  dieNüaace  der  Bedeutung  nicht  ein,  und  i 
fälschlich  die  Worte  "X\  TO  im  2ten  Glied* 
cation  tos  V3JJ  im  ersten.  Eine  andre  Variante 
louhntr  Schrift  findet  der  Vf.  v.  10.  Aber  hier  ist  es  eben  ra 
wenig  aolhig  das  2ton  Sam.  in  TT0f\2  fehlende  Suffix  «x  W- 
ttrat Htxra  zu  erklären,  gleichwie  der  in  diesem  Worte  stattfindende 
Wechsel  der  Präposition  2  [mit  0  in  "VJDj  noch  kein  Feh- 
ler, und  "yJO  in  dem  Ps.  noch  nicht  die  ursprüngliche  Les- 
art ist,  da  grade  3  im  Wechsel  mit  O  (im  Sinne  est  als 
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iurch)  gellebt  wird?  vgl  Pt.  6,  II.  0,  8.  n.  oft  Wir  könnt« 
bei  der  Beurteilung  der  Leaarten  noch  gegen  Einnlne«  Ei«» 
Wendungen  machen,  doch  enthalten  wir  um  dessen  um  m  lie- 
ber, als  auch  manches  hier  rein  tob»  exegetischen  Gefühl  und 
Takt  abhängt,  beispielsweise  fuhren  wir  v».  7.  an,  hier  glauben 
wir  nicht  mit  Hrn.  v.  L.,  dafs  da*  letale  Glied  ganz  richtig  im 
Ruche  San»,  sei,  sondern  halten  es  In  diesem  für  gleich  mangel- 
haft, als  im  Psalmbuch  für  überroll,  denn  eigentlich  scheint  uns 
tu  lesen  V3TN3  VJOS  "»PlVITDI,  das  letztere  Wert  ist  im 
2  Sa»,  als  unverständlich  weggelassen,  wahrend  es  im  Ps.  durch 
die  Glosse  NDn  richtig  erklart  ward,  „und  mein  Gebet  ror 
ihm,  drang  zu  »einen  Ohren",  denn  ist  sum  Vorherge- 

henden, nicht  wie  gewöhnlich  sum  Folgenden  zu  beziehen,  wo 
dann  V3iN3  überflüssig  wäre.  Doch,  wie  schon  gesagt,  im 
Gänsen  sind  die  Lesarten  Ton  dem  Vf.  richtig  und  gut  taxirt, 
besonders  Gremberg  gegenüber,  der  in  seiner  vorgefallen  Mei- 
nung dem  Kecensenten  des  2  Buch  Sam.  selbst  grammat.  Feh- 
ler aa  den  Kopf  wirft,  wie  z.  B.  ts.  33.  bei  der  Verbindung 
Vn  MVO'  die  Hr.  L.  mit  Beispielen  rechtfertigt,  während 
Gramb.  selbst  de  Welten  an  dieser  Stelle  so  geblendet,  dafs  die- 
ser ron  dem  unverständlichen  und  eigentlich  ungrammatischen 
der  Worte  spricht  (Comment  z.  d.  Ps.  I.  ].),  da  er  die  ganz 
gleiche  Stelle  Ps.  71,  7.  tV  "DTO  —  welche  Hrn.  v.  L.  ent- 
gangen —  ganz  unbefangen  und  richtig  übersetzt,  und  so  wenig 
angrammatisch  oder  unverständlich  findet,  dafs  er  im  Commentar 
nicht  einmal  mit  einer  8ylbe  ihrer  gedenkt.  —  Auch  an  gele- 
gentlichen Sprachbemerkungea  und  grammatischen  Beispielen 
lafst  es  unser  Verf.  nicht  fehlen,  doch  bedürfen  die  enteren  zu- 
weilen  noch  der  Schürfern  Fassung,  die  letzteren  mitunter  noch 
der  Sichtung,  wie  s.  B.  die  Über  dea  freieren  Status  constr. 
p.  13.  und  Über  da«  Genus  von  V^N  p.  25.  wo  die  für  das 
mascui  Geschlecht  (—  aus  blofemn  Druckversehen  ist  daselbst 
der  Gebrauch  des  Genus  verkehrt  aufgeführt  — )  angegebenen 
Beispiele  sämmtUeh  nicht  stichhaltig  sind;  nämlich  Gen.  13,  0. 
and  Jes.  9,  18.  weil  das  Verbum  vorangeht  (Kxech.  21, 14.  un- 
richtig citirt)  und  Ps.  104,  o„  weil  das  masc.  Suffix  in  inOD 
sich  nicht,  nach  der  gewöhnlichen  Meinung,  auf  V^N  —  zu  des- 
sen mascui.  Auffassung  hier  gar  kein  Grund  vorhanden  —  son- 
dern auf  Dinn  besieht.  Man  Übersetze  „die  Fluth  —  gleich 
einem  Gewand  decktest  du  sie  Ober  die  Berge,  über  den  Ber- 
gen standen  die  Wasser."  D>"lfl  gehörte  wiederum  dem  Sin- 
ne nach  beiden  Gliedern  aa,  und  wie  hier  so  ist  oft  das  Ver- 
kennen der  wiederholten  Beziehung  solcher  kleinen  Satze  am 
Ende  des  einen  oder  Anfang  des  andren  Gliedes,  xu  beiden  Glie- 
dern, das  Verkennen  solcher  eecr*  in  media  lutpentat  gleichsam, 
Schuld  der  schiefen  Auffassung. 

Noch  haben  wir  ein  W  ort  über  Hm  v.  L.  Bestimmung  der 
Abfassung  und  Abfassungsseit  des  Liedes  su  sagen.  Als  Verf. 
desselben  nimmt  er  mit  fast  allen  Exegeten  den  König  David  an. 
Wir  wollen  hiergegen  nicht  streiten,  wiewohl  wir  nicht  zwei- 
fein,  dafi  wenigstens  der  mittlere  TheU  desPs.  eine  spätere  Aus. 


de  dttfkci  Pimlmi  XVIII.  «xtmplo.  876 

fuhrung  ist  Aber  befremdet  hat  es  uns,  wie  Hc  v.  L.  Regen  Jost. 
OUhausen,  der  die  Davidsche  Abfassung  liugnet,  für  dieselbe 

sich  (nach  Hitzig  Begriff  der  Kritik  p.  27.)  aar  die  Worte  2  Sa». 
7,  18  —  2U.  als  ein  uniwtifclhaftti  Otdicht  Datiii  berufen  kann! 
Mit  demselben  Recht,  würde  man,  unseres  Brechtens,  den  red* 
nerischen  oder  dichterischen  Charakter,  der  nach  dem  gewöhn- 
lichen tiVr  J'  mnufiiifÜiurof  nqoaiayt)  tnl.  im  Hauer  sprechen- 
den Personen,  feststellen,  ja  würde  selbst  nach  den  Anführun- 
gen der  A.  T.  8chriftea  (ab  "iT*  TOTn  'Vv  *U2N  TÖ) 
über  Sprach-  und  Ausdrucks  weise,  Bed'  und  Dichtungsar«  Jeho- 
vas  reden  können,  wenn  nicht  schon  formell  eine  verschiedene 
Art  und  Weise,  die  den  Sckrifitttlltr*  nach  eben  verschiedene, 
sichtbar  w*re.    Als  Gedichte  Davids  werden  in  den  historischen 

fuhrt,  etwa  2 Sam.  1,  18—27.  3,  33.34,  und  «in  Fragment  23, 
1  —  7.,  und  hiernach  ist  es  wohl  schwer  in  Beziehung  auf  die 
Psalmen  den  Charakter  Davids  als  Dichter  festzustellen,  ganz 
unstatthaft  aber  hier  manches  als  dichterische  Eigentümlich- 
keit Davids  aus  jenen  Davidischen  Rade- Berichten  in  den 
historischen  Büchern  beweisen  zu  wollen.  Ueberhaupt  ist  wühl 
zu  beachten,  daXs  manche  ältere  Psalmen  in  einer  bestimmt 
traditionellen  Beziehung  den  Verfassern  jener  Bücher  hier  und 
da  schon  vorgelegen,  und  die  bestimmte  Reziehung  mancher  dem 
David  beigelegten  Psalmen,  auf  einzeln«  Berichte,  oft  selbst 
nach  einzelnen  Worten  in  jenen  Büchern,  ist  und  bleibt,  so  pro- 
babel man  sie  auch  machen  mag,  immer  noch  mlfslich.  So  be- 
zieht Hr.  v.  Leng,  diesen  Psalm  seiner  Grundlage,  vs.  6,  sqq., 
nach,  gleich  dem  vorangehenden  ISten,  indem  er  sich  an  Hitzig 
Begriff  der  Kritik  p.  22.  anlehnt,  aaf  die  1  Sam.  23,  W.  er- 
spricht, als  dafs  man  es  gerade  so,  aber  auch  wühl  anders  be- 
ziehen kann,  und  nimmt  aufserdem  ohne  weiteres  —  denn  die  hi- 
storischen Bücher  sagen  davon  nichts  —  eia  furchtbares  Gewitter 
in  jenen  Felsschluchten  zu  Hilfe  (p.  57.),  welch««  die  Veranlas- 
sung iur  spatern  Darstellung  seiner  Rettung,  in  der  Form  der 
Theophanie  gegeben  haben  soll.  Mit^ einer  solchen  Annahme 
und  Vorstellung,  wi«  diese,  über  die  Theophanie,  können  wir 

an  den,  wie  fast  immer,  ästhetisch  -  richtigen  Sinn  de  Wette'« 
an,  nehmen  jedoch  jene  ganze  Darstellung  va.  5.  u.  folgg.  als 
eine  Conceutratioa,  der  mannigfachen  Kettungen  in  einer  gro- 
ben Rettung,  oder  als  «in«  Darstellung  der  Rettung  überhaupt, 
durch  die  Hilfe  de«  nJImSchtigen  Gottes,  der  dichterisch  un- 
mittelbar einschreitet,  furchtbar  erscheinend  im  tirschrseken  und 
Erzittern  der  Natur. 

ben,  haben  wir  die  Arbeit  und  den  Fleif«  des  Hm.  Verfs.  nicht 
verkennen  wollen,  im  Gegentheil  erfüllt  diese  Schrift  so  voll- 
kommen Ihren  Bweck,  dafs  hinfort  eine  einseitige  Benrtbeilung 
des  einen  oder  andern  Textes  wohl  siebt  mehr  Statt  Saarn  wird, 

Ferdinand  Benary. 
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Ba hei.  Ein  Buch  des  Andenkens  für  ihre  Freute 
de.  (Als 


(Fortsetzung.) 

Sie  war  es  eigentlich,  welche  durch  Ausbreitung 
«einer  Dichtergrufse  im  Privatleben  die  nachmalige  en- 


berelten  helfen  (vgl.  S.  22.)  und  selbst  nach  dem  we- 
nigen Aphoristischen,  was  sie  von  ihrem  Verständnils 
niederschreibend  mitgetheüt,  könnte  man  sie  wohl  den 
gröfsten  Kenner  der  Goetheschen  Werke  in  ihrem  fein- 
sten Zusammenhange  nennen,  der  gelebt  hat.  Zu  be- 
danern bleibt,  dafs  sie  nie  eine  ausgerührte  kritische 
Darstellung  des  Dichters,  in  den  sie  sich  so  mit  ihrer 
ganzen  Natur  hineingedacht,  über  sich  vermochte,  da 
sie  hier  in  gewisser  Hinsicht  das  Höchste  der  Beur- 
teilung tn  leisten  im  Stande  gewesen  wäre.  Wie 
tiefgefafste  und  in  schärfste  Beziehungen  gestellte  An- 
sichten sie  überhaupt  von  der  Ausübung  der  Kritik  haue, 
gebt  vornehmlich  aus  einem  ihrer  Brief«  vom  J.  1794 
hervor,  worin  sie  die  vielbesprochene  Recenaion  Schil- 
lers über  MaUhieson,  die  allerdings  ein  grober  ideali- 
stischer Irrtituni  war,  schon  damals  auf  das  Lebhafteste 
zu  annihiliren  suoht:  „O  Laokoon,  o  Leasing!  hab'  ieh 
nur  denken  können.  Wenn  der  was  Allgemeines  sag- 
te, so  bestimmt«  er  was,  seUte  er  was  fest,  (freilich  hat 
er  sioh  zu  Tod'  geärgert!.)  —  wenn  der  recensirte,  ta- 
delte er,  wenn  er  tadelte,  gab.  er  die  Ursachen  «n.  — 
Man  macht  so  viel  Lärm  von  dieser  Beeension,  und 
als  ob  sie  so  schwer  wäre»  ieh  habe  eben  keine  so  ha- 
gelneue Ideen  darin  gefunden.    Die  Vergleichung  der 
Dichtkunst  mit  der  Mahlerei,  und  also  auch  die  fernere 
Anwendung  des  Landschaftsmalers  und  Geschieht« mah- 
lers ist  mir  gar  nicht  aufgefallen,  and  ist,  dankt  mich, 
hundertmal  in  Lessing  vorgekommen;  den  Wüllen  sie 
mit  aller  Gewalt  vergessen,  weil  seine  Recensioneti 
(denn  viele  seiner  Werke,  nnd  besonder 
Uhrb.  f.  feimuc*.  Kritik.  J.  1833.  iL  Bd. 


man  wir  wie  Becensiunen  der  Künste  vor)  nicht  so 
sentimental  waren,  und  er  nicht  immer  das  Genie  re- 
censirte, analvsirte,  das  hohe  Menschliche  heraussuch- 
te, nnd  bewies,  dab  das  Genie  ein  Genie  ist,  —  son- 
dern das  Kunstwerk  vornahm,  aufstellte,  mit  Gründen 
tadelte,  oder  für  das  alte  Lob  welche  zeigte,  den  For- 
derungen sicher«  Grinsen  steckte,  und  mi 
Blick  und  enthusiastischem  Beifall  das  Genie  sie 
chen  sah,  und  seine  Genialität  in  Ruhe  Heu."  — 

Inzwischen  war    der  literarische  Kudaimonismus 


liehen  Ereignisse  allmahlig  auch  aus  seinem  süfsen  Frie- 
den aufgeschreckt  worden.  Die  erste  Reibe  der  fran- 
zösischen Revolutionsjahre  schien  noch  kaum  einen  tie* 
fer  greifenden  Funken  der  Unruhe  in  die  gesellschaft- 
lichen Zustände  Deutschlands  geworfen  su  haben;  man 
asthetisirte,  philosophirte,  unterhielt  sich  nach  wie  vor 
behaglichst,  und  politisirte  mtckt;  nnd  in  den  Briefen 
Raheis  aus  dieser  Periode  ist  «weh  nur  von  Literatur, 
von  innerem  und  geistigem  Leben  die  Hede.  Die  Re- 
volution steht  in  der  Ferne  nur  wie  ein  brennender 
Komet,  den  man  als  ganz  absonderliche»  Ungelhüm  noch 
aufser  Zusammenhang  mit  der  übrigen  Weltordnung 
erachtet;  man  bezieht  sie  nur  ganz  äufserlich  als  et. 
was  Vorübergehende«,  Es  erdröhnten  jedoch  bald  auch 
die  Grundvesten  der  alten  träumerischen  Germania,  das 
Ungstverwelkte  Reichsverband  zerrifa,  und  ein  univer- 
saler Eroberungskrieg,  in  den  sich  die  französische 
Revolution  aufgelöst  hatte,  drang  umgestaltend  auch 
.über  die  deutschen  Grausen.  Da 


essen  lebendig,  und  ein  neues  ihr  früher  nie  bewufst 
gewordenes  Gefühl  macht  sich  auch  in  Rahel  geltend, 
das  der  VaterkmdtUebe.  Sie  verkündigt  diese  in  einem 
schönen  GleJohniCf  von- sieh:  „O,  ich  habe  es  nie  ge- 
wußt, dafs  ich  mein  Land  »o  liebe  J  Wie  Einer,  der 
durch  Physik  den  Werth  des  Bluts  etwa  nicht  kennt; 
man's  ihm  absieht,  wird  et  doch  hinstürzen  T 
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Das  Jahr  1813  rollt  sie  auch  in  ihrem  Kreis«  zur  dilti« 
gen  Theilnahrae  an  den  öffentlichen  Angelegenheiten 
heraus;  sie  zeigt  sich  unter  den  andern  raiMgesinntan 
Frauen«, Berlins,. die  damals  .am  Altar  das  Vaterlandes 
4ie  herrlichsten-.  Pflichten  der  Weiblichkeit*  ausüblen, 
geschäftig  in  der  Pflege  und  Erquickung  verwundeter 
Krieger,  und  übertrifft  alle  so  sehr  an  Eifer,  dafs  sie, 
krank  geworden,  ihr  Bureau  sogar  vor  ihrem  Bett  auf- 
schlügt, um  an  demselben  Jäger  und  Soldaten  zu  em- 
pfangen und  mit  Rath  und  Trost  zu  entlassen.  (Vgl. 
S.  260.)  Ja,  sie  hat  im  Namen  der  Frauen,  die  sich 
zur  Stiftung  eines  Lazareth*  vereinigten,  einen  Auf- 
ruf an  das  Publikum  verfafst,  der  in  den  Zeitungen 
verbreitet  werden  sollte.  (S.  249.)  Unter  allen  äufse- 
ren  Anregungen  dieser  Jahre  verliert  die  begeisterte 
Frau  doch  nie  den  innersten  metaphysischen  Faden  dea 
-verwirrten  Weltzustandes  aus  der  Seele,  und  sie  schreibt 
im  Februar  1816  an  ihren  Bruder  Ludwig  Robert  fot- 
gendes  wunderbar  im  Geist  Gesehene:  „Danieder  He- 
gen die  Menschen  aus  allen  Ecken  Europas;  aus  allen 
Ecken  habe  ich  sie  abgehört,  und  höre  sie  sich  bekla- 
gen, sehe  sie  sich  unbehaglich  fühlen,  rücken  und  klim- 
men; Alle,  die  nur  nicht  ganz  gemein,  gans  roh,  ganz 
phirop  steigen  und  gewinnen,  ohne  Zweck,  aus  Prahl- 
sucht  und  Lüge,  ganz  nach  aufsen.  Meiner  Natur 
Spinnen  ist  nun,  das,  was  mich  quält,  bis  zu  seinem 
Ursprünge  bin  su  verfolgen,  das  heifst,  bis  an  die 
«ranze  seine«  Verständnisses.  Ich  verstehe  nun  der 
Welt  Ge wirre  und  ihren  jetzigen  Zustand  so:  Es  feh- 
len zu  den  bedeutend  vielen  kleinern  —  Detail -Erfin- 
dungen inöcht'  ich  es  nennen  —  Entdeckungen  des 
Menschenwitzes,  wodurch  er  nun  seh  den  neuern  Jahr- 
hunderten seine  Sinnorgane  glücklich  genug  ergänzt, 
sich  die  Aufsenwelt  dienstbarer,  die  ganze  Erde  bekann- 
ter und  kleiner  gemacht  hat,  einige  grofae  Erfindungen 
und  Annahmen,  wie  sonst  es  einmal  müssen  Ehe,  Men- 
schengemeinderi  mit  Gesetzerfindung,  die  zehn  Gebote 
u.  dgL  gewesen  sein.  Das  Alte,  Einfache,  damals 
grofs  Erfundene  reicht  durchaus  nicht  hin.  Der  Ein- 
zelne ist  mächtiger  in  seinem  Sinn  und  Geist,  reicher 
vorgebildet,  als  das  Gesammte,  das'  ihn  regieren  soll, 
und  es,  ohne  Respect,  Bewunderung1,  Meditation  elnzu- 
flofsen,  nie  kann.  Hiermit  meide  Ich  bei  weitem  nicht 
die  Regierenden;  sondern  das  Regierende,  welches  hö- 
her, in  Intelligenz,  Erhabenheit  und  Erfindung  sein 
mufs,  als  die,  welche  regiert  werden,  wenn  soll  regiert 
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werden  können.  Ich  bin  gewifs,  wo  viele  Menschen 
als  Völker  zusammen  waren,  fanden  sie  sich  ungefähr, 
sjber  nur  sehr  ungefähr,  in  solchem  Zustande,  wie  wir, 
kurz  vor  einer  der  grofsen  Erfindungen,  die  man  auch 
Offenbarungen  nennt.  Nichts  aber,  was  wir  aus  den 
Büchern  und  Sagen  kennen,  kommt,  dünkt  mich,  dem 
jetzigen  Zustande  der  Erde  gleich !  Alte  gebildete  Völ- 
ker hatten  Säulen  zu  Grünten  der  Welt,  Höhlen  zur 
Hülle,  schöne  Inseln  und  Berge  zum  Olymp ;  nannten 
andere  Völker  Barbaren,  wollten  dies  und  nahinen  sie  zu 
Sklaven.  Jetzt  aber,  wo  die  ganze  Erde  bereiset,  gekannt, 
Kompafs,  Teleskop,  Druckerei,  Menschenrechte,  und  wer 
weifs  was  Alles  erfunden  ist,  in  vierzehn  Tagen  allenthal- 
ben gewufst  wird,  was  allenthalben  geschehen  Ist,  und  doch 
die  UrbedOrfuisse,  Nahrung,  Vermehrung,  das  höhere  und 
höhere  Wollen  fortexistiren :  wie  sollen  die  alten  Sitten- 
erfindungen  noch  vorhalten  (nicht  das  Bedürfnifs  nach 
Sitte,  für  welches  erfunden  oder  entdeckt  werden  mufs)  ? 
Daran,  glaube  ich,  krankt  die  jetzige  Welt;  so  mannig- 
faltig ausgebildet,  grofs  und  allgemein  war  diese  Krank» 
faeit  noch  in  keinem  uns  bekannt  gewordenen  Zeitpunkt, 
obgleich  sie  nur  nach  und  nach  diese  Ausbreitung  ge- 
winnen konnte,  wozu  eine  ewige  Anlage  da  war."  — 
Da  wir  hier  eiumal  im  Zuge  sind,  ihr  von  uns  ent- 
worfenes Bild  durch  ihre  eigenen  Aeufserungen  und 
Silbsiwitlheilungen  'ausführen  zu  lassen,  so  mögen  jetzt 
noch  in  rascher  Blumenlese,  Tür  deren  kluge  Auswahl  • 
wir  indefs  bei  dem  fast  in  Verlegenheit  setzeuden  Reich- 
thum jeder  Seite  nicht  einstehen  können,  einige  ihrer 
bezeichnendsten  Briefstcllen  folgen. 

Eigentümliche  Ansichten  hatte  Rahel  von  der 
Fortdauer  der  Kunst  bei  den  Völkern;  sie  sind  beson- 
ders für  die  nächste  Gegenwart  zu  bedeutsam,  um  sie 
nicht  herzusetzen:  „Es  giebt  auch'  Völker,  die  in  Zu- 
ständen leben,  die  nur  einer  rechtlichen,  sittlichen  Ver- 
besserung fähig  sind;  auch  sprungweise  zu  viel  von 
der  Gesammtbildung  der  Erde  bekommen  haben,  und 
die  Periode  Ihrer  Kunst  —  die  ich  jedem  Volke  von 
der  Natur  zugestehe  —  überschritten  haben.  Wie  ich 
denn  glaube,  dafs  sie  überhaupt  für  jetzt  überschritten 
ist.  Die  Untersuchung,  welche  diese  Behauptung  vor- 
aussetzt, kann  jeder  Einzelne  In  seinem  eigenen  Lehen 
anstellen  :  ob  spatere  Verhaltnisse,  kombinirteres  Wissen, 
Später  sich  entwickelnde  Interessen,  ausgedehnteres 
Ordnünghalten,  in  all  diesen  Dingen  tieferes,  vielfälti- 
geres Studiren,  der  Kampf  mit  der  Welt  In  reifern 
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Jahren,  eine  traurigere  und  auch  höhere  Klarheit,  ihn    kommen,  denn  jede  Betrachtung  wird  Leben;  und  doch 


nicht  von  Kunsterzeugnüsen  und  Kunstvorsätzen  ab- 
halten! Die  Welt  bewegt  «ich  aber  immer;  erzeugt 
immer  neue  Menschen  und  frische  Verhältnisse;  nicht« 
ursprünglich  Menschliches  wird  vertilgt  werden;  so 
wenig  wir  Wild  de«  Waldes  werden,  oder  als  ein 
Mann  in  Amt  zur  Welt  kommen  wird ;  und  so  braucht 
uns  weder  um  unsere  Liebe  zur  Kunst  oder  deren 
Werke  bange  zu  sein.  Gelrieben  nur  können  sie  nicht 
werden:  nicht  einmal  vom  besten  Willen;  von  Eitelkeit 
und  Liebhaberei  an  Nationalität  gar  nicht.  Freien 
Lauf  lasse  man  ihnen;  gute  Zustände  aller  Art  bereite 


ist  er  lauter  Betrachtung."  — 

Wahrend  Kahel  so  in  allen  Gebieten  des  Gebtes 
und  Wissens  gleich  das  Wesentliche  und  Charakteri- 
stische mit  scharfblickenden  Augen  ersah  und  in  treuer 
Inniger  Gesinnung  zu  pflegen  wufste,  war  ihr  neben 
dem  strengsten  Ernst  der  Betrachtung  auch  der  Sinn 
für  das  spielende  Element  des  Lebens  glücklich  und  je« 
derzeit  geöffnet.  Ueber  Tanz  und  Musik  hat  sie  über- 
raschend schöne  Gedanken  gehabt,  und  besonders  in  der 
letzteren,  in  der  sie  völlig  einheimisch  war,  verstand  sie 
mit  einer  seltenen  Kennerschaft  zu  geniefsen.  Der 


man:  und  das  ein  Jeder  auf  seiner  Stelle;  das  ist  das    Merkwürdigkeit  wegen  können  wir  uns  nicht  enthalten, 

ihr  Unheil  über  Spontinl,  dem  wohl  nie  eine  ähnliche 
Würdigung  widerfahren,  aus  einem  Briefe  an  L.  Ro- 
bert hier  noch  auszuheben :  „Man  höre  nur  mit  Auf- 
merksamkeit, wie  viele  Lieblichkeiten  in  Sponlini«  Mu- 
siken wider  seinen  Willen  hervorsprossen:  ganz  italie- 
nische, freie,  üppige,  liebliche,  reiche,  graziöse  Gewächse. 
Alle  Tanzmusik:  Einzelnes  nicht  zu  rechnen;  und  nur 


Beförderungsmittel;  und  die  Wahrheitsliebe 
pflege  man  zehnfach  doppelt  bedacht  in  sich!  Alle 
Werke  der  Kunst  zeigen  sich  gleich  als  Karikatur 
ohne  sie.  Das  zeugt,  wenn  es  nüthig  wäre,  von  Ihrem 
hohen  Ursprung,  und  ihrer  hohen,  herrlichen  Verwandt- 
schaft: und  so  wären  wir  wieder  zu  dem  Anfang,  wo 
wir  sie  als  höelutes  Bedürfnifs  des  Menschen  ansahen, 


als 


Bild,  welches  wir  von 


vorhalten;  zum  Ersatz,  zur  Lust,  zur  Erhebung."  — 
Iiier  stehe  auch  Rahei's  Unheil  aber  Börne:  „Dr. 
Börne  in  Frankfurt  am  M.  schrieb  ein  Journal :  die  Wage. 
Mir  empfahl  es  Genlz.  Als  das  Geistreichste,-  Witzig- 
ste, was  jetzt  geschrieben  würde;  er  empfahl  es  mir 
mit  dem  enthusiastischesten  Lobe;  seit  Lessing,  sagte 
er  mir,  —  er  meinte  einen  bestimmten  Artikel  darin,  — 
seien  solche  Theaterkritiken  uicht  erschienen!  Ich  glaub- 
te naturlich  Gentz.  Aber  weit  übertraf  das  Werk  sein 
Lob :  an  Witz,  schöner  Schreibart.  Er  ist  scharf,  tief, 
gründlich  •  wahr,  muthvoll,  nicht  neumodisch,  ganz  neu, 
gelassen  wie  einer  der  guten  Alten;  empört,  wie  man 
soll,  Ober  Schlechtes  in  der  Kunst.  Und  so  gewifs  ich 
lebe,  ein  »ehr  rechttchqfftner  Mensch!  Wenn  Sie  seine 
Theaterkritiken  lesen,  und  nie  die  Stücke  gesehen  ha- 
ben, so  kennen  Sie  diese,  als  hätten  Sie  sie  vor  sich. 
Den  Stocken  zeigt  er  ihren  Platz  an.  Machen  Sie  ja, 
dafs  Sie  seine  Kritiken  lesen.  Sie  lachen  sich  gesund !  — 
Andres  von  ihm  kenne  ich  nicht.  Gents  tadelte  stark 
seine  politischen  Meinungen,  fand  aber  begreiflich,  dafs 
er  sie  hätte,"  — 

Das  Erschöpfendste  und  Tiefste,  was  unseres  Erach- 
tens je  Ober  Shakespeare  gesagt  worden,  sagte  sie  mit 
den  wenigen  schlagenden  Worten  mundlich:  „Er  ist 
Ii  ti 


hiesigen  Leben    Olvmpia'a  Wunderouvertöre !  Er  überlegt  zu  viel ;  und 


das  w  ill  doch  nur  sagen,  da  wo  er  nicht  sollte:  er  sollte 
überlegen,  dafs  er  sich  gehen  lassen,  und  nicht  so  sehr 
influenztren  lassen  mufs!  Alle  zu  häufige  miliiairisehe 
Musik  ist  nun  wieder  von  hier,  u.  m.  dgl.  Sein  eigener 
tiefer  Irrthum  —  von  Frankreich  geboren,  und  von  Ei- 
telkeit erzogen  —  der,  dafs  er's  mit  Lärm  und  Inslru- 
inenteuzahl  zwingen  mufs:  und  wasl  Beifall  von  Leu- 
ten,  die  sein  wahres  Wesen  nicht  fafsten !  Ueberliefse  er 
■ich  je  seinem  eigenen  Genius,  könnte  er  ihn  noch  fin- 
den, so  wäre  er  gewifs  im  Stande,  Liebliches,  Tiefes, 
Neues  und  Abstrades,  und  immer  Meisterhaftes  zu  lie- 
fern. Er  besitzt  eine  Melancholie,  er  ist  melancholisch ; 
die  müfste  er  einmal  frei  darstellen.  Seine  komischen 
Opern  sollen  vortrefflich  sein." 

(Der  Beschlufa  folgt.) 


XCIX. 

Ueber  den  Kropf.  Ein  Beitrag  zur  Pathologie 
und  Therapie  desselben;  von  Dr.  Karl  Joseph 
Beck,  Hqfrath  u.  Prof.  in  Freiburg  u.  s.  tc. 
Mit  einer  Steindrucktafel.  Freiburg,  Groos 
1833.  IT,  81  S.  8. 
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Systeme  ku  viadfrireu.    Man  findet  nimikh,  und  zwar,  wie  de* 

Verfs.  Erfahrungen  zu  beweisen  scheinen,  nickt  selten,  eine  oder 
mehrere  Abtheilungen  der  Schilddrüse  in  einen  dickhäutigen 
Balg  umgewandelt,  der  eine  mehr  oder  weniger  dunkel  gefärbt« 
Flüssigkeit  enthalt,  und  an  seiner  inner»,  den  serösen  Häuten 
ähnlichen  Wandung  zuweilen  Knochenbilduag  zeigt  Der  vom 
dieser  Metamorphose  nicht  ergriffene  Theil  der  Drüsen,  kaun 
dabei  gesund  Min,  dock  gesellt  ilcfc  nach  der  BaJgkropf  suwei- 
len su  den  Übrigen  krankhaften  Veränderungen,  welche  die 
Schilddrüse  erleidet  Beim  Lebenden  seigt  aich  die  Siran«  ry- 
ttica  gewöhnlich  als  ein«  eiförmige  oder  kugelige,  elastische 
Geschwulst,  die  seltner  in  der  Milte,  ftfter  seitlich  aufsitzt,  eine 
mehr  oder  minder  deutlich«  Fluktuation  wahrnehmen  läfst,  und 
Mit  veihälttüfsutafsig  bedeutender  Störung  der  Respiration  und 
Circuiatioa  rerbundea  ist,  —  Die  Art,  wie  man  bei  der  Unter« 
suehung  verfahren  niufs,  am  sich  Ton  der,  oft  schwer  xu  erken- 
nenden, Fluktuation  zu  Überzeugen,  ist  tob»  Verf  ausführlich 
angegeben.  —  Zuweilen  wird  die  in  dem  Balge  enthaltene  Flüs- 
sigkeit fest,  und  dadurch  die  weitere  Entwicklung  der  Krank- 
heit gehemmt;  auch  hat  der  Verf.  bei  seinen  anatomischen  Un- 
tersuchungen dergleichen  iiilgc  ganz  mit  knorpeligen  oder  kno* 
cl>igen  Massen  angefüllt  gefunden.  Ks  scheint  jedoch  nicht, 
dafs  sich  diese  Fülle  von  ttruma  cyttUa  indurata  —  wie  sie  der 
Verf.  nennt  —  in  diagnostischer  und  therapeutischer  Hinsicht 
für  jetzt  ron  dem  gewöhnlichen  Kröpfe,  dem  sogenannten  lym- 
phatischen, gut  sondern  lassen.  Der  Verf.  hat  das  Verdienst, 
nicht  nur,  die,  wie  er  selbst  einräumt,  schon  früher  beobachtete, 
aber  in  ihrer  Eigentümlichkeit  nicht  richtig  gewürdigte,  ttruma 
cgitie«  durch  Untersuchungen  an  Leichen  uud  Lebeaden  zuerst 
als  eine  besondere  Art  festgestellt,  sondern  auch  auf  die  Be- 
schaffenheit derselben  ein  eigenthüailiclies  und  erfolgreiche! 
operatives  Heilverfahren  begründet  zu  haben;  so  dafs  diese  Art 
des  Kropfes,  bei  welcher  die  pharmaceutischea  Mittel  nach  den 
bisherigen  Erfahrungen  ganz  unwirksam  bleiben,  Jetzt  als  die 
am  leichtesten  heilbare  aagesehen  werden  mufs.  Das  Opera- 
tionsverfahren besteht  im  Wesentlichen  in  der  seit  Antyllus  bei 
Balggeschwulsten,  deren  Exstirpalion  mit  dem  Messer  untun- 
lich ist,  angewendeten  Methode:  die  Geschwulst  einzuschneiden, 
das  (  ontentum  zu  entleeren,  und  den  Balg  durch  Erregung  ron 
Entzündung  und  Eiterung  zu  zerstören,  und  ist  auch  beim 
Kröpfe  schon  früher,  namentlich  noch  in  der  neuesten  Zeit  von 
Lemaire  geübt  worden,  dach  hat  es  erst  durch  des  Verfs.  ge- 
naue Unterscheidung  des  einzig  und  allein  dieses  Verfahren 
indicirendrnKrankheitsverhiltnisMa,  seine  wahre  Bedeutung  und 
bestimmte  Stellung  in  der  Operationslehre  gewonnen.  Der  Verf. 
hat  seine  Operationsasethode  genau,  mit  Angabe  der  nöthigen 
Caotelen  und  der  Nachbehandlung  beschrieben,  und  durch  sechs, 
mit  belehrender  Ausführlichkeit  mitgetheilter  Krankheits  -  und 
Heilungsgeschichlen  den  Beweis  gerührt,  dafs  sie,  im  Verhält- 
nifs  zu  den  übrigen  beim  Kröpfe  üblichen  operativen  Verfahren, 
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laicht  und  wenig  „«tthriieh  ist  und  die  sichere  Hoffnung  einer 

vollständigen  Heilung  gewahrt.  Um  die  Diagnos«,  auf  welche 
hier,  wie  überall,  das  Meiste  ankömmt,  zu  vervollständigen,  hat 
der  Verf.  die  Unterschiede  der  ttruma  ejitüa  von  den  Übrigen 
Arten  des  Kropfes  angegeben;  Ref.  kann  jedoch,  besonders  der 
jungem  Praktiker  wegen,  den  Wnnsrh  nicht  unterdrücken,  dafs 
der  Verf.  die  Gefahr  den  lUutschwamm  (oder  Marksehwaiam) 
der  Schilddrüse  mit  dem  BaJgkropfe  zu  verwechseln,  mehr  her- 
vorgehoben, und  nicht  so  gering  angeschlagen  haben  mochte, 
als  es  geschehen  ist.  Das  Gefühl  von  Fluktuation  ist  beim  Blut- 
und  Markschwamm  oft  so  tauschend,  dafs,  im  VerhKItnlfa  zu 
dem  nickt  häutigen  Vorkommen  desselben,  die  Falle  nicht  sel- 
ten sind,  wo  sonst  ganz  tüchtige  Wundärzte  sich  au  einer  Punk- 
tion oder  locision  verleiten  lassen,  um  die  Termeinte  Flüssigkeit 
zu  entleeren,  und  dadurch  den  unglücklichen  Ausgang  früher 
herbeiführen;  wie  denn  Ref.  noch  vor  Kurzem  einen  solchen 
traurigen  Fall  zu  sehen  Gelegenheit  hatte. 

Aufser  einigen  gelegentlichen  Bemerkungen  über  lymphati- 
sche Kröpfe,  enthalt  die  vorliegende  Abhandlung  noch  eine  aus- 
führliche Mi  tt  bei  hing  ober  die  Natur  der  ttriiiM  uneurftmatica 
und  die  Heilung  derselben  durch  Unterbindung  der  ort.  thyrtol- 
de*  utperior.  Der  Verf.  beschreibt  einen  Fall,  hei  welchem  er 
die  Operation  glücklich  und  mit  dem  beabsichtigten  Erfolg  ver- 
richtet hat,  stellt  bei  dieser  Gelegenheit  das  über  diesen  Gegen- 
stand Bekannte  zusammen,  und  sucht  daraus,  so  wie  aus  den 
anatomischen  Verhältnissen  die  Bedingungen  abzuleiten,  i  on  de- 
nen, sowohl  die  Gefahr  der  Operation  als  auch  der  nicht  selten 
ausbleibende  Erfolg  derselben  abhängen.  (Ref.  macht  bei  die- 
ser Gelegenheit  nur  ein  neue«  von  Unger  bei  »tränt*  wculotm 
angewendetes  Heilverfahren  aufmerksam,  welches  in  Einführung 
eines  Haarseite  besteht  und  zwar  noch  gefahrlicher  als  die  Un- 
terbindung zu  sein,  dafür  aber  auch,  soweit  sich  dies  nach  so 
wenigen  Fallen  beurtheilea  lafat,  einen  sicherern  Erfolg  zu  ver- 
sprechen scheint.  S.  Unger,  Beitrüge  zur  Klinik  der  Chirurgie 
I.  Th.  Leipzig  1833.).  Endlich  sind  auch  noch  zwei  Fälle  vom 
Markachwamm  der  Schilddrüse  hervorzuheben,  die  der  Vf.  beob- 
achtet hat,  von  denen  der  eine  auf  einer  gut  gezeichneten 
aber  im  Druck  mifsrathenen  Steindrucktafel  abgebildet  ist,  und 
der  andere  bei  der  Untersuchung  nach  dem  Tode  aufser  dem 
Blut,  ond  Markschwamm  noch  eine Qrrtis,  steatomatöse  und  nie- 
Unotische  Massen,  so  wie  Tuberkeln  der  Schilddruse  zeigte; 
SO  wie  ein  Fall  von  Tetanus,  der  nach  Einziehung  des  iiuarseils 
in  einen  lymphatischen  Kropf  am  dritten  Tage  entstand,  und 
den  Kranken,  einen  zehnjährigen  Knaben,  todtete. 

Zum  Schlüsse  danken  wir  dem  Verf.  ftir  die  Mittheilung 
seiner  lehrreichen,  überall  traf  Beobachtung  gegründeteten  Bei- 
träge zu  der  noch  mancher  Bereicherung  fähigen  l^ehre  ron 
dem  Kröpfe,  und  auch  dafür,  dafs  er  es  vorgezogen  hat,  sie  in 
dieser  Form  zu  geben,  statt  sie  in  einer  Monographie  unter  ei- 
ner Masse  fremder  Erfahrungen  und  Meinungen  zu  vergraben. 
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Rakel  Em  Buch  de*  Andenken» für  ihre  freun- 
de.  (AU  Handschrift.) 


(Schluf..) 

„Er  zwingt  seinen  eigenen  Genius  in  allerlei  Wahn, 
das  ist  wahr:  aber  welchen  ron  all  den  sich  zwingen, 
den  Komponisten,  die  jetzt  notiren,  und  oben  an  „Oper" 
setzen,  bleibt  so  viel  Reichthum  und  Schönheit  in  ihren» 
Zwang!  Er  nimmt  uns  ganz  in  Ansprach,  wenn  wir 
ihn  hören;  wenn  wir  ihn  untersuchen,  wozu  er  auch 
zwingt  —  durch  Bedächtigkeiten  und  Vorsäue  aller  Art, 
die  er  nicht  genug  verbirgt  —  stellt  sich  Tadel  ein; 
wenn  wir  darin  fortfahren  in  gröfserer  Dimension  und 
gröberem  Detail,  grofse  Bewunderung,  liier  wird  et 
ganz  verkannt  —  von  den  preneurs;  und  von  der 
Heerde,  die  den  Tadlern  nachspringt  —  und  das  ist 
fast  gerecht,  da  Righini  wenig  erkannt  war  und  verges- 
sen ist;  obgleich  ick  bei  jeder  Schönheit  in  Spontini's 
Musik  gleich  Righini  anrufe,  und  mir  sage:  wie  würde 
der  das  schön  finden!  Spontinl  ist  ihm  sehr  uuahu- 
lich;  und  oft  höre  ich  doch  Righini  in  ihm.  „Es  win- 
ken sich  die  Weisen  aller  Zeiten«"  Ueber  die  weg,  von, 

denen  sie  nicht  erkannt  werden!"  

Nachdem  wir  nun  Rahel  aus  den  Schütten  ihres 
eignen  Gemüths  so  keimen  gelernt  haben,  data  klar 
geworden,  wie  dieser  Genius  immer  auf  einer  aufser. 
gewöhnlichen  Gcdankenhühe  seine  B.ihnen  beschrieb, 
um  sich  seine  Einsichten  su  erwerben  und  aHen  Zu- 
sammenhang der  Dinge  sich  tief  zu  vergewissern,  wol- 
len wir  noch  in  dem  Verhältiüfs  von  ihr  reden,  in  dem 
sie  den  gewöhnlichen  Gesetzen  und  Bedingungen  unter« 
worfen  gewesen.   Dies  Verhältnifs ,  welches  wir  mei- 
nen ,  ist  das  sogenannte  Glück  der  Welt,  das  Kabel,! 
Wie  viele  ihrer  eignen  Aeufsertmgen  oft  mit  dunkeln 
Ernst  andeuten,  eigentlich  nie  besessen.    Sie  war  auch, 
eiue  zu  schicksalsvolle  Natur,  um  dies  Glück  verstehen 
oder  brauchen  zu  können,  denn  das  sogenannte  Glück. 
Jahrb.  /.  wiutnsch.  Kritik.  J.  1833.  II.  Bd. 


flauer*  nur  in  kosenden  Zufällen  um  heitre  Stirnen  sei. 
ner  Aaserwählten  herum,  aber  mit  dem  Zufall  der  Weh 
stehen  die  höher  und  seltener  Begabten,  wie  Rahel, 
fast  nie  in  Verbindung,  und  verdanken  ihm  niehts;  sie 
haben  ihr  schwer  auftretendes,  ernstes,  geistiges  Schick- 
sal,  das  sie  in  allen  Conflicten  umherschleudert,  um  in 
ihrem  Innern  die  Tragödie  der  menschlichen  Zerwürf- 
nisse mit  aller  Leidenschaft  des  Pathos  zu  feiern.  Die 
Kategorie,  g/äcANeh  rem,  giebt  es  bei  solchen  Wesen 
nicht;  es  giebt  und  gilt  bei  ihnen  nur  die  Kategorie, 
steh  entwickeln,  und  diese  ist  denn  das  höchste  Glück. 
So  sagt  auch  Rahel  einmal:  „Ich  habe  in  keinem  Er- 
eignis Gluck.  Bin  ich  glücklich,  so  kommt's  von  mei- 
nem Innern  Reiehtfium;  und  dafs  ich  nie  Unwürdiges 
wählte,  und  also  frei  bin!"  Sie  mufs  sich  schon  früh  im 
Kreiso  ihrer  nächsten  Umgebungen  eigentlich  (erfüllen 
und  unglücklich  gefühlt  haben,  weil  die  geistige  Keck- 
heit ihrer  Natur  durch  zu  gewaltige  Entwickelung  die 
Grünten  eingeregelter  weiblicher  und  häuslicher  Bestim- 
mung durchbrach  4  und  ihr  „elastisch -heftiges  Herz,* 
wie  sie  es  selbst  nennt,  sich  nie  in  Ruhe  der  Gewohn- 
heit einwiegen  lassen  mochte.  Dazu  kommt,  dals  sich 
im  gewöhnlichen  Leben  von  Seiten  der  Andern,  die 
sie  nicht  verstehen  können  oder  mögen,  ein  gewisses 
Xiederdrückungssysteui  gegen  so  Organisirte  bildet,  dio 
den  hergebrachten  Formen  entwachsen;  und  in  dieser 
Weise  hatte,  wie  es  scheint,  anch  Rahel,  besonders  in 
ihren  früheren  Jahren,  einen  groben  Verteidigungs- 
krieg nach  Aufsen  hin  um  ihr  Innerstes  su  fuhren  ge- 
habt. Es  ist  indels  auch  nicht  zu  vergessen,  wie  sie 
nach  milder  Frauenart  sugleich  durch  sinniges  Schaf- 
fen und  Pflichterfüllen  im  Kreise  des  Hauses  gegen 
jenes  geistige  Ueber  wogen  sich  eine  wohlthuend»  Be- 
gründung zu  gewinnen  verstand.  Rahel  bewegte  sieh 
tbälig  und  fürsorglich  in  allen  häuslichen  und  geselli- 
gen Geschäften;  anlheilvoll  und  hülfreich  für  Jeder- 
zeigend,  sah  man  sie  besonders  liebevoll  su 
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hingeneigt,  und,  wiewohl  sie  nicht  eigne  hatte,  hassen,  und 
und  halbe  Tag«  nur  mit  Ihrer  Pflege  beschäftigt. 
Im  Umgang  mit  Kimiem,  auf  den  sich  so  wenige  Mee- 
schen recht  ver/tehn,  kehrte  dieser  gewaltige  Charak- 
ter dar  Liehlie|e  nad  Feiabesaitete  seines  Wesens  ht 
chelnd  hervor,  und  während  diese  zarte  Kinderliebe  ihr 
in  süfser  Anmuth  Dichtergedanken  einhaucht,  so  dafs 
sie  einmal  unnachahmlich  schön  sagte:  —  „Milder  als 


568 


harmlose  Stumlenfröliliclikeit  des  > 

blofser  Anschein  Legnüglich  von  ihnen  zugegeben  wird, 
sondern  de*  verborgene  wahre  Sein  es  ist,  das  sie  gheraH, 


der  Persönlichkeiten  herausblättern   mögen.    Aber  es 
erstehen  ihnen  dagegen  auf  der  andern  Seite  Freuden, 
die,  jenea  Stundenglück  hoch  überragend,  eine  gewisse 
Mairegen  sind  Kinderküsse!  Rosenduft,  Nachtigallton,    Ewigkeit  des  Glücks  ihnen  verbürgen.    Diea  ist  der 


Lercbenwirbet,  —  Goethe  hört'«  nicht  mehr;  ein  gre- 
iser Zeuge  fehlt  P*  *)  —  refleetiit  sie  an  einer  ander» 
Stelle  foigenderart  darüber:  „Weh  öfter  ballen  sich  die 
Leute  unter  einander  für  das,  was  sie  sein  mochten  und 
vorstellen  wollen,  als  für  das,  was  sie  wirklich  sind. 
Mir  ist  daa  mit  FJnemmale  ganz  klar  geworden,  als 
I,  wie  sehr  ich  Kinder  liebe ;  wie  ich  mich 
abgeben  kann;  zeitlebens  welche  zu  besorgen 
hatte  und  sie  mir  schaffte.  In  allen  Häusern,  in  allen 
Städten;  Geschwister,  Nichten,  Fremde,  Nachbarn;  alle 


Hinen  vergönnte  Blick  in  den  grofsen  Zusammenhang 
der  Weltereignlsse ,  in  denen  sie  sich  als  einen  ver- 

mitlebenden  Punet  freudig  fahlen  und  bewufsc 
i ,  und  so  die  erhabene  Strömung ,  die  durch  das 
Ganze  geht,  auch  in  ihrem  Einzelwesen  als  Zug  der 
Stärkung  einathmen.  Rahe!  war,  wie  wenige,  durch- 
aus ein  mitempfindender  Nerv  der  Zeit;  Alles 
In  ihr  an  und  nach,  und  erlebte  in  ihr,  wie  dt 
auf  der  Saite,  tausend  Schwingungen;  sie  war,  könnte 
man  sagen,  das  Alles  am  feinsten  durchfühlende  Nerven« 
Nie  ist  et  Einem  eingefallen,  mir  den  Titel  System  ihrer  Zeit,  und  well  sie  so  mit  den  Weltbege- 
Kinderfreundin  zu  geben,  oder  mich  dafür  ansusehn;  henhelten  mitlebte  und  gewiss erniafsen  ein  geheimes 
mir  selbst  ist  es  nicht  eingefallen."  —  Nenrontcben  mit  ihnen  führte,  so  wurden  ihr  oft  zu- 

Das  Abgesteckte  des  weiblichen  Berufs,  an  sich  treffende  Ereignisse  der  Zeit,  selbst  tragische,  wahre 
lieht  geeignet,  ao  starke  geistige  Entwiekelungen  zu  Glücksereignisse,  an  denen  sie  sich  erhob,  aufrichtete, 
tragen,  mag  jedoch  auch  nicht  selten  ihre  Conflicte  ge-  erfreute,  und  so  aus  dem  Ganzen  eine  Art  persöull. 
steigert  haben,  und  wenn  sie  an  einer  Stelle  ihrer  Briefe  eher  Genugthuung  in  sich  selbst  erfuhr.  Sie  gehörte 
mit  scherzhafter  Färbung  sagt:  „Ich  bin  eine  Art  ge.  der  groben  ewigen  Weltentwickelung  an,  in  der  sie 
sünderer,  vergnügterer  und  brünetter  Hamlet,"  so  liefse  mitlebte,  und  in  diesem  höchsten  Sinne  Ist  der  Ertrag 
sich  dirser  Vergleich,  wenn  man  wollte,  wohl  zu  ern-  ihres  Geistes,  obwohl  durch  keine  bleibende  Form  unter 
Beziehungen  auf  sie  ausspinnen.  Was  halfst  es  den  Menschen  verherrlicht,  doch  dauernd  und  unrer- 
meh  eigentlich,  glücklich  seinf  Es  Ist  mit  dem  Berber. 
GHUk  ebenso,  wie  mit  der  Freiheit!  Die  Freiheit  ist  Th.  Mündt. 

auch  die  verhüllte  Sonne  des  Menschengeschlechts,  die   ' — 

flufeerlich  immer  nur  in  unendlicher  Zersplitterung  und  r, 
trüben  Brechungen  strahlt,  aber  nach  den  inneren,  gel. 
stigen  Polen  gebildeter  Völker  tu  Ihre  schönsten  MoN 
genrölhen  wirft. 

Eigenthümliche  Schmerzen  bereiten  sich  Indefs  oft 
so  metaphysische  Naturen,  wie  Rahel,  selbst,  durch  zu 
tiefgehende  Auflassungen  und  Beurtheilungen  der  Per- 
sonen in  ihrer  Umgebung.  Sie  wollen  Jeden,  den  sie 
sehen  und  berühren,  sogleich  auf  sein  Allgemeines  zu. 
rückführen,  und  negiren  oder  affirralren  ihn  von  daher 


System  der  Logik.  Von  Dr.  August  Emst  Um~ 
breit,  Prieatdocenten  zu  Heidelberg:  Hei- 
delberg, akademische  Buchhandlung  von  J.  C. 
B.  Mohr,  1833.  1$>  8. 


Der  Hr.  Verf.  eröffnet  seine  Schrift  mit  einer  Po- 
lemik  gegen  deu  Kantlachen  Sats,  dafs  die  Logik  durch 
Aristoteles  vollendet,  seitdem  weder  Torwarts  noch  tu- 
unaufhörlichj  sie  wollen  gleich  in  gründlich  lieben  oder    ruekgeechritten  sei,  wogegen  er  selbst  eine  lebendige 

  Fortentwickelung  auf  dieser  philosophischen 

•)  Seiner  im  schaff  mit  allen  übrigen  behauptet  Er  hätte  hiebei 
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auffallenden  Unterschied  in  dieser  Entwickelung  be- 
merk üch  machen  können,  wie  jie  «tetig  and  allmählig, 
als  blofie  Verarbeitung  dessen,  was  Aristoteks  selbst 
schon  sehr  ausgebildet  gegeben  hatte,  bis  auf  die  neue- 
ren Zeiten  fortläuft;  dann  aber,  schon  von  Kant  an, 
eine  Revolution  steh  vorbereitet,  und  endlich  nun  Aus- 
bruch kommt ,  durch  welche  der  bisher  festgehaltene 
Standpunkt  völlig  verlassen,  und  das  gegebene  Mate- 
Vergleich  mit  diesem  in  neuester  Zeit  gemachten  gro- 
fsen  —  Vor-  oder  Rückschritt,  wie  man  es  nennen 
mag  —  konnten  nun  allerdings  die  seit  Artstoteies  bb 
dahin  in  der  logischen  Wissenschaft  bemerkbaren  Ver- 
änderungen als  eine  Art  von  Süllstand  betraehtet  wer. 
den.  In  jedem  Falle  bestimmt  sich  durch  diesen  Absatz 
in  dem  Entwicklungsgänge  der  I-ogik  dl«  eigenthüm- 

derselben.  -  Er  ist  in  die  Mitte  gestellt  zwischen  den 
alten  und  neuen  Standpunkt,  und  sein  Geschürt  bekommt 
dadurch  twei  Seilen.  Auf  der  einen  Seite  hat  er  den 
reichen  Vorrath  dos  alten  Materials,  unter  welchem 
sich,  wie  Jedermann  weif»,  Brauchbares  mit  Unbrauch- 
barem in  bunter  Mischung  befindet)  woraus  dem  neuen 
Bearbeiter  die  Aufgabe  erwachst,  das  Gediegene  aus 
diesem  Vorrath  herauszufinden,  das  Sehnörkeiwerk  weg- 
zuschneiden,  und  die  Anordnung  des  Apparats  mög- 
lichst su  vereinfachen,  eine  Aufgabe,  an  deren  Lösung 
übrigens  von  nicht  wenigen  wackeren  Vorgängern  das 
Beste  schon  gethan  ist.  —  Aber  auf  der  andern  Seite 
steht  nun  die  Umwandlung  der  Logik  durch  die  Philo- 
sophie unserer  Tage.  Ignoriren  darf  diese  der  neue 
Bearbeiter  nicht,  wenn  seine  Schrift  in  den  Entwkke- 
lungsgang  der  Wissenschaft  eingreifen  soll.  Er  mufs 
Partei  nehmen.  Entweder  weist  er  die  Ansprüche  der. 
selben  gründlich  ab,  oder  er  erkennt  dieselben  an,  und 
dann  mufs  er  suchen,  dieses  Neue  mit  dem  Alten  zu 
vermitteln,  die  im  alten  Standpunkt  auferzogenen  Ge- 
rn uther  mit  dem  neuen  tu  versöhnen,  die  neueren  Ent- 
deckungen mehr  als  vor  dem  Urheber  derselben  ge- 
schehen konnte,  In  das  alte  Material  hineinzuarbeiten. 

Diese  doppelte  Stellung  jedes  neuen  HeHrbeitcrs 
der  Logik  in  unserer  Zeit  ist  hier  genauer  bezeichnet 
worden,  weil  der  Hr.  Verf.  gegenwärtiger  Schrift  sich 
derselben  nicht  vollkommen  bewufst  geworden  zu  sein 
scheint.  Wenigstens  hat  er  sich  nirgends  bestimmt 
darüber  ausgesprochen.    Es  konnte  in  einer  Vorrede 


e  m  der  Logik.  590 
geschehen :  diese  fehlt  dem  Buche.    Es  konnte  noch 

diese  ist  zu  Bemerkungen  über  Philosophie  überhaupt 
und  die  Stellung  der  Logik  In  derselben  verwendet 
worden.  Statt  jener  Allgemeinheiten  Ober  den  Begriff 
der  Philosophie,  welche  auf  ein  paar  Blättern  zusam- 
mengedrängt, wie  der  Hr.  Vf.  selbst  zu  fühlen  scheint, 
unmöglich  wissenschaftliche  Bedeutung  haben  können, 
hätte  Ref.  lieber  eine  scharfe  Bezeichnung  des  Verhält- 
nisses gelesen,  in  welches  der  Hr.  Verf.  seine  Schrift 
su  den  bisherigen  Leistungen  des  Faches  stellen  will. 
Doch  er  kann  uns  einwenden,  dieses  Verhähnifs  ergab 
•ich  bestimmt  genug  aus  dem  Verlauf  seines  Werkes, 
und  er  habe  daher  nicht  nüthig  gehabt,  eine  ausdrück- 
liche Erklärung  darüber  vorauszuschicken.  Wir  wol- 
len oft  seine  Schrift  darauf  ansehen,  in  wie  weit  sie, 
durch  Festhaltung  der  bezeichneten  Stellung,  die  Wis- 
senschaft zu  fördern  geeignet  ist. 

Seine  Stellung  zum  alten  Material  scheint  der  Hr. 
Verf.  ziemlich  so  aufgefaßt  su  haben,  wie  sie  oben  be- 
zeichnet wurde:  Aufnahme  des  Wesentlichen,  Ausschei- 
dung des  Unwesentlichen,  Verbesserung  der  Anordnung 
ist  überall  sein  Augenmerk.  Und  hierin  hat  er  im  Gan- 
ten lobenswerth  gearbeitet.  Er  hat  auf  wenigen  Bogen 
Vieles  zu  geben  gewütet,  und  mit  seiner  Auswahl  und 
Kritik  kann  man  gr5fstentheils  zufrieden  sein,  weswe- 
gen seine  Schrift  als  Handbuch  zu  Vorlesungen  brauch- 
bar sein  möchte.  —  Was  die  Anordnung  betrifft,  so 
wollen  ihm  vor  Allem  die  hergebrachten  Einteilungen 
der  Logik,  in  reine  und  angewandte,  In  Elementar-  und 
M etho de nlehre  nicht  behagen,  und  was  er  dagegen  sagt, 
ist  meistens  treffend.  Nun  aber  setzt  er  keine  andere 
Oberabtheilung  an  ihre  Stelle,  sondern  die  Stücke,  wel- 
che sonst  Unterabtheilungen  theits  der  Elementar-  theils 
der  Methodenlehre  gewesen  waren,  treten  In  seinem 
Buche  unmittelbar  als  Theile  der  Logik  aüf.  Das  glebt 
eine  Menge  coordinirter  Theile,  welche  durch  keine 
höhere  Abtheilung  gruppirt  werden ;  die  vorliegende  Lo- 
gik hat  keine  Hauptabschnitte,  keine  Bücher,  sondern 
geradezu  nur  zehn  Kapitel,  welche  nacheinander  von 
Begriff,  Unheil,  Schlufs,  den  scheinbaren  Schlüssen, 
von  der  i'aralogik  und  Sophhük,  von  Elntheilung,  Er-' 
klärung  und  Beweis,  von  Wahrheit,  Gewifsheit  und 
Wahrscheinlichkeit,  endlich  von  Verstand,  Vernunft  und 
Urtheilskraft  handeln.  So  viele  coordinirte  Theile  er- 
schweren die  Uebersicht,  und  haben  den  Verdacht  der 
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Unordnung  gegen  sich.    Warum,  wenn  doch  der  Hr.  nur  aus  ihren  Folgen,  nicht  aus  ihrem  Grund«  ab- 

Verf.  den  Unterschied  von  Elementar-  und  Methoden,  geleitet. 

lelire  nicht  gelten  labt,  warum  hat  er  die  Lehre  von.  Die  einzelnen  Lehren  betreffend,  ao  will  der  Hr. 
der  Einteilung,  welche  er  selbst  (Kap.  VI.  |.  1.)  als  Verf.  den  Begriff  nicht  blofs  aU  Einheit  von  Merk  Dia- 
Verdeutlichung  eine«  Begriffs  durch  Bestimmung  seines  len  überhaupt  aufgefafst  wissen,  sondern  in  seinem 
Umfangs  bezeichnet,  durch  5  Kapitel  von  der  Lehre  Unterschiede  von  der  Wahrnehmung  als  eine  Einheit, 
vom  Begriffe  getrennt,  warum  beide  nicht  verbunden  welche  dadurch  entsteht,  dafs  das  Denken  die  Verhält- 
abgehandelt?  warum  hat  er  ferner  die  Erklärung,  wel-  nisse  eines  Gegenstandes  mit  freier  Thfiligkeit  unter- 
ehe  nach  ihm  selber  (Kap.  VII.  f.  1.)  eine  Verdeulli,  sucht,  um  sie  als  die  ein  Ganses  constüuir enden  Theile 
chung   des  Begriffs  seinem  Inhalte  nach  durch  eine  tu  erkennen,  wodurch  wir  dann  die  Einsicht  in  das 
Reihe  von  Urtbeilen  ist,  nicht  mit  der  Lehre  vom  Ur-  Wesen  des  Gegenstandes  bekommen  (Kap.  1,  f.  1.). 
theil  In  nähere  Verbindung  gebracht?  warum  endlich  Nach  Abweisung  einiger  unpassenden  Unterscheidnn- 
nicht  die  Lehre  vom  Beweis  mit  der  Lehre  vom  Schlus-  gen  der  Begriffe,  wird  nun  von  allgemeinen,  besonde- 
se  ?  —  In  einer  andern  Hinsicht  hat  der  Hr.  Verf.  eine  ren  und  einseinen  Begriffeu ,  von  Inhalt  und  Umfang 
solche  Vereinfachung  durch  Anschliefsung  einer  sonst  derselben,  von  Bei*  und  Unterordnung,  von  Gattungen 
abgesondert  behandelten  Uhre  an  die  übrigen  versucht,  UDd  Arten  gesprochen,  wo  offenbar  der  Ort  war,  die 
nflmlich  in  der  Lehre  von  den  sogenannten  Denkge-  Lehre  von  der  Eintheilung  einsuflechten.    Was  der 
setzen.    Von  diesen  handelt  er  nicht,  wie  es  üblich  Hr.  Verf.  (f.  12.)  von  den  WechselbegrüTen  sagt,  mufs 
ist,  in  einem  besondern,  dem  Uebrigen  vorangehenden  wohl  eine  Verwechselung  sein.    Die  Begriffe,  sagt  er, 
Abschnitte,  sondern  das  Gesetz  der  Identität  und  des  welche  den  Umfang  eines  höheren  ausmachen,  somit 
Widerspruchs  handelt  er  in  der  Lehre  vom  Begriffe,  gjch  nebengeordnet  seien-  und  einander  ausschliefsen, 
(Kap.  I.  §.  4.)  das  Gesetz  des  Grundes  aber  mit  der  heifsen  auch  Wechselbegriffe.   Allein  Kreis  und  Drei. 
Lehre  von  den  Urlheilen  ab  (Kap.  II.  f.  3.).   Das  Ge-  eck,  welche  zum  Umfang  des  höheren  Begriffs  von  Fi- 
setz  des  Widerspruchs  nämlich  sei  die  conditio  tine  gur  gehören,  hat  schwerlich  Jemand  schon  Wechselbe. 
qua  ho»  aller  Begriffs  Verhältnisse ,  indem  es  verbiete,  griffe  genannt    Wechselbegriffe  müssen,  wie  schon 
Prädicate  zu  einem  Begriffe  zu  verbinden,  deren  eines  ja«  Wort  giebt,  der  eine  an  die  Stelle  des  andern  ge- 
das  andere  aufhebe;  ebenso  sei  das  Gesetz  des  Grun-  Kttt  werden  können,  es  mufs  daher  in  denselben  ganz 
des  die  Bedingung  alles  Unheilens ,  indem  es  fordere,  oder  doch  nahezu  der  gleiche  Inhalt  bei  verschiede, 
dafs  jedes  Unheil  seine  gehörige  logische  Begründung  oem  Ausdruck,  oder  bei  verschiedenem  Inhalt  wenig, 
haben  müsse,  d.  h.  es  raüfste  sich  einsehen  lassen,  dafs  stens  der  gleiche  Umfang  vorhanden  sein.    Was  der 
das  Prädicat  nolhwendlg  aus  dem  Wesen  des  gesetz-  ffr.  Verf.  WecheelbegrüTe  nennt,  sind  nichts  weiter  als 
ten  Subjectes  hervorgehe.   Das  Gesetz  des  ausgescblos-  coordinirle,  disjunkte  Begriffe.  —   In  der  Lehre  vom 
senen  Dritten  hat  der  Hr.  Verf.  nicht  ebenso  unterzu-  Urlheil  will  der  Hr.  Verf.  die  gewöhnliche  Definition 
bringen  gewütet.    Wir  können  diese  Behandlung  der  desselben  dahin  vervollständigt  wissen,  dafs  das  Zu* 
Denkgeselze  willkommen  heifsen,  wie  jeden  Versuch,  oder  Absprechen  des  Prädikats  aus  dem  Subjcct  selbst 
dieselben  aus  ihrer  gewöhnlichen  Isolirung,  wo  sie  wie  noth wendig  hervorgehen  müsse,  vermöge  des  Gesetzes 
vom  Himmel  gefallen  dastehen,  herauszubringen,  wenn  der  vom  Grunde  (Kap.  II.  f,.  2.).    Dadurch  eben  soll  sich 
Versuch  auch  nicht  ganz  gelungen  sein  möchte.  Demi  das  Unheil  vom  blofsen  Salze  unterscheiden,  dafs  In 
es  ist  doch  nur  gezeigt,  dats  diese  Gesetze  angenom-  jenem  die  Verbindung  zwischen  Subject  und  Prädicat 
roen  werden  müssen,  wenn  man  soll  Begriffe  bilden  eine  nothwendige,  in  diesem  eine  zufallige  sei,  (f.  o) 
und  urtheilen  können,  —  nicht,  wie  sie  aus  dem  We-  was  von  der  gewöhnlichen  Ansicht  abweicht,  welche 
s*cn  des  Geistes  nothwendig  hervorgehen,  —  sie  sind  in  dem  Satze  nur  den  Wortausdruck  des  Unheils  findet. 

(Der  Beschluß  folgt.) 
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System  der  Logik.  Von  Dr.  August  Erntt  Ilm- 
breit. 

(Schlaft.) 

Gleichfalls  weicht  Hr.  ü.  von  dieser  ab,  wenn  er 
njclit  die  eopula,  sondern  nur  die  Bejahung  oder  Ver- 
neinung als  die  Form  des  Unheils  betrachtet  wissen 
will  (§.  5.).  wenn  er  ferner  die  singul&ren  Urtheile  ih- 

sondern  zu  den  besonderen  rechnet,  (§.  8.)  weiohe  bei« 
den  letzten  Abweichungen  am  Ende  vielleicht  auf  ei- 
nen Worts treU  hinauslaufen.  Dafj  der  Hr.  Verf.  hier 
nicht  auch  noch  von  den  Unterschiede  der  kategoxi. 
sehen,  hypothetischen  uud  disjunktiven  Urtheile  han- 
delt, kann  man  kaum  «vohlgethan  heiTsen,  wenn  man 
steht,  wie  dies  bei  den  Schlüssen  flüchtig  nachgeholt 
werden  niufs.  —  In  der  Lehre  tob  den  Schlüssen  giebt 
der  Hr.  Verf.  eine  brauchbare  Uebersjcht  der  wiehlig- 
sten Kegeln  und  streitet  mit  Recht  gegen  dl»  Ansicht, 
welche  in  den  verschiedenen  aegenamuen  Scblufsfigu- 
ren  blefse  Spitzfindigkeiten  aeben  will.  D*£i  er  im 
fünften  Kap.  wo  von  den  Trug,  und  Fehlschlüssen  ge- 
handelt wird,  jene  gediegenen  Proben  griechischen 
Scharfsinns,  welche  gröberen  Thetla  einen  »eueren 
Namen,  als  den  Llofser  Sophismen  verdienen,  tum  Theil 
tn  extento  in  Erinnerung  gebracht  hat,  kann  nur  dan- 
kenswerth  gefunden  werden. 

Aber  wir  müssen  jetat  unser  Buoh  auch  noch  von 
der  Seite  seines  Verhältnisses  tu  der  neueren  Umwäl- 
zung der  logischen  Wissenschaft  in's  Auge  fassen,  Die 
neueste  Philosophie  wird  vom  Hrn.  Verf.  weder  igno- 
rirt,  noch  hat  er  «ich  gegen  ihren  Einflufs  verschlos- 
sen. Namentlich  was  lebensvoll  in  ihr  ist,  und  dem 
Mechanismus  entgegengesetzt,  das  hat  er  sich  nah  Liebe 
angeeignet,  und  mit  Wann«  mehr  als  mit  Schärfe 


gesprochen.    „Das  Denken,  sagt  er  S.  100.,  ist  einer 


der  schönsten  Organismen  des  Daseins,  ein 

Jear*.  f.  wiutmtek.  Kritik,  i.  1833.  IL  Bd. 


Welluceau  des  Geistes,  welcher  in  ewig  fiuihonder  Be- 
wegung nichte  absolut  Festes,  sich  su  starrer  Einzel- 
heit Sonderndes  in  sich  bewahrt,  —  sondern  jede  be- 
stimmte Gestalt  in  ihm  trägt  zugleich  als  ihre  innerste 
Natur  das  Streben  au«  Uebergang  in  ein  neue«  Ver- 
hähniCs  in  sich."  Aber  diese  Worte  sind  su  schön,  als 
dafs  sie  zugleich  im  Buche  des  Hrn.  Verfs.  wahr  wer- 
den könnten,  vielmehr  treten  in  demselben  das  Gesetz 
des  Widerspruchs  (S.  39.),  daa  usagekehrte  Yerhailnifa 
dar  Gröfse  von  Inhalt  und  Umfang  der  Begriffe  (S. 
41  f.)  und  die  Wahrheit  des  kategorischen  Schlusses 
(S.  61  fl.)  als  feste  Wahrheiten  und  letzte  Instanzen 
auf.  -  Die  Logik  soll  (nach  S,  18)  nicht  bl»ü>  die  l». 
gtsohen  Formen  aufstellen,  sondern  sie  zugleich  aus 
dem  vollen  Bewußtsein  des  Ich  ableiten ;  wenn  sie  so 
die  verschiedenen  Bewegungen  aufzeigt,  unter  denen 
sich  das  Ich  als  Denken  maaifeattrt,  so  sali  skh  hier- 
aus  (nach  S.  20)  von  seihst  die  Eintheilung  der  I  ogik 
ergeben,  indem  die  Theile  selbst  einander  hervorrufen. . 
Aber,  wenn  eine  lebendige  Selbstbewegung  des  Stoffes 
im  Buche  des  Hm»  Verla,  verbanden  wir«,  wie  wäre 
dje  schon  oben  gerügte  Eiudteilung  und  Auseinaudar- 
reissung  zusammengehöriger  Gegenstände  möglich  ge- 
wesen* Namendieb  der  2te  TbeU  d«s  Buches  reiht  die 
Gegenstände  ziemlich  äufcerlich  aneinander.  Aus  eiuem 
Anschlielsen  an  den  lebendigen  Geist  der  neueren  Phi- 
lesophie ist  as  auch  au  erklären,  dafs  der  Hr.  Verf.  ah 
lentbalhen  g*gen  die  Ansicht  streitet,  welche  das  Ur. 
theil  aus  BegriBen,  den  Schlufs  aus  Urtheilen  zutam- 
mensetzt;  der  Begriff  ist  ihm  vielmehr  nur  der  ruhende, 
das  Unheil  der  in  Bewegung  übergegangene  Gedanke, 
jener  ein  Substaatiat-,  dieses  ein  Causalverhäbnirs  des 
Denkens,  welche  beide  der  Schlufs  in  sich  begreift,  ohne 
dafs  doch  jene  ursprünglicher  wären,  als  der  Schlufs 
und  die  übrigen  Rewegungen  des  Denkens,  m  wenig 
als  der  einzelne  Sonnenstrahl  ursprünglicher  ist  ala  die 
(8.  128).  In  der  Auaftthrung  dieser  Be- 
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hauptungcn  jedoch,  bat  es  der  Hr.  Verf.  nicht  zur  ge- 
hörigen Klarheit  gebracht,  namentlich  herrscht  in  die- 
ser Beziehung  in  der  Lehre  vom  Schlüsse  vieles  Dun. 
keL,  Aber  nicht  blofs  ub  diesen  lebendigeren  Geist  derv 
neuesten  Philosophie  Juberhaupt,  sondern  auch  an  ihr 
bestimmteres  Streben,  die  Dualität  von  Denken  und 
Sein  zu  überwinden,  schliefst  sich  Hr.  U.  gewisserma- 
fsen  an,  wenn  er  (S.  12  f.)  sagt:  „Ich  und  Nicht -Ich, 
Subjektivität  und  Objektivität  constitutren  das  gesamnite 
Dasein,  aber  nicht  etwa  dadurch,  dafs  sie  nebeneinan- 

ben,  sondern  dadurch,  dafs  eines  das  andere  notwen- 
dig manifestirt,  indem  sie  beide  Manifestationen  des  Ab- 
soluten sind.  Einmal  manifestirt  sieh  die  Leiblicbkeit 
vergeistigt,  einmal  die  Geisligkeit  verleiblicht.''  Ja  selbst 
an  die  bestimmteste  Kigenthümlichkeit  der  Hegel'schen 
Logik,  nicht  blofs  eine  subjeedve,  sondern  ebenso  eine 
objective  oder  Metaphysik  zu  sein,  finden  sich  nicht  un- 
deutliche  Anklänge.  Nicht  nur  soll  nach  S.  23  die  Lo- 
gik keine  blofs  formale  Wissenschaft  sein,  sondern  S. 
11  f.  finden  sich  sogar  die  Worte:  „Die  Grundsätze 
(welche  den  Inhalt  der  Logik  bilden)  müssen  nicht  blofs 
subjeotive  Formen  unseres  Denkens  sein,  sondern  die 
Ton  uns  gewufsten  Grande  des  gesamraten  Daseins, 
also  sieh  in  der  Geistigkeit  des  Gedankens  refleetirende 
absolut  nothwendige  Existenzen,  wirkliche,  notwen- 
dige Aeufserungen  des  absoluten  Lebens."  Und  S,  66  f.: 
„Alle  Objektivität,  welche  sich  als  kategorisches  Schlu  Es- 
verhftltnifs  im  Bewufstsein  reflectirt,  ist  in  den  Kreis 
dieser  Afachen  svUogistisehen  Bewegung  eingeschlossen; 
die  Scblufsfiguren  sind  keine  Abstraktionen,  die  von 
uns  auf  das  Leben  bezogen  würden,  welche  unglückli- 
che Auseinandergerissenheit  man  leider  in  so  manchen, 
besonders  älteren,  Logiken  antrifft."  Allein  wenn  man 
nun  wieder  S.  17  liest:  „Bei  der  Thätigkeit  des  Den- 
kens nehmen  wir  wahr  ein  Objektives,  ein  su  erken- 
nendes Mannichfaltige,  und  ein  Subjektives,  das  den- 
kende Ich,  welches  dies  Mannichfaltige  als  ein  nach 
innerer  Gesetzmäßigkeit  Verbundenes,  frei  anerkennt; 
betrachten  wir  nun  das  Ich  als  das  blofs  diese  Verbin- 
dung einsehende  und  in  dieser  Aeufserung  selbststän- 
dige Thätigkeit  entwickelnde:  so  finden  wir  diejenige 
Lebensfiufserung  des  Ich,  welche  in  ihrer  Einseitigkeit 
das  Princip  der  Logik  begründet"  —  wenn  man  solche 
Stellen  liest,  so  siebt  man,  dafs,  uneraehtet  jener  ganz 
anders  klingenden  Aeufserungen ,  der  Hr.  Verf.  doch 


0  m  der  Logik. 

nicht  über  die  alte  Ansicht  von  der  Logik  hinausge- 
gangen ist.  Dies  wird  noch  deutlicher,  wenn  man 
ebendaselbst  vernimmt,  dafs  durch  das  dialektische  Spiel 
logischer  Relationen,  die  unendliche  Tiefe  der  Harmo- 
nie zwischen  Geist  und  Weh  nicht  begriffen  werden 
könne,  wogegen  S.  9.  Anschauung  des  Absoluten,  un- 
mittelbares Bewufstsein  des  vollen  Lebens  des  Ich  als 
Quelle  aller  Wahrheit  empfohlen  wird.  Seite  17  stolit 
sich  der  Hr.  Verf.  mit  so  vielen  Ueberschwenglichen 
unserer  Tage  auch  daran,  dafs  die  neueste  Philosophie 
„von  dem  reinen,  d.  L  inhaltslosen,  todten,  abstrakten 
Sein  ausgeht,"  und  durch  solche  Abstraktionen  die  Tiefe 
des  Lebens  begreifen  zu  können  glaubt.  Er  selbst  fangt 
freilich  gemfithlicher  an,  nämlich  mit  dem  Leben,  der 
Liebe,  dem  Absoluten  (S.  5  f.).  Was  offenbart  er  uns 
nun  von  diesen  Dingen?  Das  Leben,  sagt  er,  üt  das 
Absolute,  in  ihm  üt  Alles,  aufser  ihm  üt  nicht«.  So 
murs  also  doch  auch  Hr.  U.  sich  bequemen,  mit  dem 
Itt,  dein  todten  u,  s.  w.  Sein  anzufangen,  denn,  wenn 
er  uns  nicht  sagte,  was  Leben,  Liebe,  Absolutes  Üt, 
so  bliebe  ans  das  Alles  ein  verschlossenes  Buch.  Nur 
ist  es  ihm  dann  freilieh  zu  gering,  dieses  Ist  oder  Sein 
erst  besonders  zu  erklären,  well  er  es  mit  erhabenem 
Sachen  zu  thun  zu  haben  glaubt;  aber  von  diesen 
kann  er  ebendeswegen  m  seiner  ganzen  Einleitung 
nichts  Verständliches  vorbringen,  weil  er  es  verschmäht 
hat,  in  der  Entwicklung  seiner  Gedanken  vom  Einfach- 


und  scheinbar  Geringsten  anzufangen,  zum  aber- 
beweise,  dar»  das  Dringen  auf  einen  inhalts- 
volleren Anfang  als  das  Sein  ist,  zwar  den  Mund  recht 
voll  nimmt,  ohne  uns  aber  an  Gedanken  reicher  zu 
machen.  —  Aus  allem  Bisherigen  Ist  ersichtlich:  die 
Annäherung  des  Hrn.  U.  an  die  neuere  Wendung  der 
logischen  Wissenschaft  besteht  mehr  in  Worten  als  in 
wirklicher  Ausführung;  er  bat,  was  ihm  die  neueste 
Philosophie  bot,  nicht  sowohl  su  einer  gründliehen  Re- 
paratur des  Gebäudes  der  alten  Logik, 
nur  zu  einem  modernen  Anstrich  desselbe 
mögen. 

Straufs,  in  Tübingen. 


CI. 

Etsai  sur  la  Constitution  geognostique,  de  la  pro- 
tütee  de  Liegt)  en  reponsc  d  la  question  pro- 
pur  tAcademie  Iloyale  des  Sciences, 
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Arft  et  Bellet -Lettret  de  Bruxellet,  pour  le 
concouri  de  1830,  tavoir:  „Faire  la  descrip- 
tion  geologique  de  la  province  de  Liege;  in~ 
diquer  let  etpicet  Minerale»  et  let  fottüet 
accidentelt  que  ton  y  rencontre,  arec  tindi- 
des  loealitcs  et  la  tynonymie  des  ttomt 
lesquels  les  substance»  de  ja  conttues  ont  ete 
decritet".  Par  C.  J.  Davreux,  Pharmacieny 
Prof css eur  de  Chimie  et  de  Mineralogie  d 
Tidde  industrielle  ete.  BrwceUet  (Hayez,  im- 
primeur  de  TAcademie  Royale).  1833.  gr.  4. 
29b  S.  und  IX  litkographirte  Tafeln. 


gSogitotiique  de  la  provinsi  .de  Ltiget  ete. 
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gedruckte  Preisbearbeitung  Übet*  die  von  der  Briisae- 
ler  Akademie  für  1830  gestellte,  auf  dein  vorstehenden  Titel 
angegebene  Frage  lieben  wir  echoe  ia  No.  46.  dieeer  Jahrbücher 
angezeigt.  Es  war  die  Arbeit  tob  A.  U.  Dumont,  welche  den 
ersten  Preie  erhalten  bat  Wir  müssen  diese  Anzeige  hier  wie- 
der ine  Gedfichtntfs  bringen.  Wir  hätten  uns  nämlich  eine  Ein- 
seitigkeit vorzuwerfen,  wenn  wir  nicht  ebenfalls  Nachrieht  von 
der  rurliegenden  «weiten  Arbeit  von  C  J.  Darren*  über  Jen- 
aelben Gegenstand,  welche  nee  früher  nicht  bekann I  war,  ge- 
ben wurden,  da  beide  sich  wechselseitig  ergänzen  und  erläutern, 
and  so  die  geegnoedsche  Keoetnifs  von  dem  bebandelten  Leo- 
desstrich  auf  einmal  bedeutend  fordern. 

Die  Akademie  hat  der  Abhandlung  von  Davreux  das  Acces- 
•U  zuerkannt  und  den  Druck  derselbea  beschlossen.  Die  Be- 
richterstatter der  Akademie  (Cauchy,  J.  d'Omaliu»  und  Sauvenr 
Sohn)  sagen  darüber  unter  andern ,  dafs  darin  die  Bildungen 


in  der  Dumont  sehen  Arbeit,  iah  insbesondere  auch  die  darin 
vielfach  mitgt'thellten  Resultate  chemischer  Analysen  Ton  Mioe- 
und  Mineralwässern  sehr  willkommen  und  die  ßestim- 
er  Versteinerungen  sehr  sorgfältig  durchgeführt  seien. 
Es  ist  nun  aber  ia  Betracht  tu  sieben,  dais  die  Dument'eche 
Abhandlung,  so  wie  sie  gedruckt  erschienen  tat,  nach  jener  B«- 


beschrieben.  Im  Ganzen  genommen  hat  Dumont  sich  indessen 
mehr  als  eigentlicher  Geognost,  Davreux  aber  mehr  all  Orykto- 
gnost,  Petrefaktenkundiger  und  Chemiker  gezeigt.    Wagen  wir 

ist,  gewissenhaft  gegeneinander  ab,  so  erscheinen  Dumont«  Lei- 
stungen doch  grober,  sein  Werk  hat  mehr  Originalität  durch 
die  gegebene  t redliche  Entwickeluiig  der  Log. rungs -Verhalt- 
nisse des  ältem  Gebirges  der  Provinz  eiasoklieUlich  der  Stein- 
kohlen formation,  er  hat  in  diesen  Bildungen  ourch  seine  guten 
Conibinationrrj  schärfer  im  geognostischen  Sinne  gesondert,  und 
wir  müssen  daher  den  Ausspruch  der  Akademie  bei  der  Preis- , 
Vertheilung  als  Tellig  gerecht  erkennen. 

Davreux  beschreibt  die  Bildungen  von  dem  jungem  so  den 
altere,  welches  wir  nur  anrühren,  keineswegs  aber  tadeln  wol- 
len. Er  befolgt  also  gegen  Dumont  die  umgekehrte  Reihen- 
folge nach  dein  Beispiele  vieler  neuern  Geegnoeten,  namentlich 


lenknlk  (Bergkalk)  mit  den  ihm  angehorigen  Galuiei-  Eiaenstein- 
und  Bleien  -  Lagerstätten  genau  kennen  lernen  will,  so  mute  man 
die  Davreux'ache  Arbeit  mit  derjenigen  von  Dumont  verglei- 
chend Stuth'ren.  Man  erhaU  alsdann  etwas  Vollständiges,  und 
besonders- ist  auch  in  Bezog  aar  die  nähere  oryktogoostische 
Beschaffenheit  der  darin  vorkommenden  Mineralien  die  Abhand- 
lung von  Davreux  von  vorzüglichem  Warthe.  Beitragen  kann 
auch  das  Werk  dazu,  die  Versteinerungen  dee  Kohlenkaika,  »ei- 
cht meist  noch  mit  denen  des  im  Grauwacken  -  Gebirge  einge- 
lagerten Lebergangskalk»  in  Sammlungen  und  Huchem  cunfun- 
dirt  sind,  Ton  letztern  näher  zu  trennen,  su  bestimmen,  welche 


dem  andern  allein  angehören. 

Das  Buch  ist  lediglich  aus  Tlutsacben  zusaumes 
Ueberflwurige  nichtssagende  franzosische  Phrasen  enthalt  ee  eben 
wie  die  vielfach  angeführte  Parallel- Arbeit.   „Pen  ete 


tzt 


lyifcme»  et  tttaueoup  de  fvilM  eVscenr  Irre  te  efeois*  du  natura' 
rieft.-"  so  lautet,  nach  den  Worten  Raillet»,  das  gut  gewählte 
Motto  des  Buche.  Solche  geognoslische  Detail  -  Arbeiten ,  wie 
die  beiden  erwähnten,  sind  die  quellen,  aus  welchen  allein  die 
allgemeine  Geognoeie  ihre  haltbaren  Sitze  zu  schöpfen  vermag. 
Ks  ist  recht  verdienstlich  ron  der  Brüsseler  Akademie,  daf«  sie 


noch  ein«  >  ollige  Umarbeitung  dea  Jüngern  Gebirgs     nach  und  nach  ähnliche  Preisfragen  über  die  verschiedenen  Pro- 
Auf  selche  Weise  eind, 


mehr  vollständig  darauf  riafst.  Indefs  bleibt  die  Davreux'ache 
Arbvit  neben  Dumont  auch  in  dieeer  Hinsicht  noch  sehr  werth- 
voll. Auch  finden  sich  darin  einige  Widersprüche  gegen  Anga- 
ben des  letztern,  auf  die  wir  hier  nicht  naher  eingehen  können, 
welche  aber  noch  Prüfung  und  Feststellung  durch  fernere  For- 
schungen verdienen.  Freilich  hat  Dumont  durch  seine  treffli- 
che geogoostische  Karte  der  Provinz  Lüttich  und  durch  die 
reichen  Beobachtungen,  worauf  sie  gegründet  Ist,  besondere  An- 
sprüche auf  Anerkennung  sich  erworben:  aber  in  der  Kcnntnfs 
und  Benutzung  der  Literatur  von  demjenigen,  was  in  den  Kreis 
der  Arbeit  gehörte,  niufs  er  dem  Hrn.  Davreux  sehr  nachstehen. 
Auch  die  Verhältnisse  der  Oberfläche,  Gebirge-  und  Thal-  For- 


Provinz  Lüttith,  mehr  oder  weniger  vollständig  früher  schon  die 
Provinzen  Namur,  Ilainaut  und  Luxemburg  bearbeitet  worden. 

Dem  Davrcux'schea  Werke  sind  am  Schlüsse  noch  einige 
nützliche  tabellarische  Ueborsichten  und  die  Bilder  von 
interessanten  Versteinerungen  beigefügt.  Die  erste 
enthält  in  systesnatischer  Ordnung  die  Nachweisuag  der  Mine- 
ralien der  Provinz  mit  Angabe  der  Torkommenden. Krystallfor- 


Vorkoiumen  und  Fundurte  sind  ia  besonderu  Ciduruuen  aufge- 
führt. Dann  folgt  eine  systematische  Uebersicht  der  Felssr- 
ten,  nach  der  relativen  Altersfolge  geordnet  Die  Columnen  die- 
eer Tabelle  weisen  nacht  Nameu  und  Synonymik, 
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Aug.  Graf.  e>.  Plate» ,  düe  Lig*  von  CawW. 


der  fossilen  Organismen   utd  Vfrntcinerongen.     In  ve 
Den  Feldungea  lind  darin  aufgeführt :  Namen  und  Synonymik, 
Vmttf  aeruagsmasin»,  Gebirgsbildung  u»d  Kundort«    Die  bidew- 


nt)h  der 

de»  katholisch«»  Ferdinand  locht  bei  de«  Canflict,  der  Venedig 
bedroht,  «einen  Vortheii  Sonst  erfolgt  noch  die  Angabe  einiger 
.Sicfterhcitsmafsregeln;  allei  ohne  Aufregung  und  Energie  in  Syra- 


hatten  nur  gewünscht,  «als  die  Namen  der  Schriftsteller,  wo- 
nach die  Petrefakten  bestimmt  worden  sind,  jedesmal  mit  an- 
waren.  Noch  ist  dieüi  nhthig,  da  unter  denselben  Na> 


et  werden:  ein  Ii* bei , 
der  norh  nicht  gehörig  gesichteten  wissenschaftlichen  Branche 
mit  sich  bringen.    I>e»  Sehlufs  macht  eine  Uebersicht  von  Hi>- 

4&i  Meter  über  dem  Meere  («eher  S«\iä»  M.). 

Die  typographische  AosstatUing  ist,  gleich  der  des  Domont'- 

Nöggermth. 

cn. 

Die  Liga  von  Cambrai.  Geschichtliche*  Drama 
in  drei  Akten,  von  August  Grafen  von  Pia- 
ten.  Frontfurt  a.  M  hei  Sauerländer.  1833. 
bC  S.  und  20  S.  Anmerkungen. 

So  welthistorisch  «richtig  die  Ligue  von  Cunbrsi  fbr  die 
Constellation  dermaliger  europäischer  Fragen  erscheint,  weil 
aalt  ihr,  nach  dem  Verschwinden  iiiltttlnlterHcher  Iut«rw*en 
und  Hiehrtmgen,  politische  Confbderationen  und  diplomatinche 


der  Staaten  zu  gestalten  anfangen;  so  wenig  mochte  ihre  Er. 
■cheinuog  su  einer  poetiachen  Darstellung  sich  elf  ein  günstiger 
Stoff  erweisen.  Aach  steht  dies  historische  Phlnomen  in  Terlie- 
gendera  Drama  wirklich  nur  so  sehr  im  weiten  Hintergrande  der 
eigentlich  darin  bezweckten  Hauplsituationen,  dafs  sich  vielmehr 
Venedig  und  der  Zustand  dieses  Freistaates,  (Iber  dessen  Hori- 
zont du  drohende  Hündoifs  der  groben  Machte  sieb  damals  zu- 
«ammenzog,  als  du  Thema  der  poetischen  Interessen  erglebt. 
Der  erste  Akt  ist  nicht«  anderes  als  etoe  einfach  gehaltene  Con- 
versationHurene  zwischen  Pertonen  des  Volksund  Senatoren  über 
Venedigs  alte  frühere  Grufse  und  seine  jetzige  Gefahr  bei  der 
Treulosigkeit  der  MSrhte.  die  ans  Bundesgenossen  des  reichen 
Freistaates  dessen  Feinde  geworden.  Nach  Shakspeare'schem 
Malsstnb  betrachtet,  kann  der  ganze  Akt  für  nichts  weiter  als 
•ine  einleitende  Vorscene  gelten,  wie  sie  beim  grofsen  Briten, 
freilich  noch  mit  einem  Aufgebot  Ton  Humor  and  gedrungener 
Charakteristik,  mithin  in  aelbstiindigem  Warthe,  von  Bedienten 
und  Nebenpersonen  zusammengesetzt  zu  sein  pflegt  Der  zweit« 
Akt  eröffnet  im  den  Vmantmlungssaal  des  grofsen  Käthes  zu 
Venedig.  Der  Doge  und  mehrere  Senatoren,  von  denen  wirkei- 
nen namhaft  machen,  weil  ht  der  That  nicht  ein  einziger  von 
ihnen  nih  einer  bestimmten  PersbnfichVelt,  wie  das  Drama  sie 
doch  verlangt,  auftritt,  pflegen  Ruth  über  den  traurigen  Zustand 

EnUchluf»,  des  alten  venetianischen 
trenn  es  die  Noth  erheischt.  Der 


einige  I.ebendigkeit;  und  obwohl  nach  wie  Tor  in  der  Dichtung 
eigentlich  die  Dichtung  fehlt  and  im  ganzen  Drama  nichts  eben 
als  die  Hauptsache,  das  Drama  selbst,  Termifst  wird,  so  erführt 


In  den  ersten  beiden  Akten  sieht  sich  dar  Les«r  tro#t-  und  rnth- 
los  darnach  vergebens  um,  was  des  Ye-rfi  Hauptaugenmerk,  wo- 
ran es  sben  fehlt,  sein  möchte    Bs  bleibt  freilich  auch  Jetxt 

nüfsig,  oft  matt  genug,  abgehandelt  werde*.  Den  Staat  um- 
drängt dl«  Gefahr ;  zweihundert  junge  Edelleute  entschliefsen  sich, 
mit  Vcrläugming  ihrer  sonst  bewahrte«  stolaea  Gesinnung,  Land- 
krieger au  werden,  um  das  von  den  Feinden  eroberte  Padua  wie- 
der zu  'erobern ;  die  Königin  tou  Cypcrn,  eine  geborn«  Venetie- 
ncrin,  die  dem  Dören  ihr«  Krön«  übertragen,  ergietst  sieh  in 
Lobpreisungen  ihrer  Vaterstadt;  «In  verbannter  Venetianer  latst 
•eine  SchfiUe  der  heimath liehen  Regierung  anbieten;  die  Patri- 
cier  tragen  ihr  Silbergeschirr  zum  Einschmelzen  herb«!  —  —  alle 
diese  Züge,  dl«  den  Patriotismus  der  Repnblicaner  ergeben,  sind 
Ziel  und  Point«  des  Gedichtes.  Ein«  Feier  Englands,  „der  vom 
8ilbe»and  des  Meeres  eingereisten  Perle",  ist  bei  Shakspeare  al- 
lerdings oft  ein  Thema,  das  er  in  einer  einzelnen  Bcene  anmu- 
thig  und  voller  Begeisterung  varilrt;  nie  aber  steht  solche  Ne- 
benbezagliihkeit  an  der  Spitze  eines  seiner  Stücke.  Kann  über- 


sehen Werkes  »ein I  —  Die  Frage  steht  offen;  —  durch  gegen- 
wärtiges Stück  wird  sie  nicht  bejaht.  Es  fehlt  hier  aber  an  al- 
lem was  dramatischer  C« ii ftick-und  überhaupt  dramatische  Aktion 
helfet,  und  dl«  Refiezionen,  auf  Venedigs  Preis  bezüglich,  eroff» 
Den  k^int* ■w «WfcnÄ  #tw«anLgcn  kruitii  eine  SrVeJt  tl©i"  ; 
eben  Tiefe.  Kein  einziger  der  hier  auftrete  adei 
ist  «in  Chareetar. 

Der  Ausgang  dieses  sogenannten  Dramas  ist 
der  ganze  Verlauf  des  stoMeaen  8 reifes.  Bia  Cardinal  erscheint 
aas  Rom  und  verheil»*  die  Versöhnung  des  Pabstes  Julius;  di« 
Botschaft,  Padua  sei  den  Händen  der  Feinde  entrissen,  erhebt 
die  gesunkenen  GemOtMer;  die  zweihundert  patrieischon  Jüng- 
linge «lehn  über  die  Bühne  «od  sprechen  ihre  Kampflos«  in  gu- 
ten catalrctischen  Tetranietern  aus,  in  denen  der  Vf.  seine,  be- 
sonders als  Lyriker,  schon  oft  erprobte  Gewandtheit  wiederum 


frf  ztean  W 
Land, 

„Trtln  ns  die  fetVArm  Barten,  dir  dir  ge/TSrge*»  Ltw  «eAWcfrf  t 
„  Fater,  gie*  «ns  drin**  Segen  /  Doge,  giriV  «t«  strfitJWr  r  a.  s.  f. 
Eine  Erhebung  der  alten  tnsetstadt  in  gleichem  Rhythmus  schliefst 
das  Stück.  Die  angehängten  kurzen  Neten,  die  einige  histori- 
sche Andeutungen  und  *iuke  zur  Kenntnifs  der  interessanten 

se  als  die  Dichtung  selbst.  — 
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Der  bisherige  Oberlehrer  Ilümlxtch  in  Breslau  ist  zum 
Direktor  des  Sriinllcbrcr-Se«ninars  in  Potsdam  «mannt. 

Der  Schulantts-Kandidat  E.  (J.  SeJmtrf  ist  zum  Leh- 
rer am  Pädagogium  in  Xiillichau  ernannt. 

Dem  llofrathe  von  Langedarff  in  Wiesbaden  iat  der 
ruthe  Adlerorden  dritter  Klasse  verheben. 

Der  auf&erordcntlichc  Professor  Dr.  Rudorff  iat 


ordentlichen  Professor  in  der  juristischen  Fa 
Universität  tu  Berlin  ernannt. 

Dem  Lektor  der  neugriechischen  Sprache,  Peucfcer, 
an  der  Universität  in  Breslau  ist  eine  jährliche  Reuiuue- 
ration  ron  6(1  Thalern  bewilligt. 

Der  aufscrordcntlichc  Professor  Dr.  Hünrfrld  ist  zum 
ordentlichen  Professor  der  .Mineralogie  uud  Chemie  bei 
der  UnivcrsvtlVin  Grafswald  ernannt. 


dalena  in  Breslau,  Professor  Dr.  A'Atge,  ist  am  21sten 
August  Verstorben.  • 

Am  Hlcu  Septbr.  t  starb  zn  Bologna  der  Pofcssor 
der  Anatomie  an  «ler  dortigen  Akademie  der  schönen 
Künste,  Sa/xdlkti. 

Im  September  starb  zu  Groningen  der  Professor  der 
Rechte,  Galinus  dt  Wal,  41  Jahr  alt. 

Im  September  starb  za,Bcn>  der  Professcr  Leonhard 
vi,  geh,  1799.    .  . 

Am  22steu  September  starb  zu  Christian!»  der  Pro- 
fessur Aids  Tmclurtu,  S2  Jahr  alt. 

Aia  14tcn  Sepicmlter  starb  zu  Freiburg  im  Breis- 
gau der  außerordentliche  Professor  der  Philosophie  Dr. 
JF.  J.  Zimmermann,  38  Jahr  alt. 


TTistehschafHfche  Institute. 


Der  bisherige  Professor  Dr.  JihmmUx  am  Gym 
in  Potsdam  ist  zum  Direktor  des  Gymnasiums  in 
ernannt. 

Dem  Dr.  Meyen  ist  zur  Bestreitung  der  Kosten  der 
Herausgabe  seiner  Rrisebeschrcibung  die  Summe  von 
1500  Thalrm,  und  überdies  auf  zwei  Jahre  eine  Unter- 
stützung vou  5(K)  Tbalern  aus  Staatsfonds  bewilligt. 

Dem  Ober-Schulzath  Zetitr  haben  Sc.  Maj.  der  Ko- 
nig den  rothen  Adlerorden  dritter  Klasse  zu  verleihen 
geruht. 

Dem  Bischöfe  Dr.  Drnteke  in  Magdeburg  ist  der 
rothe  Adlerorden  dritter  Klasse  mit  der  Schleife  ver- 
liehen. - 

Der  bisherige  Privatdonent  Dr.  Robert  Fntritp  ist 
zum  außerordentlichen  Professor  in  der  medizhiisclicn 
Fakultät  der  Universität  zu  Berlin  ernannt  worden. 

Se.  Majestät  der  König  haben  dem  Prediger  SIScktr 
zu  Wegelebeit*  Ke*>iBez.  Magdeburg,  den  rothen  Adler- 
orden vierter  Klasse  zu  verleihen  geruht. 

Professor  If'nwfeSnig  in  Löwen  bat  einen  Ruf  CO 
der  durch  Prof.  Jlosii's  Abgang  (s.  Anzeigebl.  No.  3) 
erledigten  Professur  der  Jurisprudenz  in  Genf  erhaltest. 

Am  14toit  .Septbr..  (eierte  der  Professor  Dr.  Karl 
Gottlob  Kühn  zu  Leipzig  sein  fünfzigjähriges  Doctor-Ju- 


Vou  dem  Apotheker  Dr.  Martini  m  Erlangen  i>t  Hehu/i 
des  Unterrichts  bei  der  Konigl.  Unh  ersttat  ia  Heriia  eioe  pl>»r- 
malorlscrte  Sammlung  für  den  frei*  von  luüO  Thlr.  angekauft 

Der  LeopoMinisch-Karolimschen  Akademie  der  Naturfor- 
seher,- welche  gegenwiirtle;  ihren  Sitz  in  Breslau  hat,  ist  zur 
Verausgabe  ihrer  Akten  die  bisher  genährte  Unterstützung  aus 
Staatsfonds  wieder  für  die  Jahre  1834,  1836  und  1830  be- 
willigt. 

Urr  ordentlich«  Professor  der  Physik,  M.  lieinrirh  Wilhelm 
Rrandes,  ist  zum  Rektor  der  Universität  zu  Leipzig  für  das 
nlirhste  Universitatejahr  vom  31staa  Octbr.  1833  bis  dahin  1834 
«ewShlt  worden,  und  bat  diese  Mahl  bereits  die  erforderliche 
ßeslfttipunj;  erhalten»  v 

Am  I2ten  September  (n.  8t)  hielt  die  Kaiserl.  Lnireriili't 


ZU  St  Petersburg  ihre  öffentliche  Versammlung  im  Heisein  des 
Hrn.  IMrigirrnden  des  Ministenum»  des  öffentlichen  Unterrichts, 
des  Hrn.  Ministers  des  Inner«  und  einer  zahlreichen  Gesell- 


Der  Rektor  des  Gymnasiums  zu  St. 


schuft  von  Standespersone»  und  fremden.  Der  Sekretär  des 
Unirersitäts-Conseils,  Prefessor  Siaatsralh  Butyrski,  eröffnet« 
die  Sitzung  mit  einer  kur&en  Uebersicht  der  Thaitigkeit  der  Uni« 
r ersitzt  und  ihres  Lebrbezirks  im  J.  1832.  Demnächst  wurde 
verlesen:  vom  Professor  Staatsrath  Pletnew  eine  Abhandlung 
„Ober  das  Viilksthümlicbe  in  der  Literatur"  und  vom  Professur 
Staatirath  Charmois  eine  Abhandlung  in  französischer  Spra- 
che „übet  den  Nutzen  der  orientaliirheu  Sprachen  heim  Stu- 
dium der  Geschieht«  Iwfalands-"  Zun*  Schlufs  der  Sitzung 
SVuTde  die  Liste  derjenigen  juaeen  taute  verlesen,  welche  nach 
jung  ihrer  Studien  auf  dieser  Universität  jetzt  als  handi- 
'  en  oder  .Studenten  entladen  worden  sind. 

:   i  ii  , 
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j.imour  pretenti  a  lAcade'mi*  dt*  tcitnc**;  tuiri  tun  extrait 
dm  rapport  de  M.  M.  Girard,  Fregcinet  et  Double.  Pari*,  im  6. 
tcmaii  de  Memotrt*  de  medecin«,  de  oJururgic  et  dt  pkarmaci« 
mititairet,  ftinsmt tuüt au  juurnal qui»ura ittaittaut h mttm titr*, 
ridigi  **m*>  la  nrveillanee  du  conteii  dt  esmtd,  fear  M.  M. 
Lautert,  Eitienn«  et  fcVai  ■ ,  pubhi  par  ordre  de  S.  Elze.  I* 
miniitr«  llcrelair«  titat  dm  dipartement  de  la  guerre.  Trent*- 
quatfiim«  Volume.  Paris,  in  i. 
Journal  de*  connaimmcet  medicalei,  ridigi  pur  M.  W.  Qillet  de 
Grandmont,  Tavernitr,  Futter  et  Dach*.  Premier  niuntro.  10 
^«•1*  1833.  Pari*,  in  8.  Preis  de*  Jahrgangs  7  frs. 
Journal  dei  connautancet  midico-ckirurgicalei,  publie  par  M.  M.  Ar- 


ournaf  dei  connautancet  midico-ckirurgicalei,  publie  par  M.  M.  Ar- 
mand Trouttrau,  Jacquet  Ltbaudy,  Henri  Gourand.  Irr*  liorauon. 
Irr  8ept.  1833.  Pari»,  in  8.  Monatlich  toll  ein  Heft  er- 
scheinen. Preis  de»  Jahrgangs  0  frs. 
Encgcbpedi*  dt  tcitncet  medicmUt.  Pari*,  ektt  Laurent.  Da* 
Werk  Wird  uu  100  Heften,  jede«  xu  0  Bugen  fitr  1(  frt. 


Euai  tur  la  Brulure,  tl  tan  nouveau  traitement  par  Vutag*  de* 
poilt  du  typ/u.    Par  £  T.  Vignal    Pari*,  in  8. 

Memoire  tur  le  prolaptut  ou  chute  de  Ut  matrice,  et  tau*  l*i  au- 
tret  deplaeimene   dt*  organei  gemtm-urinnires  de  la  femme, 

Suerit  par  l'emploi  de  pettairet  in  emomtekoue  pur.    Par  M ad. 
ondet.    Pari*,  in  8. 
Memoire*  tur  let  reitrvoiri  talänentation  de*  canaax,  et  notam- 
»tut  tur  ceux  du  eanal  du  centr:    Par  L.  L.  lallt*.  Pari*, 
in  8. 

Dictionnair*  kitlorique  et  topograpkiqu*  de  la  Provence  anciennt 

et  moderne.    Par  K.  Garcin.    2  VoL  in  8.  Dragutgnan. 
Memoire*  de  Uut*  XV III,  rtcueillis  et  mit  tn  ordre  par  M.  I* 

Duc  doD   Tontet  XI  et  XU.   Pari*,  im  6.  (Leiste 

Bände  dieses  Werk«.) 
Mtmmret  de  Madame  la  Duckt**«  tAnbrantci.    Tom*  XI.  XII. 

2  Fol.  in  8.  Pari*. 
Hittoire  conttitutionnell*  et  adminiitratirt  de  la  France,  depui*  la 

2-1483.    Tomet  III.  at  IV.    Pari*,  tn  8. 


Let  Reverberei.  Chronimte*  da  nuit  da  vieux  et  du  mouveau  Pa- 
ri*,- pubheet  par  Im  eomtetu  domairier*  de  B"*,  auteur  de* 
Chrtmiqem*  de  toril  da  boamf.  Tom-  L  et  iL  Pari*.  2  Fol. 
in  8. 

La  double  Meprite.  Par  tautewr  dm  Tkeitr*  da  Clara  Gazul 
(Mrrtmtj.    Pari*,  in  8. 

Litterahtr*  at  veyage*.  Par  Jim»  Jacquet  Amper*.  AUemagn« 
et  Hcvndtnavi«.    Pari*,  in  8. 

Vetand  le  f ärgerem.  Diuerlatian  tur  vne  Iraduction  du  mögen 
dg*,  atme-  leo  texte*  Mamdaü,  anglotaxont,  anglait,  allemaude 
et  francaii-romam  gui  la  concernent.  Par  G.  B.  Dtpping  et 
Franritinte  Michel     Pari*,  in  8. 

De  la  Littet  ature  frmneaut  au  dix-netmem*  tciicU,  contidiri« 
dam  tet  rapport*  arte  Ut  progri*  de  Im  civilitatiom  «(  dt  tet- 
prit  national.    Par  Cgprien  Detmmrait.    Pari*,  in  8. 

Kotice  kiitoriqut  mW  Ut  vi*  et  let  ourraget  de  M,  le  Baron  Ca- 
rter.   Ihr  G.  L  Duvemou.    Brrathourg,  in  8. 

Intrituln  uu  I'rincipet  de*  Loi*  cieilet,  mvte  le*  changemeni,  cor- 
rectiont  et  «melioratiom  dornt  tu  Code*  chil  et  de  commerce 
paraitient  tuteeptibtt*.    Par  C.  4.  Ä  AmyoL    Pari**  in  8. 

A'ofi«  s«r  te  vi*  tl  le*  anfraget  da  M.  Cnampollion  le  jeune,  lue 
ä  la  tfanet  ptibtiqu*  d*t  iuteriptian*  *t  balle*  l*ttrut  dm  2  Audi 
1833,  par  M.  le  baron  Silvettr*  de  8mcy.    Pont,  in  S. 

Jßomtment  ineditt  danliqwiir  figuree  gtofque,  e'ttutque  et  ramaiue, 
recutillit  pendant  trn  vmfag*  en  Itaiii  at  tn  Siciü,  dant  let  an- 
nfet  1826  et  1827,  par  M.  Raoul  Rocketie,  b*  at  0«  toraüafl«. 
Parit,  in  fol.  MM  die«en  beiden  l^efcniBgen  Ut  der,  er.te 
Band  geschlossen,  der  1O0  frs  kostet.  Die  Vcrlags- 
handlung  dieser  Jahrbücher  hat  ein  Exem- 
plar der  ersten  Lieferungen  vorrKthig. 

Soutenirt  atlantiqutt.     Vogage  aux  Kirnt*  -  Unit  er 
Par  Theodore  Pari*.    Part*,  2  Vol.  im  8. 

Mimoiret  pretentet  par  ditert  tmvtm*  a  ta 


Sriencet  d*  flntlitmt  d«  Frane*,  et  imprimit  par  »an  ordr*. 
Scencet  mmtkematique*  et  pkatiquet.     Tom*  IV.    Pari*,  im  4. 

Annuaire  dt  tirnttruetion  primatre,  nour  tannea  1833,  publie  avee 
tmutvmtation.de  M.  le  minutr*  *!*  l  iuttrucfitn  pubUqutL  Diu- 
Mimt  .-Innre.    Pari*,  in  8., 

Axnuaire  de  fetal  nulitaire  de  France,  pour  rannet  1833; 
tur  let  doemment  du  miniticre  de  la  guerre,  avet 
du  roi.    Strasbourg  et  Pari*,  in  12. 

Dictionnair*  de  tlnduttrit  manufacturiere,  commerciale  et  agri- 
cele.  Ouvrage  aecompagne  dun  grand  nombre  de  figurtt  tu- 
tercaltet  dam  le  texte.  Par  M  JH.  Baudrimont,  Blmnaui  atru, 
D.  Colladou,  Coriolii,  tArcet,  Paulin  Detormeaux,  Dttpntt, 
U.  Gaultier  d*  Claubrg,  Gonrlitr,  Tk.  Olirier,  Parent-Duckd- 
telet,  Soalange-Bodin,  Sainle-Btuee,  A.  T:  (buchet.  Tom*  ler. 
Pari*,  tu  8  (Uns  Werk  wird  ungefähr  10  Bünde  bilden  und 
80  frs.  kosten.)  ' 

Siemen*  da  Philotopki*  catholiqut.  Par  JB.  Combalot.  Parit, 
im  8. 

Maitoni  de  rillt  conttruitt*  a  Pari»;  par  Bourlitr-Dubreuil,  Orchi- 
ten t,  ou  Tratte"  de  l'archittcture  tkeorique  et  pratique  dei  mai- 
toni partieulirrei,  comprenant  I*  toi**  gineral  de*  bäliment,  et 
aecompagne  de  plane  hei  tur  papier  grand-raitin  fi 
cakieri  ae  ckaeum  tix  feuillei.   Parit,  in  8.    W  fr*. 

Memoire  s«r  In  fourneaux  fumivoirei.  Par  M.  Lefroy. 
in  8. 

Mimoiret  de  la  tocieU  giahgiqu*  de  Franc«.    Tom*  ler.  ler« 

parlie.   Pari*,  in  4. 
Om  tk*  natural  and  madtevtatical  Lato*  conctrntng  populatum, 
vualitg,  and  mortaKtg;  tk«  modificatiom  ivkiek  tn*  law  of 
wertotitg  receivei,  ttken  reftrrtd  ta  different  clai***  af  p*apl*; 
and  generali«  tke  movementi  of  population,  in  üi  pr*gr«**  of 
renewel;  uritk  tablti  of  mertalitg,  applicabl*  to  five  clouei  of 
eack  tax;  and  otker  table t,  expretting  tk*  relation*  between 
capital  and  income,  und  er  tk*  Operation  of  Compound  inltrttt ; 
hu  Franci*  Corbaux.   Pari*,  in  8.  t 
KUnftig  sollen  erscheinent 
In  der  Königlichen  Buchdruckers!  zu  Paris  wird  Jetat  gedroekt: 

"'  «a  francau  par  M-  Lan- 


Harivama,  poime  tantcrU,  traduit  in  francaü 

gkrit.   2  Vol.  in  4. 


par 

Vlgag*  tun  lconophUt.    Revue  dei  prineipaux  eabinet*  t* 
ptt,  bibliotktqmet  et  muteet  iAltemagne,  dt  Holland*  et  a~  An- 
gleterr«.    Par  Duckeine  atni.    Pari*,  1  Fol.  im».  _ 
Litttrature  H  Pkilotopki«  mclitt,  par  Victor  Bugo.   Pom,  2 
-  Fol.  in  8. 

Jupiter.  Reckerchei  tur  ce  dien,  tur  ton  cuUl  «t  tur  tet  monu- 
m«m  qui  It  repritentent  ;  ouvrage  pricedi  dum  titai  tur  tetprtt 
de  la  religion  grecque.  Par  Emerie  David,  membre  da  tlnttt- 
hrt.  2  Fot  s«  8.    Fori«.  ./,,•»      •  •  • 

Colliclion  dt  doeumeni  et  timoignaget  tendant  a  ilahlir  la  tertlt 
dam  tkiloire,  ou  Memoire*  de  ton*.  Das  Werk  wird  10  Bun- 
de in  8.  bilden,  von  denen  monatlich  einer  erscheinen  und  7J 
fr«,  kosten  aolL   (.Paris,  bei  l*Tavasseor.)  . 

Principe*  iteconomi«  politiqu*  «t  d*  ßnancei  appltquei,  dam  Cutte- 
ret d»  Im  teience,  aux  faultet  miturtt  du  gauvtrntmeni,  aux 
faultet  tpecutaUon*  du  commerce,  et  aux  faultet  enlrtpruei 
dei  particuliert.  Par  M.  Ganilh.  (Jährlich  «oll  ein  Band  in 
8.  erscheinen  und  12  frs.  kosten) 

H  o.l  I  a  n  d. 

Rapport  ivr  let  reckerchei  relathei  h  Unvtnho*  prtmiere  «t  a 
§UMQi?*  plus  itttrtrt/X  dl  rimprimerie  ttereohfpo,  faltet  a  la 
demande  dm  gouvemememt,  var  l*  baron  de  Weitm, 


t  tVtttmenen  dt  Tiel- 

landt.  La  Hag*.  I  VoL  in  8.  (In  hoUandischsr  u.  französischer 


Bekann  tmachnng. 

Die  Ansammlung  narurwissenschaftiieher  Arbeiten  aus  den 
Terschiedenen  Fächern  bei  Mitgliedern  der  Senckcnbergischen 
naturforschenden  Gesellschaft  hat  gemafs  Beschlusses  dieser  Ge- 
sellschaft die  Herausgabe  Ton  Schriften  unter  dem  Titel: 

JtfiisrsnR  ScNCsVitrri-iaa*«. 
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—  »xn  Mitgliedern  der  Sen- 

ckenbergischen  naturforschenden  Gesellschaft, 
herbeigeführt.  Der  erste  Baad  davon  erscheint  im  L*ufe  eine« 
Jahres  in  drei  autVinandertolgeydeu  Heften,  jede«  ZU  circa  12 
Bnaen  in  Huart  mit  de»  nothigen  Abbildungen  in  der  Buch- 
handlung des  Herrn  J.  D.  Sauerländer  dualer.  Bs  liegen  für 
diese  Hefte  Arbeiten  der  Herren  Dr.  P.  J.  Crtuckmwr,  Dr.  G. 
Fre.es.w,  C.  ».  Htiitm,  F.  H.  •.  KiuHtt,  Htrm.  «.  Mtyer,  Dr. 
A  Itcuu,  Dr.  Ed.  ßäpptU,  Dr.  W.  Uammimg  und  Anderer  vor. 
Die  Tendenz  dieser  Schriften  ist,  in  unbestimmter  Zeitfolge,  und 
heftweise,  neue  oder  zuvor  nur  ungenügend  gekannte  na- 
issenschafttiche  Gegenstände  gebührend  su  publiciren.  Der 
Bogen  des  Bandes  ist  zur  Aufnahme  tou  kurzer,  n  Neti- 
estimtwt.  Das  erste  Heft  wird  in  einigen  Wochen,  ausge- 
uad  enthält:  Beitrage  zur  Pclrefaclenkunde,  von  Herrn, 
c  .Weyer;  Zoologische  Miscellea,  von  Dr.  A.  Ares*;  Beitrage 
zur  Flora  tod  Aegypten  uad  Arabien  von  Dr.  G.  FrtumUu,  und 
BtfjdaN ibuag  toii  Fischen,  gesanimeult  wahrend  einer  Weltuni- 
nein. iL.',  ron  F.  H.  s.  Kittiüz.  • 

I  1833. 

Die  Redactien 
des  Muteum  Stacktnbergiantun. 

Unter  Beziehung  auf  vorstehende  Bekanntmachung  erscheint 
ferner  kommende  Ostermesse  im  Verlag  des  Unterzeichneten : 
Die  fossilen  Knochen  der  Gegend  ron  Georgensamünd  in 
Baiern  und  ihre  Ablagerung,  untersucht  unJ 

Htrmamn  ton  Weyer,  .  »_,_». 

mit  circa  15  mit  besonderer  Sorgfalt  nach  den  Zeichnungen  des 
Herrn  Verfassers  ausgeführten  Steindrucktafeln.  Dieses  Werk, 
'  lies  über  Palaeomeryx,  Palaeotherium,  Dinotherium,  Masto- 
rhinocerosartige,  schweinsartige  und  andere  fossile  Wirbel- 
„,a  aas  einer  frühen  Verzeit  unserer  Erdgeschichte  handelt, 
schlierst  sieh,  was  Format,  Druck  und  Papier  betrifft,  vorbe- 
merktem  Museum  Stncttnbtrgimtum  an,  und  wird  auch  als  Sup- 
plement su  demselben  zu  haben  sein. 
Frankfurt  am  Main,  im  August  1833. 

J.  D.  Saueiläuder. 


Läerarische  Anzeigen. 

In  der  Dyk' sehen  Buchhandlung  in  Leipzig  ist  so  ebea 
erschienen  und  versandt;  .    ,      ,    ,    . ,  . 

Neu  geordnetes  Lehrgebäude  der  hebräischen 
Sprache.   Nach  den  Grundgesetzen  der  Sprachentwiek- 
lung  als  durchgängige  Hinweisung  auf  ein«  aJIgetueine 
Sprachlehre  dargestellt  von  Rudolph  Stier,  Pfarrer 
in  Frankleben  bei  Merseburg.  Erster  und  zweiter  Theil. 
Die  Laut-  und  Wortlehre.  Preis  2  Thlr.  IÜ  Sgr. 
Dieses  Werk  ist  dem  Verf.,  wie  er  in  der  Vorrede  sagt, 
„durch  das  eigne  Bedürfnila  bei  dem  Ihm  früher  obliegenden 
Sprachunterrichte  veranlagt,  unter  Gottes  Beistand  sehr  all- 
utiihltg  unter .  dea  Händen  zu  solcher  Vollendung  erwachsen, 
«lais  et  damit  zurückzubleiben  nicht  verantworten  könnte. 
Den  ia  solcher  Conseuuenz  ganz  neu  und  eiaenthümlich  durch- 
geführten Hauptgesichtspunkl  de»  Ganzen  giebt  schon  der  Ti- 
tel an,  indem  ein  darin  enthaltenes  System  allgemeiner  Sprach- 
philosophie   als    durchgingige  Begründung    des  hebräischen 
Sprachbaues,  welcher  als  dessen  reinste  nnd  einfachste  Darstel- 
lung erscheint,  die  Aufmerksamkeit  aller  Philologen  überhaupt 
in  Anspruch  nimmt.    Damit  ist  eine  Genauigkeit  und  Vollstän- 
digkeit in  Sammlung  und  Unterordnung  des  ganzen  Sprach- 
schatzes bis  auf  die  einzelnste«  Anomalien  verbünde«,  wie  sie 
bisher  nach  nirgends  zu  tinden  war,  uad  werden  dadurch  oho» 

d..    st**        ii   ■  lt.  i  i  _l  —     i   „»...,  jni,il.  jilinn     Hssjp  annsirn 
rückiicbe  role 


Entwickelang  der  Redelheile  auseinander,   wobei  das  Samen 

in  sicher  geschiedenen  Formen  wieder  die  erste Ü teile  einnimmt, 
die  Bestimmung  der  Bedeutungen  für  die  Vtrba  sltrivala,  und 
die  Behandlung  der  Partikeln.  Ueberhaupt  aber  hat  der  Verf. 
gestrebt,  in  systematischer  Ordnung,  organischem  Zusammen- 
hang und  bündiger  Kürze  und  Klarheit  hier  zu  zeigen,  wie  eine 
Grammatik  nach  seiner  Vorstellung  beschaffen  sein  soll,  wo-, 
von  es  in  der  Vorrede  heilst:  „sie  müsse  ihren  Zweck  als 
erklärendes  Repertorium  des  Vorhandenen  bequem  erfüllen, 
w  ie  das  Lexikon  ia  seiner  Art."  Dabei  ist  zugleich  durch  Un- 
terscheidung der  Hauptregeln  unter  Hauptnummern  von  den 
ein-  und  zweimal  eingerückten  Anmerkungen  wieder  möglich 
gemacht,  dala  sich  jeuer  Leser  das  Ganze  gleichsam  in  einen 
ersten,  zweiten  und  dritten  Kursus  theile  und  so  vorläufig  für 
den  Schulgebrauch  gesorgt,  worüber  ebenfalls  die  Vorrede  eine 
aus  eigner  Präzis  hervorgegangene  Anweisung  enthält;  bis, 
wenn  erst  das  neue  System  Eingang  gefunden,  ein  Schulauszug 
nachgeliefert  werden  mag.  —  Der  dritte  Theil  oder  die  Salz- 
lehre des  ausführlichen  Lehrgebäudes  wird  sobald  als  möglich 
nachfolgen,  während  die  bür  jetzt  vorliegende  Laut  -  und  Wort- 
lehro  auch  schon  ein  selbständiges  Ganzes  bildet,  in 
vieles  buher  der  Syntax  Überwiesene  schon  sein 
findet. 

Bei  A  Hirscbwald  ra  Berlin  erschien  so  eben: 
Bluff,  O.  M.  J,  die  Leistungen  und  Fortschritte  der  Medizin 
in  Deuuchland.    Erster  Jahrgang.    liW'J.    gr.  &  brosch. 
Preis  if  Thlr. 

Wird  alljährlich  erscheinen. 
Mir us,  A.,  (.Verfasser  des  Preufs.  Staatsrechtes)  die  Grundsätze 
der  i'rcufs.  HandeUgesetzgebung ,   mit  Rücksicht   auf  die 
neuesten  Verordnungen,  systematisch  dargestellt,  gr.  8.  664 


des  An 


rer  geschichtlichen 
iggers,  Prof.  der 
imburg  bei  Fr.  Pe 


Theel.  in  Ro- 
Perthes.  Preis 


einer  pragmatischen  Darstellung 
uud  Pelagiauismus  aaeh  ihrer 
von  Dr.  Uu«l  Friedr.  W 
stock.    9  Theile.  gr.& 
3  Thlr.  15  Srr. 

Der  l  Theil 
saus),  3  Tbhr.  *H  Sgr. 
Die  lang  ersehnte  Fortsetzung  der  Geschichte  des  Augusti- 
nus und  Peiegianismus  ist  jetzt  in  der  des  Semiselagianis« 
saus,  während  seines  interessante«  Kampfes  seit  dem  Augusti- 
nismua  bis  zur  Synode  au  Orange  erschienen,  uad  so  liest  also 
das  Ganse  in  zwei  Theilea  vor.  Die  gründliche  Quelfenfor- 
schang  und  daraus  hervorgegangene  Objec*i»KSt  der  Darstellung, 
welche  dem  erstea  Theile  einen  so  engeth  eilten  Beifall  erwar- 
ben, tritt  in  dem  zweiten  taten!  weniger  hervor.    Wegen  des 

md  dea  Werks  nicht 
Christen 


allgemeinen  Interesse,  welches  der  Gegenstand  des  Wet 
blets  für  den  Theolegen,  sondern  für  jeden,  denkenden 
-hat,  da  sich  in  dem  Augustinismus,  Pelagiauismus  und 
lagianismu*  die  drei   nur  möglichen  Rirhtnniren  der  n 


möglichen 

Denkart  in  dea  wesentlichsten  lehren  des  Chris  tont  Hu  ras  aas- 
sprechen, ist  es  nickt  aar  ein  erfreuliches  (ieschenk  für  den 
wissenschaftlichen  Theologen,  sondern  auch  für  jeden,  dem  die 
Sache  des  Christenthnma  wahrhaft  am  Herzen  liefft.  Die  Klar- 
heit der  Sprache  wird  auch  den 
phische  Studien  nicht  Eingeweihten 
lehrend  und  anziehend  machen. 


in  theologische  und  philneo- 


-  "|j 

Behauptungen  dar,  wie 
gründlichsten  G 
Übrig  lassen. 


und  werden  den. 
oiler  verändern 


So  eben  ist  bei  uns  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun- 
gen zu  haben: 

Philosophie  und  Christenthum  oder  Wissen  uad 
Glauben,  von  Dr.  J.  Ruft,  öffentlich,  ordentl.  Professor 
der  Theologie  an  der  Universität  zu  Erlangen.  Zweite  ver- 
besserte uad  vermehrte  Auflage-  Preis  i  fl.  «J  kr.  oder 
1  Thlr.  15  Sgr. 

heim,  im  August  1833. 

Schwan-  und  Götz' sehe  HoftucuKaadlung. 


s 


Verlagaberieht  1833,  von  Leopold  Vofs  in  Istipxig. 
Bericht  Uber  Goethe,  vorgetragen  in  der  allgemeinen  Ver- 
sammlung der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in 
St.  Petersburg  am  Tl.  Min  1S33  vom  Präsidenten  der 
Akademie.  Aus  dem  Frans,  übersetzt  von  K.  St.  gr.  8. 
iteh.  74  Sgr. 

Tti^ulae  chirunfico  -  nnatomirnt ,  in  tceirs  partium  corpori»  htt- 
tnani,  ratioue  ptrpetuo  kabita  morborum  et  operationum  chirur- 


dacteur:  Heinrich  Laube).  In 
gr.  4.  8  Thlr. 


adjteit  14  V.  Bock.  Etiam  lab  tituto: 
Rück,  A.  C,  Cliirurz.  anatom.  Tafeln,  oder  Beschreibung  der 
Theile  des  menschlichen  Korpers  in  Bezug  auf  chirurgische 
Krankheiten  und  Operationen.  13  Kupfertaf.  in  gr.  Fol,  ge- 
zeichnet und  gestochen  von  J.  F.  Schroter,  mit  4ü  Bogen  la- 
teinisch und  deutscher  Erklärung  in  gleichem  Formate,  elegant 
'  in  englische  Leinwand  gebunden.  Ausgabe  I.  mit  ganz  eolo- 
rirten  Abbildungen.   t'J  Thlr. 

Ausgabe  II.  mit  rulorirt.  Abbild,  der  GefSf»«»  10  Thlr. 
Ctllini,  B  e  nvtnulo,  orefice  e  tcullore  fiorentiuo ,  Vita  trrilta 
da  lui  tntdetimo-  Giutta  tautosrafo  pubblicato  int  Tatti. 
Von  V  tarnte  tu  rame.  II  Vol.  8.  geh.  1  Thlr.  J0  Sgr. 
Central-Blatt,  pharmaceutisches.  4r  Jahrg.,  für  1933. 
In  wöchentlichen  Lieferungen,  mit  Kupfern,  gr.  8.  3  Thlr. 
13  Sgr. 

Choulanr,  Ludw,  die  Heilung  derScrofeln  durch  Königshand. 

Denkschrift  zur  Jubelfeier  des  Herrn  Dr.  J.  A.  \V.  Hedenus. 

gr.  4.    geh.  7t  Sgr. 
Fee  hu  er,  G.  Th.,  Repertorium  der  neuen  Entdeckungen  in 

der  unorganUrhen  Chemie.  3r  Bd.  Mit  b  Kuprcrtafeln.  gr.  8. 

3  Thlr.  ?1  Sgr. 

—  — ,  Kepertorium  der  neuen  Entdeckungen  in  der  organinchen 

Chemie.   tfr  Bd.  gr.  8.  erscheint  in  kurzem. 
Ltdebour,  C.  F.  e,  fronet  plantarum  uovarum  ttl  imprrfecte 

cogHÜarum,  ßorem  Bouieam,  imprimit  Altaicam,  Uluttraattt. 

Tom.  III-  cum  100  tabb.  Utk.  Fette  uuy. 

Mit  colorirten  Abbildungen  75  Thlr. 
Mit  schwarzen  Abbildungen  43  Thlr. 
Pellico  vonSaluzzo,  S.,  meine  Gefangenschaft  in  den 

Kerkern  ron  Mailnud,  unter  den  Bleidächern  zu  Venedig  und 

in  den  Cnsemaueu  auf  dem  Spielberge.  Denkwürdigkeiten 

aus  meinem  Leben.    Aus  dem  Ital.  von  *r.  8.   gek.  i  Thlr. 

13  Sgr. 

Pkarutaeopoea  Boru  nie*.    Die  preafsische  Pl»arniako|Hia 

übersetzt  nnd  erläutert  von  Friedr.  Phil.  üulk.  Jte,  rerb. 

u.  verm.  Auflage,  i  Bde.  gr.  8.   8  Thlr.  ity  Sgr. 
Uadiut,  Jan.,  de  tufimentia  morbo  auni  1U33.  Commenlatio 

qua  Car.  Gottlob»  Kuhn  dottoratui  in  mtJicuta  impttrati 

tecularia  aratulatur.  4  «»/.  gell.  7t  Sgr. 
Reich,  CG.,  der  erste  Luterrichi  des  lau 

erscheint  iu  kurzem. 
Schweins,  Ferd,,  Gröfsenlehre,  systematisch  bearbeitet,  gr. 

S.   peli.  2ö  Sgr. 

8criptorutn  etauicorum  dt  praxi  mtdica  nonuullorum  Optra  cot- 
Iteta.    Vol.  Xl'llum.    i.tiam  s.  tituto: 

8tahlii,  G.  Jb.,  Theoria  mediea  rera  phutiologiam  tt  pal/mlo- 
giam  tanijuain  dactrinae  mediea*  parttt  tere  coutrmplatitat  t 
naturat  et  arlii  teri*  fundamenti*  inlamitiata  rationt  tt  incon- 
cu*ta  txperientia  titlent.  FMtioutm  rtlitjuit  emtudatiortm  et 
Vit«  auctoris  auetam  curaeü  L.  Cboulaut.  Tom.  III.  Patho- 
logia  iptciatitiim*  8.  earion.  1  Thlr.  22A  Sgr.  cbarla  scripta 
2  Thlr.  10  Sgr. 

Summarium  des  Neuesten  aus  der  in-  und  auslän- 
dischen Medicin,  zum  Gebrauche  praktischer  Aerzte,  von 
A.  F.  Dane!,  fortgesetzt  von  \V.  Friedrich.  Jahrgang 
1SJJ.    in  21  Herten,  er.  S.   t>  Thlr.  20  Sgr. 

fnger,  Karl,  Beitrüge  zur  Klinik  der  Chir 
gr.  &   7  Thlr.  13  Sgr. 

Wagner,  Rud.,  zur  Ter? Hellenden  Phvsieh'gie  des  Blutes, 
l'ntcrsuchungru  über  Klutkornrhen,  Blutbildun^  und  Blutbahn, 
liehst  Bemerkungen  über  Blutbewegung,  Ernährung  und  Ab- 
sonderung.   Mit  1  Kupferiaf.  gr.  H.    1  'Ihlr. 

Zeitung  für  die  elegante  Welt  33r  Jahrgang  für  1833.  (Re- 
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Georg  von  Frandiberg  oder  dnt  deatsohe  Kriegs- 
handwerk zur  Zeit  der  Reformation.  Dargestellt 
durch  Dr.  F.  W.  Barthold,  aatiierordeiU.  Prof.  der 
Geschichte  an  der  Univerrität  tu  Greifawalde.  Mit 
dem  firusthilde  Krnnds berge,  nach  de«  Original 
\on  Hane  Hol  bei  n  im  berliner  Museum,  gestochen 
von  Ferd.  Borger.  Hamburg,  1833  bei  Fr. 
l'erthes.  gr.  8.    X  und  516  S.   Preis  3  Thlr. 

Von  den  Tier  Büchern,  in  welches  dieses  Werk  zerfacht, 
schildert  das  erste  die  Umgestaltung  des  deutschen  Kriegswesens 
durch  K.  Maz  1.  und  G.  ron  Frundsberg,  so  wie  die  weitere 
Ausbildung  desselben  unter  Karl  V.  Das  zweite  umfaßt  Krunds- 
bergs  Jugendthaten ;  die  Anwendung  der  neuen  Waflenart  In 
venetianischen  Kriege;  die  Geschiente  der  Brüder  Tun  Edih, 
Gasions  Tun  Foiz,  den  Abfall  des  Connetable  von  Bourbon;  den 
gmfsen  italienischen  Krieg  bis  zum  Jahre  1524.  Das  dritte  den 
Krieg  Ton  Paria.  Das  vierte  erzahlt  Frundsbergs  Antheil  am 
Bauernkriege ;  Bourbons  Zug  auf  Rom  und  die  Heimkehr  der 


und  die  Schlacht  von  Pavia. 


Neue  Bücher  und  Kunstsachen, 
welche  1833  im  Verlage  vonDuncker  und  Humblot  in  Ber- 
lin erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen  sind: 

Hirt,  A.,  die  Geschichte  der  bildenden  Künste  bei 
den  Allen,    gr.  8.    2  Thlr. 

„Dieses  Werk  gehört  uhne  Zw  eifel  zu  den  bedeutendsten  in  die- 
sem Fache,  und  empfiehlt  sich  besonders  durch  die  Klarheit  derTfaat- 
sachen,  einlache  falsliclie  Darstellung  derselben,  und  ungewöhnliche 
Kenntnits  der  alten  Deäketuler,  allen  Freunden  der  alten  Kunst- 
geschichte. Namentlich  mochten  diejenigen,  welche  eine  Haupt- 
Übersicht  der  alten  Kunstgeschichte  »ich  klar  zu  Tergegcnwarti- 
gen  wünsrheo,  dieses  in  keinem  uns  bekannten  Werke  so  leicht 
Sud  gründlich  zugleich  erreichen."    (Mu«cum  1833.   So.  32.) 

Studien,  hynerboreisch-römische,  für  Archfiologie.  Mit 
Beitragen  von  K.  O.  Müller,  Th.  Panofka, 
Otto  B.  v.  Stackelberg,  F.  G.  Welcker.  Her- 
auegegeben  von  Edoard  Gerhard.  Erster 
Theil.   gr.  8.    2  Thlr. 

Inhalt:  1-  Grundzüge  der  Archäologie;  ron  Ed.  Ger- 
hard. —  2.  Ausgrahun«sberiehle;  ron  Ed.  Gerhard  und  Th. 
Panofka.  —  3  Deimos  und  lltobos ;  von  Th.  Punofka.  —  4. 
•Jeher  das  Zeitalter  den  Gitiades;  von  F.  G.  Welcker.  —  6.  Die 
erhobeucn  Arbeiten  am  Friese  des  Pronaos  vom  Thesen* tempel 
zu  Athen,  erklärt  von  K.  O.  Müller.  —  0.  Der  gefesselte  He- 
rakles; von  Th.  Panofka.  —  7.  Die  Himmelfahrt  des  Herakles; 
von  F.  G.  Wi-Icker.  —  8.  Thrseus  und  Antinpe;  von  dem».  — 
0.  Die  tukaustik;  von  deins.  —  10  Die  Hermes-Grotte  bei  Py- 
los;  Ton  K.  O.  Müller.  —  11.  RpigraphUrhe«;  von  Th.  Panofka. 

Sammlung  architektonischer  Entwürfe  von 
Schinkel,  enthaltend  thcÜs  Werke,  welche  aus- 
geführt sind,  theils  Gegenstände,  deren  Ausführung 
beabsichtigt  -  wurde, .  bearbeitet  und  herausgegeben 
von  Schinkel.  Neunzehntes  Heft:  Sechs  Ent- 
würfe zu  einem  Denkmale  Friedrichs  des  Grofseu. 
Preis  3  Tlilr. 

—   —   Zwanzigstes  Heft:    Sechs  Entwürfe  zo 
deir 
n  en 


-    zwanzigstes  neu:    ™a»  i«>»»»" 
jetzt  in  Berlin  im  Bau  begritlcnen  allgemei- 
n  Bauschule.   Preis  3  Thlr. 
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Symbolik.,  oder  Darttellung  der  dogmatiscfon 
Gegensätze  der  Katholiken  und  Protestanten, 
nach  ihren  öffentlichen  Bekenn tmfsschriften. 
Von  Dr.  J.  A.  Möhler,  ord.Prof.  der  hathol. 
Facultüt  in  Tübingen.  Mainz.  1832.  XXXV  1. 
«.  518  8.  8. 

Erster  Artikel. 

Et  kann  an  und  für  sich  nicht  anders,  als  erfreu- 
lich und  förderlich  sein  für  die  weitere  Ausbildung  der 
Wissenschaft,  wenn  die  Symbolik,  das  theologische  Be- 
wußtsein der  Gegensätze  und  Uuterscheldungslehren 
der  römisch  -  katholischen  und  protestantischen  Kirche 
und  der  verschiedenen  Sekten  der  Christenheit,  nicht 
mehr,  wie  bisher,  ein  Eigenthum  der 
Kirche  bleibt;  auch  nach  den  verdienstlichen 
gen  von  Planck,  Winer,  Clausen  ist  In  dieser  erst  in 
neuerer  Zeit  xum  Leben  gekommenen  Wissenschaft  noch 
gar  viel  tu  thun,  zumal,  wenn  die  kirchliche  Geogra- 
phie und  Statistik  und  die  Geschichte  der  Unionen,  wie 
sich  gebQhrt,  im  Innern  Zusammenhange  mit  ihr  einmal 
bearbeitet  werden  sollten.  Noch  erfreulicher  roufs  es 
•ein,  jene  Wissenschaft  von  einem  Mitgliede  der  röml. 
sehen  Kirche  sogleich  in  solcher  scharfsinnigen  und  ge- 
lehrten Webe  behandelt  zu  sehen,  als  in  dem  vorlie- 
genden Werk  geschehen  Ist.  Ein  mit  allen  dazu  nö- 
thigen  Mitteln  besser  versehener  Bearbeiter  konnte  sich 
wohl  nicht  leicht  von  jener  Seite  erheben,  als  Hr.  Müh- 
ler, den  wir  wegen  seiner  Gelehrsamkeit,  kritischen 
Schärfe,  Mäßigung  im  Unheil  und  anderer  vorzüglicher 
Gaben  längst  hochzuschätzen  gewohnt  waren.  Das 
Werk,  welches  nach  kaum  einem  Jahr  bereits  in  neuer, 
vermehrter  Ausgabe,  die  uns  noch  nicht  su  Gesicht  ge- 
kommen, angekündigt  worden,  handelt  im  ersten  Buch 
von  den  Unterscheidungslehren  der  Katholiken  und  Pro- 
Jahrb.  f.  »Uun*th.  Kritik.  J.  1833.  II.  Bd. 


testanten  und  im  zweiten,  von  den  kleineren  protestan- 
tischen Sekten,  der  Wiedertäufer,  Quäker,  der  Brüder, 
gemeinde,  der  Lehre^Swedenborgs ,  der  Socinianer  and 
der  Arminianer.  Was  dem  Hrn.  Verf.  besonders  hoch 
anzurechnen,  ist,  dafs  er  nicht  nur  überall  auf  die  Quel. 
len  des  verschiedenen  Lehrbegriffs  zurückgegangen  und 
darin  eine  auszeichnete  Kenntniß  und  Belesen  hei t  be- 
wiesen hat,  sondern  dafs  er  auch,  obgleich  er  in  den 
Prinzipien  seiner  Kirche  bestens  befestiget  ist,  doch 
nicht  leicht  irgendwo  die  Schranken  der  Rücksicht  und 
Mäfsigung  überschritten  hat;  nur  selten  kommen  so  lei- 
denschaftliche Aeufserungen  und  bittere  Ausfalle  vor. 
wie  S.  65,  wo  er,  und  noch  dazu  ganz  aus  heUer  Haut 
und  ohne  alle  Veranlassung,  von  der  „tiefen,  mit  kei- 
nem Wort  hinlänglich  su  bezeichnenden  Verkehrtheit 
spricht,  von  welcher  die  Reformation  ausging."  Es 
kann  auch  wohl  gefordert,  aber  nur  schwer  geleistet 
werden,  dafs  die  Symbolik  nirgends  zur  Polemik  werde, 
von  welcher  sie  ihren  Inhalt  hat,  der  nichts  ist,  als 
Streit  und  Widersprach,  oder  dafs  sie  nirgends  einen 
apologetischen  Charakter  annehme  und  der  Bearbeiter 
dieser  Wissenschaft  in  ihr  die  Confession,  der  er  übri- 
gens angehört,  gänzlich  verleugne.  Aber  ein  anderes 
ist  die  Frage:  ob  nicht  die  Partie  sehr  ungleich  ist  und 
der  Bearbeiter  in  der  einen  oder  andern  Confession 
nicht  durch  den  Geist  derselben  mehr  oder  weniger 
begünstigt  und  ihm  nicht  in  der  einen  eine  freiere  und 
unbefangenere  Behandlung  der  Gegensätze  möglich  ge- 
macht ist,  als  in  der  andern.  Je  mehr  einer  den  Aus. 
druck  der  ausschließlichen  Wahrheit  seiner  Confession 
in  sein  Werk  legt  und  Ihn  an  allen  Seiten  beständig 
hervortreten  laßt,  um  so  mehr  schadet  er  gewiß  der 
objectiven  Erkenntnifs  und  thtit  der  historischen  Wahr- 
heit  Eintrag  und  davor  hat  sich  freilich  Ht  M.  nicht 
genugsam  gehütet,  woraus  jedoch  für  ihn  der  Vortheil 
entstanden  ist,  dafs  sein  Werk  in  eben  dem  Maafs,  als 
es  dem  Protestanten  weniger  sein  kann,  nun  freilich 
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andrerseits  »einen  Glaubensgenossen  desto  mehr  in,  wo.  nicht  bewogen,  darauf  vor  »Hern  zurückzusehen.  Er 
raus  sich  wohl  der  grofse  Betfall  und  rasche  Absatz  fängt  bei  allen  einzelnen  Lehrpuncten  sogleich  mit  dorn 
de*  Büchs  vorzüglich  erklären  wird.  Ist  so  die  rein  Gegensatz  an,  ohne  des  christlichen  Moments  zu  erwäh- 
hlstorische  Aufgabe  der  Symbolik  und  die  wahr*  Gt-  Ben,  welches  auch  der  Gegenlehre  noch  zu  Grunde 
«cJtühte  des  Gegensatzes  dem  confessionellen  Interesse  liegt  und  billig  doch  unsere  Achtung  verdient  So  kommt 
untergeordnet,  so  tritt  Alles  leicht  in  das  Licht  odsx  freilich  desto  sicherer  alle  Wahrheit  nur  auf  die  eine 
vielmehr  in  die  Nacht  des  Dogmatismus,  welches  eben  Seite;  aber  die  Darstellung  selbst  verliert  darüber  alle 
diese  Denkart  Ist,  nach  welcher  die  Wahrheit  allein  auf  Wahrheit  Dafs  die  Reformation  in  der  römischen  Rü- 
der einen,  der  Irrthum  auf  der  andern  Seite,  aber  eben  che  selbst  gefordert,  aber  von  ihr  selbst  nicht  zu  voll, 
damit  die  Wahrheit  selbst  nur  eine  Einseitigkeit  ist  und  bringen,  eine  unumgängliche  Notwendigkeit  war,  dafs 
es  geschieht  die  ganze  Vermittelung  nur  durch  Raison-  sie  ursprünglich  aus  dem  Prinzip  des  christlichen  Glau* 
nements  aus  Gründen,  wobei  man  sich  doch  niemals  bens  und  der  christlichen  Frömmigkeit  hervorgegangen 
verbergen  kann,  dafs  auch  die  entgegengesetzte  Lehre  gegen  eine  verdorbene  Welt  in  der  Kirche,  sich  nur 
ihre  Gründe,  sogar  ihre  guten  Gründe  hat  Ein  an-  ah  das,  was  mitten  in  dem  allgemeinen  Verderben,  wie 
deres  wäre  die  Ausgleichung  und  Auflösung  der  in  su  allen  Zeiten,  so  auch  damals  noch  unverdorben  ge- 
ihrer  historischen  Wahrheit  zuvor  erkannten  Gegen-  blieben  war,  angeknüpft  hat,  dafs  sie  überhaupt  die 
sätze,  womit  es  zur  Erkennlnifs  der  absoluten  Walirheit  Wiederherstellung  des  Christenthums  in  der  Welt  ge- 
käme;  aber  diese  fällt  Ober  die  Grenzen  der  Symbolik  Wesen,  selbst  für  die  römisch-katholische  Kirche,  kann 
hinaus;  sie  ist  nicht  möglich  auf  dem  Standpunct  der  der  Hr.  Verf.  wohl  wissen,  denn  es  ist  weltbekannt 
Historie  und  des  Raisonnements;  sie  ist  das  Geschäft  und  von  allen  Unbefangenen  anerkannt,  aber  nicht  su- 
der speculaüven  Erkennlnifs  und  Dogmatik,  bei  welcher  geben.  W7ie  er  auf  seinem  Standpunct  nicht  dahin 
die  historische  Kenntuifa  nur  vorausgesetzt  ist.  kommen  kann,  die  Gemeinde  Gottes  oder  Christi  auf 

ludern  sich  der  He.  Verf.  nun  so  von  vorn  herein  Erden  von  den  Bekennern  einer  bestimmten,  fiufserll- 

nnr  an  die  eine  Seite  stellt  und  sich  in  dieser  Einsei«  eben  Kirchen  Verfassung  zu  unterscheiden,  so  gilt  ihm 

tigkeit  und  Befangenheit  mit  grofser  Kraft,  Kunst  und  auch  die  wichtige  und  nothwendige  Unterscheidung 

Gewandtheit  vom  Anfang  bis  zum  Ende  behauptet,  so  zwischen  der  katholischen  und  römischen  Kirche  nichts. 

Ist  damit  die  Quelle  aller  Irrthümer  vorhanden,  welche  Sondern  was  er  „Kirche  oder  die  Kirche"  heifst,  ist 

das  Werk  noch  entstellen  und  man  roüfsle  nicht  eine  ihm  durchaus  nichts  anders,  als  eine  bestimmte  Kir- 

Recension,  sondern  ein  Buch  schreiben,  um  sie  alle  chen Verfassung  und  Indem  „unsere  irrenden  Bruder1* 

namhaft  zu  machen  oder  zu  widerlegen.   Wir  wollen  aufser  dieser  sind,  so  sind  sie  aufser  der  Kirche.  Die. 

sie  in  diesem  Artikel  zunächst  in  die  Bündeln  folgen-  ses  benimmt  zu  sagen,  verhindert  ihn,  was  wir  unter 

der  allgemeiner  Kategorien  zusammenfassen.  der  folgenden  Kategorie  zu  bemerken  haben  werden; 

1.   Durchgängige  Verkennung  des  ursprünglichen  «•  Ist  aber  nach  hundert  anderen  Zeichen  in  diesem 

Gegensalzes.    Wir  wollen  nicht  daran  erinnern,  dafs  Buch  seine  ihm  selbst  wohl  klare,  aber  nicht  eben  so 

ein  entstandener,  wirklicher  Gegensatz  im  christlichen  klar  auch  ausgesprochene   Voraussetzung.    Sie  liegt 

Glauben  schon  als  solcher  auf  ein  Gemeinsames  zurück-  schon  in  dem  Titel  des  Buchs  und  darin,  dafs  er  in 

weiset,  wovon  er  ausgegangen  und  welches  die  noch  diesem  es  wohl  vermeidet,  der  protestantischen  den  Na- 

uubestimmt  gelassene  christliche  Glaubenswabrheit  ist,  nien  der  Kirche  beizulegen,  sondern  diesen  allein  der 

und  dafs  die  über  der  Bestimmung  uud  Bestimmtheit  römischen  reservirt   Wir  aber  erklären  unsrerseits  mit 

derselben  Getrennten  selbst  sich  gar  nicht  so  könnten  der  festen  Zuversicht  der  Walirheit,  dafs  die  evangeli- 

entgegengesetzt  sein,  wären  sie  nicht  wenigstens  in  der  sehe  Kirche  zur  Zeil  der  Reformation  mit  der  allgo- 

Behauptung  des  Allgemeinen  noch  einig.   Aber  selbst,  meinen,  christlichen  Kirche'  keinen  Streit  gehabt,  auch 

dafs  dies  „die  tbeure  Mitgabe  ist,  welche  die  überklu-  nie  mit  ihr  im  Widerspruch  gewesen,  sondern  allein 

gen  (d.  h.  doch  wohl  zunächst,  mündig  gewordenen)  mit  der  römischen  und  dem  sektirerisohen  Prinzip,  wel- 

Töchter  aus  dem  mütterlichen  Hause  auf  ihre  neuen  ches  sich  unter  dem  Namen  und  Schein  der  katholischen 

Ansiedelungen  übertrugen"  S.  XX,  hat  den  Hrn.  Verf.  Kirche  erhoben  und  als  papistische  Glaubens  -  und  Ge- 
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nur  oberflächliche  Kenntnifs  des  katholischen  Dogma- 
haben,  wie  er  sagt,  nenn  sie  nur  einige  Kenntnifs  von 
der  Geschichte  der  Glaubensverbesserung  haben,  seine 
Verstellung  der  Gegensälce  als  die 
k  engeschichte 


Hr.  M.  sich  so  sehr  selbst  beschränkt  und  sich  so  gänz- 
lich in  den  römischen  Standpunkt  stellt,  wollen  wir 
sehen,  ob  er  nicht  vielmehr  vom  katholischen  tu  wider, 
legen  Ut.  —  Klar  ist*  welch  einen  üblen  Einfluf*  die 
Verkemiung  des  allgemeinen   Verhältnisses  der  römi- 
schen und  protestantischen  Kirche  cur  Zeit  der  Refor- 
mation zu  einander  auf  die  Behandlung  der  eincelnen 
Lehren  haben  muü.   Denn  will  man  scigen,  weichet 
die  dogmatischen  Gegensätze  beider  Kirchen  sind,  so 
befindet  mau  «ich  auf  dem  Felda  der  Geschichte,  und 
man  hat  darsuthan,  wie  sie  entstanden  sind,  und  worin 
sie  damalt,  sowohl  im  beiderseitigen  Streit,  als  bis  der 
Streit  in  der  gegenseitigen  Formel  sich  ßxirte,  wirk- 
lich bestanden.    Unterscheidet  man  nun  die  damalige 
Zeit  gar  nicht  vou  der  gegenwärtigen,  in  der  Meinung, 
dau  die  Lehren  der  Kirche  unveränderlich  und  stets 
dieselbigen  sind,  indeGs  sie  doch  in  jeder  Zeit  anders 
bestimmt  sein  können,  so  seist  man  sich  in  die  gewiCs 
höchst  unbequeme  Lage,  alle  Irrlhümer  und  Mifsbräu- 
che  jener  Zeit  als  tiefsinnige  Wahrheiten  und  grofse 
Herrlichkeiten  mit  veriheidigen  tu  müssen.    Ich  glaube 
vielmehr,  dafs  der  Hr.  Verf.  seihst  vor  der  strengsten 
Behörde  es  hätte  verantworten  können,  wenn  er,  wie 
es  schon  von  vielen  einsichtsvollen  Mitgliedern  seiner 
Kirche  geschehen  ist,  zugegeben  hätte,  dafs  mau  da- 
mals römischer  Seils  viel  su  weit  gegangen,  dafs  man 
den  Kampf  gegen  die  notwendige  Reformation  unweise 
und  ungerecht  geführt,  dafs  die  Synode  su  Trienl  viel 
zu  sehr  in  scholastischen  Schulmeinungen  befangen  ge- 
wesen uud  alles  nur  künstlich  auf  Schrauben  gestellt 
habe,  um  den  vorhandenen  Partheien  in  der  römischen 
Kirche  nicht  su  nahe  su  treten  und  dafs  sich  aus  sol* 
chem  Benehmen,  wie  es  Sarpi  schon  nachgewiesen, 
vieles  auch  in  der  Stellung  der  Gegensätze  erklären 
lusse.    Der  Protestant  wenigstens  ist  darin,  dafs  er  die 
DiUung  jener  dogmatischen  Gegensätze  nicht  aus  ihrer 
Zeit  und  Geschichte  herausreifst,  auch  sie  nicht  unbe- 
dingt in  allen  Stücken  su  den  seinigen  su  machen,  oder 
sie  su  vertheidigen  braucht,  selbst  wenn  er  damit  über- 
einstimmt, weit  ungehemmter  nnd  freier  und  mehr  im 
Stande,  eine  bestimmte,  wahrhaft  historische,  d.  h.  mit 
der  damaligen  Zeit,  Denkart  und  Lage  der  Welt  über- 
einstimmende  Ansicht  und  Vorstellung  tu  gewinnen. 
Auch  durch  die  gewandte,  künstliche  Darstellung  der 
Kirche  wird  der  Hr.  Vf.  nicht  im 
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Vorbereitung  zu  philosophischen  Studien.  Für 
den  hohem  Schul-  und  Selbstunterricht.  Von 
TA.  Heinsius,  Dr.  der  PhiL,  ordentlichem 
Prof.  u.  Prorector  am  berlinischen  Gymnasium 
zum  grauen  Kloster  u.s.w.  Berlin,  1833,  bei 
Jhtncher  u.  Humbtot.  134  S.  a 

ültie  philosophische  Propädeutik  for  He  sechssehn  -  Vi«  neun- 
zthnjlhrlgen  Schaler  der  ersten  Gymnasialklesse  soll  den  8prunf 
von  der  Schule  zur  Universität  erleichtern.  Sie  e»«fs  mithin  in 
den  Jungen  GemQthern  die  Lust  erwecken,  von  der  Empirie  de» 
Lernens  su  einem  tiefern  Zusammenhange  des  wissenschaftlichen 
Strebens  uberzugehn  und  in  ihnen  die  Ahnung  aufsteigen  lassen, 
es  ezistire  auch  in  der  That  im  ReUhe  des  Geistes  ein  Gebiet, 
auf  welchem  sieh  die  '  tiefsten  Bedürfnisse  der  regsten  For- 
schungslust befriedigen  dürfen  und  können.  Es  kommt  dabei 
alles  auf  die  Methode  an,  die  nirgends  von  so  wesentlicher  Be- 
deutung sein  kann  als  hier,  wo  es  sich  dnrom  handelt,  in  jun- 
gen Gemüthera  den  Trieb  zum  Denken  Intensiv  zu  entwickeln 
und  ihm  eine  vernunftgemafse  Richtung  zu  geben  Es  sei  er- 
raubt,  den  Gang  eines  solchen  vorbereitenden  Unterrichts  hier 
im  kurzen  zu  entwerfen  und  daran  die  Betrachtung  des  obre- 
nannten  Buches  zu  knüpfen,  das  in  mehr  als  einer  Beziehung 
das  Gerentbeil  von  dem  erzielt,  was  sein  im  pädagogischen  Fa- 
che sonst  genugsam  bewanderter  Verf.  damit  bezweckte.  Die 
Einteilung  einer  philosophischen  Propädeutik  in  „Elementar- 
lehre"  und  „Wissenschaftslehre",  wie  sie  in  vorliegender  8chrift 
sich  lindet,  erscheint  wohl  überhaupt  zu  willkürlich  und  zwecklos, 
um  einer  Widerlegung  erst  zu  bedürfen.  Die  ganno  Vorberei- 
tung ist  Klcnicntarlrhre ;  an  der  Darlegung  einer  Wissenschafts- 
lehre und  ihrer  Zcrthciluug  in  Systematik,  Methodik  nnd  Sym- 
bolik kann  sieh  weder  der  junge  Sinn  erbauen,  noch  fordert  eine 
solche  drn  rurstehenden  Zweck.  Eine  blofse  Gymnastik  in  den 
endlichen  Verstandeskategorieen,  eine  Hebung  im  verstandesmä- 
fsigen  Urtheilen  und  Schliefsen  kann  nur  dann  ein  Theil  der 
vorbereitenden  Einleitung  sein,  wenn  mit  Hinzuziehung  der  Lehre 
von  den  Antinomieea  die  Nichtigkeit  solcher  VeratandestharJg- 
keit,  die  nur  Endliches  an  Endliches  in  formeller  Welse  zu  ver- 
knüpfen vermag,  aufgewiesen  und  von  derselben  zur  wahrhaft 
philosophischen  Erkenntnifs  fortgeschritten  wird.  So  fertig  und 
ohne  Uebergung  hingestellt,  verführt  dies«  abstrakte  Verstaa- 
desgymnastik  su  dem  Wahne,  d< 
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formellen  ScIW  Oasen;  wird  dann  darauf,  wie  es  von 
VC  geschieht,  der  Kantiaehe  Satz  gepredigt,  die  Dinge- 
an-slcb  Mien  doch  unerkennbar,  10  keifst  daa  Spielerei  treibe» 
mit  der  ganzen  philosophischen  Vorbereitung. 

Man  hat  auch  vom  GeMete  der  Psychologie  aas  ni  einer 
philosophischen  KinleitunKslehre  lieh  Balm  zu  brechen  versucht, 
and  wir  knüpfen  hieran  die  Möglichkeit  einer  sichreren  und  er- 
■priefslicheren  Hodegetik.  Die  gewöhnliche  Psychologie  frommt 
freilich  hiebe!  nicht.  Dieselbe  «etat  im  Korper  einen  Geist  vor- 
an» und  beobachtet  frisch  fort  dessen  Qualitäten  und  Funk- 
tionen. 80  sehr  im  ELuelnea  bei  solcher  Betrachtungsweise 
Interessante»  geleistet  werden  kann,  so  wird  der  Philosophie 
doch  dadurch  wenig  beigesteuert   Die  philosophische  Behand- 
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der  aafangs  als  creatürliche  Seele,  als  in  itieh  dumpf  und  unor- 
ganisch w  ebende  Naturseele  gesetzt  ist,  allein  immer  weiter  um- 
aichgreifeai,  und  allmalig  sich  telbst  erfassend,  von  einer  Stufe 
der  Setbstbilduog  und  Selbsterziehung  Sur  andern  bewußter  Geist 
anr«*.  Man  gehe  diese  fortschreitende  Entwicklung  des  Seelen- 
lebens langsam  durch,  bringe  jeden  Abschnitt,  den  die  Geschichte 
de*  ionern  Werdens  sich  selber  bestimmt,  aar  deutlichen  An- 
schauung, setze  den  jungen  Leuten  an  ihrem  eignen  innere  Le- 
ben und  an  dessen  bisheriger  Enthüllung,  wie  sie  »ich  ohne  ihr 
Wissen  von  sslbst  vollzogen  hat,  diese  Stufenfolge  auseinander, 
und  nachdem  ihnen  klar  geworden,  wie  aus  der  schlafenden 
Seele  sich  die  träumende,  aus  der  träumenden  erst  die  wirkli- 
liche,  sich  als  solche  dem  Leibe  gegenüber  fühlende  entfalten 
mulste,  so  wird  ihnen  auch  der  Moment  begreiflich  zu  machen 
■ein,  wo  die  Seele,  die  sich  nun  schon  dem  creaturlichen  Leibe 
ge^enuberaeuti  den  geheimen  Punkt  in  sich  findet,  in  welchem 
das  Bewufstaein  für  des  Geist  beginnt,  das  Bewufstsein  der  Exi- 
stenz Uberhaupt  und  das  Bewufstsein  seiner  selber.  Dieser  Mo- 
ment mufs  dem  Jüngling,  der  zum  Denken  den  Anfang  macht, 
klar  und  fest  ins  Auge  springen,  denn  in  ihm  liegt  die  Feder- 
kraft eines  nunmehr  sich  frei  fühlenden,  sich  selbst  als  Zweck 
seines  Osseins  wissenden,  neuen  geistigen  Lebens.  So  mufs  den 
juugen  Leuten  inmitten  der  Verfolgung  des  Gegenstandes  der 
passive  reue  zum  Ich  erwachen,  und  es  bietet  sich  jetzt  erst  im 
Gange  des  Unterrichts  ein  Abschnitt  dar,  wo  eine  L'ebung  des 
Veratandes  im  Urlbeilen  und  Schliefsen  mit  Nutzen  stattlinden 
kann.  Werfen  wir  einen  Blick  auf  das  vorliegende  Handbuch, 
so  linden  wir  schon  S.  1.  §.  4.  den  Begriff  Btvußittin,  und  noch 
als  „mtfrüHglUkti  hmpfiniungtorgan"  erläutert.  Wer  Kind 


und  Jüngling  war,  wird  wissen,  dafs  das  Wissen  der  Seele  um 
sich  selbst,  dies  Wachsein  des  Geistes,  nichts  Ursprüngliche»  ist, 
und  mithin  das  Vcrstaodnifs  dieses  wichtigen  Entwicklungspunk- 
tes  jungen  Köpfen  nicht  von  vorn  berein  zugeinutliet  werden 
kann.  —  Ist  der  Hodeget  soweit,  wie  gesagt,  mit  seiueo  jungen 
Freunden  fortgeschritten,  so  eroffoet  sich  ihm  ein  vielfacher 
Spielraum  im  Felde  der  Ontotogie;  die  Kategorieen,  die  hier 
nahe  genug  liegen,  Möglichkeit,  \\  irklichkeit,  Notwendigkeit, 
Substanz  und  Accidens,  Ursache,  Wirkung  und  Wechselwirkung, 
Quantität  und  Qualität,  Kaum  und  Zeit,  tinlache»  und  Zusam- 
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lichkeit  einfach  aufgefnfst,  geben  mannklifachen  Stoff,  in  dem 
das  zum  Bewufstsein  erwachte  Ich  die  Verstandeskraft  üben  mag. 
Man  lasse  hypdfhetwch  und  apodictiich  schliefsen,  liefere  zu 
progressiven  und  regressiven  (synthetischen  und  analytischen) 
Schlufsfolgen  1  ielfache  Materien,  und  wage  »ich  mit  den  jungen 
köpfen  bis  zu  der  Lehre  von  den  Antinomieen,  wo  sich  die  Knd- 
faden  des  Verstandes  schon  abzulösen  beginnen.  In  all  diesem 
rüstig  und  mit  einer  leichten  Dialectik  durchlaufenen  Raum« 
fcethatige  sich  den  angehenden  Denkern  die  Freiheit  des  sich 
Selbst  setzenden  nnd  seine  endliche  Welt  um  sich  her  beherr- 
schenden Verstand««.  Zugleich  muts  —  und  das  ist  das  tief-1 
wichtigste  Interesse  bei  der  ganzen  Einleitung  —  zugleich  mufs 
der  Cartesianischa  Fundameaulsatx :  cegito  trgo  «an,  noch  ent- 
fernter oder  schon  naher  geruckt,  mit  seinem  Lichte  ia  die  jung« 
Seele  hineinscheinen  und  die  Umwälzung  des  Innern  Menschen 
vorbereiten.  Dafs  die  Well  um  des  Gedanken« ,  der  Leib  und' 
alle  Creatürlirhkeit  um  des  Geistes  willen  da  sei,  dieser  Satz, 
mr  hellsten  Offenbarung  geworden,  ist  schon  vollkommen  mäch- 
tig, da»  davon  erleuchtete  Gcmüth  ia  dies  Gebiet  des  Vernunft- 
gemalten  Denkens  einzuführen,  denn  in  seiner  Testen  Vergewis- 
»erung  hat  «r  die  Kraft,  die  Schranken  der  in  der  Unmittelbar- 
keit des  natürlichen  Hialeben»  befangenen  Seele  vollkommen  weg- 
zuräumen. Allein  hier  vergesse  der  Lehrer  nicht,  dafs  er  zu 
»echszelin  •  und  siebzehnjährigen  Jünglingen  rede ,  und  die  an 
Jahren  altern  Primaner  sind  es  nicht  in  geistiger  Beziehung. 
E»  genüge  ihm,  diesen  ersten  Kern«atz  echt  speculativen  Den* 
kens  —  etwa  am  Phadrus,  oder  überhaupt  an  der  Platonischen 
Lehre  von  den  verweltlichen  Ideen  und  Urbildern,  nach  deren 
Vortypus  die  materielle  Welt  erschaffen,  —  mithin  also  bild- 
lich zu  erläutern. 

Bei  der  oben  angedeuteten  Gymnastik  mit  den  Verstandes- 
kategorieen  hat  sich  der  Lehrende  natürlich  zu  hüten,  allzuweit 
»  Kant  hineinzugeraten.  Das  Ich  soll  sich  in  diesem  Setzen, 
Schliefsen  und  Construiren  blofs  in  seiner  selbstischen  Thatig- 
keit  als  freies  fühlen  und  seiner  Freiheit  geniefsen,  sobald  es 
aus  dem  Schlafe  der  natürlichen  und  der  träumenden  Seele  er- 
wacht iat.  So  wenig  Kantische  Formen  weiter  zu  verfolgen  sind, 
eben  so  wenig  kann  Schelliag  hier  unmittelbarer  Führer  sein. 
Scheliing  wirft  die  natürliche  Seele  sofort  bei  ihrem  Erwachen 
schon  in  das  Anschaun  des  Absoluten  und  es  fehlt  seiner  Lehre 
bekanntlich  der  Durchgangaprocef»  des  Fkhteschen  ich  Die 
Fesseln  der  dumpfen  Natürlichkeit  lehrt  Scheliing  zwar  abwer- 
fen, aber  er  lafst  sie  nur  mit  andern  Banden  vertauschen,  mit 
denen  nämlich ,  die  ein  gleich  »ehr  umwölkt  er,  absolut  mysti- 
scher und  im  Scboofs  der  gottlichen  Offenbarung  sich  gefangen 
wissender  Geisteszustand  sich  selber  auferlegt.  Bei  dem  Man- 
gel an  Methude  bleibt  immer  die  grofste  Lücke  in  seiner  Lehre, 
er  mag  diese  drehen  und  durcharbeiten,  historisch  basiren  und 
unter  der  schützenden  Decke  der  geoffenbarten  Religion  weiter 
systematisiron  wie  er  will,  die  wesentliche  Lücke  wird 
die  bleiben,  dafs  Flehte  Ar  ihn  im  Reiche  des 
da  war. 
folgt.) 
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Symbolik,  oder  Darstellung  der  dogmatischen 
Gegensätze  der  Katholiken  und  Protestanten 
nach  ihren  öffentlichen  Bekenntnißschriften. 
Von  Dr.  J.  A.  Möhler. 

r» 

(Fortsetzung.) 

2.  Anwendung  von  mancherlei,  der  Sache  selbst 
fremdartigen  Miltein  der  Darstellung.  Die  unmittelbare 
Folge  der  genannten  Behandlung  der  dogmatischen  Ge- 
genlehren jener  Zeit  ist,  dafs  sie,  so  aus  ihrer  ursprüng- 
lichen Stellung  herausgerückt,  auch  ein  fremdes  Ele- 
ment  aus  einer  ganz  andern  Zeit  in  sich  aufnehmen, 
und  nun  in  dem  Hrn.  Verf.  das  absichtliche  Weglassen 
alles  Anstößigen,  wogegen  gerade  der  protestantisch« 
Widerspruch  in  den  meisten  Fallen  gerichtet  ist,  das 
Entschuldigen  und  Beschönigen  der  Mirsbniuchc,  die 
Rethens. in  gar  vielen  Punkten,  welche  nicht  durchzu- 
bringen  sind,  beginnen  mufs,  besonders  aber  das  ver- 
zweifelte  Verallgemeinern,  welches  die  Gegensätze  ab- 
schleift  und  sie  um  alle  ihre  Bestimmtheit  bringt.  Oft 
Ist  diese  Kunst  schon  an  dem  Lehrbegriff  der  römi- 
schen Kirche  geübt  worden,  wie  von  Bossuet  und  V«. 
ron,  von  denen  besonders  der  erstere  die  Lehre  seiner 
Kirche  so  ins  Blaue  hinein  verallgemeinerte,  dafs  er  sie, 
durchaus  von  alten  Opinionen  der  Schultheologie  be- 
freit, in  ihrer  reinsten  Substanz  darstellen  wollte,  wo- 
gegen  protestantischer  Seils  mit  Recht  erinnert  wurde, 
der  Lehrbegriff  der  römischen  Kirche  sei  ganz  recht 
nicht  nach  den  Meinungen  und  Darstellungen  einzelner 
Lehrer,  selbst  eines  Bossuet  nicht,  zu  fassen.  So  mächte 
man  auch  bei  vielen  Darstellungen  einzelner  Lehren  in 
diesem  Buch  ausrufen:  ist  das,  was  der  Hr.  Verf. 
daraus  macht  und  darüber  psychologisch  und  so  zu  sa- 
gen philosophisch,  in  allen  Beziehungen  aber  höchst 
subjectiv  beibringt,  noch  die  wirkliche,  objeclive  Lehre 
■einer  Kirche!  z.  B.  vom  Abla(s,  vom  Fegfeuer,  von 
den  Heiligen,  von  den  Sacramenten  (in  der  Weise  von 
Jsfcr».  f.  *uu*«\.  Kritik.  J.  1833.  11.  Bd. 


Goethe:  aus  meinem  Leben,  Dichtung  und  Wahrheit)* 
Der  Hr.  Verf.  steht  dabei  auf  dem  Standponcte  der 
Anschauung;  er  schaut  die  Kirche  und  ihre  Lehren, 
oder  die  Kirche  schaut  sich  und  sie  so  oder  so  an,  waa 
um  so  leichter  geschehen  kann^  als  das  Anschauen  kein 
Erkennen,  oder  gar  ein  Beweisen,  am  wenigsten  gar 
ein  Begreifen  in  seiner  Wahrheit,  Notwendigkeit  und 
Vernünftigkeit  ist.  Der  Eindruck,  den  diese  Anschau- 
ungen auf  den  besonnenen  Leser  machen,  ist  aber 
höchstens,  dafs  sich  doch  noch  irgend  etwas  dafür  sa- 
gen lüfst  und  so  siud  wir  nur  bei  den  Raison  nements 
aus  Gründen.  Es  kann  aber  genau  genommen  und  zu 
dem  historischen  Zweck  dieses  Wissenschaft  nicht  in 
Betracht  kommen,  was  ein  Mitglied  dieser  Kirche,  zu- 
mal ein  so  gebildetes,  gelehrtes,  aus  den  Trienter  Ba- 
stimmungen noch  jetzt  machen  kann,  sondern  was  sie 
waren  und  enthielten  in  ihrer  damaligen  Beziehung  auf 
den  protestantischen  Lehrbegriff.  Verwirft  z.  B.  das. 
protestantische  Glaubensbekennlnifs  das  Fegfeuer,  so 
führt  es  zugleich  an,  wofür  es  damals  allgemein  gehal- 
ten wurde,  und  so  haben  auch  wir  in  Verwerfung  des. 
selben  nicht  erst  darauf  zu  warten,  dafs  uns  zunächst 
in  Bezug  auf  die  Heiligen,  deren  Hülfe  uns  bei  dem 
Fegfeuer  zu  statten  kommen  soll,  bewiesen  oder  ande- 
tnonstrirt  werde,  „es  könne  wirklich  Werke  geben,  die 
mehr  als  genügend  seien  (opera  supererogationis),  eine 
Vorstellung,  deren  Zartheit  und  Feinheit  den  Reforma- 
toren freilich  entgehen  mußte,  da  sie  sich  nicht  einmal 
zu  dem  Gedanken  erheben  konnten,  dafs  der  Mensch 
von  Unzucht,  Ehrgeiz  u.  s.  w.  befreit  werden  möge." 
(Wirklieh?)  Die  Vorstellung  selbst  ist  dann  die,  dafs  es 
dl«  Art  der  Liebe  sei,  die  weit,  unendlich  höher  als 
das  blofse  Gesetz  steht,  dafs  sie  sich  in  ihren  Erwei- 
sungen nie  genügt  und  immer  erfinderischer  wird  — 
„nur  in  dieser  Welse  ist  auch  jene  merkwürdige  Vor- 
stellung, die  doch  auch  gewifs  gleich  Allem,  was  In  der 
Jahrhunderte  fortdauert  und  die  GemüV 
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ther  ernstlich  beschäftigt,  einen  tiefer  liegenden  Grand 
für  sich  aufzuweisen  haben  wird,  befriedigend  zu  er- 
klären." Aber  was  hilf!  uns  diese  aubjective  Ansicht, 
da  der  Hr.  Verf,  gleich  darauf  zur  Verwahrung  gegen 
den  Vorwurf,  dafs  er  etwa  die  Lehre  seiner  Kirclie 
nicht  getroffen  haben  möchte,  hintulugt:  die  genannte 
Meinung  sei  natürlich  nicht  symbolisch.  S.  160.  Aber 
welches  Ist  nun  seine  Vorstellung  vom  Fegfeuer  selbst 
und  wie  wird  dieses  au  Stande  gebracht!  „Es  ist  der 


und  gar  tu  glauben  befiehlt !  Das  traditionelle  Fegfeuer 
ist  ohnehin  das  obige  nicht;  dieses  brennt  ganz  anders; 
da  mufs  man  hören  und  sehen,  wie  die  Priester  im 
Volksunterricht  es  beschreiben.  —  Dafs  die  Sacramente 
ex  apere  operato  wirken,  nach  der  Synode  tu  Trient, 
halst  dam  Hrn.  Verf.  soviel,  als  vermöge  ihres  Charak- 
ter», als  einer  von  Christus  au  unserm  Heil  bereiteten 
Anstalt  Qex  op.  op.  «.  a  Christo,  anstatt  quod  opera- 
tut  ett  Christus).  Zu  dieser  verschönernden  Bedeutung, 


vollendete  Widerspruch,  in  den  Himmel  mit  Sünden  be-    wonach  das  op.  op.  von  göttlicher  Einsettung  nicht  ver. 


fleckt  eintugehen  (Die  prolest.  Lehre,  nach  welcher  in 
der  Rechtfertigung  durch  den  Glauben  alle  Schuld  der 
Sunde  vergeben  ist,  weift  diesen  Widerspruch  au  lö- 
sen.). Von  dem  sündhaften  Geiste  aber  mag  die  Sün- 
de nicht  abgestreift  werden.  (Nach  der  protestantischen 
Lehre  ist  dem  Gerechtfertigten  die  Sünde  kein  Hinder- 
nifs  seiner  Seligkeit  mehr.).  Der  Trost  ist  vielmehr 
mit  der  vergebenden  zugleich  .  die  sündenlilgendc  Kraft 
Christi  (doch  wohl  nicht  anders,  als  durch  den  Glau- 
ben, zu  gewinnen),  jedoch  in  doppelter  Weise.  Bei 
den  Einen  vollbringt  sie  in  diesem  Leben  noch  die 
Läuterung  (das  sollen  ohne  Zweifel  die  Heiligen  sein), 
bei  den  Andern  wird  sie  im  jenseitigen  erst  vollendet. 
So  hängt  die  Lahre  von  dem  Reinigungtorte  mit  dem 
katholischen  Dogma  von  der  Rechtfertigung  zusammen, 
welche  allerdings  ohne  jenen  für  Viele  trosdos  wäre." 
(W enn  sie  an  den  wahren  Trost  sich  hielten,  würden 


schieden  ist,  an  deren  Objectivilät  auch  die  protestanti- 
sche Kirche  glaubt,  hätte  es  eines  solchen  Kunstwortes 
nicht  bedurft.  Diefs  giebt  einem  Jeden  leicht  den  Ver- 
dacht, dafs  die  Synode  etwas  ganz  anderes  damit  sagen 
wollte.  Sie  denkt  dabei  offenbar  nicht  blofs  an  den 
göttlichen  Ursprung,  sondern  an  einen  jeden  einzelnen 
Act  der  Sacramentsverwaltung  und  billig  war  doch 
wohl  zu  erwarten,  Hr.  M.  möchte  wenigstens  histori- 
scher  Weise  den  mannigfaltigen  Sinn,  den  mau  in  der 
römischen  sowohl,  als  in  der  protestantischen  Kirche 
dem  opu$  operatum  beigelegt  hat,  anführen  —  ob  es 
etwa  soviel  sei,  als  dafs  es  durch  sich  selbst,  gans  me- 
chanisch, ja  magisch  wirke,  wie  die  Scholastiker  lehr- 
ten, als  die  in  der  Büchse  eingeschlossene  Arznei  oder 
als  das  heilende  Pflaster,  welches  auf  die  Wunde  ge- 
legt wird,  oder  auch  soviel  heifse,  als  unabhängig  von 
aller  menschliehen  Gesinnung  und  Gemüthsstimmung 


sie  eines  falschen,  eingebildeten,  ohne  Brief  und  Siegel  (rine  fide  et  bono  motu  utentit),  was  schon 
erdachten  nicht  bedürfen.)  S.  163.  Indem  der  Hr.  Verf. 
den  Trost  zuletzt  nur  für  Viele,  also  für  Eiutelne,  für 
diesen  und  jenen,  so  subjectiv  bestimmt,  abstrahirt  er 
selbst  offenbar  von  aller  Objectivilät,  Notwendigkeit 
und  Gewifsheit.  Das  Fegfeuer  ist  ihm  selbst  nur  ein 
Gedanke,  Vorstellung  eines  Möglichen;  es  wird  erdacht, 
um,  wie  er  sagt,  „nicht  unerklärt  zu  lassen,  wie  denn 
auch  wohl  eine  tief  eingewurzelte  Sündhaftigkeit,  auch 
wenn  tie  vergeben  i$t  (?)  von  dem  Geiste  endlich  möge 
abgelöset  werden."  S.  162.  Ist  sie  von  dem  Geiste 
nicht  abgelöset,  so  ist  sie  nicht  vergeben.  Daa  soll  nun 
die  „traditionell  so  wohl  begründete  Idee  (doch  wohl 
Idee  nur  im  Kantischen  Sinn,  wonach  sie  nur  ein 
Denkbares  ist)  eines  Fegfeuers  sein,  welche  die  Prote- 
stanten mit  ihrer  gewöhnlichen  Anmafsung  verwerfen." 
Welche  Anmafsung  ist  aber  wohl  gröfter,  dessen,  der 
•n  ein  nur  Denkbares  nicht  glauben  zu  können  bekennt, 
oder  dessen,  der  ein  solches  glauben  zu  müssen  meint 


nicht  zugeben  will  Aber  diesen  Verstand  schliefst  Hr. 
M.  in  seine  Vorstellung  davon  offenbar  mit  ein,  indem 
er  es  Übersetzt:  „das  heilst,  die  Sacramente  überbrin- 
gen eine  vom  Heiland  uns  verdiente  Kraft,  die  durch 
keine  menschliche  Stimmung,  durch  keine  geistige  Ver- 
fassung und  Anstrengung  vermittelt  werden  kann,  son- 
dern von  Gott  um  Christi  willen  schlechthin  im  Sacra- 
ment  gegeben  wird."  Dann  aber  soll  der  Mensch  doch 
wieder  empfänglich  sein,  aber  er  soll  auch  nur  em- 
pfänglich sein.  Wenn  das  Sacramcnt  durch  keine 
menschliche  Stimmung,  Verfassung  und  Anstrengung 
vermittelt  wird,  so  muft  es  wohl  schon  durch  blofse 
Application  und  Susceplion  wirken,  falls  die  Handlung 
nur  rite  verrichtet  wird,  selbst  wenn  die  nöthige  Ge- 
müthsstimmung nicht  dabei  ist,  woraus  nicht  folgt,  dafj 
diese  absolut  gleichgültig  ist;  aber  sie  ist  auch  nicht, 
wie  im  protest.  Lehr  begriff,  absolut  noth  wendig  gesetzt 
zur  gesegneten  Wirkung  des  Sacraments.  —  Was 
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man  mit  beschönigenden  RaUonneroents  öber  anerkannte 
Mißbrauche  ausriebten  kann,  seigt  der  Hr.  Verf.  be- 
sonders  bei  der  Kelchenuiehung.    Sie  wird  dadurch 
ein  nicht  geringerer  Mifsbrauch,  dafs  sie  cur  Dlsciplin 
gehört,  wofür  der  Hr.  Verf.  sie  hält.   Es  Ist  auch  das, 
was  er  weiter  anfuhrt,  dafs  der  Gebrauch  nicht  erst 
durch  ein  kirchlich  Gesetz  gegründet,  sondern  diesem 
vorhergegangen,  ganz  und  gar  kein  Grund  cur  Ver- 
stümmelung  des  Sacraments;  sonst  könnte  die  kirchli- 
che Gesetzgebung  jeglichen  Aberglauben  bestätigen  und 
sancüoniren,  was  sie  nicht  thun  wird,  wenn  sie  nicht 
selbst  schon  davon  rnfieirt  ist.    Der  Hr.  Verf.  hatte 
aufrichtig,  wie  es  der  Wahrheit  gemafs  ist,  sagen  sol- 
len, dafs  dieses  Gesets  auf  der  Synode  tu  Constans  auf 
eine  zum  Erstaunen  der  Welt  gereichende  Weise  ent- 
standen sei.   Denn  da  wurde  erklärt:   Christus  habe 
allerdings  das  Sacrament  unter  beiden  Gestalten  einge- 
setzt, die  Gläubigen  In  der  ersten  Kirch«  hätten  es  auch 
unter  beiden  Gestalten  empfangen:  aber  demungeachtet 
(koc  non  ohttante)  sollten  zur  Vermeidung  möglicher 
Gefahr  die  Laien  nur  die  eine  Gestalt  des  Orodtes  em- 
pfangen.   Luther  nannte  deshalb  das  Concüiua  Con- 
»tantienie  das  Nonobstantitrue.    Nach  diesen  und  den 
Beschlüssen   der   Generalsynode  von    Basel    hat  die 
Synode  suTrient  die  ihrigen  fast  wBrtich  gebildet.  Hr 
M.  macht  sieh  seine  Apologie  dadurch  Überaus  leicht, 
dafs  er  diesem  Mifsbrauch  andere  in  der  protestanti- 
schen Kirche  gegenüberstellt,  die  wir  aber  nicht  billi- 
gen, viel  weniger  sanetioniren;  ist  also  wohl  dadurch 
etwas  für  den  Kelchraub  bewiesen  f  — 
(Die  Fortsetsuug  folgt,) 

Vorbereitung  zu  phäotophischen  Studien,  Für 
den  hohem  Schul-  und  Seibitunterricht,  Von 
TA.  Beins  tut. 

(Schlafs.) 

Alls«  lange  darf  rieh  der  junge  Sin*  ia  dieser  Sphäre  der 
lehheit  jedoch  sucht  festsetzen ;  denn  obschou  dieselbe  scheinbar 
zum  Genufs  des  reichsten  geistigen  Daseins  Terhilft,  so  liegt  isa 
Begriff  des  Ich  doch  sogleich  das Negirvn  der  Welt,  und  die  Verwe- 
genheit eines  subjeetiTea  Idealismus.  Ich  ist  ein  Lieht,  das  sichJeoch- 
tet  unddte  Aufscnsriten  der  Ding«  hell  macht.  Ia  diesen  Schimmer 
und  Scheine  meint  es  mit  den  Dingen  bald  fertig  so  sein;  aa  ihrer 
Aufienschaale  und  beim  Aufsuchen  ihrer  Form,  Quantität,  Qua- 
lität u.  s-  w.  steigert  sich  seine  Kraft  des  endlichen  Denken» 
sunt  L'ebermuth  und  es  entsteht  entweder  der  Wahn,  der  Kern 
der  Dinge  sei  in  dieser  Anschauungsweise  erkannt,  «der  der- 
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selbe  sei  gar  nicht  erkennbar.  Keidss  ist  für  die  phHosophiecho 
Betrachtungsweise  gleich  »ehr  verderblich ,  wenn  nicht  ihr 
Tod.  Retiectirt  nun  »her  da»  Ich  nach  oben,  reniimmt  es  eine 
innere  mahnende  Stimmet  es  »ei  ein  Gott,  so  schreitet  das  Ich, 

sich  durch  dies  Verlassen  seiner  isolirten  Einzelnheit  in  ein«* 
höhern,  allgemeineren  Zusammenhang.  Dies  ist  seine  Rettung 
und  der  nothwendige  Fortschritt  der  Lehre,  Zuerst  den»  Gött- 
liches, Ueberriimltehen  sich  gegenüber  fühlend ,  tritt  das  Ich 
all  malig  ia  diesen  weiten,  geistigen  Schoofs,  in  dem  es  sich 
heimisch  »tuen  lernt,  In  eine  Region ,  die  keine  trage  Masse» 
sondern  ein  sieh  selbst  bewegendes  B lernest  Ist,  nnd  wie  frühe» 
da*  Ich  »einen  Stoff  beherrschte,  so  beherrscht  nunmehr  der 
Stoff  die  Persönlichkeit,  um  im  Fuhlen  Gottes  den» -Denken  Got- 
tes naher  so  treten.  Mit  der  Lehre  vom  loh  war  den  jungen 
Gemüthern  der  Begriff  snhjectlTer  Freiheit  offenbart;  diese  Frei- 
heit des  Ich  —  so  bt  der  Forlgang  jetst  —  ist  aber  nichts  ahi 
Willkür.  Die  Verstandesbegrlffe,  in  denen  das  leh  seinen  Schaf- 
fenstrieb  und  seine  freie  Lebendigkeit  bethfttigte,  haben  sich  in 
Ihren  Widersprachen,  die  sie  selbst  sind,  aofgesehrt;  die  Wahr- 
heit kann  nicht  im  Subject  als  solchem,  die  Wahrhtk  stat/s  «tat 
Objtet  sein  So  wie  das,  was  jemand  für  gnt  and  recht  halt, 
erst  gnt  und  recht  Ist,  wem  es  dem  allgemeinen  Sittengeters 
homogen  ist,  so  ist  die  Wahrheit  des  Ich  erst  eine  wahrhafte 
Wahrheit,  wenn  sie  mit  der  gottlichen,  absoletea  Wahrheit ;  seine 
Freiheit  erst  eine,  der  I^une  der  Persönlichkeit  enthobene,  wirk- 
liche Freiheit,  wem  sie  mit  der  Nothwendlgkelt  der  absoluten 
Vernunft,  die  aar  in  Gett  freies  Krseugnifs  ist,  sich  Wen  tisch 

folge  gangbar  nnd  gelautig,  so  ist  der  «weite  Ruhenunkt  für 
die  Propädeutik  gefunden.  Der  Lehrer  hat  das  Verdienst,  d*m 
Jüngling  stltl  und  reise  den  L'ebergang  aar  Religion  gebahnt  su 
haben.  Der  junge  Geist  fühlte  sich  bei  seinem  Erwachen  als 
ein  freier;  die  Heiterkeit  der  Welt  stand  lackend  tot  ihm,  denn 
er  war  rat  Ichheit,  zum  Genufs  seiner  Persönlichkeit  durchge- 
drungen, und  gleichwohl  fQhlt  er  sieh  jetst  ron  höheren  Mach- 
ten umgeben  und  umwehet  Mag  der  liodeget  in  dieser  Sphäre 
wohlthUtig  verweilen  und  aufzeigen,  wie  die  offenbarte  Christus- 
lehre seine  Sitae  bestätigt,  wie  Christas,  der  freie,  wirkliche 
Mensch,  ab  Gottessohn  der  absoluten  Nothwendlgkelt  sich  un- 
lerthan  machte.  Dieser  Huhepunkt  scheint  mir  sogleich  eh» 
Schlufsptrokt  för  den  Gynin&aialuoterricht. 

Fragt  man,  was  ist  nun  den  jungen  Gentülhem  beigebracht  ? 
was  hüben  sie  daion,  was  wissen  sie  nun!  —  so  beantwortet 

bea  und  wissen  nichts  Fertige«,  Geschlossene»,  hei  dem  ein  Dün- 
kel sich  erheben  oder  ein  sich  gern  beschrankender  Sinn  sich 
abschliefsen  konnte,  sie  haben  kein  Etwas,  ab  die  Ahnung  von 
einem  Etwas.  Die  Schränken  des  sinnlichen,  nach  Sinnlichem 
strebenden  und  in  Sinnlichem  sich  befriedigenden  Hanges  sind 
weggeräumt,  das  innere  Auge  hat  eine  Richtung  in  ein  ab- 
straktes Reich  erhalten,  in  welchem  sich  die  Probleme  der  con- 
creten  Wahrheit  losen,  wie  das  im  akademischen  Vortrag  weiter 
verfolgt  wird.   Die  Stufengange  des  Denkens,  die  sich  hier  in 
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der  Gyasnasialpropikdentik,  in  der  ConTersatien  mit  einem  fra- 
genden und  die  Antwort  sokratbch  herauslockenden  Lehrer,  ganz 
einfach  und  harn. Ion,  gewiasermaben  einem  jeden  Aufmerksa- 
men in  seiner  nächste»  Unmittelbarkeil  aelbat  ergeben  haben, 
dieselben  Stufen^.-inge  treten  dann  in  der  akademisches  Lehre 
mit  der  Ranzen  Schwere  ihre»  Gewichte»  und  als  historisch 

hervor. 

An  verliegender  Voracbnle  cur  Philosophie  tadelten  wir  zu- 
nächst die  Methode,  denn  as  ist  an  Folge  und  Zusammenhang 
dabei  nicht  zu  denken.  Alle  Bestimmungen  werden  den  jutigen 
Leuten  hier  ab  Notizen  beigebracht  und  die  Webe  dea  Unter- 
richten*,  die  hier  befolgt  wird,  bt  tob  der,  wie  aie  in  der  Na» 
tnrbeschreibung,  der  Botanik  u-  s-  w.  gewöhnlich  bt,  in  nkhta 
unterschieden.  Aa  manchen  Stellea  scheint  es  faat,  ab  wolle 
der  Verf.  seine  Schüler  irre  machen  an  der  Philosophie,  z.  B, 
f.  34.  Anmerkung,  bei  der  Auseinandersetzung  von  Verstand 
und  Vernunft.  Die  Verwirrung  ia  diesen  Begriffen,  T°n  denen 
der  Vf.  spricht,  liegt  nicht  in  der  8ache,  vielmehr  bt  der  Fort- 
schritt und  die  diabetische  Bewegung  dieser  Bestimmungen  von 
Wolf  bb  Hegel  nothwendig  und  klar  genug.  Das  gehört  frei- 
lich schon  in  die  Geschichte  dea  Begriffs,  und  Geschichte  der 
Philosophie  bt  der  btste  Terminus  dea  Studiums  überhaupt, 
weil  die  Einsicht  in  die  Notwendigkeit  und  in  das  Positire  ei- 
ne« Irrthoms  zur  Herausstellung  aller  Momente  des  Begriffs 
sticht  ao  bicht  bt.  Wozu  aber  vor  Schülern  mit  Oberflächlich- 
keiten prunken!  —  S.  ho  macht  der  Verfasser  die  jungen  Leute 
sogar  irre  an  der  Ucberzeugung ,  die  jeder  Denker  vqa  seiner 
eignen  Lehre  gehabe  Wenn  ferner  der  Badsatz  der  Kautischen 
Philosophie,  die  Dinge  -  an  -  sich  seien  unerkennbar,  dem  Schüler 
ao,  ganz  naiv  und  legerement  hingeworfen  wird,  ao  möchte  man 
fast  nicht  anstelin  zu  behaupten,  durch  diese  Vorbereitung  zur 
Philosophie  werde  der  junge  Mensch  zu  allem  Philosophiren 
ganz  unfähig  und  unbrauchbar,  denn  wenn  dieser  Satz  ihm  auf 
der  zweiten  oder  dritten  Seite  assertorisch  eingeflöfst  wird,  was 
braucht  er  sich  um  den  Kern  der  Dinge  zu  bekümmern!  —  Db 
veraltete  falsche  Eintheilung  der  Seelenihiitigkeit  in  1 )  Erkennt- 
*»/*•  2)  Q* fühlt-  3)  B*gehrung*ttm%Sg*n ,  hat  der  Verf.  auch 
■ait  Aug.  Matthiä  gemein,  von  dessen  »Lehrbuch  für  den  ersten 
Unterricht  in  der  Philosophie"  gegenwärtig  die  dritte  Auflage  er- 
schienen ist.  giM  verständige  Betrachtung  der  Entwicklung  der 
Seele  zeigt  aber  in  umgekehrter  Folge,,  dafs  der  Münch  erst 
begehrt  und  fühlt,  bb  ein  Gelüst  zum  Erkennen  sich  in  ihm 
regt  -  Schliefslich  machen  wir  nach  auf  die  Spiebrei 
sam,  die  sich  der  Verf. 
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laoht-    f.  68  Anm.  helbt  eat  „Der  Begriff  der  Unsterblichkeit 

ist  möglich,  denn  er  enthalt  nichts  Widersprechendes;  er  ist  sririr- 
Uekj  weil  der  Verstand  Ihn  in  einem  Denkact  bereits  hingestellt 
hat;  er  bt  nolhmtniig,  insofern  er  ein  Postulat  der  Vernunft  ist" 
Erstlich  ist  es  höchst  profan,  eine  tiefe  Bestimmung  beispiels- 
weise zur  Erklärung  niedrigerer  CaUgorieca  so  nebenher  zn 

durchschaue  nicht  solche  Wortmacherei,  die  man  ihm  für  Phi- 
losophie ausgiebt!  Nach  S.  14  hat  er  gelernt,  der  Verstand  sei 
„die  Anwendung"  der  gewbsermaben  instinetartig  der  Seele  ein- 
geharnen  Vernunft  „auf  räumlicht  und  teitlick*  Verhältnisse  des 
irdischen  Lebens;"  —  und  nun  soll  der  Verstand  die  Uasterb* 
llchkeit  bewiesen  haben!  Die  dritte.  Aussage,  db  Unsterblich- 
keit sei  ein  Postulat  der  Vernunft,  bt  mit  dbser  Aas  er  (Jon  auch 
keinem  Menschen  förderlich;  es  fragt  sich  eben,  an«  die  Ver- 
nunft die  Unsterblichkeit  der  Seele  pustulire  und  wie  sie  zu  die- 
sem Schlüsse  komme.  Die  Notwendigkeit  der  ewigen  Dauer 
der  Seele  bt  ein  Tollkommen  klarer  Punkt  unseres  festesten  Wis- 
sens, sobald  w  ir  nur  den  Begriff  derlchheit  scharf  uud  bestimmt 

ser  Selbstigkeit,  diese  Innere  springende  Federkraft  des  Sich- 
•elbatsetzens,  Siehselbstwbsens  als  Ich  enthält  die  Bürgschaft 
der,  Ewigkeit  unmittelbar  in  sich.  Ein  Etwas,  das  durch  eigne 
intensive  Kraftsich  selbst  setzte,  sich  selbst  als  ein  geistig  Vor- 
handenes erfafste,  wie  kann  dies  von  seinem  Sein  zurücktreten, 
steh  seihet  wieder  aufgehen  und  aufheben  1  Dieser  Act  des  Er- 
wachens aus  der  naturlichea  zur  gebligen  Welt  kann  nie  wio- 
la  jhm  und  mit  ihm  kann  zugleich 


ein- Los  reiben  vom  gebtigen  Zusammenhange  mit  dem  Urwe- 
seu  statlündeo,  so  dafa  mit  dem  Moment  des  Sichselbstsetzen* 
dem  Suhjecte  die  Wahl  zwischen  Gutem  und  Böse»  offensteht, 
und  dies  büfst  auch  der  leibliche,  tündliche  Mensch  mit  dem 
Tode;  albia  das  Siehselbsterl «ssen  des  Geistes  in  seiner  Selb- 
stigkeit kann  der  leibliche  Tod,  kann  Gott  selbst,  weil  er  dea 
Act  des  Erwachens  zum  gebtigen  Lehen  voUtt,  nicht  wieder 
unwirklich  machen,  denn  der  Gebt  ist  einmal  in  diesem  Mo- 
ment geworden.  Wir  dürfen  das  weder  hier  näher  ausfuhren, 
noch  können  wir  hoffen,  es  jungen  Gemüthera  zur  vollen  Of- 
fenbarung zu  vindiciren  ;  allein  den  Versuch,  diese  Wahrheit  auf 
legere  Webe,  wie  es  der  Verf.  noch  an  einer  andern  Stelle  durch 
einen  ovUoyio**t  eaiT«irac  taut,  zu  beweisen,  würden  wir  immer 
ab  verfehlt  und  als  gefährlich  verwerfen.  Die  alte  Sophbtik 
hat  ja  darin  eben  ihren  Irrthum,  dafs  sie  dem  Verstände  über- 

zu  erledigen  obliegt. 

F.  G.  Kühne. 
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Symbolik,  od«r  Darstellung  der  dogmatischen    di*,«r  Kirche 


nach  ihren  öffentlichen 
Von  Dr.  J.  A.  Möhler. 

(FortMttung.) 

Verknüpft  mit  dem  Standpunkte  des  Hrn.  Vf».  ist  ferner 
das  Bestreben,  gar  manche.1«,  was  doch  wenigstens  mit  dem 
Dogma  zusammenhängt  und  in  jedem  Fall  tum  romi- 
«chen  Glaube»  mitgehört,  lieber  ganz  zu  umgehen,  als 
ea  mühsam  oder  übel  und  anstüfsig  zu  rertheidigen,  z. 
Ii.  die  ausdrückliche,  einer  römischen  Kirche  ganz  an- 

vu/gata,  aU  authentisch,  was  eine  interessante  Erörte- 
rung über  den  letzteren  Aasdruck  hitto  geben  k (innen; 
Ober  den  Gebrauch  der  Bibel  ia  dar  Landessprache, 
wo  sich  hätte  bestimmen  lassen,  ob  ein  Bibclverbot 
wirklich  in  der  römischen  Kirche  existirte  (in  der  rö- 
mischen gewifs,  ob  sich  gleich  alle  wahrhaft  c brist! i- 


Jrann  {estrm  eccleri- 
4tm  tc.  romanom,  taüla  sahu).  Ist  diese  Lehre,  Wellie 
-doch  deutlich  genug  von  der  Synode  zu  Trient  ausge- 
sprochen ist,  vom  dem  Hrn.  Verf.  nur  Ohe  riehen  und 
anzufahren  vergessen  worden,  oder  aufgegeben  gar  und 
.zurückgenommen?  Doch  wohl  nicht.  Ucber  diese  und 
Andere  dornichle  Puncte,  besonders  bei  der  Lehre 


Primat,  dessen  Ausdehnung  und  Grünzheslimmung  durch 
das  EpiacopaUj stem,  erklärt  sieb  der  Hr.  Vf.  entweder 
gar  nicht,  oder  doch  so  behutsam,  so  allgemein  und 
kurz:  —  wie  es  seinem  Standpunkt  angemessen  ist. 

3.  Durchgängige  Vernachlässigung  des  protestan- 
tischen Prinsips  und  Geltendmachung  dm  römischen. 
Das  erstere  ist,  es  dürfe  nichts  in  deit  Lebrbegrirf  der 
Kirche  aufgenommen  werden,  was  der  heiligen  Schrift 
widerspricht.    Bringt  man  nun,  wie  der  Hr.  Vf.  dies 


Prinzip  in  seiner  Wirksamkeit  bei 
ren  gar  nicht  in  Anschlag,  so  verliert  der  protestanti- 
sche Lehrbegriif  aüe  Bestimmtheit  und  Haltimg  und  es 


haben  —  Bibelgesellschaften  eine  Pest  der  menschli- 
chen Gesellschaft  (s.  die  Breren  von  Pins  VIL  an  den 
Erzbtschof  von  Gnesen  und  an  den  Bischof  von  Mohi- 

tmd  Bischöfe  vom  3.  Msi  1824.)  — );  über  den  Gebrauch 
der  lateinischen  Sprache  beim  Gottesdienst;  über  die 
Bilder  und  Reliquien  der  Heiligen,  wo  sieh  die  auege- 
hreiteute  und  anslohdgsle  Praxis  noch  hinter  die  kluge 
und  gelinde  Theorie  der  Trienter  Synode  versteoken 
Mit  keinem  Wart  erwähnt  der  Hr.  VerC  des 

Glaube  steht  tum  Staat,  und  wie  der 
Protestantismus  dadurch  insonderheit  die  ganze  Gestak 
der  Welt  verändert,  uud  seine  evangelische  Freiheit 
auch  die  politische  nach  sich  gezogen  hat.  So  Irireu 
wie  hier  auch  gar  nichts  von  Ketzern,  weder  von  in*, 
terialen,  noch  formalen,  nichts  davon 
Josts.  /.  m$umuL  Krina.  J.  1833.  U.  Bd. 


sonnements  aus  Gründen.  Das  heifst  skh  doch  die  Wi- 
derlegung allzusehr  erleichtern.  Aber  genauer  herrsch, 
tet  ist  auch  da«  nur  cohseqaent;  es  Hegt  dieser  Ver- 
nachlässigung des  poiesianttsehen  Prinsips  die  Nicht- 
Anerkennung  desselben,  somit  das  römische  Prinzip 
selbst  nur  tu  Grunde,  weichem  an  folg*,  wer  sich  nicht 
su  diesem  bekennt,  mi«h  nieht  die  Macht  und  das  Recht 
hat,  die  Bibel  su  verstehen  und  auszulegen.  Dagegen 
erlaubt  sieh  dar  Hr.  Vf.  gar  oft  zu  sagen :  die  Kirckt 
habe  du/  und  das  in  der  Uebertiustimmung  mit  der 
Schrift  dder  in  Kiaft  des  an  sie  ergangenen  Auftrags 
.Christi  gethan,  ohne  irgend  eine  Schrifietelle  selbst,  oder 
den  Beweis  für  jenen  angeblichen  Auftrag  anzuführen. 
Von  dem  protestantischen  Prinzip  het  der  Hr.  Verf.  in 


in  das  innere  Wesen  des  Angeschauten  nicht 
in  einem  äuiserttehei 
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619  MSkler,  Symbolik,  oder  DartteUuug  der 
demselben  stehen  bleibt.  So  sucht  er  oft  durch  einzeloo 
Stellen  am  Luthers  Schriften,  oft  ans  der  frühesten  Zeit, 
bi  denen  er  sich  in  seiner  genialen,  originellen,  kühnen 
Weise  äufsert  und  denen  man  leiclit  andere  berichti- 
gen <ie,  die  reihert 'Wahrheit  enthaltende  aus  späterer 
iSeit  an  die  Seite  stellen  kann,  einzelne  protestantische 
Lehren  in  ein  nachtheiliges  Licht  tu  stellen.  Theologen 
der  römischen  Kirche  werfen  den  Protestanten  oft  vor, 
dafs  sie  jenes  System  nicht  nach  seiner  historischen 
Wahrheit,  sondern  nach  den  Ansichten  und  Ausstächen 


Gegentätze  der 


620 


r.  teurer  Deusuiruen  uiia  es  so  einen  ungünsti- 
gen Eindruck  machen  lassen.  Stellen  aus  Luthers  Schrif- 
ten beurtheilen  und  tadeln,  heilst  eben  so  wenig,  das 
protestantische  Glaubenssystem  in  seiner  ObjeclivitÄt 
untersuchen  und  darstellen.  Hit  welchem  Erfolg  Hr. 
M-  die  Schriften  der  Reformatoren  gelesen,  spricht  er 
am  Ende  seiner  Abhandlung  der  Recbtfcrtiguugslehre 
so  naiv,  als  lächerlich  aus,  indem  er  sagt:  „es  ist  uns 
oft  bei  dem  Studium  der  Reformatoren  ganz  unwillkür- 
lich der  Gedanke  entgegengekommen,  als  hegten  sie 
.die  Ansicht,  es  sei  etwas  äufserst  Gefährliches ,  wirk- 
lich gut  zu  sein."  S.  133.  „Niemand  wird  sich  erin. 
nern,  dafs  je  in  den  symbolischen  Schriften  der  Luthe- 
raner dem  gläubigen,  wegen  seines  sittlichen  Zustande« 
beunruhigten  Sünder  tröstend  zugerufen  würde:  du  ver- 
mengst Alles  in  dem,  der  dich  stärkt;  nicht  du,  sondern 
Christus  mit  dir.  Nicht  auf  .den  stärkenden,  heiligenden 
Christus  verweisen  sie  ihn,  sondern  ausschliefsend  auf 
den  vergebenden."  S.  169.  Statt  aus  der  Bibel  und  der 
Uebcreinsiimmung  mit  ihr  erklärt  sich  Hr.  M.  vieles  im 
evangelischen  Lehrbegriff  ..aus  leichtsinnigem  Opposi- 
tionsgeist und  Mangel  an  ernster  Ueberlegung."  Das 
mag  wohl  eines  Adolph  Mensel,  den  er  lobend  anführt, 
nicht  aber  unseres  Verfs.  würdig  sein.  Den  Chinesen, 
den  Hindus  und  Parsau  lädt  er  mehr  Gerechtigkeit  wi- 
derfahren als  den  Reformatoren :  „denn  jene  kannten  die 
christliche  Lehre  nicht,  die  Reformatoren  aber  bekämpf- 
ten die  Wahrheit,  die  dicht  neben  ihnen  in  ihrem  rein- 
sten Glänze  strahlte."  S.  53.  Der  reine  Glans  der 
Wahrheit  dicht  neben  den  Reformatoren  war  ohne  Zwei- 
fel der,  worin  T eitel  mit  seinem  Ab lafs kästen,  Leo  X. 
mit  seiner  Bannbulle  und  die  untrügliche  Synode  zu  Tri- 
ent  mit  ihren  ScholasticUmen  und  Anatfaemateu  strahlte. 
Ja  an  die  wesentlichste«),  anerkanntesten  Grundlehren  des 
Evangeliums  stufst  der  Hr.  Vf.  «tu  dieser  blöken  Par- 
tbeisucht an,  wie  er  sich  denn  bei  da 


rung  sogar  nicht  scheut,  zu  sagen:  „Der  Grund,  auf 
den  die  Reformatoren  sich  stützen,  ist  derselbe,  der  dl« 
Auflösung  der  kirchlichen  Gemeinschaft  herbeiführte: 
weil  Christus  allein  unser  Mittler  seil"  8.  349*  Hier- 
nach  könnte  es  leicht  scheinen,  als  ob  nach  ihm  Fran- 
eiscus  von  Assisi  und  Ignatius  von  Lojola  sieb  mit  Chri- 
sto in  der  Ehre  der  Mittlersebaft  theilen  mühten,  wenn 
er  sich  bald  darauf  nicht  würdiger  ausgedrückt  hätte. 
Man  findet  ferner  keine  Ahndung  bei  dem  Hrn.  Verf. 
von  dem  Prinzip  der  evangelischen  Freiheit,  welches 
alle  Menschensatzungen,  als  solche,  verschmäht,  und  es 
scheint,  als  nähme  er  diesen  Begriff  auch  nur  in  seiner 
formalen,  negativen  Geltung  für  das  protestantische 
System,  ohne  den  affirmativen  Sinn  desselben  zulugeben, 
nach  welchen  die  evangelische  Freiheit  in  der  Befreiung 
von  allem  nicht  wahrhaft. christlichen,  zugleich  den 
Glauben  an  den  wirklichen  Inhalt  des  Chrislenthums 
mit  enthält.  Nur  in  jenem  Vorurtheil  konnte  er  die  So- 
cinianer  zu  den  Protestanten  zählen,  was  von  diesen 
selbst  nie  geschehen  ist:  denn  jene  Secte  hat  allerdings 
von  jener  negativen  Freiheit  Gebrauch  gemacht,  welche 
die  leere  Unabhängigkeit  ist  und  die  Freiheit  von  dem 
wahrhaftigen  Inhalt  des  Christenthums-  Soll  aber  da« 
schon  ein  Naeblheil  für  den  Protestantismus  sein,  dafs 
solche  Secten  sich  seines  Schildes  bedienten,  um  zu  exi- 
srJren,  so  hätte  Hr.  M.  allerdings  auch  die  St  Simo ni- 
sten aufführen  können  als  solche,  welche  von  der  römi- 
schen Kirche  ausgegangen  sind,  üeberhaupt  entfesselte 
das  protestantische  Prinzip  auch  jenen  separatistischen 
Geist,  der  in  der  römischen  Kirche  bis  dabin  nur  durch 
Gewalt  unterdrückt  und  gebunden  war:  denn  jeder  vom 
Glanz  des  reinen  Christenthums  angestrahlt,  wurde  frei, 
wie  der  Sclav,  wenn  er  den  Boden  von  England  be- 
tritt. —  Dafs  aber  der  Hr.  Verf.  aufser  Stande  ist,  das 
protestantisch«  Prinzip  auch  nur  historischer  Weise  auf- 
zufassen, kommt  von  der  engen  und  beschränkten  Vor- 
stellung her,  die  er  von  der  Kirche  hat,  die  er  durch- 
aus nur  als  römische  fassen  kann  und  so  ist  es  eben 
die  Treue  gegen  das  Prinzip  seiner  Kirche,  was  ihn 
das  Prinzip  der  protestantischen  so  gänzlich  verkennen 
läJst  Ebendeshalb  müssen  wir  hier  noch  seine  Vor- 
stellung von  der  Kirche  näher  betrachten,  welche  über- 
haupt das  vorausgesetzte  Licht  und  Prinzip  ist,  in  wel- 
ches er  alle  beiderseitigen  Uhren  stellt  und  aus  wel- 
chem er  sie  beurtheilt.  Er  selbst  sagt,  dafs  sich  auch 
in  der  einzelnen  Differenz  das  Ganze  abspiegelt  S.  236, 
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b21  Möhler,  SymboM,  oder  Darstellung  der  dogmalis 
wie  er  sich  auch  bei  der  Lehre  von  der  Messe  genö- 
thigt  liebt,  einiget  aus  dem  Vortrag  von  der  Kirche 
vorauszunehmen.  S.  237.  Demnach  bitte  er  ja  seine 
Vorstellung  von  der  Kirche  vor  allem  darlegen  und 
rechtfertigen  mästen,  um  über  alle  einzelnen  Lehren 
seiner  Kirche  die  rechte  Auskunft  zu  geben  und  das 
sicherste  Licht  zu  rarbreiten:  ea  hätte  dann  jeder  leicht 
gewußt,  wie  er  mit  ihm  daran  ist.  —  Wenn  es  wahr 
ist,  was  wir  dahin  gestellt  sein  lassen,  dafs  „Marheineke 
und  swar  mehr  noch  in  seinem  Religionsunterricht  für 
Obergymnasien,  ahr  in  seinem  au  Vorlesungen  auf  Uni- 
versitäten bestimmten  Lehrbuch  der  Dogmatik ,  nebst 
Schleiermacher,  unter  den  Protestanten  bei  Weitem  das 
Beste  Ober  die  Kirche  zu  sagen  wußten  S.  338.  — 
so  wird  es  mir  wohl  erlaubt  sein,  die  Art  und  Weise 
der  EntWickelung  dieser  Lehre  in  diesem  Buch  zu  be- 
urtheilen  und  in  wiefern  der  Gegensatz  richtig  aufge- 
faßt oder  verfehlt  ist,  antugeben.  An  demjenigen,  was 
der  Hr.  Vf.  als  Lehre  der  Katholiken  über  die  U «Sicht- 
barkeit und  Sichtbarkeit  der  Kirche  im  Allgemeinen  vor- 
trägt, wird  kein  besonnener  Protestant  einen  Anstofs 
nehmen,  das  kann  auch  dieser  im  Wesentlichen  sich 
aneignen  und  dafs  dem  Hrn.  Verf.  dieses  entgeht,  ist 
hier  allein  sein  Fehler.  Er  stellt  die  Wahrheit  gleich 
ron  vorn  herein  an  die  eine  Seile,  gleich  als  hätte  die 
andere  keinen  Antheil  daran.  Auch  unter  uns  wird 
wohl  Niemand  mehr  den  Gegensatz  so  machen,  dafs  er 
sagt,  der  Protestant  beschränkte  sich  auf  die  unsicht- 
bare, der  Katholik  auf  die  sichtbare  Kirche,  wie  man 
wohl  findet,  daß  van  dieser  Seite  oft  noch  über  die  Pro- 
testanten gespöttelt  wird;  der  Spott  träfe  ja  aber  um- 
gekehrt noch  viel  bitterer.  Der  Mifs-  oder  Kumtgriff 
aber  ist  in  der  römischen  Kirche  der,  dafs  alles,  was 
von  der  christlichen  Idee  der  wahren  Kirche  gilt  und 
aothwendig  von  ihr  tu  prädiciren  ist,  von  jener  allein 
und  ausschliefslioh  auf  sich  bezogen  wird,  während  die 
evangelische  es  wenigstens  noch  mit  gleichem  Recht  auch 
auf  sich  bezieht.  Der  Streit  ist  zunächst  nicht  darüber, 
trat  die  wahre  Kirche  fei,  sondern  welche,  ob  die  rö- 
mische oder  evangelische,  die  nothwendigen  Prädicate 
der  wahren  Kirohe  durch  ihr  wirkliches  Dasein  und  lie- 
ben an  sich  ausgeprägt  und  realisirt  habe:  damit  ist 
der  Streit  sogleich  auf  den  geschichtlichen  Grund  und 
Boden  versetzt  Der  Herr  Verfasser  merkt  es  nicht 
oder  will  es  uicht  bemerken,  dafs  z.  B.  dem  allen, 
was  Calvin  Großes  und  Erhabenes  von  der  Kirche,  der 


ien  Gegensätze  der  Katkoliken  und  Protestanten.  622 

Notwendigkeit  unseres  Lebens  in  ihr  und  über  die  Los- 
sagung von  der  Kirche  als  Verläugnung  Christi  sagt,  die 
Voraussetzung  sum  Grunde  Hegt,  dafs  die  römische 
Kirche  nicht  diese  wahre  sei:  dafs  er  die  universale 
christliche,  nicht  die  particulare,  römische  meint,  aber 
Hr.  M.  aeeeptirt  das  alles  utiliter,  macht  die  Anwen- 
dung davon  auf  die  römische  Kirche  und  bringt  da- 
durch  Calvin  in  einen  Widerspruch  mit  sich  selbst, 
worin  er  nicht  ist  Er  sagt:  „Calvin  ist  unerschöpf- 
lich in  Widerlegung  seiner  seihst  und  unerschöpflich 
im  Vertrauen  auf  die  Gedankenlosigkeit  der  Menschen, 
eu  denen  er  sich  alles  Ernstes  versieht,  dafs  sie  die 
Gründe,  welche  seinen  Ungehorsam  gegen  die  katholi- 
sche Kirche  verdammen,  gutwillig  als  Beweise  hinneh- 
men werden,  dafs  sie  sich  ihm  und  seinen  Institutionen 
unterwerfen  müssen."  S.  336.  Wer,  wie  jeder  recht- 
gläubige Protestant  den  Glauben  hat  an  die  Einheit  der 
götdichen  und  menschliehen  Natur  In  Christo,  wird 
nicht  zweifeln,  dafs  er  diesem  seinem  Leibe,  welcher 
die  Kirche  ist,  ewig  gegenwärtig  ist:  aber  sie  ist  sein 
I^eib  auch  nur  durch  »einen  Qeitt  und  hört  auf,  et  zu 
sein  ohne  Ilm;  was  in  solchem  Fall  sich  für  seinen 
Leib  ausgiebt,  kann  so  zum  l^eichnam  werden,  ohne 
dafs  er  jemals  aufhöre,  wo  nicht  hier,  doch  anderswo, 
Seine  Gemeinde  zu  haben.  Damit  bricht  die  große  Diffe- 
renz in  dem  geschichtlichen  Leben  der  Kirche  hervor.  Es 
ist  das  verschieden  bestimmte  Verhältnifs  dieses  Leibes 
zum  Geiste.  Dafs  dieser  Geist  die  Erhaltung  der  Kir- 
che sei,  dafs  er  nächst  der  Schrift  (Kanon)  auch  leben- 
dig und  mündlich  sich  überliefere  (Tradition),  dafs  er 
untrüglich  sei  in  Auslegung  der  Schrift  und  Bestimmung 
der  Glaubens  Wahrheit,  ja  selbst  dafs  auch  die  Kirche 
durch  ihn  untrüglich  sei  und  es  durch  ihn  nie  dahin 
kommen  könne,  dafs  die  christliche  Wahrheit  ihr 
jemals  gänzlich  wieder  abbanden  komme  —  wer  will  es 
laugnen? 

(Der  Beschluls  folgt) 

cv. 

lieber  den  Zustand  der  Heilkunde  und  über  die 
Volksir  anfrheiten  in  der  europäischen  und  asia- 
tischen Türkei.  Ein  Beitrag  zur  Kultur  und 
Sittengeschichte  von  Friedr.  Wilhelm  Oppen- 
heim, Dr.  med.  Kaiserl.  Russ.  Collegienasses- 

$  0  J^*   9£f^vTC^    ^B^eVf e£ e^^?A^* y    ^^M* s^Pa^^s    e^le^^tCs?     JiT^s'  (f    ff  t^fl^fdl^^^f^f 
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«je  Hamburg. 

1833.  143  8.  a 

Der  Verf.  hat  «einen  mehrjährigen  Aufenthalt  in  den  Pro- 
vinsen  4m  türkischen  Reichet  benutzt,  eine  Menge  recht  inter- 


knter  Notizen  tibi 


den  G 


indl 


itand,  über  Hie  K 


heiten,  über  die  gebräuchlichsten  Arzneimittel,  über  die  Stellung 

In  jenen  Linden  iu  sammeln,  die  er  tum  Theil  ia  vorliegender 
Schrift  nni  mitthellt,  ron  welcher  die  Schilderung  aller  die 
Hauptstadt  betreffenden  Verhältnisse  ausgeschlossen  ist.  Auch 
der  verheerendsten  Volkakrankeiten,  der  Pest  und  dea  Aussatzes, 
geschieht  keine  Erwähnung;  denn  beiden  rerapriehl  der  Verf. 
eigene  Schrift  zu  widmen. 

Betrachten  wir  nun  das  Gegebene,  ao  erkennen  wir  lo  ihm 

klschen  Volkes.  Denn  wie  der  Gesundheitszustand  dea  Mensrhen 
Überhaupt  bedingt  wird  durch  Lage,  Clinia,  Boden,  Ertrag  und 
aonatlge  Beschaffenheit  des  Landes,  daa  er  bewohnt,  wie  ande- 
rerseits Religion,  Bitten,  Gebrauche  und  Gewohnheiten  bedeu- 
tenden Binflufs  auf  ihn  ausüben,  so  mnfste  der  Verf.  beständig 
jene  Verhältnisse  in  seiner  Schilderung  berühren,  die  eben  hier- 
durch an  Leben  und  Mannigfaltigkeit  des  Interesses  gewinnt, 
denen  die  gewühlte  aphoristische  Darstellung  keinen  Abbruch 
thut.  Auf  eigentlich  wissenschaftlichen  Vierth  kann  jedoch  die- 
sen aus  einer  Sammlung  «inselner  Notizen  bestehende,  aller 
durchgreifenden  Organisation  ermangelnde  Werkeheu  keinen  An- 
eptuch  machen.  Alle  jene  genannten  Verhältnisse  des  Landes 
und  der  Sitten  sind  mehr  oberflächlich  angedeutet,  als  sur  Ba- 
sis der  Darstellung  gcaummea.  Wir  erkennen  den  Zustand  der 
Heilkunde  mehr  aus  einzelnen  Zügen,  als  aus  einer  pragmati- 
schen Darstellung,  wir  sehen,  wie  Dies  und  Jenes  sich  verhält, 
aber  es  entgeht  uns,  warum  es  so  geworden,  welches  die  Be- 
dingungen waren,  unter  denen  Allna  nur  ao  und  nicht  anders 
sich  gestalten  konnte  So  wird,  um  nur  ein  Beispiel  anzufüh- 
ren, das  Bestreben  der  türkischen  Aerzte,  durch  Beschwörung 
böser  Geister,  durch  Gebete  u.  dgl.  die  Krankheit  zu  bannen  — 
wodurch  sie  -doch  offenbar  den  BinBufs  eines  höheren  Wesens 
für  sich  zu  stimmen  bemühet  sind  —  Tom  Verf.  nicht  in  Ver- 
eben nur  eine  Anerkennung  dea  beständigen  Waltens  dieses  hö- 
heren Principe«  ist. 

Der  böse  Blick  ist  in  der  Türkei  allgemein  ge  furchtet  und 
Amulete  der  verschiedensten  Art  gewahren  Schutz  gegen  den- 
selben Die  ängstliche  Mutter  steckt  ihrem  Kinde,  wenn  sie  es 
ausschickt,  an  Kopf  und  Brust  irgend  ein  geweihtes  Abzeichen, 
damit  dea  Fremden  erster  Blick  —  denn  nur  dieser  iat  ea,  wel- 
cher Gefahr  droht  —  auf  dieses  Zeichen,  und  nicht  auf  das 
Kind  gerichtet  werde;  häufig  aber  genügt  ihr  auch  dieses  nicht 
und  sie  speiet  ihrem  Kinde  geradezu  ins  Geeicht,  damit  ihm 
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beglückten  Aeltern  nichts  anhabe.  —  Beschwörungen,  Bespre- 
chungen, Amulete  rauchen  die  vorzüglichsten  Heilmittel  der  tür- 
kischen Aerzte  aua,  die  ihre  weitsea  und  schwarzen  Tage  ha- 
ben, an  welchen  letztem  keine  Operation  vorgenommen  wird. 

Den  fremden  Aerzten  —  ein  Name,  welchen  Menschen  ron 
dem  verschiedensten  Stande  und  auf  der  verschiedenartigsten  Bil- 
dungsstufe stehend  sich  anmaafsen  —  gereicht  es  zum  gröfrten 


ans  dem  Pulse  zu  diagnosticiren;  er  mufs  aua  dem  Pulse  nicht 
nur  wissen,  woran  der  Kranke  leidet,  sondern  er  mufs  daraus 
ersehen,  ob  und  wie  der  Kranke  geschlafen,  ob  und  waa  er  ge- 
gessen, wie  die  Oeffhung  beschaffen  u  s.  w.  Jede  Frage,  die 
der  Kranke  zu  beantworten  hat,  wird  ihm  listig  und  daa  Zu- 
trauen zum  Ante  wird  mit  jeder  neuen  Frage  um  ein  Bedeu- 
tendes geschwächt.  Gleich  beim  ersten  Besuche  mufs  dieser 
bestimmen,  in  welcher  Minute  der  Tod  eintreffen,  oder  eine 
günstige  Krisis  den  Kranken  von  seinem  Leiden  befreien  werde. 
Und  nicht  blofa  der  gemeine  Mnnn,  sondern  auch  der  angese- 
hene Türke  hält  daa  PutsföhJca  für  das  einzige,  dem  Arzte 
nöthige  Criterlum.   Ist  nun  aus  dem  Pulse  die  Krankheit  er- 


Muselmann  auch  sogleich  das  bestimmte  llrilmittel  und  erkun- 
digt sich  nach  dar  Art  seiner  Wirkung.  Wenn  diese  nicht  durch 
eine  Auascheidung  sich  offenbart,  ao  verwirft  er  die  Arzenei, 
als  uicht  wirksam. 

Deu  Gesundheitszustand  der  Türken  schildert  der  Verf.  als 
Im  Allgemeinen  höchst  günstig,  wozu  zweckmässige  Bekleidung 
und  allgemein  verbreiteter  Gebrauch  der  wenig  kostbaren  Bil- 
der nicht  wenig  beitragen.  Hypochondrie,  Hysterie,  Hämorrhoi- 
den, Schlagdufs,  werden  häufig  Veranlassung  zu  langwierigen 
Leiden  oder  zum  Tode.  Abortivmittel  sind  allgemein  eingeführt 
und  erlaubt;  Vergiftungen  nicht  selten,  die  Knabenliebe  gehört 
zu  den  schändlichsten  und  verderblichsten  Lastern. 

Eigentliche  Apotheke«  giebt  es  nur  in  der  Hauptstadt;  je- 
der Arzt  dispensirt  nach  seiner  Waiae  und  mehrere  haben  auch 
•ine  Bude  eröffnet,  ia  der  ein  Gehülfe  für  Kranke,  welche  dahin 
kommen  und  einen  abführenden  Trank,  eine  Pille  oder  ein  Ful- 
vor  fordern,  daa  Nöthige  bereitet.  Jeder,  ohne  Unterschied,  er- 
halt waa  und' wieviel  er  begehrt.  In  offenen  Kästen  und  Kör- 
ben stehen  Zucker,  Salze,  Arsenik  u.  s.  w.  bunt  durch  einander. 
Nicht  nur  wer  den  letztern  fordert,  bekömmt  ihn,  sondern  wer 
etwas  Anderes  aus  der  Officin  begehrt,  dem  wird  auf  demrlben 
Wagschaale  zugewogen,  an  der  vielleicht  noch  mehr  Gift  haftet, 
als  uöthig  wäre,  ihn  aua  der  Welt  au  schaffen.  Uebrigens  giebt 
es  eine  eigenüicb  arztliche  Innung,  an  deren  Spitze  der  Hekim- 
Baschi,  der  Protomedicus  und  Leibarzt  des  Grofsherrn  steht 
und  su  der  auEser  den  eigentlichen  Aerzten,  welche  von  ihm  ihr 

schminken,  dt«  LatwergeMinacher,  die  Wundarzte,  die  Sorbet- 
niacher,  die  Kosenwassermacher,  die  Oel preiser,  die  Narrenwar- 
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Symbolik  y  odttf*)  DQT$t€Üwft§  dcf  doiy  mcitisc  In  h 
.  Gegensätze  der  Katholikm  und  Proteitanten 

nach  ihren  öffentlichen  Bekenn  (m/s  tch  riften. 

Von  Dr.  J.  A.  Möhler. 

(ScWuft.) 

Aber  die  grobe  Frage,   in  deren  Beantwortung 
wir  uns  trennen,  ist:  ist  denn  der  Mensch  oder  eine 
Versammlung  von  Menseben,  oder  selbst  die  Totalität 
der  Menseben,  wie  tie  In  der  Klrcbe  oder  Mitglieder 
derselben  sind,  untrüglich,  wie  wenn  tie  die  substan- 
tielle Wahrheit  selbst  wären  oder  ein  Privilegium  hät- 
ten, dafs  er  nur  diesem  und  jenem  Menschen  oder  Ver» 
eine  gegenwärtig  sein  wolle,  oder  mit  andern  Worten; 
hat  er  tich  au  tie  und  ihren  Verein,  oder  an  die  Mau- 
ern einer  alten  Stadt  so  gebunden,  dafs  jeder  sofort 
vom  Geiste  verlassen  wäre,  der  nicht  Gemeinschaft 
hätte  mit  dieser  Stadt  oder  Versammlung,  dafs  er  gar 
nicht  wollte  oder  konnte  anderen,  als  von  dieser  be- 
stimmten, etwa  römischen  Farbe  und  Aeufserliohkeit 
gegenwärtig  seint   Sehen  wir  doch,  dafs  ganze  Völker 
dem  Geiste  der  Menschheit  vergehen  und  er  sie  weg7 
wirft;  warum  sollte  nicht  auch  aus  kirchlichen  Gemein? 
Schäften  und  Verfassungen  der  Geist  Christi  entfliehen, 
wenn  sie  ihm  anhaltend  widerstreben  t  Von  der  luthe. 
risetien  Lehre  über  das  Saerament  macht  der  Hr.  Vf, 
diese  Nutsanwendung,  dafs  das  ein  Widerspruch  «ei, 
die  wahrhaftige  Gegenwart  im  Saerament  des  AbenoV 
mahls  zugeben  und  doch  behaupten,  dafs  diu  bestehende. 
Kirche  in  wesentliche  Irrthümcr  verfallen  sei,  er  sich, 
also  von  ihr   zurückgezogen  habe.    S.  207.  Freilich 
von  der  wahren.  Kirche,  welche  die  Gemeinde,  Gottes^ 
auf  Erden  ist,  hat  Christus '  sich  nicht  zurückgezogen 
und  kann  es  nicht,  wohl  aber  von  einer  solchen,  wel- 
che zuerst  von  ihm  sich  zurückgezogen,  ,pb*  sie  gleich 
noch  ein  äufserlicbes  Betteken  hat,  dieses  kann  an  und 
Für;  sich  nicht  da.  Gepräge  oder  der  Beweis  ikerWai*: 

Jahrb.  f.  itmmiucA.  Kritik.  J.  1S33.  U.  Bd. 


heit  sein.   Wer  hat  ein  längeres  Bestehen  in  der  Welt) 
als  der  Irrlhum?    Allerdings  die  Wahrheit;  aber  er 
schleicht  auch,  als,  derselben  Schatten,  stete  hinter  der 
Wahrheit  her,  und  sichert  sich  dadurch,  dafs  er  einige 
dürftige  Elemente  der  Wahrheit  an  sich  zieht  und  be- 
hält, selbst  ein  dauerndes  Leben  und  Bestehen,  ein  an- 
sehnliches Altertum  j  er  wächst  in  die  W«U  hinein 
und  macht  sich  in  ihr  und  aus  ihr  eine  bestimmte  Verw 
fassung,  der  man  es  zuletzt,  des  hohen,  ehrwürdigen 
Alter*  wegen,  vergönnt,  immerfort  und  so  lange  sie 
zu  exlsiiren ;  au  seiner  Existenz  gewinnt  er  auch 
ohne  dafs  man  deshalb  vergessen  hätte, 
wea  Herkommens  er  eigentlich  Ist  und  substantieller 
Weise.    Kann  also  das  Alter  und  lange  Bestehen,  mit 
tolchem  Entstehen  und  so  gegründet,  wohl  etwas  Tür  ihn 
selbst  oder  dafs  er,,  die  Wahrheit  und  wahre  Wirk- 
lichkeit sei,  beweisen;  bleibt  nicht  demungeachtet  das 
lange  Bestehen  der  Wahrheit  und  des  Irrthums  von 
ganz  anderer  Art!    „Berufen  sich  alle  bestehenden 
Partheien,  nach  dem  Hrn.  Verf.,  auf  die  Schrift  in  ih- 
rer Abstraction  von  der  Tradition  und  Kirche  und  ber 
dienen  sich  jenes  formellen  Principe  und  hegt  hier  ein« 
schwere  Verirrung  verborgen  und  wird  zwischen  dem 
Individuum  und  der  Schrift  ein  ausgleichendes  Prinzip 
trermifst,"  S.  278  —  und  soll  das  die  Kirche  sein  — 
so  sagen  wir:  das  ausgleichende  Prinzip  ist  der  Geist 
der  Wahrheit  und  Freiheit,  der  sieh  «einer  Gemeinde 
nimmer  entziehen,  zu  wollen  verheifsen  hat,  der  sich 
auch  wirklich  beweiset  durch  die  Macht  des  Gedankens 
und  der  Wahrheitserkenntnifs,  der  alle  anderen  Mit- 
tel verschmäht,  und  der  nicht  dieser  und  jener  Men- 
schen oder  Versammlung  bedarf,  sondern  dessen  tie 
nur  bedürfen,  um  erleuchtet  und  der  Wahrheit  theil- 
hafiig.su  werden  —  und  so  sagt  hingegen  der  Herr 
Verf. ;  „du  wirst  dich  der  vollen  und  ungeteilten  christ- 
lichen Heligion  nur  in  Verbindung  mit  ihrer  wesenül. 
Oben  Form,  teekhe  da  itt  die  KtreAe,  bemächtigen." 
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627    MBhler,  Symbol*,  oder  Darstellung  der 

S.  260.   Die  obige  schwere  Verurrung  ist  hier«  nach 

protestantischer  Lehre  and  Ueberfeugang,  Uafr  nicht 
der  Geist  der  Wahrheit  und  Freiheit,  sondern  die  Küf 
che  das-  obige  v#rnnttelnda  Jtainzip  und  die  wesentliche 
Form  sein  a>ll,  nicht,  ab  fb-man  jenes  G^te*  gaf.nioht 
bedürfte,  sondern  weil  er  unzertrennlich  sei  von  die- 
ser Form  und  ganz  an,  sie  übergegangen.  Betrachten 
wir  aber  die  Form  naher,  so  Ist  hier  die  erscheinende 
Form  mit  der  wesentlichen,  substantiellen  verwechselt 
und  nur  indem  jene  sich  zur  Bedingung  der  Wahrheit 
und  Seligkeit  macht,  kann  es  heilsen:  die  Kirch?  ist 
die  wahrhaft  christliche  nur  in  der  Form  der  römischen, 
die  Bibel  ist  authentisch  nur  in  der  Form  der  lateini- 
schen, die  Kirche  Ist  unfehlbar  in  der  Form  einer  all- 
gemeinen  Versammlung  der  Bischöfe,  ja  selbst  in  der 
Gestalt  eines  Manschen,  des  Papstes,  im  stillschweigen- 
den Consens  mit  der  Gesammtheit  der  Bischöfe.  '  Von 
den  wechselnden  zeitlichen  Formen  der  Lehre  spricht 
der  Hr.  Verf.  auch  wohl  S.  281  und  wir  sind  mit  ihm 
darin  einverstanden,  aber  kann  er  die  eben  genannten 
Formen  im  Ernst  für  solche  halten,  die  der  christlichen 
Wahrheit  wesentlich  und  unentbehrlich  wären,  für  sol- 
che, ohne  welche  die  christliche  Wahrheit  gar  nicht 
sein  und  wirken  könntet   Der  Begriff  der  Kirche  ist 
allerdings  nicht  als  der  abstracto,  sondern  nur  als  der 
Concreto  der  wahre;  er  schliefst  die  wahrhaftige  Wirk- 
lichkeit derselben  mit  in  sich  und  so  ist  der  Streit  zu- 
gleich und  vornehmlich  Ober  die  historische  Wirklich« 
keit  derselbe«.   Aber  ein  gröfser,  wesentlicher  Irrtham, 
der  Grund  irrthnm  der  römischen  Kirche  ist  es,  dafs  die 
wahre  Wirklichkeit,  welche  die  Geistigkeit  und  Yer- 
uünfügkeit  ist,  mit  der  erscheinenden  Wirklichkeit  ver- 
wechselt wird,  welche  doch  noch  Prüfung  erst  und  Un- 
tersuchung nöthig  macht,  ob  sie  nicht,  was  sie  ebenso 
gut  sein  kann,  als  die  wahrhafte,  vielleicht  eine  falsche 
und  erlogene  sei.   Wird  hingegen  gemeint,  es  sei  der* 
Geist  der  Wahrheit  und  Seligkeit  an  die  Erscheinung 
so  übergegangen,  dafs  er  von  dieser  sich  nicht  mehr 
trennen,  oder  auch  nur  sich  unterscheiden  liefse,  so  er- 
innert das  deutlich  genug  an  die  Verlrrung  des  Eutv. 
ches  in  der  Lehre  von  den  beiden  Naturen  in  Christo, 
oder  an  die  Meinung,  es  sei  die  göttliche  verwandelt  in  die 
menschliche  und  an  die  damit  zusammenhangende  Verir- 
rung  in  der  Lehre  vom  heiligen  Abendmahl,  ab  werde 
Brodl  und  Wein  verwandelt  in  den  'LeiB  und  das  Blut 
Chrbti.  Wie  kommt  es,  dafs  diese  Lehre  nicht  von 


Gegensätze  der  Katholiken  und  Protestanten.  628 
dem  Hrn.  Verf.  in  dem  innern  Zusammenhange  mit  sei- 
ner Lehre  von  der  Kirche  betrachtet  worden,  da  diese 
;.  darin  doch  erst  vollständig  und  rein  ausgesprochen  ist! 
Wohl  hat  er  davou Gebrauch  gemacht,  wie  oben  ange- 
führt wurde,  aber  jsur  hfs  aät  lutherischen  Bestimmung 
der  Gegenwart  Chrbti  im  Abendmahl,  da  sie  doch  da- 
mit im  römischen  Lehrbegriff  keioesweges  erschöpft, 
sondern  ihr  da  vielmehr  die  Bestimmung  der  Verwaor 
deiung  wesentlich  bt,  und  wohl  bt  von  ihm  auch  die 
Lehre  von  den  beiden  Naturen  tn  Christo,  nur  nicht 
bis  zum  Eutyrhiantsinus  hin,  zur  Grundlage  seiner  Leh- 
re von  der  Kirche  gemacht,  da  doch  eben  dieses  häreti- 
sche Prinzip  eben  das  der  römbchen  Lehre  von  der 
Kirche  bt.   Und  wie,  der  Dogmenhbtorie  zufolge,  die 
Eutychianbche  Confusion  die  Nestorianlache  Opposition 
beider  Naturen  tn  Christo  zur  Voraussetzung,  ja  in  sich 
hat,  weil' das,  was  vermengt  werden  'soB,  zuvor  ab  ver- 
schieden gesetzt  sein  mofs,  so  liegt  auch  eine  solche 
Trennung  des  Göttlichen  und  Menschlichen  der  römi- 
schen Vorstellung  von  der  Kirche  zum  Grunde.    Hr.  M. 
sagt:  „die  Katholiken  lehren:  die  sichtbare  Kirche  ist 
zuerst,  dann  koimnf  die  unsichtbare;  jene  bildet  erst 
diese.    Die  Lutheraner  sagen  dagegen  umgekehrt:  aus 
der  unsichtbaren  geht  die  sichtbare  hervor  und  jene  bt 
der  Grund  von  dieser".  S.  319.    Diese  SteBung  des 
Gegensatzes,  auch  wenn  sie  nur  der  Zelt,  nicht  der  * 
Diguität  nach  verstanden  wird,  können  wir  uns  schon 
gefallen  lasseh.   Denn  wie  schon  im  Vegetabilischen 
das  Werden  und  Erscheinen  des  Gew  ächses  oder  Bau- 
mes nur  veranlaßt  werden  kann  durch  den  ausgestreue- 
fen  Saamen,  durch  Regen  und  Sonnenschein,  aber  das 
GewSchs  oder  der  Baum  selbst  nimmermehr  entstehen 
oder  erscheinen  könnte  ohne  den  innern  Trieb,  der  zur 
Entwicklung  treibt,  so  bt  es  noch  mehr  im  Animalbchen 
und  vollends  im  Geistigen  so.   Nach  der  obigen  Lehre 
von  der  Kirche  aber,  der  der  Hr.  Vf.  beipflichtet,  bt 
das  Leibliche,  Aeufserliehe,  Menschliche  und  Erschei- 
nende das  Erste  und  der  Gebt  kommt  hintennach  (wie 
im  Nestorianbiuus  sich  mit  dem  an  und  für  sieh  ferti- 
gen Menschen  der  Sohn  Gottes  hintennach  vereinigt); 
es  wird  zuoberst  gestellt,  was  der  Sohn  Gottes  als 
Mensch  von  außen  nach  innen  bringt,  das  äußere  Zeug- 
nlfs,'  die  äußere  Offenbarung,  die  Sufsere  Autorität,  wie 
wenn  dies  alles  etwas  für  sich  gewesen  wäre  Und  mehr, 
als  die  äufsere,  erscheinende  Form,  die  ihre  Wahrheit 
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639  Möhler,  Symbolik,  oder  Dmrstehkng  der  dogmetu 
Nach  der  christlichen  Kirchenlehre  ist  in  der  Person 
Christi  nicht  das  Göttliche  in  das  Menschliche,  wie  wenn 
dieses  auch  aufser  jenem  etwas  wahrhafte«  für  sich  ge- 
wesen wäre,  sondern  dieses  In  jenes  aufgenommen;  dl« 
Wahrheit  des  Menschlichen  ist  das  Göttliche.  Nimmt 
man  tum  diese  Kategorien  des  Göttlichen  und  Mensch- 
lichen als  laueres  und  Aeufseres  oder  Unsichtbares  und 
Sichtbares,  so  würde  der  richtige  Ausdruck  der  obigen 
FarmeL  des  Hrn.  Vfs.  der  sein,  dafs  in  der  römischen 
Kirche  das  innere  Leben  im  Glauben  dem  aufsern,  in 
der  evangelischen  hingegen  das  aulsere  Leben  im  Glau- 
ben dem  innem  untergeordnet  ist.  An  Veranlassungen 
von  aufsen,  dafs  der  Mensch  ein  Christ  werde,  lifct  es 
auch  die  evangelische  Kirche  nicht  fehlen;  sje  bringt 
die  Taufe,  die  Erziehung  und  Lehre  an  ihn;  aber  sie 
ist  nicht  der  Meinung,  dies  äufsere  Gepräge  eiues  Chri- 
sten sei  schon  das  Höchste  und  auf  die  Theilnahme  an 

gar  alles  Gewicht  allein  tu  legen.   Im  römischen  Lehr* 
System  hingegen  muTs  der  historisch*  Glaube  viel  mehr, 
als  nur  die  duftere  Bedingung  des  religiösen,  jener  mufs 
die  Hauptsache  und  kann  allenfalls  auch  sehen  allein 
hinreichend  sein,  um  ein  Mitglied  der  wahren  Kirche 
zu  sein.    Aber  so  bat  die  Kirche  wohl  erscheinende 
Wirklichkeit,  aber  keine  Wahrheit  und  umhrhajtige 
Wirklichkeit.   Auf  die  Erscheinung  geht  Alles  hinauf 
und  damit  sie  den  Geist  nicht  aus  •  und  zurückgelassen 
su  haben  schein«,  wird  gesagt,  bei  der  Stiftung  der.  Kir- 
che sei  er  «in  für  allemal  an  sie  so  übergegangen,  dafs 
er  nun  gar  nicht  mehr  daran  t«  unterscheiden  wAre. 
Hat  so  der  Geist  Jesu  Christi  sich  gleichsam  verwandelt 
in  die  Kirche  und  dieser  Irrthum  als  Prinzip  Anerken- 
nung und  Beifall  gefunden,  so  wird  alles  übrige  conse. 
quent,  ae  gehl  die  Kirche  auch  über  die  Schrift  hinaus 
und  enthalt  unendlich  viel  mehr,  als  diene  und  am  we- 
nigsten braucht  sie  sich  als  diese  Macht  und  Autorität, 
erst  aus  der  Schrift  tu  beweben,  sie  hat  durch  jenen 
Syllogismus,  (denn  mehr  als  ein  solcher  ist  diese  Vor- 
aussetzung nicht)  den  sie  ihre  göttliche  Stiftung  nennt, 
Alles  in  sich  —  es  ist  der  Geist  nun  so  an  die  Erschei- 
nung übergegangen,  dafs  diese  sich  auch  als  jener  gel- 
lend machen  kann.  So  kommt  im  römischen  Lehrsystem 
sein  Prinzip  hervor,  welches  die  Autorität  ist,  wie  es 
seihst  durchaus  nur  dieser  Autoritätsglaube  ist  und  mit 
dem  Glauben  an  die  Autorität  selbst  In  der  Wissenschaft 
zuletzt  Alles  niederschlagt    Auch  dem  evangelischen 


Gcgemätte  der  Katholiken  und  Protestanten.  630 
Glauben  ist  der  Glaube  «an  die  Autorität  wesentlich  ver» 
knüpft  und  er  selbst  insofern  Autoritauglaube.  Aber 
der  grobe,  wesentliche  Unterschied  ist,  «Ufa  er  Wold 
ätifserlicher  Anfang  des  Glaubens t  aber  nicht  Prinzip 
desselben  und  er  selbst,  in  diesem  begründet,  ein  sei« 
eher  ist,  der  die  Möglichkeit  in  sich  enthalt  und  selbst 
«De  Aufforderung  dazu,  in  seiner  Wahrheit,  Nothwen-  . 
digkeit  und  Vernünftigkeit  erkannt  zu  werden  und  so- 
mit aus  der  Wahrheit  selbst,  die  an  sich  keiner  Auto- 
tität  bedarf,  die  Autorität,  die  ohne  dm  Wahrheit  nichts 
ist,  in  Ihrer  Notwendigkeit  au  erkennen.    In  der  rö- 
mischen Kirche  hingegen  ist  der  angeblich  an  die  Er- 
scheinung Gbergegangene  Geist  die  ganz»  Wahrheit, 
Wirklichkeit  und  Autorität  derselben  und*  der  Glaube, 
weil  ihm  verbeten  ist,  Ober  die  erscheinende  Autorität 
hinauszugehen  und  er  mit  allem  seinen  Wissen  sich  nö- 
thigen falls  derselben  zu  unterwerfen  hat,  wenigstens  kein 
sehender.   In  der  Statthalterschaft  des  Papstes  ist  die- 
ses  zuoberst  vorgestellt;  aber  es  tritt  uns  auch  in  der" 
ganzen  Einrichtung  der  Hierarchie  entgegen.   Was  ist 
die  wahr«  Kirche  in  römisch-katholischen  Sinn,  d.  h. 
allgemein  in  der  römischen  Lehre  anderes,  als  die  Hie- 
rarchie? Hie  Laien,  ven  ihr  durch  ein«  absolute  Kluft 
getrennt,  gehören  der  Kirche  nur  in  sehr  entfernten  Sinn 
an.  So  nun  auch  der  Hr.  Vf.;  spricht  er  von  der  Kir- 
che, sagt  er:  die  Kirche  oder  vornehmer,  die  katholische 
Kirche  —  was  kann  er,  ohne  es  zu  sagen,  darunter 
verstehn  als  die  Hierarchie?  Ls  ist  nicht  recht  und  auf- 
richtig  von  ihm  und  raufet«  ihm  billig,  wenn  es  nicht  in 
«ädern  Hinsichten  ab  nOtaHeh  und  zweckmäßig  er- 
kannt werden  könnte,  vom  Slandpunct  seiner  Kirche 
vorgeworfen  werden,  dafs  er  es  so  sichtbar  vermeidet, 
die  Kirche  mit  der  Hierarchie  als  identisch  su  setzen,' 
ja  inletzt  gar  so  thut,  ab  war«  sie  nur  ein  zufälliger 
Anhang  und  nachdem  wir  noch  kein  Wort  darttber  ge- 
hört haben,  sagt:  „Noch  bleibt  Ober  die  Hierarchie  Ei- 
niges zu  sagen,"  oder,  gleich  als  hatten  wir  noch  nichts 
davon  gehurt,  nachdem  doch  tausendmal  schon  die  Kir- 
che genannt  worden,  hinzufügt:  »die  Grundanschau- 
ung von  der  Kirche,  als  einer  göttlich  «menschlichen 
Anstalt  begegnet  uns  hier  aufs  Neue  in  einer  sehr  spre- 
chenden Form."  S.  296.   Folgender  Satz  z.  B.  klingt 
fiufserst  elend  und  sehlecht,  wenn  man  statt  Kirche  und 
gSttUche  Autorität  blofs,  wie  man  doch  berechtigt  ist, 
kirchliche  Hierarchie  setzen  wollt«:  „die  Reformatoren 
versagten  demnach  der  Kirche  den  Gehorsam  und  bc- 


4 


Digitized  by  Google 


631  ■     '  iFbutt 

trachteten  denielben  als  einen  unedlen  and  unfreien; 
sie  vergeben  nur,  dafs  eine  göttliche  Autorität  anch  dem 
Gehorsam,  der- Ihr  huldigt,  da*  Gepräge  des  Göttliche» 
aufdrückt  und  ihn  so  sehr  über  die  Willkür  erhebt, 
als  der  Geist  aber  das  Fleisch  erhaben  ist."  S:  329. 

D.  M arhein«ke. 


.  CVL 

Heber  das  Verhalten  des  Wissens  zum  Glanben. 
Auf  Veranlassung  eines  Programms  des  Herrn 
Abbe  Bautain:  Enseignement  de  la  Philo- 
sophie en  France.  Strasbourg,  1833.  Aus  ei- 
nem Sendschreiben  an  Herrn  C.  Schlüter, 
Privatdocenten  an  der  philosophischen  Fakul- 
tät xu  Münster.  Von  Franz  Baader.  Mun- 
ster, 1S33.  Theissingsche  Buchhandlung.  28  S. 

Der  Glaube  »oll  weder  in  lief«  quo  bleiben,  noch  zu  fei- 
ner Conserratlon  darauf  zurück-,  sondern  vielmehr  in  immer 
•weiterer  Entwicklung  vorwärtsgehe»,  um  den  weiteren  Angrif- 
fen und  Ansprüchen  gewachsen  zu  sein  Nur  auf  diese  Weise 
ist  durch  Evolution  der  Revolution  zu  begegnen,  nor  auf  diese 
Weise  kann  sich  das  Gewesene  als  gegenwärtig  und  hiermit 
die  Permanenz  des  uralten  Olnubens  durch  «eine  Erneuerung 
•elbst  bezeugen-  Die  Theologie  darf  sich  daher  nicht  von  der 
Philosophie,  die  Philosophie  nicht  von  der  Theologie  trennen; 
and  wo  es  geschehen  ist ,  da  ist  es  znm  Schaden  geschehen. 
Hiermit  ist  schon  gesagt,  dafs  Glauben  und  Wisse«  sich  nicht 
direet  entgegenstehen  können,  vielmehr  beide  ebensowohl  durch 
Trennung  und  Entgegensetzung  als  durch  Vemengung  ausar- 
ten müssen,  denn  Wissen  ist  eben  nichts  anders  als  jene  gefor- 
derte Entwicklung  oder  Vermittlung  des  Glaubens,  —  fldtt  tx- 
f  Keila  —  so  wie  der  Glaube  —  fiiet  implicila  —  das  Vorab- 
gegebene, das  frivt  alles  menschlichen  Wissens  ist,  welchem 
der  Measch  aus  freier  Bestimmung  sich  belobt.  Die  Freihält 
des  Menschen  besteht  eben  darin,  dafs  er  «ich  v* 
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wird.  Daraus  folgt,  dafs  der  Mensch  nicht  ist,  weil  er  denkt, 

sondern  vielmehr  denkt,  weil  er  gedacht  ist,  und  begreift,  weil 
er  in  dem  gottlichen  Lichte  begriffen  ist. 

Gleichzeitig  wird  näher  ausgeführt,  "warum  der  Inhalt  des 
Glaubens  nothwendig  eine  Person  sein  müsse,  nämlich  weil 
man  einer  Sache  nicht  treuen  kann,  und  beüantig  wird  auch 
bemerkt,  dafs  nicht  blofs  in  der  ReUgiea,  senden  in  al- 
len Sphären  des  Wissest  alles  auf  das  Verhaltnifs  zwischen 
Glauben  und  Wissen  ankommt,  womit  sich  der  schale  Satz: 
f  ilat  «st  atkü  et  ioit  tärt  von  selbst  aufhebe. 

In  der  Hauptsache  kann  aber  mit  dem  Obigen  nichts  an- 
deres gesagt  sein,  als  dafs  der  Inhalt  des  Glaubens  das  gbttli- 


stersehen  ab-  und  dem  «vrabgegebenea  Lichta  des  Glaubens 

suwendet,  welches  sich  als  vorlaufendes,  begleitendes  und  con-     greift.    Und  so,  ist  auch  hier« 
firroireudes  erweiset ,  so  dafa  dem  IFissra  eben  nichts  übrig    rung  wie  zwischen  Glauben  und 
bleibt,  als  den  Inhalt  des  Glaubeos,  nüher  die  Person,  an  wel- 
che geglaubt  wird ,  aufzuweisen ,  welches  Wissen  wieder  nur 
d.  L  durch  Eingehen  in  das 


che  Sein  ist,  welches  von  dem  Subjekte  nicht  andere  gewufst 
werden  kann,  als  wenn  es  darin  ist  nnd  data»  Theiihat,  so 
wie  das  Subjekt  nicht  anders  hineinkommt,  als  wenn  es  da- 
ran glaubt,  womit  sich  der  Zirkel  ebensowohl  vollendet  als 
aufhebt,  indem  der  Glaube  nach  seinem  Inhalte  ebensowohl 
unmittelbar  als  seine  eigene  Vermittlung  zu  sein  sich  erweiset, 
welche  letztere  im  absoluten  Wissen  zu  sieh  selbst  kommt. 
Der  Glaube,  den  wir  i 
Wissen  entgegenstellen, 
in  sich. 

Hierauf  scheint  sich  auch  nach  dem 
Verhaltnifs  zwischen  Glauben  und  Wissen 
wie  sich  ergiebt,  wenn  die  in  unterschiedenen  Wendungen 
nach  dem  innere  Liebte  des  Gefühls  bestimmten  und  nach  der 
Sprache  der  Vorstellung  nufgefjfsten    wechselnden  Ausdrücke 

schung  ausgesetzten  BegrifT  radudrt  »erden. 

Ist  aber  dem  also,  so  ist  nicht  abzunehmen ,  warum  Herr 
Abbe"  Bautain  und  Herr  r.  Baader  an  dem  Cartesianischen 
Schlüsse  vom  Denken  auf  das  Sela,  cogito  *rgo  tum,  womit 
der  ontologische  Beweis  für  das  Dasein  Gottee,  welcher  ans 
dem  Begriffe  auf  die  Wirklichkeil  Gottes  leitet,  in  engster 
Verbindung  stobt,  ein  so  greises  Aergereifs  nehmen,  denn 
mit  dem  Denken  ist  das  Gedachtwerden  nicht  ausgeschlossen. 
Aber  noch  weniger  ist  damit  das  Prinzip  der  neuem  Philoso- 
phie im  Widerspruche,  wenn  es  von  dem  reinen  Sein  zu  dem 
In  der  apeculativen  Theologie  gipfelnden  Begriffe,  und  von 
dem  Begriffe  zu  Natur  nnd  Geist  fortgebet ,  vielmehr  mn<s 
dem  Herrn  Verfasser  auch  von  diesen  Prinzipien  ans  daxin 
beigestimmt  werden,  dafs  der  Begriff  den  Menschen  selbst  be? 

hiermit  die  immer  weitere  Annühe- 
,  so  zwischen  den  un- 
zu  erwarten. 


C.  F.  Gösch eL 
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Teatro  espanol  anterior  d  Lope  de  Vega,  por 
el  editor  de  la  floresta  de  rimat  antiguas  ca- 
ttel/anas.  Hamburgoy  en  la  libreria  de  F. 
Perthes,  1832. 


Der  Herausgeber  der  Florttta  de  M«..Ö„M., 
(Hr.  Böhl  v.  Faber)  liefert  ans  in  dieser  Sammlung  ein 
neues  Hülfsmittel  zur  Kenntnifs  der  filtern  spanischen 
Litteratur,  welches  bei  der  außerordentlichen  Seltenheit 
der  Originale  den  Dank  und  die  Unterstützung  aller 
Freunde  dieser  Litteratur  verdient,  und  so  ist  tu  hoffen, 
dals  der  Herausgeber  bald  im  Stande  sein  werde,  den 
der  Bedingung  günstiger  Aufnahme  versproche- 
zweiten  Theil,  welcher  minder  oder  gar  nicht  be- 
kannte Scliriftstelier  enthalten  soll,  baldigst  nachfolgen 
zu  lassen. 

Der  vorliegende  Band  umfafst  nicht  weniger  als 
24  Schauspiele  verschiedener  Gattung  entweder  voll- 
ständig  oder  auszugsweise,  sechs  dramatische  Darstel- 
lungen, nämlich  von  Juan  del  Encina,  desgleichen  acht 
•pantsch  geschriebene  des  Portugiesen  Gil  Vicente,  vier 
eigentliche  Lustspiele  von  Torres  Naharro,  eine  gleiche 
Zahl  von  Lope  de  Rueda  nebst  Proben  zweier  Schä- 
ferspiele desselben  Verfassers.  Die  Auswahl  scheint 
dem  Referenten  zweckroäfsig,  und  was  noch  fehlt,  um 
einen  anschaulichen  Begriff  von  den  verschiedenen  Rieh' 
tungen  der  beginnenden  dramatischen  Kunst  in  Spa- 
nien su  geben,  wurde  Hr.  B.  v.  F.  in  dem  zweiten 
Bande  nachzuliefern  Gelegenheit  haben.  Da  der  Grund- 
begriff der  dramatischen  Gattung  in  der  als  gegenwär- 
tig dargestellten  motivirten  Uaudlung  liegt,  so  ward 
der  Dialog  im  engern  Sinne  mit  Recht  und  so  viel  dies 
bei  den  Anfängen  der  dramatischen  litteratur  mög- 
lich ist,  ausgeschlossen :  man  wurde  daher  den  so 
Jahrb.  f.  uüt$uick.  Kritik.  J.  1633.  II.  Bd. 


ten  Mingo  Reiulgo  hier  vergebens  suchen,  auch  die 
uutheatralische  Celcslina,  ein  Koman  in  Form  des  Dia- 
logs, war  zur  Aufnahme  nicht  geeignet. 

Die  Darstellungen  (repretentacionei)  des  Juan  del 
Encina,  der  sich  auch  als  lyrischer  Dichter  einen  Platz 
im  Cancionero  general  erwarb,  eröffnen  diese  Samm- 
lung: sie  haben  für  uns  fast  nur  noch  historisches  In- 
teresse, da  sie  uns  wichtige  Fingerzeige  über  Entste- 
hung und  frühere  Gestalt  der  spanischen  Bühne  geben. 
Der  Verf.  selbst  nennt  sie  Eclogen  (eglogat),  und  in 
der  That  sind  es  Gespräche  gewöhnlich  zwischen  Hir- 
ten und  Hirtinnen  in  streng  lyrischer  Form,  aufgefüljrt 
bei  feierlichen  Gelegenheiten,  z.  B.  in  der  Christnacht, 
vor  den  Augen  hoher  Personen.  Die  Uebcrschrift  des 
ersten  Stückes  lautet  z.  B.:  „Ecloge,  vorgestellt  in  der 
Nacht  der  Geburt  unsers  Erlösers  zwischen  vier  Hirten, 
Johannes,  Matthäus,  Lucas  und  Marcus";  die  des  zwei, 
ten:  „Vorstellung  auf  die  sehr  gebenedeite  Passion  und 
Tod  unser«  Erlösers  zwischen  zwei  Eremiten,  einem 
alten  und  einem  jungen,  der  Veronlca  und  einem  En- 
gel." Auch  Gesänge  waren  eingemischt,  so  dafs  also 
schon  das  Singspiel,  wie  im  Keime,  in  diesen  kleinen 
theatralischen  Unterhaltungen  lag:  die  darin  vorkom- 
menden aus  der  Geschichte  dor  lyrischen  Dichtkunst 
bekannten  Vülancicot  waren  zum  musikalischen  Vor- 
trage bestimmt ;  in  der  ersten  Ecloge  wird  ein  solches 
Vi/IancicQ  nach  dem  Vorschlage  eines  der  Hirten  „y  der 
ä  dot  cant/tjitemo$"  als  Duett  behandelt,  in  der  fünften 
und  andern  Eclogen  singt  das  ganze  Personal. 

Erwägt  man  die  angeführten  Umstände  und  Er- 
scheinungen, so  wird  man  die  Ansicht  nicht  abweisen 
können,  dafs  auch  in  Spanien  wie  in  andern  Ländern 
Europa**  die  religiösen  Darstellungen,  wenn  auch  nicht 
als  die  einzige,  doch  gewifs  als  eine  Hauptquelle  de« 
reichen  Stromes  dramatischer  Poesie  betrachtet  wer- 
den müssen,  wozu  die  Lyrik  nur  die  Form  hergab. 
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Wenn  daher  Juan  dal  Enclna  seine  Auto«  Eclogen 
nennt,  so  darf  man,  wiewohl  er  Vkgili  Eclogen  kannte 
und  bearbeitet  hatte,  —  eine  Probe  hat  Bouterwek  mit- 
getheilt  —  doch  den  Ursprung  des  spanischen.  Auto's, 
gü<  hweige  des  Dramas  überhaupt,  nicht  in  der  bu« 
eolischen  Poesie  der  Römer  suchen.  Gerade  der  Um- 
stand, dafs  Encina's  Schauspiele  ganz  original  sind  und 
nicht  «inen  Zug  Virgilischer  Dichtkunst  zeigen,  dato 
selbst  die  Personen  altchristliche  Namen  führen,  spricht 
dafür,  dafs  Encina  eine  einheimische  Sitte  vorfand,  wor- 
in er  trotz  seiner  Keuntnifs  des  römischen  Dichters 
nichts  indem  mochte.  Dals  die  redenden  Personen 
Hirten  sein  mulsten,  kann  recht  wohl  seinen  Grund  in 
den  Weihnachudarsteilungen  haben,  worin,  wie  es 
scheint,  die  heil,  drei  Könige  als  Hirten  gekleidet,  dem 
Christuskinde  ihre  Gaben  darbrachten.  An  welchen 
Fäden  indessen  die  weit  filteren  dramatischen  Versu- 
che des  Marquis  von  VUIcna  und- des  von  Sanüllana 
hangen,  bleibt  näherer  Prüfung  anheimgestellt. 

Encina's  Eclogen,  um  iiinen  diesen  Namen  zu  las- 
sen, sind  thells  geistlichen,  theils  weltlichen  Inhalts 
Unter  letzteren  befindet  sieh  auch  ein  Fastnachtsspiel 
(eglaga  repreientada  en  ta  rtoche  pottrera  de  carna/, 
que  dicen  antruejo  o  carnet,  entre  quatro  pattorei), 
ein  kleines  Sittengemälde  aus  dem  niedern  Leben,  nicht 
ebne  Kraft  und  taune  ausgeführt.  Seine  Schäferwelt 
ist  übrigeus  keine  arkadische;  er  fuhrt  uns  in  eine 
derbe  Realität,  die,  mit  gröberem  Talente  behandelt, 
eine  gewisse  komische  Wirkung  nicht  verfehlen  würde, 
fn  nüchterner  Prosa  aber  hingestellt,  wie  es  hier  meist 
geschieht,  Kein  sonderliches  Interesse  erregt. 

Bei  dem  Portugiesen  Gfl  Vicente  gah  es  dem  Her« 
Ausgeber  um  eine  vollständige  Mitlheilung  aller  von 
diesem  anmuthigen  Dichter  in  spanischer  Sprache  ge- 
schriebenen Dramen.  Die  Form  ist  bei  ihm  immer  noch 
die  lyrische,  wie  bei  Juan  del  Encina,  auch  Gesänge 
sind  eingemischt;  an  poetischem  Sinne  jedoch  ist  VL 
<Jente  dem  Spanier,  den  er  in  der  Form  vielleicht  zum 
Muster  nahm,  weit  überlegen  und  wenn  er  an  Erfin- 
dungskraft und  Einsicht  in  das  Wesen  des  Dramas  Zeit« 
genossen  und  Spätem  nachsteht,  so  übertrifft  er  an  Zart- 
heit und  lyrischer  Weichheit  die  meisten  derselben.  Dia 
kleineren  Stücke  Werden  von  ihm  nicht  mehr  eglogat 
sondern  antot  genannt.  Das  erste  enthält  eine  für  die 
Geschichte  des  portugiesischen  Theaters  nicht  glelchgül. 
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tige  Notist  es  zeigt,  wie  auch  schon  andro  bemerkt  ha« 
ben,  dafs  diese  Gattung  aus  Spanien  nach  Portugal  ein- 
geführt ist  und  zwar  durch  den  Vf.  selbst.  „Hirtenspiel 
von  der  Geburt  unsere  Herrn,  (so  lautet  die  Uebersclirifi) 
das  erste,  das  in  Portugal  vorgestellt  wurde,  in  Gegen«, 
wart  des  Königs  Don  Manuel  und  der  Königin  Donna 
Beatria  seiner  Mutter,  und  der  Frau  Herzogin  von  Bra- 
ganza  in  der  zweiten  Nacht  der  Geburt  des  Fürsten  Don 
Juan  des  dritten  in  Portugal,"  (d.  6.  Juni  1603).  Ur- 
sprünglich bestand  es  nur  in  dem  Monolog  eines  Kuh. 
hirten,  der  dem  königlichen  Kinde  ländliche  Gaben  dar- 
bringt; „der  Königin  aber  (so  lautet  ein«  zweite  Notiz) 
gefiel  es  so  wohl,  dafs  sie  den  Vf.  bat,  es  in  der  Clirist- 
naebt  auf  die  Geburt  des  Erlösers  angewendet  su  wie. 
derholen,  weswegen  er  das  folgende  Auto  zwischen 
sechs  Hirten  dichtete."  Dieses  folgt  nan  und  als  eine 
weitere  Merkwürdigkeit  ist  anzuführen,  dafs  die  Hirten 
Ihre  Gabenopfer  nicht  nur  mit  Gesang,  sondern  auch 
mit  Tanz  begleiten. 

Um  nun  auch  einen  Begriff  von  Vicente's  Vorzü- 
gen und  Mängeln  zu  geben,  erlaubt  sich  Ref.,  den  In- 
halt  des  Auto's  N.  9  kurz  auseinanderzusetzen.  Cassan- 
dra,  ein  Hirtenmädchen,  und  ihr  Liebhaber  Salon»  treten, 
auf;  sie  erklärt  sich  mit  jungfräulichem  Stolze  gegen 
die  Ehe,  weil  sie  die  Freiheit  des  Wethes  vernichte, 
und  weist  seine  Antrüge  bestimmt  und  mit  Gründen  ab. 
Er  entfernt  sich,  um  ihre  Muhmen  su  Hülfe  zu  rufen, 
unterdessen  gleit  sie  in  einem  trotzigen  Liedciien  ihren 
Entschluß,  sich  den  Fesseln  der  Ehe  nie  ca  fügen,  von 
neuem  zu  erkennen.  Die  Muhmen,  drei  an  4er  Zahl, 
erscheinen,  aber  auch  ihren  Lobpreisungen  des  IJebha- 
babers,  ihren  Bitten  und  Ermahnungen  widersteht  Cas- 
sandra ;  der  Werber,  sagt  sie,  sei  uatadalhaft,  allein  der 
Beste  könne,  wenn  er  einmal  Herr  sei,  sich  ändern. 
Nun  werden  die  drei  Oheime  zum  Beistände  gegen  die 
Spröde  aufgeboten;  sie  treten  auf,  ein  musikalisches, 
ioht  volksmäfsiges  Liedchen  singend . 

O  mm  eonig  itt  im»  WMkm, 
G*U,  »et  reff,  Ar  tiu*.J>rf*Uii  t 

Wti&tnA  ihr*  Httrdt  vandeU 
Im  Gebirgt  $it  iahrr, 
ttthtnd  itl  rit  tri«  di*  Blumen, 
Zonig  in  ri*  wie  ie»  Mttr. 

Komischer  Effect,  aber  ohne  des  Dichters  Absiebt,  mach 
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das  hibfisehe  Argument  eines  dieser  Oheime :  „Am  An- 
fang schuf  Gott  Himmel  und  Erde  mit  allem  was  durin 
ist,  Meer  und  Gebirge  rief  er  aus  Niehls  hervor  und  es 
war  wüst  und  leer,''  nad  in  diesem  Stile  zeigt  er  ihr, 
dafs  dis  Ehe  eine  göttliche  Stiftung  und  ein  Sacrament 
sei.  Sie  versetzt  mit  Gewandtheit,  gegen  die  von  60« 
iahe  sie  nicht«  einzuwenden,  allein  es 
die  der  Teufel  stifte,  und  niemand  könne 
voraussehen,  welches  Leos  ihm  falle.  Der  Leser  erwar- 
tet nun  endlich  eine  dem  Liebenden  günstige  Auflösung, 
allein  plütalieh  nimmt  die  Haudlmg  durch  eine  sehs* 
tue  Wendung  einen  religiösen  Character  an,  der  das 
Interesse  unbefriedigt  laTst.  Cassandra  entdeckt  den  An- 
wesenden den  wahren  Grund  ihrer  Sprödigireit :  sie 
wisse,  sagt  sie,  dats  Gott  Mensch  werde  und  eine  Jung» 
frau  ihn  gebBren  solle,  sie  selbst  halte  «ich  Für  diese 
aus  * wählte  Sterbliche.  Jesaias,  einer  der  Verwandten, 
erklärt  ihr,  die  Mutter  Gölte«  dürfe  nicht  sfeh  mid  ei- 
tel sein  wie  sie,  sondern  demüthig  und  milde  —  und 
In  diesem  Augenblicke  üffuetsich  ein  Vorhang  und  ent- 
hüllt die  Geburt  Christi  anter  dem  Gesang  der  Engel ; 
alle  beten  an,  Cassandra  bekennt  ihre  SehuM,  allein 
von  dem  eigentlichen  Gegenstände  des  Stöcke*  ist  keine 
Rede  mehr.  Den  Scbluts  macht  ein  Liedchen  zu  Ehren 
der  Jungfrau,  worin  sich  die  gante  NarvetKt  des  alt» 


IAtb  -  und  hmidreieh  t'ii  die  Jungfrau, 


■ 


Sag'  mir  tinmal  an  du  St 
Der  du  deine  Schiff"»  Uitttt, 
Iii  du  Schiff  und  auch  dai 
WtU  •«  kW»  1 


Sag'  mir  einmal  an  du  Ritter, 
Der  du  Utk  m  Rüttung  kleideit, 

Wohl  «  uhönt  f 


Dtr  du  dtine  Heerde  weidetl, 

Jit  die  Heerdt  lammt  dem  Thalt  und  den  Hehn 


Aach  das  Lustspiel  „der  Wittwer"  (e/  Fwdo) 
grofsen  Schwächen  und  zeigt,  wie  wenig  man  noch  über 
das  Wesen  der  dramatischen  Poesie  aufgeklärt  war.  Es 
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zerfallt  Im  Grunde  in  zwei  verschiedene  nur  durch  die 
Identität  der  Personen  zusammenhängende  Stucke ;  das 
erste  derselben  fuhrt  uns  einen  um  eine  treffliehe  Gat- 
tin trauernden  Wittwer  und  als  unterhaltendes  Gegen- 
stück  einen  Ehemann  vor,  der  sich  Über  die  Leiden 
seines  Standes  beklagt;  das  zweite  zeigt  uns  einen  Prin- 
ten, der,  seltsam  genug,  in  ewei  Mädchen,  die  Tochter 
des  Wittwers,  auf  einmal  verliebt,  um  ihretwillen  als 
Knecht  die  gröbsten  Arbeiten  verrichtet,  bis  er  Gelegen- 
heit hat  sieh  zu  entdecken,  worauf,  da  seine  Leiden- 
schaft für  beide  gleich  heftig  ist,  die  für  ihn  bestimmte 
durch  du  Leos  bezeichnet  wird  und  die  andre  äW  un- 
terdels  angekommenen  Bruder  des  Prinzen  zufallt  Diese 
Fehler  gegen  Composition  und  Characteristik  werden 
jedoch  durch  die  für  jene  Zeit  sehr  wackere  Ausführung 
mögliehst  vergütet:  bei  aller  Nachlässigkeit  und  einet 
gewissen  Uncullur  sinkt  dieser  einnehmende,  ungemei- 
nerer Anerkennung  würdige,  Dichter  nie  zu  Plattheiten, 
herah,  selbst  die  eingestreuten  LebensBett-aclttungen  zeu- 
gen von  derjenigen  Innern  Bildung,  die  wir  einem  Dich- 
ter nie  erlassen  dürfen.  Man  vergleiche  in  dem  zuletzt 
erwähnten  Schauspiele  z.  Fl.  die  Unterhaltung  der  Schwe- 
stern Ober  den  Tod  ihrer  Mutter,  S.  79.  —  Zum  Schlüsse 
werden  uns  noch  einige  Stellen  aus  einer  TragikomS- 
die  und  einem  Auto  des  Dichters  mltgetheilt,  die  sein 
Talent  im  Komischen  über  jeden  Zweifel  erlieben ;  zu- 
gleich entfernt  er  sich  hier  von  der  streng  lyrischen 
Form  und  bedient  sieh  der  aus  dem  spätem  Drama  be- 
kannten vier-  und  f&nfzeUigen  RedondITten, 

Bartolome  Torres  Naharro,  der  dritte  in  der  Samm- 
lung, Gfl  Vice&te's  Zeitgenosse,  ist  diesem  an  Erfindungs- 
kraft und  dramatischer  Geschicklichkeit  überlegen,  mufs 
ihm  aber  an  poetischem  Gefühle,  an  Zartheit  und  Innig- 
keit weichen.  Naharro  gilt  für  den  Schupfer  des  durch 
Calderon  zur  Vollendung  gebrachten  Nationallustspiels. 
Allerdings  sehen  wir  das  lntriguenstück  in  poetischem 
Stile  bei  ihm  schon  auf  einer  beraerkenswerthen  Hohe ; 

jedoch  zeigen  Lope  de  Vega  und  Calderon 
mehr  Mannich  faltigkeh:  bei  Naharro  findot 
sich  u.  a.  weder  die  Roinanzcnform,  von  welcher  Cal- 
deron einen  so  angemessenen  Gebrauch  gemacht,  noch  det 
eüfsylbige  Vera ;  auch  theilte  jener  «ein«  Lustspiele  In  fünf 
Acte,  für  die  er  nach  seiner  eignen  Versicherung  den  Aus- 
druck Jornadat  wählte  ( Velazquez  von  Dieze  S.  322; ;  erst 
Cervantes  erkannte  die  Eintheilung  der  Komödie  in  drei 
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jornadeu  für  zweckmüfsiger,  entlehnte  also  diese  Einrieb» 
tung  nicht,  wie  Bouterwek  durch  ein  Versehen  anführt  (S. 
2SS),  von  Torrcs  Naharro.  Die  Zahl  der  Schauspiele  des 
letzten  Ist  acht,  die  hier  abgedruckten  sind  Imenea,  Ja* 
cinta,  Calamita,  Aquilaaa.  Bei  der  ungemeinen  SeltenlieLt 
des  Originals  —  auch  die  Güttinger  Universitätsbibliothek 
besafs  es  nicht,  als  Bouterwek  schrieb  —  bilden  diese  Dra- 
men eine  wahre  Zierde  der  gegenwärtigen  Sammlung.  Der 
Herausg.  hat  es  für  nStbig  geachtet,  nicht  allein  in  den 
verschiedenen  Stücken  hin  und  wieder  zw  streichen,  im 

Ganzen  doch  748  Verse !  sondern  auch  die  introilot  und 

.1. 

argwjientoi  als 


.  Den  ßeschlufs  macht  der  als  Dichter  und  Schauspieler 
zu  seinerzeit  hoebgefeierte Lope  de  Rueda,  dessen  Arbei- 
ten schon  in  die  Mitte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  fal- 
len. Sie  sind  in  Prosa,  nicht  in  jornada»  sondern  in  Sce- 
nen  gethcilt.  Der  vorliegende  Abdruck  seiner  vier  Ko- 
mödien Etifemia,  Armelina,  de  tot  enganot,  Medoro  ist 
nicht  nach  der  einzigen  und  höchst  seltenen  Original- 
ausgabe, Sevilla  1576,  sondern  nach  einer  Copie  dersel- 
ben veranstaltet;  die  komischen  Zwischenspiele  unter 
dem  Titel  el  Deleüoto,  Logrono  15SS  hat  der  Heraus- 
gelier  sich  um  keinen  Preis  verschallen  können.  Lope 
de  Rueda  ist  eine  erfreuliche  Erscheinung  in  der  spa- 
nischen  Litteratur,  doch  scheint  Hr.  B.  v,  F.  ihn  in 
den  angehängten  „Andeutungen  für  deutsche  Leser"  zu 
hoch  zu  stellen;  er  ist  ein  Meister  im  Burlesken,  die 
Bedienten  -  Scenen  sind  unvergleichlich,  sein  Dialog  leicht 
und  lebendig,  sein  Stil  wo  es  sein  inufs  edel ,<  auch 
zeigt  er  mehr  Characteristik  als  andere  gröfscrej  Dich- 
ter seiner  Kation,  allein  seine  Motive  sind  zu  oberflneb- 
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lieh,  und  in  der  Composition  vermifst  Referent  die  schö- 
nen Verhältnisse  der  einzelnen  Theile,  welche  notb> 
wendig  sind,  ein  harmonisches  Ganzes  zu  bilden.  Gleich- 
wohl würden  einige  seiner  Stücke,  von  geschickter  Hand 
bearbeitet,  auch  auf  der  neueren  Bühne  noch  Wir- 
kung thun. 

Beigefügt  ist  diesem  Teatro  etpa'noi  ein  erklären- 
des  Verzeichoifs  verschiedener  in  dem  Diccionarw  de 
(a  Academia  eipanola  fehlender  Wörter.  Refer.  stimmt 
den  Auslegungen  des  in  dieser  Sprache  sehr  erfahre- 
nen Herausgebers  bei,  findet  jedoch  da»  Verseiehntb 
allzu  kttrglich ,  besonders  für  die  mundartlichen  und 
volksmüfsigen  Ausdrücke  bei  GU  Vicente  und  Lope  de 
Rueda  unzureichend.  Bei  ersterem  z.  B. 
auf  weuigen  Seiten  fremdartige.  Wfirter  und 
gen  (wie  pleceu(oriut  vido  sah,  Urte  aforo>  zelkra, 
letijoy  namorar,  entirrada,  naquei  u.  a.),  bei  denen  der 
weniger  Geübte  Anstois  nehmen  wird.  Nicht  verwerf, 
liehe  SpracheigenUeiten,  bieten  sich  hin  und  wieder  dar; 
Referent  bemerkt  nur  dl»  Wörter  toncat  (gewifs),  pra 
für  pora  (2S.  21),  das  verakate,  auch  in  StutcAez  cofec- 
den  vorkommende  tehmbra  (S.  83.  Schatten),  wovon 
also  fornima  eine  Contraotion  wäre,  henencia  (Andacht, 
S.  48)  von  ve/icmenti'a  (/),  die  Zusammensetzungen  per- 
hmudo  (sehr  üef),  per-damotm  S.i20  (sehr  schädlich), 
worui,  j»er  wie  in  perdoehu  verstärkend  steht,  was 
sonst  den  romanischen  Sprachen  fremd  ist,  endlich  das 
nach  alupanischem  Brauehe  für  Präsens  stehende  Im- 
perfect: ■  por  mirar  al  \ruyte~Hor  com«  eantvba  (S. 
66),  Di  gut  tu  el  murinero,  que  en  hu  nutet  vivia» 
(S.  65).  •  •  '■• 

F.  Diez. 
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wüseruchafiliche  KritOT  werden  auch  im  Jahr  1834  in  der  bisherigen  Art 
fortgesetzt  werden.  Jährlich  werden,  ausschließlich  der  Anzeigeblätter,  120  Druckbogen  in  gr. 
Quart  herauskommen,  und  nach  Verlangen  der  Abonnenten  denselben  in  wöchentlichen  oder  mo- 
natlichen Lieferungen  zugesendet  werden.  Wie  bisher  wird  darauf  gesellen  werden,  durch  aus- 
führliche und  möglichst  schnelle  Kecension  der  bedeutendsten  neuen  Werke,  und  kürzere  Anzeige 
der  minder  wichtigen,  den  Lesern  vollständige  Kunde  von  den  bemerkenswerthen  neuen  littera- 
rischen Erscheinungen  zu  verschaffen.  In  dem  Anzri^cblatt  wird  fortgefahren  werden,  neben  den 
litterarischen  Intelligenz -Nachrichten,  eine  vollständige  Chronik  aller  wissenschaftlichen  and  höhe- 
ren Unterrichts  -  Anstalten  der  preufsischen  Monarchie  zu  liefern,  und  durch  bibliographische  Be- 
richte auch  von  der  ausländischen  wissenschaftlichen  Litteratur  eine  vollständige  Uebersicht  zu 
geben.  —  Der  Preis  des  Jahrgangs  bleibt  wie  bisher  12  Thaler.  —  Alle  Buchhandlungen  und 
Postämter  nehmen  Bestellungen  an. 


Duncher  und  Humbht  in  Berlin. 


bei  /.  F.  Starckt,  1.  Berlin. 
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CVIII. 

Kumtreise,  durch  England  und  Belgien,  eqn  J. 
D.  Pastavant.  Mit  5  Tafeln.  Frankfurt 
am  Main,  bei  S.  Bchmerber.   463  8.  a 

Der  Verfasser,  selbst  Mahler,  seheint  seine  Studien 
hauptsächlich  der  neuem  Kunstgeschichte  angewandt 
au  haben.  So  unternahm  er  diese  Reise  nach  England 
wesentlich  in  der  Absicht,  die  Werke  Raphaels  in  den 
dortigen  Sammlungen  kennen  su  lernen,  weil  er  vorhat, 
ein  umfassendes  Werk  Uber  das  Leben  und  die  Arbci* 
ten  des  greisen  Meisters  zu  schreiben.  Dies  Unterneh- 
men mufr  jedem  Freunde  der  Kunst  um  so  erwünscht«? 
sein,  da  mehrere  Versuche  dieser  Art  in  der  neuesten 
Zeit  eben  nicht  glücklich  ausgefallen  sind  (man  rergL 
meine  Reeension  in  den  Jahrbüchern  wissenschaftlicher 
Kritik  imDecember  1831.  No.  12  ).  Dars  aber  derReL 
Kunde  bei  dieser  Gelegenheit  aueh  anderes  Denkwürdige 
der  Kunst  aufzeichnete,  wird  man  leicht  hegreifen.  Das 
Buch  ist  also  ein  "Wegweiser  geworden  für  jeden,  der 
künftig  in  kunstgeschichtliehen  Beziehungen  England 
kennen  au  lernen  wünscht,  doch  nur  in  Rücksicht  der 
Mahlerei.  Die  antiken  Bildwerke,  an  denen  die  Samm- 
lungen in  England  so  reich  sind,  wurden  dabei  nicht 
berücksichtigt. 

Bekanntlich  hatte  England  in  frühem  Zehen  keine 
Kunstkuhur.  Eine  eigene  Kunstschule  existirt  allda 
«rat  seit  ungefähr  der  «weiten  Hälfte  des  verflossenen 
Jahrhunderts.  Früher  befafsten  sich  nur  Freude  mit 
der  Kunst  allda,  worunter  Haas  iiolbein  als  der  Aus- 
gezeichnetste, doch  hauptsächlich  nur  als  Porträtmahlor, 
su  nennen  ist.  An  Kunstliebe  fehlte  es  indessen  nicht, 
und  die  Einfuhr  seltener  Kunstwerke  aus  der  Fremde 
nahm  immer  mehr  in  dem  Maafse  zu,  als  der  Wohl, 
stand  in  der  Iusel  stieg.  Es  enthalten  daher  nicht  blofs 
die  königlichen  Schlüsser  viel  Vorzügliches,  sondern 
Jahrb.  f.  enWMci.  Kritik.  J.  1833.  II.  Bd. 


auch  die  Privatbesitzer.    Von  dem  We 
von  stehe  hier  eine  kurze  Uebersieht. 

Die  Nationalgallerte  hat  bisjetzt  noch  keinen  gro. 
Tscn  Zuwachs  erhalten.  Doch  besitzt  sie  den  Christus 
mit  den  vier  Pharisäern  von  Leonardo  da  Vinci,  die  Er- 
weckung  Lasar!  von  Fra  Sebastian  del  Piombo,  ein  paar 
Titiane,  und  Einiges  von  IL  Caracci,  welches  Alles  aus 
den  Sammlungen  Aldobrandini,  Colonna  und  Lancelotli 
dahin  kam,  mit  Ausnahme  der  Erweckung  Lazari,  frü- 
her in  der  Gallerte  Orleans. 

Von  den  königl.  Besitxthümern  enthalt:  1)  Unmp- 
ton  Court  die  sieben  Carums  von  Raphael,  und  nenn 
andere  von  A.  Mantegna,  den  Triumphzug  Casars  be. 
treffend;  2)  Wiudser- Castle:  allda  scheint  das  Bedeu- 
tendste: die  Geizigen  von  Quintln  Metsas,  Bildnisse 
von  Holbein,  Anton  Mofo,  und  ein  Denner  zu  sein. 
3)  Im  Palast  Kensington  wird  das  Porträt  eines  Jung, 
lings  bemerkt,  welches  das  einzige  Oelgemälde  Raphaels 

noch  als  einzig  in  England  genannt:  unter  den  histori- 
schen Gemälden  des  Holbein  ein  Christus,  welcher  der 
Magdalena  erscheint,  und  von  A.  Dürer  das  Portrat  ei. 
»es  jugendlichen  Mannes.  In  Rücksicht  Dürer'»  jedoch 
wollen  wir  nicht  unbemerkt  lassen,  dafs  Vorjahren  ein 
Obrist  Campell  awei  historische  Tafeln  von  unbezwei- 
felter  Originalität  des  grolsen  Meisters  in  Rom  an  sich 
brachte,  die  dann  nach  Schottland  kamen,  wo  freilich 
der  Reisende  nicht  gewesen  ist  4)  In  Buckingbam- 
bouse  scheint  das  Vorzüglichste  von  holländischen  Mei» 
zu  sein,  zugleich  mit  dei 
und  der  Generale  von  Thomas 
In  Privatsammlungen  wird  mehreres  von  Raphael 
genannt:  Erstlich  in  Dulwtch  College  ein  paar  Figuren» 
Ucberreste  der  Predella  des  grofsern  Gemäldes  der  Noo- 
nen  von  S.  Antonio,  das  in  der  ktsten  Zeit  der  Küaig 
von  Neapel  aus  dem  Hause  Colonna  in  Rom  erkauft 
hat.   Von  den  drei  Theilen  dieser  Predella  soll  das 
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eine  dtf  drei  Bildchen,  Christus  am  Oelberg  vorstellend, 
Lord  Elgin,  das  andere,  die  Kreuzu-agung,  John  Miles, 
und  das  dritte,  den  Leichnam  Christi  im  Schoofse  der 
Maria,  Madame  Wbyte,  besitzen.  Zweitens  bei  Lord 
Gower  sieht  man  von  Raphael:  0)  die  Madonna  mit 
der  Fächerpalme,  ehemals  Orleans.  -  Der  Vf.  meint: 
ehedem  eines  der  beiden  Bilder  für  Taddeo  Taddei  ge- 
macht, das  andere  aber  sei  die  jetzt  in  Wien  vorhan- 
dene Madonna  im  Grünen,  b)  Wird  sehr  gelobt  eine 
Madonna  mit  dem  Uber  dem  Sohoode  liegenden  Kin- 
de —  früher  Orleans  —  gemacht  um  1512.,  weiche  dem 
Ree.  ganz  unbekannt  ist.  e)  Die  stehende  Madonna, 
das  Jesuskind  vor  sich  haltend,  dem  der  kleine  Johann 
sieb  annähert,  und  Joseph  ferner  stehend  sich  ansieht 
Der  Verf.  glaubt,  das  Bild  nicht  von  Raphael  selbst, 
sondern  von  Fattore  gemalt.  Das  Original  meint  Hr. 
S.  Quirico  in  Mailand  zu  besitzen,  d)  Noch  sieht  matt 
die  Madonna,  die  von  dem  schlafenden  Kinde  den 
Schleier  aufhebt.  Das  Original  hievon  soll  aber  in 
Paris,  und  also  das  von  Loretto  entführte  sein,  wie 
schon  Föfsli  berichtete.  —  In  dieser  Staftbrd  -  Gower. 
sehen  Sammlung  soll  sich  jetzt  auch  das  ausgezeichnete 
Gemälde  des  H.  Caracoi  befinden,  das,  die  Verzückung 
Gregorius  des  Grofsen  zwischen  Engeln  vorstellend,  die 
HaupUierde  der  Capelle  Seivlati  in  S.  Gregorio,  Magno 
zu  Rom  war. 

In  der  Gallerte  Grosvenor  sind  die  Raphaels,  und 
in  York-house  der  Eseltreiber  des  Coreggio  verdächtig. 
In  Devonschire-house  werden  zwei  Gemälde  von  Joh. 
v.  Eyck,  und  in  Apsley-house  bei  Wellington  wird 
Christas  am  Oelberg  von  Coreggio  genannt,  welches 
Gemälde  der  General  auf  dem  Rückzöge  von  Spanien 
dem  Joseph  Bonaparte  abjagte.  Auch  bei  dem  Marquis 
Londonderry  sind  zwei  Coreggio,  das  Christushaupt 
ehedem  in  Colonna ,  und  Amor ,  der  in  Gegenwart  der 
Venus  von  Merkur  unterrichtet  wird,  ehedem  in  Spa- 
nien. Bei  dem  Herzog  Grafton  wird  das  Porträt  des 
Carandolet  von  Raphael  gezeigt. 

Die  Madonna  von  Alba  wird  als  ein  Original  von 
Raphael  sehr  gelobt,  welches  nach  dem  Kupferstich  dem 
Recensenten  immer  verdächtig  schien.  Der  Besitzer  ist 
Hr.  W.  G.  Coesvell,  bei  welchem  auch  eine  b.  Fami- 
lie von  Seb.  del  Piombo  im  RaphaeliscbenSül,  und  die 
Tochter  Titian'»,  «ine  Schussel  empor  haltend,  zu  se- 
hen ist:  dasselbe  Gemälde,  wovon  auch  anderwärts 
Exemplare  vorkommen,  wie  in  Berlin,  das  kürzlich  noch 
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m  Florenz  angekauft  ward.  Es  glebt  aber  Kunster. 
fahrne,  welche  dabei  nur  an  ein  Studium  des  Paolo 
Veronese  für  ein  grösseres  Gemälde  denken  wollen. 

In  den  Sammlungen  der  Hrn.  Nceld,  Roggers  und 
Aders  kommen  herrliche  Namen  von  Meistern  vor,  aber 
wie  es  scheint  sehr  unsicher. 

Auf  dem  Landsitz  von  Lord  Cowper  wird  eine  Ma- 
donna von  Raphael  gezeigt,  die,  wie  aus  dem  beigefüg- 
ten Kupferstiche  hervorgeht,  nach  der  Madonna  Colonna, 
jetzt  im  Museo  zu  Berlin,  von  einem  Spätem  gemacht 
ist.  Besser  mögen  die  Bildnisse  von  Audrea  del  Sarto, 
und  die  Madonna  von  Fra  Bartolomeo  in  dieser  Galle- 
rie  gemacht  sein.  Als  die  Sammlung  noch  In  Florenz 
war,  erinnert  sich  der  Ree.  darin  ein  sehr  schönes  Por- 
trät von  Mengs,  von  ihm  selbst  gemalt,  gesehen  zu 
haben. 

Mit  Vergnügen  lesen  wir,  dafs  jetzt  Lord  Garvogh 
die  kleine  Madonna  von  Raphael,  ehedem  bei  Aldo, 
brandini  zu  Rom,  und  die  Flacht  nach  Aegypten  von 
Baroccio  aus  dersclsen  Gallcrie  besitzt.  —  Weniger 
bedeutend  sind:  bei  Madame  Sykes  ein  sogenannter 
kleiner  Raphael,  'einen  schlafenden  Ritter  vorstellend, 
und  das  kleine  Bild  der  Grazien  von  demselben  Mei- 
ster bei  Lord  Dudley,  beide  aus  der  Gallerie  Borgliese. 

Bei  Thomas  Bering  sah  man  früher  eine  sogenannte 
Madonna  della  Seggiola,  die  jetzt  in  München  sein  soll. 
In  Wiltonhouse  bei  Lord  Pom  brocke  giebt  es  Bildnisse 
von  Holbein  und  eine  Judith  von  Mantegna.  Die  dor- 
tigen Raphaels  aber  sollen  verdächtig  sein. 

Sicherer  ist  zu  Bowood  bei  Lord  Lansdown  die 
Predigt  des  hell.  Johannes,  als  Predella  des  gröfsern 
Gemäldes  in  der  Servitenkirehe  zu  Perugia,  wovon  das 
Original  sich  jetzt  im  Schlosse  Blenheim  befindet,  wie 
es  scheint,  der  vorzüglichste  Raphael  in  England.  Das 
•Schlofs  Blenheim  enthält  aber  noch  andere  gute  Gemälde. 

Auch  besitzen  die  Städte  Liverpool  und  Manchester 
manches  Gute  in  Mahlcrei.  Ausführlichere  Nachrieh, 
ten  ertheilt  der  Vf.  von  den  Universitäten  Oxford  und 
Cambridge  auch  in  Beziehung  von  Kunstsellenheiten. 

Auf  dem  Landsitz  des  Lord  Scarodale  wird  ein  Tod 
Mariä  als  Raphael  bezeichnet,  was  aber  von  Douienico 
di  Paris  Alfani  gemalt  sein  soll.  Bedeutender  mag  allda 
die  Madonna,  welche  das  Kind  küfst,  von  Quintin 
Metsus  sein. 

Von  wichtigen  Cartens  werden  zwei  von  Raphael 
bei  den  Herzog  Buccleuch,  das  Stück  eines  Carlon  von 
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dem  Kindermord  von  Raphael,  and  bei  Hrn.  Cofco  zu 
Hotkam  nicht  blofs  der  Carton  Von  der  schönen  Gärt- 
nerin, sondern  auch  Ucberreste  des  berühmten  Carton 
von  ML  Angelo  erwähnt,  den  UeberfaU  au  Arno  bei 
Pisa  vorstellend.  .  r 

Hierauf  folgt  ein  summarischer  Beriebt  über  an- 
der«  Sammlungen,  welch«  der  Verf.  zu  sehen  keine  Ge. 
Iegenheit  hatte.  Darunter  machet  er  nach  Spiker  auf 
eine  ausgezeichnet  schöne  Madonna  von  Job.  van  Eyck 
aufmerksam,,  die  skh  in  Corsham-house  bei  JBath  be- 
findet. , 

Noch  werden  beigefügt  eine  Nachrieht  Ober  die 
Sammlungen  reicher  Handzeichnungen  in  England; 
dann  die  Cataloge  der  ehemaligen  Galterieen  Carl  des 
Isten,  und  des  Herzogs  von  Orleans,  mit  den  Preisen 
bei  der  Versteigerung.  Auch  wird  eine  Uebersicht  von 
den  Künstlern  aus  der  englischen  Schule  gegeben. 
(Der  Beecbluis  folg«.) 

CIX. 

Opuscula  theologica  ad  criu'n  et  interpretotio- 
nem  N.  Test,  pertmentta  auetore  Dr.  Herrn. 
Olshousen.  Berlin,  Ensiin  1834. 

Die  'beiden  ersten  Aufsätze  dieser  Sammlung  behandeln  die 
Frage  nach  der- Authentie  dea  zweiten  Briefs  Pctri  und  nach 
dem  Verf.  dea  Brief*  an  die  Hebräer.  Der  erste  bringt  die 
Ueberzeugung  von  der  Autbentie  des  2fea  Briefs  Petri  bis  zur 
Probabtlltät  und  subjektiven  Gewifaheit,  and  der  Zwiespalt  der 
abendländischen  und  orientalischen  Kirche  über  den  Verf.  des 
Briefs  an  die  Hebräer  wird  ao  erklart,  dato  der  Brief  in  emer 
abemU&wtijehen  Gemeinde  unter  den  Augen  Pauli  geschrieben 
und  mit  seiner  Billigung  an  eine  oder  mehrere  Gemeinden  Pa- 
lästinas geschickt  sei,  wo  sich  die  Tradition  tob  der  Aposteli- 
sehen  Autorität  nothwsndig  (Enger  erhalten  habe  alt  in  der  Ge- 
gend, tob  wo  er  abgeschickt  war.  —  Eine  wichtige  Stellung 
unter  den  neuern  exegetischen  Arbeiten  nehmen  die  übrig*«  Auf- 
sätze ein,  die  die  biblische  Lehre  toi»  lerer,  rom  menschlich«« 
Geiste  und  von  der  J«lj  behandeln.  Der  Hr.  Vf.  hat  mit  FleUe 
dafür  gesorgt,  dafs  nicht  nur  aus  der  Art  seiner  Entwicklung 
seine  Anaicht  vom  Verhältnis  des  Bzegeten  zur  heil.  Schrift 
erkannt  werde,  er  hat  auch  hin  uad  wieder  ausdrücklich  dar- 
auf aufmerksam  gemacht,  wie  er  sich  seine  Aufgabe  gestellt 
habe.  S.  11  Anm.  safrt  Hr.  Olihausen:  „Nicht  wegen  des  In- 
halts glauben  wir  der  heil.  Schrift,  londero  wegen  der  Autori- 
Igt  der  Verf.  billigen  wir  den  Inhalt"  8«  scheint  zunickst  die 
Wahrheit  des  Inhalts  Ton  den  mehr  oder  weniger  gewissen  hi- 
storischen Zeugnissen  für  die  Authenti«  eines  Buchs  abzuhän- 
gen. Das  G(  gentheil  versichert  der  Hr.  Verf.  8.  65,  wo  er  die 
Autorität  der  Verf.  tou  der  Wahrheit  des.  Inhalts  bedisgt  sein 
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liifst  und  ganz  allgemein  sagt :  „der  Glaube,  den  die  lieiL  Schrif- 
ten verdienen,  wachse  im  Menschen  nach  und  nach."  Dieser 
Glaube  wird  *.  12  dahin  bestimmt,  dafs  in  ihm  die  TkStigkeit 
des  gettl.  Gesäte«  in  der  Abfassung  der,  heiL  Schritten  anerkannt 
werde.  De»  Glaube,  den  wir  des  Schrift  schenken,  sei  daher 
so  vom  Glanben  aa  die  Autorität  der  Verf.  abhängig,  dafs  wJr 
in  diesen  di«  «ITenbarende  Thätigkelt  des  göttL  Geistes  erkeu. 
Den.  So  allgemein  alle  die»?  Beatimmungen  noch  sind,  so  zeigt 
sich  in  ihnen  doch  das  Gefühl  der  Notwendigkeit,  den  Inhalt, 
wi«  er  zunächst  uns  Torliegt,  aus  seiner  Unmittelbarkeit  heraus- 
Zuführen  und  tu  seinem  eignen  Prinzip  zu  bringen. 
'  Deutlicher  spricht  der  Hr.  Vf.  dies  Bewufcteeut  aus  S.  102. 
Nachdem  er  nämlich  geseigt  halte,  uie  wenig  die  neueren  Coni- 
iiicntatoran  und  Lezikographen  zum  N.  T.  ober  dl«  0»q  genü- 
gend handeln,  sagt  er,  der  Begriff  des  Lebens,  der  nur  Einer 
sein  könne  und  auf  den  all«  verachiedoen  Stellen,  in  denen  vom 
Leben  gehandelt  wird,  zurückgeführt  werden  mübten,  könne 
entweder  au  dem  gewöhnlichen  Leben  abgenommen  werden. 
Da  über  hier  nicht  leicht  gesagt  werden  könne,  was  denn  das 
Leben  Sei,  müsse  maa  vom  absoluten  Begriff  ,A  noü«nt  atto- 
luta"  ausgehen,  von  dem  aus  niaa  in  das  VerständnUs  der  ein- 
zelnen Gebrauchsweisen  geleitet  werde. 

Ein  merkwürdiges  Bekenntnüs  dea  Hrn.  Verfassen.  Et 
fühlt,  dafa  bisher  in  der  Ezeges«  su  gefehlt  tei,  weil  man  bei 
einer  einzelnen  Stelle  stehen  bleibend,  deandUanplbegriffin  ihr 
entw  eder  nach  subjektiver  Willkür  behandelte  oder  zu  seiner  Er- 
klärung irgend  eine  Vorstellung  herbeiholte,  di«  im  gewübnli, 
chen  Leben  cursirt«.  Einen  andern  Hauptfehler  sieht  er  mit 
Kerkt  darin,  dafa,  wenn  man  j.i,  worauf  zunächst  nur  der  Lexi- 
kograph sich  angewiesen  glaubte,  über  eine  einzelne  Stelle  hin» 

allgemeine  Bedeutung  nicht  hervorhebt  und  etoe  Menge  Be- 
deutungen aufzahlt,  an  deren  Einheit  nicht  gedacht  wird.  Der. 
absolute  Begriff  also  «oll  nach  dem  Hrn.  Verf.  der  einzige  wahre 
Auagangspunkt  und  die  Macht  der  Einheit  sein,  die  di«  wider- 
spenstigsten Stelleu  aus  ihrer  Vereinzetang  in  FluCe  und  mit 
dem  Hauptgedanken  in  Verbindung  bringt. 

Wie  erfüllt  nun  Hr.  Olehausen  sein«  Forderung  bei  der  Ent- 
wicklang  des  Begriffs  der  >,  t  Er  stellt  zunächst  mehrere  Stel- 
len zusammen,  In  deaen  der  iöyot  das  Leben  genannt  wird,  und 
auf  die  Frage,  woher  et  komme,  dafa  der  Sohn  nicht  der  Va- 
ter absolut  dief«*}  genannt  werde,  antwortet  er,  weil  im-Sohno 
offenbar  sei,  was  im  Vater  vemchloasen  und- vorborgen.  Was 
Ist  aber  die  Je»*;,  die  im  Sehne  offenbar  iat!  Die  griechischen. 
Philosophen,  antwortet  der  Hr.  Verf.,  nannten  das  höchste  We- 
aen  ti  fi>,  weU  ihnen  mit  Recht  das  Sein  als  das  Höchste  und 
Reinste  erschienen  sei.  Die  Anerkennung  dieser  Hoheit  de» 
Seins  liege  im  Namen  Jehova's  und  daApoc.  4,  8  10  4  */»  und 
•  {in-  verwechselt  wurden,  kommt  et  zum  plötzlichen  Resultat, 
das  t»  tba*  und  i»  (mt,  ««*»  tynoaywa  seien.  Vielleicht,  fügt 
noch  der  Hr.  Verf.  hinzu,  ist  der  unbedeutende  (/eessrunian)  Un- 
terschied zwischen  beiden,  dafs  di«  (au)  di«  Wirksamkeit  des 
tlrm  bezeichnet. 

Der  scharf  begranzende  Begriff  bat  dea  Verf.  zu  einem  so- 
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übereilte»  Resultat  aiAt  g*f«Art.  Er  hat  sich  mitten  unter  aW 
ler  Berufung  auf  ßibeUtetlen  von  den  daukeln  Gefühl  einer 
zwiefachen  Bedeutung  de«  Lebens  leiten  lauen.  Zunächst  Ut 
die  Kategorie  de*  Lebens  als  der  Lebendigkeit  allerdings  der 
de*  Seine  verwandt :  beide  sind  dieeelbe  Beziehung  auf  sich,  nur 
dafa  ia  der  Kategosio  der  Lebendigkeit  der  Gegensatz  des  In- 
nem  undAeufasrn  hinzugekommen  ist,  aber  als  unmittelbar  auf- 
gehoben. Wegen  dieser  Unmittelbarkeit  dee  Lebens  Weg»  ia 
ihm  selbe*  der  Kein  seiner  Aoflusnng.  Das  Lebea  aber  als  ein« 
etliche  unmittelbare  noch  selbst  äuiserluhe  Innerlichkeit  kann 
von  Gott  nicht  ausgesagt  werden.  Denn  so  ist  es  selbst  noch 
nicht  das  wahre  Leben.  Allein  die  Selbstbestimmung  Gottes  in 
eich  selbst,  in  der  die  Momente  selbst  die  Totalität  sind,  diese 
absolute  Beziehung  auf  eich  selbst  ist  die  Gebart  des  Lebens. 
Weil  der  l*70f  diese  Offenbarung  Gottes  in  sich  selber  ist,  ist 
er  das  Lebeu  und  als  die  offenbarende  und  absolute  Thätigkeit 
Gottes  ist  er  der  Quell  des  Lebens  für  die  Ceeatur.  Dies  fuhrt 
uns  sogleich  auf  die  andre  wichtige  Abhandlung  das  Vf*.  über 
den  loyot. 

Auch  diesen  Aufsatz  bevonvortet  der  Hr.  Verf.  »  indem  er 
als  die  höchste  Pflicht  des  Ezegeteu  aufstellt,  den  Begriff  den 
Worts,  über  das  er  handelt,  scharf  nnd  bestimmt  festzustellen. 
Denn,  sagt  er,  wenn  die  Bedeutung  des  Wortes  nicht  sorgfältig 
aufgestellt  nad  bewahrt  wird,  so  werden  die  Wumeln  der  Helfe 
gion  abgeschnitten  und  der  Baum  wird  kraft-  und  saftlos,  p.  127. 
Hin  Bieget,  der  seine  Arbeiten  in  so  nahe  Beziehung  mit  dem 
innersten  Leben  des  Glaubens  stellt,  loufs  desto  prulserc  Kr« 
Wartungen  für  »eine  Leistungen  erwecken..-!' 

Zur  Aufhellung  dee  Begriffs  des  M/ec  nennt  der  Hr.  Verf. 
zunSchst  „die  Leitung  der  Geschichte"  als  nothwendig  und  be- 
sonders die  Schriften  dee  Philo  und  Zoroaster  würden  die  si* 
ch erste  und  zuTsrläCsigste  Hilfe  in  diesem  Geschäft  leisten.  Den- 
noch aber  bleibt  dies  nur  eine  subjektive  Stütze  in  der  Hand 
des  Kxegtteo,  denn  die  Verf.  der  heiligen  Schriften  Ufst  et 
aafser  altem  Verhältnifs  an  jenes  Erzeugnissen  des  menschli» 
eben  Geistes  stehen,  weder  so  dafa  nie  jene  vorgefunduen  Leh- 
ren zur  Darstellung  der  ihrigen  benutzt  hatten,  noch  so  dafa 
sie  ihre  Widerlegung  seien.  Vielmehr  nachdem  der  Hr.  Verf. 
die  Reflexion  angestellt  hat,  dafa  die  göttliche  Thätigkeit  sehr 
mit  der  menschlichen  Rede  „Terglishee"  werde,  weil 
nicht  ahne  Denken  geschehe  und  weil  das  Wort  ein  Hauch 
sei  aus  dem  Innersten  des  Menschen,  wendet  er  sich  zu  einer 
weitausjrefuhrten  etymologischen  Untersuchung,  deren  Resultat 
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die  völlige  Unuaterscheidbarkeit  des  lim  und  rosv/is.  ist, 
beide  seieu  der  feinste,  zarteste  Hauch  des  Lebens.  Dies<j  un- 
terschiedslose Confundirung  des  loyoc  uod  nrtifta  wird  noch  er- 
härtet mit  einem  Ausspruch  des  Basilius  gegen  Eunomius,  der 
aus  der  geschichtlichen  Situation  erklärt  den  Verf.  vor  dieser 
«hütet  hätte.    Öse*  Urot  i  mif,         ii  *lo5  ie 

^  (?  1  tl  £ll  tlXA  tJft     *ss[^>z)    ^  Ä  t    t**fl^      ^  olköÄ     Ulld  le1£lze 


auetttr*  Dr.  Herrn,  Olthauten. 

wird  dadurch,  statt  sieh  zu 
schliefsen,  zu  einer  nachschleppenden  Kette,  an  die  sich  noch 
uneuJJich  viele  Glieder  schliefsen  könnten.  Diese  unvollkomm- 
ne,  ins  Unbestimmte  sich  hinziehende  Produktionskrart,  die  es 
triebt  einmal  zum  abgeschlofsnen  Organismus  bringen  kann, 
hatte  dem  Verf.  selbst  in  seinen  ataton  ans  der  Zeodawesta 
aullallen  müssen.  Denn  bald  ist  Ormuzd  das  Wort,  das  die 
Zereone  Aktrtn*  ausspricht,  bald  ist  von  einem  Worte  Aeaerer 
die  Rede,  das  Ormond  ausspricht  In  beiden  aber  Sieht  den- 
noch der  Verf.  den  liyot. 

Diese  Unbestimmtheit  des  Gedankens  verführte  den  Verf., 
beF  jedem  einzelnen  Ausspruch  der  Bibel  einen  entsprechenden 
Ausspruch  aus  den  persischen  Religionsbüchern  gewöhnlich  mit 
der  Formel:  tanitm  de  tvrio  «Vrtno  iectrinam  froponit  Zorea 
$ttr,  anzuführen.  Bin«  Lahre  also,  in  der  das  Natürliche  und] 
das  Geistige  noch  so  wenig  unterschieden  sind,  dafs  das  Licht 
wenn  auch  in  seiner  reinsten  Gestnlt  das  Geistige  das  Gut« 
selbst  ist,  die,  um  den  Drang  des  Geistes  nach  dem  Unterschied 
ttad  nach  der  innern  Bestimmtheit  zu  befriedigen,  es  nur  ZU  ei- 
nem äufserlichen  absoluten  Gegensatz  brachte,  diese  Lehre  soll 
dieselbe  mit  der  christlichen  sein  t  Hat  der  hochverehrte  VerC. 
hier  gar  keinen  Unterschied  gefühlt,  dafs  er  sich  unmittelbar 
auf  die  Seite  derer  stellt,  die  die  Ahnung  des  Bvangelii  ia  den 
vorchristlichen  Religionen  aufsuchen,  um  zu  zeigen,  dafs  es  mit 
dem  christlichen  Glauben  nicht  so  viel  auf  sich  habe,  denn  das 
habe  man  ja  längst  Allee  ge «rufst,  und  dafs  .er  das  Chmtenthuru 
zu  einer  historischen  Erscheinung  macht,  wie  jede  andere,  nicht 
zum  Gericht  aller  andern  1  In  dem  Wort  Ilebr.  4,  12.,  das  der 
Vf.  seiner  Abhandlung  zu  Grunde  legt,  wird  ja  der  Urot  selbst 
der  epmsi«  genannt,  der  über  Alles  Gericht  spricht,  und  als  der, 
der  Altes  zu  seiner  wahren  Bestimmtheit  bringt  zepaisapsf  (Wap 
«mW  sia/aionv,  weil  er  die  Selbstbestimmung  Gottes  in  Bich 

und  bestimmenden  kraft,  wie  der  Hr.  Verf.  nichts  anders  als 
was  der  Parsismus  vom  Licht  sagt,  dafs  es  das  reinste,  leich- 
teste und  schärfste  sei,  so  hat  mau  alie  christliche  An» artschaft 
darauf,  im  Wort  Gottes  das  Gericht  über  alle  Macht  dar  Welt 
zu  haben,  ausgeben  uod  vernichtet. 

Der  christliche  Glaube  verwirft  im  unendlichen  Bertufstsein 
göttlichen  Vollmacht  alle  Ke«c>sführung  aus  einer  unvoU- 

»an  in  ihr  nicht 


seine  eigne  Belegung  zu  sich  selber  weifs.  In  seinem  Namen 
hat  schon  das  Judeathum  aus  dem  Bewufstsein  der  göttlichen 
Macht  über  alle Creatar  den  heidnischen  Aberglauben  widerlegt, 
and  in  Beziehung  auf  den  l'arsisiuus,  ron  dessen  Harmonie  mit 
dem  A.  T.  man  so  vieles  Unbedachte  geredet  hat,  wird  in  der 
Viaion  dos  Ezechiel  (cap.  8.)  mehr  als  aller  Graucl  ägyptischen 
Thierdieaotea  nnd  der  Weiber,  die  den  Adonia  beweinen,  dar  Gräuel 
derer  verflucht,  die  dem  Sitz  Jehove's  ihren  Rücken  kehrten 
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wis  se  n  seh  alt  1  i  che  Kritik. 


,»f». 1.  «  •      *  IS 


»:■.»  j;  ' : 


AovcjHber  1833. 


Uclgien,  cou  J. 
D.  Pa*t*tanU  .).'...  n;>t- 

.1.  ■ 

Nicht  nieder  interessant  Ut  die  Bei««  in  Belgien 
und  am  Niederrhein,  besonder»  in  Rücksicht  der  {frühere 
Kutislzuslünde  jener  Gegenden.  , 

Brügge  hat  jetzt  noch  selir  Bedeutendes  von  seir 


Kit von  den  Gemälden  »las  Meiste,  besonders  »ei 
auch  die  vornehmsten  Bilder  aus  den  Stadthause  hinzu- 
gekommen sind.  Es  sind  allda  drei  Johann  van  Ejck 
i:  das  Dildnifa  «einer  eigenen  Frau,  ein  Chri- 


stuskopf,  und  das  Gedächtnirsgcmälde  des  Georg  van 
Pale,  eine»  der  Hauptwerke  nach  der  Anbetung  da» 
Lammes.  Alk  drei  sind  mit  dem  Namen  des  Meisters 
und  der  Jahreszahl  bezeichnet.  i      .  . 

Von  Hans  Meniling  sieht  man  den  grofsen  Chri- 
stoph, da«  Meisterwerk  des  grofsen  Künstlers  dar  wun- 
dervollen Beleuchtung  wegen.  —  Dagegen  halten  wjr 
die  Taufe  Christi  mit  den  dazu  geliörigen  Flügelbil- 
dern nicht  für  Momling,  sondern  für  liugo  v,  d.  Goes, 
den  Meister  des  Florentiner  und  de«  Danziger 'Bildes. 

Von  Memling  balteu  wir  aber  wieder  die  zwei  Ta- 
feln, ehemals  im  Stadthaus,  welche  die  Bestrafung  des 
ungerechten  Richters  von  Cambyses  vorstellen.  Nur 
ein  grobes  Mißverständnis  konnte  diese  Meisterwerke 
dem  Anton  Claeisius,  einem  Zeitgenossen  des  Hema- 
kerk,  zuschreiben. .  In  der  Zeichnung  und  im  Ausdruck 
hat  Memling  nie  etwas  Höheres  geleistet. 

Im  Johanuishospital  ist  da«  Reliquienkästchen  der 
heil.  Ursula  und  die  andern  vortrefflichen  Gemälde  von 
Memling  allda  gut  beschrieben.  Auch  in  der  Frauen- 
kirche ist  das  liemerkenswerthe  gut  angezeigt,  desglei- 
chen in  der. Kirche  S.  Salvator.  Nur  hätte  verdient 
allda  noch  angezeigt  zu  werden,  erstlich  das  treffliche 
Bildnils  Philipp  des  Schönen  auf  Goldgrund,  dann  die 
Jahrb.  /.  wUtniek.  Kritik.  J.  1833.  U.  Bd. ' 


auf  Goldgrund,  ein  vortreff- 
liches Werk  von  Rüdiger  van  der  Werde,  und  das 

edle  Werk,  eine*  Rlet&t  von  demselben  Meister.  Auch 

Ja  dat.  Jacobskirche  hat  der  Verf.  ein  anderes  Gemälde 
i  dem  treffliehen  R.  v.  d.  Weyde  anauzeigen  ver- 
Ks  staltet  die  Madonna  mit  dem  Krade  in  ei- 
ner goldenen  Glorie  ver,  die  mit  halbem  Leib«  aus  ei- 
ner goldenen  Rasa  hervor  kämmt,  und  wovon  die  Stiele 
nach  Joadiim  und  Anna  sich  erstrecken,  das  Ganse 
mB£ngein4idM  Werkzeuge  de»  Leidens  tragend,  nn- 
gebea  Unterhalb  .sieht  man  David,  und  zur  Seite  je 
zwei  Propheten  und  zwei  Sibyllen.  Dann  auf  einem 
der  Flügel  ist  Augustus  dargestellt,  welchem  die  Sibylle 
den  neugebornen  Gott  zeiget,  und  auf  dem  andern  Flü- 
gel erseheint  Johann  der  Evangelist  mit  xwei  Franeis- 
canern.  —  lu  derselben  Rtfohe  bezeichnet  der  Vt.  eine 
Kreazabuahnw,  die  man  dem  Hugo  t.  d.  Gees  sv- 
sei  treibt,  die,  uns  aber  nicht  erinnerlich  ist  Dagegen 
haben  wir  eine  Krönung  der  Maria  aufgezeichnet,  un- 
Jen  in  der  Mitte  mit  dam  Erzengel  Michael  und  neben, 
bei  mit  zwei  Propheten:  ein  Gemälde,  was  uns  ganz 
In  der,  Manier  des  Hugo  su  sein  schien.  —  Interessant 
sind  die  beigefügten  Nachrichten  über  den  Begräbnifs. 
ort  des  grofsen  Meisters.  —  Auch  sah  der  Ree.  in  der 
Kirche  Jerusalem  eine  Madonna  auf  dem  Throne,  den 
kleinen  Christas  Lesen  lehrend,  und  nebenbei  zwei  roll 
Aiunuth  spielende  Engel;  auf  den  Flugein  die  heil.  Ca- 
therine und  die  heil.  Barbara.  Auch  dieses  Bild  Mal- 
ten  wir  von  der  trefflichen  Hand  des  Hugo. 

Dankenswerth  ist,  was  dar  V  er  f.  p.  367*  aus  de 
Bast  über  das  Gedachtuifsbild  des  Nicolaus  van  MaeK 
beke  in  Ypern,  und  über  manche  I^bensumstände  und 
den  Tod  des  Joh.  van  Eyck  an  J.  1,445*  beibringt 

Von  der  Anbetung  des  Lamme.»  Zu.  Gent  findet 
man  die  Nachrichten  nach  Dr.  Waagen  und  nach  de 
Bast  »ehr  gut  zusammengestellt,  mit  Beifügung  dea  klei- 
nen Nachsuche»  des  ganzen  Gemäldes,  blofs  mit  Aus- 
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lassung  der  Vorstellungen  auf  den  äufsern*Seiten  dar"    nje  Dan  out  in  Brüssel,  und  ein  Porträt  des 
sechs  in  Berlin  vorhandenen  Flügel.   leur  4»  Rücksicht    Penni  von  Raphael 
der  Vermuthung,  welche  Theile  des  grofsen  Gemälde«  Eine  der  Hauptabsichten  da 

von  dem  ältern  und  welche  von  dem  jüng*:rn  U/udejr  sitzers  ging  aber  auf  das  Sammeln  altniederliiudUc/>er 
seien,  JinöAten  wtf  In  einigem  alnveiEhen.  j)Au{b  bpi  fleisfer  jfcs  der  Qlck(rfhe4  Schule.  •  Von'  Jdji.  Van 
"der  VViederaufdeckung  der  Inschrift  hat  Ree.  die  zwei  Eyck  selbst  werden  genannt:  ein«  Ankündigung,  die 
ganz  ausgetilgten  Anfangsworte  dos  dritten  Verses  an-"  in  den  letzten  Jahren  von  Dijon  kam,  wo  noch  ein 
ders  restaurirt,  als  man  sie  bei  De  Bast  findet. '  Anstatt  kleines  Bild  des  Meisters  sein  soll,  und  dann  eine  Ma- 
frater  per/Mt  setzten"  wir  Htcepit  fäetn*,  und~  zwar"  donna  mit  dem  Kind«  noch  in  der  frühern,  etwas  härt- 
;  wegen,  welch«  in  den  beiden  verberge-  Jich*o,  Manier.  Iii»**  kommen  noch  die  Plügelbilder, 
Versen  beobachtet  ist.  —  von  M.  Coxcie  conirt,  wovon  die  Original«,  in  Berlin 

Erfreulieh  ist  ferner  die  Nachricht,  dali  der  Pro*-  sich  befinden.  Ferner  sieht  man  drei  Bilder  von  Ger- 
fessor  van  Rotterdam  in  Gent  ein  anderes  Bild  voft'ffa-  hard  Meire,  vier  einzelne  Heilige  von  Hugo  v.  d.  Goes, 
jMEt  ran  Eyek,  «ine  Anbetung  der  Könige  vorstellend,  tw.l  länglich«  Tafeln  von  Meinung,  der««*  Gegenstände 
besitze;  und  auch  im  Privatbesitz  nlld«  «in  Gemälde    •*#•«*(« ^Legend*  des  h.  Bertin  sich  bestehen,  und  m 

der  Revolution  in  St.  Homer  waren.  Di«  kleinen  Ge- 
mälde werden  in  Hinsicht  der  Schönheit  mit  dem  Reli- 
quienkasten  der  b.  Ursula  verglichen.  V«n  Memling 
«ieht  man  ferner  ein  weibliches  Hildulfs  mit  dem  Jahr 
-1479  bezeichnet,  «ad  «in  männliches  In  mittlerem  Al- 
ter, welches  man  für  das  des  Meisters  selbst  hält. 


der  Erfindung  des  Kreuzes  von  Justus  van  Gent  vor- 
handen sei,  mit  der  Aeufserung  des  Verfl,  als  wenn 
ihm  noch  andere  Gemälde  des  Justus  bekannt  wären. 
Di«  Anzeige-  hievon  würde  sehr  erwünscht  -setn,  s«  wie 
die  von  jedem  beglaubigten  Bilde  der  Meist«  der  Eycki- 
«chen  Schule  bis  auf  Quintin  MeUus,  der  Letzte  der 


Von  hoher  Wichtigkeit  sind  ferner  zwei  in  der 
Von  Antwerpen  sprechend  berührt  der  Verf.  rrar  neuesten '  Zeit  im  Stadthause  zu  Löwen  wieder  nufge- 


das  Meisterbild  des  gruTseu  Quimin  Metsus  allda,  die 
•Grablegung  vorstellend,  und  auf  den  beiden  Flögeln 
JÜ«  Idartyr  der  beiden  Jobannes.  Wäre  der  VeriV  in 
Löwen  gewesen,  so  würde  er  auch  ein  anderes  vor- 
zügliche Gemälde  dieses  Meiste rs  angezeigt  haben,  wel- 


fundene  Tafeln,  welche  man  auch  für  Memling  hielt 
Aber  glüektich«  Forschung  hat  gezeigt,  dal«  sie  Arbei- 
ten eines  fast  verschollenen  Mahlers,  Dierik  Stuerbout 
von  Löwen  sind,  welelter  sie  im  J.  1468  für  die  Raths- 
zimmer des  schöngothiscfaen  Stadthauses  zu  Löwen  ge- 


ches  die  Sippschaft  Christi  vorstellt,  das  mit  dem  Na-  macht  hat,  als  Lehrbiider  für  die,  welche  das  Richter- 
men  Quint«  Metsus  und  mit  der  Jahrzahl  1609  einge- 
schrieben ist.  Aufserdein  enthält  Löwen  noch  anderes 
Vorzügliche:  zwei  Gemälde  von  Hans  Memling,  eines 
von  B.  van  Orley,  und  die  Copie  von  M.  Coxcie  nach 
der  Grablegung  des  Rüdiger  van  der  Werde,  wovon 
das  Original  jetzt  im  Museo  su  Berlin  ist. 

Vou  den  Gemahlen  in  der  Akademie  zu  Brüssel 


amt  führen,  so  wie  die  ähnlichen  in  Brügge  von  Hans 
Memling,  und  die  früher  berühmten  von  Rüdiger 
van  der  Weyde  in  dem  Stadthause  zu  Brüssel. 

Die  Löwener  Bilder  stellen  eine  Legende  vom  Kai- 
ser Otto  vor:  nach  welcher  ein  Edelmann  wegen  der 
Anklage  der  Kaiserin,  er  habe  sich  ungebührlich  gegen 
sie  benommen,  hingerichtet  ward.   Es  fand  sich  aber 


«igt  der  Verf.  nur  das  schöne  Bild  des  betrauerten   später,  dafs  die  Anklage  falsch 


Leichnams  Christi  von  Bernardin  van  Orley  auf  Gold- 
grund an.  Anderes  von  Bitern  Meilern  allda  ist  weni- 
ger bedeutend  und  unsicher.  Auch  haben  die  Kirchen 
in  Brüssel  wenig  Vorzügliches  von  Kunstwerken.  De- 
sto wichtiger  ist  allda  die  schöne  Sammlung  des  Prin- 
zen von  Oranien.  Unter  den  italienischen  Meistern 
sieht  man  allda  ein  schönes  Gemälde  von  Ptetro  Peru- 
gino,  welches  früher  auch  in  Berlin  zu  Verkauf  stand, 


rin  selbst  nach  dem  Unheil  ihres  Gemahls  den  Feuer- 
tod erleiden  mufste.  Hlevon  ist  der  Kupferstich  in  Um- 
rissen beigefugt. 

Wir  folgen  dem  Reisenden  jetzt  in  den  Landstrich 
zwischen  der  Maas  und  dem  Rhein,  oder  zwischen 
Mast  rieht  und  Cöln.  Hier  war  der  Sita  der  frühem 
deutschen  Kunst  schon  im  Uten  Jahrhundert,  wenn 
wir  den  bekannten  Versen  des  Wolfram  von  Eschen- 


die  Fmra  v«n  Leonardo  da  Vinci,  früher  In  der  Gdle-   buch  glauben.    Im  14 ton  Jahrhundert  aber  war  der 
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Möhler  Wilhelm  von  Colli  in  dar  Gegend  berühmt,  von 
den  iwar  jetzt  keine  sichern  Arbeiten  mehr  nach- 
gewiesen werden.  Doch  fehlt  es  nicht  an  Ueberresten 
alter  Mahlerei  in  Cöln  selbst;  und  am  Mittelrhein  tu 
Coblens  In  der  Kirche  S.  C'astor  hat  sich  ein  wichtiges 
Werk,  das  Denkmal  dea  Cuno  von  Falkensteiu,  im  J. 
«88  auf  die  Mauer  gemalt,  erhalten,  wodurch  der 
Stand  der  Kunst  Iii  jener  Zeit  genugsam  beurkun- 
det (st. 

"Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  die  Niederlande 


van  Eyck  weder  ein  Künstlernamen  aufgezeichnet,  noch 
irgendwo  ein  Werk  älterer  Mahlerei,  welches  eine  frü- 
here Kunstkultur  in  den  Niederlanden  erwiese.  Es 
Mist  sich  demnach'  mit  grober  Wahrscheinlichkeit 
schliefen,  dafs  die  altdeutsche  und  niederländische 
Kuiistpflege  aus  einer  Wurzel  stamme,  und  die  Brüder 
van  Eyek  ihre  erste  Bildung  von  der  deutschen  Seite 
diesseits  der  Maas  empfangen  haben.  In  solchem  Falle 
liefse  sich  leicht  denken,  da's  Hubert  van  Eyck,  im  J. 
1366  In  dem  Städtchen  Eyck  an  der  Maas  unweit  Ma- 
stricht  geboren,  der  unmittelbare  Schüler  dea  in  jener 
Gegend  hochberühmten  Meisters  Wilhelm  von  Cöln 
sei.  Indessen  gewinnen  wir  durch  eine  solche  Annah- 
me nur  wenig,  um  uns  die  wundervolle  Erscheinung 
des  Hubert  van  Eyck  mit  seinem  Bruder  Jobann  tu  er. 
klaren.  Bis  jetzt  genügt  keine  Hypothese,  ihr  dämoni- 
sches Talent  und  ihre  Studiumweise  su  erfassen.  Kein 
Allmühlig  findet  hiebe!  statt   Die  Kunst  steht  auf  ein- 


hei  Pst  jetzt  noch  von  Hubert,  was  sein  Bruder  Johann 
auf  die  Gentertafel  einschrieb:  „Pictor  Hubertus  e 
Eyck  major  quo  nemo  reptrtut,  et  Johanne t  arte  le- 
dernd da.  —  * 

Wie  verhalt  sieh  nun  diesseits  der  Maas  die 
Cölnersefaule  su  den  van  Eyck!  —  Auch  hier  meint 
man,  habe  der  Meister  Wilhelm  eingewirkt,  und  der 
Mahler  des  Dombildes  sein  Schüler  gewesen  sei.  Wer 
möchte  die  Vorlrefflichkeit  des  Dombildes,  welches  für 
das  Raubbau»  in  Cöln  gemacht,  die  Schutzpatronen  der 
Stadt,  die  drei  Könige,  die  Jungfrauen  der  h.  Ursula, 
und  die  Schaar  des  h.  Gcrjon  vorstellet,  —  lüugnen  4  — 
Doch  in  welchem  Abstände  von  den  beiden  Eyek!  — 
8ehr  wichüg  wäre  es,  etwas  Sichere«  Uber  die 
das  Dombild  gemalt  ward,  und  wann  der 
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Meister  lebte,  auszumilteln.  Durch  gewisse  Zahlzeichen 
auf-  den  äufsern  Flügeln  des  Bildes  hat  man  sich  be- 
müht, heraus  su  bringen,  dafs  das  Gemälde  1410  ge- 
macht sei.  Allein  solche  Scheinseichen  geben  wenig 
Zutrauen.  Eher  darf  man  dem  A.  Dürer  glauben,  der 
den  Meisler  des  Bildes  Stephan  nennt.  Au  eh  stimmen 
wir  mit  dem  Verf.  in  Hinsicht  anderer  Gemälde,  die  in 
Cöln,  in  Berlin  und  in  Darmstadt  von  demselben  Mei- 
ster sich  befinden.  Der  Ree.  kennt  aber  noch  zwei 
kleine  Bilder  von*  ihm,  daa  eine  im  Bestie  der 
ler  Niederlande,  und  das  andere  In  dem  Ihrer 
k.  Schwester  der  Churfürsun  zu  Cassel.  Auf  dem  er« 
•tern  ist  die  Jahrzahl  1447  sehr  deutlich  su  lesen,  bis 
jetzt,  so  viel  wir  wissen,  die  einzige  Zeitbestimmung, 
in  welcher  der  Meister  thälig  war.  Und  da  der  jüngere 
Van  Eyck  erat  1445  starb,  so  findet  zwischen  diesem 
und  dem  Meister  Stephan  eine  Gleichseitigkeit  statt. 
Aber  da  die  beiden  genannten  Gemälde  Jugendarbehen 
des  Stephan  zu  sein  scheinen;  so  labt  es  schwer  an 
eine  Gleichzeitigkeit  zwischen  Meister  und  Meisterdenken, 
sondern  eher  an  eine,  wie  sie  zwischen  Meister  und 
Schüler  statt  findet.  In  dieser  Ungewißheit  war  es 
schon  länger  der  Wunsch  des  Recensenten,  dafs  man 
es  nicht  aufgäbe,  über  einen  so  wichtigen  historischen 
Punkt  weiter  zu  ferschen.  Es  verdiente  selbst,  dafs 
man  einen  Preis  auf  die  Entdeckung  eines  wichtigen 
Dokumentes  in  solcher  Beziehung  setzte.  — 

Andere»,  was  die  niederrheinische  und  weslphäli- 
sehe  Kunst,  und  besonders  Israel  von  Mekenem  be. 


da.    Es  trifft, 


über  Antonello  von  Messina  (S.  p.  372)  beizufügen. 
An  ein  Gemälde  dieses  Meislers  mit  der  Beischrift: 
1445  Antonellut  Mettaneut  me  olio  pinxit,  glauben 
wir  nicht.  Wie  sollte  der  Makler  die  Art  der  Mah- 
lung, welche  ein  GeheimniTs  sein  sollte,  durch  seine 
Beischrift  absichtlich  verrathen!  Zweitens  sind  zwar 
alle  GemnkJe,  welche  wir  von  diesem  Meister  kennen, 
mit  seinem  Namen  bezeichnet,  aber  nie  mit  beigefügter 
Jahreszahl.  Drittens  haben  wir  nie  ein  Gemälde  von 
einem  allvenezianischeu  Meister  vor  dem  J.  1470  iu 
Oel  gemalt  gesehen.  Viertens  sind  «war  alle  Gemälde 
des  Antonello  in  Oel  gemalt,  aber  keines  trügt  den 
Stil  der  flandrischen  Meister  an  sich,  sondern  alle  sind 
mehr  In  der  Art  der  all  v  enezianischen  Meister  gemacht. 
Dann  zieht  man  in  Betracht,  dafs  bereits  Rüdiger 
der  Weyde  schon  im  J.  1450  Ii 
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anderer  M rialer  der  Eyklschen  Schule,  nfimlich  Justus 
von  Gent,  bereit«  in  Genua  und  in  Urbiuo  malt«;  so 
bedurfte  es  dar  Heise  de«  Antonello  nach  Flandern 
niebt,  um  von  dprt:  her  die  Kennlnifs  der  Oclmahlerei 
nach  lialien  au  bringen.  —  Es  dürfte  demnach  nicht 
tu  kühn  «ein,  die  Rebe  des  Antonello  nach  den  Nie- 
derlanden gänzlich  su  bezweifeln.  — 

Den  Anhang  Ober  den  Meister  Gerhard,  als  den 
ersten  mathmafsliehen  Baumeister  des  Cülner  Dorna, 
und  aber  den  aUmihligen  Bau  der  Rartholomnuskirche 
tu  Frankfurt  a.  M.  wird  der  Freund  des  alldeutschen 
Bauweseus  selbst  nachlesen.  A.  Hirt. 


cx. 

Commentarius  grammaticu»  criticus  in  Vetu$  Te- 
stamentum,  in  usutn  maxime  Gyrnnasiorum  et 
Academiarum.  Scripsit F.  J.  l'at.  Dom.  31  au- 
rer, Phil.  Dr.  Soc.  Uistorico-T/teol.  Ups.  Sod. 
Ord.  Fascicttfus  I.  Up».  Sumptibui  Schaar- 
tchmidt  et  Volckhardt  1832.  pgg.  102. 

Der  genannte  Commeutsr  soll  la  3  Binden  das  jranze  Alte 
Testament  umfassen,  der  erste  die  historischen,  der  2te  und  3te 
die  prophetischen  und  poetischen' Schriften.  Der  Verf.  will  mit 
diesem  Werke  der  studirenden  Jugend  vorzüglich  ein  auf  dem 
neuem  hebräisch  grammatischen  Sundpunkte  begründetes  Hilfs- 
mittel zum  tyrachlidu»  Verständnis  des  altteatamentlichcn  Tex- 
tes in  die  Hand  geben.  Mit  Ausschliessung  des  übrigen  exege- 
tischen Materials,  selbst  der  Angabe  des  Inhaltes  und  Zusammen- 
hange«, beschrankt  er  sich  defshnlb  fast  gänzlich  auf  das  gram- 
inatische,  Indem  er  die  einzelnen  Schriften  des  Alten  Testamen- 
tes der  Reihe  nach  mit  einer  grammatischen  Erklärung  begleitet; 
so  dafs  man  nicht  an  einen  Conimentar  in  u  tu  rem  Sinne  des  Wor- 
tes su  denken  hat.  Wir  kennen  dieses  des  Hm.  Vfs.  Unterneh- 
men nur  billigen.  Denn  da  die  Grundlage  aller  Auslegung  überall 
das  sprachliche  VerstSadnifs  bildet  und  bilden  soll,  su  muh  es 
allerdings  wünschenswert!)  erscheinen,  den  Studirenden  für  den 
ersten  Anlauf  su  der  Ursprache  der  alttestumenti.  Schriften  und 
besonders  auch  für  die  Privetlectüre,  ein  kurzes  und  wohlfeiles 
Hilfsmittel  sprachlicher  Art  nachweisen  su  können,  namentlich 
den  ausführlichem,  kostspieligen  und  ohnehin  oft  im  Kuckstand 
belindlichen  Conimentariea  und  Scholien  gegenüber,  ton  denen 
manche  mit  der  Zeit  zerfallen,  die  rottta  borougkt  der  sich  re- 
fnrmirenden  Exegese  sind.  Einllaupterforderaifs  eines  solchen 
Hilfsmittels  ist  aber  nicht  nur  ein  mit  den  grammatischen  For- 
achungen  der  Zeit  gleicher  Sehritt,  sondern  auch  Maafs  und  Hal- 
tung, ohne  welche  es  Gefahr  lauft,  grade  in  sein  Geg  entheil  um- 
zuschlagen, d.  h.  statt  ein  reger  Antrieb  sum  Studium,  ein  lei- 
diger Vorschub  der  Bequemlichkeit  und  Trägheit  zu  werden. 
Nach  dem  vorliegenden  Hefte  nun  zu  urtheilen,  —  welches  sich  von 
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der  Genesis  bb  auf  2  San.  cap.  10,  also  etwa  auf  die  Hälfte 
der  historischen  Bücher  erstreckt  —  können  wir  die  Ausführung 
des  Hm  M.  im  Ganzen  nur  gutheifsea.  Denn  der  mit  dem  neue- 
ren grammatisch  exegetischen  Standpunkt  und  seinen  Forderun- 
gen hinlänglich  vertraut«  Vf.,  dem  wir  unter  andern  bekanntlich 
auch  schon  die  Auslegung  des  Buches  Jnsua  verdanken,  zeigt 
hier  nicht  nur  duixhgehends  einen  richtigen  exegetischen  Tsct 
In  der  Beurthelhmg  und  der  Wahl  der  vornan dnen  Erklärungen, 
sondern  giebt  auch  selbständig  hier  und  da  seine  eigne  gute 
Auflassung.  Wenn  mitunter  auch  leichtem  Stellen  und  leichtem 
grammatische  Falle  hier  expooirt  werden,  so  möchten  wir  es 
grade  diesem  Hefte  um  so  weniger  SU  Fehler  anrechnen  als  1) 
grade  die  historischen  Bücher  noch  eine  besondre  Beriichsichtt. 
gung  selbst  ihrer  einfachen  Erscheinungen  für  die  Grammatik 
Überhaupt,  und  für  die  tiefere  Itegründutig  des  schwerer  SU  lixi- 
renden  Sprachgebrauchs  in  den  prophetischen  und  poetischen 
Schriften  wünschen  lassen,  2)  als  grade  bei  den  historischeu  Bü- 
chern mehr  der  Anfanger  in  Betracht  kommt,  su  dessen  Gun- 
sten noch  der  Vf.  fast  durchgehende  in  den  betreffenden  Fallen 
auf  die  Kegeln  der  Grammatiken  von  Gesenius  und  Ewald  ver- 
wiesen hat  Hiermit  sind  wir  natürlich  einverstanden,  einverstan- 
den dafs  beide  Grammatiken  utirt  sind,  da  bekanntlich  diese 
nach  verschiedenen  grammalischen  l'rincipien  gearbeiteten  Wer- 
ke, nach  bestimmten  Seiten  hin  ihm  bestimmten  Vorzüge  uud 
Mängel  haben.  Indessen  haben  wir  gefunden,  dafs  oft  beide 
Grammatiken  selbst  da  wo  sie  in  der  Auffassang  des  betreffen- 
den Falles  grundverschieden  sind,  ohne  Andeutung  nebeneinan- 
der, und  zuweilen  selbst  für  die  8telle  nur  oberflüchheh  aufge- 
führt werden.  Hin  und  wieder  sind  wir  auch  bei  der  Erklärung 
einfacher  Erscheinungen  noch  auf  alten  grammatischen  Spuk 
gestofsen ;  so,  um  nur  ein  deutliches  Beispiel  anzuführen,  heilst 
es  zu  Gen.  3,  10.  (femina)  VJOV  tlHnj  "W«  eaein  MUH 
tntcum  A.  e.  «fester  mtcum,  t«ct«  we»;  comtr.  praegn.  Ei». 
Gr.  «rit.  pg.  019  tq. ,  da  doch  hier  weder  eine  sogenannte 
ttnHructiu  prargnan$,  auch  dafür  die  grammatische  Stelle  be- 
züglich zu  linden  ist.  Den  Begriff  unsrer  mit  Präpositionen 
zusammengesetzten  Verben,  drückt  das  dar  Compoaitlon  unfä- 
hige Semitische,  durch  die  einfachen,  mit  der  betreffenden  Prä- 
position construirten  Verben  aus,  so  heifst  z.  B.  hVC  NU?3 

herabnebmen  u.  s.  w.  und  ''hs  DV  ><k7S  ]F\2  jemanden  ei- 
nem mit-,  bei- geben,  also  »das  Weib,  welches  du  mir  beigegetien 
(beigeseilt)."—  Dafs  wir  aufserdrm  dem  Hrn. Vf.  in  einseinen  auf- 

nen, 'darf  nicht  befremden,  doch  sind  es  zumeist  solche  Stellen, 
in  welchen  die  gangbaren  Auffassungen  überhaupt  noch  keine  Be- 
friedigung gewahren,  wie  s.  B.  Gen.  4,  C  s<ja|.  und  andre  mehr, 
deren  Auslegung  wir  an  einem  andern  passenden  Orte  versuchen 
mochten.  —  Wir  sehen  der  Fortsetzung  dieses  Werkes  mit  um 
so  grofserem  Interesse  entgegen,  als  wir  überzeugt  sind,  dafa  es 
nicht  nur  den  Studirenden  nützlich,  sondern  auch  den  vertrau- 
teren l<esere  des  Alten  Testaments  zum  kurzen  Handgebrauch 
erwünscht,  so  wie  der  Exegese  selbst  forderlich  sein  wird. 

Ferdinand  Benary. 
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CXL 

Horatiut  rettüutus:  or  the  books  of  Horace  t»r- 
ranged  -in-  ehronological  order  according  to 
the  tchetne  of  Dr.  Beutlet/,  from  the  text 
of  Jus  second  edttion  in  1713,  and  the  com- 
mon readingt  tubjoined ; ,  with  a  preliminary 
dissertation  of  the  chronology  and  the  loca- 
litiet  of  that  poet.  liy  James  Täte,  M.  A. 
master  of  the  erämmar  tchool  of  Richmond 

• ,    V__l nnA  fnrmi>rl„   Minin   nf  SUAnt>n 

%n    M  lfm  AÄWI  C'y     %»Fmm»   f  w#  wimZ>J  olj  J  C.  tei/tr '     \jj     Ky9\»l9\l  *J 

College, -  Cambridge.    CambrUige,  1832.  8. 

Eine  Ausgabe  ^ des  Horas,  deren  abgekürzter  Titel 
(beiläufig,  das  einzige  Latein  de«  Herausgaben)  die 
Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nimmt,  deren  Inhalt  aber, 
bei  allem  Interesse  für  den  Dichter,  die  Dürftigkeit, 
mit  der  heut  tu  Tage  die  RCmisebe  Litteratur  in  Eng. 
land  betrieben  wird,  kund  giebu  Es  ist  ein  Abdruck 
des  Bentley  sehen  Textes  in  derjenigen  Ordnung  der 
Bücher,  wie  sie  nach  Bentie/«  Bestimmung  einzeln  her. 
ausgegeben  worden  sind,  d.  h.  zuerst  das  1.  u.  2.  Buch 
der  Sermonen,  dann  das  Buch  der  Epoden,  ferner  das 
1.  2-3.  Buch  der  Oden,  das  1.  der  Episteln,  das  Car- 
men saeculare,  das  4.  Buch  der  Oden,  da«  2.  der  Epi- 
steln und  die  ars  poetica  —  mit  den  Varianten  einer 
togenaunten  vulgata,  denn  die  common  readingt  wel- 
che der  Titel  verspricht,  sind  ebenfalls  nur  die  in  der 
Bentie}  sehen  Ausgabe  unter  dem  Text  angezeigten  ua» 
vollständigen  Abweichungen,  durch  deren  Wiederho- 
lung keinesw  egs  das  ganze  kritische  Verdienst  Bentleys 
angedeutet,  noch  das  Bedürfnis  jetziger  Leaer  befrie- 
digt wird.  Gleich  auf  der  ersten  Seite  zu  Anfang  der 
ersten  Satire  hat  Bentley  nuvem  statt  des  vor  ihm  all» 
geniein  üblichen  und  auch,  nachher  nach  verbreiteten 
navim  gegeben,  dann  das  ..viel  besprochene  aut  vor  ckm 
mar»  nach  dem  Vorgang  wenige«  eingerückt,  worin  ihm 
Jakri.  f.  wUunck.  Kritik.  J.  1833.  U.  Bd. 


einig«  Editoren  gefolgt  sind,  mehr  jedoch  nicht.  An 
beiden  Stellen  wird  kein«  Abweichung  der  tmtgata  an- 
gegeben,  u.  «.  f.. 

Der  Werth  der  Ausgabe  beschränkt  sich  also  auf 
die  Anordnung  und  die  vorangeschickte  89  Seiten  ein- 
nehmende Dissertation  Über  die  Chronologie  und  die 
Lokalitäten  des  Dichters. 

4  Wasser  Herauag.  für  ein  Gewicht  auf  die  verän- 
derte Aufeinanderfolge  de'  Schriften  des  Dichter«  im 
Druck  lagt,  ist  nicht  ohne  Ergötzen  an  lesen:  nun  erat 
könne  man  das  Leben  des  Dichters  und  seine  persön- 
lichen Beziehungen  verstehen,  Aber  «einen  Charakter 
richtig  urlheilen,  seinen  Werth  «in* eben.  Als  ob  man 
dies  nicht  auch  bei  der  formellen  Anordnung  der  Ge- 
dicht« könnte,  vorausgesetzt,  dafa  man  überall  nicht 
aufser  Acht  laTst,  in  welche  Zeit  jedes  Gedieht  gebart. 
Wenn  ein  heutiger  Dichter  seine  gesammelten  Werke 
selbst  herausgiebt,  pflegt  er  nicht  auch  seine  Gedichte 
klassen  weise  zusammen  zustellen ,  ohne  <la(s  er  deswe- 
gen den  Aqspruoh  aufgiebt,  dafa  wer  daraus  sein  bür- 
gerliches oder  Ullerarisches  Lebeu  Leschreiben  will,  die 
Zelt  der  Abfassung  einea  jeden  inue  habel  So  wollen 
wir  nur  die  in  den  Aussahen  und  zumeist  auch  in  den 
Handschriften  befolgte  Anordnung  rechtfertigen;  denn 
Ober  die  Richtigkeit  der  von  Bentley  angenommenen 
Zeitfolge  der  Horazischea  Werke  waltet  in  Deutsch- 
land kein  Zweifel  ob,  und  allerdings  hat  sich  Mitscher- 
lich  zu  stark  und  zu  allgemein  ausgedruckt,  wenn  er 
in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  der  Oden  sagt« :  •*. 
firma  omniuo  Heutleji  temporvm  ratio.  Er  wird  aber 
dafür  auch  mit  dein  elogiu»  „*♦  it.m  per  »oh  ef  Ut- 
ile or  no  aut-hority"  abgewiesen. 

Hr.  Täte  beweist  in  der  Dissertation  die  Wichtig- 
keit der  wieder  abgedruckten  Bentlejsehen  Zeitbestim- 
mungen mit  glänzendem  Erfolg  in  Widerlegung  meh- 
rerer falschen  Behauptungen  des  Skeptikers  Hardouia 
und  der  fränkischen  Erklärer  des  Horas, 
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and  Daeler;  «r  vertheidtgt  ferner  die  RJebUgkeit  jener  1*7  ganz  and  gar  darin,  dafs  er  annimmt,  die  beiden 
Annahmen  gegen  einige  Einwürfe;  die  er  selber  auf-  Bücher  Sermonen  und  die  drei  Bücher  Oden  seien 
»teilt,  nähmlich  1)  dar«  Od.  IV,  12,  die  nach  Bentley  einzeln  herausgegeben  worden.  Kein  alter  Autor  ver- 
i wischen  17  —  15  vor  Chr.  geschrieben  sein  solle,  an  fuhr  so.  Dm  erste  Bach  8ennonen  enduUt  drei  lu- 
den lebende«  Vffgil geruhtet  »ei,  tfcr  d<w*  *«fchou  im  fDfarliehe  Vertheidiguagea  der  Satire  des  Dichte»  and 
J.  19  vor  Chr.  gestorben  —  was  er  mit  Gelsner  aus  doch  nur  eigentlich  drei  Stück«,  die  «ine  Verteidigung 
verspäteter  Aufnahme  eiues  früher  niedergeschriebenen  nütliig  machten.  Mau  vertheidigt  sich  doch  nicht  so  an- 
Gedichtes  erklärt  2)  Dar»  das  erste  Buch  der  Oden  gelegentlich,  wenn  man  noch  nichts  begangen  hat.  Fast 
nach  B.  in  die  Jahre  30  —  28  fall*  und  doch  in  Od.  24  das  ganze  erste  Buch  kommt  darauf  zurück,  der  Dich- 
der  Ted  des  Quintilfus  Varus  als  eben  erfolgt  beklagt  ter  wolle  nicht  wehe  thnn  sondern  schonen,  nicht  be- 
Werde,  der  nach  Hieronymus  in  das  J.  24  vor  Chr.  fiUt  leidigen  sondern  Nation  stiften.  Dagegen  im  zweiten 
Hier  wird  Hieronymus  Autorität  bezweifelt  3)  Dafs  Boche  kommen  grofslentheil»  ausführliehe  Angriffe  nuf 
<W.  //,  9  eine  historische  Begebenheit  des  Jahres  20  Untugeuden  der  Zeitgenossen  vor.  Offenbar  sind  jene 
bezeichne,  da  doch  das  zweite  Buch  der  Oden  naeh  B.  Vertheidigungcn  später  gemacht,  nur  bei  der  Auord- 
ln,  den  Jaliren  26  und  25  geschrieben  sei.  Hr.  Tete  nung  der  Stücke  tur  Heraasgabe  vorangestellt.  Eben 
unterscheide«  zur  Rechtfertigung  der  fientleyechen  An-  *o  verhalt  es  sich  mit  den  Oden:  die  einzelne  Heraus- 
nahme zwischen  historischer  Wahrheit  und  poetischem  gäbe  der  Bücher  ist  durch  nichts  zu  beweisen,  dagegen 
(Vorgefühl  oder  patriotischer  Hoffnung.  zeigen  Prologus  und  Epttogus  (Kxegi  monumentumy, 

So  wird  also  durchweg  nur  Bentley  wiederholt,  ge-  dafs  sie  zusammen  herausgegeben  sind :  im  Au  fange  des 

rechtfertigt  wie  es  gehen  will,  über  ihn  nicht  hinaas-  dritten  Bachs  sind  6  grofse  moralisch  -  politische  Oden 

gegangen;  die  Chronologie  Bentleys,  auf  Jahre  vor  Chr.  zusammengestellt,  gewiis  absichtlich;  dann  folgt  eine 

Geb.  reducirt,  in  einer  Tabelle  dargestellt:  das  1.  Bach  Reihe  erotischer,  wahrscheinlich  aus  früherer  Zeit.  Mit 

-Satiren  geschrieben  in  den  Jahren  40,  39  und  36,  das  dem  vierten  Buch  Oden  and  den  Episteln  verhält  es 

2.  Buch  in  den  Jahren  35,  34  und  33  u.  s.  f.  wie  sich  anders:  dafs  sie  einzeln  and  nachtraglich  heran«, 

wir  es,  aber  ohne  die  nöthige  Reduction,  in  unse-  gegeben  sind,  wissen  wir  aus  historischen  Zeugnissen, 

ter  vutgata,  der  Baxter«  Gefsner .  Zeunischen  Ausgabe,  Nehmen  wir  dies  an,  so  losen  sich  alle  jene  Schwie- 

haben.  rigkeiten  leicht  auf.  Die  Sermonen  schliefsen  mit  dem 

Ref.  will  es  aber  doch  wagen,  auf  die  Gefahr  Hrn.  Jahre  33  vor  Chr.  ab,  denn  es  findet  sich  darin  keine  Er- 
Tate's  grofses  Mifsiallen  Uber  eine  Person  of  Utile  au-  wähnung  des  actischen  Kriegs  noch  der  Vorbereitungen 
■ikority  zu  erregen,  an  der  Richtigkeit  der  Bentleyschen  dazu.  Die  {Epoden  sind  gleich  nach  der  aclischen 
Bestimmungen  ernstlich  zu  zweifeln.  Er  wundert  sich  Schlacht  herausgegeben  worden:  aber  wenn  Bentley  bo- 
sogar, dafs  unser  Herausgeber,  der  sich,  wie  er  sagt,  bauptet,  sie  seien  32  und  31  vor  Chr.  gemacht,  so  ist  dies 
mit  diesen  Untersuchungen  ein  Menschenalter  hindurch  zu  viel  behauptet :  einige  Gedichte  scheinen  sehr  viel 
beschäftigt  hat,  den  Punkt  nicht  hat  entdecken  können,  früher  hinauf  zu  gehen,  and  aas  Od.  14  ersieht  man, 
bis  wie  weit  Bentley,  Bestimmungen  richtig  sind,  und  dafs  der  Dichter  lange  Zeit  nicht  dazu  kommen  konnte, 
wo  das  Unrichtige  beginnt.  Nähmlich  zweierlei  Be»  sein  Buch  za  vollenden.  Die  Oden,  d.  h.  die  3  ersten 
«chriahangen  müssen  bei  Bentleys  Annahmen  gemacht  Bucher,  schliefsen  mit  dem  J.  20  vor  Chr.  ab.  Weiter 
werden  und  können  Vollständig  erwiesen  werden.  Erst-  lifst  sich  auch  nichts  mit  Sicherheit  behaupten.  Die 
lieh  hätte  Bentley  durchaus  nur  von  der  Vollendung  älteste  historische  Beziehung  ist  vom  J.  30  in  Od.  L. 
und  Herausgabe  eines  Werks  in  einem  bestimmten  37  (der  eben  erfolgte  Tod  der  Cleopatra),  die  jüngste 
Jahre  sprechen  sollen,  nieht  von  der  Abfassung  der  vom  Jahre  20  in  Od.  II,  9  und  III,  5.  Die  Abfassung 
einzelnen  Gedichte  in  demselben.  Man  kann  sagen,  der  einzelnen  Bücher  bestimmten  Jahresfristen  anzuelg- 
die  historischen  Ueziehungen  in  einem  Werke  gehen  Ben,  verwickelt  in  unauflösliche,  gewüs  ungehörige 
nicht  über  dieses  oder  jenes  Jahr  hinaus,  aber  die  An-  Schwierigkeiten,  wozu  denn  auch  die  Seltsamkeit  go- 
fangspunkte  sind  durchaus  nicht  mit  Gewifsheit  anzu-  hört,  dafs  nach  B.'s  Annahme  Horaz  zwischen  dem  er- 
nennen. Zweitens  irrt  nach  unserem  Dafürhalten  Beut-  iten  and  »weiten  Buch  ein  Jahr  gefeiert  haben  solle, 
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X  Bermttut  rettift^m*. 


de»  drückt  sich  doch  Beutley  nicht  aus. 

Im  fiebrigen  enthalt  die  Dissertation  noch  ein«  Er- 
örterung Ober  die  Lokalitäten-  de*  Dichter*»  die  durch 
die  deutlich  ausgesprochene  Liebe  des  alten  Schulher. 
ren  eu  dem  Dichter  ein  gemüthliches  Interesse  bekommt. 
Hr.  Täte  führt  au«,  Horaz  habe  Zeitlebens  ein  Hau* 
b  Rom  besessen:  (das  wisd  ex  doch  wohl  auf  eine 
Wohnung  beschränken  müssen:)  ferner  ein  ländlich  es 
Grundstück  in  dem  bekannten  und  viel  beschriebenen 
und  auch  von  Ref.  mit  aller  Aufmerksamkeit  durchwan- 
denen  Thal  der  Digentia,  «ad  ein  Haus  mit  Garten 
in  Tibur.  Hieb«  kommt  Sueton  im  Lehen  des  Dich, 
ters  in  Betracht:  vixit  plurimum  in  teeettu  r *- 
rit  tut  Sabini  out  Tiburtini,  domuique  ejut 
ottenditur  eireo  Tiburn i  Ineulumu  Hr.  Tale 
tadelt  and  enuchuldigt  zugleich  den  Historiker,  dafs  er 
Horazens  abgelegenes  Sab  iah  m  nieht  gekannt  habe, 
and  nur  von  einem  einzigen  in  unmittelbarer  Näh« 


bei  Catult  *  fmnde  notier  reu  Sabine  teu  T^> 
hurt)  und  darauf  befindlichen  Hause  spreche.  („TA* 
outhor  apparentiy  ignorant  of  tke  Sabine  volley  ne- 
ver  teeeu  io  have  luppCied  thai  Horace  had  any  rural 
retidence  exeept  at  Tivoli  cet.)  Ganz  richtig  ist  die. 
■er  Tadel  nieht:  denn  out  ist  nicht tive  (worüber  der 
matter  nicht  bftse  «ein  möge).  Saeton  bat  offenbar 
turei  ländliche  Wohnsitze  angenommen,  zwischen  denen 
Horas  wechselte.  Aber  in  der  Sache  bat  Hr.  Täte 
Recht.     Ref.   glaubt  die  entgegengesetzten  Zeugnisse 

1)  data  Horaz  viel  in  Tibur  gewohnt  habe,  und  data 
sein  Haus  noch  nach  100  Jahren  dort  gezeigt  wurde, 

2)  dal*  er  nur  einen  Belitz  erwähnt  und  aieh  reich 
genug  fühlte  unieit  Sabinit  (Od.  II,  18),  dadurch 


dafs  das  Gut  in  Sabinis  und  das  Haus  in  Tibur  zu- 
sammengehörten, wie  noch  jetzt  in  Italien  ein  ländli- 
ches Grundstück  mit  schlechter  nur  für  die  Arbeiter 
bestimmter  Wohnung  und  dazu  ein  Haus  in  .der  nach, 
sten  Stadt  als  Herrenwohnung  und  Niederlage  der  Pro- 
dukte de»  Landes  gewöhnlieh  verbunden  sind.  Denn 


r,  Wakhe»  Capmartin  unterhalb  Rocca  Giovane  im 
Thal  der  Di  gentia  entdeckte,  zur  vi  IIa  des  Horaz  ge- 
hörte, mag  glauben,  wer  will:  auch  nur  wahrscheinlich 
Utes 


eine  Notiz  fihr  dl 
zischor  Lokalitaten.  Wer  kennt  nicht  den  font  Ban- 
dutiae  des  tlorazischen  Gutes!  Und  doch  hat  Cap- 
martin de  Chaupy  in  alten  Diplomen  einen  font  Dan- 
dnrinus  bei  Venutia  erwähnt  gefunden..  Hr.  Täte  ist 
darüber  mit  Recht  bestürzt,  aber  seine  Romische  Cor. 
respondenz  über  dieses  Bedenken  hat  kein  weiteres  Re- 
sultat ergeben,  und  wir  werden  uns  mit  ihm  bei  Mr. 
Dunlopn  Erklärung  (Am.  titterat.  Tom.  III.  f.  364) 
beruhigen  können,  dafs  Horaz  dem  nahmeulosen  Sabi- 
nischen  Quell  (jetzt  heifst  er,  was  er  ist,  /oute  hello) 
einen  Nahmen  aus  der  Erinnerung  seiner  Jugend  gege- 
ben hau 

CG.  Zumpt 


CXII. 


Si/mbqlih,  oder  Darstellung  der  dogmatischen 
-  Gegensätze  der  Katholiken  um 


Von  Dr.  J.  A.  Möhler,  ord.Prof.  der  hat  hol. 
Facultätin  Tübingen.  Maynz.  1832.  XXXVI. 

u.  518  s.  & 

.  # . —    .     .   ....    .     ....   ,  .       .  * 

Zweiter  Artikel.  ■  ... 

In  dem  öffentlichen,  auch  theologisch  bestimmten 
les  16.  Jahrhunderts  nahm  die  Uhr*  vom  Ur- 
des  Mensohen,  von  der  der  Hr.  Verf.  seine  sym- 
bolische Entwicklung  anrängt,  eine  wichtige  Stelle  ein, 
besonder*  wegen,  der  Folgen  davon  für  die  Lehren  von 
der  Erbsünde  und  Rechtfertigung.  Die  Synode  zu  Tri. 
ent  erneuerte  darüber  nur  die  alten  scholastischen  Be- 
stimmungen, nach  welchen  da*  Verbältnifs  des  göttli- 
chen Ebenbildes  xur  menschlichen  Natur  ein  äufstret, 
diese  an  sich  schon  fertig  Und  jenes  nur  ein  obenein 
verliehenes  Gnadengeschenk  Gott**  war.  Die  Lutheri- 
eche Kirch*  setzte  jener  scholastischen.  Lohre  die  durch 
den  christlichen  Glauben  allein,  zu  rechtfertigende  Be- 
stimmung entgegen,  dafs  das  YerhaJtnif*  des  göttlichen 
Ebenbildes  zur  menschlichen  Natur  ein  inneres,  wesent- 
liches sei.  Sie  hütete  sich  aber  wohl,  der  oberflachli- 
ehe*  Lehn  vom  Ebenbild  als  einem  Aocideu*  (dl* 
Schöpfung  dos  Menschen  nach  Gott«*  Ebenbild  eine 
Zufälligkeit!)  die  von -ihm  al*  der  Substanz  entgegenzu- 
setzen :  denn  das  Ebenbild  könnt*  verloren  gehen,  ohne 
daf*  die  menschliche  Natur  darüber  unterging;  aber  da* 
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Wenn  u.  Wesentliche  der  menschlichen  Natur,  als  die 
in  jenem  göttlichen  Ebenbild  ihre  Wahrheit  hat,  war 
dann  auoh  dadurch  Int  Unwahre  und  Unrechte  voran-, 
den  »  de*  Ebenbild  ist  die  antrachaffene  JätegfiW  der 
Substanz.  Hr.  M.,  ohne  doch  die  Quelle  selbst  nahm- 
haft  zu  machen,  bemerkt;  Luther  habe  diese  Lehre  aua 
dem  reichen  Vorrath  von  Theorieen  entnommen,  wel- 


dazu,  er  habe  diese  Lehre  ziemlich  ungeschickt  behan- 
delt. Ungeschick!  ist  Hr.  M.  in  der  Behandlung  dieser 
Gegensätze  nicht,  die  er  vielmehr  mit  vieler  Kunst  aua 


Glauben  an  jene  scholastischen  Bestimmungen,  die  er 
vertheidigt,  und  der  seine  letzte  Haltung  nicht  in  der 
Schrift,  nicht  in  einer  durch  den  Geist  erleuchteten 
Vernunft,  sondern  lediglich  in  dar  Autorität  eines  un- 
trüglichen Conziliums  und  des  davon  erleuchteten  Ca» 
UchÜMMS  romannt  hat,  welcher  sagt :  tum  (als  nämlich 
Gott  die  menschliche  Natur  ganz  fertig  hatte)  origina- 
le iuslUiae  admirabtle  doHttm  addidit.  Vor  dieser  fa- 
den, widersinnigen  Vorstellung  von  einer  Addition  des 
Ebenbildet  tur  menschlichen  Natur  bat  Hr.  M.  solchen 
Respect,  dafs  er  das  einen  Supernaturalu  mus  nennt,  wel- 
cher der  Cliaracter  der  Kirchenlehre  sei  (man  weiTs 
nicht,  ob  darum,-  Weil  etwas  tut  Natur  des  Menschen 
Von  aufsen  und  oben  hinzukommt  oder  weil  es  so  sehr 


6M 

sieb  mit  seiner  scholastischen  Labte  in  jenen, 
quantitativen,  somit  äufserlichen  und  unwahren  Bestim- 
mungen so  zu  frieden,  daß;  «r  selbst  den  Pelaglanismus 
nicht  merkt,  dar  ehendamit  im  Ansog  ist  und  von  da 
an  das  römische  Glaubenssystem  nicht  mehr  verlaTst: 
denn  wer  kann  sich  verbergen,  dafs  nachdem  der  Mensch 
erst  für  «ich  und  ohne  das  güttliehe  Ebenbild  geschaf- 

standijre  einander  gegenüberstehen.  —  Auf  die  Frage 
besonders :  wie  es  denn  um  die  ursprüngliche  Freiheit 
des  Menschen  stehe,  hatte  die  eine  oder  andere  Bestim- 
mung den  stärksten  Etnilnls.  Hr.  M.  macht  sich  hier 
viel  mit  Widerlegung  von  Privatmeinungen  Luthers, 
Melanchthons,  Zwingt«  und  Calvins  tu  thun  und  ver- 
lälst  das  Gebiet  der  Glaubensbekenntnisse.  Noch  ehe 
er  an  die  Lenne  von  der  Erbsünde  kommt,  giebt  er  den 
erstem  Schuld,  dafs  sie  die  Freiheit  des  Menschen  leug- 
nen, und  er  thut  sich  und  seiner  Kirche  viel  darauf  zu 
gut,  dafs  sie  dieselbe  behaupten.  Wenn  wir  aber  ge- 
nauer zusehen,  so  linden  wir,  dafs  das  nur  die  schlechte 
Freiheit  ist,  womit  der  Mensch  auch  das  Böse  that,  die 
Freiheit,  welch*  nach  seiner  Meinung  zur  ursprüngli- 


Die  Einmischung  des  Supern aturallsmua  ist  es  bi 
den ,  welche  seine  ErkenntnUs  der  Wahrheit  der  Lu- 
therischen Bestimmung  trübt,  so  dafs  er  sagen  kann: 
nach  Luther  habe  der  Mensch  (dem  Gott  doch  das 
Ebenbild  anerschaffen )  ohne  jegliche  übernatürliche 
Stütze  Gott  erkannt,  an  ihn  geglaubt  und  ihn  geliebt., 
Eine  äußerliche  Stütse  oder  Krücke  allerdings  war  in 
Luthers  Sinn  das  güttliehe  Ebenbild  des  Menschen  niefat, 
Sondern  vielmehr  darin  bestand  die  Schöpfung  des  Men- 
schen nach  demselben,  dafs  es  in  unmittelbarer  Einheit 
mit  der  menschlichen  Natur  stand,  wolcbe  Einheit  mit. 
ttlit  der  Sünde  sieh  lösen  konnte  und  lüsete ,  um  auf 
einer  unendlich  höheren  Stufe  durch  Christum  wieder- 
kergesfelH  zu  Werden.  Hr.  M.  hingegen,  indem  er  an 
Luthers  Lehre  gans  moderne  Bestimmungen  anbringt 
und  zeigt,  was  er  hätte  sagen  wollen,  auch  bei  der  Ge- 
legenheit den  Reformatoren  seltsame,  höchst  schädlich« 
Begriffsverwirrungen,  auch  Unredlichkeiten  Schuld  giebt, 

<Dte 


büd  gehörte  und  also  auch,  da  dieses  ve 
nach  wie  vor  mit  der  Natur  des  Menschen  in  ihrer  In* 
tegriiät  gehlieben  wäre.  Hr.  M.  glaubt  in  dieser  ziem- 
lich flachen  Welse  sich  den  Sünden/all  besser  erklaren 
zu  können  und  ihn  desto  sicherer  zur  eigenen  That  des 
Menschen  zu  machen,  da  er  hingegen,  wann  er  nicht 
ans  der  Freiheit  hervorging,  ein  unbedingtes  Leiden  des- 


protestantische  Lehre  sei,  es  habe  an  der  ersten  Sünde 
der  menschliche  Wille  keinen  Antheil  gehabt,  bedient 
der  harten  Worte:  „Daher 
der  Erbsünde  v  on  Seiten  der 
ten,  die  beinahe  nach  allen  Beziehungen;  tun,  man  ver- 
zeihe den  Ausdruck,  ohne  Sinn  und  Verstand  ist."  S.  29. 
Hiernach  kann  man  sich  vorstellen,  wie  der  Hr.  Verf., 
wenn  er  aufrichtig  sein  wollte,  vollends  von  Augusti- 
nus urtheilen  müfste.  Er  hält  seinerseits  fest  an  der 
Vorstellung   einer  menschlichen   Freiheit  vom  Aatur, 


der  Trienter  Synode,  auch  dem  gefallenen  Menschen 
noch  zu  vindieiren  ist,  obwohl  durch  den  Verlust  des 
Ebenbildes  eine  Schwäche  hinein  kam. 
feige) 
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November  1833. 


Symbolik ,  oder  Darstellung  der  dogmatischen 
Gegensätze  der  Katholiken  und  Protestanten 
nach  ihren  öffentlichen  Bekenntnifsschriften. 
Von  Dr.  J.  A.  Möhler. 


Dies  ist  nun  ganz 
nach  welcher  wiederum  ganz  quantitativen  und  äufserll 
chen  Bestimmung  der  Mensch  mit  Gottes  Hülfe  das  Gute 
nur  leichter  thun  kann,  ab  ohne  dieselbe,  woraus  schon 
Augustinus  folgerte,  dafs  er  also  wohl  auch  ganz  ohne 
göttliche  Hülfe  das  Gute  thun  könne»  wiewohl  nur 
schwerer.  Wie  diese  Lehre  als  christlich  und  gar  aus 
der  heiligen  Schrift  zu  rechtfertigen  sei,  kümmert  Hrn. 
M.  nicht;  sein  System  hat  ganz  andere  Quellen  der 
Wahrheit.  Der  monströse  Geduuko  in  der  Religion 
von  einer  Freiheit,  die  von  Natur  ist  und  in  allen  ih- 
ren Bewegungen  nicht  von  dem  unendlichen  und  allein 
freien  Geüj*  herkommt,  die  sogar  der  natürliche  Mensch 
hat  und  nichts  ist,  als  die  leere,  pelagianlsche,  alles 
wahrhaftigen,  göttlichen  Inhalts  «mangelnde  Form 
des  Wollens,  womit  der  Mensch  alles  Irdische,  Aenfser- 
liche  vollbringen  kann  im  häuslichen  und  bürgerlichen 
Leben,  nur  nicht,  was  Beziehung  hat  auf  seine  Selig- 
keit und  wovon  das  Thier  sogar  in  der  Begierde  einen 
Schein  hat  —  ist  freilich  dem  protestantischen,  wie  dem 
Augustin ischen  System  fremd.  Durch  jene,  von  allem 
göttlichen  Inhalt  sich  freiwillig  und  eigenwillig  ablö- 
sende, rein  negative  Freiheit  ist  vielmehr  der  Mensch, 
nach  protestantischer  Lehre,  gefallen  und  die  Vorstel- 
lung dieser  elenden  Freiheit  soll,  nach  Hrn.  M.,  der  Be- 
griff der  Freiheit  sein.  Nach  ihm  und  der  Lehre  sei- 
ner Kirche  ist  mit  dem  Verlust  des  Ebenbildes  die  Frei- 
nett nicht  verloren  gegangen  —  wohl  allerdings  nicht 
die,  durch  die  er  vielmehr  zu  Fall  gekommen,  das  Wahl, 
vermögen,  aber  doch  wohl  die  wahre  Freiheit,  welche 
das  Gegcntheil  von  der  Sündenknechlsehaft  ist.  Hr.  M. 

Jahrb.  f.  wiutuKh.  Kritik.  3.  1833.  II.  Bd. 


weifs  nur  von  jener  und  nennt  sie  ein  die  Natur  des 
menschlichen  Geistes  integrirendes  Vermögen.    S.  32. 
Was  er  zur  Vertheldigung  seiner  Kirchenlehre  beibringt, 
bringt  er  dadurch  zugleich  in  Sicherheit,  dafs  er  das 
nicht  auch  für  die  Kirchenlehre  selbst  ausgiebt,  „und 
Marheineke  sowohl  alsWiner  blieb  der  (pelagianlsche!) 
Geist  der  katholischen  Kirche  (inbegriffen  und  die  Ge- 
schichte der  Synode  unbekannt,  wenn  sie  dieses  Theo- 
logumenon  als  katholisches  Dogma  darstellen."  S.  33. 
Wie  unglaublich  dagegen  Hr.  M.  aus  seiner  Supposition 
heraus,  dafs  die  Vorstellung  von  der  Freiheit  als  einer  na- 
türlichen Kraft  der  christliche  Begriff  der  Freiheit  sei, 
das  protestantische  System  verkennt,  mag  folgende 
Stelle  zeigen:   „Den  Lesern  wird  es  erinnerlich  sein, 
dafs  der  Mensch  nach  den  Ansichten  Luthers  und  der 
Seinigen  ursprünglich  nur  mit  natürlichen  KrBften  Le. 
gabt  wurde  (nicht  mit  geistigen,  nicht  nach  Gottes  Eben- 
bild in  und  zur  Freiheit  geschaffen?),  eine  Vorstellung, 
die  nun  liier  einen  äufserst  wichtigen  Einflufs  gewinnt 
Denn  da  der  gefallene  Mensch  als  solcher  offenbar  jene 
Tugenden  nicht  mehr  entwickeln  kann,  die  dem  noch 
Beinen  möglich  waren,  und  deshalb  nicht  kann,  weil 
Ihm  die  Krfifle  dazu  mangeln  (freilich  rouCj  er  erst  gel- 
stig  wieder  -  und  aufs  neue  gebohren  werden),  so  sa- 
hen sich  die  Reformatoren  in  der  Lage,  die  Lehre  auf- 
zustellen,  er  habe'  gewisse  natürliche  Kräfte  nicht 
mehr."  S.  36.   So  verwechselt  Hr.  M.,  was  das  We- 
ien  der  menschlichen  Natur  ausmachte,  mit  dieser  selbst 
und  ihren  Kräften  und  macht  sogar  S.  40  die  alles 
verfälschende  Anmerkung:  ..man  mute  sich  erinnern, 
dafs  nur  von  natürlichen  Kräften  dlo  Rede  sei,  da  der 
Mensch  keine  übernatürlichen  Kräfte  zu '  verlleren  hat- 
te" -  aber  doch'  wohl  das  mit  der  Natur  des  Menschen 
noch  in  unmittelbarer  Identität'  durch  Gott  bestehende, 
«war  nicht  supernaturale,  aber  doch  anerschaffene  Eben, 
bfld,  welches  auch  die  Freiheit  mit  In  sich  schlofs.  Noch 
bei  seiner  Darstellung  der  Lehre  der  Quaker 
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er  auf  diesen  Gegenstand  zurück  und  tagt:  „Die  Lu- 
theraner sprachen  dem  gefallenen  Menschen  das  göttli- 
che Ebenbild,  die  religiöse  Aulage  ab ;  in  welchem  Zu- 
sammenhang nun  die  Predigt  oder  das  I^esen  der  heili- 
gen Schrift-tnit  der  geistlich««  Erwecktrog  stehen  soll- 
te, wer  nicht  mehr  in  begreifen,  de  je  der  Mensch 
nichts  su  Erweckendel  halte."  417.  Von  weiteren 
Entstellungen  mag  nicht  die  Rede  sein,  auch  nicht  von 
leeren  Vorwürfen;  es  ist  wohl  noch  sehr  die  Frage, 
ob  der  Vorwurf  des  Gnosticismus,  den  er  der  prote- 
stantischen Lehre  macht,  so  gründlich  sei  und  gerecht, 


die  Stelle  des  nach  der  katholischen  Lehre  noch  vom 
Falle'  zurückgebliebenen  Willens  treten,  die  Ohren  die 
Dienste  der  Vernunft  leisten  und  der  Körper  die  Ver- 
antwortung des  Geistes  übernehmen.''  S.  79.  Die  Schöp. 
fung  neuer  geistlicher  Kräfte  durch  die  göttliche  Gna- 
de, nach  protestantischer  Lehre,  giebt  ihn  Veranlas, 
sung  au  der  Bemerkung,  dafs  damit  die  Identität  des 
Bewußtseins  aufgehoben  werde  und  zu  dem  ferneren 
Spott,  dafs  es  dem  Menschen  so  nicht  leicht  werde. 
Wenn  er  nicht  vor  den  Spiegel  tritt  und  au  seinem  Ver- 
gnügen die  Bemerkung  macht,  dafs  er  stets  dieselbe 


Sto,  wie  der  Apostel  Paulus  spricht,  scheint  nach  llrn. 
M.  nur  su  gehören,  dafs  er  dieselbe  Nase  behalten 
habe.  Er  sagt  es  selbst  nachher  und.  nennt  das 
den  zarten  und  feinen  Sinn  (des  Geruchs!)  des  ka- 
tholischen Dogma,  dafs  die  Kirche  auch  den  Nicht- 
wiedergeborenen  mit  den  schönsten  menschlichen  Kräf- 
ten und  mit  dem  besten  Gebrauch  derselben  sich 
denke,  nur  dafs  er  die  Gnade  damit  nicht  erreiche. 
Auch  liier  ist  es  nur  ein  ganz  äußerliches,  pelagiani- 
sches  Bestimmen,  ein  quantitatives  Uebergcwicht  nach 


als  der  des  Pelagianismus,  der  von  jeher  der  römischen  Nase  gehabt  habe  und  folglich  derselbe  Mensch,  wie 
Kirchentehre  gemacht  worden  ist  Was  übrigens  der  von  jeher,  sei.  S.  82.  Zu  dem  neuen  Menschen,  der 
Hr.  Verf.  hinzufügt,  um  „auf  eine  glänzende  Weise  nach  Gott  geschaffen  ist,  der  neuen  Creatur  in  Chri- 
die  katholische  Darstellung  des  gefallenen  Menschen 
tu  bestätigen  und  zu  zeigen,  dafs  auch  bei  den  Heiden 
noch  „ein  höheres  Funkelten  glühe",  wie  er  sich  aus- 
drückt, ist  kein  Vorzug  seines  Glaubens,  da  es  theLLs 
nur  als  ein  Natürliches  beschriehen,  tiieUs  auch  in  der 
protestantischen  Kirche  das  Wahre  davon  gelehrt  wird, 
nämlich,  dafs  der  Mangel,  die  Entbehrung  des  göttli- 
chen Ebenbildes  in  allen  Seelen  die  Spur  von  diesem 
zurück  gelassen,  welche  die  Sehnsucht,  dies  unbestimmte 
Verlangen  ist,  an  welches  ah  ein  göttliche»  allein  die 
Gnade  anknüpfen  kann.  Aber  diese  Weise  der  Werth- 
Schätzung  und  Hochstellung  des  Heidnischen,  wie  sie 
der  Hr.  Verf.  ganz  im  Geiste  seiner  Kirche  declarirt, 
diese  Ehre,  die  er  dem  Natürlichen  da  erweiset  bei  den  In  einer  ausführlichen  Anmerkung  spricht  sieh  der  Hr. 
Chinesen,  Hindus  u.  s.  f.,  ist  freilich  im  Widerspruch,  Verf.  über  das  seiner  Kirche  vorgeworfene  meritum  de 
wie  mit  Augustinus,  so  auch  mit  der  christlichen  Denk-  congruo  aus,  nach  welcher  scholastischen  Bestimmung 
art  der  evangelischen  Kirche:  denn  dafs  alle  die  un>  es  schicklich  sein  sollte  für  Gott,  auf  die  eigene  Tha- 
verkennbar  guten,  edlen  Bestrebungen  der  Heiden  Wir-  tigkeit  des  Menschen  (mit  seinen  natürlichen  Kräften, 
kung  „der  zurückgebliebenen  guten  Kräfte"  der  Aaiur  womit  er  nach  protestantischer  Lehre  nur 
seien  und  nicht  des  ewigen  Geiltet,  der  als  der  Logos 
die  Saamenkörner  der  Weisheit  über  alle  Völker  aus- 
gestreuet  —  wird  von  der  Wahrheit  aus  ewig  geleug- 
net werden.  —  Die  wesentlich  christliche  Bestimmung, 
dafs  der  Mensch  nach  dem  Fall  und  von  Natur  weder 
die  Freiheit  in  ihrer  Wahrheit,  sondern  nur,  als  Will- 
kühr  und  Wahlvermögen,  noch  auch  die  Macht  besitzt, 
si»;h  aus  eigener  Kraft  su  Gott  zu  erheben,  sondern 
nur  die  bloße  Form  des  Wollens,  sich  Bewegens,  ,Hö- 


che  vor  Augen  hat  und  welches  die  protestantische  als 
ein  inneres,  qualitatives,  der  Wahrheit  nach  bestimmt. 


kann)  Rücksicht  zu  nehmen;  dieß  wurde  mit  Recht 
vom  protestantischen  Standpunct .  aus  für  Annahme  ei- 
nes Quasiverdienstes  und  für  pelagianisch  erklärt  Hr. 
M.  lehnt  erstlich  nur  ab,  daß  die  Kirche,  als  solche, 
jenes  meritum  lehre:  denn  die  Synode  zu  Trient  wisse 
nichts  davon.  Die  Wahrheit  ist,  sie  gebraueht  in  ihrer 
Zweideutigkeit  nur  das  Wort  nicht,  denkt  aber  ganz  im 
Sinne  desselben  und  warum  soll  sie  auch  nicht,  da  daa 
allein  ihren  übrigen  Grundsätzen  ganz  conform  ist ;  so- 


rens,  Aufmerkens,  womit  er  der  göttlichen  Einwirkung  dann  erklärt  sich  Hr.  M.  auch  selbst  unbedenklich  da- 

widerstreben  oder  den  Widerstand  ruhen  lassen  kann,  für,  doch  auch  wohl,  um  nicht  in  die  Gefahr  zu  gera- 

{;iebt  dem  Hrn.  Verf.  in  der  Rechtfertigungslehre  Vex-  tben,  von  der  untrüglichen  Bestimmung  der  Synode  ab- 

zu  dem  Spotti    „So  mußten  die  Fuße  an  euweichen  oder  mit  ihr  In  Widerspruch  su  kommen. 
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Er  sagt,  er  sei  begierig,  eine  Erklärung  der  Erscheinung  scheint  mm  als  ganz  eonsequent,  einem  solchen  matt. 
'  su  vernahmen,  dafs  so  viele  Heiden  sich  zum  Christen-  heftigen,  unzureichenden  Glauben  die  Werke  beizuge- 
thum  wandten,  Gott  werde  gewifs  das  redliche  Suchen 
und  Wullen  eines  Heiden  nicht  unberücksichtigt  las- 
sen, wenn  man  auch  darum  noch  nicht  glaube,  es  ge- 
bühre Ihm  wegen  dieses  Suchens  und  Wollens  die  gott- 
liehe Gnade.  Die  verlangte  Auflösung  ist  schon  oben 
gegeben  worden  vom  evangelischen  Standpunct,  dafs  je- 


mit  solchen  Werken  eu  einer  GewUsheit  der  Reclilfer. 
tigung  and  Seligkeit  kommen  tu  lassen,  welche  hinge» 
gen  die  protestantische  Lehre  unbedingt  ihrem  Glauben 
zuspricht*  denn  da  ist  er  das  subjective,  alle  Objcctivi- 
tfit  In  sich  aufnehmende,  den  ganzen  Menschen  erfül- 


lte* Suchen  und  Wollen  des  Heiden  mit  Kräften  der  lende  und  beseelende  Prinzip,  an  das  alle  Rechtfertigung 
Natur,  wie  Hr.  M.  und  sein  römischer  Hof  glaubt,  nach 
der  christlichen  Lehre  unmöglich,  sondern  selber  nur 
aus  göttlicher  Anregung  und  Bewegung  des  noch  nicht 
Wiedergeborenen,  aus  frommer,  beiliger  Sehnsucht  denk» 
bar  sei,  welche  Im  protestantischen  Lehrbegriff  als  Ue. 
berbleibsel  (icintillula)  des  göttlichen  Ebenbildes  vorbe- 
stellet ist;  der  Begriff,  weicher  der  Vorstellung  zu  Grun- 
do  liegt,  ist  enthalten  indem  logischen  Gedanken :  daft 
die  Negatvoüüt  nicht  nichts,  sondern  auch  etwas  »ei  — 
Seinem  Standpunct  gem&Ts  nimmt  der  Hr.  Vf.  auch  die 
Bestimmung  der  Trienler  Synode  in  Schutt,  dafs  die 


geknfipft  ist  und  alle  Seligkeit.  Aas 
des  Glaubens  im  evangelischen  Sinn  hätte  Hr.  M.  schon 
erkennen  sollen,  daCs  diesem  Glauben  das  Angeeignete 
nicht  aufserlich  bleibt,  wie  er  fiilschlich  versichert;  denn 
dieses  Ist  nur  bei  der  Vorstellung  seiner  Kirche  vom 
Glauben  der  Fall,  dem  daher  auch  die  Gewißheit  der 
Seligkeit  fremd  bleibt;  was  swar  nicht  in  der  besten 
Uebereitistimmung  steht  mit  dem  Lehrsatz  derselben  Kir- 
che, dar*  sie  die  allein  seligmacitende  sei,  wohl  aber 
damit,  dafs  diese  Seligkeit  wohl  schon  durah  den  histo- 
rischen Glauben  zu  erlangen  sein  müsse.  Gleichwohl 


verkehrte  Sinnlichkeit,  die  Coneupiscent,  das  Gelüsten  soll  dieser  Glaube,  der  nicht  die  Gewifaheit  der  Selig- 
en sich  nicht  Sünde  sei  und  das  ist  der  sinnlichen  Denk- 
art und  Hochhaltung  der  Natur,  die  sich  besonders  im 
ganten  Cullus  der  römischen  Kirche  manifestirt,  ganz 
gemäfs.  Ist  denn  aber  durch  die  Taufe  und  Wiederge- 
burt die  Erbsünde  selbst  in  dem  Menschen  erloschen 
und  nicht  vielmehr  nur  die  Schuld  derselben  vergeben  ?  — 
Als  eine  äufscre  nur  wird  sodann  die  Rechtfertigung 


keit  mitenthalt,  die  geoflenbarte  Wahrheit 
besitzen  und  InTallibeles  nur  zum  Gegenstande  haben. 
Hr.  M.  nennt  es  sogar  „einen  im  Wasen  des  Protestan- 
tismus gelegenen  Musstand,  dal*  man  zwar  glauben, 
aber  nicht  auch  zugleich  das  glauben  soll,  dafs  man  in- 
faliibcl  glaube  d.  h.  die  geoflenbarte  Wahrheit  schlecht- 
hin  besitze  und  unveränderlich  besitze.    Durch  die  Zu- 


Vf.  die  subjective  notwendige  Bestimmung  und  Bedin- 
gung, welche  der  Glaube  ist,  der  daher  selbst  der  recht- 
fertigende heilst  und  eben  das  Verdienst  Christi  (die 

und  in  Anschlag  bringt.  Hiedur ch  verkehrt  sich  die 
ganze  Stellung  der  Gegensätze.  Die  Verlegenheit  des 
Hrn.  Verfs.  kommt  aber  hintennaeh,  da  nun  des  Apo- 
stels Pdulus  Lehre,  dafs  nicht  die  Werke,  sondern  der 
Glaube  rechtfertige,  welches  auch  die  wesentliche  Grund- 
lehre des  Protestantismus  ist,  tu  bestreiten  uud  zu  wi- 
derlegen war.  Mancherlei  Vorstellungen  von  Theolo- 
gen seiner  Kirche  geht  der  Hr.  Vf.  hier  durch,  um,  wo 
möglich,  noch  die  Werke  als  mit  rechtfertigendes  zu 
retten,  er  reduzirt  aber  zuletzt  den  Begriff  des  Glaubens 
aaf  die  matte  Vorstellung  des  röa.  Katechismus  davon, 
wonach  er  nur  der  historische  Glaube,  der  Beifall  ist, 
den  wir  der  Lehre  Jesu  Christi 


wird  dem  Glauben  «in 

S.  430. 


(Die  Fortsetzung  folgt) 

CXUL 

Grundichren  der  ärztliche»  Praxis  in  ihrem  gc- 
sammten  Umfangt.  Von  Carl  Vogel,  Grops- 
herzoglich  Sachsen  -  Weimar- Eisenachischcm 
Hofrath«,  Leibarzte  u.  s.  «p.  Jena,  bei  Frie- 
drich Frommann.  1832.  VI,  W4  8.  8. 

Sa  haben  mehrere  Aenrt  io  der  jiingiten  Zeit  gefiiMl  und 

der  Allgemeinen  Pathologie,  wovon  die  beliebtesten  Uandbucher 
Zeug»if»  geben,  nicht  länger  genügend  auszukommen  sei,  M  iji- 
read  Jedoch  Manche  eine  Restauration  tob  Grund  aus  Ar  nota- 
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eben  am  Ganzen,  oder  auch  durch  Vermittlung  der  Kitrem« 
die  Th«eri«  mit  -der  Praxi«  ia  Einklang  tu  bringen.  Der  Verf. 
dieser  Gcundlehren ,  du  BedarJnib  einer  zeitgemaCsen  Veran- 
derung  gleichfalls  erkennend,  bat  zu  diesem  End«  eine  kritUche 
Prüfung  und  8ichtuag  der  gangbarsten  Lehren  vorgenommen, 
und  wai  ihm  davon  all  baltbar  erschien,  in  gedrängter  Kürze 
zusammengestellt,  damit,  wie  er  es  für  angemessen  «nebtet, 
die  Wissenschaft  aus  der  Breite,  la  welch«  sie  immer  mehr 
•ich.  «u  verlieren  dreht ,  möglichst  In  die  Enge  und  Tiefe  zu- 
rückgeführt werde.  8eine  Ilauptabsicht  war,  darauf  aufmerk- 
sam xu  machen,  dafs  sieb  in  die  allgemeine  Pathologie  and 
Therapie  nicht  wenig  Begriffe  eingeschlichen  haben ,  welche« 
nur  mehr  oder  mind«r  logisch«,  aber  keine  reale  Wahrheit  zu- 
kommt, und  s*  Beigen,  wi«  sich  aus  dem  Kegriff  des  indivi- 
duellen Organismus  und  aus  dem  Oesetz  der  Causalitf  t  die  Re- 
geln für  das  ärztlich«  Thun  und  Lasten  ungezwungen  und  brauch» 
bar  ergeben.  In  der  Darstellung  ist  die  strenge  Paragraphen* 
Furm,  welche  Wiederholungen  erspart,  und  Zurückweisungen 
gestattet,  angenommen,  und  das  Bekannte,  in  so  weit  es  nicht 
der  Verständlichkeit  und  des  Zusammenhanges  wegen  zu  berüh- 
ren war,  übergangen  worden.  Das  Ganze  besteht  aus  dogma- 
tischen Sätzen,  welehe  in  systematischer  Ordnung  verbunden, 
nur  eiuige  Erläuterungen,  aber  keine  ausgedehnte  Beweisfüh- 
rung enthalten. 

Der  Ansicht  gemals,  die  immer  noch  unter  den  Aersten  als 
die  am  meisten  geltend«  zu  bezeichnen  ist,  wird  der  Mensch  als 
ein  lebender  Körper,  als  individueller  Organismus,  mit  beständi- 
gem Streben,  seine  Individualität  möglichst  zu  wahren«  betrach- 
tet; der  Zweck  alles  ärztlichen  Handelns  aber  allein  in  die  Un- 
terstützung dieses  Strebens  gesetzt.  Alle  Lebensftufserungen 
sind  Wirkungen  oder  Folgen  von  Einwirkungen  auf  die  ver- 
schiedenes Organe  des  Organismus  durch  Aufsendinge.  Die  F8- 
higkeit  des  Organismus  zu  gewissen  Lebenau  fserungen,  heifst 
Anlage,  die  AufseDdmge,  welch«  Lebenssuf.ierungcn  zu  bewir- 
ken vermögen,  werden  Reize,  und  die  Umstünde,  welche  eine 
wirksame  Berührung  des  Organismus  und  der  Reize  zur  Folge 
haben,  Gelegenheit  genannt,  alle  drei  aber  als  die  ursächlichen 
Momente  sümuitlicher  Lebensäutserungen,  der  gesunden  wie  der 
kranken,  bestimmt  Die  Gründl* rafte  des  lebenden  Körpers  sind 
Empfindlichkeit  und  Beweglichkeit,  Gesundheit  und  Krankheit 
sind  nur  ModiUcalionen  dieser  Grnadkrnfte,  welche  sich  in  ihren 
Disnaichfachcn  Aeufserungen  quantitativ  und  qualitativ  verschie- 
den verhalten.  Gesundheit  findet  statt,  wenn  die  Bestrebungen 
des  Organismus  zur  Behauptung  und  möglichsten  Entwicklung 
seiner  ladividualitüt  durchaus  zweckmässig  erfolgen;  die  alige- 
meinaten  Merkmale  dieserZ»eckmJif»igkeit  bestehen  in  der  Nicht- 
beschranktheit  der  Jedem  Organ  zukommenden  Verrichtungen 
durch  den  Lebensprocefs  selbst  und  in  dem  Geiühl  der:  Behag- 
lichkeit. Aufserdem  ist  Kraekheit  vorhanden,  die  sich  meistens 
zuerst  durch  den  Mangel  an  Behaglichkeit  des  Lebcnsproeesses 
zu  erkennen  giebt.  Wenn  man  auf  die  Fragen:  Was  isj  Le- 
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ben  f  Was  Ist  Gesundheit  1  Was  Krankheit!  etwas  Anderes  zur 
Antwort  verlangt,  als  dl«  Angabe  der  Merkmale,  an  [welchen 
man  das  in  Frage  stehende  Object  jederzeit  zu  erkennen  ver- 
mag, so  fordert  man  etwas  für  die  PraiU  Unnützes  und  an  sich 
Unmögliches,  das  man  so  oft  mit  dem  viel  grmifsbrauchtea 
Worte  Wesen  benennen  hört.   Bs  giebt  Air  ms  la  der  Natur 

Inbegriff  aller  sinnlichen  Merkmale  eines  realen  Dinges  mache* 
für  uns  das  Wesen  desselben  aus. 

Diese  Hauptsatz«  werden  hinreichend  erkennen  lassen,  i* 
welchem  Geiste  der  Verf.  die  Krankheit  und  ihre  Erscheinun- 
gen beurtheilt  Sein«  Lehre  ist  eigentlich  die  seit  langer  Zeit 
fast  allgemein  herrschende  Solidar-  und  Nerrenpathologie ,  ge- 
läutert durch  ein«  rationelle  Ansicht  vom  Organismus,  und  mit 
neueren  Thatsacben  und  Mainungen  in  Verbindung  gebracht. 
Die  Strenge  und  Kürze  der  Darstellung  eignen  sich  vollkom- 
men für  einen  Schriftsteller,  welcher  auf  der  Höbe  der  im  pa- 
thologischen Gebiet  herrschenden  Richtung  angelangt  ist,  und 
diese  selbst  mit  Aussebliefsung  viele«  Hypothetischen  ia  deutli- 
ehen und  seharten  Umrissen  repriseatirea  will.  Daher  verdient 
das  Werk,  so  klein  es  auch  aa  Umfang  ist,  als  ein  Zeichen  be- 
achtet zu  werden  von  Allen,  welehe  sehen  wollen,  wie  klein 
und  rttt  die  neuen  und  dicken  Handbücher  der  allgemeinen 
Krankheits  •  und  Heilungslehre  sich  verarbeiten  lassen,  und  wi« 
wenig  baarer  Gehalt  am  fJnde  übrig  bleibt,  wenn  die  breiten 
pathologischen  Ansichten  vom  Organismus  einer  kritischen  Schei- 
dung unterworfen  werden.  Und  dennoch  sind,  wie  oft  auch 
der  Verf.  den  Procefs  der  Läuterung  wiederholt  habea  mag, 
noch  manche  Stücke  zurücUgelassea  worden,  die  selbst  von  sei- 
nem Standpunctc  aus  als  unwesentlich,  zweifelhaft  und  unklar, 
oder  auch  als  wirkliche  Schlacke  erscheinen  müssen,  und  mehr 
als  einmal  ist  es  auch  ihm  begegnet,  dafs  als  eine  reale  Wahr- 
heit betrachtet  wird ,  was  im  Grunde  nur  als  ein  bündiger 
Schlufs  aus  zweifelhafte»  Prämissen,  oder  als  Backte  Behaup- 
tung paasiren  darf.  Diese«  Alles  kann  aber  nicht  hindern,  di« 
Schrift  des  Verfs.  Oberhaupt  als  eine  belehrende  den  Zustand 
der  Wissenschaft  bezeichnende  anzuerkennen,  wenn  wir  auch 
des  Glaubens  sind,  dafs  die  Zukunft  in  dem  Menschen,  so  Weit 
er  ein  Gegenstand  der  Heilkuast  ist,  et»  as  mehr,  als  «inen  le- 
benden Körper  erblicken,  and  zur  Beurtheilung  des  gesunden 
und  kranken  Lebens  noch  andere  Grundkrafte,  als  die  organi- 
schen Eigenschaften  der  Beweglichkeit  und  Empfindlichkeit  ver- 
langen wird;  zumal  da  schon  jetzt  das  Bedürfnifs  sich  immer 
vernehmlicher  darüber  ausspricht,  dafs  endlich  auch  die  Aerzt« 
wieder  anfangen  müssen,  den  genzta  Menschen  nach  seinem 
geistigen  psychischen  und  leiblichen  Element  zum  Gegenstand 
ihrer  Betrachtung  zu  machen,  wenn  sie  die  Leiden  der  Indiri- 
duen  und  diegrofse  Krankheitsgeschichtc  des  ganzen  Geschlech- 
tes verstehen,  und  nicht  frucliüo«  sich  stets  in  demselben  Kreise 
fortbewegen  wollen. 

Loriaser. 


Digitized  by  Google 


Jahrbücher 

f  ü* 

w  i  s  8  e  n  s  ch  af  tli  che    Kr  i  t  i  k. 

,  >        »•»..»        *  - 

November  1833. 


Symbolik,  oder  Darstellung  der  dogmatischen 
Gegensätze  der  Katholiken  und  Protestanten* 
nach  ihren  öffentlichen  Beketmtnifsschrtftem 
Von  Dr  .  J.  A.  Möhler. 

(Fortsetzung.)  .  ^ 
Welch  ein  Glaube,  der  infallibel  ist,  wenigstens  in. 
fallibeles  glaubt,  aber  die  Gewißheit  der  Seligkeit  dem, 
der  ihn  bat,,  nicht  gewährt!   Es  sei  aus  ilirer  Vor- 
stellung von  der  Rechtfertigung  begreiflich,  sagt  Hr.  M., 
dafs  die  Katholiken  aufs  nachdrücklichste  einschärfen, 
der  Glaube  allein  mache  nicht  gerecht  vor  Gott;  aber 
er  hSite  vielmehr  aus  dem  hier  eintretenden  Widerspruch 
mit  dem  Apostel  einsehen  sollen,  dafs  eine  solche  Vor. 
Stellung  von  der  Rechtfertigung  selbst  schon  unrichtig 
«ei.   Er  führet  unter  andern  für  seine  Theorie  auch 
die  gleiche  Lehre  einiger  Protestanten,  besonders  Hein- 
roth in  Leipzig  und  W.  Beneke  in  Heidelberg  an,  statt 
bei  den  Glaubensbekenntnissen  und  der  Kirchenlehre 
tu  bleiben.   Ich  glaube  nicht,  dafs  jene  Männer,  wenn 
es  darauf  ankäme,  sich  für  oder  wider  die  evangelische 
Kirchenlehre  zu  erklären,  dem  Catechitmus  romatms  bei- 
stimmen  würden,  wie  wenig  sie  sich  auch  vielleicht 
theologisch  genau  ausgedrückt  haben  mögen.   Für  noth- 
wendig  und  unerläßlich  erklärt  die  evangelische  Kirche 
die  guten  Werke  auch,  so  gut  als  die  römische;  die 
fides  sola  ist  von  ihr  nicht  als  »olitaria  bestimmt  und 
da*  ist  nicht  „ein  liebenswürdiger  Widerspruch  gegen 
den  lutherischen  Begriff  der  Rechtfertigung",  wie  Hr. 
M.  S.  127.  «agt,  sondern  steht,  nur  einer  andern  Ka- 
tegorie angehörend,  in  der  besten  Uebereinstimmung  da- 
mit. Aber  darum  sagen  wir  doch  nicht,  dafs  in  den 
Werken  das  Moment  der  Rechtfertigung  liege,,  sondern 
allein  im  Glauben  und  zwar  allein  in  dem  lebendigen, 
göttlichen,  von  Gott  selbst  in  der  Seele  erweckten  und  be- 
haupten, dafs  die  guten  Werke  nicht  die  Macht  der  Recht- 
fertigung haben  ebendarum,  weil  sie  selber  nur  als  Werke 
Jukrb.  f.  miumucL  Kritik.  J.  1833.  11.  Bd. 


des  Gerechtfertigten  wahrhaft  gut  sein  können.  So  be- 
währt sich  des  Apostels  Lehre  in  der  protestantischen 
als  die  allein  wahre  und  vernünftige,  -wogegen  Hr.  M. 
sich  bemüht,  dem  Sinn  des  Apostels  mancherlei  Be- 
schränkung und  Gewalt  anzuthun.    Er  verhehlt  sich 
auch  das  Socinianisehe  der  römischen  Kirchenlehre  nicht, 
so  dafs  nicht  nothig  ist,  diese  Uebereinstimmung,  wie 
gewöhnlich,  als  Vorwurf  auszusprechen ;  die  Lebren 
der  Socinianer  über  den  nicht  allein  rechtfertigenden 
Glauben,  sind,  nach  ihm,  sehr  gut,  aus  den  katho- 
lischen Sshulen  entlehnt  (fides  forma  ta),  scharfsin- 
nig und  geistreich.  S.  502.   Andere  Mißverständnisse, 
zumal  die  falschen  Auslegungen  des  Herrn  Verfas- 
sers vom  evangelischen  Degriif  des  Glaubens,  wie  S. 
123  und  124,  lassen  wir  auf  sich  beruhen:  es  liegt  da- 
bei die  falsche  Voraussetzung  zu  Grunde,  von  der  sich 
Hr.  M.  nicht  trennen  kann,  dafs  der  Glaube  schon  als 
der  historische  der  wahre  sei.    Da  er  bei  dieser  Gele- 
genheit an  das  Religtonsgespräch  zu  Regenspurg  erin- 
nert, so  wollen  wir  unsererseits  auch  die  Erinnerung 
beifügen  an  den  grofsherzigen  Ausspruch  eines  evange- 
lischgesinnten  Churfürsten  von  Brandenburg,  der,  da  er 
seine  Gesandten  zu  jenem  Gespräch,  zunächst  auf  dem 
Vorspiel  zu  Worms,  cntliefs,  zu  Simon  sagte:  sie  soll- 
ten ihm  das  Wörtlein  sola  {fidet  sola  juttificant)  s 
wieder  mitbringen,  oder  nur  selbst  nicht  wiederkom- 
men.  Zu  den  Gründen  dieser  Lehre,  die  der  Hr.  Verf. 
anfuhrt,  dafs,  nicht  der  Ruhm  der  Rechtfertigung  zwi- 
schen Gott  und  dem  Menschen  getheilt  und  dem  Ver- 
dienst Christi  etwas  entzogen  werden  sollte,  welchen 
er  selbst  einen  ungemein  schönen,  erfreulichen  Grund 
nennt  und  zu  andern  inneren  Gründen  joner  Lehre 
hätte  er  auch  noch  den  äufsern,  weshalb  man  eben  da- 
mals so  kräftig  darauf  bestand,  anführen  können,  data 
man  sich  durch  nichts  so  sehr,  als  durch  diese  Lehre, 
den  schlechten  guten  Werken,  welches  die  damaligen 
satisfactimscb.cn  Werke  der  römischen  Kirche 
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und  noch  sind,  entgegensetzen  und.  diese  v ort  der  Reeg*,  ssis  jelbst^noch,  eingesetzt  seien.  Dies  wäre  tu  bewei- 
fertigung  ausschlieGsen  konnte.  Dltefs  bedenkt  der  Hr.  sen  gewesen ;  da  hätte  sieb  denn  noch  leieht  der  wahre 
Verf,  der  sich  überhaupt  nicht  genugsam  in  den  dam*-  Grund  entdeckt,  aus  welchen  man  die  Zahl  „der  alt- 
Ilgen  elenden  instand  -de»  römischen  Kirche  venteUfc  kirchlichen  Sacramente"  vermindern  und  auf  Tau/«  und 
gleicherweise  nicht  hinreichend,  da  er  nachher;  nun.  von  Abendniahlbesihräivlsien  gj}  müssen  ^aubjtr,  statt  ha  ober . 
den  guten  Werken  handelt.    Es  ist  die  pharisäische  Sächlich  gegen  die  Protestanten  su  sagen:  „sie  hätten  im 
Selbstgejechtigkeit  und  Werkheiligk  sh,  die  damals  be-  Widerspruch  mit  der  Schrlftlehre  (!)  und  der  begründetste« 
sonders  ein  so  ausgebreitetes  Feld  hatte,  der  jene  evan-  (!)  Tradition  der  katholischen  und  orthodox. griechischen 
gelische  Lehre  so  siegreich  widerstritt  und  dagegen  er.  Kirche.ja  selbst  der  Nestorianer  (welche  doch  notorisch  nur 
bebt  sich  noch  immer  dieser  Gegensar*;  denn  !n  der  drei  Sacramenta  zählen,  nämlich  Taufe,  Abendmahl  und 
Forderung  wahrhaft  guter  Werke  und  derselben  Hoch-  Priesterweihe)  und  Monopbysiteo,  dl»  sieh  schon  vor 
'  Wendigkeit  ist  kein  Streit  beider  Kirchen,  nur  dafs  die  vierzehn  hundert  Jahren  von  der  Geiaciuseuaft  der  erst 
protestantische,  der  Schrift  gemfifs,  stets  das  Bewußt-  genannten  Kirchen  getrennt  haben,  auft  dhs  Zweiznhl 
sein  bat,  dafs  auch  die  besten  Werke  noch  Werke  des  herabgesetzt''  S.  199.    Dem  protestantischen  Begriffe 
Sünders  sind,  die  römische,  ihrer  Vorstellung  Ton  der  vom  Saeramant  legt  er  die  einseitige  Auffassang  tu 
Rechtfertigung  gemäfs,  die  ewige  Seligkeit  damit  rer-  Grunde,  dafs  es  zur  Sündenvergebung  diene  und  argn- 
dienen  su  können  meint,  aber,  wie  schon  gesagt,  we-  eaenürt  nun  aus  dieser  einseitigen  Ansieht  lortwährend 
gen  ihres  blofs  historischen  Glaubens  sich  derselben  dagegen.  Dafs  die  Kindertaufe  in  der  protestantischen 
doch  nie  für  gewits  erklärt.    Da  war  es  nothwendig,  Ansicht  ein  völlig,  unbegreiflicher  Act  sei,  sei  keinem 
auf  den  Unterschied  zwischen  Gesetz  und  Evangelium  Zweifel  unterworfen,  sagt  er  S.  205  gegen  sein  elge- 
Bufmerksam  zu  machen  und  zu  zeigen,  dafs  Christus  nes  besseres  Wissen,  da  er  doch  in  diesem  Wer*  selbst 
nicht  ein  blofs  neuer  Gesetzlehrer  (Moralist)  sei,  wie  zeigt,  dafs  ihm  protestantische  Schriften  nicht  unbev 
dto  Apologie  der  Augsp.  Couf.  lehrt.    Ebendaselbst  kanut  sind,  iu  denen  die  Kindertaufe  nicht  unhegriffen 
aber  sind  auch  die  vortrefflichsten,  christlichen  Grund-  geblieben,  sondern  erkannt  worden  ist  in  ihrer  Wahr* 
siitzc  über  den  mannigfaltigen  Htm  legü  zu  finden.  Die  heil  und.  Notwendigkeit.   Arme  'Rettung,  wenn  man 
Vorwurfe,  welche  Hr.  M.  daraufhin  in  zwei  AbschtüU  die  eigene  Lehre  nur  durch  Verdrehung  der  entgegen- 
ten  S.  163  und  174  gegen  die  protestantische  Kirche  gesetzten  behaupten  und  vertheidigen  kann!  Er  scheut 
ausspricht,  wird  jeder  verständige  Leser  leicht  in  ihrer  sich  nicht,  die'  Betrachtung  der  Sacramente  als  Bundes. 
UngrQndlichkeit  würdigen,  und  als  aus  tiefem  Mifsver-  zeichen  eine  Herabwürdigung  zu  nennen,  zu  der  Lu. 
stttndnifs  und  einer  Anschauung  hervorgegangen,  die  (her  und  Melanchlhon  gegen  das  Zeogniüt  aller  christ. 
sich  aus  dem  eigenen  Vorstcll u ngskrelse  auch  nicht  lieben  Jahrhunderte  und  die  bestimmtesten  Belehrungen 
einmal  historischer  Weise  in  ein  fremdes  Gedankensy-  der  h.  Schrift  gekommen  seien  S.  209,  ohne  auch  hier 
Stern  zu  versetzen  weifs.   Er  sieht  es  nicht  ein,  wie  nur  im  mindesten  ein  Zeugnifs  aller  christlichen  Jahr- 
nothwendig  es  vor  allem  war,  der  kirchlichen  Sitten,  hunderte  oder  der  Schrift  anzuführen  oder  zu  erkennen, 
lehre  erst  an  der  wahren  Religion,  am  reinen  christlichen  dafs  die  von  ihm  verworfene  Bestimmung  allerdings 
Glauben  wieder  eine  feste  Basis  zu  geben,  und  eben  auch  ein  wesentliches  Moment  an  dem  Begriff  des 
damit  die   elenden  guten  Werke   in  ihrer  Arrouth  christlichen  Sacramenta  ist.    Von  der  Taufe  hat  Hr. 
uud  Nichtigkeit  darzustellen  —   ein  Verdienst,  wel-  M.  die  falsche  Vorstellung,  daft  wirklich  darin  nicht, 
ches  den  Reformatoren  auch  nach  Hrn.  M.'s  Angriffen  wie  nach  protestantischer  Lehre,  die  Schuld  der  Erb- 
wohl ungeschmälert  bleiben  wird.  —  Auch  die  Sielen'  Sünde  vergeben,  sondern  die  letzlere  selbst  vertilgt  wer* 
zahl  der  Sacramente  vertheidigt  er,  ohne  gerade,  war.  de,  wodurch  unbegreiflich  wird,  wie  sie  fortwirken  . 
um  ihrer  nicht  mehr  oder  weniger  sein  könnten,  oder  kann,  wie  persönliche  Sünde  möglich,  wie  Bulse  noth- 
die  Notwendigkeit  dieser  Zahl  darzuihun,  auch,  ohne  die  wendig  wird.  Die  Ohrettbeichte,  deren  anstöfsigen  Na- 
infalhble  Bestimmung  der  Trienter  Synode  anzuführen  und  men  er  vermeidet,  behauptet  er,,  ohne  dabei  zu  fragen, 
es  überhaupt  anders,  als  nur  voraussetzungs  weise  geltend  wie  sie  mit  der  h.  Schrift  sich  reime,  ob  es  in  sich 
zu  machen,  was  jene  Synode  sagt:  dafs  sie  von  Chri-  selbst  möglich  sei,  alle  einzelnen  Sünden  herzuzählen, 
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ob  ein  solches  Gebot  nicht  alle  Aufmerksamkeit  auf  die 
einzeihen  Werke  hin—  und  von  der  sündhaften  Gesin- 
nung wegzieh«  oder  ob  sie  nur  iu  allen  Zeiten  in  der 
Kirche  gewesen \  der  kirchliehe  Kanon:  oemür  utriut- 
que  textu,  ersetzt  alle  Beweise,  obgleich  er  nach  ihm 
nur  eine  DiscipUnarbesüjamuAg  ist.  Aber  das  führt  er 
uii  wenigsten»  se  herauskommt,  als 


geschehe,  was  in  der  evangelischen  Kirche  dem  freien 
Trieb  und  BedQrfnifs  anheimgestellt  ist,  in  der  römi- 
schen nur  aus  Gehorsam  gegen  eine  so  äußerliche  V er- 
der Kirche,  und  dafs  im  Beichtstuhl  hier  der 


Priester  als  Richter  ersoheiut,  der  freilich  nicht  eher 
strafen  kann,  als  bis  erden  Tbatbestandj  auagemittelt  und 
das  Einselne  vollständig  vernommen  und  dafs  in  dieser 
kirchlichen  Macht,  die  nach  protestantischem  Gesichts, 
punkt  keine  ist,  die  Ohrenbeichte  wesentlich  ihre  Stelle 
hat.    Der  dritte  Theil  der  Buke,-  den  Protestanten  mit 


fen,  ist  die  Gem,&kvu*g.    Da  erneuern  „ich  alle  die 

frühern  Gegensütze  von  der  Rechtfertigung  und  den 
sogenannten  guten  und  satisfactorischen  Werken,  durch 
die  der  Mensch  sich  bei  Gott  ein  Verdienst  erwerben 
kann,  ond  die  Hr.  M.  sehr  gelinde  —  fromme  Lebun- 
gen  und  Heilmittel  nennt;  wer  sie  aber  naher  kennt 
oder  beschreiben,  wollte»  würde  bald  erkennen,  von  w er- 
obern Werth  sie  sind  und  wehin  sie  führen.   Hr.  M. 
sagt  selbst,  dafs  sie  der  Kirche  den  Vorwarf  des  Pela- 
gianismus  zugezogen  haben.  Aber  die  Kirche  hat,  nach 
dem  Hrn.  Verf.,  eine  Anweisung  dazu  von  Christo, 
di«  aber  nicht  nachgewiesen  wird.  Hier  labt  sich  nicht 
länger  unterdrücken,  was  vorhin  von  dem  Priester  als 
judex  angeführt  worden  und  dafs  die  Beichte  ein  „Bufs- 
gerioht"  ist;  denn  die  auferlegten  Bursübungen  haben 
auch  den  Charakter  von  Strafen  und  wurden,  nach 
ihm  und  den  besondem  Nachrichten,  die  er  hat,  von 
Gründung  der  Kirche  an  anter  diesem  Gesichtspunkt 
aufgefafst.  Er  adopürt  auch  die  alte  scholastische  Un- 
terscheidung von  unendlichen  Strafen,  die  Gott  um 
Christi  willen  erlafet,  und  den  endlichen,  welche  die 
Kirche  in  ihrer  Gewalt  hat.   Die  Beziehung  auf  Chri- 
stum habe  man  aber  darum  doch  nicht  ausgelassen. 
„Die  alte  sichtbare  (!)  Kirche  (ein  guter  Euphemismus 
für  Hierarchie)  trennte  sich  keinesweges  in  der  Weis« 
von  Christus,  wie  es  in  der  neuern  Zeit  aufserhalb  der 
katholischen  (so?)  Sitte  geworden  ist  u.  s.  w."  S.  233. 
—  Mit  leisem  Schritt  geht  Hr.  M.  hier  auch  an  dem 
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Abtaft  vorüber,  dessen  „wirklich  unleugbarer  Miß- 
brauch und  Verkehrtheit  im  16.  Jahrh.  die  Refornwro-. 


te."  S.  234.  Von  historischer  Kritik  und  Einsicht, 
wenn  sie  unter  dein  Kirchenglauben  gefangen  liegt,  be- 
kommt man  eine  Vorstellung,  wenn-  man  hier  lieset, 
;^diif$  von  den  Ältesten  cliristlioli9D  m&ßiten  &n  untec  Al>" 
lafs  die  an  gewisse  Bedingungen  geknöpfte  Verkürzung 
der  von  der  Kirche  auferlegten  Bufszeit  und  damit  der 
Udars  der  seitlichen  Strafe  verstanden  worden."  S.239. 
(»er  I 


CXIV. 


Neuböhmischer  Poesie,  überfragen  ton 
Joseph  IV enzig.  Prag,  in  ehr  Fürtterzbi- 
uhöflichen  Buchdruckerei,  öeijosepha  Vettert. 
1833.  IM  8.  & 

Der  Deutsch«  bat  es  tos  je  geliebt,  die  poetischen  Gebilde 
fremder  Volkstümlichkeiten,  theiU  wortgetreu,  theits  in  frele- 


allgemcinen  Uildersaal,  dessen  Kaum  sich  immer 
dehnt,  nimmt  die  obgedachte  Auswahl  aus  den  Gedichten  zweier 
jetxtlebenden  böhmischen  Lyriker  einen  sucht  unbedeutenden 
Plate  ein.  Der  Ucbersetser,  Joseph  Wensig,  der  der  deutschen 
wie  der  böhmischen  Zunge  gleich  taaebtig  ist,  wird  sieh  durch 
fortgesetzte  hlittheiluog  ond  Uebenragung  dessen,  was  in  Böh- 
mens neuester  Litterator  Aufmerksamkeit  verdient,  gewifs  den 
aUseltigsten  Dank  der  Freunde  der  Poesie  erwerben.  Gegen- 
wärtig bietet  er  Proben  von  den  Werken  zweier  böhmischen 
Dichter,  deren  Leistungen,  von  gaas  verschiedner  Art,  ei»  eben 
so  verschleime»  Interesse  erregen  Zuerst  werden  wir  mit  Böh- 
mens Petrarca ,  Jobann  Kollar,  bekannt  gemacht,  dessen  ver- 
mischte lyrische  Werke  1821  in  Prag  herauskamen,  und  von 
dem  einige  Jabre  darauf  ein  erotisch  •  patriotisches  Gedieht,  ,,4U 
Tochter  der  Stavra",  in  Pesth  erschien.  Jeder  der  drei  Gesinge, 


so  viel  hat  der  Uebersetzer  aus-  allen  dreien  vermischt 
mengestellt,  um  den  Leser  mit  dem  Toa  ond  Charakter  des 
Gauzen  vertraut  zu  raachen.  Slawa  (wörtlich  der  Ruhm)  wird 
hier  als  die  Göttin  und  Stammmutter  der  slawischen  Völker  ver- 
ehrt; ihre,  Tochter  ist  die  gefeierte  Geliebte  des  Dichters.  An 
der  Saale  (der  thüringischen)  war  afe  ihm  leiblich  erschienen, 
nnd  Im  ersten  Gesan&e,  der  den  Namen  des  genannten  Flus- 
ses zur  Ueberschrift  hat,  ergiefst  er  die  Fülle  seiner  stürmi- 
schen Neigung.  Bin  herbes  Schicksal  trennt  ihn  aber  bald  von 
dem  Gegenstand  seiner  Liebe;  er  reifst  sich  mit  blutendem  Her- 
zen los  und  wandert  voll  schweren  Grolles  gegen  Welt  und 
Menschen  nach  den  LTern  der  BIbe.  Hier  erhebt  sich 
druckte  Seele,  und  unter  Böhmens  alten  Herrlichkeiten 
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«weiten  Theils  des  Gedichtes,  „die  Erbe"  betitelt  Der  dritte 
führt  die  Ueberschrift  „die  Donau".  In  Ungarn»  freundlichen 
Donanthalera  mildert  «ich  4m  Dickten  Sehnten  zu  einer  her 
friedigten  Wehmuth;  die  Schattengestalt  der  entschlafenen  Ge- 
liebten erscheint  ihm  und  winkt  «tili  und  bedeutsam  lächelnd 
jenseits,  wo  keine  Thrfne  mehr  Riebt,  lieber- 
so  den  Gang  des  Poems,  so  scheint  die  Mehrzahl 

entnommen,  denn  die  meisten  charakterisirt  ein  harter,  scharf- 
tonender  Schmers,  eine  düstre,  ungezühmte  Uninuthslaune,  die, 
mit  dem  Dasein  zerfallen,  sunt  Ausdruck  der  ganzen  Innern 
Qual  nach  entsprechenden  Kraftworten  fast  absichtlich  sucht, 
und  sich  oft  in  einem  pathetischen  Strom  der  Rede  gefallt  Wir 
geben  eins  der  schönsten,  trefflich  übertragnen  Sonette : 

„O  Angtn,  blau«  Augen,  holt«  Strahl**, 
Ihr  Perlenbliilhen,  wo  eich  der  Azur 
Dtt  Bimmelt  und  der  Schmelz  der  jungen  Flur 

Gleichwie  m  «ümm  Spiegelflutte  mahlen  t 

Jhr  führtet  durch  iet  Leben*  irre  Wählt» 
Mit  eurem  Glanz  mich  «tett  auf  reiner  Spur ; 

haht  ihr  aber  nur 


■  ■  , 


Geheime«  Gift  in  mich  gefläfii  und  Qualen  t 

Warum  hat  euer  allerertter  Blick 
In  meinem  Inn  er  Ken  den  Feind  gtvteket, 
Der  mich  mit  »einem  Pfeil  tu  Baden  «trecket* 

Doch  freudenvoll  verzichtet  auf  da«  Glßck 
Det  Datei»«  jeder,  dem  zum  thränen  feuchten 
Und  dunklen  Grabe  «olche  Fackeln  leuchten."  — 
So  duster  Kollar's  Lyrik,  eben  so  heiter  und  frisch  sind  Tsche- 
lakowsk) Lieder,  Ton  denen  ans  eine  nicht  unbeträchtliche  An- 
zahl mitgetheilt  wird.  Von  Fr.  Lad.  Celakowsky  besitzt  die 
bobmische  Litteratur  einen  im  J.  1822  zu  Prag  erschienenen 
Band  vermischter  Gedichte,  eine  Sammlung  slawischer  Volks- 
lieder in  drei  Theilen  und  eine  Uebersettung  lithauischer  Na- 
tionalgedichte.  Aulserdcm  Übertrug  er  ins  Böhmische  Walter 
Scott»  Jungfrau  Tom  See,  Herders  Blätter  der  Vorzeit  und  Goe- 
the's  Geschwister,  welche  letztern  1827  erschienen.  Er  scheint 
ganz  der  fähige  Kopf  dazu,  sich  fremde  Gebilde  dichterisch  an- 
zueignen, und  mit  den  schon  genannten  Schälzcn  ausländischer 
Literaturen  bereichert,  unternahm  er  es,  russische  Volkslieder 
ganz  im  Geiste  dieses  seinem  heimischen  Volke  verwandten 
Slawenstamnies  in  freier  l'roducthität  zu  schaffen.  Aus  diesem 
„Nachhall  russischer  Lieder",  wie  der  Dichter  diese  seine  Samm- 
lung nannte,  sind  die  von  Joseph  Wenzig  übersetzten  und  hier 
siitgetheilten  entnommen.  Ks  sind  künstlich  erzeugte  Volkslie- 


der; die  Kunst  hat  sieh  kies*' In  die  natürliche  Stimmung,  aas 
der  das  Volkslied  entspring*,  Tollkommsn  hineinversetzt,  und 
echte  Nationalgerichte  der  Russen  können  eicht  volksthumlicher 
•ein  als  Tschelakowskye  Verse.  —  Hier  ist  keine  düstre, 
schmerzbeklommene  Neigung,  alles  ist  genofssuchend  und  na- 
türlich heiter,  oft  wenig  sagend  und  nur  als  Stimmung  werth- 
Toll.    Mitunter  störst  man  auf  dumpfe,  sterile  Ge-iinming,  aus 

danke  hervortaucht  Allee  dies  scheint  un*  gerade  echt  russisch, 
die  Kinderstimmungen  in  manchen  Liedern,  das  Frohlocken  der 
Braute,  die  Schlauheit  der  Liebespaare,  nicht  ausgeschlossen. 
Und  in  Betreff  der  erstgenannten  Vorliebe  der  Russen  für  K La- 
der, so  wissen  wir  es  ja  selbst  historisch  bestätigt,  wie  der 
hdrtige,  »chniuzic,«  Kosak  t«lb»t  ausländische  Kinder  liebt  und 
Terehrt;  sie  sind  ihm  fast  Belüg  und  das  Kinzig«,  zu  dem  er 
zärtlich  thun  kann. 

An  Zahl  überwiegend  sind  die  Liebeslieder)  ihre  Sinnlich- 
keit wird  durch  natürliche  Anmuth  gezügelt.  Auffallend  häutig 
kehrt  unter  den  Lieblingskosewortchen  der  Schnirlrhellaut : 
Graues  Taubchen,  wieder.  Hne  harmlose  Sentimentalität  spricht 
eich  In  dem  Gedieht  „Romantische  Liebe"  aus.  Der  Geliebte 
beredet  seine  Wasilewna  zur  Flucht  Sie  klagt  um  ihr  Gärt- 
chen,  ihre  blauen  und  rothen  Blumen;  sie  weint,  Aelte»  und 
nicht  wiedersehn  zu  sollen,  und  der  Liebhaber  trö- 
stet sie  eben  so  naiv  als  gcmüthselig; 

„0  du  finden  uberalt  ein  Gartchenl 
Wo  du  hinblickit,  wachten  blaue  Blumen, 
Koten,  wo  du  deine  Wangen  watekett, 
Ja,  der  helle  Mond  wird  «ein  dein  Vater, 
Und  dein  Mutlerehen  i 
Drin«  Freundinnen  die  Sterne  alle, 
Aber  ich  in  Ewigkeit  dein  Liebtier  I" 

sich 

lesen;  wir  begnügen  uns  mit  noch  einem,  aus  dem  Gedicht  „die 
Versöhnung."    Das  verlafsne,  grollende  Mädchen  sagt: 

„Ich  vergrub  iß  Schnei  die  treue  Liebe, 

Auf  den  Schnee  hin  tckrieb  ich  meinen  Aerger, 

Sugtr"  ganz  mich  lol  ron  dem  Geliebten,  — 

Da  begann  der  Frühtingewind  zu  wthen,- 

Et  zerfloß  der  Schnee,  tertckaatnm  der  Aerger,. 

DU  tergrabne  Liebe  keuch*  in  Blumen, 

Wuchs  in  Blumen  auf,"  st.  s.  w. 

Unter  den  Balladen  enthalten  einige,  besonders  „das  Verhör* 
echt  Tolksthümliche  Charakterzüge;  in  andern,  vorzugsweise 
in  Curila  Plenhowic,  mit  der  altrussischen  Sage  vom  Vogel  Riese, 
linden  wir  denselben  komisch  -  schauerlichen  Typus,  der  den 
russischen  Märchen  eigen  ist. 


* 

Digitized  by  Google 


J  a  hr buche  p 


£  fir 


■i  <i 


November  1833. 


w  i  ss  enschaftl  i  che    K  r  i  t  i  k. 


Symbolik,  oder  Darstellung  der  dogmatischen 
Gegensätze  der  Katkoliken  und  Protestanten 
nach  ihren  öffentlichen  Uekenntmpuchrjften. 
Von  Dr.  /.  A.  Möhler. 

(Schlufi.) 

Nach  wohlbegründeter  protestantischer  Ueberzeugung 
hat  »ich  das  ganz«  Pönitenz-  und  Indulgenzwese»  der 
römischen  Kirche,  nur  Eine  von  den  zahllosen  Neue» 
rangen  und  Entstellungen  der  ursprünglichen  christli- 
chen Lehre  und  Sitte,  erst  in  Mittelalter  gebildet.  Un- 
ter dem  Vorwande,  dafs  nachher  der  AWafs  in  grüfse- 
rer  Ausdehnung  aufgefafst  worden  und  dafs  das  nicht 
Glaubenslehre  sei,  entzieht  sieb  Hr.  M.  klüglich  der  Auf- 
gabe, mehr  Ins  Einzelne  zu  gehen,  zumal  die  untrügli- 
che Synode  selbst  sich  so  kurz  gefafst  und  alle  Miß- 
brauche verboten  hat  Aber  es  liegt  nahe,  dafs  ein  Ge- 
brauch, an  den  sich  solche  Mißbrauche  anknüpfen  konn- 
ten, selber  nicht  viel  Werth  und  an  den  Mifsbräuehen 
selbst  Schuld  sei.   Zum  nähern  Beweise  der  Lehre  von 
einer  Vencandelimg  des  Brodts  und  Weins  im  Abend- 
mahl sagt  der  Hr.  Vf.  nichts;  er  bezieht  sich  nur  auf 
die  Macht  Christi  und  die  Verwandlung  des  Wassers 
In  Wein  auf  der  Hochzeit  zu  Kana,  wie  man  wohl 
sonst  sich  bezog  auf  den  Satz,  dafs  bei  Gott  kein  Ding 
unmöglich,  womit  nur  zugleich  nicht  dargethan  ist,  dafs 
Gott  auch  in  diesem  bestimmten  Fall  das  wollte,  was 
er  wohl  vermag;  Hr.  M.  hält  sieh  lediglich  an  die  un- 
trüglichen Worte  des  ConzUiums  zu  Trient  und  spricht 
im  weiteren  Verlauf  und  in  Bezug  auch  auf  die  Anbe- 
tung des  Saoraments  nur  von  dem  darin  gegenwärtigen 
Christus;  aber  ist  darum  das  Geschaffene  von  dem 
Schöpfer  nicht  mehr  zu  unterscheiden  und  Erde  und 
Himmel  wohl  anzubeten,  weil  Gott  darin  gegenwartig 
ist?  Der  Hr.  Vf.  geht  lieber  sogleich  zu  einem  ande- 
ren Gegenstand  über,  welcher  die  Mette  ist  Auch  hier 
thut  er  so,  als  ob,  was  er  da  von  der  ewigen  Gegen- 

JnM.  f.  rU****ch.  Kritik.  J.  1833.  II.  Bd. 


wart  Christi  in  setner  Gemeinde  sagt,  der  römischen 
Kirche  eigentümlich  wäre ,  und  auf  diese  an  und  für 
sieh  lutherische  Bestimmung  die  Messe  sich  stütze»  wel- 
che  vielmehr  die  Verwandlung  voraussetzt,  wodurch 
dann  das  Abendmahl  auch  als  Öpferhandlung  bestimmt 
ist.   Was  daran  die.  evangelisch*  Kirche  verwirft,  ist 
an  den  Trienter  Bestimmungen  theils,  dafs  das  Mcfs- 
opfer  soll  ein  vitibile  taertfeium  sein,  wodurch  in  Wahr- 
heit die  grobe.  Idee  des  Opfers  Christi  dabin  zurückge- 
bracht ist,  von  wo  sie  wegzubringen  die  entschiedene 
Absicht  des  Christenthums  im  Gegensatz  zu  den  sicht- 
baren, mannigfaltigen,  stets  so  wieder  hohlenden  Opfern 
des  Heidenthums  war,  theils  propUiatoritm,  wodurch 
diese  menschliche' Erfindung  und  Meinung  in  der  römi- 
schen Kirche  dem  Opfer  Christi  am  Kreuz  ganz  gleich- 
gestellt ist,  indem  nur  die  Weise  der  Darbringung  ver- 
schieden sei,  nämlich  dort  blutig,  hier  unblutig.  Hr.  M. 
kann  seine  Theorie  davon  immer  nur  durch  den  Ge- 
gensatz gegen  die  Zwinglische  empfehlen,  wie  wenn  das 
auch  die  Lutherische  wäre  oder,  was  er  Wahres  und 
Richtiges  nebeuhor  vorbringt,  der  Lutherischen  fremd  wäre, 
die  sich  darum  doch  nicht  zum  Meßopfer  versteht  So 
sehr  schwer,  wie  Hr.  M.  meint,  wird  es  dem  Protestan- 
ten nicht,  einen  klaren  Begriff  von  diesem  katholischen 
Dogma  zu  gewinnen ;  es  wird  ihm  nur  schwer,  ja  un- 
möglich, sich  von  der,  Wahrheit  desselben  zu  Uberzeu- 
gen und  er  weifs  sich  iL?r  .reinen,  christlichen  Wahrheit 
allein  gewifs.  durch  den  Glauben  an  das  einige,  selber 
nicht  einmal  blofs  sichtbare  und  sinnliche,  Opfer  Christi 
am  Kreuz.  Ohne  diesen  wirklichen,  persönlichen  Glau- 
bon glebt  es  für  ihn  kein  Opfer  überhaupt,  am  wenig- 
sten, wie  es  das  Ahendmah)  selbst  sein  soll,  wie  in  der 
röm.  Kirche,  wo  es  daher  auch  für.  andere,  für  Gestor- 
bene u.  dgl.  dargebracht  werden  kann,  weil  das  inner- 
lich geistige  Dabeisein  mittelst  des  Glaubens,  ja  nicht 
einmal  das  individuell  -persönliche  Dabeigegenwärtigsein 
mittelst  des  Leibes  erforderlieb  ist,  wie  bei  den  Privat- 
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messen.   An  diesem  Mifsbrauch  geht  der  Hr.  V/.  selbst 
nicht  ohne  einige  Mißbilligung  vorüber,  schreibt  ihn 
aber,  wie  zu  erwarten,  nicht  seiner  Kirche,  die  doch  die 
Prirauaesscn  nicht  pur  ba&einreissen  lassen  K  somlern, 
*ie  auon  föttnlioh  saBcliesÜat  hat,  sondern  de#  Gleich- 
gültigkeit  der  Mehrzahl  der  Gläubigen  zu.  Heirst  einen 
Mißbrauch  nachgeben  nicht  ihn  einfuhren!  Und  hat  die 
römische  Kirche  nicht  das  Mefswesen  sum  Miltelpunet 
Ihres  ganzen  Cultus  erhoben?  Ist  nicht  die  Predigt  des 
Evangeliums  dadurch  so  gut  wie  verdrängt  worden  f  Das 
geistige  Mitgeniefsen  der  Abwesenden  aber,  wozu  die 
Synode  zu  Trient  ermahnt^  ist  nur  ein  Genu Ts  in  Ge- 
danken, Einbildungen  und  steht  noch  tief  unter  der 
Zwinglischen  Ansicht.   Hr.  M.  erklärt,  wie  man  den 
Sohn  Gottes  in  seiner  Menschheit  bekennen  und  doch 
die 'Messe  eiue  Verkehrtheit  nennen  könne,  für  unbe- 
greiflich, als  ob  das  eine  in  dem  andern  nothwendig 
enthalten  wäre. '  Was  er  aber  gar  ans  Licht  zu  ziehen 
Verspricht,  als  tief  im  Wesen  des  Protestantismus  lie- 
gend und  in  seiner  Recht ferligungslehre  seine  Wurzel 
habend,  da  Ts  nicht  auch,  des  Abendmahles  genlefsend 
der  Gläubige  nach  jener  Lehre  ein  neues,  gottgeweih- 
tes Leben  beginne,  ist  ganz  aus  der  Luft  gegriffen. 
Denn  auch  dem  Protestanten  ist  das  Abendmahl  das 
Mahl  der  Versöhnung  und  Liebe,  der  Erneuerung  und 
Wiederherstellung  seiner  Gemeinschaft  mit  Christo ;  aber 
er  hält  dazu  weder  Verwandlung  des  Brodts  und 
Weins,  noch  Messe  für  nothwendig.    Wie  fest  und 
sicher  hingegen  Hr.  M.  in  seinen  Irrthümern  sitzt,  zeigt 
•ein  Ausspruch  Ober  die  Verwandlungshypothese,  dafs 
sie  als  Lehre  ganz  unzweifelhaft  stets  in  der  Kirche 
vorhanden  gewesen ,  Wobei  er  aber  doch  zugiebt,  dafs 
sie  erst  im  Mittelalter  als  förmliches  Dogma  aufgestel- 
lt worden.   Von  seiner  Vorstellung  von  der  Kirche  ist 
schon  im  ersten  Artikel  gehandelt  worden.   Hätte  Hr. 
M.  einen  Begriff  voii  der  Aufgabe  der  kirchlichen  Re- 
formation im  l  rj.  Jahrhundert,  er  würde  den  christlichen 
Glauben  und  das  Streben,  ihn  der  Welt  wiederherzu- 
stellen in  seiner  Reinheit  und  Integrität,  nicht  als  das 
Streben  nach  einer  leeren,    verkehrten  Innerlichkeit 
auffassen  S.  255. ;  denn  was  allein  diese  Auffassung 
wahres  voraussetzt,  ist,  dafs  die  römische  Kirche  da- 
mals nur  als  die  leere,  glaubensarme,  verkehrte  Aeufser- 
lichkeit  bestand,  aus  der  sich,  was  sie  noch  vom  wah- 
ren Glauben  enthielt,  in  die  evangelische  Kirche  flüch- 
tete.  Wenn  der  Hr.  Vf.  sich  das  Zuströmen  der  Hei- 
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den  sum  Christenthum  bei  der  Stiftung  desselben  aus 
den  edelsten  Bewegungen  In  ihnen  erklärt,  wie  will  er 
•  steh  diefs  grofse  Phänomen  bei  der  Wiederherstellung 
desselben  und  der  Geschichte  treu  erklären!  Wir  aber 
wollen  zum  Sohlufs  dieser  Kritik  nur  noch,  als  charafc- 
_  terulisch  für  daa  Verbal tni Ts  beider  Kirchen  anfuhren, 
was  sich  im  J.  1546.  bei  dem  Rellgionsgcsprach  zu  Re> 
genspurg  ereignete.  Denn  als  der  Bischof  von  Eich- 
städt, Morits  von  Hutten,  welcher  zum  Präsidenten  des 
Colloquiums  bestellet  war,  zuletzt  unter  andern  sagte  • 
er  woUe  bei  dem  alten  Mütterleio,  der  Kirche,  bleiben, 
so  erwiederten  ihm  die  Theologen  von  der  evangelischen 
Seite:  er  thue  ganz  recht  daran,  wenn  er  nur  bei  der 
reckten  Mutter  bleibe;  sie  führten  auch  die  Kennzei- 
chen derselben  an  und  setzten  hinzu :  aber  die 
sei  verderbt  und  der  Besserung  gar  sehr  bedürftig. 

D.  Marheineke. 


i ... 


cxv. 


Goethe' 8  Werte.  Vollständige  Ausgabe  letzter 
Band.  Vterundtierxigster  bis  sechsundrierxig- 
ster  Band.  (Nachgelassene  Werke.  Vierter 
bis  sechster  Band).   Stuttg.  u.  Tub.  1832. 33. 

Diese  drei  Bände  enthalten  eine  Reihe  von  Auf- 
sätzen, der  erste  über  bildende  Kunst,  der  zweite  über 
Theater  und  deutsche  Litleralur,  der  dritte  Ober  aus- 
wärtige Litteratur  und  Volkspoesie;  zusammengestellt, 
mit  wenigen  Ausnahmen,  aus  den  Heften  über  Kunst 
und  Alterthum,  und  also  zum  gröfsern  Theile  dem  letz- 
ten Decennium  von  des  Dichters  Leben  augehörend. 
Diese  Zusammenstellung  hat  das  Erfreuliehe,  dafs  sie  es 
erleichtert,  von  dem  Character  jener  so  bedeutenden  Seite 
Goethe'scher  Geistes-  und  Lebensthätigkeit,  die  durch 
diese  Aufsätze  bezeichnet  wird,  eine  Gesamnitanscb.au- 
ung  zu  gewinnen.  Wir  rathen  Allen,  denen  es  um 
eine  vollständige  Würdigung  des  grofsen  Mannes  zu 
thun  ist,  diese  Bände  trotz  der  bunten  Mannigfaltigkeit 
der  darin  besprochenen  Gegenstände,  und  der  scheiuba- 
'  ren  Selbstständigkeit  der  einzelnen  Aufsätze,  dennoch, 
wo  möglich ,  in  Einem  Zuge  durchzulesen ,  und  nach 
dem  Bewufstsein  des  Eindrucks  zu  trachten,  den  die 
ganze  Folge,  auf  ihn  macht.  Es  ist  uns  keineswegs 
unwahrscheinlich,  dafs,  wie  es  wohl  bei  einer  Folge 
von  lyrischen  Gedichten  zu  geschehen  pflegt,  so  in  ent- 
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sprechendem  Sinne  auch  hier  Manchen,  die  dem  Ein-  drücklichen  Sammeln  und  Zusammenstellen,  wie  es  hier 
seinen,  wenn  sie  es  für  sich  abgesondert  betrachteten,  in  Bezug  auf  die  Goethe'schen  geschehen  ist,  su  ent- 
wenig  Interesse  abgewinnen  konnten,  das  Ganze  die  hallen  scheinen  würde.   In  der  That,  weun  man  an 
Bedeutung,  die  das  Einzelne  Ihnen  verbarg,  offenbaren  den  Inhalt  der  vorliegenden  Bande,  um  seinen  Werth 
wird ;  als  gewifs  aber  dürfen  wir  annehmen,  dafs,  wer  and  seine  Bedeutang  abzuschätzen,  keinen  andern  Maafs- 
scbon  in  dem  Einzelnen  den  Reichthum  von  Geist,  Seele  stab  legen  wollte,  als  diesen  rein  theoretischen,  so  würdo 
und  Bildung,  die  darin  dem  gemeinen  Aug«  freilich  an«  man  nicht  nur  überhaupt  ungerecht  gegen  denselben 
sichtbar  niedergelegt  ist,  herauszufühlen  und  zu  erken-  werden,  indem  man  sich  dann  allerdings  veranlagt  se- 
ilen wubte,  in  dieser  ErkenntniTs  und  diesem  Genüsse,  hen  konnte,  diesen  Werth  niedriger  zu  stellen,  als  den 
ja  in  dem  gezammten  höheren  Verständnisse  des  Dich*  Werth  mancher  anderer  dem  Inhalte  nach  verwandter 
ters,  sich  durch  die  unwillkürlich  sieh  ihm  aufdrangende  Leistungen  selbst  geringerer  Geister,  denen  es  gelungen 
Anschauung  des  geistigen  Bandes,  welches  sich,  gleich*  ist,  auf  gleichem  Kaum«  einen,  rein  theoretisch  hetrach- 
falls  nur  dem  tieferblickenden  Sinne  vernehmbar,  durch  tat,  grül'seren  Gedankenreicblhum  zusammenzustellen; 
die  ganze  Folge  hindurchzieht,  in  nicht  leicht  zu  be-  sondern  man  würdo  auch  insbesondere  noeh  das,  was 
reebnendem  Maafse  gefördert  sehen  wird.  man  anderwärts  durch  die  Zusammenstellung  su  errei- 
Uiuerc  hier  ausgesprochene  Behauptung  küunte  im  eben  glauben  kanu,  ganz  oder  zum  grofren  T heile  ver- 
Allgemeinen  selbst  dann  nicht  auffallen,  wenn  nun  den  uuasen.  Zu  einer  Theorie  nämlich  im  gewöhnlichen 
Werth  der  in  diesen  Bänden  enthaltenen  Kunst,  und  Sinne  dieses  Wortes  wollen  sieh  die  Goethe'schen  Be* 
LitteraturbetrachUingen ,  von  einem  mehr  stoffartigen  traehtungen  ein  für  allemal  nicht  zusammenschliefscn: 
Gezichtspuncte  ausgehend,  nur  in  das  Theoretische,  in  es  fehlt  in  ihnen  durchaus  das  1  lernen t  der  Abstraction, 
die  Masse  der  neuen  und  eigentümlichen  Bemerkun-  welches  zur  Gestaltung  einer  solchen  unentbehrlich  ist, 
gen,  die  sie  enthalten,  in  das  Maats  der  ästhetischen  UeberaU  hat  Goethe  nur  den  bestimmten  Gegenstand 
Wahrheit,  die  durch  sie  festgestellt  oder  aufgeklärt  wird,  vor  Augen,  und  wenn  er  auch  an  dessen  Betrachtung 
setzen  wollte.  Dafs  bei  einem  Schriftsteller,  der  überall  allgemeine,  in  die  Form  und  Sprache  der  Abstraction 
nur  in  zerstreuten  Abhandlungen  und  Reflexionen,  nie  gekleidete  Bemerkungen  knüpft,  so  haben  diese  doch 
in  eigentlich  wissenschaftlichem,  systematischem  Zusam-  stets  eine  durchaus  individuelle,  den  jedesmal  vorliegen, 
menhange,  über  irgend  ein  grofses  Gebiet  der  Erkennt-  den  Gegenstand,  oder  wenigstens  die  durch  ihn  bezeieu» 
nifa  gesprochen  bat,  das  Vereinzelte  zusammengestellt  nete  Kichtuug  angehende  Bestehung.  Einen  Ausspruch 
und  in  Wechselbezug  su  einander  gebracht,  sich  ge-  solcher  Art  als  Lehrsatz,  der  unmittelbar  in  eine  ver- 
genseitig  su  erläutern,  zu  bekräftigen,  seinen  Sinn  und  atandcsmlfzig  in  sich  zusammenhängende.  Theorie  ein- 
seine  Bedeutung  durch  Herüberziehen  aus  dem  Beson-  gefügt  werden  könnte,  verstehen  und  behandeln  wol- 
deren  in  das  Allgemeine  sn  erhöhen  vermag,  wird  nicht  len,  würde  fast  jederzeit  auf  mehr  oder  minder  schwere 
leicht  Jemand  in  Abrede  stellen.  —  Nichts  destoweni-  Mifcversländuisse  hinführen;  insbesondere  aber  würden 
ger  ist  es  nicht  in  diesem  Sinne,  sondern  in  einem  an-  hierbei  die  Gegner  und  Neider  des  grofsen  Dichters 
decen,  wie  es  uns  scheint,  noch  prägnanteren,  dals  wir  leichtes  Spiel  haben,  ihm  offenbare  Widersprüche  und 
in  Bezug  auf  die  vorliegenden  Erzeugnisse  des  Goethe'-  Folgewidrigkeiten  nachzuweisen.  —-    Nicht  also  das 
sehen  Geistes  diesen  Ausspruch  zu  thun  wagten.   Je-  im  engren  Sinne  theoretisch  su  nennende  Element  ist 
ner  theoretische  Beichthum  dieser  Aufsätze,  so  hoch  es,  worin  man  sowohl  den  Werth,  als  auch  die  innere 
derselbe  auch  an  sich  zu  schätzen  sein  mag,  gilt  uns  Einheit  dieser  Aufsätze  über  Kunst,  Poesie  und  Litte- 
keineswegs  für  das  einzige,  oder  auch  nur  für  das  haupt-  ratur  zu  suchen  bat,  sondern  vielmehr  das  tthische  Ele- 
sÄchlichste  Moment,  welches  ihren  Werth  begründet,  ment,  die  Art  und  Weise,  wie  sich  Goetbe's  Persönlich- 
Diesen  Vorzug  thcilt  das  hier  Gegebene  mit  manchen  keit  und  ihr  Verhältnifs  su  den  besprochenen  Gegen- 
ähnlichen,  vielleicht  gleichfalls  zerstreuten  und  verein-  ständen  im  Ganzen  und  Grofsen ,  wie  im  Einzelnen, 
selten  Leistungen  anderer  Schriftsteller,  in  Bezug  auf  dario  offenbart.   Um  diese  zu  erkennen,  um  in  Folge 
die  uns  die  vorstehende  Bemerkung  kaum  noch  eine  dieser  Erkenntnifs  jedem  Einzelnen  seine  rechte  Stelle 
hinreichende  Aufforderung  in  einem  ähnlichen,  aus-  anzuweisen  und  in  ihm  Alles  su  finden  und  su  geuie- 
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fsen.  was  Goethe  nicht  nur  redend,  sondern  ofl  auch. 
schweigend,  darin  niedergelegt  hat;  um  endlich  sieh  der 
Bedeutung,  welche  da«  Erscheinen  einer  aoleben  Per- 
sönlichkeit und  ihrer  Thäligkeit  ausdrücklich  nach,  die- 
ser Richtung  hin,  fiu  die  Bedürfnisse  und  die  T enden- 
ten  utisers  Zeitalters  hat,  in  ihrem  ganzen  Umfange 
bewirfst  cu  werdea:  dam ,  behaupten  wir,  bedarf  es 
nicht  nur,  sondern  lohnt  es  eich  auch  der  Muhe  eines 
aufmerksamen  Studiums  der  Documente  dieser  Thätig- 
keit  in  dem  Zusammenhange,  der  ihnen  durch  die  Be- 
schaffenheil  und  Verwandtschaft  der  Gegenstande,  auf 
welche  die  Thätigkeit  gerichtet  war,  gegeben  wird. 

Goethe  hat  in  W  ilhelm  Meisters  Lehrjahren  von 
einem  Ideale  der  Bildung  gesprochen,  welches  „den 
freien  and  scharfen,  von  aller  selbstischen  ttetiehung,  von 
aller  beschränkten  Vorliebe  Tür  gewisse  Eigenschaften, 
welche  die  meisten  Menschen  allein  an  sieb,  und  an- 
dem  schätzen,  allein  begünstigen  und  ausgebildet  wis- 
sen wollen,  entbundenen  Blick  Ober  alle  Kräfte,  die  im 
Menschen  wohnen,  und  wovon  sieh  jede  in  ihrer  Art 
umbilden  labt,  eröffnet"  (Werke,  Bd.  20,  S.  216).  Schoa 
dort  sehen  wir  ihn  (8. 24Ä  flg.)  den  Begriff  dieses  Ideals 
ausdrücklich  auf  das  Verhalten  des  gebildeten  Menschen 
Kur  Kunst  anwenden,  und  die  Forderung  einer  reinen 
Objecürität  in  der  Betrachtung  und  dem  Genüsse  von 
Kunstwerken,  einer  vollkommenen  Coneentration  der 
Seele  auf  den  jedesmal  vorliegenden  Gegenstand,  mit 
Beseitigung  aller  subjektiven,  aus  angeborener  Neigung 


(Der  Beschhus  folgt.) 


CXVI. 

Briefe  vfber  die  äußere  Canxel  -  Beredtsamheit 
oder  die  kirchliche  Declamation  und  Action, 
ron  Dr.  Guttat  Schilling.  Stuttgart,  1833. 
8.  ßisjetzt  288  S.J 

Die  Schrift  ist  in  Briefen  abgefault  Wir  besitzen  Meister- 
werke in  dieser  Form.  Bine  leichte  und  rasche  Bewegung  der 
dialectischeu  Gegensatze,  das  nahe  Zusammenstellen  and  Aus- 
gleichen der  entgegengesetztesten  Ansichten,  Gelegenheit  so 
sachgemäßen  Episoden  und  selbst  schicklich  angebrachte  Ab- 
•ehweifangen  sind  Mittel  und  Vorzüge,  durch  welche  die  Brief- 
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form  aul  enge*  Reine  die  gror.este  Mannigfaltigkeit  su  ent- 
wickeln, and  den  Leser  in  der  wunderbarsten  Spannung  zu  er- 
halten vermag,  wenn  des  Meisters  Hand,  des  Stoffes  wie  der 
Form  gleich  mächtig,  das  Ganse  schöpferisch  beherrscht.  Von 
diesen  Vorzügen  der  Briefform  blieb  aber  rorttegender  Schrift 
kaum  noch  ein  matter  Schimmer.  Ks  gehört  eine  grofse  Ueber- 
windung  daxu,  über  die  Halft«  des  Baches  ninaiMSugelaiigen. 
Die  schrecklichsten  Dehnungen ,  in  dem  vorbereitenden  T heile 
sumal,  steigarn  die  Langeweile  bis  zur  höchsten  Ungeduld.  Dazu 
kommt  ein  Mifsbehagen,  welche*  durch  die  Behandlang  des  in 
der  Vorrede  erwähnten  tüchtige*  Theologen,  an  welchen  die 
Briefe  als  geschrieben  gedacht  werden  sollen,  sich  in  dem  Le- 
ser erzeugt  Der  Vf.  Ufst  ihn  nämlich  eine  ganz  armselige  Holl« 
spiele«.  Die  kurzen  Bedenken,  Zweifel  und  was  sonst  ans  sei- 
nen Antworten  Sur  Keaatnif«  des  Lesers  gelangt,  ist  entweder 
so  ungeschickt  und  unbeholfen,  dar«  mau  in  die  Unzufriedenheit 
seines  Lehrers,  der  ihn  nicht  besser  als  einen  Tertianer  tractiri, 
gar  gern  einstimmt,  oder  er  sagt  immer  nur  das,  was  der  Vf. 
grade  absichtlich  in  ihm  hat  hervorrufen  wollen  und  was  in  sei- 
ner genauesten  Berechnung  lag  (Belege  könnten  wir  in  Menge 

die  briefliche  Form  erscheint.  Selbst  der  Styl,  auf  welchen  eine 
grofn«  Sorgfalt  verwandt  sn  sein  scheint,  artet  zu  oft  in  jenes 
8üfaeln  und  Schmelzen  gewisser  Romaaschrelber  aus,  welche  ei- 
nen unangenehmen  Eindruck  erzeugen  und  namentlich  für  wls- 
senschaftliehe  Erörterungen  gm  unstatthaft  sind  (z.  B.  S.  124. 
132  u.  s.  w.).    Schilderungen  wie  8.  28  vollends,  wenngleich 
theilweise  richtig,  (.aber  ob  auch  für  die  heutige  Zeit  t)  wurden 
einen  Aestheüker,  wofür  der  Vf.  doeh  gelten  wiU,  nicht  eben 
zieren.   Viele  Untersuchungen,  (man  lese  den  dritten  Brief  über 
die  Eigenschaften  des  wahren  Menschen,  hergeleitet  aus  der  Do- 
sologte  des  Vaterunsers)  —  welche  mehr  durch  eine  ungere- 
gelte Phantasie,  ah  durch  ein  wirkliches  Denken  geleitet  sind, 
deshalb  auch  von  wenig  objscüvem  Nutzen  sein  können,  da  man 
sieh  in  dem  Labyrinthe  subjektiver  Verirrungen  nicht  leicht  hei- 
misch machen  kann,  werden  wenig  Anklang  linden,  selbst  wenn 
Gutes  und  Wahres  hie  und  da  miteingestreut  wäre.   Ja  selbst 
die  Hauptuntersuchung,  über  die  Bestimmung  der  ästhetischen 
Beschaffenheit  des  Klanges  in  der  Stimme  des  Predigers,  scheint 
nicht  auf  der  festesten  Basis  gegründet  su  sein.    Man  wird  sie 
lesen,  ohne  weiter  «rofse  Wirkung  oder  bleibendes  Interesse  da- 
flir  in  sich  an  spüren,  da  alle  Bestimmungen  doch  nur  mehr  oder 
weniger  unbestimmte  Andeutungen  sind,  bei  denen  sich  nicht 
viel  denken  lüfst,  zumal  wenn  sich  in  vielen  Füllen,  wo  von  den 
Intervallen  der  Tonsprache  die  Bede  ist,  sich  das  Gegentheil  mit 
gleichem  Fug  durchführen  llefse.    Man  Übt  sich  das  Ganze 
wohl  gefallen,  well  di*  freilich  unumstößlichen  Verhaltnisse  der 
eigentlichen  Tunkunst,  wenn  auch  nur  mit  gewissem  Zwange 
auf  die  Bede  übergetragen  sind. 

Es  wurde  zu  weitlauftig  sein,  den  ganzen  labalt  der  Schrift 
hier  vorzuführen,  oder  auf  die  einzelnen  verfehlten  Deductionen 
and  irrigen  Meinungen  aufmerksam  su  machen. 
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November  1833. 


'Goethe's  Werke.  Vollständige  Ausgabe  letz- 
ter Hand.  Vierundtierzigster  bis  sechsundvier- 
zigster  Band.  (Nachgelassene  Werte.  Vier- 

(Scale*.) 

Diese*  Ideal,  wir  wagen  es  auszusprechen,  ist  nie 
so  vollständig,  wie  in  Goethe's  eigener  Person,  verwirk- 
licht worden,  oder,  wäre  es  in  Andern  verwirklicht,  nie 
•o  vollständig  und  so  rein,  zum  Musterbilds  für  alle 
Mit-  und  Nachstrebende,  in  Wort,  Schrift  und  Lebens, 
thätigkeit  lieh  offenbarend,  herausgetreten.  Die  Em- 
pfänglichkeit für  das  Schöne  und  auch  für  das  nur  Geist- 
volle In  Liiteratur  und  Kunst  wird,  in  dem  Sinne,  .mit 
der  Selbstverläugnung  geübt,  wie  Goethe  sie  geübt  hat, 
und  su  der  Starke  und  Allseiligkeit  ausgebildet,  die  sie 
bei  Goethe  erreicht  hat,  aus  bloßer  Naturgabe  zu  einer 
sittlichen  Eigenschaft  des  Gemütbs  und  des  Charakters, 
die  Beschäftigung  mit  jenen  Gegenständen  aus  selbsti- 
schem Genüsse  zur  edelsten  Tbat.  —  Die  Lebensge- 
schiebte  des  Dichters  zeigt  uns  mit  einer  fast  beispiel- 
losen Klarheit  und  Entschiedenheit  einen  Sieg,  den  sein 
Genius  nicht  Aber  die  äufsere  Natur  und  Welt,  son- 
dern, worin  allein  das  wahrhaft  Sittliche  besteht,  über 
sich  selbst  errungen  bat.  "Wir  meinen  jenen  Uebergang 
von  dem  glühenden,  aber  wilden  und  formlosen  Natur- 
leben des  Genius  und  dem  in  diesem  Leben  wurzeln- 
den,  leidenschaftlichen  und  keineswegs  von  Selbstsucht 
freien  Bewußtsein,  welches  seinen  früheren  Schöpfun- 
gen eingebildet  ist,  zu  dem  höheren  Selbstbewußtsein  des 
Geistes,  welcher  das  Wahre,  Schöne  und  Gute' nur  um 
sein  selbst  willen  sucht  und  schaffend  fördert,  und  sich 
daran  erfreut,  nicht  weil  es  dasfSehrige  ist,  weil  es 
seine  Bedürfnisse  befriedigt  oder  'sehfen  Leidenschaften 
schmeichelt,  sondern  weil  es  allein  das  Ewige  ist  Die- 
JaM.  f.  wUunsck.  Kritik.  3.  1833.  II.  Bd. 


•er  Sieg,  und  die  dadurch  gewonnene  absolut«  Freiheit 
des  Geistes  prägen  sich  zwar  auf  das  herrlichste  für  dfc 
Anschauung  in  allen  Dichterwerken  aus  Goethe's  rei~ 
fern  Mannesalter  und  seinem  höhern  Greisenaker  aus; 
aber  es  gewahrt  ein  eigentümliches  Interesse,  die  Fräs]* 
te,  welche  dieser  Sieg  auch  auf  dem  Gebiete  der  Kunst- 
betrachtung und  der  nicht  eigentlich  schöpferischen,  son- 
dern in  andern  Sinne  praktischen  Beschäftigung  mit 
der  Kunst  und  der  Liiteratur  getragen  hat,  kennen  zu 
lernen.  Eine  so  ganz  und  gar  leidenschafts-  und  vor« 
urtheilslose,  theoretisch  eben  ao  wie  praktisch  unbefan- 
gene Art  und  Weise  des  Verkehrs  mit  jenen  Gegenstän- 
den, eine  so  zur  zweiten,  höheren  Natur  gewordene 
Gewohnheit,  bei  jedem  neu  sich  darbietenden,  in  irgend) 
einer  Sphäre  einen  ächten  Gehalt  in  sich  schließenden 
Gegenstande  gleichsam  von  vorn  anzufangen,  schlechter- 
dings nichts  Bestimmtes,  willkürlich  Beliebtes  oder  durch 
irgend  eine  Theorie  Gefordertes  darin  zu  suchen,  sondern 
durchaus  nur  das  Dargebotene  aufzunehmen  und  auf 
sich  wirken  zu  lassen:  —  hierin  besteht  eben  das  titi- 
liehe  Verhalten  des  gebildeten  Geistes  zur  Kunst  und 
sur  Welt  geistiger  Productivität  und  Darstellung  über- 
haupt; und  diefs  ist  die  Gesinnung,  die  als  unerläßli- 
ches Bedingnifs  vorausgesetzt  wird,  damit  einerseits 
Theorie,  Kritik  und  persönliche,  liebevolle  uud  begei- 
sterte Theilnahme  der  Freunde  und  Kenner  den  Künst- 
ler über  sich  selbst  aufkläre  und  wohllhätig  fördert, 
anderseits  die  Kunst  ihre  so  sittlich  veredelnde,  als  gei- 
stig  bereichernde  und  kräftigende  Wirkung  auf  das  Ge- 
müüi  des  Beschauers  nicht  verfehle. 

Man  wird  uns  nicht  dahin  mißverstehen,  als  ob, 
indem  wir  in  Goethe's  hier  und  anderwärts  vorliegen- 
den Beiträgen  zur  'Kunstkritik  und  Litteraturbetrachtung 
die  vollkommenste  Offenbarung  der  hier  von  uns  ge- 
rühmten Eigenschaft,  die  wir  Oberhaupt  kennen,  zu  be- 
grüßen nicht  anstehen,  wir  hiermit  eine  unverhältnifs- 

87 


Digitized  by  Google 


691  Goethe»  Werkt.  Viermulvierxigi 

müßige,  ja  unbedingte  Werthsehätzung  für  du«  theore- 
tischen Inhalt  dieser  Aufsätze  in  Ansprach  ru  nehmen 
gedachten.  —  Solche  Verwechselungen  sind  es,  die  de« 
Gegnern  Goethe*  manche  Vortheile  gegen  die  Anhän- 
ger und  Lolredaer '  ies  gyntten  Manne«  In  die  Hände 
gespielt  haben;  and  wir  glauben,  dafe  hier  der  Ort  ist, 
nachdrücklich  ein  für  allemal  unserseits  dagegen  su  nro^ 
testiren.  Eine  wirkliehe  Unfehlbarkeit  des  UrtheUs  wird 
kein  Verständiger  irgend  einem  menschlichen  Individu- 
um, auch  dem  begabtesten  und  gebildetsten  nicht,  tu- 
schreiben wollen;  und  so  bekennen  wir  denn  ohne  Um- 
iteh weife,  da/s  uns  manche  der  hier  ausgesprochenen  An- 
sichten und  Beinerictingen  durchaus  nur  insofern  Werth 
und  Bedeutung  haben,  als  wir  sie  auf  Goethe's  Indivi- 
dualität eu  beziehen,  und  aus  sonstiger  Kenntniß  dieser 
Indirhtualität  efoen  Zusammenhang,  In  den  wir  sie  ein- 
reihen mögen,  tu  entnehmen  in  Stand  gesetzt  werden. 
Aber  es  sei  uns  erlaubt,  aufmerksam  darauf  zu  machen, 
wie  eben  durch  jenes  rein  sittliche  Verhalten,  durch 
jenen  Adel,  jene  grofsartige  UueigennOuigkeit  der  Ge- 
sinnung, die  wir  hier  In  so  seltenem  Maafse  finden,  eine 
solche  Ergänzung  des  Einzelnen  nicht  durch  die  ab- 
ttracte,  theoretische  Einheit,  sondern  durch  den  individuel- 
len, persönlichen  Geist  des  Ganzen  erst  möglich,  wie  erst 
faiedurch  das  Hervortreten  der  Persönlichkeit  als  solcher 
mit  ihrer  notwendigen  individuellen  Beschränkung  in 
das  theoretische  Kunstgebiet,  gerechtfertigt  wird.  Nicht 
die  Schranken  der  Persönlichkeit  als  solche  sind  das 
Tadebaswerthe  im  Menschen;  nicht  das  Offenbarwerden 
dieser  Schranken  Ist  es,  wodurch  ein  Werk  seines  Gei- 
stes entstellt  wird;  sondern  uberall  nur  das  Geltendma- 
chen dieser  Schranken  als  eines  positiv  Wahren  und 
Allgemeinen,  als  eines  theoretisch  Notwendigen.  Nur 
die  reih  sittliche  Gesinnung  giebt  dem  Einzelnen  das 
reine  und  beharrliche  Bewußtsein  seiner  Schranken, 
und  mit  diesem  Bewußtsein  das  Vermögen,  allem,  was 
4t  sagt  oder  schafft,  den  Stempel  seiner  Individualität 
dergestalt  aufzudrücken,  dafs  für  den  Leser  und  den 
Beschauer  ah  die  Stelle  des  in  Folge  der  Schranken  dieser 
Individualität  theilweiso  mangelnden,  Objectiven,  allent- 
halben die  Anschauung  der  edlen  und  grofsartigen  Per« 
sonllchkelt  selbst  tritt.  Wir  dürfen  wohl  behaupten, 
dal*  nie  ein  Individuum  dieses  Bewufstsein  und  dieses 
Vermögen  in  höherem  und  reinerem  Grade  besessen 
hat,  als  eben  Goethe;  und  sonderbarer  Weise  ist  ge- 
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rede  diese  schöne  Eigenschaft  auf  das  schmählichste  an 
ihm  verkannt  worden.  Mit  unbegreiflicher  Verblen- 
dung haben  selbst  die  Geistreicheren  unter  seinen  Fein- 
den ihm  die  thörichte  Selbstsucht  zugeschrieben,  die 
Schranken  seiner  PersönBchkeit  in  ertaen  positiven  Maats- 
Stab  für  die  Werthschätzung  des  Wellinhaltes  verkeh- 
ren und  jeder  Erscheinung  in  Natur  und  Geschichte, 
in  Lkteratur  und  Kunst  nur  nach  dem  Maafse  Werth 
und  Bedeutung  zugestehen  zu  wollen,  als  sie  die  Ei- 
genschaften, deren  Goethe  sich  als  seiner  eigenen  be- 
wußt war,  theilte.  Es  wäre  ein  Leichtes,  zu  zeigen, 
dafs  *.  B.  Wolfgang  Menzels  ganze  Polemik  gegen 
Goethe  auf  diesem  Vorurtheile  beruht,  und  in  Nichts 
zerfällt,  sobald  der  Ungrund  desselben  nachgewiesen, 
ja  sobald  nur  der  Inhalt  der  Voraussetzung  selbst  zu 
klarem  Bowufstsein  gebracht  wird.  Man  beruft  sich, 
um  diese  irrige  Ansicht  von  dem  Charakter  und  der 
Tendenz  des  grofsen  Dichters  zu  unterstützen,  auf  das 
Wohlgefallen,  mit  dem  er,  namentlich  in  den  hier  vor- 
liegenden Bänden,  nicht  selten  untergeordnete  Erschei- 
nungen in  Liileratur  und  Kunst,  die  aber  eine  gewisse 
Verwandtschaft  zu  seinen  eigenen  Leistungen,  oder 
Spuren  des  Nachstrebens  in  flezug  auf  diese  tragen, 
hervorhebt  und  sich  mit  ihnen  beschäftigt,  und  dage- 
gen Großes  und  Bedeutendes,  aber  seiner  Individuali. 
tat  ferner  Liegendes,  unbeachtet  läßt  Es  genüge, 
um  dem  Schlüsse,  den  man  hieraus  ziehen  will,  zu 
begegnen,  auf  Stellen  hinzuweisen,  wie  Bd.  46.  S.  223, 
wo  Goethe  eingesteht,  „über  vieles  Treffliche,  was  die 
mächtigste  Wirkung  auf  ihn  aasgeübt,  geschwiegen 
tu  haben,  weil  er,  je  tiefer  er  in  das  Werk  eines 
großen  Geistes  hineindringe,  desto  mehr  oft  empfin. 
de,  wie  schwer  es  sei,  es  in  sich  selbst,  geschweige 
für  Andere,  zu  reproduciren —  oder,  um  noch  eine 
andere  Seite  von  Goethe's  Denk-  und  Sinnesweise  in 
diesem  Bezüge  anzudeuten,  auf  solche,  wie  Bd.  43, 
S.  16,  wo  er  in  humoristischer  faune,  sich  zugeschwo- 
ren  zu  haben  berichtet,  „an  nichts  mehr  Theil  su  neh- 
men, als  an  dem,  was  er  so  in  seiner  Gewalt  habe, 
wie  ein  Gedicht;  wo  er  wisse,  daß  er  zuletzt  nur  sich 
zu  tadeln  oder  su  loben  habe;"  —  wozu  sogleich  das 
Gesütndniß  gefügt  wird,  „daß  ein  solcher  Entschluß 
sehr  illiberal  sei,  und  nur  Verzweiflung  einen  dazu 
Lringen  könne;  es  sei  aber  doch  immer  besser,  ein  für 
allemal  zu  entsagen,  aß  immer  einen  um  deu  andern 
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(und  sie  kommen  in  grofser  Menge  in  allen  Schriften 
de«  Dichten  aeit  der  Zeit  tot,  in  der  er  Selbstbe- 
tdiränkung  gelernt  hatte,  <L  b.  seit  seinem  Eintritt  in 
das  reifere  Munnesalter),  wen  so  viele,  laute  und  stum- 
me Zeichen  der  Theilualnne ,  der  Achtung,  ja  der  Ehr- 
furcht für  Th&igkeiten   und  Ceisteswerke ,  mit  wel- 


Dichter  doch  zugleich,  als  nicht  in  seinen  Kreis  ge- 
hörig, ablehnen  niufste,  von  der  wahren  Natur  jenes 
vermeintlichen  Egoismus  des  Goelhu'schen  Kuusllebeiis 

fen,  denn  sein  Irrthum  beruht  auf  dem  Nichtfindeti- 
woüen  dessen,  was,  wenn  man  es  m  seiner  Lauter- 
keit und  Gediegenheit  an  Goethe  anzuerkennen  sich 
genüthigt  sähe,  freilich  die  eigenen  vorgefaßten  Mei- 
nungen über  das  Wesen  eines  wahrhaft  sittlichen  Stre- 
bens und  Wirkern  in  Poesie,  Liueraiur  und  Kanal,  Lu- 
gen strafen  würde. 

Wenn  aber  irgend  ein  Umstand  in  auffallendem 
Contratte  steht  mit  jenem  Vorgeben  einer  von  Goethe 
in  Anspruch  genommenen  Alleinherrschaft  auf  dem  Ge- 
biete der  LUteratar;  so  ist  es  daa  nie  und  in  keinem 
Falle  Abachhefsende  und  erschöpfen  Wollende,  son- 
dern allenthalben  aar  Anregende,  Beginnend«,  skiz- 
zenhaft Hinwerfende  seiner  Knnstbetraehtungen.  Al- 
lenthalben lafst  Goethe  den  Blick  frei,  ja  er  schliefst  ihn 
auf  und  treibt  ihn  vorwärts,  in  ein«  Unendlichkeit  des 
gegenständlichen  Gehalts,  die  durch  «eine  refiectirende 
Betrachtung,  oder  durch  an  die  Stelle  Selsen  eines  von 


selbst  als  unfähig  bekennt.  So  unendlichen  Werth  für 
um  seine  Mittheilungen  durch  die  Art  und  Weise  ge- 
winnen, wie  uns  seine  herrliche  Persönlichkeit  dabei  zu 

nie  einen  von  aufsen  sich  ihm  su  liebevoller  Betrach- 
tung darbietenden  Gegenstand,  um  durch  eine  in  ir- 
gend einem  Sinne  erschöpfende  Analyse  an  die  Stelle 


ihm  gewisse  Lieblingsansichten,  Lehrsätze  oder  Ten- 
denzen zu  erproben  oder  zu  erhärten.  —  Wir  wissen 
wohl,  dafs  man  gerade  dies  Goethe*  als  eine  „Vorneh- 
migkeit"  ausgelegt  hat,  und  wir  geben  auch  EU,  dafs 
man  eine  Entsagung  solcher  Art  nicht  von  Jeden,  der 
Ober  Gegenstande  gleicher  Axt  schriftliche  Belrachtun- 
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gen  anstellt,  forden  darf;  —  dl«  eiganthohe  Kritik  in 
umfassenderem  und  strenger  wissenschaftlichem  Sinne, 
als  in  welchem  Goethe  sie  geübt  hat,  würde  diese  For-, 
derung  dadurch  unmöglich  werden,  wenn  mau  nicht  zu. 


sollen,  die  eine  so  weite  und  grofs  artige  tfasis  des 
Selhstgescbaflenen  und  Selhstvojlbraohlen,  wie  Goethe, 
ihren  Aeuberungen  und  Winken  cur  Grundlage  geben 
können.  Dennoch  ist  jene  vollkommene  Freiheit  des 
Goeihe  schen  Aufsätze  von  dem  Ansprüche,  unabhängig 
von  ihrem  Gegenstande  für  sich  selbst  etwas  su  *eü»t 


t,    um    so  uuscuauu««», 

als  sie  der  Natur  der  Sache  nach  von  so  Wenigen  ge- 
fordert werden  kann.  Nur  durch  sie  geschieht  dem 
Rechte  des  Gegenstandes  auf  ein  von  aller  fromdarü- 


der  rein  theoretischen  oder  wissenschaftlichen  Interes- 
sen, unabhängiges  Interesse,  vollständiges  Genüge;  nur 
durch  sie  wird  ein  reines  Gefühl  von  dem  Werthe  des 
Gegenstandes  ab  solchem  erweckt.  In  diesem  Sinne 
möchten  wir  den  Geist  der  Goetiie'schen  Kunslbetrach- 
sogar  das  reine  GegentheH  dessen  nennen,  was 
den  Tadel  der  „Voraehmigkeü"  bezeichnet  wird, 
nämlich,  wie  wir  diesen  Ausdruck  immer  ver- 
standen haben,  darunter  eine  kafte  Ablehnung  fremden 
Werthes,  eine  Entfernung  aller  wärmeren  und  lebendi- 
geren TheUnabme  verstanden  wird.  Dies  eben  ist  die 
ewige  Jugend  des  Goethe'schen  Dichtergeistes,  die  ihn 
in  Stand  gesetzt  hat,  noch  iu  dein  spätesten  Lebensal- 
ter ao  Herrliche»  zu  schaffen,  dafs  er  sich  unausgesetzt 
das  Gefühl  für  die  Trefflichkeit  und  den  tiefen  Gehah 
der  gegenständlichen  Welt  febendig  erhielt,  dafs  er 
jeden  ihm  neu  entgegentretenden  Gegenstand,  in  des- 
sen Eigentümlichkeit  er  nur  irgendwie  einen  Eingang 
fand,  als  eine  neue  Welt  bebandcjte,  die  gans  auf  ihr 
rea  eigenen  Gesetaen  beruht,  und  kl  die  sich,  ohne  eis 
su  verunstalten  oder  den  richtigen  Standpunkt  für  ihr 
tu  verlieren,  nicht»  Selbsterdacbtes  oder 
Gewonneues  hineintragen  läfst.  Wie 
wonig  diese  allein  ächte  und  sachgemäße  Gewohnheit 
der  ästhetischen  Betrachtung  in  unserem  Dichter  der 
Fähigkeit  des  streng  wissenschaftlichen,  Jahre  lang  Emen 
Gegenstand  festhaltenden  und  alles  sonst  ihm  Vorkom- 
mende, auch  das  scheinbar  Fremdartigste,  darauf  be- 
ziehenden und  dafür  benutzenden  Forschens  Eintrag 
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tbat:  dafür  wagen  sein«,  mit  so  unablässig  regem  Eifer 
und  unschätzbaren  Erfolgen  gleichfalls  Iis  in  das  spä- 
teste Alter  fori gesetxten  naturwissenschaftlichen  Unter« 
•nehungen.  So  hier  aber,  wie  dort,  ist  es  eben  das 
reine,  völlig  uneigennStxige  Interesse  an  der  Sache, 
welches  wir,  mit  gänzlicher  Beiseitesetzung  aller  selb* 
•tischen  und  mit  strengem  Gesonderthalten  aller  der  Sache 
fremdartigen  Interessen,  den  Dichter  beseelen,  and  in 
dem  einen  wie  in  dem  andern  Falle  ihn  auf  die  einzig 
der  Sache   gcuiaTse  Behandlungsart  derselben  hiufüh- 


C.  H.  Weifee. 


cxvn. 

Zur  vergleichenden  Physiologie  des  Blutes.  Un- 
tersuchungen über  Bluthörnchen ,  Blutbädimg 
und  Blutbahn.,  nebst  Bemerkungen  über  Blut- 
bewegung ,  Ernährung  und  Absonderung  mit 
besonderer  Rüchsicht  auf  C.  F.  Burdach's 
Physiologie  Bd.  IV.  Von  Rudolph  Wagner, 
Prof.  der  Median  in  Erlangen.  Mit  1  Kupfer- 
tafel. Leipag,  Verlag  ton  Leopold  Voß.  1833. 
VI.  80  8.  8. 

Wir  finden  in  diesem  Werke  zunächst  eine  werthrolle  Ab* 
hamilung  Uber  Form  und  Grofse  der  Blutkörperchen  der  ver- 
schiedensten Thiere.  Bei  der  Differenz  der  Resultate,  welche 
durch  rtrschi edenartige  Untersnehungsweisc  so  hsuiig  schon 
herbeigeführt  ist,  erseheint  die  Mittheilung  der  befolgten  Me- 
thode des  Beobaehtens  jetst  unumgiinglii'h  nothwendig,  was 
auch  der  Verf.  anerkennt.  Behufs  der  Untersuchung  der  Blut- 
körperchen der  Wirbellhiere  trat  derselbe  mit  dem  besten  Er- 
folge dem  unter  das  Mikroscop  gebrachten  Blutstropfen  etwas 
Eiweifs  der  Hühnereier  zugesetzt.  Wasser  eignet  sioh  nicht 
dazu,  indem  die  Blutkörperchen  dasselbe  schnell  einsangen,  an- 
sehwellen, Ihren  Farbestoff  abgeben,  und  ihre  Gestalt  verändern- 
Autlosungen  ron  Kochsalz  oder  Zucker  in  \y asser  r erbäten  diese 
Nachtbeile  nur  zum  TheiL  Saluiakauflüsung  kann  als  Conser- 
vationsmittel  der  Blutkörperchen  betrachtet  «erden.  Bei  den 
wirbellosen  Thlercn,  mit  Ausnahme  einiger  Anneliden  ist  die 
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Verdünnung  nicht  nothwendig,  da  bei  der  Menge  Serum  und 
der  geringen  Zahl  der  Blutkornchen  eine  »llsugedrtngte  Anhäu- 
fung der  letztem  nicht  su  befürchten  ist,  Die  Untersuchungen 
des  Verfs.  erstrecken  sich  auf  die  Blutkörperchen  des  Menschen, 
des  Ochsen,  des  Schaales,  des  Huhns,  der  Taub«,  der  Schild- 
kröte, des  Frosches,  der  Eidechse,  einer  Menge  ron  Fischen, 
des  Octopui  Mukatut  and  einiger  andern  Cephalopodea,  eini- 
ger Aseidien,  mehrerer  Crustaceen,  Anneliden,  Insekten,  Arachsi- 
den,  Kchinotlermen  und  Medusen.  Ob  die  Kügelchen,  welche 
der  Verf.  bei  Cirrhipeden  und  Aktinien  fandt  Blutkörperchen 
waren,  oder  nicht,  blieb  ihm  selbst  zweifelhaft  —  Ueber  alle 
bisher  angestellten  Untersuchungen  der  Gestalt  und  Grofse  der 
Blutkügelchen  beim  Menschen  und  bei  den  verschiedenartigsten 
Thieren,  gewahrt  eine  Tabelle  sweckmabig  Ueberslcht 

Eine  sweite  Abhandlung  ist  der  Beantwortung  der  Frage 
gewidmet,  ob  die  Blutkörperchen  wirklich  Kerne  besitzen,  was 
der  Vf.  mit  Muller  annimmt.  Doch  scheint  es  ihm  noch  nicht 
völlig  bewiesen,  ob  die  Blutkörnchen  innerhalb  des  Gefafs»y Ste- 
rnes wirklich  aus  Kern  und  Hülse  bestehen,  wenigstens  scheint 
sich  die  letztere  erst  als  solche  bei  der  Behandlung  mit  Was- 
ser vom  Kerne  abzulesen,  im  ganz  frischen  Zustande  aber  innig 
an  ihm  zu  klebe«.  Es  Anden  sich  iai  Herzbluts  der  Frösche, 
so  wie  im  Blute  der  Taube  und  mehrerer  Fische  noch  aufser 
den  eigentlichen  Blutkörperchen  kleine  runde  Körnchen,  die  Mul- 
ler für  Lymph  •  und  Chyluskügelchcn  halt  und  von  denen  er  an- 
nimmt, dafr  aus  ihnen  die  Kerne  der  Blutkörperchen  entstanden. 
Unwahrscheinlich  wird  dies  dadurch,  dafs  nach  Wagner'«  Unter- 
suchungen bei  den  Fischen  die  Kerne  der  Blutkörperchen  stets 
kleiner  aind,  als  die  sogenannten  Lyuiphküjjflchen,  die  dies  doch 
auch  mir  tülUidu  sind.  Ob  die  Blutkörperchen  der  Menschen 
und  der  Säugthiere  ebenfalls  einen  innern  Kern  haben,  konnte 
der  Vf.  wegen  ihrer  Kleinheit  nicht 
Eine  Grütsenrerschiedenheit  junger 
Art  aber  fand  Wagner  nie.  ' 


Andeutungen  Über  Bildung  der  iiluikürnrhen  nach  Baumgartner, 
eine  Zusammenstellung  des  über  Blutfärbeng  der  verschiedenen 
Thiere  Gelieferten,  einige  Ansichten  über  die  Bestandteile  des 
Blutes  und  eine  Darstellung  der  Blutbahn  bei  den  niederen  Thie- 
ren,  in  der  manches  Neue  über  den  Kreislauf  der  Anneliden  sich 
findet  Den  Kreislaufsapparat  der  Cirrhipeden  und  Aktinien  xu 
entdecken,  ist  dees  Verf.  nicht  gelungen-  Den  Schlufs  des  Wer- 
kes bildet  die  Mittheilung  aphoristischer  Ansichten  über  Blut- 
bewegung und  über  Ernbbrung  und  Absonderung. 

Die  Kupfertafel  enthält  Darstellungen  von  Blut-  und  f.ymph- 
kürnchen  des  Menschen  und  mehrerer  Thiere  aller 
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Skizzen  aus  Spanien.  Von  V.  A.  Ruber.  Zwei- 
ter Thea.  Ä.  u.  d.  T.  Jaime  Alfomo,  genannt 
el  Barbudo.  Skizzen  aus  Valencia  und  3Iurcia. 
Göttingen,  Vandenhoeck  und  Ruprecht.  1833. 
Dritter  Theil.  4.  »•  d.  T.  Madrid,  Lüboq 
und  die  Jiefugiados  in  London.  Skizzen  aus 
der  Geschichte  unserer  Zeit.  Erste  Abthetlung : 


Krämpfe,  dia  in  Folge  französischer  Herrschaft  und 


der  im  Lande  «wen  Anklang  von  den  allgemeinen  Zeit, 
bewegungen  erweckten,  waren  nur  wie  die  unwillkür- 
lichen liebungen  eines  Scheintodten ,   die    für  neues 

Währ  gaben;  und  es  zeigte  sieb,  nachdem  jene  Reibun- 
gen ohne  Resultat  vorübergegangen  waren,  nur  wieder 
das  aussichulose  ISichtleben-  uud  Nichtsterbenkönnen 
der  Zustände,  das  Im  Charakter  des  spanischen  Siaa. 
tes  und  Volkes  bis  auf  die  letzte  Zeit  vorgewaltet  hat. 
Der  sehwankende  Scepter  Ferdinands  VII.  haue  alle 
jene  Wechselsustäude,  In  denen  «ich  die  Kräfte  des 
Landes  erschöpft,  gleicherweise  begünstigt;  Ferdinand 
hatte  die  schönsten  Hoffnungen  der  Patrioten  bestärkt 
und  beschworen,  dann  gegen  die  Verwirklichung  der 
Partei  genommen,  und  die  den  Auf* 
rühr  der  streitenden  Faclionen  gefolgte  Ohnmacht  zur 
Befestigung  des  alten  Standes  der  Dioge  benutzt.  Der 
eigentliche  ethische  Volkssustand  war  aber  durch  alle 
Vorgange  smt  keinerlei  All  ia  eine  Aufregung  und  hd, 
here  Thötigkeit  versetzt  worden,  und  blieb  auf  einer 
rkwürdigen  Stufe  barbarischer  Natürlichkeit  verhar- 


1833.  & 

Als  wir  eben  den  Titel  dieser  Interessanten  Skia, 
zen  hier  zu  einer  Anzeige  niederschrieben,  melden  in 
demselben  Augenblick  die  Zeitungen  den  Tod  Ferdi- 
nands VII.,  and  die  Aussichten  auf  neue  Verwiekehuvt 
gen  der  europäischen  Politik,  die  man  in 
Journalen  daraus  andeuten  hört,  veranlassen  ernste 
Rückblicke  auf  die  verworrenen  Innern  und  äufsern 
Zustände  Spaniens  seit  den  letzten  Jahrzehnten,  indem 
sie  zugleich  dazu  dienen  können,  uns  jene  Darstallun- 
gen des  Hrn.  II  über,  die  als  treue  Zeugen  einer  viel- 
fältig untergrabenen  Nationalität  reden,  in  eine  bezie- 
hungsreiebere  Nahe  su  rücken.  Nach  mittelalterlichem  ren,  die  sich  in  der  Mitte  der  heurigen  europäischen 
Lcbensglanz,  in  dem  den  Spaniern  das  Blüthenalter  ih. 
rer  Geschichte  auf  einer  seltenen  Slul'e  origineller 
Volksentwickelung,  Sittenenergie  und  schönster  poeti- 
Kraftaufsentng  verlief,  schienen  sie  nicht  berufen 
in,  als  eine  Nation  der  neueren  Geschichte  weiter, 
i ;  in  innerer  Verdumpfung  gefesselt,  in  Trägheit 
der  EntWickelung  zerflossen,  waren  sie  lange  wie  ein 
durch  ein  Erdbeben  geistig  verschüttetes  Volk  anzusehn, 
über  dem  der  Lavastrom  der  Zeilen  »ich  zu  einem 
Grab  ausaromengedichtet  hatte,  unter  dessen  tiefer  Ab- 
geschiedenheit sie  das  über  sie  hin  tünende  Rauschen 
der  Weltgeschichte  vergeblich  an  ihr  erstorbene«  Ge- 
hör schlagen  Uelsen.  Die  politische! 
7s*r».  /.  «™en,cA.  KrU*.  /.  1833.  II.  B«. 


da  sie  bei 

diesem  Volke  nicht  aus  Leberkraft  und  Frische  eines 
noch  unentwickelten  Lrzustandes,  sondern  aus  Ab- 
schwäcbung  nach  verlebten  Kräften,  aus  aufgelöster 
Nationalität  sich  einstellt.  Die  ans  Mark  des  innersten 
Volkslebens  haftende  Verwirrung  aller  bürgerlichen 
Verhältnisse  im  jetzigen  Spanien,  die  Rechtlosigkeit  der 
Zustände,  der  Mangel  an  öffentlichen  Garantie«»;  Räu- 
ber, die  ihr  Handwerk  systematisch  im  ganzen  Lande 
organisiren,  Schutz-  und  Truts-Oündnisse  mit  den  Be- 
hörden abschließen,  und,  als  ein  Staat  hn  Staate,  eine 
ordentliche  Junis  ausüben;  Alles  dies,  und  vieles  An- 
dere,  trägt  so  sehr  den  Typus  einer  derben 
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datt  man  ihn  allerdings  fast  mit  dem  frischen  Natur- 
zustände eines  Volkes  noch  verwechseln,  und,  wie  auf 
einen  solchen,  Hoffnung  auf  neue  Erhebung  des  spa- 
nischen Lebens  gründen  könnte.  Manche  ^Bekenner  ei- 
nor  milderen)  Geschlchtsauslebt,  die,  wiewohl  mit  Un- 
recht, an  die  Wiedergeburt  grolscr  Nationalitäten  glau- 
ben, haben  auch  die  Zustande  des  heutigen  Spaniens 
nur  aus  jenem  Gesichtspunkt  beurtbeilt.  Es  war« 
dies  freilich  das  allerwunderbarste  Phänomen,  welches 
noch  nie  da  gewesen,  dafs  eine  VoikseigeiilhüuilichkoU, 
nachdem  sie  Ihre  eigenste  Kraft  und  Fülle  tu  der  ihr 
beschieden  gewesenen  Cullerperiode  erschöpfend  har- 
vorgethan,  einen  Läuterungsproeefa  durch  eine  Zwi- 
achenepoche  der  Barbarei  zu  erleben  bestimmt  war,  aas 
der  sie  sich  m  neuer  Wildheit  der  Zustände  tu  neuer 
Cultur  gewissermafsen  erkräftigen  sollte.  Der  alte 
Cervantes  sah,  als  er  wchmütbig- satirisch  seinen  Don 
Quixote  schrieb,  bereits  in  dem  Abfall  des  spanischen 
Lebens  von  dem  nationeilen  Ritterthum  ein  Versinkeil 
und  Zergehen  des  schönsten  Wesens  seines  Volkes, 
nnd  diesen  schmerzlich  tragischen  Gedanken  hüllte  er 
fiel  m  die  lachenden  Spltfoe  jenes  Romans  «In,  der  für 
die  Spanier  ein«  grolse,  in  diesem  Sinne  vielleicht  noch 
nicht  anerkannte  historische  Bedeutung  hat;  denn  nicht 
darauf  kam  es  dem  grofssinnigen  Dichter  an,  die  Ver- 
rücktheit des  einzelnen  Individuums,  das  in  einer  un- 
poetisch  gewordenen  Zeit  noch  Ritterlichkeit  affectiven 
wollte,  als  solch«  tu  geifseln,  sondern  vielmehr  Das 
als  ein  melancholisch  bizarres  Bild  hintustellen,  dafs  in 
einer  solohenZelt,  wie  die  seinige  geworden  war,  jener 
Anktang  aus  der  herrlichsten  Nationalepoche  Spaniens, 
dem  Ritterthum,  nur  noch  als  Verrücktheit  und  Abge- 
schmacktheit, als  Don  Quixoterie,  aufzutreten  vermöch- 
te. Es  war  ein  greiser  Schmert  über  dieEntmitUlalterli- 
chung  seiner  Zeit,  die  durch  die  Seele  des  ironisch  lä- 
chelnden Cervantes  fuhr,  als  er  den  Don  Quixote  er* 
dachte,  und  er  war,  wie  Dichter  es  sind,  hierin  «in 
Prophet  gewesen,  denn  Spanien  verlor  sich,  j«  weiter 
es  «ich  in  abweichender  Linie  von  seinem  Mittelalter 
entfernte,  immer  mehr  in  eine  Entartung  seiner  schön- 
sten und  eigenthBmtiebsten  Riehtungen. 

Dieser  schmerzhafte  Confliot  swisehen  groben 
Volkserinnerungen  und  einer,  derselben  unwürdig  ge- 
wordenen, verdüsterten  Gegenwart  ruht  noch,  wie  ein 
schleichender  Schatten,  über  dem  heutigen  Spanien,  aus 
dessen  unheimlicher  Ubensiuonotonie  seine  milteiaiter- 
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liehen  Baudenkmäler,  die  sieh  als  Zeugen  jener  Ver- 
gangenheit erhalten  haben,  wie  erhabene  Elegieen  her. 
vorragen.  Dies  Bild,  das  wir  Manchem  vielleicht  allzu- 
sehr in's  Trüb«,  gemalt  tn  haben  seheinen,  ist.lndefs 
nur  der  fÄbheJ|rgdOj  d«V  Eindrucks»  dft>  d%  in^schar- 
fer  und  unbekümmerter  Objectifität  hingegebenen 
„Skizzen  aus  Spanien"  auf  uns  gemacht  haben,  und 
Hr.  Huber,  welcher  sich  schon  im  ersten  Theile  dieses 
Werkes  als  ein  tüchtiger,  keiner  Art  der  Illusion  nach- 
gehender Beobachter  bewahrte,  hat  in  den  beiden  neuen 
Bänden  mit  einer,  wo  möglich  noch  gröberen  Strenge 
der  Wirklichkeit  des  jetzige  spanische  Leben  auf  seinen 
sittlichen  und  politischen  Auflösungsstufen  vorüber- 
geführt. 

Der  zweite  Thell,  „Skizzen  aus  Valencia  und  Mur- 
cia" enthaltend,  schildert  besonders  das  spanische  Pro- 
vinstalleben,  das  Räuber-  und  Abenteurerleben  des  Ge- 
birges in  einem  lebhaften  Gemälde,  und  lafst  darin  ein 
seltsames  Dureheinand«rwirren  gesetzlicher  und  unge- 
setzlicher Zustände  an  uns  Vorbeigehn.  Der  berühmte 
Räuber  Jahne  Alfonso,  der  zur  Zeit  der  Parteiungen 
von  1820  auch  In  den  politischen  Bewegungen  eine  ge- 
wisse Roll«  spielte,  oder  wenigstens  nicht  ganz  ohne 
Antheil  an  denselben  bleiben  konnte,  da  die  Wichtig- 
keit eines  grofsen  Räubers  in  Spanien  tu  bedeutend  ist, 
um  ihm  nicht  von  Seiten  der  Parteien  eine  Rolle  aufzunS- 
tliigen,  füllt  mit  seinen  interessanten  Schicksalen  und 
Tbalen  den  gröfsten  Theil  des  starkbeleibten  Buches. 
Ein  Räuber  seiner  Art  genteist  nicht  mit  Unrecht  eines 
weitverbreiteten  Heldenrahms  im  ganten  Lande,  und 
man  sieht  ihn  und  Seinesgleichen,  die  sich  als  öffent- 
liche Charaktere  geltend  tu  machen  wissen,  die  Rolle 
der  weiland  fahrenden  Ritter  in  Spanien  mit  nichts 
nachgebendem  Heroismus  unter  den  veränderten  Ver- 
hältnissen vertreten.  So  entsteht  ein  solches  Gemisch 
von  Spittbüberei  und  Heldenlhum,  Verschmitztheit  und 
Rechtlichkeit  der  Gesinnung,  Gesetzeshohn  und  prinsi- 
pienraifoiger  Ehrenfestigkeit  des  Handwerks,  wie  es 
in  diesem  Barbudo  meisterlich  dargestellt  ist,  indem  man 
aus  dieser  Mitte  heraus  zugleich  trefflich  das  Thun  und 
Treiben  der  niedrigeren  Klassen  des  Volkslebens  über- 
schaut und  seine  Meinungen,  Sitten,  Vorurtheile,  sein  aber- 
gläubisches Behelfen  uud  Befreunden  mit  diesen  Zuständen 
derOrdnungslosigkeit  kennen  lernt.  Wenn  wir  der  Dar- 
stellung des  Hrn.  Haber  auch  etwas  mehr  Gedrängt- 
heit  und  Durchbildung,  und  etwas  weniger  WiUkür- 
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liclikeit  wünschen,  io  müssen  wir  doch  sonst  seiner 
frischen,  derben,  gewitzigten  Zeichnung,  die  oft  gerade 
durch  ihre  Kunstlosigkeit  Alles  am  wirksamsten  und 
mit  dem  Zauber  lebendiger  Wahrh.lt  heraustreten  läfst, 
vollkommene  Anerkennung  widerfahren  lassen.  Eine 
interessante  Beilage  zu  diesem  Theile  ist  die  ihm  vor- 
ausgeschickte   Abhandlung:     „Ueber  landschaftlichen 


che  ganz  neue  Anschauungen  der  landschaft 
geographischen  Suuctur  Spaniens  darbietet. 

Oer  dritte  The»,  von  welchem  die  erste  Abtbel. 
luag  vor  uns  liegt,  behandelt  ausschlteislich  die  politi- 
schen Parteikämpfe  unter  Ferdinand  VII.,  deren  Ver- 
wickelungen mit  grofser  Klarheit  and  Anschaulichkeit 
auseinandergelegt  aind.  Die  novellistischen  Verhält- 
nisse, die  ihnen  Kur  Einfassung  dienen,  verraüien  ein 
nicht  gewöhnliches  Darstelluugstaleut,  das  sich  in  die- 
sem Theile  überhaupt  reger  und  kunstmaTsiger  entfaltet 
hat,  als  in  den  beiden  vorhergehenden. 

Tb.  Mündt. 


CXIX. 

Studien  und  Skizzen  zu  einer  Naturlehre  de» 
Staate»,  von  Dr.  Heinrich  Leo.  Erste  Ab- 
teilung. Halle,  bei  Eduard  Anton.  1833.  XU 
u.  177  in  8. 

Unter  allen  jüngeren  deutschen  Historikern  dar  ge- 
genwärtigen Zeit,  ist  uns  Hr.  Leo  immer  als  der  be- 
deutendste, wegen  gewisser  Eigenschaften  vorgekommen, 
die,  wenn  sie  auch  an  sich  eben  nicht  die  höchsten  ei- 
nes Geschichtsschreibers  sind,  doch  in  unserer  gesin- 
lervorslechend  erscheinen.  Wir  rech- 
entschiedene Färbung,  die  er  seinen  Bil- 
dern su  geben  weif«,  die  derbe  Kraft,  die  er  in  Darstel- 
lungen und  Ausdrücken  an  den  Tag  legt,  so  wie  auch 
bisweilen  sogar  das  rücksichtslose  Auasprechen  von  An- 
sichten, die  Andere  verschweigen  oder  verdecken  wür- 
den. Es  ist  bei  ihm  nichts  von  jener  musivischen  Klein- 
meistere!  su  linden,  die  Manchen  su  Ruf  und  hohen 
Ehren  gebracht,  nichts  von  jenen  ertödtenden  Abstracüo. 
nen,  in  welchen  Andre  ihre  Gestallen  vergehen  lassen, 
sondern  Alles  hat  hier  Farbe,  Leben,  Frische  und  An- 
schauung, und  wenn  wir  uns  freilich  su  den  Ansichten 


fea,  so  ist  gewlfj,  dafs  sie  als  enstirende  Wesen  An- 
erkennung verdienen. 

Aus  dem  Gebiete  der  Geschichte  aber,  auf  welchem 


aHein  verziehen  und  erlragen,  sondern  bisweilen  sogar 
gelobt  werden  müssen,  tritt  Hr.  Leo  jetzt  auf  ein  an- 
deres, durchweg  allgemeineres,  das  anerkanntermaafsen 
dem  Gedanken  allein  angehört,  dem  die  Geschichte  mehr 
ein  Beispiel  als  eine  Grundlage  ist,  und  dessen  Boden 
lediglich  der  Aether  der  reinen  Vernünftigkeit  genannt 
werden  kann.  In  dem  Bereiche  der  Staatsphilosophie 
kommt  es  weder  auf  Liebe  und  Hau,  auf  geistreich« 
Capriolen,  auf  entschiedenen  Willen,  noch  auf  die  Er- 
klärung, dafs  man  jenem  entgegentreten,  diesem  sieh 
widersetze»  wolle,  an,  sondern  hier  hat  man  es  mit 
Begriffen,  und  nicht  mit  Anschauungen,  mit  Ideen  und 
nicht  mit  Vorstellungen  zu  tbun.  Wenn  wir  auf  die- 
sem Gebiete  Hrn.  Leo  entgegentreten,  so  geschieht  es, 
weil  wir  uns  vorzüglich  auf  demselben  umgesehen  ha- 
ben, weil  Hr.  Leo  eine  besondere  W  ichtigkeit  auf  diese 
Studien  und  Skizzen  (S.  Vorwort  8.  1.  2)  legt,  und 
weil  häufig  die  unbegründete  Meinung  des  Publicums 
den  Verf.  und  Referenten,  als  einer  philosophischen 
Ansicht  iheiliiafdg  nennt,  was  am  Dosten  durch  diese 
Anzeige  widerlegt  werden  kann. 

Schon  der  Titel  des  Buches,  Naturlehre,  oder  Pby^ 
siologie  des  Staates  mufs  hier  ernster  betrachtet  wer- 
den. Denn  es  handelt  sich  nicht  etwa  um  eine  blofse 
Vergleirliung  der  Natur  und  des  Staates,  wie  sie  der 
Verdeutlichung  wegen,  häufig  vorgenommen 
kann,  und  auch  wohl  dem  Refer.  oft  entfahren  ist, 
dem  um  eine  Verlegung  des  slaatlichen  Bodens  aus 
dem  Gebiete-  des  Geistes  und  Gedankens,  auf  das  ei- 
ner äußerlichen  Notwendigkeit,  dem  sich  das  „Auge 
des  Beobachters"  allein  xu  nähern  bat.  (S.  3).  Die  Staa. 
teil,  iii  welchen  „Menschen  dazu  gezwungen  sind,  Ke- 
geln für  gesellschaftliche  Verhältnisse  ohne  Rücksicht 


gegeben  ist,  dafs  man  auch  hier  nicht  ganz  willkürlich 
verfahren  kann,  (S.  4)  als  mechanische  Staaten  den  or- 
ganischen  gegenüber  bezeichnet,  deren  „Kegel  aus  dem 
Gesammüeben  ihrer  Glieder  natürlich  hervorgehen"  soll 
(S.  4).  Es  ist  also  nicht  der  Organismus,  und  zwar 
in  jedem  Staate,  der  etwa  als  daa  natürliche  Element 
desselben  betrachtet  wird,  sondern,  was  der  freie  Geist 
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auch  selbst,  was  unser  der  Fall  ist,  ein«  historische 
Thatsache,  wird  aus  dem  Bereiche  dieser  Natürlichkeit 
verwiesen,  die  somit  lediglich  eine  aufserliche  und  ge- 
ür  sich  bestehend«  ist.    Der  Staat  soll  nach 
Leo  „um  so  reiner  ein  Kunstwerk  göttlichen  Ur- 
sprungs sein"  je  „naturwüchsiger"  noch  seine  Entwicke- 
kung  bleibt  (S.  1).    Nim  aber  ist  kein  Staat,  und  wir 
bittest  usa  ErlauhnlCs,  uns  des  Ausdrucks  des  Hrn.  Le« 
bedienen  zu  därfen,  seihst  kein  naturwüchsiger,  dem 
Boden  der  Natur,  sondern  lediglich  dem  des  Geistes 
entsprossen.    Jeder  Staat  ist  wesentlich  gemacht,  weil 
die  Herrorhringungen  des  Geistes  nicht  geschaffen,  ton- 
dem  erst  zu  schaffen  sind.    Nun  ist  freilich  auch  für 
diese  geistigen  Schöpfungen  eine  Vernunft  und  Not- 
wendigkeit vorhanden;  sie  sind  nicht  wiukurlich  und 
zufällig,  aber  diese  Notwendigkeit  kann  nicht  mit  der 
au  f.* -t  Liehen  der  Natur  verwechselt  werden:  es  ist  eine 
Notwendigkeit  der  Freiheit,  die  nicht  Mofa  ihre  gege- 
bene, sondern  auch  int  diesem  Gegebensein  als  vernünf- 
tig tu  erkennende  Geschichte  hat.    Dieses  eine  Wört- 
chen „Freiheit',  das  Hr.  Leo,  wenn  er  vom  Staate 
spricht,  niemals  gebraucht,  und  dem  er  als  Boden,  eine 
Natur,  ein  göttliche»  Kunstwerk  u.  s.  w.,  substitulrt, 
ist  auch  die  grofse  Scheidewand,  die  ihn  von  der  wah- 
ren Betrachtung  des  Staates  trennt,  und  In  jedem  Ge- 
eine leere  Hohlheit  erblicken  laTst,  die  ihn  ge- 
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Was  übrigens  hier  von  dem  Titel  und  der  Grand« 
läge  des  vorliegenden  Buches  gesagt  werden  muTste, 
besieht  sich  auch  auf  seinen  weheren  Inhalt.  Wer  nicht 
vom  Begriffe  der  Freiheit  beim  Staate  ausgeht ,  kann 
auch  die  Abtheitungen  und  Gliederungen,  welche  die- 
sem Begriffe  entsprechen  nicht  billigen.  So  erfahren 
wir  z.  B.  (S.  4)  dafs  die  sogenannte  Theüung  der  Ge- 


liehen, und,  wie  er  sich  ausdrückt,  Natürlichen  zurück- 
weist. Dean  auch  der  Titel  eines  göttlichen  Kunst- 
werks für  den  Staat,  was  mit  der  Naturwüchsig keit 
übrigens  identisch  sein  soll,  ist  ein  durchaus  unbrauch- 
baren Surrogat  für  die  Freiheit.  Man  kann  den  Staat, 
man  kann  Alles,  wenn  man  will,  göttlich  nennen,  aber 
in  der  That  giebt  es  kein  von  Gott  ander«,  als  durch 
die  Menschen  und  ihre  Freiheit  gemachtes  Kunstwerk. 
Dies  ist  aber  nur  Kunstwerk,  in  so  fern  et  die  Natur 
bezwungen  und  vergeistigt,  in  so  fern  es  die  Materie 
tum  dienenden  und  den  Geist  empfangenden  Stoff  her- 
abgebracht  hat.  Ein  naturwüchsiges  Kunstwerk  wäre 
eben  die  unterste  Gattung,  die  indische  Pagode,  die 


unainn  ins  Leben  zu  stellen  versucht  habe.    So  sind  ■ 
die  Abtheilungen  der  Staaten,  nicht  etwa  der  geschicht- 
lichen Entwfckelung  de«  Frdheiubegrilles  entnommen, 


Leidenschaft  und  augenblicklichen  Anregungen  abhan- 
gig ist.   Wie  zufällig  eine  solche  Anschauung  ist,  mag 
der  Hr.  Verf.  aus  seinem  eigenen  Gestandnifs  ersehen, 
wonach  ihm  die  jüdische  Theocratie  früher  als  etwas 
politisch  Widerwärtiges  erschien,  das  sich  ihm  jetzt  aber, 
su  etwas  politisch  Verehrungswürdigem  verwandelt  bat 
(Vorwort  S.  VI..VH).   Die  schon  von  uns  erwähnte 
Ablheilimg  der  Staaten  in  mechanische  und  organische 
gehört  hieher.    Das  Wesen  der  mechanischen  Staaten 
im  Gegensalz  der  organischen,  wird  so  bezeichnet,  dafs 
in  diesen  erster en  „ein  einzelnes  entweder  von  Natur 
„mächtigeres,  oder  von  den  natürlich  mächtigeren  Staats- 
„gliedern  als  wichtiger  anerkanntes  Intere&se  gegeben 
„ist  und  alle  Gliederung  sich  diesem  Interesse  durch 
„äufseren  Zwang  fügt"  (S.  5).   Nun  aber  kommt  un. 
mittelbar  darauf  eine  andre  Abtheilung  in  systematische 
und  unsystematische  Staaten,  und  unsystematisch«  sol- 
len eben  solche  sein,  wo  eine  Richtung  so  vorherrscht, 
dafs  alle  anderen  Richtungen  des  Lebens  von  ihr  poli. 
tisch  unmündig  gemacht  werden.   Im  Grunde  werden 
also  so  ziemlich  mechanische  und  unsystematische  Staa- 
ten zusammenfallen,  und  dieser  letztere  Unterschied,  der 
nach  dem  Hrn.  Verf.  für  die  Betrachtung  öffentlicher 
Verhältnisse  von  der  höchsten  Wichtigkeit  sein  soll, 
zeigt  sich  somit  als  ein  ganz  zufällig  entstandener,  der 
nur  die  Bedeutung  des  Einfalls  an  sich  trägt.  Man 
könnte  eben  so  gut  statt  systematischer  und  unsystema- 
tischer Staaten  einseitige  und  mehrseitige  setzen,  und 


auch  Hr.  Leo  dem  Apollo  von  Belredere  nicht  wird  vor-  die  Abtheilongen  der  Staaten  würden  demnach  nicht 

ziehen  wollen.   Nicht  minder  aber  sind  naturwüchsige  weniger  willkürlich  als  die  juristischen  Unlerscheidun- 

8uaten,  die  anfangenden,  noch  ungeistigen,  und  deswe-  gen  derContracte  sein,  die  ebenfalls  in  der  Regel,  nach 

kindlichen,  patriarchalischen  und  unvollkommenen  äußerlichen  Griffen,  und  nicht  nach  ihrem  Inhalt  ge- 

'  gliedert  werden. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Nicht  minder  kann  man  dieselLige  Alstraction  in 
demjenigen  sehen,  vu  Hr.  Leo  als  Element  des  poli- 
tischen Lebens  hinstellt.  Heerden,  Land,  Geld  im  wei- 
testen Verstände,  Philosophie,  Sieg  der  Waffen^  Furcht 
«er  geistigem  Verlust,  sollen  die  Grundlagen  sein,  wo- 
rauf die  unsystematischen  Staaten  erbaut  sind  (S.  7), 
wahrend  ans  dem  Kampf  dieser  verschiedenen  Elemen- 
te der  organisch-  systematische  Staat  hervortritt  (S.  23). 
Da  nun  aber  die  Bedeutung  dieser  Elemente  tu  den 
verschiedensten  Zeiten  wiederkehrt,  und  Hr.  Leo  sich 
selbst  später  genöthlgt  sieht,  die  abweichenden  Rich- 
tungen des  Grundeigenthums  der  Geldherrsebaft  und  des 
MUilairstaates  zu  bezeichnen»  so  folgt  von  selbst,  dafs 
die  Angabe  dieser  Elemente  für  den  Staat  von  unterge- 
ordnetem Werth  ist,  und  dafs  es  nicht  sowohl  darauf 
ankommt,  was  sie  sind,  als  was  aus  ihnen  gemacht  ist. 
Napoleons  Reich  ist  wie  die  Herrschaft  der  Römischen 
Imperatoren  ein  Militairstaat,  aber  wie  verschiedenartig 
sind  diese  Staaten  rücksichtilch  des  Freibeilsbegriffes, 
der  ihre  Pulsader  ausmacht:  der  Fanatismus  herrscht  in 
Robespierea  Staat,  wie  in  dem  der  Puritaner,  aber  wie 
weit  sind  die  religiöse  Bibelwuth  und  die  atonüsirende 
Gleichheit  auseinander.  Es  ist  mit  der  abstracten  An- 
gabe solchen  Inhalts  der  Staaten,  als  wenn  man  heute 
noch  die  Regicrungsfonnen  nach  dorn  alten  Schema 
von  Monarchie,  Aristocraüe  und  Democrafie  abtheilen 
wollte,  und  übersähe  wie  diese  quantitativen  Unterschei- 
dungen qualitativ  geworden,  und  mehr  oder  minder  zu 
Momenten  jedes  Staates  herabgesunken  seien.  Wer  sol- 
che Blöcke  und  Gröben  wie  Geld,  Sieg  Furcht  u.  s.  w. 
als  den  entscheidenden  Inhalt  der  Staaten  setzt ,  hau- 
delt  auf  dem  geistigen  Gebiete  nicht  minder  ahstract, 
Joir».  /.  msse^h.  Kritik.  J.  1833.  II.  Bd. 


als  wenn  jemand  auf  dem  natürlichen  die  Pflansen  nach 
der  Zahl  der  Staubfäden,  und  die  Säugethicre  nach  den 
Vorderzähnen  abtheilt.  In  allen  selchen  Listin ctionen 
liegt  ein  aafserlicher  Sinn,  «nd  die  unphilosophuchen 
Gemuther  freuen  sich  alsdann  einen  Stock  zu  haben, 
woran  sie  sich  halten  Irinnen. 

Eben  so  dürfen  wir  uns  woU  gegen  Hrn.  Lee  er- 
heben,  wenn  er  uns  die  Quellen  und  Hül/smiuel  der 
Wissenschaft  der  Physiologie  des  Staates  angiebt  (S. 
24  -  50).  Die  Quellen  der  Physiologie  des  Staates  sol- 
len nämlich  die  Phänomenologie  des  Geistes  und  die 
ünlversalgeschichle  sein.  Nun  Ist  es  freilich  sonderbar, 
dafs  die  Physiologie  des  Staates  einen  so  ganz  anderen 
Boden,  wie  die  Philosophie  desselben  bat  Wenn  aber 
die  Literatur  und  die  Hallsmittel  dieser  Physiologie 
des  Staates  auf  vier  Erscheinungen  redneirt  werden, 
und  zwar  auf  Aristoteles,  MachiaveUi,  Montesquieu  und 
und  von  Haller,  so  sei  es  uns  erlaubt,  dagegen  einzu- 
sprechen, und  «war  sowohl  im  Interesse  einiger  der 
hier  Genannten,  als  auch  zum  Besten  der  tonst  gar 
zu  dürftig  scheinenden  Physiologie  des  Staates.  Denn 
dafs  Aristoteles  etwa  den  Menschen  für  ein  politisches 
Thier  erklärt,  oder  seinen  Gedanken  über  die  Staats- 
formen,  die  wirklichen  Verfassungen,  die  er  verfindet, 
su  Grunde  legt,  oder  endlich  gegen  Plato's  ideelleren 
Staat  polemisirt,  kann  ihn  noch  nicht  zu  einem  Staats- 
phystologen  machen,  sondern  lediglich  su  einem  Philo- 
sopben,  dem  die  Realität  und  Energie  der  Dinge,  ein 
dem  Gedachten  selbst  inwohnendes  Moment  ist  Eben 
«o  wenig  kann  die  preclkehe  StaaUwissenschaft  Ma- 
chlavelll's,  der  aus  den  gegebenen  Verstandes,  nnd 
Klugheitsregeln  zusammenstellt,  wie  ein  italienischer 
Fürst  des  sechszehnten  Jahrhunderts,  sich,  um  zu  dau- 
ern, benehmen  müsse,  und  andrerseits  in  seinen  Ab- 
handlungen über  die  erste  Dscade  des  Livius  sich  für 
die  republicanischen  Grundsätze  des  Alterthums  (Herr 
Leo  meint,  in  diesen  dücerti  sei  weit  weniger 
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schafdiche  Haltung,  S.  36.  37)  erklärt,  für  eine  Staats« 
Physiologie  genommen  weiden,  da  der  blofse  Nichten- 
tpruch  auf  Philosophie,  doch  nicht  schon  an  sich  Phi- 
losophie ist.  Rieht  minder  können  wir  es  hlngehu 
lassen,  dafs  der  grofse,  und  ehrwürdige 
der  eigentlich  mehr  ein  Staatenphilosoph  als 
philosoph  genannt  werden  kann,  dadurch,  dafs  er  für 
vier  Staatsfornten  Prlnctpien  aufstellt,  und  die  Gesetze 
ans  dem  Zusammenhange  ihrer  Notwendigkeit  erklärt, 
an  aiaMB  Staatsnaturlehrer  umgeschaffen  wird.  Schon 
der  Titel  seines  Buches  vom  Geist  der  Gesetze  könnte 
darüber  Belehrung  geben,  dafs  er  es  mit  einem  Geist, 
und  nicht  mit  der  blofsen  Natur  dieser  Gesetze  zu  thun 


lication  sichern,  in  die  Ihn  Herr  Leo  trotz  „seiner 
falsch  gebauten  Baals",  and  „der  in  allen  ihren 
Theilen  schiefen  Physiologie"  einzuordnen  sucht  Nur 
bei  Hrn.  Karl  Ludwig  von  Haller  dürfen  wir  nicht 
das  Geringste  dagegen  einwenden,  dafs  ihn  Herr  Leo 
in  den  staatsphysiologischen  Olymp  einnimmt,  und  zwar 
aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  wir  sonst 
nicht  Wülsten,  wohin  er  zu  bringen  ist.  Es  ist 
eine  Vergötterung  aus  Noth,  weil  er  unter  den  Staats- 
pliilosophen  nach  dem  berühmten  Worte  Hegels  keinen 
kann,  dafs  es  soviel  gefordert  sei,  dafs 
Gedanken  zusammengebracht  wären,  wo  sich 
nicht  einer  findet.  Nach  Hrn.  Leo  hat  Haller  bei 
manchem  Spitzen  und  Uebertriebenen  und  trotz  dem 
vom  Verfasser  tnfumlUigten  Bestreben,  den  Staat  auf 
privatrechüichen  Grundlagen  zu  erbauen ,  sehr  viel 
Tüchtiges  und  Schönes  in  seinem  Werke,  man  kann 
die  segensreichsten  Früchte  daraus  gewinnen;  auf  je- 
den Fall  meine  er  es  ehrlich  und  gut,  und  verdiene 
nicht  entfernt  die  Verketzernng,  die  man  ihm  fast  al- 
lenthalben hat  angedeihen  lassen.  Wir  aber  können 
nunmehr  begreifen,  wie  neben  Haller,  Plate,  Spinoza, 
Kant  und  Hegel  von  der  Physiologie  des  Staates  haben 
ausgeschlossen  werden  müssen. 

Herr  Leo  behandelt  nun  in  dieser  bis  jetzt  erschie- 
nenen •  ersten  Abiheilung  seines  Buches  lediglich  die 
Elemente  des  Staates,  und  zwar  in  fünf  Kapiteln,  wo- 
von das  ersto:  der  Mensch,  überschrieben  ist  und  von 
den  Familienverhältnissen  spricht,'  die  andern  aber  das 
Grundeigentum,  das  Geld,  den  Sieg,  die  Furcht  und 
die  Ansieht  als  Grundlagen  des  Staates  darstellen.  Das, 
was  Hr.  Leo  Im  ersten  Kapitel  Uber  die  Ehe  sagt,  hat 


vielen  Beifall  gerunden,  und  Referent  hat  schon  mehr- 
mals diesen  Theil  des  Buches  mit  Lobpreisungen  an- 
führen hören.  Es  Iäfst  sich  auch  nicht  laugnen,  dafs 
manche  gute  und  treffende  Bemerkungen,  eine  oft  ge- 
lungene Charakteristik  und  im  Ganzen  eine  sittliche 
Hallung  hier  anzutreffen  sind.  So  ist  z.  B.  die  An. 
sieht  (S.  55)  vollkommen  wahr,  dafs  überall  eigentlich 
eine  Ehe  vorhanden  ist,  „wo  der  Vater  sowohl  eine 
Verpflichtung  hat,  für  die  Kinder  bis  auf  einen  gewis- 
sen Grad  Sorge  zu  tragen,  als  ein  Recht  auf  ihre  Thä- 
ligkett,'*  Denn  das  Concubinat  in  Rom,  die  iarraga- 
nia  in  Spanien  sind  sicherlich  vollgültige  Ehen,  wenn 
auch  Modificationen  in  den  Rechten  und  Verpflichtun- 
gen eintreten  mögen.  Aber  trotz  allem,  hier  von  uns 
Zugegebenen  kunneu  wir  uns  mit  der  phllosopldschen 
Grundlage  der  Abhandlung  nicht  einverstanden  er- 
klären. 

(Der  Beeel.hu»  folgt) 


cxx 

Theoretisch  -  praktische  Abhandlung  über  die 
Dampfschiffahrt)  ihre  neuesten  Verlesserungen)' 
und  ihre  Anwendbarkeit  auf  die  Gevatter  des 
Preußischen  Staate».  Nebst  einem  Anhange 
über  Dampf  wagen  alt  Förderungsmittel  auf 
gewöhnlichen  Kunststraften.  Von  Dr.  L.  Ku- 
fahl. Mit  5  Kupfertafeln.  Berlin,  bei  Duncker 
und  Uumblot.  1830.  XU  t*.  75  8.  8. 

Der  Gegenstand,  welcher  in  See  vorliegenden  kleinen  Schritt 
behandelt  ist,  verdient  »einer  ungemeinen  Wichtigkeit  halber  un- 
streitig mannigfache  KrwSgung  und  Besprechung,  und  dennoch 
iit  darüber  bekanntlich  öffentlich  nicht  gar  viel,  namentlich  in 
Deutschland,  verhandelt  worden,  noch  weniger  aber  ist  es  mit 
der  Beschränkung  auf  lokale  Gewisser  geschehen,  wie  es  unser 
Vf.  thut  Ist  es  daher  Sur  Förderung  einer  so  tief  auf  das  Le- 
ben und  den  Verkehr  influirenden  Erfindung  überhaupt  wümicheas- 
werth,  sie  oft  und  vielseitig  betrachtet  und  behandelt  zu  sehen, 
10  ist  es  nicht  minder  zu  wünschen,  dafs  diejenigen  Modifika- 
tionen aufgesucht  und  bestimmt  werden,  welche  die  Anwendung 
jener  Erfindung  in  concreten  lallen  bedingen,  weil  sie  hierdurch 
dem  Leben  naher  gerückt,  und  eine  allgemeinere  Einführung  und 
Benutzung  erat  dadurch  möglich  gemacht  wird.  Unser  Vf.  war 
dazu  um  so  mehr  berufen,  eis  er  sich  mit  diesem  Gegenstände 
nicht  Mob  theoretisch,  sondern  auch  praktisch  beschäftigt  hat, 
und  auf  diesem  GeMete  als  Erfinder  aufgetreten  ist. 

Das  Buch  ist,  ohne  den  Anhang,  ia  drei  Abschnitte 
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Boarer-system  ankündigt,  weleben  bei  nicht  mehr  als  6  Fufs  Brei«, 
and  Höh«  med  9  FuA  Lang«  für  dee  Bedarf  zweier  Hochdruck- 
naajchiticn,  deren  jode  mit  25  Pferdekrtften  arbeiten  kann,  hin- 
reicHeniltn  Dampf  erzeugen  toll,  der  im  Krzeuger  mit  nicht  ganz 
fr  AtsaeepbJsnh  drtrokt,  aJ*«en  Kt>tb™  aber  dort*  ei«<>  eigen« 
Hinrichtung  'Mit  einer-  Kraft  vea  8  Atmosphären  wirken  wird, 
und  ganz  gefahrlos  serin  sott.  Da  der  Vf.  nur  die  Eigenschaften 
eines  solchen  Kessel»,  nicht  aber  seine  Einrichtung  angiebt,  so 
lafst  (den  fttr  jetzt  darüber  nicht  urtheilea.  Kr  «Igt,  wie  rlel 
eiste«  heu,  Raum  und  Last  ersparend,  die  Maech inerte  bei  hohem 
Druck* 'sei,  ~-  efo  Umstand  too  Wichtigkeit  bei  Flufaschiffen,— 
und  wie  vorteilhaft  sieh  die  Expansion  des  Dampfe*  dabei  be- 

elne  Expansionsmaschine,  welche  nach  seiner  Angabe  nicht  allein 
mit  }  weniger  Brennstoff  eben  so  viel  Dampf  als- jede  andere 
Maschine  liefert,  sonder*  «weh  einen  nutzbaren  Effekt  hervor- 
bringt, der  um  f  grofaer  sein  sali,  ata  derjenige,  weichen  die 
besten  nach  Evans  Systeme  gebauten  Maschinen  gewahren.  Zwei 
Maschine«  dieser  Art  sollen  auf  einem  Klbdampfachiffe  ange- 
wandt werden,  and  sind,  nach  der  Vorrede,  schon  gebaut, 

lindern,  and  beseitigt  die  gegen  eine  «fliehe  Einrichtung  gemach- 
ten Einwürfe  etwai  ungenügend.  Nur  für  Seedampfboote  hüll 
er  stehende  Cylinder  für  zweckmässiger.   Auch  erklärt  er  sich 


Es  wird  als  Bedingung 
aufgestaut,  data  es  die  der  schnei  Ist«' n  Bewegung  günstigste  Form 
habe.  Ueber  diese  Ist  indessen  zu  wenig  gesagt,  namentlich  hät- 
ten die  Versuche  von  Beaufoy,  der  gar  nicht  erwähnt  ist,  wohl 

iianptresultat  aar  gani  allgerneta  >an,  nämlich  die  Pom  desjeni- 
gen Schiffes,  welche*  ru  seiner  Fortbewegung  die  geringste  Kran  i 
braucht,    Wie  diese  Kraft  für  jeden  gegebenen  Kail  zu  berech- 
nen sei,  hat  er  Übergangen  i  tau  schein  t  das  nicht  gat  garhaa. 
Allerdings  ist  die  Berechnung  des  Widerstandes,  dea  da»  Schiff, 
zu  überwinden  hat,  für  den  grüfsten  Thell  derl.eser  zu  schwie- 
rig; «ich  tat  uns  nicht  unbekannt,  wie  «  Sit  das  Resultat  snlehcr: 
Rechnungen  «ft  ven  der  Wahrheit  abernten«,  da  die  Bedingungen, ; 

1  «in  schneUee  Segeln  des  Schiffes,  d.  h.  der  vermin- 
Widerstand  des  Wassers,  geknüpft  ist,  noch  lange  nicht 
i  gekannt  sind.  Beim  Schiffsbau  finden  sich  Erfahrungen 
genug,  welche  beweisen,  dafs  das  Schaellsegeln  gar  oft  an  Be- 
dingungen geknüpft  ist,  »eiche  damit  in  gar  keinem  Zusammen- 
hange zu  stehen  scheinen,  und  welche  wohl  Werth  aind,  dafs 
ihnen  die  Physiker  eine  grofsere  Aufmerksamkeit  als  bisher  sehen- 

su  jenen  Berechnungen,  eo  gewahren  diese  dennoch  in  den  tuet* 
aten  Kälten  einen  genäherten  Werth,  der  immer  besser  ist,  als 
eine  blofse  Schätzung,  nach  welcher  jetzt  allein  die  Starke  der- 

erforderlichen  Dampfmaschine  bestimmt  werden  mufs,  und  eben-  bei  FKifcdampfschiffen  gegen  die  Anwendung 
deshalb  hätten  die  Grundsätze  einer  Micken  Berechnung  nJelrt'  Er  will  ferner  für  jede»  Dampfboot  zweien  der  nämlichen  Kar- 
ganz  übergangen  werden  sollen.  1  -  «1 

Was  der  Vf;  eonet  über  die  Bauart,  nauenifica  der  Frefs- 
dnaipfboote  sagt^  scheint  >ehr  zweeknisifsig  ru  sein,  und  nimmt'1 
besondere  Rücksicht  auf  die  Wassertiefe  der  Elbe,  Oder  und  der 
dazu  gehörigen  Nebenflüsse  in  ihrer  gegenwärtigen  Besehnffen- 
.  heit  Er  hllt  ea  nicht  für  unmöglich,  selbst  für  die  Oder  ein 
Bugsirdampfboot  zu  constniiren,  und  giebt  dessen  Einrichtung 
und  Dimensionen  an.  Auf  die  Kanüle  des  Preufsischen  Staates 
halt  er  die  Dampfschiffahrt  ttieht für  anwendbar.  Als  diezweck- 
mafsigste  Takelage  für  Dampfschiffe  empfiehlt  er  die  Schooaer-  ' 
takeiage  mit  einigen  Modiiikationen. 

Im  aweiten  Abschnitte  wird  von  den  Dampfmaschinen  and 
ihrer  für  die  Schiffahrt  zweckmäßigsten  Constmction  gehandelt 
Ehe  er  dieselben  beschreibt,  entwickelt  er  in  sehr  einfacher  und  > 
lobenswerther  Weise  die  wesentlichsten  Eigenschaften  des  Dam- 
pfes, und  geht  dann  tu  den  Maschinen  selber  über,  deren  Haupt- 
theile  tv»ar  nur  kurz  aber  deutlich  für  den  angegeben  werden, 
der  nicht  völlig  unbekannt  mit  ihnen  ist.  Der  Vf.  redet  beton- ' 
den  den  Hochdruckmaschinen  du  Wort,  und  will  sie  vorzugs- 
weise bei  Dampfschiffen  angewendet  wissen,  indem  er  die  Furcht 
vor  Gefahr  bei  ihrem  Gebrauche  VorurtheUen  anschreibt,  zu  wel- 
chem finde  erepeciell  untersucht:  worin  diese  Gerahr  bestehe, 
und  ausführlich  zeigt,  dafs  sie  nur  unter  seltenen  und  leicht  xu 
vermeidenden  Umständen  eintreten  könne.  So  beherzigenswerth 
auch  das  ist,  was  der  Vf.  darüber  sagt,  so  wird  er  hierin  doch 
schwerlich  auf  allgemeine  Zustimmung  rechnen  dürfen,  dafern 
alchtltöhrenkessel  angewendet  werden,  welche  auch  der  Vf.  mit 
vorsieht,  ja 


belwelle  arbeitende  Maschinen,  deren  Kurbeln  im  rechten  Win- 
kel su  einander  stehen,  so  dafs,  wenn  der  erste  Kolben 


schon  wieder  im  Niedersteigen  begriffen  ist,  und  dem  ersten  dar- 
über hinweg  hilft.  Obgleich  zwei  Maschinen  immer  schwerer 
sind,  als  eine  von  derselben  Kraft,  so  glaubt  der  Vf.  doch,  bei 
einer  solchen  ■fünriehtung  die  Schwungräder  w  egfallen  lassen  su 
können.  Ob  dies  bei  Expansionsmaschinen  möglich  ist,  werden 
erat  Versuche  entscheiden  müssen;  allein  wenn  sieh  dieser  Vor» 
sehlag  bewahrt,  gebehrt  dieser  Einrichtung  unstreitig  der  Vor- 
zog vor  den  bisherigen.  —  Es  folgen  nun  Angaben  über  die  Di- 
mensionen, den  Danpfverbrauch  und  die  Kräfte  mehrerer  nach 
dem  Principe  des  Vfs.  gebaueter  Dampfmaschinen  für  projectirte 
Dampfboote,  von  welchen  letzteren  die  < 
früher  angegeben  wurden,  und  einige  isolirt  i 
Vorschriften  für  Einzelheiten. 

Der  dritte  Abschnitt  handelt  von  den  Triebvorrichtungen,  und 
bachreibt  zuerst  die  gewöhnlichen  Schaufelräder;  Ea  wird  hier 
gesagt:  nur  so  viel  Schaufeln  würden  angebracht,  dafs  nie  mehr 
als  eine  sich  ha  Waaser  befinde.  Dies  ist  indessen  undeutlich 
ausgedruckt  Die  Rader  sind  theils  so  gebaut,  dafs  wenn  die  eine 
Schaufel  senkrecht  in  das  Wasser  hangt,  die  beiden  benachbar- 
ten eben  die  Wasserfläche  berühren,  so  dafs  bei  dem  Drehen  sich 
stret*  Schaufeln  durch  das  Wasser  bewegen,  theila  so,  dafs  zwei 
Schaufeln  unter  das  Wasser  tauchen,  und  die  beiden  benachbar- 
ten die  Oberfläche  berühren,  wo  dann  bei  der  Drehung  drei  Schau- 
feln im  Wasser  arbeiten.  Jene  erstgedachte  Vorschrift  würde 
ine  xu  kleine  Zahl  von 
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ferner  im  Buche  :  „die  Dimensionen  der  Kider  sind  natürlich« 
Weise  Mch  der  Gräfte  da  tu  bewegenden  Schiffe*  und  narh  der 
Krafl  der  D.iuufinnsch  inen  verschieden,  Sie  halten  m  der  Regel 
zwischen  10  eetd  20  Fufs  im  Durchmesser.  Die  Länge  der  Sehen- 
fein  ao  wie)  ihre  Eiosenkung  werden  aber  gewöhnlich  nicht  so», 
wohl  nach  •Grundsätzen,  ala  nach  Gutdünke«  bestimmt."  Darin 
hat  der  Vf.  ohne  Zweifel  recht;  aber  ea  (et  nicht  gut,  dafs  es 
eo  ist.  Eine  srJbst  oberflächliche  Betrachtung  zeigt,  dafs  Grube 
und  Form  de»  Fahrzeuges  nebst  der  Lost  die  Eintauchmig  bedin- 
gen,  und  dafs  dieee  in  Verbindung  mit  dem  vorige»  den  Wider- 
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dene  verhaltmftmitfsig  hielte  leadetblatter  ans  Eisenblech  mit 
etarken  eisernen  Stftbea  befestigt  sind.  Er  hu  Mit  derselben  viel- 
fache und  gelungene  Versuche  angestellt,  und  setzt  die  Vortheil« 
seiner  Erfindung  gut  auseinander.  Schon  ist  ein  »0  Fufs  lange« 
and  10  Fufs  breite«  Dampfboot  gebaut,  welche«  bei  einer  Ma- 
schine *ou  nur  2  Pterdekrefteo  mit  Hüll«)  dieser  Wasserschraube 

|_   p   J  _  ^  XT . ....  tri    r,  \r\  r\,  r     _ ..  ...  „1 , 1  „„.  .  ■   l  •  ■  . 

in  jeucr  iriiiiuie  «i^v  ruis  zurucKiegc,  wcicne  vacscnwinujgkeir 
aber  bei  hinlänglicher  Danrjifkraft  bis  zwei  Ausserordentlichen  ge- 
steigert werden  kann*.  Ist  letztere«  wirklich  der  Fall,  so  ist  die 
Erfindung  des  Vfs.  von  grofser  Wichtigkeit,  «od  für  die  Flois- 


stand  des  Wassers  nach  den  verschiedenen  8elten  berechnen  las»  Schiffahrt  ren  uns c hü t? barem  Werth«;  er  verdient  dann  die  grufste 
■es.  Hieraus  wird  der  Durchmesser  der  Rader,  die  Kehl  und 
Grüfse  der  Scheufein  und  die  Tiefe  der  Eintauchung  zu  bestim- 
men sein,  für  welch«  Grüften  bei  dem  bekannten  .Widerstände 
in  Jedem  gegebenen  Falle)  eia  Maximum  «er  Wirkung,  wen*  auch 
nur  angruähert,  gefunden  werden  knnu,  aus  welchem  sich  alsdaun 
die  kraft  der  erforderlichen  Dampfmaschine,  und  hieraus  die  Ge- 
schwindigkeit des  Fahrzeages  mit  und  gegen  den  Strum  bei  be- 
kannter Geschwindigkeit  der  Strömung  ergeben  mufs.  Da  es 
unserem  Vf.  nach  der  Vorrede  darum  zu  thun  ist,  fafslich  und 
doch  genau  über  einen  Gegenstand  zu  unterrichten,  .bei  dem  es 
fast  noch  überall  an  positiven  Grundsetzen  fehlt,  «o  Maro  es  sehr 


dachten  liauptaiomente  in  soweit  nachgewiesen  halte,  dafs  dabei 
das  blufse  Gutdünken  KU  einem  Wissen  erhoben  worden  ttere, 
denn  gerade  hier  sind  positive  Grundsätze  besenden  wueschens- 
werth.  Was  über  die  Bestimmung  der  8chaufelfl*ch«  der  Kader 
gesagt  ist,  ist  ganz  unzureichend,  und  mufs  es  sein,  da  die  zu 
bewegende  Last  und  der  sut  Überwindende  Widerstaad  dabei  gar 
nicht  berücksichtigt  sind,  und  ganz  aus  der  Betrachtung  heraus- 
fallen. Manches,  was  auf  die  Bestimmung  störend  einwirkt,  wie 
namentlich  Strömung  und  I .ruft druck,  Ufst  sich  ebenfalls  berech* 
nen,  und  wenn  auch  die  Fehler  nicht  innerhalb  einer  engen  Grenze 
eingeschlossen  sind,  so  tritt  man  doch  der  Wahrheit  dadurch  na- 
her als  durch  ungefähre  Sehatzung.  Wir  müssen  daher  bedauern, 
dafs  es  sich  unser  Vf.  versagt  hat,  darauf  einzugehen,  was  un- 
geachtet seiner  Ansicht,  dafs  Schaufelräder  ein  sehr  mangelhaf- 
ter Bewegungsapparat  seien,  nützlich  gewesen  wäre,  da  ein  sehr 
'  Thcil  der  Dampfhoote 


Ermunterung,  in  seinen  Bemühungen  fortzufahren,  um  so 
als  die  bisherigen  anderweitigen  Versuche  mit  Wasser 
wie  er  «elber  anführt,  sehr  ungünstige  Resultate  ergaben, 

die  grofsra  Nachtheile,  welche  sie  der  Benutzung  der  Dampf- 
schiffe auf  Flüssen  in  den  Weg  stellen,  beseitigt,  sonder«  sie, 
nach  unserm  Vf.,  sogar  an  Wirksamkeit -bedeutend  übertrifft,  Was 
letzteres  mogBe-hist,  Vermag  man  bei  der  ungenügenden  Boschni- '. 
bung  üe«  Apparates  nicht  einzusehen,  um  so  weniger,  als  die  am 
lliutertiieile  angebrachte  Schraube  im  Kielwasser  des  Schilfes  ar- 
beitet. Ks  ist  aber  sehr  zu  wünschen,  dafs  die  Gründe  bald  ge- 
hoben sein  mögen,  welche  den  Vf.  bewogen  hoben,  hei  seiner 
Beschreibung  nicht  in  das  Detail  zu  gehen,  und  er  dann  seine 
Eründung  ausführlicher  niittheile.  Jedenfalls  verdient  sie  ein« 
YCtrurtheilefreie  Prüfung,  und  diese  wird  ihr  uns  so  eher  werden 
kennen,  als  er  bereits  dafür  gesorgt  hat,  die  Erfindung  praktisch 
wirksam  werden  za  lassen,  irdem  schon  .zwei  Dampfschiffe  nach 
seiner  Constructkm  gebaut  sind,  welche  ihre  Fahrten  begonnen 
haben.  Wir  wünschen  seinen  in  jedem  Falle  dankensw  erthen 
Bemühung.,  «ine.  glücklichen  Erfolg. 

Dar  Anhang  handelt  von  den  Bedingungen,  unter  welchen 
Dampfwagen  auf  gewöhnlichen  Chausseen  gebraucht  werden  kön- 
nen, und  enthält  im  Wesentlichen  nichts  Neue«,  ist  aber  zu  kurz, 
um  auf  die  dabei  zu  höhenden,  nicht  geringen  Schwierigkeiten 
erschöpfend  einzugehen.  Manche  derselben  sind  kaum  angedeu- 
tet, indessen  halt  der  Vf.  dl«  Sache  für  ausfuhrbar,  und  will 
auch  darüber  neue  Versuche  .anstellen,  über  welche  er  cur  Zelt 


sein  wird.  Er  führt  das,  «es  sich  gegen  Schaufelräder  überhaupt 
sagen  liifst,  kurz  an,  beschreibt  dann  die  Vorsuche  Anderer,  durch 
Wasserschrauben  und  ähnliche  Vorrichtungen  Dampfschiffe  zu  be- 
>  Zu  seinen  eigenen  Versuchen  mit  der  von 
Wasserschraube,  deren  Erfolge  er  sehr  rühmt. 
Der  Apparat  ist  jedoch,  —  unstreitig  «tu  nicht  zu  mißbilligen- 
den  Gründen,  —  so  unvollkommen  beschrieben  und  abgebildet, 


wird.  Die  Wasserschraube  besteht  aus  einer  eisernen  Achse,  an 
welcher  zwei,  drei,  vier  oder  mehren  schrauben  förmig  gewuu- 


entgegen. 

Das  vorstehend  Gesagte  ergiebt,  dafs  das  Buch  keine  voll- 
ständige Abhandlung  über  die  Dampffahrt  im  Allgemeinen,  son- 
dern nnr  Betrachtungen,  Bemerkungen  und  Andeutungen,  diesen 
Gegenstand  betreffend,  enthalt.  Indessen  sind  diese  überall  sach- 
kundig und  theilweise  neu  und  eigentümlich,  so  dafs  wir  das- 
selbe allen,  die  sich  für  diesen  Gegenstand  interessiren,  als  höchst 
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(SchMs.) 

Schon  die  Altheilung  der  Ehen  in  die  natürliche, 
sittliche  und  unsittliche  ist  falsch,  weil  es  keine  unsitt- 
liche Ehe  giebt  Gäbe  es  eine,  so  wurde  sicherlich  die 
natürliche  so  zu  nennen  sein,  die  ein  Dienst  verhlllniie 
durch  Kauf  der  Frau  begründet,  die  Ehe  der  Nairs, 
von  der  Hr.  Leo  so  oft  spricht,  kurz  die  patriarchali- 
sche Ehe,  die  sich  in  den  Staaten  des  Orients  vorfin- 
det. Denn  in  welcher  Form  die  Ehe  sieb  auch  gestal- 
ten mag,  wie  naturlich,  oder  aberspannt  aubjectiv  sie 
sieh  auch  darstellt)  sie  ist  immer  Sitte,  und  das  Un- 
sittliche wäre  nur  das  mehr  oder  minder  Sittliche,  das 
näher  beschrieben  und  bezeichnet,  und  nicht  mit  dem 
einen  Worte  unsittlich  angegeben  werden  kann.  Auf 
keinen  Fall  aber  ist  die  sogenannte  sentimentale  Ehe, 
die  aus  „schwäcUicber  Humanität  entsprungen  hu", 
unter  welchem  Wappenschilde  sich  im  vorigen 


Jahrhundert  „alle  Klatschbrüder  und  Scltwammhersen 
„aus  der  gelehrten  Welt  Deutschlands  und  Frankreichs 
„zu  einer  edlen  Rittergemeinde  vereinigten",  eine  un- 
sittliche. Sie  Ist  höchstens  der  Ausdruck  der  under- 
ben, sich  verflüchtigenden,  und  zu  moralischer  Subjek- 
tivität sich  herabbringenden  Sittlichkeit;  sie  verdient 
erklärt  und  mit  den  Bestrebungen  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts in  Verbindung  gesetzt,  nicht  aber  mit  solcher 
Säure,  wie  Hr.  Leo  tliut,  verfolgt  zu  werden.  Was 
haben  ihm  die  armen  Mädchen  gethan,  über  die  er 
sieh  beklagt,  dato  sie  nicht  so  „viel  Mähe"  hätten,  als 
„otdeHt/ichenoeite  ei»  Quartaner"  und  doch  zu  „ge- 
sellschaftlichen Prätensiouen  berechtigt  sein  wollen", 
da  ja  durch  den  Besuch  von  Quarta  dies«  Ansprüche 
sicherlich  nicht  allein  erworben  werden?  Nicht  min- 
der falsch  ist  es,  wenn  die  Ehe  mit  einer  Mitgift  ab- 
J«Ar«.  /.  wi*t*n*th.  Kritik.  J.  1833.  II.  Bd. 


selten  der  Frau,  wie  sie  sich  in  Griechenland,  Koro, 
oder  in  den  tialianischen  Staaten  des  Mittelalters  fin- 
det, zu  den  natürlichen  Ehen  gerechnet  wird.  Denn 
jede  Ehe,  worin  die  Frau  als  freie  Bürgerin  zum  Manne 
kommt,  und  in  einem  selbstständigen  eingebrachten  Yes> 
mögen  diese  Freiheit  bestätigt,  ist  eine  wahrhaft  sittli- 
che Ehe,  wenn  auch  diese  Sittlichkeit  allerdings  noch 
äußerlich  ist,  und  nicht  in  der  ineinandergreifenden 
Liebe  Ihren  reineren,  innerlichen  Kern  und  Mittelpunkt 
hat  Was  die  Sittlichkeit  des  Altertbums  im  Staate 
ist,  das  findet  sich  auch  in  der  Ehe  desselben.  Es  sind 
fiufserlich  objective  Gestalten,  in  die  der  Hauch  des  subjec- 
tiven  Geistes  noch  nicht  gedrungen  ist,  aber  von  der  Na- 
türlichkeit sind  sie  nicht  minder  befreit,  was  schon  die 
feststehende  und  unwandelbar  geltende  Monogamie  le- 
weist Wenn  wir,  statt  der  Trichotoinie  des  Hrn.  Leo, 
die  nur  eine  wirre  Anschauungsabtheilung  ist,  eine  an- 
dere substituiren  dürfen,  so  würde  die  Ehe  in  folgende 
Unterschiede  zerfallen:  in  die  natürlich  tittücke  Ehe, 
das  heifst,  in  die  Form,  worin  die  Frau  einen  Theil 
des  Vermögens  und  Reichthums  ausmacht,  im  Dienste, 
den  sie  leistet,  besessen  wird,  und  sich  zum  Manne 
als  zu  ihrem  Herrn  im  Zustande  der  Sclavinn  befindet; 
dann  in  die  ktferlich  aber  frei  tütticke,  wo  die  Frau 
als  freie  Bürgerin  zum  Manne  kommt,  und  die 
Scheidung  sowohl  von  ihr  als  vom  Manne  ausgeht,  in 
welcher  ein  von  der  Frau  eingebrachtes  Vermögen, 
der  Ausdruck  und  die  .Realität  dieser  Sittlichkeit  ist, 
der  Mann  und  die  Frau  aber  noch  nicht  ein  und  dat. 
selbe  Ganze  ausmachen:  endlich  in  die  mnerÜcA  »üt- 
ticie:  in  welcher  der  Mann  und  die  Frau  nur  Ää#fce» 
des  grofsen  Ganten  der  Ehe  sind,  in  welcher  das  Vermö- 
gen der  Frau  Als  äußerlich  nothwendig  verschwindet,  wo 
nicht  mehr  die  Frau  den  Mann,  sondern  yvip  Tacitus 
sagt,  der  Mann  die  Frau  dotirt,  und  somit  in  der  Liebe 
als  Witlhua,  das  wiederhergestellt  ist,  was  in  der  na- 
turUch.n  Ehe  nur  als  JUorgengalc  erscheint  Diese 
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leiste  Form  der  Ehe  kann  man,  wenn  man  will,  die 
christlich  germanische  nennen.  Aber  auch  von  dieser 
Form  ist  nicht  wahr,  was  Herr  Leo  an  mehreren  Orten 
behauptet,  dafs  sie  „von  der  katholischen  Kirche  zu  al- 
len Zeiten,  allein  anerkannt  worden"  sei  (S.  53)  und 
dafs  diese  allein  den  Satt  siegreich  durch  Jahrtausende 


tet,  zu  wahren  Begriffsgrundlagen  des  Staates  dienen 
können,  aber  nebenbei  mufs  doch  gesagt  werden,  dals 
besonders  in  der  Darstellung  des  Grundeigenthums,  des 
Geldes  und  des  Sieges,  in  den  verschiedenen  Abstufun- 
gen und  Bewegungen,  die  diese  Elemente  gewinnen, 
sich  ein  solcher  Reichthum  natlonalöconomischer  und 


getragen  „dafs  die  Treue  allein  die  Liebe  mache,  und    historischer  Kenntnisse,  und  eine  solche  geistvolle  Cha- 

rakterisirung  bewundern  laTst,  dafs  man  nur  bedauern 
mufs,  dafs  grade  die  wichtigste  Einsicht,  wie  diese  Ele- 
mente in  unserer  Zeit  sämmüich  tu  inwendigen  Mo* 
menten  des  einen  Staates  geworden  sind,  nicht  etwa 
widerlegt,  sondern  Irevi  manu  mit  einigen  derben  Kraft- 
reden abgewiesen  wird.  So  ist  Hr.  Leo  z.  B.  rück- 
sichtlich des  Grundeigenthums  auf  den  Standpunkt  an- 
gelangt, die  ländliche  Bevölkerung  in  der  Markgenos- 
senschaft für  die  gesundeste  zu  halten  (S.  119)  und  die 
Mobüisirung  des  Grund  und  Bodens,  als  das  ideelle  Ver- 
flüchtigen desselben  von  der  Hand  tu  weisen,  ferner 
im  Gewerbe,  die  geschlossenen  Abtheilungen,  den  ephe- 
meren Interessen  gegenüber ,  als  die  einzig  wirkenden 
moralischen  Erinnerungen  festzuhalten,  und  endlich  so- 
gar Ober  die  allgemeine  Militairpflichtigkeit 
weil  sie  eine  Folge  ideokratisch  revolutionärer ! 
sei,  und  weil  Staaten,  die  solche  Richtungen  von  sich 
abwehren  wollen,  sich  nicht  mit  diesen  Principien  zu 
befreunden  haben.  Das  eigentlich  Unangenehme  dabei 
■oll  sein,  „daTs  die  geborenen  Soldaten,  welche  in  der 
..Regel  inmitten  des  bürgerlichen  Lebens  aLs  Wild/Hti^e 
„erscheinen,  keinen  Platz  des  Behagens  mehr  im  Heere 
„finden",  dafs,  „der  Bauer  nicht  mehr  in  dem  ihm  noth- 
„wendigen  Schimmel  bleibt"  und  zu  einem  „rnisonni- 
„renden  und  bürgerlich  speculirenden  Kerl"  wird  (S.  155). 
Dafs  nun  endlich  der  Staat  der  Ansicht,  die  Irieokra- 
tie,  wie  sie  der  Verf.  nennt,  weder  der  Neigung,  noch 
der  Geistesrichtung  desselben  entsprechen  kann  (S.  170 — 
177),  ist  aus  dem  vorher  Mifgctheilten  schon  klar  genug 
hervorgehend. 

Wir  trennen  uns  von  dem  vorliegenden  Buche,  und 
zwar  müssen  wir  sagen,  sowohl  aus  alter  Freundschaft 
für  den  Verf.,  deren  Erinnerung  uns  heilig  ist,  wie 
theidigen  oder  beschönigen  lafst,  einem  Historiker  von  auch  aus  wahrer  Hochachtung  für  sein  gtofse*  Talent, 
der  Gröfse  des  Hrn.  Leo,  schlecht  steht,  namentlich  da  mit  inniger  Wehmulb.  Ein  Historiker,  der  sich  für 
er  hierin  mehr  Hugo  wie  Aristoteles  gefolgt  zu  sein  seine  Zeit  abschließt,  der  für  die  grofsen  und  noch 
scheint.  fahrenden  Gestalten  der  Gegenwart,  keine  EmpfungHeh- 

Wir  haben  schon  oben  auseinandergesetzt,  in  wie  keit  haben  will,  mufs  noth  wendig  dazu  gelangen,  auch 
weit  die  Elemente,  die  der  Verf.  hauptsächlich  betrach-    von  der  Zeit  am  Ende,  trotz  vielfacher 


„urc*o  uun«  jene  nichts- sei"  (S.  79).  Die  katholische 
Kirche  hat  vielmehr  an  dieser  Ehe  nur  die  äußerliche 
Fessel,  das  Band  als  Sacrament  festgehalten,  sich  dar- 
um gar  nicht  gekümmert,  was  der  Inhalt  der  Ehe,  ob 
Treue,  ob  Liebe,  ob  Gleichgültigkeit  sei,  somit  auf  die 
etwaige  Unangomessenheit  des  Bandes  und  dessen,  was 
es  enthalten  soll,  gar  nicht  gesehen  und  in  der  Unauf- 
löslichkeit die  Nichtbeachtung  dessen,  was  in  mensch- 
liehen  Zustünden  Wechselndes  begegnen  kann,  decre- 
tirt.  Dafs  diese  Lehre  aber  nicht  die  wahre  und  ein- 
sige Ehe  enthalten  könne,  wird  am  Besten  daran  ge- 
sehen werden,  dafs  in  katholischen  Landern  gerade 
nicht  die  Ehe  das  heiligste,  innerlichste  und  treueste 
Verhälmifs  ist.  Eben  so  wenig  wird  gebilligt  werden 
können,  was  Hr.  Leo  (S.  98,  99)  bei  Gelegenheit  des 
Dienstverhältnisses  in  der  Familie  über  die  Sdaverel 
sagt.  „Eine  Democratie  mit  gebildeter  Erfüllung  soll 
„nicht  ohne  Sclaverei  zu  denken  sein",  und  „wenn  es 
„auch  Sclavenverhaltnisse  geben  könne,  welche  als  un- 
„christlich  und  unmenschlich  bezeichnet  werden  müssen" 
so  liefse  sich  doch  „gegen  die  Sclaverei  im  milderen 
„Verhältnis"  weder  vom  christlichen  „noch  vom  mensch- 
lichen Standpunkt  bei  der  notorischen  Verschiedenheit 
„der  Naturanlage  und  bei  der  notorischen  Unfähigkeit 
„der  Neger,  selbstständig  zu  welthistorisch  wichtiger  Bil- 
dung zu  kommen,  etwas  sagen."  Wir  wollen  uns 
hier  auf  Widerlegung  dieser  Ansichten  nicht  einlassen. 
Sie  finden  ihren  Widerspruch  in  dem  Gesammtgefühl 
der  europäischen  Menschheit,  in  dem  reineren  Versta'nd- 
nifs  des  Christenthums,  und  wenn  man  es  Aristoteles 
verzeihen  kann,  die  Verschiedenheit  der  Menschen 
„respectirt"  zu  haben,  so  dürfen  wir  sagen,  dals  ein 
solcher  „Retpect",  der  das  schändlichste  Verhältnis  ver. 
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übersehen,  und  nur  von  einer  Minorität  rückstrebender 
Deutschen  anerkannt  zu  werden.  Das  Mittelalter  bricht 
and  kracht  jettt  «eh  fünfzig  Jahren;  wenige  seiner  In- 
stitutionen halten  noch,  und  werden  als  nicht  ausgereu- 
tete  MifsbrÄuche  bezeichnet:  überall  tritt  statt  der  Breite 
des  Gegenstandes  die  Schärfe  der  -Ansicht  hervor,  und 
erbaut  sich  neme  und  ihr  angemessener.  Formen.  Will 
Hr.  Leo  uns  durch  poetische  Schilderungen  und  derbe 
Klagelieder  zu  dem  Leben,  dem  wir  entstiegen  sind, 
zurückfahren?  oder  will  er  es  nicht,  nun  so  werden 
■eine  Ausbrüche  der  Unzufriedenheit  selbst  das  Schick, 
sal  des  Beklagten  haben.  Seine  Absicht  ist,  wie  er 
(S.  34)  sagt:  Staaten,  wie  das  deutsche  Reich,- vor  sei- 
ner Auflösung,  England  und  Schweden,  wie  sie  jetzt 
sind,  gegen  diejenigen  Staaten  zu  erheben,  welche  ei- 
nem einfachen  Principe  gehorchen.  Aber  das  deutsche 
Reich  war  lange  todt,  ehe  es  gestorben  war.  England 
entwindet  sich  langsam  seinem  mittelallrigoo  Wüste, 
und  wird  Hrn.  Leo  seit  fünf  Jahren  durch  die  Aulhe. 
bung  der  Testacte,  durch  die  Emaneipation  der  Katho- 
liken, durch  die  Reform,  durch  die  Veränderung  des 
Zehntgeseues,  durch  die  irische  Kirchenbill,  durch  die 
französische  Allianz  bewiesen  haben,  nach  welcher 
Richtung  es  kräftig  Iiiuaus-sirebt.  Endlich  hat  Schwe- 
den, ein  protestantisches  Spanien,  seinem  erhaltenen 
evangelischen  Mittelalter  das  zu  verdanken,  dafs  es, 
eine  Macht  dritten  Ranges,  der  That  und  dem  Rechte 
nach,  von  allen  europäischen  Fragen  seit  mehr  als  ei. 
nein  Jahrhundert  ausgeschlossen  ist.  Ist  es  etwa  diese 
Zukunft,  die  uns  Hr.  Leo  bereiten  möchte  f 
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CXXL 

Kritische  Geschichte  des  Urchristenthums.  Er- 
ster Band  in  2  Abtheil.  Philo  und  die  alexan- 
drinische  Theosophie  oder  tom  Einflüsse  der 
jüdisch  -  ägyptischen  Schule  auf  die  Lehre  des 
Neuen  Testaments  durch  August  Q fror  er. 
I.  Theü  XLIV,  534.  //.  Tkeil  406  S.  Stutt- 
gart, Schweixerbart  1831. 

Vorliegende  Schrift  erhebt  sich  Über  alle  andern ,  die  im 
vorigen  Jahrhundert  mit  derselben  Absicht,  die  Entstehung  der 
christlichen  Lehre  geschichtlich  su  erklären,  geschrieben  sind, 

der  streitigen  Kruge, 


dankt,  und  durch  eine  scharfsinnige  und  eingehende  historische 
Forschung,  die  jener  Zeit,  in  der  dt«  sobjectire  Ansicht  sich  zu 
voreilig  und  unbedachtsam  dem  historischen  Resultat  vordrängtci 
unmöglich  war.  —  In  den  ersten  drei  Jahrhunderten  der  christ- 
lichen Kirch«  betrachtet  der  Ur.  Vf.  die  Richtung  auf  das  Jen- 
seits,  auf  das  Reick  der  Hoffnung  als  den  Mittelpunkt,  aus  dem 
eben  so  die  Schriften  des  N.  T.  hervorgegangen  seien,  wie  er 
den  ersten  Christen  die  Kraft  gab,  in  der  Versiehtleistung  auf 
die  Genüsse  der  verderbten  Welt  unerschrocken  auszuharren  und 
freudig  in  den  Tod  zu  gehen.  In  der  Arbeit  der  Kirche,  seit 
der  Veränderung  ihres  weltlichen  Standpunkts  unter  Coastantin, 
das  Reich  Gottes  in  die  Wirklichkeit  einzuführen,  sieht  er  die 
Befreundung  mit  der  Gegenwart,  wahrend  die  Hoffnung,  mit 
der  die  jugendliche  Kirche  dem  Jenseits  sich  anwandte,  zur, 
Furcht  und  zum  8cbreek«n  geworden  sei.  Die  Reformatio» 
habe  dieselbe  Scheu  vor  dem  Jenseits  beibehalten ,  aber  indem 
sie  das  Princip,  aus  dem  die  päpstliche  Kirche  ihre  Macht,  jene 
Schrecken  su  besänftigen,  ableitete,  die  Tradition,  verwarf  und 
mit  der  Bibel  sich  in  die  ersten  Anfange  der  Kirche  zurückfl lich- 
ten), habe  sie  die  Objeetlvitat  und  Contlnuitit  der  Offenbarung 
verwerfen  und  mit  unauflösbarem  Widerspruch  nehme  sie  eben 
jene  Bibel  aus  den  Hunden  derselben  Tradition,  die  sie  so  eben 
verworfen  habe.  Der  Begriff  der  Offenbarung  ist  also  der  Stein 
des  Anatofses,  an  dem  nach  Hrn.  Gfr.  alle  Bemühungen  der  Kir- 
che, sich  in  der  Wirklichkeit  zn  coosolidiren,  zerfallen  sind  und 
ihn  umgehend  begiebt  er  sich  auf  den  „heiligen"  Boden  der  Ge- 
schichte, um  „das  ganze  Gewebe  der  Zelt,  in  welcher  vor  lS 
Religiun  entstanden  ist,  urkundlich  dar- 


Von  dieser  Darstellung  nun.  bildet  vorliegende  Schrift  den 
ersten  Theil.  Durch  das  Mittelglied  besonders  der  tebersetzung 
der  LXX,  der  Sprüche  Sirach«,  der  Fragment«  des  Aristobulus, 
der  Weisheit  Salomonis,  kommt  der  Vf.  zu  dem  Manne,  der  die 
Lehren»  deren  Hauptumrisse  schon  in  jenen  Werken  sich  zeigen 
und  sich  lange  vor  Christus  in  einer  langen  Kette  der  L'eberlie- 
ferung  verfolgen  lassen,  zusammenfafste,  zum  Philo,  dem  Haupt 
der  atexandrinischen  Theosophie.  Der  itatut  rtrum.  in  den  nun 
Hr.  Gfr.  Philo  eintreten  lafst,  war  folgender.  In  den  Erzählun- 
gen des  A.  Test.,  in  denen  von  einem  Schauen  Gottes  die  Rede 
ist,  und  Gott  in  leibhaftiger  Gestalt  in  dem  mit  ihm  identischen 
Kogel  Jk'hava's  oder  in  der  Wolkeas&ule  als  den  Führer  seines 
Volkes  sich  offenbarte,  sah  man  die  Reinheit  Gottes  gefährdet, 
denn  man  glaubt«  ihn  darin  mit  der  Materie,  die  man  als  das 
absolut  Ungöttliche,  Gott  Entfremdete  und  als  das  Princip  des 
Bosen  betrachtete,  in  zu  naher  Berührung  In  der  engen  und 
zu  einzelnen  Momenten  eintretenden  Beziehung  auf  das  Endli- 
che, auf  ein  einzelne»  Volk  und  auf  einzelne  Personen  sei  das 
absolute  Wesen  nicht  in  sich  abgeschlossen  und  bei  der  Bezie- 
hung auf  das  ihm  Andre  sei  «in  Ab -und -für -sich -Sein  nicht  an- 
erkannt. Um  dies  zu  retten,  versetzte  man  Gott  als  absolut  un- 
sichtbar in  das  Jenseits,  so  dafs  mit  der  Unaichtbarkeit  Gottes 
und  seiner  Entfernung  aus  der  unmittelbaren  Berührung  mit  der 
Welt  s«in«  Unbegreiflichkeit  folgte.  Um  dies«  Kluft  zwischen 
Gott  und  der  Endlichkeit  auszufüllen,  übertrug  man  alle  Akte 
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der  Offenbarung  und  ab»  Vermittlung  zwischen  Gott  und  der 
Welt  einem  Mfttelwese»,  den  nrna  die  Weluchopfung  zuschrieb, 
die  Führung  des  Jüdischen  Volks  «ad  all«  Brgeistigung  dei  Men- 
schen. Man  hatte  also  dla  Tendenz,  das  absolute  Sein  des  gött- 
lichen Wesens,  seine  absolute  Autarkie  and  die  Seligkeit  seinen 
An-und-filr-sich-Seins  anzuerkennen*  and  auf  der  andern  Keile 
den  Gegensatz,  der  durch  dies  beginnende  Streben,  Gatt  In  der 
Reinheit  und  Klarheit  seines  bedarfalfslosetf  Sems  zu  wissen« 
gegen  die  Endlichkeit  entstand-,  dadurch  zu  heben,  dar«  man  al- 
les Gate  and  Wahre  auf  die  Energie  des  logisches  Mittelwesens 
zurückführte. 

Wenn  nun  Hr.  Gfr.  nachdem  er  diese  Hauptlehre  des  Philo 
War,  lichtvoll  uad  mit  ausgezeichneter  Anschanlichkeit  dargestellt 
hat,  sagt,  dafs  sieh  im  Er.  Johannis  eine  der  Philenischen  röl- 
Ug  entsprechende  Lehre  linde  und  es  gerade  dar  Hauptzweck 
seiner  Arbeit  war,  au  zeigen,  wie  das  Johanneische  Evangelium 
und  alle  ähnlichen  Theile  der  Bibel,  aas  derselben  Quelle  der 
damaligen  Zeitansfcht  geschupft  haben  und  durchaus  nicht«  an- 
deres gelehrt  hoben,  so  wollen  wir  ihn  zunächst  nicht  fragen,  ob 
er  mit  den  Produktionen  des  Philo  das,  was  Johannen  schrieb, 
auch  zum  „baaren  Unsinn"  geworden  «ein  liifst  and  mit  der  Ver> 
werfung  des  Lobes  das  die  „Sclavenhorde"  der  Jaden  den  Schrif- 
ten des  Philo  zollte  auch  deagemiif»  die  Liebe  verwirft,  mit  der 
sich  die  gröTsten  wissenschaftlichsten  Kirchenvater  gerade  dem 
Er.  Johaunis  zugewandt  haben,  und  die  PietSt,  mit  der  sich  die 
tiefsten  christlichen  Gemüther  in  den  Sinn  des  Joh.  Bvangeliums 
hineinzudenken  suchten.  Auch  die  Frage  wird  Hrn.  Oft.  wenig 
anfechten,  ob  et  dem  dem  N.  T.  dasselbe  Schwanken  and  die* 
selbe  Unsicherheit  beimesse,  mit  der  Philo  den  liyot  bald  als 
selbstlose  Kraft,  die  Creatur  bald  als  aus  Nichts  geschaffen,  bald 
als  aus  einem  vorhandenen  Stoff  gebildet  darstellt.  Auch  die 
Frage  wird  Hr.  Gfr.  zurückweisen,  ob  er  nicht  in  der  Lehre 
des  Philo  und  seiner  Zeit  die  Ahndung  der  Fülle  des  Brenge- 
1U  erkenne;  denn  Phlln  und  Johannes  sind  ihm  in  ihrer 
Lehre  vom  »ö>c  völlig  übereinstimmend  und  Eins.  Dia  Unter- 
suchung aber,  deren  Resultat  Jene  Uebereinstimmung  sein  soll, 
glaubt  er  „mit  einem  ehernen  Wall  von  Beweisen  umgürtet  und 
im  Bewufstsein  seiner  wohlgeordneten  historischen  Entwicklung 
sieht  er  auf  die  herab,  dte  ihren  Hypothesen  zu  Gefallen  bei 
einer  Schrift,  deren  Uebertraguog  aus  einer  andern  Sprache  sie 
genau  erweisen  möchten,  von  einer  Urschrift  sprechen,  als  hat- 
ten sie  sie  In  ihrem  Pulte  liegen. 

Philo  aber  und  Johannes  sind  nieht  dieselben.  Johannes 
weifs  den  Logos  auf  absolute  Weise  bei  Gott,  Philo  nur  in  Be- 
ziehung zur  Schöpfung  der  Welt.  Dafür  spricht  das  ganze 
Werk  dt  mundi  opifitio  und  der  Ausspruch :  Pa%.b.  tdit.  Marg. 
t«  8«  t*c  Y$«ljj<mi  yi/swoTspoic  joijWetfai  to«c  öWiiuoir,  otUe»  " 
Irspo»  «Tri«  t'ov  votjTor  sfau  »öono».  sj  t>roü  Uyo*  sjd*  »scnoirs*- 
ovnsi "  bildet  sn  das  Thema  und  Motto  desselben,  dafs  der  W- 
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yoc  erst  Ist,  ati  Gett  die  Welt  zu  schaffen  gedachte.  Gott  be- 
darf de*\  U/s«  mir,  wenn  er  die  Walt  schaffen  will,  und  dieser 
wird  deshalb  am  Ende  an  einem  äufserlichsa  Mittal  ia  der 
Hand  Gottes,  ein  tf/av»,  so  dt'  ci.  Der  Evangelist  dagegea 
weifs  von  eiaer  ganz  andern  Einheit  des  Logos  uad  Gottes,  er 
sagt  von  ihm,  ei*  „war",  er  war  im  Anfang,  er  war  bei  Gott, 
er  war  Gott,  um  «ein  absolutes  Sein  bei  Gott  recht  hervorzu- 
heben. Uad  als  er  Fleisch  geworden  war,  «ad  Gott,  den  zu 
schauen  Niemand  vermochte,  die  Menschen  erkennen  lehrte, 
sagt  er  von  ihm,  dashulb  kennte  er  die  Erkenn tnils  Gottes  den 
Menschen  mi  itheilen,  nicht  weil  er  einmal  und  überhaupt  vor- 
her bei  Gott  gewesen  war  und  von  Gott  von  ihm  weg  zur 
profanen  Endlichkeit  geschickt  war,  wahrend  Gott  selbst  im 
Jenseits  blieb,  sondern  weiter  auch  in  seiner  irdischen  Gegen- 
wart o  iw  tu;  »»»  xolnar  lev  worpot  wnr.  Er  ist  mitten  im 
Diesseits  der  Endlichkeit  b  a%  «V  o*»«*» 

Wenn  auch  Philo  noch  so  eifrig  im  Logos  die  Vermittlung 
der  jüdischen  Vorstellung  Gottes  als  der  absolutes  Macht  und 
des  griechischen  Philosophems  der  Neidloiigkeit,  mit  der  sich 
Gott  ohne  Rückhalt  dem  Menschen  mittheilt,  suchte  und  der 
Preis  dieser  Herrlichkeit  des  Logos  mit  Jeder  seiner  Schriften 
verschlungen  ist,  so  geht  er  dennoch  über  den  jüdischen  Stand- 
punkt nicht  hinaas.  Des  Subject  des  Logos  weift  er  so  wenig 
mit  der  absoluten  Substanz  Gottes  als  mit  dem  einlernen  Sein 
der  Creatur  zu  vermitteln,  dafs  er  in  jüdischer  Scheu  und 
Furcht,  das  absolute  Jenseits  Gottes  in  dessen  eigner  Selbstbe- 
stimmung durch  den  tagos  verunreinigt  zu  haben,  alles  Grobe 
and  Hohe,  was  er  vom  Logos  ausgesprochen  hat,  in  die  unge- 
färbte and  bestimmungslose  Tiefe  des  6*  versenkt  und  vernich- 
tet Philo  hat  zwar  Alles,  w  as  die  Vorzeit  über  dsa  Mittel  We- 
sen des  iöyof  gedacht  hatte,  zuaammengefalst  und  mit  bewun- 
dernswürdiger Kunst  im  Bau  seiner  allegorisirenden  Werke  ein- 
gefügt, aber  er  war  nur  das  Gefäfs,  das  das  Resultat  des  un- 
vollendeten Gedankens  sammeln  und  in  den  Bythos  des  sub- 
stanziellea  6V  begraben  sollte  Der  Wahrheit,  die  in  ihrer  eig- 
nen Fülle  auftrat,  sollte  eine  reine  Statte  bereitet  werden.  Gilt 
daher  ein  Ausspruch  Philo  s,  dessen  bestandige  Wiederkehr  Hr. 
Gfr.  selbst  bemerkt,  wie  d*  semniu  WA.  II.  p.  655.  tdit.  Mang. 
Uyro&ui  ruo  oii  ni<pv*tr,  aiia  pmsv  »Im«  10  SV  so  gar  nichts, 
dafs  hieraus  nicht  eine  völlige  Umkehr  der  Darstellung  der 
Philonisrhen  Lehre  erfolgen  miiTste!  Hätte  Hr.  Gfr.  dies  Ge- 
richt des  Philo  Über  sich  selbst  in  seiner  tief  eingreifenden 
Wichtigkeit  durchdacht  und  es  im  Gange  seiner  Darstellung  in 
seiner  Wichtigkeit  hervortreten  lassen,  so  würde  er  auch  das 
objectire  Gericht  über  Philo,  über  sich  selbst  und  über  alle 
hartnackige  Trennung  und  voreilige  Vereinigung  Gottes  und  der 
Creatur  ausgesprochen  haben,  das  in  den  Worten  des  lleischge- 
wordenen  Je>oe  widerlegt  ist:  os»  fiaVisc  *V  nW  mtd*«V  •* 
v*o  ir  fal,  »«V-  fr  esi,  Ire  s«i  *hol  fr  fri,  h  .W 
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pieier  Hirsch'*  Sammlung  geometrischer  Auf 
gaben.  Dritter  Theil.  Auch  unter  dem  Titel : 
Sammlung  ron  Aufgaben  und  Lehrsätzen  aus 
der  analytischen  Geometrie,  ron  Ludwig  lm~ 

•  '  mannet  Magnus.  Mit  vier  Kupfertafeln. 
Berlin,  1833.  hei  Duncker  und  Humblot  XII 
u.  660  8.  "8. 

Die  Schwierigkeiten,  welche  Qberhriupt  mit  der  Ab- 
fassung eine«  Lehrbuches  der  Mathematik  verbunden 
sind,  treten  um  so  entschiedener  dann  hervor,  wenn 
ein  solcher  Theil  derselben  zum  Gegenstände  gewählt 
wird,  welcher,  um  mit  einem  Worte  Alles  auszudrucken, 
die  rechte  Alt  'der  Behandlung  neeh  ruckt.  Die  ge- 
•cbiehtlieh«  Entwieketung  einer  wissenschaftliche*  Di» 
ciplin  knüpft  sich  an  Perioden  an.  Eine  gewichtige 
Entdeckung  eröffnet  neue  Gesichtspuncte  für  die  Auf- 
fassung und  Behandlung  der  Gegenstände  derselben; 

gewöhnlich  nur  zu  geneigt  das  Neue  als  abgeschlossen 
und  vollendet  anzusehen,  bis  neue  Entdeckungen,  wie- 
derum« in  der  Begel  «ehr  langsam,  das  gefaßt«  Vorur- 


indem  er  krumme  Linien  durch  Gleichungen  ausdrückte 
und  dadurch  geometrische  Satze  algebraisch  berechnen 
lehrt«.    Er  schuf  eine  neue  Geometrie.    Diese  neu« 


Monge  an,  welcher,  nachdem  durch  Euler  und  Lagrange 
schon  manches  vorbereitet  worden  war,  dadurch,  dafs 
er  uie  Gleichung  d«r  geraden  Linie  einführte,  Rech- 


lott  Descartes,  90  kann  man  auch  von  Monge  sagen: 
er  schuf  eine  neue  Geometrie.  80  wie  die  Figur  auf 
dem  Papiere  eine  Darstellung  der  Curv«  giebt,  s«  thut 
es  ihm  auch  eine  Gleichung.  Er  sieht 
Jahrb.  f.  *iu*n*ck  Kr«*.  J.  1833.  U.  Bd. 


digen  Parallelismus  zwischen  Construciion  und  Rech- 
nung, allen  geometrischen  Beziehungen  entsprechen  al- 
gebraische. Eine  algebraische  Rechnung  bildet  sich  ab 
in  der  Consiruction ,  eine  geometrische  Constrocrion 
wird  ausgedruckt  durch  die  Sprache  der  Algebra.  In 
Monge«  Vaterland  fand  die  neue  Behandlungsart  der 
Geometrie  sogleich  Eingang,  sie  machte  einen  rategri- 
renden  Theil  des  neuen  Unterricht  -  Systems  aus.  Bei 
um  In  Deutschland  bähen  vierzig  Jahre  kaum  hinge- 
reicht, um  die  neuen  Methoden  allgemein  zu  verbreiten. 
Man  mufste  erst  vergessen,  was  man  aus  den  Lehrbü- 
chern von  Kästner  und  Karsten  gelernt.  Und  kaum 
fangt  die  Monge'sche  Geometrie  an,  allgemein  Wurzel 
su  sehtagen,  so  wächst  au«  ihr  auch  schon  eine  Ge- 
staltung der  Geometrie  wieder  hervor,  mehr  vielleicht 
von  ihr  verschieden  als  sie  von  der  Cartesttchen.  Die 
Resultate,  die  buher  nach  allen  Seiten  bin  divergirend 
aus  einander  gingen  und  durch  ihr 
unübersehbar  zu  werden  drohten,  fangen  an  sich 
allgemeinen  Gesichtspuncten  zusammenzustellen  und  ein 
gewissermaßen  organische«  Ganze  öder,  mit  Hrn.  Ger- 
gonne  zu  sprechen,  ein  wahrhaft  philosophisches  System 
■u  bilden.  1  Mit  der  Allgemeinheit  des  Gesichtspunctes 
nimmt  die  Leichtigkeit  der  Behandlung  zu,  und  ohne 
daß  die  Uebersicht  dos  Ganzen  dadurch  erschwert  wird, 
kommen  unzählig«  neue  Resultate  «um  Vorsehein.  Im 
Grunde  ist  es  ein  und  dasselbe  Ziel,  nach  welchem  alle 
neuern  Bestrebungen,  selbst  diejenigen  der  reinen  Geo- 
metrie gerichtet  sind.  Nur  bildet  sich  jeder,  der  Ei- 
genthümliches  zu  Tage  fördert,  einen  Algorithmus,  der 
seiner  Aufassungsart  des  Gegenstandes  angepaßt  ist; 
jeder  denkt,  spricht  und  schreibt  In  «einer  eigenen  Spra- 
wir  uns  bloß  auf  di«  analytische 


Behandlungswei.se  beschranken,  begegnen  wir  in  der 
Darstellung  einer  solchen  Verschiedenheit,  dafs  die  grö- 
Vertrautheit  mit  dem  Gegensunde  und  ein  ei- 
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wioklaog  sogleich  ihre  richtige  Stelle  anzuwehen.  Ja 
In  manchen  Fällen  ist  es  schon  schwer  wahrzunehmen, 
dafs  Aufritze,  in  welchen  der  weniger  Unterrichtete 
die  verschiedenartigsten  Gegenstände  sieht,  im  Grunde 
doch  ein  un$  dasselbe  enthalten,  nur  unter  eigentüm- 
lichen Gesichtspüncten  aufgefafst  und  unter  den  ver- 
schiedenartigsten Algorithmen  dargestellt.  Und  znletzt 
wenn  es  gilt,  das  Vorliegende,  nachdem  Alles  geordnet 
worden,  in  ein  Ganzes  zusammenzustellen,  fühlt  man 
die  Notwendigkeit,  sich  selbst  für  einen  bestimmten 
Algorithmus  zu  erklären.  Wie  viel  aber  auf  die  Wahl 
desselben,  sowohl  in  Absicht  auf  Belehrung,  als  auch 
auf  die  weitere  Ausbildung  der  Wissenschaft  selbst  an- 
kommt, bedarf  keiner  weitern  Erörterung. 

Aus  den  vorstehenden  Andeutungen  über  die  Ent- 
wicklung und  den  gegenwärtigen  Standpunct  der  ana- 
lytischen Geometrie  geht  deutlich  hervor,  was  für  grofee 
Anforderungen  an  ein  Lehrbuch  derselben  —  wir  er«, 
lauben  uns  die  vorliegende  Schrift  als  ein  solches  zu 
betrachten  und  zu  bezeichnen ,  wenn  auch  der  Verf. 
selbst  von  derselben  in  der  Vorrede  äufsert,  sie  nähere 
sich  bloh  der  Form  und  dem  Inhalte  nach 
buche  — -  su  machen  sind,  und  wie  viel 
keit  dazu  erfordert  wird,  um  diesei 
entsprechen. 

Der  Verf.  der  vorliegenden  Schrift  hält  die  Monge», 
sehe  Methode  und  Darstellungsweise  in  ihrer  ganzen 
Reinheit  und  analytischen  Eleganz  fest  und  knüpft  die 
Erweiterungen   der   neuesten    Geometrie  an  dieselbe 

Sätze  ausführlich'  und  cum  Theil  auf  eigentümliche 
Welse  behandelt.  Dieser  Verwandtschaft  entsprechen 
Ucbcrtrngungs -Principe,  vermittelst  welcher  aus  gege- 
benen Sätzen  sich  auf  der  Stelle  neue  finden  lassen. 
Wir  wollen  eine  ausführlichere  Rechenschaft  von  der 
Art  und  Weise  geben,  wie  der  Verf.  hierbei  au  Werke 
geht,  um  zugleich  bei  dieser  Gelegenheit  wiederholt  auf 
die  Wichtigkeit  dieses  noch  lange  nicht  allgemein  ge- 
nug bekannten  Gegenstandes,  welcher  die  gante  Stärke 
der  neuern  Geometrie  ausmacht,  aufmerksam  zu  ma- 
chen; und  wenn  wir  so  eine  der  eigenthämJichern  Sei- 
ten des  Buches  mit  derjenigen  Genauigkeit,  welche  der 
Raum  gestattet,  hervorgehoben  haben,  wollen  wir  uns 
darauf  beschränken,  das  Uebrige  in  der  gtufslen  Kurse 
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oder  Systeme  von  Puucten  und  Linien,  welche  to  be- 
schaffen sind,  dafs  jedem  Puncto  der  einen  Figur  ein 
Punct  der  andern  entspricht,  dergestalt,  dafs  wenn 
drei  Puncto  der  einen  Figur  in  gerader  Linie  Riegen, 
die  drei  ihnen  entsprechenden  Puncto  der  andern  Figur 
ebenfalls  in  einer  geraden  Linie  enthalten  sind:  Colii- 
H*arwrwandU>  oder  coltineare  Figuren.  Man  erkennt 
hieraus  sogleich,  dafs  ein  System,  welches  einem  an- 
dern collinear  Ist,  die  perspectivische  Abbildung  oder 
Central -Projection 'des  andern  ist;  mit  Recht  verwirft 
der  Verf.  indefs  bei  der  Definition  der  Collineation  jede 
Bezugnahme  auf  Projection.  Indem  er  die  Coordlnaten 
irgend  eines  Punctes  bezogen  auf  irgend  zwei  beliebige 
Coordinaten- Axen  «  und  x  und  die  Coordinalen  des 
entsprechenden  Punctes  bezogen  auf  dieselben  oder  auf 
irgend  zwei  andere  Coordinaten  -  Axen  v  und  l  nennt, 
findet  er,  der  obigen  Definition  entsprechend,  ohne  Müho 
die  folgenden  Beziehungen  zwischen  den  beiden  Coor- 

u  _  «"V  +  »'*  •«-  P,) 
«jr  ■+■  ns  +  p 

"    «y      ux  +  p 

Diese  Gleichungen ,  .  in  welchen  st,  t«,  f»,  m'  u.  S.  wv 
constante  Gröfsen  bedeuten,  enthalten  die 
analytische  Definition  der  Collineation.  Aus 
Gleichungen  folgert  der  Verf.,  dafs  zwei  collinear«  Sy- 
steme sich  immer  so  auf  einander  legen  lassen,  dafs 
zwei  bestimmte  sich  entsprechende  Puncto  in  einen  ein. 
{A)  zusammenfallen  tut 


sich  entsprechender  I'uncte  mit  diesem  Puncte  (A)  in 
gerader  Linie  liegen.  Er  nennt  diese  Lage  eine  co/ti- 
neare.    Alsdann  fallen,  aufser  in  den  Punct  {A)  noch 


beiden  Systeme  zusammen,  ihr  geometrischer  Ort  ist 
eine  gerade  Linie  (ß);.  und  endlieh  liegen  alle  Puncte 
jedes  der  beiden  Systeme ,  welche  unendlich  weit  ent- 


Der  Verf.  nennt  nach  Hrn.  Möbius  zwei  Figuren 


cheu,  wiederum  in  einer  mit  (ß)  parallelen  geraden 
Linie,  so  dafs  man  also  zwei  neue  gerade  Linien  (O 
und  (X>)  erhält.  Den  Punct  (A)  nennt  der  Verf.  CoU 
Unealio*»-  Cenirum,  die  gerade  Linie  (B)  Collimeatiout- 
Axe  und  die  beiden  geraden  Linien  (C)  und  (D)  Ge- 
genauen. 

Wenn  in  den  allgemeinen 
die  Coefficienten  s»  und  n  gleich  Null 
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den,  oder,  was  dasselbe  heilst,  die  Nenner  in  denselben  demselben  '\  erhält nisse  stehen.   Er  nennt  diesen  Punct 

fortfallen,  ao  geht  die  allgemeine  Verwandtschaft  der  Aehniichkeitt -  Cenintm. 

Oolllnention  in  den  specidleren  Fall  der  AffmäM  ttberV  -    Die  Parücularisirong  des  'Falles  der  Aehnliehkeit 

Die  metrischen  Relationen,  die  der  Verf.  auch1  für  den  fuhrt  den  Verf.  endlich  tu  der  Betrachtung  der  Gfe&l. 

Fall  der  Collineation  entwickelt,  verein  rächen  sich  in  keit  zweier  Systeme,  wobei  er  wiederum  der  gegensei- 

dem  Falle  zweier  affiner  Systeme  da  Inn.  dafs  irgend,  tigen  Lage  eine  besondere  Aufmerksamkeit  schenkt. 


zwei  sich  entsprechende  (begrenzte)  gerade  Linien,  durch 
irgend  twei  sich  enupreehende  Puncte  auf  denselben  so 
getheüt  werden,  dafs  das  Verhaltnils  der  Segmente  der. 
selben  dasselbe  ist. 

Ein  besonderer  Fall  der  Affinität,  ist  wiederum  die. 
Aehnliehkeit,  wobei  das  VerhaltuUs  der  Abstände  eines 
beliebigen  Punctes  von  irgend  twei  andern  in  dem  ei- 
nen Systeme  dem  Verhlltnifs  der  Abstände  der  entspre- 
chenden Puncte  in  dem  andern  Systeme  gleich  ist,  nnd 
zwar  auch  dann,  wenn  die  jedesmaligen  drei  Puncto' 
nicht,  wie  nothwendig  in  dem  Falle  der  Affinität,  in 
gerader  Linie  liegen.  ,  Aua  den  oben  angesogenen  all- 


(Der  Beschluß  foletj 


'"A  ' 
.11 


dem  Fall  der  Aehnliehkeit 
von  folgender  Form  her: 

«  =  my  +  tue  +  v,  . 

t  =»  ±  xy  =*:  nx  o,  „„ 
und  diese  vereinfachen  sieh  wiederum  durch  eine  gehö- 
rige Drohung  der  System«,  dar,  analytisch  genommen, 
eine  Coordiuaten- Verwandlung  entspricht,  so  dins  die-' 
selben  in  folgende  einfache  Gleichungen  übergehen:  ' 

u  m  ay         t  •m  =p  ax. 
Für  den  Fall  des  unfern  Zeichens  in  der  zweiten  Giel- 


des obern  Zeichens,  mufs  ein  System  erst  umgewendet 
werden,  damit  die  Lage  der  beiden  Systeme  eine  ähn- 
liche werde.  Wenn  zwei  ähnliche  Systeme  eine  ähnli- 
che Lage  haben,  so  giebt  es  einen  festen  Punct,  Aehn- 
liehkeit* -  Punct  genannt,  durch  welchen  jede  gerade 
IJnie  geht,  welche  irgend  awei  entsprechende  Puncto 
Systeme  Verbindet.  Hieran  knüpft  der  Verf.« 
dafs  wenn  Irgend  drei  Systeme  ähnlich  und 
ähnlich  liegend  sind,  die  drei  Aehnlichkeitspuncte  je 
zweier  Systeme  in  gerader  Linie  liegen:  ein  Satz,  der 
gewöhnlich  nur  in  Beziehung,  auf  Kreise  bewiesen  wird. 
Der  Verf.  zeigt  femer,  defo,  wenn  swei  ahnliche  Sy- 
steme irgend  eine  beliebige  (nicht  ähnliche)  Lage  haben,    ™*  *UI  Wfe  wird.   Eb«a  Harum  ist  die  Vergehen«.*,  des 

Punct  giebt,  der  die  Eige.uchaft  baL    Wahren  und  "  ,eidU'  nur  M  «rfttrttah  nn<  *** 

sehend,  und  hierin  liegt  der  Schlüssel  su 

XI.  23-28.  XVI.  1  —  15. 


'  CXXHI. 

Kleine  Aufsätze  aus  bedrängter  Zeit.  Von  Karl 
Schilden  er ,  Prof.  w»  Greifstcald.  Rostoch 
und  fSäitrowy  J.  Jjf.  Oebefg  und  Comp.  1833.' 
-.  VI.  und  104» 

'  Der  Verf.  bat  in  derNoth  der  gegenwärtigen  bewegten  und 
bedrängten  Zeit  das  Bedfirfnifs  gefühlt,  auf  eine  ihm  gemäfse 
Weise  zur  Vermittlung  und  zur  Verständigung,  nnd  hiermit  zum 
Frieden  sich  zu  verhelfen.  Diesen  Frieden  fand  er  in  dem  christ- 
lichen GlaulfH,  welchen  er  sich  nach  dem  ihm  zur  Zeit  beschie- 
nenen Standpunkte  mehr  und  mehr  auxuetguen  und  demnächst 
mit  seinem  Berufe  zu  dessen  Belebung  und  Befruchtung  in  Be- 
ziehung su  setzen  suchte.  Aus  diesen  Bestrebungen  stammen 
die  Torliegend  gesammelten  Aufsätze,  in  welchen,  wie  die  Vor- 
rede sagt,  „manche  irrige  Ansicht  rorkommen  mag."  „Ist  doch 
qdte  Zeit  so  dunkel,"  setzt  der  Verf.  wohlmeinend  hinzu,  „dafs 
„jeder  Redliche  nur  von  Tage  su  Tage  hufTen  darf,  zu  grübe- 
jyier  Uebcreinstinimung  mit  ihr  zu  gelangen." 

Kr  beginnt  mit  Keflezionea  über  die  Stufen  des  Geiers,  wel- 
ches erst  in  der  Tblligen  Uingabe  an  Gott  und  in  dem  Ver- 
trauen auf  seine  wirkliche  Hülfe  sich  »ollendet.  In  gleicher 
Weise  weilt  er  seine  inneren  Erfahrungen  über  den  Wuxdrr- 
glauben  mit,  welcher  mit  dem  Glauben  an  die  übersinnliche 
Macht,  und  deren  Zusamnuwhaug  mit  der  sichtbaren  Welt  un- 
zertrennlich zusammenhängt  Der  Glaube  erweiset  sich  eben 
darum  selbst  als  das  groXste  Wunder. 

Der  zweite  Abschnitt  beschäftig*  sich  mit  Bibti  •  Erklärun- 
gen. So  wird  S.  a  in  der  Erzählung  roa  der  Sünderin,  welche 
viel  geliebt  hat,  Luc.  Vil.  36  —  60.  eis  doppelter  Sinn  gefunden, 
welchen ,  der  Verf.  seihst  nicht  rech»  bestimmt  hervorzuheben 

bezichung  zwischen  Vergebung  und  Liebe,  oder  zwischen  Gabe 
und  Empfänglichkeit.  Gleichzeitig  scheint  aber  nach  dieser  Er- 
klärung der  Ausspruch  Christi:  ,,Sie  hat  viel  gebebt»"  insofern 
er  nicht  allein  auf  die  BuXse  der  Sanderin,  sondern  auf  die 
ganze  Sünderin  sich  bezieht,  auch  in  der  Sünde  ein  Mo- 
ment anzuerkennen,  welches  an  «icA  wahr,  erst  durch  Verkeh- 


Digitized  by  Google 


Ilgen  Geitt,  welche  nach  dieser  Schilderung  aus  4er  Verletzung 
der  Gesetze  des  geistlichen  und  sittlichen  Orgaeisavus  herror- 
flhft  uoH  -  Bur  durch  du-  B'W^ki  «stiegt  werden  kann  - 
welches  beides  jedoch  tob  aller  wirk|icken  Sunde  ««*«C«  w«r* 
d«n  müfste.  Indem  nun  der  Verf  solcher  Wiederscbomen  „in 
unserer  Zeit  immer  mehr"  tu  gewahren  glaubt,  schliefst «r  mit 
der  Hoffnung,  dafs  «ben  durch '  diese' WiedeYgnbiotnea  auf  dem 
in  der  Zeit  so  laut  angekündigte»  Weg«  d«r  Genoieemchoft  Kir- 
che und  Staat  cur  Regeneration  gelangen  werden,  weil  es  zum 
Viesen  der  Genossenschaft  gehöre,  allen  Richtungen  gutgesinn- 
ter Mitglieder  Einwirkung  auf  das  Ganze  einzuräumen. 

Der  Tlerte  Aufratz  sucht  eine  temunflmü/rige  Begründung 
du  jcrcrnir ->r  iiK<n  Hrcixt*:u,t,,ndtt  in  DevticJiiand  t  orausausagen. 
Der  Verf.  geht  geschichtlich  Ton  der  Vergangenheit  aus,  wor- 
aach  es  die  Aufgabe  des  deutschen  Volks  gewesen  sei,  in  der 
Religion ,  in  der  Wissenschaft v  und  im  Rechte  Fremdet  oufzu- 
nehmen,  womit  es  sich  ungeschickt  genug  benommen.  Davon 
zeugten  noch  die  alten  Dome,  welche  an  diesem  „Aufnehmen, 
von  etwas  unbezwinglich  fremdartigen"  laboriren,  so  wie  die 
deutschen  Hechte  mit  der  abergläubischen  Verehrung 'auslandi- 
schen Gutes.  Eben  darum  sei  es  nun  an  der  Zeit  dieses  Fremde 
durch  Aneignung  zu  neu  altigen,  wozu  eben  nur  das  Volksleben 
selbst  und  die  Praxis  verhelfe  □ ,  Schule  und  Philosophie  hinge- 
gen nur  dienend  mitwirken  können,  wahrend  leider!  letztere 
beide  gegenwärtig  nur' allzu  herrschend  sich  benähmen,  nament- 
lich aber  die  Philosophie  alles  auf  das  Denken  reduclren  Wolle, 
welches  dach  nur  subjectiv  sein  könne  und'  bleiben  müsse.  *"'  " 

Der  fünfte  Aufsalz  handelt  Von  der  Religion  im  Reckte,  v/eU 
che  gegenwärtig  allein  den  Frieden  wiederbringen  könne!  ntnf 
auf  dem  genossenschaftlichen  Wege  'zur  Versöhnung  mit  dem 
Principe  der  Vertretung  fuhren  werde,  indem  diese  Vertretung 
nicht  zu  entbehren  sei,  und  bei  der  Uovotlkommenheit  des  irdi- 
schen Staats  erheischt  werde,  wnbei  wiederum  der  Eifer  gegen 
das  Schul- Recht,  and  gegen  die  neuere  Philosophie  laut,  aber 
auch  das  BekenntnlEs  ausgesprochen  wird,  dafs  „es  rathsamer 
sein  durfte  von  Dingen  zo  schwelgen,  in  deren  Wesen  einzu- 
dringen mir  nicht  »erstattet  ist"  Naher  ausgeführt  wird  dem- 
nächst an  den  irren  Vorurthellea  der  Zeit  für  Volkttoueerainiiät 
und  gegen  Todetttrafen  die  Xothwendigkeit  und  Heilsamkeit  ei- 
nes das  Volksvertraaen  stutaenden  und  neu  belebenden  christli- 
chen Prinrips.  Eben  domm  „bedarf  aber  nfser  dem  Gottesge- 
lehrtcn  und  Verkünder  des  göttlichen  Worts  Niemand  mehr  de* 
Religion  als  der  Erklärer  and  Ausleger  der  Gesetze." 

Der  sechste  Aufsatz  erklärt  die  Geerohnkeit  für  einen  «e/A- 
wendigen  Bettandtkeil  de»  Reckte,  denn  sie  rohe  auf  dem  genos- 
senschaftlichen Verbände,  diese  auf  genossenschaftlichem  Ver- 
trauen, und  dieses  auf  dem  Glauben  an  Gott  in  Christo ;  die 
Gewohnheit  sei  daher  so  wesentlich  und  unersetzlich  als  ihre 
Bedingungen  selbst,  mit  denen  sie  unzertrennlich  zusammen« 
hange-  Wenn  es  jetxo  an  den  Bedingungen  und  den  Folgen 


«igleieh  amngele,  so  «ei  die  Begwuttion  vom  Mitteftfann»  zu 
erwarten,  in  welchem  sich  die  Genossenschaft  am  kräftigsten 
eatwickwl«,  aber  noch  se*  p»  u-cht  so  weit.»  einem  Volke,  «Va- 
sen letzter  gro/tser  t Dichter  d*  heillosesten;  jsi^Uebeji  -Va/wte- 
rungen  „ohne,  aljea  religiösen  Aufschwung. vor"«.  Auge  führe."  T 
Der  siebente  Aufsatz  enthatt  ein  väterfckts  Schreiben  an  *f 
ort  «kessen  Abreise  tat  ehe  fremde  tJnlversitW.  Pio- 
ser  wird  mit  dem  allgemeinen  Verlaufe  der  deutschen  Staatsge- 
Schicht«  bekannt  gemacht,  welche  ron  dem  Principe  der  Vmot- 
$mm**ft  aus  „hiernach«  in  das  System  Jnr  Jet****?  über- 
gegangen, und  nunmehr«  dieses  durch  jenes  au  seiner  Wahrheit 
Sil  bringen,  im  BegrifT  sei."  Daran  ,  schliefst  sich  die  Ermah-" 
aung,  Glauben  zu  halten,  um  unter  allen  Verhältnissen  sich  zu- 
recht  za  ringen  und  überall  die  Wahrheit  zu  erkennen.  fcolerW 
tfcesit  der  Vater  «einem  Sohne  einen  Gedanken  mit,  „des  ich 
selion  s»en«ha>Bj,  gehegt  habe,  den  auszusprechen  aber  eine  ge- 
wisse 8cheu  mich. gehindert  hat:"  Er  hofft  natürlich  auf  ein« 
Verjüngung  ,  des  Staats  durch  eine  Verjüngung  der  Kirche  in 
der  Art,  daU.  sich  zuerst  ein  neues  religiöses  und  aus  diesem 
ein  neues  Volksleben  bilden  werde'"  Nicht  also  lehn  und  was 
ihm  ähnlich  Wt,  wird  forte»1  SHseTe  Staaten  dauernd  begründen 
"aen.  noch  woniger  «W  freilich  eist  blofser  Vertrag,  der  ja 
aia  formaler  Ausdruck  eines  Innern  Lebens  ist  «ad  ohne 
I  «ondern  nur  das  neu  and  frisch  aufblü- 
hende Gefühl  einer  religiösen  Gemeinte  ha  fi ,  welche  sich  erst 
unter  einzelnen  begabten  und  begeisterten  Genossen  in  kleine* 
ren  Kreisen  bilden,  und  dann  In  immer  grosseren  und  greisere» 
Kraken  den  Staat'  ■owrefcdringen  vad  in  sich  aufnehmen  wird. 
,  i  ..MterssU  isi  dar  <bswnts*oaMcb*  labalt  da* 
ter  zu  einer  zusammenhangenden  Uebersict 
che  sie  unmittelbar  selbst  nicht  gewKh 

Jedenfalls  ist  es  aber  ein«  erfreuliche  Erscheinung,  dafs  sich 
der  Verf.  ron  seinem  Tagewerke  nicht  hat  abhaltrn  lassen,  da« 
Bedürfnifa  seines  Herzens  Im  Glauben  zu  befriedigen,  diesen 
Glauben  sich  lebendig  anzueignen  Und  demnächst  als  das  Prin- 
eip,  als  den.  Sauerteig  seines  besondern  Berufe  aufzufassen  und 
sn  verfolgen.  Dagegen  wäre  es  zu  Wunsches  gewesen,  däfs  er 
ron  denjenigen  Dingen,  in  derea  Wesen  er  nach  seinem  Geständ- 
nisse noch  nicht  eingedrungen,  und  wozu  wir  aufcer  der  Philo- 
sophie auch  die  deutschen  Dome  und  den  letzten  deutschen 
Dichter  rechnen  möchten ,  Heber  schweigen  möchte.  Was  ein 
tiefer  christlicher  Schriftsteller  unserer  Zeit  sagt,  möchten  wir 
auch  dem  Verf.  dieser  „gutgemeinten  kleinen  Auf-Atae"  zoro- 
fen:  „Scheint  dir  die  Philosophie  gefährlich,  die  Poesie  Terfnh- 
»rend,  lastet  die  Grufse  der  alten  Welt  wie  ein  schwerer  Druck" 
und  ein  Dom  wie  ein  unheimliches  Gespenst  „auf  deiner  Seele  — 
„wohl!  Du  magst  dich  Terschliersen.  Aber  nie  darfst  du  als 
»Lehre  durch  das  Christenthum  geboten  dasjenige  verbreiten, 

"ig  macht." 
C.  Fr  Güschcl. 
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Meter  Hirsch*  s  Sammlung  geometrischer  Auf- 
gaben.  Dritter  Theil.   Auch  unter  dem  Titel: 
'  Sammlung  von  Aufgaben  und  Lehrsätzen  aus 
der  analytischen  Geometrie,  von  Ludtcig  Im- 
Magnus. * 


(Schluß.) 

In  dem  Vorstehenden  haben  wir  die  verschiedenen 
Fälle,  In  welche  nach  besondern  Bestimmungen  die 
durch  die  zuerst  angeführten  Gleichungen  bestimmte 
Collineaiion  ubergeht,  in  dem  Sinne  der  vorliegenden 
Schrift  übersichtlich  zusammengestellt.  Der  Verf.  ver- 
allgemeinert in  einem  spätem  Paragraphen  die  Ver- 
wandtschaft der  Collineaiion,  indem  er  sieb,  ohne  irgend 
eine  Beschränkung  hinzuzufügen,  die  Frage  stellt:  unter 
welchen  Bedingungen  entspricht  in  zwei  Systemen,  je- 
dem Puncte  du  einen  ein  Punct  und  nur  ein  Punct  des 
andern f  Er  findet,  dafs  alsdann  die  beiden  Gleichun- 
gen,  welche  die  Collineaiion  ausdrücken,  sich  dahin 
verallgemeinern,  , dafs  die  Nenner,  welche  in  diesen 
Gleichungen  vorkommen,  nicht  mehr  dieselben,  sondern 
Irgend  zwei  beliebige  ganze  und  lineare  Functionen  von 
y  und  x  sind.  Alsdann  entspricht  nicht  mehr  eine  ge- 
gebene gerade  Linie  des  einen  Systems  einer  geraden 
Linie,  sondern  einem  Kegelschnitte  des  andern,  der  durch 
drei  feste  Puncte  geht,  und.  eine  Curve  irgend  eines  ». 
Grades,  im  Allgemeinen,  einer  Curve  des  2a.  Grades, 
welche  die  drei  festen  Puncte  zu  «fachen  Puncten  hat 
(S.  288).  Diese  festen  Puncte  nennt  der  Verf.  Cardi- 
tuü-Pimcte. 

In  dem  bisher  Erwähnten  hat  der  Verf.  das  gegen- 
seitige Entsprechen  zwischen  zwei  Puncten  behandelt; 


die  Frage,  wann  in  zwei  Systemen  einem  Puncte  eine 

gerade  Linie  und  umgekehrt  einer  geraden  Linie  ein 
Punct  entspricht.  Er  gelangt,  Indem  er  die  Coordina- 
JM.  f.  »iut»$tk.  Kritik.  3.  1833.  II.  Bd. 


ten  des  Punctes  y  und  *  nennt  und  für  die  Gleichung 
der  geraden  Linie  folgende:  s*V-f-  «/  ■+-!  «  0,  nimmt 
zu  Gleichungen,  die'  mit  den  Gleichungen,  welche  du» 
Collineation  ausdrücken,  ganz  ubereinstimmen,  wenn  wir 
in  diesen  st  und  n  an  die  Stelle  von  «  und  /  setzen. 
Es  ist  dies  in  Beziehung  auf  Methode  die  einzig  rieh- 
'tige  Art,  die  Redprocität  zu  behandeln.  Da,  wo  es  sieb 
Hofs  Um  lineare  Relationen  handelt,  einen  Kegelschnitt 
einzumischen,  wie  es  gewöhnlich  geschieht,  scheint  ups 
in  der  gedachten  Beziehung  unstatthaft  zu  sein  Leicht 
ist  es  übrigens,  was  auch  der  Verf.  thut,  zu  zeigen,  wie 
die  verschiedenen  Arten,  die  ReciprocltAt  zu  behandeln, 
in  Uebereinstirnmung  gebracht  werden  können.  Der 
Verf.  führt  auch  hier  die  gegenseitige  Lage  zweier  re- 
clproken  Systeme  auf  eigcnthümliche  Weise  in  die  geo- 
metrische  Betrachtung  ein. 

Wir  müssen  uns  hier  damit  begnügen,  die  Art  und 
Weise  angedeutet  zu  haben ,  wie  der  Verf.  das  Ent- 
sprechen geometrischer  Constructfonen  behandelt;  der 
Raum  verbietet  uns  demselben  zu  folgen,  wie  er  hieran 
die  verschiedenen  Uebertragungs- Principe  anknüpft  und 
an  zahlreichen  Beispielen  entwickelt,  wie  man  auf  die- 
sem W*ge  au*  gegebenen  Sitzen  neue  folgen  kann. 
Die  Aufgabe,  die  uns  hier  noch  obliegt,  ist,  eine  allge- 
meine Ueberslcht  des  ganzen  Werkes  zu  geben.  —  Es 
zerfällt  dasselbe  in  drei  Abteilungen,  von  welchen  die 
erste  von  der  analytischen  Geometrie  im  engern  Sinne, 
ohne  Einmischung  höherer  Rechnung  handelt ;  die  zweite 
enthält  die  Anwendung  der  Differential -Rechnung  und 
die  dritte  die  Anwendung  der  Integral  •  Rechnung  auf 
die  Geometrie  der  Ebene. 

Die  erste  Abtheilung  zerfällt  in  folgende  besondere 
Abschnitte.  Bestimmung  des  Punctes  durch  Coordina- 
ten.  —  Transformation  der  Coordinaten.  —  Linien  er- 
sten Grade«.  —  Von  der  Verwandtschaft  der  Collinea- 
tion, Affinität  und  Aehnlichkeit.  —  Von  der  Reclpro- 

92  - 


Digitized  by  Google 


731 


Magnus,  Sammlung  von  Aufgaben  und  Lehrsätzen  aus  der  analytischen  Geometrie. 


732 


cität. —  Vom  Kreise.  —  Linien  zweiten- Greife  §■ 101—    lern  sie  dieselbe  Iiis  ein«  Fortsetzung  der  Aufgaben 
.  —  Linien  höherer  Grade  S.  241  — 292.  -  Tran»-    Sammlungen  von  Mei 


240. 

eendente  Linien  8.  293  —  325. 

Luder  zweiten  Abtheilung;  ist.  der ^  Verf.  was 
.Anwendung  denDiftereniial-Rechnung  betrifft,  der  Vor. 
stellungsweise  von  Lugrange  gefolgt,  weil  dies«,  nach 
seiner  Meinung,  für  Anfanger  eine  gröbere  Evidenz  hat, 
als  die  sonst  bekannt  gewordenen  Vorstcllungsarten,  be- 
zeichnet hierbei  inde/s  die  Differential  -  Coeüicieuten  auf 
die  gewöhnliche  Weite.  Zerstreut  finden  sich  hier  viele 
'Aufgaben  über  tnajeima  und  minima.  Ohne  das  im  Ein- 
zelnen dem  Vf.  in  dieser  und  der  dritten  Abtheilung  Ei- 
gentümliche besonders  erwähnen  zu  können,  müssen 
wir  uns  hierauf  eine  nackt« Inhalts- Anzeige  beschrän- 
ken. Die  verschiedenen  Abschnitte  sind  die  folgenden. 
Von  den  Tangenten,  Normalen  und  Asymptoten  der  Cur- 
ven S.  325.  —  Von  den  Berührungen  höherer  Ordnun- 
gen SL  3S0.  —  Von  den  ausgezeichneten  Puncten  der 
Curven  S.  410.  —  Von  parallelen  Curven  S.  427.  — 
Von  den  einhüllenden  oder  Granz- Curven  8.  433.  — 
Von  den  Brennlinien  S.  462-  —  Vermischt«  Aufgaben 

;s.  476.  ; 

In  der  dritten  Abtheilung  Ist  nur  die  Integration  der 
Differential  -  Gleichungen  ausführlich  entwickelt,  nicht 
aber  die  Integralion  der  expliciten  Functionen,  wohei 
auf  die  Integral  -  Tafeln  von  Meier  Hirsch  Bezug  genom- 
men ist.  Der  Vf.  hat  mit  Sorgfalt  seine  Beispiele  nach 
dem  GesichUpuncte  gewählt  und  meistens  selbst  gebil- 
det, dais  seine  Schrift  Anwendungen  aller  gebräuchli- 
chen Verfahrungsweisen  der  Integral-Rechnung,  mit  Aus- 
achlufs  derjenigen,  womit  dieser  Zweig  der  Analrsls  in 
den  neuesten  Zeiten  bereichert  worden  ist,  die  aber  noch 
nicht  in  die  Lehrbüeber  abergegangen  sind,  enthält.  Wir 
finden  in  dieser  Abtheilung  vier  Abschnitte.  Die  Qua- 
dratur der  Curven  S.  491.  —  Die  Reotification  der  Cur- 
ven S.  52S.  —  Aufgaben,  welche  auf  die  Differential- 
Gleichungen  erster  Ordnung  führen  S.  546.  —  Aufga- 
ben, welche  auf  Differential- Gleichungen  höherer  Ord- 
nung fuhren  S.  623  —  659. 

W  ir  denken,  dafs  die  vorstehende,  wenn  auch  flüch- 
tige Analyse  uns  der  Recensenlen- Anmafsung  uberbebt, 
über  die  uns  vorgelegte  Schrift  in  allgemeinen  Worten 
nburtheilen  zu  ,  wollen.  '  Der  Inhalt  und  der  Zweck  der- 
selben wird  ihr  gewifs  «ine  allgemeine  Verbreitung 
verschaffen.    Wir  wünschen ,  daCs  auch  .  die  äufeere 


ungen  von  Hleier  Hirsch  erscheinen  läTst,  hierzu 
•i  ii  das  Ihrige  beitragen  möge  und  dafs  dann  die  Bearbei- 
te .tuag  der  Geosjnetrie  des  Raumes,  m\t  welcher  der  Verf ^ 
Utaen  de»  Vtoede,  jettt  beschäftigt  isty  unter  glückli- 
chen Auspicien,  als  Fortsetzung  des  vorliegenden  Ban- 
des  bald  erscheinen  werde.    Die  Vcrlagshandlung  hat 
diesen  Band  mit  der  bekannten  Kleganz  und  Correct- 
heit  ausgestattet  und   zugleich  den  Preis  sehr  billig 

Plücker. 


CXXIV. 

Symbolae  ad  internam  Crt'ttcen  Hbrorum  canom- 
corurn  ac  vetustissimorum  quae  super  sunt  tno- 
numentomm  Christians'  nominis  paratae  ab  Io. 
Schulthefs.  Turici  1833.  Vol  I.  et  II. 

De  Praeexistentio  Jesu  ac  de  Spiritu  8.  N.  T. 
aJüsque  affuubus  rebus,  tarn  religiosae  quam  li- 
berae  disputationes  Ioannis  Schul  thefs.  Ups. 
1833.  (XXXII  u.  115  8.  8.) 


Aua  mm  I'rincip  hertorgegangea,  ja  aus  einem  Gusse  gleich- 
sam geflossen!  sind  diese  Schriften  des  Uro.  8.  auch  einem  Ge- 
sichtspunkte zu  unterwerfen.  Welches  jenes  Prtncip  sei,  liefse 
*slch  zwar  mit  einem  allgemein  t  er«  Und  liehe»  Nassen 


letztgenannten  Buche,  In  dessen  Vorrede  der  Vf.  überhaupt  sein 
GUubeasbekenntnifs  niedergelegt  zu  haben  scheint,  lafst  er  sich 
Über  das  Dogma  der  TrinltSt  p.  VIII  folgendergestalt  Terneh- 
men  i  „Xam  fr««  persans«,  quitus  q  »orij'f  communis  est,  tolidem 
tnnt  DU,  paritrr  ac  tr*s  vet  innumtrae  ptrsenae,  quidut  j  «Wf»- 
ndtfjc  communü  dt,  latidtm  taut  koaiinet  Eadtm  rationi  F.lAai- 
Ct«  Keuerat  simulare,  unum  Deutu  iptos  Credtrt ;  totidtm  auttat 
persans«  Mtw  Deitatis,  quotcunqnt  dtvinU  lumoribus  «ffictrt,  ad- 

«rare,  precari  comuerxraal.  tlaqnt,  ti  verum  qmierimus,  Uta 

Trios  niAit  ttl  nisi  mulato  nomine  Tritktiimus  p.  XIX  Ua- 

qnt  ioino6amno(  exstitit-  Dens  Ortnodoxorum,  sieut  MulAologi  U- 
fronten  Junmn  foehtnl,  trifermem  Heesten.  —  —  p.  X-  fsihil- 
qut,  ti  verum  qtmeriintif,  differt,  (res  an  trecenlai  in  animum  in- 
duxerU  persona* ;  polutheitmus  indt  rtdundat,  ut  polyantkropUmu* 
tx  cummuni  voeabuh  hämo,  notionem  efferenle  universalem.  Atjui 
hoc  Vitium  TriniUtrioi  commititse,  manifestum  est'  etc.  Wohin  ist 
hier  der  Gott  des  Christenthums,  der  Rel.  des  Geistes,  gelangt! 
Zu  jener  abstrakten  Bestimmung  Ist  er  hinabgesunken,  er  sei  der 
fcilehete  Gedanke,  daa  höchst«  Wesen,  wozu  es  freilich  keines 
Christrathutia  bedurft  hatte.'  Die  Bikemtalfs,  das  Wissen  die- 
ses, g»  -wie. aller  wesentlichen  Dogmen,  wird  aber  nur  von  der 


Grundlage  das  Glaubens  aas  erlangt,  nicht  auf  umgekehrtem  We- 
Einpfehlung,  welche  die  Verlagshaudlung  hinzufügt,  In-    ge.  Ganz  unchristlich  ist  aber  der  Grundsatz  p.  III,  dats  der 
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Prof.  ein  anderes  Christenthum  lehren  dürfe,  »Ii  der  Volkalehrer, 

ttnd  daf«  die««*  als  ein«  religio  tl  pruientia  cordatiitimi  cvjutqu* 
fmpfohlen  wird,  so  daf«  eine  esoterische  Lehr«  der  Theologen 
die  Dogmen  der  Trluität,  Pr&exietens  Jesuu.  •.  w.  'verwerfen  und 
wegueaionstriren,  eine  exoterische  aber  »ie  al*  für  den  größten 
Haufen  Anwendbar,  beibehalten  Ohne  der  ausführlichen  Glau- 
btmsregrln  bei  Iren  /.  10;  III.  4.  TtrlmlL  Praetc.  r.  13.  und 
Orig.  ie  prine.  p  47  su  gedenken,  führt  der  Vf.  zu  «einen  Zwek- 
ken  nur  die  rtgulm  fidei  bei  Ttrtull.  de  ttl.  1'irgg  c  I.  an.  Weil 
■un  hier  Tertullianu«  den  Glauben  an  einen  Gott  (itnietan)  top- 
ansetzt  und  auch  sdv.  Prax.  e.  I.  sagt,  daf«  die  timpliett,  quat 
major  itmper  credtnlium  pari  eit,  in  der  cluorofiiu  eine  1  heilung 
der  Einheit  Göltet  in  zwei  oder  drei  Gitter  iahen,  so  schlief*« 
er  daraus,  die  Trinitätstehre  müsse  der  Mehrzahl  der  Christen  un- 
haltbar «ad  tu) evangelisch  geschienen  haben,  sie  sei  von  Einigen 
dem  Christenth.  aufgedrungen  worden.  Aber  ist  das  «rhon  diu 
Wahre,  was  die  Mehrzahl  glaubt  I  Bei  wie  Wenigen  war  %.  B. 
mm  Anfang  der  Reformation  die  Wahrheit)  Brat  der  entstandene 
Widerspruch  gegen  diese  Lehre,  führte  die  Notwendigkeit  ihrer 
tieferen  Begründung  herbei,  und  dies  unternahmen  die  Lehrer  zu 
Anfang  des  dritten  Jahrh  ,  auch  schliefst  die  Einheit  Gottes  in 
der  t.laubensregel  die  Dreiheit  nicht  aus,  welche  die  Einheit  ist, 
SHid  überhaupt  war,  es  schon  in  der  Zeit  der  ersten  Wissenschaft» 
liehen  Begründung  diese«  Dogma,  wie  zu  jeder  Zeit,  wo  es  fest- 
gehalten wird:  die  verschiedenen  Partheien  Hxirtensich  einseitig 
in  einem  der  Momente  de*  Begriffes,  sei  es  nun  in  der  abstrak- 
ten Identität  Gottes  als  Vater,  Sohn  «rad  Geist,  oder  in  der  Be- 
hauptung des  absoluten  Unterschiedes  Ton  Gott  als  Vater  und 
Sohn,  wahrend  die  Spekulation  die  Wahrheit  erkannte  und  ver> 
theidigte.  —  Natürlich  bt  mit  dem  Sturz  der  Trinitatslehre  auch 
der  des  Dogma  von  der  Gottheit  und  Praexistenx  Christi  verbun- 
den. Die  llauptstt-lleu  der  Schrift  für  diese,  besieht  der  Vf.  auf 
die  vollkommenste  Erkenntnifs  Gottes,  die  Christus  erlangt  hat, 
und  welche  er  den  Menschen  mittheilt,  die  Praexutenz  Jesu  lieg« 
flir  ihn  nur  in  der  Praacienz  Gottes  ven  «einer  Sendung,  so  wie 
er  auch  un«  schon  vor  Beschaffung  der  Welt  für  die  Welt  prä- 
destmirte.  Christus  unterscheidet  sich  vou  den  Übrigen  Men- 
schen p.  26  nur  dadurch,  daf«  ihm  Gott  den  tpiritue  ->  Krkeuat- 
nitsvermogen,  Vernunft,  den  er  auf  alle  Menschen  ergiefrt,  /«r- 
gittime  tl  *int  modo  ertheilte,  so  daf«  er  als  perfeett  rationaii» 
sieht  qualitativ,  sondern  quantitativ  verschieden  ist  von  den  Men- 
schen, unter  denen  er  den  primatm  wfer  fratrtt  behauptete.  Diu 
Wunder  Christi  erklärt  der  Vf.  weder  historisch  noch  naturlich, 
sondern  geistig  in  Beaug  aaf  das  iiidantn  un  J  mjf  ixraur  Ji'«u  und 
die  wunderbaren  Wirkungen,  die  sie  auf  die  innere  Wiederge- 
burt de«  Menschen  ausüblen.  Diese  Grundansichtea  ziehen  sich 
auch  durch  die  kritischen  Theile  und  beherrschen  die  kritische« 
Operationen.  Wir  wenden  uns  nun  nach  dieser  Seite  besonders, 
und  gehen  zu  den  Beitragen  zur  innen»  Kritik  der  eanonischen 


vier  Bande  berechnet,  zwei  liegen  vor.  Der  erste  unier  dem  Ti- 
tel: lltjrctippui,  princtpi  owetor  rtrtm  ehrütUnanua  primi  tt  te- 
nne  primum  teortitn,  quautum  «X  rtliqmit  fieri  pot- 
reeoirnitus  et 


eure  Jo.  Srialtke/t,  hat  den  Zweck,  den  geistigen  und  morali- 
schen Werth  des  llegcslppus  als  Geschichtsschreiber  kritisch  so 
untersuchen,  und  erweist  mit  einem  grofsen  Schein  der  Wahr» 
scheinlichkeit,  dafs  dieser  Geschichtsschreiber  einer  gewissen 
dogmatischen  Sekte  angehöre  und  daher  partheiisch  sei,  zu  ab« 
sichtlichen  Verfälschungen  geneigt,  auch  unerfahren  in  den  Be- 
gebenheiten und  ein  Mann  von  schwacher  Urtheilakraft  gewesea 
sei,  was  auf  die  späteren  Kirrhenhistoriker,  besonders  den  Kuse- 
bius  einen  um  so  schädlichem  Kinfluf»  ausüben  muhte,  Je  unbe- 
dingteren Glauben  sie  seiner  Autorität  beimafsen.  So  wird  das 
L'rtbeil  über  llegesippus,  welches  bisher  schun  ziemlich  allgemein 
galt,  von  dem  Vf.  auf  die  höchste  Spitze  geführt.  Kr  Ukfst  ihn 
unter  den  Anhingern  der  Schule,  des  Presbyter  (nicht  Apostels) 
Johannes  erscheinen,  welche  bei  ihm  nicht  in  dem  besten  Ruf« 
steht  Seine  pharisäischen  Grundsätze  in  das  Christenthum  mit- 
hinübernehmend, unterlief«  auch  er  nicht  da«  Seinige  zur  Ver- 
breitung seiner  Pnrthci  beizutragen;  in  seine  >te'»r«  *nepr*>oTai 
legte  er  theils  absichtlich,  theils  in  einer  /ras«  pia  viele  unreine 
L'eberlieferungen  jüdischen  Ursprungs  nieder,  und  verewigte  so 
die  Irrthümer  seiner  fleischlich  jüdischen  Denkart  Nebenvor> 
Stellungen,  die  er  irgend  woher  erfstst  hatte,  trug  er  kein  Be- 
denken, wenn  sie  ihm  nur  wichtig  waren,  als  süss  Wesen  des 
Christenthums  gehörig,  darzustellen.  Sein  Jacobus  ist  von  ihm 
durchweg  ebionitisch  gezeichnet  und  wird  elsJMuster  eines  christ- 
lichen Wandels  aufgestellt,  wahrend  doch  seine  ganze  Heiligkeit 
nur  in  einer  mönchischen  Uebung  und  in  einer  äufserlich  prie- 
sterhaften Ehrwürdigkeit  bestand.  —  Die  Behandlung  der  Frag- 
meute des  llegesipp  selbst  ist  so  abgetheilt,  dufs  nach  einem 
kurzen  Satze  Text,  der  an  der  Spitze  jedes  Paragraphen  steht, 
erst  die  Ist.  Übersetzung,  dann  exegetische  und  kritische  An- 
merkungen folgen,  durch  welche  Anordnung  eine  klare  Ueber- 
slchtlichkcit  über  das  Ganze  verbreitet  ist  Was  die  Vollstän- 
digkeit betriff«,  so  wird  man  nicht  leicht  etwas  hieher  Bezügli- 
ches vermissen.  Die  Anmerkungen  zeugen  ven  jener  soliden  Ge- 
lehrsamkeit, welche  nicht  auf  öufseres  Aufsehen,  soudern  auf  den 
reinen  Ertrag  für  die  Sache  selbst  bedacht,  den  geschichtlichen, 
exegetischen  und  kritischen  Vorrath  früherer  Forschrrinit  schar- 
fer Sichtung  durchläuft,  und  von  einem  hellen  Blick  und  einem 
geläuterten  Urtheile  begleitet,  zu  dem  erspähte»  Ziele  sicher  fort- 
schreitet Es  gebührt  daher  dem  Unternehmen  die  rühmlichste 
Anerkennung,  und  es  wird  für  die  historische  Kritik,  und  die  Cha- 
rakteristik Jener  ersten  Jahrhunderte,  in  denen  der  Vf.  so  hei- 
misch ist,  ein  nicht  geringer  Gewinn  sein,  im  dritten  Bande  de« 
versprochenen  Papias  zu  besitzen,  wenn  auch,  wegen  der  dog- 
matischen Ansichten  des  VfB,,  der  Gebrauch  mit  Vorsicht  ver- 
bunden sein  mufs.  —  Der  zweite  Band  handelt  von  den  Verfäl- 
schungen, welche  die  h.  Schr.  nach  derCoustitulrung  des  Canon 
Ton  den  orthodoxen  Vätern  ihrer  dogmatischen  Ansichten  wegen 
erlitten  haben,  wobei  besonders  Ignatius,  Poiyrarpus,  Justinus, 
Irenaus,  Tertullianu«,  als  Presbyterianer,  der  absichtlichen  De- 
pravation,  ohne  Schonung  beschuldigt  werden,  indem  sie  durch 
Erdichtungen,  Verdrehungen,  Zusetzen  und  Weglassen  drn  Canon 
nach  ihren  dogmatischen  Vorurtheilen  verdarben  Solche  Stel- 
len, wie  Job.  6. 28  -  29,  Rom.  3  r.  11  — 18,  wobei  sl« 
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nur  sei  im  Stande,  das  an  sich  Wahre  zu  erkennen,  und  es  wer- 
de eine  Zeit  kommen,  in  welcher  Christi  Lehre  auch  ohne  de* 
Buchstaben  der  h.  Sehr,  und  ohne  die  gelehrten  Untersuchungen 
in  den  alten  Sprachen,  ron  ihren  wahrhaften  Verehrern,  unver- 
hüllt  und  rein  werde  erkannt  werden.  So  schlagt  die  rationali- 
stische Ansicht  das  Vf».  unmittelbar  in  dia  römisch  -  hierarchi- 
sche um.  Dieser  Baad  enthalt  entern :  TutimoHia  adutleratio- 
*m  librorumt  taer.  ja*  «o,  quo  Canon  exttitit  aevo  ae  deineepe  pa- 
tribu*  ortkodoxi*  et  catbolicie  criuiini  dandat.  Es  sind  namentlich 
18  solcher  tettimonia  angeführt,  welche  «ich  meistenteils  aul  die 
Gottheit  Christi  beliehen,  aia  follen  von  dan  orthodoxen  V  atern 
vorzüglich  den  Piesbyterianern  (.Irenaus  und  1  ertullianus  u.  s.  w  j 
in  das  N.  T.  hineingetragen  worden  »ein,  um  diese  ihre  Hau^t- 
lehre  zu  befestigen.  Ei  wird  hier  zwar  von  sehr  richtigen  W 
lusgegaii^en,  das  Geschäft  der  innern  Kritik  scharf  und 
estiuimt,  so  dafs  man  auf  ihnen  sicher  fortbauen  kann, 
sich  der  Vf.  selbst  nicht  in  ihren  Grenzen  und  schweift 
_  j  jener  Hyperkritlk  hinüber,  welche  auch  das  Festeste  an- 
tastet und  wankend  zu  machen  sucht,  so  dafs,  wenn  in  diesem 
Geinte  fortgefahren  wird,  die  canonischen  Bücher  N.  T.  bald  des 
wesentlichen  Inhaltt  beraubt,  bis  auf  gleichgültige i  Untersuchun- 
gen und  auf  die  Hälfte  ihres  Ilmfangs  durften  reducirt  werden. 
Der  Begriff  der  inneren  Kritik  verdient  initgetheilt  zu  werden: 
„Inttrnam  auf»»  Critkt»  dieimu*  non  coecun  aliquod  arbitnum, 
non  tubjeetivam  quam  dicunt  senlentiaut,  mth»  txl  tibi  proprium, 
Med  eam,  qua»  vi«  et  ratione,  omnium  eruditorum  el  doctorum  com- 
muni,  procedem,  Ctrta  argumenta,  qui&ui  verum  quid  ette  oel  fal- 
mum  intellüratur,  requirit,  iüque  ttai  immula,  donec  part,  via  er  ra- 
tio** manifetto  rectlre  eublala  fnerint "  Und  dabei  ist  nichts  Joch 
subiectirrr,  als  dies«  Kritik.  Zweitens  enthalt  dieser  Band: 
„Adulterationet  carmittum  UturgicoruM  ae  doxologiao  ab  orthodj- 
xi*  patralae,  sie  sind  nicht  seltner  als  jene ;  auch  sie  sind  den 
dogmatischen  Ansichten  bestimmter  Kirchen  eonform  gemacht; 
man  kann  eine  vor-  und  eine  nachnirsnische  Recension  unter- 
scheiden. Namentlich  unterwirft  der  Vf.  den  Hymnu,  angelicut 
itm&irie),  die  nooatvjm  honioan  und  die  turn  in  otatew  (Lon- 
Hitut.  Apott.  7,  47-49)  einer  Kritik,  beweist  zuerst  ihr  hohes 
Alter,  sodann  besonders,  dafs  sie  keine  Gebete  zu  Christo  ent- 
halten, sondern  allein  zu  Gott;  noch  zu Origenes  Zeit  seien  Oe- 
hete  zu  Christo  ungewöhnlich  gewesen,  weshalb  das  bebet  des 
Stephan...  Act.  7.  ff  müsse  interpolirt  sein.  Auch  die  I  ynin.n 
der  Catechumenen  bei  Clemens  Alex,  enthalten  keine  Gebet«  zu 
Christo.  —  Bei  weiten»  das  interessantes le  Stück  dieses  zweiten 
Bande«,  in  das  ihm  rorgedruckte  Dedicatiunaschreiben  an  D. 
Dar.  Schulz  von  LXXIIS.  Es  erweist  die  Notwendigkeit  und 
Nützlichkeit  der  Innern  Kritik  bei  der  grofsen  Willkür,  welcher 
der  Text  durch  die  Dcpravationcn  der  Hresbytcriaoer  ausgesetzt 
gewesen  sei,  so  wie  bei  der  Leichtigkeit  jeglichen  Betruges  noch 
Tor  ihrer  Zeit,  wegen  der  grofsen  Seltenheit  der  Exemplare. 
Luc  24,  51  —  52  erscheint  hier  als  eine  Adultcration  der  Chi- 
linsten,  welche  die  Himmelfahrt  Christi  im  Fleisch  wegen  ihrer 
Lieblingslehre  von  seiner  Zukunft  im  Fleuch  vertheidigen  woll- 
ten, was  zusammenhangt  mit  ihrer  Irrlehre  von  unserer  Aufer- 
stehung im  Fleisch.  Eben  so  ist  es  mit  Joh.  1.  13.  So  ist  i  Cor. 
7.  25—40.  ron  den  Prcsbyterianern,  den  Lobrednern  des  Coli- 
bats  untergeschoben  denn  aufser  Apoc.  14.  4  werde  in  der  Schrift 
weder  von  Christus  noch  von  den  Aposteln,  das  ehelose  Lebe« 
angerathen,  zudem  widerspräche  sich  Paulus  sowohl  mit  diesem 
Cap.  aU  mit  I  Thess.  4  vs.  3,  4.  I  Tim.  2.  15 ;  5.  14.  Alle  diese 
Beispiele  sind  der  Art,  dafs  uns  die  liufsere  Kritik  dabei  ganz 


Stiche  llfst,  indem  Ihr«  Verfilschnng  ober  alle  alte  Codices 

Teslimunia  humusreich  t.  Auch  Act  7.  59  linde  sich  erst  um 
bei  Eutherius  und  sei  eingeschoben,  um  das  Beten  xu  Jena 
5  Kot».  0.  5,  um  Christi  Gottheit  am  beweisen,  sei 
späteren  Ursprungs.  Col.  1.  10  enthalte  als  drsu.«»«. 
laimon  des  Früheren  doch  etwas  Anderes,  und  gebe  seine  In- 
terpolation dadurch  zu  erkennen,  wenn  die  Worte  fehlen,  wurde 
Bisa  und  Zusammenhang  viel  klarer.  Eben  so,  wenn  man  Joh. 
6.  28,  29  Su  Sognai  bis  aolarote  ausscheidet,  denn  in  dem  ot* 
tVriiui  ü.m  elc.  liege  gar  Kein  Grund  für  die  Juden,  das  loDto 
&avud^u»  abzulegen,  es  müsse  eine  Metaphrase  irgend  einrs 
Auslegers  sein ;  die  Redensarten  seien  ganz  unjohannaisch  —  t» 
rote  firqfnioif  ruhen  nach  Ezeeh.  37.  12  nur  die  Gerechten,  da- 
her aus  ihnen  keiner  zu  Gerichte  auferstehen  könne  —  fyVtno» 
<£p«,  ir  /,  saxo  Johannes  rri«,  sondern  ort  —  dxoittr  iT,s  a/tn^t 
heifse  bei  ihm  nicht  blofs  huren,  sondern  gehorchen  —  ««»*» 
«nWa»  komme  nur  noch  15,  20  vor,  welche  Stell«  ein  Scho- 
ll» brauche  Johannes  nie  —  arämaon 


lion  sei  —  ia  ayaita 

JW^c  für  tic  ion/r  ssi  auch  unjohannaisch  —  i>daiaaic  sei  nur 
eine  Proprietät  der  Gerechten,  daher  «Waraoi«  spi'e«ssc  wider- 
sinnig, der  idixoi  warte  rielmebr  «ine  nonä^aoie,  nrwoi«  Luc  2. 
34.  Matth.  25.  31.  —  Somit  scheine  die  Stelle  eingeschoben  zu 
sein,  um  das  thiliastische  Dogma  der  doppelten  Auferstehung  ge- 
gen die  Gnostiker  durch  «ine  SchrifisieUe  aus  ihrem  Evangelium 
zu  vertheidigen,  auch  Act  24,  15  Gber  dasselbe  Dogma  werde 
durch  die  auftere  und  innere  Kritik  in  Anspruch  genommen  Alle 
Citate,  die  an  Joh.  2.  28  u.  29  erinnern  könnten,  erstrecken  sich 
doch  nur  aul  vs.  26,  weil  alle  das  [ifuommt  am  Ende  haben,  und 
sV  tele  ftrtuttioie  hatte  den  Vätern  aus  Jes.  20.  19  nach  den  LXX 
im  Gedächtnifs  geschwebt  Vor  den  5ten  Jahrh.,  bei  dem  Vf. 
der  quact.  adOrtkodoxo*  109  u.  120  würden  rs.  28  u.  29  nor 
bei  Irenaus  und  Ambrosius  gefunden,  wogegen  ihnen  vs.  25  i 
m  unbekannt  gewesen  zu  sein,  Tertulliauus  unterscheide 
genau  wie  die  Kecepta  vs.  25  von  28  und  29  de  returr. 
e.  37.  Ueber  die  Auferstehung  seien  bis  zum  4ten  u.  5ten  Jahrh. 
sogar  die  Gelehrtesten  und  teinsichtsvollslrn  nicht  im  Klaren  ge- 
weseu,  bis  Tichonius  Afer  {de  Vll  regulit)  eine  geistige,  mo- 
ralische Auferstehung  durrh  die  Taufe,  von  der  fleisrhlichen  un- 
terschieden, und  .4uguttinue  ad  Job.  6.25  eine  returr.  mentit  u. 
cnrMM  und  jene  als  die  wichtigst«  gelehrt  hatten.  Diese  ftna- 
poio,  welche  di«  wahrhaft  evangelisch«  Auferstehung  und  die  ei- 
gentliche Lehre  Christi  hierüber  sei,  und  überhaupt  den  geisti- 
gen Sinn  der  Worte  Joh.  5.  25  hatten  die  pharisäisch  gesinnten 
Chiliasten  nicht  fassen  können,  daher  hätten  sie  ol  rtuool  in  TS. 
25  in  o'i  h  mtnmUlm  verwandelt  für  fnoewai  aber  <j>aorvkio>Tat 
gesetzt,  xoi  rur  (orir  und  ot  dxoiountc  weggelassen,  und  so  vs. 
28  u.  29  zusammengesetzt.  Hiermit  hat  der  Vf.  das  Geschäft 
und  die  Notwendigkeit  der  ianern  Kritik,  r,-  iaiaxwn  bei 

Seit  Kntpir.)  die  er  auch  im  Gegensatz  der  buchstäblichen  und 
grammatisch  -  historischen  (k/»«',),  die  philosophische  oder  theo- 
logische (*ot/uki|)  nennt,  durch  Beispiele  dargethan,  und  si«  als 
solche  dargestellt,  welch«,  der  äufseren  Autorität  unbekümmert, 
das  an  sich,  nach  inneren  Gründen,  nach  dem  Geiste  der  gan- 
zen Schrift,  der  Schriftsteller  und  nach  dem  Zusammenhang  Halt- 
bare vertheidigt  das  Unhaltbar«  verwirft.  Der  vierte  Band  end- 
lich, wird  diejenigen  Interpolationen  zu  seinem  Gegenstände  ha- 
ben, welche  die  h.  Sehr,  vor  der  Constiluirung  des  Canons  er- 
fuhren, welche  also  am  wenigsten  in  das  Bereich  der  äufseren 
Kritik,  gehören.  Hier  sollen  vornehmlich  diejenigen  canonischen 
Bücher  untersucht  werden,  welche  Justinua  Martyr  soll  gekannt 
haben ,  und  von  den  verschiedenen  Evangelien  in  den  einzel- 
nen christlichen  Gemeinden  vor  der  Gründung  des  Canon  ge- 
handelt werden,  wobei  besonders  der  Unterschied  zw  ischeu  dem 
Texte  der  Vaientinianer,  des  Marciaa  und  der  katholischen  V  ä- 
ter zur  Sprache  kommen  soll. 
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Kritik, 


CXXV. 

Die  Freiheit  des  menschlichen  Willens  im  Fort- 
schritte ihrer  Momente,  dargestellt  ton  Karl 
Phil.  Fischer,  Doctor  der  Philosophie.  Tü- 
bingen, Oslander,  1833.  (XVI.  62-J 
Wie  Hegel  von  Nichts  ausgebet,  and  doch  tu  die. 
gern  und  jenem  und  zuletzt  su  Einem  und  Allem 
kommt,  womit  sich  der  Anfaug  im  Ende  bewährt  und 
die  Befähigung  dazu,  welche  der  kritische  Standpunkt 
vermifst,  eich  selbst  betliniigt,  so  sehen  wir  den  Verf. 
von  dem  Willen,  als  dem  voraussetzungslosen  Prinzipe 
des  Seins,  dem  er  sich  erst  durch  sein  Wollen  cum 
Sein  bestimmt,  ausgehen  und  zu  Gott  und  Welt  kom- 
men, womit  eine  Begriffsbestimmung  in  ihrer  Besonder- 
heit dargestellt  und  an  Ihrer^  Entwicklung  selbst  ihre 
Totalität  erwiesen  wird.  Wie  das  Nichts  Oberhaupt 
eben  darum  der  Anfang  ist,  weil  es  Nichts  voraussetzt 
und  in  ihm  selbst  Nichts  vorausgesetzt  wird,  wie  ferner 
das  Nichts  ebensowohl  der  Fortgang  wird,  weil  es  in 
seiner  Unbestimmtheit  und  Unmittelbarkeit  das  reine 
Sein  ist,  welches  als  noch  unbestimmt  sich  selbst  be- 
stimmt, als  unmittelbar  sich  selbst  in  sich  vermittelt,  so 
ist  auch  der  WUle  in  seiner  Voraussetzungslosigkeit 
als  noch  Nichts,  hiermit  als  das  Prinzip  des  Seins  su 
fassen,  indem  das  Sehl  eben  nur  den  reinen  Willen 
zu  seiner  Voraussetzung  hat 

Indem  dieser  Wille  sich  bestimmt,  erweiset  er  sich 
als  tchSpferücher  WUle,  welchen  mithin  die  Schöp- 
fung zu  ihrer  Voraussetzung  bat.  Seine  Bestimmtheit 
ist  die  Schöpfung.  Diese  ist  daher  einerseits  nichts  an- 
deres, als  der  schöpferische  Wille  selbst,  der  in  Ulf 
sich  selbst  bestimmt,  andererseits  ist  sie,  als  bestimmt, 
ihm,  als  dem  Bestimmenden,  ungleich  geworden,  sie  ist 
ihm  sogar  in  ihrer  ersten,  bloßen  Bestimmtheit  an  sich, 
insofern  es  dabei  verbliebe,  entgegengesetzt.  Da  sie 
aber  auch  in  dieser  Bestimmtheit  wesentlich  Wille  ist» 
JaM.  f.  wiutu.ch.  Kritik.  J.  1833.  11.  Dd. 


so  bestehet  sie  weiter  darin,  dam  sie  diese  Ihre  Be- 
stimmtheit, ab  ihre  gesetzte  ObjectivitÄt,  wodurch  sie 
ihrem  Wesen,  welches  der  Wille  ist,  nicht  entspricht, 
innerhalb  der  Gränzen  der  Kreatur  schrittweise  über, 
windet,  und  am  Ende  nur  der  Unterschied  bleibt,  dafs 
sie  will,  was  sie  ist,  wahrend  der  schöpferische  WUle 
ist,  was  er  will. 

Wie  der  schöpferisch«  WUle  durch  seine  Momente 
—  Feuer,  Luft,  Wasser,  Erde  —  zur  Bestimmtheit  fh 
der  Schöpfung  gelangt,  so  hebt  sich  auch  diese  Be- 
sthnmtheit,  als  die  Ungleichheit  mit  dem  eigentlichen 
Wesen  der  Schöpfung,  welches  der  schöpferische  Wfl. 
le  ist,  von  Moment  zu  Moment  wieder  auf.  Diese 
Momente  sind  die  drei  Kciohe  dor  Natur,  —  Bestimmt- 
sein, Besümmtwerden  oder  Werden  Oberhaupt,  Sicbbe. 
stimmen  oder  Wollen,  durch  welch«  und  aus  welchen 
die  Natur  zu  ihrem  Wesen,  welches  der  Wide  in  der 
Totalität  aller  seiner  Momente  ist,  im  Menschen,  als 
dem  Gipfel  der  Schöpfung,  zurückkehrt.  Im  Menschen 

anderes,  als  der  schöpferische  Wille  als  bestimmter, 
gesetzter,  geschaffener,  als  der  WMle,  weichet  den 
schöpferischen  Willen  su  seiner  Voraussetzung  hat, 
mit  der  näheren  Bestimmung,  dafs  hier  sein  Ansich- 
sein,  als  sein  Geschaffensein,  mit  seinem  Fürsiebsein, 
als  seinem  besondern  Willen,  noch  identisch  ist.  Was 
aber  der  Mensch  an  steh  ist,  das  soll  er  in  Folge  sei- 
ner Ebenbihilicbkeit,  welche  durch  die  Natur  vermittelt 
ist,  und  als  welche  er  der  Gipfel  der  Schöpfung  ist,  in 
tick  und  durch  sieh  werden,  nehmlich  freier  Wille,  zu 
welchem  Behufe  er  in  die  Differenz  seines  Ansiek  und 
Für  sich  tritt,  und  als  meutetütcke  Seele  sieh  erweiset, 
welches  das  zweite  ist.  Indem  nehmlich  der  Mensch, 
das  was  er  wesentlich  d.  i.  an  rieh  ist,  mithin  durch 
Gott  ist,  (mit  anderen  Werten,  wozu  er  erschaffen  ist,) 
durch  rieh  zu  werden  sucht,  ist  auch  der  Abfall  von 
seinem  eigenen  Wesen,  hiermit  der  Zerfall  seines  Ah- 
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sich-  und  Eiirsichseins,  hiermit  der  Abfall  von  Gott  sein 
Durchgangspunkt ;  and  dieser  Abfall  wird  cur  Sünde, 
indem  er  sieh  statt  Durchgangspunkt  zu  sein  verfestet, 
und  in  der  Differenz,  einerseits  in  der  Subjectirität,  an- 
drerseits  in  der  ObjectivUät  (Sinnlichkeit),  sich  verliert, 
und  entlufsert  In  beiden  Fallen  mufs  er,  statt  frei, 
-  unfrei  werden,  weil  er  sein  Wesen  verliert,  welches  In 
der  Identität  des  Ansich  und  Füraich  die  Freiheit  ist. 

Es  Ist  nnn  noch  das  Dritte  übrig:  das  eigentliche 
Wesen  des  Menschen  war  der  göttliche  Wille,  welcher 
jetzt  aus  der  Objeclivüät  seines  geschichtlichen  Gewor- 
denseins  in  seine  subjektive  Einheit  zurückkehrend, 
sich  selbst  gleich  wird,  und  hiermit  nicht  als  geschaf- 
fen, sondern  als  von  ihm  seihst  erzeugt  sich  erweiset, 
wodurch  er  der  überzeitliche  Anfangspunkt  der  sich 
durch  die  Rückkehr  in  ihre  Substanz  zum  Geiste  ver- 
wirklichenden Menschheit,  der  Erlöser  des  Menschen 
wird.  Wie  das  menschliehe  Wesen  den  schöpferischen 
Geist  zu  seiner  Voraussetzung  hat,  und  die  menschli- 
che Seele  das,  was  sie  wesentlich  ist,  durch  sich  wer- 
den sollte,  so  verwirklicht  sie  sich  durch  die  Rückkehr 
in  ihre  Substanz  mittelst  der  Erlösung,  als  ihrer  Vor. 
ausselzung,  zum  Geiste,  in  welchem  das  Ansichscin  und 
Fürsichsein  sich  gleich,  hiermit  die  Objecüvität  oder 
Leiblichkeil  der  Seele  su  des  Geistes  eigenster  Form 
verklärt  wird. 

Der  Geschichte  der  Menschheit  war  der  Durch- 
gang^ unkt,  oder  die  Differenz,  in  welche  sie  gegen 
ihr  eigenes  Wesen  tritt,  nicht  zu  ersparen,  indem  es 
in  der  göttlichen  Ebenbildlichkeit  der  Menschheit  liegt, 
da  Ts  sie  durch  sich  frei  wird,  nur  dafs  das  sich  im 
Menschen  sich  nicht  selbst  gesetzt  hat,  sondern  als  ge- 
setzt sich  frei  entwickelt,  su  welcher  Entwicklung  sie 
die  Menschheit  Gottes  selbst  als  überseitlichen  Anfangs- 
punkt anzuerkennen  hat. 

,  Indem  die  Rückkehr  des  menschlichen  Wesens  in 
seine  Substanz,  welche  das  Geschaüensein  ist,  naher 
als  Verwirklichung  i\xm  menschlichen  Geiste  sich  er- 
weiset, ist  die  pantheistische  Rückkehr  in  die  unendli- 
che Substanz  auf  das  bestimmteste  abgewiesen.  Es 
folgt  dies  schon  daraus,  dafs  die  erste  Erscheinung  des 
Bestimmten  nicht  als  Entstehung  oder  als  Emanation, 
sondern  als  Kreation  sieh  erklärte :  die  Welt  entsteht 
nicht  aus  einer  unendlichen,  sich  selbst  erst  im  Ge- 
schöpfe bestimmenden  und  von  dessen  Erscheinung  ab- 
hängigen, für  sich  nicht  seienden  Substanz,  —  wie  denn 
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überhaupt-  Substanz,  und  Subject  des  "Wollens  nur  als 
heuristische  Prinzipien  su  fassen  sind  —  sondern  der 
Uberseiende  Wille  erzeuget  sich  ebensowohl  selbst,  als 
den  immanenten  sich  bestimmenden  göttlichen  Willen, 
als  er  sich  als  den  bestimmten  Willen  in  der  Schöp- 
fung objectivirt  und  vermittelt,  wiewohl  es  hier  und 
dort  derselbe  Wille  ist. 

Demzufolge  ist  es  Gott,  oder  vielmehr  der  Wille 
Gottes,  welcher  sich  in  der  Schöpfung  objectivirt,  ent- 
aufsert  hat,  eben  darum  kommt  allen  Momenten  dieser 
Entäufserung  ihr  objecüver  Bestand  zu;  in  jedem  Mo- 
mente hat  aber  die  Schöpfung  den  Schöpfer  zur  Vor- 
aussetzung. Das  zweite  ist,  dafs  der  Wille  seihst  — 
näher  das  menschliche  Wesen,  welches  der  Wille  Got- 
tes ist,  —  aus  dieser  Entäufserung  mittelst  der  Ge- 
schichte des  Mensehen  in  seine  immanente  Subjectivitiit 
zurückgeht,  in  dessen  Folge  jeder  einzelne  in  seine 
Substanz  zurückkehrende  Mensch  den  Erlöser  der 
Menschheit  zu  seiner  Voraussetzung  hat.  Das  Dritte 
ist,  dafs  der  in  der  Schöpfung  eutaufserte  und  aus  dem 
Gipfel  dieser  Entäufserung  wieder  zu  sich  selbst  zu- 
rückkehrende göttliche  Wille  im  Geiste  sich  vollendet, 
welchen  die  Zukunft  des  Menschen  zn  ihrer  Voraus- 
setzung hat. 

Hierbei  dürfte  es  jedoch  noch  einer  näheren  Aus- 
führung bedürfen,  dafs  und  inwiefern  die  in  der  ewi- 
gen und  immanenten  Selbsterzeugung  Gottes  begründete 
Trinität  von  deren  Vermittlung  in  der  Erscheinung, 
näher  von  der  Offenbarung  des  Vaters  in  der  Schöp- 
fung, des  Sohnes  in  der  Menschwerdung  und  Erlösung, 
des  Geistes  in  der  Vollendung  der  Gemeinschaft  zwi- 
schen Gott  und  Mensch  unabhängig  und  zu  unterschei- 
den sei. 

In  Besiehung  auf  die  Entäufserung  Gottes  in  der 
Sehöpfung  ist  aber  deren  Gipfel  der  Mensch,  dessen 
Geschichte  sich  ebenfalls  durch  drei  Momente  entwik- 
kelu  Es  ist  nur  noch  hinzuzusetzen,  dafs  wie  Gott 
nicht  durch  die  Schöpfung  geschaffen  ist,  sondern  sich 
immanent  in  sich  selbst  erzeugt  und  in  der  Schöpfung 
objectivirt,  so  auch  jeder  einzelne  Mensch  durch  die 
menschliche  Zeugung  und  Geburt  zwar  vermittelt,  aber 
gleich  dem  ersten  Menschen  von  Gott  geschaffen  ist, 
womit  der  Kreatianismus,  mit  dem  Traducianüsmus  selbst 
vermittelt,  zu  seiner  Wahrheit  kommt,  und  woraus  sich 
sowohl  die  persönliche  Selbstständigkeit  Gottes,  als  des 
dreieinigen  (p.  14,  55),  als  auch  die  persönliche  Fort- 
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dauer  der  menschlichen  Individuen  als  Geister,  und 
zwar  sieht  blob  die  Unsterblichkeit,  sondern  auch  de- 
ren VoUendung.Väb,  Auferstehung,  S.  rsm,  54,  durch 
Herstellung  und  Verklarung  sowohl  des  Leibes  als  des 
Verhältnisses  jedes  Individuums  zu  allen  übrigen,  UHch 
allen  Seitoo  bestätigt  laden  «eh  hiermit  der!  tmdttx 
animae  erledigt,  ist  auch  der.  trmdnx  peccati  abgewhv 
sen,  oder,  wie  der  Verf.  sagt:  die  Sünde  Ut  nicht  erb- 
lich, weil  Adam  und  *n  Adam  jeder.  Mensch*  sondern 
WeU  jeder  Mensch  gesundigt  haV  d,  ,h*  l<f'  <&  behet 
nicht  M  quo,  sondern  quia,  llöm.  &,  ,12.,,  womit  jedoch; 
ufehtdas  Vermittlung  durch  dl*  «eajsohUche  Zeugung, 
aendern  nur  die  Erschaffung,  abgewiesen  ist 

Zuletzt  lifit  d©*™  Vcrff  Aodt  tti©  untorsclu^dcijcn 
Momente  oder.  Stufen,  in  welchen  sieh,  der  menschliche 
Geist  verwirklicht,  als  Stuat,  Ä«***,  f  I '/« eimc h*ijt und 
Religio»,  welche  sich  zuletz*  in  der  «twgen  Freiheit 
vollenden  und  ;  Busaannennehmeu,  b-zefelmet,  und  in 
ihrer  Successiou  so  wie  in  ihrer;  Totalität  nachzuwei- 
sen gesucht,  woraus  vpn  .selbst,  folgt,  dais  sie  nicht 
blofs  unterschieden,  sondern  auch  eins  sind.  — 

Hiermit  hat  der  Unterzeichnete  aus  der  ebigen 
Schrift,  welche  selbst  als  der  gedrängte  Auszug  aus  ei- 
nem zusammenhängende«  Denkajelente.!  W  betrachten 
hu,  einen  möglichst  freuen  Auszug  ntittheilen  wollen, 
welcher  eben  deswegen,  weü  ein  Auszug  auszuziehen 
und  gfefehzeitig  tu  erlaulern  war,  im  Verhähairs  tu 
der  nufserUch  kleinen  Schrift  sich  weiter  als  gewöhn« 
Ucb  ausdehnen  mutete,  und  den  Inhalt  dach,  nicht  er« 
schöpfen  konnte.  Indem  diese.  Schrift  den  an  und  föT 
sich  scieii'leu  Gedanken  die  Ehre  giebt  und  seinem 
Dienste  sich  widmet,  ärudtet  sie  auch  die  Frucht  sei» 
eher  Selbstverleugnung.  Wir  dürfen  sie  daher  als  den 
inlialtvollen  Anfang  einer  intensiven  Förderung  und 
Ausbildung  der  speculativen  Philosophie  e]4>  setUt 
tun  so  freudiger  begrüben,  als  w»*r  gegenwärtig  leidet 
so  viele  Kräfte  in  unfruchtbaren  Bemühungen  sieh  zer, 
arbeiten  sehen,  um  aus  ihrer  •Subjecüvität  heraus  nicht 
allein  fiir  sich  eigene  neue.  Systeme  zu  entwerfen,  son- 
dern auch  diese  Versuche  als  die  allgemeine  Philosophie 
au  pubheireey  womit  fi*  den  gemeinsamen  Acker  we- 
nig  gewonnen  wird. 

Aufserdem  tritt  an  der  vorliegenden  Schrift  zu- 
nichst  das  Verdienst  heraus,  dafs  sie  „aus  dem  Be- 
griffe der  Welt  den  Uehergang  zur  Idee  Gottes"  re- 
producirt  und  gleichseitig  aus  dem  Begriffe  der  Schöp- 
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fung  Identität  und  Unterschied  zwischen  Gott  und 
Mensch  iu  Beziehung  auf  den  Willen  und  die  Ewig* 
Wt  (S..J&  53),  so  wie  aus  dem  Wülen  die  Schöpfung 
entw4eke.lt  uEs  ist  hier;  zu  sehen,  wie  uns  die  Sprache 
viel  mehr  sagen  labt,  ab  wir  ««nächst  meinen,  wenn 
wir  sagen;  Die  Sehdpfyng  ist  Oottet  WM*,  und  was 
wir.eigenthph,.  wenn  wir.  dieses  oder  Jenes  für  unsern 
Willen  erklären. 

Zu  diesen  Verdiensten  kommt  noch  dieses,  dafs  zu- 
gleich dec  Vorstellung  ihr  vielfältig  vinditirtes  Recht 
auch  iiwofern,  ebageräumt  wqrden  bt,  als  nicht  die  Re- 
ligion in  der  Wissenschaft,  sondern  vielmehr  die  Wie 
senschsft  nach  ihrer  Besonderheit  in  der  Religion  ihren 
Gipfel  erreicht,  womit  die  letztere  aus  der  Sphäre  des 
Glaubens  erhoben  und  mit  dem  Wissen  selbst  vermit- 
telt ist  •  •  '* 

Das  weitere  Verdienst  ist,  dafs  in  dieser  gehalt- 
tdchen,  Schrift  die  fjebereinstimmung  der  höchsten  Be- 
griffsbestimmungen mit  den  in  der  Vorstellung  vorlie- 
genden Wahrheiten  treu  und  unzweideutig  sich  aus- 
spricht, Welches  um  so  erfreuliehet  ist,  als  gleichzeitig 
eine  neue  Schrift  von  den  letzten  Dingen  (von  D.  Frie- 
drich Richter)  als  wissenschaftlich«  Kritik  sich  ankün- 
digt, welche  den  rohesten  Pantheismus  als  eine  neue 
Lehre  zu  Markt  bringt,  indem  sie  mit  der  schlechten, 
weü  abstrakten  Individualität  eder  Selbstheit  auch  die 
konkrete,  auf  dem  absoluten  Begriffe  der  Kontinuität 
oder  Durchdringung  beruhende  Persönlichkeit  wegwirft, 
und  hierieU  unter  ata  beerbter*»*!  Kcdeusarten  von 
hochherziger  Selbstentäufserung  und  unbedingter  lliu- 
gabe  Ge.lt> und  Menschheit  in  dem  grundlosen  Sclihinde 
des  Nichts  absorbirt^  wogegen  sieh  all»  drei  In  solcher 
Kritik  beseitigten  Richtungen  des  Rattonalbmus,  des 
Supernaturaiismus  und  der  Spekulation  gleichmälsig  zu- 
sammen zu  nehmen  berufen  sind. 

Solchen  gefährlichen,  alles  individuelle  Gebtesle- 
Untedlenden  Versuchen  fehlt  nichts  so  sehr,  als  der 
Begriff  der  Persüulicnkeit  selbst,  welche  sie  läugnen: 
weshalb  ihnen  darin  i beizustimmen  bt,  dafs  an  der  ge- 
läugnctcu  Persönlichkeit  nichts  gelegen  sein  kann.  Ab 
eine  Waffe  des  Geistes  gegen  solche  Versuchung  eu 
kann  aber  die  vorliegende  Schrift  betrachtet  werden, 
wenn  gleich  dejn  Verf.  von  dem  neuesten  Unterneh- 
men dieser  Art  nichts  bekannt  sein  konnte. 

Dcmohngeachtet  bt  zu  besorgen,  dafs  sich  auch 
an  dbser  Schrift,  wenn  sie  nicht  ab  schwer  ignorirt 
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wird,  die  voreilige  Unruhe  und  Ungeduld  des  moder- 
nen Bewußtseins  versuchen  wird,  um  die  gante  Reihe 
der  damit  von  neuem  in  Frage  gestellten  Dogmen  daran 
tu  haken  und  den  Verf.  d«r§be#  in'«  Verhör  tu  ziehen. 
Dagegen  würde  sich  die  spekulative  Lebens  -  und  Lie- 
bes-Thäligkeit  des  menschlichen  Geistes  in  dem  einsei* 
uen  Subjeete  nur  dadurch  erweisen,  dals  dieses,  nicht 
abstofsend,  sondern  anziehend  sich  verhalten  müfste, 
um  aus  seiner  individuellen  Stellung  zur  Wahrheit  her- 
aus und  in  das  ven  einem  andern  Momente  aus  ent- 


C.  F.  Od  sc  hei. 


CXXVI. 

Das  ff'ort  in  seiner  organischen  Verwandlung , 

ton  Dr.  Karl  Ferdinand  Becher.  Sranh^ 
furt  a.  31.  1833.  299  S. 

Das  Gedeihen  einer  Wissenschaft  hangt  nicht  zum 

geringsten  Thetle  von  der  Vielseitigkeit  der  Staodpünete 
ab,  von  denen  ihre  Erforscher,  stets  dasselbe  Ziel  im 
Auge,  in  ihren  Untersuchungen  ausgehen;  ja  viel  we- 
niger selbst,  als  unfruchtbare  Schlaffheit,  wird  es  ihr 
schaden,  wenn  sich  auch  vielleicht  einer  oder  der  an- 
dere derselben,  et  sei  nur  mit  Geist  ausgerüstet,  auf 
einen  selchen  stellte,  den  die  Wissenschaft  in  ihrer 
weiteren  Entwickelung  nicht  als  einen  richtigen  aner- 
kennen könnte. 

Das  Buch,  Welches  uns  vor  (landen  liegt,  giebt- 1% 
der  Betrachtung  den  Anlab,  denn  von  dem  philosophi- 
schen Standpunkte,  aus  und  geschichtlicher  Seht,  wenn 
auch  vielleicht  nicht  eingestandener  Mafsen,  doch  fa k- 
tlsch  von  dem  der  neueren  Sprachen,  insbesondere  der 
neuhochdeutschen,  seinen  Aaslauf  nehmend,  gelangt  das- 
ndem  ihm  Philosophie  und  tiefere  Kenntnifs  je- 
Sprachen  für  die  Beurtheilung  der  filteren,  aus  de- 
nen sich  erstere  hcrvorgebildet  haben ,  so  ziemlich  als 
Maßstab  gelten,  ra  Ergebnissen,  tum  Theil  allerdings 
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Wir  finden  den  verehrten  Hrn.  Vf.  fast  immer  auf 
Höhen  wandeln,  von  denen  er  uns  viele,  oft  durch  Neu- 
heit, oft  durch  ihre  Weite  anziehende  Aussichten  er- 
öffnet; in  die  Thäfer  sehen  wir  ihn  seltener  hinabstel- 
gen,  und  dann  doch  auch  weniger,  um  sieh  in  ihnen 
ehuuwobnen  und  die  Dinge,  welche  sieh  dem  Bücke 
ven  oben  herab  entweder  nur  in  unsicheren  Umrissen 
zeigten  oder  auch  gans  verdeckten,  in  der  Nähe  und 


ihnen,  wie  ein  zu  neuen  Höhen  eilender  Reisender,  vor- 
ftbenufliehen.  Andere  Male  steht  derselbe  zwar  oben, 
ohne  dafs  Wir  jedoch  wOfsten,  «rie  er  dahin  gelangt  sei, 
indem  eine  Vertnhtelung  mit  den  unteren 
entweder  sehr  geflhrlkh,  oder  gerade  tu 
acheint.-  »  n:'  "i  ....,.<. 

Ohne  Bild  fortsufahren:  der  Grundgedanke  des 
Buchs ,  der  sich  leicht  und  gefällig  abspinnt  und  dem 
Anscheine  nach  überall  ungezwnngen  mit  den  Nebenge- 
danken verknüpft,  trägt,  so  wie  auch  diese  häufig,  die) 
Namen  Allgemeinheit,  Contecmens,  Notwendigkeit  an 
der  Stirae;  dies  wird  hinreichen,  furchtsamen  Seeleo 
eine  heilige  Scheu  einzuflößen  •,  indefs,  man  halte  ihnen 
nur  immer  das  thatsächltche  Gewisse  entgegen,  und  es 
dürfte  Vieles  von  ihrem  gorgonisehen  Zauber  versehwin- 
den. Den  Ref.  erfüllt  eine  andere  Resorgnlfs,  die  näm- 
lich, dafs  eben  dies  Buch,  weichet  der  Etymologie  eine 
systematisch«  Gestaltung  zu  geben  unternimmt,  gar  nahe 
daran  sei,  wenn  gleich  viel  weniger  durch  sich  selber, 
Bis  durch  unverstandige  Benutzung  desselben,  in  die  ahe 
chaotische  Nacht  dar  Etymologie,  welcher  zu  entflie- 
hen, wir  kaum  erst  angefangen,  nur  noch  tiefer  zu- 
rückzufahren. Welcher  Abgrund  der  Etymologie  ent- 
gegengähne, wenn  diese  die  geschichtliche  Forschung 
verlHugnet  oder  gar  mit  ihr  ein  loses  Spiel  treibt,  da- 
von liegen  in  Lennep's  etymologisehem  Wörterbuehe  der 
griechischen  8prache  die  unerfreulichen  Belege  vor; 
wer  ein  jüngeres  Beispiel  sucht,  dem  brauchen  wir  nur 
Murray's  9  Urlinge  Ins  Gedächtnils  tu  rufen,  die  der 


der  mit  philosophischem  Geiste,  aber  geschichtlich  ge- 
führte Untersuchung  über  die  Etymologie  der  Spra- 


chen sollen. 


(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Das  fl'ort  in  seiner  organischen  Verhandlung 
von  IM  Karl  Ferdinand  Becker. 


(FortutxuDg.) 

Nun  kann  aber  uns« 
Vorwurfe  frei  gesprochen  werden,  dato  es  einerseits  eine 
Menge  Spracherscheinungen  —  und  wir  haben  hier 
nichts  weniger  ols  blofse,  für  das  Ganze  unbedeutende 
Einzeluheiten  in  Sinne  —  oft  im  geradesten  Wider- 
spruche mit  deren  inneren  Wahrhaftigkeit,  nach  Sätzen 
und  Behauptungen  beurtheilt,  die,  der  Beobachtung  vor- 
weggenommen, erat  hinteimacb  aus  ihr  eine  gleifsende 
Bestätigung  empfangen  haben,  andrerseits  aus  ungenauer 
oder  unvollständiger  Beobachtung  Gesetze  abzieht,  de- 
nen eine  Ausdehnung  weit  Ober  ihre  natürliche  Greaae 
hinaus  gegeben  wird.  Ferner  ist,  was  aus  den  ver- 
schiedenartigen Sprachen  der  Sanskrilfaanilie  als  ge- 
schichtliche Erläuterung  herbeigeholt  wird,  fast  immer 
so  genommen,  wie  es  sieh  gerade  bietet,  ohne  dafs  der 
Boden,  auf  dem,  und  die  Umgebung,  in  welcher  es  auf- 
gewachsen tat,  berücksichtigt  worden  wäre;  und  na- 
mentlich, was  keinem  Etymologen  erlassen  werden  kann, 
die  chronologische  Aufeinanderfolge  und  die  Gegensei- 
tigkeit der  LantTcrbältiusse  jener  Sprachen  nicht  nur 
ununtersuclit,  sondern  so  gut  wie  uubeachlet  geblieben; 
selbst  Grimm'a  vortreffliche  Untersuchungen  über  den 
Lautwecbael  deutscher  Mundarten  werden,  obwohl  diese 
doch  dem  Ilm.  Vf.  sunlebst  lagen,  beinalte  völlig  igne- 
tift,  Solcherweise  dürfen  wir  uns  weniger  wundern, 
wenn  in  den  geschichtlichen  Elementen  des  Buchs  viel, 
leicht  in  eben  dem  Maafre  kühne  Ungebundenhelt  als 
in  den  philosophischen  geregelte  Ordnung  herrscht 

Ueber  das  Hauptresultat  des  Buches  können  wir 
nicht  zweifelhaft  sein,  da  vom  Verf.  selbst  S.  IV.  ndie 
orgatdsthe  KtUvkkelung  im  Laut  und  Begriff*  als  sol- 
ches herausgehoben  wird.  Hr.  Dr.  Becker  stellt  sich 
diu  Entwickelung  dea  Wortes  als  eine  stets  vom  Allge- 
JmM-  f.  wummc*.  Kritik,  t.  1833.  II.  Bd. 


meinen  sum  Besonderen,  zu  gleicher  Zeit  und 
ander  ebeumafsig  fortschreitend«  Umbildung  in  Laut  und 
Begriff  vor,  und  setzt  bierin  das  Wesen  des  Organis* 
mus  sowohl  der  Sprache  überhaupt  als  ihrer  einzelnen 
Gliederungen.  Dieser  Gedanke  wird  in 
Werke  auf  eine  grofsartige  Weise,  mit  der 
und  nicht  ohne  viele  glückliche  Klicke  eines  wohlbe- 
gabten Genius  durchgeführt ;  und,  wenn  es  ein  nicht 


Verfs.  war,  mit  gröfserer  Bestimmtheit  auf  eine  Auffas- 
sung der  Sprache  in  ihrer  vollen  Ganzheit  und  in  ihrem 
einheitlichen  Zusammenhange  gedrungen  zu  haben,  so 
ist  dieses  in  gegenwärtiger  noch  insbesondere  dadurch 
erhöht  worden,  dafs  es  den  genealogisch  eng  verbun- 
denen Complex  der  Sanskritsprachen  denkender  Be- 
trachtung unterwirft,  und  die  Mittel  aufsucht,  na  uns 
die  Herrschaft  Ober  so  ungethüme  Massen  durch  eine 
wissenschaftliche  Anordnung  ihres  Wortvorraths  zu  ver- 
schaffen. Dieses  ist  die  wahrhaft  glinsende  Seite  des 
Buchs,  für  welche  sich,  wie  wir  nicht  zweifeln,  die 
Sprachwissenschaft,  insbesondere  die  Etymologie,  stets, 
wie  viele  Einwendungen  sie  auch  im  Besonderen  zu  ina> 
che»  habe,  dem  Vf.  höchst  dankbar  beweisen  wird. 

Durch  die  gante  Untersuchung  läuft  der  Begriff  und 
Ausdruck  „Indtvidualitirung"  und  es  wäre  gewifs  nicht 
überflüssig  gewesen,  hatte  dem  Hrn.  Vf.  gefallen,  gleich 
an  der  Schwelle  des  Buchs  darüber  uns  naher  aufzu- 


oder  auch  ein  nach  Ort  und  Gelegenheit  Verschiedenes, 
verstanden  wissen  wolle;  Ref.  wenigstens  fühlt  sieh  in 
einzelnen  Fällen  vor  dem  neckisch  hin  und  her  täu- 
schenden Worte  nicht  recht  sicher.  Stets  fortschrei- 
tende Individualisirung  in  Laut  und  Begriff  wird  als  ein 
allgemeines  Gesetz  sowohl  der  Sprache  überhaupt  als 
des  Wortes  insbesondere  aufgestellt,  dessen  Einb« 
lieber  Seils  den  Feen/,  geistiger  den  Begriff  der 
g*ng  zum  Principe  habe.  Hier  muÄ  sich  Ref.  nun  so- 

94 


Digitized  by  Google 


747  Becker,  da*  Wort  in  leint 

gleich  -fragen,  ob  z.  B.  der  Vocal  allgemeiner  oder  ein- 
facher als  der  Consonant  sei,  den  der  Verf.  (S.  28.) 
„mehr  iudividualiairt  oder  articulirt"  nennt,  als  den  Vo- 
cal. U<n  es  unverholen  zu  gestehen:  ihm  will  keias 
von  beiden  .  «inleuehten  j  er  sieht  zwischen  Vocal  und 
Consonant  im  Allgemeinen  gar  nicht  eine  Grad-,  son- 
dern vielmehr  eine  Qualität  -  Verschiedenheit,  und  dem 
„weichen"  Vocale  vor  dem  „starren"  Consonanten  eine 
ßcvorreditung  einräumen,  keifst  ihm  ungefähr  so  viel, 
als  den  starren  Mann^  zu  einem  mehr  individaalisirten 
Weibe,  und  das  liquide,  vocale  Weib  zu  Principe  selbst 
anderer,  als  Aeaazonenstaaten,  machen  (vgl.  S.  90).  Ja- 
der ahnet  leicht,  woher  die  Vorliebe  des  Hrn.  Vfs.  für 
den  Vocal,  sie  beruht  auf  dem  falschen  Wahne,  als  ob 
der  Vocal  für  sich  rein  und  ohne  Zuthat  ausgesprochen 
werden,  der  Consonant  dieses  aber  nicht  könne:  der 
Consonant  bedarf  zu  seiner  l^autbarwerdung  des  Vocals 
nicht,  das  beweiset  die  jetzt  übliche  Lautirmethode ;  es 
genügt  ihm  ein  Schwa  (oder  e  tnuet):  der  Vocal,  für 
sich  gesprochen,  ist  nie  ohne  die  Begleitung  eines  Spi- 
ritus. Hier  Spiritus,  Schtea  dort  sind  nur  gleichsam 
Zapfen  und  Loch  oder  Andeutungen,  dafs  beide,  Vocal 
und  Consonant^  für  einander  sind  und  sieh,  ihrer  äufser- 
licheu  Sclbsliiiidigkeit  unbeschadet,  gegenseitig  nicht  ent- 
behren können;  das  Schwa  ist  schon  vocalischer,  der 
Spiritus  oonsonantischer  Natur.  Hein  sind  Vocal  und 
Consonant  nur  Abstracta  und  schlechterdings  nicht  durch 
die  Stimme,  aufsex  in  ihrer  Gebundenheit,  darstellbar  z. 
B.  ka,  ti,  pu,  worin  Schwa  und  Spiritus  neutralisirt 
worden.  Wir  ziehen  hieraus  den  Sohlufs:  weder  Vocal 
noch  Consonant  allein,  sondern  beide,  als  zu  einander 
gehörige  Momente,  bilden  das  in  sich  doppelseilige,  aber 
dennoch  einheitliche  und  Eine  Laut-  Princip  des  Worts. 

Ehe  wir  zu  dem  intelUktuellen  Principe  des  Worts 
übergehen,  glauben  wir  noch  daran  erinnern  zu  müs- 
sen:  es  sei  ein  anderes  iu  der  wissenschaftlichen  Be- 
trachtung eines  Gegensundes  vom  Einfachen  zu  dem 
Zusammengesetzteren  stufenweise  aufsteigen,  und  wie- 
derum ein  anderes,  in  dem  vorliegenden  Gegenstände 
selbst  dessen  stufenweise  Entwicklung  nachweisen. 
Dem  Hrn.  Verf.  mengt  sich  beides  zu  wiederholten 
Malen  durcheinander,  woraus  dann  nicht  wenige  schiefe 
oder  halbwahre  Sätze  entspringen :  wenn  er  z.  B.  Indl- 
vidualisirung  als  ein  in  der  Sprache  durchgreifendes 
(besetz  aufstellt,  was  es  nur  In  einem  beschhinkten 
Kreise  derselben  ist,  so  sieht  er  sich  hinterdrein,  in. 
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dem  seinem  hellen  Geists  nicht  verborgen  bleiben  konn- 
te, wohin  ein  starrsinniges  Festhalten  an  einem  allge- 
meinen Saue,  der  keiner  ist,  führe,  ganöthigt,  dasselbe 
thoilweise  wieder  aufzuheben,  während  ea  doch  unstrei- 
tig  besser  gewesen  Ware,  sogleich  bei  dessen  Aufstel- 
lung zu  sagen:  bis  dahin  und  nicht  weiter!  Die  Sprach- 
forschung mag  mit  dem  Buchstaben  als  solchem  anhe- 
ben und  mit  der  Periode  schliefsen,  immerhin;  Unge- 
reimtheit aber  wäre  es,  zu  behaupten,  die  Sprache 
selbst,  was  auch  der  Hr.  Verf.  läugnet,  beginne  mit 
dem  Buchstaben:  denn  ihr  Zweck  ist  Bede  und  Satt, 
alles  Uebrige  ihr  nur  Mittel,  folglich  mufs  sie  ihrer 
Tendenz  nach  sogleich  in  Sätzen  (also  in  einem  Zu- 
sammengesetzten) zur  Erscheinung  kommen,  wobei  es 
gleichgültig  ist,  ob  ein  Worlcomplex,  ob  ein  einzelnes 
Wort,  z.  B.  ja,  nein,  endlich  gar  ein  Einzelbuchsiab, 
i.  B.  Lat.  i  (geh)  diese  Function  ausübe.  Es  ist  da- 
her so  wenig  wahr,  dafs  die  Sprache  mit  dem  Anfan- 
ge, dafs  sie  vielmehr  mit  der  Mitte  oder,  wenn  man 
will,  sogar  mit  dem  Ende  anfängt. 

S.  29  liest  man;  „In  der  Sprache  ist  der  Begriff, 
Wie  «.  B.  lauten,  uranfänglich  höchst  unbestimmt  und 
gleichsam  noch  gestaltlos;  und  erst  später  individuell- 
sirt  er  sich  zu  einem  mehr  bestimmten  Begriffe,  wie: 
klingen,  krachen,  pfeifen,  heulen"  —  nichts  als  Behaup- 
tung !  Ursprünglich  zeigt  sich  die  Sprache-  selbst  nach 
des  Hrn.  Verfs.  Geständnisse,  durch  und  durch  sinnlich ; 
d.  h.,  soviel  ich  einsehe,  der  Sinn  Ihrer  Wörter  ist 
noch  individuell,  wie  die  Anschauung,  auf  welcher  sie 
beruhen,  und  schon  aus  diesem  Grunde  Poesie,  welche 
Allgemeines  im  Individuellen  darstellt,  die  früheste  Mut- 
tersprache der  Völker;  allmälig  büfst  die  Sprache  ihre' 
alte  Volllöthigkeit  ein  und  erhält,  je  näher  sie  Im  Fort- 
gange der  Zeit  zur  Philosophie  hintreibt,  immer  mehr 
den  Charakter ralimenertiger,  cnlindnidualisirter,  farblo- 
ser Af/gcmevtheit.  Wir  wollen  nicht  so  unredlich  sein, 
ans  dieser  Thatsache  zu  schliefsen,  als  sei  nun  etwa 
der  Gang  der  Sprache  durchaus  der  umgekehrte  von 
dem,  was  der  Hr.  Verf.  ihr  vorzeichnet;  nur  so  viel, 
dafs  auch  Individoalisirung  des  Begriffe«  im  Worte  in 
einer,  um  Vieles  geringeren  Ausdehnung  stattfinde,  als 
Ihr  in  unserem  Buche  eingeräumt  wird.  Wenn  der 
Hr.  Verf.  sich  darauf  stützt,  dafs  aus  dem  Verbuui,  als 
dem  Allgemeinen,  das  Nomen  u.  s.  w.  als  dessen  Be- 
sonderungen  hervorging,  so  beruht  diese  Ansicht 
auf  einer  Täuschung.   Das  Nomen  ist  um  nichts  mehr 
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—  ein  tndividualisirtes  Verhorn,  aU  der  Coiwonant  ein 
dergleichen  Vokal;  die  Gattung  zeugt  nicht  die  Arten, 
vielmehr  sind  beide  wechselseitig,  nur  auf  verschiedene 
Weise,  in  einander.  Das  Verbum  ist  gar  nicht  das 
Allgemeine,  sondern  ebenfalls  ein  Besonderes,  und  zwar 
oft  sehnfach  mehr  modificirt,  als  das  Nomen.  Die 
Wurxel  als  das  wahrhaft  Allgemeine  und  über  die  Ba- 
•onderungen  Erhabene  zeigt  sich  lediglich  nur  in  Be- 
sonderungen,  sunäclut  so  gut  in  dem  unabgcleiteten 
(Wurzel  )  Verbum,  als  in  dem  unmittelbaren,  d.  h. 
nicht  erst  ein  anderes  Nomen  voraussetzenden  Ne 

Unserer  wartet  jetst  ein  anderer  Punet.  Während 
der  Hr.  Verf.  überall  vom  Organismus  der  Sprache  und 
ihrem  blühenden  Leben  redet,  erinnert  er  sich,  sonder« 
barer  Weise,  weder  ihres  Siegthums  noch  ihres  Abater- 
bens.  Was  ist  nun  aber  schon  das  Zerfallen  eines 
ursprünglich  mit  sich  identischen  Sprachstoffes  in  mund- 
artliche Vielheit  und  Verschiedenheit  anders  als  theü- 
weise  Vernichtung  de$  Organismus?  Verderbnifs  In 
Bezug  auf  den  ursprünglichen  Organismus,  wenn  gleich 
diese,'  in  sofern  auch  sie  unter  Gesetze  des  Wandels 
gestellt  ist,  in  solchem  Sinne  Fortbildung  helfsen  mag  ! 
Auf  der  lautlichen  Seite  der  Sprache  treten  twei  aebx 
verschiedenartige  Vorgänge  hervor.  Veränderung  fva- 
riatio),  wie  ihn  der  Verf.  nennt,  ist  der  eine ;  mund- 
artlicher Lautwandel  der  andere.  Jener  kann  des  Hrn. 
Verfs.  Fiindling  heifsen,  da  dieser  ihn  nicht  nur  be- 
stimmter, und  zwar  mit  vollem  Hechte,  von  der  Ablei- 
tung gesondert,  sondern  auch  meines  Wissens  zuerst 
mit  einem  Namen  belegt  hat.  Er  ist  auch  ao  sehr  des 
Verfs.  Liebling  geworden,  dafs  er  an  dem  Tische  des 
mundartlichen  LautweclueU  frei  Schmarotzern  darf,  dafs 
letzterer,  obwohl  sonst  ziemlich  dickbäuchig,  darüber 
entsetzlich  einschrumpft,  und  man  jenem  surufen  möch- 
te: est  modus  in  rebut,  sunt  certi  denique  fiuet/  — 
Worin  besteht  nun  jene  Variation  ?  Leicht  verdeutli- 
chen mag  man  sich  dieselbe  unter  andern  an  den  Wur. 
sein  yXa<p,  yi«/<p;  sca/p,  scu/p,  deren  keine  füglich  als 
Ableitung  oder  Dialektvers ebiedenheit  gelten  mag. 
(Die  Fortsetzung  folgt.) 

cxxvn. 

Allseitige  wissenschaftliche  und  historische  Unter- 
suchung der  RechtmäfsigKeü  der  Verpflichtung 
auf  symbolische  Bücher  überhaupt  und  die 
Augtb.  Conf.  insbesondre.    Von  J.  C.  G.  Jo- 
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hannsen.  Altona  bei Hammerichl833.  XXIV. 
646.  8. 

Der  Streit  Über  die  Geltung  des  Lebrbegriffs,  wie  ihn  die 
i  Symbol  niedergelegt  hat,  der  bisher  w  Deutsch- 
land mehr  oder  weniger  auf  dem  Gebiet  der  wahren  und  fal- 
schen Wissenschaft  geführt  wurde,  ist  in  Dänemark  durch  die 
Hirtenbriefe  der  slssmtlichen  Bischöfe  des  Reichs,  die  unter  kö- 
niglicher Autorität  in  den  Jahren  1817  und  1826  an  die  Geist- 
lichkeit des  ganzen  Landes  rertheilt  sind,  officicll  autorisirt  und 
als  integrirendrs  Moment  in  Staat  und  Kirche  eingeführt  Die 
Reibungen  der  Theologen  fanden  daher  ihr  notwendiges  Forum 
den  Gerichtshöfen  des  Reichs  und  das  Interesse  an  jenem 
Streit  hat  den  gansen  Staat  in  Anspruch  genommen  und  in  »ei- 
nen Kreis  hineiagebaut- 

Auf  einem  so  bewegten  Gebiet  hat  es  Hr.  Johannsen,  Hanpt- 
Pastor  an  der  St.  Petri- Kirche  in  Kopenhagen,  unternommen,  die 
Rechtmässigkeit  der  Verpflichtung  auf  symbolische  Bücher  und 
insbesondre  auf  die  Augsburgisehe  Confession  noch  einmal  letzt- 
lich ist  Betracht  zu  sieben.  Das  Prinzip  seiner  Kritik  bildet  das 
Recht  und  die  Macht  der  freien  Persönlichkeit,  die  eine  perma- 
nente und  unbedingte  Norm  des  Glaubens  unmöglich  und  nich- 
tig mache  und  das  Recht  und  die  Pflicht  in  sich  trage,  selbst  zu 
prüfen,  was  ihr  als  das  Wahre  gelten  solle,  nichts  ohne  die  Ue- 
beraeugung  des  Gewissens  zu  glauben,  und  so  die  absoluten  An- 
sprüche des  menschlichen  Geistes  auf  Freiheit  des  Glaubens  und 
Vervollkommnung  desselben  zu  behaupten  und  sicher  su  stellen. 
Dies  Postulat  der  freien  Persönlichkeit  will  der  Vf.  gege«  Kir- 
che und  Staat  Schüssen  und  findet  er  in  der  L*hre  des  Cbristen- 
thuais,  im  Akt  der  protestantischen  Kirche  au  Speier .  in  den 
obersten  Grundsätzen  der  Augsburgisrhen  Coofession  bestätigt, 
und  aar  auf  diese  Grundsitze  statuirt  er  eine  Verpflichtung. 

Dafs  mit  dieser  Berufung  auf  das  Gewissen  des  Subjekts  zu- 
nächst alle  Gemeinschaft  und  Gesellschaft,  die  noch  die  dürftig- 
sten Kategorieen  der  Kirche  sind,  aufgehoben  sind,  spricht  der 
Verf.  selbst  aus,  indem  er  den  Glauben  des  Protestantismus  für 
„eine  Sache"  erklärt,  „die  nicht  ihrer  Viele  insgemein,  sondern 
einen  Jeden  sonderlich  angeht."  Jeder  ist  auf  seine  eigne  Re- 
flexion und  Untersuchung  angewiesen,  diesen  Kreis  der  eigQen 

bunal  der  Objektivität  auf  das  eigne  Gewissen  hingewandt  und 
demselben  Tiodicirt  Wie  aber  hiemit  das  einzelne  Subjekt  sich 
su  den  Ansprüchen  der  Objektiren  Realität  stelle,  ist  conseqneat 
aufser  Augen  gelassen  und  bleibt  ungewifs  und  unbestimmt. 

Hierbei  belafst  es  aber  nicht  die  Wirklichkeit  und  dafs  es 
noch  eine  wirkliche  Kirche  und  einen  wirklichen  Staat  gebe, 
zeigt  zunächst  jene  Opposition,  die  beide  durch  sich  selbst  wi 


Kirche  gegen  jene  Negation,  diese  unterlafsoe  Frage  aufzustel- 
len, ist  die  absolute  Pflicht  der  Wirklichkeit  und  derer,  die  aut 
dem  Standpunkt  derselben  die  Wahrheit  wissen. 

Der  Widerspruch  könne  nur  so  gelöst  werden,  antwortet  man 
nun  Ton  einer  Seite,  die  ganz  besonders  im  Centrum  der  wah- 
ren Kirche  und  des  objektiren  Staats  su  stehen  glaubt,  die  ewi- 
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gen  Recht«  beider  zu  vartheidlgeu  behaoptet  uad  im  Zwang  der    in  ein  eionugehn.  Ja, 


Objektivität  selbst  keine  Hülfe  sieht,  „dafs  der  Stui  dem  mit 
der  Siaatskirche  unverträglichen  Elemente  eine  gesetzliche  Exi- 
stenz gebe-''    Dieser  Akt  int  aber  eo  weit  deren  entfernt,  die 


wahren  und  hiermit  göttlichen  Gesetze  wäre.  Denn  wenn  jene 
Wächter  de«  Staats  und  der  Kirche  in  der  Abschliefaung  des 
Subjekts  anf  seine  abstrakte  Persönlichkeit  aait  Keeht  die  Sünde 
gegen  den  Geist  der  Wirklichkeit  sehen,  wie  können  sie  es  tot 
der  Wahrheit  rennt  Worten,  dab  der  .Negation  eine  gesetzlich« 
Existenz  gegeben  »erde! 

Gegen  eine  solche  Befreiung;  tob  Feinde,  die  nur  durch  die 
Flucht  Tor  ihm  und  durch  einen  Pect,  indem  man  ihn  gesetzlich 
antorisirt  und  auUerbalb  der  Wahrheit  bestätigt,  möglich  ist, 
wendet  sich  der  Protestantismus  selbst  mit  der  ernstesten  Stran- 
ge. Br  erkennt  in  jener  negirenden  Richtung  sein  eignes  Fleisch 
und  Blut  an,  er  weib  in  sich  dasselbe  Moment  der  Negation, 
dieselbe  Berufung  auf  das  Gewissen,  er  forden  vom  Subjekt  gleich« 
falls  eigne  Prüfung,  er  dringt  nicht  weniger  darauf,  dafs  der 
einzelne  in  sieh  selbst  die  Wahrheit  erfahr«,  durchlebe  und  sich 
in  ihr-  wisse,  und  gleich  stark  opponlrt  er  sich  geg« 
thung  menschlicher  Autorität  und  gegen  das  Aufdringen 
Lehre,  die  nicht  ton  ihm  als  wahr  anerkannt  sei. 

Gleicherwelse  braucht  die  antisymbolische  Richtung  vom 
Staat  nicht  erst  ihre  Admissien  zu  verlangen.  Der  Staat  ist  es 
selbst,  der  im  Bewufstseia  seiner  übergreifenden  Macht  die  Ne- 
gation in  sich  nicht  nla  Integration  seiner  selbst  einführt,  son- 
dern sie  genähren  lafst  Er  schützt  die  unendlichen  Ansprüche 
der  Subjektivität,  damit  diese  sich  mit  der  Objektivität  versöhne, 
und  damit  diese  Versöhnung,  die  er  in  seiner  Einheit  mit  der 
Kirche  an  «ich  schon  wirklich  weib,  auch  für  das  8ubjckt  rea- 
lisirt  werde,  errichtet  er  die  Univerait&lcn.  In  der  Lehrfreibeit, 
mit  der  er  diese  beschenkt,  giebt  er  der  Differenz  und  deren 
Macht  freien  Spielraum  uad  labt  er  sie  sich  bis  zum  Wider- 
spruch  und  Gegensatz  entwickeln  und  erweitern- 

Recht  eigentlich  peif  fettum  also  kommen  jene,  die  auf  ihre 
subjektive  Freiheit  als  das  höchste  Gut  pochend  an  Staat  und 
Kirche  herantreten  und  von  diesen  ihre  Bestätigung  verlangen. 
In  alle  dem  unendlich  Hohen,  das  ihr  nur  postulirt,  sieht  der 
Staat  sein  edelstes  Kleinod  und  in  dessen  wirklichen  Besitz  er- 
freut er  sich  des  Pfandes  seiner  ewigen  Frische  und  Jugendkraft. 

Die  arme  Kategorie  des  Seins ,  um  die  jene  kämpfen ,  die 
ist  ihnen  schon  längst  in  den  Prinzipien  des  Protestantismus  und 
im  Staat  zugegeben.   Es  ist  ihnen  sogar  nicht  nur  am  Saum 


gönnt,  sondern  mitten  in  ihm  ihre  Stelle  angewiesen.  Dafs  sie 
aber  deshalb  um  dies  unerfüllte  Sein  streiten,  weil  sie  aufser 
diesem  nichts  anerkennen  wollen,  deshalb  labt  der  Protestan- 
tismus nicht  nb  von  ihnen  und  er  begnügt  sich  nicht  allein  da- 
sagen,  wie  sie  ja  ein  Moment  in  ihm  sind,  son- 
in 


dafs  er  zunächst  im  Gegen- 
satz gegen  sie  zum  Begriff  des  Geistes  getrieben  ist,  der  den 
Widerspruch  und  das  Moment  der  Differenz  und  des  Cegensaz- 
zes  als  das  Prinzip  seiner  Dialektik  in  sich  tragt,  ermüdet  er 
nicht  in  seiner  Liebe  gegen  sie.  Du  heibt,  er  stobt  sie  nicht 
von  sich  aus,  sondern  mit  derselben  Sicherheit  und  Langmuth, 
mit  der  der  Staat  in  sich  selber  ruhend,  dem  Treiben  des  Ge- 
gensatzes zusieht,  zeigt  er  thiüg  durch  die  Ausbildung  des  Wie- 
sens, wie  ihre  Opposition  und  ihr  Postuliren  in  ihm  aufgehoben 
und  überwunden  ist  In  dieser  Rntwicklung  der  Wissenschaft, 
weil  in  ihr  der  Sieg  über  den  Widerspruch  errungen  und  ge- 
feiert wird,  liegt  die  einzige  und  wahre  Polemik  gegen  jene,  die 


wovon  die  Prinzipien  die  Geburtstatte  sind,  und  auf  Grundsätze 
pochen,  ohne  zu  wissen  und  zu  umfassen,  was  in  ihnen  begrün- 
det ist. 

In  der  Aufhebung  dieser  eitlen  Negation  and  Protestation 
and  jener  Berufung  nur  das  Symbol  als  auf  ein  nur  seiendes  und 
objektives  Zeugnifa,  zeigt  sich  die  protestantische  Kirche  als  die 
Kirche  des  Geistes.  Im  Geiste  ist  die  «rate  Richtung,  die  den 
Protestantismus  nur  einseitig  rapriiaentirt  und  die  andre,  die  in 
ihrem  Festhalten  und  äufsertichen  Gebieten  des  Seins  blofs  den 
Katholicbmus  im  Protestantismus  darstellt,  in  Ihrer  hartnacki- 
gen Einseitigkeit  vergangen. 

Denn  der  Protestantismus  trägt  das  Symbol  in  sich,  aber 
nicht  als  fiuberlich  und  fremd  ihm  gegenüberstehend,  sondern  er 
vermittelt  es  uhne  L'nterlab  als  sia  Symbol,  indem  er  «eine  Sub- 
jektivität darin  weib.  Eben  so  macht  er  nämlich  seine  Sub- 
jektivität geltend  und  weib  er  sie  im  Unterschied  gegen  das 
Symbol,  aber  er  hat  in  seinem  Prinzip  die  Macht,  den  Gegen- 
satz aufzuheben.  Auf  seiner  unendlichen  Hohe,  die  die  Hude 
des  Geistes  Ut,  giebt  ee  für  ihn  keine  Ketzerei  und  keine  Kz- 
kommuoikatioa  mehr,  er  weib  euch  die  Negation  und  Differenz 
als  sein  Moment  und  widerlegt  sie,  indem  er  auf  unendliche 
Weise  durch  sie  hindurch  zu  siezt  zurückkehrt. 

Die  Lehre  also  und  ihr  Inhalt  ist  das  Gebiet,  auf  dem  al- 
lein die  Bedeutung  und  die  Wahrheit  des  Protestantismus,  um 
dessen  Symbol  es  sich  handelt,  entschieden  wird.  Wenn  man 
aber  die  Lehre  der  Evangelischen,  wie  sie  in  der  Augsburgi- 
schen Confession  entwickelt  ist,  nur  für  „zufällige,  durch  die 
damaligen  Umstände  gegebene  Gegenstände" ,  auf  welch«  sie 
die  Prinzipien  „anwandten",  crklfirt,  wie  Hr.  Johannsen  tbut,  se 
hat  man  sich  eo  ifto  vum  alleinigen  Kampfplatz  ausgeschlossen 
und  dem  Buch  des  Vfs.  kann  daher  nicht  einmal  der  Ruhm  ge- 
geben werden,  die  Akten  des  Streite  zusammengefaßt,  geschweige 
denn  geschlossen  zu  haben,  weil  er  in  die  Natur  des  Streits  so 
wenig  Einsicht  gezeigt  hat  Denn  nicht  auf  die  blofae  Katego- 
rie des  Seins  kommt  es  hier  an,  sondern:  was  ist  der  Inhalt  des 
und  wozu  bestimmt  es  sich,  nicht  auf  das  reine  Gewissen, 
w  as  in  ihm  ist,  nicht  nuf  eine  leer«  Ueberzeogung,  son- 
v»  as  ist  dein  Glaub«  uad  wa 


Digitized  by  Google 


'Oft*  *  -    <*  vüVi    ;,tvJ\  . 

•J  u  h  r  1>  ii  c  Ji  c  r 


uid  M*f oh»!|  t»il»  «iiaifth  .hon  talfs.y  >i  uli -n'l  aih  jijifi  Jtrti'xhhftMiiincau'X  de-  tln  ;mdojri»  %n»JiV»  \v»i»^ i.rs 

ivi  s  s  c  n  s  c  h  af  t  I  i  c  b  e  K  r  i  t  i  k. 


fH•^l^!f1^?:•»•r,  iiii  ni 
m1  üMMril  >*! 


— 


nnifr  •»! 


— — 


November  IS33. 


Z?«s  ff 'ort  in.  seiner  organischen  \(rirui:<Uu>i% 
Von  Dr.  Karl 'Ferdinand  Becker.  ,ri 

-*»if  ;r»M  *»h»t  n->  rFortsetkunt;.)  ••»M'11  »«'M  »mW 

Fragt  man  nach  Ihrem  Unterschiede  vonoVm  mundartli- 
chen  Laulwechsel,  so  antworte  ich,  mich  zweier  Ausdrücke 
ßopn's  bedienend:  dieser  „mechanisch"',  in  3er  Na- 
turnotwendigkeit gegründet  und  te'ulsichiigj  keinen 
Begriffswandel,  wenn  dieser  Ihn  auch  zuweilen  beglei- 
ten map;  jene  dagegen  „dynamisch",  sie'bc'w irkt,  wenn 
auch  vielleicht  noch  so  fein©  RcgrjfFsaLschattuhgen  in 
dem  lautlich  variirten  Sprachstoffe,  und  diese  sind  Jhr. 
nicht gerade  bewußter*  W  eise,  ZteeeAi " M  u  n  d  n  rt  1  ic  h  er 
LauttvecTucI  ist  seinem  Wesen  nach*  Desorganisation 
und  Ab'tödtung ;  Variation  —  Schöpfung  und  Belebung! 
Elite  der  wesentlichen  Aurgaben  der  vergleichenden 
Etymologie  der  Sanskritsprachen  besteht  nun  darin, 
aus  ihnen  de»  ursprünglichen  Organismus,  gleichsam 
eine  unter  Schult  und  Trümmern  '"begrabene*  und  ver- 
stümmelte Antike. '  hei  vorzusuchen  und  möglichst  in  sei- 
ner alten  Wahrheit  und  Schönheit  herzusteilen.  Na- 
türlich sind  ihm 'die  alteren  Sprachen  geircuer  '  geblnj. 
ben  Als  ihre  jüngeren  SpröfsIInge,  und  es  wäre  traher 
lächerlich,  z.  B.  nach  dem  Portugiesischen  das  Lateini- 
sche, nach  dem  Englischen  das  Angelsächsische  und 
Gothische,  aus  dem  SViipersiscljen  das  Zend'  ral«f  Sans- 
krit  beurteilen',' 'und  den  Organishigs  der  letzteren  aus 
dem  zertrümmerten  Organismus  der  erstere'n  erkläret; 
zu  Wollen.  Was' liier  von  dem  bähten  gilt  plh  auch 
von  dem  Einzeihen ;  der  Hr.  Verf.  kümmert  sich  sel- 
ten darum,  ob  er  den  Sehten  Kern,  der  gesucht  sein 
will,  oder  die  lügende  Schaale  greife ;  denn  fast  jede 
Seite  legt  Zeugnifs  davon  ab,  dafs  er  jüngere  Sprach- 
stoft'e  iu  Ihrer  Verderbung,  deshalb  weil  sie  die  Zeit 
abgenagt  und  dadurch  vereinfacht  hat,  für  uran- 
fHngliche  Einfachheit  und  dann  die  Filteren,  gar  nicht 
oder  weniger  verderbten  für  Entwicklung  und  Fort- 
J.Art,  f.  wiutnstX.  Kritik.  3.  1S33.  II.  B4J 


b|Idung  nimmt.  W  et  /,  B.  althnchd.  aha  ein  mehr 
iiid'h  idualisirtes  Angels.  ca  nennt,  wie  der  Verf.  S.  31, 
der  inüJste  auch  behaupten,  das  Franz.  euu  (i)  sei 
nachmals  dein  Lateiner  weiter  '"ji/a  individua- 
Itsirt  worden.  Solche  Verkehrtheiten  Helsen  sich  zu 
Hunderten  aus  dem  Buche  anführen,  indem  der  Hr.  Vf. 
so  völlig  Keine  Ahnung  yop  den  ungeheuren  Verlusten 
hat,  welehe.  die  Saiiskritsprachen  an  ihrem.  Gcwichto 
erlitten,  daß  er,  wo  sieh  vollere  und  schmälere  Formen 
vorfinden,  stets  ganz  unbefangen  —  consequent  genug, 
aber  auch  um  mindestens  zwei  Drittel  gegen  die  Wahr- 
heit —  die  volleren  sich  als  aus  den  destruirten  eilt 

La 


che  verfolgende  Etymologie  zu  begründen.  —  S.  70  Ii", 
wird  herau^gerechnet,  dafs  gegen  vier  Fünftel  der  ger- 
manischen Wurzelverben,  und  die  Hälfte  der  lateini- 
schen zum 

besitzen  oder  doch  ehe. 
inals  besessen ;  w  enn  jemand  sich  so  sehr  verrechnet, 
umarmt  er  doch  geWils  eine  \Volke  statt  der  Juno. 
Eurer  Widerlegung  bedurfte  es  kaum;  sie  ist  aber  in 
Bopp's  Erklärung  des  Ablauts  und  Umlauts  in  der  Ree. 
von  (irimin's  Sprachlehre  und  jetzt  in  dessen  verglei- 
chender Grammatik  gegeben.  JJehuoch  soil  „nach  dem 
(scfijecht  bewahrten)  Gesetze'  dafs  jede  \\ ortfomi  um 
desto  weniger  dem  Wandel  unterworfen  ist,  je  mehr 
sie  fndividuaiiiirt  im",  das  lat.  Präteritum  sollen  die 
Zusamnuns.  uungen,  z.  B.  trtigt\  atüngo das  urtpr  ang- 
liche, im  Präsens  getrübte  Eautverhültnifs  rücksichtlich 
des  Vocals  bewahrt  haben!  —  S.  44.  ist  von  einem 
nicht  bedeutsamen  ,,AuSmcMte'*  im  (Iriech.  die  Rede, 
das  sich  durch  den  Mangel  des  Accentes  (Refn.  völlig 


unverständlich)  von  dej 


n  bedeutsamen  \ocalen,  z.  It. 
dem  a  pricativiim  unterscheiden  soll,  und  S.  5ü  wird 
gegen  Grimm,  in  Lau>ch  und  Bogen  gelaugnet,  dafs 
gar  oft  ein  anlautender  Consonant  Rest  einer  vorge- 


* 


755  Becker,  das  Wort  in  temer  organischen  Verhandlung. 

»etilen  Partikel  iei,  und  'jener  vielmehr  —  auf  eine 
nichts  oder  doch  nicht  das  Rechte'  sagende  Weise  — 
sur  „Verstärkung"  erhoben;  als  ob  Zusammensetzung1,  3 

Hr.  Verf.  der  Sprache 


genden  Grund,  die  innere  vertheilt,  bewerkstellig.  Es 

wud  ferner  gelehrt,  "dafs  bei 


weiehe  doch  vessn 


den  Organismus  der  Sprache  sich  nicht  schickender 
Vorgang  sei?!  Ist  denn  aber  die  Sprache  nicht  von 
Grund  aus  und  durch  und  durch  Zusammensetzung} 


Mit  Freuden  gebe  ich  den  materiellen  Ausdruck:  Zu- 
sammensetzung hin,  weil  der  Sache  nach  freilich  jede 
Zusammensetzung  der  Sprache,  nach  der  innern  Seite 
Hn,  euch  £ug1eTch*-  Durchdringung  % ,'  Wa.  sott 
man  sich  aber  unter  <  inem  nickt  bedeutsamen  Aug* 
mente  d.  Ii.  Waclisthume  oder  einer  Verstärkung,  wel- 
che den  Sinh  angeblich ' »/VÄ/  verstärkt,  denken!  Min- 
destem ist  hier  der  Ausdruck"  nicht  sehr  glücklich  j  und 
Wie  verhalt  es  sich  mit  der  Sache  ?  Ref  glaubt  in  seil', 
nen  etymologischen  'Forschuhgen  erwiesen  zu  haben, 
dafs  z.  B.  jedes  mit  a  anlautende  Präfix  (antar  natür- 
lich ausgeschlossen)  im  Sanskrit,  erstens  ohne  das  a, 
und  die  meisten  auch  tiiweilen  ohne  den  schliefsenden 


aus,  übernatürlich)  3)  Url  (jtransgredi  vgl.  ]/ri).  Dem 
Hrn.  Vf.  würde  t  eine  nichtsbedeutende  Verstärkung 


heifsen.    Ferner:  es  ist  falsch, 


die  grobe 


Menge  vortretender  Vocale  im  Griechischen  säröintlich 
ftr  Prosthesen  im  wahren  Sinne  des  Wortes,  d.  h.  rein 
lautlicher  Art,  etwa  wie  das  e  im  Franz.  vor  Doppel« 
Konsonanten  (im  Lat),  welche«  man  ein  mobil  gewor- 
denes Schwa  nennen  konnte,  nimmt;  nichts  bedeutende 
Zusätze  sind  Oberhaupt  im  Vcrh&ltnisse  zu  Unterdrük- 
kungen  von  Buchstaben  in  den  Sprachen  überaus  sel- 
ten. Um  nur  bei  dem  einzigen  a  stehen  zu  bleiben: 
jeden  Augenblick  kann  l\ef.  es  beweisen,  dafs  dasselbe 
nicht  nur  für  Sanskr.  an  -  (a  - )  st.  na  -  (nicht),  sondern 
auch  für  sa-  (res»-)!  st  an6,  lat.  a;  st  err  («»«'),  ande- 
rer Präfixe  nicht  zu  gedenken,  in  sehr  vielen  Wörtern 
stehe.  Also  hat  der  Hr,  Verf.  hier  wiederum,  wie  öf- 
ters, aus  der  Hälft«  oder  einem  Viertel  —  das  Ganse 
gemacht. 

Variation  '  der  Wurzel. -r  denn  auerding*  ist  diese 
zumeist  derselben  unterworfen  —  wird  unserem  Buche 
zufolge  durch  Verstärkung,  theils  des  Anlauts,  theils 
des  Auslauts,  unter  die  es  auch,  wiewohl  ohne  genü- 


l'u  h  die  Freiheit  walte,  und  daraus  die  geringere  Ge- 

;sää£äs  reit: 

■ein,  denn  wir  sehen  diese  vielfach  in  ihr  Gegen  theil, 
oder  tyrannische  Anarchie  umschlagen.  Praktisch  ist 
die  Variatiqn  in  unzähligen  Fällen  weder  von  dj*  mund- 
artlichen Verderbung,  noch  von  Zusammensetzung  und 
Ableitung ''gesondert  gehalfen,  so  dafa  Vieles  unter  ei- 
ner Haube  erstnelrit,  unter  welche  es  nicht  gehÄVt.  Ich 
ttihre  keine  Beispiele  an,  weil  deren  jeder  leicht  her- 
ajjs.finden  wird.  An ;  Analogieen,  d.  h.  gleichartigen  An- 
fügungen,  welche  auch  einen  gleichartigen  Zweck  zei- 
gen, fehlt  es  übrigen«  selbst  in  der  Variation  nicht,  und 
es  kommt  nur  darauf  an,  diese  sammt  ihren  Gründen 
aufzusuchen.  So  finden  sich  unter  den  Sanskritwur. 
sein  z.  IS.  eine  grofse  Zahl  solcher,  die  mit  p  oder 
Zischlauten  sclüielien,  und  sichtbar  zu  kürzeren  For- 
men ohne  jene  Endlaute  stimmen.  Nun  bilden  p  und 
s  CausaUve  und  Desiderativc  im  Sanskrit,  was  nicht 
Zufall  sein  kann.  Bei  niauchen  dieser  «o  am  Ends 
Verlängerten  Wurzeln  dürfte  sich  nun  wohl  mit  der 
Zeit  erweisen  lassen,  dafs  es  eigentlich,  wie  tempefa- 
cere,  calefacere  oder  wie  mehrere  Arab.  Quadrilittera, 
2  in  eins  verwachsen«  Wurzeln  sind;  ich  meines  Orts 
sweifel«  s.  B.  gar  nicht,  dafs  *>  in  nUfltu,  rtyw,  «,.,'- 
rä&ov !*.'».  1.  nichu  als  die  VVurzel  oSj  (n&trai;  in  dein 
allgemeinen  Sinne  von:  bewirken,  thun,  to  do)  sei. 

Zum  Beschlüsse  liegt  uns  ob.  noch  einen  der 
Hauplgegeustände  des  Buch«  näher  zu  besprechen;  wir 
meinen  die  schon  oben  angedeutete  systematische  liin- 
theilung  de«  Wortvorraths  in  den  Sanakriuprachen. 
An  die  Spitze  des  Thesaurus  werden  „12  Kardinal- 
begriffe" gestellt,  „nämlich  5  —  gehen,  leuchten,  lau- 
ten, wehen,  fiiefsen  —  in  denen  iet  \}tbegt\S  bewegen 
durch  die  besondere  Art  des  t  hat  igen  Seins,  und  7  — 
erlangen  (adire),  binden  (zusammen),  scheiden  (aus 
einander),  decken,  wachsen  (Gröfaenverhültnila  der  Be- 
wegung), schnellen,  verletzen  —  in  denen  derselbe  Ur- 
begriff  durch  die  Beziehungsverhältnisse  der  Thätigkeit 
individualisirt  «t;"  und  diese  umfassen  nach  S.  146 
das  ganze  IVeich  der  Begriffe  von  sinnlich  anschauli- 
chen Thätigkeiten.  Dadurch  entstehen  nun  12  Klas- 
sen, welche  wiederum  nach  dem  anlautenden  Buchsta- 
ben der  Wurzel,  als  augeblichein 
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757  p.  Amman,  die  Fortbildung  det 

in  Ordnungen,  und  nach  den  anlaufende*  In  Unter' 
Ordnungen,  zerfallen  s.  ß.  Ordnungen  nach  den  For- 
meln: a.  Au,  ta,  pa,  ra,  la,  na,  ma,  Unterordnungen: 
ak,  ut,  ap  u.  s.  w-,  wo  a  als  allgemeiner  Ausdruck 
jeden  Vocal  und  die  temtit  die  Übrigen  Buchitaben  des- 
selben  Organs  mit  reprüsentirt. 

Nicht  ohne  Beschämung  wird  hier  Referent  sei- 
nes bisherigen  Vorurtheiles  inne,  ab  ob  die  Etymologie 
eine  äufserst  schwere  Wissenschaft  sei;  nichts  weni- 


punete  —  kinderleicht  I  Suche  im  Wörterbuch«  die 
Verba  auf,  bring  sie  anter  den  Kardinalbegriff  und 
ordne  sie  nach  dem  Laute  ein,  fahre  eben  so  mit  dem 
Nomen  fort,  für  welches  die  Verben  Gattung  sind  — 
fertig,  plana  ommiu!  Dennoch  kann  er  das  alte  Vor- 
urtheil  noch  nicht  ganz  los  werden,  und  er  erschrickt 
Ober  den  Gedanken,  datt  jene  einfache  Operation  eben 
die  Etymologie  1n  ihrer  ganzen*  Breite  und  Tiefe  erst 
voraussetze ;  das  Ziel  war  von  jeher  meistens  leicht  zu 
erreichen,  wenn  der  Weg  dabin  vollbracht  war.  Ehe 
wir  indeb  die  Mühseligkeit  des  Weges  auf  uns  laden, 
seheint  es  gerathen,  das  Ziel  selber  zum  Ziele  unserer 
Aufmerksamkeit  so  machen.  Die  oft  in  wesentlichen 
Puncten  von  der  unsrtgen  abweichende  Einrichtung  .in- 
discher Wörterbücher  dflrfie  Hrn.  Dr.  Becker  vorge- 
schwebt haben,  indem  er  die  eigentümlichen  Vorth  eile, 
welche  aus  einer  verschiedenartigen  Anordnung  des 
Spraehsloffes  natUrlicli  hervorgehen,  scheint  haben  ver- 
einigen zu  wollen.  Die  Sacheintheilung  läfst  er  fallen; 
and  wäre  sie  nicht  doch  die  reeiste  und  wahrhafteste! 
Ist  nicht  das  sächlich  Verbundene  auch  zugleich  sprach- 
lich vereinigt  t  Nieht  also.  So  wendet  er  sich  nun  zu 
der  begrifflichen;  läuft  aber  die  Sprache  stets  den  Be- 
griffen parallel?  Auch  nein.  Schon  sehr  bedenklich, 
denn  der  Grund  der  Verwerfung  bliebe  hier  wie  bei 
der  Sacheintheilung  derselbe.  Der  Hr.  Verf.  aber  ver- 
einigt Begriffs-  und  Lauteintheilung,  und  Ref.  glaubt 
nicht  der  einzige  tu  sein,  den  beim  ersten  Lesen  die 
Art  und  Weise,  wie  beide  hier  verbunden  werden, 
überrascht  and  —  bestiehl  Wer  nun  diesen  Genufs 
festzuhalten  wünscht,  dem  ist  anzurathen,  ihn  nicht 
durch  tieferes  Forschen  ausschöpfen  zu  wollen,  oVim 
dann  schleicht  ein  solcher  Chor  von  Bedenklichkeiten 


(Der  Beschhds  folgt..) 


Chrittenthums  zur  Wellreligion.  1fä 

cxxviii.  •''  ; 

Die  Fortbildung  det  Chrütenthumt  zw  Jf'eltre- 
ligion.  Eine  Anficht  der  höheren  Dogynrntik, 
ton  Dr.  Christoph  Friedrich  von  Amman.  Br- 
tfe  Häifte.   Leipzig,  1833.  8.  ,  \ 

Bin  Buch,  wie  dieses,  ist  schwer  am  einem  bestimmten  Fiat« 
in  der  theologischen  Literatur  unterzubringen.  Mw«(i(t  nickt, 
wie  man  es  geistig  anfassen  oder  beurtheilen  soll.  Es  wischen 
sich  dar»  die  verschiedenartigsten  Elemente,  wodurch  es  i 
ein  buntes  Aussehen  erhalt.  Einerseits  die  ausgebreiteten  ] 
nisse  und  Beweise  ron  Gelehrsamkeit,  die  ausgezeichnet«)  Welt- 
and  Menschen  -Kenntnlfs,  die  umsichtige,  feine  Beurtheltung'  al- 
ler Erscheinungen  auf  dein  Gebiet  der  Kirche  und  Theologie, 
der  sprudelnde  Witz  im  Unheil;  andrerseits  die  weniger  «eist* 
sehe,  als  französische  Bildung  des  Hm.  Vfs.,  der  rhetorisch«  Ton 
des  Ganten  (manche  Abschnitte  sind  wie  Predigten  ahgetheili 
und  durchgeführt;  vieles  sieht  man  aur  gesagt,  um  den  Perio- 
denbau abzurunden),  der  populäre  Anstrich  Uberhaupt  maetten 
die  Stellung  desselben  auf  dem  Gebiet  der  Wissenschaft  zwei- 
felhaft. Am  bezeichnendsten  würde  vielleicht  das  Urtheil  ■sein, 
dafs  es  weniger  Geist,  als  t$prit  verrith.  Dens  sonst  mttfste 
die  philosophische  Haltung  des  Buchs  eine  ganz  andere  «ein. 
Die  Philosophie  ist  eine  Institution  dar  Kirche,  ohne  «eiche  der 
christliche  Glaube  nicht  zum  Wissen  gelangt,  nicht  die  Gestalt 
der  Wissenschaft  erreicht.  (S.  Daub  Ober  die  Selbstsucht  in  der 
dogmatischen  Theologie  jetziger  Zeit  u  s.  w  ).  Mit  Ausnahme 
der  Rantiachcn  Philosophie  hat  der  Hr.  Vf.  dessen  übrige  grofse 
Talente  und  Verdienste  wir  gern  anerkennen,  mit  den  Weher  Phi- 
losophie sich  nickt  befreundet,  am  wenigsten  mit  der  letzten, 
zliefs,  dals  er  sich  dazu  nicht  fortgebildet  hat,  macht  mit  den» 
Gedanken  der  Fortbildung  des  Christenthums  einen  unangeneh- 
men Contrast  Ohne  die  schuldige  Rücksicht  auf  den  gegenwärti- 
gen Stand  der  philosophischen  Bildung  ist  es  sehr  schwer, 
tiges  Tages  in  theologischen  Dingen  mitzureden.  Br 
noch  auf  Tzschirners  Meinungscnllection,  die  er  Dogmatik  nannte, 
oft  sogar  noch  auf  Krugs  Schriften.  Man  kann  den  Po« et  deut- 
lich erkennen,  auf  welchem  der  Hr.  Vf.  mit  seiner  dogmatischen 
Erkenntnifs  und  Beurtheilung  stehen  geblieben,  tarn  wo  er  nicht 
fortgeschritten,  womit  er  vielmehr  hinter  seiher  Zeit  zurOckge-* 
blieben  ist.  Dieser  Sfandpuact  ist  der  des  endlichen  Verstandes 
mit  allen  selaen  Kategorien  —  der  unangemessenste  zur  Br- 
kenatnifs  des  unendlichen  Inhalts  der  christlichen  Religio«.  Der 
Gegensatt  des  Rationalismus  und  Supernaturaüsmns  iat  In  ihm 
uDaufgeluet  geblieben;  sie  liegen  beide  aeben  einander,  so,  dafs 
von  dem  einen  zum  andern  übergesprungen  und  Gebrauch  ge- 
macht werden  kann:  der  inner«  Widerspruch  bleibt  Verdeckt, 
kommt  nicht  zum  Rcwufstsein.  Eine  Ansicht  der  höheren  Dog- 
matik soll  das  Buch  sein;  dabei  zeigt,  dafs  es  nur  eine  Atticht 
ist,  deutlich  genug,  dafs  hier  nicht  an  eine  sehr  hohe  Dogmatik 
zu  denken  iat.  —  Nach  einer  ausführlichen  Vorrede  triusdek  de?: 
Hr.  Verf.  das  erste  Buch  in  zehn  Kapiteln  ab,  mit  der  (Über- 
schrift: Religion  und  Christeathum.  Und  zwar  betrachtet  er  da 
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dl«  Religio«  als  Zriibedtfrfnito,  die  bestehenden  Religioasformen 
der  Tradition,  der  Priester  und  de»  Staats,  den  l'rotestaiitism 
•«Ine  Kirehenverfaseung,  die  Religion  der  Seetirer,  die  de* 
,  die  Naturreligoa,  die  Vernuuftreligion ,  da*  Goltesbe- 
wutotseio,  Mystik  und  Mysticism,  daa  Chriatentlium.  Die  Be- 
trachtung geschieht  ganz  zweckmäfsig  ao,  dato  überall  zuerst 
das  Wahre  und  Zulässige,  hierauf  daa  Ungenügende  and  Man- 
wird.  Aber  man  sieht  in  der  Reihefulge  dieaer 
kein«  noth wendige,  stufen-  und  gedankenmätoig« 
Abfolge;  daa  fünfte  und  achte  Kapitel  fallt  offenbar  in  eina  zu-. 

|m  sehnten  Kapitel  spricht  der  Hr.  VT.  den  A-  B.  die 
von  Gott  als  Vater,  nKnilich  nur  aller  Meuchen,  zu», 
«mahnt  aber  nicht,  data  «r  es,  nach  der  Lehre  des  Christen- 
thum« nur  durch  dea  Sohn,  somit  die  Lehre  dort  im  grotoen, 
Unterschiede  ist  tob  Christeuthusi.  Dieses  »oll,  nach  dem  Hnu 
Vf.  am  reinen  Deism  daa  Fundament  der  allgemeinen  Religion, 
jedes  denkenden  Menschen  haben.  8.  03-  Den  Hauptgedanken 
dea  Buch»,  den  der  Titel  aosspricht,  erläutert  der  Hr.  Vf.  viel 
SU  wenig.  So  unbestimmt  gelassen,  weif»  man  nicht  einmal,  ob, 
er  wirklich  das  Chriatentlium  an  und  für  »ich  für  vollkommen 
halt  oder  für  perfectibel  und  der  Vervollkommnung  bedürftig;  in 
dem  enteren  Kall  hätte  es  eines  so  unnützen,  zweideutigen  Wort», 
Perfectibilityt,  Sar  ■•c''1  UB<torft;  in  dem  andern  war  zu  be- 
stimmen, ob  die  Vervollkommnung  auf  den  Inhalt  oder  nur  auf 
die  Form  der  Erscheinung  oder  aur  beide  zugleich  gehen  sollen 
überhaupt  weift  man  nicht  einmal,  ob  die  sogenannte  Fortbil- 
dung dea  Chriatenlhuma  eine  ist  «VeA  tt  telbu  oder  durch  etwas 
ändert»  uad  autoer  ihm  und  also  die  Perfcrlibitilät  des  Chriaten- 
thuma  nicht  i ieUeicht  im  Sinne  der  Briefe  darüber  nur  eine  sei 
durch  den  perfectibeln  Krug,  wie  Flehte  den  Vf.  jener  Brief« 
Monte.  Man  »ieht  überall,  dato  der  llr.  Verf.  das  Wesen  dea. 
Cbriatenthuma  von  seiner  äußerlichen  Erscheinung  in  der  Bibel 
nicht  unteracheidet.  Auf  diese  nur  hinsehend  behauptet  er  Per-, 
factibilität  auch  von  jenem  »o,  data  rechte  Vollkommenheit  erst 
durch  rechte  Auslegung  der  Bibel  an  dasselbe  kommt;  diese 
aber  ist  nach  den  verschiedenen  Zeiteq  verschieden ;.  so  spricht 
«r  dann  von  einem  Chrtotentbum  der  Juden,  der  Heiden  und  der 
Reformatoren.  Hiermit  bewegt  «ich  der  Vf.  ganz  nur  auf  dem 
aurserlicb-hiiturischea  Grund  und  Boden,  »ie  er  einer  sonst, 
schon  vielfältig  bestimmten  «ubjectiven  Ansiebt  vorkommt  oder( 
erscheint  Bin  christlich- theologisches  Prinzip  und  Element  tot. 
aichtin  diesem  Buch,  weshalb  esdenn  auch  allen,  w  eiche  nur  Welt- J 
leute  von  Bildung  »iud,  als  ungemein  schon  um}  vortrefflich  vorkou- 
saenimuf».  Der  Abschnitt  vom  Chriateathuiii  der  Juden  handelt  Ton 
der  moaaiachen  Religion  und  Gesetzgebung,  den  heiligen  Schrif- 
ten des  A.  B.  und  ihrer  Auslegung,  dem  Ursprung  des  judischen 
Messianismua  und  den  prophetischen  Messiashofinungen  im  Ein- 
In  diesem  Kapitel  hat  der  Hr.  Vf.  von  den  Ergebnissen 
Forschung  und  Kritik  reichlich  Gebrauch  gemacht 
and  tot  auch,  wo  er  eigene  Ansichten  hat,  iu  wesentlicher  Ue- 
bereinstimmung  damit.  D»rh  ist  diefs  alles  eine,  nur,  noch  po- 
pulärere Darstellung  dessen,  waa  seit  langer  als  dreifsig  Jahren 
im  Umlauf  ist  und  was  wir  schon  an  der  „Biblischen  Thcoto-' 
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gl«-  de«  Hr..  Vfs.  besitzen,  aur  mit  fortgeaetzter  Polemik  gegea 
alle  aus  dem  nichtrationaltotischen  Standpuact  inzwischen  eriio- 
benen  Einwendungen,  auf  die  er  jedoch  nicht  genugsam  im  Bin« 
seinen  Rücksicht  genommen  zu  haben  scheint  Mit  dehn  sech- 
sten Kapitel  kommt  dann  der  Hr.  Vf.  auf  die  Gesehkhte  Christi. 
Wer  jemals  geglaubt  hat,  es  sei  eine  Veränderung  'in  «et  Denk- 
art und  Ueberzeugung  de«  Hra  y.  A.  vorgegangen,  oder  er  sei 
gar  ein  Eiferer  geworden  gegen  den  Aachen  Rationalismus  und 
für  die  allgemeine  christliche  Kirchenlehre,  wird  sich  aus  -dieser 
Darstellung  überzeugen, '  wie  sehr  er  sich  im  Irrthum  befunden 
und  dem  Hrn.  v.  A.' Unrecht  gerhan  habe.   Steht  er  doch' ganx 
noch  auf  dum  alten  Fleck I  Mit  soviel  Iii  theiiiei«  aast  «to  Wer- 
ten lehnt  er  sieh  gegen  die  Grundwahrheit  der  Bibel  und  Kirche 
auf,  dato  Gott  in  Jesu  Christ«  ei«  Mensch  geworden.  S.  192.  (Er 
nktoversteht  sie  so  sehr,  dato  er  meint,  nach  ihr  sei  der  Vater 
Mensch  geworden  und  wenn  Gott  ein  Mensch  ist,  so  mCisse  er 
Kar  ein  Mensch  sein;  in  Wahrheit,  ein  Anfänger  in  der  Theo- 
logie1 weift  heutiges  Tages  diese  göttlichen  Verhältnisse  besser 
und  gründlicher  s«  erkmoew).  Mit  den  französischen  Eneyklo- 
padisten,  Friedrich  d,  Gr.  iftd  Vsttalre  vereinigt  er  «ich.  gegen 
die  bestimmtesten  Aussagen  der  Schrift ;  und  weaa  er  zuletzt 
noch  Glauben  an  den  Sohn  Gölte»  bekennt,  so  spricht  er  doch 
so  bedingt  und  bringt  aus  ttintr  Schriftcrklurung  soviel  Schwie- 
rigkeiten herbei,  dato  zületzt  nichts  als  'das  \ Kantische)  Ideal 
der  n  Ott  wohlgefälligen  Menschheit  übrig  bleibt!  Aber  die  Sob- 
stanz  dea  Dogma  ist  hin,  tot  für.  ihn  nicht  da  und  ohne  dieselbe, 
und  derselben  Erkenntnjto  to(  Alles,  was  er  sonst  nocJi  b^die- 
sem  und  den  meisten  andern  Dogmen  Kritisches,  Gelehrtes  und. 
dergleichen  beibringt,  nichts,  als,  wie  er  es  selbst  8.  200  tref- 
fend benennt  —  gelehrte  Unwissenheit    Auf  diesem  Standpuncte 
tot  es  ihm  jetzt  noch  nur  darum*  tu  thun,  mittelst  dea  auflösen- 
den Proteste«  einer  bequemen  Exegese  ein  sogenannte«  reines, 
von  allen  Schlacken   des  Judeotbums  eelüutertes  Christenthum 
zu  gewinnen.   Di  eis  ist  daa  ganze .  Periectioniren  des  Christen-, 
thums  jn  dem  Buch.   Hat.  das  Chriatentlium,  nach  dem  Hrn.  Vf., 
im  Deism  seinen  Anfang  und  seine  Grundlage,  so  ist  es  ganz 
consequent,  dato  dalnn  gearbeitet  wirJ,'  dato  auch  am  Ende  tflchls 
andres  herauskomme  und  davon  übrig  bleibe.   Obgleich  In  die- 
ser Verstellung  der  Stifter  der  christlich«»  Religion  als  Mensch 
nicht  Gott  und  das  Prinzip;  seiner  Religion  nicht  göttliche  _  Of- 
fenbarung, sondern  reiner,  menschlicher  Deismus  m<,,so  erscheint 
doch  wieder  auch  das  Menschliche  an  ihr  als  daa  Unvollkoaimne, 
welches  w egznschaffen  isf,  damit  sie  durch  solche  Wcgacliafiung 
erst  trottlieh  ♦reraV:    Diefs  ist  der  innere  Widerspruch ,  worin 
sich  diese  Vorstellungsweise  fortwähren«  bewegt,  welch«  auch 
darin  zum  Vorschein  kommt,  dafs  einrrsniu  das  Bestreben  Ist, 


das  Christenthum  vom  Judenthun»  rein  and.  Job  zu  machen,  an- 
drerseits es  lediglich  auf  das  reinjüdische  Abatractum  Eiaes 
Gottes,  der  aber  jenseits  der  Welt  ist,  zu  reduciren.  Mit  die- 
sem allem  aber  ergiebt  sich,  dafs  die  im  Anfang  und  auf  dem 
Titel  genannte  FonbHämg  des  Christenthuni»  am  Ende  nur  ein 
anderer  Name  tot  für  die 
Aufklärung. 
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Das  Wort  m  seiner  organischen  Verwandlung,  seinen  mit  den  Begriffen  in  einem  swar  approximativen, 

ton  Dr.  Karl  Ferdinand  Becker.  **»«  incommenaurablen  Verhältnisse  stehen.  Die  Spra- 

ehe,  gegen  den  Begriff  gehalten,  Ist  eine  fortwährende 
(Schmu.)  Lüge,  aber  eine  solche,  welche  die  Wahrheit  durch» 
Das  Schlimmste  bleibt  immer  die  Aufgabe,  wel-  schimmern  laTst,  weil  sie  geselsmäfsig  und  systematisch 
che  der  Etymologie  hier  angemuthet  wird,  sich  stets  lügt;  und  von  dem  Geiste,  an  den  sie  sich  mit  ihrer  gliz- 
nach  einem  doppelten  Eintheilungsgrundo  su  «erfüllen,  xernden  Scheidemünze  wendet,  erwartet,  deren  Ge- 
und  zwar  so,  dafs  dieser  zu  gleicher  Zelt,  einmal  in  präge  su  kennen,  um  jene,  su  Golde  verwandelt,  in 
seiner  Doppclseitigkeit  (Laut  und  Begriff)  und  «weilen*  sich  widerlegen  zu  können.    Wäre  die  Sprache  Wahr- 
te seiner  Einseitigkeit  (Begriff)  festgehalten  werden  hell,  so  bliebe  auch  nur  eine  einzige  Sprache,  etwa 
soll.   Mit  Recht  wird  verlangt,  dafs  die  gante  Wort-  die,  welche  körperlose  Geister  in  unmittelbarer  Gemein- 
familie  unter  ihre  jedesmalige  Wurzel  gebracht  wer-  schaft  mit  einander  führen  mögen,  gedenkbar.  —  Eine 
de}  es  schliefst  dies  ein,  dafs  Alles  unter  ihr  nach  Begriffseintfaeilung  der  Wurzeln  ist  sonach  um  nichts 
Laut  und  Begriff,  ja,  was  noch  mehr  sagen  will,  g«-.  minder  willkürlich,  als  die  in  unseren  Wörterbüchern 
nealogisck  —  man  denke  an  nicht  verwandte  Men-  nach  einem  willkürlichen  Alphabete.  Die  Sprache  spot- 
schen,  die  sich  gleichwohl  an  Körper  und  Geist  ähnlich  tet  der  begrifflichen  Eintheilung;  -xqt,  -ttjQ,  -rmo,  -tfa 
sehen  —  verteandt  sein  müsse.   Man  wird  ferner  va-  s.  B.  bilden  alle  drei  N«m.  og.;  bringe  ich  nun  -reo* 
riirte  Wurzeln,  die  sich  als  solche  in  der  That  besehe!-  unter  die  Nora.,  welche  Mittel  oder  Werkzeug  bezeich- 
ne en  lassen,  einander  beiordnen.    Soll  nun  aber  den  nen,  so  reifse  ich  es  "aus  seiner  offenbaren  genealogi- 
Wurzeln  noch  einseitiger  Weise  eine  ihnen  sprncldi-  sehen  Verwandtschaft  mit  rtjo*  **>Q  heraus.  Ihre  Ein- 
ober  Seitt  aufserlich  bleibende  Begriffseintheilung  wie  theilong  ist  eine  andere  als  die  der  Logik;  und  man 
ein  Neu  ubergeworfen  werden,  dann  tritt  Gewalt  ein,  mufs  daher  ihrer  eigenen  den  Willen  lassen.   Die  12 
gegen  welche  die  Natur  sich  sträuben  mufs.    Der  Kardinalbcgriffe  des  Hm.  Verfs.  sollon  hinreiclien,  um 
scheinbare  Gewinnstauf  der  einen  Seite,  die  Wurzeln  alle  Wörter  ihnen  unterzuordnen;  warum  nicht,  da 
auf  12  Klassen  zurückgeführt  su  sehen,  ist  doppelter  wir  ja  seihst  sehen,  dafs  er  sie  unter  den  Einen  der 
Verlust  auf  der  anderen.    Eine  rein  begriffliche  Ein-  Bewegung  zu  bringen  versteht?  Man  kann  inzwischen 
theilung  mag  nützlich  und  äufserst  lehrreich  sein,  z.B.  doch  nicht  die  Fragen  abweisen,  warum  12,  nicht  mehr 
für  synonymische  Forschungen;   in   der  Etymologie  und  nicht  weniger,  warum  gerade  diese  12 f  und  natür- 
kann  schlechterdings  kein  anderes  Anordnungspriitcip  lieh  hat  diese  der  Hr.  Verf.  sieh  selbst  aufgeworfen, 
als  das  genealogischer  (etymologischer)  Verwandtschaft  Die  ersten  5  nehmen  sieh  noch  ganz  gut  aus ;  mit  den 
anerkannt  werden.  Sprache  und  Sprachen,  d.  h.  Wel-  übrigen  will  es  nicht  recht  fort.  Wir  werden  hier  aber 
ien  von  I^autzeichen,  und  andrerseits  die  Be» riffsweit  an  die  Sprache  selber, ,  vorzüglich  an  Bosens  Radices, 
sind  zwei  so  durchaus  inadäquate  Gröfsen,  dafs  jene,  verwiesen;  es  kommen,  helfet  es,  die  genannten  De- 
weil  Verschiedenes  zum  Zeichen  desselben  Objects  ge-  griffe  in  den  Sanskritsprachen  am  hiiußgtten  vor;  dax- 
macht werden,  und  das  Zeichen  nie  das  Bezeichnete,  oh-  aus  folgt  nun  aber  gar  nicht,  dafs  die  übrigen  in  Ih- 
ne seine  eigneNatur  zu  verlftugnen  oder  geradezu  das  Leu-  nen  untergehen  muTsten.   In  der  Naturgeschichte  kom-  . 
tere  zu  werden,  erreichen  kann,  stets  im  Ganzen  und  Ein»  men  Gattungen  vor,  welche  nur  Eins  Speeles  umfas- 
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•en,  und,  wenn  mich  oieht  Alles  täuiebt,  läfst  man  kinstlicben  Anordnung  wäre  die  Uebersichdichkelt  nicht 

diese  mit  Recht  für  sich  bestehen,  so  «ft  sie  nur  mit  erleichtert;  vielmehr  —  wir  bekämen  solche  Klassen, 

Zwang  anderwärts  untergebracht  würde.    Was  das  in,  denen  sich  die  Individuen  fragen  muchteil:  Ei,  wie 

Veneicbnif*  der.  SanskrUwurzeln  betrifft,  ,  so  hat  Refer.  treffen  wir  uns  Jiier?  Und  da  wäre  die  Antwort:  ich 

in  seinen  elym.  Forschungen  sich  weitiäuftig  über  die  bin  Fliege,  ich  Fledermaus,  ich  Vogel,  ich  {backe,  iah 

vielen  Mängel  und  Irrthümer  in  demselben  verbreitet,  fliegender  Fisch  —  wir  fliegen  also  sämmtltch ;  und  die 

und  glaubt  namentlich  nachgewiesen  zu  haben,  dafs  des  ganzen  Corpus:  wir  bewegen  uns!  Eine  Antwort, 

eine  Menge  von  Wurzeln,  welche  Bewegen,  Leuchten,  welche  wir  nur  in  den  Fallen  gelten  lassen  können, 

Verletzen  u.  s.  w.  bedeuten  sollen,  geradezu  aus  Un-  wo  die  Sprache  selbst  eine  solche  (für  sie:  natürliche) 

wissen heh  erfunden,  oder  wenigstens  diese  ßedeutun-  Anordnung  beliebt  hat. 

gen  für  sie  erfunden  sind,  woran  su  zweifeln  er  auch  Das  Urprineip  der  Sprache,  an  welchem  die  Kette 
jetzt  noch  keinen  Grand  hat  Docb,  wir  machen  nicht  aller  ihrer  besonderen  Prlncipien  hangt,  ist  —  der  J/ew»c4 
sowohl  dies  gegen  den  Hrn.  Vf.  geltend,  als  dafs  —  etwa  als  Einheit  von  Geist  und  Körper,  als  Innen  (Receptivi- 
mit  Ausschluß  der  fünf  ersten  —  wiederum  für  den  tat)  und  Anisen  (Reproduction  der  inneren  Vorgänge 
semitischen  Sprachstamm,  den  finnischen,  türkischen  durch  Rede);  als  innen  Zeit,  und  aufsen  Ranm-an- 
v.  s.  w.  höchst  wahrscheinlich  eigne,  von  den  vorigen  schauendes  Wesen.  So  scheidet  sich  nun  auch  der 
verschiedene  Kardinalbegriffe  aufgestellt  werden  müfs-  Grundstoff  der  Sanskritspraehen  etymologisch  in  2  Klaff- 
ten, und  über  die  Richtigkeit  derselben,  wenn  es  über,  »en;  der  eine  ist  Wurzel  und  bezeichnet  im  Verbum 
haupt  solche  in  der  Sprache  gäbe,  könnte  doch  immer  das  ZeiterßMende  und  dem  Zeitwandel  Unterworfene; 
erst  pott  perjeclam  etgtnohgiem  und  ans  ihr  entschie-  der  andere  im  Pronomen,  in  vielen  Ortsadverbien,  Con- 
den  werden.  Philosophische  Notwendigkeit  wohnt  ih-  junetionen  und  Präpositionen  (nicht  in  allen),  als  Ka- 
nen  nicht  ein,  und  spracbgescbfohtliehe  Wirklichkeit  suszeichen,  oft  auch  als  Ableitungssuffix  —  Rattmöe- 
derselben  läugnen  die  Sprachen.  Der  Verf.  hütet  sieb  Ziehungen,  Der  Versuch,  den  Stoff  der  zweiten  Klasse 
sehr  wohl,  von  Kardinal.  ffcWer»  zu  reden,  ohne  Zwei-  auf  den  der  ersten  zurückzuführen,  muh  bis  jetzt  für 
fei  weil  er  nicht  verkennt,  dafs  zwar  in  dem  Reiche  mifslungen  erklärt  werden,  und,  auch  gesetzt,  dafs  er 
der  Begriffe,  aber  niebt  in  dem  der  Wörter  jene  vor-  einmal  gelänge,  bliebe  doch  der  Widerstreit,  dessen  be- 
gegebene Allgemeinheit  herrsche.  Leuchten  z.  B.  ist  ständige  Sehlichtung  eben  Hauptbedingnifs  der  Bildung 
als  Wort  um  nichts  weniger  individuell  als:  glänzen,  und  Umbildung  des  Wortes  in  dem  Sanskrftsprach- 
seheinen,  funkeln,  schimmern  u.  s.  w. ;  ferner  gar  nicht  stamme  ist.  In  allen  ihren  Fäden  zeigt  sich  die  Spra- 
die  Gattung,  welche  die  übrigen  Besonderungen  unter  che  —  sinnlich;  aber,  weil  der  Geist  an  dem  Gewirke 
sich  begreift,  vielmehr  diese  in  ihnen  allen  gegeben,  beständig  Antheil  genommen,  vermag  er  auch  die  Sin- 
utvJ ,  von  Ihnen  durch  den  Geist  abgelöst  —  ein  na-  nensprache  in  Geistessprache  zu  übersetzen,  wie  der 
tuen-  und  wortloses  Sublimat.  Will  der  Geist  Letzte-  Leser  den  geschriebenen  Buchstaben  in  lebendige,  tö- 
res,  welches  sprachlich  nicht  vorhanden  ist,  dennoch  zur  nende  Worte. 

Darstellung  bringen,  so  kann  er  eben  nichts  thun,  als  Unsere  Anzeige  bat  sich  entschieden  und  mit  Nach- 
ein Besonderes  sum  Zeichen  für  das  Allgemeine  erhe-  druck  gegen  eine  Menge  Ansichten  des  Buches  erklart, 
ben  d.  h.  dasselbe,  obwohl  dieses  aller  Strenge  nach  Der  nachteilige  Etnflufs  unhaltbarer  oder  schielender 
unmöglich  ist,  seiner  Besonderungen  entkleiden.  Pars  auf  die  Wissenschaft  steht  mit  der  Autorität,  welche 
pro  toto  ist  eine  Figur,  welche  durch  die  Sprache  in  ihnen  durch  ihre  Urheber  zuwächst,  In  steigendem  Ver- 
ungeheurer Ausdehnung  gilt  —  Keine  Sprache  dürfte  hältnisse.  Uebrigens  wird  das  ideenreiche  und,  auch 
wohl  viel  mehr  als  1000  wahrhafte  reine  Wurzeln  be-  wo  es  nicht  überzeugt,  noch  immer  mächtig  anregende 
sitzen ;  und  der  ganse  Sanakritspracbstainm  würde  eine  Buch  durch  das  Ausschlagen  seines  tauben  Gesteines 
zwar  gröTsere,  aber  doch  auch  sehr  mäfsige  Summe  ver-  in  Wahrheit  nicht  ärmer:  eine  Fülle  ächten,  gediege- 
schtedenarüger  Wurzeln  darbieten.  Zwingen  wir  diese  nen  Metallgehalts  bleibt  ihm,  namentlich  in  der  Auiläs- 
unter  12  Kardinal  begriffe,  so  möchten  im  Durchschnitt  sung  begrifflicher  Verhältnisse  der  Sprache,  zurück,  der, 
auf  jeden  1  —  200  Wurzeln  kommen ,  und  trotz  jener  ausgeerzt ,  keinen  Leser  unbelohnt  lassen  wird.  Ein 
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r,  scharfsinniger,  tu  lyttematbrJier  For- 
hingedrftngter  Geist  weht  durch  dna  Ganse,  and 
lÜfst  es  oft  vergessen,  dafs  darin  andere  Tugenden  und 
Eigenschaften,  welche  den  Sprachforscher  schmücken, 
als  da  sind:  geschichtlicher  Sinn,  Genauigkeit,  Nüch- 
ternheit, womit  ich  nicht  die  taundürre  meine,  und  Stren- 
ge im  Unterscheiden  nicht  immer  gleich  eminent  her- 
vortreten möchten!  — 

Aug.  Fr.  Pott 


die 


CXXIX. 

Dramattc  Scenes  from  real  life,  byJ^ady  Mor- 
gan.   In  one  Volume.   Parts,  1833.  8. 

Ueberbtickt  man  das  Schick«*!  der  \*Ay  Morganschen  Er- 
seugnissi  in  den  englischen  Zeitschriften,  die,  je  nachdem  nie 
Tory's  -  oder  Whig'e- Charakter  hüben,  »ie  behandeln,  so  wird 
hiermit  auf  «in  vermittelnde«  und  Durchschnlttsur- 


enen  Betrach- 
ezue   nun  auf 


machte,   um  so  mehr,  da  es  aus  der  unliefaD 
tuitg  ihres  Bildungsganges  hervorgeht.    Im  Betrag 
Jene  Behandlung  sei  zuvdrdernt  Folgende*  als  Entschuldigung 
mindesten*  bemerkt!   Von  einem  Weib«  unserer  Zeit  und  Sitte 
überhaupt  schon  jene  befangene  Kindesunschuld  und  Einfalt 
verlangen,  jene  Beachlussenheit  und  Innerlichkeit,  wie  wir  dies 
stille,  bewußtlose  Leben  und  Weben  im  tiefsten  Innern  nen- 
nen mochten,  das,  verschwiegen,  einen  unversiegbaren  Le- 
bensqurll  ahnden  lüfst  und  verbürgt,  und  das  wir  freili  eh  als 
Ur-  und  llanptsng  der  Weiblichkeit  anerkennen ,  möchte  nach- 
gerade Immer  mehr  fBr  eine  Ueberspannung  und  Abstraction 
anzusprechen  sei«.  W  ie  viel  weniger  aber  dürften  wir  dies  von 
einer  Schriftstellerin  verlangen  1  von  einer  Weltfrau,  die  sich 
in  der  Gesellschaft  bewegt  und  an  allen  ihren  Phasen  mehr 
oder  weniger  Theil  so  nehmen  deck  nicht  umhin  kann!  Nicht 
als  wollten  wir  hiermit  die  Stellung  und  Gebahrung  unserer 
heutigen  Frauen  und  Madchen  als  musterhaft  und  preiswürdig 
empfehlen  —  sie  ist  hoffentlich  auch  nur  Phase  und  Ueber- 
gwng  —  sondern  nur  um  auf  Gerechtigkeit  hinsu  weisen  und  ne- 
benbei auf  den  an  Hut;  baren  gatz,  dafs  Manner  und  Frauen  eben 
nur  sind,  wozu  sie  und  die  Zeit  gegenseitig  einander  machen. 
Beweisen  schon  die  Zeitschriftler,  wie  schwer  es  Mannern  sei, 
in  au  bewegten,  „alle  ruhige  Bildung  zurbekdraagenden  Zei- 
ten" sich  neutral  su  halten,  wie  dürfte  man  es  von  Frauen, 
von  Schriftstellerinnen  fordern  f  Sind  ja  doch  auch  sie  nur  Wie- 
demchein  und  Spiegel  einer  oder  der  andern  Zeitrichtung,  und 
iat  ja  doch  die  Freiheit,  womit  wir  uns  brüsten  und  die  wir 
at*  Antidoton  der  Zeitgebrechen  verschreiben,  am  Ende  eben 
auch  nur  ein  Mifsreratand ,  und  im  Grunde  nur  eine  beschei- 
den hinzunehmende  Bevorrechtung,  worüber  nicht  xu  hadern, 
ein  glücklicher  Fund,  der  nur  treu  und  still  su  brauchen  und 
i ,  aber  nicht  viel  zu  besprechen  ist.    Wer  v. 
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Persönlichkeit,  wer  das  Weben  des  Genius  her- 
,  an  •  und  einzulernen ,  oder  noch  nur  immer  und 
Oberall  su  vernehmen  t  II»lv/taSuf  r**v  oi  itdmoutt  könnte  man 
also  mit  Heraklit  Manchem  der  englischen  Recensenten  der 
I.*dy  zurufen.  Mag  sie  doch  immerhin  als  Mit*  Owenton  oder 
Verfasserin  der  Ida  of  Athens,  des  Miaakmary,  des  Wild 
Iriahgiel  und  O'Donnell,  oder  als  Verfasserin  des  Book  of  the 
boudoir,  der  O'Briens  and  the  O'Flaherties ,  der  Werke  über 
Italien  und  Frankreich,  oder  der  Biographie  des  Salvator Rost, 
der  Kritik  se  manchen  8toff  gegeben  haben,  ihre  Fingerfertig- 
keit und  Geschwätzigkeit,  ihren  Dunkel  und  ihr  Haschen  nach 
Originalität  und  Effect,  ja  ihre  Leichtfertigkeit  zu  rügen  — 
immer  wird  man  den  Werken  ihrer  zweiten  Periode  nicht  ab- 
sprechen können ,  dafs  sie  des  Unterhaltenden  und  lehrreichen 
gar  manches  enthalten,  dafs  sie  eine  gewisse  Gewandtheit 
und  Anstcltigkeit  noch  durch  die  Künstelei  und  Fangsucht ,  wie 
Moser  die  Coketteria  genannt  wissen  wollte,  hindurchblicken 
lassen;  dafs  sie  endlich  lebendige  Theilnahme  an  dem  giolsen 
Anliegen  der  Zeit,  wenn  auch  zuweilen  mit  Fanatismus  und 
Srhmahsuchi  versetzt,  kundgeben.  Sie  würde  freilich  hinsicht- 
lich des  Letztern  wie  Mrs.  O'Neal  in  einer  der  drei  vorliegen- 
den dramatischen  Skizzen  antworten,  sie  sei  eine  grundguter- 
tige  Fran,  nur  mit  einer  bösartigen,  wilden  Muse  behaftet, 
die  etwas  zu  streng  und  zu  aknlich  schildere,  wenn  sie  nach 
dem  Leben  zeichnet;  und  wer  wollte  ihr  so  durchweg  »blutig- 
nen,  dafs  es  schwer  sei,  keine  Satire  zu  schreiben!  Diese 
rege,  sinnige  und  beschauliche,  gewifs  auch  an  Frauen  nicht 
unbedingt  zu  tadelnde  Theilnahme  am  öffentlichen  und  geselli- 
gen Leben,  in  welchen  Verkehr  sie  ja  durch  die  Caricatur  der 
mittelalterlichen  Chevalerie  und  Galanterie  immer  mehr  hteein- 
geriaaen  werde«,  spricht  sieh  auch  in  diesen  dramatischen  See- 
neu  aus.  Ja  aie  ist  das  Vorwaltende  darin;  und  Indem  die 
Verfasserin  in  der  Vorred*  bemerkt,  dafs  wir  auf  einem  sitt- 
lichen und  staatischen  Wendepuncte  stehen,  dafs  Bewegung, 
Förderalfs  und  Kürze  an  der  Tagesordnung  seien,  ssgt  sie 
den  vor  den  grofsen  Anliegen  der  Zeit  und  der  dermaligen  Ge- 
genständlichkeit und  Wirklichkeit  etasoh  windenden  und  erbiet- 


den  alltäglichen  Geschichten«« ,  worin  sich  endlich  die  »(Tische 
Mittelmäßigkeit  erschöpft  hat,  den  ParadosJe«,  ein  Lebewohl, 
um  in  und  mit  der  Welt,  ihrer  Form  und  ihrem  Gr  präg  ge. 
mafs  xu  leben.  Damm  und  ans  Achtung  vor  den  grofsen  Welt- 
fragen und  ihrer  Breite,  nicht  aus  Anmafaing,  bringt  sie  hier 
Ttindclwaara,  wie  sie  es  nennt,  drei  Sklszen  na'mlieh,  deren 
erste  und  zweite,  Manor  SaekviHs  und  The  easter  reut»  or 
the  tapestry  -  workera  allgemeinere  und  weitere  weltgeschicht- 
liche Besiehung  haben ,  als  die  dritte  The  temper,  die  sich  in 
einem  engern  Kreise,  dem  der  Häuslichkeit,  bewegt 

Mauer  Saekville  gilt  dem  VerhAttnif*  Irelanda  und  Englands, 
welche*  hier  sehr  charakteristisch  indiridualisirt  dargestellt 
wird  als  kleinliche  politische  und  religiöse  Ranke-  und  Partei- 
sucht ,  als  Unfreiheit  und  Unbildung  eines  unterdrückten  Volks. 
Dies  entwickelt  sich  theil»  komisch,  theils  tragisch  an  den 
menschenfreundlichen  Reformation«-  und  Ausgleichung«) ersuchen 
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eine«  unbefangenen,  gebildeten  neuen  Erbgutsnesltzers  Sack- 
TiUe,  der  sein  Gut  acht  Monate  Jährlich  in  dieser  Absicht  be- 
wohnen will.  Da  wird  denn,  nachdem  Eingang«  der  Boden 
and  die  in  Abwesenheit  der  Besitzer  darauf  eigensüchtig  und 
TorurthcUig  Handelnden  ergötzlich  dargeetellt  sind,  im  Ver- 
tauf dar  Handlung  viel  Wahres  und  Treffeades  gesagt  über 
die  eifersüchtige  Unterdrückung  der  Unglücklichen  durch  ei- 
nen gleich  wilden,  hur  mächtigen  und  bürgerlieh  weiter  ge- 
diehenen Stamm,  der  ihnen  alle  und  jede  Bildungsmittel  ab- 
schneidet; über  die  Trunksucht  der  Iniander;  über  die  ver- 
altete fehlerhafte  Gesetzgebung,  und  das  daraus  auf  beiden 
Reiten  entstandene  Unheil  und  Zerv»  ürfnifs ;  über  geistlichen 
Stolz  und  Herrschsucht.  „Gebt  Ireland"  —  dies  ist  das  Ender- 
gebnis —  „Kenntnisse  und  bald  wird  es  Ruhe  haben;  gebt 
ihm  Buhe,  und  seine  wilde  Thatkraft  wird  sich  wieder  auf 
seine  Anliegen  richten  und  in  wohlgeordneter  und  produetiver 
Betriebsamkeit  einen  heilsamen  und  gedeihlichen  Zweck  fin- 
den." Und  wieder:  „Ire Lands  dermaliger  Zustand  erinnert  an 
das,  was  ganz  Kuropa  vor  zweihundert  Jahren  war.  Wissen 
atit  seinem  Gefolge,  Freiheit  und  gute  Regierung,  sinds,  die 
der  Menschheit  sichern  Schutz  vor  solchem  Blend  gewahren. 
Das  freigegebene  Ireland  bedarf  hur  Zeit,  Geduld  und  Frei- 
heit, um  alles  zu  werden,  was  es  selbst  vernünftigerweise 
wünschen  kann.  Ruhe  ist  sein  dringender  Bedarf.  Ruhe  wür- 
de Fleifs,  Kenntnisse,  Wirthscbaftlkhkeit,  Wohlhabenheit  brin- 
gen. Ich  meine  nicht  jene  zahme  Zufriedenheit  und  Fügung  in 
Mifsbrauch  und  Veraacbläfsigung ,  sondern  Ruhe  von  innerm 
Zwiespalt,  Aufruhr  und  Blutvergufs."  Sackville's  lebensbedroh- 
liche  Erlebnisse,  meint  seine  Gemahlin,  haben  wie  eine  Posen 
begonnen  und  wie  eine  Tragödie  geendet;  und  „mit  diesem 
kurzen  Wort,"  schliefst  SackviUe,  „hast  du  Ireiands  ganze  Ge- 
schichte ausgesprochen," 

Die  zweite  dramatische  Skizze  ist  besonder«  gegen  die 
weibliche  Erziehung  oder  vielmehr  Verxiehung  unserer  Zeit  in 
dem  dermaligen  Boden  der  Geselligkeit  gerichtet,  welche  hier 
in  einem  reichen,  maoiiiclifaltigen  Gemälde  autgestellt  wird. 
Auch  hier  begegnen  wir  vielen  gesunden  Bemerkungen  über  das 
verfluchende  und  verkünstelnde  Anlehren  und  Abrichten,  statt 
des  Herausbilden*  und  Ilervorrufens  natürlicher  weiblicher  An- 
lagen und  Strebungen  aus  dem  Gemüthe ;  über  das  Eingeben 
von  leidigen  Klängen,  und  das  Einschärfen  dürrer  Allgemein- 
heiten, womit  kein  Sinn  und  Verstündnifs  eines  Begriffes,  noch 
vielweniger  eine  Idee  verbunden  ist;  über  Vornehmheit  und 
Geburtsstolz;  über  die  feinen  Teppicharbeiten  der  Frauen.  Hier 
heilst  es  unter  andern :  „Arbeiten,  die  weder  Geschmack,  noch 
Talent,  noch  Studium  fordern,  und  den  niedrigsten  Fähigkei- 
ten, den  lälsigsten  Gewohnheilsnaturen  zusagen,  sind  jeder- 
zeit dann  getrieben  worden,  wenn  Unwissenheit  der  Frauen 
and  ihre  falsche  Stellung  in  der  Gesellschaft  ihnen  keine  Wahl 
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der  Beschäftigung  übrig  liefsen."  Eine  solche  Beleuchtung  ein- 
zelner Momente  und  Folgen  der  Geselligkeit,  oder  der  ge- 
summten Geselligkeit  selbst,  gilt  freilich  nothwendig  für  iri- 
sche Tölpelei.   Gleichwohl  sagt  Mr».  O'Neal  nicht  ohno  Grand: 
„Blikken  Sie  nur  um  sieht  Die  höchsten  Grade   der  euro- 
päischen Gesellschaft  «lad  leidige  Billardapleler  und  Teppich- 
wirkerinnen, Diener  in  dea  Palästen,  wo  sie  sich  des  Dien- 
stes freuen  und  bereit  sind,  auf  sich  treten  zu  lassen.  —  Sy- 
bariten  daheim,  Opfer  ihres  eigenen  Mufsiggang»,  ihrer  Uep- 
pigkeit  und  Selbstsucht.    In  Gesellschaft  sind  sie  die  Schutz- 
kerre  einer  verderblichen  Litterstur;  im  Senat  die  Erhalter 
beigängiger  Institute,  welche  Immer  die  Natur  verletzen  und 
auf  die  dermaligen  Anliegen  ganz  unanwendbar  sind.  Insti- 
tute, welche  Gewöhnungen  vererben,  Gesundheit  des  Uibes 
und  Kraft  des  Geistes  zerstören ,  der  Nation  einige  überm ü- 
thige  Desputen  geben,  um  ihre  Meinungen  durch  ihren  Unge- 
heuern zusammengedrängten  Wohlstand  zu  leiten  und  sie  mit 
einer  Menge  unbegabter,  unvorsichtiger  Geschöpfe  zu  über- 
schwemmen,  welche  die  Gesellschaft  plündern,  weil  sie  ih- 
nen aufserdem  keinen  gesetzlichen  Vorschub  leistet.  —  Die 
zu  Müttern  künftiger  Solone  und  Lykurgen  bestimmten  Frauen, 
die  Lehrer  derer,  die  ihre  Mitmenschen  lehren  und  leiten  sol- 
len, müssen  nicht  Vernunft-  und  ideenlose,  unerregte,  oder 
doch  nur  durch  ihre  unbeherrschten  und  darum  unbeherrschbe- 
ren  Leidenschaften  erregte  Tapetenwirkerinnen  und  Automat« 
■ein."  —  Dergleichen  in  einer  Weise,  wie  es  hier  geschieht, 
auszusprechen ,  gilt  nun  allerdings  in  so  überfeinen  and  zart- 
fühlenden Zeiten,  welche,  wie  eine  andere  mitlebende  Englän- 
derin sagt,  mehr  Gewicht  auf  Worte,  als  auf  Sachen,  mehr 
auf  Sitte  als  auf  Sittlichkeit  legen,  für  Solöcismus,  kann  aber 
dennoch  nicht  oft  genug,  wenn  auch  nur  als  frommer  Wunsch, 
wiederholt  werden.   Denn  Zeitgeist  und  Sitte  sind  sosehr  durch 
geistige  Elemente  und  Einflüsse  bedingte  Naturgewächse,  dafs 
ihr  Verkümmern  und  Mifswachsen  zumeist  gerade  Folg«  des 
Mnchenwollen*  und  künstlicher  Eingriff«  ist.   Tugend  alz  Ge- 
sinnung und  Sein  ist  einmal  nicht  lehrbar,  aoeh  erlernbar. 

Das  dritte  Dramolett  Tbe  temper,  nach  Le  Clerc'a  Spruch- 
wortern  bearbeitet,  inwiefern  es  ein  aus  Lange  weile  und  un- 
freier Versunkenheit  in  das  hohle  und  schale  Modeleben  ent- 
standene Mitzsueht  und  Mifslaune  schildert,  ist  eben  durch 
seine  nachgewiesene  Quelle  aus  der  engern  Suliitre  dea  Person- 
lichen wieder  vor  den  Richtstuhl  der  Sittlichkeit  gestellt,  und  hebt 
seinen  Gegenstand  in  recht  guten  und  scharfen  Contrasten  her- 
vor. —  Und  so  nehmen  wir  denn  immer  unbefangen  das,  wenn 
auch  bittere,  Heilmittel  hin,  und  freuen  uns,  dafs  neben  der 
dürren,  zahmen  Correctheit  und  Familienphysiognomie  auch 
einmal  ein  andres  und  minder  regelrechtes  Gesicht  uas  entge- 
gentritt, das  doch  in  derber  Frische  nicht  widert  und  abstufst'. 

Adolf  Wegner. 
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CXXX. 

Biblischer  Commentar  über  sämmtliche  Schrif- 
ten des  Neuen  Tettoments,  zunächst  für  Pre- 
diger und  Studirende,  ton  Dr.  Hermann  0 It- 
haus en,  Prof.  der  Theologie  zu  Königsberg.  — 
Band  I.  die  3  ersten  Evangelien  bis  zur  Lei- 
densgeschichte enthaltend.  XXIV.  u.  927  5. 
Band  IL  das  Evangelium  des  Johannes,  die 
Leidensgeschichte  und  die  Apostelgeschichte  ent- 
haltend. —  Königsberg,  J830-32.  bei  A.  W, 
Unzer.   XV.  u.  822  &  gr.  8. 

Zweiter  Artikel. 

*     J  >         '  *    iß*  « '         5"  it.. 

Sueben  wir  uns  nunmehr,  soviel  möglich,  speciel- 
ler  auf  Einzelnes  in  dem  "Werke  eingehend,  das  Ge- 
tagt» an  Beispielen 'zu  veranschaulichen!  Am  passend- 
sten werden  wir  zu  dem  Ende  die  Art  und  Weise 
prüfen,  wie  der  Vf.  einige  durchgehende  Haupihegriffe 
der  Schrift  behandelt.  Fragen  wir  zuerst,  wie  derselbe 
die  Taufe  und  Versuchung  Christi  auffafst!   Alles  we- 
niger Wesentliche  (wie  z.  B.  die  Frage,  ob  das  davon 
erzählte  höhere  Factische  Gegenstand  uufierer  oder 
innerer  Anschauung  gewesen  —  der  Verf.  entscheidet 
sich  für  Letzteres  —  u.  s.  w.)>  was  nur  formelle,  fiu- 
fsere  Bestimmungen  ergiebt,  die  den  Kern  der  Sache 
nicht  betreffen,  übergehend,  heben  wir  nur  die  Haupt- 
sache hervor,  nämlich  das  Verbältnifs  der  Persönlich- 
keit Christi  zur  Taufe  und  Versuchung.  Warum  mußte 
Christus  getauft  werden  f   Die  einfache  Antwort  der 
Schrift  ist:  weil  er,  vom  Weibe  geboren,  unter  das  Ge- 
setz gethan  war,  gleichwie  seine  Brüder.    (GaL  4,  4.) 
tsäinlich  unter  das  Gesetz,  das  schon  zu  Adam  (Gen. 
2,  16.  iL)  im  Paradiese  sprach:  du  sollst  nicht  gelü- 

sten!          Das  Gesetz  also  war  Christo,  Christus  dem 

Gesetze  kein  fremdes  (inadaequates)  Wesen.  Und 
zwar  bestimmter :  auch  das  mosaische  Gesetz  nicht,  als 
J«*r*.  /.  vitunch.  Kritik.  /.  1833.  II.  Bs. 


welches  das  göttliche  Gesetz  für  Israel  im  alten  Bunde 
ganz  und  gar  existirte.   Wie  hätte  der  Herr  es 
auch  erfüllen  können!  wie  vermöchte  ich,  elnef 
sphare  zu  erfüllen  (auszufüllen),  die  nicht  die  meinige 

istf          Doch  man  wird  sich  mit  der  Distinction  zu 

helfen  suchen,  dafa  Christus  zwar  gesetzes/«%  gewe- 
sen, aber  nicht,  wie  wir,  gntXznbedürftig.  Allein 
dies  ist  zuvörderst  eine  ganz  unlebcndige  Abstraction; 
In  der  That  ist,  wer  HebefKhfg,  auch  liebebedörftig  u. 

1.  w.  Sodann  ist  auch  die  Schrift  nicht  im  mindesten 
für  diese  unwahre  Ansicht ;  sie  sagt  vielmehr  ganz  un- 
befangen, auch  Christus  habe  Gehorsam  lernen  müs- 
sen an  dem,  das  er  litt.  Was  heifst  das  anders,  als 
dafs  auch  er  des  Gesetzes  ledurftt  —  Nun,  wird  man 
sprechen,  so  bedurfte  er  wenigstens  nicht  der  Buße, 
weil  er  kein  Sünder  war.  Das  Letztere  sogleich  zu- 
gegeben, frSgt  sich  aber  doch  wieder:  warum  muftte 
er  sich  der  Bufnaufe  unterwerfen,  wenn  ihm  keine  Btf 
fte  möglich  und  nöthig  war?  wo  bleibt,  bei  dieser  Vor- 
aussetzung,  die  Wahrheit  jenes  Schrittes?  Unser  Vf; 
weifs  demselben  auch  durchaus  keine  innere  Nothve*- 
äigkeit  abzugewinnen;  und  legt  defshalb  viel  Gewicht 
auf  das  nptiror  toxi  Matth.  3,  IS.  Dieses  soll  die  blofse 
SchicklichAeit  anzeigen,  im  Gegensatze  gegen  <H  wel- 
ches die  «niiere  Notwendigkeit  (des  an  sich  seienden 
göttlichen  Willens)  bedeute.  Aber  n^inuv  kommt  un- 
leugbar auch  In  diesem  letzteren  Sinne  vor,  (z.  B.  Hebr. 

2,  10.,  wo  es  der  Vf.  selbst  nicht  anders  wird  fassen 
wollen)  gerade  wie  unser  ,',es  gebührt  sich"  auch  von 
der  strengen  Pflicht  gebraucht  wird ;  und  was  es  hier 
heifse,  wird  der  Content  bestimmen  müssen.  Dieser 
aber  ist  es  gerade,, der  den  Verf.  durch  das  dicht  ne- 
benstehende nlijoüaai  naoav  dtnatooirqw  sofort 
schlägt.  Der  Ausdruck  daKtiomty  ist  gar  zu  deutlich. 
Der  Verf.  weifs  ihn  naturlich  auch  nicht  zu  beseitigen. 
Er  bemerkt  zwar,  flu.  bedeute  hier  das,  was  in  einem 
einzelnen  Falle  das  Gesetz  /ordert.  Aber,  dies  auch 
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zugestanden,  was  wird  damit  gewannen!  wird  ea  durch  danken  sdeicbrZU  setzen  «ei  dem  Hege*  (d.  i.  mit  Lust 
diese  Restimmung  etwa  ein  weniger  Notwendiges?  Man  und  Liebe  Pflegen  und  Nähren)  derselben!  ja  ob  aber, 
vgl.  dagegen  nur  Jac.  2,  10  ff.  —  In  derThat  Hegt  die  haupt  das  -An-  oder  In  rieh  haben  det  BSten  als  solches 
Wahrheit  der  Taufe,  Christi  und  seiner  s>m^  verjtuaf  ajnhonimlt  findig  tei$i  und  fündigen  gleichbedeutend  seif 
denen  Erfüllung  mit  dem  GeUte  kr  der  unleugbare*,  was  wir  darebans  vern.men  mbn-n.  «ab*  w*  atf* 
Notwendigkeit,  daXi  auch  bei  ihm  das  Natürlich*  zum 
Geistigen  erhoben  (aufgehoben),  das  crealürhche  Selbst 
aur  ewigen  Pertvnü*hhe*t  verklärt  wütda;  und  dm  Ist 
SS,  was  die  Schrift  sagen  will,  wenn  sie  ihn  »einen 
Brüdern  in  allem  gleich  werden  lafst,  ausgenommen 
die  Hände.  Doch  gerade  dieses  Letzte  wird  uns  nun 
noch  weiter  beschäftigen,  indem  wir  cur  Vernschungt- 
geschieht  e  übergeben.  Der  Vf.  wehrt  hier  erst  andere 
unzulässige  Erklärungsversuche  ab,  und  gesteht  dann, 
am  allerwenigsten  sich  mit  dem  Gedanken  befreunden 
tu  können,  „als  ob  das  Innere  Christi  ein  Spielplatz 
versuchender  und  die  Versuchung  abwehrender  Gedan* 
ken  hätte  seki  können.  Schleierm.  sage  (ab»  d.  Luc. 
£4.)  nicht  mit  Unrecht,  wenn  Jesus  auch  nur  auf  die 
flüchtigste  Weise  solche  Gedanken  (wie  der  Versucher 
Ihm  hier  zuspricht)  gehegt  hätte,  wäre  er  nicht  mehr 
Christus;  und  diese  Auflassung  erscheine  als  der  ärg- 
ste neoterische  Frevel,  der  gegen  seine  Person  begangen 
werden."  Aber,  abgesehen  von  dem  unpassenden  Aus. 
drucke  „Spielplatz",  möchte  Ref.  den  Vf.  fragen,  wie 
er  sich  denn  überhaupt  eine  Versuchung  denken  kön- 
ne, wenn  nicht  als  innerliches  Factum!  und  wie  er 
sich  Christum  versuchlich  (daa  muhte  er  aber  doch  sein, 


wenn  er,  wie  auch  der  Vf.  annimmt,  wirklich  versucht 
worden  sein  soll)  denken  wolle,  wenn  nicht  in  der  be- 
schriebenen, aber  mif'sfäJlig  erwähnten,  Weise!  Der 
Vf.  hat  darauf  freilieh  eine  Antwort  bereit:  nach  der 
tiefsinnigen  Erzählung  der  Genesis  sei  der  erste,  nach 
der  unsrigen  hier  der  andere  Adam  von  ayften  her 
versucht  worden.  Wir  verstehen  den  Verf.  und  geben 
ihm  dies  vollkommen  au;  leugnen  aber,  dufs  es  eine 
Antwort  auf  unsere  Frage  sei.  Denn  so  änfserlich 
wird  der  Vf.  jenes  »von  außen  her"  gewifs  nicht  ver- 
wisse u  wollen,  dafs  die  Versuchung  im  eigenu 
Sinne  draufsen  geblieben,  d.  b.  das  Versu- 
chende gar  nicht  in  den  zu  Versuchenden  eingegangen 
und  sein  Gedanheninhalt  geworden  sein  soll.  Dies 
führt  uns  unmittelbar  auf  eine  zweite  Frage:  ob  näm- 
lich der  Gedanke  de»  Boten  noihwendig  und  an  sich 
schon  der  böte  Gedanke  sei!  (was  wohl  Niemand  wird 
behaupten  wollen)  und  ob  das  Haben  versuchender  Ge« 


einsehen,  wie  die  Reinheit  Jesu  getrübt 
sollt«  durah  die  Annahme,  dafs  sein  Inneres  „ein 
Schauplatz  versuchender,  "nd  die  Versuchung  abweh- 
render Gedanken"  gewesen;  wenn  nur,  wie  billig,  die 
Abwehr  bei  ihm  als  rein,  und  die  (bei  uns  Allen  statt- 
findende, sündliche)  Nachgiebigkeit  gegen  die  Versu- 
chung als  Null  gedacht  wird.  —  Ref.  war,  nachdem 
er  diese  Ausführung  des  Verfs.  gelesen,  sehr  begierig 
KU  erfahren,  wie  derselbe  Matth.  26,  39.  behandelt  ha- 
ben würde;  er  schlug  also  Ld.  II.  406  ff.  nach.  Der 
Verf.   bemerkt   hier  S.   411    nach  vielem  Anderen, 

Bitte  nitto  (tv  —  vtfro  erstlich,  es  spreche  sich  darin 
die  äaOhua  xr?;  aaoxbtj  ans,  die  der  Erlöser  theilen  mu  Pa- 
te, wenn  sein  Leiden  kein  b leises  ScAtMleiden  sein 
sollte;  zweiten»,  es  sei  diese  Bitte  nicht  isolitt,  losge- 
trennt von  dem  Zusätze  nkijv  ovy."  »j  tyw  &&u  xX.  zu 
fassen.  Und  dies  gewifs  sehr  richtig.  Sodann  fahrt  er 
fort:  in  dieser  zweiten  Bitte  Bege  der  Ausdruck  des 
tiegenden  Geittet.   Auch  dies  vortrefflich;  aber  —  hic 
haeret  äqual  Der  siegende  Geist  —  worüber  hat  er 
denn  au  siegen  ?   Ist  sein  Gegensau,  wie  unser  Verf. 
will,  nur  oxOim*  rfc  oaouht,  und  er  wird,  wio  bill.* 
damit  in  Kampf  gedacht  —  denn  ohne  Kampf  ist  heia 
Sieg  — :  so  möchten  wir  fragen,  wodurch  sich  eine 
solche  Ansicht  des  Erlösungskampfes  Christi  noch  un- 
terschiede von  jener  trivialen  Weise  den  Tugendkampf 
dea  Menschen  als  eine  Oscillaiion  des  Innern  zwischen 
Intelligenz  und  Sinnlichkeit  vortustellen,  worin  doch, 
wie  hingst  richtig  erkannt  worden,  das  Gute  und  Büse 
gleichsehr  verkannt  wird.    Dazu  kommt,  dafs  der  Vt 
gleich  hernach  in  gar  mißverständlicher  Weise  auch 
daa  Wesen  jener  do&irua  xrjt  oattxos  in  Christo  als 
etwas  im  Grunde  Reines  und  Heiliges  darzustellen  le- 
müht  ist;  wornach  eigentlich  gar  nichts  in  ihm  übrig 
bleibt,  was  noch  als  Gegenstand  des  Kampfes  dienen 
und  diesen  zur  Anschauung  bringen  könnte.  Darum 
mufs  hier  und  anderwärts  zur  Schärfung  deaseibea  die 
ganze  Macht  der  Fintlerni/t  zu  Hülfe  gerufen  wer- 
den ;  aber  sie  hilft  nichts ;  denn  leider  soll  sie  wiederum 
eine  —  Christo  völlig  ünjserliche  und  fremd*  sein ! 


Digitized  by  Google 


773  Olsiauten ,  biblischer  CamtnetUar  über  »ätnmtliche 
Gleit  die«  Kämpft  giebt  et  Siegt  —  Nfamnarl  Wir 
glauben  schon  oben  g*>se|g(.  su  habe«,  da  Es  sich  gar 
kein  Begriff  damit  verbinden  läfst.  Soweit  kommt 
■MB  also,  wenn  man  Christum  nicht  nur,  achrifunärsig, 
•Ja  tündlot,  tondera  auch,  achriftwidrig,  o*n«  zu  über- 
windendes  Böte»')  setzen  will!  Was  hilft  es  alsdann, 
mit  edlem  Eifer,  wie  der  Verf.  hier  and  sonst  thut, 
die  natürliche  Lebendigkeit,  Wachsthümlichkeh,  (Luc 
3,  52.)  EntwwUungzfahigkeit  u.  s.  f.  des  Erläset»  ge- 
gen unnatürliche  Vorstellungen  überall  festzuhalten, 
wenn  man  doch  der  enteren  iiir  Lebenselement,  der 
letzteren  ihren  Entfaltungstrieb  an  der  inneren  Negati- 
vus dea  natürlich-Bösen  entzogen  hatt  -  Die  Schrift 
zeigt  andere  Wege.  Die  vorliegende  Stelle  (und  jede 
ähnliche)  ist  di*  offenbarste  Widerlegung  der  Ansieht 
des  Vfa,  Hier  ist  mehr  «Ja  diu  «reatürliohe  Endlich, 
kett,  die  sich  als  ds&inta  tJjs  «kono;  flnfsert;  hier  ist 
%uoh  öibitu*  dea  i/w,  entgegen  dem  {ttk^fta  xi  natpoe. 
Was  wollten  sonst  die  Worte:  o*i  mf  *>•)  *Ä«,  äXV 
ek  ei  sagen  I  Das  Fuxzichsein  also,  die  Selbstheb  und 
Ichheit,  welche,  gleichwie  die  natürliche  DasLs  der  geistigen 
Individualität  der  ooncreten  Persönlichkeit,  also  auch  und 
zugleich  die  natürliche  Wurzel  das  Bosen  in  der  Crea- 

verfestet  und  verstockt  in  Sündhq/iigheit  umschlägt,  und, 
im  einzelnen  Acte  sich  reallsirend,  Sünde  wird;  — 
dieser  dunkle,  gleichsam  vulkanische,  Grund,  auf  dem, 
Wie  schon  J.  Böhm  ao  richtig  schaute,  alles  Leben 
ruht  und  ohne  welchen  es  vergehen  mutete :  war  auch 
in  Christo,  und  verruchte  z.  B.  hier,  als  egoistisches 
Princip  dem  göttlichen  Leben  entgegen  sjch  geltend  zu 
machen;  und  darum  darf  und  mufs  man  sagen,  da  ('s 
auch  an  Christo  die  Ichheit  ertädtet  werden.  da£s  auch 

*)  Der  Irrtliuui  ist  gaas  Im  Sinne  der  duk  «tischen  Gaostiker; 

wie  diese  die  Materie  von  Christo  fem  halten  zu  müssen 
glaubten,  weil  sie  zwischen  ihr  und  dem  Bosen  aiebl  zu 
scheiden  wuhten,  so  meinen  die  Neusren  das  Kose  von 
Christo  ängstlich  entfernen  za  müssen,  weil  sie  den  höhe- 
ren Unterschied  zwischen  dem  Düsen  und  der  Sünde  nicht 
erkennen.  Darüber  hätte  schon  «er  ehe  J.  Böhm  eines 
Besseren  belehren  können.  —  liebrigens  bitte  ich,  mich 
nicht  etwa  so  zu  verstehen,  als  legte  ich  ChriMo  die  Erb- 
sünde bei.  Denn  wenn  ich  vem  Düsen  spreche,  SO  meine 
ick  ebea  auch  nur  dieses,  und  nicht  die  Sende,  auch  nicht 
als  Krbsünde,  die  mir  vielmehr  noch  etwas  Anderes  ist,  als 
das  blnfs  (natürlich  Dose  —  wie  auch  die  kirchliche  Lehre 
einen  solchen  Unterschied  in  dem  bedeutsamen  Ausdrucke: 
„KrhiänaV'  (nicht  .  Erbtom")  wohlweislich  andeutet   
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er  der  natfirUehen  SematheH  und  ihrem  Willen,  ah> 
dem  natürlich  -  Bösen,  absterben  mufrte;  tu  welchem 
Ende  eben  die  Versuchungen  der  Lust  am  Anfange 
wie  die  Verfluchungen  der  An^st  am  Schlüsse  seines 
Erlösungzwerkea,  ja  vielmehr  die  Versuchungen  um«» 
ganzen  Leben»  über  Ihn  verhängt  waren:  aber,  wlf| 
sich's  ebenfalls  an  diesem  Beispiele  darstellt,  war  dm 
Böse  in  ihm  eben  auch  nur  das  versuchende,  nicht  das 
gawäjijgende,  etwas  autrichtende  Princip,  nur  ein  ver- 
gebliches Berauben  tantalischer  Impotenz,  also  nur  als 
von  seinem  Widerstand«  (dem,  was  über  allen  Gegen-, 
salz  hinaus  Hegt)  immerdar  überwundenes  und  stetig 
aufgehobenes ')  Böses ;  und  dies  macht  den  Uutcrscbietf 
der  reinen  und  ungetrübten  Lebensentwickelung  Chri- 
sti und  unserer  unreinen  und  aundlichen  aus. 

(Dk  ForUeUueg  folgt) 

CXXXL 

Verfassung  und  Verfassungsrecht  de*  Königreich*; 
Sachsen.  Dargestellt  tot»  Friedr.  Bülau,  au- 
fterord.  Prof.  d,  Phäos.  zu  Leipzig.  Auch  un- 
ter dem  Titel :  Darstellung  der  Verfassung  und 
Vencattung  des  Königr.  Sachsen.  Aus  staats- 
rechtlichem und  politischem  Gesichtspuncte^ 
Erster  Theü.  Leipzig,  Göschen  1833.  VIII, 
2*3&  gr.S. 

Eine  ungemein  zweckni&isige  Auseinandersetzung  und  Er» 
liuterung  all«r  in  der  neuen  VnrfsMungsurkunde  des  auf  dem 

»)  So  darf  auch,  um  auf  die  Versuchunpsgeschichte  zurück- 

zukoaune»,  tost  dt*  Frage,  ob  Christus,  als  versuchbar,  auch 
das  JTaJUt  fähig  gewesen  sei,  nur  geantwortet  werden:  die 
Möglichkeit  des  Falles  war  in  ihm  (er  wäre  sowst  nicht 
der  fader«  Adam,  noch  hatte  er  in  des  «rtten  Stelle  treten 
kOnnen)  —  aber  als  aufgehobene  —  ideelle  —  Möglichkeit; 
nämlich  aufgehoben  vermöge  seiner  GottmensrhlUhkett,  als 
worin  die  Gottheit  mit  der  Menschheit  wahrhaft  eins,  die 
Menschheit  aber  zur  Gottheit  erhoben  worden  ist  —  Aach 
wenn  man  z.  B.  in  Mure.  14,  30  an  dem  ndn*  dvratd  an 
in  Christi  Munde  Anstois  genommen  hat  (bibl.  Com«.  11 
411),  rührte  die  vermeinte  Schwierigkeit  nur  daher,  dals 
man  den  wahrhaften  Begriff  jener  Einheit  in  ihm  zu  fassen 
nicht  vermochte  —  der  Einheit,  durch  die  das  Menschliche 
selbst  ahv  Aufgehobenes  Moment  des  Göttlichen  geworden. 
Vgl.  Hegels  Logik  I.  150.  2.  Aufl.  e.  dese.  Vöries.  Ab.  d. 
Rclig-  Philos.  II.  249  f.  Man  merkt  noch  immer  zu  wenig, 
dals  ohne  Jenen  wahren  Begriff  nicht  nur  dieser  oder  jener 
einzelne  Augenblick,  sondern  dat  (Jan  14  des  Lebens  Christi 
eis  unauflösliches  Räthsel  wird.  — 
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Titel  benannten  Staat«!  «ithalt<n«n  Bestimmungen.  Der  Verl, 
schon  früher  geraume  Zeil  hindurch  mit  tiner  ausführlichen  Ar- 
beit über  das  Staatsrecht  Sachsens  beschäftigt,  bei  der  er,  wu 
ehemals,  zuai  Gewinn  der  erforderlichen  Materialien,  uotfnger 
■och  als  jetzt  war,  durch  persönliche  Verhältnisse  begünstigt 
ward,  sah  sich  durch  die  uichtigen  Staats»  Wanderungen ,  die 
se<u  Vaterland  seit  d.  3.  1830  erfahre»  hat,  die  er  selbst  aU 
höchlich  willkommene  begrufst,  zu  einer  gänzlichen  Umarbeitung 
de»  begonnenen  Werke»  gen.ithlgt.  Er  will  dasselbe,  wie  «ehott 
die  UeberschrUt  andeutet  und  die  Einleitung  umständlicher  aus- 
spricht, als  ein  nicht  blufs  vom  staatsrechtlichen,  sondern  auch 
loa  politischen  Gesteh  .spuue«  aus  abKe.aiste»  betrachtet  wut- 
gen  Hierunter  Versteht  er  zunächst  wohl  nur  dicis,  dafs  die 
Verfassunirsbestimmungeu  nicht  überall  ausdrücklich  von  ihm 
unter  die  Kategorien  >on  Hechten  und  Tun  »'fliehten  gebracht 
«erden,  wie  es  ehemal«,  zur  Zeit  derauf  den  abstracten  Rcchts- 
begrifl"  gebauten  Systeme,  üblich  war,  und  in  der  Tha*  als  ein 
sehr  unnützes,  ja  der  wahrhaften  Idee  des  Staats,  aus  dar 
Recht«  und  Pflichten  der  Einzelnen  und  der  Staatsgewalten  erst 
fol  en,  Eintrag  thu  ender  Ueberflufs  anzusehen  ist.  Sodann 
meint  der  Verl.  unter  diesem  politischen  Uesichtspuncte  viel- 
leicht nocli'  den  Geist,  in  welchem  seine,  den  Paragraphen,  wel- 
che die  detaillirte  Angabe  der  Verfassuiigsueslimmungeii  als  sol- 
cher (doch  auch  schon  mit  Wendungen,  durch  die  der  Inhalt 
der  Anmerkungen  Torbereitet  w  ird;  enthalten ,  beigefügten  An- 
merkuntten  abgefafsl  sind.  Diese  Anmerkungen  haben  nämlich 
durchtreKends  tlie  Bestimmung,  Nachwei»ungen  zu  geben  über 
den  Grund  und  Innern  Zusammenhang  aller  einzelnen  Institute 
und  Momente  der  Verfassung,  Winke  über  ihre  Zweckmäßig- 
keit oderTielleicht  hin  und  wieder  auch  Unzweckntafsigkeit,  Zu- 
rückführung  derselben  auf  die  Idee  der  constitutiunelteu  Monar- 
chie und  Beurteilung  Ton  dem  Standpuncte  dieser  Idee.  — 
Den»  staatsrechtlichen  Gesiehtspuncte  dagegen  scheint  der  Vf. 
seine  genauen  und  reichhaltigen  Erörterungen  über  das  Verhalt- 
uiN  des  (ie^-enw irrigen  zu  dem  Vergangenen,  über  die  ge- 
schichtliche Grundlage)  des  sächsischen  Verfassung»«  erkes  und 
faber  die  Fortwirkung  dieses  Geschichtlichen  auch  noch  in  de» 
Bestehenden,  als  angehörend  za  betrachten. 

Ven  dem  philosophischen  Standpunkte  aus  kann  über  die 
Einheit  und  Unzcrtrcnnlichkeit  des  staatsrechtlichen  und  des 
politischen  Gesichlspunctes  keine  trage  sein,  und  der  Vf.,  weit 
entfernt,  über  diese  Vereinigung  beider  zur  Rechenschaft  ge- 
zogen zu  werden,  würde  sich  vielmehr  darüber  zu  verantwor- 
ten haben,  wie  er  noch  immer  eine  Trennung  derselben  als 
möglich  zuzugeben  scheint.  Bei  seinen  mehr  practischen  als 
theoretischen  Zwecken,  und  bei  der  Darstellung  eines  so  überall 
in  das  Aenfserlich*  und  Zufällige  übergehenden  Details  mufste 
freilirh  jene  Vereinigung  grofsentheils  ols_  eine  nur  iiufserliche 
erscheinen'  aber  es  ist  ihm  gewifs  als  Verdienst  anzurechnen, 
einen  Weg'eiegcschlagen  au  haben,  durch  den  sowohl  den  Ge- 
srliiiftswnnnern,  denen  der  Gebrauch  seines  Werkes  unumgäng- 
liches Bedürfnis  sein  wird,  der  höhere,  freiere  und  umfassen- 
dere Standunnct  immer  vor  Augen  gehalten,  als  nicht  weniger 
auch  dem  Auslande  ein  geistigeres  und  allgemeineres  Interesse 
an  der  Betrachtung  der  staatsrechtlichen  Verhaltnisse  Sachsens 
imvlirh  gemacht  wird.  Beiden  /werken  entspricht  das  Werk 
in  einem  wirklich  seltenen  und  ausgezeichneten  Grade.  Durch- 
aus gedrängt  und  bündig,  von  jeder  unnütz  rasonnirenden  W  eil- 
Schnelligkeit  fern,  giebt  es  nicht  nur  eine  klare  Lebersieht  des 
Bestehenden,  sondern  macht  auch  mit  musterhafter  Umsicht 
allenthalben  die  Lücken  bemerklii-h,  die  sich  noch  in  diesem 
Bestehenden  finden  ,  und  deutet  mit  eben  so  loblirher  Beschei- 
denheit, als  ernster  charaktervoller  Gesinnung  und  gebildeter 
Einsieht  auf  die  durch  den  Geist  der  Verfassung  und  der  ge- 
schichtlichen Entwickelung  geforderte  Ausfüllung  dieser  Lücken 
hin.  Sehr  günstig  wirkt  auf  die  Darstellung  des  Buche«  der 
Umstand,  daf»  es  eine  Art  von  diplomatischer  Haltung  hat;  es 
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wird  dadurch  von  allen  den  pedantischen  Elementen  befreit,  Ue 

rein  doctriaellen  Werken  solchen  Inhalts  nur  zu  leicht  ankle- 
ben. Der  Verf.  tritt  nämlich  zwar,  was  die  Grundtendenz  »ei- 
nes Werke«  betrifft,  unverkennbar  in  dem  Sinne  auf,  den  man 
jetzt  in  Sachsen  den  ministeriellen  nennen  könnte;  es  ist  ihm, 
sieht  um  eine  Lobrede,  aber  um  eine  Apologie,  der  von  'der 
gegenwärtigen  Regierung  dieses  Landes  gegebenen  Verfassung 
zu  thuo;  nicht  weil  sie  von  dieser  gegeben,  sondern  weil  es 
seine  Ueberzeugung  ist;  wie  denn  «tue  h  sein  an  verschiedenen 
Stellen  frcimuthig,  aber  stet«  mit  kluger  Zurückhaltung  ausge- 
sprochener Tadel  keineswegs  das  Gepräge  einer  raptatia  «raeve- 
foirie«  an  die  Leser,  sondern  das  einer  würdigen  Selbständig- 
keit und  Unabhängigkeit  der  Gesinnung  trügt.  Ebeu  aber  dies« 
seine,  so  entschieden  ausgeprägte  und  so  fein  temperirte,  Gesin- 
nung machte  es  ihm  zur  Notwendigkeit  den  Ausdruck  allen*. 
halben  auf  das  Besonnenste  zu  wühlen  und  auf  das  Sorgfältig- 
sie  abzuwägen ;  wodurch  die  LectOre  seines  Buche«  ein  ganz 
anderes  Interesse  gewinnt,  als  sonst  die  Leetüre  staatsrechtli- 
cher Handbücher,  auch  Wenn  dieselben  mit  einem  Gewebe  voa 
Retl'  Xioii  und  lUsunnenient  durchzogen  sind,  zu  haben  pflegt. 

Die  politischen  Principien,  zu  denen  sich  der  Verf.  bekennt, 
geben  sich  auf  charakteristische  Weise  in  dem  Gegensatze  kund, 
den  er  in  Bezug  auf  die  Bedeutung  de«  Keprasentathsyatteas 
zwischen  England  und  Frankreith  einerseits,  und  Deutschland 
anderseits  «tau..,  .,    Dort  „ist  der  eigentliche  Sitz  der  Herrschaft 


im  Parlamente  (,—  in  Frankreich  wird  dasselbe  für  die  Kam- 
mern wenigstens  intendirt  — ),  das  sie  durch  die  Minister,  die 
zugleich  Mitglieder  und  Führer  des  Parlamente  und  nnr  solange 
Minister  sind,  als  sie  die  Führer  des  Parlamentes  bleiben,  aus- 
übt. Auch  wird  diese  Verfassung  'wesentlich  durch  das  Beste- 
ben eines  Standes  bedingt,  dessen  Glieder  seit  Jahrhunderten 
das  Munopol  der  polnischen  Rechte  ausgeübt  haben,  der  sich 
zwar  rastlos  ergänzt,  aber  deshalb  nicht  weniger  Kaste  ist,  den 
auch  die  Kefurinbili  nicht  aus  dem  liesitze  verdrangt,  und  der 
nicht  blufs  im  Ohe. hause  seinen  Sitz  hat  "  Die  deutschen  Staude 
dagegen  sind  unserm  Verf.  „nicht  Mitregenten  «Vs  Fürsten;  sie 
Wirken  mit  entscheidender  Kraft  nur  im  Negativen,  im  Verhin- 
dern; die  alten  Landstände  in  der  Verteidigung  der  Rechte  und 
Freiheiten  der  geschlossenen  Stande,  die  sie  reprasentiren,  ge- 

5en  die  Vorschritte  des  Staate«;  die  neuen,  durch  den  Geist  des 
ahrhunderts  geschaffenen  StändeTersammlungcn  in  der  Vertbei- 
diguog  der  gewährleisteten  Rechte  des  Volkes,  womit  «ich  zu- 
gleich, —  zur  Forderung  des,  wirklich  oder  scheiubar,  Guten 
nur  durch  ihren  Einflufs,  nicht  dorch  zwingende  Kraft,  —  das 
Fursprccberamt  für  die  W  ünsche  und  Bedürfnisse  der  Ge*nmnit- 
heit  verknüpft."  —  Diesen  Grundsatz  spricht  der  Verf.  nicht  nur 
(S.  112  Ä.)  tan  Allgemeinen  aus,  sondern  kommt  auch  mehrfarh 
im  Einzelnen  darauf  zurück  und  macht  ihn  zum  Maufsstabe  für 
die  W  urdigung  verfassungsmafsiger  Institute  und  Bestimmungen.' 
Doch  herrscht  bei  dieser  Würdigung  nicht  eine  ab« trade  logi- 
sche Cunscquenz ,  sondern  vielmehr  eine  auf  besonnene  Ge- 
schichtsbetrachtung basirle  Richtung  auf  das  Practische'  und 
Nützliche  vor,  wodurch,  dem  Verf  «Uenthalbea  Ins  Einzelne 


zu  folgen,  eben  so  anziehend  als  belehrend  wird. 

Den  zweiten  umfangreicheren  Theil,  welcher  die  Lehre  ron 
der  Verwaltung  enthalten  wird,  verspricht  der  Verf.  nach  dem 
Schlüsse  des  gegenwartigen  Landtags  und  nach  der  Pnhlication 
der  betreffenden  Gesetze  und  Verordnungen  erseheine«  zu  las- 
sen. Dafs  in  die  Kategorie  der  „Verfassung"  das  ganze  Detail 
der  juristischen  Verhältnisse  des  Hofes  aufgenommen,  dagegen 
Anderes,  für  die  Verfassung  als  solche  bei  weitem  Wichtigeres, 
z.  B  seihst  die  allgemeinsten  Best  inimungen  über  das  Staats- 
minisleriuni  und  die  obersten  Landesbehordcn,  ausgeschlossen 
Ist,  hndet  in  dem  geschichtlichen  Umstände,  dafs  jene  unmittel- 
bar in  der  Verfassungsurkunde  enthaltrn,  die  letztern  aber  dem 
groCaem  1  heile  nach  durch  besondere  Gesetze  zu  rcgulirc.i  sind, 
-  Entschuldigung. 
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Biblischer  Commentar  über  sämmtUche  Schrif- 
ten des  Neuen  Testament»,  zunächst  für  Pre- 
diger und  Studmrende,  von  Dr.  Hermann  O  Im- 
hausen. 

(Fort»eteungO 

Wer  in  dieser  parstellung  ein  karelisches  Element  ent- 
decken, oder  gar  etwa*  Christum  Lnlehreudes  finden  soll- 
te, der  sehe  wohl  su,  dal«  er  nicht  eiusicbislo*  erschein« 
und  ungerecht  dazu.  Eine  fiagirte,  zustundliche  para- 
diesische Unschuld  war  nicht  Christi  Loos,  ist  über» 
haupt  nicht  Loos  der  Menschheit  j  und  auch  für  Chri- 
stum hiefs  es:  via  ameü  via  ktcü  (Hehr.  2, 10.)  ;  cru* 
aber  iat  nicht  das  blofse  Hebel  und  Leiden,  sondern 
voruämlich  das  Böse  und  die  Schuld.  Die  dies  an 
Christo  leugnen,  ihn  so  unschuldig  haben  möchten, 
dafs  er  au»  der  einfachen,  unuxscbiedslosen  Menütat 
in  sich  und  mit  sieh  gar  nicht  herausträte,  haben  so 
Schrift  als  Vernunft  wider  sieh*  und  bedenken  nicht, 
was  sie  fordern,  indem  sie  einen  me schlichen  Christus 
posluüren,  der  doch  auch  wieder  «et»  mentchlieher 
sein,  d.  i.  den  notwendigen  Enlwickelungsgang  der 
Menschheit  nicht  in  sich  durchmachen  soll.  —  U übri- 
gens unterscheidet  schon  die  gewöhnlich«  Vorstellung 
richtig  zwischen  dem  aufsteigenden  und  dem  angeeig- 
neten Bösen,  welches  letztere  ihr  erst  die  Sünde  istj 
und  so  brauchen  auch  wir  bei  unserer  Ansicht  Cluri- 


sünlichkeit,  erhohen,  und  dielehheit  und  Selbstheit  ttnn 


diese  besteht  nicht  in  dem  Eürsicbsein  an  sich, 
erst  in  dem  abstract  gewordenen  Fürsiebsein  Jenes  er- 
sten Fursichseinsj  nicht  in  der  Ichheit  und  Selbstheit 
als  solcher,  sondern  erst  in  der  Selb,t,ucht,  d.  h.  dem 
Sichselbersuchen  der  Selbstheit,  wozu  es  eben  in  Chri- 
sto nie  kommen  kannte,  weil  das  gewaltigende  nrtvua 
die  absolute  Macht  uud  Erfüllung  seines  Lebens,  der 
Gegensau  folglich  darin  aufgelöst,  im 
sichsein  zum  Moment  des  Geusen,  der  e 
Jtkri.  f.  wiuenuk.  Kritik.  3.  1833.  IL  Bd. 


Doch  genug  hiervon,  und  nur  noch  eine  Bemerkung 
über  den  Ursprung  der  Irrthümer,  in  denen  wir  den 
Verf.  mit  Anderen  hier  befaugen  glauben.  Es  muht 
nämlich,  unseres  Erachtens,  allen  denen  ao  ergehen,  wie 
unserm  Vf.,  die,  wie  er,  den  Teufel  nicht  uur  als  An- 
fang oder  Anfanger  der  Sänds,  sondern  auch  und  eo 
ipso  aU  Urheber  des  Böten  betrachten,  und  sich  folg» 
lieh  nicht  die  Aufgabe  stellen,  das  Böse  satnint  dem 
Teufel  in  Gotty  sondern  nur  das  Bös«  im  Teufel  zu 
begreifen.    Ist  der  rechte  Gesichtspunkt  einmal  auf 

geradezu  auf  jeden  vernünftigen  Zusammenhang  des 
Bösen  mit  der  Person  Christi,  und  mufs  es  consequent; 
denn  mit  Teufel»  Werk  kann  der  nichts  gemein  ha- 
ben, der  gekommen  ist,  die  Werke  des  Teufels  su  zer- 
stören. —  Ferner  wird  ohne  unser  Erinnern  klar  sein, 
dafs  sich  an, den  hier  gerügten  Grundirrthum  über  die 
Person  des  Herrn  andere  verwandte  anschließen  mufs- 
ten;  manches  der  Art  wird 
nieu ;  in  eine  speziellere  Erörtert 
einzugehen,  verbietet  der  Kaum. 

Die  Behandlung  der  Wunder  des  Herrn  giebt  dem 
Vf.  häufigen  Anlafs  su  sehr  interessanten  Bemerkungen 
und  geistreichen  Ausführungen ;  weil  es  aber  des 
•ingeachtet  bei  ihm  zu  keinem  rechten  Begriff 

und  Irrige  mitunter.  Der  Verf.  liebt  es,  wie 
in  diesem  Punkte  besonders  durch  Vergleichungen, 
Analogien,  bildliche  Ausdruokswciscn  und  dgi.  su  er- 
läutern, was  an  sich  nicht  geradezu  getadelt  werden 
kann;  wenn  man  dabei  nur  nicht  aüsuleicht  In  Ge- 
fahr käme,  sich  selbst  su  tauschen,  indem  man  durch 
solche  leichthingoworfene,  dem  Anschein«  nach  meist 
i  rerstindUche  als  tiefe,  in  der  That  oft  m«hr 
als  wahre,  Redensarten  sich  der  weit 
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Bieren,  echten  und  wahrhaften  ifegriffmforsohung  nicht 
selten  unvermerkt  entübrigt  wähnt  An  dieser  Klippe 
sehen  wir  auch  unsern  wackern  Verf.  mehr  als  ein. 
mal  scheitern;  so  spricht  er  x.  B.  I.  253  bei  der  be- 
schichte desCenturio  von  „der  Magie  des  gleichsam  (!) 
in  die  Ferne  wirkenden  Willens  ChrLti";  dergleichen 
klingt  recht  hübsch,  aber  was  ist  damit  gesagt  1  Der 
geneigte  Leser  wird  sich  entweder  gar  nichts,  oder  et- 
was Schiefes  und  Verkehrtes  "dabei  denken.  Ebendns. 
und  anderwärts  öfter  werden  sur  Erklärung  und  Ver- 
anschaulichung der  Wunderkuren  des  Heilandes  Ana- 
logien  des  animalischen  Magnetismus  verwendet;  aber 
cur  Veranschaulichung  waren  sie  nicht  nöthig,  denn 
dazu  ist  die  Darstellung  der  Evangg.  klar  und  leben- 
dig genug;  und  sur  Erklärung  taugen  sie  nichts,  wert 
die  etwanigen  Aehnlichkeiten  äufserlioh  und  zufällig 
sind,  die  Sache  selbst  aber  in  beiden  Fallen  toto  cor!» 
verschieden  ist.  Der  Verf.  selbst  fühlt  dies,  und  sein 
exegetisches  Gewissen  straft  ihn  darüber;  in  der  Vorr. 
j>.  IX.  f.  sagt  er  defshalb,  nachdem  er  den  Wunsch 
ausgesprochen,  „da Ts  man  jene  dunkle  Kraft  (in  der 
Ausübung)  ganz  ruhenlassen  machte",  fortfahrend:  „die 
Vergleiohung  der  Heilkraft  des  Herrn  mit  dem  Rfagne- 
tisxnus  wünschte  ich  nur  so  aufgefafst  so  sehen,  dafs 
man  von  der  niederen,  gefahrlichen  Kraft  und  ihrer 
Aeufserung  eine  Anschauung  der  Form  der  Wirksam- 
keit der  höheren,  heiligen  gewinnen  kann;  ihr  Weien 
ist  natürlich  ganz  verschieden."  Wenn  dem  so  ist, 
kann  man  billig  fragen,  warum  läTst  denn  der  Vf.,  um 
seinen  «igenen  passenden  Ausdruck  tu  gebrauchen,  jene 
dunkle  Kraft  nicht  lieber  ruhen  t  was  hilft  eine  An« 
schauung  der  Form  ohne  Begriff  vom  Wesen  der  Sa» 
che?  (wobei  Ref.  nicht  umhin  kann  zu  gestehen,  dafs 
ihm,  auch  formell  genommen,  nicht  einmal  einleuchtet, 
was  auf  solchem  Wege  zur  Erläuterung  des  Gegen- 
standes gewonnen  werden  sollte.)  Der  Vf.  selbst  zeigt 
-übrigens  sonst  viel  richtiger«  Einsichten  in  das  Ver- 
hältnifs  von  Wesen  oder  Inhalt  und  Form  zu  einander; 
er  macht  öfters  aufmerksam,  wie  sich  beide  notwen- 
dig wecbselsweise  bedingen  (mithin  doch  auch  die  Er- 
kenntnis beider);  und  wird  hier  also  sich  selber  un- 
treu. —  Was  sollen  wir  dazu  sagen,  dafs  die  Wun- 
der des  Herrn  I.  478  und  505  f.  II.  70  als  „höchst 
beschleunigte  Naturprozesse"  aufgefafst  werden!  und 
dafs  der  Verf.  an  der  letzteren  Stelle  hinzusetzt,  schon 
die  KW.  erinnerten,  es  sei  hier  nichts  anderes  ge- 
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schehen,  als  was  m  langsamer  KnttcickeluHg  sich  jähr- 
lich hn  Weinstock»  Aarstelle,  und  sum  Erweise  dieser 
Thatiache  auf  die  —  unschuldigen  Worte  Augustinus 
^rorocirt:  ipse  Jecit  «immin  nuptiis,  qvi  omni  anno 
hoc  fa*H  *h  viUbus.  \—    Ittud  entern  non  mtramur, 
quia  omni  anno  fit\  assiduitate  amiiit  admi- 
raiionem.   Wo  steht  denn  in  diesen  Worten  etwas 
von  beschleunigten  ISaturprozessen ,  von  langsamerer 
oder  schneUerer  Entwickelung  u.  dgl.  f  Doch  wir  dür- 
fen nicht  unterbissen,  die  Worte)  selbst  vollständig  bei- 
zubringen, durch  die  der  Verf.  an  dar  ««/genannten 
St  seine  Vorstellung  rechtfertigen  will   „Die  Auffas- 
sung solcher  Erscheinungen  als  höchst  beschleunigter 
Naturprozesse  ist  gewifs  immer  festzuhalten;  denn 
reale  Bildungen  können  immer  nur  durch  Reihen  rea- 
-fcr  Entwickelungen  hervorgebracht  werden;  (wie  mag 
sich  der  Vf.  hiernach  die  Weltschöpfung  denken?  er 
nennt  kurz  zuvor  Jesu  Wunderthätigkeit  in  diesem 
FaUe  ausdrücklich  eine  mehr  schöpferische)  aber  einer 
Beschleunigung  sind  diese  fähig,  und  einer  wie  greisen  — 
das  ist  nicht  zu  bestimmen.   (Ref.  gesteht,  dafs  ihm 
bei  dieser  allerhöchsten  Beschleunigung  nicht  nilein 
Hören  und  Sehen,  sondern  auch  alles  Denken  verge- 
ben will.)    Der  echte  Begriff  des  Wunders  aber,  der 
auf  eine  höhere  Causalität  zurückrührt,  nöthigt  zu  Bol- 
chen Voraussetzungen.     Ohne  Causalzusammenbang 
der  Kräfte  ist  keine  Erscheinung  denkbar;  in  der  Per- 
son Jesu  griffen  aber  eben  die  höheren,  alle  Naturpro. 
tesse  bedingenden  KrQft*  in  voller,  centraler  Unmit- 
telbarkeit in  s  Natur leben  etn*  indem  er  herrschend  und 
schöpferisch,  wie  ein  Gott  (!),  durch  die  elementaruchen 
Bildungen  hindurchschritt,  sie  nach  höheren  Zwecken 
ordnend  und  leitend."   Wäre  der  Vf-  Joch  diesem  letz- 
ten, zwar  noeh  unklar  ausgesprochenen,  Gedanken  „ei- 
net absolut  bedingenden  Kintcirkens  der  Persönlichkeit 
«n  das  Naturleben  mit  voller,  centraler  Unmittelbarkeit* 
genauer  und  tiefer  nachgegangen!  Sicher  hätte  ihm  dann 
bald  eingeleuchtet  dafs  das  vorher  Geschriebene  zu  die- 
sem guten  Gedanken  gar  übel  pafsle,  und  dafs  Einem 
nichts  Wunderlicheres  begegnen  kann,  als  den  (unver- 
merkt als  absolut  gefaxten)  endlichen  Causalnexus  mit 
seinem  räumlichen  und  zeltlichen  Auseinander  und  An- 
fsercinander  in  —  die  Sphäre  des  Wunders  zu  verlegen! 
Dieses  MilsverstündiuTs  des  Vfs.  verhietet  uns  auch,  hin- 
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Stelle  (I.  532.  Ära.)  uns  einen  Fingerzeig  darüber  giebt, 
wenn  er  gesteht,  „in  der  Ansicht  der  Geschichte  dieses 
Dämonischen  (Mtth.  17,  14  ff.)  mit  der  sehr  gelungenen 
Entwickelung  des  Dr.  Paulus  im  Wesentlichen  ganz  ein- 
stimmig tu  sein;  nur  Mit  dem  Untertch/ede,  da  Ts  er  in 
derselben,  wie  immer,  die  von  den  Evangelisien  beab- 
sichtigte Zurüekführvng  der  KrankheU  auf  den  lebten 
geistigen  Grund  anerkenne,  Paulus  aber  verkenne."  Hier 
haben  wir  eine  über  die  Natur  hinausliegende  Ursäch- 
lichkeit, die  aber  den  Zusammenhang  der  Erscheintingen 

nicht,  derselbe  sich  gleichgut  auffassen  lasse!  Eine  Ähn- 
liche Bewandtnifs  hat  es  mit  dem  vorliegenden  Falle, 
wo  auch  die  Sache  im  Grunde  dieselbe  bleibt,  nur  dafs 
die  „Mehle  Beschleunigung  erst  durch  das  Hinsutre- 
ten  der  höheren  Causaliüt  möglich  geworden  sein  solL 
Bef.  dächt«  umgekehrt:  wenn  es  mit  solcher  höheren 


nothwendig  geltend  machen,  dafs  ohne  ihre,  als  des  We- 
sens, Erkenntnifs  auch  gar  keine  wahrhafte  Erkenntnifs 
det  Erscheinung  statt  finden  könne.  —  Die  Hauputelle, 
an  der  der  Vf.  von  den  Wundern  im  allgemeinen  spricht, 
ist  f.  242  ff.  su  finden.  Sie  wird  eröffnet  mit  der  Vor- 
bemerkung, dafs  „nach  der  biblischen  Lehre  eine  Imma- 
nenz Gottes  in  der  Welt  statt  habe,  vermöge  deren  die 
Natur  nicht  als  eine  Summe  willkürlicher  mechanischer 
Feststellungen  aufzufassen  sei,  die  durch  Eingriffe  von 
aufseu  aufgehoben  (suspendirt)  werden  ni Olsten ;  sondern 
sie  erscheine  als  in  ihrer  Gesainnitheit  in  Gottes  Wesen 
ruhend"  o.  s.  w.  Hiermit  ist  insofern  der  wahre  Be- 
griff des  Wunders  gut  vorbereitet  oder  eingeleitet,  als 
dadurch  falsche  Disünctionen  sogleich  abgewiesen  sind, 
wie  z.  B.  jene  vielbeliebte,  die  Wunder  seien  ein  Un- 
begreifliches, Unerklärliches  u.  a.  w.,  die  Natur  das  Be- 
greifliche, Erklärliche  u.  dgl.  m.  Nun  aber  warten  wir 
vergeblich  auf  den  su  hoffenden  wahren  Begriff ;  gleich 
die  nächstfolgenden  Sätze  verrathen  ans,  unter  manchem 
Erfreulichen,  was  sie  beibringen,  ziemlich  bestimmt,  dafs 
jene  richtige  Abweisung  unzulässiger  Trennungsversuche 
zwischen  Wunderbarem  und  Natürlichem  im  Sinne  des 
Vfs.  leider  auch  schon  mit  einer  eben  so  unzulässigen 
Identifizirung  beider  verbunden  war;  und  nun  ist  es  na- 
türlich, dafs  sie  inconsequent  bald  so  bestimmt  werden 
müssen,  als  sei  das  Eine  nur  eine  quantitative  Steige- 
rung, ein  Mehr  oder  Minder,  des  Anderen ;  bald  wie- 
derum so,  all  sei  dennoch  ein  qualitativer  Unterschied 
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vorhanden;  wie  sich  dies  beides  s.  B.  in  dem  Satze: 
„das  wahre  Wunder  ist  nur  ein  höheres  Natürliche») 
aus  der  Welt  ungetrübter  Harmonie  in  diese  durch  so 
manche  Düharmonien  getrabte  Weif)  hineinleuchtend* 
verknüjift  zeigt.  Der  absolute  .ßf^r/^iunterschied  aber, 
durch  den  das  Wunder  und  das  Naturereignis  ausein- 
ander zu  halten  gewesen  wäre,  wird  verwischt  Am 
merkwürdigsten  tritt  dies  hervor  in  der  gleichfolgen  den 
Bestimmung,  die  sogar  als  eine  absolute  Grundbestim« 
mung  des  Wunderbaren  angekündigt  wird:  dafs  kein 
Wunder  vollzogen  werde  ohne  eine  renk  Kraft. 
(Die  Fortsetzung  folgt.) 

CXXXII. 

Neugeordnetes  I^ehrgebäude  der  hebräischen 
Sprache.  Nach  den  Grundgesetzen  derSpraeh- 
entwicltelung  als  durchgängige  Hinweisung  auf 
eine  allgemeine  Sprachlehre,  dargestellt  von 
Rudolf  Stier,  Pfarrer  zu  Frankleben  bei 
Merseburg.  Erster  und  zweiter  Theil.  Die 
Laut-  und  Wortlehre.  Leipzig,  in  der  Dyk'- 
sehen  Buchhandlung,  1833.  —  XVI  u.  507  8. 
in  8. 

Der  Verf.  „fordert  eine  demuthig  •  gläubige  Auffassung  der 
Sprache  des  Alten  Bundes  als  heiliger  Offenbarungssprache,  and 
Anerkennung  ihrer  ron  Oben  elngebornen  Wurde ,  wodurch  sie 
Über  «He  spatern  orientalischen  Schwester-  Cum  nicht  su  sagea 
Tochter-)  Sprachen  erhaben  bleibt,  und  mit  blefur  Philologie, 
tele  andere  Mcnsekenipracken,  nie  gründlich  su  verstehen  und 
gebührend  zu  behandeln  ist."  Und  weiter  Itist  er  sich  verneh- 
men: „wir  haben,  von  allen  Zeitnicinnngen  unabhängig,  durch 
Gottes  Gnade  solche  Einsicht,  dafs  wir  wissen,  die  hebrHbche 
Sprache  ist  die  heilige  Grundsprache,  von  welcher  das  Verstind- 
nifs  aller  andern  Sprsrheiitwlckelung  ausgehen  muß  und  seiner 
Zeit  auch  teird  "  Auf  diese  Art  sieht  er  denn  auch  in  der  jüdi- 
schen l'unetation  und  Acrentuatlon  nicht  nur  „tiefe  Wahrhel- 
ten", sondern  auch  Mysterien  and  göttliche  Offenbarung;  wie  es 
unter  andern  S.  13  helfet:  „wir  halten  die  Vocal-  and  Lesezei- 
chen far  ein  scAon  längtt  im  Geheimen  dagewesenes,  nicht  ohne 
göttliche  Offtnbanutg  oder  Leitung  entstandenes  subjectirea  Ve- 
hikel der  Ueberlieferong;"  und  nach  S.  48  ist  die  Accenniation 
„ein  jedenfalls  nicht  ohne  Gottes  Beistand  ins  Ganze  gebauter 
Zaun  uro  sein  Gesetz." 


•)  Von  derselben  Ansicht  aus  nennt  der  Vf.  weiterhin  die  Pe- 
riuden  der  Wunder  und  Zeichen  die  Btkthenmomcnte  der  Kir- 
che und  Geschichte ;  gewifa  aber  giebt  es  nicht  darum  keine 
Apostel  und  Propheten,  keine  Wunder  und  Weissagungen 
mehr,  weil  die  Kirche  verlassener  wäre  vom  Geiste  und  sei- 
nen Wirkungen,  sondern  umgekehrt  darum,  weil  der  Geist 
in  ihr  einheimisch 


Digitized  by  Google 


783 

Wir  habe«  also  sin  neues  ErzeugniC*  unserer  Zeit ,  ein* 
tnyttitckt  Uramuutttkf  vor  am,  und  können  daraus  leraen,  wu 
die  Mystik  im  Bunde  mit  allerlei  sprachlichen  uad  historischen 
Kenntnissen  in  der  Grammatik  tu  leisten  vermöge.  Die  Mystik 
der  letzten  Jahrzehende  fing  mit  den  lichten  Hohen  allgemei- 
ner Gefühle  und  Ahnungen  an,  sie  tank  dann  immer  tiefer  In 
die  dichtem,  schwerern  Regionen  der  Kritik  und  Exegese  herab, 


unterwerfen.  Aber  je  tiefer  sin  sich  herabläfst,  desto  deutlicher 
lind  warnender,  kommen  auch  ihm  Schwachen  und  Blofsen  her- 
vor, desto  notwendiger  erscheint  das  Bedürfnils  wahrer  Wis- 
senschaft gegen  die  Tauschungen  der  Mystik.  Sie  hat  hier  we- 
der festen  Grund  und  Boden,  noch  die  Kraft  irgend  eine  gute 
Frucht  an  erzeugen.« 

Der  Grund  dieser  Mystik  ist  nichts  als  eine  Verwechselung 
de*  Innern  und  Aeufsera  jedweder  Offenbarung,  als  oh  Offen- 
barung sich  auf  etwas  Anderes  erstrecken  könne  als  auf  den 
reinen  Gedanken.  Klag  Offenbarung  entstehen  wo  und  wann 
ale  wolle,  die  besondere  Sprache,  worin  sie  sich  tufsert,  und  die 
ScSrift,  worin  sie  dann  spiter  festgehalten  wird,  sind  dabei  sehr 
zufällige,  blofs  historische  Dinge,  was  ein  christlicher  Theoluge 
um  so  leichter  und  gewisser  erkennen  sollte,  da  er  ja  in  der 
Bibel  nicht  weniger  als  drei  verschiedene  Sprachen  sich  nach 
der  äufsern  Zeilreihe  folgen  sieht  Auch  die  unter  diesen  dreien 
am  frühesten  gebrauchte,  die  hebräische,  ist  so  natürlich  wie 
■dre  Sprache  ohne  irgend  einen  innern  Vorzug;  nnter  den 
»tischen  Sprachen  die  älteste,  von  der  Schriften  erhalten 
datier  die  natürlichste  und  schönste,  ist  sie  doch  we- 
der älter  noch  durchaus  vollendeter  und  schöner  als  andere, 
nicht  semitische  Sprachen;  und  die  Offenbarung  Mosis  und  der 
Propheten  hat  nicht  diese  Sprache  erst  gebildet  oder  gänzlich 
umgeschaffen,  sondern  das  Hebräische  ist  erst  durch  die  in  ihm 
aich  äufsernde  Offenbarung  veredelt  und  verewigt,  und  nach  ihr 
aJliuähbg  geheiligt.  Mügen  nun  spätere  Juden  die  alte  Sprache 
nicht  blofs  geheiligt,  sondern  auch  in  ihrer  mannigfachen  Be- 
schränktheit für  den  Grund  aller  Sprachen  gehalten,  mügen 
christliche  Gelehrte  vor  200  Jahren  dieses  wiederholt  und  wei- 
ter ausgeführt  haben :  ein  Gelehrter  unserer  Zeit  und  Wissen- 
schaft sollte  in  dergleichen  Dingen  das  Heil  zu  finden  nicht 
wieder  den  (wir  glauben  gewifs)  eitlen  Versuch  machen,  son- 
dern lieber  bedenken,  wie  er  mit  solchem  ebenso  unklaren  als 
unhistorischen  fühlen  und  Meinen  nur  auf  derselben  Stufe  stehe, 
worauf  wir  die  mohammedanischen  Theologen  erblicken,  wenn 
sie,  und  zwar  mit  demselben  Becht  und  Grund,  die  Sprache  des 
Koraus  für  die  einzig  heilige  und  älteste,  vortrefflichste  halten. 

Dafs  nun  nuf  so  dürrem  nicht  nur,  sondern  auch  unsicherm, 
grundlosem  Boden  der  Wissenschaft  keine  Fruchte  reifen  können, 
laist  sieh  schon  znm  Voraus  erwarten.  Die  Thal  zeigt  hier  am  deut- 
lichsten, wie  unfruchtbar  eine  solche  Ansicht  ist.  Aeufserc  Voll- 
atändigkeit  im  Anfuhren  von  Hegeln  und  Beweisstellen  hat  zwar 
der  Verf.  erreicht:  für  die  innere  Erklärung  des  Hebräischen 
it  diesem  Werke  nichts  gewonnen.  Historisch  freier 
fehlt  durchaus;  und  da  die  wahren  Grunde  und  der 
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echte  Zusammenhang  nicht  aufgesackt  werden,  zerfällt  die  ganze 
Grammatik  in  eine  unübersehbare  Zahl  kleiner  Regeln,  verein- 
zelter Bemerkungen  und  zufälliger  Ausnahmen.  Tiefe  Weisheit 
wird  zwar  Überall,  wo  möglich,  gesucht  und  gepriesen,  aber  sie 
ruht  eben  am  meisten  nur  im  Sinne  und  Gefühle  des  Verfs* 
nicht  in  der  Sache.  Alte  Traditionen  der  Juden  werden  als  sehr 
heilig  und  unantastbar,  oder  deck  als  sehr  tiersinnig  und  rieh» 
tig  uberall  wiederholt,  gleich  ale  lebte  der  Verf.  nur  in  der 
Sphäre  dieser  alten  Kebbiaca,  wie  a.  B.  8-  327  die  rabbinische 
Ableitung  des  heiligen  Gottesnanien  H^H^  too  den  drei  Zei- 
ten des  Verbum  H"*n    „Sein"  als  des  n  allen  Zeiten  Seteudco 


binen,  sondern  für  reine  grammatisch  -  historische  Wahrheit  oder 
V»  ahrscheialicbkeit  ausgegeben  und  bewiesen  wird.  Auf  die 
neuern  Forschungen  über  die  hebräische  Sprache  nimmt  der  Vf. 
zwar  Rücksicht  und  schöpft  aus  Ihnen  manches :  wie  wenig  er 
aber  ihrem  Geiste  gefolgt  sei,  erhellt  aus  der  grofsen  Meng« 
von  Annahmen ,  deren  Unrichtigkeit  schon  klar  dartethan  Ist, 
wie  wenn  8.  82  von  ohu*  weitm  Grund  hinzugefugten  Buch- 
geredet, oder  8.  02  Formen  wie  Slp,  wo  6 

ist,  mit  Formen  wie  wJlp  zusam- 
mengestellt, oder  S.  27.  40  die  unmögliche,  nirgends  vorkom- 
mende Aussprache  und  Form  als  wirklich  erscheinend 

.  i:* 

angenommen  wird,  u.  s.  w.  Wo  aber  endlich  der  Verf.  ihm  Ei- 
genes giebt,  hat  Kef.  vergeblich  etwas  wahrhaft  Belehrendes 
und  Aufklärendes  gesucht.  8e  glaubt  der  Vf.  etwas  sehr  Neuen 
und  Wichtiges  durch  die  Behauptung  zu  lehren,  dafs  die  ur- 
sprünglichen Vucale  nur  A  E  O,  l  aber  und  V  Umlaute  von  E 
und  O  seien,  während  die  Geschichte  der  semitischen  sowol  als 
indo- germanischen  Sprachen  gerade  umgekehrt  Ä  I  ü  als  ur- 
sprünglich erweist;  er  glaubt  eine  wichtige  Entdeckung  darin 
gemacht  zu  haben,  dafs  Segol  drei  oder  noch  mehr  verschie- 
dene Laute  bezeichne,  unier  andern  auch  ein  aehr  langes  £, 
während  schou  uachgsuiesen  ist,  dafs  Segol  überall,  in  tonlo- 
sen oder  betonten  Sythen,  nichts  ist  als  daa  kurze,  geschärfte  i. 
Das  Einzige,  was  dieses  Werk  vor  den  meisten  frühern  voraus 
hat,  ist  die  ausführliche  Erklärung  der  Bedetheile  nach  ihrem 
logischen  Sinne,  wenn  nur  nicht  auch  dabei  theils  das  Unklare 
vorherrschend,  theils  gerade  die  Eigentümlichkeit  des  Hebräi- 
schen verkannt  wäre 

Mehr  aber  von  diesem  Werke  hier  zu  reden,  scheint  dem 
Ref.  desto  unpassender,  da  darin  gerade  das  fehlt,  was  in  die- 
sen Blättern  am  wichtigsten  ist,  —  die  Wissenschaft.  Unstrei- 
tig Ist  in  hebräischer  Grammatik  noch  viel  zu  forschen  und  zu 
leisten,  da  Ihre  wissenschaftliche  Bearbeitung  noch  nicht  seit 
langer  Zeit  gilt:  aber  einem  die  Geschichte  verschmähenden, 
das  Unklar«  liebenden  Geiste  wird  sie  ihre  Klarheit  nicht  er- 
schliefsen.  Dafs  der  Verf.  „demuthig- gläubig"  sein  will,  ist 
recht  gut:  nur  sehe  er  erst  zu,  dafs  er  den 
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Biblischer  Commentar  tiber  sämmtliche  Schrif- 
ten des  Neuen  Testaments,  zunächst  für  Pre- 
diger und  Studirende,  von  Dr.  Hermann  Olt- 
hausen. 

(Fortsetzung .) 

Der  Vf.  wird  selbst  nicht  in  Abrede  sein,  dafs  wir 
uns  mit  «lieser  Erklärung  noch  ganz  und  gar  auf  dem 
Gebiete  des  Natürlichen  befinden;  denn  die  Natur  ist 
eben,  um  seinen  Ausdruck  zu  gebrauchen,  ein  System 
von  Folgen  realer  Kräfte.  Das  Wunder  ist  mehr  als 
der  blofse  Erfolg  einer  Kraß,  es  existirt  wesentlich 
nur  alt  That.  Der  Vf.  selbst  deutet  gleich  nachher  so 
etwas  an,  erklärt  sich  auch  über  „die  Anwesenheit  jenes 
realen  Kraftclements"  näher,  indem  er  es  dem  nnZ^a  in 
seinen  laflopaat  (1  Cor.  12, 10)  gleichstellt  und  hinzu- 
setzt: ohne  dasselbe  wäre  gar  keine  Vermittelung  zwi- 
schen der  Wunderthat  und  dem  Wunderthäter  und  die 
erste  erschiene  somit  gleichsam  gespenstisch ;  allein  so 
gespenstisch  hat  sich  gewifs  nie  Jemand  die  Sache  ge- 
dacht, dafs  er  schlechthin  den  Zusammenhang  zwischen 
dem  Wunder  und  der  wunderwirkenden  Persönlichkeit 
aufgehoben;  und  der  Vf.  möchte  uns,  wissenschaftlich 
betrachtet,  kaum  weiter  gebracht  habeu,  wenn  er  kurz 
zuvor  aus  dem  Umstände,  dah  wir  vorherrschend  mentch- 
liche  Persönlichkeiten  Wunder  verrichten  sehen,  auf 
nichts  Anderes  zu  schliefsen  weifs,  als  auf  „Mittheilbar- 
keit höherer  geistiger  Kräfte  an  die  Menschen;"  denn 
gerade  diesen  Ausdruck  in  seiner  Weite  und  Unbe- 
stimmtheit könnte  sich  auch  der  crassesle  Orthodoxis- 
iuus,  den  der  Verf.  eben  bekämpfen  zu  wollen  scheint, 
recht  wohl  gefallen  lassen.  Auf  den  näheren  Sinn  jener 
Mittheilbarkeil  aber,  sowie  auf  die  nähere  Bestimmung 
des  gedachten  Zusammenhanget  wäre  es  hier  eben  an- 
gekommen. Indessen  wird  auch  das  Lichtlelu,  was  durch 
die  Vergleichung  der  St.  1.  Cor.  dar6ber  hatte  angezün- 
det werden  können,  sofort  wieder  ausgelöscht  durch  un- 
Jakrb.  f.  uHuentch.  Kritik.  J.  1833.  II.  Bd. 


zeitige  Citirung  eines  —  Ungeistes,  nämlich  des  anima- 
lischen Magnetismus!  —  Im  Folgenden  kommt  der  Vf. 
auf  den  Gegensatz  der  himmlischen  und  höllischen  Wun- 
der und  somit  auf  die  Frage,  ob  und  inwiefern  Wunder 
geeignet  seien,  die  Wahrheit  der  Lehre  des  Wunder- 
thiiten  zu  erhärten  1  Wir  haben  diese  Darstellung  mit 
vielem  Interesse  gelesen  und  uus  dadurch  vielfach  an- 
gesprochen, aber  doch  am  Ende  nicht  recht  bejriedigt 
gefühlt;  und  hätten  statt  ilirer  hier  lieber  eine  Untersu- 
chung zu  lesen  gewünscht  über  den  von  dem  Vf.  zuvor 
(S.  242)  bei  Erläuterung  des  Begriffes  der  tQya  ausge- 
sprochenen Gedanken,  „dafs  das  Wunder  die  natürliche 
Form  der  Wirksamkeit  des  Erlösers  gewesen;1''  denn  mit 
dem  ebends.  auch  sogleich  gegebenen  Zusätze,  „dafs  er, 
als  Inhaber  göttlicher  Kräfte,  mit  denselben  nothwendig 
überirdische  Erscheinungen  (\)  hervorbringen  mufste", 
ist  die  Sache  keinesweges  aufgeklärt  und  abgethan.  Of- 
fenbar aber  würde  der  eben  angedeutete  Untersuchungs- 
gang den  Vf.  auf  die  Ucberlegung  geführt  haben,  ob  und 
inwiefern  die  Wunder  Christi  nothwendig  und  wesentlich 
in  seiner  Persönlichkeit  begründet  seien?  deren  Resultat 
dann  eben  auch  die  Beantwortung  der  obigen  Frage 
nach  der  Beglaubigung  oder  Nichtbeglaubigung  der  Lehre 
durch  Wunder  ')  herbeigeführt  oder  vielmehr  schon  mit- 


»)  Der  Verf  entscheidet  8.  244  »«meinend:  „der  Zweck  der 
Wunder  an  sieh  könne  unmöglich  sein,  die  Wahrheit  irgend 
einer  Behauptung  zu  •rhSrten."  Gans  richtig.  Damit  steht 
abi  r  gew  isscrnitaüien  im  Widerspruch,  was  8- 245  folgt:  tfdu 
Verbindung  der  Wahrkeil  mit  dem  Zengnitte  der  Wunder  eon- 
slatirt  den  Charakter  eine»  göttlichen  Gesandten,  kraft  dre- 
ien auch  Dinge  alt  wahrhaft  und  grwift  geltend  gemacht  wer- 
den dürfen,  die  alt  tolche  nickt  durch  die  inwohnende  Empfäng- 
lichkeit für  Wahrheit  erkannt  werden  können  ''  Eine  Wahr- 
heit, die  als  solche  dem  Geiste  unerkennbar  wäre  (ein  in 
•ich  widersprechender  Begriff;  könnte  doch  in  der  That  nur 
durch  da*  (abstract  gefafste)  Wunder  conatatirt  werden;  denn 
sollte  es  die  „Verbindung  des  Wunders  mit  der  (bereits  er- 
kannten) Wahrheit  (der  Lehr»  des  Gesandten)"  thun,  so 
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enthalten  hatte.  Zun  Schiuwe  wirft  der  Vf.  S.246  noch 
einen  Blick  auf  die  Oetchiehte  der  Wunder,  und  «ufsert 
dabei  interessante  Gedanken,  unterscheidet  s.  D.  zwischen 
den  (unmittelbaren)  Wundem  Gottes  in  Engeln,  (das  ,,ta 
So/tue",  was  dabei  sieht,  gehört  nicht  dahin)  dem  Wun- 
derbaren in  der  Natur  u. ».  f.  und  den  durch  menschli- 
che Persönlichkeiten  vermittelten ;  bemerkt,  es  scheine 
eine  Gereifthoit  der  menschlichen  Natur  erfordert  eu  wer- 
den, um  ala  Träger  der  Wundergabe  dienen  zu  können; 
deutet  ferner  hin  auf  den  ungeistigeren  Charakter  dar 
alttestamentL  und  den  geistigeren  der  neutestam.  Wun- 
der u.  dgL  m.  Nehmen  wir  dam,  da  Ts  der  Vf.  S.  310 
bei  Erläuterung  des  Ausdrucks  divautf  Qtl&ovoa  etn  tuov 
noch  die  treffende  Aeufserung  thut,  ,,es  schleiche  sich  in 
Folge  desselben  gar  leicht  die  Vorstellung  ein,  dafs  die 
Kraft  unwillkürlich  gewirkt,  wodurch  der  Vorgang  aber 
Zu  »ehr  in  da*  Gebiet  de»  Pkytitchen  getpiell  werde ; 
da»  chrittliche  Bevuftttein  »ehe  »ich  vielmehr  genöthigt, 
die  Kraftßille,  die  den  Krlö$tr  beteelte,  alt  in  totaler 
Bekerrtchnng  durch  »einen  Willen  tu  denken":  so  se- 
hen wir,  wie  nah  der  Vf.  dem  wahren  Begriffe  des  Wun- 
ders gewesen,  und  es  könnte  uns  Wunder  nehmen,  dafs 
er  ihn  dennoch  nicht  aufgestellt,  wenn  wir  nicht  wüfs- 
ten,  wieviel  leichter  es  ist,  gute  Gedanken  (emsein)  su 
haben,  als  sie  zutawmenzubringen  und  zum  Begriff"  T* 
geitalten.  In  Wahrheit  aber  ist  „das  Wesen  de«  Wun- 
derbaren die  für  das  suhjective  Denken  aufgehobene,  aber 
durch  den  unendlichen  Lebensbegriff  des  G  an  zen  in  dem 
Iudividuum  absolut  gesetzte  und  unauflösliche  Einheit  der 
Nuthwendt'gkeit  und  Freiheit;  und  das  Wunder  ein  Zeug- 
nifs,  dafs  der  absolute  Unterschied  beider  nur  Tonnen, 
die  absolut  Unterschiedenen  keine  absolut  Verschiedenen 
seien,  sondern  dafs  in  der  Freiheit  die  Notwendigkeit, 
in  dem  Individuum  das  Ganze  sich  darstelle.  Das  Wun- 
der nämlich  ist  diejenige  That  des  Individuums,  in  wei- 
der Totalität  seines  Wesens  darstellt;  das  Individuum 
erkennt  das  Leben  des  Ganzen  in  ihm  als  sein  eigenes 

müfste  ein  Zusammenhang  der  angeblich  unerkennbaren  Wahr- 
heit mit  der  übrigen,  schon  erkannten  vorhanden  sein,  durch 
den  die  vermeinte  Unbegreiflich keit  der  enteren  sofort  aufge- 
hoben würde.  —  Vielleicht  aber  meint  der  Vf.  nur  eine  vorlau- 
fige, aufscre  Beglaubigung,  der  die  roUkommnere  (das  Zeug- 
nil's  des  Geistes  für  den  Geist)  folgen  könne  und  müsse,  und 
nur  relative  (momentan  und  für  Einzelne  stattfindende)  Uner- 
kennbarkeü  der  Wahrheit,  nicht  absolute.  — 
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Laban  an,  und  ist  bereit  in  der  Einheit  desselben  cu 
wirken,  dem  Antriebe  desselben  zur  Darstellung  dieses 
Gcsammüebens  dureh  einen  Act  der  individuellen  Tbä- 
tigkeit  cu  entsprechen,  und  somit  das  Ganse  selbst  als 
die  That  des  Individuums  darsustellen.  Nicht  also  in  der 
Natur  an  sich,  noch  in  dem  Geiste  an  sich  liegt  das  Da- 
sein des  Wunders;  beide  sehlieisen  in  ihrer  Unmittel- 
barkeit den  Hegriff  desselben  aus;  es  ist  weder  die  Wir- 
kung der  immanenten  Naturihätigkett  ala  solcher,  noch 
die  Wirkung  der  freien  Tbaügkeit  als  solcher,  »onderu 
der  tum  Individuum  gewordenen  Getammtt  hat  rg  keit  de» 
GetcAlechie»."  *)  —  Wir  bitten,  die  (treffliche)  Ausfüh- 
rung dieser  Sätze  beiConradi:  Selbstbewufalsein  u.  Of- 
fenb.  8. 208  ff.  nachzulesen,  wo  man  weiterhin  auch  Ober 
den  nothwendigen  Zusammenhang  der  Wunder  mit  der 
Persönlichkeit  Christi,  über  den  Unterschied  der  wahren 
Wunder  von  allem  blofs  Natürlichen  und  allem  hlofs  un- 
eigentlich  wunderbar  zu  Nennenden  (wohin  z.  B.  auch 
der  animalische  Magnetism  gehören  würde),  ferner  über 
die  Verschiedenheit  der  Wunder  des  Herrn  von  den  alt- 
teslamentlichen  und  von  den  vorchristlichen  überhaupt 
u.  dgl.  m.  die  ausführlichsten  und  gründlichsten  Auf. 
Schlüsse  finden  wird.  Wir  gingen  gern  noch  auf  Meh- 
rere« ausführlicher  ein;  aber  der  Raum  verbietet  es.  Nur 
eines  Punctcs  aus  der  Eschalologie,  der  retttrrectio  cor- 
ftü,  **)  müssen  wir  noch  kürzlich  gedenken,  well  wir 
früher  schon  darauf  hingewiesen  haben.  Dort  machten 
wir  auch  schon  auf  die  Grundverwechseluug  aufmerk- 
sam, die  dem  Vf.  in  diesem  Puncto  begegnet  ist,  und 
auf  die  Ungerechtigkeit  des  Vorwurfs,  den  er  defshalb 
der  neuesten  Philosophie  macht.  ***)  —  Es  ist  doch  sehr 

*)  Hiernach  verhielte  sich  Wunder  und  Natar  wie  Vernunft  und 
Verstand,  und  die  Wahrheit  des  Wunders  wäre  das  cum  Natür- 
lichen gewordene  Wuudcrbare,  wie  die  Wahrheit  der  Vernunft 
erst  die  cu  Verstände  gekommene,  sunt  Begriff  erhobene, 
durch  ihre  eigene,  unendliche  Negatirität  mit  sich  selbst  ver- 
mittelte, Vernunft  ist  (ifegel's  PhäiiomenoL  S.  24  d  &It.,  8. 
17  d.  n.  Ausg.)—  Auch  andere  Interessante  Parallelen  lieben 
sich  siehen,  z.  B.  die  des  Wunderthttert  mit  dem  Dichter,  des 
planmüttig  •  berechnend  Handelndes  mit  dem  Denker,  u  s.  f. 

**)  Dieser  kirchlich -symbolische  Ausdruck  entspricht  bekannt- 
lich gmnx  und  nur  der  biblischen  Idee  einer  tri**  rrietvxnoc, 
und  will  nichts  Anderes  sagen  als  diese.  —  Ebenso  ist  im  A.  T. 
"liü^  sa  oünm  s.  a  Hiob  10.  v.  26.  — 

•**)  Dieser  Vorwurf  enthalt  auch  eine  factische  Unrichtigkeit, 
sofern  gerade  «in  Schüler  liegePs  die  I<ehre  von  der  ewigen 
(geist-lciblichen)  Persönlichkeit  mit  einer  speculativea  Fülle 
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merkwürdig,  dal*  gerade  der  Apostel,  der  am  bestimmte- 
sten die  rov  otifuxxoi  lehrt,  und  gerade  an  der 


bietet,  das  acä^ia  in  dieser  Hinsicht  mit  der  oip?  zu  (den. 
tificlren  (1  Cor.  15,  50.);  «md  schon  vorher,  wo  er  von 
dem  Unterschiede  der  «oktora  sWpcma  u.  ini/ua  sprach, 
(va.  40),  erlaubte  er  sieh  nicht,  dafür  (wie  va.  39)  «atf 
InovQavia  m  setzen.  Aach  die  St.  Jon.  3,  6  konnte 
Gleiches  lehren;  jedoch  der  Vf.  scheint  die  aap!;  auevis 


von  der  oop£  des  Menschensohnes,  auf  die  er  sich  zutn 
Erweise  seiner  Verklärung  der  <Jap£  vnd  vi.rj  beruft 
CIL  401  f.),  in  Jon.  6.  nicht  heilst,  dafs  sie  verklärt,  son- 
dern daf«  sie  verzehrt  werden  solle  (vgl.  dazu  auch 
Joh.  6, 63  und  die  trelf  hebe  Auaeinandersetzung  des  lu- 
therischen Abendmahlsbegriffes  bei  Hegel  in  den  Vorless. 
Ob.  d.  Rai.  Phil.  II.  275.):  so  scbliofat  der  Vf.  doch  im- 
mer so:  wie  zu  dem  jetzigen  oüfia  ^v%aAe  (1  Cor.  15,44) 
eine  oap§  aap  mar)  (tit  venia  verbo!)  als  < 


und  Energie  bebandelt  hat,  wie  kaust  irgend  Jemand  vor  ihm 
(vgl  Conrad!  a.  a.  O.  S.  293  ff)  -  anderer  mebr  gelegeaüi- 
eher  Aeufserungen  toi  Andern  nicht  zu  gedenken.  —  Unser 
Vf.  Indessen  bezieht  sieb  (II.  487.)  besonder»  aui  Steffens  und 
Schubert,  als  die  die  Wahrheit  and  BedeuUamkeit  dieser  Lehr« 
am  tiefsten  erkannt  hatten.  Der  ehrwürdige  Staffens  wird  es 
dem  Ref.  nicht  Terargen,  wenn  er  gesteht,  dafs  ihm  «ein«  Dar- 


utellu 


n  Individualität  f  z.  B. 


«teil  Confes- 


aion,  S.  00  ff.)  den  wahren  Kegriff  derselben  nicht  erreicht  au 


ches  Gewicht  bekommt,  dafs  man  sich  in  dtr  Weise  gerade 

den  Heiland,  dk  Mitte  and  Wahrheit  aller  Individualität,  ab 
kein  Individuum  denken  könnt*.  —  Von  Schubert  fuhrt  der 
Vf.  anderswo  den  8au  i  „LtMickktit  in  das  Eni*  itr  Werkt 
Geriet"  mit  Beifall  an;  Ref.  kann  «ich  des  Zusammenhanges 
nicht  erinnern,  worin  dieser  Satz  bei  Schubert  Reibst  steht ;  wie 
ihn  aber  naser  Vf.  nimmt  and  coaaequeat  nehm™  wird 
er  einseitig  und  unrichtig,  und  es  ergebt  ihm  so,  wie  derglei- 
chen abstraeten  Allgemeinheiten  immer;  wenn  man  sie  recht 
festgestellt  su  haben  meint,  so  schlagen  «1«  in  ihr  Grgenthsil 
um  und  zeigen  sich  an  ihnen  selber  ihr  Anderes  su  sein.  8o, 
wem,  es  wahr  ist,  daf«  Leihüchkeit  das  Ende  der  Werke  Got- 
tes  ist,  sagt  ja  dieser  Satz  eben,  dafs  das  Werk  in  der  Leibtich- 
keit  (.l.eiblichwerdung)  su  Ende,  mithin  zu  Grunde  geht,  in 
■einen  Grund  zurückkehrt,  und  der  Geist  seigt  «ich  somit  in 
Wahrheit  der  ewig«  Wiedereingang.  «.wie  der  ewige  Aus. 
gang  der  Natur,  zu  sein.  Dies  ist  die  grnfoe  Wahrheit,  die  m 
der  tiefen  Lehre  der  Schrift  von  dem  om/ta  nrrv^aiixhr  ent- 
halten ist,  die  aber  unser  Vf. 
digtl 
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Substanz  (!  —  vgl.  II.  401)  gehört,  so  ruuls  für  das  <rw- 
fia  intvfununr  eine  -—  <rdp{  nesvnaxt*^  (II.  402)  po- 

druck  im  N.  Test,  nicht  vor  —  (wir  aind  aenat  nicht 
gewohnt,  den  Vf.  so  willkürlich  mit  der  Schrift  »rage* 
ban  su  sehen;  s.  z.  B.  1  777.  Z-  6-8  f.  o.)  —  aber 
ein  a£ptc  heatehe  doch  nolhwendig  aus  eep;  (ob  auch 
wohl  die  oo^oro  der  Engei  daraus  bestehen?  vgl.  MtUi. 
22, 29  f.),  und  es  sei  also  nicht  abzusehen,  wefehalb  jenes 
Epitheton  nicht  auch  su  o4o£  gesetzt  werden  könnte! 
Ref.  war  verwundert,  dies  beim  Vf.  zu  lesen; 
aber  wird  derselbe  von  seiner  oexpj;  wmvp.  lieber 
bei»,  wenn  wir  ihm,  als  Seltenstück  dazu,  auch  ein 


scheint  —  Wie  nun  die  aapl  nicht  das  aSfia  ist,  so  ist 
auch  die  Materie  nicht  die  xiuttq,  von  der  Paulus  Rüm. 
8.  19  ff.  spricht;  und  es  ist  daher  ein  Anderes,  die  end. 
Ueno  Befreiung  dar  stümc  von  der  Eitelkeit  (mit  dem 
Apostel),  und  ein  Anderes,  eine  ewig;«  Verklärung  der 
Materie  (mit  dam  Vf.  II.  487)  zu  Iahren.  Was  einen 
Anfang  gehabt  hat,  mufs  auch  ein  Enda  haben;  nach 
dem  Vf.  hingegen  würde  das  Endliche  absolut.  —  2.a>,i«x 
ist,  nach  der  Schrift,  die  in  der  Endlichkeit  unendliche 
Form  des  unendlichen  Inhaltes,  (der  ewigen  Natur,  des 
unersehaffenen  Menschen)  darum  ewig  und  utnergang» 
ücb;  •«•$  (Materie)  die  abstracte  Form  der  Endlichkeit, 
(der  zeitlichen  Natur,  des  geschaffenen  Menschen)  dar- 
um  zeitlich  und  vergänglich.  —  Es  läf&t  sich,  nach  dem 

dem  (mifaverstandenen)  20.  Kap.  der  Apocal.  geschöpf- 
ten, aber  von  allen  christlichen  Kirchen  (mit  Ausnahme 
einiger  unbedeutenderen  und  abgerissenen  Secten)  je- 


sendjährigen  Reiche  und  der  zwiefachen  Auferstehung 
werde.  Die  (wohlverstandene)  Schrift  lehrt  ala  Folge 
«osetc  und  letanu  Ziel  des  WeWauias 
des  Himmels  und  der  Erde,  sowie  als 
deren  Bedingung  die  allgemeine  Auferstehung ;  aber  das 
ist  kein  Chiliasmua;  auch  Paulus  weil*  1.  Cor.  15,  24— 
23  nicht*  von  einer  zieie/mchen  Auferstehung,  and  wer 
sie  in  Stell«  wi*  Luc  14,  14  tu  i.  (mit  dem  Vf.  s.  I. 
646  f.)  finden  will,  mufs  sie  wahrlich  erst  hineinlegen.  — 
So  föbiiohe  Mühe  der  Vf.  sieh  Öfters  (vgL  e.  B.  1. 731) 
giebt,  seinen  ChUlasmus  durch  Zurück föhrung  auf  all- 
gemeinere, wahre  Ideen  su  vergeistigen  und  Ihn  so  un- 
schädlich zu  machen,  so  hat  sich  der  verderblich«  Ein- 
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flu  Ts  dieser  Lehre  doch  auch  in  meiner  Exegese  biswei- 
l«n  geltend  gemacht;  wie  t.  ß.  I.  812 f.,  wo  wir  una 
nach  der  ersten  Auferstehung  im  tausend  jähr.  Reich  eine 
bunte  Mischung  von  Auferstandenen  und  noch  Gehen- 
den d.  h.  nieht  Auferstandenen  auf  der  —  wir  können 
natürlich  nicht  sagen,  was  für  einer  -  Erde  ruhig  bei 
einander  denken  sollen  1  (wodurch  der  Begriff  der  ani- 
(rfa0t(  und  alles,  was  damit  zusammenhängt  —  s.  vorh. — 
total  allerirt  und  ist  willkürliche  Ungereimtheiten  rar. 
Wickelt  wird.)  Ferner  I.  919,  wo  dar  Vf.  den  Sinn  der 
herrlichen  Parabel  so  sehr  mifsversteht,  dafs  er  (freilich 
darin  nicht  der  Erste)  die  ddtiyol  von,  den  Sehafen 
nd  die  Ersteren  von  den  nicht  ists  Gericht 
(!)  ")  Christen,  die  Anderen  von  den  from- 


men HeMen  verstehen  eu  müssen  glaubt  *")  —  (in  der 
That  ohne  allen  Grund;  denn  warum  sollte  der  Herr, 
indem  er  tu  jedem  der  Schafe  sprechend  dargestellt  wird, 
nicht  die  übrigen  immer  reine  Brüder  nennen?  oder 
wodurch  wäre  sonst  im  geringsten  die  vom  Vf.  behaup- 
tete Unterscheidung  der  ädäqol  von  den  SUwoi  und  adi- 
«o»  begründet?)  —  u.  dgh  m.  Wir  versparen  una  eine 
weitere  Prüfung  des  hier  gerügten  cliiliasiischen  Grund- 
irn  hu  ms,  bis  der  Vf.  seine  Erklärung  der  ApocaL  (auf 
die  wir  uns  übrigens  sehr  freuen)  herausgegeben  haben 
wird  (in  Bd.  IV  dieses  Comm.),  und  bitten  ihn  mittler- 
weile J.  BCbraa  Informator  tum  de  rebut  novüsimis  tu 
lesen,  welches  Büchlein,  wio  wir  wissen,  schon  Man- 
chen von  dergleichen  Vorurtheilen  trefflich  eurirt  hat 

Das  Gesagte  wird  hinreichen,  um  das  Hauptdesi- 
derinra  tu  veranschaulichen,  das  dieser  Commsntar  in 
una  zurückgelassen ;  in  enger  Verbindung  damit  steht, 
dafs  der  Ausdruck  hie  und  da  lax  und  unbestimmt  er. 
scheint.  So,  wenn  der  Verf.  an  der  llauplstelle,  wo 
er  von  der  nlatu;  handelt,  dieselbe  so  definirt,  dafs  ihr 
Wesen  nicht  in  ein  Wissen  des  Göttlichen  tu  setzen 
«et,  sondern  in  eine  geütige  Beceptivität  für  dasselbe, 


die  freilich  ein  geteilte»  Witten  zur  Bedienung  haben 
werde,  sind  diese  Ausdrücke  doch  sehr  schwankend 

«)  S.  920  Mifsrerstand  rou  Joh  3,  18.  — 

Ein  zweites  MifsTerstSndniui  knüpf«  sich  ebenda«,  an  die 
irrtliümlirhr  anfgefafste  Dtmttlh  der  Gesegneten  v«.  37.  Der 
Text  will  einfach  sagen,  dsis  die  Kranunen  von  ihren  guten 
Werken  nicht»  wissen  wollen  und  nicht»  wisaeu  »ollen 
(Mtlh.  0,  3);  und  nun  lese  man  nur,  zu  welch'  einer  Schwie- 
rigkeit der  Vf.  sich  diesen  einfachen  Gedanken  verwickelt 
und  verzieht!!  — 

(Der 


Schriften  des  A,  Testaments.  (Zweiter  Artikel.")  792 
und  achwebend,  und  es  fragt  sich  sogleich:  was  ist  gei- 
stige RceeptivilKt?  teie  reeiptrt  der  Geist t  worauf  der 
Verfasser  I.  276  bei  Erklärung  des  Wortes  daluto» 
sclltst  antwortet:  als  Wesen  des  Geistes  kündige 
sich  das  Wissen  (Denken)  an.  Mithin  ist  der  Glaube 
wesentlich  denkende  Thähgkett,  und  es  Trüge  sich  nun 
Welter  um  seinen  Unterschied  vom  Wissen.  Es  wäre 
aber  das  Verhühnirs  beider  auf  diesem  Wege  in  Wahr, 
heit  als  das  VerhäUniie  der  Jtdes  implieita  und  expli- 
cita  tu  begreifen  und  tu  entwickeln  gewesen.  •)  — 
Ganz  mifaversiändlich  ist  es,  wenn  der  Verfasser  II. 
398  seine  Abweichung  von  der  lutherischen  Abendmahls, 
lehre  so  angiebt,  „dafs  er  1)  nicht  zugeben  könne,  dafs 
der  Leib  des  Herrn  mündlich  empfangen  werde;  2) 
nach  seiner  Ansicht  nicht  der  gante  Christus,  und 
zwar  der  gekreuzigte,  genossen  werde,  sondern  eine 
Wirkung  von  ihm  und  awar  von  dem  verklärten  Erlö- 
ser." Beide  Puncto  beruhen  auf  unwahren  und  unle- 
bendigen Abslracttonen:  —  (Ab.  1  auf  einer  Tren- 
nung des  Aeufsern  und  Innern,  die,  streng  genommen, 
den  Begriff*  des  Sacraraents  aufheben  würde;  Ab.  2 
auf  einer  eben  so  unwahren  Sonderung  des  Gekreu- 
zigten von  dem  Auferstandenen  und  Verklärten,  die,  ge- 
nau betrachtet,  sogar  den  Begriff  der  Erlösung  alterirte 
und  vernichtete)  —  und  durch  beide,  wenn  es  voller 
Ernst  damit  wäre,  würde  der  Vf.  geradezu  aus  der  lu- 
ther.  Lehre  heraustreten}  sieht  man  aber  genauer  zu, 
so  ist  es  nicht  so  schlimm;  denn  mit  Ab.  1  will  der 
Vf.  nur  den  Gedanken  abwehren,  als  ob  der  Gottlose 
das  heilige  Mahl  gleicherweite  genösse  wie  der  Fromme 
(wozu  nur  dieser  Hebel  nicht  in  Bewegung  gesettt  tu 
werden  brauchte);  und  in  Ab.  2  sieht  man  bald,  dafs 
der  Vf.  eigentlich  sagen  wollte,  nicht  die  Person  Chri- 
sti werde  genossen,  („nicht  der  ganze  Chr.''  s.  o.)  son- 
dern sein  Wesen  (bei  dem  Vf.  „Wirkung")  (heile  er 
den  Gläubigen  mit.  Dabei  hatte  der  Veri.  freilich, 
wenn  er  seine  eigne  Sache  besser  verstanden  hatte, 
nicht  nöthig  gehabt,  weder  den  Genufs  des  gekreuzig' 
ten  Erlösers  (welche  Bestimmung  vielmehr  im  Abend- 
mahl gauz  wesentlich  ist,  und  ohne  die  es  nicht  sein 
würde  was  es  ist:  Aneignung  seines  blutigen  ErlSsungt- 
todes  hn  Glauben),  noch  die  (nur  richtig  zu  verstehende 
und  nicht  etwa  begrifflos  vorzustellende)  sogenannte 
fJbiquität  des  oSfta  tu  Xti  zu  leugnen.  — 


•)  8.  darüber 
folgt) 


4.  Gtdankent,  pg.  76.  — 
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November  1833. 


Biblischer  Commentar.  über  sümmtliche  Schrrf-,   mene  ZeUverliStnif«  des  Joh.  zu  den  Synoptikern  um-! 


ten  des  fteuen  Testaments,  zunächst  für  Pre- 
diger und  siudirende,  von  Dr.  Hermann  Ols 
hausen.  .  . 

■  *  '  '  ■  (Schloß) 

In  das  ganz  Spezielle  und  Einzelne  eipes  so  Inhalts 
reichen  Werkes  einzugehen,  ist  unmöglich ;"  nur  einl 


zukehren.  —  Vom  Muh.  meint  der  V/.  noch  immer» 
er  könne  wohl  vom  Apostel  selbst  in's  (»riech,  übertra- 
gen worden  sein ;  aber  solch'  eine  Kunde  halle  sich  In 
der  Kirche  doch  unmöglich  ganz  verlieren  köunen 
zu  geschweige^,  da(s,  .w&  Sieffcrt  a.  O.  3?  richtig  be. 
merkt,  die  App.  ohnehin  berufen  waren,  hinzugehn  in 
alle  Welt  und  zu  predigen,  nicht  zu  sitzen  und  zu 


ges  Hauptsächlichste  und  was  dem  ftef.  gerade  zur  schreiben.  —  I.  56  und  463  Anm.  äursert  der  Vf.,  es 
Hand  ist,  mag  hier  zum  Schlüsse  noch  Platz  finden.  —  möchte  in  Jesu  als  dem  ewigen  Regenten  aus  Dav. 
Die  Einleitungen  zu  den  einzelnen  Büchern  sind  kurz  Hause  sich  auch  sein  Stamm  wohl  beschlossen  haben, 
und  zweckmäßig;  viel  eigentlich  gelehrte  Unternt-  Die  Brüder  des  Herrn  hält  er  für  seine  Vetter»,  was, 
ehung  findet  sich  natürlich  darin  nicht,  aber  desto  mehr  wie  Fritzsche  zeigt,  bedeutende  Schwierigkeiten "  hat; 
geistvolle  Andeutungen  und  angenehme  Uebersichten ;  eher  möchte  Ref.,  wie  Schlcierm.,  an  Siießrilder  den-" 
die  höhere  Kritik  übt  der  Vf.  hier  und  Im  Commentar  ken.  —  Bei  Mtth.  2,  23  verwirft  der  Vf.  die  Beziehung1 
selbst  öfters  (s.  z.  B.  I.  13.  283.  417  f.  500  f.  656  T.  ftUf  den  "1$3  Jes.  11,  1.,  sie  hat  aber  neulich  an  Heng:' 
II.  21  f.  u.  s.  w.),  und  man  erkennt  dann  in  ihm  stets  stenberg  (ChristoL  II.  1  ff.)  wieder  einen  geschickten  Ver- 
den geistreichen,  feinsinnigen  und  gewandren!     Die  theidiger  gefunden.  —    Hinsichtlich  des  Citats  Muh.  1, 
Streitfrage  über  die  Authentie  des  Matth,  hält  l£r  Vf.  23  stimmen  wir  dem  Vf.  jetzt  gern  bei.    Wir  finden 
(mit  Recht)  für  noch  nicht  entschieden;  er  selbst  hält  überhaupt  dieCitate  des  A.T.  im  N.  T.  von  ihm  durch- 


überhaupt 

weg  sehr  geistvoll  und  fleißig,  behandelt.  —  In  Luc. 
2,  I  i  zieht  auch  der  Vf.  die  Lesart  Iv  utQq.  tvdoxiai 
vor-  Dem  Ref.  erscheint  sie  immer  noch  gezwungen 
und  ungeschickt.  Die  krilL  Auctt.  sind  ohnehin  für  tv~ 
doxia,  und  wir  finden  auch  im  Sprachgebrauch  nirgends, 
weder  dtrOQ.6f>y>ji  uotha>'0(>  «üJoxi'aj,  sondern  nur  ii*vä' 


ihn  für  echt  und  giebt  hie  und  da  treffliche  Winke,  z. 
B.  wie  dem  Mrc  zwar  der  Vorzug  äußerer  Anschau*' 
lichkelt  der  Darstellung  zukomme,  (der  aber  auch  ei- 
nem Augenzeugen  wie  Mtth.  gar  nicht  noth wendig  ei- 
gen zu  sein  brauche)  wie  aber  Muh.  oft  unscheinbare! 
und  doch  wesentlich  bedeutsame  Züge  der  Degebenhei. 

ten  treuer  aufbewahrt  habe  u.  dgl.  Wir  haben  ja  über  Sq^;  u.  dgl  — .  Die  Betrachtung  über  Joh.  d.  T.  L 
diesen  Gegenstand  jetzt  eine  schätzbare  Monographie    143  ff.  enthält  viel  Durchdachtes  und  Schöne»;  so  auch' 


Von   Sieffert  erhallen,   die  unstreitig  das  Ihrige  zur    S.  150  ff.  die  Auseinandersetzung,  von  ßaa.  r<Sr  oüfHX- 


Nö.  3  auch  auf  •  die  Form  der  Reden  Jetu  bei  Joh.  aus-  Vf.,  für  /reie,  doch  getreue  (d.  h.  den  Inhalt  und  Geist 

gedehnt  zu  sehen  gewünscht.    Dahn  reichte  N'o.'3  al-  des  ursprünglich  getrennt  Gesprochenen  nicht  älteriren-' 

lein  schon  hin,  da«  von  Eichhorn  und  And.  angenom-  de)  Compositum  des  Evangelisten.    Diese  Behauptung 
Sahri.  f.  «iuenuk.  Kritik.  J.  1833.  II.  Bd.  100 
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durchzurühren,  bat  freilich  im  Einzelnen, sein«  Schwie*  das  Specu.iative  der  Lehre  vom  Sohne  und  Geüte  der 
rigkeiten;  doch  bleibt  auch  kein  anderer  Harb.  Die  Er»  Tiefe -der  Auslegung  geschadet;  —  doeh  erhalten  wir 
klärung  der  Bergpredigt  ist  im  Ganzen  sehr  wohl  ge»  aüch  so  noch  viel  Gutes.  —  Die  Erklärung  der  Para- 
I  im  gen.  —  L  259.  479  u^. ö».  berührt  der  Vf.  beiläufig  be,n  Muh  .13  u.  5.  haben  wir  schon  früher  besprochen.  — 
da«  Verfcält^fa  iiQn*!>«W*3$                 'iMfre*  521  ff£*rdftint  Beachtung  und  ist  sehr  geistvoll;  auth 
spricht  ausführt.  Erörterungen  beim  1.  Cor.  Briefe;  bis  machen  wir  aufmerksam  auf  538  ff.  —  Von  S.  569 be- 
dahin  versparen  wir  denn  auch  billig  die  Prüfung  seiner  ginnt  die  Auslegung  des  Reiseberichts  Luc.  9,  51  ff,,  wir 
Ideen  über  diesen  schwierigen  Gegenstand»  --»-   liebet  •  haben  auf  manches  Treffliche  darin  schon  oben  hinge- 
die  Dämonischen  finden,  wir  viel  Geistreich  es  und  Inter..,  jfifigeft»,— ,  Erquicklich  ist  die  Behandlung  von  Muh. 
etsantes  gesagt  bei  Muh.  8,  28  —  34.  vgl.  bes.- 278  ff.  19,  16  ff.,  wie  auch  von  15,  21  ff.  (vgL  I.  494  ff.) 
280.  281.   Auch  die  Lehre  vom  Satan  und  den  bösen  Weniger  befriedigt  hat  uns  die  Beurtbeilung  der  St 
Engeln  wird  dabei  und  sonst  (z.  B.  I.  386  f.)  behandelt,'   Muh.  20,  28.   Warum  sollte  denn  das  yvjfo  SStai  von 
doch  weniger  befriedigend,  wie  sie  denn  überhaupt  noch  dem  iutnov^am  so  gar  nicht  unterschieden  sein  ? —  Bei 
der  tieferen  Begründung  in  unserer  Zeit  wartet.  Vorläufig  Muh.  21,  1  ff.  verwirft  auch  der  Verf.  (mit  Hecht)  die 
bitten  wir,  Marli  ein.  Dogm.  $.  258  und  (zur  Abwehr  fal-  Annahme  eines  doppelten  Einzuges  Christi  —   S.  772 
acher  Vorstellungen  von  Wirklichkeit,  Selbstständigkeit,  f.  verdient  viel  Berücksichtigung.  , —  S.  770  kann  *at- 
Persönlichkeit  u.  «.  w.  des  BSsen)  Groescbel's'  Hegel  efc  ctW  nur  heifsen:  „Zeit,  in  der  die  »  eigen  reifen", 
*.  Zeit  105  ff.  zu  vergleichen.  —  Der  Vf.  wundert  sich  nicht,  wie  der  Vf.  will,  „(es  war  keine)  gute  Zeit  für. 
über  die  Nichtaufnahme  dieser  Lehre  z.B.  bei  Schleierm.  Feigen"  (d.  h.  die  Feigenbäume  hatten  nicht  getragen.) 
in  der  Dogm.,  aber  gegen  die  gewöhnliche  Satansvor-  Der  Artikel  kann  auch  wegbleiben,  wenn  eine  Ausdruck«» 
Stellung  (von  der  auch  unser  Vf.  nicht  abzugehen  scheint),  weise  schon  »teilender  Terminus  für  die  .Sache  gewor- 
ist  seine  Kritik  doch  sehr  schlagend.  Gerade  Sehl,  hat  den  ist  (fast  oder  ganz  nora.  propr.).  So  A 10;  für  6  X. 
ja  hier  wie  in  andern  Artikeln  (Wunder,  Weissagun.  und  so  auch  Lei  uns.  Wir  halten  übrigens  die  Schwie- 
gen, Schöpfungslehre  ü.  s.  w.)  das  Unhaltbare  der  Vor-  rtgkeit  dieser  St  Tür  noch  nicht  genügend  gelost.  — 
Stellungen  des  alten  Dogmatismus  am  treffendsten  "ge-  Nach  S.  613  soll  sogar  der  Autdruck  ■•••>  .'  -..<n;  in  rt~ 
zeigt,  und  das  ist  eins  seiner  Haupt  Verdienste.  —  Das  *Q<nv  aus  der  Vorstellung  herrühren,  dafs  aus  der  Men- 
angeblich  pract.  Hauptmoment  dieser  Lehre  endlich,  was  ge  der  r**flol  Einige  früher  auferstehen  würden,  als  die 
der  Vf.  hervorhebt,  (337)  „die  Lösung  der  Räthsel  der  Andern^!  ,.Ref.  kann  dem  Vf.  versichern,  er  bedeute 
Selbstbeobachtung",  hat  kein  gutes  Vorurlheil  Tür  sich;  nicJüa  weiter,  als  dafs  jeglicher  Todte  m  und  au»  der 
denn  die  App.  selbst  thun  gerade  an  den  eigentlich  di-  Mitte  aller  übrigen  Todlen  erstehen  werde.    Der  Verf. 
dactischen  Hauptstellen  über  die  Sünde,  des  aiatans  keine  aber  hält  ihn  für  unerklärlich,  wenn  man  »eine  Erklä- 
Erwähnung  (Rom.  7.  Jac  1);  so  auch  der  Herr  (Muh.  rung  nicht  annehmen  will.  —  S.  816  f.  stehn  feine  Be- 
15,  18  ff.)  nicht  —  Uebrigens  läfst  die  Erklärung  von  merkungen  über  die  Benennung  „Gott  Abr.  Js.  und  Jac.*' 
Muh.  8,  28  ff.  natürlich  auch  beim  Vf.  viel  zu  wün-  Muh.  22,  32.  Eben  so  619  ff.  über  die  nächste Erzäh- 
schen  übrig,  was  er  selbst  S.  292  anerkennt.        Sehr  lung.  —   Muh.  23  —  25  übergehen  wir,  um  nicht  zu 
gefallen  und  überzeugt  hat  uns  des  Verfs.  Darstellung  weitläuftig  zu  werden*  Manches  daraus  ist  auch  schon 
von  Muh.  9,  23  ff.  Er  zeigt  sich  hier  eben  so  fern  von  früher  berührt  worden.    Bei  c.  24  treten  wir  dem  Vf. 
falscher  Wundersucht  als  von  falscher  Wunderscheu,  in  der  Hauptsache  ganz  bei  und  können  im  Ganzen 
Auch  die  Aufrichtigkeit,  mit  der  der  Vf.  noch  ungelöste  seine  Auslegung  t heilen.    Vortrefflich  ist  besonders  das 
Schwierigkeiten  in  der  heil.  Geschichte  überall  nicht  B.  900  über  v.  35  Gesagte.  Vs.  28  wird  doch  wohl  am 
verbirgt,  sondern  aufdeckt  und  gehörig  würdigt,  ist  sehr  leichtesten  mit  Hengstb,  (Christol.  II.  507)  erklärt:  wo 
zu  loben.  —   Die  Erklärung  von  Mtlh.  ,10  und  11  ist  Sünde  ist  »teilt  sich  auch  Strafe  ein.  s.  üb.  d.  Zushg. 
meist  sehr  hübsch,  theilweise  vortrefflich;  s.  bes.  z.  11,  ebds.  —  Wo  der  Vf.,  wie  eben  hier,  mehrere  Ausle- 
1  ff.  Weniger  gelungen  ist  e.  12,  1  ff.,  vollends  bei  v.  gungen  einer  St  angiebt  und  recensirt,  verfährt  er  stets 
32  f.  hat  die  Scheu  des  Vfs.  vor  näherem  Eingehen  auf  nach  seinem  eignen,  in  der  Vom  p.  XL  aufgestellten, 
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richtigen  Anordnungsprineip,  und  dadurch  wird  sein« 

fafslich  und  übenichüich.  Der  Mangel  einer  solchen 
genetischen  Methode  macht  sich  jetzt,  bei  dem  gesteigerten 
wissenschaftlichen  Bedürfini«,  in  manchen  sonst  guten 

und  gelehrten  Arbeit  Hengstenbgs.  Ober  den  Zacharja, 
Christ  II.  —  Ueber  den  Johann.  *o>oc  (II.  29  ff.)  liest 
Ref.  doch  immer  nosh  Ueber  Lücke  als  utuern  Verf. 
und  Tholuek.  Die  Bemerkungen  de*  Vfs.  (Iber  die  sa- 
lomonische sind  tu  dürftig,  und  eine  8t  wie 
Prov.  30, 4  gilt  nichts,  wenn  man  sie  nicht  (wenigstens 
anmerkungsweise}  erläutert  und  ihren  Werth  und  Zu- 
sammenhang mit  dem  Ganzen  der  fraglichen  Idee  be- 
stimmt. —  Auch  die  Erläuterung  von  «ä»c  und  (01?  be- 
friedigt Ref.  weniger,  ab  er  gehofft  —  Bei  Joh.  2,  18 
ff.  bestreitet  der  Vf.  (wie  Thol.)  Lücke'»  Auffassung 
mit  Unrecht.  Auf  sie  fuhrt  auch  Mrc  14,  58.  Dabei 
kann  des  Ap.  Deutung  immer  bestehen;  denn  allerdings 
ist  das  Wort  des  Herrn  mehrfacher  Auslegung  fähig, 
und  der  wahre  Tempel  ist  eben  der  Leih  det  Herrn 
( —  wieder  in  mehr  als  einem  Sinne).  —  3,  5.  6.  wird 
S.  81  f.  im  Wesentlichen  richtig  ausgelegt,  aber  dann 
folgt  S.  83  der  —  Ungedanke,  dafs  statt  Ii  uderroe  ytr- 
wjöJj'ou  auch  stehen  könnte  es  wur^«  Y«n.  Ein  Pendant 
au  der  oliigen  ov(£  nnvnaxmii !  —  3,  16  ff.  wird  all  er» 
klärender  Zusatt  des  Evangelisten  betrachtet;  eben  so 
».  31  ff.  —  Ueber  die  Erklärung  von  Job.  6  wäre  viel 
tu  sagen,  wenn  wir  uns  tiefer  darauf  einlassen  dürf- 
ten. Dafs  der  Vf.  h.  st  Beziehungen  auf  die  Idee  det 
Abendmahls  findet,  ist  gewifs  vollkommen  richtig.  —  S. 
194  ff.  und  204  ff.  verdienen  die  Ausfüllungen  üb.  Joh. 
8,44  und  über  die  Geschichte  der  Ehebrecherin  Auweich- 
nung ;  auch  die  Auslegung  von  c  11  entfallt  viel  Treffen- 
des und  Gutes.  —  Don  dritte«  TheÜ  des  Evaag.  (8.262  ff.), 
soviel  Schönes  die  Auslegung  darin  giebt,  hier  ubergebend, 
wenden  wir  uns  zur  Leidens-  und  Auferstehungsgeschich- 
te.  Die  Anordnung  S.  366  ff.  scheint  uns  richtig;  und  die 
Ausführung  8.  368  ff.  zweckmäßig.  Hinsichtlich  der 
schwierigen  Vereinigung  vonMttfa.  26, 17.  mit  Joh.  13,1. 
xl  s.  w.  schliefst  sich  der  Vf.  ganz  an  Tholuek  an,  wie 
denn  auch  nach  der  trefflichen  Auseinandersetzung,  die 
dieser  Gelehrte  darüber  (su  Job.  13, 1)  gegeben  hat,  vor 
der  Hand  kaum  etwas  Anderes  übrig  bleibt  Für  mifs- 
lungen  wenigstens  hält  Ref.  den  neusten  Combinations- 
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versuch  von  Bauch  in  den  theoL  Studien  u.  Kritiken,  — 
Lue.  22,  24  ist  in  vb  %k  ik  das  vi  nicht  Aocus.  absol. 
sondern  \om.  wie  qiXomxla.  Der  vollständige  Sinn  wäre: 
es  entstand  ein  Streit {tyiv.  qiXo».),  und  ward  in  Streit 
gezogen  (gleichsam :  tiptlofuxforj)  ib  ttex.  L  (8. 381.)— 
Hahsch  bt  Mtth.  26,  23.  erläutert  S.  384  f. ;  und  Lue.  22, 
35—38.  8.  392  —  95.  —  Unnütz  quält  sieh  der  Vf.  mit 
Mtth.  26,53;  der  Herr  will  nichts  welter  sagen  als:  eure 
Hülfe  ist  überflüssig;  bedürfte  es  überhaupt  solcher,  so 
kann  (-könnte)  ich  sie  mir  von  oben  erbitten,  und  der  Va- 
ter wird  (—  würde)  sie  mir  sofort  schaffen.  Die  (verführe- 
rischen) Indicc.  iiraiuu  u.  <rap«<7Tif*H  seheinen  den  Vf.  an 
dieser  Auslegung  irre  gemacht  zu  haben,  aber  sie  sind  ihr 
(auch  nach  dem  Sprachgebrauch)  gar  nicht  im  Wege.  (Der 
Erlöser  konnte  <)i'rupai  sagen ,  ob  er  gleich  es  nicht  im 
Stande  war,  nämlich  nicht  wollen  kennte  vnd  durfte,  weil 
der  Vater  nicht  wollte  und  der  Sohn  nur  that,  was  er  den 
Vater  thun  sah.)—  Joh.  18, 19—23  hält  der  Vf.  nicht  für 
parallel  mit  Mtth. 26, 59— 66,  sondern  für  ein  Privatverhör 
vor  Annas;  auch  die  Seene  der  Verleugnung  des  Petrus 
soll  In  Annas  Hause  vorgefallen  sein  und  überhaupt  Jo- 
hannes die  Synoptiker  hier  berichtigen  und  vervollständi- 
gen wollen,  daher  aber  auch  weg/iuien,  was  sie  haben,  s. 
ß.  das  gerichtliche  Verhör  vor  Kaiphas.  So  gut  der  Vf.  das 
Empfehlende  dieser  Ansicht  auseinandersetzt,  so  können 
wir  doch  nicht  beistimmen;  denn  wie  ist  es  möglieh,  das  6 
dprupfi*  in  Joh.  ts.  15  ff.  anders  su  nehmen  als  dicht  vor- 
her in  vs-  13  u.  14,  wo  es  Kaiphas  war?  In  solcher  Will, 
kür  ginge  ja  alle  Möglichkeit  einer  siehern  Auslegung  zu 
Grunde  I  Es  njufs  daher,  wenn  man  keinen  Widerspruch 
der  Ew.  zugeben  will,  bei  der  von  Tholuek  befolgten  An- 
ordnung und  Erklärung  bleiben,  die  freilich  auch  ihr 
Schwieriges  hat.  —  Die  Darstellung  der  Leidensge- 
tckichte  scheint  dem  Ref.  die  gelungenste  Pnrthie  de*  2, 
Bande» ;  tie  ist  durchweg  lebensvoll  und  anschaulich ;  die 
Hauptpunkte  det  großen  Gemäldes  dieser  Tage  treten, 
in  das  rechte  Lieht  gestellt,  dem  Leser  auf*  klarste  ent- 
gegen', und  die  Hauptfiguren  desselben  (Petrus,  Judas, 
Pilatus  u,  t.  f.)  werden  vortrefflich  charakteritirt  tttd 

H/Infi  %hrS>r   1X&t1*>*ii  »inir  >'rrt    i~Z  /,  (,  .  n       xr  n  tr*il  w  .1  i rr  I 

nut»  wtct  Äieueuiung  tra  uunzen  getcuruigi. 

Ungern  enthalten  wir  uns  mancher  andern  Bemer- 
kung, die  noch  su  machen  wäre  (s.  B.  über  die  Einleitung 
zur  Auferstehungsgeschichte  484  ff.,  die  interessanten  Ge- 
danken des  Vfs.  zu  Mtth.  28,20.  S.  517  ff.  upd  den  ganzen 
soviel  Treffliches  darhletendea  Cornea,  zur  Ap.  Gesch.,  wo 
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wir  jedoch  tu  e.  7  die,  wie  uns  scheint,  gelungenere  Ge- 

63  ff.  au  vergleichen  bitten),  aber  wir  müssen  schliefsen. 
Ref.  kann  es  nicht,  ohne  nochmals,  auch  im  Namen  des 
wissenschaftlichen  Publicum«,  für  das  viele  hier  geleistete 


und  zugängliche  Vf.  wird  seinerseits  gewifs  auch  die  vom 
Ref.,  seinem  ihn  innig  verehrenden  und  in  dankbarem  An.' 
«lenken  ballenden  Schuler,  an  diesem  Orte  gemachten  Aus- 
rollend aufnehmen,  und,  sofern  sie  es 


dienen  sollten,  seiner  Beachtung  wiirdi 


Niemand  sich  durch  unsern  Tadel  von  der  treüIicheuSchrift 
abschrecken  lassen!  Alle  Leser,  tumal  diejenigen,  die  der 
Sachen  und  ihrer  Begriffe  schon  mächtig  sind,  werden 
hier  überall  fruchtbare  Anregung  und  reichen  Genuis  fin- 
den.— Seit  dem  Erscheinen  von  Lucke's  Commentar  über 
die  Johanneischen  Schriften  ist  dem  Ref.  wenigstens  durch 
kein  exeget.  Werk  eine  so  kräftige  und  bleibende  Anre- 
gung tu  Tbeil  geworden,  wie  durch  das  vorliegende.  —  Ereignis 
Druck  uud  Papier  sind  anständig. 

Kleinert. 


CXXX11L 

Jahre» -Bericht  über  das  clnusche  chirurgisch- 
augenärztliche  Institut  der  Universität  zu  Ber- 
lin abgestattet  .vom  Director  der  genannten 
Anstalt  Dr.  Carl  Ferdinand  von  Graefe. 
Nebst  2  Kupfertafeln.  1832.  Sehszehnte  Fol- 
ge. Berlin,  1833.  in  Commission  bei  Duncker 
und  Uumblot.  39  S.  in  4. 

Der  berühmte  Verfasser  stattet  in  vorliegenden  Blättern  ei- 
nen kurzen  Bericht  ab  über  die  Wirksamkeit  eines  Institutes, 
dem  er  selbst  Glanz  und  Ruhm  verliehen,  das  fast  alljährlich 
an  Umfang  sowol,  wie  an  Bedeutsamkeit  gewinnt,  in  dem 
Einheimische  wie  Fremde  aller  Nationen  theils  den  Grund  zu 
ihrer  chirurgischen  Bildung  legen,  theils  durch  Belehrung  ei- 
nes der  grüßten  Meister  an  Sicherheit  und  Gewandheit  zu  ge- 


winnen trachten.  —    Aus  der  Cebersicht  ergiebt  sieb,  dafs 

Hospitale  1012  IndWiduen  therapeutisch  behandelt  wurden,  un- 
ter welchen  «ich  1153  chirurgische  und  459  Augenkranke  be- 
fanden. Es  genasen  im  Ganses  1227  und  14  , 
gen  sind  theils  in  der  Cur  noch  begriffen  gewesen, 
selbst  weggeblieben  u.  s,  w.  Die  Zahl  der  chirurgischen  Ope- 
rationen, die  cum  Theil  durch  Studirende  vollzogen  wurden, 
belief  sich  auf  368,  die  der  wiehtigera  ophuialsslstrischesi 
auf  00.  —  Von  225  Zuhörern ,  unter  denen  47  promovirte 
Moire  nur-  Aerlte»  *urd«  die  Anstalt  besucht:  82  derselben  nrakticjrten, 
während  die  Uebrigen  nur  auskultirten.  Aufser  einer  Auffüh- 
rung Derer,  welche  sich  vorzugsweise  auszeichneten,  finden 
wir  ein  Namen  -  VerzcichniCs  aämmüicher  Aerzte  und  Studi- 
renden,  welche  im  Jahre  1832  die  Klinik  besuchten;  alsdann 
aber  eine  Uebersicht  aller  vorgekommenen  Krankheitsfälle,  so 
wie  aller  vorgenommenen  Operationen,  denen  der  Verfasser 
zum  Theil  recht  interessante  belehrende  und  erläuternde  'An- 
merkungen  hinzugefügt  hat  Unter  der  Rubrik:  „lehrreiche 
se"  tritt  uns  zunächst  ein  ausführlicher  Aufsatz  Über 
ein  neues  Ligaturwerkzeug  und  dessen  Gebrauchsart  entgegen. 
Ihm  folgt  eine  kürzere  Mittheilung  über  die  Aqua  Sinei  Ii,  de- 
ren ungleiche  Wirkung  der  Verfasser  auf  eine  Ungleichheit  in 
der  Bereitungsweise  schiebt,  deren  wirksamer  Bestandtheil  eh» 
kürzlich  von  Rcichenbach  entdeckter,  Creosot  benannter  Stoff 
zu  sein  scheint.  Ein  hieran  sich  schließendes  Gutachten  über 
die  Torsion  der  Arterien,  die  bekanntlich  von  Amussat  hneT 
Thierry  statt  der  Unterbindung  vorgeschlagen  ward,  fallt  nicht 
eben  günstig  für  diese  Operatioastnethodc  aus,  die  die  Nach-' 
theile  grosserer  Schmerzen  und  eines  bedeutenden  Zeitverla- 
stes, sowie  die  Gefahr  einer  Antritt*  In  ihrem  Gefolge  hat. 
Wie  aus  einer  andern  Notiz  hervorgeht,  verdient  das  schwe- 
felsaure Chinin  die  ihm  gewordene  Empfehlung  bei  der  gefähr- 
lichen Ftbrit  intermiUt*$  traumatica  maligna,  —  Versuche,  die 
mit  der  Cocosnufsül- Seife  angestellt  sind,  bewiesen  ihre  Wirk- 
samkeit gegen  trockene  Hechten,  Sprodigkeit  der  Gesichtehaut 
und  Comedonen.  —  Dje  zwei  dem  Werkchen 
Kupfertafela  erläutern  die 
des  neuen  Liguturapparates. 


.t 


Hl  '.Ort 
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Personal-  Chronik. 


rer  Superintendent  und  Professor  Schwur*  zu 
i»t  ihm  General-Superintendenten  in  Oldenburg 


Des  Kfinijrt  Majestät  haben  den  bisherigen  ordent- 
lichen Profoasor  in  der  medizini-scben  Fakultät  xn  Bres- 
lau, Dr.  Jklost,  zum  Regierung»-  und  Mi-dizinalrath  bei 
der  Regieru  iik  zu  Königsberg  zu  ernennen  geruht. 

De«  König*  Majestät  haben  den  bisherigen  aufscror- 
dentlicLen  Professor  in  der  philosophischen  Fakultät  der 
Universität  zu  Königsberg,  Dr.  DuUt,  zum  ordentlichen 
Professor  der  Chemie  in  der  gedachten  Fakultät  zu  er- 
nennen geruht. 

Des  Küttigs  Majestät  haben  den  bisherigen  aufscr- 
ordentliqhen  Professor  in  der  medizinischen  Fakultät  der 
Universität  so  Berlin,  Dr.  SrhmlU,  znm  ordentlichen  Pro- 
tei-mr  in  der  gedachten  Fakultät  zu  ernennen  geruht. 

Des  Königs  Majestät  haben  den  bisherigen  Gehei- 
men Regicrnngsrath  vou  Grävttul*  zun»  Geheimen  Ober» 
Regicrungsrath  xu  ernennen  geruht. 

Des  Königs  Majestät  haben  dem  Professor  Dr. 
Thilo  in  der  theologischen  Fakultät  der  Universität  zu 
Halle  das  Prädikat  eines  Konsistorialraths  beizulegen 
geruht* 

Rolert  Brown  ist  cum  Ehren- 
phischen  Gesellschaft  in  Berlin  gewühlt 

Charit*  -Kodier  ist  an  Laya's  Stelle  (s.  Anxcigeblatt 
flfo.  5)  zum  Milglicde  der  französ.  Akademie  erwählt 
worden. 

Der  Geheime  Rath  von  ScheJUng  in  München  hat 
das  Rftterkrenz  des  Ordens  der  Ehrenlegion  erhalten. 

Der  Obcr-Hofgerichtsrath  Dr.  Blümner  xu  Leipzig 
und  der  Hof-  und  Justizrath  IVoMt  so  Dresden  haben, 
das  Ritterkreus  des  KönigL  Sachs.  ZlviWerdienst-Ordens 
erhalten. 

Der  Konsistorialrath  IIa H mann,  Pfarrer  der  evaugcL 
Gemeinde  zu  Düsseldorf,  hat  bei  Gelegenheit  seines 
Mchsziq'ährige»  Amtojiiblillinin  To»  Sr.  Jiaj.  dem  Kö- 
nige die  Schleife  zum  rothen  Adlerorden  dritter  Klasse, 
und  von  der  Rhei »Universität  das  Ehrcndiplom  eines  Dok- 
tors der  Theologie  erhalten. 

Se.  Maj.  der  König  haben  dem  Ober -Schul-  und 
Rogierungsrath  Dr.  Zetttr  zu  Bonn  den  rothen  Adleror- 
den 3ter  Klasse  uud  dem  Prediger  Roß*  zu  Dahlenwars- 


leben, Reg.-Bez.  Magdeburg,  den  rothen  Ad|e rordcu  •Itci; 
blasse  xu  verleihen  geruht. 

Des  Königs  Majeaiät  haben  dem  evängel.  Sehnlich- 
er h',mph**~n  zu  Mörmter,  Reg.-Hez.  Düsseldorf,  da» 
»llgcm.  Khrenzeichen  zu  vesleihen  geruht. 

Se.  Maj.  der  König  haben  dem  Professor  Dr.  JL*A- 
tnann,  Direktor  des  botanischen  Gartens  in  Hamburg, 
deu  rothen  Atllerordca  3ter  Klasso  zu  verleihen  geruht. 

Se.  Maj.  der  König  haben  dem  Prediger  Hcheuffler, 
an  der  deutach-rcfoTinirten  Kirche  in  Hamburg,  den  ro- 
then Adlerorden  dritter  Klasse  zu  verleihen  geruht. 

An  der  Universität  zu  Königsberg  ist  zum  Prorek- 
tor der  31c<liziualrath  Prof.  Dr.  l'ruzer,  zum  Dekan  im 
der  theolog.  Fakultät  der  Konsistoria)rath  Profess.  Dr. 
Jlhfta,  in  der  juristischeu  der  Prof.  Dr.  Santo,  in  der 
mrdizin.  der  Hof-  und  Medizinal rnlh  Prof.  Dr.  üwoWA, 
und  in  der  philosoph.  der  Regierangsrath  Prof.  Dr,  Rü- 
gen gewühlt  worden. 

Der  Ober-3Iedizinairath,  Prof.  Ringelt  Ut  zum  Rek. 
tor  der  Universität  Mönchen  für  da«  Jahr  18^  gewählt 
worden. 


Am  lsten  Aug.  starb  zu  Meinungen  der  herzoglich 
sächs.  Meiuingische  Hofrath  und  erster  Bibliothekar  Job» 
Christiao  Fricdr.  Wilhelm  Schenk  im  77.  Lcbeusjahro. 

Anfang  Oktober  starb  su  Marseille  auf  der  Rück- 
reise aus  dem  Bade  der  General  rem  Schüla,  Inspektor, 
der  Prcufs.  Garnison  zu  Luxemburg  und  Mainz  und  Ver- 
fasser der  Geschichte  der  französischen  Staataveräoderung 
unter  Ludwig  XVL    Upzg.  bei  Brinkhaus. 

Am  3ten  Oktober  starb  zu  Bologna  der  Theologe 
Msgr.  Mariatto  MedUi,  einer  der  ausgezeichnetsten  Ge- 
lehrten an  der  docliiceu  Universität. 

Am  4tea  Ohtobex  starb  zu  Paris  der  Bibliothekar 
der  Deputirtenkommer,  Dnum,  89  Jahr  alt. 

Am  lOtcn  Oktober  starb  zu  Frankfurt  a.  M.  der 
bekannte  XorcLkudichtcr  Georg  Döring,  im  41st«a\  Le- 
bensjahre. 

Am  17ten  Oktober  starb  m 
der  Chirurgie,  Dr.  v.  GUrtner. 

Am  22sten  Oktober  starb  zu  Berlin  der  Geheim« 
Ober-Medizinalr»th,  Dr.  Sigismund  Friedrich  llermUlHdt, 
geb.  1760. 

Am  25sten  Oktober  starb  zu  Paris  Victor 
Verf.  mehrerer  Romane  und  dramat.  Werke. 
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Am  28st*n  Oktober 
borg  der  Buch* 

Am  Slaten 
tom  Meckel. 


starb  in 


Lim- 


n'istcnsciaft/t'che  Institute  und  gelehrte  Getttt- 
Mchaften. 

Vo«  den  anf  dh»  Preisfrage  der  Sacieu'  rniutlritlU  va  Mül- 
hausen (Fnnkrrieh):    „Welche»  »tag  der  vorzüglichste  Plan 


rur  Errichtung  der  Gewcrbsdiulen  sein?"  eingegangenen  Ab- 
handlungen lind  die  de»  lim.  Dr.  Siebenpfeirfer  und  des 
Hm.  I^.recht  F  ranzet,  Direktor*  der  Gewerbechule  UCbem- 


In  der  Sitzung  der  geographischen  Gel 
ftm  5ten  Oktober,  lab  Hr.  W.  Beer  einen  historischen  Ueber- 
blick  der  geographischen  Versuche  zur  Darstellung  unseres  Ne- 

benplanete«,  Hr.  Direktor  Klbdeo  tbeilte  die  Ergebnisse  «ei- 
ner Untersuchungen  über  die  in  den  südbaltischen  Ebenen  zer- 
streuten Geschiebe  mit  Herr  Ing.-fieograph  Wolff  «igte  vier 
künstlerisch  ausgeführte  Alpenprofile  Tor.  Hr. Major t.  O  eafeld 
legte  eiae  ron  ihm  bearbeitete  Karte  dea  Weinbauea  in  der 
Schweiz  vor;  autserdem  eine  andere  desselben  Ixodes,  welche 
alle  geographischen  Hülfsmittel  zu  einer  neuen  Karte  durch 
Eintragung  der  bisherigen  Aufnahmen  enthielt  Mehrere  Mit- 
tkeilungen  tom  Prof.  Ritter  beschlossen  die  8itzung.  * 

In  der  Sitzung  der  geographischen  Gesellschaft  zu  Berlin 
vom  Sten  Norember  laa  Herr  Geheimerath  Engelhardt  über 
die  Versorgung  Venedigs  mit  eüfeem  Wasser  durch  die  dortigen 
Zisternen,  und  legte  eine  darauf  sich  beziehende  Zeichnung  vur. 
Darauf  sprarh  Herr  Hauptmann  r.  Ledebur  über  die  Wohn- 
sitze der  Thüringischen  Angeln  and  Veriner.  Zuletzt  berichtete 
Herr  Direktor  Zeune  aber  die  Breslauer  Naturforscher •  Ver- 
sammlung in  Hinsicht  ai 
nur  Ansicht  rorgelegt. 


Nachdem  des  Königs  Majestät  durrb  die  Allerhöchst«  Ka- 

biaets-Ordre  vom  29sten  August  d.  3.  die  am  Isten  desselben 
Monats  geschehene  Wahl  dea  Professors,  Hof-  und  Dompredi- 
gers Dr.  Straofs  cum  Rektor  der  Friedrich -Wilhelms- Uni- 
versität stl  Berlin  für  das  nächste  Universitätsjahr  Allergnädigst 
ssu  bestätigen  geruht  hatten,  fand  am  21sten  Octbr.  im  grofsen 
Hörsaale  des  Lnirersitäts  •  Gebäudes  die  statutenmäfsige  Ueber- 
gahe  des  Rektorats  statt  Der  Professor  Weifs,  als  zeitiger 
Rektor,  eröffnete  die  Handlung  mit  einer  lateinischen  Rede,  in 
welcher  er  von  den  wichtigsten  die  Universität  betreffenden  Er- 
eignissen des  Terfloaaenen  Uoiversitäts  -  Jahres  Nachricht  gab. 
Durch  den  Tod  hatte  wahrend  desselben  die  Universität  verlo- 
ren :  den  ordentlichen  Professor,  Geheimen  Medizinal- Rath 
Rudolph!  und  den  Privatdoeenten  Dr.  Rofaberger;  durch 
Versetzung  und  Annahme  eines  anderweitigen  Rufs,  die  Pro frs- 
aoren  von  Sc  hlech  tendal,  Jarcke  und  H.  Ritter.  Ge- 
wonnen hatte  sie  durch  die  Fürsorge  des  vorgesetzten  hohen 
Ministeriums  die  ordentliche»  Professoren  Heffter  und  Mül- 
ler; aufaerdem  waren  tu  ordentlichen  Professoren  ernannt  wor- 
den: in  der  juristischen  Fakultät  der  bisherige  außerordentliche. 
Professor  Dr.  Rudorff,  in  der  medizinischen  Fakultät  die  eu- 
fserorilrntlichen  Professoren  Sc h lern m  und  Schultz;  ZU  au- 
fsenirdentlichen  Professoren  in  der  medizinischen  Fakultät  die 
bisherigen  Priratdocente«  Dr.  Truttedt,  Dr.  d'Alton  und 


Dr.  Froriep;  in  die  philosophische  Fakultät  waren  n  aufier- 
ordentlichen  Professoren  berufen  wordeo:  der  Professor  Dr. 
Huffmnnn  und  der  Dr.  T ren delen b urg.  Die  durch  den 
Tod  dea  Professors  Zelter  erledigte  MnatklehrerateHe  hatte 
der  «ulserordentlirhe  Professor  Dr.  Marx  erkalten.  Habilitir» 
hatten- sich  in  der  juristischen  Fakultät  der  Dr.  Gösehea, 
aa  der  medizinischen  Fakultlt  die  Doktoren  Nicolai,  Pho- 
bus,  Wilde  und  Troschel,  in  der  philosophischen  Fakultät 
die  Doktoren  Droysen,  Kurier,  Riedel,  Roer,  Schott, 
Schulte,  von  Sommer  und  Ulriei.  Promotinnen  hatten  statt 
gefunden  in  der  medizinischen  Fakultät  80  und  in  der  philoso- 
phischen 0.  Immatrikulirt  wurden  ist  dieaem  Rektorats- Jahr« 
1120  Studirende,  davon  202  der  theologischen,  44Ü  der  juristi- 
schen, 222  der  mediaiaischea  und  160  der  philosophischen  Fa- 
kultät angehören.  Die  Gesammtzahl  der  hiesigen  Studirenden 
betrug  im  abgelaufenen  Semester  1801. 

Unter  den  Beweisen  der  vorzüglichen  Fürsorge,  deren  sieb 
die  Universität  und    die  su  derselben   gehörenden  Anstalten 
In    dem  abgelaufenen   Jahre  von   Seiten   des  vorgeord- 
hohen  Ministeriums  zu  erfreuen  hatten,  verdient  ein« 

Sans  besonder«  Erwähnung  der  von  Sr.  Majestät  dem  König« 
llergnfidigat  bewilligte  Ankauf  der  Schmalz  sehen  Büeher- 
satnmlung  für  die  Universitäts-Hibliothek  und  der  Schlotheim- 
echen  Pelrefakten- Sammlung  für  das  mineralogische  Museum. 
Daa  Betragen  und  der  Flein  der  Studirenden  waren  im  Allge- 
meinen lobens werth;  nur  zwei  Studirend«  wurden  consiliirt,  uml  20 
mit  der  Unterschrift  des  Consiliums  bestraft,  ein  Student  wurde  ex- 
cludirt  K arierstrafen  wurden  0  Studirenden  zuerkannt,  von 
denen  nur  einer  die  Hohe  ron  14  Tagen  erreichte.  Verweise 
wurden  68  Studirenden  ertheilt  Nach  dieaem  beendigten  Vor- 
trage proclamirte  der  abgebende  Rektor  die  Mitglieder  des  neuen 
Senats,  welcher  nächst  dem  Rektor  Professor  M  raufe,  dem 
Prorektor  Professor  Weifs,  dem  Unireraitäu-Richter  und  den 
für  das  beginnend«  Uoliersitäta-Jahr  erwählten  und  unter  dem 
3ten  September  d.  J.  von  dem  vorgesetzten  hohen  Minlslerio 
be-itätigten  Deeanea,  nämlich  für  die  theologische  Fakultät  dem 
Professor  Hengstenberg,  für  die  juristische  dem  Professor 
von  Lanciaolle,  für  die  medizinische  dem  Professor,  Mo- 
dir.inalrath  Busch  und  für  die  philosophische  dem  Professur  tob 
der  Hagen,  noch  bestehen  wird  aus  dea  in  der  General-Ver- 
sammlung aller  ordentlichen  Professoren  am  10.  d.  M.  erwähl- 
ten Senatoren,  den  Professoren  Steffena,  Lachmann, 
Boeckh,  Osann  und  Heffter.  Hierauf  wurden  dem  neuen 
Ecktor  von  seinem  Wirgänger  die  Urkunden  der  Universität  über- 
geben und  nach  geschehener  vorschrifu,inar5i«er  Eidesleistung 
die  Inaigaien  und  Attributen  dea  Rektors  überreicht,  worauf 
der  Hektar  Professor  St  rauf  a  di 


Leipzig,  den  31.  Oktober.  Heute  fand  der  feierlich« 
jährliche  Rrktoratswechsel  statt.  In  Folge  der  neubegründeten 
Universitätsverfassung  geschieht  dies  an  dem  Tage  des  Refor- 
maiionsfestea  in  der  Univeraitlttskir« ha.  Bei  der  Feierlichkeit 
aclbat  erinnerte  der  abgehende  Rektor,  Herr  Dr.  Uaase,  Profes- 
aor  der  Therapie  und  Arzneimittellehre,  in  einer  Lateinischen 
Rede  an  die  wichtigsten  Ereignisse  in  dem  letzten  akademi- 
schen Jahre.  Die  Studirenden,  zu  denen  während  seines  Rekto- 
rats 347  Inacribirte,  nämlich  201  Iniander  und  140  Ausländer 
gekommen  waren,  erhielten  daa  Zeugnifs,  dafa  aie  überhaupt 
eines  gesetzmäßigen  Hctragena  aich  befleifsigl  hätten.  Nach 
der  hierauf  erfolgten  Uebergabe  dea  Rektorats  an  den  vom  Se- 
nate erwählten  und  durch  hohe  Miaisterial-Verordnbag  bestätig- 
ten neuen  Rektor,  den  Professor  der  Physik.  Hrn.  M.  Brandes, 
entwickelte  dieser  in  einer  Lateinischen  Rede  den  Begriff  der 
wahren  akademischen  Freiheit  und  zeigte  dea  rechten  Gebrauch 
derselben. 
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,  The  ipleKiild  ttarh  it  erovnd  to  äay, 

On  »kick  Otlicion  nt  'er  iKoll  preg 
,  Kor  Emvy  atakt  ktr  tpoil 

„Vollendet  und  gekrönt  ist  honte  des  strahlende  Werk,  woran  Vergessenheit  nie  nagen,  das  der  Neid  nie  Verder- 
hen wird."  Mit  diesen  Worten  wand  am  8.  Mai  1788,  dem  Geburtstage  Gibbon'«,  der  Dichter  Harter  einen 
Lorbeerkranz  um  die  Schilfe  des  grofsen  Geschichtschreibers,  der  Sinken  und  Fall  des  Römerrciches  beschrieben 
bat.  Mit  Tollem  Hechte,  ja  in  gesteigerter  Bedeutung,  mag,  vierzig  Jahre  nach  Gibbon's  Tod,  der  gleiche  Ausspruch 
gelten  Ton  der  SU  glücklicher  Vollendung  gediehenen  „Geschickt*  des  omanischen  Heiches  dttrek  Joseph  von  Hammer" 
Mit  dem  lehnten  Bande,  der  noch  in  diesem  Jahre  iu  die  Häudo  des  1'uMicnms  kommen  wird,  ist  ein  Werk 
geschlossen,  wie  in  solchem  Umfang,  ron  so  welthistorischer  Wichtigkeit,  unter  Besiegung  so  tausendfacher  Schwie- 
rigkeiten in  Stoff  und  Form,  wohl  noch  nie  ein  Ähnliche,  in  gleich  kurser  Zeit  (1827  —  1833)  ans  der  Feder  ei- 
ne. Mannes  gekommen  ist. 

Fast  in  den  Tagen  seine«  Verfalles  hat  das  Reich  der  Osmanen  anter  den  Abendländern  einen  Geschichtschrei- 
ber gefunden,  der  gewagten  Aufgabe,  die  er  sich  stellen  mufste,  würdig  nnd  gewachsen.  Sparsam  flössen  die 
Quellen,  nnd  ungerüstet  traten  ans  Werk,  die  der  türkischen  Annalistik  labyrinthische  Pfade  begehen  wollten.  IVur 
ein  grofser  Orientalist,  durch  seltene  Gnnst  der  Umstände  so  freyer  Benützung  sonst  nnzn<?änglicher  Schütze  ge- 
langt, rastlofen  Fleifs  mit  scharfer  Kritik  und  richtigem  Tact  verbindend,  durch  rieljährige  Vorstudien  sunt  vollen- 
deten Meister  in  der  Darstellung  gereift,  konnte  ein  Unternehmen  beginnen  nnd  durchführen,  was  eine  ungewöhn- 
liche Vereinigung  ron  Kräften  nnd  Kenntnissen,  einen  entschiedenen  Beruf,  eine  unablässige  Ausdauer  ansprach. 

Entstehen,  Gedeihen,  Sinken  eines  groben,  seit  vierhundert  Jahren  b  die  Geschicke  der  Menschheit  und  der 
Staatsrcrhältnisse  Europa's  tief  eingreifenden  Reiches  waren  bis  jetnt  nur  höchst  unvollständig  bekannt.  Die  Wir- 
kungen de.  wilden  Völkerstromes  —  sein  Daherbrausen,  Toben  zwischen  den  Ufern,  Austreten,  Zerstören  —  la- 
gen vor  Augen;  die  Ursachen  deckt,  oft  dichter  Schleyer,  kanm  gehellt  durch  die  Mühen  eintelner  Gelehrten, 
deren  Forschungstrieb  stete  an  unbesiegbaren  Hemmungen  scheiterte. 

Das  innere  Wesen,  die  geheimen  Springfedern  eines  anti- europäischen,  streng  nationellen  Regimentes  mit  nie 
Auge  zu  erfassen}  —  die  zu  rechter  Einsicht  unentbehrlich  Kenntnlu  zahlloser  Einnemhciten  nicht  nur 
rben,  sondern  auch,  was  fast  schwerer,  ohne  Erdriickung  auch  der  gespanntesten  Aufmerksamkeit  geordnet 
mitzutheilen;  —  die  pragmatische  Darstellung  mit  der  Genauigkeit  eines  Chronisten  na  verbinden;  —  auf  dem  wei- 
ten Wege  durch  fünf  Jahrhunderte  nie  zu  ermüden,  vielmehr  auf  den  Schlachtfeldern,  wie  in  Serail  und  Moschee, 
Waflcnthaten  und  Tbronniuwälzungen  mit  gleichem  Feuer  und  doch  nie  wankender  Besonnenheit  zu  schildern  — 
überall  ein  Heer  ron  Zeugen*  su  mustern,  iangircglaubte  Anitaben  als  nichtig  nachzuweisen,  Ort  nnd  Zeit  mühsam 
su  entwirren,  nach  langer  Anstrengung  die  geeigneten  Ruhcpuncte  zu  finden,  den  strengen  Styl  einfacher  Erzäh- 
lung mit  den  duftenden  Blumen  orientalischer  Wortpracht  xu  darchflechten;  —  diefs  und  weit  mehr  noch,  als  hier 
angedeutet  werden  mag,  war  die  unabweisliche  Forderang  an  den  Historiker,  der  Bahn  zu  brechen  sich  stark  gc- 


Dic  öffentliche  Stimme  nnd  das  Urthell  der  Konstrichter  haben  lant  erkannt,  dafs  nun,  Dank  der  Beharrlichkeit 
JToseph  von  n.mmcr's,  die  Jahrbücher  der  Osmanen  dem  Forscherblick  der  Kenner,  wie  der  Wißbegierde 
der  Geschichtfreunde,  anfgethan  sind.  Ein  grobes  Aationalwerk  ist  vollendet,  ein  Werk,  das  wir  mit  Stolz  den 
berühmtesten  des  Auslandes  entgegenstellen  können.  Alles  an  diesem  Werke,. —  Schreihart,  Au  ml  ruck,  Anordnung, 
Wahl  der  Behandlung  des  Stoffes,  Prufungsgeist  und  Quellensichtung,-  —  Philosophie  des  Lebens,  der  Gesetzge- 
bung, der  Regicrungskunst }  —  an partbey lache  Wahrheit,  Kenntnifa  des  menschlichen  Herzens,  Unbestechlichkeit  der 

Vernunft   Absehen  vor  Tyranney  ante 
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rung  folgenreicher  Begebenheiteu,  den  Leser  fortreifsend  in  das  Getümmel  gKkrender  Völkerschaften;  Mahlerey  der 
Sitten:  Charakteristik  der  Regenten,  der  Staatsmänner,  llelden,  Weisen  und  Dichter)  —  alles,  alles  trägt  das  Ge- 
präge möglichster  Vollendung. 

Aber  dieses  Riesenwerk  deutschen  Geistes,  es  soll  auch  gemeinsames  Naiionalgut  werden,  was  bey  seinem 
En  sehn  Bänden  —  Ober  Siebentausend  Grofsoctav-'Seiten  —  angewachsenen  Umfang  und  vcrhältnifkm&Tsigen  Preise 
nicht  zu  erwarten  steht.  Ueberdcin  Ist  auch  die  AuAege  bis  anf  wenige  Exemplare  bereit«  vergriffen.  Der  unter- 
zeichnete Verleger  hat  daher  den  Herrn  Verfasser  bewogen,  zu  einer  neuen  Aasgabe  die  Rand  so  biethen,  und  da* 
bey  das  Bednrfnif»  des  grofsen  PoWicuras  der  Gcschichtfreonde  in«  Augs  zu  fassen. 

Durch  ökonomische  Druckeinrichhmg,  Weglassung  der  nnr  für  den  gelehrten  Forseher  wichtigen  Bcylagen, 
über  welche  sich  der  Herr  Verfasser  in  dem  Vorwort«  ausspricht,  so  wie  durch  anderweitige  Conccn  tri  rung  ist  es 
möglich  geworden,  dieses  einzig  in  der  deutseben  Literatur  dastehende  Geschichtwerk  der  möglichst  gröfsten  Zahl  von 


auf  die  zweyte   verbesserte  Ausgabe 


Ton 


Joseph  r.  Uammer' » 

Geschichte  des  osmanischen  Reiches, 

grofsenthells 
aus  bisher  unbenutzten  Handschriften  und  Archiren. 

i  -  '  -  .  .  '4 

Vier  Bande  in  Grofsoctav  auf  Velindruckpapicr, 
mit  8  Karten  und  einem  grofsen  Plane  von  Constantinopel. 

tfcUingtinflcti: 

1)  Das  ganze  Werk  in  vier  Bünden,  jeder  gegen  50  Boges,  wird  au  beylaufig  200  Druckbogen  bestehen,  welche 

in  monatlichen  Lieferungen,  jede  von  1U  Druckbogen  in  Umschlag  geheftet,  und  die  Karten  gehörigen  Ort» 
beygegeben  werden. 

2)  Jede  solche  Lieferung  kostet  12  Groschen  (15  Sgr.)  ohne  Vorausbezahlung;  jedoch  macht  man  sich  bey  dem 

Eintritt  in  die  Subscription  auf  die  Abnahme  des  ganzen  Werkes  verbindlich. 

3)  Es  werden  demnach  heyläufig  zwanzig  Lieferungen  in  eben  so  vielen  Monaihcn  erscheinen,  und  zusammen  mir 

an  sehn  Thaler  betragen,  wahrend  die  ersto  Auflage  gegenwärtig  fO  Thal  er  koste*. 

4)  Die  erste  Lieferang  ist  bereits  erschienen  und  liegt  mir  Einsicht  vor,  die  zweyte  Lieferung  wird  am  1.  Januar 

1834,  und  dann  am  1.  jeden  Mounlbs  eine  folgen  <k-  aussieben.    Der  geringe  Subscriptiuuspreis  bleibt  bis  cur 
sechsten  Lieferung  offen,  dann  tritt  ein  bedeutend  erhöhter  für  spätere  Abnehmer  ein. 
Alle  angesehenen  Buchhandlungen  Deutschlands  und  der  benachbarten  Staaten  nehmen  Kubscription  an. 


So  wie  der  Unterzeichnete  die  erste  Ausgabe  dieses  Werkes  würdig  auszustatten  bemüht  war,  wofür  ihm 
ehrenvolle  Anerkennung  zu  Tbeit  geworden,  ebeu  so  hält  er  es  für  seine  Pflicht,  der  hier  angekündigten 
aweyten  verbesserten  Auflage  seine  umsichtige  Atfnjerksauikett  zu  widn>en,  und  nichts  zu  versäumen,  um 
sich  durch  eine  gleich  förmig«  typographische  Ausstattung  und  püjWtUcJua  Abke/erung  die  Zufriedenheit  der  Ab- 


Pesth,  ssn  15.  Oktober  1883. 

C.  A.  Ilartleben. 
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ben.   Danzig,  1833.  —  V.  v.  E  

Kolderup-Rosenvinge,  Grondrids  af  den  danske 
Ketahistorie  (Grundrifs  der  dänischen  Kechtsgeschich- 
te\  Kjöbcnhavn,  1832.  2  Tble.  —  Homeyer. 

1)  Collectanea  Meteorologie«   sub  auapieiis  Socielatia 

acientiarum  Danicae  edita.    Fase.  I.    Hafoiae,  1820. 

2)  Meteorologische  Beobachtungen  angestellt  zu  Dan- 

zig in  den  Jahren  1807  —  30  von  Kleefeld. 
Halle,  1831. 

3)  R.  und  W.  Brandes,  über  den  stündlichen  Gang 

dea  Barometers  und  Thermometers  im  Jahr  182H  zu 
Salzuflen  in  Lippe  •  Detmold.  Lemgo  und  Heidel- 
berg, 1832. 

4)  Luke  Howard,  the  Climate  nf  London  dedueed 

front  Meteorological  Observation»  made  in  tha  Metro- 
polis etc.   London,  1833.  —  Dove.      .  . 

Held,  über  den  Werth  der  ßriefsammlung  dea  jungem 
Piinius,  im  Bezug  auf  Geach.  der  roai.  Litteratur. 
Breslau,  1833.  —  A.  H  

Usteri,  Commentar  über  den  Brief  Pauli  an  die  Ga- 
later.  —  W.  Valke  
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Zur  N  a  c  h  r  i  c  h  t. 


Die  „Jahrbücher  für  wissenschaftliche  Kritik"  werden  auch  im  Jahr  1834  in  der  bisherigen  Art 
fortgesetzt  werden.  Jülurlich  werden,  ausschließlich  der  Anzeigeblätter,  120  Druckbogen  in  gr. 
Quart  herauskommen,  und  nach  Verlangen  der  Abonnenten  denselben  in  wöchentlichen  oder  mo- 
natlichen Lieferungen  zugesendet  werden.  Wie  bisher  wird  darauf  gesehen  werden ,  durch  aus- 
führliche und  möglichst  schnelle  Recension  der  bedeutendsten  neuen  Werke,  und  kürzere  Anzeige 
der  minder  wichtigen,  den  Lesern  vollständige  Kunde  von  den  bemerkenswerthen  neuen  littera- 
rischen Erscheinungen  zu  verschaffen.  In  dem  Anzeigeblatt  wird  fortgefahren  werden,  neben  den 
litterarischen  Intelligenz -Nachrichten,  eine  vollständige  Chronik  aller  wissenschaftlichen  und  höhe- 
ren Unterrichts -Anstalten  der  preußischen  Monarchie  zu  liefern,  und  durch  bibliographische  Be- 
richte auch  von  der  ausländischen  wissenschaftlichen  Litteratur  eine  vollständige  Üebersicht  zu 
geben.  —  Der  Preis  des  Jahrgangs  bleibt  wie  bisher  12  Thaler.  —  Alle  Bucldiandlungen  und 
Postämter  nehmen  Bestellungen  an. 


Duucker  und  Humblot  in  Berlin. 


Gedruckt  b«i  J.  F.  Stortkt,  in 
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Deccmbcr  1833. 


George  ron,Fruhds'berg,  oder  das  deutsche 
Kriegshandwerk  zur  Zeit  der  Reformation. 
Dargestellt  durch  Dr.  F.W.  Barthold,  au- 
fserordentl.  Prof  der  Geschichte  an  der  Uni- 
versität zu  Greifstro  l  Mit  einem  Bildnisse 
Oeorgs  von  Frundsberg.  Hamburg  bei 
Fr.  Perthes.  1833.  1 : 

■  *  I  t  ■  • 

Der  Verf.  vorliegender  Biographie  und  geschicht- 
Uchen  Darstellung,  aus  einer  gulen  und  gründlichen 
Schule  hervorgegangen,  ist  uns  bereits  kein  Fremdling., 
sehr.  Zwei  Wenk«  von  vorzüglichem  Inhalt  und  in, 
geschmackvollem,  anziehendem  Style  geschrieben,  .. Io« 
hann  von  Werth"  und  „der  Romerzug  K.  Heinrichs 
VII.  von  Lülzclburg"  haben  seine  hutoriographkehe 
Meisterschaft  rühmlich  bewahrt  Seine  Neigung,  haupt- 
sächlich solchen  Materien  Aufmerksamkeit,  Forschung 
und  Behandlung  «uauwenden,  welche  von  den  Ge-^ 
schichtsbearbeitern  bis  dahin  mehr  oder  minder  vernach-, 
lafsigt  worden,  und  weldie  bei  reichem  inneren  Stoffe 
an  und  für  sich  selbst,  überdies  noch  acht  vaterländi- 
sche Gefühle  wecken  und  Erinnerungen  an  kraftvolle« 
markige  Chnraklcre  der  Verteil  zurückrufen,  führte  ihn, 
glücklicherweise  auf  einen  neuen  Gegenstand  van  all- 
gemeinem Interesse  für  jeden,  dem  deutscher  HeWea-, 


kraft  in  dem  gegenwärtigen  Zustande  allgemeiner  und 
systematischer  Verflachung  unserer  Nationalität,  auch, 
ill  ihren  letzten  Ueberresten,  nicht  ganz  gleichgültig 
geworden  sind.  ,  Der  Vecf.  hat  verschiedene.  "VVort*  «A 
der  Vorrede  zu  seinem  neuesten  Buche  dem  Ref.  ans 
der  Seele  genommen  und  Saiten  berührt,  welche  sichoc- 
Ueh  hnmer  noch  grofsen  Anklang  finden  im  Publikum, 
wenigstens  bei  einem  grofsen  Theile  desselben,  da  es, 
Gott  sei  Dank,  immer  noch  sehr  viele  „Liebhaber  alt* 
Jakrb.  f.  viutntch.  Kritik.  J.  1833.  IL  Bd. 


■.   •    ..  '       /  t .  I  1«*  "   •  •   IJ-  . 

fränkischer  Studien"  giebt;  so  viele  Mühe  man  auch 
anwendet,  den  Maafsstab  alles  Würdigen  und  Grofsen 
nuumehr  ausschliefslich  bei  den  Fremden  zu  holen,  und 
seitdem  Deutsch  sein  wollen,  vielen  Patrioten  gegen- 
über, Tür  eine  Schande  gilt.  Auch  die  Idee,  G.  von 
Frundsberg«  Leben  zu  bearbeiten,  theilte  Ref.  mit  Hrn. 
barthold  seit  Jahren  schon;  doch  hielten  andre,  drin» 
gendere  Arbeiten  ihn  jederzeit  davon  ab.  Die  Lesewelt 
wird  es  dem  Vf.  nur  danken,  zuvorgekommen  zu  sein, 
und  auf  so  genügende  Weise  einen  langgehegten  Wunsch 
ausgeführt  zu  sehen.  Der  grofse  Kriegsheld  von  Min- 
dclheiin  hat  einen  seiner  vollkommen  würdigen  Biogra- 
phen gefunden,  und  wir  beeilen  uns,  mit  Aufmerksam- 
keit  und  Theilnahme  die  Hauptparthicen  des  vor  Kur- 
zem erschienenen  Werkes  zu  durchgehen  und,  da  wir 
selbst  mit  dem  Inhalte  und  den  Quellen  früher  uns 
mehrfach  beschäftigt  haben,  einigo  Bemerkungen  da  bei- 
zufügen, wo  wir  sie  als  dem  Interesse  der  Sache  dien- 
lich erachten  —  ohne  alle  Absicht  und  Anmaafsung  und 
ohne  irgend  eine  Präjudiz  Tür  Hrn.  Barlhold. 

Der  Vf.  hat  einige  gute  Vorarbeiter  gehabt,  deren 
er  auch  in  seiner  Vorrede  ehrenvoll  gedenkt  Der  erste 
und  älteste,  mit  reichen  Materialien  ausstaflirt,  welche 
von  allen  Beschreiberu  jenes  Zeitraums  in  kriegsge- 
schicbtlicher  Beziehung  benutzt  worden,  ist  wohl  der 
ehrliche  A.  Reifsner,  mit  seiner  ungefügen  und  weit, 
lftufügen  IJutoria  Hrn.  Georgen  und  Hrn.  Katfarn  von 
Frundtlerg,  Valien  und  Höhnt  u,  s.  w.,  welcher  in  der 
Vorrede  nicht,  wohl  aber  später  oftmal  erwähnt  wor- 
den ist.  Unter  den  neueren  hebt  Hr.  B.  mit  Recht 
vorzüglich  die  Biograpbieen  Frundsbergs  von  Hormavr 
im  österr.  Plutarch  uud  von  von  Woltmann  (im  11.  B. 
der  5.  Lieferung  s.  sämmtlichen  Werke)  hervor;  beide 
sind  in  ihrem  wahren  Wcrthe  geschildert..  Woltmann 
vor  Allen  verstand  es,  nach  dem  Leben,  mit  Geschmack 
und  Geist  zu  mahlen,  so  wie  er  auch  auf  die  gleiche 
Weise  verläumden  konnte,  wo  es  ihm  darum  zu  thun 
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603  Barthold,  George  von  Fntndiberg,  oder  das.  4f£«*t  /Kriegshandwerk  zur  Zeit  der  Reformatio*.  604 
war.  Die  wichtigsten  Nachrichten  und  dle>mel>r  kritischen  'nftd  »ÄkteiÄtüoJce  (taut  dem  von  ihm  in  den  Niederlan- 
Mittbeilungen  mufs  man  jedoch  beiden  Darstellern  der  uen  eiiigeieherren  ,Vjem  Besitzer  der  Bibliothek  selbst 
italienischen  und  französischen  Kriege,  bei  FleurangeJl  ü  mangelnden  Kataloge)  vorAndlich  sind.  Der  Verf.  bat 
Bolhiy  £uicejardipi,  PautJovius.  Urantömc,  Coceint^  zwar- die  Lebciuwchicksale  und  die  Thaten  FruiuUbergs 
fiaiBardV  Ga#nie«j.  s^w,undii>  den  friogtapureeti  mchJ1  v*zus^w&  jU  zusTAä^bjfjgesteilt,  ^er:dabcj,  \*dj 
rerer  G.  v.  F.  befreundeten  Hilter  und  Streilgemissen.  der  Titei  selbst  es  schon  dargiebt,  die  Schilderung  des 
suchen.  Hüehlich  zu  bedauern  ist  nur,  dafs  der  Ver(,  t  deutschen  Kriegswesens  im  Allgemeinen,  zur  Zeit  des 
nicht  auch  handschriftliche  Quellen  in  Hüddcutschland  Ucbergan^  von  der  alten  sur  modernen  Art,  mit  auf. 
•ich  zu  verschaffen  gesucht  hat;  die  Archive  mehrerer  genommen '  unöt  "zugleich  werden  "die  Charakteristiken 
edlen  schwäbischen  Häuser,  zuifaal '  der  Berlichingelt;  und  die  Thaten  verschiedener  «uilern  hervorstechender 
Gemmingen,  Venningen  u.  a.  enthalten  noch  sehr  vie-  Gruiten,  wie  Sebastian  SchärtUu,  Güte  von  Berlichin. ' 
fes,  und  mehrere  der  jetzigen  Besitzer,  Mannet*  durch  Brüser  Ems,  F.  von  Sickingeu  u.  J,  w..  llieiti 
Geist  und  Gesinnung  ausgezeichnet,  von  welchen  wir  weise  mit  eingereiht.  In  jedem  Fall  ist  durch  Hrn.  B. 
selbst  mehrere  darüber  besprochen,  würden  nicht  ge-  ein  wichtiger  TÄetf  der  Geschichte  det  deutschen  Adele 
«Surnt  haben,  nach  Kräften  beizusteuern.  Wir  w«n-  Zelt  der  Reformati*n,  dem  eine«  Bearbeitung,  wie 
dem  uns  defshalb,  dafs  kein  öffentlicher  Aufruf  von  sei.  die  von  Hüllmann  über  die  Städte  u.  s.  w,  nnd  von 
ner  Seite  erfolgt  ist.  Die  wichtigste  Notiz  aber,  dje  Sartoriu*  über  die  Hansa,  bisher  noch  fehlte,  nämlich 
Wir  mittheilen  können,  wird  wohl  für  ihn  sein,  dafs'  üo  müitSr-hütorisehe  strategischet  auf  genügende  Weise 
sich  eine  ungedruckte  Seibitbiographie  von  Georg  von  behandelt  worden.  Es  fehlt  nun  aber  noch  der  hultur- 
Frundsberg  vorfindet  Wir  kennen  die  Thatsache  aus  nnd  Nttefar-historitche,  der  politische  und  der  refov 
dem  Munde  eines  Freundes,  der  das  Manuscript  selbst  motorische.  Der  deutsche  Adel,  seit  langer  Zeit  von 
(Im  J.  1821)  eingesehen  und  das  Versprechen  mir  ge-  *icilten  Schwätzern  und  politischen  Fanatikern  «Uzo 
geben  hatte,  eiue  Abschrift  davon  zu  verschaffen.  Lei-  oherflSehrJeh  abgefertigt,  nimmt  einen  zu  bedeutenden 
der  ist  dieser  Freund  für  Griechenlands  Freiheit  kam-  Tneu"  *«*  B*formationsperlod«  «In,  als  da(s  man  ihm 
pfend  bei  Peta  gefallen,  aber  wir  werden  keine  Mühe  n1<:ht  ein  genaueres  Augenmerk  und  gediegene  Ferschun- 
»paren,  den  Namen  des  herrschaftlichen  Schlosses,  der  g*n  widmen  soUte;  aber  diese  Periode  mufs  nidrt  erst 
uns  entfallen  (wenn  es  anders  Mindelhciin  selber  nicht  Luthers  Auftreten,  sondern  schon  vom  Wiederauf- 
ist), auszumilteln  und  zugleich  die  Wege  und  Mittel,  Mfihen  dw  Wissenschaften  an,  bis  «um  völligen  Run* 
des  kostbaren  Schatzes,  dessen  Werth  vielleicht  dem  drt  politischen  Macht  des  Stande*  mit  Wilhelm  von 
Hüter  öder  Eigentümer  selbst  bisher  unbekannt  geblie-  6rum»*cb«  Sturze,  begonnen  und  durchgeführt  werden, 
ben,  habhaft  zu  werden.  Leider  allzu  viele  Beispiele  von  Im  vorliegenden  Werke  hat  der  Verf.  suerst  das 
Gewissenlosigkeit  oder  Dummheit,  womit  man  solche  deutsche  Kriegswesen  unter  Maximilian  L  und  den  Un- 
Dinge  aufzubewahren  pflegt,  (wir  wollen  Hofs  der  ItMehtad  zwischen  dem  dienstpflichtigen  und  dem  Sold- 
merkwürdigen  Vertheilung  der  Bände  des  kostbaren  iitteT  eu  Ende  des  15.  Jahrhunderts  entwickelt.  Dia 
Zimmern'schen  Manusoriptes  erwähnen)  sind  uns  bin-  französischen  Banden  (neben  Ban  und  Arriere-Bau),  die 
nen  10  Jahren  kund  geworden,  als  dafs  wir  so  bald  deuUchen  Freireiter,  die  italienischen  Condottieri,  die 
die  Hoffnung  für  die  Vindizirung  des  Besprochenen,  im  b^g««*en  und  engHsehen  Brabanzonen,  endlich  die  Gl- 
Interesse  vaterländischer  Geschichte,  aufgeben  sollten,  aldionieri,  und  «ine  Menge  andern  wüsten  Gesindels 
Die  kaiserliche  Bibliothek  in  Wien,  die  Centralbiblio-  ,nacnt  geregelteren  Haufen  Platz }  das  neuerfunden« 
thek  in  München  und  die  öffentliche  in  StuUgardt  (an  Feuergewehr  verdräng  die  Stahlrüstungen  mit  ihren 
Materialien  solchen  Inhalts  überreich)  dürften  nicht  min-  plumpen  Waffen.  Die  gröfste  Revolution  bereitet  sich 
der  allerlei  Ausbeute  gewahren,  wenn  mit  gehöriger  ganz  besonders  im  langen  Streite  der  Häuser  Va- 
Umsicht  und  Sorgfalt  nachgeforscht  wurde.  Auch  ist  hrf*  und  Habsburg  vor.  Die  Schweizer  Und  die  Lands  - 
Ref.  einer  höchst  bedeutenden  französischen  Bibliothek  knechte,  abwechselnd  auf  beiden  Seiten  dienend,  spielen 
von  mehr  ab  30,000  Handschriften  auf  der  Spur,  worin  fortan  die  entscheidende  Holle.  Mit  Recht  hat  Hr.  B. 
von  und  Über  G.  von  Frundsbefg  eine  Menge  Briefe  den  groben  Irrthum  bemerkt,  dettKamen  „Leadsknech. 
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den  Sinn  hatte,  dafa  Sie  im  Kriege  Dienenden  FoÄ 
vom  Lande  seien ;  daher,  die ;  Üeb  ersetxung  '  Ltfncige  ri 
abgeschmackt»  Dafa  die ,.Frani? oaen  ihn  in  Lanaqoeneta . 
veränderten,  ist  bekannt  ■  :  ; 

Mit  warmem  Patriotismus  wird  die  neue  Schöpfung 
Maximilian«  beSchriclien,  wie  dio  Waffen  nunmehr  den 
bis.  dahin  verschmähten  B ärgern  und  Bauern  anvertraut 
worden,  und  die  deuten  Fufsgänger  mit  den  fjanaöV 
siechen  Hommes  daran  fnihÜcl»  and  slreitkübn  sieh-, 
gemessen.    In  demselben  Jahre,  wo  die  Wehr  deutschen' 
Reiches  dem  Adel  also  entrissen  werden,  feierte  dre 
Ritterschaft  der  vier  Nationen  (der  schwäbischen,  fran- 
kischen, bäuerischen  und  rheinischen)  ihr  letztes  allge- 
meines Turnier,    per  Kaiser  trug,  durch  die  Art  und 
Webe,  wie  er  den  Landsknechten  Achtung;  und 
gang  tu  erkennen  gab,  niebt  wenig  zur  unverl 
mafsigen  Vermehrung  ihrer  Zahl  bei,  sie  uberschwemm- 
ten bald  alle  Läuder  und  schlugen  ihre  Schlachten.  Im 
Schwabenkriege  mufsten  sie  ewar,  den  bisher  unüber- 
windlichen Schweixern  gegenüber,  ein  theures  Lehrgeld 
bezahlen;  aber  Marignano  sah  ihre  Kraft  entwickeln 
und  endete  den  Zauberglauben  an  da*  unreratSrbare 
Kriegsglück  der  so  lange  Zelt  furchtbaren  Eidgenossen. 
Dagegen  kam  die  Furcht  vor  dem  furor  tedesco  auf. 
(Die  Fortsetzung  folgt) 


cxxxv. 

herausgegeben  von  Dr.  Franz 
Theremitu  Berlin,  1833.  Verlag  ton  Dun- 
cker  und  Humbiot.  194  S.  US. 

Bei  diesem  kleinen  Bache,  worin  ein  angesehener  Theolot; 
und  Kanzelredoer  für  seine  Mittheilungen  die  Form  heitrer  Kunst 
gewühlt  hat,  mögen  uns  zuvörderst  einige  allgemeine  Bemer- 
kungen erlaubt  sein. 

Die  tiefsten  und  heiligsten  Wahrheiten,  weiche  den  Geist 
ergreifen  und  das  Gera  (Ith  erfüllen,  bedürfen  ganz  gewlfs  kei- 
nes Schmuckes,  wie  ihn  die  Kumt  aus  ihren  reichen  Schatz- 
kammern allem  Erscheinenden  darbietet.  Die  höchsten  Erpeb- 
niasa  des  Denkens,  die  reimten  Ueberzcugungea  der  Religion, 
wirken  unmittelbar  durch  ihr  eigenstes  Wesen,  ohne  Beimi- 
schung künstlichen  Vortrags,  der  das  einfache  starke  Licht 
durch  die  Mannigfaltigkeit  bunter  Farben  in  Tieleo  Fallen  sogar 
verdunkeln  wurde.  Die  Kunst  hinwieder  weifs  jene  Wahrhei- 
ten» mit  denen  sie  im  tiefsten  EiirerstWninie  lebt,  eben  so 
wemg  fu>  sich  als  Schmuck  und  Hülfe  zu  benutzen;  und  ein 
der  Kirche  mit  deu  Künsten,  den  man  zu  solchem  Bchufe 


fsen  wollen,  ist  immer  ein  unfruchtbarer  geblieben.  Doch  wird 
eine  Vereinigung  beider  Gebiete  defshalb  nicht  entbehrt,  son- 
dern nur  in  andrer  Art,  als  jener  aushülflichen,  bewirkt,  indem, 
keines  derselben  sich  an  das 
selbsutSndnr  in  dei 
fliehen.  Der  Weise,  der  ein  Künstler,  der  Fromme,  der  ein 
Dichter  ist,  wie  sollten  sie,  ihrem,  höchsten  Berufe  folgend,  auf- 
edlen Gaben  verwerfen  oder  veria'ugaea,  ohne  das  ganze  Ge- 
webe der  ihnen  verliehenen  Eigenschaften  zu  zerreiftenl  Wo 
diese  Gaben  wahrhaft  vorhanden  sind,  da  müssen  sie  den  Geist 
Überall  begleiten,  ond  ae  wird  immer  ein  erfreuender  Anblick 
sein,  die  höchste  Bildung  der  Kunst,  die  Anmuth  und  Lieblich- 
keit des  Vortrags,  den  Zauber  dar  Poesie,  sich  den  schmuck- 
losen Ergebnissen  der  Wissenschaft  und  der  Religion  anechmie- 

bleibt  das  Wesen  dabei  unverändert,  und  die  Verbindung  ist 
nur  in  der  persönlichen  Begabung,  ohne  auf  die  Sachen  selbst 
überzugehen. 

glücklichen  Talenten  hat  es  niemals  gefehlt»  und, 
die  philosophische,  ao  ist  in  neuerer  Zeit  die 
religiöse  Wahrheit  öfters  in  schönem  Kunstgebilde  aufgetreten. 
Sehen  wir  Jedoch  näher  an,  was  besonders  die  spätere  Zeit  bis» 
her  in  dieser  Richtung  geleistet  hat,  so  fällt  uns  sehr  auf,  daXs 
der  eben  bezeichnete  Verein  sich  im  protestantischen  Bereicho 
noch  selten,  und  im  Ganzen  auf  einer  minderen  Stufe  zeigt,  als 
im  katholischen.  Eine  kleine  Auswahl  von  geistlichen  Liedern, 
und  eine  vielleicht  nicht  stärkere  ron  Predigten,  abgerechnet, 
steht  die  dichterische  und  rednerische  Bildung  in  jenem  Gabieta 
sehr  zurück,  und  auch  das  Beste  deren  dürfte  schwerlich  dio 
Lieder  eines  Spee  und  Angelus  oder  die  Reden  eines  Bvssue« 
und  MasaRlon  Obertreffen.  Der  Messias  von  Klopstock  iat  bei 
grofsen  Schuuheiten  des  Einzelnen  im  (Janzen  ein  verfehltes 
Werk.  Von  andern  poetischen  Gestaltungen  der  Frumiutfllkeit 
(Ust  sich  auch  das  Einzelne  nicht  rühmen.  Spätere  Schritten 
Über  Religion,  mit  grofsetn  Anspruch  an  rhetorisches  Verdienst 
abgefault,  tragen  grade  dessen  Mangel  zur  Schau,  und  christ- 
liche Gegenstinde  platonisch  zu  dialogisiren  iat 
nur  immer  mifsratken. 

dessen  Verfasser  man  mit  Recht  sa^en  kann,  dafs  er  den  Ach- 
ten Künstlerbcruf  in  sieh-  tragt,  wie  denn  auch  seine  mannigfa- 

dargelegt  haben.  Der  Inhalt  theilt  sich  in  drei  Abschnitte,  ron 
welchen  der  erste,  „der  Kirchhof"  überschrieben,  aus  einer  Reihe 
ron  Gedichten  besteht,  die  bei  sehr  wechselnder  Form  in  der- 
selben Gemüthaatimmung  und  Gedaakenrichtung  verweilen,  Eist 
wehmütiger  Schmers  und  ein  inniges  Vertrauen  athmen  in  die« 
ser  Poesie,  die  in  den  schönsten  und  klarsten  Bildern  sich  be« 
wegtj  und  besonders  in  den  Sonetten  ist  ein  melodisches  Auf- 
und  Niederwogen,  wie  es  der  Hauch  Petrarcha'e  selber  nicht 
schöner  erregen  könnte ;  die  schwierige  poetische  Form  erscheint 
hier  nur  als  der  natürliche  Ausdruck  der  in  frommer  Liebe  em- 
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porgeschw  ungenen  Seele 


Franz   Tier*  m'i  «, 


Den  Empfindungen  zarter  Inmgkoit 
VTkA  treuer  S«*nsucht  gesellen  «ich  auch  w»M  Gefühl«  «»habe» 
nen  Sehmerze*  and  Unwillens,  wie  in  folgendem  Sonett,  das 

wir  «J«  Prob«  hier  emrückea:    i  c  m>t« 

„/tu/  «/tot  Gräser*  thronet  da*  Vergeht», 

Da*  ttinnm  den  Finger  am  die  Lippen  drucke/, 
Da,  aUe  Blumen  von  dem  Raten  pßitcket, 
f  srf  welken  liijit  die  traumden  Cypreteen. 
Ihr  meinet,  daft  um  eucA  «ocA  Tkranen  fliiiitn, 
Da/t  dia  noch  treinten,  die  ihr  eoneJ  beglücket  t 
Ihr  irrt,  ihr  Todtenl  Sem  Lieh-  entzücket 
DU  tchwachen  Herten,  die  ihr  atntt  beieiicn. 
Wohlan,  to  laßt  uns  tchweigen  von  den  Tedten  I 
Ein  Todttr  aber  hat  uns  Heil  erworben,  • 
Und  denen  Name  mittle  nett  erschallen. 
Allein  esueh  hier  wird  Schweigen  mm  gebeten. 
Vergentn  iil  ein  jeder,  der  gettvrbcn, 
Und  Er  iet  der  Vergeuentte  ton  Allen."  —  , 
Auf  diese  Gedickte  folgen  „drei  Gespräche worin  die  sinnig«, 
Kunst  des  Verfassers  sich  auch  auf  diesem  bisher  so  wenig, 
und  Cut  immer  unglücklich,  angebauten  Felde  des  Dialoga  im 
grofoten  Vortheil  zeigt.   Sie  sind  von  sehr  verschiedenem  Inhalt 
und  Ton.    In  dem  ersten  wird  das  Urwachen  eines  Verstorbe- 
nen in  den  Gefilden  des  Himmels  und  sein  steigendes  Gewahr- 
werden des  neuen  Ortes  uud  Zustande*  dargestellt.  Jederraao 
sieh«  das  Bedenkliche  einer  solchen  Schilderung  ein,  wobei  der 


Bild  zu  geben  tat,  das  ihr  weithin  zur  'ih&tigkeit  Anreiz  und 
doch  zugleich  Beruhigung  geben  mufs,  das  besonders  aber  den 
reingeistig  christlichen  Karakter  nicht  verleugnen,  noch  diesen 
unter  ainnlirher  Fülle  Terdecken  darf.  Das  Bedenkliche  wird 
zum  Wagnifs,  wenn  die  Ausführung  in  schlichter  Prosa,  und  ao 
zu  sagen  im  Tone  einer  stillen  Lebenascene  geschehen  soll. 
Diese  Aufgabe  nun  ist  hier  mit  grofser  Meisterschaft  behandelt, 
und  zu  dieser  rechnen  wir  auch  den  Takt  und  das  Mafs,  mit 
denen  zu  rechter  Zeit  abgebrochen  wird.  Aua  ganz  einfachen, 
ja  gewöhnlichen  Zügen  entwickelt  sich  eine  geistige  Wendung, 
der  eine  schmerzstillende  Süfsigkeit  entquillt,  und  die  das  Ge- 
spräch eröffnende,  vielleicht  von  manchem  Leser  belächelte  Fra- 
ge :  „Dn  hast  gut  geschlafen !"  fuhrt  unvermerkt  zu  schauerlich 
ergreifen  den  Andeutungen,  deren  Bild  mau  zerbrechen  kann,  ohne 
den  Rindruck,  den  es  gegeben  hat,  zu  verlieren.  Das  zweite 
Gesprach:  „die  geistliche  Beredsamkeit verhüllt  seinen  tief- 
ernsten Gehalt  in  einem  fast  scherzhaften  Gewände,  das  aber 
in  der  Verhandlung  selbst  mehr  und  mehr  zerrissen  wird,  und 
abfällt,  um  wichtige  Wahrheiten  in  klarer  Gestalt  erschauen  zu 
lassen.  Der  Verfasser  bewegt  sich  in  diesem  Gespräche  mit 
vollkommener  Freiheit  und  Leichtigkeit,  und  wenn  er  grwfsere 
Stoil*  ausführlich  in  dieser  Art  durcharbeiten  wollte,  so  wk're 
ihm  ein  Erfolg  zu  versprechen,  der  unter  uns  Deutschen  noch 
bei  uuseru  französischen  Nachbarn  vielleicht  nur  Ei- 


A  i  ends  1  «-*  -d-v+W 

,  den  wir ,  aber  Vier'  nicht  grade  nennen  mögen,  zu  Thetl  j 
geworden  ist  Lebhafte  Launa^üt  auch  «a  ,d,ep  drftf*)z>  «fri, 
sprach:  „der  Ritter  von  der  traurigen  Gestalt;"  doch  scheint 
uns  dieses  weniger  gelungen,  und  der'  Grundgedanke  müder' 
humoristischen  Begleitung1  tn  einigem'  flifilstone  gebln-beu. lv' '  a 
Die  dritte  Abtheilung,  fast  die  Hälfte  der  xos«M>-taftiV 
ist  ei»  Verweht  „von  desa  Wesen  dar  mystisch«»,  TJuwiagte." 
In  diesem  Aufsätze  verlstst  der  Verfasser  die  Form  de«  ^geg- 
lichen Kunstgebildes,  und  spricht  im  schlichten  Vortrag  der  er- 
örternden Untersuchung.  Das  Verdienst  seiner  Künsllerschaft' 
zeigt  sich  aber  such  hier  in  der  klares  Besonnenheit,  -mit  der' 
er,  ohne  rednerische  Erhebung  und  Abschweifung,-  aber  ^gleich*' 
wohl  mit  innerer  Wärm«»  seine*)  Weg  forschend  da  In  schreitet, 
und  bei  jedem  Schritt«  das  Ziel  fest  im  Auge  behält.  Er  nimmt: 
in  der  Theologie  eine  dreifache  Richtung  an ,  die  historische, 
die  philosophische  und  die  mystische,  deren  Jede  ihren  eigenen 
Grund  haben,  und  neben  den  andern  wirksam  bestehen,  ja  ih>- 
uen  zur  Vervollständigung  dienen  soll.  Nachdem  -er  die-  Grift-' 
zen  einer  jeden  dieser  Richtungen  bestimmt,  wob«i  doch  de* 
philosophischen,  wie  uns  düakv  ihr  Standpunkt  nicht  ganz  nach. 
Gebühr  geworden,  untersucht  er  näher  das  Wesen  der  mysti- 
schen Theologie,  für  welche  er  den  besser  bezeichnenden  Namen 
„Theologie  der  unmittelbaren  Anschauung"  vorschlagt,  sondert 
deren  Abwege  und  Verirrungen  von  der  graden  und  sichern 
Bahn,  auf  welcher  Johann  Gereon  und  Fenelon  gewandelt,  und 
zeigt,  dafs  dies«  mit  den  Wegen  der  historischen  und  philoso- 
phischen Theologie  in  völliger  Übereinstimmung  zu  demselben 
Ziele  gelangt,  und  ihr  Dasein  auch  den  beiden  andern  Richtun- 
gen hülfreich,  ja  in  gewissem  Sinn  unentbehrlich  ist.  Die  wis- 
senschaftliche Prüfung  dieser  Begriffe,  wie  sie  der  Verfasser 
festgestellt  hat,  und  die  Erörterung  dieses  Gegenstandes  über- 
haupt kann  in  dieser  Anzeige  keinen  Raum  linden.  Wir  wollen 
hier  nur  dem  Verfasser  zum  Ruhme  bemerken,  dafs  seine  Aner- 
kennung einer  philosophischen  Religionswissenschaft  und  seine 
Verteidigung  der  mystischen  Theologie'  Ihn  vor  vielen  heuti- 
gen Theologen  aufzeichnen,  die  sieh  in  beschränkteren,  für  jede 
freie  Umsicht  verschlossenen  Standpunkten  sicherer  wähnen! 
Der  ganze  Aufsatz  ist  übrigens  in  friedlichstem  Geiste  zur  Ver- 
söhnung und  zur  Vereinigung  geschrieben,  und  der  Verfasser 
bekennt  in  der  Vorrede,  dafs,  wenn  er  bei  diesem  Gegenstande, 
über  den  so  weniges  feststehe,  geirrt  habe,  er  gern  eine*  Bes- 
sern sich  belehrt  sehen  werde. 

Die  ganze  Stimmung  dieser  Abtndttunden,  der  Zug  gemein- 
samer Gedanken  und  Emplindungen,  der  sich  durch  die  verschie- 
denen Aufsätze  windet,  die  geistig  milde  Anregung,  die  über 
dem  Gauzen  schwebt,  alles  dieses  mufs  der  Hoffnung  des  Ver- 
fassers, „dafs  auch  nach. Absonderung  dessen,  was  der  Eigen? 
thümlichkeit,  der  Form  angehört,  etwas  allgemein  Lehrreiche» 
und  vielleicht  Erbauliches  übrig  bleiben  werde,"  zur  besten  Qu- 
währ  sein,  und  sie  wird  sich  gewifs  reichlich  erfüllt  scheu,  — 
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George  vom  Frundtberg,  •der  das  deutsche 
Kriegshandwerk  zur  Zeit  der  Reformation* 
Dargestellt  durch  Dr.  F.  W.  Barthold. 

(Fortsetzung.) 

Mehrere  Kapitel  beschäftigen  sich  mit  der  Organi- 
sation des  neuen  Kriegswesens,  oder  dem  Institute  der 
Landsknechte  ;  mit  der  Aufrichtung  oder  VV  erb  weise 
des  Regimentes,  der  Musterung,  dem  Artikelbriefe  und 
den  verschiedenen  Aemtcrn,  den  hoben  sowohl,  als  den 
niederen.  Der  Obrist,  (in  ziemlich  unabhängiger  Stel- 
lung zum  resp.  Kriegsfürsten  und  nur  dem  General- 
Obristen  Ober  das  sämnrtliche  deutsche  Fufsvolk,  sowie 
dem  General- Feld -Obristen  untergeordnet)  der  Schult- 
heil*  oder  Justizamtmaun,  der  Profus  und  der  Huren. 
weibeL  der  Feldweihel  und  der  Landsknecht  selbst  tre- 
ten hinter  einander  «uf.  Leonhard  Fronspergers,  kai- 
serl.  Provisionars  zu  Ulm,  schätzbares,  wenn  auch  un- 
geheuer weitläufliges  Werk:  „vou  Kaiserl.  Kriegsrech- 
ten, Malefitz  und  Schuldhändeln,  Ordnung  und  Regi- 
ment" u.  s.  w.  ist  die  Hauplquelle,  woraus  Hr.  B.  ge- 
schöpft; dabei  benutzte  er  jedoeh  manch'  ü-effliche  Win- 
ke aus  Lebensbeschreibungen  deutscher  und  französi- 
scher Ritter  und  Kriegshäupter,  so  wie  mehrere  Kriegs- 
geschichuchreiber  mit.  Einen  charakteristischen  Zug 
liefert  die  aristokratische  Geringschätzung  des  Ritters 
Eaj  ard  gegen  das  schlechte  deutsche  Fufsvolk.  Es  liegt 
etwas  vou  Juukerhotlährt  auch  in  dieser  sonst  so  edlen 
und  kraftvollen  Natur,  jene  ubelseüige  Chevalerie,  wel- 
che noch  zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts  ihre  politische 
Unbrauchbarkeit  dargelhan  hat  Die  Rechtsverfassung 
und  Auflösung  des  Regiments,  das  Recht  mit  den  lan- 
gen Spiekeu,  die  Vereinigung  mehrerer  Kriegewürden, 
die  Feobtart,  die  Frömmigkeit,  das  Kostüm  und  die 
Gesangliebe  der  Landsknechte  reihen  sofort  den  frühe- 
ren Kapiteln  sieb  an;  das  anziehendste  darin  ist  un- 
streitig die  PortraiÜTung  des  äufsem  Wesens  und. 
JaM.  /.  «wessc*.  Kritik.  J.  1833.  II.  Bd. 
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Treibens,  sowie  die  Poesie  der  Landsknechte.  Gewifs 
finden  sieh  in  der  kaiserl.  Ilandschriftenbibliothek  zuWien, 
woraus  Hr.  G.  Leon  früher  mancherlei  mitgeiheih  hat,  so* 


die  wechselseitige  Ironie  und  der  Hafs  des 
sehen  und  deutschen  FufsVotkes  bitter  genug  gegen 
einander  spielt,  noch  viele  solcher  poetischen  Reliquien, 

wäre  Jammer  Schade,  dafs  das  Lied :  „Frans  Sirkiligen 
das  ede)  Blut,  der  hat  viel  der  Landsknecht  gut"  u.  s.  w.  nicht 
mehr  aufzutreiben  sein  sollte.  Gewiss  ist  es  zu  Wien 
selbst  noch  voriindtich,  wenigstens  von  einer  spätem 
Hand  aufgezeichnet;  denn  natürlich  lfifst  sich  nicht  an* 
ei,  dafs  man  Lieder,  welche  in  aller  Zeitgenossen 
aren,  damals  gedruckt  wurden,  aufsi 
in  der  ersten  Zeit,  ehe  sie  allgemein  bekannt 
In  Prof.  Wolffs  Sammlung  historischer  Volkslieder  und 
Gedichte  der  Deutschen  findet  sich  einige  neue  Aus- 
beule, die  Um.  B.  vielleicht  entgangen  ist;  aber  es 
bleibt  immer  noch  vieles  nachzutragen,  und  wir  werden 
in  einer  ausführlicheren  Beurtheilung  jenes  Werkes 
dasZweckmäfsige  diesfalls  a heu  deute«  versuchen.  Auch 
die  holländischen  und  friesischen  Kriogslieder  dürfen 
nicht  übersehen  werden.  Sie  streifen  oft  sehr  nahe  an 
die  oberdeutschen,  so  wie  die  Sohl scha aren  sich  unter- 
einander mischten}  man  trifft  in  flämischem  Idiome  1  le- 
hn, alte  Bekannte,  Uebexarbeitungen,  LIeberseuungon. 
Ein«  Art  landsknechlischer  Poesie  erhielt  sich  im  Nie- 
derlande bis  über  das  E»de  des  langen  Freiheilskrieges 
hinaus,  und  es  sollen  davon  an  geeignetem  Orte  Pro- 
ben  folgen,  welche  dies  darthun  weiden.  Eine  Zu- 
sammenstellung der  oberdeutschen,  schweizerischen, 
plattdeutsclten,  dittiuars'schcn,  flämischen,  holländischen 
und  friesischen  Kriegslieder,  mit  Uopapbiachen  Nach- 
richten über  ihre  Verfasser  dürfte  sicher  als  eine  höchst 
verdienstliche  und  zugleich  angenehme  Arbeit  sich  aus- 
stellen.   Man  denke  nur  an  Isenhofer  von  Waidshut 
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und  Veit  Weber,  an  Hans  Viol  und  Halb  Suter  von 
Luzern  o.  •.  W.  Ueber  die  meisten  schweizerischen 
und  viele  holländischen  besitzen  wir  selbst  schon  mans- 
che Materialien ;  aber  Zeit  und  Geduld,  Korrespondenz 
und  Geld  gehören  freilich  gleich  sehr  dazu,  um  die  Aufgabe 
würdig  cu  lösen,  und  Deutschland  ist  uicht  das  Land, 
wo  dermal  solche  Dinge  besonders  begünstigt  werden. 

Nach  dieser  Abschweifung  kehren  wir  zu  unserm 
Verf.  zurück,  welcher  mehrere  Klag,  und  Ltbelleder, 
auf  G.  von  FrumUberg  bezüglich,  probweisfe  mitge- 
llieilt  hat.  Er  kömmt  nun  auf  die  herrschenden  Laster 
und  auf  die  Ausartung  des  Institutes  der  Landsknecht« 
tu  sprechen.  Vor  allem  wird  der  entsetzlichen  Wild- 
heit des  Kriegsverfahrens  in  Feindes,  bisweilen  auch 
in  Freundes  Land,  und  der  vielen  empörenden,  oft 
gtuiz  unnützen  Verwüstungen  gedacht,  wodurch  sieb 
dia  Landsknechte  und  ihre  Häupter  auf  sehauervolle 
Weise  verewigt  Selbst  G.  von  Frundsberg,  der  doch 
genaue  und  strenge  Zucht  hielt,  konnte  nicht  immer 
Wehren.  Bald  war  es  National-,  bald  Religionshars,  der 
den  Mordstahl  leitete  und  die  Brandfackel  in  die  Hand 
gab.  Besonders  stellt  er  in  dieser  Beziehung  Graf  Wil- 
helm von  Füratenberg  voran,  welchem  die  Franzosen 
noch  lange  Zeit  wegen  Vitri  le  brüle  Flüche  nachrie- 
fen, und  welchen  sowold  die  Königin  Marguerite  von 
Mavarra,  als  der  Hr.  v.  Brantdme  ziemlich  stark  mitge- 
nommen haben.  Gerne  hätten  wir  gewünscht,  dafs  Hr. 
B.  den  IL  Band  unserer  „Geschichte  de$  Hautet  Für- 
ttenlerg"  (welches  Werk  bisher  in  den  meisten  krit. 
Journalen  nur  leichtweg  behandelt  worden  ist,  aus  Ua- 
kunde  der  vielen  mühesamen  Forschungen  und  der  Zu- 
sammenstellung aus  meistentheils  handschriftlichen  Quelr 
len)  eingesehen  haben  möchte,  er  hätte  dann  sowohl 
das  Mahrchen  von  der  Vergiftung  Königs  Franz  I. 
durch  jenen  Wilhelm,  als  dessen  französische  Dienste 
und  sein  Verhältnis  zum  Hof  und  zu  den  deutschen 
Landsknechten  umständlich  beleuchtet  gefunden.  Ehen 
daselbst  ist  auch  Sebastian  Vogelsberger  von  minder 
vortheilhafter  Seite,  als  der  Verf.  und  viele  andere  ihn 
genommen,  aber  ganz  nach  vorhandenen  Quellen,  dia 
getreulich  angegeben  sind,  dargestellt  und  auf  die  Ne- 
mesis hingewiesen,  welche  ihn  für  frühere  Perfidien, 
freilich  mit  minderem  Grunde  bei  der  Sache  seihst,  wefs- 
halb  er  den  Kopf  verloren,  aber  immerhin  für  falsches 
zweideutiges  Wesen  und  Untreue  an  Kaiser  und  Na- 
tion, erreicht«. 
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Aufser  dem  Landverwüsten  und  Gelderpressen, 
dem  Martern  und  Quälen  armer  Leute,  welche  den 
Krieg  ohnehin  schwer  genug  fühlten,  kam  noch  die 
Spielwulh  und  Trunksucht  der  Landsknechte  hinzu,  um 
sie  zu  nichts  weniger,  als  liebenswürdigen  und  wohl- 
feilen Gästen  dem  Boden  zu  machen,  welchen  sie  be- 
traten. Die  Strenge  des  kaiserlichen  Abrufungsman- 
dats  reichte  nicht  immer  hin,  um  dem  Unwesen  der 
gftrfenden  Knechte  zu  wehren.  Ueberdies  hatte  die 
Loitiitigkeit»  womit  die  Landsknechte  geworben  werden 
konnten,  zur  traurigen  Folge,  dafs  die  Kriege  beträcht- 
lich sich  mehrten,  und  da  man  schneller  sie  endigte, 
auch  einen  räuberischeren  und  grausameren  Charakter 
annahmen. 

'Eine  schätzbare  Untersuchung  ist  im  7tcn  Kapitel 
über  den  Untergang  der  alten  Ritterschaft,  über  die 
Stiftung  der  französischen  Hommes  d'Annes,  über  die 
neue  deutsche  Ketterei,  über  die  Ausbildung  der  fran- 
zösischen Cavallerie  und  Uber  die  Bildung  der  neuen 
Artillerie  angestellt.  Der  Patriot  inuls  mehr  als  ein- 
mal erröihen,  wenn  er  von  den  vielen  Regimenten  deut- 
scher Reiter  in  Frankreichs  Solde  liest,  welche,  zumal 
seit  die  allerchristlichsten  Könige  in  die  Religlons wir- 
ren unserer  Nation  sich  einmhtclrten,  unterhalten,  und, 
von  französischen  Feldherren  gröfstcnthcils  unabhängig, 
unter  unmittelbaren  Befehlen  des  Hofes  und  des  Kriegs, 
ministeriums  standen.  Es  waren,  wenn  wir  die  fran- 
zösische Kriegsgeschichte  gründlicher  studiren,  DeuttcJie, 
welche  ganz  hauptsächlich  dem  Heerwesen  des  erbfeind- 
lichen Volkes  zu  jener  furchtbaren  Kraft  verhalfen, 
welche  unser  Vaterland  um  Macht,  Sieg  und  Ruhm 
und  endlich  um  Selbstständigkeit  und  Nationalität  ge- 
bracht hat.  Am  Schlüsse  der  wichtigen  Abhandlung 
beschäftigt  sich  Hr.  B.  noch  mit  der  Bildung  deutscher 
Geschützkunst  in  tpecie;  er  stellt  Parallelen  an  zwi- 
schen der  alten  und  neuen,  durchgeht  die  verschiedenen 
Gattungen  des  Geschützes  und  ihres  Gebrauches;  end- 
lich entwickelt  er  die  Notwendigkeit,  welche  die  Staa- 
ten nach  und  nach  zwang,  in  das  neue  Svstem  einzu- 
gehen. 

Mit  dieser  allgemeinen  Abhandlung  endigt  das  L 
Buch.  Das  H.  enthält  nun  die  Thaten  der  Hauptiente 
und  die  Qetchiehte.  Georgt  ton  Fnotdtlerg  bis  zum 
Kriege  von  Paria  1524.  Die  Hohen  Eins  eröffnen  den 
Reihen ;  sie  strahlen  den  meisten  schwäbischen  Na- 
men an  Tapferkeit,  Kühnheit,  Treue  und  Selbstaufop- 
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ferung  voran,  and  mit  Recht  hat  auch  Ulrichs  v.  Hut- 
ten Muse  ihnen  ein  Denkmal  gesetzt.  Nach  ihnen 
wird  der  Frundsberger  Abkunft  (entweder  von  einem 
baieriscben,  oder  (Yrolischen,  oder  schweizerischen 
Schlosse)  und  seine  Geburt  (24.  Seplbr.  1473)  ange- 
sagt. Die  Jugendgcschiciite  hat  allerlei  humoristische 
Einzelnheilen  und  zieht  sich  auch  durch  jene  Götzens 
von  Herlichingen  hindurch.  *)  Gemeinsame  Abentheuer 


ohne  innere  Entzweiung  wider  auswärtige  Feinde  ge- 
stritten ;  nun  kamen  aber  immer  mehr  und  mehr  inne- 
re, politische  und  religiöse,  Wirren,  welche  den  Zwei- 
fel in  seine  Seele  warfen,  und  ihn  mit  vielen  allen  Freun- 
den, Gönnern  und  Streitgenossen  in  Zerwürfuib  brachten. 
(Oer  Beschluß  folgt} 

CXXXVL 


Xeg.cn  den  Grund  zu  einer  innigen  und  stets  dauernden    Die  letzten  Dinge  de$  röm.  KathoHchmui  in 

Deutschland.  Von  F.  W.  Carove,  D.  ph.  u. 
Iac.  en  droit.  Leipzig,  1832.  364  pp. 


Nachmals  arbeitete  Hr.  Jörg  mit  dem 
Kaiser  gemeinschaftlich  am  neuen  Kriegswesen;  aufser 
der  ritterlichen  hatte  er  auch  eunigermalsen  wissenschaft- 
liche Bildung  genossen.  Seine  ersten  Kriogstbalen  fal- 
len Ina  J.  1510  und  1511  während  des  Feldzuges  wi- 
der  Venedig.  Vom  Ende  1511  bis  sur  Ravennaschlaeht 
1512  beginnt  der  grobe  Wettstreit  deutschen  Kriegs- 
volkes mit  Gaston  de  Foix  (Nemours)  und  den  Franzo- 
sen und  der  Heldenlauf  der  Anhalt,  Ems,  Lichtenstein 
und  Frundsberg;  mehrere  Scenen  sind  mit  Lebendig- 
keit erzählt  und  gehören  zu  den  vorzüglicheren  im  Bu- 
che; es  ist  hier  auch  die  erste  gründliche  Darstellung 
der  bedeutsamen  und  hochtragischeu  Ereignisse  jener 
Periode,  welche  die  Liga  von  Cambray  herbeigeführt. 

Nunmehr  folgt  Frundsbergs  Wirksamkeit  vor  Ho- 
hen Krfibeu,  welches  Baubschlofs  durch  den  schwäbi- 
schen Bund  zerstört  wurde.  Die  verschiedenen  Lie- 
der auf  diese  Begebenheit,  welche  noch  lange  im  Volke 
fortlebte,  und  vou  denen  Hr.  Wölfl"  einige  in  seiner 
Sammlung  mitgetheilt  hat,  sind  dem  Verf.  eutgangen. 
Scheinbare  .Nachrichten  darüber  liefert  auch  Walchner 
in  seiner  Geschichte  der  Stadt  Ratolplizell,  so  wie  die 
von  Konstanz;  viele  ander«  sind  noch  im  Königlichen 
Staatsarchive  zu  Stuttgardt,  in  ungedruckten  Chroni- 
ken und  Geschichten  von  Würteniberg,  im  FörstL  Für- 
atenbergischen  Archive  zu  Donaueschingen  und  einige 
Notizen  in  Münch's  Gesch.  von  Fürstenberg  IL  zu  fin- 
den. ,  Die  Schlacht  bei  Vicensa  und  die 
von  Verona  im  J.  1513  verschafften  G.  v.  F. 

Lorbeeren.  geinter  in  Meng«  mit  dem  Papstthum  zugleich  das  Christenthum 
Bis  dahin  hatte  Hr.  Jörg  mit  frölilichein  Muthe  und  abschaffen  wollten,  ohne  doch  nur  im  Geringsten  mehr  zu  be- 
  wirken,  als  höchstens,  Aas  (Liegen  gleich,  die  allemal  bei  Geh- 
rungen sich  erzeugen,  den  alternden  Löwen  des  Mittelalters  ein 
wenig  zu  molestiren.  Vielmehr  muhten  und  müssen  solche  rein, 
■egatire  Bestrebungen  Tort  und  fort  an  ihrer  eignen  Ohnmacht 
spurlos  zerschellen.  So  die  Freethinkers  in  England,  so  die 
Theophilanthropcs  in  Frankreich,  so  auch  schon  (3  Jahre  nach 
ihrem  Entstehn)  die  „grobe  Einheit  der  CXXV1P,  deren  Ober- 


Eigentlich  nur  ein  Wiederabdruck  mehrerer  (in  diesen  Jahr- 
bächern,  den  neuest,  theol.  Annal.  und  der  allg.  KZtg.  erschie- 
nenen) Kecensionen  und  Aufsätze,  die  der  Hr.  Vf.  unter  obigem 
Titel  zusammengestellt,  weil  sie  Schriften  betreffen,  welche 
factisch  beweisen  sollen,  dafs  die  römische  Kirche  von  dem  Gei- 
ste der  Zeit  zu  Grabe  getragen  werde.  Neu  jedoch  ist  die  vor- 
angeschickte „Einleitung"  (p.  1  —  140' ,  welche  I)  eine  kurze 
Uebersicht  der  Geschichte  der  röm.  kath.  Kirche  giebt  (p.  1  — 
20),  lt.'  die  Prinripien  darstellt,  worauf  ihre  Verfassung  beruht 
(p.  20  —  25;,  III)  uachweist,  dafs  auch  die  neusten  päpstl.  Ver- 
ordnungen jene  Principien  festhalten  (p.  25  —  44);  sodann  aber 
IV)  ausführlicher  zu  entwickeln  sucht,  wie  sowohl  die  jetzige 
Verfassung  der  röm.  kathol.  Staaten  Deutschland»,  in  kirchlicher 
wie  ia  politischer  Hinsicht,  als  auch  die  moderne  Laihol.  Bil- 
dung und  Wissenschaft  direct  und  indirect  jene  Principien  ne- 
girt  (p-  44—118);  endlich  V)  auf  2  Erscheinungen  der  neusten 
Zeit  hindeutet,  in  welchen  der  „allgemeine  Menschenverstand" 
und  das  „allgemeine  Menschengefühl"  nicht  nur  über  die  rumi- 
sche und  protestantische,  sondern  auch  über  die  christliche  Kir- 
che hiuausgehe  und  ein  absolut  „neues  Boich  Gottes"  zu  grün- 
den beginne  (p.  118  —  140). 

Fast  komisch  aber  ist  es,  zu  hören,  dafs  damit  die  „Phila- 
lethen  in  Kiel"  und  die  „CXXVII  antiröaiiscben  Katholiken  in 
Dresden"  (denen 'auch  das  Buch  dcdlcirt  ist)  gemeint  sind.  Für- 
wahr, man  traut  seinen  Augen  nicht,  wenn  man  den  (sonst  so 
verständigen)  Hrn.  Verf.  p.  125  diesen  widerwärtig  monströsen 
Nachgeburten  des  lllumluatismua  und  der  Freimaurerei  eine 
„trtukitieritckt  Bedeutung"  beilegen  sieht,  die  sogar  mit  der  der 
Reformatoren  verglichen  wird.  Nein  l  wenn  diese  nicht  mit  tuch- 
tigeren Geisteswaffen  gestritten  hätten,  wahrlich I  wir  ständen 
noch,  wo  die  Welt  im  löten  Jahrb.  stand,  da  ebenfalls  Sthwsrm- 


*)  Es  wäre  so  wünschen,  dafs  die  Urkunden  über  —  und  die 
Verhöre  mit  Götz  vor  dem  HeilbronnerUath  vollständig  heraus- 
gegeben würden.  Alles  darauf  bezügliche  Vorhandene  beiludet 
sich  noch  zu  Heilbronn  Eine  Kopie  davon,  die  wir  im  J. 
1827  erhalten,  schenkten  wir  der  Freiburger  historischen 
Gesellschaft. 
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huipl.  der  Nudelfabrikant  Bartboldi,  wie  kürzlich  die  Zeitungen 
meldeten,  sich  im  Uefangmf*  erhenkt  hat!  — 

VeruM»  index  tui  tt  fahi.  Nicht  der  Jirthum  üherwindet 
den  Irrthum,  am  Heiligsten  aber  der  gchalt-  und  markluse  ei- 
nen »o  substantiellen  und  energischen,  als  die  rumische  Auflas- 
sung und  Gestaltung  der  Idee  der  Kirche  ist  Sie  allein,  die 
Idee,  vielmehr  giebt,  selbst  irrig  gefafät  und  einseitig  cum  Da- 
sein gebracht,  der  römischen  Kirche  doch  eine  Zähigkeit  der 
Existenz,  dafs  sie  selbst  den  härtesten  Angriflen  Stand  hält.  Bs 
kann  daher  von  einer  geistigen  Ueberwindung  d.  h.  Erkennt- 
nis derselben  als  jener  einseitigen  und  ihr  selber  inadäquaten 
Erscheinung  der  Idee  nur  da  die  Rede  sein,  wo  diese  selbst  in 
ihrer  potitiren  Wahrheit  iu  Tollem,  reifen  ßewufstsem  gekom- 
men ist.  Diefa  aber  hat  zunächst  in  lebensfrischer  Unmittel- 
barkeit der  Glaubenaact  der  Reformation  rollbracht,  und  darum 
die  protestantische  Kirche  sich  siegreich  über  die  romische  er- 
hoben. Doch  nicht  nur  unmittelbar  hat  jenes  Bewufstsein  der 
Idee  in  ihr  sich  rerwirklicht ;  es  hat  auch  in  ihrer  W  issenschaft 
sich  durch  den  Begriff  mit  sich  selbst  zu  vermitteln  gewutst, 
und  die  neuere  Dogmatik  ist  die  Kracht  davon.  Nur  also  vom 
protestantischen  Glaabensbewufstscin  aus  und  nur  in  wissen- 
schaftlicher Form  d.  L  vom  Begriff  der  Idee  aus  kenn  jetzt 
noch  erfolgreich  der  Kampf  gegen  die  romische  Kirche  fortge- 
führt werden.  Mit  so  Hufserlich  empirischen  Reflexionen,  wie: 
dafs  die  Individuen,  die  sich  zu  ihr  bekennen,  diefa  nicht  mehr 
so  unbedingt  and  entschieden  thun  ,  wie  etwa  im  Mittelalter, 
oder:  dafs  die  Staaten  sich  jetzt  nicht  mehr  so  völlig  ihr  un- 
terordnen n.  s  —  darf  höchstens  eine  risonnirende  Kirchen- 
statistik sich  beschäftigen,  nicht  die  Polemik,  die,  da  ihr  histo- 
risches Element  der  Symbolik  anheimgefallen,  ihrem  dogmati- 
schen Elemente  nach  durchaus  dogmatisch  d.  h.  speculativ  ge- 
fuhrt »erden  niufs. 

Diefa  protestantische  und  speculativ- dogmatische  Element 
tritt  leider!  in  Hrn.  Carove's  Polemik  immer  mehr  zurück.  Er 
macht  es  sich  zum  Hauptgeschäft,  einerseits  die  „Halb-  oder 
Schu achgläubigen',  wie  er  sie  nennt,  zu  beiehren,  dafs  sie  in 
ihren  Coiisequcuzcn,  wenn  sie  „acht -römisch"  sein  wollen,  noch 
weiter  fortgehen  müssen,  andrerseits  den  sogenannten  Ideali- 
sten nachzuweisen,  dafs  sie  die  römische  Kirche  nicht,  wie  sie 
„urkundlich"  sich  darstellt,  auffassen.  Gesetzt  nun  aber  auch, 
dafs  diefs  der  Fall  sei:  was  ist  damit  erwiesen!  Eben  ow  die 
Mangelhaftigkeit  der  logischen  Consequenz  und  historischen 
Kenntnisse  einiger  Theologen  der  römischen  Kirche.  Sie  selbst 
ist  damit  nicht  im  Geringsten  getroffen,  und  diefs  bezweckt 
doch  der  Hr.  Verfasser. 

Indefs  er  selbst  verführt  in  Auffassung  des  Prineips  der  rö- 
mischen Kirche  nicht  logisch  and  historisch  genau.  Denn  wenn 
er  p  45  als  die  „fundamentalste"  Lehre  der  röm.  Kirche  die 
von  der  „alleioseeligmachenden  Eigenschaft  («."  derselben  be- 
zeichnet: so  ist  diefs  I)  nicht  logisch  richtig,  da  solche  „Eigen- 
schaft" doch  QualiUt  des  Wettnt,  richtiger:  Bestimmung  des 
Begrifft  der  Kirche  sein  mufs,  somit  du  Wesen  d.  h.  der  Be- 
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griff  der  Kirche,  wie  er  römischer  Seite  gefaftt  wird,  als  das- 

aber  auch  historisch  falsch,  da  jene  Lehre  keineswegs  unter- 
scheidende Lehre  der  rbmisckea  Kirche  «/«  «efcJUr,  sondern  der 
Kirche  überhaupt  ist  (was  ihm  z.  B.  Act  4,  12  u.  a.  St.  „ur- 
kundlich" beweisen  können).  Römisch  vielmehr  ist  nur  die  Lehre, 
dafs  es  schon  die  äußere  Gemeinschaft  mit  der  fühlbaren  Kir- 
che sei,  die  die  Seeligkeit  verbürge. 

Obiges  Prlnclp  aber  bekämpft  der  Hr.  Verf.  nioht  etwa  von 
ihm  selber  aus  d  i.  aus  dem  Begriff  der  Kirche  sowohl  als  der 
Seeligkeit  'denn  dann  würde  sich  ihm  ergeben,  dafs  Seeligkeit, 
als  der  Genufs  des  Bewufstaeins  der  Wahrheil  und  der  Versöh- 
nung mit  Gott,  nur  in  der  Kirche,  als  dem  Leibe  dessen,  durch 
den  uns  „Gnade  und  Wahrheit  geworden"  (Jo.  1,  17),  möglich 
Ist);  sundern  von  einigen  Verstandeacoasequenzen  aus,  wie: 
dafs  dann  viele  „Milliarden"  Menschen  von  der  Seeligkeit  aua- 
könne u.  s.  w.  Auf  das  Erste  liefse  sich  antworten,  dafs  ja  die 
Zahl  hierbei  nicht  in  Betracht  komme  —  achreibt  doch  der  Hr. 
Verf.  den  CXXT/f  vor  der  Hand  allein  die  rerhte  Lehre  zu  — ; 
auf  das  Zweite,  dafs  ja  Gott  nicht  die  Sünder  all  Molche,  somit 
doch  nicht  alle  und  Allee  liebe  u.  s.  w.  Aber  es  verlohnt  sich 
gar  nicht  der  Mühe,  sowohl  auf  das  UngegrQndete,  als  8chiefe 
jener  Conseqnenzen  nüher  einzugehn,  da  einerseits,  wie  gesagt, 
das  Dogmatische  dem  Hrn  Vf.  nur  Nebensache  ist  andrerseits 
aber  derselbe  so  sehr  aufserhalb  des  Christenthums  steht,  dafs 
er  p.  05  den  „Einigen  Gott"  der  „dreiprrsönlichen  Gottheit  der 
mittelalterlichen  (1)  Kirche"  entgegensetzt  (.als  ob  die  christli- 
ehe Kirche  nicht  an  den  drei- einigen  Gott  glaubte),  p-  135  die 
CXXVil  Udelt,  dafa  sie  noch  „an  die  göttliche  Natur  Christi 
glauben**,  sofern  darunter  melir  als  „das  jedem  Menschen  eia- 
geborne  (!)  Göttliche"  fdas  vage  srüor  der  Heiden!)  verstanden 
werde,  p.  119  dem  Christenthum  vorwirft,  dafs  es  „sich  als  über- 
natürlich über  alles  Natürliche,  als  göttliche  Auctoritit  über  al- 
les Eigenmenschliche",  „das  Reith  Gottes  über  das  Reich  dieser 
Welt  Gnade  über  Verdienst  Barmherzigkeit  über  Gerechtigkeit 
Stellvertretung  über  Selbstgenugthuuag"  erhoben  habe  u  a.  w. 

Die  letztreu  Vorwürfe  zeigen  recht  deutlich,  wie  sehr  der 
rationalistische  Deismus  mit  dem  römischen  Pelagianismus  in- 
nerlich verwandt  ist  (daher  denn  auch  die  entschiedensten  Geg- 
ner des  Christenthums  meist  auf  röm.  katholischem  Boden  ent- 
sprossen sind).  Oder  ist  es  etwa  nicht  die  Lehre  von  der  Ver- 
dienatlichkeit  der  eigenen  Sattsfactioa  durch  allerlei  gute  Werke, 
worin  gerade  die  römische  Kirche  das  apostolische  Christen- 
thum am  ärgsten  depravirt  hat!  Und  hören  wir  nicht  jene  Lehre 
gerade  von  Deistca  und  Rationalisten  mit  absonderlicher  „Selbst- 
genugthuung"  hervorheben!  In  der  That  stehen  diese  jener  nä- 
her, als  sie  selber  meinen,  und  wie  heftig  sie  sich  auch  in  ihrer 
Polemik  geberden,  sie  arbeiten  damit  nur  derselben  in  die 
Hände.  Die  protestantische  Kirche  aber  sowohl  als  Theologie 
hat  mit  solcher  Polemik  nichts  zu  schaffen  und  mufs  darauf 
die  Worte  Christi  Mtth.  15,  14  anwenden. 
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George  von  Frundsberg-  oder  das  deutsche 
Kriegshandwerk  zur  Zeit  der  Reformation. 
Dargestellt  durch  Dr.  F.  W,  Barthold. 

(Schilift.) 

Sein  Aug«,  sein  Gemüt»,  sein  Geist  umflorten 
sich.  Er  stritt  jetzt  nur  noch,  weil  der  Löwe  den  Streit 
nicht  lassen  konnte;  oft  blutete  das  Herz,  oft  wider- 
strebte die  Ueberzcugung.  Kaum  in  den  Schoofs  sei- 
ner Familie  gekehrt,  (seine  Gattin  war  eiue  lyrol.  Grä- 
fin Londron,  unter  seinen  Sühnen  zeichnete  bereits 
Kaspar  sich  aus  und  folgte  des  Vaters  Fahne  als  Haupt- 
mann) wurde  er  von  der  geistigen  Bewegung  erfafst, 
welche,  längst  vorbereitet  und  vorhanden,  in  Marlin 
Luther*s  Auftreten  ihren  Durchbruch  erhallen  hatte.  Die 
Fehde  mit  Herzog  Ulrich  von  Würtemberg,  die  Affai- 
res Götzens  v.  Berlichingen,  zumal  in  Hoilbronn,  sind, 
nach  den  Vorgängern,  gut  zusammengestellt  Frunds- 
berg,  der  seine  Herzensmeiuung  wegen  Luthers  durch 
die  bekannte  Ansprache  beim  Eintritt  des  Reformators 
in  den  Saal  der  Keiclisversammlung  zu  Worms  so  rüh- 
rend kund  gegeben,  ward  seitdem  noch  mehr  in  seiuer 
Ueberzeugung  von  der  neuen  Lehre  bestärkt  und  eine 
der  vorzüglichsten  Stützen  ihres  Werkes. 

Im  5.  Kapitel  rollen  sich  die  Begebenheiten  des 
grofsen  Krieges  wider  Franz  I.  in  den  Niederlanden 
und  in  Italien,  bis  zur  Einnahme  von  Genua,  ab;  Sik- 
kingen,  Nassau,  Bayard,  Frundsberg,  Lautrai,  die  Schwei- 
zer  und  die  Landsknechte,  Kabinctszorn  und  Volkshafs, 
ritterliche  Begeisterung  und  schnöde  Mordsucht,  die 
Leidenschaften  der  allen  und  der  neuen  Zeit,  erschei- 
nen in'  mannigfachen,  oft  riesenhaften  Gruppen  neben 
und  hinter  einander.  Lodi  und  Genua  bilden  neue  Stöt- 
ten des  Ruhms  für  den  Frundsberger  und  seinen  Sohn. 

Nach  seiner  abermaligen  Heimkehr  hatte  er  das 
Leidwesen,  seinen  biedern  Götz  in  frischer  Bedrfing- 
nifs,  seinen  verehrten  und  theuern  Franciscus 
Jährt.  /.  wümmca.  Kritik.  J.  1833.  IL  Bd. 


kirigen  unter  LandstuhU  Trümmern  begraben,  die  Macht 
des  verbündeten,  nicht  nur  fränkischen  (wie  Hr.  B.  an- 
nimmt), sondern  des  fränkischen,  schwäbischen,  rheini- 
schen und  wetterau'schen  Adels  durch  drei  verbündete  Für- 
sten, welche  ein  Instinkt  der  Selbslerkaltung  zn  unge- 
wöhnlichen Anstrengungen  treibt,  gebrochen  zu  sehen. 
Die  Burgen  und  die  Glücksgüter  vieler  Freunde  urid 
Schützlinge  fallen  hinter  einander,  noch  tiefer  aber  fallt 
der  Adel  moralisch  und  intellektuell,  nicht  nur  politisch 
und  finanziell  im  gröfsten  Theile  von  Deutschland« 
Eine  interessante  Episode  bieten  die  letzten  Tage  des 
alten  Jörg  Truchsefs  des  Bauernherodes  (in  den  mei- 
sten Nachrichten  nachmals  der  „ßauern-.lürg"  geheifsen) 
und  die  letzten  bösen  Thaten  der  Rosenberge.  I Jeher 
diese  letzteren  kann  man  in  Schwaben  noch  gehaltige 
Volkssagen  sammeln;  über  den  Truchsefs  haben  wir 
selbst,  und  eben  so  Hr.  Schreiber  zu  Freiburg  und 
Walchner  zu  Konstanz  (aus  Waldburgischen  Archiven) 
viele  neue  Materialien  aufgehäuft,  jene  für  eine  längst 
erwartete  fragment.  Geschichte  des  deutschen  Bauern- 
krieges (welche  auch  durch  Burkard  Oechsle  und  Dett- 
ber  noch  nicht  überflüssig  geworden),  wir  aber  für  die 
Geschichte  des  deutschen  Adels.  Der  Frevel  Felix  von 
Werdenberg's,  welcher  einige  Wochen  nach  Herzog 
Ulrich's  Hochzeitstag  den  Brautführer  G.  Andreas  von 
Sonuenberg  meuchehriordete,  ist  ebenfalls  von  B.  er- 
zählt, Viel  Anziehendes  und  Seltsames  mehr  von  die- 
sem Geschlechte  liefern  noch  vorhandene  Chroniken, 
die  Zimroem'sclic  besonders,  sodann  die  reichen  urkund- 
lichen tollektaneen  des  leider  nun  verstorbenen  Grafen 
Mulinen  zu  Bern  und  seines  Freundes,  des  Grafen  von 
Brandis,  eben  so  über  Monifort,  welch'  beide  zusam- 
men gehören.  Si*  und  die  He(/emteiner,  welche  mit 
Frundsberg  gleichfalls  in  Berührung  standen,  hätten 
mit  in  den  von  Barthold  gezogenen  Kreis  aufgenommen 
'  werden  können. 

Der  Abfall  des  Konnetables  von  Bourbon,  die  In- 
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triguen  der4£önlgin  Louise  von  Saroten  onl  die  Wfc-  ^faaaehe  f£rfeMie  Js'pffoungen,  nutzlose  Siege,  über  die 

deranfachung  des  Kriege«  mit  Frankreich  bis  zum  Ah-  leiden  und  fahren  de*  deutschen  Vaterlandes,  Ober 
zuge  von  Marseille  (1524)  kommen  sofort  an  die  Reihe.''  die  trostlose  Zukunft  und  schmählichen  Undank  gegen 

Damit  'schriefst'aich  -das  II.  IBuch.  ■.     /    o      '    V  -£«4f*  «Idlossjn  Verdienste  um  das  Kaiserhaus  «nd  die 

Dfis  IH.  firfii  sfeh             auWcliIrefslich'  mit  Am  JGew.mntnauen,  am  20/<Augdst  Ü28,  *uf  iam  ichlönte 

sogenannten  Pavta-Kriege.  Die  Eroberung  von  Mailand  ■  Mladslheim,  im  8choaGM  der  Seinen.  Hr.  B.  schlierst 
durch  Frans  I.,  die  Veränderung  in  der,  haUeinscbea,    die  Biographie  würdig  mit  folgender  treffenden  SchiU 

Politik,  die  groben- üttupfe  vor  und  uui  Pavia,  dessen  derung; 

Belagerung  und  Drangsal,  Montraorency« .  Leyva,  Pes-  „Des  Mannes  Chasakleristik  ist  in  der  Geschichte 

.  cara,  Lannoy,  Albani,  Oranien,  Schtirtlin, Frundsherg,  die  seiner  2eit  eingeschrieben;  dafs  sein '  grofsartfger '  An- 

als  die  berühmteren  Feldherren  bei  Lodi  und  St  Angelo  auf-  'fchell  am  Giffcke  des  Hauses  Oesterreich  im  ganien 

treten,  Pescara  und  Frundsberg  wider  einander  —  bieten  Maafse  erkannt  werde, *  erweckte  Vaterlandsliebe, -An- 

eine  Reihe  von  epischen  Gemlhlden,  und  die  denkwürdige  hÖnglichkeit  und  die  Aufmunterung  deuUcher  Fürsten 

Schlacht  bei  Pavia  und  Franzens  I.  Gefangenschaft  strah-  und  Herren  fast  ein  Menschenalter  nach  seinem  .  Tode, 

len  unter  allen  darin  hervor.  Die  Stellung  der  Schwel,  als  jedoch  noch  mancher  Zeuge  der  Thaten  'lebte,  den 

xer  zu  den  Landsknechten,  der  italienischen  Machte  ^wackern  Adam  Reifsner,  der  mit  Beitrügen  und  Kund- 

•  au  dem  Sieger,  Sforza's  su  Frundsberg  werden  sonach  Schäften  eines  Sebastian  Schärüin  und  Anderer  Ut  schlich- 

mehr  oder  minder  ausführlich  beschrieben.    Hr.  Jörg,  ter,  ungeschminkter  Erzählung  die  Heldenlaufbahn  be- 

mit  den  reichen  Lorbeeren  von  Biccocca  und  Pavia,  richtet." 

kehrt  zu  traurigen  Scenen  im  Innern  von  Deutschland  „Man  hat  Georg  von  Frundsberg  den  Bayard  der 

zurück-  Deutschen  genannt;  Lob  und  Bewunderung  sei  dem 

Der  Bauernkrieg  nimmt  das  erste  Kapitel  im  IV.  Killer  ohne  Furcht  und  Tadel  unverkünunert ;  aber  der 

Buche  ein.   Der  Antheil  unseres  Ritters  war  ein  nicht  .  Frundsberg  Frankreichs  war  er  nicht,  und  Frundsberg 

minder  kräftiger,  aber  im  Ganzen  humanerer,  als  der  als  ßayard  hätte  Deutschland  kein  Frommen  gebracht, 

des  Truohsessen.  Viele  tretfliche  Winke  über  den  Cha  Waren  auch  Heide  an  Tapferkeit,  an  Uneigcunützig- 

rakler,  das  Schicksal  und  die  Ursachen  des  immer  noch  mit  keit,  an  Hingehung  in  die  Sache  ihres  Vaterlandes,  an 

zu  viel  Einseitigkeit,  Leidenschaft  und  Parteilichkeit  Leutseligkeit  und  Milde,  an  Frömmigkeit  sich  ähnlich, 

abgehandelten  Bauernkrieges  sind  auf  S.  354  —  356  zu  so  gaben  sie  sich  doch  durch  das  innere  Verstandnils 

.lesen;  aber  der  Partheigeisl  unserer  neuesten  Zeit  könnte  gleicher  Eigenschaften  als  ganz  verschiedene  Naturen 

.  auch  diese  leicht  miftverilehen  oder  mifobrauchen,  daher  kund.   Der  Bayard  bei  aller  Seelengüte  so  trotzig  ver- 

wir  über  diese  Materie  abbrechen,  ob  wir  gleich  man-  härtet  in  allfränkischen  Standesvorurtheilen;  bei  aller 

cherlei  darüber  bei  diesem  Anlasse  sagen  möchten.  Die  Klarheit  des  Wollens  so  befangen  angestammt  gegen 

erneuerten  Itpjiakämfife,  von  der  Liga  zu  Coynac  bis  eine  Verjüngung  der  Verhältnisse  des  Lebens,  als  könne 

zur  Erstürmung  Roms,  boten  reichlichen  Stoff  zu  mehr  sein  Arm  und  sein  Wille  die  Jugend  der  gealterten  Chevale- 

als  einer  schönen  Schilderung;  letztere  Katastrophe  rie  zurückbannen;  krankhaft  wie  ein  Don  Qtiixote,  ange- 

.  selbst  ist  unstreitig  die  schönste  und  das  Prachtstück  glüht  vom  Phantom  der  Ritterehre,  das  Mitleid  und  die  Bs- 

des  Buches.   Die  neueren  Forschungen  und  Aufschlüs-  wunderung  erregend,  seine  Farben  verlor,  uiulsie  un- 

se,  auch  mohrere  kriegsgeschichtliche  Werke  und  Me-  tergehen.   Was  haben  alle  Rayards  den  Lilien  gehol- 

moireu  (wie  jene  Bcnvenuto  Cellini's)  sind  zum  ersten-  fen?    Der  Frundsberg,  ,so  klug  und  einsichtig  in  die 

mal  auf  verständige  Weise  mit  benutzt  worden.    Der  neue  Zeit  eingreifend  und  sie  fortrückend,  so  ausgegli- 

wackere  Ritter,  des  Kriegshandwerke«  und  der  Welt-  chen  mit  den  Forderungen  der  Gegenwart,  so  gemüth- 

eitelkeit  über  und  über  satt,  von  harten  Körperbeschwer,  lieh  tief  und  erfüllt  von  wahrer  Mannesehre,  bei  aller 

den  (zum  groben  Unglücke  Roms  in  den  verhünguifs-  Nachhaltigkeit  des  Hasses  so  fast  prosaisch  gleichuiü- 

vollen  Tagen)  heinigesucht,   erreichte  sein  Vaterland  thig,  die  SliVse  des  Geschickes,  die  Vereitlung  hinneh- 

Mos  noch,  um  bald  darauf  in  ewigen  Urlaub  sich  zu  tuend,  im  ungeirrten  Bewußtsein  seiner  selbst,  auch 

begeben.    Er  schied  mit  gebrochenem  Herzen  Ober  so  wenn  es  ihm  feluscUlug  j, er  schuf,  erweckte,  beförderte 
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gemütfavoll,  verständig,  oft  begeistert  für  seinen  Ikiden 
und  für  sein  Vaiprland,  aber  i nun  er  gründlich,  unpar. 
tficiisch,  für  die  Fehler  seiner  Uebüngc  un verblendet; 
und  so,  wäre  denn  tu  wünschen,  du  Ts  sowohl  er,  als 
.Andere  in  seinem  Geiste  fortrühren,  an  der  Geschichte 
des  deutschen  Adels,  zumal  iu  kriejz*»c~scLiciillit:lier  lie- 
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acte  'll,«.r,e  ,,.,,,1,,],,   fsu  Welcher  übrigen*  Nasse  sich  sa* 
l  •  deutschen  FeMlierrn."  '  nicht  bekennt)  welche      Ii  mit  piethera  abdomiiiqlu,  oder  «5- 

Diese  tOchrtge  CharOktetichildening  kann  zugleich    *"  *'  M««-K.»nf  ed«.  Herzklopfen  für  eine»  A«,r«icWp 
w  "  .'  ,        ,    Vr.  .i.i  1J  ■  *•    i-     1 1  .«rond  zur  Erzeugung  des  \\ahnes  eines  Bäckers  aus  Alt  Damoi, 

.uch  .eine  Probe  der  lturn^deuUchen,  mSnnlich-klar^    ^  W<^,M  auneben  möchte,  tet  wirklich  nicht, 
und  korreklen  Schreihart  des  \f«.  gehen,  die  un.gan-  «„u,,  n.  die  «twuaige  Behaupte,,  daXs,  *«.  und  •»< 

ten  Werke  sieh  gleich,  bleibt.    Er  ist  überall  warm,    Jemand  auf  der,  Geige  spiele,  einsig  und  allein  das  Prudukt 

der  Geige  als  Geige  sei.  —  Aus  obigem  Satze  fulgt.  dar*  in 
dar  Aufsuchung  und  Narbweisung  der  psychischen  Merkmale 
des  Irreseins  der,  einzige  Verstandiguugsw  cg  für  Aerzte  und  Ju- 
risten liege.  Es  fragt  sich  nun  weiter,  ob  jeder  Irre  psychuck 
irre,  und  wird  diese  Frage  im  Allgemeinen  dadurch  mit  Ja  be- 
antwortet,-dafs  Nasse  mit  andern  Schriftstellern  annimmt:  das 
in.  der  Seele  des  Irren  primär  leidende  sei  die  Vorstslluuss- 
thütigkeit  Der  wesentliche  Unterschied  des  Irrens  bei  einrm 
Irren  und  bei  einem  Nicbtlrrca  besteht  nun  nach  N.  darin,  dais 
das  Irren  im  Irresein  ein  entschiedenes,  dem  Wanken  und  Zwei- 
feln entzogenes  sein  müsse;  dafs  der  Gradunterschied  sieb  bei 
einem  Irren  in  einen  speeiüschen  umbilde,  in  die  Unfähigkeit, 
das  Irren  einzusehen,  lud  zwar  ist  nach  ihm  diese  Unfähig- 
keit nicht  eine  des  Wullens  sundern  des  Erkennens.  Die  Be- 
achtung der  Fähigkeit  oder  Unfähigkeit  zur  lrrthuniserkennt- 
nils  giebt  eine  feste  Grunze  zwischen  Irresein  und  Xichtirre- 
sein;  uder  noch  kürzer:  die  „Irrtkitauerkeiintniftuafäliigkeit", 
welche  keine  zur  Kegel  des  Lebeus  gehörende  sein  dürfe,  ist 
das  entscheidende  Kriterium  des  Irreseins  Und  somit  fuhrt 
,  er  fort.  Alles  was  so  wohl  der  praktische  Arzt,  der  für  die 
Zuläasigkeit  eiues  Kranken  tarn  Testiren,  zur  Abschliefsung  ei- 
nes Conlracls  u.  s.  w.  über  das  Dasein  von  Irrsein  oder  Niilit- 
Iroein  entscheiden  soll,  als  was  der  gerichtliche  und  was  der 
Richter  zu  dieser  Unterscheidung  braucht,  ist  in  dem  torste- 
bend  erörterten  Merkmal  enthalten. 

Dies  wäre  im  wesentlichen  der  Gang  und  Inhalt  der  Un- 
tersuchung der  Fntge:   woran  erkennt  man  einen  Irren!  Fragt 
i  jetzt,  ob,  durch  iliese  Bestimmung  in  praktischer  Hinsicht, 


CXXXVII. 

Untersuchungen  über  die  Irren.  Zur  Patholo- 
gie, Therapie  v»»d  gerichtlichen  Jledicin.  Von 
A'osi«. 

Dieser  Aufsatz,  aus  Hora  s  u.  s.  w.  Archiv  für  medicinische 
Erfahrung,  Jahrgang  1&32.  Julius  und  August,  44  8.  8.  abge- 
druckt, hat  zum  Gegenstand  der  Untersuchung  die  Frage: 
I.    Woran  erkennt  man  einen  Irreal 
lemerkt  richtig,  dafs  es  nicht  blofs  nicht  gleichgültig, 
selbst  hockst  wichtig  sei,  «ine  scharfe  Gränze  zwischen 
Irresein  end  Nichtirreiein  zu  ziehen ,  —  dafs  Arzt  und  Richter 
dies«  Granzbeatinimung  für  ihr  Geschäft  dringend  bedürfen,  qnd 
dafs  die  Verwirrung  grufs  sei ;  er  wolle  daher,  eiaen  neuen,  auf 
•in  befriedige*««  Kesaltat  gerichtete 
Frage  mache«. 

Worin  besteht  denn  nun  dieses  „neue"  pathognoniisclie  /ei-  wie  gewünscht  wird,  zur  Erkenntnifs  der  einzelnen  Falle  iiel 
eben  de»  Irreseins,  dies  Kriterium  des  Unterschiedes  des  Irren  gewonnen , ,  ob  die  Schwierigkeiten  der  Untersuchung  erlcich- 
tosi  Niefctirreu!  Abgesehen  Ton  dem  Beiwerk  seien  die  Haupt-  tert,  die  Verwirrung  w irklich  gehoben  sei,  so  durfte  im  Vor- 
und  Halt|>unkte  der  Beantwortung  der  Frage  kurz  zusammen-     aus  mit  Kein  geantwortet  werden  können. 

Strenge  genommen  namlick  ist  mit  dieses»  Kriterium  der 
unzweifelhaften  Unterscheidung  der  Seelenkrankheit  von  allen 


s  ein  genügende«  Resultat  sich  ergiebt. 
Oben  an  steht  die  wahre  Behauptung,  dafs  die  den  Aus- 


schlag gebenden  Gründe  der  Beweisführung:  dafs  Jemand  irr 

i  psycluAchtn  Verhalten,  nie  aus 
»eien.  Diese  Behauptung,  tob 
Kims  aafgestellt,  ist  höchst  bemerken«»  erth.  Sie  ist  nuuilich, 
da  es  auch  nach  ihm  aafser  Zweifel  zu  sein  scheint »  dafs  die 

ptonv  angehöre,  eine  faktisch*  ^Appellation  an  die  Seele  wegen 
der  .UasuJinglirhkeit  der  rein  somatischen  Theorie  und  Praxis, 
gleichwie  die  somatische  Behandlung  nicht  kranker  Irren  eine 
fkktische  Appellation  an  den  Leib  ist,  wegen  Unzulänglichkeit 
der  rein  moralischen  Präzis  and  Theorie.    Die  kraft 


verwandten  und  ühaJicheu  Zustanden  für  Exploration  der  be- 
sonder« Falle  in  praxi  wenig  Positives  gewonnen.  Trutz  dem 
nämlich,  dafs  der  Aizt  dies  (vorläulig  als  ausreichend  ange- 
nommene) Merkmal  kennt,  wird  er  es  noch  nicht  im  einzelnen 
Falle  gleich  erkennen,  um  demgrmafs  sein  Unheil  über  dea 
krankhaften  Gemütszustand  des  lndindui  quaettioni$  zu  con- 
„slatireu.  Dia.  Mittel  aber,  um  zum  Ziele,  der  Untersuchung  zu 
gelangen j  sind  in  dieser  Untersuchung  nicht  gegeben,  sondern 
nur  das  Kriterium,  durch  welches  zwar  das  Ziel  der  Untersu- 
chung angegeben  ist,  nicht  aber  die  Keontnifs  des.  Weges  und 
der  Mittel  zu»  Ziele,  welche  doch  für  die  Praxis,  worauf  es 
hier  besonders  ankommt,  Hauptsache  bleibt,  und  welche  Nasse 
vielleicht  als  zweite  Frage  sich  bei  diesen  begonnenen  Uuter- 
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aechungen  zür  Beantwortung  stellen  wird.  Durch  du  Resul- 
tat dieser  ersten  Untersuchung ,  durch  du  aufgestellte  Krite- 
rium wird  für  Erkeaetnifs  der  Seelenhranken  in  praktischer 
und  forensischer  Hinsicht  hiebt  mehr  gewonnen,  als  durch  du 
Wesen  der  Körperkrankheit,  durch  du  Kriterium  von  „Krank- 
heit" fiir  die  richtige  Diagnose  der  einseinen  so  vereehiedenartl- 
gen  Krankheitsformen.  —  Zur  Diagnose  der  Seelenkrnnkhei- 
ten  gehört  aufserdem :  dafs  der  Arxt  du  organische  in  -  mit- 
und  durcheinander- Wirken  der  Totalität  der  Erscheinungen, 
ihrer  Entwicklung,  ihrer  Ueberglnge,  ihres  Zusammenhanges 
in  objectiver  naturgemäfser  Anschauung  erfasse,  dafs  er  durch 
vorurteilsfreie  Corabination  und  Vergleichnng  aHer  Thatak- 
chen,  aller  vergangenen  und  gegenwartigen  somatischen,  mo- 
ralischen und  iatcltecfucllen  Symptome  die  Verhältnisse  und 
Unterschiede  der  fiuiseren  und  inneren,  näheren  und  ferneren, 
disponirenden  und  occuionelten  Ursachen  erkennen,  und  dafs 
er  endlich,  durch  Hülfe  rationeller  Benutzung  und  Berücksich- 
tigung der  natürlichen  und  erworbenen  Individualität,  des  Al- 
tera, Geschlechts,  Temperaments,  der  Bildung,  Erziehung,  des 
Gencharts,  kurz  des  Inbegriffes  der  subjeetiren  und  objectiven 
Lebensverhaltnisse,  du  Wesentliche  vom  Unwesentlichen,  »las 
Kothwendige  vom  Zufälligen,  gehörig  zu  sondern  und  zu  unter- 
scheiden wisse.  —  lo  der  quantitativ  oder  qualitativ  verschiede- 
nen Fähigkeit  und  Unfähigkeit  der  Acrzte  tu  Gemiithszuatands- 
l'utcrsuchungen  nach  dieser  angedeuteten  Methode,  liegt,  (wenn 
antlers  festgehalten  wird  an  den  im  Landrecht  gegebenen  Bestim- 
mungen Uber  Wahnsinn  und  Blödsinn,)  wie  Kef.  »ach  der  reichlich 
ihm  gewordenen  Gelegenheit  cur  Einsicht  in  psychisch •  gericht- 
liche Explorationen  unmaafsgeblich  sich  überzeugt  halt,  weit 
mehr  der  Gruudquell  der  dem  Werthe  nach  verschiedenartigsten 
Untersuchungen  und  Gutachten  über  zweifelhafte  Grmüthszu- 
stünde,  als  in  dem  Fehlen  oder  Nichtkenncn  eiuea  Kriteriums, 
wie  etwa  des  hier  gegebenen. 

Jenes  Kriterium  selbst  aber  möchte  nicht  als  genügend  und 
ausreichend  für  ulU  Fälle  und  Formen  von  psychischen  Krank- 
heiten befunden  werden.  Allerdings  denkt  Ref.,  es  gehöre  zu 
den  pathognumischen  Zeichen  des  vollständigen,  unzweifelhaften 
Wahnsinns,  dafs  der  Kranke  nothtetndig  für  die  Zeit  des  Krank- 
seins die  Symptome  von  unauflöslichem  Widerspruch  des  Sab- 
jretiven  und  Objectiven,  entweder  partiell  oder  allgemein  oflen- 
bare.  Denn  dadurch  ist  die  psychische  Krankheit  —  Krankheit, 
dafs  der  Mensch  die  krankhaften  psychischen  Symptome  haben 
muß,  so  lange  er  vollständig  wahnsinnig  ist,  und  nicht  blufs  lei- 
denschaftlich oder  Inimoralisch;  er  muß  sie  so  nothwendig  dem 
Sachverständigen  offenbaren,  als  der  körperlich  Kranke,  z.  B. 
der  an  der  Lungenentzündung  leidende,  die  wesentlichen  Sym- 
ptome derselben  steigen  mufa,  er  mag  wollen  oder  nicht,  er  mag 
von  »einer  Krankheit  und  von  den  Ursachen  derselben 
oder  nicht  —  Freilich  ist  also  demgemäfa  Nasse's  „I 
kenntnifsunfähigkeit"  auch  ein  wesentlich  pathognnmisches  Zei- 
chen des  unzweifelhaften,  voUstHndig  ausgebildeten  Wahnsinns; 
allein  es  ist  nicht  als  einziges  Kriterium  durchweg 


gen   1Tb*  r  dt  0  "irren. 


Narrheit,  Wuth,  Verrücktheit,  fixen  Ideen  kann  dies  Krita 
allenfalls  genügen;  aber  schon  bei  eines*  der  Uaunfformeo^  selbst 

twenn  sie  ganz  ausgebildet  ist,  kommen  Fall*  vor,  von  denen 
dies  nicht  zu  behaupten  ist.   Bs  giebt  nämlich  Melancholiker, 

'welche  nicht  nur  die  Erkenntnif*  ihres  Zustande!  haben,  son- 
dern auch  gar  nicht  unfähig  siad,  ihren  Irrthum  zu  erkennen, 
dessenungeachtet  aber  tauriUkiirlick  der  e*UeOli  ehrten  Ver- 
zweiflung preisgegeben  sind,  md  nicht  aar  dieasr  wegen,' son- 
dern wegen  der  Ohnmacht  des  Willens  sich  herausreifun  zn 
können,  sich  Selbstmorden.  Noch  viel  häufiger  Hilst  dies  Krite- 
rium im  Stich  bei  den  Untersuchungen  über  zweifelhafte  Ge- 
müthaztistinde,  wegen  welcher  gerade  die  Sachverständigen  in 

'Civil-  und'  erfrninot -rechtlichen  •FüBen  zu  Rathe  gezogen  wer- 
den. Ja  es  giebt  Beispiele  in  Fülle,  aus  der  Uesehichte  zu  ent- 
nehmen, dafs  Irrthomurkenotnifsunfähigkeit  da  ist,  ohne  dafs 
gleichzeitig  Wahnsinn  da  wäre,  und  es  sei  nur  an  viele  Märty- 
rer erinnert. 

Dies  genüge,  da  weder  die  weitere  Motirirung  der  ange- 
deuteten Ansicht,  noch  die  etwanige  Aufstellung  eines  andern 
Kriteriums,  (wenn  überhaupt  ein  ia  der  Praxis  durchweg  genü- 
gendes bei  dem  noch  lange  nicht  erreichten  Zfele  wissenschaft- 
licher Psychiatrie  möglich  ist,)  hier  aus  Mangel  an  Raum  ge- 
geben werden  kann.  Es  sollte  auch  nur  du  aufgestellte  Krite- 
rium in  der  Kürze  kritisch  beleuchtet  werden. 

Schließlich  sei  noch  der  Wunsch  ausgesprochen,  dafs  Nassu 
diese  Untersuchungen  ja  und  Ja  fortsetzen  möge,  da  sie  stets 
geistreich  und  anregend  sein  werden,  wie  es  sich  von  einem 
solchen  Manne  erwarten  läfst.  Diese  Aufforderung  ergeht  um 
so  dringender  an  ihn,  da  er,  um  nicht  niifsverstandeu  zu  wer- 
den, diese  schone  Gelegenheit:  sich  über  seine  Ansicht  ron  dem 
Wesen  der  psychischen  Krankheiten  nochmals  definitiv  auszu- 
sprechen, um  so  weniger  vorübergehen  lassen  wird,  als  ihm  nicht 
anbekannt  geblieben  sein  dürfte,  daiii  die  befangenen  unter  den 
Somatikern  ihn»  sich  zu  nahe,  die  befangenen  unter  den  .Mura- 


Diese  seine  Beantwortung  der  ersten  Frage  ist  in  der  Ge- 
genwart von  allgemeinerem  Gewinn  und  Interesse,  als  mancher 
glauben  mag.  Dadurch  nämlich,  dafs  Nasse,  weichen  einige 
laute  Herolde  der  krafs-  somatischen  Theorie  für  ihren 


über  die  Kxistenz  des  Irrseins  entscheiden  können,  nie  somati- 
sche, dürften  einerseits  diese  Herren  theoretisch  et wu  stiller  und 
vorsichtiger  aufzutreten  vielleicht  bewogen  werde«;  andererseits 
dürften  sie  jenen  unvorsichtigen,  beklageuwertbea  Anaichren, 
als  dafs  z.  B.  eine  schiefe  Grlmtndarnwilage ,  ein  Gallenstein, 
eine  Herzkrankheit  oder  unterdrückte  Menses  allein  an  und  für 
sich  Verbrechen  und  Mord  veranlassen,  also  auch  die  Zurech- 
nungsfehigkeit  aufheben  konnten  und  müJnteo,  «n  foro  Gültig- 
keit usurpireu  zu  wollen,  nach  und  nach  ganz  aufzugeben  lernen. 

H.  Damero  w. 
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CXXXVIII. 

Des  Aitchylot  Werke übersetzt  roh  Joh.  Gust. 
Droysen.   2  Theüe.    Berlmy  Finde  1832. 

Unter  den  Koryphäen  der  attischen  Tragödie  hat 
den  ältesten,  .,d«n  Vater  der  Tragödie",  wie  Ihn  seine 
l>andaleule  nannten,  schon  früh  ein  ungünstige»  Ge~ 
sohkk  getroffon.  Von  den  grieehboben  Kuncoichiern, 
selbst  von  Aristoteles  verkannt,  von  den  Römern  durch- 
aus nicht  verstanden,  von  neueren  Aesthetikern  entwe- 
der gar  nieht  beachtet,  oder  mit 'einem  mitleidigen  Sei- 
tenblick abergangen,  bat  Aeaehytut  sich  erat  in  der 
letzten  Zeit  einer  vorurtheilsfreim  Würdigung  zu  er- 
freuen geliabt.  Zwar  hört  man  auch  wohl  jetzt  noch 
*on  übertriebener  Kraft  und  von  Unzulänglichkeit  der 
Mittel,  von  gigantischen  Conoepüonen  und  von  been- 
gender Form  sprechen,  und  statt  mit  Liebe  in  das  Ver- 
ständnis des  Dichters  einsudfingen  und  dem  treffenden 
Urlheil  des  Aristepbanea  su  folgen,  rieht  man  es  wohl 
noch  vor,  gewiss«  spottend«  Hcmerkungcn  de«  Komi- 
kers als  einsige  Richtschnur  für  die  Heurtheilung  gel- 
ten zu  lassen;  indessen  verstummen  immer  mehr  und 
mehr  jene  Pygmäen,  die  nur  einzelne  Tbeile  des  Rie- 
aenkörpers  zu  erkennen,  aber  nicht  das  Ganze  zu  aber- 
schauen  vermögen.  Seitdem  die  vorzüglichsten  deut- 
schen Gelehrten  theils  mit  dem  Schwerdte  der  Kritik, 
theils  mit  der  Fackel  poetischer  Dlvinaüon  in  die  Nacht 
des  Vorurtheils  eingedrungen  sind,  ist  der  alte  Dichter 
wieder  in  sein  Recht  eingesetzt  worden,  und  wo  man 
sonst  gewohnt  war,  Willkühr,  Unordnung  und  Schroff- 
heit zu  erblicken,  da  zeigt  sich  jetzt  PlawnäTsigkeit, 
Ruhe  und  schone  Form. 

An  die  Reihe  derer,  die  für  die  Restauration  des 
Aeschylus  gewirkt  habeu,  schliefst  sich  auf  würdige 
Weise  Hr.  Droysen  an.  Er  hat  nieht  blols  die  Dra- 
tuen  des  grofsen  Dichters  übertragen,  sondern  er  hat 
es  auch  unternommen,  ihn  in  allen  Beziehungen,  sei  es 
J*M.  f.  vu-iuck.  Kritik.  J.  1833.  U.  Bd. 


künstlerischen,  so  darzustellen,  data 
Bild  dar  Anschauung  des  Lesers  vorgeführt  werde. 
Wenden  wir  uns  zunächst  an  die  Uebersetzung, 
da  wir  von  ihr  aus  das  ganse  Werk  am  passendsten 
werden  beurt  heilen  können.  Es  mufs  gefragt  werden, 
oh  in  ihr  der  Sinn  des  Originals  stets  richtig  aufge- 
faßt, und  ob  er  treu  wiedergegeben  ist  .Kennt  man 
eine  Uebersetzung  treu,  die  sich  durchaus,  ohne  Rück, 
sieht  auf  die  für  Sprache  und  Sinn  entstehenden  Unbe- 
quemlichkeiten und  Härten,  au  das  Original  anschmiegt, 
*nd  keinen  Schritt  aus  dem  engen  Kreise  liinanswagf, 
in  den  ein  wortliche«  Uebertragen  bannt,  so  kann  die 
vorliegende  -Uebersetzung  nieht  auf  den  Ruhm  der 
Treue  Anspruch  machen.  Aber  die  Trene  des  Ueber- 
setzers  scheint  In  einem  höheren  Gebiete  anliegen;  m3«- 
gen  auch  bisweilen  die  Worte  nicht  genau  mit  dem 
Originale  übereinstimmen,  so  wird  doch  etwas  Tüchtiges 
geleistet  sein,  wenn  der  Inhalt  dem  Geiste  des  Schrift- 
stellers angemessen  wiedergegeben  ist.  Jenes  allzu 
angstliche  Anschmiegen  und  Nachbilden  verdunkelt  gar 
su  leicht  die  schöne  gefällige  Form  des  Originals. 
Mehr  als  ein  warnendes  Beispiel  lehrt,  wieviel  Schön- 
heit und  daher  wieviel  Wahrheit  diesem  untergeordne- 
ten Streben  nach  Genauigkeit  aufgeopfert  werde.  Wie 
aber  auf  dieser  Seite  das  Ueberniaals  sehr  bald  alle 
Freiheit  und  Leichtigkeit  der  Form  vernichtet  und  die 
anmuthige  würdevolle  Gestalt  als  eine  steife  ungefüge 
Gliederpuppe  erseheinen  läTst,  so  wird  in  der  anderen 
Richtung  nur  allzu  leicht  der  Willknhr  Raum  gege- 
ben, so  dafs  die  sicheren  gediegenen  Züge  in  ein  un- 
bestimmtes schwankendes  Nebelbild  verschwimmen.  Es 
ist  Hrn.  D,  gelungen,  zwischen  beiden  Gefabren  glück- 
lich hindurch  au  steuern;  er  hat  fast  durchgängig  der 
Anforderung  genügt,  die  er  selbst  dem  Ubersetzer  stellt, 
„dafs  aus  dem  Schönen  in  das  Schöne  übertragen  wer- 
de", und  sp  stimmen  wir  gern  mit  seiner  Aeufserung 
uherein,  „jeder  MiuUaut,  jede  Wortverstümmelung,  jede 
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Satzverrenkung  sei  eine  iirgere  Untreue,  als  ein  Wort 
tu  viel  oder  zu  wenig."  (Vorrede  p.  IX.)  Indessen 
roüge  erinnert  werden,  dafs  er  bisweilon  durch  eine  su 
freie  Uebertxagung  dem  bedanken  Einiges  von  sei  hat 
ursprünglichen  $chärfe,  -Bestimmtheit  und  Einfachheit 
entzogen  hat,  ohne  ihn  gerade  unrichtig  wiederzugeben. 
So  ist  s.  B.  Sappl.  636  (et*.  Well.)  der  Gedanke  su 
■ehr  erweitert;  es  steht  im  Texte:  „sie  (die  Arglver) 
schauen  auf  Zeus,  den  rächenden  schwerzubekämpfenden 
Späher";  die  Uebersetzung  hat: 

„Sondern  tie  tekauen  su  Zeit*  rodendem  Wickler,  der  Schuld 

VnMerwindliehetn  Fluch." 

Es  ist  wahr,  daf»  von  jenem  rächenden  Späher 
«in  leichter  Uebergang  stattfindet  su  dem  Mittel  der 
Rache,  dem  Fluch  der  Schuld,  durch  das  dann  das 
Folgende: 

^deft  UuUckulfget  Spahn 
Keim  er  auf  »einem  Dache  wuntcht,  denn  er  latttt  tckwer  dort ', 

noch  in  genauere  Beziehung  zu  dem  Späher  geseilt 
wird,  und  insofern  ist  die  Uebersetxung  durchaus  nicht 
unrichtig,  aber  sie  ist  zu  frei,  indem  sie  die  Mittelgtie. 
der  des  Gedankens  nicht  etwa  errathen  lälst,  sondern 
aie,  ohne  durch  das  Original  dazu  aufgefordert  zu  sein, 
Ausspricht,  —r  Eine  ähnliche  Erweiterung  bemerken 
wir  in  der  Persern,  v.  590:  •  ,     ■  t. 

„ihr  Freunde,  ver  de*  Creme*  natte  Pfade  kennt, 
Der  veifi  et,  trie  den  Mentekeu,  wenn  de*  Miftgetckickt 
S  turtwelle  einbricht,  Alle*  Furcht  zu  trecken  lieht." 
Dies  „nasse  Pfade"  liegt  nun  aber  nicht  in  taxier  t^nxti- 
oo;,  sondern  Hr.  D.  hat  sich,  wie  es  scheint,  durch  das 
kXäW  *a*w  des  folgende«  Verses  zu  dieser  Uebersez- 
zung  bewogen  geführt;  und  wenn  wir  auch  mit  ihm 
ttaxwv  tuTtoQOi  lesen,  „ein  Wanderer  des  Leides",  so 
stört  doch  gerade  das  von  ihm  gewählte  Epitheton,  in. 
dem  es  zu  viel  Farbe  auftragt,  die  Ruhe  des  Originals. 
Die  Vossische  Uebersetzung  kann  hier  freilich  nicht 
einmal  den  ihr  sonst  zukommenden  Ruhm  der  Genaulg- 
Veit  in  Anspruch  nehmen : 

„Ihr  Freunde,  ver  muhtelig  weite*  Meer  befuhr"; 
WO  ist  hier  xaxcüii-  übertragen?  man  soll  es  doch  nicht 
etwa  in  „mühselig''  suchen  ?  —  Es  ist  uns  noch  eine 
dritte  Stelle  aufgefallen,  in  der  die  Uebersetzung  zn  viel 
gethan  hat.   Ag.  1611  stellt:  xa«'  xavra  tanr} 
äpWivn.   Der  tlumboldi'schen  Uebersetzung: 

„Juck  diete  Worte  Verden  Grund  der  Thränen  rffr" 
fehlt  die  Schärfe   und  Bestimmtheit,  die  in  oerpwj 
enthalten  Ist.   Vofs  sagt : 


übertetzt  von,  Droyten. 

pAnck  Hete  Redritt  He-  de*  Heulen»  Vrbeginn", 
eine -eben  sowenig  genaue  (fiWir**n  durfte  nicht  durch 
•in  Abstractum  wiedergegeben  werden),  als  geschmack- 
volle Uebersetzung.  Warum  finden  wir  aber  bei  Hrn. 
Droysen  dne  im  '  Aese^jlus ;  uient  vorhandene  Me- 
tapher! 

„Auch  diete*  Wert  tchmrrt  bittrer  Thränen  Quell  dir  anff 

Ist  es  wohl  bei  seiner  Gewandtheit  anzunehmen,  da  Ts 
er  nicht  eine,  der  lebhaften  Anschauung,  die  mit  apxi- 
yteTf  zu  verbinden  ist, 
habe  finden  können  1 

Es  bat  uns  nothwandig  geschienen,  auf  diese  Stel- 
len, zu  denen  wir  noch  eine  und  die  andere  hätten 
hinzufügen  können,'  aufmerksam  zu  machen,  weil  vom 
Ut  berseizer  verlangt  werden  mufs,  dafs  er.  nicht  mehr 
thue,  als  ihm  das  Original  erlaubt,  und  weil  melsten- 
theils  Hr.  D.  gerade  darin  dem  Aescbylus  mit  vielem 
Glücke  nachgefolgt  ist,  dafs  er  das  Ineitianderspielen 
von  Ilildern  und  Beziehungen,  wo  oft  ein  Wort  eine 
woite  Perspective  von  Gedanken  und  Empfindungen 
eröffnet,  mehr  angedeutet,  als  entwickelt  hat.  Ausge- 
zeichnet ist  in  dieser  Art  die  Uebersetzung  der  Chor* 
stelle,  Ag.  379 :  „Gleich  schlechter  Goldmünze", .  und 
Ihr  sind  manche  andere  Chorsäue  an  Werth  gleich, 
s.B.  der  aus  den  Choeph.  578  „Erde  wohl  nähret  manch' 
xiesengrausig  L'ngeheu'r",  den  wir  bedauern  nicht  ganz 
wittheilen  zu  können.  Zu  den  am  vorzüglichsten  ge- 
lungenen Stellen  rechnen  wir  aufeer  Sappl.  274  sqq. 
und  Ag.  870  sqq.  auch  den  Anfang  der  Rede  der  Kas- 
sandra, Ag.  1151: 

„E*  »oll  e»*  nun  an  unter  Schleimt  nicht  heroer 
Die  r* erheijiuug  blicken  gletek  der  neuvermählten  Braut; 
Ein  heller  Fruhwind  wird  tie  vach,  dnhintuwehn 
Gen  Sonnenaufgang,  und  et  rautcht  wie  Meeretßuth 
Bei  dieter  Bluttchuld  entern  Strahl  gewaltiger 
Empor  l 

Die  Vergleichung  dieser  Stelle,  und  überhaupt  alles 
dessen,  was  Kassandra  spricht,  mit  der  Vossischen  Ue- 
bersetzung ist  sehr  geeignet,  die  Vorzüge  der  Droysen- 
schen  Uebertragung  vor  jener  anschaulich  zu  machen. 

Bis  auf  einige  Stellen  hat  Hr.  D.  den  Text  stets 
richtig  verstanden;  ein  Beispiel  genüge,  um  einen  Irr- 
tbum  anzuzeigen.   Ag.  130  hat  Hr.  D.  übersetzt: 

f  „So  hat  nimmer  der  Ewigen  Seid 

DU  gefährdeten  Wälle  mit  Üeeretgewall  so  wie  umbuchtet  V 
Schon  das  folgende  yag»  zeigt  an,  dafs  Kaicbas  in  die- 
ntit  Absicht  etwas  unkler  gehaltenen  Worten  eine 
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Warnung  für  das  griechischo  He«r  und  die  Atriden  au«* 
Spricht  Die  Stelle  heifst  wörtlich  übersetzt:  „dal»  nur 
nicht  (olov,  nicht  olor  ist  tu  lesen)  der  Ewigen  Neid 
den  groben,  in  den  Krieg  gezogenen  Zügel  Trojaa 
(nämlich  das  griechische  Heer,  und  näher  bestimmt, 
die  Atriden,  denn  es  folgt  ofxw  ;ap  iniy-Oovoi),  der  schon 
früher  geschlagen  ist,  verdunkele."  Die  ganze  Stelle 
bezieht  sich  auf  die  Opferung  der  Iphigenela,  die  durch 
den  Zorn  der  Artemis  nothwendig  wird.  Das  «ehr  dun- 
kcle  n^orvntt  möchte  wolüuieht  mit  Wellauer  auf  die  Fre- 
vel  de«  Agamemnon  gegen  die  Artemis  tu  beliehen 
sein,  sondern  c*-  scheint  vielmehr  versteckter  Weise 
auf  das,  dem  Atridenhause  einen  furchtbaren  Hinter- 
grund bildende  Schicksal  der  Vorfallen  tu  deuten. 
Nach  Hrn.  D's  Uebersettung  durfte  nicht  p«j  n$,  sondern 
ov  n;  tu  lesen  sein.  —  Es  scheint  uns  fast  unnüthig, 
hinzuzufügen,  dafs  wie  weit  wie  davon  entfernt  sind, 
dem  (Jebersetser,  der  so  viele  Schwierigkeiten  so  tapfer 
überwunden,  einen  Vorwurf  daraus  machen  zu  wollen, 
dafs  er  einige  Stellen  nicht  ganz  richtig  aufgefafst  hat; 
es  ist  im  Gegentheil  unsere  Pflicht,  anzuerkennen,  dafs 
die  vorliegende  Uebersettung  unter  Anderem  auch  das 
Verdienst  hat,  das  Verstanduifs  vieler  Stellen  sehr  ge- 
fördert tu  haben. 

Meistens  genügt  es  den  Uebersetzern ,  den  Inhalt 
des  Originals  wiederzugeben;  aber  es  mufs  auch  noch 
der  Uebersettung  das  Gepräge  aufgedrückt  werden,  wo- 
durch sich  dieser  bestimmte  Schriftsteller  von  anderen 
unterscheidet,  seine  Eigentümlichkeit,  seine  Farbe  mufs 
sieh  in  den  kleinsten  Zügen  erkennen  lassen,  „der  Ein- 
druck der  Form,  die  sich  der  Inhalt  gegeben,  mufs  wie- 
dergegeben werden,"  wie  Hr.  D.  bemerkt.  Aeschylus 
Ist  in  der  Sicherheit  des  Eindrucks  ausgezeichnet,  Alles 
gewinnt  durch  feste  Haltung  und  scharfe  Zeichnung 
Lehen  und  Bedeutung,  nirgends  ist  Schlaffheit  und  Färb- 
losigkeit.  In  seiner  reichen,  vielbewegten  Darstellung 
liegt  oft  der  Punct,  der  die  scheinbar  auseinander  fal- 
lende Masse  von  Beziehungen  zusammenhAlt,  sehr  ver. 
borgen;  ihn  herauszufinden,  ihn  nicht  zu  deutlich,  aber 
doch  erkenubar  tu  bezeichnen,  durch  ihn  den  Ton  des 
Originals  hiodurohkJingen  tu  lassen,  ist  die  mühe- 
vollste Arbeit,  aber  zugleich  die  höchste  Tugend  des 
Uebersetzers.  Metrum,  Klang  der  Vocale,  ungebräuch- 
liche Formen,  antithetische  Stellung  einzelner  Wort« 
und  ganzer  Gedanken,  Alles  mufs  zusammenwirken,  um 
den  Eindruck  des  Originals  ohne  Verzerrung  und  Ue- 
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bertreibung  hervorturufen.  Gelingt  dies  dem  Ueberset- 
ter,  so  hat  er  sich  als  Kunstler  bewährt  Hr.  D.  hat 
in  dieser  Beziehung  viel  Vortreffliches  geleistet;  die 
Soene  der  Rassandra,  der  grause  Chorreigen  der  Eu- 
meuiden,  die  Beschreibung  der  salauiinischen  Schlacht, 
die  Todlenspende  der  Atossa,  der  Traum  der  lo,  das 

nen  nach  Khiäranestra's  Ermordung  und  viele  einzel. 
nen  Stellen  sind  auf  ausgezeichnete  Weise  in  ihrer 
ungemein  scharf  hervortretenden  Characterisirung  auf. 
gefaist  und  nachgebildet  worden.  Biblische  Worte  und 
Wendungen  ersetzen  hier  und  da  den  Eindruck,  den 
Anklänge  an  die  Homerischen  Gedichte,  jene  Bibel  der 
Hellenen,  stets  in  dem  Griechen  erweckt  haben;  ja 
selbst,  wenn  Atossa  sagt,  sie  lege  auf  des  Darius  Grab 
„bunte  Blumen,  Kinder  der  verjüngte»  Au",  so  ist  die 
Erinnerung  au  den  groben  Dichter,  dessen  Worte  fast 
Insgesammt  Gemeingut  des  deutschen  Volkes  geworden 
sind,  von  einer  sehr  erfreulichen  Wirkung. 

(Der  Beschlufs  folgt.) 

CXXY1X 

lieber  das  Gift  der  Fische,  mit  vergleichender  Be- 
rücksichtigung det  Gifte*  txm  Muscheln,  Käse, 
Gehirn,  Fett  u.  Würsten,  so  wie  der  sogenann- 
ten mechanischen  Gifte  von  Herrn.  Fried.  Au- 
tenrieth,  Dr.  tu  Prof.  derMedicin  u.  s.  u>.  Tü- 
bingen, bei  C.  F.  Osiander  1833.  VI  u.  287  S.  8. 

Was  der  Vf.  in  vorliegender  ausgezeichnet  fieifsigen  Schrift 
liefert,  ist  ein  schütsenswertber  Beitrag  zur  tasong  der  Aufgabe, 
die  Kinwirkungeu  der  Autiemv.lt  »uf  den  Körper  kenneu  zu  Ur- 
sen. Ks  ist  seine  Absicht,  uns  mit  den  Fischen  bekannt  zu  ms* 
eben,  die  schon  eine  nachtheilig«  Wirkung  auf  den  Menschlichen 
Organismus  gcä'ufeert,  und  die  Bedingungen,  unter  denen  die- 
selbe Statt  gefunden,  nachzuweisen. 

Das  Werk  beginnt  mit  einer  Aufzahlung  der  verschiedenen 
Arten  von  Fischen,  deren  tienufs  schon  Vergiftungszufälle  her* 
beigeführt  haben  selb  Die  Namen  dieser  Thiere,  die  der  Vf. 
nach  den  Familien  geordnet,  sind  aufgerührt,  die  Schriftsteller, 
welche  ihrer  nachtheiligen  Wirkungen  gedenken,  sind  citirt  und 
deren  Krzablungen  kurs  mitgethellt.  Da  es  nicht  bestimmt«  ein- 
zelne Familien  sind,  denen  die  Individuen,  welche  schädlich  wur- 
de», angehören,  da  nicht  eine  bestimmte  Gestalt  und  Bildung 
diese  Kigcnschaft  begleitet,  dletbei  Thiereu  aller  Zonen  und  llini- 
mebuiche  schon  hervortrat:  su  wirft  der  Vf.  die  Frage  auf,  ob 
nicht  vielleicht  ein  entfernter  Grund  solcher  Einwirkung  in  der 

Mischung  ist  eise  andere,  als  die  der  übrigen  Xkiere,  Das  Fisch- 
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blut  zeichnet  sieh  durch  Vorherrschei»  von  Wasserstoff  und  Kohle 

und  durch  geringen  Stukstoffgehalt  au*.  Du  Fischfleisch  nähert- 
•ich  «einer  Natur  nach  weil  mehr  dem  verhaitmOniäfsig  stick- 
stiiffurmeren,  nber  h>  drogenreicheren  Kiweifsstoffe,  als  dem  Fa- 
serstoff ;  es  ist  »  eicher,  schwammiger,  lockerer,  ata  das  der  hö- 
heren Thier«,  es  geht  weit  schneller  in  Faul ni Ts  Uber,  bei  wo!« 
•her  zum  Unterschiede  Tom  Fleische  der  warmblütigen  Thiers 
der  Waaaaratoff  »ewiger  nk  Sttckstaff  zu  Ammonium,  als  beson- 
ders auch  mit  dem  in  beträchtlicherer  Menge  Turfa  änderten  Phos- 
phor zu  gephosphortem  Wasserstoffgaa  eine  Verbindung  einzu- 
gehen pflegt.  Bei  allen  Fischen,  unter  denen  aber  besonder« 
die  schleimigen  zur  Päulaifs  Neigung  haben,  ist  bei  diesem  Pro- 


Grade w»hrn«haibar.  Dm  Fett  der  Fische  oxydlrt  eich  weit 
leichter,  «Ja  anderes  Fett  und  zeigt  bei  acutem  Bansigwerden 
einerseits  ein  stärkere«  Hervortraten  von  einer  gedauerten  Kohl«, 
andererseits  eine  leichtere  Entwickelung  Ton  riechenden  Was- 
serstoffprodurten.  Bei  diesen  auffallenden  chemischen  Verhält- 
nissen kann  es  denn  nicht  anders  sein,  als  daüs  der  ausschlief«- 
liehe  Gennfs  rou  Fischen  eine  von  der,  welche  andere  Fleisch- 
nahrung zeigt,  TerscMedcme  Wlrksmg  beim  Mensches  zur  Folge 
hat.  Diese  zeigt  sich  dean  auch  wirklich  in  dem  geringen 
Grade  Ton  Plaaticitiit  das  Blute«,  in  der  Muskelschwärlie,  in 
dem  Vorherrschen  der  Lymphe  vor  dem  Blute,  in  der  Anlage  zu 
Zereetznngskrankheitcn.  Hierzu  kommt  noch  eine  ganz  besondere 
Beziehung  zum  Sülsen»  Hautsysteme,  weiche  hauptsächlich  wohl 
ron  dem  den  Fischen  eigentümlichen  Geruchsprincipe  herrührt 
und  sich  durch  stinkenden  Schweifs  and  Upens«  Kraakheitsfor- 
nten  maaifestirt.  Ferner  giebt  Fischnahrung  auch  gern  zu  In- 
digestion und  selbst  zu  kaltem  Fieber  Veranlassung. 

Alle  diese  Momente  deuten  aber  nur  auf  eine  Prädisposition 


lea  Tcrmag,  über  die  Bedingungen,  unter  denen  Fische  giftig 
geworden  sind,  geben  sie  keinen  Aulschlufs.  Ein«  eigene  Art 
Tun  F&ulniis  ist  schon  oft  eine  Quelle  der  giftigen  Entmischung 
der  Fischbesiandiheile  geworden ;  allein  bei  weitem  häutiger  er- 
eigneten sieh  Vergiftuagszufaile  auf  den  Getrau  tob  frischen 
Fischen.  Da  es  aber  wahrscheinlich  keinen  einzigen  Fisch  giebt, 
der  immer  gillig  wäre,  so  müssen  es  mehr  zufällige  oder  wech- 
selnde Einflüsse  sein,  welche  unmittelbar  oder  mittelbar  jene 
giftige  Entmischung  des  Fiachlleiaches  bewirken,  die  entweder 
schon  während  des  Lebens  der  Fische  Statt  findet,  oder  wenig- 
stens sogleich  nach  ihrem  Tode,  ehe  sie  in  eigentliche  Faul- 
niu  übergehen,  eintritt.  — 

Nun  zeigt  der  Verf.,  wie  geringen  Kiaflufs  der  Aufenthalts- 
ort der  Fische  auf  ihr  Giftig« erden  hat,  wie  es  nicht  vulkani- 
sche Ausdünstungen  oder  die  Auflösung  von  metallischen  Giften 

ihrer  Nahrung  seine  Entstehung  verdankt.  Da  nun  aber  giftige 
Fische  bei  sonst  gleichen  aufsera  uud  ortliehen  Verhältnissen 
nur  in  gewissen  Gegenden  getroffen  werden,  da  nach  die  gif- 
tigsten blols  zu  gewissen  Zeiten  verderblich  sind :  so  glaubt  der 
Verf.  die  Ursache  hierron,  in  einer  periodischen 


BerüciticMgung  det  G(flei  v.  t.  to. 

4er  l^bcnsverliiitBiase  der  Fische  selbst  suchen  zu 

welcher  zugleich  die  Wahl  eines  besouderen  Aufenthaltes  ver- 
knüpft ist  Biae  solche  Veränderung  der  Lebensverhältnisse 
findet  aberSutt  zur  Zeit,  wo  diese  Thier«  dem  Fortpflanzungs- 
gescblft  nachgehen.  Ans  den  vom  Verf.  mltgetheilten  Thatsa- 
ehen  geht  nun  wirklich  hervor,  daf.i  die  meisten  Vergiftung»- 
falle  durch  Fische,  wahrend  diese  laichten,  sich  ereigneten.  Schon 
dafs  der  Kogen  so  rieter  dieser  Thier«  vorzüglich  nachteilig 
wirkt,  deutet  hierauf  hin.  Ks  ist  ferner  eine  allbekannte  Er- 
fahrung, dafs  das  Heisch  der  meisten  Fisch«  durch  das  Laichen 
verschlechtert  und  bisweilen  ganz  ungeniefsbar  wird.  Es  nimmt 
dadurch  nicht  nur  oft  einen  ekelhaften  Geschmack  an,  sondern 
wird  auch  weicher  ond  mehr  oder  weniger  schmutzig  gefärbt 
und  zeigt  bei  allea  Fischen  einen  mehr  oder  weniger  hohen 
Grad  von  Entmischung.  Dazu  kommt  nun  noch,  dafs  sehr 
häufig  dieser  Zustand  in  wirkliehe,  deutlich  ausgesprochene 
Krankheit  Übergeht,  wie  beim  Blei,  bei  den  Sal  inen,  deren  Kör- 
per um  diese  Zeit  sich  oft  mit  Blasen  bedeckt.  Werden  nun 
schon  die  Fische  unserer  dimate  um  diese  Periode  ihres  Le- 
bens nachteilig,  am  wie  viel  mehr  mufs  dies  in  den  Tropen 
der  Fall  sein,  wo  noch  so  viele  andere  Unutüsd«  eine  intensive 
Entmischung  des  Fischfleisches  begünstigen. 

Bei  näherer  Betrachtung  der  Zufalle,  welche  auf  deaGenufs 
schädlicher  Fische  eintreten,  zeigt  sich  in  der  Art  derselben 
eine  auffallende  Verschiedenheit  In  dem  einen  Falle  sind  es 
mehr  Symptome  von  einfach  gestörter  Verdauung,  bei  denen  die 
Krankheit  stehen  bleibt,  in  dem  andern  gesellt  sieh  zu  densel- 
ben eine  ungewöhnlich  starke  Aufreizung  im  Gefiifs-  und  Ner. 
rensysteme,  die  bald  nur  in  vermehrter  Seeretion  des  Danuca- 
nals  als  cholerische  Form-  sich  ausspricht,  bald  daa  Gelafasy- 
stem  im  Allgemeinen  betreffend  mit  lisuteruption  verbunden  ist, 
die  searlaUnose  Form.  Im  dritten  Falle  endlich 
Ausdruck  von  tiefster  Schwache  und  Lfhmun 
(paralytische  Form). 

Nach  einer  sehr  sorgfaltigen  Schilderung  der  verscltiede 
Krankheitssymptome,  welche  dem  Genüsse  giftiger  Fische  fol- 
gen, gelangt  der  Verfasser  durch  Vergleichung  des  Fischgiftes 
mit  dem,  welches  Muscheln ,  Hirn,  Würste,  Fleisch,  Fett,  Kä- 
se u.  S-  w.  schon  producirt  haben,  zu  dem  Resultat,  dafs  das 
Gilt  der  Fische  als  bleue  Modifikation  eines  allen  thierischen 
Giften  gemeinschaftlich  zu  Grunde  liegenden  Giftstoffes  zu  be- 
trachten sei,  der  wohl  durch  die  Estwickelung  eines  mit  einem 
Pimetinartigen  Stoffe  verbundenen  Fettsaure  gebildet  wird.  — 

Der  vierte  Abschnitt  des  Autenrieth'schcn  Werkes  enthält 
eine  Aufzahlung  der  verschiedenen  Arten  von  Fischen,  deren 
Stacheln  giftige  Wirkungen  zugeschrieben  werden.  Der  Unter- 
suchung der  Ursachen,  welche  die  durch  die  genannten  Fische 


Abschnitt  gewidmet.  Im  Oten  tbeilt  der  Verf.  seine  Ansichten 
über  die  Behandlung  der  durch  den  Genufs  von  Fischen  bewirk- 
ten innerlichen  Vergiftung,  so  wie  der  durch  sie  bewirkten  au- 
fcern  Verletzungen  mit. 
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Aischrfo*  Werte,  übcrsetit  von  Joh. 
..  Droysen.   2  Tlieile.. 

I  'IU.4KM  4    (SchhriV):  '        '    J  '  *'  1 

Sollte  Hr.  D.suich  e4iw*Ue  Stellen,  die  einer  «iv 
genthQoilicJien  Färbung  entbehren,  dennoch  auf  eine 


hervortreten  lassen,  so  dürren  wir 
mit  ihm  deshalb  nicht  rechten,  denn  es  ist  auf  der  an- 
deren Sehe;  die  IJiuoögliebkeii  nicht  au  verkennen.  Alles 
und  Jede»  in  der  bestimmten  Weise,  wie  es  steh,  im 
Original  darstellt,  wiederzugeben.  Auch  hat  HK  D. 
niemals,  wenn  er  sich  vom  Original  entfernt,  die  Grfinze 
des  Schönen  überschritten. 


er  ähnUch  klingende  Worte  einander  gegenüber  steJUle, 
und  so  eine  Antithese,  nicht  mehr  des  Gedankens,  sonr 
dem  des  Klanges  erreichte  durch  welche  die  Dax* 
Stellung  ungemein  viel  Leben  und  Farbe  gewinnt.  Ver- 
schieden hiervon  ist  der  Reim  in  «Jen  Triinetern,  wo  er 
theils  von  selbst  durch  die  unvermeidliche  Wiederho- 
lung der  im  Griechischen  so  klangvollen  Endungen  ent- 
steht, (z.  B.  /W  '238.  9,  lif»  fvgtiVj  Suppl.  924.  5. 
^lynttjmita,  xaxtG<f(>ayiO(ti»a),  theils  aber  von  Aesehylus 
njit- Absicht,' besonders  am  Ende  von  Reden  und  Ab- 
schnitten, gesetzt  zu  sein  scheint  ").   Es  ist  nicht  an. 


sam  zu  machen,  dessen  sich  Hr.  D.  bedient  hat,  um 
bisweilen  einen  -  eigenthfimlichen  Eindruck  hervoratra- 
feo.  Die  Rufaere  Beobachtung  zeigt,  dafs  Aesehylus  den 
Reim  öfter  angewandt  hat;  hüten  wir  uns  wohl,  seine 
Bedeutung  falsch  aufzufassen.  W  ir  versuchen,  uns  diese 
Erscheinung  im  allen  Tragiker  auf  folgende  Art  zu  er- 
klären. Viele  Beispiele  beweisen,  dafs  Aesehylus  ein 
Freund  von,  wir  möchten  sagen,  witzigen  Antithesen 
war,  in  denen  mit  einem  Hauptworte  das,  dem  Sinne 
desselben  entgegengesetzte  Epitheton  verbunden  wird  *). 
Wem  ist  wohl  diese,  auch  den  späteren  Tragikern  so 
■ehr  beliebte  Wendung  unbekannt,  die  durch  Wieder- 
holung desselben  Wortes  bis  zur  Carrieatur  gesteigert 
ku  haben,  des  Euripides  Verdienst  ist  (man  erinnera 
sich  der  herrlichen  Parodie  in  Aristophanes  Fröschen, 
1360  sqq.  q&na  yuria  etc.).  Eine  weitero  Ausdehnung 
gewann  diese  Wendung  beim  Aesehylus  dadurch,  dafs 

*)  Et  genügt,  hierfür  anzurühren:  japi; ö/apic  „lieblose  Liebe", 
Ptom.  644.  Ig.  1525.  Coiph.  42.  >iu<x  "Of'S-  4g.  1113. 
•  pm;  iniqmx%f.  Choeph.  602.  natön  UnoiSts  „kindlose 
Kinder"  Eum.  087.  0üeoc  dSiltot  «ob  du  magst,  ob  «er- 
lügst" Suppl.  842.  pmif  öVoic  Per*.  Coli.  (Ähnlich  ist  F.«m. 
14.  /itK.iu.  |  n>'7ju-po»  ndmit  i/upn^iKij)'  „die  des  Landes 
Wildaus  seinem  Zug  entwilderten"). 
Jahrb  /.  if.Me-if*.  Kritik.  J.  1833.  11.  Bd. 


♦)  So  «tobt  Ag .  473.  Taxi-rtoqof.  tttiu  nxiftofor  „mit  Windes- 
wchn;  doch  uindrerMchr.  306.  7.  nrtivtmr  uu;„y  $  Si- 
xai*f,  |  ttliivim*  Smptiittv  inifftv  „Im  Kriegsniuth  wilder 
eVxui  gerecht  war,' Im  Moehmuth  *b«rstolsen  Glackes".  1544- 

.;  5.  •**>«  fSfSvr*  ...  I  HfW«»  **f  idtaws  . .  .  Ckotpk.  43a  1. 
t'xan  ii"  SatftÖMty  I  Txcrt  0 '  u.uär  jrt?«*  „Auf  Gottes  Kraft 
bau',  ich  fest !  Auf  meine  Hand  trau  ich  fest!"  Sappl.  308. 9. 
/10-oy.ifaoia«  rtifiaoir  oidtr,  |  ttow^nt^oun  4"  t»  &96*oi( 
xyiii  „Allcinhcrr  mit  dem  Auge  wenn  du  winkst  |  Alleinherr 
mit  dem  Scepter,  das  d«  schwingst."  Prrt.  BW.  »o-oyond« 
/Joo»,  xanouiUto*  isV"  Uoer  göttliches  Getön,  Unersättliches 
Ge*tohnt"  907.1ao»«W«  oiflm,,  ilitvni  «  ßi^i  («o,  scheint 
es,  liest  Hr.  D)  „In  die  Leiden  in  der  See,  Um  die  Lei- 
ehen  in  der  See."  Arbnlich  ist  die  Wiederholung  desselben 
W  ortes  in  gleicher  Stelle  verschiedener  Verse,  z.  B.  Cltoeph. 
425.  6.  am'  noliiö«  inner*  |  dViv  9i  ntifryiutuv.  C18.  0 

«V  drty  |  in'  »V3#i  Per:  542.  3.  4,  Xiff- 

£^  (tb  foayw,  wm«.  V  «a*iiw«r.  torot,  ^ipf-f  Ii 

nttrt' ....  »Ach  Xerzes  führte  sie  —  hinab  1  Ach  Xerses 
führte  sie  —  Ins  Grab!  Ach  Xerxea  schuf  u.  s-  w.'',  ent- 
sprechend ist  die  Antistrophe  gans  an  derselben  Stelle  552. 
3.  4.  Ferner  vergleiche  man  Ptr$.  041.  1;  640.  7  ;  080. 1 ; 
086.  7. 

*•)  In  diesfr  Beziehung  sind  hauptsächlich  folgende  Stellen 
bemerkbar:  Ag.  24.  5-  *oto«r«cir,  x<h-"~  1201.2. 

3.  9dvT„  nioj.  itaroviiirT,.  1657.  8.  (das  Ende  des  ganzen 
DramaV:  xi>S'  iiafitätW  fytt  —  tä»J«'  Ivftattr  mhIu( 
Chotph.  S'«4Ü.  ifs'  aim  ijr  9rn<>*°r*o<  lyyi9t>  fi«e- 
i»,  1  »r»'  II  <?l«r»«ä<  «l»5«»e;  W^i»  na&tSr.  1057.  8. 
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zunehmen,  dafs  dem  so  feinen  Ohre  der  Griechen  der* 
gleichen  Töne  verklungen  seien,  ohne  einen  bestimm- 
ten Eindruck  zu  hinterlassen,  und  es  mufs  daher  durch- 
aus geWligt  werden,  wenn  der  Uehersetzcr  etwas  Ana> 
loges  durch  de«  Heim  J^itorzubriagcn  «ueht  Dfes  iit 
Hrn.  D.  in  hohem  Grade  gelungen;  die  meisten. unter 
den  angeführten  Stellen  sind  höchst  entsprechend  wie- 
dergegeben, und  hier«  wie  in  manchen  andereu  Fällen 
(z.  ß.  Pert.  1014.  u.  1020  anqiyd'  änpiyda  fiuka  yd- 
t&ta.  „Es  bricht,  es  bricht  mir  die  greise  Kraft")  zeigt 
der  Uebersetzer,  dafs.  er  den  Klang  der  Worte,  der 
för  den  Eindruck  des  Ganzen  von  so  grofser  Be- 
deutung ist,  sehr  schön  nachzubilden  versteht  Hr.  D. 
bestimmt  in  der  Vorrede  (p.  XI)  die  Bedeutung  des 
Reims  sehr  gut:  „Auch  die  alte  Sculptur  schmückte  ihre 
Marmorstatuen  mit  hellen  Farben;  und  diese  Farben  des 
Helmes  sind  es,  die  ich  der  marmorhellen  Sprache  des 
Abehylos  um  so  weniger  entziehen  durfte,  da.  sie  für 
uns  die  strenge  Külte  der  Rhythmen  so  wohlthuend  lin- 
dern". Setzt  er  nun  aber  hinzu :  „Wahr  ist  es,  ich  habe 
die  Farbe  häufiger  und  stärker  aufgetragen,  als  mein 
Original,"  so  mufs  er  erwarten,  dafs,  wenn  er  sich  von 
seinem  Gefühl  und  von  seiner  KennlnUs  des  Dichters 
hat  bestimmen  lassen,  der  Leser  seinerseits  das  Recht 
nicht  wird  aufgeben  wollen,  zu  untersuchen,  ob  der  Reim 
auch  an  allen  Stellen  feinem  GofQhle  und  dem  Eindruck, 
den  das  Ganze  auf  tl«  gemacht,  entsprechend  sei.  Wir 
für  unser  Theil  müssen  bekennen,  dafs  durch  zu  häufige 
Beuutzung  des  Reims  einige  Stellen  für  unser  Gefühl 
einen  zu  starke«  Anklang  an  die  moderne  Webe  erhal- 
ten haben.  So  schliefst  z.  B.  die  eine  Rede  der  Kassan- 
är&  (Ag.  1264 —  8)  mit  je  zwei  Reimen,  und  in  dem 
Chore  der  ChoPph.  „Weinet  die  Tiiräne"  finden  sich 
Reime,  die  durch  das  Original  nicht  bestätigt  werden. 
Auch  scheint  es  ans  fast,  als  wann  Hr.  D.  zu  weit  ge- 
bt, wenn  vt  den  Reim  an  zwei  Stellen  seiner 


og£,  iyü-  Eiun.  63. 4.  npmänof,  ttmSi^a^t.  »Zeichenkait- 
diger,  Entsandter".  287.  8.  ur  dm*  Jui^io«.  „Göttin  Hold, 
letzte  Sebald."  SuppL  199.  200.  q>vym^  ftaaorm{.  286.  7. 
nUor,  ib  oiw.  407.  8.  ZQtdr,  #t£r.  499.500.  «S  ipol  706. 
7.  lafid,.  StpL  37.  8.  Uf,  861*.  452.  3.  <wiyyw>, 

$vyi*.  603.  4-  avroxvdVe$>  /uäffitnof.  Prom.  463,  0.  o6<fut/i 
Stu,  dnallmrm.  611.2.  yvyyävm,  ftanftS.  522-  3.  od^m  iy&, 
(»fvyydtm.  774. 5.  iyü,  Uym.  Zwar  nicht  am  Ende  einer 
Rede,  aber  Ton  großem  Nachdruck  ist  der  Reim  Ag.  1415. 
0.  tfooesome,  e-toTpamiLiyot  „Wundcrseiierin ,  Zukuaftdeu- 
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Uebersetzung,  .die  thn  im  Original  nicht  haben,  in  der 
Vorrede  (p.  XI)  auf  folgende  Webe  motivirt:  „Für  die 
epischen  Anklinge,  die  dem  Boten  der  salaminbchen 
Schlacht  so  eigenthümlich  sind,  bot  mir  unsere  Sprache 
nichts  Stellvertretendes:  ein  Reim  am  Ende  seiner  Rede 
war  das  Einzige,  was  eineu  ähnlichen  und  wohlbekann- 
ten Klang  hervorrief;  die  andachtigen  Gesinge  der  Da- 
na'iden  durften  ihren  weichen,  ihren  liturgischen  Cha- 
racter  nicht  ganz  verlieren:  wenige  Reime  genügten, 
ihnen  eine  entsprechende  Farbe  zu  liefern."  —  Wenn 
wir  auf  diese  Webe  mit  Hrn.  D.  in  manchen  Einzelhei- 
ten nicht  übereinstimmen,  und  bisweilen  weniger  gelhan 
wissen  möchten,  als  er  ^-ethan  hat,  so  sind  wie  doch  ge- 
nöthigt,  die  Aufnahme  des  Relau  in  die  liebersetzung 
zu  loben,  um  so  mehr,  da  sie  uns  Gelegenheit  giebt,  die 
Sorgfalt  und  Aufmerksamkeit  zu  schätzen,  mit  welcher 
der  Uckereetznr  selbst  die  UclBSUa  Züge  seine»  gruben 
Origbmb  «ufgetafst  itac  ,.  ;  ,  ',  *• 
•  •  In  der  Behandlung  des  Metrums  hat  Hr.  D.  et 
verstanden,  die  strenge  Form  des  allen  Dichters  unse- 
rem Gefühle  zugänglich  zu  machen,  ohne  den  Weg, 


sc,  wio  es  «tätige  Uebersetzer  gethan,  zu  verlassen,  und 
so  hat  er  «s  erreicht,  die  Scluroüiiek  und  Schwerfällig- 
keit, die  ein  zu  enges  Anschließen  au  das  Antike  mit 
sich  führt,  in  Ebenheit  und  heiter«  Würde  umzuwan- 
deln. Namentlich  ist  es  zu  billigen,  dafs  er  den  Tri- 
metcr  etwas  leichter  behandelt  hat,  als  es  Vota  in  der 
streng  antiken  Webe*  die  unserem  Gefühle  zu  starr 
ist,  gethan;  ebenso  hat  Hr.  D.  die  doclunischen  Vene 
mit  Recht  meisteus  nur  mit  iambbchem  und  daclylbchem, 
und  nicht  mit  tribraehysehom  Anfango  gebraucht,  der 
keinen  Eindruck  auf  uns  macht,  da  wir  die  zweite 
Sylbe  nicht  aeeeutuiren.  Das  Metrum  bt  in  den  Chö- 
ren meistens  dem  Texte  ganz  entsprechend  nachgebil- 
det; doch  läl'st  sich  darüber  nicht  immer  genügend  ur- 
theiien,  weÜ  oft  die  Leseart,  die  Hr.  D.  annahm,  nicht 
ganz  bestimmt  zu  erkennen  bt  Es  wäre  zu  wünschen, 
dafs  er  hierüber  Aufschlüsse  gäbe.  Besonders  ist  es 
zu  loben,  dafs  er  auch  das  in  rhythmischer  Hinsicht  Be- 


aul  die  Eigentümlichkeit  des  Originals  geachtet  hat. 
Wenn  er  in  der  Anordnung  der  Chorgesänge  vielfach 
von  früheren  Bearbeitern  der  Aeschyleisohen  Tragödien 
abgewichen  ist,  und 
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bedingt  zu  billigen  sein,  jedoch  verdient  Auf  jeden  Fall 
dar  mit  Dank  aufgenommen  zu  werden,  was  an  die  Stelle 
der  Unordnung  und  Verworrenheit,  die  noch  immer  dieses 
Gebiet  beherrschen,  Einfachheit  und  Klarheit  setzt. 

So  seigt  es  sich  nun,  da fs  Er.  ü.  den  Geist  seines 
Dichters  sieher  und  bestimmt  nufgefafst,  und  dafs  er 
es  verstanden  hat,  dem  Tragiker  in  die  innerste  Werk- 
statt des  Schaffens  zu  folgen.  Es  lieben  sich  viele  Bei- 
spiele anfuhren,  um  darzuthun,  wie  ihm  selbst  die  ent- 
ferntesten Besiehungen  nicht  entgangen  sind,  und  wie 
er  Alles,  was  für  die  Eigenthumliehkeit  des  Aescbylua 
in  Sprache,  Klang  der  Worte,  Versslellung,  Folge  der 
Gedanken  und  Haltung  des  Ganzen  von  Wichtigkeit 
ist,  beobachtet  und  mit  grofsem  Glücke  nachgebildet 
hat;  ja,  weun  wir  ihm  etwas  vorwerfen  wollten,  so 
würde  es  nicht  etwa  dies  sein,  dafs  er  die  Art  und 
Weise  des  Dichters  nicht  erkannt  hat,  sondern,  dafs  er 
bisweilen   selbst   da  Eigenthiulthcbkeit  und  beson- 
dere Characteristik  finden  zu  niüsseu  glaubt«?,  wo  sie 
nicht  bestimmt  hervortritt  Indessen  ist  die  Masse  des 
Gelungenen  so  bedeutend  überwiegend,  dafs  wir  lieber 
mit  freudiger  Anerkennung  das  Werthvollo  rühmen,  als 
uns  den  Vorwurf  unsehigen  Mikelns  zuziehen  mögen, 
besonders  da  wir  bedenken,  mit  welchen  Hindernissen 
der  Uebersetzer  eines,  in  so  vielen  Beziehungen  schwe- 
ren Dichters  zu  kämpfen  hat.  * 

Hr.  D.  läfst  uns  nicht  allein  den  Dichter  an  sei- 
ne» Werken  erkennen,  er  giebt  uns  auch  eine  An- 
schauung von  der  Farm  seiner  Dramen.    Die  Frage 
über  den  trilogischen  Zusammenhang  derselben  hat  in 
der  letzten  Zeit  die  Gelehrten*  vielfach  bewegt,  und  wie 
die  Entdeckungen  des  grofscu  Kenners  der  homerischen 
Gesänge  eine  neue  Bahn  für  die  Würdigung  jener  epi- 
schen Gedichte  gehrochen  haben,  so  hat  sie  durch  Be- 
lehrung und  Widerspruch  das  Verständnils  des  Tragi- 
kers ungemein  gefördert.  Während  die  Kritik  sich  ge- 
gen die  Annahme  von  Trilogien  sträubt,  um  nicht  den 
sicheren  Boden  äufserer  Beglaubigung  verlassen  und 
sich  in  das  Gebiet  poetischer  Anschauungen  versteigen 
zu  müssen,  hat  gediegene  Gelehrsamkeit,  verbunden  mit 
tiefem  dichterischen  Gefühl  die  Ahnung  eines  inneren 
Zusammenhanges  von  scheinbar  getrennten  Dramen  zur 
Gewifshcit  erhoben.    Die  Erkennung  der  trilogischen 
Form  mneht  nunmehr  erst  eine  richtige  Schätzung  des 
Gehaltes  der  aesehyleischen  Tragödien  möglich;  sio 
allein  zeigt,  mit  welcher  Sicherheit  und  Besoiuieoheit 
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Aescbylua  seine  grofsartigen  Conceptionen  sn  beherr- 
schen verstand,  und  indem  sich  die  aus  einander  ge- 
worfenen Glieder  su  einem  kräftigen,  ebenmäfsigen 
Körper  vereinigen,  ordnen  sich  auch  die  einzelnen 
Theile  der  Dramen  nach  derselben  Form  su  einem  schön- 
gebildeten Gänsen.  Wenn  die  Gelehrsamkeit  sich  be- 
müht hat,  den  trilogLsdicn  Zusammenhang  einzelner 
Tragödien  nachzuweisen,  von  denen  bisweilen  kaum 
etwas  mehr,  als  der  Name  vorhanden  war,  so  versucht 
Hr.  D.,  die  Gestalt  der  Triloglon  aufzufassen,  und  sie 
unserer  Anschauung  näher  zu  bringen,  indem  er  oft 
einzelne  Dramen  anders  und  glücklicher,  als  der  Verf. 
der  „aesch)  tischen  Trilogie''  verbindet.  Da  all*  sein 
Bemühen  Oberhaupt  darauf  gerichtet  ist,  nicht  die  Un- 
tersuchungen, sondern  deren  Früchte  mitsutheilen,  so 
ist  das  freilich  gewagte  Unternehmen,  „ein  ungefähres 
Bild  einzelner  Trilogien"  nach  den,  in  so  geringer  An- 
zahl sich  vorfindenden  Andeutungen  zu  entwerfen,  mit 
Dank  aufzunehmen ;  doch  darf  nicht  vergessen  werden, 
dafs  ein  solches  Bestreben  in  eben  dem  Maafse  zur 
Wülkühr  im  Nachdichten  verleiten  kann,  als  es  der 
Darstellung  poetischer  Anschauungen  günstig  ist  Will 
man  aber  einmal  ein  Verfahren  der  Art  gestatten,  — 
und  man  wird  es  wohl  nach  den  Bemerkungen,  die  der 
Verf.  in  der  Vorrede  macht,  gestatten  müssen,  —  so 
kann  nicht  geleugnet  werden,  dafs  die  Nachbildung  der 
Trilogien  von  tiefem  Verständnils  des  Aeschylus,  sowohl 
in  der  Form  seiner  Dichtungen,  als  in  der  Behandlung 
der  Mythen,  zeugt  So  Ist  namentlich  die  Trilogie, 
in  der  die  Perser  das  MJttelslüok  bilden,  dann  die  Pro- 
methee,  besouders  in  der  Anordnung  des  ersten  Drama'*, 
die  Achillese,  die  Aelhiopis,  die  Trilogie  der  Niobe,  und 
die  von  Hrn.  D.  zuerst  aufgefundene  des  Ixion  mit 
wahrhaft  poetischem  Geiste  dargestellt.  Die  Trilogie  der 
Aetnäer innen,  auf  die  Hr.  Welker  nicht  eingegangen 
ist,  liefert  in  der  Weise,  wie  sie  Hr.  D.  aufiafst  einen 
neuen  Beweis  einer  sogenannten  historischen  Tragödie. 
Es  sind,  wie  Hr.  D.  bemerkt  in  die  Darstellung  der 
Trilogien  meistens  nur  solche  Fragmente  aufgenommen 
w  orden,  die  von  Wichtigkeit  für  die  Erkennung  des  tri- 
logischen Zusammenhanges  waren;  aufser  den  mitge- 
theilten  sind  indessen  noch  manche  bekannt,  die  es  viel- 
leicht wegen  ihres  Werthes  verdient  hätten,  berücksich- 
tigt zu  werden.  Sa  z.  B.  der  Vers  aus  Aristopbanes 
Fröschen  (v.  146$),  ov  yjfh  A"»»*««  a*i(*rof  iv  nSku  rpt- 
«w,  der  nunmehr  nach  Herrn  Welkere  Belehrungen 
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(Allgem.  Schulzeitung,  1S31.  Abth.  II.  No.  152.)  ein' 
klares  Licht  auf  die  „Zerstörung  Möns"  wirft  Aueh 
die  Fragmente  aus  den  „Tqdtenbeschwörern",  von  denen 
sich  eines  in  Aristophanes  Fröschen  (v.  1290)  findet,  schei- 
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nen  wenigstens  diese  Tragödie,  wenn  auch  nicht  die  ganze 
Trilogie,  riemlich  liestimmt  erkennen  zu  lassen,  beson- 
ders bei  gewandter  Benutzung  der  2V«rwr  aus  der  Odys- 
wir  an  dieser  Steile  Einiges,  so  scheint 


uns  an  einer  andern  der  Vf.  zu  viel  gethan  zu  haben. 
Wenn  er  es  nämlich  unternimmt,  nach  so  ungemein  ge- 
ringen Andeutungen  das  Satyrspiel  der  Orestee  bis  in's 
Einzelnste  genau  zu  skizzircn,  so,  fürchten  wir,  genügt  zur 
Motivirung  dieser  Kühnheit  nicht  die  Erklärung,  dafs 
„er  nichts  anderes,  als  das  Acschyleische  Satyrdrama 
und  dessen  Verhältnis,  wie  er  es  sich  denkt,  an  einem 
Beispiele  zeigen  wollte."  (Vorrede  p.  VII.)  So  geist- 
reich auch  der  Versuch  ausgefallen  ist,  so  rechtfertigt 
doch,  wie  es  uns  scheint,  das  Gelingen  subjecliver  In. 
tentioncn  nicht  das  gefahrvolle  Unternehmen.  Uebrigens 
ist  die,  auch  durch  die  ..Amymone"  (Theil  2.  p.  103) 
bewährte  Auffassung  des  Satyrdramas,  die  es  als  „ein 
jubelndes  Freudenfest  darstellt,  mit  dem  das  neue,  aus 
furchtbaren  Kämpfen  erstandene  Leben  begriifst  und 
begonnen  wird"  {Theil  2.  p.  2S1),  ebenso  neu,  als  sinn- 
voll, und  sie  gewinnt  um  so  mehr  Bedeutung,  da  sie 
auch  ditte  Art  von  Dramen,  in  denen  Aeschylus  ausge- 
zeichnet gewesen  sein  soll,  in  eine  enge  Gedankeover, 
hlndung  mit  der  Trilogie  setzt. 

In  den  Didaskalien  behandelt  der  Verf.  Alles,  was 
nur  irgendwie  in  ein  näheres  Verstand uifs  des  Dichters 
einzuführen  vermag.  Sein  Leben,  seine  politische  Stel- 
lung, sein  Verhältnis  zu  Vorgängern,  Zeitgenossen  und 
Nachfolgern  in  der  Kunst,  die  Art  und  Weise  der  Auf- 
führung seiner  Dramen,  die  Zehbestimmung  derselben, 
alles  dies  ist  klar  und  übersichtlich  aus  einander  gesetzt. 
Von  besonderem  VVcrthe  ist  der  Abschnitt,  der  das  Lc 
len  des  Tragikers  vom  politischen  Standpuncte  aus  be- 
trachtet. Aeschylus  hat  thatig  an  allen  den  grofsen  Bege- 
benheiten, die  seine  Zeit  bewegten  und  Alhen's  Macht 
auf  so  wunderbare  Weise  hoben,  Antheil  genommen; 
er  hat  auch  in  die  Parteikiimpfe  seines  Vaterlandes  mit 
Wort  und  That  eingegriffen.  Nicht  blofs  als  Käm- 
pfer von  Marathon,  Salamis  und  PlatSä  dichtet  Ae- 
schylus; noch  in  sptlteren  Jahren  stehen  ihm  Feinde 
gegenüber,  gegen  die  er  die  mühevolle  Errungenschaft 
Jugend  vertheidigen  mufs;  die  neue  Gestaltung 


des  attischen  Staatklebens  seit  Aristides  Tode,  und  haupt- 
sächlich die  gesteigerte  Entwiekelubg  der  Demokratie 

unter  Perikies  findet  in  ihm  einen  eifrigen  Widersacher. 
Aus  diesem  Streite  ist  seih  grölstes  Werk,  die  Orestes, 
hervorgegangen.  Wie  die  heftigen  Erregungen  seiner  Ju- 
gendzeit in  den  Perserkriegen,  semer  Mannesjahre  in  dm 
merkwürdigen  Wettstreit  mit  Sophokles,  „in  dem  die 
Richtung,  die  er  in  der  Kunst  und  im  Staate  vertrat,  eine 
entschiedene  Niederlage  erlitt"  (Tbl.  1.  p.  17i),  und  sei- 
nes Greisenalters  in  dem  fruchtlosen  Ringen  gegen  l'e- 
rikles Neuerungen  den  Charakter  des  Dichters  bildeten 
uud  bestimmten,  hat  der  Vf.  auf  eigentümliche  Weise 
hervorgehoben.  Eben  so  interessant  und  belehrend  ist 
die  Schilderung  der  verschiedenen  Stufen  der  tragt 
Kunst,  wie  sie  durch  die  Trias  der  grofsen  Tra 
bezeichnet  wird. 

Die  durch  viele  neue  Ansichten  sehr  anziehenden 
Bemerkungen,  die  Hr.  D.  zu  der  Uebersetzung  der  Ore- 
stee hinzugefügt  hat,  sind  im  höchsten  Grade  geeignet, 
eine  Anschauung  von  der  Aufführung  dieser  Trilogie 
tu  geben,  und  sie  beweisen,  dafs  es  möglich  ist,  aus 
den  geringen  Andeutungen,  die  uns  über  die  fiufsere 
Darstellung  der  Dramen  enthalten  sind,  ein  klares  Bild 
su  entwerfen.  Freilich  mufs  man  die  Beziehungen,  wel- 
che jedes  einzelne  Drama  darbietet,  auf  zufassen  verste- 
hen, wenn  man  sich  die  äufsere  Wirkung  desselben 
vergegenwärtigen  will,  und  es  ist  in  dieser  Hinsicht  ein 
wesentliche«  Verdienst  des  Vfs.,  dafs  er  einen  jeden, 
auch  noch  so  verborgenen  Umstand  su  benutzen  ge- 
wütet hat.  Wir  bedauern,  dals  es  uns  nicht  vergönnt 
ist,  in  alle  Einzelnheiten  in  dieser  Beziehung  naher  ein- 
zugehen, ebenso  wie  wir  uns  nur  ungern  mit  der  kur- 
zen Bemerkung  begnügen,  dafs  die  Andeutungen  Ober 
die  Schule  des  Aeschylus  und  einiger  anderer  Dichter 
sehr  belehrend  und  anziehend  sind. 

Soviel  genüge,  um  den  Inhalt  des  vorliegenden  Bu- 
ches zu  schildern;  es  bleibt  uns  nur  noch  übrig,  hinzu- 
zufügen, dals  Arbeiten  dieser  Art  ebenso  dem  heutigen 
Standpuncte  der  Wissenschaft  angemessen  sind,  als  sie 
den  Keim  zu  weiterem  Fortschritt  in  sich  tragen.  Die 
Philologie  unserer  Tag«  darf  nicht  mehr  ihr  Gefallen  dar- 
an finden,  eifersüchtig  über  ihren  Schiften  zu  wachen,  sie 
mu£g  es  sich  vielmehr  selbst  zum  höchsten  Gewinn  an- 
rechnen, wenn  sie  soviel  wie  möglich  freien  Zutritt  an 
ihnen  eröffnen,  und  sie  zur  allgemeinen  Anschauung  brin- 
gen kann.  Dies  bat  Hr.  D.  für  den,  von  ihm  behandelten 
Gegenstand  gethan ;  wenn  wir  auch  in  einzelnen  Punc- 
ten  mit  ihm  nicht  übereinstimmen,  so  werden  wir  ihm 
doch  dafür  aufrichtig  Dank  wissen,  dafs  er  die  Werke 
des  Tragikers  mit  künstlerischem  Geiste  nachgebildet, 
dafs  er  ein  allgemeinverständliches  Resultat  aus  den  Un- 
tersuchungen über  den  Aeschylus  geliefert,  und  das  Bild 
des  grofsen  Dichters  mit  bestimmten  Zügen  entworfeu 
hat.   Mögen  sich  die  Philologen  ja  nicht  mit  einem  vor- 
nehmen ..Gehört  nicht  zum  Dionysos"  von  dergleichen 
Leistungen  wegwenden;  ihre  mühevollen  Bestrebungen 
können  in  der  That  nur  gefördert  werden,  wenn  sie  es 
sich  angelegen  sein  lassen,  dieselben  durch  die  Frische 
der  Anschauung  su  beleben.         A.  Heydemann. 
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•  LSc.  Majestät  der  König  haben  dem  frauzöslschcD  Pre- 
diger ChoJowUcki  zu  Schwedt  den  Kothen  Adlerordcu 
4ter  k'la»»e  zu  verleihen  geruht. 

Am  13.  November  feierte  der  Professor  und  ehema- 
lige Djrector  de«  Gymnasiums  znra  grauen  Kloster  in 
Berlin,  Dr.  BMermoum,  sein  fünfzigjähriges  Doctor- Ju- 
biläum, bei  welcher  Veranlassung  ihm  von  Sr.  Majestät 
dem  Könige  die  Schleid  «um  Rothen  Adlerorden  »ter 
Klasse  verliehen  wurde. 

Der  als  Schriftsteller  bekannte  Ludwig  Osfiutt  in 
Warschau  ist  xun 
worden. 


Am  4.  Juli  starb  tu  Darmstadt  der  grofshcrxogl. 
Hessische  Stabsmedicu*  Dr.  Heinrich  Hofmwm,  geb. 
1761. 

Am  27.  September  starb  zu  Leipzig  der  Dr.  jur. 
Friedr.  tlnldr.  Karl  Siegmarin. 

Am  16.  October  starb  iu  St.  Gallen  der  gelehrte 
Mepho*,  von  Arx,  Verf.  mehrerer  geschichtlichen  Werke. 


Wissenschaftliche  Institute  und  gelehrte  Gesell- 
schoflen. 


Die  Zahl  der  in  7 
von  diesen  abgesond. 
anstalteii  in  Rufalaud, 


Lehrbezirken 


iu  den 


vertheflten  und  uater  3, 
Unterrieh  ts- 


1830  und  1831 


Cnitersititen  • 

Lyreea  und  andere  hohe  Schulen      .  5 

Gymnasien  

Xreisschulen  410 

Volks-,  Pfarr-  und  Dorfschule»   .  .718 
,  Konvikte  u.  s.  w.    .  402 
in  Allem  1009 


6 

3 
Ol 

392 


346 

1270. 


Die  7  I*hrbexijrke  slndi  der  St  Petersburgische,  der  Moskowlscbe, 
derDörptache,  derWilnaache,  derCharkowsche,  der  Kasan»»  he,  Je- 
der mit  einer  Universität,  zuletzt  der  Weir.reufsische  ohne  Universi- 
tät —  Unter  abgesonderter  Inspektion  stehen  Odessa,  Iran*Wauka- 
sien  und  Sibirien.    Die  Zahl  der  Lehrenden  und  Studlrenden 


Lehrer.  Studirende. 
1830.     1831.     1830.  1831. 


St.  Petersburg  . 
Muskau 

Durpat      .  • 
WUa*  ,tm 
Charkow    .    ,  • 

Kasan        ,  "  . 

Pädagogisches  Cenlralinstitut 


37 
79 
72 
110 
100 
50 
21 


42 

78 
73 
9» 
95 
B4r 
25 


202 
754 
019 
1321 
308 
113 
05 


230 
814 
629 
120 
313 
140 
94 


In  Allem  481       4Ö2     3412  2252 


Die  Zahl  ,1er 
,  1831  4170;  die 


deTschüler 


.  Schulen  waren  1830 
1830  79,420,  1831  08,307. 


Der  Universität  ru  Ferrara  ist  das  alte  Privilegium,  ak». 
drmioche  Würden  in  der  Medirin  und  Chirurgie  su  ertheilea, 
welches  sie  seit  1796  nicht  mehr  besafs,  durch  die  Bemühun- 
gen des  Magistrats  von  der  PHpstlichen  Regierung  wieder  ge- 
worden, " 


irais   von  ui-r   rapstuviirii  mfi"»», 

doch  nur  für  die  Jugend  dieser  Provinz. 


Antwort  auf  die  Antikritik  des  Herrn  Dr. 
Mayerhoff  zu  Berlin  gegen  Dr.  Forstemann  zu  Holt*. 

H.rr  Maverhoff  hat  im  4.  Anzeigeblatte  des  2.  Seinesters 
dieser  Jahrbücher  unter  der  Aufschrift  „Antikritik  '  meine  Re- 

f  seines  Buche.  „Joh  Reuchlin  und  selne^ 
nn.reta.t4-t.    Kr  nennt  sie  ein  Werk    der  U.chtfert.gke.t  und 
will  an  ihr  den  sichtbaren  Mangel  der  Quellrnkenutnifs  nach- 
weisen; ja,  er  geht  so  weit,  ihr  geradezu  alle  Wisseuschaftlich- 
keit  abzutprechen,  weil  sie  nur  Jen  Utteran.chen  lheil  de*  Hü- 
chel umfasse.    Da   möchte  ich    denn  billiger  Weise 
fräsen,  ob  denn  bibliographische  und  litterarische  Arbeiten  nic.it 
auch  wissenschaftliche  Leistungen   Sind!  j ob 
wenn  sie  wirklich  in  Bezug  auf  andere  wissensrhaftln  he  Riete* 
Zügen  als  einseitig  erscheinen  sollten,  so  geradezu 
«r  haftlich  ttei.annt  werden  können?  Ks  wäre  doch  wahrlich 
n!  Wen.  man  fleifsige  wissenschaftliche  Bestre- 


weit  eekoiunien,  wenn  man  fle. — 

bu,  ren  der  Bibliographen  und  Litter.lorcn  mit  so  kecker  Dre.- 
«ti-Leitun-estraft  Ms  unwissenschaftlich  bezeichnen  durfte 
D.b  »r.  Mayerhoff  zu  solchen  Aeufserungm  füh.g  war,  kai 


auf  den  Universitäten  und  im 


mir  nicht  unerwartet:  es  ist  U,  dachte  ich,  .n  meiner  Keceu- 
sin.  hinlänglich  gezeigt  worden,  data  er  von  dem  Nnne  und 
der  Bedeufunf  3er  W  iaseosch.ftlirhkmt  kawn  eine  Afinung 
habe       Kine*  gute    wissenschaftiiehe    Bioarayhie  Reuchlin. 

-  -  't  der  Art,  nur  auf  die  beunt- 


Centralinsütute:     kann,   wi«  )vd«  Bnder*  Arb*" 
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den,  dessen  Mangel  ich  aber  leider  fast  auf  jeder  Seite  de* 
MsverhnrTsrhen  Buches  nachtun  eisen  geniithigt  war,  weil  Hr. 
Wayerliod  ohne  alles  Gefühl  von  « isaenscliaftlichkeit  zu  Werke 
gegangen  ist.  Wie  gern  hatte  ich  überall  das  Gegeatheil  ge- 
sagt! Von  dieser  litterürisrhen  Basis  des  Ganzen  muffte  ich 
ausgehen,  wenn  ich  gründlich  verfuhren  wollte,  und  nicht  so 
obenhin,  wie  es  hie  and  da  aus  merkantiluirhen  und  Privat- 
Rücksichten  immerhin  cur  grofsen  Trauer  aller  wahren  Wie» 
«cnsrliafilichlteit  geschehen  ut  und  noch  ferner  geschehen  mag. 
Und  ich  glaube  in  dieser  Beziehung  Altes  gethan  su  haben,  was 
man  nur  irgend  von  mir  verlangen  konnte:  auch  wird  mir  die 
Kedartlon  bezeugen  können,  data  meine  Derselben  zuerst  zuge- 
aandle  Reccnsion  dieses  Buches  wenigstens  noch  einmal  so 
stark  war,  als  diejenige,  welche  im  Druck  erschienen  ist  Sie 
ist  im  Verhältnisse  zu  dem  Werthe  des  Buches  schon  viel  zn 
grofs  geworden,  und  wo  Rütte  ich  also  enden  aollen,  wenn  ich 
mich  auch  über  die  Ausführung  und  Darstellung  und  ihre  Män- 

Sel  weiter  bitte  aaslaasen  wollen!  Jeder  wird  es  gut  keifst», 
ab  ieh  gerade  jene  Basis  ins  Besondere  aufgegriffen  habe, 
ohne  welche  auf  dem  Gebiete  der  Wissens<  haftiiehkeit  dieser 
Art  nie  etwas  Ausgezeichnete*,  selten  kaum  etwas  Mittcluaüi- 
ges  geleistet  werden  kann. 

\Va*  nun  die  Angaben  «elbst  betrifft,  mit  welchen  Hr.  May- 
erhoff meine  angebliche  J,eichtfertig1<elt  und  (^uellcnunkiinde 
zu  belegen  gedachte,  so  bin  ich  erstaunt  über  die  verkehrte 
Obstination  und  wahre  Verblendung  im  egoistischen  Dün- 
kel, mit  welcher  Herr  Mayerhofl  in  aeiner  Unwissenarhaftlich- 
keit  beharrt  Hr.  Mayerhoff  hatte  sich  doch  ja  meine  Recen- 
aion  für  die  Zukunft  zur  I^ehre  nehmen  sollen;  er  mufste 
•einen  andern  Weg  einschlagen,  um  künftig  etwas  recht  Wia- 
ernschaftliches  und  Gründliches  zu  leisten.  Jetzt  tritt  er 
so  kühn  auf  und  endet  doch  so  matt,  dafs  er  nichts  weiter  ern- 
tet ala  eine  neue  Erfüllung  de»  alten  Spruches;  „Parturiunt 
monte*"  etc.  Drnn  um  mich  angeblich  su  widerlegen,  um  mir 
alles  das  aufzubürden,  was  ich  eben  als  seine  argen  Fehler  mit 
unwiderleglichen  Beweisen  hundertfach  bewährt  habe,  macht 
er  nichts  wie  neuen  Wirrwarr.  An  seines  Gleichen  kann 
«laa  nicht  befremden;  sie  aind  immer  unverbesserlich,  weil 
aie  nicht  die  Einsicht  haben  wollen,  sich  von  dem  su  über- 
zeugen, was  ihnen  vor  allen  Dingen  Noth  thut  Ich  bemerke 
aber  au  gleicher  Zeit,  data  ich  mich  nie  wieder  veranlafat  füh- 
len werde,  Hrn.  Mayerhoff  auf  die  in  andern  Zeitschriften  ver- 
hrifsenen  Artikel  su  aal  Worten:  meine  Zeit  ist  mir  viel  sn  kurz 
zugemessen,  sie  ist  mir  auch  viel  zu  edel  und  kostbar,  als  dafs 
ich  sie  mit  der  Widerlegung  so  nichtsnutziger  Einwurfe  und 
Erörterungen  rergeuden  sollte,  zumal  da  ich  mich  doch  versi- 
chert halten  darf,  dais  jeder  Sachkenner  mein  Urtheil  Uber  Hrn. 
Mayerboffs  Buch  mit  mir  theilt,  und  dafs  Hrn.  Mayerhoff  da- 
durch nicht  geholfen  wird  u.  s.  w.  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

(Die.  Societät  für  vitientckafUicke  Kritik  Mauert,  den  v«i> 
Um  ipttutUt*  Verhandlungen  niclu  Kaum  geben  ut  können.) 


IhViogropMsche  Berichte. 


Amerika. 

Hit  Bihlical  Repotilar;/,  conducted  by  F.dtrard  Rabinton.    3  Vol. 

8.    (3  L.  12  *A.) 

A  New  Tlttttra  of  lerrcttrial  Mn^tieliim,  hj  S   L    Vercatf,  F.ta. 

8.  (8  *A-' 
Reniinitcence* 

a  m 

fori,  by  Lormio  L.  da  Potte  2  Vol.   12.  (12  *A  ) 
griccb  Grammatik,  Jahn  s  bihl.  Archäologie  and 
Parabeln  sind  Übersetzt  ~ 

England. 
Nett  erschienene  Werke: 


O.    (,»  th.) 

initeenet*  of  Spain,  by  C.  OtMng.  2  Fol.  12.  (12  tk) 
'ittery  of  tke  Florentutt  Repubtic,  and  of  tke  Are  and  Ruit 
of  tke  Mediei,  by  Lormtv  L.  da  Potte  2  Vol.   12.  (12  *A  ) 


Memotrt  of  Baron  Omer.   Bg  Mrt.  Lot,   8.    (12  tk.) 

Uiograplua  Harrain,  ur  Lire,  0f  ditlinguitked  Northern*.  (An- 
drew Marvell,  Rieh.  Bentley,  Lord  Fairfax,  Jamet  Varl 
•1  fl«r>  *;odu  tVford,  Roger  Atokam,  JoJu*  Fmker, 

V"l   «  FV?H'  ^  -««"WA/,    Will.    Ro.coe,  CapL 

teer,  Hill.  t\»qrre»e,  Dr.  Fothergiit.)    Bg  HarUey  Coleridg». 

ilrmuirt  of  Biskop  Heber.    Bf  tke  Reo.  Q.  Bonner.  12  (3|  tk.) 
Tke  Antubiography  of  John  Ualt,  tritk  m  Portrait.    2  Vol.  8. 
(24  **.;  ' 

Hutora  of  tke  Waldemei;  teitk  an  inlroductory  Sketch  of  tke 
Mitiory  of  tke  Vhritlian  Ckurcke*  in  tke  South  of  France  and 
North  of  Itaig.  By  tke  Rev.  Adam  Blair.  2  Fol.  8  (I  L. 
\  tk.) 

Ruurtt  Hittory  of  Modern  Eurepe;  a  nein  ediiion,  brought  dornt 

to  1832.    4  Vol.  8.   (2  L.  Ii  tk.) 
Ducket*  of  Bern  ia  la  Vendee.    8.    10J  «*.   (Vom  General 

Dermoncourt.    Lineas trirte  Ausgabe.) 
Tke  Law»  rtlating  to  ike  Poor  ;  being  «  Supplement  to  Bott  and 

Solan.    By  ./.  T.  Prall    8.   (15  *k.) 
Illuttrationt  of  Cooptr't  turgical  Uirtionary.    By  W.  P.  Coeka 

8.    Vol.  I.    (conlaining  119  sreltaes)    (3  Vol.    2  1.2  *A  j 

—  Separetely:  Ditlocatton*  and  Fracture*.  45  t lotet,  g.  1  JJ. 

34  tk.  -    Ampulationt.    24  Plalet.    8.    13  sA. 
B.  L'ooptr't  turgtcal  Eitagj.    CoL  platet.    8.    15  «A. 
A  Treatiie  on  CAo/er«.    By  Dr  Ayre.    8.    0  lA. 
£«rr/e  on  tke  Funtliont  of  tke  Sereet.    8.    7J  rA. 
Are.  W.  Leigk  t  Actount  of  tke  Cholera  al  Bütten,  ut  1832.  8. 

6  tk. 

Dr.  Uwint  on  Disorder*  of  the  Brain  and  Neroon*  Sytttm.  8. 

7  tk, 

A  Treatite  on  tome  Servottt  Ditordert.  By  E.  I*e.  8.  5  tk. 
Obteroationt  on  Injurie*  tmd  Dilta***  of  tk*  Rectum.  By  H. 

Mayo.   8.   7  tk. 
An  httay  on  Inßammalion.    lly  P.  Phillip*.    8.    6  lA.  , 
Rloxhamt  Analomy  of  Hernia.   Fol.,  eolottrtd  platet.    IOJ  tA. 
Fathoti-zical  Anatömy.     Illustration!  of  tke  Eltmentary  Formt 

of  Dueate.    By  Dr.  B,  CartweU. '  Fate.  1  to  3.  Fol.  etteh  15 

tk.  eoloured. 

A  Treatite  on  Epidemie  Cholera,    By  J.  V.  Atbury.  8.  2{  tk.  ' 
A  Compcndium  of  Osseology.    By  veorge  Witt,  M.  D.  4<o. 
74  tk. 

Von  Huhnemann's  Orgaaon  der  Heilkunst  hat  Strattoo  eine 


Oreee*.  ByH.BraUt- 


Arrhitectur* ;  xritk  sür  platt*  of  approred  Ver- 
fettet*.  By  Thoma*  RUkardusn.   Ato.   v4  L.) 


engl.  Uebersetzun«  geliefert. 
An  Analytit  of  tke  Lueraturt  of  Aneient 

fori.    8.    5  sA 
Juniut,  Lord  CkaAam,  and  tke  „Mitetllantout  Letter*", 

be  tpuriout.    Iii/  John  Swindtn.    8.    5  tk. 
Von  J.  Otlo's  Abhandlung  über  den  Bau  der  Rogen-Instrumente 

(Jena  1828.    S.)  int  eine  engl,  liebersrtzung  Yen  Thos.  Kar- 

dely  erschienen. 

Old  hailey  Experienet;  Criminal  Juriiprudence,  and  the  tcorking 
of  our  Penal  Code.    8.    12  th. 

A  Guide  to  ik*  Choice  of  Bookt.    12-    ÖJ  th. 

Tke  Prote  Work*  of  John  Milton,   Imper,  8.   25  *A. 

Tke .  Eutomology  of  Auttralia,  in  a  Serie*  of  Monographt.  By 
George   Robert  Gray.    Part   I.  eontaiaing  the  gennt  Pkat- 
ma.   4to.    tfitk  8  Platet  and  dttcriptiee  LtUerpreu.    15  *A 
piain,  and  21  tk  eoloured 

Tke  Dttrriplion  of  a  new  Ligktning  Conduetor,  and  Obtereaiiom 
on  Thunder  Storni».   By  John  Murrety.    12.    3J  «A. 

Transaciiant  of  the  Zoologie  al  Society  of  London.  4to.   Toi.  I. 
Part  1.    10  tk.  piain.    19  lA.  eoloured. 

Jackton  i  Obßertujtian*  on  Lake»;  teith  a  riete  to  the  advaäcement 
of  uiefnl  Science.   4/0.    12  fA. 

Horlui  H'ülmrnentit;  a  detcriptive  Cntalogue  of  Plant*  drltira- 
ted  at  Woburn  Atlcy.    By  Jatnrt  Porbet.  8.  1  L.  1  tk,  Roy- 
al 8.  prooft  2  L.  2  sA  dtlto  eoloured    iL  124  th. 
_Illuslraltont  of  tke  Bolaua  of  tke  Himalayan  Mountain*.    Bu  J. 
Forbe*.   Part.  I.  4to.    I  L. 

Traditionarg  Stork*  of  Old  Familie*,  and  Ltgendary,  llhtttr*. 
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Hot  of  Family  Hittory.    Witk  Nottt,  hittorital  mmi  biogrn- 
phUat   Bf  Andrer  Pickt*.    2  Vol.    8.    1  £.  1  «A. 
durattgttht;  *  talt  of  Alrattkid.    3  Vol     1  L.  7  »/,  —  Tic 
Rtirtrt.    A  Nootl.    3  I  »/.    1  /.    I  !;  sA.  j  beide  Humane  von 
geringer  Bedeutung. 
XI*  JVoooaf  »/  iAsrii.    ,d  Tal«  •/  /A«  esurf  o/  CAorfe*  F/.  % 

r.  S.  Är«.™»*-.    3  Fo<     12.    15  .A. 
Chtrocttr;  or  Jew  and  Gentilt.    A  Tale.  Bf  Urs.  Leman  Grim- 

ttott    2  Fe/.    8    10  sA. 
l»troductio*t,  and  Nottt,  mmd  Illuttrationt  lo  Ute  NW»,  Tatet, 


oi,d  Bommnctt  of  tht  Amikot  of  IVattrley.  3  Vol.  8.  24  th. 
Tkt  Poemt  of  Drumotond  of  Hatethorndtn;  irt/A  Li/t  Ay  P. 

Cmningham.    8.    V  th. 
Poeott  6«  War  (J>y  Coltridgt.     Vol.  I.    8     6  «A. 
Jai " i  i',r  lA«  Heren«  t,  Population,  L'ommtrtt  tic.  of  th»  United 
Kingdom.  Cotnpiltd  fram  ÖJficial  Retarnt.  Part  J.  Vol.  lösA, 
Trartlt  in  tht  Lnited  Slatet  of  America  and  Canada ;  containing 
mme  Account  of  thtir  teitntifit  Juttitutiont,  and  m  frw  fiotiett 
Of  tht  Geolog f  and  Miueratogf  of  Ütute  Vountritt.  Bf  J.  Vincke 
1  Vol.    8.    12  «A 
Uurtlft  Sarratiot  of  femr  Voyagtt  to  tht 
Octant    8.    16  sA 


Hi/i  Pardoet  Traitt 

i  l  i  *h. 


PaJfic™ 
itt  mmi 


Tradition,  of  Portugal.   2  Vol.  8. 


i 

HS 


ruDK  und  bür- 
ehriehten,  Bist 


Unter  der  Presse  Ut: 
»f  th'  Rtoolation  itt  England  in  1088.    Bf  tht  Rigkl 
».  Sir  Jörne t  Mackintoeh.   London.   1  Fol.  4*s. 

RafiUii 

Vom  Ilten  Januar  1834  an  soll  dir,  einige  Zeit  unterbro- 
dien  genesene,  Herausgabe  des  Journals  des  Ministeriums  des 
öffentlichen  Unterrichts  wieder  erneuert  werden.  Der  Inhalt 
desselben  wird  folgender  sein:  1.  Alle  das  Ministerium  betref- 
fende Itkasen  und  Verordnungen,  nml  am  Anfange  eines  jeden 
Jahres  eine  allgemeine  Uebersirht  der  Wirksamkeit  des  Mini- 
steriums im  letzt«  ergangenen  Jahre.  2.  Litteratur,  Wissenschaf- 
ten und  Künste.  3.  Nachrichten  von  den  gelehrten  Anstalten 
und  Lehrinstituten  in  Kufsland.  4.  Nachrichten  über  Ähnliche 
Anstalten  im  Auslande.    6.  Geschichte  der  Aufklärung  und  bür- 

rli cfi ^     i vi I istttj^ti«         i^ll^ rlc ji 
Ton  neuen  schriftstellerischen  in  i 
scheinenden  Werken  u.  •.  w. 

v  Der  Jahresbericht  des  Ministeriums  des  öffentlichen  Unter- 
richts für  das  Jahr  1831  enthalt  Folgendes:  Im  J.  1831  kamen 
unter  der  Censur  des  Ministeriums  des  oHentlirhea  Unterrichts 
40  Zeitschriften  heraus;  darunter  10  Zeitungen  und  24  Jour- 
nale. Von  diesen  erschienen:  1  täglich,  2  alle  iwei  Tag«  ein- 
mal, 0  zweimal  die  Woche,  1  alle  fünf  Tage,  10  wöchentlich 
einmal,  0  zweimal  im  Monat,  3  einmal  im  Monat,  2  alle  zwei 
Monat  und  0  alle  drei  Monat  einmal.  —  Sech*  Zeitschriften 
hatten  nur  Politik  und  Litteratur  zum  Gegenstände,  4  den  Han- 
del, die  Manufakturen  und  die  Bergwerke,  2  den  Ackerbau  und 
die  Gewerbe  überhaupt,  1  die  Statistik,  4  die  Militairwissenschaf- 
ten,  3  die  Naturgeschichte  und  Medizin.  Aufserclcm  kamen 
noch  folgende  nicht  unter  der  allgemeinen  Censur  stehende  Zeit- 
schriften heraus:  der  Invalide  oder  die  Kriegszeitung,  das  Jour- 
nal dt  St.  Peltrthonrg,  die  St.  Petersburgischen  und  Moakowi- 
sehen  Zeitungen,  die  Senate- Zeitung  und  verschiedene  andere 


enen  Werke  be- 


Die  Anzahl 
trügt  000 


der  im  Jahre  1831 
und  124 


Lt'tterarische  Anzeigen. 

Bei  Fried  r.  Perthes  in  Harn  barg  ist  erschie 
Philologisch- theologische   Auslegung  der  Bergpredigt 


Christi  nach  Matthäus,  zugleich  ein  Bejtrng  zur  Be- 
gründung einer  rem  -  biblischen  Glaubens  -  und  Sit- 
tenlehre von  Or.  A.  Tholuck.  Grofs  S.  35  Bosen. 
Preis  2j  Thlr. 

Diese  umfassende  exegetische  Monographie  enthalt  alle  Un- 
tersuchungen, die  jrmahLs  über  diesen  wichtigen  Gegenstand 
angestellt  worden  sind,  auf  einen  Punkt  vereinigt,  und  zwar 
iinlit  als  eine  todlc  Masse,  sondern  durchgängig  neu  durchge- 
arbeitet und  zum  Theil  mit  neuen  Resultaten. 

Leber  seinen  Endzweck  spricht  sich  der  Herr  Verfasser  in 
der  Vorrede  so  aus:  „das  Ziel  welches  dem  Verfasser  bey  Ab- 
fassung dieses  Werkes  vor  Augen  Staad,  war  dieses,  an  einem 
kleinen!  Stücke  der  heil.  Schrift  den  Keichthum  ihres  Gehaltes 
su  seigen,  und  damit  zu  einer  immer  gewissenhaftem,  umfas- 
sendem, tiefem  Durchforschung  derselben  einzuladen." 

Kr  widmet  die  Srhrift  vorzüglich  praktischen  Geistlichen, 
■wie  ja  denn  auch  der  Inhalt  gerade  der  Bergpredigt  so  ' 
und  in  so  vielen  Punkten  für  den  " 


aus  praktisch 


Bei  Georg  Joachim  Göschen  in  Leipzig  ist 
neu  und  durch  jede  solide  Buchhandlung  zu  beziehen  : 

Sit  Isaak  Newton'a  Leben  nebst  einer  Darstel- 
lung seiner  Entdeckungen  von  Dr.  David  Ii r ew- 
sler. Ueberselzt  von  B.  M.  Goldberg,  mit  An- 
merkungen von  H.  W.  Brandes,  Professor  in  Leip- 
zig. Mit  Newton'«  Portrait  und  einer  Kup- 
fertafel, gr.  6.   23  Bogen,  Patent- Velinpap. 

•   brosch.  2  Thlr. 

Das  vorliegende  Werk  erntete  in  England  bei  seinem  Er- 
scheinen den  grofsten  Beifall,  und  erregte  allgemeines  Interesse. 
Mit  Kerbt  lafst  sich  daher  erwarten,  dafa  dasselbe  auch  in 
Deutschland  willkommen  seyn  wird,  da  es  über  das  Leben  und 
Wirken  dieses  greisen  Mannes  das  klarste  Licht  verbreitet. 
Die  Uebersetzung  ist  gelungen  und  gibt  das  Original  getreu 
wieder.  Die  Anmerkungen  des  Herrn  Professor  Brandes  ent- 
halten theils  Nachtrage,  theils  einise  Berichtigungen,  und  bil- 
den eine  sehr  schatzenswsrthe  Zugab«.    Das  Portrait  ist  dem 


Im  Verlag  der  Keyserschea  Buchhandlung  In  Er- 
furt ist  erschienen: 

Die  Geometrie  des  Euklid  und  das  Wesen  derselben, 
erläutert  durch  eine  damit  verbundene  systematisch 
geordnete  Sammlung  von  mehr  als  tausend  geometri- 
schen Aufgaben  und  die  beigefügte  Anleitung  zu  ei- 
ner einfachen  Auflösung  derselben.  Ein  Handbuch 
der  Geometrie.  Für  Alle,  die  eine  gründliche  Kennt- 
nifs  dieser  Wissenschaft  in  kurser  Zeit  erwerben 
wollen.  Von  Dr.  E.  8.  Unger.  Mit  560  durch  die 
Sl  einpresse  eingedruckten  Figuren,  (gr.  8.  44  Bo- 
gen.  Preis  2  Thlr.  15  Sgr.) 

Der  Zweck  des  gegenwartigen  Werkes  ist  „die  Geome- 
trie gründlich  und  vollständig  durch  den  Euklid 
su  lehren  "  Dafs  die  Elemente  gründlich  und  vollständig  sind, 
davtm  wird  auch  der  Anfänger  durch  die  den  einzelnen  Huchem 
beigelugten  Uebersichten  überzeugt;  durch  die  ia  den  Keilagen 
enthaltenen  800  Aufgaben  und  2oO  Lehrsätze  aber  erhält  der- 
selbe zugleich  Gelegenheit,  den  masaichfadien  Gebrauch  der 
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...es  Satze,  so  wie  das  Wesen  und  die  Bedeutung  der- 
vollstitndig  kennen  zu  lernen.  Diese  Aufgaben  und  l.ehr- 
sollcn  daher  als  Uebungen  dazu  dienen,  um  dem  Anfänger 
nach  und  nach  eine  Sicherheit  ih  der  Behandlung  geometrischer 
Gegenstände  Jtu  verschaffen,  die  jeder  airh  erwerben  um!«,  dem 
daran  gelegen  ist,  mit  der  V*  issenarhaft  vollständig  vertraut  zu 
w  erden.  . 

Um  die  Benutzung  dieses  Handbuchs  zu  erleichtern,  sind 
die  500  Figuren,  fein  Rthugraphirt,  unmittethar  dem  Text*  bef- 
eerürt,  und  ohne  rächtet  des  dadurch  stattgefundenen  Aufwan- 
des  äer  Preis  äulserst  biHig  angesetzt,  damit  auch  Unbemittelt* 


gäbe,  welcher 


  I 

■  .  .  ..-•...-« 

Für  Eltern,  deren  86hne  studieren  wollen; 

über  die  zu  den  Studien  erforderlichen  Eigen, 
schaffen  und  die  Mitlei  die»*»*»  arn  Knaben,  Jünjj» 
ling  und  Manne  zu  erkennen.  Eine  Abhandlung, 
welcher  nach  einer  vom  U.  «teuflischen  Ministerium 
der  Geistlichen-,  Unterrichts-  und  Medicinalangele- 
geoheiten  veraalafsten  Prüfung  der  Preis  zuerkannt 
worden  ist,  von  Theodor  Fritz,  Professor  der 
Theologie  in  Strasburg.  Haniburg,  bey  Friedrich 
Perthes  1833.  gr.  8.  Geheftet.  Preis  1J  Thlr. 

Dieser  Titel  spricht  deutlich  aus,  was  in  diesem  Buche  zu 
suchen  ist.  Die  Preisaufgabe  hatte  zum  Gegenstände:  Die 
Erforschung  der  zu  den  theologischen,  juristi- 
schen und  medlcinlschen  lierufsarteit  erforderli- 
ches Anlagen.  .1»  den  Vorworte  sagt  der  Herr  Verfasser: 
„Die  Leser,  die  ich  während  der  Ausarbeitung  vor  Augen  hatte, 
sind  Permoen  der  gebildeten  Classe,  and  ich  glaube, 
die  Darstellung  so  geharten  tu  haben,  dnfs  jeder  Denkende 
unter  Ihnen  leicht  meinem  Vortrage  soll  folgen  können.  Dabey 
ich  zugleich,  so  fiel  wie  möglich,  die  Anforderungea 


vollständige  bisher  noch  nirgends  regebene 
iMln ftiai  mmm  vv m-L ...  „Bj  9ia  alphabetisches 
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ibliographie  des  Cellini'svhen  Werkes  und  ein  alphabetische 
Register  beigegeben  ist,  das  die  zum  Verstandmfs  nothigen  Pet 
sonnl-  und  Kealnotizen  enthalt. .  Die  Kupfertafoln  sind  nach  den 
Tassi'schen  Tafeln  von  guten  Kunstlern  copirt  und  steile«  au- 
fser  Cellini's  Brustbild,  einige  seiner  wichtigsten  Werke  dar: 
das  Salzfafs,  denPerseus,  die  Büste  Cosinus  I.  von  Medios,  und 

J:-    II:.-.-   .1...    DI..I.     il....!.!  . 


Im  Verlage  von  Georg  Friedrich  Heyer,  Vater, 
in  Giefsen  sind  ferner  im  Jahre  1833  bis  sunt  No- 
vember folgende  neue  Verlagsbücher  erschienen  und 

•    durch  alle  solide  Buchhandlungen  zu  haben: 

M  a  ekel  der  (Dr.  Ferd.*)  Lehrbtich  des  heutigen  Römischen 
■Rechts,  2  Bünde.  Zehnte  durchaus  Terbeeserte  und  sehr  ver- 
mehrte Ausgabe.   3|  Rthlr.  oder  0  11.  36  kr. 

Krebs  (Dr.  Joh.  i'h  )  Lateinische  Schutgrammatik 
für  alle  Klassen,  dritte  um?,  arbeitete  Ausgabe  ron  Dr.  K.  Geist. 
So  Bogen  in  gr.  8.    Ii  Rthlr.  oder  2  fit  24  kr. 

v.  Gall  (.Carl)  Der  Anbau  der  Weifserle  in  Bezie- 
hung auf  Landwirtschaft  und  Forstkultur,  gr.  8.  brosch.  auf 
weiU  Drurkpapier  24  kr.,  auf  Velinpapier  36  kr. 

Schlez  (Dr.  I.  F.)  Der  K inderfreund.  Ein  lehrrei- 
ches Lesebuch  für  Landschulen.  4le  verb.  Aull.  13  Boges  24  kr. 

llüffell  (Dr.  L.)  Katechismus  der  Glaubens-  und  Sit- 
tenlehre unserer  evangelisch  -christlichen  Kirche.  Dritte  verb. 
Aufl.   8.   4  ggr.  oder  ä  Sgr  oder  Ijb  kr. 


Bei  Leopold  Vofs  in  Leipzig  erschien  so 
Vita  di  Benvenuto  Cellini,  orefiee  t  tcuflore 
Fütrentino,  icrüla  da  lui  medetimo.    Giuttu  faufo- 
grqfo  pubblicato  dal  Totti.   Con  5.  tatolt  in  ramt. 
IL  Vol.  8.  (Preis:  lf  Thlr.) 

Das  insbesondere  durch  Goethe's  Uebersetzung  bei  uns  be- 
kannt gewordene  Leben  des  Florentiners  CeUuii,  das  für  Kunst, 
Menschenkenntniis,  8prache  und  Geschichte  eine  so  unendlich 
reiche  Fundgrube  darbietet,  wurde  bisher  nur  in  Abdrucken  ge- 
lesen, welche  nach  flüdtfig  und  verstohlen  gemachten  Hand- 
schriften besorgt  waren  und  zum  1  heil  die  darin  befindlichen 
Fehler  noch  durch  Druckfehler  vermehrten.  Auch  Goethe's  Ue- 
bersetzung ist  nach  einer  solchen  Ausgabe  gemacht.  Das  echte 
Orv'inalmanuscript,  zum  Thcil  Von  Cellini's  eigner  Hand,  zum 
Theil  von  ihm  dietirt,  fand  sich  erat  1810  in  Florenz  vor,  und 
nach  ihm  ist  die  werthvolle  und  typographisch- prächtige  Aus- 
übe des  Tassi  (Florenz,  182".  3  Bde.  gr.  8.;  veranstaltet. 
Ein  correcter  Abdruck  ihres  Textes  ist  die  hier  angezeigte  Aus- 


Kau  (Ur  G.  L.)  Geschichte  und  Bedeutung  des  homöopa- 
thischen Heilverfahrens  in  kurzem  Abrisse  dargestellt,  gr.  8. 
3}  ggr.  oder  4  J  Sgr.  oder  15  kr. 


Anleitung  zum  Schreibuaterricht  für  Lehrer  in 
Elementarschulen  Nebst  16  Muiterblatteru  in  Kupfer.  Zweite 
verbesserte  -Ausgabe,  gr.  8.  1  fl.  4b  kr.  Die  Schreiblehre  apart 
30  kr.  und  die  16  VoriegebläUer  auf  starkes  Papier  abgedruckt 
1  fl.  18.  kr.  , 

Wagner  (Dr.  II.)  Lehrbuch  der  griechischen  Sprache  nach 
Hamiltonschen  Grundsätzen,  lter  Theil,  Aesopische  Fabeln  mit 
erläuternder  Einleitung  und  ein  Wurterbuoh  enthaltend,  2  Helte 
in  grünem  und  gelbem  Umschlage,  brosch.  16  ggr.  oder  20 
Sgr.  oder  1  fl.  12  kr. 

Unter  der  Presse  befinden  sich  unter  Anderm  und  werden 
zum  Theil  noch  vor  Ende  dieses  Jahres  erscheinen: 

Rau  (Dr.  L.  G.)  Beiträge  zur  homöopathischen  Heilkunde 
etc.  1  Bd.  gr.  8. 

Zimmermann  (Dr.  F.  G.)  Lateinische  Anthologie  aus 
den  alten  Dichtern  gesammelt.  6te  verbesserte  and  vermehrte 
Ausgabe  von  Dr.  I*.  Ch.  Zimmermann. 

Schmidt  (Dr.  t  E.  C.)  Handbuch  der  christliehen  Kir- 
chengeschichte, fortgesetzt  von  Dr.  F.  W.  Rettberg,  7ter 

aD  Krf  bs  (Dr.  1.  P.)  Lateinisches  Lesebuch  ftir  die  ersten  An- 
fSngcr  etc.  6te  umgearbeitete  Ausgabe  von  Dr.  K.  Geist  gr.  8. 

Schier.  (4)r.  I.  F.)  Evangelische  Kirchen-Agende,  mit  mu- 
sikalischer Beilage  für  Orgerbegleitung  von  Muck  und  läger. 
gr.  8. 

Mittermaier  (Dr.  R.)  Die  Lehre  vom  Beweise  im  Mraf- 


processe  nach  ihrer  Ausbildung  im  deutschen  Verfahren,  in  Ver 


leichung  mit  der  Beweislehre  iin^  französischen  und  englischeti 
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Jahrbücher 
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wissenschaftliche  Kritik. 
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CXL. 

Geschichte  der  neuem  Philosophie  von  Bacon 

von  Vcrulam  bis  Benedict  Spinoza,  von  Dr. 

Ludwig  Andreas  Feuer  bach.  Ansbach  1833. 

C.  Briigel.  II.  AU  S.  (Beilagen  p.  I—LXIV.) 
Die,  leider  «ehr  gewöhnliche,  Art,  die  Geschichte 
der  Philosophie  tu  behandeln,  die  verschiedenen  philo».  Sy- 
steme ohne  eigentlichen  Zusammenhang,  nur  zufällig 
durch  die  Zeitfolge  verbunden,  darzustellen,  wie  es 
sich  für  gelehrte  und  Conversations-Lexica  wohl  schicken 
mag,  und  dann  eine  Kritik  hinzu  zu  thun,  welche  zeigt, 
wie  nur  der  Kritiker  Recht  und  Verstand  hat,  —  diese 
hat  ei  mit  verschuldet,  wenn  gerade  Männer  mit  spe- 
culativem  Interesse,  sich  voll  Ekel  von  der  Geschichte 
der  Philosophie  abwandten.  Dieses  aber  hat  Andere 
(su  einer  Zeit,  wo  auch  in  der  Wissenschaft  das,  frü- 
her nur  religiöse,  Interesse  sich  zeigte,  in  der  Geschichte 
den  Finger  Gottes,  d.  h.  Vernunft  zu  finden)  —  zu  dem 
Versuch  gebracht,  auch  in  der  Geschichte  der  Philoso- 
phie die  Notwendigkeit  und  Vernunft  nachzuweisen, 
d.  h.  sie  zu  begreifen.  Allerdings  geschah  dies  zuerst 
in  «iner  Zeit,  wo  man  glaubte  begriffen  zu  haben,  was 
man  in  ein  fertiges  Schema  hineinpressen  konnte,  und 
so  entstanden  auch  auf  diesem  Gebiete  die  Construe- 
lionen,  in  welchen  sich  die  Geschichte  der  Philosophie 
als  ein  Oscilliren  zwischen  Healism  und  idealism  und 
dgl.  zeigte,  Versuche,  welche  nur  den  Fehler  hatten 
dafs  sie  zu  wenig  construlrten,  denn  das,  worauf  es 
am  meisten  ankam,  die  Differenzen  der  verschiedenen 
Idealismen  u.s.w.  wurden  vergessen,  und  die  Geschichte 
erschien  als  langweilige  Wiederholung  verfehlter  Versu- 
che, und  es  blieb  das  ungelöste  Problem,  die  Wieder- 
holung zu  begreifen  u.  s.  f.,  bis  mit  der  wahren  Er- 
kenntnis der  Aufgabe,  die  Geschichte  zu  begreifen* 
auch  die  Erkenntnils  kam,  dafs  solcher  Schematismus 
nicht  nur  nicht  helfe,  sondern  schade.  Mit  der  Deduc 

Jährt,  f.  »isumth.  Kritik.  J.  1833.  II.  Bd. 


üon  der  verichiednen  Entwicklungsstufen  des  Geistes 
aus  seinem  Begriff,  mufsten  solche  Klassen-Namen  fal- 
len, da,  wenn  eine  Stufe  etwa  Idealismus  war,  jede  an- 
niedriger, kurz  etwas  Andres  als  Idea- 


lismus war.  —  Werden  nun  aber,  wie  es  die  wissen- 
schaftliche Darstellung  verlangt,  die  einzelnen  Philoso- 
phien dargestellt,  als  Entwicklungsstufen,  die  der  phi- 
losophirende  Gebt  durchläuft,  so  verschwindet  auch  die 
Art  der  Kritik,  wie  sie  gewöhnlich  war,  dafs  der  Kriti- 
ker einen  fertigen  MaaCsstab  der  Benrtheilung  hinzu- 
trägt Vielmehr,  wie  im  Verlauf  der  Geschichte  jedea 
System  mit  IS oih wendigkeit  aus  dem  vorhergehenden 
folgt,  und  von  dem  nachfolgenden  zum  Moment,  herab- 
gesetzt wird,  so  hat  der  Darsteller  der  Geschichte,  ihr 
nachfolgend,  jedes  als  notwendig  nachzuweisen  (»a 
rechtfertigen),  und  wo  er  kritisirt  nur  die  Kritik  anzu- 
wenden, mit  welcher  der  Geist  sich  selbst  kritisirt.  Der 
kritische  Maafsstab  für  eine  jede  Stufe  ist  die,  unmit- 
telbar auf  sie  folgende,  höhere« 

Der  Vf.  des  vorliegenden  Werkes  zeigt  sowohl  in 
der  Einleitung,  als  in  der  Ausführung,  dafs  die  Ge- 
schichte der  Phil,  ihm  nicht  ein  Aggregat  von  verschie- 
denen Meinungen,  sondern  eine  Entwicklung  des  Gei- 
stes ist.  Er  hat  sich  femer  von  dem,  oben  gerügten, 
Formalismus,  der  nur  den  Sehein  eines  notwendigen 
Fortgangs  hat,  und  die  wesentlichen  Differenzen  über- 
sieht, frei  erhallen,  vielmehr  zeigt  seine  genaue  und 
klare  Erörterung,  wie  fern  er  ist  von  der  oberflächlichen 
Ansicht,  die  in  allen  Systemen  dasselbe  sieht,  nur  (!) 
mit  veränderten  Worten.  Aber  die  Aufgabe,  die  ein 
Jeder,  welcher  eine  wissenschaftliche  Darstellong  unter- 
nimmt, sich  su  stellen  hat,  ist  von  dem  Vf.  nicht,  we- 
nigstens nicht  überall,  gelöst.  Als  Beweis  »ollen  drei 
Punkt«  näher  beleuchtet  werden: 

1.  Der  unrichtige  Anfang.  Der  Vf.  beginut,  wie 
viele  Andere,  die  Geschichte  dor  neueren  Phil,  mit  Ba- 
con. Ilält  man  die  Geschichte  für  eine  Erzählung,  die 
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843       Feuertod,  Geschicke  der  neuem  Philotopti» 

irgend  Einer  erzählt,  so  iste  freilich  natürlich,  weoo 
man  diesem  erlaubt,  die  Epochen,  die  er  selbst  macht, 
hinzusetzen,  wo  er  will.  (Wie  wenige  Historiker  aber 
mache»  Epoche!)  Hat  man  aber  die  richtige  Ansicht 
vorder  Geschieh*,  dafs  sie  selbst  ihr«  Epoche»  macht,  d. 
ß.  Punkte  heraussetzt,  in  welchen  ein  neues  Princip 
sich  geltend  macht,  welches  In  einem  Zeitraum  (der  Pe- 
riode) realisirt  wird,  so  hat  der  Historiker  nicht  die 
-  Geschichte  tu  theilen,  sondern  die  Theile,  in  die  sie 
sich  zerlegt,  aufzusuchen.  AU  das  neue,  Epoche  ma- 
chende, Princip  fuhrt  nun  der  Vf.  p.  15  ganz  richtig  an : 
das  Princip  des  denkenden  Geistes  als  denkenden,  das 
Selbstbewußtsein  der  Vernunft.  Das  SelbstbewuTstsein 
ist  aber  zunächst  spröde*  Fürsichsein  und  ausschlie- 
fsend gegen  Alles,  daher  protestirend  gegen  alles  Da- 
sein, wie  denn  auch  ganz  richtig  pg.  20  der  Protestan- 
tüm  in  der  Religion  als  eine  Aeufserung  des  neuen 
Princip«  aufgewiesen  wird.  Allerdings  zeigt  sich  nun 
das  negative  Verhallen  des  Geistes  als  reute  Nega- 
tion, und  so  also  auch  als  negativ  gegen  «ich  selbst, 
damit  als  Affirmation  des,  vorher  negirten,  Daseins, 
aber  das  gesehieht  erst  im  Fortgange  der  Entwicklung, 
am  Anfange  derselben  ist  der  Geist  wesentlich  das  Da- 
sein negirend,  und  nur  im  dtetCM  ^egiren  sich  seibor 
setzend,  wahrend  wiederum  das  Dasein,  das  den  Geist 
Negirende,  nur  sein  Gegensatz  ist,  beides  als  selbst, 
ständig  gegen  einander.  Dasjenige  System  also,  wel- 
ches das  Princip  in  seiner  dürftigsten  und  abstraktesten 
(j estalt  darstellt,  und  in  welchem  sieb  der  Gegensatz 
beider  so  gestaltet,  wie  oben  gezeigt,  beginnt  die  neu- 
er«-Geschichte,  das  ist  aber  nicht  das  des  Baoon,  son- 
dern das  des  Cartesius.  Weil  sie  nicht  auf  das  Prin- 
cip des  selbstbewußten,  zunächst  rein  prolestircnden, 
Geistes  sich  gründen,  gehören  die  vom  Vf.  mit  darge- 
stellten Systeme  des  Raeon,  Hobbee,  Gassendi  «ad  auch 
der,  die  Schwelle  bildende,  Böhm,  der  früheren  Periode 
an.  Der  Vf.  scheint  daa  selbst  dazwischen  zu  fühlen. 
Sehon  da»  Angeführte  pg.  20  spricht,  —  wenn  man 
dazu  nimmt,  dafs,  ehe  ein  Princip  in  der  Philosophio 
geltend  wird,  es  erst  in  andern  Sphären  wie  Religion, 
Staat,  Recht  u.  s.  w.  sich  gehend  gemacht  haben  mufs, 
da  die  Philosophie  nur  das  Bewußtsein  einer  tchon 
erreichten  Stufe  ist  —  dafür;  (da  der  Geist  8es  Prute- 
stantiam  sich  in  allen  andern  Sphären  nicht  eher  als 
erst  im  17.  Jahrb.  betätigt  hat.)  —  pg.  22  sq.  spricht 
die  Notwendigkeit  aus,  dafs  daa  neue  Princip  mit  dem 
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Zweifel  an.  aller  Realität  beginnen  müsse.  Und  wenn 
dabei  gesagt  wird,  pg.  25,  dafs  der  Geist  vorher  sich 
empfangend  verhalten  mufste,  so  ist  das  ganz  richtig; 
vorher,  d.  h.  in  der  frühern  Periode.  —  Ja  pg.  282 
nennt  dar  Verf.  den  Cartesius  gerades»  dost  An/änger 
der  neuern  Philosophie.  —  So  viel  Dank  wir  darum 
dem  Vf.  schuldig  sind  für  die  klare  und  gediegene  Dar- 
legung jener  vier  Systeme,  so  gehört  sie  doch  nicht  in  die 
Grenzen  des  Werks,  und  hat  den  wesentlichen  Nachtbell 
gehabt,  dafs  das  eigentliche  Priacip  der  neuern  Geschich- 
te nicht  diabetisch  durchgeführt  wurde,  und  oft  gaas  in 
den  Hintergrund  tritt.  Dies  zeigt  sich  besonders,  wenn  wir 
2tens  die  Art  det  Fortganges  betrachten.  Wäre 
nämlich  das  aufgestellte  Princip  wirklich  als  das  im- 
manente der  ganzen  Geschichte  der  neuern  Philosophie 
aufgewiesen,  so  wurde  seine  diabetische  Entwicklung 
die  notwendigen  Uebergfinge  von  einem  System  zum 
andern  geben.  Was  nun  in  vorliegendem  Werke  zu- 
erst die  Systeme  vor  Cartesius  betrifft,  so  hat  dies,  daf* 
in  ihnen  das  neue  Princip  sich  nioht  durchführen  liefe, 
und  wiederum  das  der  vorhergebenden  Perjode  auch 
nioht  als  das  treibende  angegeben  ward,  die  Folge, 
dafs  nun  gar  kein  notwendiger  Fortgang  sich  findet. 
Zuerst  wird  p.  29,  nachdem  ganz  richtig  die  Skepsis 
als  notwendiger  Anfang  hingestellt  ist,  sehr  gezwun- 
gen auch  Bacon,  der  mit  seiner  Forderung,  dafs  alle 
Wissenschaften  utero  naturae  adhaereant  atqve  ab 
eadem  a/erentur,  der  absoluten  Skepsis  ganz  entgegen, 
steht,  zu  einem  Skeptiker  gemacht,  —  dies  Princip  ist 
io  ihm  nicht,  kann  deswegen  auch  nicht,  sich  weiter 
entwickelnd,  den  Uebergang-  zum  folgenden  System  ma- 
chen. Da  nun  das  Princip  ihn  nicht  machen  kann, 
macht  ihn  der  Vf.  durch  eine  allerdings  sehr  geistreiche 
Analogie  pg.  91— 94,  indem  er  den  Geist  aus  demGym- 
nasio  des  Mittelalters  heraustreten,  und  auf  der  Univer- 
sität vom  Rausch  der  Sinnlichkeit  ergriffen  werden 
lädt  Ein  Bild  ist  keine  Demonstration.  Von  Hobbes 
zu  Gassendi  wird  gar  kein  Uebergang  nachgewiesen. 
Von  Gassendi  auf  Böhm,  pg.  150,  geht  die  Darstellung 
ganz  in  der  beliebten  Weise  über:  die  Geschichte  des 
denkenden  Geistes  führt  uns  jetzt  u.  s.  w.,  dann  Anti- 
tesen  zwischen  der  vornehmen  Welt  und  der  Schu- 
sterhütte u.  s.  w.;  auch  der  tiefe  Gedanke,  dafs  ohne 
tichtharen  Zusammenhang  Böhms  mit  seinen  Vorgän- 
gern, der  eine  Geist  wie  unterirdisches  Quellwasser  zum 
Vorschein  kommt,  steht  als  eine  blofse  Verslcaening 
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da,  es  mufste  das  trie  des  unsichtbaren  Fiiefsens,  d.  h. 
Ii»  unsichtbare  diabetische  Begriffsbewegung  sichtbar 
gemacht  werden.  Der  Uebergang  endlich  von  Böhm 
so  Cartesi ps  wird  213  damit  gemacht,  dafs  versichert 
wird,  denselben  Inhalt  habe  in  passender  Form  Carte- 

■iuj  ausgesprochen.        Im  Verlauf  der  Geschiente  von, 

Cart.  an,  üudert  sich's  allerdings,  and  kann  'sich  än- 
dern, da  von  da  an,  das  hindurchzuführende  Princip 
wirklieh  das  herrschende  und  bewegende  wird.  (Za 
Geulinx,  der  mehr  als  biober  Schaler  erseheint,  ist  der 
Uebergang  nicht  besonders  hervorgehoben.)  Der  Ue- 
bergang  von  Cart,  tu  Malebranche  ist  pg.  292  wirklich 
als  ein  notwendiger  aufgewiesen,  indem  gezeigt  wird, 
dafs  von  den  beiden  selbstständigen  Substanzen  keine 
an  sich  die  andere  ist,  und  also  in  sie  ubergeht,  und 
also  der  Geist  die  Ideen  weder  von  sich  noch  von  den 
körperlichen  Dingen  haben  kann,  294,  und  also  noth- 
wendig  alle  Dinge  nur  in  Gott  geschaut  werden.  Eben 
so  ist  der  Uebergang  von  Mal.  tu  Spinoza  richtig 
nachgewiesen  und  gezeigt,  dafs  Sp„  von  den  Vorstel- 
lungsfonnen  des  christlichen  Idealismus  frei,  wirklich 
tum  Mittelpunkt  mache,  was  bei  Mal.  nur  der  Vor- 
stellung nach  dies  war.  Weil  bei  diesem  Verhältnis 
Mal.  gleichsam  auf  dem  Wege  von  Cart.  tu  Spinoza 
liegt,  so  knöpft  der  Vf.  gant  richtig  den  Letztern  zu- 
gleich unmittelbar  an  Cart.  an,  und  deducirt  aus  dem, 
was  Cart  erreicht  hat,  das  System  des  Spin,  ganz  streng 
352  so,  daf.  er  zeigt,  dafs,  wenn  dar  Geist  und  die  Ma- 
terie, beide  Bubitanzen  sind,  nicht  dies,  dafs  er  Geist 
und  opp.  sei,  sondern  dafs  er  Substanz  ist,  das  Reale 
und  Positive  In  ihm  ist.  Man  vergleiche  den  ganzen 
meisterhaften  j.  112. 

3tens  ist  tu  bemerken  die  Art  der  Kritik,  welcho 
der  Vf.  anwendet.  Mit  wenigen  Ausnahmen  (Uacon  und 
Böhm)  folgen  in  der  Darlegung  der  Systeme  den  wich- 
tigsten Abschnitten  kritische  Beurteilungen,  und  hier 
werden  die  Mängel  und  Einseitigkeiten  nicht  in  der 
oben  angedeuteten  Weise,  sondern  nach  dem,  was  der 
Verf.  als  wahr  weis,  nachgewiesen.  So  sehr  er  nun 
Recht  hat  in  seinem  System,  so  ist  es  fehlerhaft  an  Mob- 
iles z.  B.  ein»,  Jahrhunderte  spater  gewonnen»,  An- 
schauung ab  Maar«  zu  legen.  (U.  a.  §.  62.  §.  65.,  wo 
das  bekannte  nihil  est  in  itUellectu  etc.  vortrefflich  be- 
leuchtet wird  für  Jeden,  der  es  itzt  wolhe  geltend  ma- 
chen, aber  der  Tadel  gegen  Gasaendi  ist  so  ungerecht, 
als  wenn  man  ein  Kind  vom  Standpunkt  des  Mannes 
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beurtheih.).  Ist,  was  vom  Gasaendi  p.  130  getagt  ist, 
wahr,  so  durfte  er  kaum  in  die  Reihe  dar  Philosophen 
aufgenommen  werden..  — .  Bei  Böhm  hat  sich  der  VerL 
von  solcher  Kritik  ganz  frei  gehalten.  Seine  DarsteL. 
lung  dieses  Systems  ist  vortrefflich,  seine  Erläuterungen 
dankenswerth.  Was  der  Vf.  p.  33S  von  Locke  aubert, 
dafa  er  „von  seinem  Standpunkt  aus  richtig,  eben  dar- 
um der  Sacke  nach  falsch"  —  etwas  gesagt  habe,  hätte» 
er  stet»  isa  Auge  behalten  müssen,  und  alle  Säue  ei-  ' 
nes  Systems  als  von  ihrem  Standpunkt  aus  richtig, 
und  nur  diesen  Standpuukt  als  sich  in  einen  andern 
aufhebend  darstellen  sollen.   Auch  im  eigentlichen  Ba- 

Weise  der  Kritik.   Die  Darstellung  des  Systems  des 
Cartesiua  ist  so  vortrefflich,  wio  sie  dem  Bef.  noch  nie 
vorgpkoinmen  ist,  er  mul's  ihr  in  allen  ihren  einzelnen 
Punkten,  so  wie  dem  Verf.  überall,  wo  er  dar  System 
verthetdigt,  beistimmen,  um  so  mehr  aber  bedauern,  dafs 
dazwischen  wie  pg.  251  seq. .  Anforderungen  an  Cart 
gemacht  werden,  die  im  Grunde  nichts  Andres  verlan- 
gen,  ab  dafa  er  statt  Anfanger,  Schlünder  neuern  Phi- 
losophie sein  solle.  —  Dieser  Mangel  hat  mit  den  bei- 
den, eben  gerügten,  eine  ganz  gleiche  Quelle,  dafs  näm- 
lich nicht  UbermU  das  aufgestellte  Princip  ab  bewegen- 
der Puls  der  Entwicklung  dargestellt  ward.   Ware  es 
stets  festgehalten,  so  ergaben  sieh  alle  sogenannten  ln- 
consequenzen  und  Mängel  als  notwendig,  und  dann 
wäre  das  Tadeln  vergessen.  Bei«  Festhalten  des  Prw> 
eips  ergab  sich's,  dafs  in  dorn  Gegensalz  in  seiner  ab- 
stractesten  Gestalt  dem  Gebt  entgegen  stehen  mufste, 
die  Matesie  ab  nur  Ausgedehntes.   Der  Vf.  hat  selbst 
vortrefflich  es  geaeigt,  wie  in  Cart.  der  Gebt  nur  als 
Selbst  gefafst  sei  (er  konnte  nicht  anders  gefafst  wer- 
den). Ist  nun  aber  nach  dein  Vf.  der  Gebt  nur  indem 
er  db  Materie,  diese  nur  indem  sie  jenen  von  sich  aus- 
schliefst, ao  ist  er  bfoftes  Centrum,  loh,  —  sie  dage- 
gen schliefst  gerade  das  Centrale  aus,  ist  so  das  Selbst, 
loee,  und  nur,  indem  sie  jedes  Cciurum  ausschlierst  (d. 
h,  nur  ab  Ausgedehntes)  ist  sie.   Der  pg.  274  gerügt» 
Mangel  bt  also  nolhwendig.   Cart  utnfs  aus  eben  dem 
Grunde  die  Bewegung  von  AuCsen  zur  Natur  bringen, 
es  komm  zu  keiner  wirklichen  Einheit  (278)  der  entge- 
gengesetzten komme«,  weil  sie  eben  nur  ab  Entgegen, 
gesetzte  M»d,  weil  sie  ferner  als  nicht  aus  einem  Höhern 
deducirte,  gleich  berechtigt  sind,  —  es  mufs  abo  ihre 
Einheit  eine  mechanische  d.  h.  Zusammensetzung  (279) 
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wicklang  des  Principe«  nicht  getadelt,  dal»  Malebranche    sehe  Gerechtigkeit  zeigen,  die  nur  so  richtet,  wie  die 
den  Gebt  nur  als  Selbst  fafst,  d.  h.  dafs  er  eben  er    Geschichte  selbst  —          Dr.  Eduard  Erdmann. 
Ist  u.  s.  w.    Was  nun  endlich  die  Kritik  des  Spinoza   . 


betrifft,  so  mufs  der  Ref.  diese  hier  unangetastet  stehn 
lauen,  entlieh  weil  der  Standpunkt  des  Vfs.  ihn  den 
Spinoza  mehr  rechtfertigen,  als  ladein  liefs,  und  das  Er- 
ster« sieh  mit  dem  Begreifen  wohl  vertragt* —  dann 
aber,  weil  hier  das  Werk  des  Verfs.  sich  fürt  Erste 
schlierst,  und  man  nicht  wissen  kann,  ob,  was  am  Spi* 
Boza  als  Mangel  gerügt  wird,  nicht  eben  in  dem  fol- 
genden System  verbessert  wird,  so  dafs  der  Verf.  nur 
kriüsirt  bat,  was  die  Geschichte  kritisirte.  Nur  möchte* 
der  Ref.  hier  seinen  bescheidnen  Zweifel  auesprechen, 
ob  man  schon  an  Spinoza  dies  als  Mangel  anführen 
kann,  dafs  er  die  Substans  nioht  als  Geist  gefafet  habe, 
da  zur  Ergänzung  dieses  Mangels  der'  Geist  an  andert- 
halb Jahrhunderte  bedurft  hat.  — 

Wenn  der  Ref.  hier  auf  Mangel  aufmerksam  mach- 
te, so  geschah  es,  weil,  wo  so  viel  Vortreffliches  gelei- 
stet ist,  die  Kritik  um  so  strenger  sein  darf.  Er  mufs 
gestehn,  dafs  in  dem  vorliegenden  Werk,  was  gründli- 
che Benutzung  der  Quellen,  was  treue  und  geistreiche 
Darstellung  der  Systeme,  und  das  Hervorheben  der 
Grundgedanken,  was  das  Auflösen  scheinbarer  Wider- 
spriiehe,  was  die  Auswahl  der  als  Beilagen  erschienenen 
Belegstellen  betrifft,  mehr  geleistet  ist,  als  in  den  mei- 
sten Lehr-  und  Handbüchern  sich  findet.  Die  Darstel- 
lungen Böhms,  vor  allen  des  Cartesius,  Spinozas  sind 
klassisch,  die  schwierigsten  Knoten  wie  §§.  S5.  89.  118 
mit  geschickter  Hand  gelöst  Ref.,  schon  seit  mehreren 
Jahren  mit  einer  Arbeit  über  denselben  Gegenstand  be- 
schäftigt, hat  sich  in  seiner  Erwartung,  mit  der  er  die. 
sem,  längst  angekündigten,  Werk  entgegensah,  nicht 
getauscht,  aber  eben  das  helle  Licht,  welches  aus  so 
vielen  Stellen  entgegentritt,  hat  die  wenigen  Schalten 
um  so  scharfer  erscheinen  lassen.  Möge  der  Vf.  uns 
recht  bald  die  Entwicklung  der  folgenden  Systeme  dar- 
stellen, und  dabei  von  seinem  spekulativen  Geiste  in 
jedem  Augenblick*  sich  leiten  lassen,  so  würden  ein- 
zelne geistreiche  Auswüchse  sieh  verlieren,  die,  bei  al- 
ler Wahrheit,  nicht  hingehören  (so  p.  157  #70»  und  da- 
gegen in  allen  Systemen  dasselbe,  ntir  verschieden  ent- 
wickelte, Princip  sich  zeigen.  Indem  ihm 
Nothwendigkeit,  so  wie  die 


CXLI. 

Die  phantastische  und  besonders  die  lebensgefähr- 
liche Seite  der  homöopathischen  Theorie  und 
Kurmethode,  nach  medicinisch 


staatsrechtlichen  Gesichtspunkten  au»  beleuchtet 
durch  Theodor  Friedrich  Haitz*  Dr.  der  Heil- 
kunde und  praktischen  Arzt  in  Berlin.  Berlin, 
Posen  und  Bromberg,  bei  E.  S.  Mittler.  1833. 
67  8.  8. 

Vorliegende  Schrift  Ist  hauptsächlich  für  das  grobe  Publi- 
kum bestimmt,  um  dies  auf  die  Mängel  und  Imhümer  der  ho- 
möopathischen Heilmethode  aufmerksam  zu  machen,  weshalb 
auch  nur  die  wichtigsten  Punkt«  der  neuen  Lehre  herausgeho- 
ben und  einer  Beleuchtung  unterwerfen  sind.  Die  einzelnen 
Theile  der  Arbeit  beschranken  sich  darauf,  dem  Laien 
ders  die  tndelnawerthen  und  phantasti* 
palliie  zu  zeigen ,  welche  nach  des  Verfs.  Meinung  in  folgen- 
den bestehen: 

1)  in  der  grSfstenthells  ungegrQndeten  Hypothese,  dafs  alle 
Krankheiten  nur  durch  solche  Arzeneien  zu  heilen  sind, 
«eiche  ähnliche  Symptome  bewirken; 

2)  in  der  Hypothese  von  der  Potenzirung  oder  Kraftvermeh- 
rung  der  Arzeneien  durch  langes  Keiben,  möglichstes  Ver- 
dünnen, Rütteln  und  Schütteln; 

3)  in  der  Hypothese  Ton  dem  Torgeblichen  Erprobtsein  der 
Wirkung  der  Arzeneien  in  der  beinahe  unendlich  kleinen 
Gabe  eines  Millionen-,  Trillionen- 
eines  Grans; 

,  4)  in  der  vorgespiegelten  Notwendigkeit 

Zumuthung  der  Bereitung  der  Arzeneien  durch  den  Arzt 
selbst;  und 

6)  in  der  durchaus  verlangten,  für  die  Menschheit  so  höchst 
gefahrvollen  Verabreichung  dieser  selbst  fabrizirtea  Arze- 
neien durch  die  Aerzte  an  die  Kranken. 
Ob  nun  dem  Vf.  es  gelungen  sei,  die  erwähnten  Gebrechen  der 
Homöopathie  dem  nicht  ärztlichen  Publikum  auf  eine  etidente 
und  genügende  Weise  darzulegen,  mochte  lief  fast  bezweifeln, 
da  ziemlich  einseitig  abgeurtheilt  wird,  eine  stricte  Beweisfüh- 
rung gänzlich  ermangelt  und  obencin  die  ganze  Schrift  in  einer 
leidenschaftlichen  Sprache  geschrieben  ist,  wodurch  sie  bei  Laien 
um  so  mehr  Mifstrauen  erwecken  mufs.  Die  eiagestreuten  Be- 
merkungen über  einzelne  homöopathische  Kuren,  insofern  sie 
sich  auf  Tbatsachen  beziehen,  nehmen  fast  noch  mehr,  als  der 
Text,  das  Interesse  des  Lesers  in  Anspruch,  weil  sie  über  die 
Verfahmngsueise  und  Maximen  mancher  Homöopathen  gehöri- 
ges Licht  verbreiten. 
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CXLII. 

Wahrheit  aus  Jean  Pauls  Leben.  Acht  Heftlein. 

Breslau,  Max.  1826—1833.  & 
r     -     -  , 
Erster  Artikel. 

Ks  Ist  ein«  längst  sum  Gemeinplatz  gewordene  Be- 
merkung, dais  man,  um  «inen  Schriftsteller  richtig  zu 
beurtheilen,  dessen  Leben  kennen  müsse.  Wir  möch- 
ten  im  gegenwärtigen  Falle  diesen  Satz  umkehren  und 
behaupten,  date  es,  um  die  vorliegenden  Documenta 
aus  dem  Leben  ein*«  unserer  merkwürdigsten  Schrift- 
steller gehörig  eu  würdigen,  unerläßlich  ist,  zuvor  das 
Unheil  über  dessen,  sduifUtelLerischen  Charakter  und 
Werth  festgestellt  zu  haben.  Es  mag  Anden»  geben, 
Leben  und  Persönlichkeit  den  Schlüssel,  stt  ihren 
enthält,  weil,  nur  ein  Tbeil  des  Gehaltes  der 
ersteren  den  letzteren  eingebildet  ist;  —  bei  Jean  Paul 
ist  umgekehrt  der  Schlüssel  zum  Verständnisse  seiner 
Persönlichkeit  und  Ubenwticksale  in  ««inen  Schriften 
enthalten,  weil  alle  seine  LebenslhätigkeU  sich  in  die- 
sen Concentrin,  und  sein  höheres  Selbst  fast  nur  in  ih- 
nen, aber  in  ihnen  so  vollständig,  wie  nicht  leirht  das 
Selbsteines  andern  Sterblichen,  zur  Erscheinung  kommt 
Eben  ober  über  dieses  Selbst,  über  den  litte/arischen 
Charakter  Jean  Pauls  im  tieferen  und  umfassenderen 
Sinne,  hat  sich  wederunter  «einen  Zeitgenossen,  noch 
bis  jeUt  unter  dem  nachgeborenen  Geschlecht«  ein  Ur- 
Uieil  bilden  wollen,  welches  für  ein  objeoüves,  wissen. 
schaftHch  bewährtes  gelten  könnte.  Dies  mag  auffal- 
lend erscheinen,  wenn  man  es  mit  dem 
was  wir  vorhin  sagten,  dafs.  eben  Jean  Paul  deutlicher 
und  vollständiger,  als  fast  irgend  ein  anderer  Schrift» 
steller,  seinen  persönlichen  Charakter  in  seinen  Schrif- 
ten zur  Schau  trägt  ludessen  giebt,  bei  näherer  Be- 
trachtung, gerade  dieser  Umstand  einen  Aufschluß  Ober 
die  gröfsere  Schwierigkeit  der  Bildung  eines  objectiven 
Unheils,  als  solche  bei  anderen  grofsen  Schriftstellern 
J«M.  f.  «ü**n«A.  Kritik.  J.  1833.  II.  Bd. 


unserer  Nation,  z.  B.  bei  Lessing,  Goethe,  Schiller  u. 
A.  stattfindet,  über  die  wir  längst  ein  ohjeettves,  philo» 
sophisch  begründetes  und  unter  allen  Einsichtigen  be- 
glaubigtes Unheil  besitzen.  Auch  das  schriftstellerisch« 
Hervortreten  einer  bedeutenden  Persönlichkeit  ab  sol- 
eher,  und  unverhüllt  durch  den  Schleier,  welchen  ei- 
gentlich« Kunst  oder  Wissenschaft  über  das  Subject 
und  die  Person  zu  werfen  pflegen,  regt,  wie  anderes 
solches  Hervortreten,  zunächst  die  Leidenschaften  auf, 
und  die  Stimmen,  die  über  eine  solche  Erscheinung  laut 
werden,  sind,  naeh  der  einen  wie  nach  der  anderen 
Seite  hin  ausschweifend,  von  der  Liebe  oder  vom  Hasse 
beseelt.  So,  wir  gesteben  es  aufrichtig,  sind  uns  bis' 
jetit  noch  wenige  Unheil«  über  jenen  wunderbaren 
Mann  (—  einige  doch,  und  unter  diesen  einige  von 
einsichtsvollen  Ausländem,  namentlich  Britten)  zu  Oh-' 
reu  gekommen,  in  denen  nicht  entweder  die  lungert*.' 
sene  Begeisterung  für  den  gewaltigen  Genius  desselben, 
gegen  seine  vielleicht  nicht  minder  colossalen  Fehler 
und  Verkehrtheiten  verblendet,  oder  die  Abneigung* 
vaf  den  letzteren  auch  gegen  die  hohen  Eigenschaften 
und  Tugenden  dieses  Genius  erkältet  oder  unempfind-' 
lieh  gemacht  zu  haben  schien.  Wir  betrachten  es  als 
eine  keineswegs  unwichtige  Aufgabe  für  die  ästhetische 
Kritik  unserer  Tage,  auch  für  diesen  seltenen  und  ab- 
normen Geist,  wie  es  ihr  in  Bezug  auf  so  manche  an- 
dere bereits  gelungen  ist,  —  den  richtigen  Mafsstab  auf. 
zuiiuden,  Und  Denen ,  die! sich  an  seinen  Bildern  und 
seinem  Gedankenreichthum  erfreuen  wollen,  ohne  doch  das 
,  was  ihnen  mit  diesem  Heiclnbume  zugleich 
wird,  aufzunehmen  oder  gut  zu  heifsen,  gleich- 
sam ein  kunstreich  geflochtenes  Sieb  in  die  Hand  su 
geben,  wodurch  sie  den  Spreu  von  den  ächten  Körnern 
auszusondern  in  Stand  gesetzt  werden.  Nicht  diese 
Aufgabe  tu  lösen,  sondern  nur  zu  ihrer  wahrhaften  Lö- 
sung, die  wir  für  eine  sein*  schwierige  und  nur  durch 
eine  ausführlich  in  das  Einzelne  eingehende  Kritik  der 
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Werke  Jean  Pauls  in  rollbringende  haken,  einige  Winke 
zu  geben,  ist  die  Absicht  dieses  unser«  ersten  Artikel», 
den  wir,  sollte  der  zweite,  die  Würdigung  des  eigent- 
lich uns  vorliegenden  Werkes,  seine  Bestimmung  nicht 
ganz  verfehlen,  nicht  umgehen  tu  können  glaubten« 

Wir  möchten  Jean  Paul  einem  bedeutenden  Cha. 
rakter  verglichen,  dem  in  der  Weltgeschichte  eine  grofse 
Thal,  die  Schöpfung  oder  Vorbereitung  eines  neuen 
Zustande«  der  Dinge,  aufgegeben  war,  der  aber  diese 
Thal  nur  auf  dem  Wege  gewaltsamen  Zerstörens  und 
Umkehrens  des  Vorhandenen  vollführen  konnte,  wo- 
durch seiner  eigenen  Schöpfung  ein  Gepräge  der  Feind- 
seligkeit gegen  das  Bestehende  und  zugleich  der  Kunst- 
liebkeit  und  Ueberspannung  aufgedruckt  ward,  welcher 
m> inwendig  den  eigenen  Untergang  derselben  beschleu- 
nigen muh ;  —  oder  auch  einem  Forseher  und  Entdecker 
nuf  wissenschaftlichem  Gebtete,  dem  sieb  durch  die  Ein- 
seitigkeit der  Richtung  seines  Geiste«  nach  dem  ihm 
gesteckten  Ziele  hin  die  Ansicht  des  übrigen  Univer- 
sum* trübt  oder  verzerrt,  und  so  den  eigenen  Gehalt 
der  von  ihm  erkannten  Wahrheit,  wenigstens  soviel  die 
Gaslall  betrifft,  unter  welcher  er  unmittelbar  sie  bietet, 
verunreinigt  Auf  den  Gebieten  des  geschichtlichen  Han- 
delns und  des  wissenschaftlichen  Forschens  giebt  man 
diese  Mischung  achter  und  gediegener  Elemente  mit 
verderblichen  und  bösartigen,  der  Wahrheit  mit  dem 
lrrthtune,  tu,  als  eine  nothwendige  und  unvermeidliche 
in  den  meisten  Fallen,  wo  überhaupt  etwa«  gethan, 
geleistet  oder  gefunden,  werden  soll.  Es  thut  in  der 
Meinung  der  Menschen,  die  überhaupt  das  Grofse  zu 
Würdigen  wissen,  dem  Ruhme  eines  geschichtlichen  Hel- 

mittelbares  Wirken,  eben  so  «ehr  ein  zerstörendes,  als 
ein  schaffendes  war,  oder  wenn  sein  Werk  eben  durch 
seine  colossala.  Gröfse  sich  seinen  Umsturz  bereitete; 
und  von  jeder  wissenschaftlichen  Entdeckung  sieht  die 
Zeit  den  haaren  Gewinn  ab  und  bewahrt  das  ewige 
Gedächtnis  des  Erfinders,  während  die  Schlacken  des 
Irrthum«,  die  er  cugleich  mit  zu  Tage  gefördert  hatte, 
bei  Seite  geworfen  und  vergessen  werden.  Aber  auf 
dem  Gebiete  der  Kunst  ist  solche  Mischung  eine  be- 
denklichere,  sowohl  für  den  Ruhm  des  Künstlers,  als 
für  den  Umfang  und  die  Gediegenheit  der  Wirkungen, 
die  von  seinem  Werke  erwartet  werden.  Hier  liegt  das 
edle  und  köstliche  Lrt,  ewig  unnusgeschieden  von  den 
Schlacken,  der  Anschauung  vor,  und  es  bedarf  für  je- 
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den  Einzelnen,  der  dasselbe  sich  aneignen  und  seiner 
sich  erfreuen  will,  eines  stets  neu  wiederholten  Amal- 
gamationsprocesses.  Von  der  Kunst  sind  alle  ächten 
Jünger  derselben  gewohnt,  vor  allem  anderen  Reinheit 
ihrer  Wecke  zu  fordern:  denn  sie  hat  ja  eben  die  Be- 
stimmung, daa  im  Leben  Getrübte  und  Verworrene  rar 
reinen  Harmonie  der  Idee  wiederherzustellen,  und  durch 
Beseitigung  alles  dessen,  was  in  der  gemeinen  Wirk- 
lichkeit diesen  Kinklang  stört,  ein  Himmelreich  wenig- 
stens des  objectiven  Scheines  zu  erbauen.  Wie  kann,  — 
diese  Frage  Ufst  sich  nicht  umgehen,  —  Oer  auf  den 
Namen  eines  Künstlers  Anspruch  machen,  der  eben  Jen« 
trübe  Mischung,  welcher  zu  entgehen  wir  aus  dem  Le- 
ben in  die  Kunst  flüchten,  In  die  Kunst  mit  hinüber, 
nimmt;  der  sein  Werk  wie  ein  Buch  voll  reiner  und 
unreiner  Thiere  vor  dem  Beschauer  ausbreitet  i 

Es  wird  den  Verehrern  J.  P.  Richters  hast  erschei- 
nen ,  wenn  wir  den  gefeierten  Dichter  unbedingt  und 
ohne  Einschränkung  unter  die  hier  bezeichnete  Gattung 
von  Künstlern,  deren  Charakter  als  Künstler  solcher- 
gestalt problematisch  wird,  zu  subsumiren  wagen.  Und 
doch  sind  wir  uns  bewufsf,  diesen  Ausspruch  eben  so> 
sehr  in  der  Absicht  zu  thun,  um  dadurch  seinen  Geg- 
nern einen  Wink  zu  geben,  wie  derselbe  ungeachtet 
seiner  Fehler  dennoch  ein  grofser  Mann  sein  und  blei- 
ben kann,  wie  allerdings  auch  in  der  Absicht,  vor  ei- 
ner blinden  Bewunderung  desselben  und  Hingebung  an 
ihn  zu  warnen.  Wir  selbst  sind  die  Schule  einer  fast 
unbedingten  Vorehrung  Jean  Pauls  durebgangen;  wir 
haben  die  Kraft  seines  mächtigen  Genius,  Seelen  an 
sich  heranzuziehen  und  von  der  Fülle  der  Anschauun- 
^^^^o«^  ^«^0  0«f  v i  \^  ^ !■  rj|  c i*C«)^riu'  ^ ^  ^ ^ vv © i  x\  * 

ken  zu  machen,  durch  und  durch  in  uns  selbst  erfah- 
ren —  und  von  dieser  Erfahrung  ist  das  Bewußtsein 
jener  Götierkraft,  welche  diesen  Geist  ein  für  allemal 
in  eine  Reihe  mit  allen  wahrhaften  Genien  stellt,  un- 
auslöschlich in  uns  zurückgeblieben.  Aber  die  Klarheit 
dieses  Bewufstseins  selbst  vertragt  sich  auf  die  Lang« 
nicht  mit  einem  ruhigen  Gehen  -  und  Gutseinlassen,  oder 
gar  mit  einer  verblendeten  Liebe  jener  Auswüchse-,  die 
mit  der  Natur  des  ächten  Genius,  obgleich  sie  unter 
dessen  üppig  treibender  Lebenswärme  aufgewuchert 
sind,  doch  in  ewigem  Widerspruch«  stehen.  Wer  es 
versäumt,  sieb  über  das  eigentlich«  Wesen  dieser  Aus- 
wüchse, über  ihre  keineswegs  nur  indifferente  oder 
gleichgültige,  sondern  positiv  verkehrte,  und  also,  —  da 
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sie  »Ich  auf  ästhetischem  Gebiete  zeigen,  —  in  Wahr, 
heil  häßliche  Natur,  deutliche  Rechenschaft  zu  gehen, 
für  den  wird  sieh,  wenn  er  sonst  einen  tüchtigen  Sinn 
und  lebendige  Anschauungslcraft  besitzt,  der  Eindruck, 
den  er  unbewufst  von  ihnen  empfängt,  mit  der  Wir- 
kung,  die  der  Oenius,  der  mit  ihnen  behaftet  ist,  auf 
ihn  ausübt,  allmählig  neuiralisiren,  und  somit  die  letz- 
tere, und  die  Freude  und  Erhebung,  die  er  aus  der  Be- 
schäftigung mit  diesem  Genius  schöpfen  k&nnte,  für  ihn 
verloren  gehen.    Auf  diese  Weise  haben  wir  es* gesche- 
hen sehen,  wie  manche  unserer  edelsten  und  urtheilsfä- 
higsten  Geister,  indem  sie  es  versäumten,  sich  das  ei- 
gentliche Wesen  der  abetofsenden  Elemente,  die  für  sie" 
in  diesem  Dichter  lagen,  tu  klarem  Bewußtsein  zu  brin- 
gen, ungerecht  gegen  Jean  Paul  wurden,  und  zugleich 
mit  der  positiven  Natur  seiner  Mängel  auch  die  acht« 
Kraft  und  Höbe  seine»  Genius  verkannten.   Wohl  zu 
unterscheiden  von  solchen  Geistern,  deren  es  zu  unserer 
Zeit  gar  nicht  wenige  gtebt*  deren  Genius  selbst  Einer 
und  derselbe  mit  ihrer  Verkehrtheit  und  Häßlichkeit, 
ein  durch  und  durch  bösartiger  und  abgefallener,  ein 
tchwarzer  Magus  ist,  —  lassen  sich  bei  unserm  Dich- 
ter beide  Demente,  das  ächte  und  das  unachte,  aller- 
dings von  einander  abtrennen)  nleht  zwar,  als  seien  sie 
räumlich  oder  zeitlich  schon  getrennt,  als  walte  das  eine 
da,  in  demjenigen  seiner  Werke,  oder  an  dem  Theile 
des  einen  oder  des  anderen  dieser  Werke,  wo  man  das 
andere  nicht  findet,  —  hiesu  läfst  es  die  organische 
Natur  des  Geistes  freilich  nicht  kommen«—  wohl  aber, 
insofern  es  einen  philosophischen  Scheidungsprocefs  der 
höheren  Kritik  giebt,  der  den  Begriff  des  trüben  Me- 
diums, durch  das  hindurch  sich  in  solchen  Geistern  das 
reine  Sonnenlicht  des  Genius  offenbart,  von  dem  Begriffe 
dieses  Genius  ablösen,  den  Genius  Von  seiner  Umhül- 
lung entkleiden  kann. 

Der  Genius,  nämlich  der  ächte  und  wahre,  der 
weifte  Magill,  im  Gegensalze  jenes  schwarzen,  dessen 
wir  eben  gedachten,  eben  so  sehr,  wie  im  Gegensalze 
minder  begabter  Geister,  bewährt  sich  in  der  Dichtkunst 
vor  allem  andern  durch  das  Talent  der  Menschen-  oder 
Charaktersehdpfung.  Dieses  Talent  finden  wir  bei  Rieh- 
ter  in  einem  Grade,  der  ihn,  wiefern  sich  das  Aechte, 
was  er  in  dieser  Beziehung  gegeben  hat,  von  der  un- 
lauteren Mischung,  mit  der  es  sich  versetzt  findet,  rein 
darstellen  liefse,  unbedingt  den  GröTsten  auf  diesem  Ge. 
biete  an  die  Seite  setzen  würde.    Wenn  ausdrücklich 
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dieses  Talent  nieht  selten  an  ihm  bezweifelt  worden 

ist,  so  können  wir  diesen  Zweifel  eben  nur  für  eine 
folge  des  Unvermögens  jener  Sonderung  ansprechen, 
die  wir  von  jedem  Beurtheiler  dieses  Dichters  zu  for- 
dern uns  allerdings  berechtiget  glauben.  Es  käme  auf 
den  Versuch  an,  bei  einer  detaillirteren  Durchmusterung 
der  Hauptwerke  Jean  Pauls  die  ächten  Züge,  die  sich 
in  der  Darstellung  der  Charaktere  dieser  Werke  finden, 
gesondert  von  den  unächten  su  sammeln,  sie  durch  eine 
poetisch  reproducirende  Kritik  zu  einei 
Charakterschilderung  zusammenzustellen,  und 
hen,  ob  sich  nicht  aus  ihnen  ein  reines,  lebendiges,  aus 
den  Tiefen  der  menschlichen  Natur  geschöpftes  Bild 
einer  wahrhaften,  durchaus  individuellen  Persönlichkeit 
ergeben  würde. 

CD1«  Fortsetzung  folgt) 

CXLHI. 

Die  Stellung  des  Getchichttchreiber*  Thucydides 
zu  den  Parteien  Griechenlands.  Eine  Inau- 
guralrede, von  Dr.  Fr.  Kor  tum,  Prof.  der 
Getok.  an  der  Bernücken  Akademie, 
bei  C.  A.  Jenni  1833. 


Bei  dem  Kampfe  der  politischen  Ideen,  welcher  unsere  Zeit 
bis  in  Ihre  Grundfesten  ergriffen  hat,  liegt  es  in  Interesse  der 
Geschichte  ab  Wissenschaft,  an  rerwandte  Zustände  und  Zeit- 
lagen  der  Vergangenheit  su  erinnern';  nicht  um  su  warne*  und 
zu  lehren,  -  den*  die  Geschieht«  ist  keine  Seholnwietsrin  eben 
so  wenig  als  das  Üben  eine  Schule  —  sondern  um  gnns  ei- 
gentlich ihr  Amt  aossonben,  und  in  der  .Vehnliehkeit,  Verwandt- 
schaft oder  Harmonie  menschlicher  Thaten  und  Schicksale  die 
ewige  Einheit  des  Gesetzes  su  efTenbaren.  Die  grofste  Krisis 
der  Hellenischen  Welt,  der  Pelopotmesische  Krieg,  Welchem  Thu- 
cydides Leben  wie  das  geistige'  Dasein  seiner  Wirksamkeit  als 
Gescbichtschrriber  angehört,  bietet  nicht  auf  einzelne  Punkte 
der  Vergleicbung  mit  dem  Stand«  der  Dinge  unseres  Jahrhun- 
derts dar;  sie  ist  in  der  That  dessrtftr  geietige  Moment,  das 


unsre  Zeit 


igt,  wenn  man  darunter  nieht  to 


absolut« 


Identität,  woron  weder  das  Leben  der  Natur  noch  der  Mensch- 

stehen  will.  Auf  diene  Harmonie  aufmerksam  zu  machen,  and 
in  ihr  jene  Einheit  des  schaffenden   und  bildenden  GeseUes  in 

historischer  Art  anzudeuten,  scheint  im  Allgemeinen  die  Absicht 
der  oben  genanaten  kleinen  Schrift  su  sein,  der  diese  Anzeige 
gewidmet  ist.  Ihre  besondere  Bedeutung  findet  dieselbe  in  den 
gegen  wirtigen  ZerwarfnUsea  and  Spaltungen  der  Sch  weisen-, 
sehen  Kantone  und  ihrer  freien  Bürger,  für  welche  sie  zunächst 


Digitized  by  Google 


855'  Kor/Hm,  die  Stellung  det  Getchicht$ehreilers  Tku^ydidds  zu  den  Parteien  Griechen/audt.  8f>6 

Vortrag  eiber  Festrede  efJi«*Ach«n  W«cbjt«»   Wenig«'  kann  er  erklärliche*  und  natürliche«  Ergebnifa  der  Geschieht«,  4 ab  Je- 

es  billigen,  dafs  euch  int  MatericUen  der  .Geschichte,  nanient-  tiefer  eine  Heiigionalehr«,  «ine  Philosephi«  oder  dl«  Volkaaaei- 
lieh  in  der  Schilderung  de«  Zustande«,  Geistes  und  Charakter«.  .einer  Zelt,  je  tiefer  die  Weltanschauung  eines  Einzelnes) 

der  Griechischen  Staaten  vor  und  in  der  Zeit  des  l'elnponnesi-  dVc  m*a$eAli(he  Natur,  den  Geist  und  das  Wesen  des  Men$ekcn 

•chen  Krieges,  die  Kirbung  zu  grell  und  finster  gehalten  ist,  heraneettt,  desto  tiefer  in  derselben  Keligiunslehre,  Volksmei- 

obwohl  sie  «ich  überall  »reu  an  den"  Ton  der  Thueydifleisehcn  mwg  «na  Weftanachatiung  auch  die  Natur  des  Göttlichen  ge- 

Darstellung  anschriebt.   ADeia  nicht  nur  die  Arten,  wie  Diony-i  «etat,  desto  schwenkender  und  unsicherer  der  Glaub«  an  ein« 

aius  von  llalikarnafs  u.  A,  deuten  mlfsbilligead  auf  die  Bitter-  göltliclie  Fügung  menschliche*  Dinge  erscheint,  und  desto  allge- 

keit  und  Schürfe  der  Thucydideisohen.  Urthcils-  und  Ansicht«-  »einer  und  verderblicher  Unglaube  und,  Atheismus  usu  sich,  grel- 

weise  hin  ii  OotKv&idav  itadiaif  nlüitaaiot  *ni  msoa);  son-  fen,  Aclitung  vor  dem  eltgemein  Me^ichliektn,  .welcher  die  De- 
dem  wenn  man  auch  diese  Meinung  eines  späteren,  schwiichli-"  des  Einteilten  Immer  zur  Seite  steht,  ist  die  notwendige 

chen  und  gesunkenen  Zeitalters,  Welches  das  Crofse  and  Starke  Bedingung  der  Achtang  des  Göttliche*. 

nicht  mehr  verstehen  und  ertragen  konnte,  verwerfen  will,  so  Kann  Ref.  mit  der  Ansicht  des  Hrn.  VeVfs,'  über  die  Weif- 
sprechen  es  doch  die  Zeugnisse  wie  die  Geschichtseraahlung  anschauung  und  religiöse  Denkungsmt  des  Thucydides  nicht 
älterer,  fast  gleichzeitiger  Schriftsteller  (Plstos,  Xcnoplrons  u.  5™*  üh«relasti»M*wi,  so  ist  er  andrer,.  Seit*  «it  der  Durchjfüh- 
A.)  deutlich  aus,  dafs  Thucydides,  vom  edlen  Kifer  für  die  Sita-  ruug  des  eigentlichen  Themas  dieser  Schrift*  Thucydides  Stel- 
lichkeit  und  Mäfsignng  des  alt- hellenischen  Sinijcs  erhitzt,  und  lung  zu  den  Parteien  Griechenlands  betreffend,  völlig  cinverstan- 
darüber  der  schonen  Pflicht  des  Geschichbrchreiber*,'  Jener'  den.  In  der  Thilt  tritt  in  Thucydides  Charakter,  wie  ihn  sein 
milden  Ruhe  und  jenes  erhabenen,  über  der  Zeit  und  ihren  Werk  deutlich  ausspricht,  eine  Innige, lebendige  Verschmelzung 
Interessen  stehenden  Gleichmuths  der  Anschauung  vergessend,  des  tiefen,  ernsten  GtmtUht  de»  Dorers,  und  de«  hellen,  ■scharf- 
in  der  That  zu  hart  und  streng  sein  Zeitalter  gerichtet  habe,  sichtigen  Gtistti  de«  Athener  Ionen  hervor,  in  der  Tbat  konnte 
jenes  Zeitalter,  das  freilich  der  Wendepunkt,  zugleich  jedoch  er  nur  durch  diese  besonders  glückliche  Bildung  seines  Inner- 
ster, der  Gipfelpunkt  Hellenischer  Grofsc  war.  Jene  erhabene  «ten  Wesens  seinen  schwierigen  Staadpunktals  Zeuge  der  Wahr- 
Buhe  der  Anschauung  mag  aber  der  Geschichtschreiber  einer  heit  in  dem  ihn  umgebenden  Gewirre  Parteisücbiiger  Uerichte, 
Zeit,  in  welcher  eine  tuSchtige,  Alles  durchdringende  Bewegung  Meinungen  und  Ansichten  mit  solcher  Sicherheit,  Festigkeit  und 
der  Volker  nicht  nur  alle  Leidenschaften  und  Begierden,  And  Unbestechlichkeit  behaupten.  In  der  That  erklären  sich  aus 
damit  Laster  und  Verbrechen  aller  Art,  sondern  auch  alle  bö-  dieser  besondern  Mischung  «etnfer  Natur  aueh  manche,  seih  Werk 
heren  Geisteskräfte  und  damit  alle  Irrthümer  und  Trugbilder  eharakterisirendc  Eigenheit»? ,  d*r«n  der  Hr.  Verf.  nicht  g«> 
des  menschlichen  Verstandes  in  den  lebendigsten  Umlauf  setzt,  dacht  hat;  so  sein  voller  körniger  Styl,  der,  in  Lakonische  Kurs« 
nur  durch  den  festen  Bück  auf  den  ganten  Kreis  der  Menschen-  den  reichhaltigen,  vielseitigen  Geist  des.  Atheners  zusammeuzu- 
geechichte  und  seinen  gültlichen  Mittelpunkt,  sich  erhalte«  und  drangen  sucht;  das  eigentümliche  Helldunkel  seiner  halb-poeti- 
bewahren.  Thucydides,  wie  die  Alten  überhaupt,  umfaiste.  in  sehen,  halb -rhetorischen  Darstellung,  die  den  Schwung'  Dori- 
seinem  Gesichtskreise  nur  die  ihn  umgebeude  Welt  seines  Va-  scher  Lj-rtk  mit  der  Schürte  und  Bestimmtheit  Altischer  Bered- 
tetlaadns,  der  Gegenwart  und  der  näcluten  Vergangenheit.  Was  samkeit  vereinigt  {  endlich  auch  Jene  «niste,  oar  zu  Unstre  und 
er  hier,  sab,  galt  ihm  für  allgemein -menschlich.  Daher  setzt«  harte  W  eltanschauung  und  Lebeusansicht,  in  »«Icher  das.  tiefe, 
er  die  menschliche  Natur  so  tief  herab,  dafs  er  meint,  die  gro-  sinnige  Gereuth  des  Durers  von  der  klaren  Attischen  Erkenn  t- 
fseu  und  schweren  L'ebel  des  PelppuunesUchen  Krieges  würden  nifs  des  gegenwärtigen  Verderbens  wie  des.  zukünftigen,  unver- 
sich  fortwahrend  wiederholen,  so  lange  das  menschliche  Wesen  meidlicheu  Verfalls  Hellenischer  Diiige  gewaltsam  erschüttert, 
sich  selbst  getreu  bleiben  werde ,',  dafs  er  letzteres  schlechthin  sich  abspiegelt. 

pcablsüchtig  und  eitel  nennt,  und  die  menschliche  Willensfrei-  Wenn  der  Hr.  Verf.  schließlich  'die  Parallele,  die  zvtischen 

heit  nicht  nur  für  beschränkt  halt  durch  die  Einflüsse  der  Na-  den  politischen  Bewegungen  und  Ideen  des  Thurydideischen 

turge walten  und  die  Veränderungen  der  grofsen,  universellen  Zeitalters  und  unser»  Jahrhunderts  sich  darbietet,  nur  andeutet, 

Verhältnis*«,  sundern  sie  geradezu  für  unfähig  erklärt,  sich  über  und  dag  daraus  zu  ziehende  Bcsultat  ganz  verschweigt,  so  kann 

Leidenschaften  und  Begierden  zu  erheben  (.111,82.  V,  08.  111,84.  Kef.  darin  nur  die  iUMIiistnnsche  Bescheidenheit  ehren,  welche 

vergl.  IV,  1U8.  II,  tf.  VII,  08.  VIII,  »9  u.  a.}.    Üben  daher  kann  die  Sachen  und  Thatcn  lieber  selbst  sprechen  lassen,  als  durch 

mau  aber,  auch,  obwohl  Thucydides  selbst  sich  nirgend  darüber  wohlgesctzte  Betrachtungen  und  Bedensartrn  die  "weit  mächti- 

ausspricht,  dennoch  mit  grol'ser  Sicherheit  annehmen,  dal«  sein  gerc  und  ergreifendere  Sprache  jener  in  ein  mattes,  subjektive« 

Blick  für  .die  .Offenbarung  des  Göttlichen  in  der  Geschichte  gc-  Basunneinent  verflüchtigen  .will;  er. kann,  nur  wünschen,  data 

trübt  war,  dafs  die  höhere  I-eitung  menschlicher  Dinge  ihm  in  gerade  darum  die  kleine  Schritt  des  Verfs.  von  denen,  welche 

düstrer  kerne  verschwand,  und  sein  Glaube  daran  nicht  zur  lü-  etwa  berufen  sind,  in  die  Zeit  und  ihr  Getriebe  that  ig  einzu- 

storischen  Klarheit  und  Sicherheit  sich  erhoben  hatte  (was  Kef.  greifen,  um  so  mehr  gelesen  und  beherzigt  werden  möge, 
schon  an  einem  andern  Orte  gegen  die  Ansieht  des  Uro,  Verfs.  Heruiaun  L'lrici. 

ausgesprochen  hnt).  Denn  es  ist,  ein  inerkw  üidiges,  aber  sehr 
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Wahrheit  aus  Je  am  Paul$  Leben.   Acht  Ueft- 
km. 

(Fortsetzung.) 

Gelänge  dieser  Versuch,  wie  wir  nicht  zweifeln, 
dals  er  gelingen  würde,  wenn  nur  der  Kritiker  die  dazu, 
erforderlichen  Eigenschaften  mitbrächte,  so  hätten  wir 
hiemit  ein  unverwerfliches  Zeugnifs,  dafs  in  des  Dich- 
ters (leiste  das  Positive  einer  reinen  und  äoht  lebendi- 
gen Kunstschöpfung  vorhanden  war,  und  dafs,  was  dem 
Genufs  dieser  Schöpfung  verkümmert,  nicht  sowohl  ein 
Mangel  an  genialer  Begabung,  als  vielmehr  ein  entge- 
genstehendes Positive  ist.  Freilich  wurde  hiebet  auch 
noch  vorausgesetzt,  dafs  man  so  dieser  Untersuchung 
nicht  etwa  mit  Forderungen  hintukäme,  die  schlechter- 
dings unerfüllbar  sind,  und  die  auch  in  den  anerkannt 
grJjfsten  und  reichsten  Dichtern  nur  eine  verblendete 
Bewunderung  derselben  erfüllt  finden  kann.  Man  hat 
oft  Jean  Paul  der  Einförmigkeit  und  Wiederholung  in 
der  Schilderung  der  Charaktere  von  Helden  und  Hei« 
dinnen  seiner  Romane  bezücbtigt,  und  nicht  bedacht, 
dafs  eine  gleiche  Einförmigkeit,  und  überdiefs  noch  Un- 
bestimmtheit oder  Charakterlosigkeit,  in  Bezug  auf  die 
ani  meisten  hervortretenden  männlichen  Charak lere,  zwar 
nicht  mit  Recht,  aber  doch  mit  einigem  Scheine  von 
Recht,  auch  Goethen  vorgeworfen  worden  ist,  so  wie, 
dafs  selbst  der  Meister,  dessen  Unerschöpflichkeit  in  dem 
Hervorhauchen  der  buntfarbigsten  Individualitäten  unter 
allen  am  höchsten  gefeiert  wird,  der  gewaltige  Shakes- 
peare, seine  weiblichen  Heldinnen  vor  einer  sehr  auf- 
fallenden Familienähnlichkeit  nicht  hat  bewahren  kön- 
Da(s  ein  Dichter,  insbesondere  ein  Romandicliter, 
in  den  Vorgrund  Charaktere,  seinem  eige- 
nen verwandte,  zu  stellen  liebt,  und  diese  mit  der  grö ra- 
ten Ausführlichkeit  schildert,  ist  an  sich  noch  kein  Ta- 
del, dafern  er  nur  in  der  Art  und  Weise  der  Darstel- 

re  und 


Jahri.  f. 
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Weltanschauung  bethätigt,  welche  den  Charakter  in 
wahrhaft  organischem  Sinne  aum  Gliede  eines  gröfserh 
Ganten  macht.  Es  giebt  Dichter,  deren  Genius,  ohne 
darum  niedriger  zu  stehen,  als  andere  Genien,  es  soi 
gar  wesentlich  zu  fordern  scheint,  dafs  sie  alles,  was 
sie  auf  ächt  lebendige  und  schöpferische  Weise  dar- 
stellen sollen,  zuvor  an  sich  selbst  erleben  müssen; 
und  ihre  Darstellung  wird  dadurch  nur  eine  um  so  in- 
nigere und  plastisch  gediegnere.  Gelingt  es  solchen 
Dichtern,  den  öhrigen  unendlichen  Wellinhalt  gleicltaam 
auf  der  Spiegelfläche  jener  Individualitäten,  die  ihr  ei- 
genes objectivirtes  Selbst  darstellen,  schwimmend,  in 
theilweise,  aber  durchaus  naturgemflfs,  gebrochener  Ge- 
staltung zu  zeigen ,  so  erreichen  sie  durch  diese  indi- 
recte  Schilderung  dasselbe,  was  andere  durch  ihre  mehr 
unmittelbare.  Wegen  dieser  SubjecilvitBt  also  dürfte 
unsers  Erachtens  Jean  Paul  nicht  zu  schelten  sein; 
denn  so  sehr  man  in  allen  seinen  Romanen  (einige  kiel- 
nere  aua  seiner  spätem  Lebenszeit,  z.  B.  Katzeuberger, 
der  Komet  u.  a.  vielleicht  ausgenommen)  ihn  selber  fin- 
det, so  bat  er  für  diese  Schilderung  seiner  selbst  doch 
durchaus  einen  höheren  Maafsstab  und  eine  tiefere 
Quelle,  als  nur  wiederum  sein  Selbst,  und  er  bietet  in 
den  oft  mit  außerordentlicher  Meisterschaft  gezeichne- 
ten Gruppen  der  Nebencharaktere  einen  wahrhaften 
Weltinhalt  Was  aber  allerdings  an  ihm  zu  schelten 
ist,  ist  das  Gepräge  von  krankhafter  Ueberspannung, 
die  nicht  selten  in  FratzenhaTtigkeit  ausartet,  welches 
er  den  meisten  seiner  Charaktere  und  gerade  denjeni- 
gen  am  aulfallendsten  und  abstofsendstenf  aufdrückt,  die 
er  mit  der  gröfsten  subjectiven  Vorliebe  schildert.  Eben*  ' 
von  diesem  Gepräge  aber  wagen  wir  zu  behaupten, 
dafs  es  weniger  in  der  Conception,  ah?  tn  der  Ausfüh- 
rung jener  Gestalten  hegt,  die  dadurch,  nicht  selten 
(man  denke  unter  andern  an  den  Albano  im  Titan)  ih- 
rer ursprünglichen  Anlage  handgreiflich  untreu  werden; 
dafs  dem  Dichter  selbst,  —  weniger  freilich  im  Einzel. 
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neu  und  Concreten  (denn  dann  würde  er  sich  von  die- 
cero  Fehler  haben  befreien  können)«  als  ün  Abstracten 
und  Allgemeinen,  —  ein  Bewußtsein  darüber  nicht  ab- 
geht;  und  daß  folglich  in  der  Würdigung  von  Jean 
Pauls  Gabe  der  dichterischen  Menschenschöpfung  davon 
abgesehen  werden  kann,  wenn  es  auch  für  die  allge- 
meine ästhetische  WerthschStzung  seiner  Romane  als 
Kunstwerke  stets  ein  Flecken,  und  zwar  ein  häßlich 
veranstaltender,  bleiben  wird.  Am  leichtesten  dürfte  es 
»ein,  das  der  äclit  schöpferischen  Grundidee  eines  Cha- 
rakters Angehörende  von  dem  der  fehlerhaften  Ausfüh- 
rung Angehörenden  zu  unterscheiden,  bei  solchen  Cha- 
rakteren, in  denen  das  Element  jener  dem  Dichter  lei- 
der anklebenden  Unnatur  für  ihn  selbst  objectiv  gewor- 
den, und  auf  eine  Spitze  hinaufgetrieben  ist,  wo  er  es 
als  ein  bösartiges  erkennt  und  in  diesem  Sinne  schil- 
dert; und  dann  bei  solchen,  an  deren  rein  objectiven 
Darstellung  die  Leidenschaft  des  Dichters  keinen  An- 
theil  hat  Ab  Beispiel  für  die  entere  Art  von  Cha- 
rakteren nennen  wir  den  Boquairol  im  Titan,  in  wel- 
chem wir  das  Element  jener  phantastischen,  bis  an  die 
äußersten  Gipfel  der  Verruchtheit  heranführenden  Zer- 
rissenheit, der  in  unserin  Zeitalter  so  viele  hochbegabte 
Geister  vorfallen  sind,  mit  noch  nie  erreichter  Wahr- 
heit und  Tiefe  geschildert  findeu;  als  Beispiel  für  die 
letztere  die  Lenetle  im  Siebenkäs,  über  deren  unüber- 
trefflich gelungene  Darstellung  wohl  unter  Allen,  die 
dem  Dichter  sich  nicht  ganz  entfremdet  haben,  nur  Eine 
Stimme  ist. 

Was  die  Composiüon  im  engem  Sinne  der  Rich- 
ter'schcn  Werke,  die  Fabel  seiner  Romane  betrifft,  so 
pflegte  der  Dichter  selbst  sich  darüber  zu  beklagen,  da£s 
man  die  große  Kunst,  die  er  auf  dieselbe  gewandt,  so 
Wenig  erkennen  wollte,  dafs  man  sie  meist  für  eine 
zufällig  zusammengeworfene,  den  reichen  und  herrli- 
chen Einzelheiten  nur  als  Rahmen  dienende,  zu  neh- 
men beliebte.  Wir  unserseits  verkennen  nicht,  dafs 
diese  Composition  allenthalben,  namentlich  in  den  grö- 
fcern  Werken,  mit  ausdrücklichem  Hinblick  auf  das 
Ganze  des  Weltzusammenhangs,  und  mit  der  Tendenz, 
ein  Bild  dieses  Weltzusammenhangs  im  Kleinen  zu  ge- 
ben, wie  es  allein  des  Genius  würdig  erscheinen  kann, 
entworfen,  und  mit  überaus  kunstreicher,  eben  so  tief- 
sinniger als  besonnener  Absichllichkeit  durchgeführt  ist 
Käme  es  bloß  auf  die  Intensität  des  künstlerischen  Be- 
wufstseins  und  auf  die  IdeenfüUe  an,  die  in  der  Fabel 
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eines  Romans  auf  entsprechende  Weiae,  wie  In  der  ei- 
nes  Drama,  niedergelegt  sein  kann:  so  wären  einige  der 
Jean  Paul'schen  Compositionen  nicht  weniger,  als  es 
nur  immer  die  tiefsinnigsten  und  gedankenreichsten.  Com- 
positionen Shakespeares  sein  mögen,  würdig,  von  phi- 
losophischen Denkern  atudirt  und  ergründet,  und  all 
Musterbilder  für  die  Begriffe  von  Weltzuständen  und 
Weltgesetzen  benutzt  su  werden.  Aber  hier  nicht  we- 
niger, wie  bei  der  Charakterzeichnung,  wird  der  Man- 
gel an  Reinheit  der  dichterischen  Produeüonskraft  zu 
einem  Mangel  an  Wahrheit  in  der  Auffassung  und 
Durchführung  der  Wehverhältnisse.  Die  Fabeln  Jean 
Pauls,  während  sie  nicht  selten  durch  die  Grofsheit  der 
Blicke  in  die  Tiefe  des  Weltwesens  und  durch  die 
Weite  und  Freiheit  der  TJeberschauung  seiner  Breite 
überraschen,  beleidigen  zugleich  durch  die  alionthalben 
beigemischte  Willkür  und  Sonderbarkeit,  welche,  in 
dem  überreizten  Streben,  die  Wirklichkeit  zur  Idee  zu 
erheben,  die  Wirklichkeit  vielmehr  zur  Carricatur  ver- 
zerrt. Jean  Paul  ist  viel  mehr  Philosoph,  als  es  der 
Dichter  zu  sein  braucht,  insofern  die  Philosophie  in  der 
Ausdrücklichkeit  des  Selbstbewußtseins  und  in  der  über- 

Zuviel  schlägt  unmittelbar  in  ein  Zuwenig  um:  er  ist 
weniger  Philosoph,  als  der  seiner  selbst  unbewußte, 
reine  Künstler  es  ist,  insofern  nämlich  die  wahrhafte 
PhUosopbie  des  Künstlers  in  der  bewußtlosen,  allein 
durch  den  lnsllnct  des  Genius  herbeigeführten  Harmo- 
nie seiner  Gebilde  mit  dem  selbstbewußten  WeltbegruTe 
des  speculativen  Denkers  besteht  Jean  Paul  hat  sich 
auch  ausdrücklich  viel  mit  wissenschaftlich  philosophi- 
schen Studien  beschäftigt ;  mehrere  seiner  früheren  Wer- 
ke enthalten  höchst  großartige  Antieipationen  der  tie- 
feren Natur-  und  Geistesansicht  der  Philosophie  unse- 
rer Zeh,  eben  so,  wie  später  seine  Vorschule  der  Ae- 
stli et ik,  seine  Levana  und  andere  seiner  grüfseren  und 
kleineren  Schriften  wichtige  Beiträge  zur  Ausbildung 
und  Erweiterung  dieser  Ansieht ;  keine  litterarische  Er- 
scheinung auf  dem  Gebiete  der  Philosoplüe  ließ  ihn 
unberührt;  er  suchte  sich  ihrer  aller  zu  bemächtigen, 
und  drang  in  ihren  Sinn  bU  zu  einem  gewissen  Grade 
nicht  erfolglos  ein.  Dennoch  gelangte  er  nie  zur  phi- 
losophßchen  Befriedigung;  er  brach  an  irgend  einer 
willkürlich  beliebten  Stelle  den  wissenschaftlichen  Fa- 
den eigenmächtig  ab,  und  füllte  die  leeren  Räume  durch 
die  sentimental- phantasusche  Maschinerie  eines  höchst 
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oberflächlichen  Dualismus  und  eines  fast  roh  zu  nen- 
nenden geistigen  Materialismus  aus.  Auf  ganz  entspre- 
chende WeUe  sehen  wir  Um  in  seinen  romantischen 
Compositiouen  fast  allenthalben  die  Idee,  welche  die 
Anlage  der  Fabel  bedingt,  durch  die  Hitze  seiner  trun- 
kenen Leidenschaft  bis  zu  einem  solchen  Grade  der 
Ueberspannung  auftreiben,  bis  der  Faden  des  künstle- 
riechen  Gewebes  auseinanderreifst,  and  dies  durch  ir- 
gend einen  tollen  Einfall,  dessen  Inhalt  ein  fratzenhaf- 
ter, kümmerlich  noch  mit  den  Fetzen  der  Idee  ü L er- 
kleb ter  Mechanismus  zu  sein  pflegt,  zusammengeflickt 
werden  mute. 

Man  hat  den  schriftstellerischen  Grundcharakter 
Richters  als  humoristischen  bezeichnet;  und  es  lohnt 
der  Mühe,  sich  Ober  die  Grenzen,  innerhalb  deren  diese 
Bezeichnung  ihre  Richtigkeit  hat,  mit  einigen  Worten 
zu  verständigen.  Der  dichterische  Humor,  diesen  Be- 
griff streng  philosophisch  aufgefafst,  ist  das  Element 
der  Negatirität  in  der  Poesie,  ihr  feindliches  Gekchrtscin 
gegen  die  Gestalten  der  gemeinen  Wirklichkeit,  ihre 
Kraft  gleichsam  des  Zerfressens  und  Zerbeissens  dieser 
Gestalten., 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 

CXLIV. 

Lehrbuch  der  Hydrostatik,  Aerostatik  und  Hy 
dratdtk,  ton  Johann  Paul  Bre  wer,  Prof.  der 
Mathematik  und  Physik  tu  Düsseldorf .  Düs- 
seldorf bei  Schaub  1832. 

Ein  erfolgreiches  Studium  der  Mechanik  setzt  nicht  allein 
•ine  gründliche  Kenntnib  der  Mathematik,  sondern  auch  einen 
beträchtlichen  Umfang  physikalischen  Wissems  voraus.  Dieses 
lehrt  uns  die  in  der  Natur  Yorhaodenen  Kräfte  kennen;  es  lie- 
fert den  Stoff,  durch  dessen  Gebrauch  die  Anwendung  der  all- 
gemeinen Gesetse  des  Gleichgewichtes  und  der  Bewegung  auf' 
Gegenstände  der  Erfahrung  bedingt  wird.  —  Betrachtet  ssau  die 
Ausführlichkeit,  mit  welcher  in  dem  rorliegeoden  dritten  TheUe 
des  I^ehrbuches  der  Mechanik  von  Hrn.  Prof.  Brewer  die  phy- 
sikalischen Lehren  behandelt  werden,  welche  für  die  Hydrosta- 
tik von  Wichtigkeit  sind,  so  scheint  es,  dafs  der  eben  ange- 
deutete Gcsichispunct  hauptsächlich  in  den  Plane  des  Mm.  VfB, 
gelegen  hat  ladest  das  Werk  auf  diese  Weise  weiter  in  da» 
Uebiot  der  Physik  eingebt,  und  sieh  nicht  begnügt,  nur  das- 
Kothdürftigste  aus  derselben  für  den  Gebrauch  der  Mechanik 
«u  entlehnen,  unterscheidet  es  sich  von  den  gewöhnlichen  Lehr- 
büchern über  diese  Wissenschaft,  und  gewinnt  nach  einer  Seite 
hin  eine  ihm  zur  Empfehlung  gereichende  Vollständigkeit  Frei- 
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sehen  Lehren  zurück,  und  um  so  mehr,  da  der  Hr.  Verf.  sieh 
den  Gebratich  der  Differential  -  und  Integralrechnung  gänzlich 
untersagt  und  dieselbe  in  den  Fallen,  wo  es  nöthig  war,  durch 
andere  algebraische  Methoden  ersetzt  hat.  Bef.  glaubt  nicht, 
dafs  diejenigen  Stellen  des  Buches,  welche  in  diesem  tolle 
sind,  durch  die  Einführung  der  Grenzmethoden  an  Leichtigkeit 
gewännen  haben;  vielmehr  scheint  es  ihm,  dafs  der  Hr.  Verf. 
Hecht  gehab«  haben  würde,  bei  denjenigen  Lesern,  welche  nicht 
die  Muhe  scheuen,  sich  durch  mehr  oder  minder  weitläufige  Sura- 
maliunen  hindurchzuarbeiten,  wie  solche  zum  Ersetze  der  Inte- 
gralrechnung eintreten  müssen,  eine  elementare  Kenntnifs  dieser 
Rechnung  t  urauazusetzen,  welche  gegenwärtig  so  leicht  zugäng- 
lich ist  und  durch  die  mit  ihrer  Einführung  verbundene  Kürze v 
und  Einfachheit  sich  so  sehr  empheblt  Mit  etwas  gröberen 
mathematischen  Mitteln  hatten  aich  viele  Lehren  allgemeiner 
und  dabei  nicht  minder  klar  durchführen  lassen.  — 

Wenn  indefs  der  Hr.  Vf,  In  Folge  dieser  in  den  Plan  des 
Werkes  gelegten  Beschränkung,  auf  die  Darstellung  der,  grö- 
ssere mathematische  Mittel  forderndes,  Thelle  der  Wissenschaft 
verzichtet  hat,  so  zeigt  sich  ia  dem,  was  er  giebt,  ein  selbst- 
ständiges  Unheil  und  ein  Streben  nach  gründlicher  Einsicht, 
sehr  geeignet,  su  weiterem  Nachdenken  anzuregen.  —  Um 
den  Lesern  Keantnifs  von  diesem  Werke  zu  versehenen ,  und 
das  ausgesprochene  Urtheil  zu  begründen,  will  Bef.  eine  An- 
zeige des  Inhaltes  mittheilen,  und  bei  einigen  Puncteu  dessel- 
ben etwas  verweilen,  obgleich  es  ihm  nicht  möglich  ist,  auf 
alle  die  verschiedene»  Gegenstande  mit  der  nöthigen  Ausführ- 
lichkeit einzugehen,  auf  welche  der  Hr.  Vf.  in  der  Vorrede  be- 
sonders aufmerksam  macht.  — 

Der  Hr.  Vf.  geht,  wie  die  meisten  Schriftsteller  über  Hy- 
drostatik, von  der  Eigenschaft  der  in  Gefafsc  eiuge*cliloin.ci»en 
Flüssigkeiten  aus,  welche  in  der  gleichmäßigen  Fortpflanzung 
eines  einseitigen  Druckes  nach  allen  Richtungen  besteht  Diese 
Eigenschaft  wird  von  ihm  ElaaticitSt' genannt,  und  als  der  we- 
sentliche Charakter  der  Flüssigkeit  angesehen  Allein  die  ein- 
fachste Eigenschaft  der  Flüssigkeiten  ist  ohne  Zweifel  der  Man- 
gel an  Cohasion  und  die  freie  Beweglichkeit  ihrer  Thelle,  wel- 
che daher  aus  der  glekhmijfsigen  Fortpflanzung  des  Druckes, 
als  eine  notwendige  Felge,  mühte  abgeleitet  werden.  Bef. 
lindet  sieht,  dafs  der  Hr.  Verf.  dies  in  seinem  Werke  gethan 
habe,  und  glaubt,  dafs  vielmehr  umgekehrt  die  gteicbmäfsi£e 
Fortpflanzung  des  Druckes  als  eine  Folge  der  freien  Beweglich- 
keit der  1  heile  betrachtet  werden  müsse.  Lagrange  leitet  die 
Forlpflanzung  des  Druckes  und  die  damit  zusammenhangenden 
hydrostatischen  Gesetze  ab,  indem  er  die  Flüssigkeiten  lediglich 
als  Anhäufungen  loser,  beweglicher  l'heilchen  ansieht  icemmc 
Att  am«*  it  maUculit  tri*-dtHft$,  indiptmirnntM  U$  une»  it*  ««- 
(res,  tl  parft  Hemmt  mesiVr*  t*  ttwl  se»s.  Anal.  Mceh.  8.  181 
der  zweiten  Anagabe).  Da  die  gleieliiiiüfsige  rurtpftanitung  des 
Druckes,  eine  allen  Flüssigkeiten  zukommende  Eigenschaft,  von 
dem  Hm  Vf.  Elasticitiit  genannt  wird,  —  worüber  nähere  Er- 
klärung zu  wünschen  gewesen  wäre  —  so  mufste  die  gewöhn- 
liche Eiutheilung  der  Flüssigkeiten,  insofern  sie  Ton  dem  Dasein 
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wegfallen.  Die  Bach«  wird  aber  dadurch  nicht  verändert,  In- 
den) die  Flüssigkeiten  in  zusamanadrückbare  und  nkht  zusam. 
ztendrüekbnre  unterschieden  werden,  Ausdrucke,  weiche  man, 
lieben  den  hier  verworfenen  Namen  «lastische  und  tropfbar« 
Flüssigkeit,  auch  tonnt  häufig  braucht.  Den  Namen  tropfbar« 
Flüssigkeit  weist  der  Hr.  Vf.  deshalb  zurück,  weil  Tropfbarkelt 
keine  einer  Flüssigkeit  allein  kukemmende,  sondern  nur  durch 
das  Zusammentreten  Ton  Flüssigkeiten  verschiedener  Art  be- 
dingte Eigenschaft  sei  Nämlich  das  Wasaer  bildet  Tropfen  ht 
der  Luft,  aber  auch  die  Luft  im  Wasser  (Luftblasen);  also  sind 
beide  in  gewissem  Sinne  tropfbar.  Der  Hr.  Verf.  verweist  bei 
dieser  Gelegenheit  auf  seine  Schrift  über  die  Natur  der  festen 
and  flüssigen  Körper,  in  welcher  er  diese  Ansichten  entwickelt 
bau  Ohne  diese  Schrift  zu  kennen,  glaub*  Ref.  doch  darauf 
hinweisen  zu  müssen,  dafs  die  Bildung  des  W'assertropfeus  und 
die  der  Luftblase  auf  ganz  verschiedenen  Ursachen  beruhen. 
Die  Luftblase  wird  durch  den  Druck  der  sie  umgebende»  Flüs- 
sigkeit zusammengehalten ;  der  Wassertropfen  dagegen  entsteht 
durch  die  Anziehung  der  Theilchen  gegen  einander.  Der  Name 
tropfbare  Flüssigkeit  dürfte  daher  doch  mehr  Grund  haben,  als 
der  Hr  Vf.  bei  der  Verwerfung  desselben  voraussetzt. 

Nachdem  der  Hr.  Vf.  die  Flüssigkeiten  in  der  angegebenen 
Weise  unterschieden,  behandelt  er  die  Lehre  von  dem  Drucke, 
den  das  Wasser  auf  die  Winde  des  einscblieiseoden  Geliifies, 
vermöge  seiner  Schwere,  ausübt,  und  entwickelt  die  bekannten 
hierher  gehörigen  Gesetze.  Nach  einer  selir  kurzen  Andeutung 
über  die  Wirkungen  der  Capillaraitractwu  folgt  die  Statik  der 
luftfurmigcn  Körper,  in  weicher  zu  den  allgemeinen  hydrostati- 
schen Gesetzen  das  Mariortische  Gesetz  hinzutritt.  Den  me- 
chanischen W  irkungen  der  Warme  ist  ein  besonderer  Abschnitt 
gewidmet,  worin  namentlich  die  Theorie  des  Thermometers  aus- 
führlich behandelt  wird.  Ks  folgt  hierauf  die  Lehre  von  den 
Dampfen  und  von  der  Mischung  .derselben  mit  Luft;  und  ob- 
gleich die  Beschreibung  von  Maschinen  im  Allgemeinen  aus 
«Mm  Plana  dieses  Werkes  ausgeschlossen  ist,  so  ist  doch  ein«. 
Ausnahme  zu  Gunsten  der  Dampfmaschinen  eingetreten,  von  wei- 
chen eine  nähere,  und  wofern  Ref.  sich  über  dieaei 
ein  Urtheii  zutrauen  darf,  sehr  wohlgeordnete  und 
Beschreibung  gegeben  wird.  Ueberhaupt  werden  diese  phy- 
sikalischen Lehren  gründlich  nnd  nicht  ohne  manche  dem  Hrn. 
Vf  eigeuthümliche  Bemerkungen  vorgetragen.  Der  fünft«  Ab- 
schnitt enthalt  die  Theorie  der  schwimmenden  Körper  und  des 
speciäirhen  Gewichtes,  worauf  im  sechsten  Abschnitte  die  Lehr« 
ton  den  barometrischen  llohenmessungcn  folgt.  Nach  einer  Be- 
merkung in  der  Vorrede  scheint  der  Hr.  Verf.  einiges  Gewicht 
darauf  zu  legen,  dafs  er  sich  nicht  begnügt  hat,  bei  Ableitung 
der  barometrischen  Formel  die  Temperatur  der  Luft  dem  arith- 
metischen Mittel  aus  den  Temperaturen  an  beiden  Enden  gleich- 

nehmen.  Dieses  Verfahren  ist  theils  nicht  neu,  theils  hat  es 
den  Hrn.  Vf.  zur  Aufstellung  einer  Formel  geführt,  welcher  die 
Physiker,  in  I 
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lieh  nicht  beitreten  werden.  '  Bezeichnet  man  nämlich  mit  f  iin* 
T  die  unten  und  oben  Statt  findende  Temperatur  der  Left,  und 
mit  /  die  Ausdehnung  derselben  für  einen  Wärmegrad,  so  ist 
bekanntlich  der  W  ärmecoefheient  in  der 


r.  Vf. 


Formel  den  Coeflicienten 


Diese  Formel  weicht  von  der  gewöhnlichen  auffallend  ab;  bei 
näherer  Untersuchung  aber  zeigt  sich,  dafs  die  Abweichung  nur 
von  der  unvollendet  gebliebenen  Entwicklung  herrührt;  denn 

entwickelt  man  ~jr  nach  Potenzen  des  kleinen  Bruches  f ,  so 

erhält  man,  mit  Vernachlässigung  der  zweiten  und  höheren  Po- 
tenzen von  f,  die  gewöhnliche  Formel.  Ueberhaupt  ist  zu  be- 
merken, dafs  die  gewöhnliche  Formel  sich  nicht  blofs  bei  der 
Annahme  einer  arithmetischen,  sondern  auch  einer  geometri- 
schen tind  jeder  der  Sashe  angemessenen  W'örmeprogression 
Wiederfindet,  indem  dio  verschiedenen  Hypothesen  erst  aof  «IIa; 
Glieder  der  zweiten  and  höheren  Potenzen  Einflufs  ausüben. 
Diese  Glieder  sind  daher  eben  so  unsicher  als  jene  Hypothe- 
sen. Sollte  man  indessen  auch  die  Glieder  der  zweiten  Potenz 
von  f  berücksichtigen  wollen,  so  kann  man  dies  auf  eine  für  die 
Rechnung  bequemere  Weise  thuen,  als  in  dem  vorliegenden 
Lehrbuche  angegeben  ist.  — 

In  der  zweiten  Abtheilung  des  W  erkes,  w  elche  von  der  Be- 
wegung der  Flüssigkeiten  handelt,  konnte  von  der  Theorie, 

Mittel  zu  den  schwierigsten  gehurt,  nur  wenig  mitgctheilt  wer- 
den. Desto  sorgfältiger  dagegen  ist  der  Hr.  Vf.  in  der  Darstellung 
der  Versuche  Über  den  Ansflufs  und  den  Stöfs  des  Wassers  ge- 
wesen, welche  von  Bossut,  Venturi,  Eytelwem  u.  Anderen  an- 
gestellt worden  sind;  so  dafs  diese  Abtheilung  als  eine  lehr- 


der  Vorrede  bemerkt  der  Hr.  Vf,  dafs  er  gern 
noch  einen  Abschnitt  über  die  ephüroidische  Gestalt  der  Erde 
beigefügt  haben  würde.  Dies  wäre  allerdings  zn  wünschen  ge- 
wesen; Ref.  glaubt  aber  «och  einen  hierher  gehörigen  Gegen- 
stand nennen  zu  müssen,  welcher  in  den  Lehrbüchern  wenig 
berücksichtigt  zu  werden  pflegt,  und  doch,  bei  dem  gegenwer- 
tigoo  Stande  der  Physik,  zu  den  wichtigsten  gehört,  die  Theo- 
rie der  Wellen.  Es  wäre  verdienstlich  und  nützlich,  wenn  der 
Hr  Vf-,  vielleicht  in  einer  späteren  Ausgabe,  seinem  schötzba- 
ren  Lehrbache  eine  elementare  Theorie  der  Wellenheu egung 
flüssiger  Korper  beifügen  wollte,  .welche  neeh  den  vt 

lehr 
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Wahrheit  aus  Jean  Pouis  Leben.   Acht  Heft- 


(Fortsetzung.) 


Er  ist  insofern  unmittelbar  Eins  mit  dem  Talente 
der  witzigen  und  komisdten,  der  satirischen  und  ironi- 
schen Darstellung,  und  kann  von  dieaen  Talenten  nur 
insofern  unterschieden  werden,  als  man  von  dem  ei- 
gentlichen Humoristen  fordert,  dafs  das  Talent  In  ihn 
nicht  blofj  Talent,  sondern  zugleich  Gesinnung  sei,  da^i 
er  in  der,  nicht,  sowohl  gegen  einzelne  Gestalten  der 
Wirklichkeit,  als  gegen  das  ganze  sinnliche  Universum 
gekelixten  und  durch  diese  ihre  Universalität  und  die 
Kraft  ihres  Wellüberblicks  selbst  iu  positive  Gestaltung 
.umschlagenden,  Negativität  unmittelbar  und  ohne  fremd, 
artige  Zuthat  die  Idee  finde.   So  der  Meister  aller  rein 


seu  Sehen  allenthalben  der  tiefste  Ernst  ist,  und  dessen 
Ernst,  es  tnüfste  ihm  denn  ein  Zusammenhang  vorlie- 
gen, in  welchem  der  Humor  ausdrucklich  keine  Statt 
findet,  nie  anders  als  unter  der  Maske  des  Scherzes 
auftritt»  Diesen  wahrhaften  Begriff  des  Humors  hat 
Juan  Paul  auch  vollkommen  verstanden  und  so  tu  sa- 
gen in  sich  erlebt;  er  giebt  eine  scharfsinnige  theoreti- 
sche Auseinandersetzung  desselben  in  seiner  Vorschule 
der  Aesthetik,  und  zwei  seiner  gelungensten  Charaktere, 
Leibgeber  oder  Schoppe  im  Siebenkäs  und  im  Titan 
,und  Vult  in  den  flegeljahren,  sind  acht  lebendige,  mjt 
(hoher  Meisterschaft  der  C'oncepüon  und  grofsentheila 
.auch  der  Ausführung  dargestellte  Humoristen.  Aber 
um  selbst  Humorist  zu  sein,  oder  irgendwo  in  seiner 
Darstellung  das  humoristische  Element  uicht  als  den 
Gegenstand,  sondern  als .  den,  subjectiren i  Geist  dieser 
Darstellung,  rein  hervortreten  zu  lassen,  ist  Jean  Paul 
.viel  zu  sehr  jener  Wirklichkeit  befreundet,  die  er,  wollte 


vernichten  rauhte.   Es  ist  wahr,  er  läTst  die  reiche  Ader 
seines  komischen  Talentes  unablässig  gegen  allerhand 
UM.  /.  trUttmch.  Kritik.  J.  1833.  11.  Bd. 


ihm  vorkommende  Gestalten  der  Wirklichkeit  spielen, 
er  verlacht  und  verspottet  diese  Gestalten  mit  nimmer 
sich  erschöpfendem  Witze.  Aber  es  ist  eben  so  wahr, 
dafs  er  diese  Gestalten  nicht  darum  mit  dieser  Waffe 
.verfolgt,  weil  sie  überhaupt  da  sind  in  dieser  irdischen 
Wirklichkeit,  sondern  weil  sie  nicht  so  sind,  wie  er  sie 
will,  weil  sie  nicht  dem  Bilde  entsprechen,  welches  er 
sicli,  zum  Theil  eigensinnig  und  willkürlich  genug,  von 
dem,  was  sie  sein  sollten,  entworfen  hat.  Nichts  kann 
mit  dem  Geiste  des  Humors  in  schrofferem  Widerspru- 
che stehen,  als  Jean  Pauls  gehässige  und  oarikirte  Zeich- 
nungen von  Gestalten  aus  der  s.  g.  grofsen  Welt,  ins- 
besondere aus  der  Umgebung  der  Hufe,  obgleich  ihnen 
komische  Kraft  und,  die  Uebertreibung  abgerechnet,  Walir- 
heit  des  Colorits  gar  nicht  abzusprechen  ist.  Dem  wah- 
ren Humor  Ist  die  Leidenschaft  des  Hasses  eben  so  fremd, 
wie  die  Leidenschaft  der  Liebe,  nämlich  jener  Liebe, 
die,  wie  die  Liebe,  die  Jean  Pauls  sentimentale  Klein- 
bilder oderldjUenscenen,  oder  die  seine  glänzenden  Schil- 
derungen von  der  sinnlichen  Herrlichkeit  des  Naturle- 
bens eingegeben  hat,  statt  des  Allgemeinen  oder  der  Idee 
bestimmte  Gestalten  und  Situationen  der  äufaeren  Wirk- 
lichkeit liebt  —  Man  sieht  wohl,  dafs  wir  weit  davon 
entfernt  sind,  unserm  Dichter  das  alles,  was  es  bei  ihm 
nicht  zum  reinen  Humor  kommen  läfst,  schlechthin  als 
Tadel  anrechnen  zu  wollen.  Vielmehr  erkennen  wir  in 
ihm  ein  generisch  von  dem  humoristischen  verschiede- 
nes, positiveres  Talent  der  dichterischen  Darstellung, 
dessen  sich  zu.  entttufsern  ganz  und  gar  nicht  von  ihm 
gefordert  werden  konnte.  Aber  dafs ,  was  in  ihm  als 
Humor  erscheint,  zum  Theil,  statt  ächter,  gesunder  Hu- 
jnor  zu  sein,  vielmehr  eine  Wirkung  jener  krankhaften 
Anlage  ist,  welche  bald  die  Gestalten,  die  in  harmoni- 
scher Integrität,, vom.  Dichter  erzeugt  werden  sollten, 
durch  leidenschaftlich  ungestümes  Herauswerfen  aus  der 
schöpferischen  Tiefe  an  der  ehernen  Spiegelfläche  der 
nbjeotiven  künstlerischen  Darstellung  zerschellen  macht, 

im 
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bald  das  ihr  Widerstrebende,  statt  dasselbe  sanft  und 

allmählig  umbildend  in  den  Aether  der  Poesie  herüber- 
zuziehen, mit  giftiger  Wuth  anfallt  und  gewaltsam  tef- 
Uüaimert,  können  wir  uns  keineswegs  verkeelen.  Nimmt 
man  solchergestalt  nicht  Richltrs  Humor  zum  Maafsstale 

für  das  antihumoristisch«  Element  in  ihm,  sondern  be- 
trachtet man,  was  in  ihm  für  Humor  gilt,  nur  als  eines 
der  verschiedenen  Phänomene  seiner  tiefer  liegenden  Na- 
turbegabung, 10  wird  es  leichter,  gegen  ihn  gerecht  zu 
sein,  als  wenn  man,  in  dem  Wahne,  dafs  er  nichts  an 
nur  Humoristbebes  zu  geben  vermöge,  auch  nur  den 
-reinen  Humor  von  ihm  fordert.  Keineswegs  können  wir 
daher  in  jene  Ansicht  Ober  unsern  Dichter  einstimmen, 
welche  diejenigen  seiner  Werke,  in  denen  jener  ver- 
meintliche Humor  vorherrscht,  unter  andern  und  rwar 
Ton  allen  am  meisten  den  Siebenkäs,  zuoberst  stellt,  und 
dagegen  die  heroischen  Romane,  z.  B.  selbst  den  Titan, 
einseitig  verwirft   Annehmlicher,  aber  unsers  Wissens 
"noch  von  Keinem  gemacht,  wHre  uns  die  Bemerkung, 
dafs  Richter  in  der  zweiten  Hälfte  seiner  schriftstelleri- 
schen Laufbahn  dem  reinen  Begriffe  des  Humors  sicht- 
lich nahertritt,  als  in  der  ersten.    So  finden  wir  schon 
in  den  Flegeljahren  einen  harmloseren,  heiterern  und  be- 
ruhigtem Humor,  als  in  dem  Siebenkäs,  einen  Humor, 
der  sich  hier,  was  in  allen  filtern  Komanen  nicht  der 
Ffcll  ist,  sogar  Ober  die,  leise  an  das  Komische  heran, 
streifende,  Schilderung  der  sentimentalen  Hauptfigur  er. 
streckt;  der  Katzenbcrger  und  der  Schmelzte  stehen  an 
unbefangener  Komik  w  eit  Uber  dem  Fixlein,  dem  Jubel* 
senior  und  andern  Kleinbildern  der  früheren  Periode;  das 
letzte  Werk  der  Jean  Paul'schen  Laune  aber,  der  Ko- 
met, scheint  uns  zugleich  dasjenige,  welches  unter  allen 
nm  meisten  den  Namen  eines  humoristischen  verdient.— 
Wäre  diese  unsere  Bemerkung  gegründet,  so  würde  sich 
In  ihr  eine  Art  von  Rcinigungsprocefs  angedeutet  finden 
lassen,  dem  Jean  Pauls  Poesie  in  dem  allmähligen  Ue- 
bergange  zu  der  Negativität  und  Resignation  des  wirk, 
liehen  Humors  sich  unterzog;  und  es  WHre  dem  edlen 
und  sittlich  kräftigen  Willen  des  Dichters  —  wenn  nicht 
•einer  unmittelbaren  und  bewulsten,  doch  seiner  mittel, 
baren  und  unbewußten  Tbätigkeit,  —  die  Ehre  dieses 
Sieges  Tiber  sich  selbst  zuzuschreiben. 

Nach  allen  diesem  können  wir  nun  freilich  nicht 
umhin,  den  Ausspruch  zu  thun,  dars  die  Rechtfertigung 
für  das  Willkürliche  und  Sonderbare  in  Richters  Styl, 
für  das  Gesuchte,  Weithergeholte,  Aeufserliche,  oft  nur 
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auf  trockenen  Verstandesanalogien  Deruhende  seiner  Bil- 
der «nd  Gleichnis»,  dem  unaufhörlichen  fieberhaften 
Wechsel  von  überfliegender  Wärme  und  sehneidender 
Kalt»,  von  glühender  Begeisterung  und  mechanischer 
Berechnung,  keinesweg»,  wie  seioe  Verehrer  oftzuthun 
pflegen,  von  di ui  Begriffe  des  Humors  hergenommen  wer- 
den darf.  Auch  der  ächte  Humor  zwar  giebt  der  Will, 
kür  des  Dichters  einen  weitern  Spielraum,  als  andere, 
mehr  auf  das  Positive  gerichtete  Arten  dichterischer  Dar* 
'Aalhing;  auch  durch  ihn  werden  keckere  Sprünge}  ge- 
wagtere Wendungen,  und  die  häufigere  Herbekciehung 
mancher  wenigstens  für  den  ersten  Anblick  prosaisch 
und  stoffartig  bleibender  Elemente  veranlagst,  als  sonst 
Wohl  in  Dichterwerken  von  acht  classischer  Gediegen- 
heit statt  finden.  Aber  hier  ist,  durch  das  durchgebende 
V* 'alten  de«  in  den  Tiefen  der  geistigen  Negativhat  wur- 
zelnden Genius,  von  Tora  herein  die  Willkür  selbst  zum 
Gesetz,  das  Prosaische  zum  Poetischen  geworden.  Die 
humoristische  Subjeetivität  ist,  wie  es  Richter  In  den 
vorbin  namhaft  gemachten  Humoristencharakteren  sehr 
gut  geschildert  hat,  von  Grund  aus  mit  der  Farbe  einer 
Poesie  tlngirt,  die  sich  in  allen  ihren  Aeufserungeu,  aber 
Stets  nur  im  ausdrücklichen  Gegensätze  su  der  prosai- 
schen Aufsenwelt,  nie  in  irgend  einer,  sei  es  offenen 
oder  versteckten,  Art  von  Dienstbarkeit  unter  ihr,  bethfl- 
tigt.  —  Sollten  wir  die  Eigenschaft  Jean  Pauls,  die  es 
nicht  nur  zu  dem  reinen  Spiele  des  Humors  bei  ihm 
nicht  kommen  lafst,  sondern  durch  die  zugleich  ausdrück- 
lich jener  krankhafte  Halbhumor  bedingt  uud  veranlafst 
wird,  mit  einem  einzelnen  Worte  andeuten;  so  wHre 
unstreitig  das  auch  sonst  wohl  schon  zur  Bezeichnung 
des  Jean  Paul'schen  Charakters  gebrauchte  Wort  Sea- 
tmentalitüt,  biezu  das  gezeichnetste.  Wenn  nach  Ari- 
stoteles jede  Tugend  das  lebendige  Maafe  oder  Mittlere 
zweier  Extreme  ist,  die  sich  ihr  gegenüber  als  Fehler 
oder  Laster  darstellen,  so  bcthSligt  sich  die  bei  nnserm 
Dichter  vermlfste  ächte  Künstlerlugend  indirect  an  Ihm 
durch  das  schroffe  Hervortreten  nicht  etwa  nur  des  ei- 
nen jener  beiden  Extreme,  deren  Mittleres  sie  ist,  son- 
dern beider  Extreme  zugleich.  Diese  Extreme,  die  poe- 
tischen Laster  unsers  Dichters,  sind,  das  eine,  das 
fJeberraaafs  an  subfeedver  Empfindung  Inder  Darstel- 
lung solcher  Gegenstände,  wo  entweder  der  Leser  den 
Gegenstand,  und  nicht  den  Dichter,  oder  auch,  wo  er 
den  Dichter  erhaben  über  den  Gegenstand,  und  nicht  in 
ihn  versunken  oder  an  ihm  festklebend,  sehen  will,  das 
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andere  der  Mangel  dieser  Empfindung  ab  des  temperi- 
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-keineswegs  eine  rein  künstlerische  oder  sittliche,  doch 


Verstände,  als  der  Seele,  die  allenthalben  den  mechani- 
schen und  materiellen  TheH  der  Dichtung,  ihr  Gerüste 
und  ihr  Aulsenwerk,  beleben  und  zusammenhalten  solL 
Es  gehört  an  de«  tiefere»  Einsichten  dar  Psychologie 
und  <ler  Ethik,  au  begreifen,  wie  je  das  eine  dieser 
faankhaften  Ettnme  in  fibrigens  tüchtigen,  genialen  Na* 
turen  nicht  durch  die  Abwesenheit,  sondern  gerade  um- 
gekehrt durch  iia*  Vorhandensein  und  die  Gegenwart 
des  andern  Extrems,  wie  durch  polarische  Erregung, 
bewirkt  and  hervorgerufen  wird.  Wo  der  Genius  noch 
nicht  die  höhere  siuikli  »ohöpfemche  Kraft  erlangt  bat, 
die  elementarischen  Grnnd6estandtheile  in  jene  vollen- 
dete organische  Einheit,  deren  Ausdruck  in  der  Kunst 
die  eigentliche  Schönheit  ist,  zusammennehmend,  sie  ge- 
genseitig durch  eiuander  gleichsam  zu  sättigen,  and  hie- 
durch  ihr  ungestümes  Durcheiaanderwogeu  zu  beschwich- 
tigen :  da  ltifst  er  nicht  eines  oder  das  andere,  sondern 
alle  zugleich  frei  und  angebunden  wehen,  and  ersetzt,  was 
an  innerlicher,  gediegener  Einheit  fehlt,  wenigstens  quan- 
titativ durch  äufaere  Vollständigkeit.  Es  mag  erlaubt 
sein,  dann  unter  diesen  Elementen  das  positivere,  inso- 
fern es  sieh  mit  jener  genialen  .Kraft  vermahlt  hat,  als 


ij  und  In  diesem  Sinne  glaubten  wir  nicht  zu  ir- 
ren,  wenn  wir  die  Quelle  von  Richters  poetischer  Krank- 
heit in  dem  Uebcrmaabc  des  Empfindens  und  des  Stre- 
bens nach  Empfindung  suchten.  Es  fchU  iinu  jene  künst- 
lerische Resignation,  welche  eben  ao  sehr  sich  selbst  iu 
dem  Gegenstände  su  verlieren  und  zu  vergessen,  wie 
auch  umgekehrt,  alle  Ansprüche  an  die  gegenständlich« 
Welt  fahren  zu  lassen  und  sich  mit  dem  Gölte,  der  im 
Innern  waltet,  tu  begnügen  versteht.    Er  will  mit  Ge- 
walt geniefsen  und  seine  Leser  geniefsen  machen,  sollte 
auch  die  Welt,  das  heifst  eben  jene  poetische  Gestal- 
ten weh,  die  nur  um  ihrer  selbst  und  nicht  um  des  Ge- 
nie Isen  den  willen  da  ist,  darüber  zu  Grunde  gehen. 
Ware  nicht  die  tiefere  und  kernhaftere  Anlage  seines 
Genius,  so  würde  er,  wie  die  Helden  der  Siegwart'schea 
Periode,  in  dem  aufgelösten  Eiaineiile  jener  EwpGo- 
dung«se!igfceh>  zexfliefsen: —  aber  diese  Anlage  eben 
treibt  den  Gegensatz  jener  kalt  berechnenden  und  eben 
so  sehneidend  zersetzenden,  als  keck  combinirenden  Ver- 
hervor,  die,  obgleich  auch  noch  ihrer- 

jene. 


der  ürqueU  der 

Krankheit  Hegt,  ven  'Vielen,  die  diesen  Quell  erkannt 
haben,  als  das  allein  Aechte  und  Gesunde  in  Jean  Paul 
.^gesprochen  wird,  ; 

Wer  auch  i«">  A**  Geistige  eine  Art  von  quantita- 
tivem Haafsstab  zu  legen  liebt,  der  kann  sich  leicht 
darauf  hingeführt  finden,  Jean  Paul  für  einen  noch 
ideenreicheren  Schriftsteller  su  erklären,  als  selbst  dito 
anerkannt  Grübten  unter  den  übrigen,  so  neuen  wie 
alten  Dichter,  sind.  Aber  auch  über  dieses  Gedankcn- 
feiciithtuus  ueschafienheit  und  Grund  dürfen  wir  uns 
nicht  täuschen.  So  wenig  er  in  dieser  Fülle  und  tu- 
gleich,  sam  grofsen  Theile  wenigstens,  in  dieser  Tiefe 
und  Gediegenheil,  vorhanden  sein  könnte  ohne  hohe 
und  seltene  Gaben  des  Genius,  so  wenig  darf  doch  aus 
dieser  Ueberau  wänguchkeit  auf  eine  wirkliche  Erha- 
benheit des  Jean  FaulWien  Genius  über  den  Genius 
anderer  Dichter  geschlossen  werden. 

(Oer  Beschlufs  'folgt) 

CXLV. 

Lustfahrten  im  Itlgllenland.  GetmUhUche  Er- 
zählungen und  neue  Ffschergedichte,  ton  Frans 
XatmrJl  ronner.  Zatci Bündchen.  Aarau,Sau- 
erländer.  1833.  6. 

Der  Naaie  des  Verfassen,  der  su  ciaer  gewissen  Zeit  un- 
serer LiUernlur  nicht  gas«  ohne  Klang  war»  ruft  uns  eine  poe- 
tische Kühlung  und  Geltung  ins  Gedichtaifs  zurück,  die  seit- 
dem tbensu  vergessen  und  Virtual  ist,  .als  es  Hr.  Itronner  fei-* 
,ber  war.  Die  UfUe,  die  als  ästhetische  Kunstform  inuner  «ehr 
unbestimmt  aaTgeUeten,  ist  den  ntodarnen  Dichtem  niemals  son- 
derlich gelungen,  am  allerwenigsten  den  Deutschen;  und  der 
Grund  davon  benäht,  dünkt  ans,  in  der  allzu  sentimentalen  Stim- 
mung, deren  sich  die  Neueren  in  dieser  Diehtungsweise  nicht 
Mckt  erwehren  koaaen,  und  wodurch  sie  gleichwohl  den  ei- 
gentlich idyllischen  Charakter  jederzeit  wieder  zerstört  ha- 
ben. Die  .Alten,  deren  liduLUor  su  gleicher  Zeil  die  Stelle 
der  modernen  Uomauze  oder  .BalJade  vertreten,  hatten,  obwohl 
.auch  bei  ihnen  der  Kreis  der  demselben  angehorlgea  Gegen- 
stände keineswegs  genau  umgtüns»  war,  doch  di«  NaturfrUehe 
.aaueri  Lebensausicht  so.  glücklich  darin  aiedcrgelrgt,  dafs  da* 
mit'«*  wtneg  \>W.  o>^.r  ,Di«^ogaart  vorbildlich  aesge- 
drückt  erscheint.  Bei  der  mehrfachen  Bedeutung,  die  idylli- 
scher Dichtung  gegeben  wird  und  ihrem  Gegenstände  nach  zu- 
kommen kann,  dürfen  jedoch  die  späterer  Zeit  des  Griechischen 
Lebens  angehörigen,  vorzugsweise  sogenannten  Rukoliker,  wie 
Theokrit,  Bios  and  Moschus,  keine.» 
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ler  and  Vertreter  der  Idyllischen  Balte«  des  antiken  Charak- 


Epos  aus  den  unmittelbarsten  Zustanden  der  .Nation  h 
dichtet,  wo  sich  wirklich  in  der  naivsten  Jugendzeit  vi 


frischeste  Volksidylle  des  antiken  Lebens  ist  im  Homerischen 

heraus  g#- 

rotksthüm- 

llcher  Verhältnisse  jene  seelige  vorhistorische  LrbensepocKe 
abspiegelt,  wie  sie  die  Idylle,  weiche  das  Paradies  menschli- 
che» Bewegen»  and  Oeniefsens  vor  de«  eingetretenen  Cbntlirten 
der  Cirilisation  anschaulich  machen  will,  am  eigassten  xn  ih- 
rem Grund  und  Huden  hat.  Und  so  sieht  man,  auch,  dafs  neuere 
IdyJleodichter,  vor  allen  Goethe  und  Johann  Heinrich  Vofs,  bei 
weitem  mehr  Homerische  Formen  und  Karben  abgelauscht  ha- 
ben, um  ihren  Darstellungen  einen  wahren  Idyllischen  Annaneh 
xu  geben,  als  dafs  es  ihnen  eingefallen  wäre,  jenen  BukMikern 
nachzuahmen.  •  r  .•    t'.    .   ■'  i  • 

Die  Idylle  wurde  mn  Deutschen  Dichtern  besonders  in  ja- 
ner  Periode  lebhaft  ergrifleo,  wo  eine  gewisse  Satur  -  Empßni- 
iamktil  in  der  poetischen  Anschauung  vorwaltete.  Man  trug 
sich  in  dieser  sentimentalen  Zeit  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
mit  wunderlich  w  eichmiithigen  Ideen  über  die  Verderbnisse  des 
modernen  Kulturzustandes,  und  wahrend  die  Alten  nur  aus  «1- 
nem  kräftigen  Selbstgefühl  ihrer  Nalvetäl  idyllisch  dichteten, 
war  es  bei  den  Neueren  ein  rückwärts  liegendes  Arkadien,  zu 
dem  sie  in  ihren  Idyllen  eine  schwärmende  Sehnsucht  ausdrück- 
ten und  ausmalten.  Die  Alten  hatten,  was  sie  dichteten,  und 
blieben  darum  in  ihrem  Dichten  nair ;  die  Neueren  sehnten  sich 
nach  den  eignen  Welten  ihrer  Dichtung  hin,  und  wurden  dar- 
um mitten  unter  den  nahen  Naturzuständen  der  Idylle,  die  sie 
darstellen  wollten,  unwillkürlich  doch  sentimental.  Diese 
herrschende  Stimmung  mach*  die  Gefsner-scheu  Idyllen 
stentheils  unerträglich,  wenigstens  für  uns,  die  wir  es  heut  nicht 
mebr  sehnsuchtswerth  finden ,  auch  in  Arkadien  gewesen  zu 
sein.  Gefsner  schilderte  in  seinen  Hirten  Wesen,  wie  sie  nie 
gelebt  und  nie  leben  konnten ,  und  indem  er  die  Idyllik  ihrer 
Zustände  ««gleich  als  eine  Idealittt  menschlichen  Lebens  hin- 
stellt, muthet  er  seinen  mitfühlenden  Lesern  zu ,  diese  Leute 
in  all  der  Schäferei  ihrer  Unschuld  zu  beneiden,  und  dabei  auf 
das  Elend  der  eigenen  Ci-rilisation,  aus  der  jene  Hirtenunschuld 
entflohen,  jammernd  zurückzublicken. 

Wahrend  Gefsner  so  fär  Hirten  und  Schafe  schwärmte, 
suchte  sich  Franz  Xaver  Bronner,  der  älteste  Freund'  und  An- 
hänger seiner  Muse,  in  der  Fischenveit  ein  besonderes  Lieb- 
lingsplätzehen für  die  Idylle  ans.  'Die  ersten  Fisehergedichto 
Bronners  gab  Gefsner  selbst  heraue,  und  jetzt  haben  In  seinem 
hoben  Alter  die  idyllischen  Angewöhnungen  der  Jugend  noch  su 
wenig  Reiz  für  ihn  verloren,  dafs  er  uns  noch  im  Jahre  1833 
wieder  in  die  Gemnthlichkeit  seiner  zappelnden  Flsrhe  zurück- 
fUhrt,  und  mit  zwei  neuen  blinden  „Luftfahrten  ins  Idyllen- 
bedenkt.   Mit  altvaterischer  'Schalkheit  streirf  der  sie». 


•>  n'"  i -»fV  fdy  i  t  r *  /  a  «  d. 
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jjhjutasirt  Ober  einen  krabbelnden  Dummer,  und  fahrt  mit  dem 
sanften  fMcdon  oder  dem  redlichen  Athis  (Iber  den  abendrothen 
Teich,  um  in  geweihter  Stunde  der  Freundschaft  beim  Karpfen- 
Tang  Über  Tugend  und  Unsterblichkeit  Sich  zu  unterhalten.  Wir 
wollen  nicht  leugnen,  dafs  auch  OVer  der  Stillen  melancholi- 
schen Well  eines  Fischerdörfebens  eine  gewisse  Poesie  ruhen 
möge,  aber  man  fühlt,  hei  längerem  Verweilen  in  solches  Dar- 
stellungen, duch  leicht  ein  gewisses  frostiges  Unbehagen,  das, 
wie  der  Fisrhgeruch  selbst,  bis  zum  Ekel  wachst.  Schreibart 
und  metrische  Form  Bronner's  sind  sonst  gut  und  gediegen, 
obWehl  hie  ausgezeichnet,  und  an  Neaheit  der  Brandung,  "wte 
an  Rrnmiung  Oberhaupt,  fehlt  es  ihm  fast  ganz.  KjgentaumJi- 
ehes  hat  er  kaum,  wennschon  er  mitunter  danach  m  suchen 
scheint,  indem  er  z.  B.  den  Schauplatz  seiner  Idyllen  öfter  auf 
.Griechische  Inseln  verlegt,  und  mit  Griechischer  Localität  und 
Mythologie  sich  schmückt,  ohne  dafs  es  jedoch  dabei  zu  mehr 
ab  dem  ganz  Gewöhnlichen  käme.  Auch  treibt  er  nicht  sehen 
'ein  abgeschmacktes  Prunken  mit  gelehrten  Citaten,  die  er  bald 
-aus  PIMua,  bald  aus  Pausanlas  oder  Diodor  herbeischleppt,  um 
sie,  tri»  map  es  im  vorigen  Jahrhundert  wohl  häufiger  bei  DesA- 
achen Dichtem  antraf,  dem  Text  seiner  Fischerpoesie  als  ein 
Senkblei  anzuhängen.  Trefflich  gemeint  sind  ebenfalls  die  Ab- 
sichten auf  Rührung  und  Gemüthlichkeit,  die  der  Dichter  Über- 
all kundglebt,  und  wenn  er"  seine  Angel  gar  zu  sichtlich  da- 
nach au.iM  irit,  um!  zu  offen  solche  /wecke  zur  Schau  trägt,  so 
niufs  man  es  zugleich  dem  Geschmack  seiner  Zeit  zuschreiben, 
wo  die  Poeten  ihr  eigenstes  Geschäft  darin  erblickten,  in  ihren 
Versen  auf  eine  sugenaunte  Veredelung  des  Hersens  hinzu- 
arbeiten. 

Wir  bedauern,  dafs  diese  „Lustfahrten  ins  Idyllenland"  im 
Ganzen  keinen  günstigeren  Eindruck  auf  uns  gemacht  haben. 
Vielleicht  hätten  sie  es  zu  jeder  anderen  Zeit  gethan,  als  eben 
Jetzt,  wo  man  ans  Alles,  nur  kein  Singehen  in  idyllische  Minv 
m un gen,  zumuthen  sollte.  Wann  geistige  ZeiUlemente  im  Kam- 
,pfe  liegen,  stofse  auch  der  Poet  entweder  in  die  Kriegstuba, 
oder  spreche,  da  ihm  so  oft  das  Wahrste  und  Innerste  zu  schau- 
en vergönnt  ist,  von  seinem  Sunnenthrun  herab  leuchtende  Worte 
der  Weisheit,  in  die  Wirren  der  Gegenwart ;  aber  er  musizir« 
nicht,  wie  Idr-Naehtuittagsruha1  der  Volker,  auf  drr  friedlichen 
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die  .ynfse  l\at.   gelbst  die  Schweis,  die  Wiege  und  Heimuth 
Deutscher  IdylJendichtung,  macht  heut  kein  idyllisches  Gesicht 
mehr,  und  in  die  Alpenthaler  und  Seunerhütten,  wo  sonst  Myf- 
lill  und  Daphnis  mit  ihren  Turteltaubchen  um  die  Wette  kose- 
ten,  ist  ein  zwieträchtiger  Zeitgeist  eingedrungen.  MyrtiU  und 
Daphnis  sind  vW UeiolM  Liberale ; gnvsarden.  . .  ... 
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Decciuber  1833. 


Wahrheit  am  Jean  Paule  Leben.   Acht  Heft- 

(Schlaft.)  • 

Auch  In  ihr  gewahren  wir  vielmehr  ein  Symptom 
von  Krankhaftigkeit,  und  sind  geneigt,  sie  für  das  cha- 
rakteristische Phänomen  ein««  Geiste«  zn  erkennen,  der, 
unvermögend,  die  organisch«  Gestalt,-  die  aus  «einer 
schöpferischen  Tiefe  her  Vorstieg,  in  objectiver  Fonnbil. 
düng  rein  und  klar  auszuprägen,  statt  ihrer  lebendigen 
und  gesunden  Integrität  gleichsam  ihre  zertrümmerten, 
und  auseinandergeworfenen  Bestandteile  giebt  In  dem 
flehten  Kunstgebilde  sind  die  Gedanken*  und  ßildeimas- 
«en,  die  Jean  Paul  alle  einzeln  und  ausdrücklich  gieb^r*' 
im  diabetischen  Sinne  dieses  Wortes,  aufgehoben  't  d. 
h.  sie  sind  darin  gegenwärtig,  aber  nicht  als  einzelne 
und  fOrsichbestehende,  sondern  gebunden  unter  die  ne- 
gative Einheit  des  künstlerischen  Ganzen;  der  lebendi. 
gen  Totalgestalt,  an  der  man  so  wenig,  wie  an  dem 
gesunden  Körper  de«  lebendigen  Menschen,  die  Einge- 
weide sehen  kann.  Daher  der  Schein  von  Trockenheit: 
und  Gedankenarmuth  oft  selbst  an  den  höchsten  und; 
elastischen  Kunstwerken,  s.  B.  an  den  Werken  der  AI-' 
ten,  von  denen  Jean  Paul  selbst,  in  einer  hiemit  nahe 
verwandten  Beziehung,  das  treffende  Gleichnis  braucht, 
dafs  sie,  gleich  dem  Erdboden,  an.  der  Überfläche  kalt 
erscheinen,  aber  je  liefer  man  in  ihr  Inneres  dringt,  de- 
sto höhere  Wärme  zeigen.  Jean  Pabl  ist  nicht  überall 
von  dem  Vorwurfe  freizusprechen,  dafs  er  gern  in  Ein- 
geweiden wülilt,  sowohl  in  seinen  eigenen,  als  in  den 
Eingeweiden  des  von  ihm  Dargestellten.  Seine  Zerglie- 
derungen des  Gemüths-  und  Seelenlebens,  so  tiefeindrin- 
geud  und  geistvoll,  ja  in  Wahrheit  ganz  neue  llegioaen 
dieser  innen»  Welt  dem'  sinnigen  Beobachter  anfschh'e- 
fkend  dieselben  sind,  haben  doch  oft  einen  Charakter  Von 
Peinlichkeit,  der  da  nicht  ausbleiben  kann,  wo  die  Seele, 
«o  zu  sagen,  tum  anatomischen  Präparate  gemacht  wird. 
Es  bedurfte  der  ganzen  Kraft  des  Richter'scben  Geiüus, 
Jahrb.  f.  vi»ra«c*.  Kritik.  J.  1833.  II.  Bd. 


um  über  dieser  Detailmahlerei  die-  grofsartige  und  gedie- 
gene Gesammtanschauting  eines  lebendigen  Charakter, 
bildes  nicht  zu  verlieren;  und  doch  ist  ihm  auch  die  schö- 
pferische Ausprägung  des  letzteren  oft  wunderbar  ge- 
lungen. In  den  meisten  Fällen  aber  wird  sich  sowohl 
hier,  als  auch  überhaupt,  in  Bezug  auf  Styl  und  DarateL 
lung  seiner  Dichtungen,  der  sinnige  Leser  des  Eindrucks 
nicht  erwehren  Minnen,  alt  seien  diese  Werke,  atajt  reine» 
und  glatte  Spiegelflächen  zu  sein,  worin  das  Universum 
und  «ein«  Sonne  hell  und  lautet  wiederscheint,  vielmehr 
zerschellte  Glas-  oder  Kryslallmassen»  welche  das  Lieht», 
bild,  das  in  sie  hineinfällt,  unendlich  buntfarbig  gebro- 
chen, aber  nicht  in  seiner  ersten  Reinheit  und  Integri- 
tät zurückstrahlen.       ,>:-.•.!  n..  ! 

Dürften  wir  zum  Schlnsse  dieser  allgemeinen  An- 
deutungen über  Jean  Pauls  Dichtercharakter  noch  einen 
Wunsch  aussprechen,  so  wäre  es  dieser:  da Cs  dieser 
Dichter  mehr,  als  bisher,  von  wissenschaftlich  und  phi- 
losophisch gebildeten?  Lesern  «alt  Liebe  und  Aufcnerk-. 
sanikeit  «Uidirt  werden  möge.—  Geister,  welche  die 
Fähigkeit  einer  Unterscheidung  der  bei  unserem  Dichter 
vermischten  Eigenschaften  besitzen,  sollten  nicht  erman- 
geln, sie  auszubilden  und  zu  gebrauchen;  und  welcher 
würdigere  und  fruchtbringendere  Gebrauch  könnte  davon 
gemacht  werden,  als  der  Gebrauch  zu  Gunsten  eines 
Dichters,  dessen  Dichtung  auch,  wenn,  alle  Schlacken  von 
Ihr  ausgeschieden  werden,  noch  eine  so  herrliche  Aus- 
beute des  edelsten  Metalle*  giebtf  Es  war  eine  Zelt,  und 
sie  ist  vielleicht  noch  nicht  vorüber,  wo  es  nöthig  schien, 
vor  voreiligem  Dareintappen  mit  dem  eigenen,  unzurei- 
chendeu  UrtiieUe  zu  warnen,  und  eine  reine,  vollstän- 
dige Hingebung, hei  dem  Studium  tiefer  und  inhaltvoller 
Schriftsteller  anzuempfehlen.  Aber  auch  in  dieser  Wa» 
gebung  kann  zu  weit  gegangen  und  dadurch  die  höhere 
Freiheil  des  Geistes  verscherzt  oder  gefährdet  werden ;  — 
und  um  diese  zu  bewahren,  möchte  wohl  kaum  eine 
Uebupg  geeigneter  sein,  als  jene,  welche  das 
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solcher  Geister  gewährt,  In  denen  man,  ohne  das, 
•ie  geben,  durchaus  billigen  zu  kennen,  einen  tiefen 
und  reichen  Inhalt  tu  finden  jederzeit  versichert  sein 
kann.  «, 

C.H.W,*, 


CXLVI. 

Illustration*  tTttna  serie  di  mottet«  dei  Ye Scott 
dt  Triette  fatta  dal  suo  possessorc  C.  £TO.° 

'  Fontatta.  Triette  1832.  ttpografia  Weis. 
55  8.  4to. 

Die  Nunlwnmtik  hat  in  den  jüngst  verflossenen  Jah- 

dm  Verlust  einer  beträchtlichen  Anzähl  ihrer  eifrig- 


vnd  jeasteit  der  Alpen  eu  beklagen.  Die  Namen  Mun- 
ter, W.  G.  Beeler,  Jos.  Müder,  Gräf  Franz  Sternberg, 
Dinget,  Graf  RettttW  BreMbaeh,  die  <*er  Na^iberea  Te- 
ch on  d'Annecy,  Alller  de  Haurercrck*,  Cousihery,  Gos- 
selin, Marchant  haiif-n  fat  der  Geschichte  dieser  Wissen- 
schaft einen  guten  Klang,  Wie  andererseits  die  Tramal- 
pinen  Viani,  Naprone,  Veruaze»,  Casflglione,  Seatin» 
nicht  minder  bedeutsam  hervortreten.  So  ist  es  denn 
rfoppeft  hart,  ehren  neuen  Vertust  beklagen  zu  müssen, 
da  auch  der  Vf.  Vorliegenden  Buches  unlängst  seinen 
Freunden  und  der  Wissenschaft  entrissen  ist-  Der  Dank 
für  diese  seine  letzte  Gabe  kann  ihn  auf  Erden  niebt 
mehr  erreichen ;  so  sei  denn  dem  Gefühle  ernster  Pietät 
auf  die  Weise  Genüge  geleistet,  dafs  wir  auf  dieses  au» 
dem  reichen  Schatze  ebenso  geschmackvoller,  wie  gründ- 
licher Gelehrsamkeit  Dargebotene,  die  Anflnerksamkeit 
lenken.  Es  ist  diese  Schrift  eine  erfreuliche  Frucht  ei- 
ner auf  gehaltvolle  Monographien  gegenwärtig  in  Italien 
gerichteten  Thfitigkeit,  einer  Thüttgkeit,  welche  früher- 
bin  vernemilch  von  der  realen  Aiterthumswfsseiucliaft 
in  Anspruch  genommen,  nun  auch  auf  dem  Gebiete  der 
Kunde  des  Mittelalters,  namentlich  dem  numismatischen 
immer,  mehr  heimisch  wird.  Contantin  Gazzera  für  Tu- 
rin, Ludov.  Cihrarie,  Dom.  Promis,  Zardetti,  Vermlgliolt, 
der  Canenieo  Giulie  Manoini  di  Citta  di  Caslello  für 
Lucca,  (Giorn.  Arcad.  32.  329  #7.)  MonaMo  Leepardf 
für  Recanati  smd  einige  der  Münner,  welchen*  thells  rege 
Vaterlandsliebe,  theils  äufser*  günstige  Verhältnisse  Ver- 
anlassung wurden,  sich  dergleichen  Untersuchungen  mit 
entschieden  günstigem  Erfolg«  zu  widmen,  dergestalt  data, 
fährt  man  noch  ein«  Reihe  von  Jahren  auf  diese  Wmo 
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fort,  die  numisiuatieehen  Zustande  der  einzelnen  Gauen 
und  Städte  zu  erforschen,  die  Zeil  nicht  mehr  allzu  fern 
sein  dürfte,  aus  dergleichen  gehaltreich  gründlichen  Mo- 
npgrajjhien,  eine  Doetrina  mittelalterlicher  italienischer 
Münzkunde  enfcteimiv  zuv  schon.  — 

Nach  manchem  Jahrhundert  politischer  Unruhen  be- 
gann Italien  etwa  seit  dem  zehnten  sich  neu  zu  beleben, 
ungefähr  seit  dieser  Zeit  datirt  sich  auch  die  numismatische 
Wiedergeburt  mancher  Stadt,  da  denn  die  deutschen  Kai- 
ser, unter  mehr  »der  minder  ausgedehnten  Beschränkun- 
gen, Münzrecht  ertheUten,  Triezt  erfreue*  sieh  aoleh'  kui. 
serlicher  Gnade  erst  ungefähr  seit  Anfang  des  dreizehn- 
ten  Jahrhunderts.  Im-  Allgemeinen  gedenken  die  Trie- 
stiner CescUichtschroiber  Padre  Irene«  della  Croce  •)  und 
Gnu.  Mainati  «*),  so  wie  der  fünfte  Band  des  UgfaeHl 
Welchem  nach  Bitten,  lter  L  199  die  sehr  dürftigen  Mo- 
*umenta>7erge*Hh4 Epücopttlus  zum  Grunde  liegen,  von: 
ihrem  Standpnnkte  aus,  dieser  Verhältnis««;  nach  ihnen 
«her  treten  die  Männer,  denen  italienische  Numismatik 
tat  Grofsen  Vorwurf  rastloser  erfolgreicher  1'bätigkeit 
war,  in  die  Schranken,  es  gehen  Muratori,  Graf  Carli, 
Zauettlr  de>  Rubels,  Llretl  u.  a.  treffhehes  Material;  bis 
eixlikh  ein  geborener  Triestiner  Andrea  Giuseppe  Bo- 
noiw<»"*)  im  Jahre  1788  mit  seinem  ausscWiefslich  den 
Münzen  der  Triestiner  Bischöfe  gewidmeten  Werke  auf- 
trat. Seine  gründlichen  Untersuchungen  über  die  Ur- 
kunde Lothars  zu  Gunsten  des  Bischofs  Johannes  über 
die  rechtlichen  Befugnisse  der  Bischöfe,  über  den  Ver- 
kauf seiner  Gerechtsame  eben  dieses  Johannes  an  die 
Bürger,  seine  Forschung  endlich  über  die  Münzgeschichte 
Tricsts,  so  wie  die  reichen  diplomatischen  Beilagen  bit- 
ten billigerweis«  von  Seiten  Fontana's  eine  mehr  ge- 
rechte Würdigung  verdient,  als  er  ihnen  zu  Theü  werden 
läfst.  Zugegeben,  dafs 


•>  Hittoria  onlic«  ,  modtrum  »acta  ,  profan«  d.lU  Citta  di 
Triette-  Veueiia  16Ö8.  /•/.  besonders  für  die  ältere  Ge- 
schichte wichtig. 

••)  Chronic**- ottim  Mtmorit  tlorieht  tacro  -profane  di  Triette 
T.  1-0.  Vemut  1817.  8.  M.  forschte  theils  in  Archiven, 
theils  fand  er  die  Materiatien  seines  Vorgängers  fflr  dessen 


di«  G «schichte  seiair  Vaterstadt  nach  der  chronologischen 
Reihe  der  Bischof«  und  »war  nicht,  wie  er  anfangs  wollte,  Ton 
da  an,  wo  Ircnro  abbricht,  sondern  vom  Giacinto  (r.  44)  an. 

Sapra  te  Mottete  Je  Vetcori  di  Triette.    Triette  1788.  fol. 
Bekanntlich  gab  er  dasselbe  nnter  seinem  arcadischen  Na- 
Orniteo  Luaanio  heraus. 
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Autopsie  fehlt,  dafs  Um  nftohl  ein  so  reicher  Müntschatx 
KU  Gebote  stand;  so  mufste  doch  der  Umstand  wenig- 
stens dankbar  anerkannt  werden,  dafs  Bonomo  auf  die- 

b rochen  und  Mcht  geschaffen  hau«.  Fontana  nun,  bis- 
her, wie  bekannt,  leidenschaftlicher  Sammler  antiker  nu- 
nüsuiatiseber  Monumente  (woher  es  denn  kommt,  dafs 
er  auch  in  der  Einleiten*;  zu  unserer  Schrift  nicht  un- 
terlassen kann ,  vom  Nutzen  der  alten  Numismatik  in 
Allgemeinsten,  so  wie  von  den  Aeginctischen  Schildkrö- 
ten, den  Qwdruti*  i/tcutit  u.  dgl.  m.  zu  sprechen),  ver- 
schmäht es  nnn  nicht  mehr,  auch  das  Mittelalter  In  die 
Reihen  seiner  Sammlung  aufzunehmen,  um  uns.  durch 
diese  erste  dargeboteno  Spende  nur  um  so  mehr  bedau- 
ern zu  lassen,  dam  sie  zugleich  die  letzte  sein  muffte. 
Denn  wie  er  (und  dies  ist  mit  wenigen  Worten,  das 
Hauptergebnils  seiner  Untersuchung)  historische  Irrthü- 
uier  verneige  seiner  Mönzreihen  hinwegzusehaffen  im 
Stande  ist,  so  vermehrt  er  andererseits  die  Reihe  der 
Bischöfe  um  mehrere  Namen. 

Zu  Anfang  des  13.  Jiirdts.  beginnt  Bischof  Gebe- 
rardo  in  Triest  zu  münzen,  wie  das  durchaus  gleichsei- 
tig in  Aquileja  und  Lubiana  geschalt.  Den  Beleg  dazu 
liefert  F.  in  den  drei  Münzen  eben  des  Geberardo,  des 
Patriarchen  Volchero  von  Aqnüeja  und  des  Hersogs  Bern- 
hard für  Lubiana  Alle  drei  sind  sie  von  gleichem 
Gewicht,  gleichem  Gehalt  und  analoger  Rückseite  (wie 
denn  Geberardo  1209,  Volchero  1202  und  Bernhard  in 
demselben  Jahre  die  Regierung  antraten),  so  dafs  der 
Schlufs,  die  Gleichförmigkeit  habe  den  praktischen  Nuz- 
■en  leichteren  Verkehres  durch  gleiche  Münze,  zum 
Zwecke  gehabt,  um*  so  mehr  erlaubt  ist,  als  dies  sich 
für  Triest  und  Aquileja  wenigstens  auch  durch  Urkun- 
den beweisen  lafst. 

Fonlana  beginnt  also  mit  dem  Jahre  1209  roh  dem 
Bischof  Geberardo  (dem  neunundzwanzigsten  nach  Mai- 
nati) die  Reihe  der  Münzen,  an  deren  Spitze  er  eine  bis- 
her unbekannte  (Nr.  1.)  mit  PI  V.COE  -4-  TRIE  oaE.  Rev. 
•4-  CIVITA  CA-t- TRIE  OeE  freilich  ohne  den  Namen  des 
Geberardo  stellt.  An  diese  schliefsen  sich  zwei  andere 
desselben  Bischofs  mit  (Nr.  2.)  GIOBAR -f- PI  cr.COE 

•)  Letztere  mit  +  BEKNARDUon  DO»  in  zwei  Kreisen,  der 
Hersog  Sa  Rofk  zur  Rechten  reitend,  die  Fehlte  in  der  Ma- 
ke», den  Zügel  in  der  Rechte*.  Rer.  I>R  -f  LKIBACEN  sei  o» 
in  zwei  Kreisen.    Andeutung  eines  kirchlichen  Gebludes  tart 
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Rev.  CIVITA  oo  -+-  TRIE  wB  v.  (Nr.  3.)  Avers  wie  dl» 
früheren,  Rev.  desgleichen  nur  mit  CIVITA  t».  A.  TRI- 
E  c/iE.  —  Den  Bischof  kennt  man  aus  zwei  Urkunden, 
erstens  tritt  er  als  Zeuge  in  einer  Urtaad«  Kaisers  Otto. 
IV.  auf,  in  welcher  der  Kaiser  1209  dem  Volchero.  rots) 
Aquileja  sein«  Bestätigung  über  Friaul  ertheilt  (vid. 
Ugkelti.  5. 79  und  de  Rubet't.'  Mtmm.  AjuHej.  p.  665)? 
dann  aber  in  einer  zweiten  Urkunde  desselben  Volchero 
in  einer  Streitsache  zwischen  dein  Abt  von  Mosbach 
und  einem  Grafen  von  Görs  vom  J.  1211  (bei  CoietiV. 
578).  In  der  ersten  derselben  heifst  er  Geberardo,  in  der 
zweiten  Gebeardo,  wie  auch  Volchero  —  Valtero  genannt 
wird.  ")  —  Fontana  bemerkt  nun  richtig,  dafs  sein  Vor* 
ganger  diese  beiden  Münzen  (Nr.  2. 3.)  tu  kennen  scheint, 
dafs  er  aber  nicht  bemerkt,  ob  er  dte  erste  derselben 
(Nr.  2.)  auch  wirklieh  gesehen,  die  2to  (Nr.  3.)  aber  von 
Gradenlgo  in  einer  Zeichnung  erhalten  habe;  wenn  er 
aber  weiter  geht  und  p.  15  die  Lesung  der  von  Bo- 
nomo  gelieferten  beiden  Münzen,  wo  Givardus 
tAnm%\(Gieordut  Epiteop.—  Civitat  Tergesluml  Bonomo 
dann  SOivardo  Pücop.  —  Civitnt  Tritt*  jNr.  1.2. 
ohne  Weiteres  für  falsch  und  genau  für  die  naSuKche  er* 
klärt,  welche  er  als  seine  Nr.  2.  u.  3.  vorlegt;  so  scheint 
diese  Behauptung  wohl  zu  dreist  und  zu  wenig  begrün- 
det, dies  aber  aus  folgenden  Gründen  : 

1)  giebt  Limit  (bei  Ar'elati  IL  174.  Tat).  IV.  AV.  72. 
auf  der  Origiuahafel  Vlil.  unter  gleicher  Nuuier,  dhv 
Münze  Nr.  1  des  Bonomo  ab)  in  seinem  Berits  vor- 
handen. 

2)  führt  die  Beschreibung  der  Mflnaen  «Ys  Gradenigo 
(ZetneM  IL  153.  Nr.  1.  2.  Bonomo  «Hirt  die  Samm- 
lung) beult  Münsen  auf. 

3)  liegt  die  Münze  (Bonomo  1.)  In  einem  ganz  wohl- 
erhaltenen Exemplar  de«  Referenten  vor; 

so  dafs  jeder  von  F.  erhobene  Zweifel  aber  die  Lesung' 
Givardus  als  gehoben  zu  betrachten  ist.  Es  bleibt  also 
nur  stimmfähigen  Kennern  su  erörtern  übrig,  ob  die  Man- 
zen mit  Giobar  (Font.  2.  3.)  und  die  n>itGtvardin  (Bo- 
nemo  1.2.  3.)  einein  und  demselben  Bisehofe,  dem  Ge- 
berardo (1209)  angehören,  oder  aber  ob  die  drei'  des  Bo- 
nomo säramllioh  mit  Givardus  dem  Givardas  Arangono 
(1234)  zuzutheilen  sind,  welchem  Font.  p.  20  unter  Nr.  6 
die  eine  Münze  des  Bonomo  (Nr.  3)  uubedenkHch  eigner, 


*)  Ueber  diese  rerachiedetie  Schreibart  derselben  Namen  s. 
Bonomo  p.  20.  30. 
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ohne  jedoch  einen  Grund  dafür  beizubringen.  Da  die 
dem  Ref.  vorliegende  Münze  mit  Givardus  die  Mitra  bi- 
fida und  das  nicht  bekreuzte  Gewand  zeigt,  überhaupt 
die  dargestellte  Figur  des  Bischofs  den  Münzen  des  Font. 
(Nr.  2.  3.)  hiusichts  einfacherer  und  alterthiiinlicher  Form, 
mehr  als  den  Münzen  aller  folgenden  Bischöfe  gleicht, 
so  dürfte  sie  wohl  eher  dem  Geberardo  (1209)  als  dem 
Givardus  Arangone  (1 234)  gehören,  wenn  anders  bei  so  ge- 
ringer Zeitdifferenz  diese  Vermuthung  nicht  zu  gewagt  ist. 

Es  würde  zu  weit  führen  und  den  vergönnten  Raum 
uberschreiten,  wollten  wir  in  ähnliche  Einzelheiten  fer- 
nerhin eingehen,  es  genüge  daher  ein  gedrängter  Bericht 
des  ferneren  Inhalts,  wie  Fontana  die  Reihe  der  Bischöfe 
entwickelnd,  diese  theils  durch  ihre  Münzen  vervollstän- 
digt, theils  wiederum  bisher  unsicheren  Münzen  ihre  feste 
Stellung  anweist.  Seit  1214  erscheint  Conrad  v.  Pertica, 
von  ihm  war  nur  eine  Münze  bekannt,  F.  besitzt  deren 
swei.  Ob  er  aber  mit  dem  Schlufs,  es  sei  aus  dem  ge- 
ringeren Metallgehalt  der  zweiten  zu  folgern,  dafs  die 
Stadt  damals  in  Noth  sein  müsse,  nicht  zu  weit  geht, 
bleibe  dahin  gestellt;  jedenfalls  wäre  dieser  (Jmsland  für 
Triest  dann  der  einzige,  abgesehen  davon,  dafs  jedes 
andere  Zeugnifs  dafür  fehlt.  Giov.  Bonifacio  nennt  in 
seiner  Geschichte  von  Treviso  unseren  Conrad  mit  Vol- 
cher  von  Aquileja  zusammen,  als  Vermittler  eiues  Ver- 
trages zwischen  den  Trevisanern  und  Caminensern,  auch 
nennt  ihn  de  Rubeis  in  zwei  Documenten  aus  den  J. 
1214  u.  1217,  wie  endlich  Mainati  1. 158  seiner  erw  ähnt. 
Wenn  aber  F.  p.  IS  den  Umstand  als  neu  hervorhebt, 
dafs  in  einer  in  seinem  Besitze  vorhandenen  handsclirift- 
lichen  Geschichte  von  Triest  von  der  Hand  des  Canonico 
Viucenzo  Scussa  aus  einem  alten  Document  im  Capitu- 
lnrarchiv  der  Todestag  des  Conrad  auf  den  11.  Nov.  1230 
festgesetzt  wird,  so  mufs  dies  befremden,  denn  anspruch- 
los  giebt  Mainati  I.  171.  Note  dasselbe  in  den  Worten: 
Anno  12  j0  die  XI  Aoc.  obtit  Rev.  DI).  Corradut  eccle- 
tiae  Tergettinae  Epücopttt,  qui  «t  pater  benignut  Ira- 
etavit  Canonici».  Von  den  Münzen  des  Givardo  Aran- 
gone (123  i)  war  bereits  die  Rede.  Von  ihm  sind  aus 
Mainati  zwei  Aktenstücke  über  die  Zehentgcrechligkeit 
der  Triestiner  Canonici  vom  8.  Ott.  1234  u.  18.  April 
1235  bekannt.  Dafs  aber  Mainati  diese  und  andere  Be- 
lehrung aus  dem  2.  Thle.  der  handschriftl.  Geschichte 
von  Triest  des  I'adre  Ireneo  schöpfte,  verschweigt  er.  Es 
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befindet  sich  dieselbe  im  Triestiner  Archive,  auf  ihren  Um- 
schlag hat  Ireneo  gesehrieben:  „Latcio  quettitniei  terii- 
ti  al  Capi/olo  della  Cattedrale,  acciö  qieette  mei  povere 
fa ticke  tto»  vadino  perse,  e  tono  colta  tperaaza  de 
qualcuno  de'  miei  putteri  le  darä  alle  ttampe".  —  Ei- 
nen Johann  IV.  (1236)  gi«bt  Mainati  ihm  zum  Nachfol- 
ger, weil's  aber  von  ihm  nur  zu  melden,  dafs  er  in  sehr 
stürmischer  Zeil  das  Bischofthum  übernommen ;  ihm  pflich- 
tet Rapiccio  in  seiner  handschriftlichen  Geschichte  der 
Triestiner  liischöfe  bei,  mit  dem  Bemerken,  dafs  von  nun 
an  eine  merkliche  Verminderung  in  den  Rciohthümern 
des  Bischofsstuhles  eingetreten  sei.  —  Volrico  oder  Vor- 
lico  de'  Portis  folgt.  F.  ist  so  glücklich,  drei  Münzen 
von  ihm  zu  besitzen.  Sonderbar  ist,  dafs  Matnati  aus 
diesem  einen  arglos  drei  Personen  macht,  einen  Volrico, 
Olderico  und  Roderlico,  die  Erlebnisse  des  einen  unter 
seine  drei  vertheilt.  Das  einzige,  was  ihn  dazu  vejan- 
lalste,  sind  die  Fresken  im  bischöflichen  Pallaste,  wel- 
che ja  die  Portrait«  aller  drei  Männer  darböten;  allein 
diese  sind  entschieden  ganz  spät  aus  der  Phantasie  ei- 
nes Manieristen  hingepiuselle  Machwerke.  Volrico  al- 
lein behauptet  den  Platz.  Ihm  folgt  für  wenige  Monate 
(1253)  Leonardo  oder  Leonida,  donnoch  kennt  man  eine 
Münze  von  ihm,  dagegen  ist  von  Gueriero  —  1262  nichts 
bekannt,  von  Arlongo  aber —  1261!  besitzt  F.  acht  Stem- 
pelverschiedenheiten. Volvino  oder  Ulviuo  de' Portis  — 
1286  ist  bloisaus  della  Torre's  Biographie  bekannt,  Mün- 
zen sind  weder  von  ihm,  noch  von  seinem  Nachfolger 
BrLssa  di  Troppo  —  1299  beizubringen,  obschou  Matnati 
aus  einem  Instrument  vom  10.  März  1293.  berichtet,  dafs 
er  mit  Reformen  im  Münzwcsen  umging.  Johann  V.  — 
1300  u.  Heinrich  III.,  beide  aus  der  Familie  Rapiccio,  sind 
nicht  numismatisch  wichtig,  Rudolf —  1303  nur  einiger- 
maßen. Uebrigens  war  nun  die  Zeit  des  Ungemachs  für 
Triest  angebrochen,  während  zwanzig  Jahre  hatte  die 
Stadt  drei  Belagerungen  von  Seiten  Venedigs  auszuhal- 
ten, deren  letzte  über  zwei  Jahre  lang  dauerte.  Muthig 
leistet  Triest  Widerstand  „na  (j».  34.)  la  forzq  umana 
non  vale  contro  i  decreti  de/t  alto.  Astoggettatati  la 
nottra  Cittä  nelt  anno  13S2,  $pontanenmente,  sotto  il 
potente  e  tnaguanimo  teettro  Autlriaco,  vi  trovb  tptiete 
e  pro$peritä  durevole",  so  dafs  mit  dem  Anfange  des  14. 
Jaurhdts.  Triest  als  autonome  Münzstätte  verschwindet. 

Schließlich  die  Bemerkung,  dafs  die  Triestiner  Mün- 
zen vor  allen  anderen  italienischen  sich  dadurch  aus- 
zeichnen, dafs  sie  die  ganzo  Zeit  ihres  Bestehens  hin- 
durch, gehaltreich  bleiben  und  künstlerisch  durch  eine 
gewisse  Correctheit  der  Zeichnung  beachlenswenh  sind. 
Sehr  dankenswert!!  endlich  ist  von  p.  41—55  die  BVo- 
grafia  di  qutittro  vetcovi,  de  governarono  la  cht'ete  di 
Tt  ietfe  net  XI 11.  tecolo  vom  Cauonicus  Michelo  i'onte 
della  Torre  e  laltastinu  di  Ctv/dale,  welche  früher- 
bin  nicht  gedruckt  eine  gehaltvolle  Bereicherung  der 
kirchlichen  Litleratur  ist.  — 

GottUcb  Friedender. 
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CXLVII. 

Versuch  eine»  allgemeinen  evangelischen  Gesang* 
und  Gebetbuchs  zum  Kirchen-  und  Hausge- 
brauch. Hamburg  im  Verlag  ron  Fr.  Per- 
thes 1833.  CXX  v.  946  S.  gr.  8. 

Ein  Versuch,  wie  der  vorliegende,  raufet«  in  einer 
Zeit  gemacht  werden,  wo  das  kirchliche  Leben  ein« 
Bestimmtheit  sucht,  die  auf  dem  Begriff  der  Sache 
selbst  gegründet  ist.  Die  Vertilgung  üufeerlicher  Au« 
torität  in  der  protestantischen  Kirche  hat  die  Autorität 
nicht  vertilgt,  welche  die  Wahrheit  sieb  selbst  ist; 
aufeer  sich  erkennt  sie  nichts  an;  aber  was  sie  ist, 
muß  sie  in  der  Gewifeheit,  sich  darin  tu  finden,  aner- 
kennen. Die  Kirche  hat  sowohl  die  Zeit  verlebt,  in 
welcher  die  äufeerliche  Bestimmbarkeit,  das  Zutrauen 
zu  dem  geschichtlich  Gegebenen  herrschte,  als  auch  die, 
worin  die  Willkür  und  Zufälligkeit  subjecliver  Einsicht 
den  Inhalt  des  Glaubens  nicht  minder  als  die  Form  sei- 
ner Darstellung  im  Cultus  schwankend  machte.  Wir 
sind  von  der  Gewalt  der  Geich  ich  to  frei  geworden,  wir 
sind  aber  auch  über  die  glückliche  Behaglichkeit  hin- 
weg, die  mit  der  sorglosen  Ausübung  subjecliver  Theo- 
rieen  verbunden  war.  Indem  wir  so  weder  bestimmt 
werden,  noch  in  unbefangener  Naivetait  uns  selbst  be- 
stimmen, der  Notwendigkeit  der  Bestimmung  jedoch 
nicht  entgehen  können,  sind  wir  übe!  daran,  denn  es 
bleibt  uns  nichts  weiter  übrig,  als  die  Sache  selbst  aus- 
fündig  zu  machen  und  sie  gewähren  zu  lassen.  Vor- 
trefflich, könnte  man  freilich  sagen,  dafs  wir  dahin  ge- 
kommen sind,  nun  müssen  ja  alle  Gefahren  schwinden, 
die  mit  den  früher  eingeschlagenen  Wegen  verknüpft 
waren j  mit  der  Sache  selbst  sollen,  können,  müssen 
wir  uns  beruhigen,  denn  über  sie  hinaus  können  wir 
nichts  Auderes,  nichts  Besseres  suchen.  Allein  man 
würde  ganz  vergessen,  dafs  wir  Menschen  sind,  wenn 
man  meinen  wollte,  dafs  die  Sache  selbst,  d.  h.  der  Be- 
Jahrb.  f.  wiutHKh.  Kritik.  J.  1633.  II.  Bd. 


griff  derselben,  so  leicht  gefunden  wäre.  Er  gerade  ist 
als  "die  einfache  Wahrheit  das  Schwierigste.  So  müs- 
sen wir  denn  jede  Bemühung  mit  Dank  annehmen,  wel.  . 
che  sur  Erreichung  jenes  Ziels  einen  förderlichen  Bei- 
trag liefert;  als  einen  solchen  haben  wir  das  vorliegend« 
Buch  zu  rühmen. 

In  keinem  anderen  ist  so  vollständig  Alles  zusara» 
mengestellt,  worauf  es  bei  Ausarbeitung  eines  Gesang, 
buches  ankommt;  der  Begriff  desselben,  die  innere  Or- 
ganisation der  verschiedenen  Liederkreise,  die  Regeln 
für  die  'Textbehandlung,  ein  Nachweis  über  die  Haupt« 
schulen  des  geistlichen  Gesanges,  über  die  einzelnen 
Dichter  und  über  die  aus  ihnen  entnommenen  Gesänge, 
endlich  eine  sehr  umsichtige  Erörterung  der  Bedingun- 
gen, unter  welchen  ein  Gesangbuch  in  den  Gemeinde- 
gebrauch übergehen  kann,  das  Alles  ist  hier  geleistet. 
Der  Verf.  ahnt  selbst,  dafs  seine  Arbeit  den  Forderun- 
gen noch  nicht  genügen  werde,  die  von  allen  Seiten 
her  an  ein  solches  .Werk  gemacht  werden  dürfen ;  er 
spricht  dies  bescheideu  aus,  hat  es  auch  im  Titel  schon 
ausgedrückt.  Aber  dafs  an  seinen  Versuch  sich  die 
mannigfachsten  Untersuchungen  anreihen  werden,  dafs 
er  dafür  die  Grundzüge  auf  lungere  Zeit  geliefert  hat, 
ist  unleugbar. 

Ein  kirchliches  Audachtsbuch  mufe  dasjenige,  was 
die  Vergangenheit  als  eigentümlichen.  Ausdruck  der 
Frömmigkeit  hervorgebracht  hat,  mit  dem  Geist  der  Ge. 
genwart  vereinigen.  Die  gegenwärtig  existirende  Kir- 
che soll  darin  den  christlichen  Glauben  in  der  ihr  ge- 
mäfeen  Form  ausgesprochen  sehen;  diese  Eigentüm- 
lichkeit zu  empfinden,  zu  kennen,  dazu  gehört  ein  of- 
fener Sinn  für  die  Zeit,  eine  Gewöhnung,  ein  Tact. 
Ueber  den  dogmatischen  Gehalt  der  Lieder  und  Gebete 
entscheiden  für  die  Kirche  deren  symbolische  Bücher 
und  die  Bibel;  über  das  Colorit  des  Ganzen  die  Sprache 
der  Bibel  als  die  allgemeinste  Norm  des  christlichen 
Ausdrucks;  über  dio  Richtigkeit  der  Wörter  und  Verse 
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Grammatik  und  Metrik.  In  alten  diesen  Besiehungen  ibeil  dem  Verf.  in  seinem  wackeren  Bemühen,  ao  weit 
ist  etwas  Festes,  Objectives  vorhanden.  Aber  die  Eni-  wir  vermögen,  freundlich  zu  Hülfe  su  kommen.  Be- 
scheidung, ob  ein  Lied  der  früheren  Zeit  noch  jetzt  merkungen  und  Zusätze  litterarischer  Art,  die  wir  ge. 
singbar  sei,  ob  es  noch  jetzt  dem  Sinn  der  gegenwärl  ben.  könnten,  lassen  wir  bei  Seile,  indem  wohl  su  hof. 
figen  Bildung  entspreche,  ist  dem  wählenden  Smhjeat  Ifen  steht,  dafs  Hoffmanrt  in  Breslau»  als  der  «Weh  seine 
Oberlassen.  Es  muts  sich  so  in  die  Kirche,  in  ihre  ver-  Geschichte  des  DeuUchen  Kirchenliedes  bis  auf  Luther 
schwundenen  wie  noch  dauernden  Zustände  eingelebt  und  durch  seine  Darstellung  von  ßingwalt  und  Sehmolke 
haben,  dafs  es  sich  zutrauen  darf,  das  Allgemeine,  das  dazu  am  meisten  Befähigte,  diesem  Buch  eine  besondere 
an  und  für  sich  Lebendige  su  erfassen.    Unmittelbar  Aufmerksamkeit  widmen  werde. 

tauf*  es.  vom  Wesentlichen  angezogen  werden,  vom  Un-  Das  Ganze  besieht  ats  einem  Gesang,  und  Gebet- 
wesentlichen  unberührt  bleiben.  Ob  es  nun  in  seiner  buch.  Der  Gedanke,  ein  Gebetbuch  in  der  nämlichen 
Wal4  sieh  geirrt,  «der  mit  ihr  das  wahrhafte  Bedarf,  cj kuschen  Organisation  auszuarbeiten,  wie  das  Gesang- 
nifs  derZeit  getroffen  habe,  kann  nicht  durch  es  selbst  buch,  ist  vortrefflich;  die  häusliche  Andacht  wird  durch 
und  nicht  durch  einzelne  Stimmen  über  dieselbe  ent-  solche  parallele  Stellung  mit  der  kirchlichen  immer  an 
schieden  werden,  sondern  wird  das  Werk  des  allge-  das  Princip  ihres  Lebens  erinuert;  sie  kann  sich  nicht 
meinen  Interettet,  was  unausbleiblich  die  Erscheinung  so  in's  Private  fallen  lassen,  wie  es  viele  der  für  die 
als  aus  dem  Wesen  der  Sache  hervorgegangen  eamfin-  häusliche  Andacht  bestimmten  Bücher  thun;  die  Nei- 
det oder,  ist  dies  nicht  der  Fall,  sie  an  sich  kalt  vor-  gung,  ohne  den  kirchlichen  Cnltut  mit  einer  durch  sen- 
ü hergehen  läfst.  Dies  affgemeine  Interesse  als  der  Rieh-  thneniale  Poesie  und  nützliche  Reflexion  bald  dem  schlaf- 
ter  über  den  Werth  der  Leistung  darf  daher  nicht  mit  f«n  Gefühl  bald  dem  Ver-vtandesegoiamus  schmeicheln- 
dem Interesse  einzelner  Personen  z.  B.  der  Litleratoren  den  Leclüre  fertig  zu  werden,  kaun  sich  nicht  so  befe- 
und  Historiker,  einzelner  Parteien  in  der  Kirche  z.  B.  »ligenj  es  bleibt  eine  männlichere  Religiosität  lebendig, 
der  pietistischen,  oder  auch  einzelner  Behörden,  wie  ei-  Der  Verf.  hat  in  die  (leihe  der  Gebete  auch  eine  An- 
nes geistlichen  Ministeriums  u.  s.  f.  verwechselt  wer.  zahl  Lieder  aufgenommen ,  von  denen  er  glaubt,  dafs 
den.  Hat  sich  dies  AudaehtsUich  wirklieh  auf  die  Höhe  •!«  mehr  dem  einsamen  Genufs,  der  häuslichen  Betrach- 
der  Zeit  gestellt,  so  wird  es,  wie  alles  wahrhaft  Ver-  tung  als  dem  gemeinsamen  Gottesdienst  und  dem  Ge- 
oünftige,  eine  widerslandlose  Macht  sein,  die  —  wie  meindegesang  sich  eigenen;  er  nennt  sie  Letetieder, 
•ine.  Ansteckung  — -  unsichtbar  sichtbar  alle  Gemüther  hat  ihnen  aber  eine  von  den  Numern  des  Gesang- 
für sich  gewinnt;  kein  Widerspruch  wird  ea  in  sei-  buchs  an  fortlaufende  Zahl  gegeben,  so  dafs  sie  auch 
aem  Siege  aufhalten,  wogegen  im  anderen  Fall  keine  im  öffentlichen  Cultus  angezogen  und  benutzt  werden 
Begünstigung  es  wird  Jixiren  kennen,  weder  die  der  können,  eine  Einrichtung,  die  wir  billigen. 
Kritik,  noch  die  einer  Behörde  oder  eines  Fürsten.  Was  Bei  der  Anordnung  der  Massen  eines  Andachubu- 
die  Kritik  betrifft,  so  wird  sie  sich  anzustrengen  haben,  dies  kann  der  Grund  derselben  nur  im  Verlauf  desKir. 
das  allgemeine  Interesse  wahrzunehmen  und  zur  Spra-  chenjahres  gegeben  sein,  den  der  Yerf.  auch  befolgt, 
ehe  su  bringen,  «her  keine  wird  sich  als  eino  letzte  Allein  zweierlei  kann  ihm  hier  zum  Vorwurf  gemacht 
Instanz  ansehen  dürfen,  weil  «las  objective  Urtheii  hier  werden,  erstlich,  dafs  er  sich  nicht  streng  genug  an  die 
nur  durch  die  Vermätelung  der  Objektivität  selbst,  der  Idee  det  Kirchenjahre»  gehalten  hat,  und  zweitens,  dafs 
Kirche,  aihnälig  sich  hervorbilden  kann.  Vor  nichts  «r  bei  der  besonderen  Theiiung  der  allgemeinen  Lieder- 
dürfte  daher  in  dieser  wichtigen  und  heiligen  Angelegen-  kreise  zu  sehr  in's  Einzelne  verfallen  ist.  Ueber  däs 
beit  mehr  gewarnt  werden,  als  vor  irgend  einer  Ueber.  Erstere  ist  schon  in  diesen  Blättern  die  Rede  gewesen, 
eilung-,  der  Verf.  sieht  dies  aueh  ein  und  ist  zufolge  doch  können  wir  es  nicht  Umgang  haben,  die  Sache 
der  Vorrede  von  dem  Mißverstände,  den  wir  bei  schlecht  noch  einmal  zu  berühren.  Der  Verf.  unterscheidet  be- 
Unterrichteten  wohl  vernommen  haben,  frei  zu  spre-  kanntllch  1)  Morgen,  und  Abendlieder;  2)  Fest-  und 
eben,  als  wenn  sein  Versuch  die  Geltung  eines  defini-  Zeitlieder;  3)  Lieder  für  die  Trinitatis-  oder  Kirchen- 
tiv  allgemeinen  evangelischen  Gesang  -  und  Gebetbuchs  zeh  und  4)  Feierlieder  oder  Lieder  bei  Abendmahl  und 
sich  anmafsen  wollte.  Wir  wünschen  mit  unserem  Ur-  Tauf«  so  wie  bei  den  anderen  geistlichen  Feiern  und 
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Handinngen.  —  Bedenkt  man,  wie  wichtig  die  Anord-  jective  Anrieht,  die  wir  hier  vortragen,  wenn  wir  he- 
nung  der  I Jeder  für  die  Gemeinde  Ist,  indem  sie  In  haupteri,  da(s  dierer  Glaube,  und  zwar  ohne  allen  Ver- 
deren Folge  die  Hauptmomente  ihres  religiösen  B«.  liut  für  den  christlichen  Glauben,  actu  untergegangen 
wufstsems  abgedrückt  finden  muCs,  so  ist  jene  Theilung  und  nur  innerhalb  der  Poesie  verblieben  ist,  wo  er  als 
von  einer  bei  weitem  grüfteren  Bedeutung,  als  derje-  Symbol  ein  beständiges  Recht  behaupten  wird.  Aua. 
nige  sie  nehmen  mag,  der  den  organischen  Rhythmus  drucke  von  den  Engeln  aber,  wie  in  No.  23-3,  wo  sie 
des  kirchlichen  Lebens  verkennt  und  das  Gesangbuch  Helden  genannt  werden,  finden  in  dem  „zur  Allgemein, 
als  ein  Aggregat  von  Liedern  ansieht,  die  unter  gewis-  heit  erstarkten  Selbstbewufstsfin"  unserer  Zeit  und  in 


aen  Kategorieen  tu  einer  ungefähren  Einheit  versam- 
melt sind}  kann  man  das  Lied  nur  finden,  auf  das  Wo 
kommt  es  nicht  sonderlich  an.  Der  Verf.  ist  von  der 
hohen  Bedeutsamkeit  der  Anordnung  Überzeugt ;  er  haf 
eine  Theorie  für  dieselbe  entworfen,  allein  die  einfa- 
chen Grundbestimmungen  des  christlichen  Glaubens  durch 
ein  su  breites  Heraussetzen  von  NebenbcaÜmmungen 
verdunkelt.  Die  drei  Feste?  Weihnachten,  Ostern  und 
Pfingsten,  auf  den  Vater,  Sohn  und  Geist  sich  bezie- 
nena,  müssen  am  neusten  Hervortreten.    Es  wurden  sien 
darnach  Adventlieder  ergeben,  die  mit  den  Weihnachts- 
Iiedern  schlössen;  Lieder  von  Christo,  die  mit  dem  I  i  im  - 
melfuhrtsfeste sich  beendigten;  sodann  Plingstlieder, 
eh«  in  die  Kategorie 
von  selbst  uh ergingen.    Aufser  diesen  Liedern  wurden 
wir  nur  noch  eine  Abtheilung  von  Feierlledern  bei  be- 
sonderen Gelegenheiten  machen;  Trau-  und  Ordina- 
tionslieder  würden  darin  die  wichtigsten  sein ;  das  Neu- 
jahr, das  Andenken  an  die  Reformation  und  an  die  Tod- 
ten,  so  wie  Erndte-  und  FriedonfesiUeder  würden  wir 
ebenfalls  hierher  setzen,  denn  sie  machen  keine  noth- 
wendigen  Momente  des  Kirchenjahrs  aus;  sie  unter  das- 
selbe zu  subsuuiiren,  ist  eine  Verunreinigung  seiner  Idee 
mit  heterogenen  Elementen.  Hierher  rechnen  wir  auch 
das  MichaelUfest  als  das  Fest  in  Engel.  Die*  Fest  ist 
ganz  tmevaugelisch;  der  Glaube  an  die  Engel  ist  seit 
der  Reformation  immer  schwacher  geworden;  in  den 
Schmalkaldischen  Artikeln  wurde  üi  dem  Paragraphen 
de  invocatione  Sanetorum  die  Adoration  der  Engel  als 
eine  Idololatrie  verworfen  und  in  der  Parenthese  zu  den 
Worten :  etti  Angel*  in  coeJo  pro  nohts  orent  (ricut 
ips«  qttoque  Chrittut  faeif)  der  rechte  Punct  hervorge- 
hoben, auf  den  es  ankommt   Alles,  was  Engel  für  uns 
thun,  was  sie  uns  sein  können,  haben  wir  in  Christo 
viel  besser;  Sohleiermacher  hat  in  seiner  Dogmatik  so 


ihrer  Phantasie  gar  keinen  Anklang  mehr. 

(Dl«  Fortsetzung  folgt) 

CXLVIII. 

Heber  die  rcligt'oxe  Gemeinschaft  der  allen  3Iit- 
sclwör  enden  unter  einander  und  mit  dem  Prin- 
cipal. Von  Dr.  Karl  Sc  hildener,  Prof.  in 
Greif steald.  Greifswald  bei  C  A.  Koch.  1833. 
44  5.  8. 

Vorliegende  kleine  Abbandlang  vereinigt  das  doppelte  Be- 
streben ,  durch  welches  der  geehrte  Hr.  Verf.  seit  luge  den 
Germanisten  bekannt  und  werth  geworden,  in  sich,  die  Bemü- 
hung, eineatheils  das  Skandinavische  Recht,  anderntheils  das  re- 
ligiös« Element  im  Rechte  uns  nfiher  tu  bringen.  Um  so  we- 
niger rersagen  wir  es  uns,  ihren  Hauptiahalt  und  zugleich  die 
Zweifel,  die  sich  dagegen  erheben  lassen,  in  Kürze  darzulegen. 

Die  Ergebnisse  der  hier  angestellten  n«uen  Untersuchung 
Über  die  Natur  des  Sacramentalea  •  oder  Halfseides  lassen  sich 
auf  zwei  Salze  zurückführen. 

1)  Der  Eid  jener  Helfer  der  schwörenden  Hauptparthei  ist 
ein  CloHttwthcil.  Urkunden;  welch**  Dufrean«  s.S.  juditiwot  aus- 
sieht, nenn««  ihn  Judicium  iiL  Und  was  ist  er  selbst  anders 
als  „eine  Entscheidung  streitiger  Rechtssachen  durch  den  Aus- 
druck eines  gemeinsamen  religiösen  Bewvfslsems  mehrerer  In- 
dividuen. Diese  religiöse  Gemeinschaft  ist  wes«ndich,  sie  eben 
ist  es,  die  diesen  Eid  zum  Gottesurtheile  macht;  von  den  Ei- 
den Binzetner  wird  dieser  Ausdruck  nicht  gebraucht".  Kr  galt 
nicht  „als  von  individueller  Willkür  eingegeben,  sondern  vom 
Geilt«  religiöser  Gemeinschaft  erzeugt  und  getragen  " 

Bemerken  möchten  wir  hiegegen,  zunächst,  dafs  der  aus  Cu- 
fsem  Zeugnissen  entnommene  Grund  ganz  hiawegfaHcn  dürfte. 
Denn  wenn  die  Stellen  bei  Dufresn«  das  Judieintn  det  noch'  für 
etwas  Anderes  als  das  eigentlich 'sogenannt«  GottcsurtfceU  ge- 
brauchen, so  geschieht  dies  für  EU  Überhaupt,  und  wohl  in  dem 
Sinne,  dafa  der  Schwörende  sich  dem,  den  Meineid  strafenden 
Urlheil«  Gottes  unterwirft,  nicht  aber  durch  seinen  Schwur  Got- 
tes Entscheidung  ausspricht.  So  z.  B.t  wenn  in  einer  jener  Stel- 


len (L  Longobard.  L.  II.  t.  52-  f.  15)  der  Richter:  keminet 
gar  sinnreich  gezeigt,  wie  verderblich  der  Engelglaube  ai  jtUicia  *,  ,chwort,  wr<tf  Mt  ile  Verbrechen,  die 
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nur  eine  gewöhnliche  eidliche  Verpflichtung  von  Beamten  ge- 
meint «ein.  Inibesondre  aber  Ut  in  allen  angeführten  Stellen, 
nur  vom  Eide  Einzelner,  nicht  der  Consacramentalen  die  Rede ; 
jedenfalls  also  wäre  durch  sie  mehr  und  änderet  dargethan,  als 
Tom  Verf.,  der  daa  Gottesortheil  aua  der  Gemeinsamkeit  des 
Schwur«  benorgeha  läfst,  gewünscht  wird. 

Und  was  den  innern  Grund  anbetrifft,  so  kann  man  aller- 
dingt mit  dem  Verf  sagen:  „wie  die  Affen  gemeinsam  beteten, 
opferten,  schmausten,  kämpften,  ao  schwuren  sie  auch  zusam- 
men als  Eidhelfcr";  weil  als  Helfer  regelmäßig  Verwandte,  Ge- 
nossen ,  sonst  Nahverbundene  auftreten.  Aber  sollte,  da  die 
gufsern  Zeugnisse  uns  gar  keinen  Anlaft  geben,  den  Hülfseid 
ein  Gottesurtheil  eu  nennen,  ja  da  sie  rrgelaiäfsig  Judicium  dti 
and  iaeramentum  einander  entgegensetzen,  sollte  die  Bedeutung, 
die  das  Beweisrerfahren  dem  Eidhelfersrhwur  beilegte,  nicht 
noch  andre  und  nüher  liegende  Erklärungen  dulden,  als  die,  dafs 
dia  Gericht  in  ihm  einen  Auaspruch  der  Gottheit  erkannt  hätte! 

Unsere  Abhandlung  führt  2)  aus.  Die  nordische  Formel  des 
Ilülfseides:  atl  hin*  tturu  iant  och  lagh  rten  ock  icke  wten, 
wörtlich:  dafs  jener  (der  Principal)  schwur  traAr  und  gtietüieh 
rein  und  nicht  mein  C  falsch),  —  ist  die  ursprüngliche,  Tolksthüm- 
liehe;  dagegen  die  deutsche  kürzere  Formel:  „dafs  der  Kid  je- 
nes sei  rein  und  nicht  mein,"  ist  eine  spatere,  durch  Kinfluü 
der  Kirche  zusammengezogene.  Der  Gegensatz  beider  aber, 
und  der  Sinn  der  vorgenommenen  Aenderung  ist  dieser  (S.  36.) 
Der  nordische  Eid  ist  ein  juramtntum  veritatie,  der  den  Tom  Prin- 
cipal beschwornen  Gegenstand  nnmitttlbar  bestätigt,  so  dafs  die 
objektive  Wahrheit  nicht  blofs  erst  eine  Folge  der  religiös- 
genossenschaftlichen  Entscheidung  ist  In  der  deutschen  Gestalt 
ist  er  j.  eredulitalii;  der  MiUchwörende  bezeugt  nur  die  »üb- 
jektitt  Wahrhaftigkeit  im  Eide  des  Primi pala,  und  die  Wahr- 
heit des  vom  Principal  beschwornen  Objekts  ist  erst  ein  weite- 
res aus  jener  Abgeleitetes.  Die  Kirche  entfernte  nun  aus  dem 
Eide  theils  daa  „gesetzlich",  das  sich  auf  die  heidnische  Form 
des  Eides  bezog,  theils  (was  uns  hier  nüher  angeht)  das  „wahr", 
weil  es,  die  Wahrheit  des  Gegtnttandtt  gradezu  bekräftigend, 
das  Seelenheil  gefährdete.  Sie  drang  jedoch  im  Norden  nicht 
durch;  die  alte  Formel  und  ihre  Bedeutung  ala  juramentum  et- 
rilalii  erhielt  sich  in  Schweden,  bis  die  Königin  Christina  iai  J. 
16a3  den  Eid  für  >«  eredulitatU  erklärte  und  zugleich  dessen 
Formel  änderte.  ' 

Auch  gegen  diese  Ansicht  erlauben  wir  uns  einige  Zweifel. 
Bekannt  ist,  dafs  man  den  Eidhelfcrn  eine  eigentliche  U'itteh- 
tchaft  Ton  dem,  was  der  Principal  beschwur,  nicht  zumuihete; 
war  doch  der  Inhalt  des  Hauptschwurs  regelmafsig  eine  Nega- 
tive, eine  „Unschuld".  Hatten  nun  unsre  Vorfahren  den  Hülfs- 
eid solcher,  der  Thatsache  oft  ganz  fern  stehender  Personen, 
demungeachtet  ganz  entschieden  auf  diese  Thatsache  unmittel- 
bar bezogen,  so  vermöchten  wir  dies  allerdings  nur  durch  die 
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Annahme  zu  erküren,  data  sie  in  den  Eidhelfern  Inspirirte,  In 
ihrem  Ausspruche  ein  Urtheil  Gottes  erblicktem.  Nach  Obigem 
sind  wir  zu  dieser  Annahme  nicht  berechtigt,  und  die  erste 
Stürze  für  des  Verfs.  Ansicht  fallt  dadurch  hinweg.  Eine  zweite 
acheint  uns  für  sich  allein  nicht  sicher  und  verläfslieh  genug. 
Sie  besteht  darin,  dafs  die  nordische  Formel  um  das  Wort  semt 
(wahr)  reicher  ist.  Uns  dünkt,  man  könne  bei  eiaer  unbefang- 
nen Vergleiehung  dieser  Formel  mit  der  gedachten  Deutschen, 
mit  der  Longobardisrhen:  jaramentum  ejui  eis«  verum  et  nou 
falium,  mit  der  Angelsächsischen,  dafs  der  Eid:  m  data«  «na* 
Knmacnc,  auf  jenes  *ant  ein  so  starkes  und  besondres  Gewicht 
nicht  legen,  es  dürfe  vielmehr  dieses  „wahr"  eben  so  gut  als 
das  „rein,  unmein,  elaen"  u.  s.  f.  auf  den  Eid  des  Hanptschwö- 
renden  bezogen  werden. 

Dafs  nun  der  Hülfaeid,  sonach  auf  die  subjektive  Wahrhaf- 
tigkeit des  Uauptschwurs  bezogen,  doch  noch  eine  doppelte  Auf- 
fassung als  juramentum  reritatit  und  crtdulitatU  leidet,  erhellt 
ziemlich  leicht.  Die  erste  hat  Stjernhöi.k  (u.  1 12},  der  auch 
vom  Vf.  für  die  altschwedische  Ansicht  angeführte  Zeuge,  wenn 
er,  den  llülfseid  juramentum  teritatU  nennend,  dieses  so  erklürt: 
Saeramentale*  vtro  tpii  non  dir  «de  auidem  in  factum  out  rem 
eontrotertam  jurabant,.  ita  tarnen,  ut  non  atiter  comecutiene  nee«- . 
saria  aeeipi  posier.  Der  llülfseid  geht  hiernach  nicht  auf  die 
beschworne  Thatsache,  sondern  auf  den  Schwur;  dessen  Wahr- 
haftigkeit aber  wird  nicht  Mofa  geglaubt,  gemeint,  sondern 
gradezu  auf  den  Eid  behauptet,  versichert ;  so  dafs  aus  dieser 
Assertioa  die  Wahrheit  der  vom  Principal  beschwornen  That- 
sache nuthwendig  gofulgert  werden  mufs,  und  wiederum  die 
Falschheit  des  Haupteides  den  Meineid  der  Eidhelfer  ohue  wei- 
teres nach  sich  zieht 

Im  Gegensatz  hiezu  ergehen  aich  von  selbst  Sinn  und  Fol- 
gen des  Eides,  wie  ihn  daa  kanonische  Recht  vorschrieb:  jnrr« 
gatoret  jnrent,  quod  ip$i  trtdnnt  eum  verum  jurane,  oder  wie 
er  in  Schweden  nach  der  Formel  der  Konigin  Christina  lautete: 
tredo  ex  Wa  eontuttudint,  quam  habui  cum  Aoc  mro  .  . .,  *)u* 
juramentum  tue  purum  tt  non  faltum. 

Es  mag  schließlich  noch  bemerkt  werden,  dafs  unsre  For- 
mel nicht  nur  von  Eidhelfcrn  gebraucht  wird,  sondere  auch  von 
demjenigen,  der  seine  eigne  Behauptung  eidlich  bekräftigte. 
Wir  können  hie  für  Zeugnisse  Ton  weit  auseinander  liegendep  Zei- 
ten und  Gegenden  anfuhren:  1)  Wttlgöta  Lagen  II.  Add.  12. 
J.  I,  welche  den  Schwürenden  noch  einmal  schworen  liifst:  dafs 
er  schwur  a  reltom  eudagk  med  lagha  munJtaue  (am  rechten 
Termin  mit  der  gesetzlichen  Eidesform;  rten  oc  eig  men;  2)  ein 
Ma'rkiaches  Erkenntnifs  von  1481  (v.  Kaumer  Cod.  d'tylom.  Bran- 
denburg. Th.  2.  8.  Iö4j,  wonach  der  Beklagte  «eine  Verneinung 
des  Inhalts  der  Klage  so  beschwort:  dafs  solch  neyn  reyn  und 
nicht  meyn  sei. 

G.  II. 
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Versuch  eine*  allgemeinen  evangelischen  Gesang- 
und  Gebetbuch*  zum  Kirchen*  und  Hattsge- 


<Wlr  bemerken  hier  gleich,  daf«  im  Gebetbuch  S, 
494  du  Gebet  an  die  Engel  noch  anstöTsiger  ist;  es 
langt  mit  den  Worten  an:  „Herr  Jeau,  du  grofser  En» 
gel  des  Bunde*",  eine  Benennung,  der,  wie  wir  glauben, 
unsere  Dogmatik  gänzlich  widerstreitet;  wu  nun  ron 
der  Thätigkeit  und  dem  Wesen  der  Engel  gesagt  wird, 
mufs  einein  evangelisch  -  christlichen  Ohre  matt  klin- 
gen;  s.  B.  „Deine  Engel  sind  heilig  und  rein  ;  hilf  auch 
mir,  dab  ich  sei  heilig  und  unsträflich  vor  dir".  War. 
um  nicht  lieber  an  Christi  Heiligkeit  und  Reinheit  ge- 
dacht) Diese  ist  doch  ein  lebendiges  Bild  für  uns;  wir 
wiisen  von  seinem  Leben  und  Wandel,  haben  eine 
Brücke  von  dem  unsrigen  au  dein  «einigen,  aber  die 
Engelf  Wie  unbestimmt  und  verschieden  ist  deren  Vor- 
Stellung!  Die  Extreme  kindlicher  Selbstlosigkeit  und 
energischer  Thatkraft,  ohne  doch  eigenen  Impuls  zur 
That  xu  haben,  springen  hier  für  die  Phantasie  sur 
mannigfaltigsten  Ausbildung  hervor.)  —  In  Hinsicht 
der  Morgen  -  und  Abendlieder  schiene  es  uns  zweck» 
mäfsig,  sietfaeils,  wo  sie  allgemeiner  gehalten  sind,  dem 
Kreise  der  Trinitatislieder  eineureihen,  theils,  wo  die 
Beziehung  auf  die  Tageszeit  eigends  hervorgehoben  ist, 
sie  der  häuslichen  Andacht  tu  überlassen;  eine  eigent- 
lieh  kirchliche  Bedeutung  ist  in  ihnen  eben  so  wenig 
als  im  Neujahrsliede  zu  finden. 

Wir  fordern  demnach  für  die  allgemeine  Einlhei- 
lung  die  höchste  Einfachheit  und  Natürlichkeit;  noch 
mehr  Einspruch  müssen  wir  gegen  die  besonderen  Ab- 
schnitte einlegen,  in  welche  die  Haupikreise  der  Lieder 
zerfallen.  Bei  Allem,  was  der  Popularität  angehört,  ist 
eine  al  fretco  Manier  notwendig;  eine  zu  mittle  Au*- 
lüduug  allgemeiner  und  notwendiger 
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verwischt  dem  Volke  zu  leicht  diese  selbst   So  ist  es 
offenbar  eine  ganz  unnothige  Wiederholung,  wenn  im 
aweiten  Abschnitt  der  allgemeinen  Sonntagslioder  für 
die  Trinitaiisseit  A)  von  Gott  im  Allgemeinen;  B)  von 
Gott  dem  Vater,  Schöpfer,  Erhalter,  Regierer  und  Her- 
zenskundiger; C)  von  Gott  dem  Erlöser,  D)  von  Gott 
dem  Heiligmacher — Lieder  zusammengestellt  sind,  denn 
vom  Vater,  Sohn  und  Geist  als  „Gegenstand  des  Glau- 
bens" Ist  ja  schon  in  allen  Feslltedern  vom  Advent  an 
die  Rede.   Und  welche  fremdartige  Ueberscliriflen  1  Von 
Gott,  dem  Erlöser,  dem  Heiligmaclier.   Warum  nicht 
von  Christo,  vom  heiligen  Geist*  ~-  Ebenfalls  unnülhig 
ist  die  Wiederholung  der  Tauf-  und  Abendmahlüedcr, 
die  erst  ganz  richtig  im  Kreise  der  Kirchenzehliede'r 
bei  den  Mitteln  des  Glaubens,  dann  noch  einmal  bei 
den  Feierliedern  zu  besonderen  geistlichen  Festen  vor- 
kommen; wozu  das?  Eben  so,  warum  in  der  zweiten 
Abtheilung  VI,  C,  ein  besonderes  Lied  zur  Ostercom- 
munion,  als  wenn  das  Sacrament  an  diesem  Tage  ein 
anderes  wäre  f  —  Ebenfalls  unnütz  ist  es,  für  die  Ver- 
breitung des  Cbrfstenthums  und  seiner  heiligen  Schrift 
aparte  Lieder  zu  geben,  welche  den  Vf.  zu  einem  An- 
hang bei  den  Fest-  und  Zeiiliedern  gezwungen  haben, 
denn,  was  hier  25$ — 60  vorkommt,  gehört  das  nicht  zu 
den  Liedern  vom  göttlichen  Wort  365-73*—  Ferner, 
warum  sind  die  Lieder  von  No.  390 — 585  nicht,  zu- 
folge der  Schrift  und  Dogmatik,  nach  dem  Unterschied 
der  christlichen  Tugenden  in  Glaube,  Uebe  und  Hoff- 
nung eingeteilt  t  Ist  IV,  B,  vom  Verlassen  des  Irdischen 
und  dem  Streben  nach  dem  Himmlischen  nichteine  recht 
weitschichiige  Kategorie?  Ist  sie  aber  ihrem  Inhalt  nach 
etwas  Anderes,  als  die  Opferlieder  darbieten!  Diese, 
554—85,  sind  viel  zu  sehr  zerspalten;  die  Differenzen 
A)  der  Sehnsucht  der  gläubigen  Seele  nach  der  Verei- 
nigung mit  Gott  und  Christo,  B)  der  Hingabe  des  Her- 
zens an  Jesum  und  C)  der  eigentlichen  (?)  Opferlieder 
zu  fein,  um  besondere  Auszeichnung  ei 
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Nach  unserer  Meinung  würde  die  Überschrift 
von  der  christlichen  Liebe  mehr  sagen,  und  die  Lieder 
vtfn  der  Hoffnung  461—495  würden  am  besten  die  Reine 
derKirchenzeittieder  beschließen,  wogegen  es  hier  auf- 
fällt, nach  der  Bedingung  des  ewigen  Lebens,  nach  den 
Xiederö  vom  jüngsten  Gericht,  nach  einer  ganzen  Folge 
christlicher  Tugenden  der  Gottgelassenheit,  Wachsam- 
keit, Tapferkeit,  unter  anderem  auch  der  Lieb«,  noch 
von  Lob-,  Dank-  und  Selbstopfern  zu  lesen.  Der  Vf. 
legt  auf  diese  Lieder  ein  besonderes  Gewicht;  auch  in 
Tholucks  litterarischem  Anzeiger  ist  dies  geschehen,  als 
wenn  der  Gedanke  des  Opfers  gleichsam  untergegan- 
gen gewesen  wäre  und  hier  erst  wieder  in  die  Christen- 
heit eingeführt  würde;  unbegreiflich,  wie  man  dazu 
kommt.  Was  Ist  denn  der  christliche  Glaube,  wenn  er 
nicht  dem  Menschen  die  Noth wendigkeit  zeigt,  dafs  er, 
um  frei  zu  sein,  von  sich  selbst  und  allem  Endlichen 
loslassen  müsse?  Was  ist  die  Liebe  anders  als  die  Ver- 
wirklichung dieses  Begriffs?  Die  christliche  Liebe  ist 
nicht,  wie  die  der  Zöllner  und  Heiden,  um  der  Gegen- 
liebe willen;  sie  ist  wesentlich  Selbstverleugnung;  und 
ist  diese  nicht  ein  Opfern  seiner  selbst,  da  „seine  Grenze 
wissen  sich  aufopfern"  heifstl  Warum  also  besondere 
Opferliederl  Der  Gedanke  des  Opfers  zieht  sich  so  tief 
durch  alle  Momente  des  christlichen  Glaubens  hin-,  dafs 
er  auch  in  den  crafs  rationalistischen  Gesangbüchern 
nicht  hat  verwischt  werden  können,  wenn  auch  die  ei- 
genthüruliche  Benennung  solcher  Lieder  fehlte.  Wir 
hallen  daher  dio  Aeufserung  in  jenem  Anzeiger  für  über- 
treibend, welche  sagt :  „WTohl  ist  der  Verf.  nicht  der 
Erste  und  Einzige,  der  in  unserer  Zeit  die  Würde  und 
Bedeutung  des  evangelischen  Gottesdienstes  so  aufge- 
fafst  und  in's  Licht  gestellt  hat:  aber  er  bat  das  Ver- 
dienst,  der  Erste  und  Einzige  zu  sein,  der  die  Ein- 
setzung des  öffentlichen  Gottesdienstes  in  seine  wahre 
Stellung  nicht  nur  theoretisch  gerechtfertigt,  sondern 
auch  practisch  ausgeführt  hat,  indem  die  cliristlichen 
Opferlieder  und  entsprechenden  Gebete  nicht  nur  ihren 
Platz  im  Buche  finden,  sondern  recht  als  der  Culruhm- 
tionspunet  des  öffentlichen  Gottesdienstes  hervortreten." 

Für  die  Anordnung  der  einzelnen  Lieder  in  den 
besonderen  Abtheilungen  der  grofsen  Liederkreise  hat 
der  Vf.  den  interessanten  Gedanken  gehabt,  sie  nach 
der  Folge  ihrer  chronologischen  Entstehung  zu  ordnen, 
indem  auf  solche  Weise  von  selbst  eine  naturgemäße 
Steigerung  im  Ausdruck  des  Grundgedankens  eines  jo- 
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den  Abschnittes  sich  ergeben  müsse.  Wir  billigen  diese 
historische  Construction,  weil  durch  sie  allerdings  die 
Entwicklung  des  Bewußtseins  der  evangelischen  Kirche 
in  ihren  verschiedenen  Abstufungen  lehrreich  vor  Augen 
tritt.  Die  einfachen  dogmatisch  strengen  J  Je  der  der 
Böhmischen  Brüder;  die  ebenfalls  noch  schlichten  aber 
von  dem  Jubel  des  Sieges  durchströmten  Lieder  der  Re- 
formationszeit; die  stille  Innigkeit  Paul  Gerhards,  den 
der  Verf.  mit  Recht  als  den  Mittelpunct  des  evangeli- 
schen Gesanges  erhebt;  die  kunstreiche  Reflexion  und 
Mannigfaltigkeit  der  Schlesischen  Schul«;  dieWehmuth 
der  Halleschen  und  Zartheit  der  Herrnhulischen ;  die 
anspruchlose  Frömmigkeit,  Biederherzigkeit  und  Deut- 
lichkeit der  GellerUchen  Schule  greifen  unmittelbar  in- 
einander ein.  Der  Verf.  hat  auch  einige  von  den  im 
Mittelalter  schon  verdeutschten  Liedern  der  Lateinischen 
Kirche  nach  späteren  Bearbeitungen  mltgetheilt,  von 
den  neueren  Dichtern  aber,  seit  Klopstock,  nur  Weni- 
ges in  Verhältnis  zu  dem,  was  er  der  Schlesischen 
und  Hall  eschen  Schule  entlehnt  hat.  Doch  ist  es  im- 
mer genügend,  um  den  älteren  Gesang  mit  dem  jünge- 
ren zu  vergleichen.  Der  dem  Buch  gemachte  Vorwurf, 
es  sei  kein  evangelisches,  sondern  nur  ein  pütUtuchee 
Andachtsbuch,  ist  ungerecht;  die  Uebersicht  der  Lieder- 
dichter und  der  von  einem  jeden  entnommenen  1  Jeder 
legt  den  speciellen  Beweis  ab,  dafs  keiner  Richtung  un- 
seres geistlichen  Gesanges  ganz  vorbeigegangen  ist.  Deu 
Wunsch,  von  den  neueren  Dichtern  seit  Geliert  und 
Klopslock  eine  größere,  von  der  Halleschen  und  Schle- 
sischen Schule  eiue  geringere  Auswahl  gemacht  zu  se- 
hen, können  wir  freilich  nicht  unterdrücken,  und  der  Vf. 
wird  nach  seinem  eigenen  Prlncip  uns  darin  beistim- 
müssen. 

(Die  Fortoeuuog  folgt) 


CXLIX. 

Handbuch  der  Französischen  Sprache  und  Lü- 


ge ordnet  er  Stücke  aus  den  klassischen 
Französischen  Prosaisten  und  Dichtern,  nebst 
Kachrichten  von  den  Verfassern  und  ihren 
Werken,  ton  L.  Ideler  u.  H.  Noltc.  Drit- 
ter Theil,  enthaltend  die  Prosaiker  der  neue- 
ren und  neuesten  IMteratur,  bearbeitet  von 
Dr.  J.  Ideler,  herausgegeben  von  L  Ide- 
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ler. 

Di«  um  den  litterarisebea  und  sprachlichen  Jugeadunterrichi 
vielfach  verdienten  Handbücher  von  Ideler  and  N'olt«  habe«  ua- 
bezweifelt  den  grofseo  Werth,  data  sie,  statt  die  Jugend  auf  die 
einseitige  und  durch  den  stereotype«  Gebrauch  für  Lehrer  and 
Schüler  bia  mm  Kkel  trivial  wardende  Lectüra  einea  einaemea 
sogenannten  Schulbuches  zu  beschränken,  ihr  eine  mit  Krwek- 
kung  dea  litteraturwisseaschaftlicbea  Sinnes  zusammengestellte 
Gallerte  einer  ganzen  Volkslitteratar  eröffneten,  in  welcher  »ich, 
neben  anregender  Abwechselung  im  Einzelnen,  Entwicklung 
und  Umfang  einer  zusammenhängenden  geistigen  Welt  erkennen 
nnd  überschauen  Uelsen.  So  nar  konnten  sieh  bei  d»r  Leetür» 
Intelligenz  aad  Faasunr.sk  rörte  der  Jugend,  die  man  beim  Un- 
terricht nie  als  zu  geisteseng  voraussetze*  setltw  erweitern, 
während  sich  sonst  Lahrer  und  Lernende  etwa  bei  ihrem  Beü- 
aair  Ton  Marmontel,  den  sie  den  ganzen  Curaus  hindurch  zu- 
sammen interpreilrten ,  ohne  je  damit  fertig  an  werden,  in  all 
der  monotonen  Langweiligkeit  stumpf  lasen.  Auf  die  bequem- 
ste nnd  angenehmste  Art  umfassende  Litteratirrkenntnisae  za  er* 
werben,  dasu  war  der  Gedanke  der  Ideler  -  Nolteachen  Handbü- 
cher ein  sehr  glücklich  einschlagender,  und  hat  sich  eine  lange 
Reihe  von  Jahren  hindurch  darin  bewahrt,  sodafs  wir  eine  bis 
auf  die  neueste  Zeit  hinausgeführte  Forisetzuug  dea  llandbu- 
der  Franaiisischen  Sprache,  daa  unter  allen  am  meisten  ge- 


willkomnicn  lie.fscn.  Nachdem  wir  schon  in  einem  froheren 
Blatt' dieser  Jahrbbcher  daa  su  gans  ähnlichem  Zweck  bestimmte 
Handbuch  der  Hrn.  Büchoer  und  Hermann  angezeigt  haben, 
berichten  wir  auch  über  daa  vorliegende,  daa  Von  einem  Sohne 
dea  würdigen  Hrn.  Prof.  Ideler  ausgearbeitet  ist,  ans  denselben 
damals  ausgekrochenen  Gesichtsnuncten.  HeiJe  Kücher,  wel- 
che die  nämlichen  Zeiträume  der  «eueren  Franz  (3  tri  sehen  Litte- 
ratur aeit  der  Resolution  Ton  1789  «arehmesaea,  kennen,  da  sie 
einmal  beide  da  sind,  unseres  Brach leas  sieh  sehr  gut  su  einer 
gegenseitigen  litterarischen  BrgSnsung  dienen ,  und  indem  kein 
Zweifel  ist,  dafa  sie  beide  nebeneinander  ihr  Bestehen  linden 
werden,  möchte  man  aie  am  liebsten  auf  die  Weise  miteinander 
in  Concurrenx  treten  zehn,  dafa  aie,  jedea  verschiedene  Seiten 
derselben  Schriftsteller  heraushebend,  aich  so  su  einer  allge- 
meinen Vollständigkeit  dea  Lltteraturbildea  ausfüllen,  und  so 
dar  jede-;  einzelnen  hinderlichen  Schwierigkeit,  den  vielumfas- 
senden Kreis,  den  aie  aich  vorgesteckt,  in  einem  einzigen  Bo- 
che erschöpfend  su  umschreiben,  gemeinsam  begegnen.  Diea 
hat  in  der  That  auch  unwillkürlich  bei  den  beiderseitigen  Her- 
ausgebern Statt  gefunden,  indem  Jeder  nach  aeiner  Individuali- 
tat auswählte  aad  zusammenstellte,  und  aich  daher  beide  Hand, 
bücher  auch  für  jeden  gebildeten  Leser  zu  einem  belehrenden 
Panorama  der  neuesten  Französische«  Litteratur  vereinigen. 
Diese  neuere  Litteratur  der  Franzosen,  gegründet  auf  die  gei- 
atige  Volksam  wälzung  der  ersten  Revolution,  sodann  durch  den 
unter  der  Restauration  hervorgetretenen  Romantixismus  schon 


aten  politischen  Zustande  in  eiuer  fortwährenden  Lebensbeweg- 
lichkeit und  Aufnahmefähigkeit  erhalten,  ist  auch  eine  so  viel- 
farbige und  vielgestaltige  Weh  der  mannigfachsten  Nerionalau- 
faerungen,  dafa-  tnan  behaupten  konnte,  die  ihr  vorangegangene 
altklassiache  Litteraturperiode  der  Franzosen  laaae  sich  eher  als 
eine  Welt  t'n  nur*  zusammendrängen,  denn  diese  in  zwei  etar- 
ken  Octavbfinden  akizziren.  Die  Litteraturperiode  Ludwigs  des 
Vierzehnten  ist  bei  weitem  nicht  ao  bedeutsam  für  eine  wahr- 
haft natiooale  Abspiegelung  des  Französischen  Volkscharakters 
gewesen,  als  es  die  neuere  und  gegenwärtige,  io  allen  Farben 
der  Nationalitat  schillernde  Litteratur  ist.  Daa  btterarische 
eitcien  rigim*  war  doch  nur  eine  prachtvoll  erhabene  Verstei- 
fung der  Französischen  Nationalirat,  und  die  gute  goldene  alt- 
klassische  Zelt  brachte  Muaterschriftsteller  für  die  Bewunderung 
hervor,  aber  nichts,  waa  als  Ideen -Gemeingut  in  Herz  und  Blut 
dea  Volkes  hatte  eindringen  können.  Daher  verdient  gerade 
diese  neuere  Französische  Litteratur  eine  doppelte  Aufmerksam- 
keit für  Jeden,  der  ein  Interesse  daran  hat,  den  Französischen 
Volkacharakter  aelbst  in  aeiner  bewegteaten  Mischung  zu  beob- 
achten, waa  man  a.  B.  von  der  Englischen  Litteratur  der  neue- 
ren Zelt  kaum  in  ahnlichem  Sinne  sagen  könnte.  Wenn  dort 
auch  von  einseinen  Geistern  Bedeuten  dea  geschaffen  wurde,  ao 
hat  doch  von  Seiten  des  öffentlichen  Lebens  der  monotdne  Wech- 
sel zwischen  Whigs  und  Tory-  Verwaltung,  der  aeit  lange  daa 
einzige  Prinzip  der  Bewegung  geweaen,  wenigstens  keine  neue 
Nationaltypen  der  Litteratur  aufdrücken  können. 

Wenn  wir  nun  die  beiden  genannten  Handbücher,  welche 
jeae  reich  ergossenen  Ströme  in  ein  uberschaulicb.es  Bassin  zu 
leiten  veraucht  haben,  mit  einander  vergleichen,  ao  finden  wir, 
dafs  sie,  obwohl  keines  ganz  vollständig,  doch  in  der  Fülle  des 
tiegebenen  wenig  von  einender  abweichen.  Büchner  und  Herr- 
oiann  geben  eine  litterarhistorische  Kinleitung  in  den  von  ihnen 
behandelten  Zeitraum,  die  sehr  zweckmaTsig  ist  und  den  Vor- 
theil einer  allgemeinen  L'ebersich»  dessen  gewahrt,  was  nachher 
im  Einzelnen  vorübergeführt  wird.  Bei  Idelcr  mufs  man  eine 
solche  Einleitung  vermissen,  obwohl  dafür  gesagt  werden  kann, 
daln  dieser  Herausgeber  die  Hiographieea  der  einzelnen  Schrift- 
ateller  ausführlicher  bearbeitet,  aie  unmittelbarer  aus  den  Qucl- 
geschupft  und  mit  reicheren  literarischen  Nachwei- 
nt kritischen  Urtheiten  begleitet  hst  Auch  hat  er  dem 
Text  häufiger  Anmerkungen  beigegeben,  und  dadurch  oft  sehr 
gut  nicht  nur  in  dea  Zusammenhang  Französischer  Zustande  und 
l.ocaütaten  eingeführt,  sondern  auch  umsichtig  dafür  gesorgt, 
dein  l-eser  mancherlei  nützliche  Kenntnisse^  und  Winke  bei  der 
l/crtüre  mit  auf  den  W  eg  zu  geben.  Es  iat  indefa  auch  su  be- 
merken, dafs  Hr.  Ideler  hier  nicht  selten  dea  Guten  zuviel  ge- 
than.  In  den  Anmerkungen  zeigen  sich  manche  überflüssige 
bange,  die  an  dieser  Sülle  zu  gewaltsam  herbeigezogen  er- 
seheinen, und  wenn  wir  auch  der  Meinung  sind,  dafa  es  wohl- 
gethao,  dem  Lernenden  schon  immer  mehr  litlerarisrhca  Mate- 
rial in  die  Hände  zu  geben,  als  er  aelbat  Tür  jetzt  brauchen 
kann,  so  ist  doch  in  einem  Buche  dieser  Art  die  Kücksicht  auf 
Raum  -  Ersparnifs  noch  Überwiegeader.  Auch  in  der  Bearbei- 
tuog  der  Biographieea  hat  aich  Hr.  Ideler  hia  und  wieder  gar 


Digitized  by  Google 


895 


L.  Ideler  u.  ff.  Xoti*, 

nt  weitsch  weilig  geben  lassen,;  die  Biographie  Voln.cy's  simnU 
s.  B.  allein  titbt»  enggedruckte  Seilen  ie.t  groben  und  breite« 
Formate  ein,  «u  nicht  nur  im  VerbältniCt  der  lltterariacben 
Wichtigkeit  dieses  8cbrif Uteliers  su  viel  ist,  sondern  auch  für 
den  vorgesteckten  Zweck  überhaupt.  Die  Artikel  über  die  SUjeh 
Ober  Humboldt  und  viele  Andere  sind  in  der  suletzt  erwähn? 
ten  Hinsicht  ebenfalls  su  ausführlich  gerethra.  B«cb  lafst  sied 
nicht  leugnen,  dafs  in  dieser  angeführteren  Darstellung,  die  nur 
In  den  Grannen  eines  Handbuches  nicht  angewandt  scheint,  nicht 
selten  ein  lebhafteres  und  interessantere*  Bild  der  Indlridualit»- 
ten  hervorgetreten  ist,  als  in  der  kürzeren  Behandlung  bei  Büch- 
ner und  Herrmann.  Die  Kürze  der  biographischen  Notizen, 
welche  die  Hrn.  Bachner  und  Herrniann  geben,  ist  indefs  für  die 
Zwecke,  um  die  es  sich  hier  handelt,  höchst  lebeaswerlsV  Di« 
Buchner-Ueri-siaaasehce  Biographien  sind  klar,  gedrangt,  über- 
sichtlich, und  enthalten  doch  immer  das  Motbigc.  Nur  Olk  bei 
ihnen  unangenehm  auf,  dnfs  sie  oft  unter  ihren  Quellen  Bücher, 
wie  das  Brockhausische  Convcrsations  •  l«esicoa,  als  eine  Gewahr 
und  Autorität  für  ihre  Angaben  auffuhren,  was  man  Werkes  die- 
ser Art,  die,  unbeschadet  ihrer  praktischen  Nützlichkeit,  doch 
schon  na  sich  ein  Verderben  in  der  Litteratur  sind,  nie  bei  wter 
senschaftlichen  Arbeiten  zugestehen  sollte.  In  der  Reichhaltig» 
keit  der  Auswahlen  war  Hr.  Ideler  durch  seinen,  wie  es  echeiut, 
nvendioseren  Druck  bevorzugter,  dennoch  haben  die  Hrn. 


Büchner  und  Herrmann  in  ihrem  Bande  schon  prosaische  Stücke 
von  Victor  Hugo  und  Alfred  de  Vigny  gebracht,  die  auch  nicht 
fehlen  durften,  und  welche  Hr.  Ideler  mit  Unrecht  auf  den  fol- 
genden Theil  seines  Buches  verspart  hat,  da  er  in  dem  vorlie- 
genden doch  bereits  der  prosaischen  Litteratur  einen  gewis- 
sen Abichlufs  gegeben  su  haben  scheint.  Dafür  bringt  Hr. 
•ine  ihm  eigentümlich  angehörige  Auswahl  von  d« 
chen  Lernt  inier,  aus  dessen  LeUrti  a  tm  BtrlinoU,  worin  der 
St.  8imonisuius,  wenn  auch  nur  im  Allgemeinen,  trefflich  cha- 
rakterisirt  wird.  Dies  Stück  ist  um  so  passender  hier  gewählt, 
da  der  St  Simonis tnus  eine  su  bedeutende  Stelle  in  der  gesell- 
schaftlichen Cultur  des  heutigen  Frankreichs  eingenommen  hat, 
als  dafs  er  nicht  auch  in  einem  Handbuchs  der  Französischen 
Litteratur  eine  Schilderung  verdient  hätte,  ferner  gibt  Hr.  Ide- 
ler mit  Recht  etwas  von  dem  jüngeren  Ampere,  der  bei  Büchner 
und  Herrmann  fehlt,  aus  dessen  in  mehreren  Artikeln  der  Rf 
rue  de  Pari*  dargestellten  Schwedischen  Reise,  doch  ist  der  vor» 
angeschickte  Bericht  über  diesen  Schriftsteller  zu  dürftig  ausge- 
fallen. Auch  den  luftigen  Patron,  den  man  in  allen  Pariser  Jour- 


nalen so  graziös  Unzen  sieht,  den  angenehme»  Schwätzer  Jules 
Janin  fandet  man  bei  Hrn.  Ideler,  mit  einem  nach  seiner  Art 
geistreich  geschriebenen  Aufsatz  Ober  den  Verfall  der  heutigen 
Kunst  und  Poesie  in  Frankreich,  und  da  der  Herausgeber  hiemit 
den  prosaischen  Theil  seines  Handbuches  swecksnlfsig  su  be- 
schliefsen  gUubte,  so  mag  die  Auswahl  gerechtfertigt  sei»,  die 
auch  sonst  »ohl  nicht  auf  Jauin  gefallen  wäre.  lindlich  gibt 
Hr.  Ideler  noch  einige  kleine  Anbange,  die  J 
von  Frankreich,  und  eine  Notis  über  die 
nung  wahrend  der  Revolution,  eathalund. 


Sprach  und  Lititratot*  «.  f.  BT. 

Geberblicken  wir  die  in  dem  Idelerscheo  llandbuclie  versam- 
melten Autoren  in  ihrer  Gesammtheit,  so  müssen  wir  es  dem 
Herausgeber  rühmend  zugestehn,  dafs  er  mit  geschickter  Wahl 
keine  bedeutende  Seite  der  Littesatur  unberührt  gelassen  hat 
Besonders  ist  die  GcseUchsschrsihwBg  des  Franzosen,  wie  es 
sich  gebührte,  mit  einer  gewissen  Vollständigkeit  vertreten; 
Migne»  aus  seiner  Geschichte,  der  Fransöeischen  Revolution,  Bi- 
g aon  aus  seiner  HUtoirt  dt  Frssei,  Onpe&gue  aus  seiner  be- 
rühmten Geschichte  der  Kcatauratlon,  llaru  aus  seiner  Hutuht 
d*  1  esüw,  Sismondi  aus  der  Geschieht«  der  Italienischen  Repu- 
bliken, der  aamuthig  naive  Bannte  aus  seiner  Geschichte  der 
Herzöge  von  Burgund,  Michnad,  Thiers,  Thierry,  Lemotttey,  ha- 
ben sehr  interessante  Stücke  hergegeben.  Von  Dnpin  (dem  Prä- 
sidenten der  Deputirtea  -  Kammer  in  den  letzten  Hessinnen)  liest 
man  das  feinsinnig  beredte  l'laidoyer  für  Ueraager;  von  Mira- 
beau  einen  Dsreostr»  snr  U  renvoi  in  trtmpei  qui  eHmramamiemt 
VertaiHe*  il  la  Kapital*  an  evmmtncevitmt  de  Juiiitt  I7S0-  Die 
Discours  dieses  gewaltigen  Donnergottes  der  politisches  Bered- 

Herrmannschen  llandboche  ausschliefslich  berücksichtigt,  doch 
wäre  zu  wünschen  gewesen,  data  man  auch  einmal  etwas  aus 
Mirabeaus  Briefen,  welche  er  an  die  Marquise  Lc  Monnier  ge- 
schrieben, (Lfl/rss  originale*  de  Mir»*«**,  zuerst  Paris  17S2.) 
auszuheben  gesucht  hatte,  in  welchen  sich  sein  werkwürdiger 
Privatcharakter  auf  eine  höchst  originelle  WeUe  schildert.  Bin 
aosiehewder  Artikel  ut  der  über  den  Bischof  Gregsire.  Von  Bai- 


Coustant  «ine  Charukteristik  des  Abbe  Sieyes,  vom  P.  L.  Lac  ro- 
teile (aus  dessen  Fragment  liueraire*  tt  polüiquet)  ein  lesenswert 
thes  Portrait  i*  Fredirie  II,  rot  de  Pro***,  und  ein  Portrait  Mi» 
dar.  Von  Villemaia,  Guiset,  dem  Fürsten  r.  Ligne, 
und  De  Gerando,  welcher  letetcre  auch  su  den 
Wahlrerwandten  Deutschlands  in  Krankreich  gehört,  linden  sich 
ebenfalls  interrasante  Stück«.  Männer  wie  Cuvier  und  Fourier 
(der  Mathematiker  und  Secreteir  das  iHltittU  tk  tEgypH)  konn- 
ten zwar  an  diesem  Orte  gerade  das  ihnen  üigenthonilichste 
nicht  beisteuern,  da  es  der  Sache  nach  ton  einem  llandbuche 
Art  ausgeschlossen  bleiben  mutete,  doch  ist  es  nicht  un- 
sie  Wer  mit  einigen  von  ihnen  gehaltenen 
Elogen  auftreten  su  sehn,  den  enteren  mit  einen 
hittoriqn*  de  M.  Bank»,  den  anderen  mit  einer  Lohrede  auf  Her- 
scheL  Auch  aus  dem  weltberühmt  gewordenen  Untre  de*  Cent- 
et- um  begegnen  uns  einige  mit  Recht  ausgehebese  Stücke,  na- 
mentlich von  einem  noch  wenig  gekannten  Schrifuteller,  A.  Ba- 
sin, dessen  humoristisch  •  allegorischer  Nekrolog  des  Monsieur 
Mayens  mitgethcilt  wird.  Was  die  schöne  Litteratur  der  Prosa 
betrifft,  ae  ist  diese  von  Hrn.  Ideler  offenbar  zu  sehr  veraach- 
Ursigt  und  in  den  Hintergrund  geschoben  worden.  —  Schrift- 
steller, wie  De  Pradt,  Keratry,  Sainte- Beere,  8t.  Mare-Girar* 
diu,  die  ihrer  trefflichen  Prosa  and  geistreiche« 

Ptsts  verdient  hatten,  fehlen  in  beiden  der  : 
in  Concurrenz  getretenen  Handbücher. 

Theodor  Mündt 
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Versuch  eines  allgemeinen  evangelischen  Gesang' 
und  Gebetbuchs  zum  Kirch«*-  und  Hausge- 


Denn  bei  der  Einsicht,  dafs  die  spätere 
schule  augleich  auch  iien  fortgeschrittenen  Geist  der 
Kirche  ausdrücke,  wird  er  zugeben,  dafs  die  unserer 
Gegenwart  näherliegenden  Lieder  auch  die 
dermaligen  religiösen  Bewubtsein  angemessene 
Geistlose,  undichterisehe,  unkirchliche,  dem  Waten  des 
Christenthums  entfremdete  Lieder  sollen  immer  und  über- 
all  aus  einem  classischen  Gemeindegesangbuch  ausge- 
schlössen  bleiben,  ein  Kanon,  der  auch  für  die  alteren 
vom  Verf.  vorzugsweise  geehrten  Scholen  gilt  and  in 
welchem  auch  das  Princip  für  die  notwendigen  Än- 
derungen im  Text  der  filteren  Lieder  liegt,  ohne  die 
wir  sie  unserer  jetzigen  Bildung  nicht  wohl  als  mmü. 
telbar  lebendige  Elemente  des  Gottesdienstes  würden 
aneignen  können,  denn  wir  dürfen  bei  den  Gemeinden 
das  tcitsentchaflliche  Interesse  nicht 
sich  durch  solche  geschichtliche  Entfaltung 
weise  befriedigt  finden  mufs;  die  Gemeinde  will  etwas 
haben,  das  ohne  Rücksicht  auf  seine  Entstehung  ihrem 
Gefühl,  ihrer  Anschauung  Werte  leihe.  —  Bleiben  wir 
aber  innerhalb  der  sin*  Vergangenheit  mit  Vorliebe  hin. 
geneigten  Ansieht  unseres  Vfs.  stehen,  so  scheint  uns 
klar,  dafs  jene  oben  schon  gerügt«  Zersplitterung  der 
Hauptabteilungen  in  Unterabtheilungen  seinem  eigenen 
Zweck  geschichtlicher  Auseinanderlegung  geschadet  habe. 
Halte  er  drei  grobe  Kreise  von  Gott  als  Vater,  Sohn 
und  Geist  und  aufserdem  nur  noch  einen  Anhang  be- 
sonderer Feierlieder  su  Neujahr,  Trauung,  Ernte  a.  *. 
w.,  so  würde  er  von  jeder  Epoche  des  Gesanges  auf 
Einmal  mehr  I jeder  zusammenstellen  und  damit  einen 
entschiedneren  Eindruck  haben  hervorbringen  können, 
stau  dafs  jetxt  in  den  kleinen  Abschnitten  die  Unter. 
JaArb  f.  wiuauck.  Krittle.  J.  1833.  II.  Bd. 


schiede  entweder  sehr  schroff  nebeneinanderstehen  oder 
auch  gar  nicht  fühlbar  werden.  Hätte  der  Vf.  s.  B.  in 
der  dritten  Abiheilung  drei  Abschnitte  gemacht,  von  der 
Kirche,  von  den  Mitteln  des  Glaubens  und  von  den 
christlichen  Tugenden,  Glaube,  Liebe  und  Hoffnung, 
so  würde  er  in  der  Kategorie  von  der  Tugend  des  Glau- 
bens die  Bub.  und  Beichtlieder  282  —  308,  die  von  Gott 
dem  Heiligmecher  355  —  58,  von  der  Rechtfertigung 
390  —  96,  vom  Vertrauen  auf  Gott  and  von  der  Erge- 
bung in  seinen  Willen  420  —  53  gewifs  in  einer  schö- 
neren und  eindringlicheren  Folge  haben  zusammenfas- 
sen können,  als  sie  jelzt  zerstreut  aufsereinanderliegen. 
Dasselbe  müssen  wir  von  den  Adventlledern  sagen,  wo 
der  Vf.  A)  Lieder  cur  Eröffnung  des  Kirchenjahrs,  B) 
Lieder  über  Christi  Ankunft  in's  Fleisch,  in's  Hers  und 
zum  Gericht,  C)  besondere  Adventlieder,  1)  über  Christ! 
Ankunft  in's  Fleisch  und  Hers,  2)  tum  Gericht  and  3) 
über  Christi  Menschwerdung  im  Fleisch  unterschieden 
hat.  Da  die  Ankunft  Christij  die  Menschwerdung  Got- 
tes, keine  andere  Besiehnng  hat,  als  die  Erlösung  vom 
Bösen,  die  Versöhnung  der  Menschen  mit  Gott,  so  fal- 
len die  Lieder  der  verschiedenen  Rubriken  doch  oft 
ganz  meinander  und  heben  so  durch  sich  die  gemach- 
ten Unterschiede  auf.  Wie  herrlich  wäre  es  gewesen, 
wenn  67,  71,  78,  91  zusammengestanden  bitten;  und 
wiederum  die  jauchzenden  Stimmen  70,  89,  90,  96  und 
971  So  hätte  steh  der  Anfang  dieses  Abschnittes  tu  ei- 
nem gröberen  Ganten  der  Anschauung,  die  Mitte  der 
anbetenden  Betrachtung  des  HeiU  und  das  Ende  des 
Entzückens  über  'die  kommende  Erlösung  *u  einer  in 
sich  gerundeten  Liederreihe  abgeschlossen,  wogegen  jetzt 
die  vielfachen  Theilungen  die  Kraft  des  Eindrucks  ver- 
achwächen.  Der  Verf.  kann  uns  nicht  entgegnen,  d*b 
diese  Differensen  für  den  kirchlichen  Gebrauch,  für  das 
Bediirfnib  des  Prediger*  nothwendig  seien,  denn  bei 
demselben  findet  doch  eine  freie  Auswahl  der  einzelnen 
en  besonderen  Stimmungen  «tn< 
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sen  statt,  welch«  durch  keine  noch  so  sorgfältige  Sa*, 
derung  zuvor  erschöpft  werden  kann,  weshalb  wir  dar- 
auf  zurückkommen,  die  Abtheilungen  einfacher  zu  ma- 
chen. Die  Bibel,  Dogroatik,  das  Gesang-  und  Gebete 
.buch  einer  Kirche  müssen  in  derselben  Harmonie  zu» 
saminenklingen.  ■  Die  Bibel  enthält  im  A.T.  zuerst  dl« 
Offenbarung  Gottes  als  des  Vaters;  die  Psalmen  prei- 
sen ihn;  die  Propheten  deuten  auf  die  Zukunft  des  Me*. 
aias ;  im  N.  T.  steht  zuerst  die  Geschichte  Christi ;  ihr 
folgt  die  Erzählung  vorn  Beginn  der  Kirche,  di«  Dar- 
stellung von  der  Wirksamkeit  des  heiligen  Geistes  in 
den  Paulinischen  Briefen  und  der  Hinblick  auf  die  end- 
lich» Verklärung  der  ganzen  Geisterwelt  durch  die  ver- 
söhnende Macht  des  Christenthums.  Nach  diesem  Grund- 
typus bat  auch  die  Dupmatik  vom  Wesen  Gottes,  von 
Christo,  dem  Sohn  Gottes,  von  der  Stiftung,  Wirksam- 
keit und  Vollendung  der  Kirche  ab  der  Stätte  des  hei- 
ligen Geistes  zu  haudelli;  die  geschichtliehe  Aufeinan- 
derfolge der  biblischen  Bacher  stimmt  unmittelbar  mit 
der  notwendigen  in  sich  bestimmten  Folge  der  Mo- 
mente des  Begriffs  überein,  und  nach  eben  derselhen 
sollte  auch  das  Andachtsbuch  der  Kirche  nur  drei  grobe 
Abtheilungen  mit  nicht  zu  vielen  Subdivisionen  haben. 

Vielleicht  hatte  i3ie.se  stete  Rücksicht  auf  Bibel  und 
Dogroatik  den  Verf.  auch  davon  abgehalten,  so  viel 
Lieder  aufzunehmen,  in  welchen  die  Versöhnung  ein- 
seitig als  durch  den  Tod  Christi  bewirkt  vorgesteUt 
wird.  Wir  sind  weit  entfernt,  das  Anrecht  der  Poesie 
auf  eine  solche  Darstellung  zu  leugnen,  denn  es  ist 
nothwendig,  data  die  Stimmung,  worin  die  unendliche 
Liebe,  die  uns  Christus  durch  seine  Aufopferung,  durch 
sein  leiden  und  seinen  Tod  bewiesen  hat,  so  recht  in- 
nig empfunden  wird,  ihren  feierlichen  Ausdruck  finde; 
die  seelenvolle  Anerkennung  dieser  göttlichen  Liebe 
mag  immerhin  so  sprechen,  als  wenn  durch  jenen  Tod 
alle  Sünde  vernichtet  sei.  Wir  sind  noch  weiter  ent- 
fernt, die  Wahrheit  zu  leugnen  oder  auch  nur  irgend 
zu  beschranken,  dars  ohne  den  Tod  Christi  dem  Werk 
der  Erlösung  das  Siegel  gefehlt  haben  und  das  Chri- 
stenthum  ohne  ihn  eine  blofse  lleligionslehre  gewesen 
sein  würde;  erst  dieser  Tod  hat  uns  das  Rüths«!  unse- 
rer Natur  enthüllt  und  den  Vorhang  aller  Mysterien 
zerrissen.  Aber  wir  billigen  es  nicht,  wenn  die  Vor- 
stellung zu  sehr  genährt  wird,  als  wenn  das  Facta» 
an  sich,  das  Sterben  Christi  als  solches,  den  Menschen 
bereits  von  der  Sünde  und  ihrer  Schuld  befreie;  das 
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ist  aber  mit  vielen-  der  hier  gegebenen  Lieder  gesche- 
hen; dafs  die  Wunden  des  Lammes,  das  Blutbad  Chri- 
sti uns  von  Sünden  rein  waschen,  ist  in  so  vielen  Lie- 
dern., und  Gebeten  ausgesprochen,  dafs  bei  der.  Über- 
wiegenden  Anzahl  derselben  sieh  in  das  Gesang,  und 
Gebetbuch  unwillkürlich,  so  zu  sagen,  eine  dogmatische 
Unwahrheit  eingeschlichen  hat;  dafs  wir  selbst  sterben, 
dars  wir  den  Procefs  des  Leidens  und  Sterbens  Christi 
in  uns  erfahren  und  ohne  diese  Wandlung  nicht  mit 
ihm  auferstehen  können,  dieser  Gedanke  der  geistigen 
Wiedergeburt  ist  zu  wenig  ausgedruckt;  selbst  in  den 
Opferliedern,  wo  dies  Thema  hauptsächlich  vorherr- 
schen sollte,  wird  diese  Arbeit  des  Menschen  an  sei- 
ner Eitelkeit  zu  oft  und  zu  breit  in  die  Thaligkeit  des 
Gettmenschen  hinüberverlegt.  Wir  wollen  keinen  Pela- 
gianlsmus,  aber  bei  genauer  Prüfung  der  Opferlieder  wird 
der  geehrte  Verf.  selbst  finden,  dafs  sie  mehr  den  Ge- 
genstand de*  Opfers,  als  den  Act  des  Opfern*,  diese 
schmerzliehe  Umkehr  unserer  Natur,  betreffen;  sie  ru- 
fen Jesum  an  als  den  heiligenden,  kräftigende»  ErlS- 
ser,  erklären,  dafs  er  das  Theuerste  sei,  was  die  Seele 
habe  und  sprechen  das  Vertrauen  ans,  dafs  er,  die  Per- 
le, der  Bräutigam,  die  Seelenweide,  Hinunehupeise,  Le- 
benseuelle,  Freudenlicht  u.  s.  w.,  durch  seine  Todes- 
pein  uns  ein  süfser  Jesus  sein  wolle.  Wir  führen  aus 
560  Strophe  4  an,  die  den  Sinn  der  meisten  Opferlie- 
der darlegt: 

„Ich  fall  in  deine  GnadenAeude, 

Und  kitte  mit  dem  Ulaubemkaf*  : 

Gereckter  König  I  vtnde,  »ende 

DU  Gnade  tu  der  Hertentkufe; 

Ich  bin  gerecht  durch  deine  JVvnden, 

E*  ist  nichtt  Sträflich»  mehr  an  mir; 

Bin  «her  ich  tertöknt  mit  dir, 

8a  bleü  ick  euch  mit  dir  werkenden." 

Die  geistliche  Poesie  unserer  Zeit  ist  freilieh  oft 
so  verweltlicht,  dafs  im  Kampf  mit  ihr,  im  Bemühen, 
den  Sehten  Ausdruck  des  Christenthuros  wiederherzu- 
stellen, in  der  Beschäftigung  mit  der  älteren  Hvmnolo- 
gie,  eine  Vertiefung  in  die  Weise  der  früheren  Kirche 
entstehen  kann,  welche  das  Widersprechende  derselhen 
mit  unserem  gegenwärtigen  Standpunct  nicht  so  scharf 
fühlt  Die  VorurtheUe  unserer  Zeit  gegen  biblischen 
und  bildlichen  Ausdruck  in  den  Liedern  sind  verwerf- 
lich; wk  stimmen  in  dieser  Beziehung  vollkommen 
mit  dem  überein,  was  Billroth  iu  seinen  Beiträgen  zur 
Kritik  der  praktischen  Theologie  und  unser  Verf.  an 
J     .     •      »..-     ..    ..  .. 
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fielen  Stellen  darüber  sagen.  Das  Volk  hat  mehr  Sinn 
für  Poesie  und  mehr  Erinnerungen  aus  der  llibel,  als 
jene  nüchternen,  leeren  Köpfe,  die  uns  Ihre  selchte  Pro- 
sa,  ihre  dürftige  Reflexion  gern  für  das  Heiligthum  der 
„Bildung"  ausgeben  mOchten;  sie  können  sieh  darum 
in  die  geistliche  Liederpoesie  am  wenigsten  rinden;  sie 
•eben  nur  rohe  Ausbrüche  einer  aberspannten  Phanta- 
sie, Verirrungen  einer  obsoleten  Orthodoxie  darb,  wel- 
che dem  „ungebildeten"  Volke  nur  gefährlich  sein  könn- 
ten. Solche  Ansichten  und  Declamationen  stammen 
aber  nicht  selten  aus  Mangel  an  poetischem  Gefühl  und 
ans  Unbekannuchaft  mit  der  Bibel  her.  Was  nun  den 
Zusammenhang  zwischen  der  Sprache  der  letzteren  und 
der  des  Gesangbuches  betrifft,  so  hat  der  Herausgeber 
die  zweckmässige  Anordnung  gemacht,  über  jeden  Ge- 
sang eine  ihm  entsprechende  Bibelstelle  tu  setzen;  dies 
Motto  kann  eben  sowohl  für  eine  Rechtfertigung  des 
dogmatischen  Gehaltes  als  der  Form  gelten.  In  poe- 
tischer Hinsicht  stimmen  wir  nun  wohl  mit  den  Grund- 
sätzen überein,  welche  Anhang  II.  mit  vieler  Umsicht 
entwickelt,  aber  mit  der  Ausführung  können  wir  uns 
nicht  immer  verlragen.  Der  Rhythmus  ist  fast  durch- 
gängig wohllautend  und  die  Kecension  der  Lieder  ver- 
dient, in  dieser  Beziehung,  der  des  ueuen  Berliner  Ge- 
sangbuches vorgesogen  au  werden,  worin  oft  viele  Här- 
ten und  unnöthige,  verschwächende  Sinnesänderungen 
Merkwürdig  ist  auch  die  Identität, 


Welche  in  sprachlicher  und  rhythmischer  Hinsicht  das 
neue  Gesangbuch  der  reformirt-evangelischen  Gemeinde 
au  Lübeck,  das  mit  vorliegendem  Versuch  gleichseitig 
tat,  mit  demselben  beweist;  wir  sehen  in  dieser  zufal- 
ligen Uebereinstiinmuug  eine  Bewährung  von  der  Rich- 
tigkeit der  im  zweiten  Anhang  aufgestellten  Regeln. 
Was  wir  aber  mifsbilligen,  ist  das  Stehenlassen  so  vie- 
ler undschterischen  Ausdrücke,  die,  wie  wir  glauben,  ohne 
alle  Wirkung  oder  aber  befremdlich  gesungen  werden 
möchten.  Wir  erlauben  uns,  an  einigen  Beispielen 
unsere  Meinung  zu  erörtern.  No.  50,  Str.  1  würden 
wir  das  Wort  „beschmitzel"  nach  Anhang  II,  V,  4, 
verwerfen ;  beschmitzen  heifst  mit  Koth  so  besudeln, 
Wie  z.  B.  die  Schwalbe  dem  alten  Tobias  that,  und  dar- 
um ist  das  Bild,  vom  Satan  baschmitset  zu  werden, 
unsauber  und  gemein.  —  68,  Str.  3  „das  lafs  be- 
leihen" Ut  ein  uns  entfremdetes  Wort:  warum  nicht: 
da«  Inf»  uns  bleiben!  —  85  ist  scheinbar  poelisch 
durch  eine  bildvolle  Sprache  und  hüpfende  Bewegung 
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(No.  19  hat  selbst  einen  opernbaften,  spielenden  Rhyth- 
mus); allein  .die  Bilder  sind  ohne  Zusammenhang ;  Thau, 
Regen,  Berge,  Sonnenschein  sind  ohne  alle  Entwicklung 
neben  einander  gesetzt;  Str.  4  „benetze  unser  dürr  Ge- 
müth,  Verbinde  das  verrenkte  Glied"  geht  oder  springt 
vielmehr  unangenehm  von  der  Dürre  zur  Wunde  ohne 
Beziehung,  abgesehen  davon,  dafa  eine  Verrenkung 
nicht  wohl  zum  Verbinden,  sondern  zum  Wiederein- 
richlen  pafst;  Str.  5  Ut  ganz  leer  und  überflüssig.  — 
103,  Str.  2:  „Wie  könnt'  ich  dich,  mein  Herzelein, 
Aus  meinem  Herzen  lassen V  ist  spielend;  eine  Ge- 
meinde kann  dies  unmöglich  singen  ;  zur  Privatandacht, 
die  sich  der  Würde  des  Heiligen  in  ihrer  Vertraulich- 
keit mehr  begeben  kann,  eignet  sich  ein  solcher  Ton 
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Philosophie.  Eine  Rede  von  Ferdinand  Del' 
brück.  Gehalten  in  Bonn  den  17.  Mai  1832 
bei  Eröffnung  akademischer  Vorträge  philo- 
sophischen Inhalts.  Von  dem  Verfasser  dem 
Druck  übergeben  zur  gelegentlichen  3Iitthei- 
lung  an  Gewogene  und  Ungewogene.  Borns 
1832.  & 

Den  Bildungsgang  eines  edlen  Geistes  von  Stufe  sn  Stufe 
so  verfolgen,  ist  an  sieh  ein  hoher  Genufs;  von  höchstem  Reiz 
aber  dann,  wenn  er  selbst  uns  darüber  die  erwünschten  Auf- 
schlüsse giebt.  Dieses  ist  in  der  vorliegenden  kleinen  Schrift 
der  Fall.  Geistreich,  gehaltvoll,  blühend,  mit  scharfem,  markir- 
tem  Ausdruck  sind  die  Züge  des  sich  Bildenden  aufgefafst,  in 
Person  zuletzt  der  tlr.  Verf.  sich  selbst  darstellt  Er 


nimmt  sur  Philosophie  seinen  Ausgang  von  Leasing  und  durch 
ihn  aufgeregt,  der  mehr,  als  irgend  einer,  im  Stande  war,  einen 
Geist  zu  befruchten,  macht  er  die  ersten,  wiewohl  noch  erfolg- 
losen Schritte.  Es  öffnet  sich  ihm  hierauf  der  Tempel  der  Ho- 
merischen Dichtung,  von  deren  heiligem  Feuer  entzündet  die 
Liebe  des  8chonen  in  ihm  entbrennt.  Diefs  lieben  in  der  Poe- 
sie hat  sich  seitdem  auch  in  sein  Pbilosophiren  stark  hineinge- 
zogen und  sich  auch  nachher  nie  mehr  gans  daraus  verloren, 
was  man  allerdings,  wenn  man  will,  für  eine  Reeinträrhtigung 
ik-s  reinen  Gedankens  ansehen  kann,  aber  auch  als  Verschöne- 
rung desselben  in  der  Erscheinung  ehren  mufs.  Dech  noch  das 
will  philosophisch  begriffen  sein,  und  durch  diesen  Zu- 
aenhspg  wird  er  auch  in  der  Philosophie  festgehalten.  Die 
Idee  des  Schonen  ist  nicht  zu  fassen  ohne  die  des  Wahren  und 
Guten,  und  so  kommt  er  cur  Kantischen  Philosophie.  Die  Jacobi- 
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Philosophie.    Eine  Rede 
Ton  der  Grobheit  and  Folgerich- 


kea  in  dasselbe  hinein.  Aber  an  »einem  Gemüth  scheitert  der 
Beifall!  de«  «r  denkend  ihm  sollen  mufs.  Kr  wendet  sich  den 
sogenannten  exaeten  Wissenschaften  zu,  aber  sie  vermögen  ihn 
follenda  nicht  su  befriedigen.  Die  Kuaetwell  hatte  er  anch  in 
den  Abgrund  des  All -Einen  hinabstürzen  gesehen  und  das  Be- 
wubtseia  der  Vernichtung  sich  seiner  bemächtigt.  Da  kommt 
er  wieder  tum  Leben  in  Evangelium*  Von  da  kommt  in  sei« 
Philosophiren  der  Zug  der  Christlichkelt,  welcher  seitdem  der 
edelste,  schönste  Schmuck  seines  Geistes  Ist  »M  as  die  Geweih- 
ten xu  ihm  sprachen  Uber  die  apostolische  Bekennung  als  des 
Lebens  Gelobnlfs,  des  Heiles  Verschreibung,  der  Gnade  Versie- 
gelung; Ober  das  Geheimnis  der  hochheiligen  Dreieinigkeit; 
über  Offenbarung,  Wunder  und  Weissagungen;  über  Glauben, 
Hoffnung,  Liebe ;  über  Reinigung,  Erleuchtung,  Vereinigung  der 
8eele  —  sog  er  sich  ernstlich  su  Gemtithe."  8-  13.  Man  kann 
nichts  Schöneres  lesen,  als  diesen  Ausdruck  der  Ehrfurcht  vor 
dem  Christenthnm.  Mittelst  des  Dante,  dieses  christlichen  Ho- 
mer, steigt  die  alte  Kunstwelt  aus  der  Tiefe  seines  Innern  in 
▼erklärter  Gestalt  hervor.  Aach  die  erstorbene  1  jene  sur  Wis- 
senschaft lebt  wieder  in  ihm  auf.  Nun  war  er  im  Stande,  den 
Unterschied  swischen  heidnischer  und  christlicher  Dicktkunst 
and  Denkart  überhaupt  su  erforschen.  Mit  diesem  christlichen 
Auge  konnte  er  auch  das  Grofse  und  Herrliche  PUtos  und  Ci- 
cero« entdecken  und  beurtheilen,  und  so  im  Umgang  mit  den 
Weisen  Athens  und  Roms  blieb  ihm  auch  nicht  fremd,  was  in 
der  Gegenwart  vorging.  Aus  seinem  vorgerückten  Alter  erzählt 
der  Hr.  Verf.  zuletzt  noch  einen  sinnigen  Traum ,  der  ihm  in 
schwerer  Krankheit  kam  und  dessen  Inhalt  für  die  Art  und 
Weise  seines  Philosophirens  durchaus  charakterisch  ist.  —  Aa 
diese  Darstellung  schliefst  sich  zuletzt  eine  rechtfertigende  An- 
kung  su  einer  S.  15.  belinrtlichen  Stelle,  wo  er  von  seinem 
Schleiermacher  angefangenen  Streite  spricht«  dem  diesen 
er  ab  den,  deo  er  aufs  Koro  genommen  and  auch  in  je- 
ner Stelle  vor  Augen  gehabt  habe.  Allein  die  bekannte  Zwei- 
deutigkeit und  Schlüpfrigkeit  der  Wendungen  desselben  In  sei- 
ner Verantwortung  auf  die  Delbrück'schen  Angriffe,  welche  in 
den  „Studien  und  Kritiken"  steht,  gab  ihm  auch  die  Ausflucht 
est  die  Hand:  alle  diese  „aof  seine  Glanbenslehre  gerichteten 
Angriffe  aamwt  und  sonders  für  nichts  als  Luftstreiche  sa  er- 
klären, welch«  den  wirklichen  und  wahrhaftigen  8ebl.  gar  nicht 
treffen,  sondern  einen  scheinbaren,  gespenstischen,  welcher  als 
Doppelgänger  von  jenem  umherspukt."  Hr.  Schi,  hat  nämlich 
angi fanden,  ans  dem  Verateckensspieleo  jetst  aus  Noth  einen 
Ernst  (wie  aus  der  Wahrheit  einen  Spafs)  su  nim  hen,  und  dos 
Mittel  erfunden,  sich  bei  allen  auch  den  treffendsten  Widerle- 
gungen seiner  Lehre  aafiser  dem  Schafs  su  erhalten,  Indem  er 

nehmen  müssen,  indefs  er  selbst  stols  und  keck,  frank  und  frei 
hinter  der  Cutisse  herumgeht  »Es  laufen,  sagt  Hr.  D.,  unter 
ehrwürdigen  Namen  allerlei  Irrdenker  umher,  pantheistische, 
•addueäisehe,  gnos tische,  alexandrinischc,  cyrenaische,  jesuiti- 
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Er  selbst  aber  ist  ein  verborgenes  Wesen,  gehüllt  in  einen 
Sehleier,  den  niemand  lüften  kann"  U.  s.  w.  Obgleich  er  ober 
keiner  seiner  Erwählten  sei,  sagt  der  Hr.  Verf.,  so  dürfe  er'  sich 
doch  rühmen,  io  viel  tod  steinen  Strahlen  aufgefangen  zu  ha- 
ben, dsfs  er  es  als  eine  theure  Pflicht  erachte,  jene  Doppelgän- 
ger rüstig  su  bekämpfen.  Er  selbst,  Hr.  Schi.,  habe  auch  er- 
klärt: keine  neue  Schule  oder  Kirche  stiften  su  wollen,  woge- 
gen jene  doppelgüngerisclien  Werhselbilge  allerdings  hierauf 
auszugehen  scheinen.  Würde  diesem  gespenstischen  Unfuge 
nicht  gesteuert,  so  würde  es  dem  Meister  ergehen,  wie  weiland 
Goethe's  klaasischremantischphanlasmagorischer  Helena,  welche 
Ton  sich  klagt: 

„Einfach  sh>  Welt  verwirrt  ich,  doppelt  mehr,  ^ 
Nun  drei/mch,  tiirfack,  bring-  ich  Nein  an/  Net*." 
In  besonderer  Beziehung  auf  den  jüngst  ausgebruchenen  Streit 
zwischen  dem  Meister  und  zwei  seiner  Ureslauischen  Jünger 
bemerkt  der  Hr.  Vf. t  „Hierüber  denke  ich  so:  Wenn  ein  Ver- 
fasser, der  su  den  Gelehrten,  den  Denkern,  den  Forscbkundigen, 
den  Kedekünstlero  des  ersten  Ranges  gehurt,  in  Mittheilungen 
über  höchst«  Gegenstände  vieljahrigen  Nachdenkens,  seiner  ei- 
genen Aussage  nach,  von  schaarstracks  entgegengesetzten  Seiten 
aas  Überall,  das  heiftt  doch  wohl  hier,  von  Theologen  und  Nicht- 
thrologen,  von  Rechtgläubigen  und  MifsgUubigen,  von  Philoso- 
phen und  Unphilosophen,  von  Freund  and  Feind,  von  Anhängern 
und  Gegnern  ohne  Unterschied,  mifsverstanden  oder  mifsdeutet 
wird  (Vorrede  zu  Schleiermachers  sechster  Predigtsammlung 
8.  IV.):  so  kann  das  schwerlich  mit  rechten  Dingen  zugehen; 
ei  ist  alles  zu  verwetten,  dafs  nach  hier  jeae  krielküpiigcn 
Doppelgänger  die  Hände  im  Spiel  haben    Um  den  Kobolde« 
hinter  die  Schliche  su  kommen,  wendete  Ich  mich  a.  ein  in 
hiesigen  Bergklüften  einsam  hausendes  Sonntagskind,  welches 
die  Gabe  besitzt,  aa  hellem,  lichten  Tage  Gespenster  su  schauen 
und  gute  Geister,  welche  Gott  den  Herrn  loben,  von  bösen, 
welche  Gott  den  Herrn  schmähen,  su  unterscheiden.  Dieses 
hellseherische  Bergmaanlein  verheb  mir  su  Liebe  auf  einig« 
Stunden  seine  Trophoniushoble  und  bestieg,  von  mir  begleitet, 
den  nahen  Gipfel  des  Gebirge.    Hier  beschied  er  sofort  in  mei- 
ner Gegenwart  die  Kämpfenden  vor  sieb,  um  sie  in  reinem, 
von  Rauch  und  Dunste  ungetrübten  Glänze  der  Mittagssonne  zn 
beäugen  und  zu  belugen,  worauf  er  mir  betheuerte:  allerdings 
umgaukelten  in  Jenem  KriegeatlnZchen  den  leibhaften  Schleier» 
mattier  allerlei  Traggestalten,  aber  voo  so  «ansehender  Aehn- 
lichkeit  unter  einander  und  mit  dem  Urbild«,  dab  es  in  e  i  d  z  e  I  - 
nen  Fallen  dem  Meister  seihst  schwer  fallen  niörhte,  nuszumit- 
teln,  wer  von  beiden  er  selber  sei,  und  wer  sein  Doppelgänger. 
Grade  so,  füge  ich  hinzu,  erging  es  weiland  eben  erwähnter 
klassisch romantischphantasmagorischer  Helena,  su  welcher  Phor- 
kyas  spricht: 

„Doch  sagt  man,  dn  ertchiensl  ein  dopyelka/t  Gebiltt, 

In  Eliot  geuhtn  und  in  Aegypten  auch" 
worauf  sie  erwiedert : 

„  Verwirre  wüsten  Siante  Aberwitz  nickt  gar. 

Stfttt  jelto,  welch*  denn  ich  sei,  ich  weif*  «»  nicht," 
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Versuch  eines  allgemeinen  evangelischen  Gesang- 
und  Gebetbuchs  zum  Kirchen-  und  Hausge- 
brauch. 

(Schluft.) 

123,  Str.  6.    „Mit  gebücktem   Geist   den  Na- 
men  (Jesu)  ewiglieh,  anbeten."   Man  bedenke,  einig 
mit  gebücktem  Geüt   anbeten;   wir  glauben  -nicht, 
dafs  uns  Protestanten,   die  wir  vor  unserem  Gotte 
nicht  kniee*,  sondern  als  Freie  stehen,  dies  Bild  der 
Ehrfurchlsbezeugung  im  Gesang  zusagen  würde ;  warum 
nicht  „mit  entzücktem  Geist!"  —  No.  158  enthält  ei- 
nen  falschen  Schimmer  von  Poesie  und  Ist  darum  zu 
verwerfen;  s.  II.  Str.  2.  „ich  umfange,  herz  und  küs- 
««"»  gu«.  »her  was?  „Die  Zahl  der  gekrankten  Wun- 
den!1'   Wie  grenzenlos  prosaisch!   Str.  5  heifst  es: 
„man  «olle  die  Filfse  Jesu  hallen,  so  gut  man  immer 
Lünne,  und  dazu  solle  er  die  Falten  der  Hände  freund- 
lieh  von  dem  hohen  Kreutesbaum  anschauen."  Diese 
Indiridualisirung,  er  soll  die  Falten  der  Hände  an- 
schauen, ist  total  unpoetisch;   wenn  es  noch  hiefee, 
„die  gefattnen  Hände",  wie  die  nater  dolorosa  sie  auf 
Bildern  öfter  hält  —   164  ist  wohl  poetisch,  aber  zn 
bluttriefend;  im  Eifer  wird  es  selbst  sinnlos,  wie  Str. 
5:  „Liebe,  die  mit  so  viel  Wunden  Gegen  mich  als 
seine  Braut  Unaufhörlich  sich  verbunden."  Warum 
nicht:  Ewig  mir  als  seiner  Braut  Gnadenströmend  sich 
verbunden;  oder  ähnlich.  —   236  ist  als  historisches 
Denkmal  merkwürdig,  aber  sehr  prosaisch  in  der  drit- 
ten Strophe  durch  das  Bild  vom  Vogel,  der  dem  Strick 
entgeht.  —  277  ist  als  spielender  Witz  zu  verwerfen ; 
es  ist  ein  Sonntagslied  und  schliefst:  „die  Sonne  deiner 
Guad  Kehr  heute  bei  mir  ein,  So  wird  mir  dieser  Tag 
Ein  rechter  Sonntag  sein,"  —  In  den  Buk-  und  BeichU 
Uedem  hätten  wir  mehrfach  die  Vermeidung  der  Aus- 
drücke gewünscht,  die  in  der  Halleschen  und  Herrnhu- 
tiachen  Gesangschule  vornehmlich  sich  festsetzten,  von 
Jahrb.  /•  wiutntch.  Kritik.  J.  1833.  U.  Ud. 


der  Flucht  zu  Christi  .Wunden ;  wir  können  darin  kei- 
ne sonderliche  Poesie  entdecken,  t.  D.  290,  Str.  10: 
„Herr  Jetu  Christ,  ich  flith  allein 

Zu  deinen  liefe»  Wunden ; 

Laß  mirh  da  eingetehlotten  lein 

Und  bleiben  alte  Stunden." 
No.  369  ist  ganz  prosaisch:  „Gesetz  und  Evangelium 
Sind  beide  Gottes  Gaben,  Die  wir  in  unsenu  Christen- 
thum Beständig  nöthig  haben ;  doch  ihren  groben  Un- 
teaschied  Allein  ein  solches  Auge  sieht"  u.  s.  w.  Das 
ist  nicht  singbar ;  es  ist  eben  so  unpoetiscli,  als  die 
kaltmoralischen  Lieder  neuerer  Dichter,  die  der  Ver- 
fasser mit  Recht  von  seiner  Sammlung  ausgeschlossen 
hat;  es  ist  eine  trockene  Orthodoxie,  die  durch  die 

vorgesetzten  Bibel worte  nicht  lebendig  wird.    441 

ist  in  der- ersten  Strophe  die  Zeile:  „Wie  mich  zu  Zei- 
ten beifst  der  Rauch"  als  prosaisch  auszumerzen;  war- 
um nicht: 

„Wie»  Gott  gefällt,  mir»  auch  gefällt, 
Und  lajt  mich  gar  nicht  irren, 
Ob  mich  tu  Zeiten  drängt  die  WelC  u.  »  f. 

483,  Str.  4  erscheint  die  Spielerei  mit  Christi  Wun. 
den  in  dem  Ausdruck:  „Verbirg  mein  Seel  aus  Gnaden 
In  deine  offne  Seit"  sehr  widrig;  wir  können  uns  nicht 
überzeugen,  dafs  diese  Bilder,  die  einst  grofse  Geltung 
hatten,  noch  gegenwärtig  in  der  Anschauung  der  pro- 
testantischen Kirche  Existenz  haben,  dafs  sie  noch  ge- 
fühlt werden;  vielmehr  glauben  wir,  dafs  sie  zu  einer 
Beule  des  refleclirenden  Verstandes  werden,  besonders 
wenn  sie  in  der  Grabbelt  erscheinen,  wie  594,  Str.  3, 
wo  es  heifst : 

„Wer  bin  ich,  o  Blutbräutigaml 

Ich  tteek  im  tiefiUn  Siindentchtamm ; 

Doch  komm*  dm  mich  zu  laden"  u.  I.  f. 

oder  spielend,  46S,  Str.  5. :  „Mach  mir  stets  tmekersitfi 
den  Himmel"  und  Aebnliehes,  namentlich  auch  das  oft 
vorkommende  Bild,  dafs  uns  Gott  oder  Christus  in  das 
Bündle  in  der  Lebendigen  einbinden  solle.   Fast  müch- 
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ten  wir  engen,  et  sei  nicht  anständig,  so  zu  sprechen; 
das  „Häuflein"  der  Gläubigen  ist  uns  geläufig,  denn 
Viele  sind  berufen  und  Wenige  auserwttltlt ,  aber  ein 
„Bündlein"  ist  so  mager  und  dünne  für  die  Vorstellung, 
dals  wir  ihn  sugesellt  zu  werden  kaum  der  Mühe  Werth 
halten  sollten.  Wir  könnten  noch  manche  solcher  Aus- 
stellungen machen,  wollen  es  aber  bei  diesen  bewen- 
den lassen,  um  nicht  tu  weitläufig  zu  werden.  Wir 
können  unseren  Kanon  für  die  Kritik  des  Poetischen 
cum  Schluß  etwa  so  ausdrücken:  Jedes  Lied,  worin 
bildlich  -  typische  Ausdrücke,  wie  Teufel,  Aegypten, 
Lamm,  Perle,  Trauerbohle,  Schwermuthshühle,  Schlan- 
genbiß, Wundenlhür,  Hochzeitkleid,  Glaubenskerze, 
Sündenschlaf,  Nachtgeschäfte,  Wundenhöhle,  Fleischge- 
schäfte, Schafstall  u.  s.  w.,  u.  s.  w.  vorkommen,  ist  ei- 
Der  strengeren  Prüfung  zu  unterwerfen,  als  solche, 
wo  dies  nicht  der  Fall  ist.  Hier  ist  Eine  Empfindung; 
die  Gedanken  sind  klar;  Ein  Flufs  der  Sprache  durch- 
dringt es.  Dort  verbirgt  sich  hinter  dem  Glanz,  der 
solche  Bezeichnungen  als  typische  umgibt,  zu  leicht 
eine  Armuth  de»  GetnUthes  und  es  entsteht  ein  Aggre- 
gat ron  Phrasen,  das  oft  sehr  tauschend  sein  kann,  je. 
doch  der  inneren  Fülle  der  wahrhaften  Poesie  entbehrt; 
wir  können  den  Verf.  bei  aller  Sorgfalt,  die  er  für  die 
Scheidung  des  Dichterischen  und  Prosaischen  gehabt 
hat,  nicht  davon  frei  sprechen,  von  jenem  Schein  sich 
öfter  haben  berücken  zu  lasset);  im  Gesang  soll  das 
Wahre  auch  als  schon  erscheinen,  sonst  ist  es  keine 
Poesie;  er  hat  sich  oft  nur  an  das  Wahre  gehalten  uud 
oft  auch  das  Spielende  der  Form  mit  ächtpoetischem 
Ausdruck  verwechselt.  Um  nur  Ein  Beispiel  zu  geben, 
so  ist  569  wahrhafte,  innigempfundene  Dichtung,  568 
aber,  worin  dasselbe  Thema  behandelt  wird,  ist  todt  und 
spielend;  Str.  2: 

„Löfs  mich  in  den  Armen 
Deiner  Huld  erwärmen  ; 
Lafi  mich  dick  genieften 
Und  in  deinem  Lichte, 
Schömtct  Angetichte, 
Deine  Lippen  küssen." 

mag  für  eine  Herruhutische  Gemeinde  oder  für  einen 
Conventikel  singbar  sein,  für  eine  evangelische  Ge- 
meinde ist  sie  es  nicht.  — 

So  viel  ron  dem  Gesangbach.  Das  Gebetbuch  be- 
folgt im  Ganzen  die  nämliche  Organisation,  wie  jenes, 
nur  dafs  es,  als  für  die  häusliche  Andacht  bestimmt,  dio 
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Bedürfnisse  des  Privatlebens  zu  berücksichtigen  hat,  wie 
in  den  Gebeten  für  Kinder,  für  Schwangere,  Kranke  u. 
s.  f.  Das  Lobenswert!»  jener  Uebereinstimmung  ha- 
ben wir  schon  oben  bemerkt.  Auch  aufserdern  hätten 
wir  dieselben  Ausstellungen  zu  machen.  Es  sind  zu 
viel  Uuterabtheilungen,  die  in's  Kleinliche  gehen,  wie 
z.  B.  IV)  rom  Leben  des  Glaubens  solche  Abschnitte 
vorkommen,  als  „Sehnsucht  und  Heiligkeit  im  Hinblick 
auf  Jesuro,  Seligkeit  des  Wandels  vor  den  Augen  Jesu, 
Christi  Leben  in  uns,  Grund  unserer  Freude,  unserer 
Liebe,  unseres  Glaubens  und  unserer  Hoffnung,  die  in- 
nere  Herrlichkeit  der  Gläubigen";  Mo.  719  u.  720  sind 
sogar  Leselieder  auf  das  Herz  und  die  Brust  des  lei- 
denden Jesu;  gar  nicht  zu  duldende,  traurig  prosaische 
Verse  z.  B.: 

„O  süfee  Brust,  tau  mir  die  Gtntit 

Uud  fülle  tnkh  mü  deiner  Brunst,- 

Du  bist  der  Weisheit  tie fiter  Grund, 

Dick  loht  und  fingt  der  Engel  Mund; 

Aue  dir  entipringt  die  edle  Frucht, 

Die  dein  Johannes  bei  dir  sucht." 
Sodann  haben  wir  die  grofse  Eintönigkeit  zu  tadeln,  die 
aus  der  schon  gerügten  dogmatischen  Ansicht  des  Vfs. 
entspringt,  den  Tod  Christi  als  solchen  für  das  Princip 
der  Versöhnung  zu  nehmen  und  so  Christi  stellvertre- 
tende Genugtuung  zu  veränderlichen.  Was  in  Xo.  88 
gesagt  wird:  „Ja,  mein  Heiland,  es  sei  meine  Noth  so 
grofs  sie  wolle,  so  habe  ich  keine  bessere  Arzenei  als 
deine  heiligen  Wunden.  Wenn  ich  nur  dieselbigen  er- 
reiche und  mich  hinein  senke,  so  bin  ich  genesen.  

Du  weifst,  dafs  ich  auf  das  Verdienst  deines  Todes  al- 
lein traue  und  alle  meine  Zuflucht  darauf  setze.  Ich 
habe  sonst  keinen  Werth,  ich  weifs  sonst  keine  Zu- 
flucht und  kein  Heil,  als  dieses  dein  Verdienst."  Das 
klingt  in  gar  zu  vielen  Gebeten  wieder.  Es  sind  viel 
treffliche  Gebete  mitgethcilt,  recht  im  Charakter  des  Ge- 
betes, doch  würde  es  ein  Verdienst  gewesen  sein,  auch 
solche  mitaufzuiiehuien,  in  welchen  der  Gedanke ^  die 
sinnige  Betrachtung  zur  Sprache  gelangen,  denn  da  un- 
sere Zeit  einmal  so  ganz  von  der  Reflexion  durchdrun- 
gen ist,  so  hätte  das  BcdürfiuTs,  diese  zu  beschäftigen, 
nicht  ganz  umgangen  werden  sollen.  Sind  die  „Stun- 
den der  Andacht"  durch  etwas  Anderes  so  bedeutend 
geworden,  als  einzig  dadurch,  dafs  sie  den  Trieb,  zu 
denken,  denkend  sich  die  Widersprüche  der  Welt  auf- 
zulösen, befriedigten  ?  Wird  sich  das  vorliegende  An- 
dachUbuch  nicht  eben  dadurch  den  Kreis  seiner  segen- 
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vollen  Wirksamkeit  verengen,  da  Ts  es  diese  Richtung 
der  Reflexion  zu  wenig  beachtet  halt  — 

Möge  der  Verf.  in  unseren  Bemerkungen  nur  den 
ernstlichen  Willen  wahrnehmen,  dem  heiligen  Werke 
der  Verbesserung  unseres  (Julius  hülfreiche  Hand  EU 
leisten.    Da/s  eine  so  Interessante  Erscheinung,  wie 
sein  Buch,  wozu  erfahrene  und  gelehrte  Männer,  wie 
II.  Schmieder,  lt.  Rothe,  Tholuck  und  Friedrich  v.  Tip- 
pelskirchen,  ihm  mit  Rath  und  That  beistanden,  wirk- 
lieh  aus  der  Zeit  hervorgegangen  ist,  und  deshalb  auch 
in  der  Zeit  Anklang  finden  werde,  dafür  bürgen  uns 
folgende  Zeichen,  die  er  zum  Theil  selbst  mit  in  An- 
schlag bringt:   1)  Es  ist  wahr,  dafs  seit  der  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  die  provineielten  Eigentümlich- 
keiten, die  Stammesindividuaütaien,  immer  mehr  gegen 
eine  allgemeine  Bildung  in  Deutschland  verschwunden 
sind,  wodurch  auch  für  die  Form  des  Cultus  eine  grö- 
bere Allgemeinheit  möglich,  ja  noihwendig  geworden 
Ist.   2)  In  Folge  der  universelleren  Bildung  wurde  die 
Union  conslituirt,  worin,  wenn  auch  noch  nicht  über- 
all in  der  That,  doch  dem  Begriff  nach  die  Auflösung 
der  in  der  protestantischen  Kirche  bestehenden  Unter- 
schiede tu  einer  höheren  Einheit,  der  evangelischen, 
ausgesprochen  wurde.  3)  Die  Preufsische  Agende  regle 
wenigstens  dazu  an,  den  Cultus  einer  Revision  zu  un- 
terwerfen und  die  notwendigen  Elemente  desselben 
so  wie  die  dafür  angemessensten  Formen  au  untersu- 
chen.   4)  Im  Zusammenhang  mit  solchen  Bestrebungen 
stand  die  Umgestaltung  der  Gesangbücher.    Wie  die 
Agende  den  Versuch  machte,  die  liturgischen  Formen 
in  einer  gröfscren  Allgemeinheit  zu  entwickeln,  so  ar- 
beiteten einzelne  Gemeinden  und  Synoden   an  einer 
Umgestaltung  des  Gesanges.   Seit  1817  sind  eine  Men- 
ge Gesangbücher  nicht  blos  erschienen,  sondern  die 
Kritik  hat  sich  auch  vielfach  mit  den  Regeln  abgege- 
ben, die  bei  Abfassung  derselben  zu  beobachten  wären; 
Der  bedeutendste  Versuch,  der  bis  jetzt  gelungenste! 
ist  daa  neue  Berliner  Gesangbuch  von  1S29.  Sein,  Ur- 
sprung fiel  mit  der  Feier  der  Union  1817  zusammen) 
Kenninifs  des  Vorhandenen,  geschickte  Umbildung  des 
für  die  Sprache  oder  Empfindung  Abgestorbenen,  und 
besonders  richtiges  Ergreifen  des  gegenwärtigen  Stand- 
punetes  der  Kirche  vereinten  sich  darin  zu  einer  sehr 
vorzüglichen  Leistung.  Der  vorliegende  Versuch  wurde 
gleichzeitig  mit  dem  Berliner  Gesangbuch  begonnen; 
aber  wenn  sein  Plan  noch  universeller,  seine  histori- 
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sehe  Reichhaltigkeit  gröfser,  seine  Sprache  gleichförmi- 
ger und  wohllautender  genannt  werden  mufs,  überhaupt, 
wenn  es  gleiclisam  als  ein  Reperlorium  des  evangeU- 
sehen  Kirchengesanges  gelten  kann,  so  ist  es  doch  in 
seinem  dogmatischen  Standpunct  beschränkter.  Das 
Berliner,  obwohl  mangelhaft  In  der  Feststellung  älterer 
Texte,  obwohl  auch  in  der  Wahl  zuweilen  nuTsgreU 
fend,  trifft,  ohne  die  heilige  Ueberlieferung  früherer 
Zeit  zu  verkennen  oder  zu  verschmähen,  mehr  unsere 
jetzige  Gefühls,  und  Anschauungsweise;  es  sieht  das 
Alte  in  diesen  Ton  der  Gegenwart  hinüber.  Das  vor- 
liegende  stellt  uns  mehr  in  die  Vergangenheit  zurück, 
befreundet  uns  mit  der  Weise  aller  uns  vorangegangenen 
Jahrhunderte  bis  zur  Griechischen  Kirche  hin.  5)  Wenn 
wir  nun  am  Eingang  dieser  Anzeige  Butterten,  dafs 
wir  eine  Entscheidung  auch  in  dieser  Angelegenheit 
weder  von  einer  geschichtlichen  Auctoritat,  noch  von 
einer  subjectiven  Meinung,  die  durch  das  Gefühl  u.  s. 
w.  sich  bestimmen  liehe,  erwarteten,  sondern  darauf 
vertrauelen,  dafs  in  dem  Wechselgcspräch  der  Geister 
aus  der  Einsicht  in  die  Natur  der  Sache  endlich  die 
wahre  Entscheidung  resultiren  mürste,  so  erinnern  wix 
noch  sciüiefslich  an  die  Versuche  der  Wiiienschafl,  es 
ebenfalls  zu  einer  solchen  Einheit  und  Allgemeinheit 
zu  bringen,  wie  Schleiexmacher  und  Marheineke,  Hase, 
Uahn.u.  A.,  wenn  auch  auf  verschiedenein  Wege  wol- 
len. Wir  wünschen,  dafs  der  Verf.  auf  diese  Ausbil- 
dung  unserer  Dogmatik  mehr  Acht  haben  möge,  weil  er 
ohne  sie  das  schöne  Ziel,  das  er  sich  gesteckt  hat,  niemals 
mit  Sicherhett  erreichen  dürfte;  die  Dogmatiken  aber 
sind  die  untrüglichen  Nilmesser  vom  Stande  der  Kir- 
che, die  Magnetnadeln,  in  allen  Zonen  und  Richtungen 
der  Zeit  sich  zu  orientlren. 

Karl  Rosenkranz. 
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Wofä  Hier  die  aii-franzöthche*  Heldengedichte. 


1833.  8.  181.    Auch  unter  fotxi  Titel:  lieber 
die  ali- französischen  Heldengedichte  aus  dem 
fränkisch -karolingüchen  Sagenkreise  von  F. 
Wolf. 

Wir  halten  uns  zur  Anieige  des  vorliegenden  Wer- 
kes um  so  mehr  verpflichtet,  als  dasselbe  neben  seinem 
selbständigen  reichen  Inhalte,  Nachricht  über  die  l^ei- 
stungen  der  Franzosen  gibt,  die,  da  aus  einer  sonder- 
baren  Grille  derselben  die  Bücher  dieses  Faches  in  nur 
wenigen  Exemplaren  abgedruckt  werden,  dem  deutschen 
Publicum  oft  entgehen  müssen.  Nichts  desto  weniger 
greift  die  Epik  der  verschiedenen  Volker  des  Mittelal- 
ters so  in  einander,  dafs  die  Erforschung  der  einen  ohne 
eine  Bekanntschaft  mit  der  anderen  fast  unmöglich  ist, 
so  dafs  wir  die  Fortschritte  in  der  Kenntuifs  der  epi- 
schen französischen  Poesie  des  Mittelalters  getrost,  ne* 
ben  ihrem  selbständigen  Werth,  als  eben  so  viele  Fort- 
schritte in  der  Kenntnifs  unserer  allen  Epik  betrachten 
können.  Denn  der  substantielle  Inhalt  aller  jener  Sa- 
gen gehört  selten  einem  Volke  ausschliefslich  zu,  nnd 
selbst  wo  diefs,  wie  etwa  im  Arthurkreise  der  Fall  ist, 
halten  die  grofsen  Völkerbewegungen  jener  Zeiten  so 
wie  die  gleichmfifsige  Stufenfolge  ihrer  Entwicklung 
durch  dieselben  Potenzen,  das  dem  einen  Stamme  Ei- 
genthümliche  leicht  den  anderen  so  mitgetheilt,  dafs  es 
bald  vollkommen  als  Figenthum  der  letzterea  zu  be- 
trachten ist.  Neben  diesem  fast  gemeinsamen  Inhalte, 
thut  sich  freilich  bald  eine  Scheidung  der  Kunstformen 
nach  verschiedenen  Stämmen  hin  kund,  das  Nationale 
macht  sich  in  der  Sprache  so  wie  im  politischen  und  sitt- 
lichen Leben  geltend,  und  diese  Besonderheiten  führen 
dann  zur  Bildung  der  verschiedenen  selbstfindigen  festen 
Lilteraturen  hin,  die  das  Eigenthum  der  verschiedenen 
Völker  werden.  Wir  haben  früher  schon  für  die  deut- 
sche Poesie  eine  Periode  des  Elemenlarischen  vindicirt; 
diese,  rein  dem  Inhalte  nach  zu  würdigende,  enthalt  au 
Volksglauben,  Sagen,  überlieferter  fremdartiger  (christ- 
lich-lateinischer) Bildung  nichts,  was  nicht  auch  den 
anderen  dem  historischeu  Auftreten  damals  genäherten 
Völkerschaften  in  gleichem  Sinne  zukäme,  und  erst  aus 
diesen  Kiementen  heraus  entwickeln  sich  die  verschie- 
denen dichterischen  Gestaltungen  der  Völker  des  Mit- 


912 

telalters.  Unter  den  Sagen,  die  als  solche  Grundlagen 
zu  betrachten  sind,  nehmen  die,  welche  sieh  um  Kar» 
Leben  und  Theten  reihen,  nicht  die  unterste  Stelle  ein, 
und  ihnen  hat  der  Hr.  Verf.  in  den  vorliegenden  ur- 
sprünglich den  Wiener  Jahrbüchern  angehörigon  Blät- 
tern zunächst  seine  Aufmerksamkeit  zugewandt.  Von 
6  verschiedenen  Abhandlungen,  in  die  man  diese  Bei- 
träge bequem  theilen  kann,  knüpfen  sich  nur  zwei  an 
neuerdings  von  Frunzosen  herausgegebene  Werke;  die 


k\i  Romans  de  Berte  aus  grans  piis  etc.  pur  AI. 
Paulin  Paris.  —   Paris  1632  (nur  in  220  Exempla- 
ren abgezogen) 
die  letzte  (p.  160)  an  die: 

Dissertation  sur  le  Roman  de  lloncevaux  par  H. 
Moni»  ; 

die  drei  anderen  geben  Auszüge  und  den  Inhalt  aus  Bear- 
beitungen v  erwandter  Sagen,  von  denen  wir  weiter  unten 
sprechen  werden.  Im  Allgemeinen  zeigt  sieh  nun  in 
diesen  Abhandlungen  eine  in  diesem  Fache  ungemein 
schätzenswerthe  Gelehrsamkeit  verbunden  mit  einer  sei- 
tenen  Schärfe  der  Auflassung  und,  was  mehr  sAgen  will, 
einem  feinen  Takte,  das  einem  jeden  Kreise  Angehörige 
herauszufinden.  Es  kann  nicht  unsere  Absicht  sein  in 
das  Speclelle  einzugehen,  unseren  Lesern  wird  es  ge- 
nügen,  die  Hauptzüge  des  hier  Abgehandelten  verfolgen 
zu  können. 

Nach  einer  kurzen  Liebersicht  des  seither  für  die 
altfransösische  Epik  Geleisteten,  in  welcher  mit  Recht 
die  Verdienste  des  in  jeglicher  Beziehung  wackeren 
Uhlands  hervorgehoben  werden,  folgt  Hr.  W.  dem  fran- 
zösischen Herausgeber  des  ersten  Born  ans  in  die  ein- 
zelnen  Tbeile  seiner  Einleitung,  bald  beistimmend,  bald 
berichtigend,  erläuternd  und  belegend.  Es  werden  die 
charakteristischen  Unterschiede  der  fränkischen  und  bre- 
tonischen Gedichte  ihrem  inneren  Gehalte  wie  der  Form 
nach  behandelt,  die  Frage  über  das  Absingen  der  grö- 
beren Gedichte  aufgenommen,  und  dabei  die  Untersu- 
chung über  das  Rolandslied  {Chanson  de  Roncerauj) 
mit  Hrn.  Paris  und  Monin  untersucht,  und  gegen  diese 
beiden  Herren  durah 
Volksliedes  erledigt. 


(Der  Beschluß  folgt.) 
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Veber  die  neuesten  Leistungen  der  Franzosen 
für  die  Herausgabe  ihrer  National- Helden- 
gedichte insbesondere  aus  dem  fränkisch- ka- 
rolingischen  Sagenkreise,  nebst  Auszügen  aus 
unge druckten  oder  seltenen  Werken  verwand- 
ten Inhalts.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der 
romantischen  Poesie  von  Ferdinand  IV o  If. 

(Schluts.) 

Die  einseitigen  Vorurtheile  iu  bekämpfen,  welche 
die  meisten  Franzosen  gegen  diese  Poesie  immer  noch 
hegen,  scheint  kaum  der  Mühe  werlh  zu  sein,  wenig* 
stens  sind  die  von  Hrn.  Park  referirten  Vorwürfe  aa 
sich  so  gehaltlos,  dar«  er  sowohl  als  Hr.  Wolf  sie  zu 
widerlegen  sich  hätten  Uberheben  können.  Doch  sind 
die  hierbei  gelegentlich  mitgetheülen  Bemerkungen  nicht 
ohne  Interesse.  Der  folgende  Abschnitt  bandelt  über 
den  Vf.  des  llomanes  Adenet  le  Kot  und  seiue  Werke. 
Roqueforts  Ansicht  Uber  den  Grund  jenes  Bthuimens 
(te  Rot)  scheint  allerdings  verwerflich,  uud  von  Urq. 
Paris  recht  widerlegt  zu  sein.  Seine  Lebensumstände 
müssen  trotz  seiner  Berühmtheit  meist  seinen  eige- 
nen Werken  entnommen  werden,  nur  eine  Steile  aus 
dem  Roman  de  Witaue  -  le  -  Meine  führt  Hr.  Michel 
an,  in  dem  unseres  Dichters  (Je  roi  Adan)  Erwähnung 
geschähe.  Die  einzelnen  Werke  des  Dichters  werden 
nun  ihrem  historischen  Entstehen  nach  durchgenommen, 
und  hierbei  manche  verjährte  irrige  Ansicht  berichtigt. 
Nachdem  Hr.  Wolf  noeh  kurz  Ober  Hrn.  Paris  kriti- 
sche Weise  sich  ausgesprochen,  geht  er  näher  an  die 
Entwicklung  des  Inhaltes  des  Romanea.  Trefflich  ist 
hier  von  Valentin  Schmidt  vorgearbeitet,  und  Hr.  Wolf 
verfolgt  eben  dcfshalb  die  Sache  nur  bis  zu  ihrer  Lö- 
sung, da  dieser  Theil  des  Gedichtes  in  der  .altfranziV&i- 
aohen  handscluiftlichen  Paraphrase  der  Berliner  Biblio- 
thek, nach  welcher  Schmidt  arbeitete,  nicht  durch  jene 
Lücken  leidet,  die  in  der  ersten  Hälfte  Schaidts  Darlc- 
/.  »ÜMiue*.  Kritik.  J.  1833.  II.  Bd. 


gung  oft  unvollständig  lassen.  Da  die  Sage  von  Ber- 
tha, der  Mutter  Karls,  sehr  weit  verbreitet  und  vielfach 
behandelt  ist,  so  ist  es  nicht  wundersam,  da  Ts  vielfache 
Abweichungen  ja  substantielle  Verschiedenheit  sich  gel- 
tend  machen.  Des  Hrn.  Vfs.  Absicht  ist  nun  die,  den 
Gang  des  Gedichtes  erzählend  zu  verfolgen,  in  den  beige- 
setzten Noten  aber  die  Verschiedenheiten  der  anderen 
Bearbeitungen,  als  Ilenrici  Wulleri  Chronica  Bremen- 
tis,  der  Wreihenstephaner  Chronik  und  der  Fürteret'- 
schen  lat  Paraphrase,  der  IUali  di  Francis,  und  der 
Koches  de  Jnuierno  zu  geben,  so  data  zuletzt  über  Al- 
ter und  Werth  jeder  einzelnen  Bearbeitung  sich  dem 
Leser  ein  festes  Unheil  bilden  könne.  Die  Heimfüh- 
rung Berthas  durch  Pipin,  der  Trug  durch  die  A liste 
und  deren  Mutter  Margitte,  die  Irren  und  das  Leid 
der  verstoßenen  Königin,  das  Unglück  ihrer  Ellern, 
endlich  Pipins  nächtliches  Abentheuer  mit  ihr  der  Üb- 
bekannten,  ihre  Anerkennung  und  die  Strafe  der  Vec- 
rälher  sind  die  allgemeine  Grundlage;  aber  die  Durch- 
führung und  Anknüpfung,  vor  allen  aber  die  Darstet, 
lung  des  sittlichen  Gehaltes  der  einseinen  auftretenden 
Individuen  sind  so  unterschieden,  dafs  sich  hieraus  aller- 
dings alle  jene  Folgerungen  machen  lassen,  welche  Hr. 
W.  am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  uns  vorlegt,  und 
die  wir  bis  auf  einiges  Einzelne  vollkommen  gutheifsen. 
Ehe  der  Verf.  zu  der  zweiten  oben  angeführten  Schrift 
Ubergeht,  giebt  er  in  drei  verschiedenen  Abhandlungen 
das  iiihaluverzeichnifs .  dreier  seither  wenig  bekannter 
Werke,  dem  Sagenkreise  Karls  angehörig.  Das  erste 
ist  ein  auf  der  Wiener  Bibliothek  handschriftlich  be- 
wahrtes Gedicht  lCoa\Phiiohg.  42.  (2795)3,  seither  nur 
aus  Anführungen:  ^luteum  für  AD.  Litteratur  1,576. 
Graff.  Deuliska  3,  349  bekannt,  und  hat  den  Titel: 
Anonymi  poema  de  Caraii  M.  artgwe  et  genettlagia. 
See.  XV.  Die  Sage  scheint,  nach  dem  Verf.,  erat  spä- 
ter dem  KaroUngischan  Kreise  angefügt,  wie  dies  von 
Hageji  von  mehreren  anderen  Gedichlei 
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ist,  und  waischen  Ursprungs  tu  sein.  Der  Auszug, 
den  der  Vf.  giebt,  ist  nicht  ohne  Interesse.  Die  Toch- 
ter eines  Grafen  wird  von  Jugend  auf  mit  dem  Sohne 
eines  Vasallen  erzogen,  die  Eltern  sterben  früh,  der 
zum  Mann  herangereifte  Jüngling  sucht  das  Mädchen 
durch  großartige  Ritterthaten  zu  erlangen,  er  kämpft  in 
der  Fremde  mit  Glück,  befreit  das  Land  seiner  Herrin 
von  dem  Ueberfall  des  Grafen  Wide  von  Averne  (Guy 
d'Auvergnc)  und  erhält  zum  Lohne  die  Hand  der 
Herrin;  dies  alles  —  an  sich  ein  gewöhnlicher  doch 
reicher  Stoff  —  bildet  eigentlich  nur  die  Grundlage  tu 
der  folgenden  im  ascetischen  Geiste  des  Mittelalters  gehal- 
leneu Ausführung,  die  reich  an  Verwicklung,  selbst  in 
dem  uns  vorliegenden  Auszüge  anziehend  genug  ist  Der 
Bitter  in  voller  Gunst  des  Glückes  glaubt  Gott  genü- 
gen zu  müssen,  indem  er  es  aufgiebt;  in  unsäglichem 
Elend  wandern  beide  in  der  Irre,  zwei  Kinder  sind  ihr 
Trost  und  ihr  Unglück  ;  die  Noth  wuchst,  da  entschliefst 
er  sich,  sein  Weib  zu  verkaufen,  und  wandelt  mit  dem 
Blutgelde  und  den  Kindern  fort.  Aber  die  Flutb  trennt 
ihn  von  den  letzteren  —  ein  Adler  raubt  ihm  im  Schlaf 
als  letztes  jenes,  (vergl.  -ähnlich  Natu*.  IX,  16).  Der 
Zufall  täfst  den  Adler  den  Beutel,  in  dem  das  Gold  ent- 
halten, vor  des  Weibes  Augen  herabwerfen;  —  neuer 
Schmerz  zu  dem  alten  Jammer,  sie  wähnt  den  Gemahl 
vor  Hunger  in  den  Irren  umgekommen.  Unterdefs 
lockt  ihre  Schönheit  den  Landesherrn,  er  sucht  sie  von 
ihrer  Eigentümerin  zu  erwerben,  sie  darf  nicht  wider- 
stehen, verzweiflend  ihrem  Gemahl  untreu  werden  zu 
müssen;  er  nimmt  sie  zur  Gattin,  kann  aber  wunder- 
bar von  seinen  Rechten  als  Mann  nicht  Gebrauch  ma- 
chen. Ihm  entdeokt  sie  sich,  er  behandelt  sie  gütig  und 
hinterläfst  ihr  sterbend  sein  Reich.  Bald  wirbt  Frank- 
reichs König  um  sie,  defs  früheres  Weib  entführt  war, 
in  ihrer  Noth  ermahnt  sie  eine  Stimme  Gottes,  dem 
Antrag  xu  folgen,  sie  zieht  nach  Paris,  die  gefürebtete 
Nacht  naht;  doch  ihre  Angst  war  umsonst,  auch  der 
zweite  Scbeingatte  hat,  wiewohl  aus  andern  Gründen, 
das  Schioksal  des  ersten  —  nicht  Mann  sein  zu  kön- 
nen. Auch  thut  er  ihr  den  Gefallen,  bald  zu  sterben, 
und  ihr  das  Reieh  zu  lassen.  Die  Vasallen  dringen  in 
eine  neue  Verbindung,  sie  fordert  ein  Jahr  der  Witt- 
wenzeit,  und  forscht  vergebens  nach  dem  Gemahl.  Da 
bei  der  grofsen  Trauerfeier  erkennt  sie  ihn  in  ehiem 
Bettler  an  dem  Krummfinger  —  der  ihm  in  Folge  einer 
Verwundung  geblieben.  Freude  und  Wonne,  die  Va- 
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sallen  erkennen  ihn  als  König,  auch  die  Kinder  finden 
sich  wunderbar  gerettet.  Jetzt  folgt  erst  der  Name  des 
Ritters  und  der  Kinder,  jenes  Karelmann,  dieser  Karle 
und  Pippin,  offenbar  irrig  der  Genealogie  nach;  Wir 
können  mit  Hrn.  Wolf  nicht  die  AehnKchkeit  mit  Berta 
finden;  nicht  der  gottergebene  Sinn  allein  tritt  hier  als 
das  Bewegende  auf,  sondern  das  Wesentliche  ist  einer- 
seits der  ascetische  Gedanke  der  freiwilligen  Entsagung 
alles  Irdischen,  andrerseits  aber  die  hohe  reine  Keusch- 
heit der  ehelichen  Treue  —  die  jeder  Versuchung  der 
Ao/A  wie  des  höchsten  Glücket  kräftiglich  und  gott- 
gläubig  widersteht,  und  sich  so  der  wunderbaren  un- 
mittelbaren Hülfe  Gottes  und  seiner  Heiligen  erfreut. 
Diese  Treue  —  das  Hauptmoment  des  Gedichtes  — 
fallt  bei  Bertha  nothwendig  fort  Wir  dürren  bei  ei- 
nem so  vielfach  behandelten  Stoff  den  Reichtum  und 
die  künstliche  Eigentümlichkeit  der  Entwicklung  nicht 
übergehen,  denn  jenes  Bewahren  der  Treue  bei  zwei 
Gatten  hat  nur  für  uns  Auffallendes,  im  Grunde  stützt 
es  sich  auf  Motive,  die  im  Mittelalter  im  Glauben  des 
Volkes  ab  un bezweifelt  wahr  galten.  Die  dritte  Ab- 
handlung theilt  den  Inhalt  eines  spanischen  prosaischen 
Romans  mit,  der  den  Titel  führt: 

„Hittoria  de  Enrique,  fi  de  Oliva  Hey  de  Jherm- 
talem,  Eaperador  de  Constautinopla.  Sevilla  U9&  (nur 
ein  Exemplar  dieser  Ausgabe  scheint  erhalten  auf  der 
k.  k.  Bibliothek.) 

Auch  dieser  Roman  scheint  nicht  im  notwendigen 
Zusammenhange  mit  dem  Karolingischen  Kreise  zu 
stehen,  und  der  Vf.  däucht  uns  mit  Recht  zu  behaup- 
ten, dafs  zwei  ursprünglich  gelrennte  Elemente  in  ihm 
vereint  sind,  das  eine  die  Geschichte  der  Oliva  umfas- 
send, das  andere  Heinrichs  von  Flandern  mit  Fabeln 
verwebte  Thaten  darstellend. 

Innerlich  verbunden  ist  hingegen  den  Karolingi- 
schen Sagen  der  Inhalt  der  dritten  Mitteilung  eines  Ro- 
manos in  spanischer  Prosa: 

Hgttoria  de  la  Reyua  Selilla.  Sevilla  durch  Juan 
cromberger  1532. 

Der  Inhalt  des  Gedichtes  mufs  vielfach  verbreitet 
gewesen  sein,  er  findet  sich  ziemlich  genau  „als  von 
französischen  Sängern"  behandelt,  in  der  Chronik  des 
Albericus  von  Trois-Fontalnes  (in  der  Mitte  des  13tcn 
Jahrhunderts)  aus  Leibniu  Accettionet  iittor.  Tom.  lt. 
Part  1.  p.  105—106  im  vorliegenden  Werk  abgedruckt 
p.  156.   Alle  bekannten  Personen  treten  in  ihrem  ge. 


Digitized  by  Google 


917  Roit,  heligionneitiensekaj 

wohnlichen  Charakter  auf,  vom  Karl  berab  bia  zu  dem 
treulosen  Mainzern,  auch  das  komische  Element  fehlt 
nicht  in  Baruquel  und  dem  schlauen  Guiomar.  Uebrit 
gens  bleibt  dieses  Gedicht  und  jene  Stelle  der  Chronik 
auch  in  sofern  merkwürdig,  als  sie  auf  die  wahre 
Quelle  jener  bekannten  Hundecomödie  führen,  die  in 
unserer  Zeit  Goeüten  und  jedem  vernünftigen  Men- 
schen das  Theater  verleiden  konnte.  Die  Vermulhung 
des  Hrn.  W.  von  einem  altfranzösischen  Gedicht,  aus 
dem  unser  Homan  geflossen,  scheint  uns  sehr  gegründet. 

Das  Werk  beschliefst  eine  Würdigung  der  oben 
angerührten  Schrift  des  Hrn.  Monin.  Dieser  letztere 
hat  nur  Auszuge  aus  dem  Roman  mitgeiheüt,  doch 
scheint  das  Ganse  ziemlich  den  deutschen  Bearbeitun- 
gen tu  entsprechen.  Es  folgen  nun  Bemerkungen  übtet 
Ursprung,  Ausbildung  und  Fortpflanzung  der  Sage. 
Volkssagen,  nicht  die  Chronik  des  Pscudo.Turpin,  die 
selbst  erst  aus?  jenen  hervorging,  sind  als  Quellen  zu 
betrachten.  In  dem  Streite  über  die  frohere  Ausbildung 
der  provenjalischen  oder  nordfranzösischen  gröTseren 
tpik  neigt  sich  Hr.  W.  wenigstens  für  den  vorliegen- 
den Stuß'  zur  Seite  der  erster  an,  und  führt  wichtige 
schlagende  Gründe,  namentlich  aus  dem  Zustande  der 
das  Gedieht  enthaltenden  zwei  Handschriften,  an,  die 
eine  Redaction  anderer  (prnvenealischer)  Quellen  beur- 
kunden; auch  der  Mangel  des  Prologs  bleibt,  wio  die 
Hrn.  Munin  und  Wolf  bemerken,  für  diese  Untersu- 
chung  nicht  unwichtig.  Endlich  wird  in  Beaiehung  der 
deutschen  Bearbeitungen  Konrads  uns  dqs  Stricker  der 
vorliegende  Roman  als  die  Quelle  der  deutschen  Ge- 
dichte bezeichnet,  obwohl  ein«  völlige  Vergleich  «ig  bis 
jetxt  kaum  möglich  ist;  um  so  wichtiger  dürfte  die  Her- 
ausgäbe  dieses  Romans,  die  Hr.  Bourdillon  versprochen, 
zur  Aufklärung  dieser  und  anderer  davon  bedingter 
Fragen,  erscheine«.  Möge  der  gelehrte  V£  recht  bnld, 
wie,  er  in  der  Vorrede  hoffen  lafst,  sich  tu  neuen  Bei- 
trugen in  diesem  schwierigen  aber  auch  interessanten 
Gebiete  ©nlscliliefseu.  i;'„.  ,i 

Agathon  Benary. 

p.i  ■  ■  -u  i 

ReJigionSwissenschaftlich^  "Darstellung  der  Wie\ 
von  Anton  Franz  Sal.  Host,  Priester  der  Pra- 
ger Erzdiöces,  Doct.  der  Philosophie.  Ifienr 
J.  P.  Bollinger  lt*34. 
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hing  der  Ehe  „nach  dem  Vortrage  seiner  Kirche"  gilt  zwar  dem 
Vr.  als  zur  Beglaubigung  des  Inhalts  seiner  Schrift  hinlänglich 
genügend,  aber  dennoch  spricht  er  La  der  Vorrede  so  wiederhol- 
ten malen  aus,  dals  er  seine  Darstellung  „angemessen  der  Zeit" 
Ond  „wie  es  die  Verhältnisse  der  Zeit  erheischen",  einrichtto 
werde.  Worin  eine  solche  herablassende  Acooamodation  besteht 
and  wie  sie  aasgeführt  ist,  wird  eine  kurze  Schilderung  des 
Werks  selbst  zeigen. 

Indem  sich  seiner  Polemik  zunfichst  die  Ansicht  ron  der  Khe 
als  einem  Vertrage  darbietet,  so  oimsst  der  Vf.  als  taute  prtte 
die  Lrtheile  einiger  Gelehrten  Uber  Kant  s  Naturrecht  auf.  Mit 
adorirender  Dankbarkeit  aber  vindicirt  er  sich  besonders  das  des 
Hrn.  ron  Haller,  und  die  ungerechtfertigte  Annahme  solcher  Dar- 
lehne begründet  er  (8.  28)  durch  den  Charakter  seiner  Arbeit 
als  einer  traditionellen  und  kraft  dieses  Charakters  Übt  er  die 
Widerlegung  der  Ansicht  ron  der  Ehe  als  einem  Contrakte  durch 
eine  Stelle  aus  Grotius  Werke  «V  jvr*  *>/«'  et  f*ci$  über  da» 
Wesen  des  Vertrags  geschehen,  zumal  jenes  Kapitel  des  Prote- 
stantischea  Werkes  sich  der  Billigung  Hrn.  res  Haller'a  zu  er- 
freuen habe. 

Selbst  alher  in  die  Sache  einzugehen,  sieht  sich  der  Vf  ge- 
■wwige»,  wenn  er  die  Unauflösbarkeit  der  Ehe  aus  ihrem  eignen 
Begriff  herzuleiten  sucht.  „Es  ist  aber  die  Ehe,  «agt  er,  im 
allgemeinsten  und  auch  wohl  uawiderleglichsien  Ventande  ein 
natürlich*«  Verhältnis."  Als  solches  beruht  sie  auf  dem  Natur- 
gesetz. Je  weniger  dieses  und  das  ron  der  Natur  Gegebene- 
menschlicher  Willkür  aoheimgestellt  sei,  desto  leichter  and  eher 
seien  bei  so  aatürlichea  Verhtltnisseo  die  allgemeinsten  Reuein 
und  Grundsätze  ausfindig  zu  machen.  Die  Naturgesetze  nun  seien 
an  steh  einig  und  haben  einen  unveränderlichen  Bestand.  Wie 
daher  nach  einem  Citat  ans  HaKer  der  Ehestand  durch  inwoh- 
nende  Triebe  und  freundliehe  Naturgesetze  ron  selhitt  gegeben  und 
ein  Tlicil  der  ewigen  unveränderlichen  Ordnung  Gottes  sei,  so 
sei  nach  demselben  Naturgesetze  die  Ehe  unauflöslich. 
■■' '  Bouächst  unterscheide«  sich  eine  selche  Begründung  der  Ehe 
Und  ihrer  Unauflösbarkeit  aus  dem  Naturgesetze  nur  durch  die 
subjektive  Meinung  des  Vfs.  von  den  Bemühungen  derer,  die  aus 
demselben  Naturgesetze  dasselbe  deduciren.  Kr  saag  die  Rede 
des  Heraalt~- Sechellei,  Präsidenten 'des  Coavents,  in  der  er  vor 
dem  versammelten  Volk  auf  dem  Marsfelde  an  dem  Orte,  wo  die 
Rastille  stand;  die  Natur  „Genieteria  des  Wilden  und  der  anfge- 
klarten  Nationen"  anbetend  apostrephlrte,  diese,  Rede  mug  der 
Vf.  mit  noch  so  viel  Entrüstung  neben  seinen  andern  Citaten  ei« 
tiren,  er  liil'st  auf  gleiche  Weise  im  Sctioufa  der  iNarur  und  in 
ihren  heiligen  Quellen  die  ewigen  Rechte  gefunden  werden.  Denn 
anfserdem,  dafs  er  zwar  su»  eilen  auf  eine  „richtige"  Erkennt- 
srifs  der  Natur  dringt  and  von  „Absichten"  Gottes,  die  in  seinen 
Werken  offenbar  sind,  redet,  aber  dennoch  immer  nieder  die 
Ehe  und  ihre  Unauflösbarkeit  auf  dir  WMewprnduuomsjkeit,  Rsa» 
heit  and  ewig«  Ordnung  der  Natur  basin,  kommt  er  euch  rar 
gleich  revolutionären  Bewegung,  gegen  den  Staat.  Denn,  sagt 
er,  da  der  Endzweck  der  Ehe  Jei  allen  Vulkern  und  zu  allen 
Zeiten  derselbe  und  die  Natur  als  unwandelbare  Autorität  die 
höchste  Norm  für  die  Ehe  ist,  der  unfehlbare  Unterricht  über 
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die  Natur  alter  der  Kirche  übergeben  ist,  10  int  der  weltlichen 
Gesetzgebung  alle  Normirung  für  die  Khe  genommen-  Dm  welt- 
liche Gescts,  klingt  4er  Spott  gegen  den  Staat,  ist,  wie  c<  die 
L'utorthanon  einmal  Ton  ihrem  Oberherrn  erhalten  haben,  nicht 
nur  tu  verschiednen  Zeiten  und  unter  verechjednen  VüUcejrn  »er- 
•ehieden,  sondern  auch  bluf«  su  aufsern  Zwecken  gegeben.  Auf 
der  Ruine  des  Staats  erhält  dann  die  Kirche  die  Vollmacht,  Über 
das  Ehrrecht  ihre  positiven  und  negatiren  Bestimmungen  fest- 
zusetzen. 

Seine  eigne  Strafe  spricht  der  Irrthum  über  sich  au»,  indem 
4er  VC  in  der  Darstellung  der  Ehe  als  Sakrament  die  Kirche 
auf  gleiche  Weiae  wie  der  Staat  auf  die  Seite  treten  und  der 
Ironie  der  Selbstvernichtuog  sich  preisgeben  tatst.  Denn  die  Eh« 
sei  ein  Sakrament  nicht  etwa  durch  die  Einsegnung  der  Kirche, 
indem  die  Kirche  au«  dem  Schatz  des  göttlichen  Segens  sie  be- 
beschenkt und  heiligt,  sondern  die  gegenseitige  Uebergabe  de« 
Leibes  der  Eheleute  sei  de«  Sakramentes  Materie,  die  durch  di« 
Form  der  beiderseitig  auage»prochnen  Übereinstimmung  recht* 
Kch  geworden  «ei  Di«  Kirche  hat»  daher  die  Wurde  und  Au* 
arkie  dieses  Sacramentes  selbst  dadurch  anerkannt,  dafs  sie  auch 
heimliche  ohne  Assistenz  eines  Priesters  geschlofsoe  Ehe«  ala 
wahrhafte  und  gültige  ansehe.  So  weit  bi«  sur  total««)  Auflösung 
aller  weltlichen  and  gottlichen  Gesetze  lafst  es  die  Ansicht  von 
der  Ehe,  dafs  sie  aus  der  Eingebung  der  Natur  hervorgegangen 
«ei  und  hierin  ihre  Bestätigung  habe,  kommen,  uud  hilft  selbst 
4i«  Lehre  der  katholischen  Kirche  von  dar  Sakramentlichktit 

«ich 


überflüssig 

Anders  im  Protestantischen  Staat,  der  Protestantisch««  Kir- 
che und  in  ihrer  Einheit  in  der  Wissenschaft,  liier  wird  als 
der  Ausgangspunkt  der  Eh«  zwar  di«  Natürlichkeit  gewufst,  aber 
■Ja  ein  solcher,  der  in  ihr  unmittelbar  autgehoben  ist  Die  Ab- 
sicht, Weisheit  Gottes,  die  4er  Vf.  so  unbestimmt  hin  und  wie- 
der neben  dem  Naturgebot  cursiren  lotet,  wird  hier  dahin  be- 
stimmt, und  «o  begriffen,  dafs  in  der  Ehe  als  der  unmittelbaren 
Kealisü-ung  der  Sittlichkeit  gerade  der  erste  Sieg  gefeiert  wird 
über  das  freundliche  Naturgebot  und  der  objektive  Gebt  in  der 
Innigkeit  der  Gatlenliebe  zuerst  zur  Empfindung  »einer  selbst 
gelangt.  Weil  e«  sich  hur  wesentlich  um  den  G«i«t  handelt  und 
zwar  zunächst  in  seiner  Existenz  als  Gefühl  und  er  noch  in  dar 
Tiefe  d«r  Empüadung  v-erbosgen  ist,  so  Ut  es  di«  eigne  Forde- 
rung diese«  genügen  G«halt«,  durch  den  Segen  des  absolutep 
Geistes  aus  dem  Partikularen  seiner  zufälligen  Erscheinung,  4t« 
noch  Ton  der  eben  so  zufklligen  Neigung  ausgegangen  ist,  in 
sein  eigenes  Gebiet  und  sur  offitubaren  Sittlichkeit  herausgebo- 
reo  zu  werden.  In  dieser  Weihuug  durch  die  Kirehe  ist  die  Un- 
auflösbarkeit der  Eh«  ausgesprochen,  weil  gerade  das  Natürliche, 
dsn  in  seiner  Zufälligkeit  bestandig  der  Diremlion  und  Zersplit- 
teruog  anheimgegeben  ist,  als  Moment  und  zwar  im  Geiste  id««ll 


Geworden  nicht  idealiairt  gewufst  wird.  Da  somit  die  Ehe  in 
a«  Gebiet  der  objektiven  Sittlichkeit  getreten  ist,  so  ist  sie 
«war  nie  auch  nach  ihrer  Stiftung  nicht  Ton  der  Kirehe  losge- 
trennt, gehurt  ihr  vielmehr  üb  Innern  der  Gesinnung  unabloabtir 
an,  aber  ist  sogleich  auch  in  da«  Heich  «es  Staats  als  der  be- 
wufaten  Entwicklung  der  Sittlichkeit  eingetreten  Da  dieser  ai» 
4a»  Wilsen  von  sich  zum  entwickelten  Bewufitsein  der  Sittlich- 
keit ausgebildet  ist,  so  gehört  ihm  di«  aadra  Entscheidung  über 
die  Ehe  an,  nämlich  wenn  e»  sur  Frage  kommt,  ob  aie  eis« 
wirkliche  Ehe  ist.  Denn  hier  handelt  es  «ich  nicht  mehr  um 
das  nur  innre  Gefühl,  sondern  um  den  Begriff.  Entspricht  die 
Ehe  die«em  nicht,  so  erklärt  der  Staat  nicht,  dafs  die  Ehe  ge- 
trennt «ei  «od  daher  die  Eheleute  geschieden  seien,  sondern  er 
sprüht  objektiv  au«,  was  subjektiv  vorhanden  war,  data  hier  in 
diesem  einzelnen  Falle  keine  wirkliehe  Ehe  gewesen  sei.  Indem 
dalier  die  Protestantische.  Lehre  'nicht  Ton  der  Natur  als  dem 
wahren  und  wirklichen  Prius  der  Ehe  ausgeht,  «ondern  den  Geist 
als  ilas  in  der  Khe  sich  He  thalig  ende  weifs,  ist  sie  eben  so  auch 
über  di«  Lohre  der  katholischen  Kirchs  hinaus,  die  die  Gemein- 
samkeit der  Ehe  su  einem  Sukrament  macht  Denn  nun  macht 
nicht  mehr  die  Kindererseugnng  allein,  nicht  die  Treue,  das  ge- 
genseitige Vertraun,  die  eheliche  Keuschheit  das  Weacu  der  Ehe 
allem  aus,  sondern  diefs  Alles  wird  als  Moment  gewufst  de»  Krei- 
ses, in  dem  der  Geist  sieb  «eine  Objektivität  schafft. 

In  dem  nach  katholischer  Weise  einem  „nun  obtiaiue,"  ob- 
gleich folgenden  „dennoch'1  geschieht  einem  solchen'  Begriff  der 
Khe,  wie  ihn  der  Vf.  nach  der  Anleitung  «einer  Kirche  und  nach 
«einem  eignen  Dafürbalten  aufgestellt  hat,  kein  geringer  Tbcil 
seines  Hechtes.  Denn,  schliefst  der  Vf.  sein  Werk,  wenn  auch 
„die  eheliche  Gesellschaft  eine  ehrwürdige  Gesellschaft"  Ut  uud 
mit  wiederholter  Suude  gegen  den  Staat,  gegen  den  au«  dem 
Schoofs  d«r  Familie  zum  hellen  Licht  und  zur  vollendeten  Ob- 
jektivität  des  Geistes  herauaentfalteten  Staat,  Jeder  bürgerli- 
chen Ordnung  vorzuziehen  ist,  so  ist  deonoch  wiederum  die 
Enthaltsamkeit  toh  der 'Ehe  dem  Gute  der  Ehe  romrsiehn. 
Selbst  bis  zur  gräulichsten  Verwüstung  und  Degradirung  der 
Ehe  geht  der  Verf.  fort,  indem  er  endlich  behauptet,  da«  Insti- 
tut der  Ehelosigkeit  sei  weit  hoher  zu  schützen,  al«  «in  „Häuf« 
Kinder,  Ton  deneo  man  nicht  weif»,  ob  Kauber  oder  rechtschaffne 
Bürger  aus  ihnen  werden."  Die  ewige  Ordnung  und  das  freund- 
liche Gebot  der  Natur  hat  es  also  in  4er  Ehe 
Haufen  Kinder  gebracht. 

Die  jede  Beschreibung  Ubersteigende  Crudität  der  bisheri- 
gen Entwicklung  unser»  \<trl's.  wird  am  End«  in  der  '1  hat  scur- 
ii I,  wenn  er  die  abscheulichsten  Ausschweifungen,  die  gottver- 
lobte  JtWigrrauen  und  geweihte  Priester  bedingen  oder  „begehen 
werden  daher  ableitet,  doia  sie  „als .solche  oder  froher  achon  ' 
Wieland,  Lessing,  Schiller,  Goethe  „u.  d.  gl.'  gelesen  haben. 
Wie  der  Protestantismus  in  der  Tiefe  des  Glauben«  gewurzelt 
alle  Vorstellung  eine«  partikularen  Verdienstes  überschreitet,  so 
hat  er  in  demselben  Glauben,  die  unendliche  siegreiche  Macht 
über  alle  eiazelnen  Produktionen  des  menschlichen  Geistes  und 
statt  gegen  jene  Dichter,  in  denen  er  den  Trihut  der  Endlich- 
keit nicht  verkennt,  zu  ergrimmen  und  sich  an  ihnen  wie  unser 
Verl.  von  «einen  Sunden  weiUsubrennen,  weifs  er,  wie  sie  aus 
seinem  Prinzip  hervorgegangen  nicht  wenig  sur  Ausbildung  sei- 
ner objektiven  Welt  beigetragen  haben  und  das  in  ihnen  nich- 
tige negirrud,  kommt  er  eben  durch  diese  Negation  zu  einer 
hohem  Stufe  seiner  Erscheinung.    Denn  dem  Keich  des  Glau- 
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Negation  und  Affirmation  cum  Ke- 
sten dienen.  Was  aber  «eine  Geisiiirhen  betrifft,  so  Tersagt  ih- 
nen der  Protestantismus  aufser  dem  Kreuz  des  Begriffs,  das  er 
ihnen  mit  absoluter  Nothweudigkeit  auflegt,  auch  das  Kreuz  der 
Ehe  nicht.  Er  weifs,  dafs  durch  den  Segen,  der  ein  für  allemal 
ans  Kreuz  geheftet  ist,  die  Leiden  und  Schmerzen 
Geburtswehen  d.«  Geistewind. 
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furöots  Ihl.r  .l.  IM?  wurden  die  Sem 
Seminar,  Nl 


Ans  beson- 
dern Fonds 


Jalir  der  Stiftung. 


5130  Thl. 


MO  Thl.  jähr- 240  Tbl.  al« 
liebe   Unter- Jährlicher  Ii 
Stützung.      iirtcr  Zu- 
schuß. 

100-150  Thl 
jährl.  Unter- 
stutzung. 

•2000  Thl. 


Jetler  Semi 
iiarist  zahlt 

beim  Eintritt 
in  die  Anstalt 


I. 


io  ibi 


HKS  Tbl. 


>9O0  Thl. 


100  bi«  350 
IM.  jührli.h. 

Zuschuls. 

119  Thl.,  au- 
i'serdcm  diu 

Unterhal- 
tungskosten 
für  das  Ge- 
bäude. 


515  Fhi! 


654  Tbl. 


206  Tbl. 


m  he 

das  Seminar, 

1436  Thl.  für  Thl  f.d  Wai    Züllichau  vereinigt 
das  Waisen-    senhaus.      uacliNeuzelle  verlegt 


17i8  als  Privatanstalt 
zu  lierlin  gestiftet  f 
üb.  Cons.-K.  liecker, 
1753  ofliciell  consti- 
tuirt,  1817  nach  Pols 
dam  verlegt. 

1819. 


IS26. 


1S30. 


BT 


Name  de 
Direk- 
tors. 


v  r 
•z  , 

5! 
~-t 
«1 


Dir. 
Crilger. 


Dir 

Striez. 


Superm- 
tendent 
kothe, 
Stifter  u. 
Direktor. 
Superin- 
tendent 
Mertz, 
Stifter. 
Dir.  Die 
ittrwfg- 


1816. 


1791. 


\m  15.  Juni  1S27,  al? 
am  Gedachlnifstagi 
drr  kiiifiihrung  des 
Cliristeutbumsinl'om 
nieru  und  der  Grün 
fang  des  Otto-Stiftes 
eröffnet. 


■ 
so 
1 

s 


Schul  rata 
Grais- 


J.  W.  M 
Henning. 


Superin- 
tendent 
Dr.  Ziem- 

flU'll 

Rektor  u 
Prediger 
Ainluii'' 


3s,  5  Tbl. 


06S  1hl. 


1708. 


Lehrer 
MientMch 

interimi- 
stischer 
Direktor. 


i  .W— .10 


IO  St? 
mina 
risten 
und  3U 
\\  ai- 
sen- 
kiri- 
der 
81 


"ST 


40 


10 


90 


i 
1 

1 

3 


.1  Jahr 


3  — 


.1  — 


Jahr 


J  — 


Zahl  der  Frciatellen 
mit 
Angab« 
der  Unterstützungen. 


B  ganz,  und  B  g 

be  Freistellen. 


10  ganze  and  10  hal- 
be Freistellen-  Au- 
fserdem  sind  an  tu- 
fserordentlichen  Un- 
terstützungen jähr- 
lich 500  Thl.  . 


Jeder  Seminarist  zahlt 
bei  seinem  Eintritt 
in  die  \nstalt  IS  Thl. 
u  erhalt  Kost,  Woh- 
nung, Heizung  und 
Unterricht  frei. 

IIJSThl  jährlich: 
Speisung  der  8e 
naristen 


128  Thl.  zur  jahrli- 
chen  Unterstütaung 
der  Seminaristen. 

120  Thl.  zur  Jahrli- 
chen Unterstützung 
der  Seminaristen. 


Jalir.  !KI  S  emmaristen  er- 
lialten  freie  Woh- 
nung; 40  aufaerdem 
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- 


Pro- 
vinz. 


IV. 

Schle 
sien. 


V. 
Posen 


VL 


•  I  ■ 
Seuünarien. 


TTas^nTTder 

Krziehungs- 
Anstalt  und 
dem  Waisen- 
hnuse  zu  Konz 
lau  verbundene 
Seminar. 
Seminar  zu 
Breslau. 


Seminar  xu 
Ober-Glogau 


Seminar  zu 

Schlogel  in  dei 
Grafschaft 
(Hätz. 


evan 

gel. 


Ki 

l  «I? 


Am 


(TI 


b. 


Aua  beaoo- 
kassen.      dern  Funds. 


ka. 
thol 


ka- 

thol 


ka- 

thul. 


500  Tbl. 
achuü 


785  Thl. 


Seminar  zu 
Broniberg. 

Seminar  zu 


J  Uulfs-Semina 
zu  Kraustadt. 


4  Hütts  -  Seminar 
zu  Kurdun 


Hülfs- Seminar 
zuTrzumestuo 


ka- 


van 
g«l. 


evan 
gel. 


ka- 
thol 


|    Seminar  zu 
Magdeburg. 


Seminar  Xti 
Häverstädt. 


gel. 


lll'J  i  hl.  Xq- 
schuf». 


2301  ThL 


JJUO  Tut 
dem  Sack'- 
»eben  Stif 
«ndi 


1351  Thl. 


2*io  Thl. 


«75  Till. 


200  IhL 


200  Thl. 


150  bii  200 
IhL 


1765. 
1801. 

200  1hl.  1764. 


[2.100  Thl  aus 
dem  \euicl 
ler  Stiftung* 


?44,  du  Seminar  seit 
lt>16. 


Xt'-:>;> '  .f.  r  Uli"' 


Dir. 
Wenzel. 


701hl. 


isiy. 


1824. 


10§0  Thl 


»UU  Thl , 
worunter 
2OD0Thl.  aui 
-dem  Klustci 
Berge'srhen 

rond». 
1950  Thl., 
worunter 
DOW  Thl.  au* 
dem  Kl.  Ber 
•'sehen 


1825  zul.obseni  eriiff- 
net;  im  J.  1S2S  nacl: 
Ttxemeszno  verlegt, 
und  mit  dein  durtbe 
reit*  bestehenden 
Chorschul  -  Institut 
verbünd*».  • 


Name  de« 
Direk 


Dir. 
Kawerau 


Ii  t 

13 


2  r 

s  -- 
_C 


Dir. 


Dir. 
Liebich. 


UiiiUma 

eher. 

Dir  Grua 
zynsky. 


Vorste- 
her, l're 
drger  und 
Rektor 
Kcchner 
Vorste- 
her, Hrc 
diger 
KwaJJ. 
Vorste- 
her, Kek 
tor  Mcifs- 


17UO,  rtorganisirtlWi. 


1778,  rcorganüiirt  1822.  Dir.  Brc 
derlow, 


Dir.  Kon 
sistorial- 
u-  Schul 
rath  Zer 
renuer. 


TT 


s 


äs 


27  '1  lultr 


131 


54 


13 


TT 

GS 

15 

18 
13 


21  bl 


40 


s 

I 


Zahl  der  : 
mit 
Angab« 

der 


3  — 


2  — 


2  — 


IbTi 
i  Jahr 

J  — 


2  bis 
(Jahr 


1  bis 
•J  Jahr 


I  bis 

Mul.i-, 


FreUtcllen 


2tTgTiz^iu!d^BT!Tr 

bc  Freistellen,  wo- 
für 1080  ThL  jW- 
Ik-h  ausgesetzt 


|90  Seminaristen  er- 
halten freie  Woh- 
nung; 37  freie  Be- 
köstigung. 

54  Seminaristen  erhal- 
ten freie  Wohnung; 
zur  Verpflegung  von 
50  Sem.  sind 9 12 Thl. 
jährlich  aussetzt. 

160  Thl.  sind  jährlich 
zu  Unterstützungen 
ausgesetzt 


>  1  hl  sind  jährlich 
zu  Unterstützungen; 
ausgesetzt. 
Zitrijnterstützungron 
50  Seminaristen  sind 
1440  TM  ,  au  aufser- 
orrteutlichen  Unter- 
stützung™ 135  Thl. 
jährlich  ausgesetzt. 
10 Seminaristen  erhal- 
ten jahrlieh  160  Thl. 


i  — 


Zu  FreitiscTen™ lüril 
Seminarist,  n 
jährlich  BüOTI.I.l 
gestttet. 


JO  Seminaristen  erhal- 
tau  freie  Wohnung; 
aufserdem  sind  zur 
Unterstützung  von  12 
Sciiun.  jahrlich  360 
ThL  ausgesetzt. 
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Kinkünfte  der  S 


— 


eminarien 


I  k' 

l   Ana  Kasi 


\us  Staats-  [  Au*  beson- 
k aasen.      <1p rn  Komis. 


175s  1hl. 
225  Till. 


Name  des 
Dirck 
tor«. 


Ki2 


N 


8 


9 


r 


I  »ind  Jührlieh 
xu  Uutei  Stützungen 
nutgeietzt 
Die«  Seminar  sahll  an 
dna  zu  Küren  für  1  i 
katholische  Schul- 
Aints  •  1'räparunJr n 
au»  dem  Ke». -Kez. 
Erfurt  jährlich  aiK) 
Tbl.  Für  di«  Semi- 
iiariaten  zu  Erfurt 
«ind^  .100  Ihaler  «u 

gesetzt. 
Zu  10  .Stipendien  sind 
jahrlieh  JOOTU, 
gesctzL 


1 


"Seminar  zu 
\\  eil'.ienfels. 


4    Seminar  zu 
Erfurt. 


gel 

Cran- 
ge I. 


5  Nein  n-Scminai 
|7.u  Garilelcgeii 


6  N'eben-Semi 
zu  Einlebe 


evau 

■el. 


1*67  J  hl. 
3510  TU. 


17lW,reorgauburtl*z2 

■  .  -  <• 
18-20. 


Harnisch 

Dir. 
Sichel. 


65 


74 


Jahr 


3  — 


"Seminar  zu 
Soest. 

•J    Seminar  lu 
Kuren. 


WO  bis  400 
Ilil. 


■■<JU  1hl. 


loy  Thi. 


300  TU. 


tiS5  TM.  «im 
lein  Kloster 
Kerge  «iclien 
Kuuda, 


Von    1821    bis    1S30  Prediger 
mit  der  grnfsen  Stadt-  K rat- nur 
«chule  zu  CJardeh-ge» 
verbunden;  seit  dem 
letzten  i.  fitr  sich  be- 
stehend. 

nDir.  Oe 


21 


11 


■lin  1  hl. 


5313  TU. 


!>;u  Seminar   war  i 
Wesel  und  wurde  1S00| 
nach  Soest  rerlegt. 


1-iWThl.  siml  jährlich 
zu  Lnterstütiunjion 
au*gese  tzt. 

82  Seminaristen  erhal- 
ten freie  Wohnung  u. 
Kehcistiumig,  wofür 
XiliJ  '1hl.  ausgesetzt 
siiid. 

Vis  Stipendien -Stif- 
tungen »erden  jähr- 
lich 130  bin  140  Tbl 

Si  eilheil  t. 


levan 

gel. 

Iva- 
lliul 


1  N'ebcn-Semintir 
zul'eteishagen 


Seminiir-Vc-r- 

»ehllle   Ullil  Nr 
In  n  -Seminar  zu 
Lausenhofs 


evau 
gel 


ka- 
thul. 


10t)  Tbl 
durch  lleuil 
ligung  des 

ri..vuLzi,ii- 


1S31. 
1-HJO. 


Dir. 
Vnrm- 
bauin. 

Vorste- 
her, Mar- 
ler Muh- 


Uir.  Ehr 
lieh. 

Dir.Koeh 
ling. 


70 

30 
32 


iJabi 


>   


1     Seminar  zu 
Mt'Ui'i. 


Seminar  zu 
IUuU 


Seminar  zu 
Nuirtied. 


.  Si  miliar  zu  St 
M.-.iln.n  in 
l.ier. 


et  an 
gel 

ha- 
lb .iL 


evan 

gel 

La- 
tin.]. 


XüüThT 

05^0  Till. 

,!000  TU. 
7,55  Tbl. 


200  Tbl. 


ls-it,  deliniliv  iii-gani 
sii  t  lb2J. 


1S23. 


IS  10,  definitiv  organi 
Mrt  1S2J. 

18 10. 


Ihr. /ahn 


Dir.Pauli 


Dir. 
I  traun. 

Soliulrath 
llr.dut/, 
uitei  Uni- 
Mischer 

Direktor 


100 

38 
-15 


•J  Julir 


i   


Zur  l  uierxt iitzung  v. 

<U>  Seminaristen  xinil 

7.'i<l  1hl.  jabrl.  aus- 

gc*ctzt- 
Zii  Stipendien  für  100 

Sem.  sind  22(K)Thl. 

u.  zu  Kurkniten  250 

Thl.  jahrl.  aiiKifpu. 

?!">()  "Dil.  m;hI  jährlich 

zur  Enterst' 

ausgesetzt. 
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Dcccmbcr  1833. 


CLIII. 

Schwäbisches  Städtetresen  des  Mittelalters.  Meist 
nach  handschriftlichen  Quellen  samt  Urkun- 
denbuch  ton  Carl  Jäger.  Erster  Band.  In 
Com/mmon  bei  Löß  und  in  Stuttgart  u.  Clafs 
in  Heilbronn.  1831.  Auch  unter  dem  beson- 
dern Titel:  Ulms  Verfassung,  bürgerliches  und 
commercieües  Leben  itn  Mittelalter  u.  s.  *c. 
774  8.  in  kl.  8. 

Unter  den  neueren  Schriften  über  die  Geschielt© 
einzelner  deutscher  Städte  haben  nächst  den  classischen 
Arbeiten  Gemeiner'«  und  v.  Fichard's  unstreitig  die  da- 
hin gehörigen  Werke  des  Pfarrers  Carl  Jäger  in  Bürg 
bei  Heilbronn  den  meisten  Vorzug  diplomatischer  Gründ- 
lichkeit und  geistvoller  Behandlung.  In  der  Absteht, 
mit  der  Zeit  einen  Codex  diplomaUrtu  zur  schwäbi- 
schen Geschichte  auszuarbeiten,  hatte  er  sich  schon 
früher  mit  der  Sammlung  von  Urkunden  über  das  schwä- 
bische Städtewesen  beschäftigt,  ehe  er  es  wagte,  die 
Geschichte  einer  dieser  Städte  zum  Gegenstande  beson- 
derer Untersuchungen  tu  machen.  Sein  erster  Versuch 
dieser  Art  war  die  Geschichte  der  Stadt  Heilbronn  und 
ihres  Gebiets  (Hellbr.  1828);  in  welchem  Werke  er  be. 
reits  zur  Genüge  zeigte,  wie  sehr  er  es  verstünde,  nicht 
blofs  die  Reihenfolge  der  äufaern  Ereignisse,  sondern 
auch  die  innern  Bedingungen  und  Ursachen  derselben, 
nach  kritisch  geprüften  handschriftlichen  Quellen,  in 
pragmatischer  Weise  darzustellen.  Darauf  wurde  er 
veranlagt,  die  Geschichte  der  Stadt  Ulm  vorzunehmen, 
wobei  ihm  die  zahlreiche  Handschriften  -  Sammlung  de« 
Prälaten  v.  Schmid,  welche  sieh  gegenwärtig  auf  der 
Himer  Stadlbibliothek  befindet,  treffliche  Dienste  leistete. 
Die  übrigen  Materialien  zu  dieser  Arbeit  wurden  theils 
aus  den  mit  dem  K.  W'ürtemberg.  Staatsarchiv  verbun- 
denen Archiven  der  Klöster  Söflingen  und  Wiblingen, 
J*hrb.  f.  viuwck  Kritik.  J.  1833.  IL  Bd. 


theils  aus  auswärtigen  Archiven  entnommen.  Von  den 
Ulmischen  Chroniken  wurde  Weniges,  und  dies  We- 
nige meist  aus  Veit  Martallers  erst  nach  der  Reforma- 
tion abgefafsten  Chronik  benutzt.  So  entstand  vorlie- 
gende Musterarbeit  einer  gründlichen  Localgeschlchte. 
Zu  verwundern  wäro  es,  dafs  dieses  für  die  deutsche 
Stadiegcschichte  so  wichtige  Buch  bis  dahin  noch  von 
keinem  unserer  kritische  Institute  einer  Recension  un- 
terworfen wurde,  wenn  wir  nicht  wüfsten,  dal's  auch 
v.  Fichard's  ähnliche  treffliche  Arbeit:  „Die  Entstehung 
der  Reichsstadt  Frankf.  a.  M.  und  der  Verbältnisse  ih- 
rer Bowohner"  dasselbe  Schicksal  erfuhr,  dafs  das  In- 
teresse für  Localgesohichte  und  Localverfassung  leider 
noch  immer  zu  wenig  verbreitet  ist.  Aus  Gründen,  die 
iu  der  Sache  liegen,  kaun  unsre  Aufgabe  hier  zunächst 
nur  sein,  den  reichen  Inhalt  des  vorliegenden  Werkes 
im  Allgemeinen  anzudeuten,  und  ganz  besonders  her- 
vorzuheben, wie  trefflich  Hr.  J.  seinen  Hauptgegenstand, 
die  Getchichte  der  Verjatntng  Ufas,  von  Anfang  bis 
zu  Ende  des  Mittelalters  durchgeführt  hat  Wir  haben 
uns  darüber  auszugsweise  Folgendes  bemerkt.  Nur  bei- 
läufig werden  wir  uns  einige  wenige  Einwendungen 
erlauben  müssen. 

/.  Abtheilung.  VerfasiungtgetckicAte.  Einleitung. 
Die  Lage  von  Ulm  in  einer  früuerhin  den  Ueberschwein- 
muugen  der  von  der  Iiier  und  Blau  angeschwellten  Donau 
ausgesetzten  Niederung  macht  es  zweifelhaft,  ob  gerade 
diese  Stelle  schon  von  den  Römern,  ja  selbst,  ob  sie 
Oberhaupt  auch  nur  unter  denselben  zu  einei 
Bing  benutzt  worden  sei.  Mühsame  Uferbauo  und 
arbeiten  hätten  jedenfalls  vorhergehen  müssen ;  was  un- 
wahrscheinlich ist,  da  man  zur  Weitelführung  der  be- 
kannten Römerstrafse  auf  der  linken  Donauseite  ja  nur 
den  vom  Strom  abgelegnen  Höhenzug  oberhalb  Ulms 
zu  wählen  hatte.  Und  so  geschah  es  auch  vermut- 
lich, da  man  zunächst  um  Ulm  keine  Spur  römischer 
Bauwerke,  keine  Münzen,  Steinschriften,  GerSthe  und 

11G 
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Waffen  findet,  wohl  aber  etwa  4  —  5  StunKen  weiter 
nördlich  bei  Urspring.  Lfm  so  weniger  kann  hier  die 
an  und  für  aich  schon  problematische  Frage  zur  Spra- 
che kommen,  ob  auf  die  Bildung  der  späteren  Stadtver- 
fassung Ulms  Ueberreste  rumischer  Munieipalverfassung 
einen  Einfluß  geübt,  und  wie  weil? 

I.  AbtckMU  v.  J.  854  —  1268.  A.  Ulm  alt  Villa 
und  Palatium.  Bald  nach  der  Vereinigung  der  Aleman- 
Den  mit  dem  grofsen  Frankenreiche  —  wo  nicht  früher  — 
müssen  die  ersten  erfolgreichen  Schritte  für  Ulms  An- 
bau  geschehen  sein.  Der  auch  durch  die  Völkerwan- 
derungen nur  wenig  unterbrochene  Handelsverkehr  auf 
der  Donan  mufs  frühe  die  Aufmerksamkeit  gerade  auf 
diese  Stelle  der  grofsen  Wasserstraße  geleitet  haben, 
wo  diese  für  die  SchifJTahrt  zugänglich  wurde.  Dazu 
kamen  politische  Rücksichten,  welche  Ulms  Lage  auf 
der  Grenze  der  beiden  Nationalherzogthüiner  von  Ale- 
mannen und  Baiern  in  den  Kämpfen  der  fränkischen 
Hausmaier  um  die  Aufhebung  derselben  nicht  minder, 
als  wahrend  der  Kriege  Karls  des  Grofsen  gegen  Thas- 
silo  in  Baiern,  gegen  die  Sachsen  und  Avaren,  eine  be- 
sondere Bedeutung  und  Wichtigkeit  gaben.  Dies  alles 
mag  den  fränkisch  -  deutschen  Regenten  carolingischen 
Stammes  zur  Veranlassung  gedient  haben,  gerade  diese 
Gegend  der  Donau,  welche  übrigens  höchst  wahrschein- 
lich bereits  Besitzthum  der  seit  749  gestürzten  Natio- 
nalherzoge gewesen  war,  zu  ihren  Hof-  und  Kammer- 
gütern xu  ziehen,  in  Ulm  eine  Pfalz  zu  erbauen,  und 
sie  nicht  nur  zum  Mittelpunct  für  die  Bewirtschaftung 
der  umliegenden  Ländereien  und  Höfe  zu  machen,  son- 
dern auch  daselbst  in  öffentlichen  Gerichtssitzungen  Recht 
zu  sprechen  und  vielfältig  die  wichtigsten  Angelegen- 
heiten des  Recht«  zu  berathen.  In  dieser  Gestalt  tritt 
uns  jedoch  erst  im  J.  854  Ulm  zum  ersten  Mal  entge- 
gen, abwechselnd  unter  den  Namen  Palatium,  Placi- 
tum,  villa,  curtis  regia  oder  imperia/it;  von  jetzo  an 
aber  werden  die  Zeugnisse  dafür  immer  häufiger. 

Die  Lage  und  Beschaffenheit  des  alten  carolingi- 
schen Palaüums  und  des  dazu  gehörigen  Gebiets  wird 
S.  19  ff.  mit  der  dem  Vf.  der  Traditiones  Hirtaugen- 
tes  eignen  diplomatisch  -  topographischen  Gründlichkeit 
nachgewiesen;  nur  können  wir  demselben  nicht  ganz 
beipaichten,  wenn  er  S.  19  die  in  einer  Urkunde  v.  1342 
vorkommende  Erwähnung  eines  „ßf/rr/igrabens"  in  der 
Gegend,  wo  ehemals  das  Palatium  stand,  auf  eine  frü- 
here Ummauerung  des  letztern  bezieht   Burchgraben  be- 
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deutet  a.  i.  O.  wohl  nichts  weiter  all  Stadtgraben,  und 
kann  um  so  weniger  auf  jene  Art  gedeutet  werden,  abj 
alle  diese  alten  Palatien  ihrer  ersten  Bestimmung  und 
Einrichtung  nach  von  der  eigentlichen  Villa  nicht  durch 
Mauern  getrennt  waren,  sondern  mit  derselben  noth- 
wendigerweise  ein  Ganzes  bildeten. 

Der  zum  Palatium  von  Ulm  gezogene  und  in  un- 
mittelbarer AnbBuung,  Nutznießung  und  Verwaltung  der 
carolingischen  Könige  übergegangene  Landstrich  war 
begrenzt  von  dem  Alpgau,  Burgau,  Ramgau,  lllergau, 
dem  Schwarzgau  und  dem  Blaugau  (Pleonungetbal).  Da 
nun  der  letztere  Gau  aich  unstreitig  bis  zum  Einfluß 
der  Blau  in  die  Donau  erstreckte,  so  begriff  er  somit 
auch  die  ganze  Umgegend  von  Ulm,  und  dessen  Gau- 
graf mag  in  Ulm  seinen  Sitz  gehabt  haben,  ehe  die  ca- 
rolinguche  Familie  sich  hier  eine  Pfalz  erbaute.  Von 
diesem  Zeltpunct  an  behielten  die  Gaugrafen  zwar  an- 
fänglich immer  noch  ihre  Gerichtsbarkeit  an  den  Öffent- 
lichen Wahlstälten  des  Übrigen  Gau-  oder  Paladalge- 
biets,  wo  nach  alter  Sitte  unter  freiem  Himmel  in  ge- 
botenen und  ungebotenen  Dingen  in  Gegenwart  der  Gau- 
bewohner Recht  gesprochen  wurde;  aber  innerhalb  de« 
Palaüums  (und  bald  auch  der  dazu  gehörigen  Villa) 
bildete  sich  nach  dem  Immunität»  -  Recht  des  Fiscus  ein 
Palatial-  und  Hofgericht,  bei  welchem  die  Könige  oder 
in  ihrer  Abwesenheit  ein  von  ihnen  eigens  gesetzter 
Vogt  mit  mehreren  Hof-  und  Staatsbeamten,  den  soge- 
nannten Dienstmannen  des  Palastes,  zu  Gericht  safk. 
Au  die  Stelle  des  Gaudings  tritt  allmählig  ein  Land- 
ding (Landgericht);  und  dadurch,  dafs  zuletzt  alles  exi- 
mirt  wurde,  ging  am  Ende  die  ganze  Gauverfassung 
in  Trümmer. 

B.  Ulm  alt  Oppidtm.  Erst  im  J.  1027  ist  von  Ulm 
als  von  einem  mit  Mauern  umgebenen  Orte  (oppidum) 
die  Rede;  doch  spricht  Vieles  und  vor  Allem  die  Not- 
wendigkeit einer  zuverlässigen  Abwehr  der  verheeren- 
den Einfälle  der  Ungarn,  für  die  Vermuthung,  dafs 
Ulm  schon  zu  Anfang  des  10.  Jahrh.  in  einem  ziemlich 
beträchtlichen  Umfang  mit  Mauern  versehen  worden  war. 

S.  50  Amn.  17  citirt  der  Vf.  eine  ,.bisher  mit  Un- 
recht vielfach  übergangene  Stelle"  in  Goldatti  ConttÜ. 
Jmp.  Lp.  121  zum  Beweise,  dafs  eine  solche  in  wei- 
tem Umkreise  um  eine  Häuseranlage  gezogene  Befesü- 
gungsmauer  den  Zweck  gehabt  habe,  nicht  bloß  einer 
regelmäßigen  und  gegen  die  Ungarn  eben  nicht  sehr 
kleinen  Besatzung,  sondern  auch  ganz  besonders  der 
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zu  geben.   Wir    welches  ihnen 


würden  es  Inder«  nicht  wagen,  auf  jene  Stelle  ein  sol- 
che« Gewicht  zu  legen,  indem  Gbldast  in  dem  ange- 
führten Werke  bekanntlich  manche  Actenstücke  miltheilt, 

schichtlichen  Nachrichten  in  Geselzesforin  zusammenge- 
tragen  hat.  So  sind  t.  ß.  die  zwei  Turnier  Ordnungen, 
welche  er  unter  Heinrichs  L  Namen  aufführt,  offenbar 
späteres  Machwerk. 

Uebrigens  wurde  bei  der  bekannten  Vorliebe  des 
sächsischen  Königs  stamm«  für  sein  Erbland,  während 
der  ganzen  Periode,  da  derselbe  in  Deutschland  regierte, 
Ulm,  gleich  den  Übrigen  süddeutschen  Reichspfalzen, 
nur  wenig  besucht.  Ja  es  wurde  sogar  eine  herzogli- 
ehe Provincialverwaitung  in  Schwaben  eingerichtet,  und 
seitdem  die  Herzöge  von  Schwaben  fast 
Beziehungen  als  Stellvertreter  der  Kaiser,  wenn 
wir  auch  einen  Beamten  des  Königs,  unter  welchem 
die  Pfalzministerialen  der  höhern  Classe  die  Einkünfte 
der  Kammer  besorgten,  wohl  annehmen  müssen. 

C.  Ulm  all  Civiiat.  Unter  dem  salisch  -  fränki- 
schen Königssumme,  in  jener  überaus  stürmischen  Pe. 
riode,  während  deren  Schwaben  den  Mittelpunet  in  dem 
langen,  jetzt  erst  beginnenden  Kampfe  zwischen  Kaiser 
and  Pabst,  den  Weifen  und  Hohenstaufen  bildete,  wurde 
Ulm  als  Hauptstadt  des  Herzogthums  und  Sitz  der  Vor- 
handlungen  angesehen;  doch  zum  Lohn  für  die  Treue, 
welche  es  den  Hohenstaufen  bewies,  mutste  es  von  der 
feindlichen  Partei  sein  Gebiet,  seine  Vorstädte,  ja  zu- 
letzt selbst  seine  eignen  Gebäude  bis  auf  die  Kirchen, 
niederbrennen,  und  viele  seiner  Bürger  erschlagen,  ge- 
oder  zur  Flucht  geuöthigt  sehen.  Nichts 
toweniger  erwachte  gerade  in  dieser  Periode  unter 
vielen  fördernden  Umständen  das  städtische  Leben  zu 
kräftiger  Selbständigkeit,  und  legte  dadurch  den  Grund 
zu  seiner  künftigen  Uiüthe  und  Bedeutung.  Eine  Men- 
ge Königsleute  ")  siedelten  sich,  hinter  den  Mauern 
Ulms  Schutz  suchend,  hier  an,  uud  bildeten  nach  und 
nach  eine  Gemeinde  von  Grundeigentümern,  die  all- 
mäh Hg  ihr  anfangs  nur  nutzbares  Eigenthum  auf  dem 

Palatialgebiet  In  wirkliebes  zu  verwaudeln  wufsten,  über 
_____ - 

*)  So  nannte  man  bekanntlich  die  freien  Leute,  welche  haupt- 
•Schlich  von  dieser  Zeit  an  aus  dem  Land  in  die  königli- 
che» Städte  sogen,  um  unter  dem  Kiinigsschutze  daselbst 
ansifsig  su  werden.  (Kindlinger,  Münateruche  Beitrage 
IL  131.  Sota 


stand.  Sie  bildeten  als  Börger  ( Cioes  ülmentet')  dt« 
Gemeinde  (Ctvi/at),  den  ersten  Keim  der  freien  Bür- 
gerschaft der  späteren  Zeit,  und  waren  somit  die  eigent- 
lichen Altburger.  Ihre  Geburtsrechte,  welche  *ie  das 
gan&c  Mittelalter  hindurch  behaupteten,  werdeu  schon 
jetzt  durch  die  Bezeichnung  Praettanttorei  angedeutet. 
(Die  Fortsetzung  folgt.) 

CUV. 

Lehrbuch  der  Botanik  von  L.  A.  Agardh,  Pro- 
fessor der  Botanik  und  Oelonomie  m  Ltmd. 
Zweite  Abtheilung:  Biologie.  Aus  dem  Schwe- 
dischen übersetzt  von  F.  C.  U.  Creplin.  3Iit 
einer  Vorrede  ton  C.  F.  Ho rnschuch.  Greif *- 
u  ald,  bei  L.  A.  Koch.   VI.  u.  479  S.   in  8. 


De«  Verfassers  Läreiok  i  Botanik.  Anira  AfMnimgtni 
Wext  ■  Biotop,  MalmB  1830—32.  oder:  M**a  Wtxt-Biologi  *f 
C.  A.  Agarith,  verdiente  eine  Verdeutschung,  für  die  Viele  Hrn. 
Creplin  Dank  wissen  w  erden.  Er  hat  mit  Gewandheit  und  Sach- 
kenntnis übersetzt,  und  nur  aelten  stofsen  wir  aufstellen,  wie 
S.  106  „deren  grüne  Kügclchen  er  u.  a.  w.  »ich  mit  einer  zit- 
ternden Bewegung  zu  rühren  anfangen  «ah." 

Wir  wenden  uns  nun  zu  dem  Autor  selbst ,  dessen  Werk 
den  meisten  unserer  Leier  doch  wohl  erst  durch  diese  L'ebcr- 
setzong  bekannt  geworden  sein  dürfte. 

Was  diese  Pflanzen  phyainlogie  oder  Biologie  vorzüglich  aus- 
zeichnet,  ist  das  durchgreifende  Streben  nach  Einheit,  nach  Zu- 
sammenhang und  Zusammenfassung  dea  Mannigfaltigen.  Der 
Verf.  trügt  eine  grobe  Masse  von  ThaUachen  kurz  uud  bündig 
Tor,  ordnet  sie  methodisch,  schickt  der  Vorgänger  Meinungen 
voraus  und  liifst  die  seinigen  über  alle  Hauptfragen  dea  Pflan- 
zenlebeus  sich  dergestalt  anschllefsen,  dafs  sie  wie  ein  verbin- 
dender Faden  den  Ausgnngspunct,  —  die  im  Eingang  betrach- 
tete pflanzliche  Lebenskraft  als  Quell  der  Bewegung,  —  mit  dem 
Endpuncle,  —  der  pflanzlichen  Selbstbildung  und  Zeugung,  — 
Ter  knüpft. 

Dafs  bei  einem  solchen  Verfahren  auf  dem  gegenwartigen 
lückenhaften  Standpuncte  der  Erfahrung  über  das  l'flan/.euleben 
Manches  »ehr  hypothetisch  erscheinen  müsse,  liifst  sich  leicht 
denken. 

Einzeln««  darzustellen,  Ist  hier  der  Ort  nicht;  rast  nichts 
würde  man  aus  dem  gutgeordneten  Ganzen  hervorheben  kön- 
nen, über  das  man  sich  nicht  wohlgefällig  verbreiten  und  da- 
durch die  Grenzen  unaers  Blatts  überschreiten  würde;  fast  nichts 
könnte  man  anfechten,  ohne  in  der  kritischen  Behaglichkeit,  wei- 
che die  klare  Beleuchtung  des  Streitpunctes  durch  den  geistrei- 
chen Vf.  uns  einflöfst,  das  Ziel  aus  den  Augen  zu  verlieren. 
Wir  wollen  darauf  aufmerksam  machen,  wie  einfach  Herr 
-Bewegung  der  Sifie  durch  den  Be- 
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927  Agardh, 
weis  an/acht:  dafs  die  pflanzliche  Rohre  an  ein««  Ende  (dem 
obern)  aar  verdunste,  au  andern  Ende  (den  antern  oder  War* 
sei  -  Ende)  nur  aufsauge;  wie  er  denn  das,  was  im  Gänsen  Tor- 
geht,  vermöge  des  Wechsels  and  Verlust*  in  der  Bildung  an  je- 
der Stelle,  in  jedem  Puncte  des  lebenden  Pflanzengew  ebes  nach- 
weist; wie  er  endlich  zum  zurückrührenden,  „dem,  als  verkürzt, 
in  den  Blättern  concentrirten  arteriellen  System"  gelangt,  und 
hier  die  eigentliche  Reproduktion  in  der  Knospe  cur  Erschei- 
nung bringt. 

Für  die  blofse  Lebeoai«*MgKi»/r,  und  Umwandlung  aus 
sigem  in  Festes  wird  bald  ein  anderer  Ausdruck  gefunden 
die  Reflexion  auf  das,  was  hiebei  im  Cunflict  mit  der  Atmo- 
sphäre, und  im  Wechsel  des  1  jehts  und  der  Finsternifs  der  Sub- 
atanz  angeeignet  oder  von  ihr  abgetrennt  wird.  Die  Resultate 
des  Tag-  und  Nachtlebens  der  Pflanze  werden  in  den  Bildun- 
gen mehr  desoxydirter  oder  mehr  oxydlrter  Producta,  doch  ohne 
die  steta  schwebende  Waudellparkeit  der  organischen  Stoffe  je 
aus  den  Augen  zu  verlieren,  nachgewiesen,  uud  die  sogenannten 
niihern  (der  Vf.  nennt  sie  unmittelbare)  Bestandteile  der  Pflan- 
zen werden  dein  gemäf*  eingeteilt.  Alles  recht  vollständig  und 
mit  vieler  Belesenheit,  auch  mit  Rücksicht  auf  Oekonomie,  Me- 
dicin,  u  a.  w.  Man  fühlt  sich  überall  geneigt,  dem  Verf.  im 
Allgemeinen  beizustimmen,  wahrend  aiaa  im  Einzelnen,  in  der 
Stellung  dieses  oder  jenes  Stoffs  unter  die  Producte  des  Tag- 
oder dea  Nachtlebens  Manches  rügen  und  eine  gewisse  Willkür 
des  Verfahrens  erblicken  möchte.  Für  die  zweite  Klasse  der 
Stoffe,  welche  die  spedflschen  Säuren  und  Basen  (Alcaloide)  in 
finden  wir  die  Bezeichnung  „unter  tckiedne"  nicht 
im  Schwedischen  steht  swart  rnkiltU  data«*,  diese« 
aber  offenbar  mehr  im  Sinn  des  Scheidbaren,  durch  Kunst  zu 
Sondernden,  als  de«  blofs  ideal  Unterschiedenen  oder  gar  des 
Unterschiedenen  überhaupt 

Die  durch  die  lebendige  Kraft  im  Stoftbilden  beschrankte 
Bewegung  führt  zur  Idee  des  Lebeneproieeeee.  S.  114.  „Der 
allgemeine  Lebensprozefa  der  Pflanze  ist  Ein  und  dasselbe,  wie 
das  Keimen,  Reifen  und  Aufgehen  dea  Samenkorns."  Die  Durch- 
führung dieses  Parallelismus  in  zahlreichen  treffenden  Beweis- 
puneten  Ut  die  brillante  Seite  dea  hier  zu  rühmenden  Werks. 
Durch  sie,  und  um  ihrer  willen  ganz  besonders,  sei  dasselbe 
denkenden  Leiern  empfohlen. 

Wer  sich  nicht  über  die  bekannte  Streitfrage:  ob  es  in  der 
.Metamorj'hoseulehre  Puncte  gebe,  wo  Bedeutung  und  Wtien 
gleichgeltend  seien,  von  vorn  herein  hinausphilosophirt  hat,  wer 
für  oder  wider  Agardhs  Schrift  d«  Metamorphori  AJgarum  Par- 
thei  genommen,  der  wird  nicht  ohne  Belehrung  von  8.  128  an 
Hrn.  Agardh  seinen  Satz  verfechten  hören,  und  nur  einige  Spu- 
reo  von  allzu  zarter  Reizbarkeit  gegen  Hrn.  Turpin  wegwün- 
schen. Die  Ueberschrift  dieser  Paragraphen  lautet:  „Bestehen 
die  Organismen  aus  einfacheren  Organismen  V  „Beatehen  die  Pflan- 
zen aua  Aigen!"  Uns  dünkt,  der  Vf.  hatte  «eine  Lehre  ins  beste 
Licht  setzen  können ,  ohne  sich  darum  gegen  einige  nicht 
der  haltbare  Prinzipien  seines  Gegners  feindseeJJg  zu 
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Wir  wollen  noch  auf  die  Durchführung  eines  andern  wich- 
tigen Gesetzes  aufmerksam  machen:  S.  152  „dats  sich  die  Bio- 
mea  im  Herbste  in  den  Knospen  vermöge  einer  vermindertes 
Lebhaftigkeit  dea  Tagprozesses  oder  der  Sauerstoffgaa  -  Eni* 
Wicklung  bilden,"  dafs  überhaupt  (S.  104;  Blühen  und  Frucht- 
ansetzen  Nachtprozesse  sind,  —  wobei  die  Producta  dieser  bei- 
den Functionen  sehr  einleuchtend  erörtert  werden.  Das  ganz« 
dritte  Capital,  von  S.  203  an,  ist  die  Exposition  dieses  Grund- 
satzes, und  man  begegnet  hier  vielen  originellen  Ansichten. 

Ein  Vorzug  dieses  Werks  liegt  noch  in  den,  nur  zuweilen 
etwas  gewagten,  Vergleichungeo  dea  Thier-  und  des  Pflanzes- 
lebens; man  sehe  S.  206  die  Vergleichung  des  Kreislaufes  bei 
den  Thierea  und  bei  den  Pflanzen. 

Zum  Schlufs  will  ich  noch  eine  persönliche  Besehwerde  fuh- 
ren, die  mir,  da  wir  in  diesen  Blättern  auf  Anonymität  Verzicht 
leisten,  vergönnt  sein  mufs.   Warum  hat  Hr.  Agardh  mein  Hand- 
buch der  Botanik,  das  schon  im  Jahr  1620  erschien,  und  da*  er, 
wie  ich  glaube,  kennt,  nirgends  citirt,  während  er  doch  seine 
Vorgänger,  und  zwar  nicht  blofs  ihre  Beobachtungen,  Mindern 
auch  ihre  Theorieen,  pünktlich  anführt!  Manches,  was  seit  ja- 
ner Zeit  weiter  verfolgt  worden,  habe  ich  dort,  wie  ich  glaube 
zuerst,  wissenschaftlich  behandelt,  und  aehc  mit  besonderer  Be- 
ruhigung bei  Hrn.  Agardh  eine  geistesverwandte  Richtung  mit 
reichereu  Material  einen  neuen  Bau  votllühreii.    Da  wäre  es 
denn  wenigstens  für  mich  erfreulieh  gewesen,  der  Beziehung*- 
puncte  erwähnt  zu  sehen;  ich  will,  beispielsweise,  nur  der  Idee 
einer  gesetzlich  vorschreitenden,  den  Kohlung-  •  und  Oxydationa- 
Prozefs  des  Pflanzenlebens,  (das  Tag-  und  Nachtleben;  in  sich 
ausprägenden  Metamorphose  der  PUanzaubstanz,  der  Bedeutung 
des  Schleims  für  die  organische  Natur,  der  automatischen  Be- 
wegung der  Elementarkeime  der  tiefsten  Wassergewüchae,  des 
Verhältnisses  der  Farben  zu  dem  polaren  Lebens-  und  Stoffbil- 
dungsgang der  Pflanzen,  der  Gesetze  ihrer  Uebergange  und  des 
schon  von  Aristoteles  geatmeten  Parallelismus  zwischen  Farben 
und  Gerüchen,  (denen  man  unbedenklich  auch  noch,  wie  ich  a» 
a,  O.  versuchte,  die  Geschmacksarten  zur  Seite  steilen  darf)  ge- 
denken.  Was  die  Farben  der  Pflanzen  und  das  Verhaltnifa  der- 
selben zum  Lebensprozefs  anbelangt,  so  hat  sich  zwar  Herr 
Agardh  mit  vollem  Rechte  an  Schüblers,  auf  eine  umfassende 
Induction  gegründete,  Arbeiten  über  diesen  Gegenstand  gehal- 
ten; wohl  wäre  aber  ein  Seitenblick  auf  die  grobe  Uebereia- 
Stimmung  dieser  Resultate  mit  jener  früheren,  auf  einige  wenige 
einfache  Erfahrungssätzc  gestützten  Theorie  erfreulich  und  an 
seinem  rechten  Orte  gewesen.    Schliefslich  verwahre   ich  niieb 
noch  gegen  den  Verdacht,  als  wolle  ich  hiemit  dem  Verf.  den 
Vorwurf  eines  schweigenden  Benannt  meiner  geringen  Arbeit 
machen;  über  einen  solchen  Verdacht  sind  wir  beide,   wie  ich 
hoffe,  erhaben.    Was  ich  iiufserte,  war  nur  eiu  freundschaftlicher 
Vorwurf,  gerichtet  an  den  Freund,  dessen  Beipflichtung  ich  für 
sehr  ehrenvoll  halte. 

Nees  v.  Esenbeck. 
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Schwäbisches  Städtewesen  des  Mittelalters.  Meüt 
nach  handschriftlichen  Quellen  samt  Urkun- 
denbuch  von  Carl  Jäger.  Erster  Band. 

(Fortsetzung.) 

Während  denen  eigneten  sich  auch  die  Ministeria- 
len in  Ulm  Erblichkeit  ihrer  Lehen,  ja  selbst  völliges 
Eigenthum  derselben  zu,  und  schmälerten  somit  den 
Grund  -  and  Rechtsbesitz  des  königl.  Fiscus.  Daher  zeigt 
uns  schon  die  nächste  Periode  ein  völlig  ausgebildetes 
Eigenthumsrecht  der  Ministerialen,  wie  der  Königsleute. 
Endlich  gewann  auch  der  noch  im  Stande  der  Hörig- 
keit lebende  Handwerker  an  Gewerbthäligkeit  und  Wohl- 
stand und  dadurch,  dafs  ihm  oftmals  die  "Waffen  in  die 
Hände  gegeben  werden  mufsten,  an  Selbstgefühl  und 
Selbstvertrauen.  Dies  bewirkten  besonders  die  kriege- 
rischen Zeiten  Heinrichs  IV,  in  welchen  die  Zuneigung 
und  Treue  der  Städte  eine  eigne  Wichtigkeit  und  Be- 
deutung erhielt;  ebenso  sehr  aber  auch  der  Handel  Ulms, 
welcher  an  und  für  sich  schon  sehr  bedeutend  war,  und 
Gberdies  noch,  seit  sich  hier  1096  eine  grofse  Menge 
von  Kreuzfahrern  auf  der  Donau  eingeschifft  hatte,  eine 
Richtung  erhielt,  die,  mehrere  Jahrhunderte  hindurch 
mit  Glück  verfolgt,  Ulm  unermcfslich  reich  machte. 

D.  Ulm  unter  den  Hohenstaufen  1138—1268.  Er- 
weiterung der  Stadt.  Ausbildung  der  Muniripnlver/as- 
$ung.  So  sehen  wir  denn  unter  der  Pflege  der  unter- 
defs  »tum  Kaiserthron  gelangten  Hohenstaufen  die  Stadt 
bald  herrlicher  als  je  aufblühen ;  wobei  die  Vereinigung 
der  Interessen  des  schwäbischen  Hersogshauses  mit  den 
kaiserlichen  in  der  Person  der  Hohenstaufen  vor  altem 
günstig  einwirkte.  Ulm  gewann  aufser  einer  ansehnli- 
chen Menge  von  Privilegien,  welche  jedoch  leider  die 
Geschichte  nicht  namhaft  gemacht  hat,  viel  Grund  und 
Boden,  der  bisher  zum  Fiscus  gehört  hatte.  Dieser 
wurde  thells  zur  Wiedererbauung  der  Stadt  in  einem 
beträchtlich  erweiterten  Umfange,  theils  zur  Bildung  ei- 
Ja*r».  /.  wütsHsck.  Kritik.  J.  1833.  II.  Bd. 


nes  Grundeigenlhums  der  Gemeinde  verwendet.  Das 
monarchisch  -  aristoeratisrhe  Element  erhielt  bald  auf 
den  Trümmern  der  Palalialverfassung  ein  entscheiden- 
des Uebergewicht  Die  gesammtc  Stadtbehürde  besteht 
nun  aus  dem  Reichsvogt,  in  doppelter  Eigenschaft,  als 
Vorstand  des  Stadtgerichts  und  als  Landrichter,  einem 
Untervogt,  einem  Reichsschultbeifsen,  den  Ministerialen, 
12  Schöffen  und  einer  Anzahl  Ratlimannen  aus  der  Ge- 
meindebank. Doch  schon  jetzt  kündigt  sich  die  Bildung 
eines  abgesonderten  „Verwaltungspersonals  unter  einem 
Bürgermeister  an,  und  auch  der  dritte  Stand  tritt  um 
seine  Emancipaüon  in  die  Schranken. 

//.  Abschnitt.  Vom  Interregnum  bis  1314.  Die- 
sem für  die  selbständige  Entwicklung  der  deutschen 
Städte  so  wichtigen  Zeitraum  verdankt  auch  Ulm  die 
Erwerbung  der  wichtigsten  Rechte  und  die  Ausbildung 
seiner  Municipal Verfassung.  Das  Resultat  der  Untersu- 
chungen unsers  Verfs.  über  diese  Periode  der  Verfas- 
sungsgeschichte Ulms  ist  demnach  nach  seinen  eignen 
Worten  S.  216  folgendes:  „An  der  Spitze  der  Stadt 
steht  eine  aus  einer  königl.  und  Municipalbehörde,  dem 
Schultheifsen,  den  immer  seltner  werdenden  Dienstman- 
nen, den  Schöffen,  dem  Bürgermeister,  den  Rathman- 
nen und  der  Zunftbank  zusammengesetzte  Obrigkeit. 
Die  Vogtei  besteht  nur  noch  dem  Namen  nach  und  in 
der  Uebcrlassung  der  Schultheifsenwahl  an  die  Stadt 
tritt  der  Uebergang  einer  königl.  Stadt  in  eine 
telbare  Stadt  des  Reichs  immer  stärker  hervor." 

Die  Bewohner  Ulms  bestanden  fortan  nur  noch 
den  sogenannten  Geschlechtern  oder  den  bisherigen  Kö- 
nigsleuten, die  sich  ihrer  dinglichen  Unfreiheit  immer 
mehr  zu  entziehen  gewufst  hatten,  und  den  Handwer- 
kern, die  in  dieser  Periode  die  letzten  Reste  ihrer  Hö- 
rigkeit,  gegenüber  vom  Vogt,  abstreiften,  mit  allen  übri- 
gen Gliedern  der  Gemeinde  einen  gleichen  Gerichtsstand 
erhielten  und  sich  mit  Recht  Mitbürger  der  Geschieh, 
ter  nannten.   Bei  dem  Uebergewicht  indels,  das  die 
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Aristocratie  während  dieses  Zeitraums  Ober  die  sich  al- 
lerwärts  entwickelnden  democratUcben  Elemente  immer 
noch  behauptete,  war  es  natürlich,  daß  die  Geschlecb- 
ter,  und  zwar  63  derselben  oder  der  Besseren  (Melio- 
tei)  de*  Stadt,  wie  sie  Im  Gegensatz  der  Handwerker 
von  Alters  her  genannt  wurden,  sich  ausschließlich  die 
Wahl  des  Schultheißen  aneigneten.  Unerachtet  die 
Zünfte  in  ihren  Ansprüchen  sehr  weit  vorgerückt  wa. 
ren,  so  konnten  sie  es  doch  nicht  wagen,  auch  Stellen 
im  Schüffensluhl  anzusprechen  ,  und  sie  raubten  sich 
mit  dem  Antheil  begnügen,  den  man  ihnen  an  der  Stadt- 
verwaltung oder  dem  Stadtrath  zugestand.  Hier  bilde- 
ten sie  oder  vielmehr  nur  alle  diejenigen  unter  ihnen, 
deren  Gewerbe  auf  die  notwendigsten  Lebensbedürf- 
nisse berechnet  war,  die  dritte  oder  die  sogenannte 
Zunflbank,  während  die  2  ersten  Bänke,  die  der  Bich- 
ter  oder  Schöffen  und  die  der  Gemeinde  oder  Ratliman- 
nen  ausschließlich  aus  den  Geschlechtern  genommen 
wurden.  So  hätten  wir  also  für  diese  Periode  einen 
städlischeu  Rath  von  36  Beisitzern  gefunden,  nämlich 
12  Schöffen,  12  Rathmannen  aus  der  Gemeinde  und  12 
Zunftmeistern  (halb  aus  den  Geschlechtern,  halb  aus 
den  wirklichen  Zunflgenossen  gewählt).  Wie  die  erste 
Bank  den  Schultbeifsen,  die  zweite  den  Bürgermeister, 
so  hat  die  dritte  den  Oberzutiftraeisler,  der  zugleich  als 
solcher  dem  hauptsächlich  aus  den  Zünften  organisir- 
ten  städtischen  Heere  vorstand,  und  den  Titel  „Capita- 
neus"  d.  i.  Stadthauptmann  führte.  Diese  Verfassung 
stand  indeß  je  länger  je  mehr  im  Widerspruch  mit  der 
ganzen  Tendenz  der  Zeit  nach  einer  votlkommneren 
bürgerlichen  Gleichstellung  der  2  Hauptbewohner  der 
Stadt,  der  Geschlechter  und  Handwerker.  (Man  vergL 
S.  ISS  die  sehr  ausführliche  und  gründliche  geschichtli- 
che Entwicklung  dieser  Zeitverhältnisse,  besonders  in 
Beziehung  auf  die  Geschichte  der  Zünfte.)  Es  bereite- 
ten sich  schwere  Kämpfe  vor,  die  samtnt  ihren  Resul- 
taten in  die  nächste  Periode  fallen. 

///.  und  letzte  Periode  (Mtchnitt)  von  1314  bü 
zum  Schluß  det  Mittelalter!.  Die  näcliste  Veranlas- 
sung zu  einer  entschiedenen  Verfassungsveränderung 
gab  die  zwischen  Ludwig  von  Baiern  und  Friedrich 
von  Oestreich  schwankende  Künigswahl,  welche  die 
nur  äufserlich  beruhigten  Gemüther  in  völlige  Gährung 
brachte.  Wäre  indefs  nicht  unter  den  Geschlechtern 
selbst,  wovon  die  Mehrzahl  auf  Oestreichs  Seite  stand, 
die  Minderzahl  aber  Ludwig  anhing,  Zwietracht  aus- 
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gebrochen,  so  hatte  jeder  Versuch  der  Zünfte,  sich  noch 
mehr  Gerechtsame  zu  erringen,  an  dem  Widerstände 
der  Geschlechter  scheitern  müssen.  Aber  so  brachten 
es  die  Handwerker  dahin,  daß  sie  mit  ihren  Zunftmei- 
stern stau  12  nunmehr  17  Stellen  in  dem  Rath  besetz- 
ten und  auch  im  übrigen  eine  völlige  bürgerliche  Gleich- 
Stellung  erlangten.  Zu  spät  vereinigten  sich  jetzt  die  zwie- 
spältigen Geschlechter,  und  jeder  neue  Versuch  gegen  die 
Zünfte  endete  mit  einem  neuen  Siege  dieser.  Und  so  er- 
reichten endlich  die  Zünfte  in  der  Niedersetzung  eines  gre- 
isen Raths,  der  zum  gröfsten  Theil  aus  zünftigen  Bürgern 
bestand,  das  Ziel,  auf  welches  sie  seit  zwei  Jahrhon. 
derten  hingearbeitet  hatten:  das  entschiedene  Ueberge- 
wicht  des  democraüschen  Princips  Uber  das  arutoerati- 
sche.  Der  große  Rath  war  als  Gemein Joreprösenta- 
tion  aus  10  Geschlechtem  und  30  Zünftigen  zusam- 
mengesetzt}  daneben  bestand  noch  als  oberste  Regie- 
rungsbehörde der  kleine  Rath  aus  der  bisher  bestehen- 
den Gemeinde-  und  Zunflbank  aus  15  Geschlechtern 
und  17  Zunftgenossen.  Indefs  wurde  eine  Art  von 
Gleichgewicht  dadurch  wieder  hergestellt,  dafs  nach  der 
persönlichen  Mehrheit  der  Glieder  einer  jeden  Bürger- 
classe,  nicht  nach  der  Stimmenmehrheit  sämmtlicber 
Mitglieder  des  Raths,  ohne  Unterschied  des  Standes, 
beschlossen  wurde.  Dor  kleine  Rath  hatte  die  oberste 
Leitung  der  öffentlichen  Angelegenheiten;  er  war  die 
eigentlich  von  der  Gemeinderepräsentation  des  grofsen 
Raths  nur  controllirie  Regierungsbehörde.  Die  Gesetz« 
gebung  ging  von  dem  Gesammtcollegium  beider  Räthe 
(zusammen  72  Personen)  aus.  In  gewissen  Fällen,  die 
das  Gesammtinteresse  der  Bürgerschaft  zu  uahe  berühr- 
ten, war  auch  wohl  die  Zustimmung  der  ganzen  Ge- 
meinde erforderlich,  unter  welcher  alle  nicht  im  Rathe 
sitzenden  Bürger  sowohl  von  den  Geschlechtern  als 
von  den  Zünften  verstanden  wurden. 

An  der  Spitze  der  Regierungsbehörde  selbst  stand 
übrigens  der  immer  nur  auf  ein  Jahr  gewählte  Bürger- 
meister, der  auch  jedesmal  zugleich  Vorstand  der  Ge- 
meindebank war.  Aurserdem  saßen  immer  die  2  zuletzt 
gewesenen  Bürgermeister,  welche  regelmäßig  nach  Ver- 
flufs  von  2  Jahren  noch  einmal  gewählt  wurden,  im 
grofsen  Rath,  und  standen  zugleich  der  Zunftbank  vor, 
an  der  Stelle  des  früheren  Capttaneus,  der  nun  mit 
gleichem  Recht  auf  das  Kriegswesen  bescliränkt  wur- 
de, wie  der  Schultheiß  auf  das  Gerichtswesen. 

Noch  früher,  als  sich  auf  die  angegebene  Weise 
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es  anstocrniiscnen  .dementes  entledigt 
das  monarchisch«  völlig  aus  demselben 
verdrangt  worden.    Der  Stadlrath  hatte  sich  zur  ober- 
sten frei  und  unabhängig  vom  Könige  sich  bewegen- 
den  Regierungsbehörde  aufgeschwungen.   Der  Schult* 
heifs  war  zugleich  mit  den  Schöffen  aus  demselben  ent- 
fernt und  allein  auf  das  Stadtgericht  beschrankt  wor- 
den.  Auch  die  Vogtei  war  aufgelöst,  und  der  Bürger- 
meister belehnte  nunmehr  den  Schultheißen  mit  dem 
Blutbann.    Auf  gleiche  Weise  waren  fast  alle  königli- 
chen Hoheitsrechte:  die  Zölle,  der  Betrieb  der  Münze, 
das  Vingeid,  die  Jüdengefälle,  der  Wildbann,  das  Müh- 
len- und  Florsrecht  u.  s.  w.,  veräußert  worden.  End- 
lieh  erhielt  die  Stadt  von  Carl  IV.  1346  Brief  und 
Siegel  darüber,  daß  sie  sich  selbst  Gesetze  geben  dür- 
fe. Und  hatte  sie  das  freilich  schon  seit  langer  Zeit 
ohne  Verwilligung  der  Kaiser  gethan,  indem  sie  Ja  die 
Wahlacte  und  die  gante  Verfassung  geändert  hatte,  so 
-war  doch  nunmehr  die  Vollendung  der  reichsstädtischen 
Selbständigkeit  gesetzmäfsig  von  dem  Reichsoberhaupte 
selbst  ausgesprochen  worden.  Unaufhaltsam  sehen  wir 
nun  Ulm,  gestützt  auf  diese  seine  bürgerliche  Verfassung, 
welche  sich  bis  cum  Ende  des  Mittelalters,  ja  bis  tu 
dem  J.  1548  unverändert  erhielt,  jenem  Gipfel  des 
Glanzes  und  der  Macht  zueilen,  auf  welchem  wir  diese 
Heiclwstadt  wie  fast  keine  ihrer  süddeutschen  Schvve- 
atern  au  Ende  des  15.  Jahrhunderts  erblicken. 

Wir  bedauern,  dafs  uns  der  Raum  nicht  erlaubt, 
auf  gleiche  Weise  wie  die  Geschichte  der  Verfassung, 
welche  die  erste  Abtheilung  vorliegenden  Werkes  bil- 
det, auch  die  beiden  anderen,  ihrem  Gegenstande  nach 
in  vieler  Hinsicht  noch  weit  interessanteren  Abtheilun- 
gen, das  bürgerliche  und  das  commercielle  Leben  U/mt, 
durchgehen  tu  können.  Sie  würden  uns,  in  Bezug  auf 
eine  deutsche  Stadt,  den  vollständigsten  Special -Com- 
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ning.   Auflagen  auf  die  ersten  Lebensbedürfnisse.  Um- 

geld  (Eingangssteuer)).  Ii.  GewerbHcAe  Nvtovngen. 
(Marktrecht.  Gold-  und  Silberwage.  Zolle.  (Die  Han- 
delsgefiille,  eine  Hauptquelle>  welcher  Ulm  seinen  un- 
geheuren Reichthum  im  Uten  und  15ten  Jahrhundert 
tu  danken  hatte.)  Münzrecht.  (Palatialmünze.  Verpach- 
tung derselben,  vermuthlieh  um  die  Mitte  des  13ten 
Jahrhundert«  an  eine  Gesellschaft  von  Unternehmern, 
die  sogenannten  Münterhausgenossen,  welche  sammt- 
lich  einem,  in  verschiedene  Zweige  gethetlten,  Familien- 
stamme, und  zwar  dem  angesehensten  der  damaligen 
Geschlechter •  Familien  in  Ulm,  angehört  tu  haben 
scheinen.  Verschwinden  derselben  bereits  um  das  J. 
1272.  Müutverordnungen.  Ulmische  Münzen.)  Wech- 
selgeschift  (besonders  in  den  Händen  der  Juden,  wie- 
wohl auch  die  Handelsgesellschaften,  in  welchen  die  - 


tu  der  allgemeinen  Darstellung  dieser  Verhält- 
nisse in  liülhnann's  Slädtewesen  des  Mittelalters  dar- 
bieten, dessen  äußere  Einteilung  der  Verf.  im  We- 
sentlichen auch  beibehalten  bat  Statt  einer  genaueren 
Anzeige  genüge  daher  ein  etwas  ausführlicheres  Inhalls- 
verzeichniß,  welches  letztere  leider,  sowie  ein  Register 
vom  Verf.  nicht  beigegeben  ist. 

Als  Anhang  zur  Verfassungsgeschichte  folgt  zunächst: 
Finaniveten.  A.  Betteurung.  (Grundzins.  Reichs- 
Steuer.   Allgemeine  Steuerverbindlichkeit  aller  Bewoh- 
ner Ulms.  Heranziehung  der  Geistlichkeit  zur  Besteu- 


ten  anderer  Städte  standen,  daran  Antheil  nahmen;  Ulm 
hatte,  gleich  anderen  schwäbischen  Städten,  wenigstens 
einen  geschwornen  Wechsler,  wozu  gewöhnlich  ein 
Goldschmied  genommen  wurde.)  Wucher.  (Kirchliches 
Verbot  der  Ziusennahme;  die  Joden  sind  bis  tu  Linie 
des  loten  Jahrhunderts  die  allein  berechtigten  Pfandlei- 
he* und  Wucherer.)  Judenschutzgelder  (Zustand  der 
Juden  in  Ulm  überhaupt.  Verpfandung  der  Judensteuer 
an  Private  seit  1324.  Das  grausame  Verfolgungsjahr 
1348.  Der  Rath  nimmt  sie  gegen  ein  Schinngeld  in 
Schutt.  Unter  Wenzels  Regierung  eignet  sich  die 
Stadt  die  bisher  an  die  kaiserliche  Kammer  entrichteten 
Judenschutzgelder  nebst  dem  Recht,  sie  nach  Gutdün- 
ken besteuern  zu  dürren,  gesetzlich  an.  Weniger  der 
Religlonshafs,  ab  die  Erbitterung  über  ihren  Wucher 
und  ihr  unaufhaltsames  Lindringen  in  alle  Zweige  des 
gewerblichen  Lebens  brachte  sie  tu  Ende  des  15 ten 
Jahrhundert«  unter  Max  gans  um  ihr  Aufenthaltateofat 


in  Ulm.) 

Kriegtxceien.  (Befestigung  und  Befestigungsrecht 
der  Stadt  Die  Zeiten  des  Interregnums  machen  die 
Anordnungen  des  gesararafen  städtischen  Kriegswesens 
besonders  ndthig.  Verbindlichkeit  aller  christlichen 
Stadtbewohner  zum  Kriegsdienst  Fußvolk  und  Reuter. 
In  gewissen  Fällen  werden  auch  Söldner  in  Bestallung 
genommen.  Waffenvorr&the.  Marställe.  Städtischer  Wund, 
artt  Kriegs  Werkzeuge  und  damit  beschäftigte  Handwerker, 
aß:  Armbrustschnitzer,  Pfeißchifter,  Salwirthe  (Panzer- 
macher), Plattner  (Haubenschmiede),  Schwertfeger;  seit 
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dem  14.  Jahrhundert  auch  Büchsengiefser,  Büchsen- 
schmiede, Verfertiger  gegossener  und  steinerner  Ku- 
geln, BüchsenmeUtef.  Sorgfalt  Tür  die  Einübung  der 
ntÄrll  lachen  Krieger.  SchüUengesellschaften  mit  genos- 
senschaftlichen Einrichtungen.  Turniere.  Stechen.  Pfer- 

(Der  Beschluß  folgO 

CLV. 

Die  Xenien  aus  Schillers  Musenalmanach  für 
das  Jahr  1797.  Geschichte,  Abdruck  und  Err 
Läuterung  derselben.  Danzig,  im  Verlage  der 
Ewerf  sehen  Buchhandlung,  1833.  220  8.  in  12, 

Schilltrs  Musenalmanach  für  du  Jahr  1797  hat  in  der  deut- 
schen Litteratur  Epoche  gemacht,  wie  kein  andrer  rorher  oder 
nachher.  Die  demselben  angefügten  zahlreichen  Epigramme, 
Xcnieu  genannt,  das  gemeinsame  Lrzeugnif*  Goeihe's  und  Schil- 
lers, brechen  wie  ein  plötzliche*  Strafgericht  in  das  verwilderte 
und  verschu  ächte  Treiben,  welches  sich  in  dem  Gebiete  der 
Geistesbildung  üppig  eingenistet  hatte.  Hin  allgemeiner  Schrei 
des  Schmerzes,  der  Angst,  des  Ingrimms  und  der  Gegenwehr 
erschallte  bei  diesen  Streichen,  man  rief  -Himmel  und  Erde  zu 
Zeugen  an,  dafs  dergleichen  Gewalt  ganz  unerhört  sei,  man 
hotte  die  Friedensstörer  ihren  Frevel  buken  und  die  gefeier- 
ten Dichter  als  beschämte  Buben  heimkehren  zu  sehen.  Was 
die  Schwäche  und  Gemeinheit  sich  angemafst  hatte,  sollte  als 
richtiger  Besitz,  ein  dünkelhaftes  Behagen  als  unverletzlicher 
Zustand  gelten,  und  von  der  Gesammtheit  geschützt  werden. 
Aber  man  hatte  vergessen,  dafs  in  der  Litteratur  das  Faustrecht 
besteht,  und  kein  Besitz  und  Stand  gilt,  als  der  mit  den  Waf- 
fen in  der  Hand  behauptet  und  jeden  Tag  erneut  wird.  Der 
Erfolg  bewährte  das  gute  Recht  der  aufgetretenen  Ritter,  die 
Geschlagenen  uad  Gestraften  mufsten  weichen,  der  Raum  wurde 
freier,  und  manche  besudelte  Stelle  glücklich  gereinigt.  Die 
Helden  hatten  ihre  eigne  Sache  geführt,  aber  nicht  für  sich 
allein,  sie  überliefsen  den  gröfsten  Theil  der  Eroberung  einen» 
bessern  Geschlecht  neuer  Ansiedler,  die  jenen  Führern  in  gewis- 
sem Sinn  folgsam  blieben,  ohne  sich  gradezu  pflichtig  noch  allzu 
dankbar  gegen  sie  zu  verhalten.  Die  Xenien  aber  hsben  voll- 
kommen gesiegt,  und  ihr  Feldzug  wird  in  den  Jahrbüchern  Ut- 
terurischen  Ruhmes  ehrenvoll  mitgezählt. 

Alan  hat  früh  das  Redürfnifs  empfunden,  einem  schon  zwei- 
ten und  dritten  Geschlecht,  das  auf  die  Zeitgenossen  dieser 
denkwürdigen  Ereignisse  gefolgt  ist,  den  Zusammenhang  und 
das  Einzeln«  der  damaligen  Kriezsthaten  zu  überliefern,  und 
die  zum  Theil  dunkle  und  rltheclhafie  Haupturkunde  verständ- 
lich zu  machen.  Aber  es  war  schwer  und  niifslich,  diesem  Be- 
dürfnisse zu  entsprechen.  Eine  von  Goethe  beabsichtigte  Pracht- 
ausgabe des  Textes,  den  ein  reicher  Kommentar  begleiten  sollte, 
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unterblieb.  Ein  in  Breslau  Tor  mehreren  Jahren  veranstalteter 

Privatabdruck  gab  nur  den  unerläuterten  Text.  Erst  durch  Er- 
scheinung des  Briefwechsels  zwischen  Goethe  und  Schiller  er- 
gab sich  mit  vielen  neuen  Aufschlüssen  die  gesteigerte  Anre- 
gung, dieses  wunderbare  Gemeingut  unsrer  beiden  grofsen  Dich- 
ter heUbeleuchtet  aufzustellen.  Die  vorliegende  kleine  Ausgab* 
leintet  in  diesem  Betreff  die  nöthigste  Vorarbeit  Wir  können 
aber  keineswegs  sageu,  dafs  damit  schon  alles  gethao  sei.  Die 
sorgfaltige  Zusammenstellung  der  in  dem  erwähnten  Briefwech- 
sel enthaltenen  Aufschlüsse,  die  richtige  Entzifferung  der  abge- 
kürzten oder  sonst  versteckten  Bezeichnungen,  die  genaue  An. 
gäbe  der  persönlichen  Bezüge  und  Umstände,  alles  dies  ist  ver- 
dienstlich und  dankenswerth.  Allein  wir  hätten  gewünscht,  dafs 
der  Herausgeber,  der  sich  in  allem  Betracht  so  kundig  erweist, 
in  die  geistigen  Richtungen  dieses  höchst  wichtigen,  mit  allen 
Angelegenheiten  unsrer  Geistesbildung  tief  verflochtenen  und 
noch  immer  nicht  ausgekämpften  grofsen  Kampfes  auch  geistig 
mehr  einzugehen,  und  seine  wahre  Bedeutung  zu  enthüllen  ver- 
sucht hätte. 

Die  deutsche  Litteratur  hat  vor  den  Xenien  und  auch  nach- 
her Kämpfe  und  Strafgerichte  genug  gehabt,  persönliche  nnd 
einzelne  zu  jeder  Zeit  überviel,  in  besondern  Richtungen  man- 
che bedeutende,  ganz  allgemeine  doch  selten.  Die  Xenien,  ei- 
nen llitterzug  der  letztern  Art  darstellend,  werden  lange  Zeit 
noch  unübertroffen  bleiben,  sie  bilden  für  alles  Nachfolgende 
gleichsam  ein  homerisches  Zeitalter,  In  welchem  sich  das  Vor- 
angegangene resumirt,  uad  wuhia  das  Spätere  sich  nothwendig 
zurückbeziehL  Sie  haben  auch  mit  den  homerischen  Erzenguis- 
sen das  nicht  leicht  wieder  zu  erneuende  Verdienst  gemein,  mit 
einer  naturkräftigen  Ursprünglichkeit  auch  den  vollen  Reiz  ei- 
ner gebildeten  Form  zu  vereinigen.  Goethe  und  Schiller  sind 
hier  ritterliche  Helden,  neben  der  Strenge  fein  und  anmuthig, 
sie  schlagen  das  feindliche  Gesindel  aus  dem  Felde,  aber  las- 
sen es  dann  laufen,  ohne  es  zu  Schmach  und  Marter  einzufan- 
gen,  und  nach  dem  Kriege  noch  erst  einem  hochnotpeinlichen 
ilnlsgericht  zu  übergeben.  In  den  spätem  Zeiten  haben  wir 
leider  die  letztere  Erscheinung  vorwalten,  und  in  der  Litteratur 
wahre  Hinrichtungen  und  Torqoirungen  ansehen  müssen,  statt 
der  Ritter  die  Scharfrichter  in  Thätigkettl  Es  mag  sein,  dafs 
Zeiten  und  Umstände  das  Geschäft  des  8charfrirhters  nöthig 
machen,  auch  mag  dieser  wohl  nur  vollziehen,  was  wirklich 
Rechtens  ist,  und  in  der  Litteratur  kann  manches  Opfer  fallen 
müssen,  das  in  der  bürgerlichen  Welt  jede  Achtung  verdient, 
und  vielleicht  hundertmal  besser  ist,  als  seine  Richter  und  Quä- 
ler; aber  einen  Autor,  hinter  dem  doch  zuletzt  der  Mensch  in 

giebt  immer  einen  widerlichen  Anblick ,  und  gern  wendet  man 
sich  von  ihm  zu  der  heitern  und  edlen  Jagdfreude  der  Xenien 
zurück,  in  welcher  der  Geist  und  die  Laune  nur  zur  Milderung 
der  unerläßlichen  GeÜselhiebe  dienen,  nicht  aber  aufgewendet 
werden,  den  Schmerz  und  die  Qual  zu  mehren  I  — 

V.  v.  E. 
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Schwäbischen  Städtewesen  des  Mittelalters.  Meist 
Henbuch  ton  Carl  Jäger.  Erster  Band. 

(Schlaf,.) 

II.  Abtheilung.  Bürgerliches  Leben.  Cap.  1.  Si- 
cherheit und  Ordnung.  (Oberaufsicht  der  Einunger,  ei- 
ner Art  Polizeibehörde,  und  des  Bürgermeisters.  Be- 
waffnete Ralhsdiener.  Rathsglocke.  Ordnungen  für 
den  Besuch  der  Wirthshäuser.  Waffentragen.  Hüten 
der  Thore.  Feuer- Verhütung»-  und  Löschungsansialten.) 
Cap.  2.  Bequemlichkeit  und  Anstand.  (Verengung  und 
Verdunkelung  der  Strafsen  durch  den  Vorbau  von  Er- 
kern, Kellerhälsen  und  Gängen  vor  den  Häutern.  Bau- 
ordnungen Oberhaupt  Pflastern  der  Straffen  (seit  1397)» 
Brückenbau  (seit  1240).  Oeffentl.  Reinlichkeit.)  Cap. 
3.  Gesundheit  und  Verpflegung.  1)  die  Aerzte.  Gre- 
eses Auschen  derselben.  Der  erste  erwähnte  Arzt  im 
J.  1409;  der  erste  vom  Rath  berufene  und  auf  10  Jahre 
in  Bestallung  genommene  Arzt  im  J.  1418.  2)  Die 
Apotheker.  Im  J.  1327  wird  der  erste  erwähnt.  Ihr 
Verhältnis  zu  den  Aerzten.  Ihre  Anzahl.  Ihre  Ver- 
bindlichkeiten» 3—5)  Die  Scheerer,  die  Bader  und  die 
Hebammen.  6)  Gesetze  gegen  IVeinverfölschuugen. 
Verhalten  bei  herrschenden  Seuchen,  by  Die  Bcgrüb- 
nitte  in  den  Kirchen  hören  leider  er«  in  den  Zeiten 
der  Reformatio»  auf.  Der  Verpflegungsanstallen  gab 
es  in  Ulm  mehrere;  die  vornehmste  darunter  war  das 
(seit  den  Zeiten  der  Kreuzzüge  kurz  vor  1163  beste- 
hende) Hospital  z.  h.  Geist,  bei  dessen  Entstehung,  Ge- 
schichte und  Einrichtung  der  Verf.  etwas  länger  ver- 
weilt. Seit  dem  13.  Jahrhundert  die  Seelhäuser  der  Be- 
ginnen, die  auch  unter  dem  IS  amen  d4r  Schwestern  in 
der  Sammlung  bekannt  sind  und  sich  der  leiblichen  Pfle- 
ge und  geistigen  Erweckung  der  Kranken  und  Sterben- 
kenden  widmeten.  Cap.  \.  Gesetzgebung  in  Betreff 
des  Luxvs,  der  öffentlichen  Sitten  und  Zucht  Uber- 
lekrb.  f.  wütHitk.  Kritik.  J.  1833.  II.  Bd. 


haupt.  (Unmoralität  der  Welt-  und  Klostergeistlichen, 
Welche  fast  da«  ganze  Mittelalter  hindurch  mit  dem 
schlechten  Beispiel  vorangingen.)  Das  Leidigste  für  die 
einschreitende  obrigkeitliche  Behörde  war  der  privila- 
girte  GerichtssUnd  des  Clerus  und  das  Asylrecht  der 
kirchlichen  Gebäude.  Es  uiufste  sich  daher  ein  ernst- 
licher Kampf  zwischen  der  städtischen  Obrigkeit  und 
der  privilegirten  Geistlichkeit  um  Sitten  und  Zucht  in 
den  Städten  erheben,  ein  Kampf,  in  welchem  zwar  erst 
nach  langem  mühseligen  Streit  die  Städte  als  Sieger 
hervorgingen.  In  der  zweiten  Ualfte  des  15.  Jahrhun- 
derls unterlief»  man  es  endlich  gänzlich^  die  früheren 
Luxusgesetse  noch  länger  vergebens  zu  erneuern.  Da- 
hin gehörten  besonders  die  sogenannten  Kleider -,  Hoch- 
zeit-, Taufen-  und  Leichenordnungen,  über  welche  der 
Verf.  viele  interessante  Einzelnheiten  anführt.  Sehr 
reichhaltig  sind  auch  seine,  stets  aus  urkundlichen  Quel- 
len geschupften,  Bemerkungen  Ober  die  Gebräuche  bei 
kirchlichen  Festen,  übet  die  Fastnachtslustbarkeiten,  die 
Karrenfeste,  die  genossenschaftlichen  Gelage  und  sonst*, 
gen  Festlichkeiten  der  Geschlechter  und  Zünfte,  deren 
Stubengesellschaften,  Trinkstuben  und  Tanzhäuser,  .be- 
sonders im  Winter,  die  Mittelpuncte  des  geselligen  Le- 
bens waren;  über  die  Gelage  der  kirchlichen  Brüder- 
schaften, welche  meist  ein  ernsthafteres  Aussehen  hau 
ten,  über  die  Spielsucht,  Ober  die  Frauenhäuser,  deren 
damalige  erstaunliche  Aufnahme  dem  Beobachter  der 
innern  Lebensgeschichte  des  deutschen  Mittelalters,  wie 
so  vieles  Andere  die  Bemerkung  aufdringt,  dufs  in  je- 
nen Zeiten  das  Laster  wie  die  Tugend  sich  kräftiger 
und  eutsebiedner  geäufsert  habe,  als  in  unsern.  Cap.  5. 
Künste.  Schulen.  Bibliotheken.  (Unter  den  Kumten 
stehen  die  edle  Steinmatz-,  Bildhauer-,  Holzschnitt  •  und 
Malerkunst  oben  an.   In  Ulm  bestand  schon  frühe  eine 


zu  Ende  des  13.  Jahrhunderts  eine  SteinmeUenzunft, 
eine  Hütte  und  ein  Meister  der  Steinmetzen  {magister 
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Lapicidarum),  der  hier  wie  auch  anderwärts  in  den  frü- 
heren Zeiten  des  Mittelalter«  eine  höhere,  auf  den  Ur- 
sprung de«  Freimaurerorden«  (!)  hindeutende  Würde 
besafs.  Die  Slcinmetzenbüit«  in  Ulm  stand  in  «teter 
Beziehung  mit  denen  in  Basel  und  Siraliburg.  —  Es 
folgt  nun  nach  den  Biirgerbüchern  und  Steuerroilen  (vom 
Ende  des  14.  Jahrhundert«  an)  ein  Verzeichnis  von 
Künstlernamen,  das,  obgleich  sehr  dürftig,  doch  für  die 
allgemeine  deutsche  Kunstgeschichte  nicht  ganz  unbe- 
deutend ist.  Matthäus  Büblinger  von  Ehlingen,  Stein- 
inctzel,  ist  derselbe,  welchen  der  Rath  von  Frankfurt 
1483  von  Ulm  kommen  liefe,  um  über  den  schwierigen 
Weiterbau  des  Domthurms  seinen  Rath  au  verneh- 
men. —  Die  Meistersanger  Ulms  bestanden  meist  aus 
Webern,  hielten  in  der  sogenannten  Barchentstube  ihre 
Zusammenkünfte,  hatten  ihre  besondern  Orduungen,  ver- 
suchten sich  in  ihren  Sangschulen  an  Sonn  -  und  Fei- 
erlagen  besonders  an  religiösen  Gegenständen.  —  Schu- 
len gab  es  in  Ulm  schon  frühe ;  die  älteste  war  die  mit 
der  Pfarrkirche  verbundene;  die  andern  befanden  sich 
In  den  Kidstern.  Freisinnigere  Einrichtungen  der  Schu- 
len fanden  statt  seitdem  Anfang  des  15.  Jahrhunderts.  — 
Anlegung  einer  öffentlichen  Bibliothek,  seit  dem  J.  1443  ; 
bald  vermehrt  durch  noch  weitere  Vermächtnisse. 

III.  AbtkeHung.  Commerciellet  Leben.  A.  Obrig. 
keitUeke  Beaufsichtigung  und  Beförderung  dettelben. 
(Gewerbliche  Gesetzgebung,  grüQuentheils  in  den  Hän- 
den des  Raths,  zum  Theil  aber  auch  in  denen  der 
Zünfte,  welche  überdiefs  bis  auf  einen  gewissen  Grad 
die  Gewerbspolizei  zu  verwarten  hatten.  S.  602  findet 
es  der  Vf.  auffallend,  „dafs  wir  vor  1429  keine  einzige  ko- 
nigl.  Urkunde  über  die  Verleihung  eine«  Jahrmarktsrecht« 
finden;  er  vermuthet  daher  entweder,  dafs  die  dem  Ul- 
mer Marktrecht  zu  Theil  gewordenen  Privilegien  ver- 
loren gegangen  sind,  oder,  was  wahrscheinlicher  ist, 
dafs  Ulm  von  den  Zeiten  der  Carolinger  ein  natürliches 
Marktrecht  hatte."  Sollte  dem  Verf.  die  für  die  Han- 
delsgeschichte des  Mittelalters  so  wichtige  Bemerkung 
entgangen  sein,  dafs  die  Zoll-,  Münz-  und  Marktgerech- 
tigkeit gewöhnlich  tu  gleicher  Zeit  in  einem  Privilegium 
erlheilt  wurden,  weil  alle  diese  Freiheiten  mit  einander 
in  der  engsten  Verbindung  standen  I  B.  Benutzung  de* 
Boden*.  (Schon  in  den  ältesten  Zeiten  befinden  sich 
Rinderhöfe  (Schweigen)  auf  dem  jenseitigen  Uferland 
der  Donau,  Kornhofe  (Mansen  und  Huben)  auf  dem 
diesseitigen.    In  dieser  Beschaffenheit  übernahm  der 
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Fiscus  das  bis  dahin  von  den  Einheimischen  und  Rö- 
mern bebaut»  l-and  in  der  Umgegend  von  Ulm.  Die 
Bewirtschaftung  blieb  stets  dieselbe,  auch  nachdem  un- 
ter Mitwirkung  verschiedener  Umstände  das  königliche 
Grundeigenthum  in  dem  Gemeinde  •  und  Privateigen- 
thum allmälilig  völlig  aufgegangen  war.  Nur  wurde 
für  die  fleüslgcre  und  umsichtigere  Benutzung  des  Bo- 
dens  durch  diese  Vcrtheilung  in  kleinere  Stücke  unendlich 
gewonnen.  Garten-,  Hopfen-,  Wein-,  Safran-,  Flachs-, 
Hanf  -  und  Wiesenbau.  Benutzung  der  Gemeinweide, 
über  welche,  sowie  über  andere  den  Feldbau  betreffen- 
de Gegenstände  eine  Reihe  von  Verordnungen  aus  dem 
14.  und  15.  Jahrhundert  existirt)  C.  Fabrikate.  Ge- 
werbtordnungen.  (Unter  den  Fabrikaten  werden  zu- 
nächst die  in  Ermangelung  des  Weins  schon  von  den 
alten  Alemannen  bereiteten  Getränke,  Bier  «nd  Meth, 
genannt,  wovon  das  erster«  bis  auf  den  heutige»  Tag 
aeben  guten  Ruf  erhalten  hat  Sodann  folgen  auf  das 
genaueste  nach  urkundlichen  Quellen,  hauptsächlich  nach 
den  Statuten  im  sogenannten  rothen  Bueh,  erörtert  die 
verschiedenen  Gewerbsordnungen.)  Die  Weber  mach- 
ten die  älteste,  zahlreichste,  reichste  und  um  das 
gemeine  Wesen,  den  städtischen  Reichthum  und  den  blü- 
henden Handel  verdienteste  Zunft  aus,  und  waren 
theil«  Marner  «der  Loderer  d.  I.  Wollenweber,  theil« 
Barchent-  und  Leinwand-  oder  Gülsehenweber,  theils 
endlich  (seit  Anfang  de«  16.  Jahrh.)  Samineiweber.  Di« 
Goldschmiede  machten  ebenfalls  eins  der  ehrbarsten  und 
am  reichsten  besetzten  Handwerke  in  Ulm  aus,  und  wur- 
den erst  zu  Ende  de«  15.  Jahrhundert«  zur  Schruiede- 
zunft  gezahlt  D.  Di*  Handehleute.  (Lombarden  und 
Juden  trieben  lange  Zeit  allein  den  Innern  Handel 
In  den  Donaustadien,  bis  von  den  letztem  1096  von 
den  Kreuzfahrern  blofs  an  der  Donau  120000  erschla- 
gen wurden.  —  Die  Ulmer  •Handelsleute  «erfielen  in 
die  Zunft  der  Kaulleute,  der  Krämer  «nd  der  Merzler. 
Die  erste  war  di«  ehrbarste  und  reichste  aller  Zünfte; 
daher  allen,  welche  ihr  angehörten,  der  Besuch  der  Ge- 
schlecbterstube  verstattet  war;  sie  waren  jetzt  schon 
und  wurden  später  noch  mehr  die  eigentlichen  Groß- 
händler, durch  welche  Ulm«  Handel  jenen  «o  aufaeror- 
dentlichen  Schwung  erhielt  Vorherrschend  wurde  un- 
ter ilinen,  besonders  seitdem  durch  den  rheinischen  und 
niederländischen  Handel  di«  Gewerbe  in  Schwaben  in 
Aufnahme  kamen,  der  Hang  zu  HandeUconsociationen, 
welche  sie  theil«  mit  einander,  theils  und  hauptsächlich 
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mit  Kaufleuten  aus  andern  Handelsstädten  in  dar  Nahe 
tum  Zweck  gemeinschaftlichen  Geschäftsbetriebs  eingin- 
gen.  Haid  aber  erhob  Ober  den  dadurch  entstandenen 
Handelszwang  im  14.  u.  15.  Jahrb.  der  übrige  Handels- 
stand  Klagen,  welchen,  so  gegründet  sie  auch  waren, 
der  Rath  nur  halbes  «der  gar  kein  Gehör  gab,  weil  die 
meisten  Geschlechter  einzelne  Familienglleder  selbst  in 
selchen  Verbindungen  stehen  hatten.  —  Die  Krämer- 
zunft  war  ebenfalls  sehr  sahireich,  da  es  Bufjerst  schwer 
war,  den  Begriff  der  Kramerei  zu  bestimmen  und  sich 
daher  in  derselben  die  verschiedenartigsten  Handwerker 
befanden.    Aus  demselben  Grunde  erlaubten  sich  die 
Krämer  nicht  nur  vielfache  Eingriffe  in  die  Rechte  an« 
derer  Handwerker,  sondern  andere  Zünfte  griffen  auch 
in  Ihr  Zunftrecht.  —  Die  Mersler  hatten  den  Kleinhan- 
del (Merz,  Genien  von  merces),  besonders  den  Handel 
mit  Lebensmitteln,  und  gaben  durch  die  Art  ihres  Ge- 
wertes  zu  manchen  nicht  ungerechten  Klagen  Anlafs; 
weswegen  auch  beschrankende  Verordnungen  nwthig 
wurden,  um  das  schildliehe  Aufkaufen  derselben,  gleich- 
wie in  andern  Städten,  möglichst  tu  verhüten.  —  Die 
Kauflerinnen  waren  Trödlerinnen.)  E.  Handelt  geltet. 
Em-  und  Ausfuhr.  il)Die  ältesten  und  bedeutendsten 
Handelswege  für  Ulm  waren  die  Straften  nach  Basel, 
von  wo  ea  weiter  nach  der  Schweif,  nach  Frankreich, 
ja  sogar  nach  Spanien  ging,  und  die  groben  Land-  und 
Wasserstrarsen  der  Donau,  auf  welchen  hauptsächlich 
nach  Regensburg,  Euns  (berühmt  wegen  seiner  Pflügst« 
messe)  und  Wien,  weniger  (unmittelbar)  nach  Ungarn 
und  der  Türkei  Handel  gelrieh  ea  wurde.  Baiern  wurde 
von  den  Ulmer  Kaufleuten  auf  3  verschiedenen  Strafsen 
durchzogen.    Mit  Augsburg  stand  Ulm  in  stetem  ge- 
genseitigen Verkehr.  Seine  Handelsverbindung  mit  Ita- 
lien, besonders  mit  Venedig,  Mailand  und  Genua,  war 
an  und  für  sich  schon  bedeuteud  und  lebhaft,  und  ge- 
wann  dadurch  noch  mehr  an  Wichtigkeit,  dafs  damit 
der  Handel  mit  Tyrol,  Obersehwaben  und  der  8chwei* 
in  naturlicher  Verbindung  stand.   Für  den  nördlichen 
Handel  Ulms  waren  zahlreiche  Strafsen  durch  gant 
Würtemberg  eröffnet.  Den  lebhaftesten  Handelsverkehr 
unterhielt  hier  Ulm  mit  Frankfurt  und  Nürnberg ,  auch  be- 
suchten seine  Kaufleuie  die  Leipziger  und  Erfurter  Mes- 
sen.   Unter  allen  Messen  aber  hatte  die  Nürdlinger 
Keiehsracsse  die  meiste  Bedeutung  für  Ulm,  well  es 
dahin  das  Geleü  hatte-   Von  den  Rheinstädten  wurden 
besonders  Strasburg,  Speier,  Worms,  Mains  und  Cölln 
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besucht,  und  vom  Rhein  aus  verfolgen  die  Ulmer  ihren 
Handel  noch  weher  bis  nach  Holland,  die  Niederlande 
und  England.  —  2)  Was  den  Handelsartikel  betrifft,  so 
scheint  sich  der  eigentliche  Großhandel  besonders  auf 
die  Ein.  und  Wiederausfuhr  von  Wein,  Salz,  Elsen, 
Leder,  Baumwolle  und  Specerei  beschränkt  tu  haben. 
Ulm  hatte  wohl  den  berühmtesten  Weinmarkt  im  süd- 
lichen Deuschland.  An  einzelnen  Marktlagen  sollen  300 
Weinwägen  den  Weinhof  angefüllt  haben.  Dagegen 
war  aher  auch  die  Ausfuhr  des  auf  eignem  Boden  Ge- 
wonnenen (Barchent,  Leinwand  und  Gölsehj  Schmalz, 
Vieh,  Korn,  Dole,  Mehl  u.  a.  w.)  sehr  beträchtlich. 

Von  S.  719 — 749  folgt  das  Urkundenbuch,  wel- 
ches 20  verschiedene  Stücke  und  darunter  S.  729  f.  das 
Stadtrecht  von  Ulm  1296  (ex  or/g.)  enthält;  sodann 
Einiges  zur  Geschlechtergeschichte  von  S.  730  —  774. 

G.  Lange. 

. 

,<>•<■ 

CLVI. 

Gruntin  de  qf  den  danshe  Retshistorie  u.  s.  «r. 
(d.  i.  Grundrifs  der  dänischen  Rechtsgeschichte. 
Zum  Gebrauch  für  Vorlesungen.  Zweite  ganz 
umgearbeitete  Auflage).    Von  J.  L.  A.  Kol- 

.  derup- Rosentinge ,  Dr.  og  Prof.  i  Loe- 
ltyndigheden  ved  Kjöbenharns  Universitet,  ex- 
traordinaer  Assessor  i  Hojesteretu.  $.  tr>.  Kjö- 
benhavn.  GyldendaL  1832.  Erster  Theil,  XVI 
u.  278  S.   Zweiter  Theil,  234  S. 

Die  Abweichungen  der  gegenwärtigen  Ausgabe  des  inter- 
essanten Werk*  von  der  früheren,  in  den  Jahren  1822  u.  1823 
erschienenen,  sind  bedeutend  genug,  um  ihnen  eine  besondre  An- 
zeige zu  uidmea. 

Zu  berühren  ist  zunlchs»  die  Umänderung  des  früheren  Ti- 
tels LaehiKorx«  d.  1.  eigentlich  nur  GttttigttehiekU,  in  den  pas- 
senderen aber  freilich  ia  Dänemark  ungebräuchlicheren:  Ärff 
hulori*. 

Die  zweite  und  wesentlicher*  Aendemng  betrifft  die  Anord- 
nung des  geschieh  iiichen  Stoffes.  Die  der  LorMüttrit  war  durch- 
aus die  synchronistische.  In  jeder  der  fünf  Perioden  kehrten  die 
vier  Abschnitte:  RechtsqueUen,  öffentliches  Hecht,  Priratrecht 
(mit  Prozeft  und  Criuinalrecht)  und  Zustand  der  Kerhtswissen- 
schaft  wieder.  Der  Vf.  gewann  nun  die  Ueberaeugung,  data  es 
ersprießlicher  sei,  die  einsetnen  Institute  in  ununterbrochener 
Zeitfolge  zu  entwickeln,  und  dabei  für  das  Priratrecht  von  einer 
durch  alle  Lehren  durchgehenden  l'eriodisirung  abzusehen.  80 
brgreifl  nun  das  erste  Hauptstück  ia  fünf  Abschnitten  eben  so 
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Grundriß  dir  d&nüchen  RecL'igmkicit*. 


■tea  di«  Geichichle  der  Rechtswissenschaft  Da«  »weil«  Haupt* 
stück  giebt  das  öffentliche  Recht  nach  eben  jeneo  fünf  Perioden. 
In  dem  dritten  ist  du  Privatrecht  systematisch  nach  den  fünf 
Abschnitten:  Personenrecht  (mit  Familienrecht),  Sachenrecht 
(mit  Erbrechte  Obligationcnrecht,  Criminalrecht  und  Prozefa  ge- 
ordnet; so  dafs  die  Geschieht«  der  einzelne*  Institute  in  be- 
stimmte Zeitabschnitte  nur  dann,  wenn  der  Stoff  es  erluidert», 
und  nicht  strenge  nach  obigen  fünf  Perioden  gesondert  ist.  Ks 
findet  sieb  demnach,  was  über  die  Kidhelfer,  über  Diebstahl 
Criminalprozefs  u.  a.  w.  in  der  LovhülorU  durch  die  Tersi  hie- 
denen  Perioden  hin  zerstreut  lag,  nun  zur  Bequemlichkeit  des- 
jenigen, der  über  die  einzelne  Materie  sich  unterrichten  will,  in 
die  nesondern  Paragraphen  zusauiniengestellt.  Wobei  denn  frei- 
lich jede  Lücke  in  der  Geschichte  der  Institute,  welche  die  ge- 
genwärtige rorschuag  noch  nicht  auszufüllen  vermag,  unterho- 
fener  als  sonst  ror  Augen  tritt.  „  , 

DaCs  diese  Anordnung  für  den  mündlichen  Vortrag,  zu  des- 
sen Behuf  das  Werk  zunächst  bestimmt  ist,  den  Vorzug  habe, 
kann  keinen  Zweifel  leiden;  und  selbst  im  Druck  gewahrt  sie, 
glauben  wir,  die  grobem  Vortheile.  Denn  weder  kann  der  Hang 
3er  allgemeinen  Geschichte  und  der  Verfassung  stau  für  die 
Entwicklung  des  Privntrechts  maafagebend  sein,  nach  mögen 
für  die  verachiedenen  Institute  des  letzteren  gleichmäfalg  ent- 
scheidende Zeituiumente  gefunden  werden.  Doch  bleibt  hiebet 
der  eigentümliche  Werth  jener  früher  befolgten  Methode  ja 
nicht  ausgeschlossen,  welche  für  eine  bestimmte  Periode  den 
Zusammenhang  der  einzelnen  Seiten  des  gesammten  Rechtszu- 
standea  unter  sich  und  mit  dem  allgemeinen  Charakter  dieser 
Zeit  zur  Anschauung  bringt.  Wir  »ollen  hier  nur  daraus  folgern, 
dals  die  zweite  Ausgabe  den  Gebrauch  der  ersteren  nicht  ohne 
weiteres  aufhebe,  und  daf«  die  Beifügung  eines  synoptischen  In- 
haltsverzeichnisses beider  Ausgaben,  deren  Paragraphen  nicht 
nur  in  der  K'olge,  sondern  auch  in  der  Zusammensetzung  fast 
durchaus  abweichen,  sich  manchen  Dank  gewonnen  haben  wurde. 

Uebrigens  fragte  es  sich  bei  dieser  entschiedenem  Trennung 
des  bffentPichen  und  Privatrachts  um  die  Behandlung  solcher  Ma- 
terien, welche,  wie  die  Lehre  von  den  Standen,  in  beide  Theile 
eingreifen.  Der  Vf.  hat  hier  auf  eine  schickliche  Weise  die  Zu- 
stande der  Freien  und  Unfreien,  wie  auch  da»  Verhältnifs  der 
Pachtbauern  dem  Privatrecht,  dagegen  die  Kechte  des  Adels,  der 
Geistlichkeit,  des  Bürger-  aad  Bauemstandes,  als  Momente  der 

sen. 

mgen  an.  Seit  dem 


\l  I  |NU  MIISVI^    IM.«  —  —  —  ■  ,   

Verfassung,  dem  öffentlichen  Hechte  zugewiesen. 
W  ir  geben  drittens  die  materiellen  Aendermige 


Erscheinen  der  ersten  Ausgabe  haben  die  dänischen  Gelehrten 
fortwahrend  für  die  Geschichte  ihres  Hechts  ssit  Liebe  und  Er- 
folg Bearbeitet  Wir  nennen  nur  des  Vis.  eigne  Ausgaben  der 
alten  köuigl.  Verordnungen  (1824),  der  Hof  -  und  Sradtrcchie 
(I827\  die  ihn  zu  manchen  neuen  Ansichten  und  Aufschlüssen 
fuhren  mufsten ;  von  andern  allgemeinem  Arbeiten,  Schlegels 
Schrift  über  der  alten  Danen  Rechtsgewohnheiten  und  Autono- 
mie (1827)  und  die  tbeil  weise  dagegen  gerichtete  bedeutende 
Aht.andlung  von  Larsen  über  die  alten  Dänischen  Provinzial- 
rechubücher.  Auch  die  neuen  Ausgaben  der  altsrhwedischen 
Provinzialrechre,  und  der  Isländischen  Grägas  konnten,  bei  den 
nahen  Beziehungen  unter  den  akaudioavisrhen.  Rechten ,  nkht 
ohne  Berücksichtigung  bleiben. 

So  haben  denn  in  den  Noten  die  Bclagstetlen  und  die  hlte- 
rarischen  Angaben  (unter  denen  W  ihla1»  Gildenweaeu  noch  nicht 
Pia«  gefunden  manche  Bereicherung  erfahren ;  so  sind  im  I  exte 
selbst  Berichtigungen  und  Zusätze  unentbehrlich  geworden;  Aen- 
derungen,  die  freilich  hei  einem  Werke,  das  doch  nur  die  Re- 
sultate der  Forschungen  giebt,  int  Verhältnifs  zum  Ganze«  im- 
mer nicht  beträchtlich  sein  können  Einige  deiselben  liefert« 
schon  die  im  J.  182b  von  dem  Unterzeichneten  besorgt«  deut- 
sche Ubersetzung  der  ersten  Ausgabe,  nach  freundlicher  Vlitthel- 
hing  des  Vfs.;  von  den  übrigen  geben  wir  die  wichtigem  an. 
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In  der  Quellengachicht*  sind  dl«  Verzeichnisse  dar  «»edel- 

Icn  und  partikulären  Recht«  >  enollständigt,  namentlich  das  der 
Sladtrtchte  im  {  30  (Lovlt  }.  84).  Die  Angaben  Ober  das  so 
zweifelhafte  Alter  der  vier  Pro»inzialrechte  dea  12.  u.  13.  Jahr- 
hunderts lauten  anders.  So  stellt  |-  18  (Lovb.  i  31)  mehr  ins 
Ungewisse,  dafs  das  Schonische  Gesetz  Tom  Konig  Waldemar 
bestätigt  worden  sei;  der  f  10  (L.  {.  33 >  spricht  bestimmt  aus, 
dafs  Waldemars  Secländi-ches  Gesetz  jünger  als  das  Jütische 
sei;  Rrichs  Seelä'adisches  Gesetz  wird  {.  20  (L  J.  32)  mit  W  ahr- 
scheinlichkeit  zwischen  die  beiden  letztgedachten  gestellt;  für 
den  Erlafs  des  Jüt'srhen  Gesetzes  endlich  wird, f.  21  (L.  (.  81) 
nach  Larsen  das  J.  1241  statt  1240  angenommen,  und  im  j.  42 
(L.  j.  157)  die  frühere  Meinung,  dals  dies  Gesetz  im  10.  Jahrb. 
allgemeines  Ansehn  für  Dänemark  erlangt  habe,  verworfen.  Zu- 
gleich hat  der  Vf.,  der  sonst  die  dritte  Periode  mit  dem  Jüt- 
sehen  Low  eröffnete,  es  nun  in  die  zweit«  zu  den  übrigen  Provia- 
Zialrechten  gestellt. 

Seltner  sind  Aenderangen  in  den  Rechtssätze»  selbst.  Mach 
8-  öl  (L  t  13)  ist  der  Vf.  nunmehr  geneigt,  Dänemark  in  dea 
ältesten  Zeiten  als  ein  Erbreich,  nicht  als  ein  Wahlreich  zu  be- 
trachten. Der  *,.  120  (L  f  b4)  hält  nicht  mehr  die  Einwilli- 
gung der  Erben  bei  Veritufserungen  auf  den  Todesfall  für  nothig, 
wenn  dies«  das  gesetzlich«  Maafs  nicht  überschritten.  Der  f. 
143  (L-  §  01)  vermuthet,  dafs  auch  nach  dänischem  Recht  di« 
Satzung  ein  widerrufliches  Eigenthum  gab.  Die  dem  Uebersez* 
zer  als  Berichtigung  der  ersten  Ausgabe  (J.  45)  mitgcthetlt« 
Meinung,  dafs  legitimirte  Kinder  neben  ächten  nur  erben  konn- 
ten, wann  der  Vater  ihnen  zuvor  «/Im  Gut  aufgelassen  hatte,  ist 
jetzt  (j.  94)  wieder  zurückgenommen.  Manchen  Bestimmungen 
des  Jütscheo  Gesetzes,  die  früh  er«  als  allgemein  geltend  aufge- 
stellt wurden,  raufste,  bei  Veranderter  Ansicht  über  das  Ansehn 
dieses  Gesetzes,  eine  nur  particulärc  Bedeutung  beigelegt  werden. 

Endlich  haben  auch  manche  Parthieen  eine  weitere  Ausfüh- 
rung und  Zus&tze  erhalten.  So  ist  namentlich  der  letzte  Ab- 
schnitt dea  8.  93  der  Isten  Ausg.  über  die  städtischen  Behörden 
Im  i.  00  näher  entwickelt.  Der  alte  f.  101  hat  im  f  70  einen 
Zusatz  Uber  die  seit  1000  eingeführte  collegialische  Behandlung 
der  Regierungsgeschiifte  Die  5  Gl  über  die  Gerechtsame,  ins- 
besondre die  Gerichtsbarkeit  der  Städte,  J.  03  über  ihre  Abgaben, 
g.  153  über  Gesindemtethe  sind  ganz  neu  hinzugekommen 

Vom  Unterzeichneten  mochten  nun  noch  ein  Paar  Worte  dar- 
über erwartet  werden,  ob  und  wie  Alles,  was  dies«  Kelskietorie 
auch  noch  ror  der  Deutschen  Bearbeitung  der  Lothittorie  vor- 
aus hat,  Deutschen  Lesern  zugänglich  gemacht  werden  könne. 
In  einen  Anhang  wird  sich  dasselbe  schwerlich  fassen  lassen, 
Eine  neue  Ueberarbeitung  des  Ganzen  aber  würde  wenigstens 
der  Unterzeichnete,  jetzt  nickt  unternehmen.  Es  scheint  ihm  Ober- 
haupt, dafs  Kräfte  und  Kenntnisse  von  einigem  Umfang«,  die 
jrnütnd  einer  Behandlung  des  Skandinavischen  Rechtes  zum  From- 
men des  verwandten  Deuscheo  zuwenden  wollte,  nunmehr  einem 
selbstständigen  Weiterschrciten  zu  widmen  wären. 

Beschränkung  einerseits  auf  gewisse  Hauptmaterien,  andrer 
seits  Erweiterung  des  Standpunkts  durch  gleichmäfsiges  Umfas. 
sen  aller  Zweige  des  skandinavischen  Hechts,  und  durch  unmit- 
telbare Beziehung  des  Gewonnenen  auf  die  entsprechenden  Ger- 
manischen und  Altdeutschen  lusUtute,  würde  fruchtbringender 
«ein,  als,  die  treffliche  Uehersicht,  welche  Hosen«  iuge 's  Arbeit 
durch  das  Danische  Recht .  in  gewissem  Grade  für  dea  ganzen 
Norden  gewährt,  noch  einmal  in  andrer  Form  zu  wiederholen. 
Hätten  wir  dabei  die  Leistungen  nordischer,  besonder»  der  Dani- 
schen Gelehrten  dankbar  zu  benutzen]  so  würde  eia  eignes  Zu- 
rückgrhn  auf  die  Quellen  doch  eben  so  unerlafslich  sein,  als  es 
in  den  letzten  10  Jahren  um  vieles  tbunlicher  durch  die  oben 

geworden  ist. 
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\)  Collectanea  Meteorologien  sub  auspiens  So- 
cietatis  scientiarum  Dam'cae  edita.  Fase.  I. 
Uafniae  1829.   246  S.  4. 

2)  Meteorologische  Beobachtungen  angestellt  zu 
Damig  in  den  Jahren  1807  — 1&30  von  Klee* 
f  eld  und  vollständig  herausgg.  von  der  natur- 
forsch. Gesellschaft  su  I)  einzig.    Halle  1831. 

8;  lieber  den  stündlichen  Gang  des  Barometers 
und  Thermometers  im  Jahr'  1828  zu  Salzuflen 
im  Fürstenthwn  Lippe  -  Detmold  von  JR.  Bran- 
des und  W.  Brandes.  Lemgo  und  Heidel- 
berg 1832,  8. 

4J  The  Climote  qf  London  dedueodfrom  Meteo- 


bigkeit  des  Chur (unten  Carl  Theodor  die  Manheimer 


and  at  various  places  around  it.  by  Luhe 
Howard,  Gent.  3  voL  8.  London  1833  se~ 
cond  much  enlarged  and  improced  edition. 

In  einer  Wissenschaft,  welche,  wie  die  Meteoro- 
logie, ihre  Resultate  nur  au  einer  groben  Anzahl  von 
Beobachtungen  abzuleiten  hat,  ist  natürlich  die  Bekannt- 
machung der  Originalheobaohtungen  das  Wunschens- 
wertheste.  Denn  auch  die  geschickteste  Bearbeitung 
derselbe»  kanu  nicht  alle  Seiten  gletchinäfsig  berück- 
sichtigen, nkht  auf  alle  Gesichtspunkte  eingeben,  wd- 
cho  hiet  geltend  gemacht  werden  können.  So  einleuch- 
tend dies  ist,  so  stehen  doch  der  Realisation  grobe 
Schwierigkeiten  entgegen.  Denn  welcher  Buehbändler 
übermannt  den  Druck  eines  dielten  Bandes  von  Zahlen, 
ohne  für  den  Erfolg  gedeokt  zu  sein,  w  elchen  Absatt 
darf  er  hoffen,  da  sie  nur  den  ieteressiren,  welcher  In 
die  Arbeit  der  Wissenschaft  thädg  eingreift,  dem  gro- 
fsen  Publicum  es  aber  nur  um  die  aus  jenen  abgeleite- 
ten Resultate  su  tbun  ist.  Als  die  großartige 
XiAr*.  f.  iriuttuck,  Krilik.  J.  1833.  IL  Bd. 


Beobachtungen  sich  entschlossen,  nicht  nur  vortreffliche 
Instrumente,  sondern  es  wurden  ihnen  auch  die  Mittel 
an  die  Hand  gegeben,  die  Ergebnisse  ihres  mühevollen 
Fleifses  bekannt  su  machen,  indem  die  Manheimer  So- 
detät  ihnen  ihre  Ephemeriden  öffnete.  Die  umsichtige 
Redartion  derselben,  die  passenden  übersichtlichen  Zek 
alten,  welche  als  Symbole  der  einzelnen  Erscheinungen 
gewählt  wurden,  der  correote  und  elegante  Druck  wer- 
den immer  als  Muster  für  ähnliche  Unternehmungen 
gelten.  Mit  der  Auflösung  der  Gesellschaft  und  dem 
Wegfallen  aller  dieser  Hulfsmittel  haben  sieh  auch  die 
Hindernisse  wieder  eingestellt,  mit  welchen  die  Meteo- 
rologie in  ihrem  Fortschreiten  su  kämpfen  hat.  Desto 
mehr  ist  anzuerkennen,  wenn  gelehrte  Gesellschaften 

die  Materialien  erhalteu  und  zugänglich  machen,  welche 
früher  oder  später  sur  Befestigung  des  allmahüg  auf- 
steigenden Baues  verwendet  werden  sollen. 

In  dieser  Beziehung  haben  wir  nun  zuerst  der  er- 
folgreiehen  Ucmiihungeu  der  Copenhagener  Akademie 
zu  gedenken,  welche  die  schönen  Zeiten  der  Mannet- 
mer  Societät  erneuern  zu  wollen  scheint  Nach  den 
dänischen  Colonien  in  Island,  Grönland,  Westindien, 
Guinea  und  Ostindien  sind  genaue  Instrumente  versen- 
det, und  so  unter  den  verschiedensten  lEnunelssirichen 
Beobachtungen  eingeleitet  Dafs  aber  das  so  Gewon- 
nene nicht  in  der  Sülle  irgend  eines  Archivs  vergessen 
werde,  dafar  ist  ebenfalls  durch  die  rasche  Bekannt- 
machung desselben  Serge  getragen.  Der  erste  Band 
dieser  Sammlung,  dem  wir  recht  viele  Nachfolger  wfln- 
sehen,  erschien  im  Jahr  1829.  Er  enthalt  in  gr.  4.  sehr 
schön  gedruckt  die  in  Apenrade  in  Schleswig  von  dem 
Doktor  Neuner  vom  1.  Juni  1824  bis  1.  Juni  1525 

inter  dem  Titel:  Collect*,. 
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Daaicae  edita.  Fatc.  1  conlinent  obtervmlhnet  D.  sendsten, -fünftägige  Mittel  zu  nehmen,  durch  welche 
Nenberi  Apenroae  itutiMat.    H<tfniae  1829.  '-An  je-  '  das  Jahr  in       gleiche  Abschnitte  getheilt  wird,  wie 


dein  Tage  wurde  das  Thermometer  Im  Schatten  und 
in  der  Sonne,  das  Barometer,  das  Daniellische  Hygro- 
meter, die  Windfahne  und  die  Ilimmelsausicht  10  Mal 
zu  bestimmten  Zeiten  aufgeschrieben,  aufserdem  gleich- 
zeitig die  relativen  Grade  des  Saussure'schen  ITvgrome- 
ters  bemerkt,  3  mal  die  Höhe  und  Temperatur  des  Mee- 
res bestimmt,  endlich  die  Nächtkälte  am  Thermometro- 
graphen.  Die  Baromelerbeobachtungen  sind  unreducirt 
und  redudrt  mitgethoilt.  Eine  solche  Ausdauer,  ein  sol- 
ches  sich  selbst  aufopferndes  Hingeben  an  die  Wissen* 
Schäften  kann  man  nur >  anstaunen  und  bewundern. 


Poitevin  und  besonders  Brandes  es  gethan.  Nur  auf 
solche  gleiche  Abschnitte  läfst  sich  bequem  eine  Inter- 
polationsformel  gründen,  welche  die  Erscheinung  als  pe- 
riodische Function  der  Sonnenlänge  darstellt. 

"Man  kann  diese  notwendige  Rücksicht  auf  die 
Benutzung  der  Beobachtungen  deu  Physikern,  welche 
Solche  Arbeiten  unternehmen,  hiebt  genug  empfehlen. 

Die  Bekanntmachung  des  zweiten  Beobachtungs- 
Journals  verdanken  wir  der  Danzigor  naturforschenden 
Gesellschaft.  -  Der  2S3  grobe,  enggedruekte  Quartsei- 
ten enthaltende  Band  unter  dem  Titel:  Meteorologische 


Was  die  Art  der  Bekanntmachung  dieser  Beob-  Beobachtungen,  angestellt  zu  Danzig  in  den  Jahren 
achtungen  betrifft,  so  scheint  es  uns  unpassend,  stau  1807  bis  1830  vom  Regicrungsrath  Dr.  Kleefeld  und 
der  deutschen  Windzeichen  S.  W.  N.  O.  die  lateini-  vollständig  herausgegeben  von  der  naturforschenden  Ge- 
4«hen  einzuführen;  N.N.W,  ist  eiu  weit  anschauliche-  Seilschaft,  Halle  1831,  bat,  um  erscheinen  zu  können, 
res  Zeichen  als  Sp.  Sp,  Oc.  Besser  wäre  noch  die  all-  anschnliehe  Aufopferungen  erfordert.  Das  JBewufstseüi, 
gemeine  Einführung  der  englischen  Bezeichnung,  weil  der  Wissenschaft  einen  wesentlichen  Dienst  geleistet 
die  Engländer,  indem  sie  S.  W.  N.  E.  schreiben,  die  zu  haben,  wird  sie  dafür  -entschädigen. 
Mißverständnisse  zwischen  Deutschen  und  Franzosen,  Das  Barometer,  Thermometer  und  Hygrometer  ist 
da  jene  S.  VV.  N.  O.,  diese  S.  O.  N.  E.  sehreiben,  geschickt  nebst  der  Windcsriciilung  und  Stärke  3  Mal  täglich 
zu  vermeiden  wissen.  Die  Beibehaltung  der  Howard-  beobachtet,  aufserdem  zu  denselben  Zeiten  6  Uhr  Mor- 
schen Wolkennamen  Ist  hingegen  sehr  löblich.  Je  er-  geus,  Mittags  2  Uhr  und  Abends  10  Uhr  die  Himmels- 
Jreulicher  die  allgemeiner  werdende  Einführung  dieser  ansieht  angcgebM.  Wünschens  wer  th  für  die  Benutzung 
ist,  desto  mehr  zu  bedauern  ist  es,  dafa  des  Journals  wäre  es  freilich 


die  eben  so  passenden ,  als  natürlichen  Zeichen  für 
Schnee,  Regen,  Hagel,  Gewitter  u.  s.  w.,  deren  die 
Manheimer  Societät  sich  bedionte,  in  späteren  meteoro- 
logischen Journalen  aufgegeben  worden  sind.  Wie  sehr 
wird  dem,  welcher  diese  Beobachtungen  berechnet,  die 
Arbeit  duroh  sie  erleichtert,  wie  viel  Raum  hu  Druck, 
wie  viel  Zeit  im  Aufsuchen  gewounen. 

Den  Beobachtungen  geht  eine  kurze  Einleitung 
voran,  welche  eine  Beschreibung  der  angewendeten  In- 


corrigirlen  Barometerständen  die  corrigirten  hinzugefügt 
waren.  Gegen  die  Zusammenstellung  in  Decaden  ist 
dieselbe  Bemerkung  zu  machen,  wie  oben.  Papier  und 
Druck  sind  sehr  schön,  was  bei  eiuem  Beobachlunga- 
Journal  nicht  genug  gelobt  werden  kann. 

Das  dritte  Werk,  welches  wir  zu  erwähnen  haben, 
ist  ein  besonderer  Abdruck  aus  dem  zweiten  Bande  der 
Annalen  der  Phannacie  von  R.  Brandes,  Pb.  Geiger 
und  Justus  Liebig,  und  enthält  stündliche  Barometerbe- 


Strumente  und  eine  durch  deutsche  Lebersetzung  er  lau-  ebaehtungen  vom  Isteu  Januar  bis  1slen  Juli  Tag  und 

*erte  Erklärung  der  gebrauchten  Kunstausdrücke  eut-  Nacht  angestellt,  vx>m  leten  Juli  bis  Ende  des  Jahre« 

hält.    Hinter  den  Beobachtungen  folgt  zuerst  eine  die  aber  vou  Murgens  5  oder  6  bis  Abends'  10  oder  11  Uhr 

taglichen  Mittel  enthaltende  Tafel,  von  Neuber  borech-  und  nur  eine  .Nacht  um  die  andere,  weil  die  5  Beobacb- 

net,  darauf  Zusammenstellungen  von  Hrn.  Schouw  in  ter  R.  Brandes,  W.  Brandes,  Ebeling,  Schröter  und 

Beziehung  auf  den  Einfluß  und  die  Häufigkeit  gewisser  Hocker  zuletzt  durch  die  Nachtwachen  so  erschöpft  wa- 

Erscheinungen.  Die  hiebe!  angewendete  von  den  Fran-  ren,  dafs  sie  sich  diese  Ruhe  gönnen  mufsten»  Diese 

zosen  eingefühlte  Vcrtheilung  der  Beobachtungen  in  Beobachtungen  sind  ein  würdiges  SeitenstQcft  zu  der 

Decaden  scheint  uns  deswegen  zu  verwerfen  zusein,  well  grnfsen  Arbeit  voll  Chltuinello  und  zu  den  ebenfalls  ein 

das  Jahr  dadurch  in  ungleiche  Abschnitte  getheilt  wird.  Jahr  durch  englische  Offiziere  auf  Brewsters  Veranlus- 

Wünscht  man  kleinere  Abschnitte,  so  ist  es  am  pas-  suug  bn  Förth  Leith  ununterbrochen  angestellten  Bcob- 
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achtungen.  Hie  Barometerstände  sind  sammilicb  auf 
gleiche  Temperatur  reducirt.  Das  baldige  Erscli«inen 
der  gleichseitigen  Thermometer-  und  Hygromclerstände 
ist  tu  einem  zweiten  Theile  versprochen.  Wir  bitten 
die  Herausgeber,  dabei  anzugeben,  welche  Beobachtun- 
gen in  den  9,0  ausfallenden  Nächten  interpolirt  sind. 
Denn  wenn  man  eine  Berechnung  der  Beobachtungen 
unternehmen  will,  so  müssen  nothwendig  bei  der  Be- 
stimmung der  Constanten  einer  Interpolationsformel  die 
auf  andero  Weise  iuterpolirten  Warthe  aufgeschlossen) 

Wir  wenden  uns  zu  dem  4ten  Werk,  der  neuen 
Ausgabe  des  im  Jabr  1618  zuerst  von  Luke  Howard  er. 
schienenen  „Klima  von  London". 

Howards  Tsatne  ist  berühmt  geworden  durch  dia 
Classification  und  Nomenclatur  der  Wolken,  welche  er 
im  Jahr  1803  zuerst  der  Atherian  Society  vorlegte,  die 
dann  durch  Tillochs  PkUot.  Mag.  vol  16,17,  durch  den' 
Artikel  Cloud  in  Rces*s  Cyclopaodia,  und  den  ttt  Nicholson 
Phi/os.  Journ.  vol.  30  eingerückten  Aufsatz  bekannt 
geworden  ist,  und  für  welche  Goethe  sich  in  Deutsch- 
land so  lebhaft  iutercsairt  hat.  Wir  dürfen  daher  hier 
eigcnlhüinUche  Untersuchungen  mit  Recht  erwarten. 

Die  zweite  Ausgabe  unterscheidet  steh  von  der  er- 
sten im  Wesentlichen  nur  durch  die  Fortsetzung  des 
Beobachtungs- Journals,  welches  mit  dem  lOten  Novbr. 
Ibüö  begann,  und  mit  dem  letzten  Juni  1819  schlols, 
nun  aber  bis  zu  Ende  des  Jahre*  1S30  in  dem  hinzu- 
gekommenen dritten  Bande  fortgesetzt  ist  Die  Einrich- 
tung desselben  ist  überhaupt  dieselbe  geblieben,  Unter- 
suchungen der  früheren  Ausgabe  nicht  viel  weiter  fort- 
geführt. Zur  Entschuldigung  sagt  Howard  1,  173:  I 
bäte  notr  (loten  it  with  regret,  and  teith  some  degree 
of  »Aitmt  for  my  country)  neitker  eoadjntor  nur  encou- 
ragemenl.  Science  ü  become  a  tnercenary  tcrumlle  — 
t-here  ü  no  nobiiity  of  purpote  lejt  in  it,  or  concern 
for  the  common  good  —  every  one  »eeks  hit  oten,  and 
(trhat  is  teorse)  tu  bear  down  anolher  und  diese  Ver- 
stimmung unterdrückend  fügt  er  hinzu :  Well!  Let  po. 
iterity  nahe  tue  of  the  maleriah  tee  kave  providcd,  and 
build  o«  our  fvHwlalion*.  I  am  not  solicitotts  for  für- 
ther  fame  on  eartk ;  and  Ikatt  lerned  to  detpite  tbe 
$ente/ett  impntaliont  «wf,  by  too  tnany,  on  ttudiet  of 
(he  ttalure  of  thoto  in  tekich  I  hüte  been  engaged. 

Fragen  wir  nun,  welche  Materialien  uns  der  Vf. 
liefert,  so  ist  dies  vorzugsweise  ein  26jähriges  ununter. 


B  •  o  6  «  c  A  t  u  *  g,t  «.  950 
brochenes  ßeobachtunga •  Journal,  enthaltend  die  tägli- 
chen Temperatur*  und  Barometrischen  Extrem«  mit  der 
Aufzeichnung  der  herrschenden  Windesrichtung,  außer- 
dem eine  genaue  Bestimmung  der  Verdunstung  und  Re- 
genmenge. Diesen  Zahlenangaben  sind  Bemerkungen  hin* 
zugefügt,  welche  über  Wolkenbildung,  überhaupt  über 
aUe  Modificationen  der  llimmelsnasicht  genaue  Details 
geben  und  #ufserdem  eine  Menge  Notizen  über  gleich- 
zeitige Witterungserscheinungen  theils  aus  Zeitungen, 
theils  aus  brieflichen  Nachrichten  enthalten.  Oft  auch 
Wird  irgend  eine  Bemerkung  mitgetheilt,  die  der  Vf.  in 
einem  andern  Werk  eben  gelesen,  ein  Gedicht  aufgenom- 
men, welches  sich  auf  Wittcrungserscheinungeu  bezieht : 

wie  etwa  folgendes  auf  drohenden  Regen  sich  beziehende: 

The  hollow  teiadt  begin  to  i/o«? 

The  cloud*  looh  black,  the  glatt  it  low 

Tht  '«09t  fallt  doten,  tht  tpanitlt  tltep, 

And  tpidtrt  front  their  cobtrtbt  ertep. 

Luit  night  the  nra  freut  palt  to  btd, 

Tht  tnoon  in  htüot  hid  htr  head, 

Tht  boding  thepherd  htaret  e  tigi, 

For  tte  l  a  raihbov  spant  tht  tky. 

Luid  quack  the  duckt  the  peaeocks  cry; 

The  dittant  hillt  are  Ivoking  nigh. 

Laie  o'er  tht  grau  tht~twallo»  teingt: 

Tht  eriekti  too,  hott  loud  tt  ringt  1 
Barometerbeobachtungen  durch  ein  Maximum  und  Mi* 
nimuin  angebendes  Instrument  können,  da  sie  für  Tem- 
peratur zu  corrigiren  unmöglich  ist,  hei  dem  jetzigen 
Standpunkt  der  Meteorologie  nur  sehr  geringe  Ausbeute 
geben.  Dafs  die  Engländer  consequent  diese  unglückli- 
che Angewöhnung  festhalten,  ist  unbegreiflich.  Welches 
Bedauern  mufs  uns  ergreifen,  wenn  wir  eine  solche 
Fülle  von  Beobachtungen  aus  der  Hand  legeu  müssen, 
ohne  ein  Resultat  daraus  mit  Sicherheit  ziehen  zu  kön- 
nen. Das  gilt  aber  nicht  von  den  Thermomelerbeobach* 
tungen,  denn  grade  die  Extreme  der  täglichen  Tempe- 
ratur sind  für  eine  Menge  von  Untersuchungen  von  gre- 
iser Wichtigkeit.  Zur  Construclion  einer  thermischen 
Windrose,  zur  Bestimmung  der  Veränderungen,  welche 
der  thormische  Werth  eines  Windes  in  der  jährlichen 
Periode  erleidet,  zur  Ermittelung  des  Einflusses,  wel- 
chen der  Regen  auf  die  Temperatur  in  den  verschiede- 
nen Epochen  des  Jahres  äufsert,  sind  sie  vorzüglich 
brauchbar,  wovon  wir  uns  durch  Berechnung  dieses  Be- 
obachtungs-Journals überzeugt  halten.  Zu  bedauern  ist* 
dafs  nicht  immer  die  Regenquaiitität  an  dem  Tage,  wo 
er  fiel,  angegeben  ist,  sondern  öfter  das  Ergeluihi  mch- 
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93  t  Held,  «der  den  Werth  der  Brie  fem 

rcrer  Tage  In  «Ine  Zahl  zusatnmongefafst  Der  Einflufa 
der  Wiudesrlchtong  aar  die  Quantität  des  Niederschlags 
Iii  Pst  sieb  deswegen  nur  unsicher  angeben. 

Was  aber  die  WobtenbiWung,  die  näheren  Bedin- 
gungen des  Regens,  die  sie  begleitenden  Veränderungen 
der  Wärme  and  des  Druckes  der  Luft  betrifft,  so  haben 
wir  in  vielen  Aeufserungen  des  V/s.  eine  überraschende 
TJebereinstimmung  mit  den  Ergebnissen  eigener  Untersu- 
chungen gefunden.  Wenn  Howard  den  NO.  und  SW. 
the  very  montoont  of  ottr  eountry  nennt,  so  sehen  wir 
in  diesem  Ausspruch  die  Anerkennung  i W  eier  Ströme, 
deren  Abwechselung  miteinander  die  Whlcrungsverän- 
derungen  in  ungern  Gegenden  erzeugt.  Dafs  aber  durch 
dieselbe  die  Niederschläge  vorzugsweise  bedingt  wer- 
den, dafs  die  südlichen  Winde  die  nordlichen  von  oben 
herab  verdrängen,  die  nördlichen  jene  von  unten  nach 
oben,  wovon  wir  durch  die  Berechnung  der  thermischen, 
barometrischen  und  hygromelrischen  Veränderungen  in« 
nerhalb  eines  bestimmten  Zeitraums  bei  verschiedenen 
Winden,  und  durch  mehrjährige  Beobachtungen  uns  und 
vielleicht  auch  einige  andere  überzeugt  haben,  mufs  Ho- 
ward,  von  gauz  andern  Gesichtspunkten  ausgebend,  doch 
anerkennen,  und  es  möge  gnugen  in  dieser  Beziehung 
mit  Weglassung  seiner  theoretischen  Bemerkungen  fol- 
gende Stelle  1,  127  anzurühren:    When  öfter  a  tuffo- 
cating  heat  with  moütttre,  and  the  gradual  acc*mula~ 
tion  of  Thmder.clovdt  followed  by  tlitcharget  ofBleo 
trieiiy,  I  eiterte  a  kind  of  leidet  Jolling  Jrom  the 
cloudt,  then  large  hat/,  and  fnaffy  rain:  when  after 
thit  1  percehe  a  eold  Wetterly  or Northerly  Wind  pre- 
vail,  1  have  a  right  to  infer,  that  the  latter  hat  been 
acting,  at  a  cold  body  in  matt,  in  a  tndden  and  deeu 
ded  manner,  oh  the  warm  <t»>  »Vi  whick  I  wat  placed 
before  the  ttorm.  Jgain,  when  ajter  acold  dry  Nord- 
East  wind  I  behold  the  thy  clouded,  and  feel  the  firtt 
drops  oj  rain  warm  to  the  tente ;  and  öfter  a  copiout 
thoteer  pereeive  the  air  below  changed  to  a  ttate  of  com- 
parative  warmth  and  toflnett,  I  may  with  etptal  reaton 
conelude,  that  the  Southerly  Wind  hat  ditfdaced  the 
Xortlierly ;  mantfetting  ittelf  firtt  in  the  higher  atmo- 
tphere,  and  loting  tome  of  itt  water  by  refrigeration 
in  the  eourte  of  (he  change. 

Unter  den  Abhandlungen,  welche  der  erste  Band 
enthält,  scheint  uns  die  über  die  Modifikation  der  Wol- 


mlung  det  jiingern  Pliniut  tt.  $.  w.  952 
ken,  ihre  Bildung,  ihr  8ehweben  und  ihr  Auflösen  die 
bedeutendste.  Die  Zusammenstellung  der  Mittel  ist  eben, 
falls  von  Interesse,  wenn  man  auch  häufig  eine  andere 
Art  der  Zusammenstellung  und  Berechnung  wünschte. 
Auf  die  Untersuchungen  über  den  Einflufs  dps  Mondes 
auf  die  Witterung  werden  wir  in  einer  folgenden  An- 
zeige zurückkommen,  in  welcher  wir  mehrere  meteoro- 
logische Schriften  auf  gleiehe  Weise  zusammenzufassen 
gedenken,  wie  wir  es  hier  mit  mehreren  Beobachtungs. 
Journalen  geiban  haben. 

H.  W.  Dove. 


CLVITT. 

Ueher  den  Werth  der  Brief  Sammlung  des  jun- 
gem Pliniut,  im  Bezug  auf  Geschichte  der 
römischen  Litteratur:  von  Dr.  Julius  Heid. 
Breslau,  bei  6.  Ph.  Aderholz.  1833.  445.  8. 

Der  Vf.  meint,  dafs  die  Neuem  und  Neuesten,  welche  über 
die  Geschichte  der  ronischen  Litteratur  geschrieben  haben,  die 
Briefe  des  jüngern  Piinius  nicht  genug  benutzt,  und  sich  nicht 
unerheblicher  Auslassungen  schuldig  gemacht  hätten.  Gegen- 
wärtig« kleine  Schrift  habe  daher  zun  Zweck,  das  Mangelnde 
Su  ergänzen,  in  so  weit  die  Briefe  des  Piinius  es  erlaubten. 

Von  Schriftstellern  des  Zeitalters,  deren  Schriften  noch  Vor- 
hände» sind,  soll  hier  nicht  die  Kede  sein.  Nur  solche  wären 
zu  bezeichnen,  deren  Schrillen  theils  gänzlich,  oder  bis  auf  ge- 
ringe Fragmente  verloren  wären,  theils  solche,  die  als  Verf.  be- 
-  stimniter  Schriften  bekannt  wären,  aber  nicht  ob  sie  publizirt 
wurden,  oder  auch  solche,  Ton  welchen  man  wisse,  dafs  sie  sich 
swar  litterarisch  beschäftigten,  aber  nicht,  ob  sie  die  Absicht 
hatten,  mit  ihren  Schriften  öffentlich  aufzutreten. 

Der  Vf.  theilt  solche  von  Piinius  berührten  Litteratoren  in 
zwei  Clausen,  in  solche,  die  sich  mit  dichterischen  Wertteil  be- 
schäftigten, und  in  solche,  die  in  Prosa  schrieben  Von  den  er- 
Stern werden  zehn,  und  den  zweiten  neun  Namen  aufgeführt. 

Ferner  wird  der  Charakter  des  Piinius  selbst  geschildert, 
um  zu  beurtheilen,  in  wie  fern  man  seinen  von  ihm  gegebenen 
Nachrichten  Zutrauen  schenken  könne.  Hiebet,  meint  der  Verf., 
dürften  drei  Dinge  oicht  unbeachtet  bleiben :  erstlich  die  Be- 
reitwilligkeit des  Piinius  im  Loben,  zweitens  seine  übertriebene 
Eitelkeit,  und  drittens  der  Mangel  an  republikanischem  Sinn.  — 
Aber  sollten  f^ibsprüche  in  dem  Munde  eines  so  urtheilsrollen 
Mannes  wie  Piinius  sehr  täuschen!  —  Was  das  Bftelsein  be- 
trifft, sollte  dieses  so  verdamailich  bei  einem  so  «dein  Charak- 
ter wie  Piinius  sein,  der  im  Andenken  der  Besten  seiner  Zeit 
ond  der  Nachkommeu  zu  leben  wünscht!  —  Kepublicanischen 
Sinn!  —  Welcher  Verständige  konnte  im  Zeitalter  Traisas  noch 
an  ein  Wiederaufleben  republicanisrber  Zustände  denken  !  —  ge- 
wifs  weder  der  vom  Vf.  so  hoch  gepriesene  Taritus,  noch  sein 
Freund  Piinius.  —  Was  weniger  Erfahrne  is  den  Worten  des 
Taritus  als  republikanischen  Sinn  ansehen,  ist  nichts  anders,  als 
ein  Bestreben  des  Historikers  daa  verdorbene  Zeitalter  mit 
schwarzen  Farben  zu  mahlen,  —  nicht  aber  dadurch  eine  repu- 
bbcanische  Zeit  zurückzurufen. 

Abgesehen  von  solchen  jugendlichen  Ansichten,  scheint  uas 
die  Schrift  mit  Einsicht  und  Fleifs  geschrieben  su  sein. 

A.  H. 
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CL1X 

Ccmmentar  über  den  Brief  Pauli  an  die  Gala- 
ter  von  Leonhard  Usteri,  Rector  und  Pro- 
fessor am  Gymnasium  zu  Bern.  Nebst  einer 
Beilage  in  Beziehung  auf  Hermann'»  Pro- 
gramm de  Pauli  epistolae  ad  Galatas  tribus 
prt'mis  capftibuSy  und  einigen  Excursen.  Zü- 
rich bei  Orell,  Füfsli  und  Compagnie.  1833. 
XII  und  252  S.  8. 

Der  rühmlich  bekannte  Verf.  dieses  Cotnmentars  ist 
uns  im  September  dieses  Jahres  durch  unerwarteten  Tod 
entrissen;  su  früh  für  Wissenschaft  und  Leben.  Im 
Jahr  1799  geboren,  erhielt  Usteri  seine  theologische 
Bildung  zu  einer  Zeit  und  unter  Lehrern,  welche  ihn 
früh  über  die  Einseitigkeit  des  bisherigen,  in  sich  selbst 
zerrissenen  Standpunkts  der  theologischen  Wissenschaft 
aufklarten,  und  ihm  sogleich  die  Richtung  su  der  tie- 
feren und  freieren  Behandlungsweise  der  Theologie  ga- 
ben, wodurch  die  neueste  Entwicklungsepoche  sich  aus- 
zeichnet.  Mit  besonderer  Vorliebe  Schlots  er  sich  an 
die  Schlcieruiacher'sche  Richtung  an,  und  suchte  die 
Principien  seines  grofsen  Lehrers  in  der  kritischen  und 
historisch-dogmatischen  Behandlung  des  N.  T.  geltend 
zu  machen.   Bald  hatte  er  sich  einen  ehrenvollen  Na- 
men  in  der  theologischen  litteratur  erworben  durch 
eine  Reihe  gehaltvoller  Abhandlungen,  unter  denen,  au- 
fs er  unserm  Commenlar  und  kleineren  Aufsätzen  und 
Reccnsionen  in  verschiedenen  Zeitschriften,  am  bekann- 
testen sind  seine  „Comment.  crit.  qua  evang.  Joannis 
genuiitum  esse  ex  com parotis  IV.  Em.  narratt'otubus  de 
coena  ultima  et  pasrione  J.  Chr.  oitenditur  ete.  Zü- 
rich 1 823.**  und  seine  vortreffliche  ..F.nts\  icklung  des 
I'aulinischen  Lehrbegriffes  in  seinem  Verhältnisse  zur 
biblischen  Dogmatik  des  N.  T.   Zürich  1824."  Die 
letztere  Schrift  erfreute  sich  eines  so  allgei 
Jahri.  f.  vUunsck.  Kritik.  J.  1833.  11.  Bd. 


falls,  dafs  im  J.  1S32  schon  die  vierte  timgearbeitete 
Auflage  erscheinen  konnte.   Zugleich  beschäftigte  sich 
Usteri,  schon  von  AmU wegen,  mit  dem  Studium  der 
klassischen  Philologie,  und  machte  sich  auch  in  dieser 
Hinsicht  durch  Bearbeitung  einzelner  klassischer  Werke 
(Homer,  Plularch)  bekannt.    Sein  Geist  war  in  unbe- 
fangener, lebendiger  Fortbildung  begriffen;  rege  Thä. 
tigkeit,  Wahrheitsliebe  und  ein  edler,  bescheidener  Sinn, 
der  eben  sowohl  fremdes  Verdienst  anerkannte,  als  über 
die  eigene  Vollendung  froudiges  Selbstbewußtsein  zeig, 
te,  beseelten  und  leiteten  ihn.   In  seinen  letzlern  Le- 
bensjahren zog  ihn  besonders  die  neuere  wissenschaft- 
liche Theologie  an,  welche  die  Ilegel'sche  Philosophie 
zu  ihrem  Grunde  hat.    Usteri  war  auf  der  einen  Seite 
durch  seine  frühere  Ueberzeugung  vorbereitet,  auf  der 
andern  durch  seine  Jugend  unbefangen  und  biegsam 
genug,  um  diese  neue  Regung  des  Geistes  nicht  gleich- 
gültig bei  Seite  zu  stellen,  oder  gar  angehört  zu  ver- 
dammen. Zwar  konnte  er  das  großartige  System  nicht 
sogleich  in  seinem  ganzen  Umfange  durchdringen,  wuTste 
aber  die  theologische  Seile  desselben  so  weit  in  sich  aufzu- 
nehmen, dafs  sein  eigener  Standpunkt  an  Tiefe  und  Unbe- 
fangenheit augenscheinlich  gewann.  Dies  zeigte  beson- 
ders die  vierte  Auflage  seiner  Entwicklung  des  Pauli- 
nischen Lehrbegriffes.  „Was  erst  dem  Ganzen  —  beifst 
es  dort  in  der  Vorrede  p.  VI.  —  die  rechte  wissen- 
schaftliche Hallung  giebt,  nämlich  die  Nachweisung  des 
Allgemeinen  im  Resondern,  des  bleibenden  Inhaltes  in 
der  zeillichen  Form,  der  Ideen,  die  den  Vorstellungen 
und  Bildern  zu  Grunde  liegen,  dies  war  (in  den  frühe- 
ren Auflagen)  noch  immer  zu  wenig  in's  Licht  gestellt 
worden.   Die  Aufgabe  war  nämlich  nicht  die,  über  die 
dogmatischen  Vorstellungen  der  Apostel  aus  dem  Stand- 
punkt unterer  Vorstellungen  Reflexionen  anzustellen, 
und  jene  etwa  einer  negativen  Kritik  durch  diese  su 
unterwerfen,  sondern  an  dem  Faden  der  positiven  Ein. 
heit  der  Idee  festhaltend,  jene  subjectiven  Formen  der 
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Auffassung  als  nothwendige  EntwicklungsmoiBcnte  der 
Idee  su  erkennen.  Für  die  biblische  Dogmatik,  in  wel- 
cher Exegese  und  Dogmatik  vereint  sind,  ist  die*  der 
einzige  wissenschaftliche  Standpunkt.  Jedem  Theile 
wird  dadurch  sein  Recht  gesichert  In  der  Exegese 
nämlich  haben  wir  überwiegend  die  Richtung,  die  Sub- 
jeclivität  und  Individualität  der  (ursprünglichen)  Form 
zu  erkennen,  in  der  Dogmatik  suchen  wir  die  Identität 
vnd  Wahrheit  des  Inhaltes;  die  Einheit  beider  Rieh- 
tungen  mit  stetein  Bewußtsein  ihres  Unterschiedes  mufs 
also  die  leitende  Idee  in  der  biblischen  Dogmatik  sein.11 
Hierin  ist  zugleich  das  Verhähnifs  ausgesprochen,  wor- 
in nach  der  Absicht  des  Verfs.  der  gegenwärtige  Com-, 
rnentar  zur  Entwicklung  des  PauKnUcben  Lehrbegrifles 
stehen  sollte.  Mit  einer  gewissen  Vorliebe  widmete 
Usteri  den  Schriften  des  Paulus  einen  grofsen  Theil 
seiner  Mufse,  um  diesen  in  der  Entwicklungsgeschichte 
des  christlichen  Geistes  so  bedeutungsvollen  Apostel 
nach  allen  Seiten  zu  erkennen  und  seinen  Geist  mög- 
lichst vollständig  aufzufassen.  Am  nächsten  lag  ihm  der 
Brief  an  die  Galater,  weil  er  so  zu  sagen  ein  Compen- 
dium  der  Lehre  des  Apostels  enthalt,  mithin  seine  Er- 
klärung sich  unmittelbar  an  des  Verfs.  Paul.  Lehrbe- 
griif  anschlofa  (Comment.  p.  V.  ff.)-  Für  die  Auslegung 
dieses  Rriefes  war  schon  manches  Treffliche  geschehen, 
besonders  in  Winer's  C'ommenlar;  indefs  fehlte  ein 
Werk,  welches  tiefer  in  den  Inhalt  und  Ideen  Zusam- 
menhang desselben  eindrang.  Dies  letztere  machten 
Usteri,  Rückert  und  Matthies  ungefähr  gleichzeitig  und 
unabhängig  von  einander  zu  ihrer  Aufgabe,  die  beiden 
erstem  in  eiuem  vollständigem  Commentar,  der  letztere 
in  einer  kürzeren  Auslegung,  welche  hauptsächlich  zur 
Berichtigung  des  Winer'schen  Commentars  dienen  sollte, 
wefshalb  die  Darlegung  des  exegetischen  Materials  fehlt. 
Usteri  sah  es  als  Haupterfordernifs  eines  brauchbaren 
Commentars  über  diesen  in  mancher  Hinsicht  schwie- 
rigen Brief  an,  „Vorzügrichen  FleiTs  auf  die  Entwicklung 
des  Zusammenhanges  der  Gedanken  zu  verwenden,  ih- 
ren raschen  Schritten  und  Ucbergängen  nachzugehen 
and  sie  zu  beleuchten,  und  sodann  auch  die  Einheit 
und  Uebereiustimmung  des  Gedankeninhalls  mit  der 
theils  im  allgemeinen  Geiste  des  Christenthums,  theils 
in  der  Individuellen  Subjectivität  begründeten  Denkweise 
des  Schriftstellers  darzulhun"  (p.  VU.).  Als  Vorarbei- 
ten benutzte  der  Verf.  die  Auslegungen  von  Chrysosto- 
mus,  Theodoret,  Oecumenius,  Matthäi'a  Scholiasten, 
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Calvin,  Beza,  Grolius,  Clericus,  Hammond,  Schüttgen, 
Kypke,  Elsner>  Chr.  Wolf,  Wetstein,  Klauser,  Schmidt, 
Morus,  Roseuraüller,  Koppe,  Flau,  Vater,  Winer,  Pau- 
lus" (p.  X.).  An  gelehrtem  Material  ist  unser,  Com- 
mentar übertreffen  durch  Winer's  und  Rücken»  Com. 
mentare,  namentlich  fehlt  auch  eine  Geschichte  der 
Auslegung  des  Briefes,  ein  besonderes  Verdienst  des 
Winer'schen  Commentars*,  indefs  hatte  Usteri  gerade 
die  bedeutendsten  Vorgänger  herbeigezogen,  und  war 
so  im  Stande,  die  wesentlichen  Momente  der  Auslegung 
historisch  darzulegen.  Auf  die  letztern,  nicht  auf  die 
rohe  Masse  des  exegetischen  Stoffes,  kommt  es  ja  an,  und 
Usteri  gebührt  das  Lob,  dafs  er  mit  Umsicht  und  rich- 
tigem Takt  den  historisch -exegetischen  Stoff  auf  eine 
Weise  gewählt  und  eingeführt  hat,  welche  die  Selbst- 
ständige  Lösung  der  hermeneulisrhen  Aufgabe  nie  In 
deu  Hintergrund  treten  Ufst.  Ausserdem  verdankte  der 
Verf.  seinem  Freunde  und  Collegen  G.  Studor,  Profes- 
sor der  g riech.  Lit.  am  Berner  Gymnasium,  die  Mit- 
theilung scharfsinniger  und  trefflicher  Bemerkungen, 
die  hie  und  da  in  dem  Commentar  eingeschaltet  sind. 
Auch  auf  die  Kritik  des  Textes  wurde  besonderer 
FletC»  verwandt,  namentlich  mit  Rücksicht  auf  die  Lach- 
mann'sche  Texttecension,  in  welche  sich  manche  Aus- 
leger, welche  die  historische  (diplomatische,  reeensiren- 
de)  und  die  innere  (exegetische)  Kritik  nicht  gehörig 
auseinander  halten,  immer  noch  nicht  recht  finden  kön- 
nen. Der  Verf.  fand  Gelegenheit,  einige  durch  Lach- 
mann aufgenommene  Lesarten  auch  durch  die  innere 
Kritik  zu  rechtfertigen;  andere-  dagegen  von  diesem 
Standpunkt  aus  zurückzuweisen.  S.  z.  B.  C  4,  14. 
15.  C.  5,  14.  C  6,  2.  Dagegen  C.  3,  1.  23.  C.  4, 
7.  C.  5,  19. 

Der  Commentar  zerfällt  in  3  Theil«,  wozu  noch  ei- 
ne Beilage  kommt.  Der  erste  Theil  (p.  1  -  6)  enthält  die 
allgemeine  Ucbersicht  des  Inhalts,  um  dem  Leser  einen 
vorläufigen  Totaleindruck  des  Ganzen  zu  geben,  ohne  die 
einzelnen  schwierigen  oder  streitigen  Punkte  hervorzu- 
heben, worüber  der  Leser  erst  unheilen  soll,  nachdem 
die  hermeneutische  Aufgabe  gelöst  ist.  Der  zweite  Theil 
enthält  die  Auslegung  des  Briefes  selbst  p.  7 — 215;  der 
drille  die  Ergebnisse  der  Auslegung  für  die  historische 
Kritik,  also  Untersuchungen  über  Verfasser,  ursprüng- 
liche Leser,  Zeit  und  Ort  der  Abfassung,  Zweck  und 
Veranlassung  des  Briefes.  —  Diese  Eintheilung  des 
Ganzen  stellt  den  einfachen  Verlauf  der  hermeneu ti- 


Digitized  by  Google 


957  Utteri,  Commeaiar  über  den 

scheu  Thütigkeh  dar,  wie  sie  der  Ausleger  und  jeder 
Leser  beim  ersten  Studium  des  Briefes  voUbrtagen  mufa- 
te ;  der  Leser  des  Common tars  soll  uoobmals  denselben 
^Veg  durchmachen.  Die  Einlheilung  entspricht  deo  Prin- 
clpien  der  Schleieruvacher'scheu  Hermeneutik,  und  ist  über- 
haupt in  der  Anlage  exegetischer  Werke  su  wünschen, 
weil  dadurch  das  Anlicipiren  von  Resultaten,  die  sich, 
•rat  in  der  Auslegung  ergeben  sollen,  wegfallt.  —  Die 
Beilage  p.  228  —  52  enthalt  zuerst  eine  Würdigung  des 
Programm  von  0.  Hermann :  De  Pauli  tpulolae  ad 
Galatat  tribtti  primit  capitibu».  Lipt.  1832.  4.  Das- 
selbe war  dem  Verf.  erst  su  ilandeu  gekommen,  nach- 
dem der  gröbere  Theil  de«  Commeutars  bereits  gedruckt 
War ;  die  Beschäftigung  eines  so  groben  Philologen  mit 
fn'eutcstauientlicher  Exegese  machte  es  dem  Verf. 
indefs  zur  Pflicht,  die  wichtigsten  Bemerkungen  daraus 


theologischen  Standpunkte  angestellten  Kritik  su  unter- 
werfen. Ungeachtet  mancher  trefflichen  Erklärungen 
Hermaon's,  besonders  der  schwierigen  Stelle  C.  3,  20, 
war  der  Vf.  dennoch  berechtigt  den  Scblufs  zu  ziehen, 
»dab  die  Regeln  des  klassischen  Sprachgebrauchs  nur 
mit  der  grSfsteu  Behutsamkeit  auf  das  N.  T.  augewandt 
werden  dürfen,  und  dafs,  wahrend  die  Philologen  zwar 
allen  Dank  verdienen,  zuerst  den  Theologen  den  rech-, 
ten  Weg  der  Auslegung  gezeigt  su  haben  und  noch 
iiuiuerfort  zu  zeigen,  doch  ihnen  selbst  bisweilen  im 
Einseinen  die  genauere  Kenutnifs  des  neutestamentli- 
chen  Sprachgebrauches  sowonl  als  Ideenkreise*,  wie  na- 
turlich, weniger  bekannt  sei"  p.  231.  —  Sodann  enthält 
die  Beilage  Berichtigungen,  Zusätze  und  Exonrse.  Der 
Excurs  su  C.  3,  19  bezieht  sich  auf  die  Engellehre,  und 
der  Verf.  sucht  seinen  schon  früher  aufgestellten  Satz 
zu  rechtfertigen:  es  sei  unerweislich,  dafs  im  aposteli- 
schen Zeitalter  der  Glaube  geherrscht  habe,  die  Engel 
seien  nicht  nur  Mittelspersonen,  sondern  sogar  Urhe- 
ber der  mosaischen  Gesetzgebung  gewesen.  Die  Pole- 
mik des  Verfs.  ist  gerichtet  gegen  das  neuere  wunder, 
liehe  Werk  des  Dr.  Schulthefa :  Engelwelt,  Engelgesetz 
und  Engeldicnst,  philol.  und  liter.  erörtert  und  auf  die 
evangelische  Gnade  und  Wahrheit  zurückgeführt  Zü- 
rich 1833.,  welches  indefs  nicht  genannt  ist,  um  alle 
Persönlichkeiten  zu  vermeiden. 

Wir  werfen  nun  noch  einen  Blick  auf  die  Ausle- 
gung des  Briefs  und  auf  die  Resultate,  welche  der  Vf. 
für  die  historische  Kritik  daraus  zog.    Es  versteht  sich 
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wohl  von  selbst,  dafs  Usteri  nach  d*n  strengem  An- 
forderungen arbeitet«,  welphe  der  gegenwärtiger  Stand, 
punkt  der  Ncutestamentlichen  Grammatik  an  den  Exe- 
geten  macht.   Er  tlieilt  in  gedrängter  Kürze  seine  ei- 
genen grammatischen  Bemerkungen  mit,  verweist  aber 
noch  öfter  auf  grammatische  Werke,  besonders  auf 
Winer's  Grammatik.    Dabei  zeigt  fr  eine  vorzügliche 
Kenntnib  des  Paulinischeu  Sprachgebrauchs.  Noch 
mehr  Sorgfalt  ist  auf  die  Entwicklung  des  Zusammen- 
hangs und  der  Vorstellungen  des  Apostels  verwandt. 
Die  letzteren  konnten,  wegen  der  beschränkenden  Form 
eines  Commentars,  nur  bis  auf  einen  gewissen  Grad 
und  Umfang  entwickelt  werden;  der  Verf.  verweist 
dann  gewöhnlich  auf  seine  Entwicklung  des  Paulini- 
seben  Lehrbegriffs.   Indefs  machte  die  Darlegung  des 
Zusammenhangs  dem  Verf.  auch  weitere  Erörterungen 
zur  Pflicht,  zumal,  wenn  es  sich  um  Entwicklung  der 
verschiedenen  Momente  der  Aulfassung  handelte,  die 
von  frUhern  Auslegern  einseitig  dargestellt  waren.  Der 
Commentar  bietet  in  dieser  Hinsicht  vieles  Treffliche 
dar}  z.  B.  C.  2,  19.  C.  3,  14.  26.  C.  4,  14.  18.  C.  5, 
14.  C.  6,  1.  u.  a.    In  vielen  einzelnen  Auslegungen 
Stimmt  Usteri  mit  Rüokert  und  Matthias  überein,  ohne 
dab  gerade  die  Erörterungen  und  Beweise  dieselben 
waren.  Man  wird  in  solchen  Füllen  meistentheils  fin- 
den, dafs  des  Verb.  Entwicklung  sieh  durch  gröbere 
Umsicht,  Klarheit  und  Gediegenheit  auszeichnet.  So 
labt  er  auch  manches  unentschieden,  was  kein«  Ent- 
scheidung zuläbt.   So  schlieben  s.  B.  die  neuern  Aus-  - 
leger  aus  dem  Ausdruck  rh  nfoztqor  C.  4, 13,  dab Pau- 
lus bei  Abfassung  des  Briefes  schon  zwei  Mal  in  Ga- 
latien  gewesen  sei;  ohne  die  Sache  selbst  leugnen  zu 
wollen,  zeigt  Usteri  durch  ParaHelsteUcn,  dab  jener 
Schlub  übereilt  sei,  da  die  Duplizität,  welche  in  «d 
xcotmov  liegt,  auch  den  Gegensalz  der  frühem  Anwe- 
senheit und  gegenwärtigen  Abwesenheit  bezeichnen  kann, 
cf.  Ev.  Job.  6,  62.    in  deu  meisten  Erklärungen  müs- 
sen wir  dem  Verf.  beipflichten ;  zu  den  weniger  gelun- 
genen und  wahrscheinlich  unrichtigen  zählen  wir  C.  2, 
2,  wo  die  Annahme  eines  Fragesatzes  unnöthig  und 
gezwungen  bt,-  S.  Rückert;  C.  3,  17.  Über  die  Zahl 
430  C.  6,  9.  y)f  i*Äv6ptvoit  wo  die  Erklärung  „ohne 
müde  zu  werden"  wohl  geradezu  faUch  ut;  C.  6,  11. 
über  die  unförmlichen  Buchstaben  des  Briefs;  C.  4,  25 
lassen  Studer  und  Usteri  das  Wort  "Ayao  aus,  welches 
auch  in  mehreren  Auctoritäten  fehlt;  die  Entscheidung 
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darüber  Ist  iu  dieser  allegorischen  Stelle  besonders  schwie- 
rig, Inders  mSchten  wir  mit  Rückert  die  recipirte  Aus. 
legung  festhalten.  Andere  Einzelnheilen  Obergehn  wir, 
ond  fügen  nur  noch  eine  Bemerkung  Ober  die  Zahl  430 
hinzu  C.  3,  17.  Man  fafst  sie  gewöhnlich  als  Unge- 
nauigkeit  des  Apostels,  da  der  Zettraum  zwischen  Abra- 
hams Verheißung  und  der  mosaischen  Gesetzgebung 
630  Jahre  betrug.  Vielleicht  hat  aber  der  Apostel  Rück- 
sicht genommen  auf  die  chronologische  Hypothese  des 
des  Samant.  PetUat.,  welcher  Exod.  12,40.  statt  430 
215  Jahre  als  Dauer  des  Aufenthalts  in  Aegypten 
fetzt,  wahrscheinlich  um  die  lückenhaften  Genealogieen 
damit  in  Uebereinstimmung  zu  bringen.  S.  Gesenius  de 
Pent.  Somarit.  p.  49.  und  Rosenmüller's  Scholien  z.  d. 
St  Diese  215  Jahre  zu  den  215  Jahren  der  patriar- 
chalischen Geschichte  gerechnet,  geben  dann  die  Zahl 
430.  —  Für  die  höher«  theologische  Auslegung  hat  der 
Verf.  im  Commentar  im  Ganzen  weniger  geleistet,  als 
man  erwarten  sollte.  Selten  werden  die  Vorstellungen 
des  Apostels  auf  Begriffe  und  Ideen  zurückgeführt,  ob- 
gleich der  Inhalt  des  Briefes,  besonders  der  großarti- 
ge Gegensatz  von  Gesetz  und  Freiheit  hinreichende 
Gelegenheit  dazu  darbot  Dieser  Mangel  erklärt  sich 
indeHs  aus  dem  Verhähnib,  welches  der  Verf.  diesem 
Commentar  zu  seiner  EntWickelung  des  Paul.  Lehrbe- 
gritt'es  anwies.  Der  Commentar  sollte  vorzugsweise  die 
ganze  individuelle  Sphäre  der  Vorstellungen  erörtern, 
und  so  nur  die  Eine  Seite  bilden,  die  ihre  Ergänzung  in 
dem  andern  Werke  hatte. 

Bei  den  allgemeinen  historisch  -  kritischen  Untersu- 
chungen über  unser«  Brief  sind  nur  einzelne  Punkte 
streitig,  die  ursprünglichen  Leser,  und  noch  mehr  der 
Ort  und  die  Zeit  der  Abfassung.  In  der  erstem  Hin- 
sieht  bekämpft  der  Vf.  mit  Recht  die  Hypothese,  dafs  der 
Brief  nicht  an  die  eigentlichen  Galater,  sondern  an  die 
angeblieh  neugalatischen  Gemeinden  von  Derbe,  Lystra 
u.  s.  w.  gerichtet  gewesen  sei.   Der  zweite  Punkt  labt 
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sich  nur  vermuthungswei.se  bestimmen.  Der  Apostel  Pau- 
lus war  zweimal  in  Galatien  Act.  16,  6.  u.  18,23.  Frü- 
here Kritiker  nahmen  zur  nähern  Bestimmung  der  Ab- 
fassungszeit noch  2  Kriterien  zu  Hilfe:  einmal  den  Aus- 
druck to  ttponoor  Gal.  4, 13,  woraus  man  auf  einen  zwei- 
maligen Besuch  des  Apostels  bei  den  Galatern  schieb, 
und  den  Brief  defshalb  nach  Act  18,23  setzte;  und  so- 
dann den  Umstand,  dafs  der  Apostel  bei  dem  Gal.  2.  er- 
zählten Auftritt  in  Antiochien  sich  nicht  auf  das  aposto- 
lische Dekret  Act.  15.  berufe,  weTshalb  der  Brief  vor 
Act.  15.  fallen  müsse.  Der  Vf.  zeigt  die  Unnahbarkeit 
beider  Kriterien,  und  vermutbet  nur  im  allgemeinen, 
dafs  der  Brief  nach  dem  zweiten  Besuch  des  Apostels 
Act.  18.  geschrieben  sei;  so  erhalte  man  einen  hinrei- 
chenden Zwischenraum  zwischen  der  Stiftung  der  Ge. 
meinde  und  der  Abfassung  des  Brieb,  um  «ich  die  im 
letztern  erwähnten  Umstände  au  erklären;  dazu  stim- 
me dann  auch,  dafs  Paulus  Gal.  4,  20  ff.  nichts  da* 
von  sage,  dafs  er  sie  bald  wieder  zu  besuchen  gedenke. 
Der  wahrscheinliche  Ort  der  Afassung  ist  dann  Ephe- 
sus,  wo  der  Brief  um's  J.  58  nach  Christo  geschrieben 
sein  mag.  In  diesem  Resultat  stimmt  der  Vf.  mit  Han- 
lein, Hug,  Eichhorn,  de  Welte,  Winor  u.  A.  übercin. 
Zum  Scblufs  widerlegt  der  Vf.  noch  die  Hypothese  von 
Schräder  (der  Apostel  Paulus  Th.  I.)  und  Köhler  (Ver- 
such über  die  Abfassungszeit  der  apostolischen  Schriften 
des  N.  T.  und  der  Apokalypse  Leipzig  1830),  wonach 
der  Brief  erst  später  in  Rom  gesehrieben  sein  soll.  Das 
Willkürliche  derselben  wird  befriedigend  aufgezeigt 

Usteri  hat  auch  in  diesem  Commentar  ein  schönes 
Denkmal  seines  Namens  gestiftet,  und  die  Wissenschaft 
mub  seinen  Verlust  um  so  schmerzlicher  fühlen,  da  er 
in  der  Folge  auch  andere  Paulinische  Briefe,  sofern  ihm 
Gott  Leben  und  Kräfte  schenkte,  zu  bearbeiten  gedachte. 
Seine  Verdienste  um  die  Entwicklung  des  Paulinjschen 
Geistes  werden  gewifs  In  Ehren  bleiben!  — 

Lic.  W.  Vatke. 
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Marz.  8.  3 (Vi  —  K  lienary.  t 

3.  Hegel,  Vurlesuagen  über  die  Philosophie  der  Religion.  (Er- 
ster Artikel)  —  Apr.  S.  601.  —  Kos-enkranx. 

4.  Hegel,  Vorlesungen  über  die  Philosophie  der  Religion.  4. 
Bde.    {Zweiler  Artikel.)  —  Mai.  S.  Uli-  —  Rosenkranz. 

fj.  Güsehel,  Hegel  und  «eine  Zeit  mit  KUckakht  auf  Gvethe. 

—  Juni.  S.  8411  —  Schmidt. 

0.  Pfnor,  Forschungen  der  Vernunft.  Enter  Thell.  —  Juli. 
8.  30.  — 

L  Um  breit,  System  der  Logik.  —  Octob.  8.  588.  —  Streu  Ts. 

8»  Heina  iua,  Vorbereitung  zu  philosophischen  Studien.  —  Oc- 
tob. 8  000.  —  Kühne.  m 

IL.  Fischer,  die  Freiheit  dea  menschlichen  Willen*.  Im  Fort- 
schritte ihrer  Momente.  —  Ninbr.  8.  737.  —  Gosche).  - 

10.  Fauerbach,  Geschichte  der  neuem  Philosophie  reo  Ra- 
eon  von  Verulam  bis  Spinoza. —  Uecbr  S.  H4 1  —  Erdin  ar/n. 

LL  F.  Delbrück,  Philosophie-  Eine  Rede.  —  Decbi\-8.  Mi. 

//.  Theologie. 

L  Fr.  Rückert,  Hebräisch*  Propheten,  übersetzt  und  Erläu- 
tert. —  Jan.  8.  L  —  Kwai  dt 
2.  uj  De  la  Mennaia,  de  In  Religion,  conside'rse  dar»  ses 
rapports  arec  l'urdre  politiuue  et  civil. 

b)  —   —   De*  peogres  de <la  Revolution  et  de  la  guerre  coni 
tre  l'egliae.  1 

c)  —    —   Melanies  eatlioliques  evtraits  de  l'Avenir.  —  Fcbr» 
8.  "Ii   —  Carovi. 

2.  Rückert,  Commentar  über  den  Brief  Pauli  an  die  Galater. 

—  Febr.  S.  iLL  —  Matthias. 

4.  Brenner,  über  das  Dogma  —  Mira.  8.  -107.  —  CBfo»A 
ix,  8  ch  ne  ck  e  nburger,   Beiträge  zur  Einleitung  in's  Neue 

Testament  u.  s.  w.  —  Man.  8.  422»  —  Uateri. 

6.  Daub,  über  den  l^tgos.'  —  Apr.  S  al  I  Marheineke. 

L,  Matth  i es,  Erklärung  dea  Briefes  Pauli  an  die  Galater.  — 

Mai.  8   60«.  —  U uteri. 
(L  Fr.  v.  Meyer,  Inbegriff  der  christlichen  Glaubenslehre.  — 

Juni.  S.  IÜL  —  Billroth. 
Q.  Höfling,  Mysticismus,  der  wahrhafte  historische  und  der 

heutzutage  fälschlich  so  genannte  u.  s.  w.  —  Jul.  8.  &5. 
10-  MatthHijt  der  Mysticismus  nach  seinem  Begriffe,  Cnprunge 

und  Cnwerthe  u  s.  w.  —  Jul.  S.  H2» 
LL.  UeUit ,  die  Rechtfertigung  durch  den  Glauben.  —  Juli. 

12.  Daub.  die  dogmatische  Theologie  jetziger  Zeit  (Erster 
Artikel.)  —  Jul.  8.  137.  —  Marheineke. 

1 3.  Uro fs mann,  über  eine  Reformation  der  Protestant.  Kir- 
cheiiTcrfassung  im  Königreiche  Sachsen.  —  Aug.  8.  161t. 

1  -t.  Hase,  Hutterus  redivivua  oder  Dwgaiatik  der  erangelischen 

Kirche.  —  Aug  8.  ISO.  —  Erdmann. 
Li.  i;  II  mann,  über  die  SOndlosigkeit  Jean  —  Aug.  8.  238. 
HL  Billroth,  Commentar  zu  den  Briefen  de*  Paulus  ah  die 

Corinther.  —  Aug  «.         —  Matthies. 
LZ-  Daub,  die  dogmatische  Theologie  jetziger  Seit.  (Zweiter 

Artikel.)  —  Aug    8  2122  Marheineke. 
LM.  Richter,  die  Lehre  ron  den  letzten  l'ingen.  —  Septbr. 

8.  ±IL  -   C.  IL  W  eifse. 
LH.  Gluck ler,  die  Sakramente  der  christl.  Kirche.  —  Septbr. 

8.  3o  j. 

211»  Chr.  R.  Matt  hat,  neue  Auslegung  der  Bibel.  —  Septbr. 
S.  413.  -  Billroth. 


XL.  Tlttm  anni  Optsaeula  od  Hahn.  —  Septbr.  S.  430. 
12.  Ulahausen,  Biblischer  Commentar  zum   Neuen  Testa- 
ment.  2  Bde.  (Enter  Artikel.)  —  Septbr.  8.  45,2.  —  Klei- 
■  nert. 

2iL  Sartorius,  Verteidigung  der  lutherischen  Abendmahls- 
lehre. —  Septbr.  8.  47JL  —  H.  Erdmann. 

24.  Lange,  biblische  Dichtungen  —  und  Sack,  die  Göttlich- 
keit der  Hibel.    In  fünf  Gesängen.  —  Octob.  8.  5« 

25  Versuch  eines  allgemeinen'  evangelischen  Gesang-  und  Ge- 
betbuchs. —  Orth.  S.  660.  -  Marheineke. 

2fi  Lengerke,  Commentatio  eritrra  de  dupllrl  Psulmi  XVIII, 
eiemplo.  —   Oetob.  8.  R73  —  K.  Benary. 

21»  Möhler,  Symbolik  oder  Darstellnng  der  dogmatischen  Ge- 
gensätze der  Katholiken  und  Protestanten  u.  s.  w.  (tinter 
Artikel)  —  Octob.  8.  ÖJlL  —  Marheineke 

28-  Fr  Baader,  über  das  Verhalten  des  Wissens  zum  Glauben.  m 

—  Oetob.  8.  fi3J_  —  Oft  sc  hei.  i 
22»  Otshausen,  Opuscula  thenlogiea  ad  crisin  et  interpreta- 

tionem  N.  T  —  Novhr  8  MS 

30.  Maurer,  Commentarius  entieuj  fn  Vetus  Testam  —  Not 
vember  8;  ÜiÜL  —  V.  Benary. 

iL  Mobler,  Symbolik  oder  Darstellung  der  dogmat.  Gegen- 
sätze der  Katholiken  und  Protestanten  u.  s.  w.  (Zweiter  Ar- 
tikel) 8  mtu  —  Marheineke 

32.  Schilling,  Briefe  über  die  autsere  kanzelberedsamkcit. 

—  Nnsbr  8.  t«7. 

33.  G frorer,  kritische  Geschichte  des  Urchristenthums.  lr. 
Bd  —  Ne-vbr.  8  717. 

34.  a)  Schultheis,  Symbolae  ad  intemam  critlren  Ubrorum. 
canonlcorum  etc. 

h)  —    —   de  praeexistentia  Jesu  ae  de  spirito  s.  N.  T  — 
Novbr  8.  732. 

3JL  Johann sen,  Untersuchung  der  Rechrmafaigkeit  "der  Ver- 
pflichtung auf  symbolische  Bücher  und  die  Augsburg.  Confcs- 
sion.  —  Notbr.  8.  TAH 

30  v.  A  m  m  o  n ,  die  Fortbildung  dea  Cbristenthum's  zur  tVelt- 
religion.  —  Norhr.  8  758. 

37.  Olshausen,  biblischer  Commentar  Ober  sHmmtliche 
Schriften  des  .Neuen  Testaments  (Zweiter  Artikel.)  —  Nor. 
8.  21211»  —  Kleinert. 

2JL  Fr.  The  rem  in,  Abendstanden  —  Deebr.  8  SQä. 

3iL  Carove,  die  letzten  Dinge  des  nun.  Kathuliciaraus  in 
Deutschland.  —  Deebr.  8.  814. 

HL  Versuch  eines  allgemeinen  erangel.  Gesang-  und  Gebet- 
bucha u  s.  w.  —  Decbr  S.  881.  —  Rosenkranz 

41.  Sal  Rost,  religiouswissensrhaftliche  Dantellung  der  Ehe. 

—  Decbr.  8  Uli. 

42.  L'steri,  Commentar  über  den  Brief  Pauli  an  die  Galater. 

—  Decbr.  8.  ÜäX  -  W  Valke.  , 

///.  JurUprudcn r  und  Stnnttviiscntcfurft. 

L  Birnbaum,  die  rechtliche  Natur  der  Zehnten.  —  Apr.  S. 

552.  —  Alb  recht 
2  Mein  Anlheit  an  der  Politik  IV.  In  der  Einsamkeit!  Briefe 

des  Frrihcrm  vom  Stein  an  den  Freiherrn  YonGageriL  — 

Apr.  8  6U2.  —  Varnhagen  v.  Ense. 
LL  \Vakeficids,  Faets  relatiag  to  the  puniahment  nf  death 

in  the  metropolis   -  A|ir.  8.  033.  —  Mittermaier 
4.  Locre1,  la  legislation  ckile,  cornmereiale  et  criminell«  de 

la  France  —  Mai  S.  057.  —  Rauter. 
i,  Itüllmann,  Hdmisclu'  Grundverfassung.  —  Mal  'S- 89? i 

—  Gottling.  - 

IL  Mohl,  die  Polizeiwissensehaft  nach  deu  Grundsützcn  dos 
Rechtsstaates  —  Juni   S  8HI    —  Schon. 

Z»  Des  Abul-Hassan  Achmed  Ben-Muhamtned  Kednri  ron  Bag- 
dad Mualemitisch.es  Ehereckt.  Henusg   ton  II  e  Im «do rf er. 

—  Jul.  8  ->3.  —  Gaus. 


DO 
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8.  Severus  Pertinax,  («her  Verderbrrits  und  Herstellung  der 
Eidgenossenschaft.  -  Jul.  S.  60.  -  Uant. 

9.  Koch,  die  Jude«  im  Preußischen  Staate  u,  s.  w.  —  JuL  8. 
143   —  Gans 

10.  Miru»,  übersichtliche  Darstellung  de«  Preufs.  Staatsrecht*. 
—  Aug.  8.  183.  —  (."  ans 

11.  C.  v  Kit  der,  Beitrage  zu  der  Lehre  von  den  Nichtigkei- 
ten im  Ciril-Procfs*e  nach  gemeinem  deutschen  Hechte  — 
Au"  8.  270. 


12  Ab  egg,  Lehrbuch  des  gemeinen  Criminalprocesses  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  des  Preufs.  Rechts.  —  Aug.  8  283. 

>ex  Staatskredit,  Staatsschulden  und 
8.  403.  —  Jo}i.  Schon, 
er  daa  Princip  des  Strurrerbts. 
und  Frage  an  die  Inndstatid.  Ve 


—  Ileffter. 

13  Baumstark,  ühej- Staatskredit,  Staatsschulden  unil  Sta  its- 
papirre.  —  Septbr.  8.  403.  —  loh.  Schon. 

14  G roh  mann,  über 
Desselben  Bitte  und  fragt 

hing  des  Königreichs  Sachsen.  —  Ortob.  8.  52  t.  —  Ab  egg. 
15.  Leu,  Studien  und  Skizzen  zu  einer  Naturlehr*  de«  Staates. 

Ahlh   1.  —  Norbr  8.  701.  —  Gans 
10.  Schildener,  kleine  Aufsatz«  aus  bedrängter  Zeit  —  No- 

Tember  8.  720  —  Goschel. 

17.  Bülau,  Verfassung  und  Verfassungarecht  des  Königreich« 
Sachsen    I.  Th.  —  Norbr.   8.  774. 

18.  Schildener,  über  die  religiöse  Gemeinschaft  der  alten 
Mitschworenden  unter  einander  and  Mit  dem  Principal.  — 
Decbr.  8.  88«.  —  G.  IL 

19.  "  Kold  cru  p-Rose  n  y  i  ng  e  ,  Grundrida  af  den  dnnske 
Ketshistoric  (Grundrif*  der  danisch.  Kecbugeschicote).  —  Uec 
8.  942.  —  Hooieyer.  i  , 

IV.  Getchickte  und  Kr!cgswi$Mentchqfl. 

1.  Niederländische  Geschichtslitteratur.  (Zweiter  Artikel)  —  Jan. 
8.  GL  —  Münch. 

2.  Tzschoppe  und  8  ten  sei,  Schlcsische  Lrkundeusamm- 
lung.  —  Jan.  8.  100.  —  W  itken. 

3.  C.  Frhr  t.  Vincke,  die  Schlacht  bei  Lützen  den  0.  Nor. 
1632.  —  Febr.  8.  1Ö7.  —  Kühle  v.  Lilienstern. 

4.  t.  Voigt,  das  Leben  des  Staatsminister*  Grafen  zu  Dohna- 
Schtnhitten.  —  Febr.  S.  278.  —  Varnhageu  v.  tnse. 

6.  Röttiger,  Geschieht*  Baien*.  —  Ms«.  8.  385.  —  von 
Koro  m  rl. 

6.  C.  I*.  Cooper,  -Account  nf  the  most  important  Public  Re- 
,  cords  of  Greal-Hrjuin  etc.  —  Marz.  S.4ÜO.—  Lappanberg. 

7.  Mohanimcdi  litis  Chondschahi,  rulgo  Mirchondi,  hlstoria 
Gaineridarnm  etc.  ad.  F.  VV.il ken.  —  Mai  8.  763.  —  von 
Hohlen.  , 

8.  a)  Lochner,  Nürnberger  Jahrbücher.    Istes  Heft. 

b)  Oestreicher,  Denkwürdigkeiten  der  Fränkischen  Ge- 
achiebte  u,  s.  w.    1—3  Heft.  —  MuL  8.  703.  —  Leo. 
0.  Slaudenraus,  Chronik  dar  Stadt  Landshut  in  Baiern.  — 

Mai.  S.  707.  —  Lange 
10.  v.  Bohlen,  du*  alte  Indien  mit  besonderer  Rücksicht  aar 

Aegypten.    2  Thle.  —  Juni.  S.  8*9.  —  A.  Benarv. 
iL  Memoiren  eines  deutschen  Staatsmanones  aus  den  Jahren 

1788-1816.  —  Juli.  8.  39 
12.  Meister  Franz  Rabelais,  der  Arznei  Doctoren,  Gargau- 

tu»  und  Pantagruel  u.  a.  w ,  verdeutscht  durcli  Regia.  1. 

Th.  —  Juli.  8.  65.  —  Leo. 

15.  Memoiren  eine«  Preußisch«!!  Offiziers  Iferausg.  von  U  e  r- 
lofssohn.  —  Aug.  8.  174.  —  V.  v.  K 

14.  Biographische  Nachrichten  von  der  Gräfin  Maria  Aurora 
Königsmark.  Erzählt  von  Dr.,  Fr.  Cramer.  —  Aug. 
8.  109. 

16.  C  v.  Clawae  wit«,  vom  Kriege.  2  Theile.  —  Aug. S.  201. 

—  Rühle  v.  Lilieostern. 

10.  Zwei  Jahre  in  Petersburg,  Roman  aus  den  Papieren  eines 
alten  Diplomaten.  —  Septenib.  8.  383 

17.  Üe  Lararenne,  Memorial  de  l'C 

—  Septenib.  8.  4Ü3.  —  v.  Brau  dt. 

18.  v.  Strombeck,   Darstellungen  aus 
Keptbr.  8.  400.  -  Fr.  Cramer: 


10.  Wilken,  Geschieht*  d*r  Kreuxzüge.  7ter  Theil.  Ist«  ond 
2te  Abtb.  —  Oclob.  8.  600.  —  Aschbach. 

20.  Bul wer,  England  and  th«  EogMsh.  2  Volt.  —  Octob. 8. 504. 

21.  Huber,  Skizzen  ans  Spanien.  2ter  Theil  und  3ieu  Ihls 
erste  Abfh.  -  Norbr.  8.  697.  —  Mündt. 

22.  Barthold,  George  vi 
krirgsliundwerk  zur  Zelt  i 
—  Münch. 

23.  Jäger,  Schwäbisches  Städtewestn  des  Mittelalters.  Bd.  I 
Ulms  Verfassung,  burgerl.  und  comroerdelles  Leben  im  Mit- 

V  8.  921.  —  Lange. 


—  Decbr.  8.  601 


und  Kmutkritik. 


DindorfiL 
Conscripsit  Krebsiu».  — 


et 


r. 

1/ Goethe  in  seiner  praktischen  Wirksamkeit.    Bme  Vorle- 
sung von  Dr.  v.  MulUr.  —  Jan.  8.  Jl.  -  Toelken. 

2.  A.  Wendt,  über  die  Uauptperiuden  der  schönen  Konst 
(Zweiter  Artikel.)  -  Jan.  8.  33.  —  H oth o. 

3.  v.  Rumohr,  drei  Reisen  nach  Italien.  —  Jan.  8.  07.  —  W. 
y    Neu  mann. 

4.  Goethe  in  seiner  ethischen  Eigentümlichkeit    Von  Fr.  t* 
Müller.  —  Febr.  8.  191.  —  W.  Neumann. 

6.  Solunis,  Mimnermi,    Critiae  alioruninue  carminuni 

«juae  supersum  ed.  Bachius.  —  Febr.  8.  214.  —  Kleine. 
0.  Melanchthoa,  oder  Kncyklopadie  und  Methndoloirie  der 

GymnasmUtudisn.   Von  Chr.  G.  W.ifs.  -  Febr.  8.: 

Loers. 
J.  «/  Di  odori 

hj  Loctionc« 
8.  24J.  —  Bach. 
8.  Homer 's  Werke  im  Vera  m  ad  der  Urschrift  übersetzt  Ist« 

Abtb.  Odyssee.    Von  B.  W  iedas  cb.  —  Febr.  8.  262.   

Weber. 

0.  Ed,  Gerhard,  Thataaclien  des  arihüolojiisrheii  Institut«  ist 

Ruin.  —  Febr.  S.  202.  —  Toelken. 
lü.  Uohtz,  Ge.schkhte  der  neuem  Deutschen  Poesie.  —  Febr 

8.  207.  —  Rosenkranz. 
LL  Cabanis.    Roman  von  W.  Alexis.  —  Febr.  S.  280.  '-— 

W.  N  e  u  m  a  n  n. 

12.  M-  Schmidtii    commentati«   de  Pronornine  Gracco 
i^tino.  —  März.  8.  321.  —  Pott 

13.  Grotefend,  ausführliche  Grammatik  der  latsln.  Sprache. 
2  Thle.  -  Marz  S.  344.  -  H  iecke.  P 

14.  a)  Valory,  Voyagea  hUteriques  et  llttdrair 
3  Bde. 

b)  Scholler,  Natur,  Volkaleben,  Kunst  und 
Italien.    2  Bde.  —  Marz  8  .  374.  —  Zompt. 

16.  Van  der  Chys,  eommentarius  geogrsphicus  in  Arn  an  um 
de  expeditione  Alexandri.  —  Marz.  8  471.  —  Droyscn. 

10.  Kosellini,  1  Mouumenti  Hell'  Kgitto  e  della  NubitL  Part« 
prima,  tum.  I.  —  Apr  8.  619.  —  J   L.  Ideler. 

17.  Holländisch«  Volkslieder.    Gesammelt  ond  erläut  ron  II. 
Hoff  mann.  —  Apr.  8.  681.  —  Leo. 

18.  a)  M  T.  Ciceronis  ouae  fertur  oratio  IV.  in  Catilinam 
a  Cicerone  abjudicarit  K  A.  J.  Ahrens. 

b)  De  autbentia  secundae  orationis  CatiUnaria«  scripsit  H.  G 
J.  Cludius.  —  Apr.  8.  003.  —  v.  Gruber. 
10.  J.  Baggeaen's  Briefwechsel  mit  K.  L  Keinhold  und 

F.  H.  Jacobi.  2  Thle.  —  Apr  6.  011.  —  Hinrichs. 
20.  r.  Thümmel's  saiiiiutliche  Werke,    ü  Bde.  —   Mai.  S. 

680. —  Mündt 
2L  a)  II  conrito  dl  Dante  Allighieri  con  not«  etc.  di  P e- 
d  e  rzin  i. 

b)  Vita  nova  di  Daate  Allighieri.  Pesaro. 

c)  L'Ottimo  commento  della  dirina  commedia  etc.  dato  alla 
luee  per  A.  Torri.  —  Mal.  S  728.  —  Witte. 

22.  Heine,  zur  Geschichte  der  neuem  schönen  Litteratnr  in 
Deutschland.  -  Mai  S.  771.  -  Weifse. 

23  Goethe 's  Faust   Zweiter  Theil  der  Trag&Jie.  —  Juni. 
S.  801.  —  Rosenkranz  • 

24  a)  H.  Ulrici,  Charakteristik  der  antiken  Historiographie, 
b)  Westermann,  Geschichte  der  Grie 

keit.  -  Juni.  5.824.  -  Bern  bar  dy. 
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26.  Demoathenei  Sta»t«  reden  nebst  der  Rede  für  die  Krone. 
Uebcrsctzt  u.  s.  w.  von  Fr.  Jacob«.  —  Juni.  S.  870.  -» 
Srhöniann. 

26-  Beschreibung  der  Stadt  Rom  tod  E.  Platner,  C.  Bansen, 
E.  Gerhard  und  \V.  Rastel).  Ister  und  2ter  Bd.  (Brater 
Artikel.)  —  Juni.  S.  907.  -  Zumpt. 

27.  al  M.  F.  Quiutiliani  de  Institution«  oratoria  libri  XII. 
Ed.  A.  G.  Gernhard. 

b)  M.  F.  Quintiliani  etc.  ed.  Zumpt 

c)  M.  F.  Quintiliani  de  inst  or.  liberX  ed.  Herzog.— 
Juni.  S.  041.  —  Bonnell. 

28.  Goethe,  aus  meinem  Leben.  Dichtung  und  Wahrheit. 
4ter  Tbl.  —  Juli.  S.  1.  —  Varnhagen  t.  linse. 

20.  France  proviuciale.  Revue  des  lettre«  et  des  arta>  — 
Juli.  S.  7« 

30.  Itopp,  Lehrgebäude  der  Sanskrita-Sprache,  und 
Desselben  Graramatica  critica  Saaacritae  linguae.  —  Juli. 
S.  17.  —  A.  Benary. 

31.  Beschreibung  der  Stadt  Rnm  tob  F..  Platner,  C.  Bun- 
scu  u  s.  ».  I.  'Ib.  u.  II.  Thls.  erste  Abih.  ^Zweiter  Artikel.) 

—  Juli  S.  81.  —  Zumpt 

32.  Notice  sur  Goethe.  —  Juli.  S.  87.  —  V.  t.  E. 

33.  Lepsius,  de  Tabulis  Eugubinis.  -  Juli.  S.  01.  A.  Benary. 

34.  Schub  arth,  über  Goethe'«  Faust.  —  Juli.  S.  IIa  — 
V  arn  h  age  n  r.  Ense. 

35.  J.  L.  Pyrker,  sänimtlicho  Werk«.  I.Bd.-  Juli.  S.  123.- 
Mündt.  . 

30.  Sophokles  Oedipus  auf  Koloaos,  über»,  t.  S  tag  er.  — 
Juli.  S.  128.  —  Droysen. 

37.  F  ritsch,  die  obliquen  Casus  und  die  Präpositionen  der 
griechischen  Sprache.  —  Juli.  S.  135.  —  A.  Benary. 

38.  Wolff,  die  schone  l.itteratur  Kuropa'a  la  der  neuesten 
Zeit  u.  s.  w.  —  Juli.  S.  151. 

39-  Zohrab,  The  hostage.  By  the  Author  of  the  Iladji  Baba. 

—  Juli  S.  15». 

40.  ScipioCicala  In 4  Bdn.  —  Aug.  S.  101.  —  W-  Neumann. 

41.  Caedmone  Metriral  Paraphrase  efpartaof  the  IMy  Scrip- 
turc  in  Anglo-Saxon  etc.  by  Thorpe.  —  Aug.  S.  190.  — 
Lappenberg. 

42.  Briefe  um  Goethe  an  l.avster  Aus  den  Jahren  1774 — 1783. 
Herausg.  von  II  Hirze).  —  Aug.  S.  105.  —  Rosenkranz. 

43.  K.  Büchner  und  Fr.  Herr  mann,  Handbuch  der  neuern 
Franzos.  Sprache  und  Litteratur.  Prosaischer  Tbl  —  Aug. 
8.  246  -  Stund  t. 

44.  Sappho  und  Er  in  na  nach  Ihrem  Leben  beschriebe»  und 
In  ihren  poet.  Feberresten  übers,  und  erkl.  tob  F.  W.  Rich- 
ter. —  Aug.  271.  —  Üroyscu. 

45.  C  Cornelii  Taciti  de  vlta  et  moribu«  Cn.  Jul.  Agricu- 
lae  libellus.  Mit  Frliiut  und  Kxcursen  von  C.  L.  Roth.  — 
Aug.  8  276.  —  Zumpt. 

40.  Th.  Mündt,  kritische  Wälder.  —  Aug.  8.  302.  —  A.  B 
47  Sarah  Austin,  characteritica  of  Goethe.  —  Septemh.  8. 

334.  —  W.  Neu  mann 
48.  Lieder  von  K.  Mayer.  —  Sept.  8.  373  —  F.  G.  Kühne. 
40.  Graff,  althochdeutscher  Sprachschatz.  —  Septem».  8.393. 

—  Pott. 

50.  Aristotelis  de  Republica  11.  ex  rec.  Im.  Bekkeri.—  Se- 
ptemb.  8.  425.  -  Ad.  Stahr 

51.  Uellstab,  Erzählungen,  Skizze»  und  Gedichte.  3  Thle. 

—  Septbr.  8  430. 

52  Lcvezow,  die  Entwicklung  des  Gorgonen- Ideals.  —  Se- 
ptemb  8.  445  —  A.  Hirt. 

53.  Jean  Paul  Fr.  Richter.  Ein  biograph.  Commentar  an 
dessen  Werken  von  K.  O.  Spazier.  I.  Tbl.  —  Octob.  8. 
461.  —  Neumann. 

54.  Platonia  dialogi  tres:  Theages,  Amatores,  Jo;  ad.  Kne- 
bel. —  Octob.  S.  617.  —  Petersen. 

55.  W.  R.  Griepenkerl,  Bilder  griechischer  Vorzeit.  —  Oc- 
tob. 8.  525. 

66.  Der  Cid.  Ei»  Romanzenkranz  Im  Versuaafse  der  Ur- 
schrift u  s.  w.  übersetzt  von  Dutte n hofer.  —  Octob.  8. 
635.  —  Diez. 
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67.  Sophoclis  Trarbiniae.  Recog  novit  etc.  J.  Apitzius.  — 
Octob.  542.  —  Droysen. 

68.  Kabel.  Ein  Buch  des  Andenkens  für  ihre  Freunde.  —  Oc- 
tob. 8.  603.  —  Mündt. 

50.  Gr.  v.  P taten,  die  Liga  von  Cambrai.  —  Octob.  8.  599. 

60.  Teatro  espaöol  anterior  a  Lope  de  Vega,  pnr  el  editor  de 
la  floresta  de  rimas  antignas  castellanas.  —  Octob.  8  632. 

61.  Passavant,  Kunstreise  durch  Eagland  und  Belgien.  — 
Noveinb.  8.  641.  —  Hirt  - 

62.  James  Tale,  Horatius  restitotus.  —  Novemb.  8.  657.  — 
Zumpt- 

63.  Blütnen  Neubobmischer  Poesie,  fibertragen  vonW'enzig.  — 
Novemb.  8.  078. 

64.  Goethe  s  Werke  Ausg.  letzter  Hand.  44  ~  46ster  Bd. 
(Nachgelasa.  W  erke  4  -  6ter  Bd.)  —  Novetab.  8.  084.  — 
Weilie. 

65.  Becker,  das  Wort  in,  seiner  orgaa.  Verwandlung.  —  No- 
remb. 8  743.  —  Pott. 

66.  Lady  Morgan,  Dramatic  Scenes  frotu  real  lifo.  —  No- 
Temb.  8.  765  —  A.  Wagner. 

67.  Stier,  Neugeordnetes  Lehrgebäude  der  hebräischen  Spra- 
che. —  Novemb.  S.  782  —  Ewald. 

68.  Des  Aischylos  Werke,  übers,  von  J.  G.  Droysen.  2  Thle. 
—  Decemb.  S.  825.  —  Hey  de  mann. 

69.  Wahrheit  aus  Jean  Pauls  Leben.  Acht  UcfUeln.  (Erst 
Artik.)  —  Derein b.  S.  840.  —  W  eifse. 

70.  Kortüm,  die  Stellung  des  Geschicbtechreibera  Tbucydidea 
zu  den  Parteien  Griechenlands.  —  Decemb.  S.  864.  —  Llrici. 

71.  Broiier,  Luslfahrteo  in's  Idyllenland  GemüthUche  Er- 
zählungen und  Fischergedichte.  2  Bdchn.  —  Decemb.  8.  870. 

72.  Fontana,  lllustrazione  duna  serie  di  saoaete  dei  Veacovi 
dt  Trieste.  -  Decemb.  8.  875.  -  Friedlaader. 

73.  Ideler  und  Nolte,  Handbuch  der  franzos.  Sprach«  und 
Litteratur.  3r  Th.  Prosaiker  der  neuern  und  neuesten  Litte- 
ratur. —  Decemb.  S.  802.  —  Mündt. 

74.  Ferd.  W  olf,  über  die  neuesten  Leistungen  der  Franzosen 
für  die  Herausgabe  ihrer  Nationalheldengedichto  u  s-  w.  — 
Decemb  5    010.  —  A.  Benary. 

75.  Die  Xenien  aus  Schillers  Musenalmanach  für  das  Jahr 
1707.  Geschichte,  Abdruck  und  Erläuterung  derselben  —  De- 
cemb. S.  935.  —  V.  v.  K. 

70.  Held,  über  den  Werth  der  Briefaammlung  des  Jüngern  Fli- 
Diu«,  int  Bezug  auf  Geschichte  der  rom.  Litteratur.  —  De- 
cemb. 052.  -  A.  11. 

VI.  Reine  und  angewandte  Mathematik. 

1.  Steiner,  Systematische  Entwicklung  der  Abhängigkeit  geo- 
metrischer Gestalte»  von  einander.  I.  Tbl.  —  Mai.  ».  673.  — 
M  i  n  d  i  n  g. 

2  The  Algebra  of  Mohammed  Ben  Mosa.  Edited  aad 
translated  l>y  Fr.  Rosen.  —  Mai.  S.  712.  —  Sohncke. 

Juli.  S.  45.  —  h  lüden. 
4.  Francke,  Lehrbuch  der  reinen  Elementar-Mail.eui.itik.  — 

Septbr.  S  327.  —  F.  Minding. 
6.  Grunert,  Supplemente  zu  Klügele  Worterbuch  der  reinen 

Mathematik.  —  Septemb.  S.  306  —  F.  Minding. 

6.  Lütrow,  die  W  atirscheiulichkeitarechDung  u  a.  w.  —  Se- 
ptemb. S.  408. 

7.  Schweins,  Grhfsenlehre.  —  OctoV  S.  480.  —  Stern. 

8.  Kurahl,  theoretisch  praktische  Abhandlung  Ober  die  Dampf- 
schiffahrt —  Novemb.  S.  708.  —  Kl  öden. 

9-  Magnus,  Sammlung  von  Aufgaben  und  Lehrsätzen  aus  der 
aaalyt.  Geometrie.  —  Novemb.  S  726   —  PI  Ucker. 

10.  Brewer,  Lehrbuch  der  Hydrostatik,  Aerostatik  und  Hy- 
draulik. —  Decemb.  S.  801.  —  Miading. 

* II.  Geographie,  Phyil-  und  Chemie. 
1.  Uckert,  Geographie  der  Griechen  und  Romer.  Th.  11.  Ab- 
thciL  11.  —  Jan.  S  10.  -  Keiaganum. 
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2.  Richard  and  John  Laader,  Journal  of  an  expedition  to  es- 
plore  the  course  and  terminatio»  of  the  Niger.  III  Vol.  — 
San.  S.  73.  -  Watter. 

3  A.  de  Humboldt,  Fragment  de  Geologie  et  de  Climato- 
logie  asiatiqurs  —  Jan    S    150  —  Link. 

4.  '1'hnrmann,  Essai  nur  le»  soutrvemcmt  Juraiqnes  du  Por- 
rentruy  —  Febr.  S.  300.  —  Herrn  v.  Meyer 

5.  Koie,  H.milburli  der  analytischen  Chemie.  2  Bde.  2te  Aufl. 
—  Marz   S.  353  —  Fischer 

0.  kanten,  System  der  Metallurgie. , —  Mar«  S,  381.  — 
Link 

7.  Rilppet,  Reisen  in  Nubicn,  Kordofan  und  dem  petriinchen 
Arabien.  —  Mai  S  742  —  Walter. 

8.  Leuckart,  Allgeas  Einleitung  in  die  Naturgeschichte,  — 
Juli.  8.  119. 

1).  Frhr.  v.  Hauer,  statistische  Darstellung  des  Kreises  So- 
lingen im  Kegterungsbes.  Du^teldorf.  —  Aug.  S.  225.  — 
Dieteriri. 

10.  G  II.  Schubert,  Lehrbuch  der  Sternkunde  für  Schulen 
u  s.  w.  —  Aug.  S.  310.  —  Stern 

11.  Pohl,  Reise  im  Innern  von  Brasilien  I  Thl.  —  Octob.  S. 
-102   —  W  alter. 

12.  Scbuuw,  Kuropa.  Physlsch-geogr.  Schilderung.  —  Octob. 
S.  50».  —  Walter. 

13  a)  Collectanea  Metrorologica  sub  auspkiis  Soeietatis  seien- 
tiarum  Danirae  edita.  Fase.  I. 
b)  Meteorolog  Beobachtungen  angestellt  zu  Danzig  in  d.  Jah- 
ren 1807  —  30  t.  Kleefeld, 
c  K.  u.  W.  Brandes,  über  den  stündlichen  Gang  des  Ra- 
mmet und  Thertnomet.  i  J.  J828  zu  Salzuflen  in  Lippe- 
Detmold. 

d)  Luke  Howard,  the  Otlmate  of  l^tndon  deduced  fror» 
Met.-orolorteal  Ob»«r<  ations  made  in  the  Metropolis  etc.  — 
Decemb.  S.  V45.  —  Dove. 

VIII.  Mineralogie,  Botanik  nnd  Zoologie. 

1.  De  la  ßeche.  A  Geological  Manual.  —  Jan.  S.  40.  — 
H.  v.  Meyer 

2.  a  Broun,  Italiens  TertUrgebilde. 

b)  Wood  ward,  Synoptical  table  of  British  organir.  remalns  etc. 
cj  Hartmann,  Versteinerungen  Wurtenibergs.  —  Jan.  S. 
147.  —  H   v  Meyer. 

3.  Nees  v.  Ksenbeck,  Agrostologia  Brasiiiensis  und  Geaera 
et  species  Astcrearom   —  Febr  5.  307.  —  Link. 

4.  Wagler,  Natürliches  System  der  Amphibien.  —  Febr.  S. 
388.  —  Wiegmao  n 

5.  Dietrich,  Flora  regni  Borussici.  I.  Bd.  1  —  3  Heft.  — 
Febr.  S  421.  —  Schultz. 

(5.  Dumont,  Memoire  sur  la  Constitution  geologique  de  la  pro- 
vince  Liege.  —  Apr.  S.  543  —  Noegerath. 

7.  Wiegmann  und  Küthe,. Handbuch  der  Zoologie.  -  Juni 
S.  803.  —  Goldfufs. 

8.  Karsten,  Archiv  für  Mineralogie,  Geognosle  u.  a.  w.  4. 
5.  Bd   —  Juni.  S.  »25.  —  Noggerath. 

9.  v.  Leonhard  und  Bronn,  Jahrbuch  für  Mineralogie.  — 
Juni  S  0ö(>.  —  Noggerath. 

10  Vöhl,  Beitrage  zur  Gebirgskunde  Brasiliens.  —  Aug.  S. 
200.  —  N  oggerath. 

11.  Uoldl'ur»,  Petrefacta  Muaei  Universitatis  Regia«  Borussi- 
cae  Rhenanae  Bomieusis  etc  -  Aug.  S.  223.  —  Nögge- 
rath. 

12.  Meisner,  de  amphihiorum  quonmdam  papillis  glandulis- 
que  femuralibiis-   -  Septemb   S.  3Ü2 

13.  a>  Kaup,  Description  d'ossements  fossiles  de  Mammiferea. 
b)  Kaup  et  Scholl,  Catalogue  des  platres  d'ossements  fos- 
siles q»ii  »e  truuvent  dans  le  cabinet  d'hist  nat.  du  Grand- 
duc  de  Hesse  —  Septrnth.  S.  41«  —  Goldfufs. 

14  C.  W  Hahn,  die  Arachniden  I.  Bd.  1  —  5  Heft.  —  Oc- 
tub.  S.  510 

15  Üavreui,  Kssai  snr  la  Constitution  geognostique  de  la 
Provinre  de  l-iege.  —  Octob.  S.  blHi.  -  Süggerath. 


Versorguugs-Anstalten  za  Wien 


16  Autenrtcth,  aber  das  Gift  der  Fische,  mit  vergl  Berück- 
sichtig, des  Girtes  von  Muscheln,  K&se,  Gehirn  u.  s.  ».  r- 
Decemb.  S.  ii'.iQ. 

17.  Agardhs,  Lehrbuch  der  Botanik.  Ablh  2.  Biologie.  Aus 
dem  Schwed.  Creplin.  -  Decemb.  8.  920.  —  Nees  v. 
Isenbeck. 

IX.  PAytio/ogie  und  Mediein. 

1.  Rathke,  Abhandlungen  cur  Blldungs-  und  Entuicketungs- 

grscluclite  des  Menschen  und  der  Thiere.  1.  Th.   Jan.  S 

80.  —  Carus, 

2.  Stieglitz,  pathologische  Untersuchungen.  —  Jan.  S.  134. 

—  Matthai.  ° 

3.  a)  Üzondi,  die  Funktionen  des  «eichen  Gaumens,  u.  s.w. 
b;  Bennati,  recherches  sur  le  Mechanisme  d«  la  vois  hu- 

maine.  —  Marz.  S.  337.  —  Purkinje. 

4.  Puchelt,  das  System  der  Mediein  im  Umrisse  dargestellt 
u  s.  w.  —  Mai-z  S.  441.  —  \auniann. 

5.  a)  Lieber  das  'Recht  der  homonpath.  Aerzte,  ihre  Arzneimit- 

tel selbst  Zu  bereiten  u.  s    ».  von  einem  prakt  Juristen, 
b;  Caspan's  homoopath    Dispensatorium   rur  Aenr.tc  und 
Apotheker,  herausgeg  ron  Hartmunn.  —  Apr.  S  481.  - 
Schultz. 

0.  Votcel,  die  letzte  Krankheit  Goethe  s.  —  Mai.  S.  71". 

—  V>.  Neuwann- 

7.  Burdach,  Physiologie.  Bd.  3.  und  4.  -  Mai.  S.  780.  - 
Purkinje 

8  K   Hagenbach,  disquisitiones  anatomicae  circa  tnusciilos 

auris  interuae  hominis  «t  mainmaliuni  etc.  —  Juli.  S.  I(J. 
0  Report  of  the  CutumUsion  appdinted  by  the  sanitary  board 

of  the  city  Councils  to  visit  Canada,  für  the  investigatiun  of 

the  epidomic  Cholera  etc.  —  Juli.  S.  Ii!) 
10  Weber,  Beiträge* zur  Anatomie  mid  Physiologie.  I.  Bd. 

1  Nummer.  —  Juli.  S.  77. 
II.  Martin,  die  Kranken-  und 

u  s.  w.  —  Juli.  S.  128 
12-  Joerg,  de    morbo  pulmonum    organiro  es 

neonatorum  imperfecta  ort«.  —  Aug.  S.  184. 

13.  Lobisch,  Allgemeine  Anleitung 
men.  —  Aug.  S.  210. 

14.  Hecker,  der  schwarze  Tod  im  14  Jahrhund.  —  Aug.  S. 
252.  —  Naumann. 

15.  Leopold t,  über  den  Kntwickelungagang  der  Psychiatrie 
u.  s  w  —  Aug  S.  27t)  —  Damerow. 

10.  Marshall  Hall,  an  esperiniental  inrestigatlon  of  the  ef- 
fect  of  lots  of  blood.  —  Aug  S.  280. 

17  G.  M.  S  porer,  Versuch  einer  systemat.  Darstellong  der 
fieberhaft.  Volkskrankheiten  nach  niedicinisdi-uolizeil  Grund- 
sätzen. —  Aug    S.  318 

IS  Kichhorn,  das  gelbe  Fieber.  —  Septemb  S.  341.  —  C 
C-  Matthäi 

10.  James  Hope,  von  den  Krankheiten  dea  Herzens  *-  Se- 
ptemb. S.  350. 

20.  Ksquirul,  Alienation  mentale,  questioa  medico -  legale.  — 

Septemb  S.  357.  —  II.  Damerow. 
21   Fl  eis  cli  mann,    Bilduiigsliomaiungen  der  Menschen  nnd 

Thiere  —  Septemb  S.  47i». 

22.  Beck,  über  den  Kropf.  —  Octob.  S.  582 

23.  Oppenheim,  über  den  Zustand  der  Heilkunde  and  Uber 
die  Volkskrankheitcn  in  der  europäisch-  und  asiat.  Türkei. 
—  Octob.  S  «23. 

24.  Vogel,  Grundlehren  der  arztlichen  Praxis  in  ihrem  ge- 
sammten  Umfange.  —  Novemb.  S.  070  —  l.orinser. 

25  Wagtier,  zur  vergleichenden  Physiologie  des  Blutes.  — 
Novemb   S.  0Ö5.  . 

20  v.  Graefe,  Jahres -Bericht  über  das  klinische  «hirurgisdi 
augenirztl.  Institut  der  Unircrsitat  Berlin.  -  Nov    8.  <9'.». 

27.  Nasse,  Untersuchungen  über  die  Irren.  Zur  Pathologie, 
Therapie  und  gerichtl.  Mediein  —  Dec  S.  821.  —  Damero«. 

28.  Baltz,  die  phantastische  und  besonders  die  lebenssefabe- 
liehe  Seite  der  homöopathischen  Theorie  und  Kurmethode 
u.  s.  w.  —  Decemb.  S.  848. 
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